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Unyeige 


Bon der fünften Original: Auflage biefes Werks find fünf ver 
fhiedene Ausgaben veranflaltet, und zwar in folgender Art und zu 
ben babei bemerkten Pränumerations-Preifen, zu welchem es bei dem 
Herausgeber felbft * in allen Buchhandlungen in Deutſchland zu 
erhalten iſt 
Yio. 1. $. Drudp. in ord. 8. Praͤn. Pr. für alle 10 Bde. 

— * 12 gr. (Fl. 22. 30 Xr.) 

$. Schreibp. in ord. 8. Praͤn. Pr. für alle, Io Bde 

= Tr 18. 97. E(Il. 33. 45 &r.) 

Yio.3. Weiß Med. Drudp. in Med. $. Prän. Pr. für alle 
10 Bde. 22 Thl. (SI. 39. 36 Kr.) 

No. 4. supra fein Berliner Yied. Drudp. Prän. Pr. für alle 
10 Bde. 23 Thl. (51. 50. 24 &t.) 

No. 5. supra fein engl. Del. Pap. Prän. Pr. für alle 10 Bde. 
45 Thl. (I. 81.) 

Man bemerfe — Folgendes: daß 

I) einzelne Theile nur zur Ergänzung abgelaſſen werben, und außer: 
dem das Werk nur im Ganzen verkauft wird; 

2) Privat:Perfonen, welche fich direkt an den Verleger nad; Leipzig 
wenden und ſechs Erempl. zufammen nehmen, bas fiebente frei ers 
halten, ober daß fie Jtel des Betrags in Abzug bringen fönnen ; 

3) für die Befiger der vier erften Auflagen das Neue biefer fünften 
in befondern Supplementen gefammelt wird, deren erfte Abthei- 
lung bereits zur Zubilate-Meffe 1819, bie zweite zur Michaelis: 
Meſſe 1819 erfchienen ift, und von welchen bie dritte und vierte bis 
zur DOftermeffe 1820 ausgegeben werben. Alle vier Abtheilungen 
(120 Bogen ftarf) Eoften auf Drudpapier 2 Zhlr. 16 Gr, und 
auf Schreibpopier 3 Thlr. 8 Sr. 


Allgemeine deufhe 
Real-Encyclopaͤdie 
für 


die gebildeten Stände. 
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güuͤnfte Originals Ausgabe. 


Wie fie der Berfaffer ſchrieb, 

Nicht wie fie der Diebſtahl brudte, 

Deſſen Müh’ it, dag er richte 

Andrer Mühe fletd zu Grunde. 
Calderon. 
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©. Königl. Majeftät der König Wilhelm 
von Würtemberg Balammien Buchhändler Fries 
drih Arnold Bro "Mfedburg das Pri- 
vilegium zu a innerhalb des 
Zeitraums von Sech 3 — yon dem unterge= 
jegten Zage an, die von ihm zu veranftaltende vierte 
verbefferte Auflage des im feinem Verlage heraus: 
Fommenden Converſations-Lexicons oder encyclopaͤdi⸗— 
ſchen Handwörterbuds für gebildete Stände, fo wie 
jede weitere Auflage dieſes Werks, welche er ent: 
weder unverändert nach jener vierten oder mit neuen 
Zufägen und Weränderungen innerhalb des bemerf- 
ten Zeitraums herausgeben wird, in den Königlich 
Bürtembergifhen Staaten nicht nachgedruckt und 
eiwa davon im Auslande veranftaltete Nachdrüde im 
Koͤnigreich Würtemberg nicht verkauft werden duͤr⸗ 
ten. Ale diejenigen, welche diefem Privilegium zu⸗ 
wider handeln wuͤrden, ſollen mit der in der Königl. 
General: Verorduung vom 25ſten Februar 1815, 












betreffend die Prfoileg a en pe —— 
druck, gegen di 

ſtimmten Strafen biegt „un a dem daſelbſt be: 
flimmten‘ Schadenerfag angehalten werden. 


Gegeben Stuttgart im Königlihen Ober «Gen: 
— ‚ den 14ten Januar 1817. 
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G, ber fiebente Buchſtabe des Abe, ein Gaumenbuchſtabe, wel⸗ 
der etwas härter als j, und etwas gelinder als k ausgeſprochen 
wird. — Mit diefem Buchſtaben bezeichnet man in dem mobernen 
Tonſyſtem die fünfte diatonifche Klangſtufe. Won biefem Zone hat 
der G: Schlüffel feinen Namen, wodurch die Linie bes Linienſyſtems 
beftimmt wird, auf welcher man das eingeftrichene g vorftelt, (S. 
Son und Zonart) . dd, 

Gäa, die Erbe ald cosmologifhe Gottheit der Alten, Nach 
dem Chaos, fagt Heſiod, 

Ward die gebreitere Erd’ ein danernder Sig der geſammten > 

Emigen, welche bewöhnen die Höhn des befchneiten DOiympos. 

Mas aus ihr, nad ihr und auf ihr ſich bildete, ward von ihr er— 
zeugt. Ohne befruchtende Liebe gebar fie dem fternichten Himmel 
(Uranos) , die hohen Gebirge und den Pontos (dad Meer); Uranos 
erzeugte mit ihr den Oceanos, Koͤos, Kreios, Japetos, Hyperion, 
Sheia, Rhein, Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, Kronos, 
di. Titanen) die Cyclopen und Hekatoncheiren. Da Uranos jedes 
diefer Kinder gleich nach der Geburt einkerkerte, fann Gaͤa auf Radıe, 
erfand die demantene Hippe, und beredete die Söhne, damit ben 
Vater zu entmannen. Kronos verübte bie That, Gaͤa empfing bie 
der Wunde entriefelnden Blutötropfen und gebar, dadurch befruch— 
tet, die Erinmyen, Giganten und melifchen Nymphen. Mit ihrem 
Sohn Pontos zeugte fie nachher Nereus, Thaumas, Phorkys, Keto 
und Eurybia. Unzufriedben auch mit Kronos verhieß fie ihrer Zochter 
Rhein, den neugebornen Zeus aufzugiehen, und trug ihn nad) Greta, 
Als er erwadhfen war, half.fie ihm auf den Thron, indem fie ihm 
xzieth, die eingekerkerten Hekatoncheiren ( Gentimanen) und Cyrlos 
pen zu befreien, 

Gabalis (Graf v.), Unter dem Zitel Tomte de Gaba- 
lis, ou Entretiens sur les sciences secre&tes erſchien 
in dem Testen Viertel des 17ten Jahrhunderts ein Roman, deſſen 
Berfaffer der Abbe de Villars war, ein Zweig der abeligen Fas 
milie v. Montfaucon, in Languedoc und Verwandter des berühmten 
Arhäclogen Montfaucon. Er wurde 1640 geboren, unb 1675, im 
Zöften Jahre feines Lebens von einem feiner Verwandten auf dem Wege 
von Paris nad) Lyon durch einen Piftolenfhuß getoͤdtet. Bei alleı 
Anlagen der Natur und allen Anfprücden des Talents gelang es ihm 
doch nicht, als Geiſtlicher fein Glü zu mahen, und baran hatte 
eben jener Roman Schuld. Villars hatte die Cabbala laͤcherlich ger 
macht; die Freunde derfelben befchuldigten ihn, heilige Wahrheis 
zen angegriffen zu haben, und fo wurde ihm tie Kanzel verbaten. 
Dem Roman liegt der Chiav-e del Gabinetto von Borry 
sum Grunde, Die Zabel beffelben ijt ganz einfach. Ein berühmter 
Adept, der Graf von Gabalis, meint, in bem Verfaſſer naticliche 
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Fähigkeiten für die Gel 
entwicdelt ihm daher diäfe 
terhaltungen. Wahrf 
oder dod) nur denen befinyz Mit der Gefchichte der 
myftifchen Philofophie DA WREDATTEN, Onpiiiter und Neuplatoniker, 
jenem 3ufammenfluß oriem , griehifher Philofophie 
und chriſtlicher Religion befhhäftigen, wenn nicht neuere Dichter die 
hier vorgerragene Dämonenlehre fo zwedmäßig für ihre Fictionen 
gefunden hätten, daß fie derfelben poetifche Beglaubigung durch ein= 
geführten Gebraudh gaben. „Diefer unermeßlihe Raum zwiſchen der 
Erbe und den Himmeln,“ fagt der Graf, „bat viel edlere Bewohner 
als Bögel und Inſecten; diefes fo weit ausgedehnte Meer noch gang 
andere Säfte als Wallfiihe und Seehunde; die Tiefe der Erde ift 
nicht allein für die Maulwürfe dba, und dad Element des Feuers, 
weit edler als. die drei andern, ift nicht gemacht um unnüs und leer 
zu bleiben.“ Man erwartet nach biefem Eingang, daß der Graf 
die Elemente mit Geiftern bevölfern werde, und findet ſich nicht ger 
täufht, denn ed wird das Syſtem von den vier Elementargei: 
fiern vorgetragen, welde find die Sylphen, Luftgeifter, bie 
DOndinen, Waffergeifter, die Gnomen, Grdgeifter, und die Sa: 
lamander, Feuergeifter.. Die nähere Sharakteriftif jeder Glaffe 
behalien wir eigenen Artikeln vor, Wie willlommen ein ſolches Sy— 
ſtem der G&eifterlehre den Dichtern feyn mußte, die u die chriſt⸗ 
lihe Religion eine fehr wirkfame Mafchinerie verloren, und in ben 
Feen und Zauberern noch keinen hinlänglichen Erfag gefunden hats 
ten, mag man aus dem Ausruf des begeifterten Grafen felbft er: 
meffen. „Du lernfi jest,‘ ruft er aus, „die ganze Natur dir unter: 
thänig machen; Gott allein wird dein Herr, die Weifen werben 
dir nur gleich feyn, Weſen vom hödjften Verftand wird es Ruhm feyn, 
deinem Verlangen zu gehorchen; die Dämonen werden es nicht wa 
gen, mit Dir an einem Ort zu feyn,. bei deiner Stimme werden 
fie zurück in den Abgrund fehaudern, und alle unfihtbaren Bewoh— 
ner der vier Elemente fi glüdlidy preifen, die Diener deines Ber: 
gnügens zu feyn. Ich preife dich, o großer Gott, daß du den Men: 
fhen mit fo viel Ruhm gekrönt, und zum unumſchraͤnkten Monars 
chen aller Werke deiner Hand gemacht haft!“ Es verfteht fih, daß 
dies nur unter Bedingungen moͤglich ift, aber eben bdiefer Umſtand 
gibt dem Dichter wieder größeren Spielraum, fo wie von der ans 
dern Geite die Vermiſchung dieſer Geifterlehre mit den Feen und 
Zauberern ihr einen Reiz mehr gab. Wie viel aber die romantifche 
Poeſie dadurch gewonnen habe, bedarf nicht a eines Beweis 


ſes. d. 

Gabriel (Held Gottes), nach der juͤdiſchen Mythologie einer 
der ſieben Erzengel, der dem Propheten Daniel feine Viſion aus: 
legte und in ber Grzählung vom Zobias vorkommt, Nad der 
Hriftlihen Mythologie verkfündigte er dem Zacharias die Geburt 
des Sohannes und der Maria die Geburt des Heilands. Der Zals 
mub und die Rabbinen beftimmen feine Zunction genauer. Er. ift 
nad den Rabbinen ber Zodesengel für die Ssraeliten, und alle israe— 
Hitifchen Seelen werden von ben Unterfeeleneinnehmern (dies find En 
gel, melde bloß zum Abholen einer beflimmten Geele geſchaffen 
worden und nach: deren Ablieferung von der Welt vergehen) an ihn ab» 
geliefert. Nach dem Zalmub ift Gabriel ein Fürft -des Keuers und 
über den Donner und das Reifen der Früchte gefegt, Gr brannte 
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auf Jehova's Geheiß den Tempel mit an, ehe Nebucadnezars Krie⸗ 
ger ihn anzuͤndeten und der Tempel ſtimmte uͤber ſich ſelbſt ein 
Klaglied an. Einſt wird er Jagd auf den Fiſch Leviathan machen 
und ihn mit Gottes Huͤlfe uͤberwaͤltigen. Nach der mohammedani⸗ 
hen Mythologie ift er einer der vier von Gott befonders begna= 
digten Engel, mit Aufzeihnung ber göttlihen Rathſchluͤſſe beſchaͤf— 
tigt, und Engel der Offenbarung, als welcher er dem Mohammed 
den ganzen Koran eingab. Einſt verzüdte er den Mohammed in den 
Ather und füpete ihn fo ſchnell buch alle fieben Himmel, daß der 
Prophet den bei der Dinfahrt umgefloßenen Nachttopf bei der Wie— 
derkehr noch vom völligen Umfturz abhalten Eonnte. A. 
®cabrieli (Gatharina), eine ber berühmteften Sängerinnen 
des adhtzehnten Jahrhunderts, geboren zu Rom 1730. Nachdem ihr 
großes angebornes Zalent zufällig entdedt worden war, genof fie 
den Unterriht Garcia's (lo Spagnoletto ) und Porpora’s. Im J. 
1747 fang fie auf dem Theater von Lucca und war der Gegenftand 
allgemeiner Bewunderung. Kaiſer Franz I. berief fie in der Kolge 
nad) Wien. Der Unterricht, den fie von Metaftafio empfing, voll: 
endete ihre Bildung für die Action. und das Recitativ, und bie 
Opern diefes Dichters gewannen durch fie mehr als durch irgend 
einen andern Birtuofen, Das große Vermögen, welches fie bei ih— 
rer Ankunft auf Gicilien 1765 befaß, bezeugt die Gunft, deren fie 
in Wien genoffen. Ihr Zalent war mit vielem Eigenfinn ge= 
poart. Man erzählt unter andern folgende Anekdote. Der ice: 
koͤnig von Sicilien hatte die Künftlerin nebft dem vornehmften Adel 
von Dalermo einft zur Tafel eingeladen. Als fie fi zur feftgefeg: 
ten Stunde nicht einfand, fchickte er zu ihr, um ihr anzuzeigen, daß 
die Gefellfchaft fie erwarte. Man fand fie lefend im Bette. Sie 
ließ fi mit gänzlidher Bergeffenheit der Einladung entfchuldigen. 
Der Vicefönig war geneigt, ihr diefe Unhöflichkeit zu vergeben, aber 
ald bie Geſellſchaft fid in die Oper begab, fpielte fie ihre Rolle 
mit Außerfter NRacdläffigkeit und fang alle ihre Arien sotto voce, 
Darüber entrüftet, bedrohte fie der PVicefönig mit einer Strafe. 
Aber fie wurde nur nod hartnädiger und erklärte, daß man fie 
durch Zwang wohl zum Schreien, nicht aber zum Singen nöthigen 
koͤnne. Der Bicekönig ſchickte fie ‚ins Gefängniß, mo fie zwölf 
Tage blieb. Während diefer Zeit gab fie Eöftliche Gaftmähler, be— 
zahlte die Schulden aller armen Gefangenen, und theilte mitleidig 
beträchtlihe Summen Geldes aus. Man war gezwungen nachzu— 
geben, und. fie wurde mitten unter dem Zujauchzen ber Armen 
wieder in Kreiheit gefest. Sie hat fid) nie entfchließen koͤnnen, nad) 
England zu gehen. „Auf dem londoner Theater, fagte fie, würde 
ih nit Herrin meines Willens feyn, wenn ich mir in den Kopf 
fegte, nicht zu fingen, würde das Volk mid, beleidigen, und viel= 
leiht gar mißhandeln; ich will lieber hier in gutem Wohlfeyn fchla= 
fen, wäre es aud im Gefängniß.“ Im 3. 1765 berief die Kaiſe— 
sin Catharina fie nad Petersburg und engagirte fie auf zwei Mo: 
nate. Als von ihrer Gage die Rebe war, foderte fie fünftaufend 
Ducaten. „„Fünftaufend Ducaten!“ antwortete die Kaiferin, „ſo viel 
erhält keiner meiner Feldmarſchaͤlle.“ „So dürfen,“ antwortete bie 
Eängerin, „Eure Majeftät ja nur einen ihrer Feldmarfhälle fingen 
laffen.* Die Kaiferin zahlte die verlangte Summe. Gegen das 9. 
1780 begab fie fih nad Mailand, wo fie ihr Außerftes that, um 
Marcefi zu übertreffen und durchfallen au laſſen. Die Sänger 
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überhaupt ſcheuten ſich, «mit ihre zu ſpielen. Pacchiarotti hielt ſich 
für verloren, als er das erſte Mal mit ihr auf der Bühne erſchien. 
Sie fang eine ihrer Stimme volllommen angemeffene Bravourarie, 
und entwidelte dabei ihr ganzes Zalent in folhem Umfang, daß ber 
arme Packhiarotti mit lauten Seufzern hinter die Eouliffen floh, und 
nur mit Mühe bewogen werben konnte, wieder aufzutreten. Gr 
fpielte die Rolle des Liebhabers und fang mit. fo tiefem Ausdruck 
eine zärtlihe Arie, die er an die Gabrieli richtete, daß fie ſowohl 
ald die Zuhörer davon innig bewegt wurden. Am volllommenften 
bat diefe Sängerin unftreitig die fiegende Gewalt ihrer Stimme zu 
Lucca im J. 1745 entwidelt, ald Guadagni ihr Held auf dem Thea⸗ 
ter. und im Concert war. Sie flarb 1796, nachdem fie fich ſeit 
1780 vom Theater zurüdigezogen hatte, M. 
Gacta, eine in den Kriegsgefchichten auch unferer Tage be: 
rühmt gewordene neapolitanifche Feftung, welde 25 Stunden von 
Nom und 15 von Neapel entfernt uf einer fchroffen Landzunge 
liegt, und nad) Virgil (Aen. 7, 1.) ihren Namen von Eajeta, bes 
Üneas Amme, hat. Noch vor Rom wurde fie gegründet, hatte nad) 
dem Untergange bes römifchen Reichs eine Zeit lang eine republis 
kaniſche Verfaffung, und wurde barauf von Derzogen regiert, bie 
den Papft ald Lehnsheren anerkannten. Sie ift eine ber ftärkiten 
eftungen Europa’s, wozu ihre ifolirte Lage, welde nur von der 
ite ber ſchmalen Landzunge den Angriff erlaubt, viel beiträgt. 
Ihre Umgebungen find höchft reizend, und die vielen zierlihen Land» 
bäufer der Vorſtadt — ſchon die Römer hatten deren an dieſer 
fruchtbaren Küfte eine große Menge — maden das Ganze äußerft 
romantifh. Gaeta ift ſchon im Mittelalter und namentlid im J. 
1435 von König Alphons von Aragonien belagert worden; aber 
auch in der neuern Zeit hat es in einem Jahrhundert drei denkwuͤr— 
dige Belagerungen, durch welche es jedesmal erobert worden, er= 
fahren. Die erfte 1702 von ben-Öfterreichern, die es nach drei Mo— 
naten unter General Daun mit Sturm nahmen; die zweite 1734 von 
den vereinigten Waffen Frankreichs, Spaniens und Sardiniens, bie 
vom Anfang Aprils bis zum Hten Auguft zubradhten, bis fi bie 
Befagung auf ehrenvolle Bedingungen ergab, Geitdem noch mehr 
befeftigt, wurde es zulegt im J. 1806 von den Franzofen belagert. 
Bei den -fchnellen Fortfchritten der franzöfifchen Heere in Neapel 
im Februar jenes Jahres wurde ihnen unter mehreren Feflungen 
auch Gaeta von der neapolitanifchen Regierung zugefichert, aber der 
Gommandant berfelben, ber heldenmüthige Prinz Ludwig von 
Heffen: Philippsthal, verweigerte die Uebergabe und nöthigte 
durch feine tapfere Gegenwehr den Feind zu einer förmlichen Bela- 
gerung. Mit unerfchütterlihem Muthe hielt er fi bis zum Juli, 
und nur eine faft tödtlihe Verwundung durd) eine Bombe, die ihn 
nöthigte, ſich nah Sicilien überfchiffen zu laffen, konnte es endlich 
dahin bringen, daß die Feſtung am ıgten Juli capitulirte. 
Gährung nennen wir die von felbft erfolgende Mifchungs: 
veränderung, welcher alle organifche Körper, nachdem die Lebens» 
verrichtungen aufgehört haben, unterworfen find. Es find zur Gaͤh— 
zung drei Bedingungen nothwendig: ein gewiffer Grab der Wärs 
me, ein beftimmtes Maß von Feuchtigkeit, und der freie Zutritt der 
atmofphärifhen Luft. Die Körper verändern durch die Gährung 
ihre ganze Natur und Befchaffenheit und gehen in andre Gubftanzen 
über, welche nach dem Grade und ber Dauer der Gaͤhrung verſchie⸗ 
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den find. Man unterſcheidet nämlich drei Grabe ober Arten ber 
Sährung: die Weingährung, die fauere Gährung und 
die faule Gährung, melde legtere auch Faͤulniß heißt. 
Wenn ſchleimichte Flüffigkeiten aus dem Pflanzenreihe, zu deren 
Beftandtheilen auch der Zuderftoff gehört, 3. B. der Moft von 
Meintrauben und andern Beeren, desgleichen Obftfäfte u. f. w. ei= 
ner Temperatur von ungefähr 70 Gr. Fahrenheit auögefegt werben; 
fo nimmt man bald eine Veränderung der Mifchung ihrer Beftand- 
theile wahr. Der Moft leidet eine innere Bewegung, wird trübe, 
in einen größern Umfang ausgedehnt, brauf’t und entwidelt ein koh— 
Ienfaures Gas, welches buch Berbindung eines Theild des Sauer: 
ſtoffs mit einem heile Kohlenftoff entfteht und die Lirfache des 
Braufens if. Auf der Oberfläche ber Flüffigkeit fondert fich eine 
ſchleimartige Materie ab, welche man Gäfch oder Gaͤſcht nennt. 
Im Kortgange der Gährung- verbindet fi cin anderer Theil des 
Sauerftoffs mit dem Bafferfloffe und einem Theile des Kohlenftoffs 
und dies gibt ein Alkohol (möglihft gereinigten Weingeift). 
Das Alcohol und das Fohlengefäuerte Gas find alfo die Producte 
des erftien Grades der Gährung, der Weingährung. Die Brüfigteit, 
die vorher Moft hieß und pr Near bat nun Eeinen Zus 
der mehr, weil fich diefer in feine Beftandtheile, Wafferfioff und 
Koblenftoff, aufgelöft hat, welche beide ganz andere Berbindungen 
eingegangen find. Der durch diefen erften Grab der Gaͤhrung ent= 
ftandene Wein verändert aber fein Mifchungsverhältniß aufs neue, 
obald Wärme und Luft fortdauernd auf ihn wirken. Es erfolgt 
er zweite Grad der Sährung, bie faure Gährung, wodurch 
der Wein in Effig verwandelt wird. Während der fauern Gährung 
verbindet fi der Sauerftoff der atmofphärifchen Luft mit dem Weine, 
wodurd der Efjig entfteht. Die Beftandtheile deffelben find der aus 
Der Luft eingefogene Sauerftoff, der in Verbindung getreten ift mit 
Dem Waſſer- und Kohlenftoffe. Man bemerkt bei dem Ubergange 
Des Weines in Effig auch fidhtbare Veränderungen. Die Flüffigkeit 
trübt fih, es fest fi eine fadenähnlihe Materie auf der Oberfläs 
ce an, und zugleich fondert fid) eine fabenartige Maſſe ab. Der 
geiftige Geruch und Geſchmack, fo wie die beraufchende Kraft, wels 
de beim Weine vom ‚Alkohol herrührten, find nicht mehr vorhanden; 
das Alkohol ift zerfegt und die Flüffigkeit fdymedt nun fauer. Um 
indeg den Wein in Gährung zu bringen, ift erfoderlih, daß er 
noch nicht ganz von feinen fehleimichten Beftandtheilen befreiet, der 
freien Luft und einer Wärme von 75 bis 85 Grab Fahrenheit aus: 
geiest ſey. Die dritte Art der Gährung, die Faͤulniß (ſ. d. 
Art.), erfolgt, wenn man den Efjig ferner ber Luft und Wärme 
ausſetzt. Es geht dabei der Wafferftoff in Gasgeftalt, und der Sauer⸗ 
ftoff, in Berbindung mit dem Kohlenftoffe und Wärmeftoffe, als 
kohlenſaures Gas fort. Der Geruch ift nunmehr fade, efelhaft und 
fauliht; der Gefhmad nicht mehr fauer, fondern faul. Die faule 
Gaͤhrung bietet nad) Beſchaffenheit der Umftände fehr .verfchiedene 
Hhönomene bar. Ihr find alle Körper der beiden organifirten Na— 
&urreihe unterworfen. Doc ift wohl zu merken, baß keineswegs 
alle Körper nach und nad) die Weingährung, die Efliggährung und 
die Faͤulniß in einer nothwendigen Stufenfolge durchlaufen. Thies 
zifhe Körper ee ohne diefe unmittelbar im Faͤulniß über, weil 
fie feinen Zuckerſtoff enthalten. Andere Subftanzen gerathen in bie 
Eſſiggährung und aus diefer in Faͤulniß, ohne daß bie Weingährung 
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vorausgegangen. Fourcroy nimmt noch eine Zuder:- und eine 
Teiggährung an, und begreift unter der erften die Bildung bes 
Zuckerſtoffs in verfchiedenen Pflanzenkörpern, befonders in Fruͤchten, 
die grün abgenommen, nachher erft reifen und zuderfüß werben, 
unter der legtern aber die Gährung des Mehlteiges, die nah ihm 
der Anfang einer von felbft erfolgenden Zerfegung ift, die mit Faͤul⸗ 
niß endigen würde, wenn man fie nicht durch das Baden verhin: 
derte. Die Gährung ift überhaupt als diejenige Operation ber Nas 
tur zu betrachten, durch welche fie die organifchen Körper wieder 
in ihre Grundbeftandtheile auflöft, um dieſe aldbann wieder zur 
Bildung neuer organifchen Wefen anwenden zu können. 

Gagern (Band Chriftoph Ernft, Freih. v.), geb. 1766, ein 
als politifher Schriftfteller und Redner ausgezeichneter Staatsmann, 
koͤnigl. niederländ. wirklicher geheimer Rath, außerordentlicher Ge: 
fandter und bevollmädtigter Minifter des Königs der Niederlande 
und Großherzogs von Luremburg bei dem deutfhen Bundestage, feit 
der Eröffnung deffelben am sten Nov. 1816, und bei ber freien 
Stadt Frankfurt. Im J. 1791 zum Gefandten des Fürften von 
Naffau: Ufingen beim Reichstage zu Regensburg ernannt, betrieb er 
nad dem lüneviller Frieden das Entfhädigungsgefhäft der deutfchen 
Fürften, die auf dem linken Rheinufer Länder verloren hatten. In 
ber Folge lebte er abwechſelnd zu Münden und Wien, Um biefe 
Zeit fohrieb er das durch hiftorifche Kenhtniffe, Geift und Darftcl: 
lung glei ausgezeichnete Werk, das ohne feinen Namen erſchien: 
Die Refultate der Gittengefhidte I. Die Fürften. 
CFranff. a. M. 1808.). Er ftand in Wien mit Hormayr unb 
Erzherzog Johann in genauer Verbindung, hatte Theil an einem 
Entwurfe zu einer neuen Infurrection in Eyrolim J. 1812 — 13, 
der an der Aufhebung eines englifchen Gouriers in Brünn fcheiterte; 
wurde nun aus Öfterreich entfernt und ging in das ruflifch » preuß. 
Hauptquartier und dann nach England. Allenthalben wirkte er für 
die Befreiimg Europa’s und die Ehre Deutfchlande. Im I. 1815 
nahm er ald Gefandter bes Königs der Niederlande Theil an den Ge: 
fhäften des Songrefjes zu Wien, und unterzeichnete ben 27. April bie 
Zutrittsacte der freien Städte und des Königs der Niederlande zum 
wiener Bımde der europäifchen Hauptmädhte (v. 25. März 1815) gegen 
Rapoleon Bonaparte, auch flimmte er in dem Ausfchuffe für die Er: 
taffung einer neuen Erflärung des Gongreffes gegen den Ufurpator, 
welche den ı2ten Mai d. 3, erfolgte, und von ihm mit unterzeich- 
net wurde. Den Zıften Mai unterzeichnete er den Vertrag des Kö: 
nigs der Niederlande mit Preußen, England, Ofterreih und Ruß: 
land, durch weldyen die vereinigten Niederlande und bie belgifchen 
Provinzen als ein Königreich anerkannt, Luremburg als 
Großherzogthum und deutfcher Bundesftaat, nebft der Bundesfeftung 
Luremburg, dem König der Niederlande ftatt feiner Fürftenthümer 
Reu: Dillenburg, Siegen und Hadamar, erb- und eigenthümlid) 
überlaffen, und die Gränzen des Königreihs und Großherzogthums 
beſtimmt, Dillenburg, Dies, Siegen und Hadamar aber an Preu— 
Ben abgetreten wurden. Den sten Juni unterzeichnete er ald Bes 
vollmaͤchtigter des Königs der Niederlande für feine deutſchen Gtaa= 
ten die deutfhe Bundesacte. — Sn feinen Staatöfhriften und Res 
ben am Bundestage (vorzüglich in der bei Eröffnung des Bundesta— 
nes) hat Deutfchland den hellen Bli und die Eräftige Sprache bie: 
fes für die politifhe Würde, die Nationalehre und den innern Rechtes 


Sail (Jean Bapt.) 7 


zuftand bes beutfhen Bundes eifrig bemühten Staatsmanns mit 
Adtung anerkannt. In feinem Briefwechfel mit dem Fürften von 
Metternih vor Eröffnung bes Bundestages drang er ſtets auf 
bie Ausführung folder Maßregeln, melde bie politifhe Einheit der 
deutihen Nation feftftelen Eönnten. - Er zeigte unter, andern die 
MWichtigleit, den Namen Reich, und das - Symbol der Einheit des 
deutihen Bundes in der Kaiferfrone beizubehalten. Auch war 
er es, ber ein nadhbrudsvolles Wort fprad für die Erörterung der 
Ianditändifhen Berfaffung in ben deutfchen Bundesjtaaten, und bar: 
auf antrug, daß der Bundestag dem Großherzog von Gadıfen : Wei: 
mar feinen Dank bezeugte, für bas am 2ten Dec. 1816 dem Bun= 
destage zur Gemährleiftung vorgelegte fachfen: weimarfhe Berfaf: 
fungsgefeg. Im 3. 1818 arbeitete er mit in dem Ausjchuffe, ber 
Maßregeln wegen ber Geeräubereien der Barbaresfen in Hinſicht 
auf Deutſchland vorfchlagen follte. Nocd wurden von ihm die Pıie- 
ces relatives au dernier traite des puissances alliees avec la 
France, Franef. 1816, herausgegeben. über feine dem Bundes— 
tage mitgetheilte Denkſchrift über die Auswanderung der Deutſchen 
(EFeff. a. M. 1817. 4.) f. d. Art, Auswanderung. K. 

Gail (Sean Baptifte), einer der erften jest lebenden franzoͤſi— 
ſchen Helleniften, geboren zu Paris den gten Jul. 1755, erhielt 1792, 
an Vauvilliers's Stelle, "die Profeffur der griechiſchen Sprache am 
Collèège royal. Damals erſchien die erfte Ausgabe feiner Id yllen 
des Theofrits. Im J. 1809 warb er in die dritte Claſſe des 
National: Inftituts aufgenommen, und blieb daher Mitglied der 1816 
neu organifirten Akademie der Infchriften.. Ludwig XVII. er: 
theilte ihm 1814 das Kreuz der Ehrenlegion, und ernannte ihn 
im November diefes Sahres nah Dutheil's Tode zum Auffeher 
über die griedifhen und lateiniſchen Handfchriften der Eönigl. Bi: 
bliothek. Mehrere Zahre hindurch las er öffentlich über griechifche 
Epradhe und Literatur. Als Schriftftellee war er unausgefegt thä= 
tig, doch mußte er wegen Fühner und unhaltbarer Behauptungen 
(vorzügli in feinen Recherches historiques et militaires sur 
la geographie comparde par epoques, worin er zwei Staͤdte 
des Alterthuins, Delphi und Olympia, aus den Karten ausſtreichen 
und ganz neue Anfichten von den Schlachten bei Mantinea, Platäd 
and Marathon aufftellen wollte) von feinen Gollegen lauten Wider: 
fprud, erfahren. Eine tiefe Kränkung erlitt Gail im Jahre 1810, 
wo die zur Beflimmung der Decennal: Preife von Napoleon nie— 
dergefeste Zury ihm nit den erften Pla& unter den ausgezeich- 
neten Helleniſten zuerfannte, fondern benfelben dem Deren Goray, 
einem Griechen in Paris, zufprad. Es find drei Sammlungen 
von Gails Schriften über die griechifche Literatur erfchienen:: eine in 
18. von 13 Bändchen, eine in 4. von 28 Bänden und eine in 8. von 
33 Bänden, meiftens Ausgaben griechiſcher Schriftfteller, vorzüglich: 
Thneidide, ı2 vol. griechiſch, lateiniſch und franzöfifh mit 2 Bd. 
kritifhen Noten und den Lesarten aus 13 Handſchriften; Oeuvres 
ee kenophon, griehifh, franzöfifh und die verbefferte Lateinische 
Ueberfegung bes Leunclavius; mit 3 Bd, Lesarten, Seittafeln, Kar: 
ten und Kupfern. 10 Bde. 4. 1795 fg. (mit Garamont’d neuen gries 
hifchen Typen). Anacreon, griechiſch, lateiniſch, franzoͤſiſch, mit 
Anmerkungen und Muſik. Kerner franzoͤſiſche überſetzungen von Eus 
cian's Geſpraͤchen, von Theokrit's, Bion's und Mofhus’s 
Idyllen u. ſ. w. — 
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Gaillarde oder ital. Gagliarda, ein veralteter italieni⸗ 
ſcher Tanz von froͤhlichem Charakter und lebhafter Bewegung, befs 
fen Melodie in 5/ Tact geſetzt iſt. Man nannte ihn auch Romaneske, 
weil er urfprünglid aus Rom ftammen follte. 

—Galaktit, Milhftein, ein grauer Stein von fhönem Ans 
fehn, ber gepulvert einen Milchſaft gibt. 

Salatea, eine Tochter des Nereus und der Doris. Der Eye 
klope Polyphem verfolgte die reizende Nymphe mit feiner Liebe, ohne 
für feine Seufzer und Wehllagen mehr ald Spott zu gewinnen. 
Gluͤcklicher war der fehöne Schäfer Acis in Sicilien, welder ſich ih 
rer Gegenliebe bis in den Tod erfreute, den er für fie litt. Denn 
als fie einft dom Polyphem in zärtlidher Umarmung überrafht wur⸗ 
den, ſchleuderte berfelbe in eiferfüchtiger Wuth ein Zelsftüd auf 
beide, welches den Acis zerfchmetterte, während Galatca ins Meer 
—— Sn einen Bad) verwandelt, eilte nun Acis dem ſichern 

ufenthalt feiner Geliebten zu, wo fie fortan ungeftört ihrer Liebe 
pflegen Tonnten. M. 

Galatien, ein Theil Großphrygiens, bewohnt von den Gas 
latern, einem Gemifh von Griehen und Galliern (Celten); daher 
auch der Name Gallogräci, woraus fpäter Galatä wurbe. 

Galba (Sergius oder Servius Gulpicius), der Nachfolger 
bes Nero in der Kaiferwürbe, ftammte aus dem alten und berühms 
ten Sulpicifhen Gefchlehte. und wurde am 25. Dec. 750 (nad Er: 
bauung Roms) geboren. Man ließ ihn vor dem gefeglichen Alter 
zu Staatsämtern gelangen. Nach der Prätur warb er Statthalter 
von Aquitanien und ein Jahr darauf Gonful. Kaligula ernannte 
ihn zum Feldherrn in Deutfchland an des Getulicus Statt. In dies 
fem Poften erwarb er fidy nicht nur durch die fehnelle Zuruͤcktreibung 
ber Deutſchen, die in Gallien eingefallen waren, ſondern auch durch 
die Herftellung der alten Kriegszudyt bei ber Armee großen Ruhm 
und die Hochachtung des Kaifers. Nach deffen Tode ließ er feine 
Völker dem Glaudius fchwören, der ihn dafür in die Zahl feiner 
vertrauteften Freunde aufnahm, und ihn ald Proconful nah Afrika 
ſchickte, wo Unruhen ausgebrochen waren, alba führte in zwei 
Sahren die Ordnung zurüd, empfing nad feiner Rückkehr bie 
Triumphinſignien und wurde unter bie Priefter des Auguft aufgenommen. 
Seitdem lebte er bis in die Mitte der tyrannifchen Regierung des Nero 
in ftillee Eingezogenheit, um feinen Berdaht zu erregen. Aber 
Nero ernannte ihn aus eigener Bewegung zum Statthalter von Bis 
fpania Zarraconnenfis, ward jedoch bald fo gegen ihn erbittert, daß 
er Befehl gab, ihn heimlicy hinzurichten. Ehe noch der Befehl volls 
zogen werden fonnte, empörte fi Galba, fand aber größere Schwies 
zigkeiten, als cr erwartet hatte, und fing ſchon an fein Unterneh: 
men zu bereuen, als auf einmal die Nahridht von Nero’8 Tode 
Zam, und baß er felbft von den prätorianifhen Cohorten in Rom 
zum Kaifer fey ausgerufen worden. Bald erfhhienen Gefandte vom 
©enat, ihm feine Erhebung bekannt zu machen. Er begab ſich nady 
Rom, und ließ verfchiebene Aufruͤhrer mit Strenge hinrichten. 
Hierdurch aber, fo wie durch die Nachficht gegen feine Freunde, bie 
er unumfchräntt walten ließ, und durch übertriebenen Geiz ers 
regte er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er fein zwei— 
tes Gonfulat angetreten, als fi die Legionen in. Oberdeutſchland 
gegen ihn empdrten.. Dies bewog ihn, ſich unter dem Namen eines 
adoptirten Sohnes einen Mitregenien zu wählen. &tatt des Dtho, 
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den die Soldaten liebten, ernannte er dazu den Piſo Licinianus, der 
wegen feiner ſtrengen Tugend verhaßt war. Otho, durch dieſe Zu: 
ruͤckſezung beleidigt, faßte den Entſchluß, ſich der Herrſchaft mit 
Gewalt zu bemaͤchtigen. Die praͤtorianiſchen Cohorten erklaͤrten 
ſich zuerſt für ihn, und Galba, umſonſt bemüht, die Ordnung wie: 
derherzuftellen, wurde, als er fi geharnifcht nad dem Prätorium 
tragen ließ, überfallen und niedergehauen. Er war 72 Jahr alt 
und hatte nur wenige Monate regiert. Unftreitig würde er ein vor: 
treffliher Kürft gewefen ſeyn, wenn er beffere Rathgeber gehabt oder 
wenigftens den böfen nicht fo viel Gewalt über fich verftattet hätte. M, 

Galeere, eine Art langer, ſchmaler Schiffe mit niedrigem 
Bord, auf welchem man fowohl Gegel ald Nuder gebraudt. Die 
sewöhnliche Länge ift 22 Klaftern. Nebft zwei Ganonen von mits 
telmäßiger Größe unb zwei Eleinern führt fie auf dem Vordertheil 
noch ein ziemlich großes Stüd, welches Corſiero, Courſier, heißt 
und eine 24pfündige Kugel fchießt. Auf jeder Seite find 25 bis 
30 Ruberbänte, und an jeder Ruderbank fünf bis ſechs Ruderknechte. 
Außer dem mittelländifhen Meere, wo die Galeeren am meiften ge- 
braucht werden, haben Frankreich dergleichen au auf dem Ocean 
und Rußland und Schweden auf der Dftfee. Die Türfen und Bars 
Bareöfen gebrauchen zur Arbeit auf den Galeeren, welde befonders 
im Rudern beſteht, hauptſaͤchlich Chriftenfklavenz in den europäifchen 
Staaten hingegen müffen eigens dazu verurtheilte Verbrecher biefe 
ſchwere Arbeit verrichten. 

Gälen, berühmter unter dem Namen ber Kelten ober Gelten, 
waren ein in der alten Welt weitverbreitetes Volk von ungemiffer 
Abkunft. Shren Namen leitet man ab von Wallen, wie Wal: 
Iia, Wandalen, Wallonen, wegen ber alten Wanderungen 
berfelben in Aſien und Stalin, (Liv. I, 33, 38, ı6. Flor. 
2, 11.) Gallin ward ihnen eigen, und von da aus drangen 
Schwärme vor ihnen nad) Britannien und den dazu gehörigen In: 
feln. Die alten Galebonier, Picten ımd Scoten find mit ihnen eis 
nerlei Etammes, und die Provinz Wales zeugt noch mit dem Na— 
men dafür. Außerdem war Oberitalien, der untere Theil von 
Deutfhland längs der Donau bis Pannonien und Illyricum, jo wie 
Helvetien, mit Colonien von ihnen befest. Bu der Zeit, wo bie 
Seſchichte zuerft ausführlider von ihnen fpriht, erfcheinen fie ſchon 
nidt ganz ohne Cultur. Mir. finden bei ihnen die merkwürdige 
Druiden: Religion, Gefänge der Barden, und eine Art Staatö- und 
Kriegs: Einrichtung, die zulest ben Römern unterlag, weil die Un— 
einigkeit ihrer Zürften fie felbft ins Verderben flürzte. Defters wa- 
ren fie ber Römer furchtbarfte Feinde; ein Zug von ihnen drang 
bis Griechenland, Thracien, Kleinafien vor, und wurbe unter dem 
Namen der Galater (Pans, Att. 3) mehr als einmal furchtbar. 
— In Frankreich bürfte indeß von den alten Galen wenig mehr 
übrig feyn. Früher auf der einen Geite von den Belgen und Kym⸗ 
xen, auf ber andern von ben Römern verdrängt, wurden fie am 
Ende von teutonifchen Nationen überwunden, fo baß Galen und gas 
liſche Sprache nur noch an den Äufßerften Enden ihrer Befisthümer, 
in Irland, ben Hebriden und dem fchottifhen Hochland gefunden 
wurden. (S. übrigens Gallier.) dd. 

Gaͤlen (Ehriftoph Bernhard von), Bifhof von Münfter, war 
einer der beruͤhmteſten Kirchenprälaten des ficbzehnten Jahrhunderts, 
wenn auch nicht eben durch: Zhaten, die eines Biſchofs würdig find, 
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doch durch foldhe, die einem Kürften in ber Geſchichte einen großen 
Namen verihaffen. Er war aus einem alten Geſchlechte Weſtpha— 
lens, trug anfangs die Waffen, legte fie aber, ohne feine Neigung 
dafür aufzugeben, nieder, um ein Ganonicat von Münfter anzutres 
ten. Zum Biſchof diefer Stadt erwählt, die fid feiner Autorität 
widerfeste, belagerte und erobsrte er fie im I. 1661, und ließ eine 
Gitadelle erbauen. Im J. 1664 wurde er zu einem ber Directo= 
ven dev Reichsarmee gegen die Zürfen in Ungarn ernannt, fand 
aber nicht Gelegenheit, feinen Muth zu beweifen, da gleich nach ſei— 
ner Ankunft der Friede, gejchloffen wurde. Im folgenden Zahre legte er 
ben Harnifh für England gegen die Holländer an und trug mehrere. 
Bortheile über fie davon. Der Friede wurde 1666 auf Ludwigs 
XLIV. Vermittlung gefhloffen, aber 1672 brach der Krieg um eine 
Herrſchaft, welche Holland ihm vorenthielt, von neuem aus. Sm 
Bunde mit "Frankreich entriß er den vereinigten Staaten mehrere 
Städte und fefte Pläge. Nachdem ihn der Kaifer genöthigt hatte, 
Frieden zu ſchließen, verband er ſich mit Dänemark gegen Schwes 
den, und- machte neue Eroberungen. Im 3. 1674 verband er fich 
mit Spanien und lieferte den Holländern, feinen alten Feinden, 
Zruppen. Er war ein Mann von feltenem Unternehmungsgeift, ei: 
ner der größten Generale feiner Zeit, und würde, wenn er fo viel 
Macht als Muth befeffen hätte, ein zweiter Alerander geworben feyn. 
Er ftarb den ıgten Sept. 1678 in feinem 74ften Jahre. 

Galenus (Claudius), ein berühmter ‚griehifcher Arzt, wurde 
im 3. Chr. 113 zu Pergamus in Kleinafien geboren. Sein Vater, 
Nikon mit Namen, ein gefchicter Baumeifter und Mathematiker, 
ließ ihm eine forgfältige Erziehung geben, und widmete ihn, durch 
einen Zraum dazu bewogen, ber Arzneikunft. Nachdem Galenus 
den Unterricht mehrerer berühmten Arzte genoffen, unternahm er 
feine gelehrten- Reifen, bejuchte Lycien, Paläftina und Alerandria, 
welches auch damals nod) der Mittelpunkt der gelehrten Welt war, 
Er befleißigte fich befonders der Anatomie, und Eehrte, 24 Jahre 
alt, in fein Vaterland Pergamus zurüd, wo er eine Öffentliche An: 
ftelung erhielt. Ein Aufruhr aber bewog ihn in feinem 3Zaften 
Suhre nad) Rom zu gehen, wo er durch glüdliche Euren, befonders 
durch feine große Geihiclichkeit in der Prognoftil:großen Ruhm ge: 
wann, und den Neid der andern Ärzte in folhem Grade auf fi 
309, daß er feine Öffentlichen anatomiſchen Vorlefungen, ihrer uns 
ebläffigen Anfeindungen wegen, aufgeben, und endlich fogar 
nah Griechenland gehen mußte, gerade ald in Rom eine an— 
fiedende Krankheit ausgebrohen war, Er burdreif’te wieder 
verjchiedene Länder, um merkwürdige Naturproducte und Arzs 
-neimittel an Ort und Stelle zu unterfuhen, und wurde nad) einem 
Jahre von den Kaifern Mark Aurel und Lucius Verus nad Aqui—⸗ 
leja berufen. Hier bereitete er nach feiner Ankunft den Theriak. 
Galen hat als Arzt und Philofoph große Werdienfte, befonders da: 
duch, daß er die empirische Pathologie mehr aufllärte und zu ei: 
ner richtigen Theorie der Empfindungen und der eigentlich thieri— 
{hen Verrichtungen des Körpers den Grund legte. Beine vielen 
Schriften zeugen von einer fehr gründlihen, durchdachten, nicht 
bloß hiftorifchen Kenntniß der Ältern griechiſchen philofophiidhen Sy— 
fteme, und verbreiten fich über alle Theile der Medicin. &o zahl: 
weich fie auch find, fo beſitzen wir doch nur einen Theil berfelben, 
Idenn viele verbrannten, als fein Haus in Rom von den Flammen 
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verzehrt wurde. Nach Fabricius haben wir von Galen 82 echte 
Schriften, 18, weldye offenbar untere fhoben ſind; ferner. no Frag: 
mente aus 19 verloren gegangenen, und Sommentare über 18 Schrif— 
ten des Pippocrates. Außerdem find noch viele bis jest ungedruckt 
gebliebene vorhanden. Bon feinen verloren gegangenen. Schriften 
werden in Kabricius Bibliothef 50 medicinifhe und 118 meift philos 
fopbifhe angeführt. Eine alte vortrefflihe Ausgabe ift die von 
Gonr. Gesner, Baf. 1562. Die einzige vollftändige Ausgabe griech. 
und lat. ift von Chartier 1660, Paris, in Fol. 13 Bde. (zufams 
men mit dem Hippocrates). Deutſche Weberfegungen einzelner 
Edriften haben wir von Sprengel und Nöldede, Fer 

Galeniften, f. Wiedertäufer. 

Galeone oder Gallione hießen fonft bei den Spaniern unb 
Portugiefen gewiffe Krieasfhiffe von eigener Bauart, die drei bis 
vier Verdecke über einander hatten, jest aber nicht mehr gebräud: 
lich find. Gegenwärtig verfteht man unter den Galeonen gewiffe 
Schiffe, auf welchen die-Spanier die Schäge aus Peru und Zerras 
Firma abholen. Die dabei interefjirten Kaufleute bekommen davon 
den Namen Galionijten, 

Galeote oder Galiote,. eine Art Eleiner Galeeren, die zum 
gefhwinden Lauf gefickt find und auf der Seite 16 bis 20 Ruder: 
bänte haben, deren jede nur mit Einem Ruderknecht verfehen ift. 
Die Ruderknechte find zugleid Soldaten, welche die Muskete führen. 
Bombarbdiergaliote, f. db. 

Baliani (Fernando), als Staatsmann, origineller Denker, 
geiftreiher Schriftftellee und wisiger Gefellfchafter gleidy. ausgezeich: 
net, war ber Sohn eines Eönigl. neapolit. Auditeurs. Sein Oheim, 
Geleftino Galiani, Erzbifhof von Zarent und Großcaplan bes Koͤ⸗ 
nigs, ließ ihn -fehr jung nad Neapel Eommen, damit er hier die 
erften Elemente der Grammatik lernen follte, und vertraute ihn, als 
er im 3. 1740 nad) Rom gehen mußte, den Eöleftinern zu Neapel an, 
welde ihn in der Mathematik und Philofophie unterrichteten. Als 
aber der Erzbifchof zurücdgelehrt war, nahm er ihn wieder zu fi, 
um ibn die Rechte ftudiren zu laffen. In einem Alter von zwanzig 
Jahren las er in einer akademiſchen Gefellfchaft eine Abhandlung 
über den Zuftand des Geldes zur Zeit des trojaniihen Krieges, Der 
ihm gewordene Beifall feuerte ihn an, diefen Gegenftand weitläuf: 
tiger in einem großen Werke über das Geld abzuhandeln, mel: 
ces er, ohne fid zu nennen, in bem folgenden Jahre herausgab. 
Er hatte das Vergnügen, feine Grundfäge von dev Regierung anges 
rommen zu fiben. Um diefe Zeit widmete er fi dem geiftlicdyen 
Stande, und ging, wohl ausgeftattet mit Pfründen, nad) Rom, wo 
er vom Paͤpſt Lambertini freundlicdy aufgenommen wurde. Er be: 
fıhte Yabua, Turin und die übrigen Hauptftädte Italiens, In ber 
Folge erwarb er fid) einen Namen in Staatsangelegenheiten. In ber 
Eigenſchaft eines Gefandtfhaftsfecretärs ward er nad Paris zu bem 
Grafen Gatillana; damaligem neapolitanifhen Gefandten bafelbft, 
geſchickt, und verwaltete bie Gefchäfte allein, ald bald darauf der 
Gefandte einen fehsmonatliden Urlaub erhielt. Im 9. 1766 
batte er mit vorgängiger Erlaubnig Paris verlaffen, und wollte 
eben dahin zurüdkehren, als ihm fein Hof eine wichtige Sendung 
übertrug, durch welche er Mitglied des Gommerzcollegiums ward, 
Er zog jedoch die Stelle eines Legationsfecretärs für einige Zeit vor. 
Bon Paris ging er nad England und in. ber Folge nad) Holland, 
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die To verſchiedenen Conſtitutionen beiber Laͤnder zu ſtubdiren. Im 
J. 1765 kehrte er nach Neapel zuruͤck, um ſeinen Platz im Com⸗ 
merzcollegium einzunehmen, unterbrach aber nicht feinen Briefwechs 
fel mit Diderot, db’Alembert, Voltaire, Batteur, Arnauld, Barthes 
lemy und andern Gelehrten, deren Briefe an ihn neun Bände aus: 
maden. Mit feinen feltenen Einfichten diente er dem Staate in den 
wichtigften Angelegenheiten bis an feinen Tod den Zoften Oct. 1787, 
während er immer in mehreren Fächern der Wiffenfchaften fortars 
beitete. Die ungemeine Schnellfraft feines Geiftes machte ihm leicht, 
was andern ſchwer fällt. Vieles, was er nie jtudirt hatte, ergrüns 
dete er fo fchnell, daß er vortrefflih darüber ſprechen und ſchreiben 
Zonnte, er fchrieb aber am liebften über neue, wenig bearbeitete Ge= 
genftände, und folde, die den Nugen und Ruhm feines Baterlandes 
zum Zwecke hatten. In einem Briefe vom 13ten Dec, 1770 am 
Frau von Epinay fagt er über fih und feine Schriften folgendes: 
„Wenn bei diefer Gelegenheit ein Zeitungsfchreiber über mein lite— 
zarifches Leben etwas fagen will, fo wiffe er, daß id 1728 ben 2ten 
Dec. (zu Chieti in Neapel) geboren bin, daß id; 1748 durch eine 
poetifhe Pläfanterie und eine Leichenrede auf unfern ehemaligen 
Henkersknecht Dominico Zannoccone, ruhmmwürdigen Andenkens, bes 
Zannt wurde, daß ich 1749 mein Buch über das Geld und. 1754 
meine Gefpräce über das Getraide herausgegeben, im 3. 1755 aber 
meine Differtation über die Maturgefchichte des Veſuvs gefchrieben 
2 Sie ift nebft einer Sammlung veſuviſcher Steine dem Pabſte 
enebict XIV. überfhidt und nie gebrudt worden. Kerner follen 
Sie willen, daß ich im J. 1756 zum Mitglied der Akademie von 
Herculanum ernannt wurde, und baß ich viel an dem eriten Bande 
der Kupfer gearbeitet habe; daß ich fogar eine große Abhandlung 
über die Mahlerei der Alten gefchrieben; daß id im I. 1758. bie 
Leichenrede auf Papft Benedict XIV. (melde mir von meinen Werfen 
am beiten gefällt) herausgegeben habe; daß ich in der Folge Politi— 
ter geworden und in Frankreich nur Kinder und Bücher gemacht ha= 
be, welde das Tageslicht nicht gefehen. Eie kennen meinen Horaz 
amd das Publitum kennt meine Gefpräde über das Getraide‘ u, ſ. w. 
Die Schreibart diefer Gefprädhe bewunderte felbft oltaire, 1819 
erſchien feine Sorrefpondenz mit Mad, d’Epinay, Holbach u. f. w. in 2 
Bänden. Die Anzahl ber ungebrudten Werke Galiani’s ift noch fehr 
groß und es befinden ſich darunter fehr bedeutende, deren Bekannt: 
machung von feinem Erben, Namens Azzaroti, zu wünfchen if. M. 
Galiläa hieß zu den Zeiten Jeſu die nördlichfle Provinz von 
Haläftina, melde gegen Morgen von dem Fluffe Sordan, gegen Mit— 
tag von Samaria, gegen Abend von dem, mittelländifhen Meere 
und Phönicien und gegen Mitternaht von Syrien und dem Gebirge 
Libanon begränzt, und meift von armen ungebildeten Fiſchern be= 
wohnt war. Als bie Wiege des Chriftenthums hat dies Kleine Land 
allgemeines Intereſſe. Ueberall trifft man darin auf Stätten, bie 
durch merkwürdige Auftritte aus dem Leben des größten und rein= 
ften allee Menfchen geweiht find. Hier lag Nazareth, in dem 
Jeſus aufwuchs; hier floß der Jordan, an deſſen Ufern er fein 
Lehramt begann und feine Jünger fammelte; Cana, wo er fein er- 
fies Wunder verrihtete, Sapernaum, am See Ziberias, das ihn 
oft in feinen Mauern ſah, Nain, wo er den Süngling vom Tode 
erweckte, waren galiläifhe Städte; hier lag der Düdel, auf dem er 
feine. Bergpredigt hielt. (jegt der Berg Chrifti genannt), hier 
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der Berg Tabor, mo ihn die Juͤnger in feiner Verklaͤrung fahen. 
Salilda war ber Schauplatz ber meiften Thaten und Wunder Jeſu. 
Die Bewohner diefes Landes wurden wegen ihrer geringen Bildung 
und einfahen Sitte von den Juddern verachtet, und daher auch bie 
ShHriften anfangs, weil ihre Religion vorzüglid in Galiläa entftans 
den war, fpottweife Galiläer genannt. Lest ſchmachtet Galiläx 
mit den übrigen Provinzen Paldftina’s als ein Theil der Statthals 
teriheft Damask in Syrien oder Soriftan unter dem Drude ber 
türkifhen DOberherrfhaft, Bebuinen und Räuberhorden ſchwaͤrmen im 
feinen veröbeten Zhälern umher, und nur jene heiligen Örter wer 
den noch von wenigen hart bebrängten Chriſten bewacht. E. 
Galilei (Galileo). Diefer um die Raturlehre durch bie widhs 
tigſten Entdedungen und Andeutungen unfterblid verdiente Mann 
wurde den ı5ten Febr. 1564 zu Pifa geboren. Sein Vater Bincenzo 
Galilei, ein florentinifher Edelmann, mibmete ihn den Studien, 
fobald er,die Fähigkeiten bes Knaben: bemerkte,- und ließ ihn in dem 
alten Spraden, im Zeichnen und in der Muſik unterrichten, neben 
welchen Beihäftigungen er ſchon früh eine lebhafte Neigung zu mer 
hanifchen Arbeiten zeigte. Im 3. 1581 befuchte Galilei die Univer: 
fität Pifa, um die Arzneiwiffenfhaft und die Ariftotelifche Philofos 
phie zu hören. Lestere, durch den Wuft der Scholaſtik entftelt, er: 
zegte ſchon damals in ihm den Widerwillen, der ihn fpäter zu ihrem 
erklärteften Widerfacher machte. Früh entwidelte er jenen feltenen 
Beobadhtungsgeift, der ihn auszeichnete;s er war kaum neunzehn 
Sabre alt, als ihn die Schwingungen einer im Dom zu Pifa vom 
Gewölbe herabhängenden Lampe auf die Gefege des Pendels leiteten, 
die er zuerft beftimmte und zur Abmeffung der Zeit benugte, wies 
wohl die Idee von der Anwendung des Pendels von ihm nur unvolls 
fommen gefaßt, und erft fpäter von feinem Sohn Vincenzo und befon= 
ders von Huygens vervolllommnet wurde, welchen legtern man als 
den wahren Erfinder der Pendeluhren anzufehen hat. Hierauf ftu: 
dirte er unter dem geſchickten Oftilio Ricci die Mathematik, erfchöpfte 
bald den Euflides und Archimedes, und wurde durch lestern im J. 
1586 auf die Erfindung ber hydroſtatiſchen Wage geführt. Ma— 
thematif und Naturwiſſenſchaft befhäftigten ihn ausfchließlih und 
fhon 1589 wurde er Profefjor der Mathematik zu Pifa. Unabläffig 
war er bemüht, bie Rechte der Natur gegen eine verkehrte Philofo- 
phie geltend zu mahen, wofür er jest als Vater der neuen Phyſik 
gepriefen wird, damald aber die härteften Verfolgungen erbulden 
mußte. - Bor vielen Zufchauern zeigte er dur Verſuche, bie er auf 
dem Thurme der Domkirche anftellte, daß das Gewicht auf die Ge: 
ſchwindigkeit fallender Körper einen Einfluß habe. Dadurch reizte 
er feine Ariſtoteliſch gefinnten Feinde gegen fich dergeftalt an, baß 
er fein Lehramt nad zwei Jahren niederlegen mußte. Er begab ſich 
zu Filippo Salviati, wo ihn Francefco Sagrebo, ein würbiger Ve— 
netianer, Eennen lernte, auf deſſen Empfehlung ihn der Senat von 
Benedig 1592 als Lehrer der Mathematil nah Padua berief. Bier 
las er mit außerorbentlihem Beifall; aus den entfernteften Gegen 
den Europa’s ftrömten ibm Zuhörer zu, unter weichen ſich auch 
der große Guſtav Adolph befand. Er hielt feine Borträge in italie— 
nifcher Sprache, und erwarb fid das Berdienft um fie, zuerſt für 
bie Philofophie jie gebildet zu haben, Im I. 1597 erfand er ben 
Proportionalcirkel, deſſen Gebraudy er neun Jahre nachher in einer 
eigenen Schrift erläuterte, Wichtiger find die mathematifchen Wahre 
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heiten, die er ſeit dem Jahre 1602 entdeckte, z. B. daß die Räume, 
durch weiche ſich ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, 
wie die ungeraden Zahlen I, 3, 5, 7 . wachſen, d. h. daß der 
fallende Körper, nachdem er in der erften Gecunde 15 Parifer Fuß 
turdlaufen hat, in der zweiten 45, in der britten 75 u. ſ. w. zus 
rücdlegt. Ob ihm die Erfindung bes Thermometers gehöre, ift 
fhwer zu beflimmenz vielleicht hat er daffelbe nur zwedmäßiger 
eingerichtet. Auch über den Magneten machte er interefjante Beobs 
achtungen. - Wichtiger aber war die Erfindung des Fernrohrs und 
Mikrofcops (vergl. Fernrohr). Das Zelefcop, das in Holland nicht 
bloß unvolllonnmen, fondern auch unfruchtbar blied, wandte Galilek 
gen Himmel, und madte damit in kurzer Zeit eine Reihe der wich— 
tigften Entdedungen. Er fand, daß der Mond, wie die Erbe, eine 
unebene Fläche habe, und Ichrte die Höhen feiner Berge aus ihrem 
Schatten meffen. Das Heer der Firfterne ſah er gränzenlos vermehrtz 
bloß im Sternbilde des Drion zählte er über 500 neue Sterne und 
36 im Siebengeſtirn, wo das bloße Auge nur 6 oder 7 unterfcheidet, 
Den neblichten Fled, welcher die Krippe heißt, loͤſſte er in feine eins 
zelnen Sterne auf, und ahnete, daß ſich die ganze Milchftraße mit [chärs 
feren Fernroͤhren eben fo werde auflöfen laffen. Am merkwuͤrdigſten 
war bie Entdeckung der Jupiterstrabanten, die er am zten Jin. 1610 
zuerst beobachtete. Auch das Dafenn des Saturnringes bemerfte er, 
ohne jedoch von der Geftalt deffelben eine richtige VBorftellung zu faffen, 
Die Sonnenfleden fah er etwas fpäter, hielt fie ſogleich ganz richtig 
für etwas Atmofphärifches und ſchloß aus ihrer gemeinfchaftlidhen Fort: 
rüdung von DOften gegen Weften auf eine Rotationszeit des GSonnenför: 
pers und auf die Neigung feiner Are gegen die Ebene der Erdbahn. 
Dod hut Johann Fabricius, der dem Galilei die letztere Entdes 
dung ftreitig macht, allerdings den Ruhm, fie zuerft durd) den Drud 
befannt gemacht zu haben. Galilei’ Name war unterdeffen fo berühmt 
"geworden, daß ihn der Großherzog Cosmo li. in ber Mitte des Zah: 
res 16r0 als großherzoglihen Mathematiker und Philofophen und ers 
ften Lehrer der Mathematik zu Pifa (wo er jedody zu wohnen nicht 
verpflichtet war) mit einem anfehnliden Gehalt zu fich berief. 
hielt fich theils zu Florenz, theils auf dem Luftfchloffe Alle selve feis 
nes Freundes Salviati auf. Hier verfchaffte er im Jahre 1610 durch 
die Entdeckung der abmwecfelnden Lichtgeftalten der Venus und des 
Mars dem Gopernicanifhen Syſtem den vollftändigften Sieg, da 
durch diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die Sonne und ihre 
Erleuchtung durch diefelbe außer Zweifel gefegt wurde, Bald bar: 
auf richtete er feine Aufmerkfamkeit auf. das Schwimmen und Uns 
terfinfen der feiten Körper im Waſſer, und fchrieb darüber ein wich⸗ 
tiges Werk, in welchem er, fo wie in allen feinen übrigen Schriften, 
den Saamen vieler neuen Lehren ausftreute, der zum Zheil erft fpäs 
ter zur Reife gediehen if. Während er ſich fo bemühte, ungead)s 
tet bes Widerftreites der Ariftoteliter, die Gränzen der Naturlehre 
zu erweitern, 309 fid ein Ungemitter über ihn zufammen, dem er 
zwar für dies Mal entging, das aber fpäter defto furchtbarer über 
ihn losbrach. Galilei hatte fich in feinem Werke über die Sonnen» 
eden für die Gopernicanifhe Weltordnung erklärt, und wurde deß—⸗ 
alb von feinen Feinden, die das Anfehen der Bibel dadurch fuͤr ge: 
fährdet anfahen, verkegert. Die Mönche predigten wider ihn, und 
einer derfelben nahm die Stelle der Bibel zum Zerte: Viri Galilaei, 
quid flatis adfpicientes in coelum? Galilei ging nad Rom, um, wie 
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er ſich ausdruͤckt, die Verlaͤumdungen feiner drei größten Feinde, der 
Unwiſſenheit, bes Neides und ber Bosheit, zu vernichten; und wirk— 
lich begnügte man fidy mit ber ihm abgefoderten Erklärung, daß er 
fein Syſtem weder münblidy noch jchriftlich weiter behaupten wolle. 
Nicht zufrieden damit, fuchte er bei diefer Gelegenheit eine größere 
Treiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, und wäre den Miß— 
bhandlungen des Snquifitionsgerichts fchiverlich entgangen, wenn nicht 
der Herzog, die Gefahr ahnend, ihn zurücdberufen hätte. Sm 3. 
1618 gab ihm die Erſcheinung dreier Gometen Veranlaffung, feinen 
Freunden allgemeine Betrachtungen über diefe Körper mitzutheilen. 
Sein Schüler, Mario Guiducci, bildete daraus eine Schrift, in 
der er den Iefuiten Graſſi ſcharf heurtheilte, Diefer, welcher Ga= 
lilei für den Berfaffer hielt, griff denfelben an. Galilei antwortete 
in feinem Saggiatore u, f. w., einem Meifterftüde von Beredſam⸗ 
feit, welches nad Algarotti die fchönfte Streitfchrift ift, die Ita— 
lien aufzumweifen hat, und ungeadtet der darin enthaltenen Irrthuͤ— 
mer noch immer gelefen zu werden verdient. Er machte feinen Geg- 
ner läderlih, und zog dadurch die Feindfhaft der Sefuiten auf fich, 
die ihm in ber Folge fehr nachtheilig ward. Um diefe Zeit arbeitete 
er fein berühmteftes Werk, die Gefpräce über die Ptolemäifche und 
copernicanifhe Weltordnung, aus, worin er, ohne eine Entfchei: 
dung auszufprechen, drei Perfonen rebend einführt, davon eine das 
Copernicanifhe, die zweite das Ptolemäifhe Syſtem vertheidigt, die 
dritte aber Beider Gründe bergeftalt abwägt, daß bie Sache bem 
Anfcheine nach problematifch bleibt, fo wenig auch das Uebergewicht 
der für Eopernicus aufgeftellten Beweiſe zu verkennen ift. Mit die 
fen unfterblihen Werke, in welchem die größte Eleganz und Praͤ— 
cifion des Styls mit dem ftrengften und zugleich faßlichſten Vortrage 
gepaart find, begab ſich Galilei 1630 nad) Rom, und es gelang ihm, 
das Smprimatur zu erlangen, Nachdem er eine gleiche Erlaubniß 
in Florenz ausgewirkt hatte, gab er es dafelbft, ohhe etwas Arges 
zu ahnen, im 3. 1632 unter bem Titel: Dialogo «di Galileo Gali- 
lei, dove ne’ congressi di quattro giornate si discorre de’ due 
massimi sistemi, 'Tolemaico et Copernicano, heraus. Kaum war 
baffelbe erfchienen, als es von ben Xriftotelifern, am heftigften aber 
von Ecipione Chiaramonti, Lehrer der Philofophie zu Pifa, ange: 
griffen wurde, Urban VII, der als Privatmann des Galilei Freund 
und Berehrer geweſen, wurde fein graufamfter Verfolger, da ihn bie 
Möndye zu überreden mußten, Galilei habe in der Perfon des Sim: 
plicio feiner Einfalt fpotten wollen, weil er den Drud eines fo an: 
fößigen Buchs erlaubt habe. So Konnte es feinen Wiberfachern, 
beſonders ben mächtigen Zefuiten, nicht ſchwer werden, ihn den 
sraufamften und ſchimpflichſten Mifhandlungen Preis zu geben, zu: 
mal, da fein Gönner, Cosmo 1,, ſchon 1621 geftorben, und die Re- 
sierung zu Florenz in den Händen bes jungen Fernando U. war, ber 
die Feſſeln einer andaͤchtigen Mutter noch nicht abgemworfen hatte, 
Eine Eongregation von Gardinälen, Mönden und Mathematitern, 
alle geſchworne Feinde Galilei’s, unterfuchten fein Werk, verdamm: 
ten es als höchft gefährlih, und foderten ihn vor das Inquifitions- 
gericht nah Rom. Der Greis mußte, ungeachtet ber —— Sah: 
reszeit und feiner ſchwaͤchlichen Gefundbeit, fih im Winter bes Zah: 
res 1633 nah Rom begeben, fehmachtete einige Monate in den Ges 
fängniffen der Inquifition, und wurde zur ewigen Schande bes roͤ⸗ 
miſchen Hofes verdammt, die großen Wahrheiten, die er behauptet 
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hatte, dem Urſprunge aller Wahrheit, auf ben Knien liegend, bie 
Dand aufs Evangelium geftüst, vor unwiſſenden Mönchen abzubiiten, 
Corde fincero et fide non ficta abjuro, maledico et deteftor 
fupradictos errores et haereses, war die Formel, die er ausfpres 
en mußte, In dem Augenblide, da er wieder aufitand, fol er, bes 
ſchaͤmt, feiner Ueberzeugung zum Trotz gefhworen zu haben, mit 
dem Zuße geftampft und mit verbiffener Wuth gefagt haben: E pur 
si muove! (Und doc bewegt fie fidh!) Dies gefchah den 2Ziten 
Suni 1633. Hierauf wurde ihm feine von ficben Gardinälen untere 
zeichnete Sentenz vorgelefen, worin er auf unbeftimmte Zeit zum 
Kerker der Inquifition und drei Jahre hindurch wöchentlich einmal 
bie fieben Bußpfalmen Davids zu beten, verurtheilt, fein Dialogo 
aber verboten und fein Syftem, als der Bibel zuwider, verbammet 
wurde, Man war fo gnäbig, bie Kerkerftrafe in eine Verweifung 
in den bifchöflichen Palaft zw Siena und bald nachher in das Kirche 
fpiel Arcetri unweit Florenz zu verwandeln. Hier verlebte er 
feine legten Jahre hauptfächlich unter dem Studium der Mechanik 
und Balliftit, weldes ihn keinen weitern Verfolgungen ausjehte; 
Fruͤchte davon waren zwei wichtige Werke, in welchen er die Gefese 
der Bewegung lehrte, welche der Grund ber jegigen Phyſik und 
Aftronomie find. Zugleich bemühte er fih, die Zupiterstrabanten zu 
Längenbeflimmungen zu benugen; und wiewohl er damit nicht zu 
Stande kam, fo war er doch der erfte, der ſyſtematiſch über ein folz 
des Mittel zur Beftimmung der geographifhen Länge nachdachte. 
Seine Augen wurden vom. Staar befallen. Schon war das eine 
völlig blind und das andere faft unbrauhbar, als er no im J. 
1637 die Libration (das Schwanten) des Mondes entdedte. lindheit, 
Taubheit, Schlafloſigkeit und Gliederſchmerzen vereinigten ſich, dem 
roßen Manne die letzten Lebensjahre zu verbittern. Er brachte ſie 
jedoch nicht muͤßig zu. „In meiner Finſterniß, ſchreibt er 1638, 
„gruͤble ich bald dieſem, bald jenem Gegenſtande der Natur nach, 
und kann meinen raſtloſen Kopf nicht zur Ruhe bringen, ſo ſehr ich 
es auch wuͤnſche. Dieſe immerwaͤhrende Beſchaͤftigung meines Geiſtes 
benimmt mir faſt gaͤnzlich den Schlaf.“ Er ſtarb 1642 (dem Ges 
burtsjahre Newtons) den gten Januar im 78ſten Jahre feines Als 
ters an einem langſam zehrenden Fieber in den Armen ſeines juͤngſten 
und dankbarſten Schuͤlers, Vincenzo Viviani. Sein Koͤrper wurde 
in der Kirche St. Croce zu Florenz beigeſetzt, wo ihm im J. 1737 
neben dem Denkmal des Michel Angelo ein praͤchtiges Mauſoleum 
errichtet worden. Galilei war klein von Geſtalt, ſein Koͤrper aber 
geſund und feſt; ſeine Geſichtsbildung fand man einnehmend, ſeinen 
Umgang munter. Er liebte Muſik, Zeichenkunſt und Poeſie. Den 
Arioſt konnte er auswendig und zeigte in einer erſt 1793 gedruckten 
Schrift (Considerazioni al Tasso), die er in Mußeſtunden hinwarf, 
feine Vorzüge vor Taſſo, den er oft mit Hohn und Bitterfeit tadelt. 
Er befaß wenig Bücher. Das befie Buch, fugte er, ſey die Natur, 
Sein Styl ift bündig, natürlich und fließend, - Die volljtändiafte Auss 
gabe feiner fämmtlihen Werke erfhien in 13 Bänden, 8. Mais 
land 1803. 

Galizien. Diefes zur Öfterreihifhen Monarchie aehörige und 
dos ehemalige Lobomerien mitbefaffende Königreich gränzt gegen Abend 
on das Öfterreihifhe Schlefin, gegen Mitternadht und Morgen am 
Polen, und gegen Mittag an Ungarn. Ehedem waren beide Länder 
Derzogthümer, die anfangs in einer gewiſſen Abhängigkeit von Uns 
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garn flanden, dann an Polen famen, bis fie bei ber Theilun 
von Polen im J. 1772 an Sſterreich fielen, und mit Einſchlu 
verſchiedener anderer Stüde, die fonft zu Kleinpolen gehörten, zu 
einem eigenen Königreiche erhoben wurden. Im 3. 1786 kam bie 
Bufowina'hinzu, welde ſchon feit 1777, Öfterreichifch war. Im 
Folge des wiener Friedens von 1809 trat Öfterreich ab und überlich 
an den König von Sachſen, um mit dem Herzogthum Warfchau vers 
einigt zu werden, ganz Weſt- oder Neugalizien, einen Bezirk um bie 
Stadt Eracau, auf dem rechten Ufer der Weichfel, defien Rayon 
durch Wielicza geht, und dem zamosfer Kreis in Oftgalizien, einen 
Flaͤchenraum von 957 Quabratmeilen mit 1,470,024 Einwohnern; und 
an Rußland von Altgalizien 164 Quabratmeilen mit 400,000 Ginwohs 
nern. Der parifer Sriede führte den frühern Zuftand größtentheilg 
wieder zurüd. Die Größe des Landes beträgt jet 1514 Quadrats 
meilen mit 3,645,000 Einwohnern, Die Pauptftadt iſt Lemberg. 
Das ganze Sand hat einen größtentheils fehr frudytbaren Boden, und 
ungeadhtet der Feldbau nody nicht zwedmäßig genug betrieben wird, 
amd die Bevölkerung beträchtlich ift, fo Tiefert: e8 doc Waizen und 
Roggen zur Ausfuhr. Der Obftbau fängt erſt an fich zu heben. MWils 
de und zahme Bienen geben Honig und Wache ald Gegenftände des 
Dandelö. Rindvieh wird in Menge gezogen und in andere Gegenden 
verhandelt, und die zahlreichen Pferde zeichnen fich durch ihre Leiche 
tigkeit und Abhärtung aus; vorzüglich fchöne Pferde gibt die Buko— 
wina. Bon wilden Thieren findet man Auerochfen, Wölfe, Bären und 
Wildpret aller Art, vorzüglich viele Hafen; auch der Biber ift bier 
einheimifh, lebt aber wegen der geringen Anzahl nur nomadiſch in 
Höhlen, deren Ausgänge ſich in einem Waffer endigen, in der Ges 
gend von Grudeck und am Bugfluffe. Eine Art Schildläufe liefert 
die polnifche zum Scharlachfaͤrben benuste Cochenille. Unter den Mis 
neralien ift vorzüglid das Salz von großer Wichtigkeit; es verbreitet 
fh durch alle bergichte Theile des Landes und wird als Steinfalz ges 
graben, oder auch aus Quellen ohne Gradichäufer verfotten. Auch 
Eifen findet ſich in den meiften Gebirgen, das Erz ift aber nicht [ehe 
ergiebig. Gold waͤſcht man aus der goldführenden Biſtriza; Flintene 
fteine brechen vorzüglich im bochnianer und ſtanislawower Kreife häus. 
fig und von vorzüglicher Güte. Die vielen Alaunfchiefer werden we⸗ 
nig benußt. Das Bergtheer gebraucht: der Einwohner zur Wagens 
fhmiere und Arznei. Mineralifche und Sauerquellen hat Galizien an 
vielen Orten, mehrere werben auch zu Babeanftalten benust. Im J. 
28 war das Land in fechszehn Kreife abgetheilt, wozu noch im 3. 
1786 die Bukowina als der ſiebzehnte hinzukam. Die Regierung de& 
Landes wird zu Wien von der galizifhen Hofkanzlei mit beforgt; zu 
Zemberg aber ift der Gig des Landesguberniums, weldhes den Gouverneur 
sum Chef, 13 Käthe ald Vorfiger, fonft noch das nöthige Perfonale 
1. und alle fandesangelegenheiten beforgt. Die Zuftiz verwaltet ebenfalls 
a8 zu Lemberg errichtete Apellationsgericht, welches aus einem Präfiden: 
ten, einem Bicepräfidenten, 15 Räthen.2c. befteht. Seit 1775 hat Gar 
lizien feine eigenen Zanbftände, aus dem Herren» und Ritterftand und 
den wihtigften Städten; bie Geiftlicyfeit macht feinen eigenen Stand, 
Bifhöfe und Äbte find unter dem Herrenftand begriffen. Cie haben 
das Recht, über die Herbeifhaffung, Vertheilung u. f. w. der vom 
Hofe gemadten Foderungen zu verordnen, auch, wenn es nöthig ift, 
Vorſtellungen an das Landesgubernium zu machen. Für den hoͤhern 
Adel bat man 17 Erzämter errichtet, fie find aber nicht erblich, - Die 
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Kunſterzeugniſſe des Landes find noch nicht von großer Erheblichkeit; 
doch gibt es Tabaks-, Leinwand » und Harrastuhmanufacturen, aud 
viele Glashütten; zur Beförderung des Handels, welcher größtentheils 
in den Dänben der Juden ift, find gute Straßen angelegt. Die herr: 
ſchende Religion des Landes ift die catholifche; ein Erzbifhof hat zu 
Lemberg feinen Sig. Es gibt aber viele unirte und nicht unirte Gries 
chen und Armenier, welche alle unter eigenen Bifchöfen ftehenz fo wie 
auch fehr zahlreiche Juden, die ihre Synagogen und einen Ober— 
rabbi haben. Die Angelegenheiten ber Zutheraner, hier noch aus dem 
polnifchen Zeitalter Diffidenten genannt, beforgt ber Superintendent 
von Lemberg. Zur gelehrten Bildung wirken die Univerfität zu Lem: 
berg, das Eyceum zu Zamosk und ſechs Gymnafien in den wichtig: 
ſten Städten des Landes. 

Gall (Soh. Zofeph), wurde 1758 in Ziefenbrunn, einem Flek⸗ 
ten im Königreih Wirtemberg geboren, wo fein Vater ein Krämer 
war, und beide Xltern nody 1809 im hohen Alter lebten. Er ftudirte 
die Arzneiwiffenfhaft, und lebte nachher zu Wien als Arzt, wo er 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die allgemeine Aufmerk: j 
famkeit auf fih zu ziehen anfing. Schon früher war er durch eine 
Schrift (philofophifch » medicinifhe Unterfuhungen über Natur und 
Kunft im kranken und gefunden Zuftande des Menfchen. 2 Thle. Wien, 
1791, 8.) vortheilhaft bekannt geworben. Jetzt trat er mit feinen 
anatomifch = phyfiologifchen Unterfuchungen über das Gehirn und die 
Nerven auf, und erregte wegen mehrerer neuen Entdedungen und 
pſychologiſchen Bemerkungen aud unter den Nachdenfenden bes nicht: 
ärztlichen Publitums Aufmerkfamfeit, und dieſe Entdedungen find es, 
die unter dem Namen der Organen- oder Gehirnfhäbellehre allges 
meiner verbreitet wurden. Er hatte nämlicdy fhon auf der Schule be= 
merkt, daß einige Knaben, die ihn troß feiner angewandten Aufmerf: 
ſamkeit im Auswendiglernen übertrafen, fi) dur große Augen auss 
zeichneten. Diefelbe Eigenfhaft wurde er in der Folge auch bei großen 
Schaufpielern gewahr. Hieraus folgerte er, daß die Anlage (das Or: 
gan) des Gedaͤchtniſſes fi wohl an diefer Stelle des Kopfs befinden 
müffe. Zwar ging er naher von biefer Idee ab, kam aber doch zus 
lest wieder darauf zurüd: daß es bei einzelnen Anlagen wirklich auf 
den Bau einzelner Stellen des Kopfes anfomme. Seitdem fing er 
an, Schädel zu fammeln, verglich forgfältig, welche Erhabenheiten 
fie mit einander gemein und nicht gemein hätten, verglich aud bie 
Schädel der Thiere, fludirte das Leben der Thiere und der Menfchen, 
den Bau ihres Körpers und Gehirns, und entdeckte fo nah und nad) 
die Anlage für einige zwanzig Organe, oder eben fo viel verfchiedene 
Sitze der hervorragendften Geiftesverrichtungen. Denn er meint, daß 
die geiftigen Anlagen, ald angeborne Fähigkeiten, an einzelnen Stels 
len des Gehirns ihren Gig haben, daß dieſe Stellen alfo die Organe 
diefer Geiftesfähigkeiten ſeyen; baß je hervortretender diefe einzelnen 
Punkte des Gehirns feyen, in defto größerem Maße die ihnen zukom⸗ 
menden Geiftesverridhtungen Statt fänden, und daf der Theil des Ges 
hirns, in welchem eine Geiftesverrihtung vorzüglich thätig ift, bie 
Schäbdelmaffe nad) außen treibe, und auf der converen Seite bes 
Schäbels eine Erhabenheit bilde, welche ald Äußeres Kennzeichen dee - 
Anwefenheit eines folhen Organs diene, Die Benennung diefer Or⸗ 
gane wird bann von der Kähigkeit oder der Leidenfchaft felbit ent: 
lehnt. (S. Schäbellehre.) Gau feste bisher feine Lehre nicht. in 
eigenen Schriften aus einander, fonbern in mündlichen Vorträgen, auf 
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Reiſen, in ben größten Städten und Univerfitäten Deutſchlands. Seit 
einigen Jahren aber arbeitete er in Gefelfchaft feines Freundes, des 
Doctor Spurzheim, zu Paris, wo er mit abwechfelnden Beifall feine 
Borlefungen gehalten hat, und noch yes als praftifcher Arzt 
fi aufhält, an einem großen Werk in franzöfifher Sprache, daß, 
wenn es erft ganz erfchienen ift, ben Gall'ſchen Entdedungen ihren 
beftimmten Werth fihern wird, ber vorzüglicy in neuen anatomifchen 
Entdedungen, die Bildung des Gehirns betreffend, beftehen mag. 
Unter andern hat er bewiefen, was man vorher nur vermuthete, daß 
das Hirn in der markigen Subftanz des Ruͤckgraths anfange, fi von 
ier aus negartig entfalte, und in das große und das Kleine Gehirn 
Fi theile. Einer von Galld Schülern, Herr Adelon, gab eine Ana- 
lyse d’un cours du docteur Gall, Paris, ı808, 5. heraus, die 
U durcdhgefehen und genehmigt hat. Mit Spurzheim gab er dafelbft 
ıgıo in 4. und Fol. heraus: Anatomie et Physiologie du sy- 
steme nerveux en general, et sur ccelui du cerveau en parti= 
eulier, wovon der erfte Bd. und die erſte Abth. des zten erfhienen 
find. Daß Galls Lehre ſowohl in Deutfchland als in Frankreich viele 
Gegner finden mußte, war natürlid. Gegen mehrere ihm gemachte 
Borwürfe, vorzüglidy von parifer Gelehrten, vertheibigt er fich in 
feiner neueften Schrift: Des dispositions innees de l’ame et de 
Pesprit, ou du Materialisme etc. Paris, chez Schöll, ı812, 8. 
Spurzheim hat ſich fpäterhin von Gall getrennt, und in England 
und Schottland Vorträge über des Legtern Syftem gehalten, jboch 
mit geringem Beifall. Auch hat Spurzheim in London ein Werk über 
feine und feines Meifters Entdeckungen herausgegeben, das aber firens 
gen Krititen hat begegnen müfjen. Unter andern erfchien bier 1817 
ein — in zwei Geſaͤngen, die Craniade, oder Spurzheim 
bei Licht. 

Gallapfel iſt ein Auswuchs auf den Blättern mehrerer Eis 
chengattungen, welder von dem Stich der Eichenblattwefpe herrührt. 
Diefe ift etwas Heiner als die gemeine Stubenfliege, und auf der 
Bruft. ſchwarz und orangengelb geftreift, der kugliche Hinterleib hat 
eine Faftanienbraune Farbe. Diefe Gallwefpen umfhwärmen im 
Fruͤhjahre die Gipfel ber Eichen und begatten jih, worauf das Weib⸗ 
chen mit ihrem hinten befindlichen Stachel ein Loch in die untere Zläs 
che eines Eichenblatts bohrt und ihr Eleines, Ei hineinlegt, Die 
Säfte ziehen fi) nach ber verwundeten Stelle, häufen ſich daͤſelbſt an, 
treten hervor .und erharten an ber Luft, wo fie nach und nach um das Ei 
herum einen runden Auswuchs bilden, der grün oder röthlicy gefärbt 
it. Das darin befindlihe Ei waͤchſt mit dem Gallapfel. Dur es 
feine Reife erlangt, fo fchlüpft eine Made aus, welche fi von dem 
waͤßrichtſchwammigen Gewebe des Gallauswuchfes nährt, bald in den 
Rymphenftand übergeht, und aus diefem als ein vollflommenes Infect 
erfcheint, welches die Galle durchfrißt. Merkwürdig ift es, daß nicht 
der Stich einer Nabel oder eines andern Inftruments diefes Product 

orbringt, und baß es nicht von gleiher Güte ift. Die levantis 

hen Galläpfel find viel vorzüglicher als die europäifchen. Sie find 
iner, aber von fefterer Subſtanz und fhwerer. Ihre Außere Fläs 
che iſt nit glatt, fondern höderig, die meiften haben eine ſchwarze, 
bald ins Grüne, bald ins Blaue fpielende Farbe, Die über Cypern 
zu uns fommen, fehen erbfengrau ober weißgrau aus. Die levantis 
fhen Galläpfel find ein bedeutender Hanbelszweig, und werden von 
ESmyrna, Tripoli, Saida, und infonberheit von, Aleppo nad Euro⸗ 
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pa gebracht. Sie beſitzen den allen Theilen der Eiche eigenen zuſam⸗ 
menziehenden Gewaͤchsſtoff in einem weit höheren Grabe, als uͤnſere 
einheimiſchen Gallaͤpfel und ſind deßhalb in der Faͤrberei von aͤußer⸗ 
ſter Wichtigkeit. Ferner widerſteht nach Hahnemanns Erfahrung kein 
Mittel dem kalten Brande ſo gut, wie ein concentrirter Abſud von 
Gallaͤpfeln. Äußerlich laſſen fie ſich zu ſtaͤrkenden Umſchlaͤgen bes 
nutzen. 
Galle iſt eine zaͤhe gelblichgruͤne Fluͤſſigkeit von bitterm Ger 
ſchmack. Der Menſch und viele Thiere haben an einer eigenen Aus⸗ 
fchweifung der untern Leberflädye eine befondere Blafe, worin bie 
durd) die Leber aus dem Blute abgefonderte Galle aufbewahrt wird 
-(Gallenblafe). . Die Beftimmung diefer Flüffigkeit ift die Beförderung 
"der Verdauung. (©, diefen Artikel.) Die Beftandtheile der Galle 
find 1.-Waffer, welches den anfehnlidhften Theil bildet und die übrigen 
-Beitandtheile aufgelöf’t enthält; 2. ein gelbliches, ſehr bitteres ſchmelz⸗ 
bares Harz, welches aroßentheil® die Urfache bes Geſchmacks der 
Galle ift; 3, ein geringer Antheil Natrum; 4. etwas mineral: allas 
liſche Salze; 5. etwas Eifenoryd; 6. eine aeringe Menge einer gel: 
ben Subftanz, welde nur zum Theil in dem Ratrum aufgeldſ't ifts 
.7. eine nicht unbedeutende Menge Eimweißftoff. Die Gallenfteine, ges 
wiſſe Goncretionen, welde ſich nicht felten in ber Gallenblaſe bes 
Menfchen und mehrerer Zhiere finden, find von bräunlidyer, ſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe, und beftchen aus einer dem Wallrathe oder Wachſe ähns 
lihen Materie, welcher geronnener Eiweißitoff beigemiſcht ift. 
Gallerie bedeutet in der Baukunft ein langes, ſchmales Zim⸗ 
mer, deſſen Breite wenigftens dreimal, und hödhftens vierzig bis 
funfzigmal in der Länge enthalten ift, durch welches Verhaͤltniß fie 
ih vom Saale unterfcheidet, fo wie von ber Bogenlaube dadurch, 
daß fie nicht nad) der vordern Anſicht offen, fondern von vier Maus: 
ern gefchloffen ift und Fenfter hat. Biösweilen nennt man in großen 
Gebäuden wohl audy bie langen ſchmalen Gänge, bie zur Communica⸗ 
tion der Zimmer dienen, und fonft Corridors heißen,. Gallerien. 
Der eigentlihen Gallerien bedient man fi zu Spiel, Zanz, Mu: 
fit, und fie find deßhalb gemeiniglich mit Gemählden, Bildhauerar: 
beit und andern Kunftwerfen verziert, Daher kommt es, daß auch 
Sammlungen von Gemählden und andern Werfen der bildenten Kuͤn— 
fte Gallerien genannt werden, wenn fie aud nicht in einem, fondern 
in mehreren an einander foßenden Zimmern ſich befinden. In Rom 
verfteht man unter Gallerie bloß einen Saal, wie 3. B. der von An: 
nibal Garracci ausgemahlte Saal im Palaft Farneſe, weldyer auch la 
Galleria dei Carracci heißt. Das erfte Beifpiel der Anlegung einer 
Gallerie aus dem Alterthum ift das von Verres, bem bekannten 
Plünderer Siciliens, worüber fh Cicero weitläuftig verbreitet. In 
dem neueren Europa find .eine Menge berfelben angelegt worden, un—⸗ 
ter denen bie florentinifche, von Cosmus II. angelegt, lange Zeit als 
die berühmtefte und wichtigſte mit Recht gegolten hat. Audi noch 
jest macht die Eönigliche zu Paris jeber andern ben Rang ftreitig, 
und ficht felbjt vor der florentinifhen und ber des Palafies Pitti zu 
Ron. In Deutfchland find die berühmteften zu Dresden, Wien, Düfs 
feldorf, Münden, Berlin. (Vergl. Mufeen und Kunftfamm: 
lungen.) Bedenkt man, daß foldhe Gallerien, wenn fie Werke 
großer: Meifter aus allen Echulen und Perioden enthalten, dem 
Künftler vielfache Gelegenheit zu. Vergleidjungen geben, . das Gus 
te jeder Schule, jedes Meifters Tennen zu lernen, und ihn fafk 
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noͤthigen zu Betrachtungen uͤber Werden, Bluͤhen und Sinken der 
Kunſt, uͤber Styl, Manier und Behandlung der verſchiedenen Kuͤnſt⸗ 
ler; ſo muß man geſtehen, daß fie von einem durch nichts anders zu 
erſetzenden Nusen find. Freili find fie dies aber nur, ‚wenn ber 
—* bildende Kuͤnſtler fie recht zu benutzen verſteht; außerdem befoͤr⸗ 
ern fie auch das Abſchreiben, das eigenthuͤmliche Talent geht verlos 
ren und begnügt ſich am Eopiftenruhme, — Sn unfern Theatern 
nennt man Gallerie bie oberften der Dede naͤchſten Pläge für die 
Zuſchauer, welche, ba fie die wohlfeilften find, von dem Theile bes 
HYublitums eingenommen werben, beffen Bildung nicht die feinfte zu 
feyn pflegt. > ‚m ; dd. 
Gallert ift eine weißgelbe, durchſichtige, etwas elaftifhe Mas 
terie, weldye durch ftarkes Kochen mit Waffer, befonders in verfchlof: 
enen Gefäßen, aus verfchiedenen thierifchen Theilen, 3. B. aus den 
skeln, Schnen, ber Haut, ‚und .befonders aus den Hirſchgeweihen 
erhalten wird. Sie ift ein wahrer Leim, und von dem Zifchlerleim 
nur dur größere Reinlichkeit bei_ der Bereitung und einen grös 
$ern Antheil von Waffer verfchieden. Man braudt fie mit Wein und 
Waſſer vermifcht als ein nährendes Mittel für Genefende. Sonſt 
nennt man auch, wegen ber älmlidhen Durdfichtigkeit und zitternden 
Confiftens, mit Zucker eingebidte Früchte Gallerte. Die thierifhe 
Ballerte kommt mit dem Pflanzenfhleime, einem Dauptbeftandtheile 
der Gewaͤchſe, im Außern überein. Sie loͤſt fih im Waffer gänzlidy 
and Har auf, und hat wenig Gerud und Gefhmad. Won bem 
Pflanzenſchleime unterfcheidet fie ſich wefentlid, dadurch, daß fie bei 
der Verdünnung mit Waffer zwar zuerjt in die faure, bald darauf 
aber ſchnell in die faule Sährung übergeht. 

Gallicanifhe Kirche ift der lateinifche Name, mit welchem 
die catholifhe Kirche des franzoͤſiſchen Reichs bezeichnet wird. Das 
Unterfcheidende biefer Kirche beftand von jeher darin, baf fie in der 
Dppofition gegen die römifhen Eurialifien eine größere Unabhängig 
feit von dem päpftlihen Stuhle behauptete. Der erjte Grund ihrer 
größern Kreiheit ward burd die im 3. 1438 gefchloffene pragmatifche 
Sanction gelegt. Die in biefem zwifchen dem Papfte und dem Kö: 
nige gefchloffenen — —— feſtgeſetzten Beſtimmungen wurden durch 
die Quatuor praepoſitiones Cleri Gallicani vom Jahre 1681 bes 
ftätiot und erweitert. Es entftand nämlich zwifchen Ludwig XIV. 
und Snnocenz XT. ein Streit über das bisher von den Königen aus— 
geübte Neht, während der Erledigung eines Bisthums die niedern 
geiftlihen Stellen in demfelben zu befegen, la Regale genannt. Dies 
fer Streit hatte die Kolge, daß der König im J. 1681 den franzoͤ— 
fiihen Klerus zu Paris verfammelte, welcher die erwähnten vier 
Grundfäge abfaßte, in denen feitgefegt ward, daß zwar dem Statt: 
halter Chriſti in geiftlichen, nicht aber in weltlichen Dingen, Macht 
und Gewalt von Gott verliehen fen, daß aber auch diefe Gewalt durch 
die Kirchengeſetze und durch allgemeine Kirchenverfammlungen bes 
— und gemäßigt werde, und daß das Urtheil des Papftes nicht 

unverbefferlich (irreformabile) erklärt werden Eönne, wenn nicht 
die üÜbereinftimmung der Kirche hinzukomme. Mehr als einmal bat 
fh Napoleon in feinen mannichfachen Streitigkeiten mit dem päpft: 
lichen —— auf dieſe Grundſaͤtze berufen. In der Lehre aber und 
in ben Gebraͤuchen unterſcheidet ſich die gallicaniſche Kirche nicht von 
den Dogmen und Geremonien, welche im ganzen Umfange der catho— 
liſchen Kirche eingeführt ſind. Bis auf die Zeiten der Revolution 
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war bie gallicaniſche Kirche durch eine Menge großer Gelehrten, auch 
berühmter Kanzeirebner, ald Boffuet, Bourbdaloue, a 
ron, Kenelon und Flechier ausgezeichnet. Die Revolution flürzte 
bie kirchliche Werfaffung Frankreichs um, raubte ben Geiftlichen ihre 
Güter und Eintünfte und zerftörte ihre Schulen und Geminarien. 
Buonaparte, damals erfter Gonful ber franzöfifhen Republik, 
ftellte duch das mit dem Papfte Pius VII, gefchloffene Concordat 
die kirchliche Verfaſſung wieder. ber (f. Eoncorbat). Auch find 
feitbem wieder Bildungsanftalten für den Klerus errichtet worden. 
Din alten Ruhm der Gelehrfamkeit und Beredfamkeit aber hat der 
französische Klerus noch nicht wieder erlangen können, obgleih meh: 
rer: ausgezeichnete Männer, ald Gregoire und ber Garbinal 
Maury, mwelder für einen ber vorzüglidhften Kanzelrebner galt 
und im 3. ıgro eine lefenswerthe Schrift über die Kanzelberedfam: 
keit herausgab, bie theologifche Kiteratur bereichert haben. "Nach ber 
Rückkehr der Zourbonen find die Berhältniffe bdiefer Kirche 1817 
durch ein neues Concordat wieder mehr den Wünfchen des Papftes und 
si Berbefferung der Lage des franzöfifchen — geordnet wor⸗ 
en. 

Gallicismus oder Gallicism, eine Eigenheit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sprache in dem Ausdruck oder der Wortſtellung. Neuere 
Schriftſteller verſtehen darunter bisweilen auch die Eigenheit franzd- 
ſiſcher Sitte. 

Gallien, Gallia, Land der Gallier erſtreckte ſich zu 
der Roͤmer Zeiten von den Pyrenaͤen nach Deutſchland zu bis an den 
Rhein, gegen Italien aber Über die Alpen bis ans adriatiſche Meer. 
Man theilte es ein in Gallien diesfeit der Alpen (näm‘id 
von Stalien her, Gallia eisalpina) und G. jenfeit der Alpen, 
(Gallia transalpina.) I. G. diesfeit der Alpen erftredte ſich von 
den Alpen bis ans adriatifhe Meer, umfaßte alfo alle Länder Ober: 
italiens. Mit Ztalien am meiften in Berührung, nahm es römifcdhe 
Sitten und Gebräudhe an, und heißt von Annahme ber römifhen Zo= 
ga auh Gallia togata. Es wurde eingetheilt 1. in Ligurien, 
das Gebiet von Genua und Lucca und ein Theil von Piemont, 2. Gal⸗ 
lia transpadana und 3. ©, cispabana, db. h. Gallien jenfeit 
unb bieffeit bes Po (Padus). Das Land ift eine weite fruchtbare 
Ebene, welche der Pabus in zwei Theile theilt, von benen der noͤrd⸗ 
liche, Gallia transpadana, vorzüglid von ben Zaurinern, Infubrern 
und Genamanen, ber fübliche, Gallia cispabana, von den Bojern, Ge: 
nonen und Ringonen, Völkern gallifher Abkunft, befegt war. In ben 
Padus ergießen fih von Norden her der Duria (Durance), Zicinus 
(Zeffino), Addua (Abba) u, a,; von Süden her der Zanarus (Tana⸗ 
ro), die Trebia und andere, Unmittelbar in das abriatifhe Meer 
geht ber Athefis (Etfch) und eine Menge Heinerer Beraflüffe. Unter 
ben Seen zeichnen fi der Verbanifche (Lago Maggiore), der Larifche 
(Lago di Como) und der Benacus (Lago di Garda) durch die Schön: . 
heit ihrer Ufer aus. Die Städte, größtentheils römifche Colonien, 
haben ihre alten Namen meift noch behalten; in. Gallia transpabana : 
Zergefta (Trieft), Aquileja, Patavium (Padua), Vincentia (Wincenza), 
Verona, Mantua, Sremona, Briria (Brefcia), Mebiolanum (Mai: 
land), Zicinum (Pavia), Augufta Zaurinorum (Turin); in Gallia 
cispadana: Ravenna, Bononia (Bologna), Mutina (Modena), Par: 
ma, Placentia (Piacenza). II. Gallien jenfeit der Alpen, 
im Gegenfag der G. togata auch G. comata genannt, weil die dor⸗ 
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tigen Voͤlker ihr Haar (coma) wachſen ließen, auch G. braccata, 
weil bie Einwohner, befonders des füdlihen Zheils, Beinkleider (brac- 
cae) trugen, die den Römern fremd waren, war in Weften von ben 
Pyrenäen, in Often von den Rheine, und durch eine Linie von beffen 
Quellen bis zum Eleinen Fluß Varus (Bar), nebft diefem Fluß, im 
Morden vom atlantifchen und im Süden vom mittelländifchen Meere 
begränzt, umfaßte alfo bas eigentliche Frankreich, die Niederlande, 
Helvetien, das linke Rheinufer und Holland. Hauptflüffe: Garum: 
na (Garonne), Tiger (Loire), Sequana (Seine), Matrona (Marne), 
Scaldis (Schelde), Rhodanus (Rhone), Arar (Saone), Mofela (Mo: 
fe), Mofa (Maas). Gebirge: die Alpen, das Juragebirge, Voge— 
fus (die Bogefen) und Gebenna (die Eevennen). Yabius hatte ben 
Theil Galliens jenfeit der Alpen erobert, welcher zunädhft an Ober: 
italien, füdblih am mittelländifhen Meere nach den Pyrenäen hin liegt. 
Da er zuerft römifche Provinz wurde, fo erhielt er vorzugsweife den 
Ramen Provincia (woraus fpäter Provence geworben ift). 
Die Landgränzen machten die Alpen, Sevennen und der Fluß Rhone. 
Als hierauf Cäfar das transalpinifche G. einnahm, fand er eg, mit 
Ausnahme der Provinz, in drei Theile eingetheilt: I. Aquitanien, 
von den Pyrenäen bis an die Garonne, meift v n iberifhen Völkern 
bejest, 2. Gallia celtica, von ba bis an die Seine und Marne; 
3. ©. belgica, im Norden des Landes bis an den Rhein. Der 
Kaifer Auguftus ließ durch Agrippa, wie andere Verhältniffe des Lan: 
des, fo aud) die geographifchen ordnen, und das Land ward nun fol: 
genbermaßen eingetheilt: 1. Aquitanien ward bis zu ber Loire vergrös 
Bert, um dieſem Zheil mehr Proportion zu den übrigen zu geben; ber 
Dauptort Burbegale (Bordeaur). 2. Belgica, alles von Gallien, was 
zwiſchen ben Flüffen Seine, Saone, Rhone, dem Rheine und dem 
nörbliden Dcean lag. Hauptoͤrter; Wefontio (Befangon), Zreveri 
(Zrier) u. a. Es begriff diefer Strich alfo auch die Rheinländer und 
‚Delvetien mit, welche man aber nachher unter dem Namen Germanica 
prima oder fuperior, und Germanica fecunda ober inferior, davon 
trennte; bier längs des Rheins Kolonia Agrippina (Cöln), Mogun: 
tiacum (Mainz), Argentoratum (Straßburg). 3. Gallia Lugdunenfis 
oder Geltica, umfaßte den noch übrigen Theil des Geltenlandes, alles 
was zwifchen ber Seine, Saone und ber Loire liegt, bis füblid an 
die Gevennen und bie Rhone. Hauptörter: Rugbunum (yon), Aleffa 
(Alife), Bibracte, fyäter Auguftodunum (Uutun), Lutetia Parifiorum 
(Paris) auf die Seineinfel zu Caͤſars Zeiten noch beſchraͤnkt und un: 
bedeutend, wurde bald durch feine Lage wichtig. 4. Gallia Narbo: 
nenfis, die vormalige Provincia Romana; hier bie Städte Narbo 
Mastius (Narbonne), eine alte Colonie der Römer, Zolofa (Zou: 
loufe), Nemaufus (Nimes), Vienna (VBienne), Mafjilia (Marfeille), 
legtere eigentlid keine galliſche Stadt, fondern eine uralte griedifche 
Golonie in diefen Gegenden. ee. 
Gallier, ber Hauptzweig bes großen Urvolks der Gelten. Gie 
felber nannten ſich Gasl, oder Gail, daher vermuthlic der Name 
Gallier, Gallien. Die Gelten feinen im Ganzen eine große in: 
nere Gleihförmigkeit gehabt, und wie viele Eleine Voͤlkerſchaften fie 
auch enthielten, Eanum in wenige merklich verſchiedene Stämme getheilt 
gewefen zu feyn. Wahrfajeinlih nahmen fie, vom Caucafus herab; 
fommend, ihren Weg Tüblid der Donau, den zahlreichen Stamm ber 
Thrazier hinter ſich und bie Germanier zur Seite; aber warn dies 
sefhehen, barüber laͤßt fih in dem Dunkel fo uralter Zeiten nit 
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einmal eine Vermuthung wagen. Unter verſchiedenen Namen beſetzte 
dieſes Volk bei ſeinem erſten Eindringen viele Laͤnder, ſo als Umbrer 
und Auſoner zum Theil Italien, als Taurisker (nachmals Rhaͤtier), 
Vindelicier, Noriker, Helvetier, die Alpenlaͤnder. Von den Rhaͤtiern 
ing wahrſcheinlich ein neuer Schwarm, etwa 2000 vor Chriſtus, unter 
em Namen Raſena durch das Tridentiniſche nach Italien, wo ſie 
von den benachbaͤrten Volkern den Namen Tusker, Etrusker, erhiel— 
ten, und 300 Staͤdte der vorher dort herrſchenden Umbrer erobernd, 
fich über einen großen Theil Staliens ausbreiteten. Diefer Etrusker 
frühe Eultur, alte Mythologie, kunſtvolle Galendereinricdytung (die 
mit jener ber Azteken in Mexiko manches ähnliche hat), fo wie einige 
andere Spuren, möchten ung (was man aud von dem Einfluß der 
Griechen jagen mag) nötbigen, an eine uralte, vielleicht untergegans 
gene oder doch verwifchte Eultur diefes Vollsftammes zuglauben. Mans 
he Stämme der Gelten blieben am abdriatifchen Meere, längs der Do- 
nau und im Güden von Deutfchland fisen, aber der Hauptſtamm ließ 
fi zwifchen den Pyrenäen und den Alpen, dem Dceane und Rheine, 
in dem Lande, das von ihnen feinen Namen erhielt, nieder, von wo 
aus fie auch -Albion und Jerne (Großbritannien und Irland) befegten. 
Überfüllung des Landes (eine fehr gewöhnliche Erfcheinung bei halb 
rohen und zum Theil nomadiſchen Völkern), heftiges Andrängen ger— 
manifcher und thrazifcher Wöller erregten um das Sahr 397 vor 
Chriſtus eine große Bewegung unter den Galliern. Golonien vieler 
Voͤlkerſchaften zogen theils weſtlich über die Alpen nad Stalien, theils 
öftlich längs der Donau herauf. Diefer Zug der celtifhen Gallier 
über die Alpen (gewöhnlid) um 200 Zahr früher angefegt) führte dies 
Volk gleihfam erft in die Gefhichte ein, und wir koͤnnen uns feit= 
dem ein anfchauliches Bild defjelben verfchaffen. Wir finden es in 
viele Bölkerfchaften getheilt, doch fo, daß eine derfelben (damals die 
Bituriger) den Vorrang, ber an Oberherrſchaft gränzte, ausübte. 
Mißbraͤuch diefes Vorrangs erregte Spaltungen, viele fchloffen ſich 
an einen andern Staat an; fo wechſelten die vorherrfchenden Staaten, 
das Syftem blieb, Dieſe Glientelarverfaffung ging durch das ganze 
Volk. Freie waren eigentlih nur der Adel (vorzugsweife die Krie— 
ger genannt) und die Priefter, Druiden; die Gemeinen lebten in de— 
müthiger Abhängigkeit, und fhüsten fi gegen Mißhandlungen nicht 
durd) die Geſetze, fondern indem fie fih an Mächtigere anfchloffen. Un: 
ter dem Adel waren wieder die zahlreichen fürftlihen Gefchledter die 
eriten; bei großen Zügen feheint man einen Oberbefehlshaber gewählt 
zu haben. (Der Name Brennus bedeutet im Eeltifchen einen König, 
daher ihre Anführer auf den verfchiedenften Expeditionen fo genannt 
werden). Die Druiden und Druidinnen befaßen eigenthümlidye Kennt⸗ 
niffe, die fie im Dunkel dichter Haine und verborgener Grotten ge= 
eimnißvoll fortpflanzten; Aftronomie, Naturkunde und Poefie waren 
ihnen nicht fremd; aber ihre Neligion war vol Prieftergräuel und 
ſchrecklichen Aberglaubens (häufig Menfchenopfer).  Zweitämpfe und 
wilde Völlerei waren bei ihnen gemein, Städte felten, zahlreich ihre 
Dörfer, armfelig und dürftig ihr Hausrath. Gie trieben wenig Uder- 
bau, und lebten vorzüglich von den Producten ihrer Heerden. ine 
Art Bier und Meth waren ihr Getränk, Weinbau ihnen fremd. Gold 
gaben den Vornehmern der Sand der Flüffe und einige Bergwerke. 
Der angefehene Sallier erfchien in der Schlacht mit einem bunten, ge= 
würfelten und jchimmernden Mantel (wie noch jest die Bergfotten), 
übrigens nadt, aber mit dicken goldenen Ketten um Hals und Arm, 
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Ihre Lange Geftalt, ihr wildes Antlitz und flruppiges gelbes Haar 
madyten ihren Anblick furchtbar; ihr wilder blinder Muth, ihre uner— 
meßliche Zahl, der betäubende Lärm einer ungeheuern Menge Hörner 
umd Trompeten, die gräßlihen Verwüftungen, welche ihren Zügen 
folgten (die Gefangenen wurden oft geopfert, die Schädel der Erſchla— 
genen dienten als Zriumphzeihen, oft and ald Becher), machten fie 
zu dem furchtbarſten Volke ber alten Weftwelt, und lähmten die BL: 
ter, welche fie überzogen, mit Entfesen. Doch fo groß auch ihr Kriegs: 
finn war, fehlte es ihnen doch an Einheit, an Ausdauer und an guten 
Waffen; denn ihre Schilder waren leicht und fchledht, und ihre unge— 
heuren kupfernen Schlachtſchwerter bogen ſich nad) jedem Diebe auf 
Eifen zufammen, und mußten nad) jedem Streiche erft auf der Erde 
mit barauf gefegtem Fuße wieder gerade gezogen werden. Daher war 
für einen ftandhaften Feind nur eigentlich ihr erfter Anprall fürdter: 
lich. Diefe furdtbaren Feinde, fey cs, daß ber Genuß des Weins, 
oder ein Etrusker, den die Verführung feines Weibes von einem 
Zürften des Landes zum Zorn gereizt hatte, fie nady dem fruchtbaren 
Stalien lockte, überfielen die gegen fie weichlichen Etrusfer, welche 
auf der andern Seite mit den Römern zu Tämpfen hatten. Denn an 
demjelben Zage deffelben Jahres (396), al? Camillus Veji einnahm, 
follen die Gallier Melpum, eine anfehnliche etrustifche Stadt Ober: 
italiens, flürmend genommen haben. Aber der Sturm diefer Völker: 
wanderung wandte ſich bald gegen Rom felbft, das, in bem Verder— 
ben ber vorliegenden etruskiſchen Städte fein eigenes Schickſal vorah- 
nend, durch Verhandlungen die Waffen dev Gallier aufzuhalten ver: 
ſuchte. Bei diefen Unterhandlungen beleidigten die roͤmiſchen Geſand⸗ 
ten das Voͤlkerrecht; die erbitterten Gallier, denen man Genugthuung 
verfagt, marfdiren gegen‘ Rom, und vertilgen am Flüßchen Alla, 
elf Miglien vor der Stadt, am ı6ten Zul. 389 vor Chriftus den 
Kern und die Blüthe der römifchen Tugend, plündern ımd verbrennen 
bie wehrloje Stadt, und belagern das Capitol, das im Begriff it, 
fih mit 1000 Pfund Gold zu löfen, als Camillus rettend erfcheint. 
(S. Brennus und Gamillus.) Von dem Zuge der Öftlichen Gallier 
an der Dberdonau haben wir nur fpärliche Nachrichten, doch aud) aus 
biefen erfehen wir, daß ev wichtige Veränderungen und Auswanderun: 
gen ganzer Völker verurſachte; ſchon damals, feyeint es, vermifchte fid) 
zum Theil ein germanifcher Stamm, die Cimrer oder Gimbern mit 
den Gelten. 109 Fahre nad der Verbrennung Roms brachen dieſe 
öftlihen Gallier in dreimal wiederholten Zügen, 280 — 278 vor Chri— 
ftus, in das durch viele Kriege an Männern arme Macedonien und 
Griehyenland verwüftend ein. Der macedoniſche König Ptolemäus Ge: 
zaunus und der Feldherr Softhenes blieben, und Griechenland zitterte. 
Als fie aber hier den reichen und heiligen Tempel Apolls zu Delphi 
(durch feine natürliche Lage feft) plündern wollten, kamen die Schred: 
niffe der Religion und der Natur (Stürme und Hagelwetter) über fie; 
geſchlagen, vollendete Mangel, Kälte und das Schwert der Griechen 
ihre Niederlage. " Einige Stämme von ihnen gingen nad Kleinafien, 
wo fie unter dem Namen Galater noch lange-ihre Eigenthümlich: 
Zeiten und bis in die fpäteften Kaiferzeiten ihre Sprache beibehielten. 
Die Ruͤcwirkungen biefer Wanderungen auf das eigentlihe Gallien fchei: 
nen bedeutend gewefen zu feyn. Die Gallier längs ber Donau und im 
Süden von Deutſchland verſchwinden feitdem, und germanifche Stäm: 
me befegen das ganze Pand bis an den Rhein und zum Theil aud):die 
jenfeisigen Ufer diejes Fluſſes; jener von Galliern und Deutſchen ge— 
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miſchte Stamm der Cimbern, oder wie die Gallier ihn nannten, der 
Belgen, beſetzte den ganzen noͤrdlichen Theil Galliens von der Seine 
und Marne bis zum Canal und Rheine, ging auch von da nach Eng⸗ 
land über, wo er die früher eingewanderten Gallier nach Norbbritane 
nien (Schottland) hindrängte, wo fie feitdem als Gadelonier (Berggas 
len) fpäter als Picten und Scoten in der Gefchichte erfcheinen. Diefe 
Belgen in Gallien, oder Cimbern, find die eigentlichen alten Britten. Die 
@elten in Gallien fhritten indeffen, obwohl in ihren Dauptzügen ihre 
oben angebeuteten Eigenthümlichkeiten in Verfaffung und Gitten bei- 
behaltend, zu größerer Givilifation fort; der Umgang mit den Gries 
hen in Maſſilia (Marfeille), mit deren Buchſtaben fie ihre Sprade 
fohrieben, fo wie mit den Garthagern, in deren Beeren fie häufig als 
Miethvoͤlker vorfommen, mochte dazu viel mitwirken. Doch vermods 
ten fie auch jest Faum mehr, ben Germanen jenfeit des Rheins zu 
widerftehen; wilder und tapferer als fie waren ihre Halbbrüder, 
bie Belgen und Cimbern, fo wie die Britten, welche ſich zu bemahlen 
pflegten, von Streitwagen herabftritten, und bei denen Vielmännerei 
und Vielweiberei eingeführt war. Böllig roh und barbarifch waren 
die Hochgalen (Gabelonier) in Schottland, und die Bewohner Sr: 
lands, die fih nit nur bemahlten, fondern auch kuͤnſtlich tattowirten, 
und denen Menfchenfleifch, befonders die Brüfte der Mädchen und 
die zarteften Theile der Knaben, felbft in fpätern Zeiten, ein Eöft: 
licher Biffen war, die aber auch ihre Freiheit Eräftig zu vertheidis 
gen wußten. Ihre überalpifhen Brüder indeffen (die biesfeitigen 
Gallier, wie die Römer fie nannten) hatten fi), nachdem fie die 
Etrusker zum Theil füdlih in das heutige Zoskana, zum heil 
nördlich in die rhätifchen Alpen zurüdgebrängt, in den fruchtbaren 
Ebenen Oberitaliens niedergelaffen. Bon hier madıten fie fi ben 
Nömern, oft in eigenen Kriegen, oft ald Soldtruppen anderer Voͤl⸗ 
fer, noch lange Zeit furchtbar, aber nachdem biefe ben erften puni— 
fhen Krieg gluͤcklich durchgekaͤmpft hatten, ſchlug 172 Jahre nad) , 
der Einäfherung Roms für fie die Stunde der Rache. Vergebene 
riefen ſie kriegeriſche Völker von ihren Brüdern über Die Alpen; 
nad einem fechsjährigen Vernichtungskriege mußten fih die Refte 
dieſes Volks den Römern unterwerfen. Zwar verfuchten fie, als 
der große Garthager Hannibal das Schrecken feiner Waffen bis vor 
die Thore Roms trug, das Zoch wieder abzufchütteln, aber die Nö: 
mer, endlid auch in dieſem Kampfe Sieger, nöthigten fie, fih von 
neuem zu unterwerfen. 31 Sabre fpäter (189 vor Ehriftus) traf 
dbaffelbe Schidfal ihre Halbbrüder in Aſien, die Galater, auch biefe 
wurden befiegt und ihre Fürften (Tetrarchen) wurden zinsbarz Des 
jotarus, für welchen Cicero bie treffliche Vertheidigungsrede hielt, 
bie wir noch befigen, war einer diefer Zürften in fpätern Zeiten. 
Bald überftieg der Ehrgeiz ber Römer auch die Alpen; fie hatten 
fih Spanien unterworfen, und es mußte ihnen viel daran liegen, 
einen Weg zu Lande zu haben, um ihre Zruppen bequem dorthin 
fransportiren zu fönnen. Durch die Befiegung der Allobrogen und 
Arverner, welche legtere bamals das herrſchende Volk in Gallien 
waren, unterwarfen fi) die Römer in den Jahren 128— 122 ben 
füdlihen Theil Galliens von den Alpen bis zu den Pyrenäen längs 
der See. Bon ber Pradht der Könige ber Arverner wird uns Eeine 
geringe Beſchreibung gemacht; fie hielten Dichter an ihrem Hofe, 
und ein großes Hoflager. Auch wirb erzählt, baß fie Hunde ſowohl 
zur Jagd ale zum Kriege (wie die Spanier in Weftindien) gehalten 
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hätten. Noch einmal fhien das Schidfal die Rechte zu Boden ge: 
tretener Völker durch die Hände Eraftvoller Barbaren an Rom rä- 
den zu wollen. Der Zug ber Zeutonen und Gimbern, germani: 
ſcher Bölker, bewegte Europa vom fdywarzen Meere bi Spanien. 
Biele, beſonders gallifche Völker, von Alters ber mit ben Gimbern 
verwandt und gemifcht, fchloffen fih an, vier confularifche Deere 
wurben von ihnen nad einander vertilgt. Das weltbeherrſchende 
Rom zitterte vor einem Einbrude der Barbaren in Stalien, da ret: 
tete Sajus Marius, ein Mann von geringer Abkunft, aber geprüf: 
tem Feldherrnruhme die römifhe Republik; in zwei mörberifdyen 
Schlachten bei Aix Io2 vor Chr, und Verona ıor vor Chr. ver: 
nichtete er diefe Nationen; ihre Weiber, nachdem fie vergebens ge: 
beten, fie den veftalifhhen Jungfrauen und ewiger Keufchheit zu wei: 
ben, gaben fi und ihren Kindern den Tod. Ihre Leichname düng: 
ten für lange Zeit jene Gegenden, Nur diejenigen dieſer Völker, 
die, den Ausgang erwartend, in Gallien zurücdgeblieben waren, ent: 
dem allgemeinen Berderben. Dreiundvierzig Sahre nad) die— 

fer Begesenheit erhielt Cajus Julius Gäfar, der größte.und ehrgei— 
sigfte feiner 3eit, die Statthalterwürbe (das Proconfulat.) 
über bie Gallien benachbarten Landſchaften. Er beſchloß, fid) ganz 
Gallien zu unterwerfen, und führte dies innerhalb zehn Zahren, 
58 — 49 vor Ehr., duch acht fehr blutige Feldzuͤge aus. Caͤſar 
fand Gallien in viel Parteien zerriffen; durch die Anfälle der Ger: 
manen, von benen fi ein Haufen unter ihrem Konige Arioviſt 
Ehrfeſt) jenfeit des Rheins niedergelaffen hatte, geſchwaͤcht; viele 
Völker ,. befonbers bie Uduer, alte Bundesgenofjen Roms, ihm ge: 
neigt, Sein großes Genie ließ ihn alle diefe Vortheile auf das ein: 
ſichtsvollſte benutzen. Er trat anfangs als Retter und Befreier der 
Gallier auf, indem er bie auswandernden Helvetier in ihr Land zu: 
rüdzufehren nöthigte, auch den Ariovift nah Deutfchland zurid: 
trieb. Später bezwang er die wilden Belgen und trieb einige ein: 
wandernbe beutfche Völker wieder zurüd. Roch aber war ber alte 
Kriegsfinn ber Gallier keineswegs erlofhen, und hatten fie auch 
nicht mehr den wilden Muth ihrer Vorfahren, fo. waren fie bdefto 
geſchickter, in Kriegsfahen vieles leicht anzunehmen und nadyzuahnıen, 
Ihr Freiheitsfinn wurde empört, als fie fortdauernd roͤmiſche Trup⸗ 
pen in ihrem ande ſahen. So entitanden häufige Infurrectionen, 
‚ oft erftidt, immer von neuem aufflammten, Die Gallier 
fritten tapfer für ihre Freiheit, und mehr als einmal erlitten die 
Römer empfindlihe Verluſte, aber der legten ausgebildete Kriegs: 
kunt und Eäfars Genie und Gluͤck trugen doch endlich (nach Auf: 
opferung einer Million gallifcher Seelen) ben Sieg davon. Der lebte 
allgemeine Anführer der Gallier, der tapfere Vercingetorir, mußte 
fih im fiebenten Feldzuge Caͤſars, 52 v. Ehr. in der Stadt Alefia 
(jegt Alife), einem Fleden nit weit von Dijon, nachdem er eine der 
merfwürbigften Belagerungen bes Alterthums ausgehalten hatte, an 
bie Römer ergeben. Einige fpätere Verſuche waren fruchtlos und Caͤſar 
vollendete die Unterjohung Galliens, mit beffen Gelb und Truppen 
er nachher ſich das ganze römifhe Reich unterwarf. Durch viele 
Golonien, Beamte, und indem nady und nad mehrere gallifhe Staa⸗ 
ten das römifche Bürgerrecht erhielten, wurde die Herrfchaft der 
Römer in diefem Lande immer fiherer. Tiberius und Claudius uns 
terdrüdten bie Religion ber Druiden, bie fih mehr und mehr nah 
‚Britannien zog, wo diefe Priefter befonders auf den Eleinen Inſeln 
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an ber englifchen Küfte ihr geheimnißvolles Wefen trieben, Yon wel⸗ 
chem fich wunderbare und fhredende Sagen im Alterthum. verbreite: 
zen. (Ein beliebtes Thema zu Romanen in einer gewiffen Periode 
der franzöfifhen Literatur). Doch traf aud bald die Britannier 
das Schidjal, von ben Römern befiegt zu werden. Nach dem Aus: 
fterben der Familie der Caͤſarn verfuchten die Gallier noch einmal, 
mit Hulfe der Deutfchen, wieder ihre Freiheit zu erlangen, aber-ver: 
gehend, Sie blieben hierauf größtentheile ruhig und wurden nad 
und nach alle römifhe Bürger und völlig romanifirt, fo daß felbft 
ihre alte Sprade, die celtifhe, durch einen verdorbenen lateinifchen 
Provincialjargon verdrängt wurde, doch fo, daß viele celtifche Wär: 
ker, befonders ald Wurzeln, übrig blieben, woraus nachher, ver: 
mifcht mit einigen fraͤnkiſch-deutſchen Worten, bie jegige franzöfifche 
Sprache entftanden if; denn um 486 bemädhtigten fi die Franken 
des größten Theils von Gallien und machten der römifchen Herr: 
haft in diefem Lande völlig ein Ende. Die eigentliche alte celtifche 
pracde lebt noch am reinften, wiewohl mannigfach geändert.uub mo⸗ 
bifieivt in dem Gallic der Bergfchotten, oder der erfifchen Sprade 
in Irland, fo mie in vielen Wurzeln ber lateinifchen Sprache; bie 
celtifch -germanifche Sprache (dev Belger oder Gimbern) im heutigen 
Wallis, in Cornwallis und in Niederbretagne, ee. 
Gallimathias, fo viel ald Wortgewirr, Unfinn, Kauber: 
wälfh. Der Auzdrud foll von einem franzöfifhen Bauer, Namens 
Mathias, herkommen, der über einen Hahn, lat. Gallus, einen 
Rechtöhandel hatte. Sein Advocat, der vor Gericht nad damaliger 
Sitte lateinifch ſprach, Lich dabei oft die Worte: Gallus Mathiae, 
der Hahn des Mathias, hören, verſprach ſich aber einigemal, und 
| feste Galh Mathias, ber Mathias des Hahns. Weil dies nun 
keinen vernünftigen Sinn gab, fo nannte man nachher jeden finnlos 
fen Bortrag einen Gallimathias. Ä 
Gallizien oder Galicien, eine im Nordweſten von Spa: 
nien gelegene Provinz, welche den Zitel eines Königreihs führt, 
meiftens ein rauhes, feuchtes Clima, ein bergichtes, in der Mitte 
unfruchtbares, gegen die See zu aber an Weiden und gutem Wein 
fruchtbares Erbreidy Hat, und unter — bedeutendſten Häfen Co⸗ 
ruña und Ferrol zählt. Die Größe beträgt 650 A.M., die Zahl 
der Einwohner 1,354,000. Der Oberſt Cadalhaſo fchildert in feinen 
maroccanifhhen Briefen diefe Einwohner alſo: „Sie find, trog ber 
Unfruchtbarkeit des Bodens ihres Landes, ſtark und arbeitfam, zie= 
ben in ganz Spanien herum, und fuchen durch die befchwerlichften 
Arbeiten etwas Geld zu verdienen, das fie alddann mit nad) Haufe 
nehmen. Die Haltung ihrer Soldaten ift nicht fo glänzend, wie in 
den übrigen Provinzen, bafür aber halten fie vortrefflide Manns: 
zucht, und find durch Strapazen abgehärtet. Geduldig ertragen fie 
Hunger und Durft und paflen ganz vorzüglich zum Dienft der In— 
— Mehrere Spanier und Franzoſen nennen die Einwohner 
ieſer Provinz die Gascogner Spaniens, und wirklich iſt die —2 
keit, fowohl in Hinſicht auf Laͤcherlichkeiten als Talent und Geiſte 
zwiſchen beiden Voͤlkern auffallend.’ Die Hauptnahrung im Lande 
iſt Fischerei und Schifffahrt; in neueren Zeiten 2 man Leinwand⸗ 
fabriten. Man zählt hier. fieben Städte und ſechzig Flecken. Dars 
unter zeichnen fih aus: Ferrol, la Eoruna, Bigo, Drenfe, Lugo. 
Berühmt it San Jago te Gompoftella, in deffen Dom ber Körper 
des Apofte:6 Jacob, des Schuppatrons von Spanien, ber hier zus 
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erfi den chriſtlichen Glauben gepredbigt haben fol, der Sage nad 
aufbewahrt ift. a 
Gallo (Marzio Maftritti, Marquis von), ehemals Botfchafs 
ter des Königs Ferdinand IV. von beiden Gicilien, inWien u. a. a. O., 
dann GStaatsminijter in Neapel unter Zofeph Bonaparte und Zoas 
him Murat. Ferdinand IV. gebraudyte ihn bei den fchwierigften 
Unterhandlungen während des Revolutionskrieges. Im Mai 1795 
wurde er zum Premierminifter an Actons Stelle ernannt, lehnte 
aber biefen Antrag ab. Als der König von Neapel 1797 feine Vers 
mittelung zwifchen Öfterreih und Frankreich anbot, wohnte Gallo 
ben Sonferenzen zu Udine bei unb unterzeidynete ben 17ten Oct. zu 
Campo Kormio den zwifchen Ungarn und Böhmen und ber franzöfis 
hen Republik abgefchleffenen Frieden. Er erhielt zur Belohnung 
Orden bes goldenen Vließes. Sein Monarch benuste abermals 
feine Dienfte 1798, 1799 und 1800 in verfchiedenen wichtigen Ges 
fhäften mit Frankreich. In der Zwifchenzeit hatte er einen Kampf 
mit Acton zu beftehen, beffen Syſtem der Strenge er ſich widerfeste, 
Als ernannter Vicekönig von Sicilien erhielt er den Befehl, daſelbſt 
nur in Uebereinftimmung mit Ucton zu handeln. . Gegen Ende des 
J. 1802 ging er als Botfchafter des Königs beider Sicilien zur. itas 
lienifhen Republik und von da nad Frankreich. Bei ber Krönung 
Napoleons zum König von Italien war er im Mai 1805 in Mais 
land gegenwärtig und ben zıflen September d. 3. unterzeichnete er 
einen Vertrag mit Frankreich) wegen Räumung des Neapolitanifcher 
von den franzöfifhen Truppen, welder aber in dem Augenblid der 
Unterzeihnung jchon gebrochen wurde, Nach der Landung ber Rufe 
und Engländer in Neapel nahm er feinen Abfchied, mußte aber 
im Januar 1806, gleich nad) der Ruͤckkehr des Kaifers, Paris vers 
laffen. Als Joſeph Bonaparte den Thron von Neapel beflicg, ward 
er von bemfelben zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ers 
nannt. Er begleitete ihn nad) Bayonne, im Mai 1808, und warb 
Großdianitar des Ordens beider Sicilien. Auch unter Murat blieb 
er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Als folder unters 
zeichnete er den 11ten Jan. 1814 den Alianztractat mit „ſterreich, 
worauf bie Keindfeligkeiten zwifhen England und Murat aufhörten, 
Dierauf unterzeichnete er den Zten Febr. zu Neapel einen Vertrag 
mit Lord Bentint, Auch in der verwidelten Lage, in welde Mus 
zat durch feinen doppelten Abfall, erft von Napoleon, dann vom 
Öfterreich ſich gebracht hatte, ‚blieb er dem König treu, und diente 
ihm mit Eifer. Den ısten April 1815 begab er fidy nad) Ancona, 
wohin bald nachher Murat feinen Rüdzug nahm, dem er auf ber 
Flucht folgte, Seitdem lebt er von Gefchäften ganz zurüdgee 
ogen 


Gallus (Gornelius), aus Gallien gebürtig,. war ein Freund 
Birgils, der feine zehnte Ekloge an ihn richtete, und einer ber 
glädiichften Elegiendihter, nur von minder gefälligem Ausdrud als 
Tibull und Properz. Seine Gedichte find verloren gegangen,- denn 
bie ſechs Elegien, welche ihm beigelegt werden, find nicht von ihm, 
fondern von einem fpätern und geringern Berfafler. 

Galmei ijt ein fteinähnliches Zinterz von brauner, gelber, 
Ba oder weißliher Farbe, auch ziemlicher Feſtigkeit und Härte, 
as aber am Stable Feine Zunfen gibt. Es ift ein Gemifch von 
Zinkkalk, Thon und Eifen, auch wohl bisweilen noch Kalkerde und 
Blei, und Fommt nur in Klögen vor, Geine Anwendung findet befon- 
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ders bei Bereitung des Meſſings Statt; in der Arzneikunſt wird er 
vorzuͤglich wegen feiner trocknenden, zuſammenziehenden und heilen⸗ 
den Kraft als fein praͤparirtes Pulver bei Wunden zum aͤußerlichen 
Gebrauch, auch zu Salben, bei Augenentzuͤndungen ꝛc. angewendet, 
übrigens wird er in Deutſchland ſowohl (beſonders bei Goslar, Aas 
chen und überhaupt in Weftphalen), ald auch in Spanien, England, 
Böhmen, Polen und befonders im Herzogthum Limburg häufig ge—⸗ 
nden. 

*Galuppi (Balbdeffaro), diefer berühmte Tonkünftler wurde 
Buranello genannt, von Burano, einer Infel bei Venedig, wo er 
1703 geboren wurde. Er lernte die Elemente feiner Kunft zunaͤchſt 
bei feinem Bater, nachher in dem Confervatorio degli Incurabili, 
Der berühmte Lotti war fein erfter Lehrer im Gontrapunft. Noch 
ſehr jung war er bereits ein fertiger Clavierfpieler und gab Pros 
ben feines Genies für die Compoſition. Er war nod nicht 20 Jahre 
alt, als er auf dem Theater von Venedig feine erfte Oper: Gli 
amici rivali, aufführen ließ. Sie wurde ungünftig aufgenommen z 
aber Galuppi wurde dadurdy nicht abgefchredt, er war vielmehr bes 
müht, die ihm vorgeworfenen Fehler für die Folge zu vermeiden. 
Er machte fo reißende Fortfchritte, daß er fih in kurzem, fo zu fas 
gen, aller Theater Staliens allein bemädtigte. Er wurde Gapell: 
meifter von St, Markus, Organift mehrerer Kirchen und Lehrer am 
Gonfervatorio degli Incurabili. In einem Alter von 63 Jahren 
ward er als erfter Gapellmeifter mit einem Sahrgehbalt von 4000 
Rubeln, wozu nod) freie Wohnung und Equipage kam, nah Gt. 
Petersburg berufen, Die erfte Oper, die er bier von feiner Gomez 
pofition gab, war Didone abbandonata. Nach der erften Bor: 
ftellung machte ihm die Kaiferin ein Geſchenk mit einer goldenen 
mit Diamanten befegten Dofe und taufend Ducaten, welde, wie fie 
fagte, Dido ihm in ihrem Zeftamente legirt habe. Im Jahr 1768 
kehrte er nach Venedig in ben Schooß feiner Familie zurüd, zugleich 
um feine dortigen Ämter wieder zu verwalten. Bor feiner Abreife 
von St. Petersburg gab er nod die Dper Iphigenia in Tauris. 
Doctor Burney lernte ihn 1770 in Benedig Eennen, er war noch 
voll Thätigkeit und Phantafie, Vater einer zahlreihen und begüs 
terten Familie und feste feine Arbeiten ohne Unterbredung bis an 
einen Tod fort, weldyer im Januar 1785 erfolgte. Man behauptet, 
aß ber Geift, Geſchmack und Ideenſchwung, weldhe er in feinen 
legten Opern unb Kirchenmufiten entfaltet, alles, was er früher 
gie bei weitem übertreffe. Ginzelne Mängel, in Anfehung 
er Reinheit der Compofition, werden dur die Originalität der 
Ideen und bie Schönheit der Melodieen hinlänglih aufgewogen. 
Seine Opern, deren Zahl ſich beinahe auf 50 beläuft, gehören faft 
alle zur komiſchen Gattung, bie er befonders liebte, und in der er _ 
unerfhöpflih an Wendungen und GEinfällen war, Aber auch feine 
ge Opern und feine Kirchencompofitionen enthalten Arien 
und Chöre voll Feuer und Ausdrud, Gedrudt ift von ihm nichts 
als der Klavierauszug von der Oper Il mondo alla rovescia, 
Leipzig 1752 und vier Symphonien, ebendaf, 1760. M. 
Galvani (Xloifio), geb. zu Bologna im 3. 1737, ftubirte 
mit Erfolg die Mebicin, und trat mit Auszeichnung in biefe Lauf: 
bahn, indem er 1762 eine Thefis über die Natur und Bildung der 
Knochen vertheidigte. Mit befonderer Vorliebe wibmete er ſich der 
Anatomie und Phpfiologie, Bald bekam er ben Auftrag, die Ana 
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tomie in bem berühmten Inſtitut feines Vaterlandes zu lehren, und 
ab ein Memoire über bie Uringefäße der Vögel heraus, welder 

egenftand um fo intereffanter ift, da biefelben Feine Urinblafe has 
ben. Der Beifall, den diefe Schrift erhielt, führte ihn zu dem Ent: 
ſchluß, die volftändige Phyfiologie der Vögel zu bearbeiten; allein 
er befchränkte fih auf eine Unterfuchung der Gehörwerkzeuge, bie 
bei ihnen fo zart gebaut find. Der Zufall führte ihn hierauf zu der 
Entdeckung mehrerer Phänomene, die einen neuen Zweig der medis 
ciniſchen Phyſik bilden und von den Gelehrten nah ihrem Erfinder 
Galvanismus benannt worben find. (©. d. folg. Art.) Auf einer 
Reife, bie er nad run und Rimini machte, war er auch fo 
glüdlih, der Urfadhe der bei dem Krampffifche ſich zeigenden electris 
fen Phänomene auf die Spur zu Eommen und fchrieb eine ges 
lehrte Abhandlung darüber. Einfach in feinen Sitten und Wuͤnſchen 
and mit einem natürlihen Dang zur Melancholie, mied er zahlreis 
he Geſellſchaften. Der Berluft feiner geliebten Gattin machte ihn 
troſtlos. Er 309 fih aufs Land zurüd, um in feinem Gchmerz 
nit geftört zu werben, pries ihre Zugenden in rührenden Verſen, 
und farb nicht lange darauf den sten Dec. 1798. In Rom wurde 
eine Medaille mit feinem Bilbniffe gefchlagen. 

Galvanismus. In dem Hörfale Galvani’s zu Bologna 
ftand eine Electrijirmafhine, aus welcher einer feiner Zuhörer zus 
fälliger Weife Funken lodte, während ein anderer einen Froſch präs 
parirte und die Schenkelnerven beffelben entblößt hatte. Bei jedem 
unten gerieth der Krofchfchenkel in Zudungen. Galvani glaubte in 
dieſer fonderbaren und damals ganz neuen Erfcheinung einen Fin: 
gerzeig zu fehn, daß die Eleetricität das Mittel fey, welches bie 
Muskelbewegung hervorbringe. Er verfolgte daher diefe Verfuche 
mit präparirten $röfchen eifrig, verfuchte audy atmofphärifche Electriz 
eität auf fie einwirken zu laffen, wiederholte die Verſuche, welde 
glüften, mit präparirten Muskeln anderer, zum Theil lebender 
Zhiere, und zog aus allen dieſen Verſuchen folgendes Endreſultat: 
Jeder Muskel des thierifchen Körpers fey eine electrifhhe Batterie 
im Kleinen, und jede Muskelfafer ftelle eine Kleiftifche Flaſche vor, 
deren Innerem die Nervenfäden Electricität zuführen. Diefe Ele: 
ctricität werde während des lebenden Zuſtandes ununterbroden in 
bem Gehirne erzeugt, ftröme von dort durch die Nerven dem In: 
nern der Muskeln zu, und lade fie, welche Ladung fie audy nad 
Södtung bed Thieres eine Zeit lang behalten follen. Werden die 
äußern Theile des Muskels und der Nerve durch einen oder mehrere 
bie Electricität leitende Körper in Verbindung gefest, fo entlade ſich 
diefe thierifche Electricität; und fo wie eine gläferne Verftärfungss 
flaſche beim Entladen erfchüttert werde und töne, fo komme aud) der 
Muskel durch das Entladen zum Zuden. Galvani nannte daher das 
Birfungsmittel in diefen feinen Verſuchen thierifhe Electri: 
eität, und machte fie zuerft im 3. 1791 in feinem Werke über bie 
Mustelbewegung "bekannt. Der berühmte Phyſiker Bolta aus Co— 
mo, Profeffor der Phyſik zu Pavia im Mailändifchen, zeigte indeg 
bald durch entfcheidende Verfuche, daß Galvani, durch vorgefaßte 
Meinung und unvollftändige Verfuche verführt, eine völlig unhaltbare 
Schre aufgeftellt habe, und daß es eine thierifche Electricität gebe, 
wie er fie fich gedacht hatte. Sind Nerv und Muskel des präpa- 
wirten Froſches ganz rein und blutleer, und fegt man fie durch ei« 
nen Metallbogen, der durchgängig gleichartig ift, mit einander in Bes 
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ruͤhrung, ſo erfolgt keine Zuckung, obgleich auch in dieſem Falle die 
thieriſche Electricitaͤt des Muskels entladen werden müßte. Wenn 
man dagegen zwei Stellen des entbloͤßten Nerven mit verſchiedenarti⸗ 
gen Metallen berührt, z. B. mit Silber und mit Eifen, fo erfolgt 
im Augenblide, in welchem man dieſe in Berührung fest, beftige 
Mustelbewegung, indeß fie nach Galvani’s Theorie in diefem Falle 
nicht erfolgen follte, da man bloß zwei Stellen des Leiters, der zum 
innern Belege der Muskeln führt, in leitende Verbindung gefegt 
bat. Eben fo erfolgen Budungen, wenn der entblößte Muskel mit 
dem einen, und eine Stelle des Nerven mit dem andern ber beiden 
verfchiedenartigen, einander berührenden Metalle berührt werden. 
Nach diefen Verfuhen ſchien das Agens aus ben verfchiedenartigen 
Metallen zu entfpringen, und dem zu Folge nannten Einige diefes 
Agens Metallreiz. Es gelang indeß Hrn. Bolta barzuthun: 
1. daß, wenn man durd) ben KRerven eines friſch präparirten Krofchs 
ſchenkels eine fo geringe Quantität von Electricitaͤt durchſtroͤmen 
läßt, welche das empfindlichſte Electrometer noch nicht in Bewegung 
zu fegen vermag, doch ber Schenkel durd fie in heftige Zudungen 
verfegt wird; und 2. daß, fo oft zwei verjchiedbenartige Metalle mit 
einander in Berührung gebracht werben, durch diefe Berührung ihr 
electrifches Gleichgewicht aufgehoben, und das eine pofitiv, das an: 
dere negativ electrifch wird. Und daraus fchloß er mit Recht, die, 
durch zwei verfchiedenartige fi berührende Metalle erregte Electri— 
cität fey es, welche bei ihrem Durchſtroͤmen durch den entblöß- 
ten Scentelnerven des Frofches diefen in Zudungen bringe, fo 
lange die Reizbarkeit des Srofchpräparats nad) dem Tode noch nicht 
ganz erlofcdyen ift. Galvani’s vorgeblihe thierifhe Electrici- 
tät, ober was Andere Galvanismus genannt hatten, fey alfo 
nichts anders als Electricität, auf eine neue, bis bahin ganz unbe— 
fannte Art, nämlich in der Berührung zweier verfchiedenartigen Me: 
talle, oder überhaupt zweier Leiter erregt. Galvaniſche Ele: 
ctricität ift daher aud der ſchicklichſte Name für fie. Verhaͤltniß— 
mäßig die ftärkfte Electricität erregen in ihrer Berührung Zink 
und Silber, daher man diefe Metalle, oder in Ermangelung bes 
Silbers Zink und Kupfer, zu Erregern bei den Galvanifchen Ber: 
ſuchen zu nehmen pflegt. Die Wirkungen, welde zwei foldye Erre- 
ger hervorbringen, maden den einfahen Galvanismus aus. 
Der Entdeder des verftärften Galvanismus ift Volta, 
Rimmt man mehrere Paare foldyer Erreger, 3. B. Zink- und Ku— 
pferplatten von gleidyer Größe, wo in jedem der Bine nach einerlei 
Seite, z. B. unten, das Kupfer oben liegt, und baut aus ihnen 
eine Säule auf, indem man jedes Plattenpaar mit dem nädjlt fol: 
genden durch einen poröfen in Galzwafjer oder in fehr verbünnter 
Säure getraͤnkten Körper (3. B. Platten von Pappe oder Tuch) 
verbindet, fo zeigt eine folhe Säule an ihren Enden in dem Grabe, 
in weldem der Plattenpaare mehrere find, ftärkere electrifche Span— 
nungen, als ein einzelnes Plattenpaarz 3. B. eine Säule von 100 
Dlattenpaaren an dem Bintende eine 100 Mal ftärkere pofitive, und 
an dem Silberende eine 100 Mal ftärkere negative Electricität, als 
ein einziges Plattenpaar. Man nennt eine ſolche Säule die ele— 
strifhe Säule, oder zur Ehre ihres Erfinder die voltaifde 
Saͤule. Dem Apparate laffen fi nod andere Geftalten gebenz 
dahin gehören der Becher: Apparat, der galvanifhe Trogs 
Ypparat, ber Zellenapparat u, dal, m, Man hat fie in 


Gama Wasco da) 33 


außerordentlichen Groͤßen ausgefuͤhrt, z. B. von 2000 Plattenpaa⸗ 
ren Zink und Kupfer, auch von ſehr großen Flaͤchen. Volta nennt 
alle dieſe Apparate Electromotore; Andere haben ſie Galva— 
niſche Batterien genannt, Sie geben eine Menge überrafchens 
der Erfcheinungen electrifher, chemiſcher und phyfiologifcher Natur, 
buch welde niht bloß unfere electrifhen, fondern auch unfere ches 
miſchen Kenntniffe in den legten zehn Jahren außerordentlid erweis 
tert worden find. Wer fi) von diefen wundervollen Erſcheinungen 
and ihren Gefegen einige Kenntniffe verfchaffen will, muß fie aus 
den Lehrbüchern der Phyſik fhöpfen, und wir koͤnnen dazu als das 
Zlarfte und gedrängtefte Gilberts Grundriß der Naturlehre, Leip⸗ 
äig 1813, empfehlen. Hier Eönnen nur einige der vorzüglichften an= 
gedeutet werden, Berührt jemand die beiden Enden der Säule mit 
ganz trockenen Händen, fo empfindet er nichts, indem das nicht lei- 
tende Dberhäutchen der Haut, wenn es troden ift, bie Ginwirfung 
verhindert. Dat er die Beigefinger der beiden Hände genäßt und 
berührt mit dem einen das Zintende, mit bem andern das Kupfer: 
ende der Säule, fo erhält er einen Schlag, der bis über die Hands 
wurzel hinausgeht. . Dat er beide Hände mit Salzwafjer gehörig 
genäßt, faßt mit ihnen große Metallftäbe und berührt mit biefen bie 
beiden Enden der Säule, fo gehn die Schläge bis in die Schultern 
und er ift unvermögend, die Arme ftill zu halten, Bringt man das 
eine Ende der Säule mit einem Theil bes Kopfes in Berührung, 
während man mit nafjer Hand das andere Ende der Säule berührt, 
fo fiehbt man Blige vor ben Augen und fühlt auf der Zunge einen 
Geſchmack. Führt man von ben beiden Enden der Säule Gold = oder 
Platindraͤhte in ein Gefäß mit Waffer, fo wird das Waſſer fogleich 
in bie beiden gasförmigen Körper zerfest, aus denen es befteht. Ha— 
ben bie Platten große Oberflächen, und ift die Anzahl der Platten 
nicht unbedeutend, fo entjteht in dem Augenblide, in welchem man 
die beiden Enddrähte mit einander in Berührung bringt, eine fo 
ungeheure Hige, daß ſehr Eleine Metallmafjen, 3.38. Gold- und 
Silberblättchen, Eifen- und felbft Platindraht, dadurch nicht bloß 
geihmelzt, fondern felbft mit dem hellften, zum. Theil farbigen 
Lichte verbrannt werden. Kohlenftreifen laffen fih auf diefe Art 
unter Waffer weißglühend machen, Durch die Kraft mächtiger Gal: 
vanifcher Apparate find von Davy in London zuerft die Alkalien-und 
Erden zerfest, und die Metalle, aus denen dieſe Körper beitehn, 
dargeftellt worden u. dgl. m. Es verdient fchließlich bemerkt zu wer 
den, daß die neueren franzöfifhen Naturforfcher dem Galvanismus 
ben Namen „electricit€e developpes par le contact“ beilegen, wels 
de Benennung, da fie zugleich den erften Grund der GErfcheinung 
angiebt, wohl unter allen den Vorzug verdienen mödte, U. 
Gama (Basco da). Das große, für den Gang des Handels, 
und felbft für die Eultur und die Staatenverhältniffe Europa’s hodh= 
wichtige Ereigniß der Entdedung des Seewegesnad Oft: 
indien fihert dem Namen des Mannes, der zuerft biefen neuen 
Handelsweg zu Indiens Schägen befuhr, und ben erften Grund zu 
Portugals Handelsmadht in dem indifhen Meere legte, feine weltge⸗ 
fhichtliche Wichtigkeit. Vasco dba @ama ward geboren zu Gines, 
einer Fleinen Seeftadt in Portugal, und flammte aus einem edlen 
Geſchlechte. Als ber Zögling Heinrichs des Seefahrers, deſ— 
fen Kenntniffen und warmem Eifer Portugal feine glänzendfte Zeit 
verdankte, König Emanuel ber Glüdlihe, den Thron beſtiegen 
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hatte, uͤbernahm er mit dem Erbe der Herrſchaft auch die von ſei⸗ 
nem Vorfahren, Johann dem Zweiten, eifrig vorbereitete Ausfuͤhrung 
bes großen Gedankens, um das Vorgebirge ber guten Hoffe 
nung, das Bartholomäus Diaz im Jahre 1486 entdeckt und 
gluͤcklich umfhifft hatte, nah Indien zu reifen. Im zweiten Jahre 
feiner Regierung rüftete er vier, nur mit 160 Soldaten und Sees 
leuten bemannte Schiffe aus, zu deren Befehlöhaber er den Vasco 
da Gama ernannte, deffen Muth und Klugheit fchon lange erprobt 
waren. Gmanuel übergab ihm feierlid die Fahne, bie er mitnehe 
men follte; es war das Kreuz bes Chriftordens, defjen Großmeifter 
Heinrich der Seefahrer gewefen, darauf geftidt. Vasco fhwur auf 
die Fahne feinen Eid. Am gten Juli 1497 beftieg er das Abmirals 
Schiff, das den Namen des heiligen Gabriel führte und 120 Tonnen 
bıeit. Vasco's Bruder, Paul, hatte ben Oberbefehl über das zwei⸗ 
te, und Nicolaus Coelho über das dritte Kriegsſchiff. Das vierte, 
eine Barke mit Lebensmitteln, führte Gonzalo Nufiez, ein Diener 
Gama’rs, Am 2often November umfdiffte Gama das Vorgebir: 
ge der guten Hoffnung, in ben erfien Zagen des Jahres 1498 
tam er an die Oftküfte von Afrifa, und am ıften März lief er in 
den Hafen von Mozambique ein, wo feine Mannſchaft in große 
Gefahr geriety, als verlautete, daß bie angefommenen Fremdlinge 
. Ehriften wären. Sein Gefchüg rettete ihn. In Mombaza ward 
er eben fo feindlich behandelt, aber deſto freundlicher nahm ihn der 
König von Melinde auf, der ihm verjprady, mit ben rücktehrens 
den Schiffen einen Gefandten an den König von Portugal abzuſchi— 
den. Der Admiral nahm von Melinde einen, ber Schifffahrt ſehr 
fundigen Mohammebdaner aus Guzerat und einen erfahrenen 
Piloten mit, und gerade auf bie Küfte von Malabar fleuernd, 
kam er im Mai, zu Anfang des Winters biefer Weltgegend, in Cal⸗ 
cutta an, wo der mächtige Beherrfcher bes Landes, ben man Za— 
morin, d. i. Oberkönig oder Kaifer, nannte, feinen Sig hatte, 
Die Stadt war von Hindus bewohnt, und wurde fehr häufig von 
mohammebanifhen Kaufleuten befuht. Als Gama dem Fürften Nach⸗ 
richt von feiner Ankunft gegeben, fandte diefer ihm einen Eumdigen 
Piloten, um die Kremdlinge in den Hafen zu bringen. Die Portus 
giefen ftiegen ans Land, da gefellte fi ihnen ein Maure aus Zunis 
zu, Namens Monzaide, der erft jeit kurzem in Galcutta wohnte, 
und, in fpanifher Sprade fi mit ihnen unterhaltend, feiner 
Freundfchaft fie verfiherte. Er hielt Wort, und eröffnete dem Za⸗ 
morin, die Frembdlinge gehörten zu einem tapfern und mächtigen 
Volke des fernen Abendlandes, das Freundfchaft. mit ihm anknüpfen 
“ und mit feinen Unterthanen Handel treiben wollte. Am dritten Tage 
nad) feiner Ankunft ward Gama durch einen Katual (Befehlshaber) 
zu bem Bamorin eingeladen. . Er ging mit zwölf feiner Gefährten, 
und gab feinem Bruder Paul Befehl, die Nachricht von der glüdlie 
dyen Entdeckung nad) Portugal zu bringen, wenn er felber in dem 
fremden Lande umkommen follte. Vasco und des Zamorin Abgeords 
neter wurden in Tragfeffeln (Palantinen) von fchnellfüßigen Malas 
baren leicht und ficher getragen. Der Bamorin, auf einem prädtig 
gefhmücten Lager ruhend, empfing den Portugiefen freundlih, und 
aabm das Schreiben des Königs Emanuel aus Vasco's Hand. Diefe 
günftige Aufnahme machte die mohammebdanifhen Kaufleute beforgt, 
welche fich in dem Lande des Zamorin niedergelaffen hatten, und in 
den kuͤhnen Fremdlingen gefährliche Störer ihres Handels zu finden 
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Be Sie erweckten Argwohn bei dem Fürften, indem fie bie 
eforgniß Außerten, daß die Fremdlinge, bie bittend ſich ihm nah» 
ten, bald mit Waffenmacht fein Land angreifen würden. Man über: 
zebete ihn fogar, die verwegenen Seefahrer wären Räuber, aber 
nicht Abgefandte. Der Zamorin verrieth diefen Verdacht laut, als 
Gama wieder vor ihm erfchien. Der portugiefifche Befehlshaber ant⸗ 
wortete mit fo viel Würde und Feftigkeit, daß der Fuͤrſt überrafcht 
ihn anhörte, und dem großherzigen $remdlinge mehr, als den Eins 
flerungen feiner Rathgeber traute. Er bat die Portugiefen, auf 
hre Schiffe zurückzufehren, und verfprady, unterdeffen eine befrie= 
bigende Antwort an den König Emanuel zu entwerfen. Aber Gas 
ma’3 Feinde machten einen neuen Anſchlag. Sie nahmen fieben Pors 
£ugiefen gefangen, und weder Bitten noch irgend eine gelinde Maß: 
eegel Eonnte fie bewegen, bie Gefangenen frei zu laffen. Ginige Fi— 
— — der Eingebornen gingen indeß in die See. Da ließ Gama 
agb auf fie machen, und zwanzig Fiſcher wurden gefangen, Dars 
auf ließ er fogleich die Segel aufziehen, als ob er hätte abreifen 
wollen. Dies wirkte, Der Zamorin fchidte, die Gefangenen zurüd, 
und die Nachftellungen, welche die Portugiefen von feinen Unterthas 
nen erfahren hatten, entfchuldigend, fandte er dem Oberbefehlshaber 
den Brief an ben König Emanuel, Gama reifte ab. Monzaide, 
der in Portugal ein Chrift werben wollte, begleitete ihn freiwillig, 
und wider Willen mußten einige der gefangenen Indianer mit ihm 
zeifen; denn nicht alle wurden zurüdgegeben, damit man dieſen 
Fremdlingen die Heimath zeigen Eönnte. Che aber Gama aus dem 
indifhen Meere fegelte, ließ er durdy Monzaide dem Zamorin fchreie 
ben, er wolle die Gefangenen niht aus Rache für bie erlittenen 
Kränfungen entführen, fondern fie follten gleichſam ein Unterpfand 
feyn, baß er eines Tages mit ihnen zu Indiens Küften zurüdiehren 
werde, wenn fein König fie gefehen und aus ihrem Munde genauere 
Nachrichten von ihrer Heimath erhalten hätte, wogegen fie ihrem 
Fürften Kunde vom Portugal bringen könnten. Auf der Ruͤckkehr 
beſuchte Gama wieder den König von Melinde, den eriten Bun: 
deöfreund der Portugiefen im Morgenlande, ber die Fremdlinge auch 
diesmal wohlwollend aufnahm, Nicolaus Coelho fegelte den übriz 
gen Schiffen voran und erfchien zuerft im Hafen von Liffabon, 
‚wo bald naher auch Basco da Gama einlief, als er feinen Bruder 
Paul, der an einer Krankheit geftorben war, auf ber Infel Ter— 
cera begraben hatte. Zwei Jahre und zwei Monate hatte er auf 
feiner Reife zugebraht, und von 160 Gefährten, die er mitgenoms 
men, kehrten nur 55 mit ihm zurüd. Nach feiner Ankunft in der 
‚Dauptitadbt brachte er eine ganze Woche mit Andachtsübungen in 
dem Klofter zu, welches der Infant Heinrich erbaut hatte, Der Koͤ⸗ 
nig fandte einige der erften Männer von feinem Hofe zu ihm, um 
ihn begrüßen zu laffen, und als Vasco darauf feinen feftlichen Eins 
zug in die Stadt hielt, wurden ihm zu Ehren allerlei öffentliche 
Luftbarkeiten angeftelt. Emanuel ertheilte allen G:fährten bes Euh: 
nen Seefahrers würbige Belohnungen, und Vasco felber erhielt für 
fih und feine Nachkommen den Ehrentitel Dom, bie Würde eines 
Abmirald der oͤſtlichen Meere und 3000 Ducaten Einkünfte; ein 
Theil des Reichswappend ward in fein Geſchlechtswappen geſetzt, 
und ihm erlaubt, bei jeder Reife nad) Indien 200,000 Grufabos auf 
eigenen Gewinn einzulegen. Einige Zeit nachher verlieh er ihm 
noch die Würde eines Grafen von Vidigueira, Der Grfolg biefes 
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Unternehmens war fo glüdlid und verfprady fo glänzende Vortheile, 
daß alle Gegner der Entdedungsreifen umgejlimmt wurden, und 
bald nah Gama's Rückkehr fandte der König Emanuel ein neues 
Geſchwader von breizehn Segeln unter Pebro Alvarcz Cabral 
nad) Indien. Es wurden Bündniffe und Handelsvertraͤge mit india- 
nifhen Zürften abgefchloffen, und Cabrals Gefchwaber kam, fo wie 
ein Eleineres unter Juan Coelho, mit reihen Waarenlabungen nad) 
Portugal zurüd. Es erwachte nun unter allen Ständen der regefte 
Eifer, bei dem Handel nad) Indien zu gewinnen, und der Dafen 
von Liffabon füllte ſich immer mehr mit fremden Schiffen, weldye die 
Waaren bed Morgenlandes abholten. Der König rüftete ein neues 
Geſchwader von zwanzig großen Schiffen aus, mit weldhem Basco 
da Sama, ber ben Oberbefehl über diefelben erhielt, im März bes 
Sahres 1502 zum zmweitenmale nah Indien reifte. Als er auf 
biefer Kahrt den König von Quiloa, der bisher die portugiefifchen 
Seefahrer feindlich behandelt hatte, zinsbar gemacht hatte, fteuerte 
er gegen die indifhe Küfte, wo er die durch Kabral gefchloffene 
Derbindung mit den Königen von Kananor und Kodhim, welde ge= 
gen ben Zamorin aufgebradht waren, noch mehr befeftigte. Der Bas 
morin hatte feit Gama’s erjter Reiſe feine feindfeligen Gefinnungen 
gegen die Europäer noch auffallender verrathen, und es waren zwei 
Jahre vorher, während Gabrals Anwefenheit in Indien, vierzig 
Portugieſen in Calcutta getödtet worden, als das Voll, durch die 
Raͤnke der Mohammedaner aufgereizt, das Factoreihaus ber Fremd: 
linge ſtuͤrmte. Vasco da Sama, der fchon gleich bei feiner zweiten 
Ankunft in dem indifchen Meere Gelegenheit gefunden hatte, durch 
Verbrennung eines arabifhen Schiffes Rache zu üben, befhloß, den 
Bamorin noch härter zu züchtigen. Er erfchien an ber Küfte von 
Galcutta, und, die friedlichen Vorſchlaͤge bes beftürzten Königs nicht 
achtend, griff er die Schiffe an, welde im ‚Hafen lagen, und ließ 
die Stadt befchiefen. Die Kugeln feines Geſchuͤtzes verbreiteten 
Shreden und Verwuͤſtung in der Stadt. Zugleich ließ er mehr als 
dreißig gefangene Araber an die Gegelftangen aufhängen, ſchickte 
‚darauf die abgefchnittenen Köpfe, Hände und Füße berfelben dem 
Könige, und ließ die verjtümmelten Leichname ins Meer werfen, da— 
mit die Wogen auch fie ans Ufer brädten. Als er diefe Rache ge— 
nommen, befuchte er mit feinem Geſchwader den verbündeten König 
von Kohim, wo er Abgeordnete von den in der Nachbarſchaft woh— 
nenden Anhängern des dyrijtlicdyen Glaubens, den fogenannten Tho— 
maschriften, erhielt, welde ihn um Schug und Beiftand gegen 
bie Heiden baten. Während er in Kochim befchäftigt war, Waaren 
‘zu laden, erfdhien vor ihm ein angefehener Bramine, von zwei 
Verwandten begleitet, und verrieth den Wunfch, mit ihm nad) Por: 
tugal zu reifen, um ſich im chriſtlichen Glauben unterrichten zu laf: 
fen. Einige Tage nachher mußte der Bramine den portugiefifchen 
Anführer durch feheinbare Gründe zu überreden, daß durch feine 
Bermittelung die Streitigkeiten der Portugiefen mit dem Zamorin 
vortheilhaft ausgeglichen werden Eönnten. una ließ fich defto leich— 
ter täufchen, da der Bramine feinen Sohn und feinen Neffen ihm 
als Unterpfänder feiner Aufrichtigkeit übergab. Er übertrug den 
Oberbefehl über das Geſchwader einem erprobten Anführer, und fes 
gelte mit dem größten feiner Schiffe und einer Karavelle nad Cal: 
cutta, in der Hoffnung, fih unterwegs mit Vincent Sodre, ber 
die Abgeordneten der indifchen. Chriften in ihre Hrimath zuruͤckge— 
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bracht hatte, zu vereinigen. Der Bramine ſtieg ans Land, unter 
dem Vorwande, die Unterhandlung mit dem Zamorin einzuleiten; 
und um die Portugieſen deſto ſicherer zu machen, kam er einigemale 
mit Vorſchlaͤgen und Antworten zuruͤck. Eines Tages aber erſchie— 
nen pldtzlich hundert wohlbewaffnete Fahrzeuge, umringten das Schiff 
des betrogenen Gama, und verſuchten kuͤhn, es zu verbrennen. Aber 
—— ließ Gama die Ankertaue kappen, und als er ſich von dem 
randſchiffe losgemacht hatte, blieb dieſes unter den feindlichen Fahr⸗ 
zeugen zurüd, welde, während fie auszumeichen fuchten, in eine 
Unordnung geriethen, die das Gejhüg der Portugiefen noch vers 
mehrte. Bincent Sodre, ber bei Gama’s Ankunft eben abgefegelt 
var, fam auf des Admirals Befehl zurüd, und die vereinigten Ge— 
ſchwader madıten einen tapfern Angriff auf die Feinde, bie nad ei— 
nigem Berlufte entflohen. Im Angefiht der Stadt wurben bie Geis: 
feln, welcdye ber verrätherifche Bramine gegeben, an die Segelftan: 
gen aufgehängt, und darauf die Leichen in eine Barke gelegt mit eis 
nem Briefe an den Zamorin, worin man ihn bat, dies Geſchenk 
zum Dante für die Lift feines Boten anzunehmen. Gama kehrte als: 
Dann nah Kochim zurüd, und als er bort eine Factorei eingerich⸗ 
tet hatte, fegelte er mit zehn Schiffen nad Kananor. Das Geſchwa⸗ 
der des Königs von Galcutta, aus 29 Schiffen beftehend, kam ihm 
entgegen. Man rüftete fid) zum Kampfe. Gama ließ die leichteften 
Schiffe gegen zwei feindliche Fahrzeuge, die fid von den andern ents 
fernt hatten, voranfegeln, und es wurden dieſe fo muthvoll ange: 
griften, daß fie faft fhon in der Gewalt der Portugiefen waren, 
als der Admiral mit den andern Schiffen ankam. Die übrigen feind- 
lichen Schiffe flohen. Unter der reihen Beute, welche die Portu: 
giefen mit den beiden eroberten Fahrzeugen. gewannen, war aud ein 
Foftbares Gögenbild aus lauterem Golde, mehr als Zo Pfund ſchwer, 
von abenteuerliher Geftalt. Der fiegreihe Gama trat barauf bie 
Ruͤckreiſe nad Liffabon an, wo er mit reich belabenen Schiffen an: 
fam. Bei feinem feierlidden Einzuge ward in einem filbernen Beden 
der Zribut des Beherrfchers von QAuiloa vor ihm hergetragen, 
woraus König Emanuel eine Eoftbare Monftvanz machen ließ, wel: 
he er dem prädtigen Klofter zu Belem (Bethlehem) ſchenkte, das 
er, ftatt der von Heinrich dem Geefahrer errichteten Eleinen Capelle, 
"erbaute, um bas Andenken bes großen Urhebers ber neuen Länder: 
entdeddungen zu verewigen. Franz de Almeida und der große 
UÜfonfo de Albuquerque hatten Portugals Macht in Indien 
glorreih befeftigt, als der ehrenvoll ergraute Vasco da Gama von 
Emanuels Nadfolger, Johann vem Dritten, noch einmal auf den 
Schauplatz feiner ruhmvollen Thaten gefandt ward, wo, was er ge: 
füet hatte, ſchon reihe Früdte trug. Er follte ald Bicefönig die 
Verwaltung der Anfiedelungen übernehmen, welde ſchon vom per= 
fifden Meerbufen bi zuden moludifhen Infeln reichten. 
Der edle Greis gehorchte dem Befehle des Königs, und ſchwur fei— 
erlih, daß er nicht aus irgend einer eigennügigen Abfiht, nicht aus 
flolzem Dünkel die Stelle angenommen hätte; daß er Gerechtigkeit 
handhaben und des Königs Gebote beobachten, baß er in ber —— 
der Beamten nicht ſeine Verwandten und Freunde, ſondern des K 
nigs freue Diener und jeden verbienftvollen Mann vorziehen, und 
ſtets Beſtechungen verſchmoͤhen wollte. Vasco gab ein Manneswort, 
das er in der kurzen Seit feiner Verwaltung treulich erfüllte. Er 
fegelte mit einem Geſchwader von vierzehn Fahrzeugen im Jahre 
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1524 aus Portugal, Nach einer nicht ganz glüdlichen Fahrt, auf 
welcher einige feiner Schiffe untergingen, kam er in bad Meer von 
Kambaja. Die See war ruhig, es herrfchte völlige Windftille, da 
fingen die Schiffe plöglih an zu ſchwanken. Ale hielten fi für 
verloren, jeder wollte ſich retten, als Basco. erkannte, daß biefe 
fonderbare Bewegung des Meeres bie Wirkung eines Erdbebens war. 
— Der VBicelönig befuchte gleich nach feiner Ankunft einige kleine 
Anfiedelungen, und traf Eräftige Vorkehrungen zum Schutze derfels 
ben und zur Erhaltung des Anfehens der portugiefifhen Waffen un 
ter den Eingebornen, aber mitten unter den Siegen, welche feine 
Geſchwader erfochten, als er Faum drei Monate fein Amt verwals 
tet hatte, erlag er den Schwächen des Alters, und am 24ften Dec, 
1524 ftarb er zu Goa. R. 

Gambe (ital. Viola di Gamba, franz. auch Basse de Viole 
genannt), Beingeige, ein Saiteninftrument, deffen Bauart, Ton 
und Behandlung viel Ähnlichkeit mit dem Violoncell hat, nur daß 
bei jener fehs, wohl auch fieben Saiten fich befinden; die Stim= 
mung von ber Höhe nad) der Ziefe zu ift D, G, c, e, a, d. 
Es ift zuerft in England aufgefommen (baher aud bie englifchen 
wegen ihres fehönen Klanges immer den Vorzug behalten haben), 
nachher aber in Stalien, Frankreich und Deutfchland eingeführt 
worden, wo ed, befonders bei ben Franzoſen, viel Liebhaber und 
Birtuoſen gefunden hat. Bei Concerten diente diefes Inftrument 
ehedem fehr zur Verftärfung des Baffes; allein feitdem man bem 
Bioloncell mehr Vollkommenheiten gegeben hat, ift jenes ziemlich aus 
Ber Gebrauch gefest worden. Einer der berühmteften beutfchen Gams 
biften war Ernft Ehriftian Heffe. Man hat übrigens aud) ein 
Drgelregifter, welches diefen Namen führt, auch gibt es eine befons 
dere Art von Glavier unter dem Namen Gambenwerk ober Gei— 
gen-Clavicymbel, wo vermittelft eines angebrachten Rabes zehn 
bis zwölf Eleinere Räder, welche mit Pergament überzogen, und mit 
Eolophonium beftrichen find; in Umtrieb gefest, und dadurch bie 
mit denjelben in Verbindung ftehenden metallenen Saiten ſtark oder 
gelind, je nachdem man das Glavier anfdylägt, angegeben, und auf 
eben die Art, wie die Saiten der Violine von dem Bogen geftridhen 
werden; daher auch der Name Geigenwerk. Der Erfinder war zu 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts Hans Hayden, ein nürıs 
bergifher Zonkünftler (geft. 1613), welder auch über bie Verferti— 
gung deffelben ein Privilegium vom Kaifer Rudolph II. erhielt. 
Nachher find (ungefähr ums I. 1750) von Matth. Riſch zu Il—⸗ 
menau wieder dergleichen Inſtrumente gefertigt worden. 

Ganerben (von dem alten Wort Gan, gemein, und Erben 
d. i. Herren) hießen in dem mittleren Zeitalter, befonders in den 
Beiten des Fauftrechts, diejenigen Familien, welche fich zur gemein= 
ſchaftlichen Beſchuͤtzung und Vertheidigung ihrer Güter in einem ges 
meinfhaftiihen Schloſſe (Ganerbenfhloß oder Haus) vereis 
nigten, wobei fie zugleid unter einander über den Mitbeſitz jener 
Güter übereintamen und ihre Gränzen beftimmten, welche Verträge 
ber Burgfriede genannt wurden. In der Folge, als nad) und 
nah das Fauſtrecht aufhörte, erlofhen auch allmählig die Ganer— 
biade, und nur in einigen Gegenden bezeichnet der Kame Gans 
erbe einen Miterben oder Mitbefiger, der mit andern an einem 
Gute Antheil bat. 

Gang (Bergbau), iſt eine aus flähenährlihen Spalten bes 


Sanganelli Ganges 39 


ſtehende befondere Lagerftatt der Foſſilien, welche mit einer von der 
Gebirgsmafle mehr oder weniger verfchiedenen, in Lagen getrennten 
Maffe angefüllt ift, deren Breite im Verhältnig gegen ihre Ausdeh— 
nung in die Länge und Ziefe fehr gering ift, und die zwar in den 
Gebirgsmaffen, welche fie jederzeit unter gewiffen Winkeln durch⸗ 
ſchneidet, vorkommt, aber nit unmittelbar zu benfelben gehört, 
— auf eine ganz verſchiedene Art ihr Daſeyn erhalten hat. Die 
Maͤchtigkeit der Gänge ſteigt von ungefähr ıfa Zoll bis zu 2,, 
3, 4, 14, 18, 20 bis 30 Ladtern. Iſt die Maͤchtigkeit der 
®änge fhmaler als ı/» Zoll, fo werben fie in Sahfen Klüfte. 
genannt. Flache Gänge heißen Erümmer. Nah dem Inhalte 
unterſcheidet man bie ausgefüllten oder eigentlichen Gänge von den 
unausgefüllten ober bürren, Erſtere find Schmerklüfte, wenn fie 
Steinmark, Letten, Seifenftein u. f. w., faule Klüfte, wenn jie vers 
wittertes Geftein, Wafferklüfte, wenn fie Waffer, edle Gänge 
aber, wenn fie Metalle, taube Gänge, wenn fie feine Metalle ents 
halten. Die Metalle find enthalten und gemengt mit ber Gangart, 
welche von der Gebirgsart, worin ber Gang auffest, gemöhnlid ganz 
verfhieden ift, und entweber unmittelbar mit derfelben verwachſen 
oder auf beiden Seiten durch eine Ablöfung von thonigem Geft.ine 
(Saalband) getrennt ift, Die Neigung, in welder bie Gänge ſenk— 
recht in die Ziefe fesen, heißt ihr Fallen. In feinem horizontalen 
Berhalten nad den Weltgegenden wird ed das Streichen genannt und 
nah dem magnetiijhen Meridian beurtheilt. Begegnen fi) Gänge in 
verticalen Winkeln, fo durdfallen, in horizontalen Winkeln ober im 
GStreihen, jo durchtreuzen fie einander, Wereinigen fie fid, fo ſchaa— 
zen fie ſich. (Vergl. Ganggebirge.) 
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Ganges, einer ber größten und wichtigften Fluͤſſe Aſiens, wel: 
cher im norbweftlihen Zibet entfpringt, durd das Gebirge bei Raze— 
mal nah Hindoſtan dringt, diefes Land. duchftrömt, und ſich in vie— 
len Armen in ben bengalifchen Meerbufen ergießt. Der mweftlide, ob=- 
wohl Eleinere Arm wird duch die hochfleigende Fluth des Meeres fo 
tief, daß Kriegsfchiffe gegen 30 Meilen den Strom hinaufkommen koͤn⸗ 
nen, Der größere öftlihe Arm ift weniger befannt. In ber Regen 
zeit ergießt fi der Strom weit über die angränzenden Ebenen Bens 
galens und macht fie fruchtbar ohne andere Düngung. Dem Zluffe, 
von deffen wunderbarer Entftehung bie alte indiſche Mythologie er- 
zählt, erweiſen die Indianer göttliche Verehrung. Am Tage des Voll- 
monds im April ift es ftrengite Pflicht, fih im Ganges zu wajchen 
und zu reinigen, und Almoſen auszutheilen. Der zehnte Zag des 
Neumonds im Monat Mai wird als der Geburtstag der Ganga ge= 
feiert, weil man erzählt, daß fie an diefem Tage auf die Erbe ges 
tommen fey. Der Zag bed Vollmonds in demfelben Monat ift der 
Tag des allgemeinen Waſchens im Ganges. ben fo ift ber Tag 
des Vollmonds im Junius und der zwölfte des Neumonds im Julius 
dazu beſtimmt, ſich im Ganges zu wafchen. Das größte Feſt der 
Ganga aber fällt auf den zehnten Zag des Neumonds im September, 

und ift vorzüglich dadurch merkwürdig, daß beim Schluffe defelben 
ir Bildniß in ben Ganges geworfen und von ihr gefagt wird, fie fey 
ju iprem Gemal Schiven zurüdgelehrt. Daffelbe gefhieht aud am 
legten Zage bes dreitägigen Feſtes, weldes ihr zu Ehren im zwölf: 
tn Monat, d. i. unferm März, vom fiedenten Tage des Neumoads 
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an, gefeiert wird, Aber auch außerdem verehren die Indier den Gans 
ges beftändig, weil fie glauben, er entfpringe unmittelbar aus den 
Füßen des Brama, und habe vermöge feines heiligen Urfprungs große 
MWunderträfte. Wer an feinem Geftade ftirbt und vor dem Tode noch 
von feinem heiligen Waffer trinkt, braucht nicht wieder in die Welt 
zurüdzufommen, um ein neues Leben anzufangen. Sobald daher ei 
Kranker von den Aerzten aufgegeben ift, eilen die Verwandten, ihn 
on das Ufer des Ganges zu bringen, um ihm von feinem heiligem 
Waſſer einzuflößen oder ihn in dafjelbe zu tauchen. Die, welde zu 
weit von ihm entfernt wohnen, bewahren beftändig etwas von dieſem 
toftbaren Waffer, als ein großes Heiligthum, in Eupfernen Flafchen 
auf, damit ed ihnen in der Zodesftunde gegeben werden kann. Auch 
e: man von den Zodten, wenn fie verbrannt find, die übrig geblie- 
en Knochen und die Aſche forgfältig auf, bis fi eine Gelegenheit’ 
findet, fie in den Ganges werfen zu laffen. . Daher wird das Wafler 
des Ganges, wegen feiner großen Heiligkeit und Nusbarkeit, durch 
ganz Indien in Gefchirren verführt und verkauft. mM. Ä 
Sanggebirge find Theile der weit verbreiteten Gebirgsmaſ— 
fen oder allgemeinen Lagerftätten der Mineralien, und enthalten in ber 
‚ Megel einzig und allein bie Gänge ber befondern Lagerftätten der Foſ⸗ 
filien. Das Weitere ſ. in dem Art. Geologie, X. 
Sanglienfyftem begreift fämmtliche Nerven im thierifchen 
Körper, welche ihre Vereinigungspunfte in den Nervengefledhten und 
Rerventnoten (Ganglien) des Unterleibes haben, und von da ſich mit 
den Blutgefäßen in alle Organe der Verdauung, der Abfonderung und 
Ernährung begeben, fich folglich durd; den ganzen Körper in die Res 
gionen verbreiten, welche der Erhaltung (ber Reproduction) zuges 
wandt find. Man kann es deßhalb aud) bas reproductive Nervenfys 
ftem nennen. Die phyſiſche bildende Kraft des Organismus hat ihren 
Sitz im Ganglienſyſtem; die Nervenkraft deffelben ift daher ald Beherr⸗ 
fherin aller zur Bildung und Erhaltung des lebenden Körpers gehoͤ⸗ 
zigen Sunctionen anzunehmen. Die vorzüglidften Organe dieſer Func⸗ 
tionen haben defhalb auch ein zu ihnen gehöriges eigenes Netz von 
Nervenknoten, die durch divergirende Nervenfäden mit einander zufams 
menhängen. Das bedeutendfte darunter, gleichfam alle übrige beherr⸗ 
fhende, ift das in der Gegend der Herzgrube zunädft unter dem 
Zwerchmuskel hinter dem Magen befindliche, welches man deßhalb auch 
das Gehirn des Unterleibes, das halbmondförmige Knotenneg oder 
das Sonnengefledht nennt. Außer diefem find nod) die Leber, der Mas 
gen, die Milz, die Rieren, die Gedärme, die Eingeweide des Be— 
dens, die Lungen und bas Herz mit befondern Nervengeflehten verfe: 
ben, die jedoch alle mit einander in Verbindung ftehen. Diefe Verbindung 
unter einander fowohl, als mit bem Ruͤckenmark und dem Gehirn (dem 
Gerebral: und Bertebralfyftem), wird durch den großen fympathifchen 
Nerven vermittelt, weldyer auf beiden Seiten der Wirbeljäule von dem 
obern Theile des Haljes durd die Bruft und den Unterleib bis in das 
Becken herabgeht, und mit Nervenfäden aus dem Gehirn und aus 
dem Rüdenmarte, und mit den genannten en zufammenhängt. 
Die Nerven des Ganglienfyftems weidyen von denen des Gerebral: und 
Bertebralfyitems in Anjehung dev organifchen Maffe und Bildung be= 
beutend ab, fie find weich, gallertartig, graugelb und roͤthlich, nicht 
in regelmäßiger Symmetrie verbreitet, fondern regellos und zerftreut, 
die Fortfegung deſſelben bilden Netze und Geflechte um bie Arterien, 
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vervielfältigen ſich mit deren Vertheilimg und begleiten fie bis in ihre 
feinften Berzweigungen in die Daargefäßbildung. Won der Einwir: 
fung auf die Nerven des Ganglienfuftems erhält die Geele dunkle 
Wahrnehmung von ihrem Körper. (©. d. Art. ®emeingefühl.) H. 
GBangräna, der heiße Brand, wo in ben abfterbenden Glie— 
dern noh Empfindung, Bewegung und Wärme ift, (S. ben Artikel 
Brand). 
Gant oder Bergantung (vom lat. quanti, wie theuer), der 
 Öffentlihe Verkauf, weichen die Obrigkeit mit den Gütern eines ver- 
fchuldeten Unterthanen vornimmt; aud der Eoncurs des Schuldners 
feld, Santhaus, ein Verfteigerungshaus. Gantmann, der Con⸗ 
cursſchuldner. Gantmeifter, der Verſteigerer, Auctionator. 
Gantprozeß, der Concursprozeß. Gantrecht, das Recht, nad 
welchem der Concurs eroͤffnet wird. Gantregiſter, das Verzeich— 
niß derjenigen Sachen, die oͤffentlich verſteigert werden tollen: ber 
Autcionscatalog. 

Ganteaume (Honore, Graf), franzöf. Viceabmiral und Pair 
von erg geb. 1759, war einer ber ausgezeichnetften Geeoffiziere 
Frankreichs. Seine Laufbahn begann er unter Eftaing und Guffren 
und in dem Laufe des Revolutionskriegs wurden ihm die widhtigften 
Aufträge ertheilt. Er begleitete Napoleon ald Chef des Generalſta⸗ 
bes der Flotte nach Ägypten, wohnte der unglüdlihen Schlacht von 
Abukir bei, aus der er fih mit feiner Divifion ruhmvoll rettete. 
Dann verfügte er fih zu Napoleon und begleitete biefen auf iger 
verfhhiedenen Zügen in Agypten und nad Syrien. Ihm wurde bet 
ber romanesten Rüdkehr Bonaparte's nach ˖ Frankreich im Aug. 1799 
der bebenkliche Auftrag, die Eleine Escadre, welche denfelben mit ber 
Schaar feiner Auserwählten zurüdführen follte, zu befehligen. Am 
23ſten Auguft verließ er die Rhede von Abufir und landete am gten 
Oct. gluͤcklich zu St. Rapheau, ohne von den zahlreidy im mittellän- 
difhen Meere Ereuzenden Engländern bemerkt worden zu ſeyn. Die 
ganze Escadre, an der in diefem Augenblide das Schidfal der Welt 
hing, beftand aus zwei Fregatten, einem Avifo und einer Zartane, 
Ganteaume wurde von jest an von Napoleon und fpäter von Lud⸗ 
wig XVIil. mit den bebeutendften Aufträgen beehrt, deren Aufzeichs 
nung aber nicht hierher gehört. Er flarb den 28. Sept. 1818. 

Ganymedes, ein Sohn des Eros und Urenkel des Dardanus, 
bes erften Stifterd von Troja, und der Kallirchoe, der Tochter des 
Skamandros. Er war 


— der Schönfte der fterblichen Erdbemohner; 
Ihn auch rafften die Götter empor, Zend Becher zu füllen, 
Degen der fchönen Geftalt den Unfterbiichen zugefellet, — 


Jupiter entführte ihn unter der angenommenen Geftalt eines Adlers 
vom Berge Ida, und trug ihn fanft ſchwebend in den Klauen von 
der Erde zum Wohnſitze der Götter empor. Dier lebte er in der 
Geſellſchaft der Unfterblihen, und fein Gefhäft war, an der Tafel 
ber Gditer den Nectar einzufchenten, da Hebe fidy diefes Amtes vers 
Iuftig gemacht hatte. Dichtern und Bildnern hat dieſer Mythus reis 
den Stoff zur Behandlung gegeben. Wir haben in Gemählden, Sta⸗ 
tuen, KRameen und Intaglio’8 noch Meifterftüde übrig, welche dieſen 
fhönen, eben aus dem Knabenalter getretenen Süngling in reizender 
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Anmuth darſtellen. Man erkennt die Abbildungen bes Ganymedes 

an der phrygifhen Müse und an dem bei ihm befindlichen Adler, 

der entweder neben ihm fleht oder ihn ergriffen hat, um ihn zum 
lymp zu führen. j 

Garamantit, ein edler Stein, ber in Äthiopien und Geylon 
gefunden wird, auswendig dunkelfarben und glänzend, inwendig 
durchſichtig und mit Beinen goldfarbenen Flecken bezeichnet ift. 

Garat. J. Domin. Jof., Graf, geb. 1760; ein vielfältig in 
bie Geſchichte der Revolution Frankreichs eingreifender Öffentlicher 
Sharafter (public Character). Gr war vor dem Zufammentritt 
der conftituirenden Berfammlung, deren Mitglied er wurde, privatis 
irvender Gelehrter und hatte fi) namentlih durch eine Eloge von 
Hopital fehr vortheilhaft befannt gemacht. Nach der Auflöfung der 
eonftituivenden Berfammlung wurde er in ben Strudel ber Revolu: 
tion gezogen. Gr trat in den mannichfachſten Verhaͤltniſſen in der» 
felben auf, in weldyen wie ihn hier nicht folgen Fönnen, und nur das 
anführen wollen, daß er 1792 ald Juftizminifter den gräßlichen 
Auftrag erhielt: Ludwig XVI. feine Verurtheilung anzufündigen. Uns 
ter Napoleon wurde er fpäter Senator. Ludwig XVIL, hat ihn 
nicht weiter angeftellt und ihn aus dem Nationalinftitut, deffen Mit: 
glied er war, bei der neuen Drganifation deffelben entfernt. I.Pierre 
Sean, des vorigen Neffe, einer der berühmteften Sänger und aus: 
gezeichnetften Lehrer beim muſikaliſchen Gonfervatorium in Paris. Die 
Stimme Garats ift die bewundernswürbigfte, welche je die Natur 
gebildet hat. Sie vereinigt die verfchiedenften Eigenfhaften aller Or⸗ 
gane und aller unter den befondern Benennungen bekannten Stimmen. 
Er fingt Vocal: und Snftrumentalpartien mit gleicher Richtigkeit 
und Reichtigkeit. In den Bravourarien entwidelt er alle Hülfs- 
mittel feines Talents und Organs, alle Wundergaben ber Natur 
und Kunft, aber aud für das Santabile, für die Romanze, 
für die gefühlvolle Arie weiß er bie Reinheit und die Simplie 
cität des Ausdruds anzuwenden, welche dieſe verlangen. 

Garcia (Manoel), ein vorzüglider Zonfeger und Sänger, geb. 
zu Sevilla 1779, wo er an ber Kathedralfirche unter Ant. Ripa, und 
Suan Almarcha die Kunjt fludirte, Er hat in Madrid mehrere Zona= 
dillen gefegt, u. m. a. folgende Opern: der Gefangene, feine 
erfte, zu Malaga (1801), in Madrid: ber en ‚ die 
Wanduhr, der rechnende Poet; in Neapel: das Mädchen 
von Rap, in drei Acten; bie Gantate, Diana und Endy— 
ınion. Seine Oper, ber Kalif von Bagdad in zwei Acten, 
fand 1812 in Neapel, und 1817 in Paris großen Beifall, er trug 
darin die Hauptrolle vor und feine Frau, eine ausgezeichnete Saͤn— 
gerin, die Rolle der Zenaide, Für die Domkirche zu Sevilla hat er 
zwei Meffen gefest. Seine neueften Opern: Zemire und Azor, 
in zwei Acten, und Hulla, oder Guliftan, in brei Acten, find 
(1818) nod nicht aufgeführt. 

Sarcilafo de la Bega (eigentlich Garcias Laſo de la Vega), 
genannt der Kürft der fpanifhen Dichter, war im 3. 1503 zu Tole⸗ 
do geboren, Sein Vater war Commandador Mayor von Leon bes 
Oedens von Santiago, Staatsrath des Königs Ferdinand bes Ca— 
tholiſchen und Geſandter deifelden bei Leo X.; feine Mutter war 
Donna Sancha Guzman. Beide Familien find fehr alt, und wenn 
einer Nachricht in der Historia de las yuerras civiles zu trauen 
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iſt, fo erhielten bie Garcilaſo's ihre Zunamen von ben Kämpfen, 
weldhe fie in dem großen Thal von Granada, Vega genannt, mit 
mauriſchen Helden beftanden. Mit allen Eigenſchaften ausgeftattet, 
welche zu einem Dichter gehören, fand Garcilafo bald feine Beftims 
mung. Die Lectüre der. Alten, vorzüglid der Römer, entwickelte jeis 
nen Geift. Boscan hatte angefangen, bie Versarten und Sylbenmaße 
der Staliener in die fpanifche Poefte zu bringen. Garcilafo ward fein 
Nachahmer, vernichtete alle feine früheren Verſuche, und fing an, nur 
die Italiener zu copiren. Dies gelang ihm fo gut, daß er noch jegt 
zu ben beften fpanifchen Dichtern gezählt wird, und zu benjenigen 
gebört, auf welche die Spanier ftolz find. Seine Scidfale kann 
man zum Theil aus feinen eigenen Werfen Eennen lernen. Er hielt 
fi eine längere Zeit in Stalien auf, und durdreif’te darauf in den 
Dienften Sarls V. einen Zheil von Deutichland. 1529 wohnte er 
dem Feldzuge gegen Soliman und 1535 dem gegen Zunis bei. In 
bem legtern wurde er am Arme verwundet, und Iebte hierauf eine 
Beit lang in Neapel. Im J. 1536 commandirte er dreißig Compag— 
nien Fußvolk und marfchirte mit dem Kaifer gegen Marfeille. Auf 
dem Rüdzuge hielt ein mit Mauren befegter Thurm die Armee auf, 
man fagt, eö fey ber Thurm Muy bei Frejus geweſen. Der Kaifer 
gab den Befehl, ihn zu nehmen. Garcilafo, unter einem Hagel von 
Steinen, drang mit ber Pike in der Hand vor; kaum aber hatte er 
ben Fuß auf die Leiter gefegt, als er gefährlid am Kopfe verwun: 
det zu Boden ſank. Man brachte ihn nah Nizza, und hier flarb er 
den 2ıften Tag nad feiner Verwundung im 33flen Jahre feines Al: 
ters. Sein Leihnam wurde 1538 nad Toledo gebracht und in bem 
Grabmal feiner Familie beigefegt, nachdem br zwei Jahre in ber 
Kirche des heil. Dominicus zu Nizza war aufbewahrt worden. Be: 
benft man Garcilafo’s Eurze Lebensdauer bei einem unftäten und müs 
bevollen Leben, jo muß man doppelt über die Vollkommenheit feiner 
Gedichte erftaunen und feinem Genie die größten Huldigungen dar— 
bringen. Die fpanifhe Poeſie hat ihm unendlich viel zu banken, 
denn ohne ihn würde Boscan ald Ausländer mit feinen Neuerungen 
um fo weniger durdigedrungen feyn, da er an Chriſtoval de Gaftillejo 
einen fo furdtbaren Gegner fand. Boscan war dafür fo dankbar, bie 
Werke feines Freundes mit der größten Sorgfalt zu ſammeln. Gie 
befteben aus Eklogen, Epifteln, Oden, Liedern, Sonetten und einigen 
Heinern Gedichten, M. 
Gardel (Pierre Gabriel), Balletmeiſter der großen franzoͤſiſchen 
Dper in Paris, geboren zu Nancy, der Sohn E. Gardeld, Balletmei: 
ſters des Königs von Polen, debutirte in der Föniglichen Akademie der 
Mufit in der Oper L’union de l’amour et des arts im 9. 1774. 
Im 5. 1787 wurde er zum erfien Balletmeifter des Königs und 
der Afademie der Mufit, und 1802 von Bonaparte, als erftem 
Eonful, zu feinem Balletmeifter ernannt. Die ausgezeichnetiten Soma 
yoniften, Mehul, Cherubini, Miller, Kreuzer, Catel u. A. haben feine 
Ballet und Pantomimen in Muſik gefegt. Die vorzüglichften ders 
felben find: Pſyche, Telemach (1790) und le Jugement de Paris 
(1793). Noch find von ihm befannt: la Dansomanie, 15800; le 
Retour de Zephire, ı802;5 Achille a Scyros, 1804; Paul et 
Virginie 1806; Venus et Adonis, 1908; Persde et Androme- 
de, ıSıo; lEnfant Prodigue, 1812, uw. a. m. Geine Gattin, 
Madame Gardel, geborse Miller, trat als Zänzerin auf, an die 
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Stelle der Mademoiſelle Guimard, zuerſt 1786, in ber Oper Dar⸗ 
danus. Sie glaͤnzte in den Hauptrollen Eucharis im Telemach, und 
in Pſyche im Ballet dieſes Namens; in der Cherchense d’esprit, 
in der Fille mal gardee, u, a. m. Nach breißigjähriger Kunſt— 
leiftung trat fie im J. 1816 von der Bühne ab. | 


Garnerin (die Brüder). Der ältere, Jean Bapt. Olivier, 
ift Phyſiker, war vor der Revolution im Pachtbureau angeftellt, dann 
in den Bureaus des Nationalconvents und trat als Zeüge im Prozeß 
ber Königin gegen diefelbe auf, Späterhin ward er „Iluminateur“ 
im Haufe der &rkönigin Hortenfia, und Joſephs Bonaparte, Im 
Sept. 1815 leitete er nebft dem Phyſiker Robertfon die Verſuche mit 
dem Fallſchirm. Seine Tochter Elifa, 243. alt, ließ fi den 21. 
Sept. in Gegenwart des Königs von Preußen, aus einer Höhe von 
1800 Zoifen mit dem Fallſchirm herab; ein zweitesmal den 24. März 
1816 und feitbem öfter. Die Luftfchifferin nennt fih Aeroniste. Auch 
ihe Vater nennt fi) Aeronaute, ift aber nie aufgeftiegen. Sein jün= 
gerer Bruder, Andre Zaques, ift naͤchſt Blanchard der geſchickteſte 
und muthigfte Luftfchiffer. Er erfand das Herabfteigen im Fallſchirm, 
und machte damit zu Paris im Juni 1799 den erften Verſuch; dann 
1800 vor dem Hofe zu St. Petersburg. Er nannte fich jegt le pre- 
mier Aeronaute du Nord. Auch Lenormand u. a. Phyſiker haben 
mit dem Fallſchirm Verſuche gemacht. Den Anfprud) feines Bruders 
auf den Ruhm diefer Erfindung beftritt er im Nov, 1815 in einer 
eignen Drudicrift. 


Garrid (David), vielleicht der größte Schaufpieler, deſſen ſich 
je die Bühne erfreut hat, war 1716 zu Deresforb geboren, wo fein 
Bater, Capitain bei der enal. Infanterie, auf Werbung lag. Geine 
urfprünglihe normannifhe Familie, welche la Garrique hieß, hatte 
fi) zur Zeit des Edicts von Nantes nad) England geflüchtet. Gar— 
ricks Talente für die Schaufpielkunft entwidelten fi früh. Im den 
Schulwiſſenſchaften machte er Feine großen Fortichritte, wicwohl er 
im 3. 1735 dem Unterricht des gelehrten Johnſon übergeben ward; 
eben fo wenig Eonnte er bei feiner lebhaften Phantafie an dem trocke— 
nen Studium der Rechtsgelehrſamkeit Gefhmad finden. Sein wenig 
begüterter Vater ſchickte ihn darauf nad) Liffabon, wo er einige Zeit 
auf dem Comtoir eines Kaufmanns arbeitete, und nad) dem Zode 
des Vaters unternahm er mit feinem Bruder gemeinfchaftlid einen 
Weinhandel, gab aber auch diefen bald wieder auf, und trat im 
Sommer 1741 in bie Laufbahn, für weldhe die Natur ihn beftimmt 
hatte. Er ward Mitglied einer wandernden Schaufpielergefellfchaft 
und bebutirte zu Ipswich in der Rolle des Abran, im Zrauerfpiel 
Oronoko. Der Beifall, den fein meifterhaftes Spiel in ber Provinz 
erwarb, verbreitete fih nah London, wohin man ihn berief. Er 
fpielte nunmehr wechſelsweiſe in London und Dublin, bis er im Jahr 
1747 in Verbindung mit Lacy das Eigenthum des Drury : Lane» Thea: 
ters nebft der Erneuerung des Privilegiums kaufte und die Direction 
beffelben übernahm, Hier fpielte er bis 1776, von welcher Zeit er 
jebody zwei Jahre (1763 bis 1765) zu Reifen anmwendete. Den Ioten 
Auguft 1776 betrat er zum Ichtenmale in der Rolle des Bon 
Belir in dem Wunder, einem Luftfpiele der Mabame Gentlis 
vre, das Theater, Hierauf begab er ſich ar fein reizendes Land: 
haus bei London, Eonnte jedoch der Ruhe deffelben nicht ungeflört ge: 
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nießen, da er von heftigen Steinſchmerzen befallen ward, und ſtarb 
im J. 1779. In einem Alter von dreißig Jahren hatte er ſich mit 
der beruͤhmten und uͤberaus ſchoͤnen Taͤnzerin Violetti verheirathet. 
Er war klein von Perſon, aber wohlgebaut und gut gebildet, hatte 
ſchwarze lebhafte Augen und eine reine melodifche Stimme. Seine 
Geſtalt, feine Mienen hatte er auf das bewundernswürdigfte in ſei⸗ 
ner Gewalt; jede Leidenſchaft ſtand ihm zu Gebote, alles war an ibm 
voller, treffender Ausdruck derfelben. Daher war er auch gleich groß 
im Zragifgen und im Komifhen, wiewohl das letztere eigentlich fein 
hoͤchſter Triumph war. Lichtenberg, der ihn felbft fah, bat uns dus 
Berft [hägbare Bemerkungen über einige feiner Rollen mitgetheilt, 
Bie genau Garrick den Ausdruck der Leidenſchaften bis in die lein- 
fien Details kannte und beobachtete, beweif’t folgendes Urtheil von 
ihm. „Sie haben,’ fagte er einft zu einem franzöfifchen Schauſpie⸗ 
ler, „die Rolle des Trunkenen mit viel Wahrheit und dabei mit An— 
ſtand geſpielt, nur — wenn ſie mir dieſen kleinen Tadel verzeihen 
wollen — ihr linker Fuß war zu nüchtern.” Bon ber Gewalt, bie 
Sarrick über feinen Körper hatte, zeugt folgende Anekdote, die er 
felbft erzählt hat. Der berühmte Verfaffer des Com Jones war ge⸗ 
ſtorben, als man den Druck feiner Werke vollendete; man wünfchte 
fein Portrait dazu zu befigen, und Garrick verſprach, es zu ſchaffen. 
Er ging hierauf zu feinem Freund Hogarth, begab ſich bei demſel⸗ 
ben in ein Nebenzimmer, wickelte ſich in einen Mantel, den er zu 
biefem Zwede mitgebracht hatte, und nahm ganz bie Phyfiognomie 
Gieldings an. ben fo veränderte er feine Stimme, rufte dann 
Dogarth, und batihn zu mahlen. Hogarth erjchrickt, er glaubt 
Fielding felbft zu ſehen. „Eile, mid, zu mahlen!“ fagt ihm. 
Garrid. Diefer thut ed; und dies iſt das Portrait, das im der 
englifhen Ausgabe vor Fieldings Werten fteht. Außer feinen 
Verdienſten als Schaufpieler, trug Garrick als Schaufpieldirectcr un 
gemein viel zur Berbefferung der englifchen Bühne bei, Auch als 
Schriftſteller bewies er ſich thätig, ſowohl in Verfertigung eigner 
Stüde, die nit ohne Schönheiten find (gefammelt in 3 Bänden, 
London 1798, 12.), als aud) in Umarbeitung, Abänderung und Ueber: 
fegung fremder Arbeiten, Die Anzahi feiner zum Theil trefflichen 
Prologen, Epiſteln und andern Gedichte iſt gleichfalls ſehr betraͤcht— 
lich. (Unvollſtaͤndig geſammelt in2 B. g., London 1785.) Rach einer 
Nachricht im deutſchen Mufeum (1777) foll er auch ein Werk über den 
‚mündlichen Vortrag hinterlaffen haven. Sein Leichnam wurde von 
vier der vornehmſten Engländer getragen, und in ber Weftminfter: 
Abtei an dem Fuße eines Denkmals, das dem Andenken Shak— 
fpeare’s errichtet iſt, beigeſezt. Er hinterließ ein ſehr großes Ver: 
mögen, das er theils feinem Glüde, theils feiner Sparfamkeit, die oft 
an Geiz gegränzt haben fol, zu danken hatte, ine Beichreibung 
feines Sebens von Davies ift auch ins Deutfche überfegt. 
Gartentunft, Gärten, Herder in feiner Kalligone nennt 
die Gartenfunft die zweite freie Kunft der Menfchen, Baukunft die 
erfte. „Ein Bezirk,‘’ fagt er, „wo jedes Land und Beet das Seine, 
in feiner Art das Beſte trägt, und feine kahle Höhe, fein Sumpf 
und Moor, keine verfallne Hütte, keine unwegfame Wuͤſtenei von der 
Zrägheit ihrer Einwohner zeugt; — wo biefe fchöne Kunft ein Land 
verihönt, bedarf es Feiner Bildfäulen am Wege: lebend Eommen ung 
mit allen ihren Gaben Pomona, Geres, Pales, Vertumnus, Sylvan 
und Flora entgegen, Die Kunſt ift zur Natur, die Natur zur Kunft 
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geworden, nicht ohne Muͤhe, nicht ohne Nutzen und Beduͤrfniß. 
Gluͤcklich die Menſchheit, die an Bemühungen und Gegenſtaͤnden dieſer 
Art Freude zu haben, fruͤhe gewoͤhnt ward. In der Natur Harmonie 
und Disharmonie zu unterſcheiden, den Character jeder Gegend ken— 
nen und gebrauchen lernen, mit dem regen Triebe, das Schöne der 
Ratur allenthyalben zu erhöhen und zu verfammeln; wäre dies Feine 
fhöne Kunft, fo gäbe es Feine,” Es wird darauf anfommen, was 
“man unter fchöner Kunft verfieht. Das Schöne vergnügt, gefällt; 
nicht alles aber, was vergnügt und gefällt, ift darum auch fchön. 
Das Angenehme, das Nuͤtzliche, das Gute gefällt auch, ohne darum 
fon zu feyn. Ein wohlbepflanzter Gemüfegarten, ein gut beftelltes 
Saatfeld find unftreitig ſehr nügliche Gegenftände, Tonnen auch fehe 
angenehm feyn durch den Eindrud, den ihr bloßer Anblid macht; wir 
werden uns dabei des menſchlichen Fleißes, der nüglichen Thätigkeit 
freuen, durch den Gedanken an das Gedeihen deffen, woran unfre 
phyſiſche Erhaltung einmal geknüpft ift, wohl gar gerührt werden; 
allein das alles macht diefen Garten und diefes Feld noch nicht zu ſchoͤ— 
nen Gegenftänden, Selbſt ein Blumengarten, worin fich des eigentlich 
Rüslihen nichts, fondern bloß eine Menge ber lieblichften Blumen fän= 
de, die den füReften Wohlgerudy ausdufteten, worin wir zwar gern ver- 
weilen werden, weil die Geftalt, die Karben, die Düfte der Blumen 
ung ergögen, ermwect an ſich allein noch nicht das Gefühl des Schö- 
nen, wie viele fchöne Blumen aud darin feyn mögen. Dies ift fo 
wahr, daß Herder felbft nicht umhin konnte, über das Angenehme, 
Rüslihe und Bequeme hinauszugehen. Wenn er fodert, daß bie 
Gartenkunft den Character der Gegend kenne und gebrauchen lerne, 
das Schöne der Natur erhöhe und verfammle, Harmonie und Dis: 
harmonie unterfcheide, fo fodert er lauter Dinge, bie von dem bloß 
Angenehmen, Nüslidhen und Bequemen fehr verfchieden find, bie mit 
dem Bedürfniffe der Sinne und der Sinnlichkeit, worauf er doch zu= 
erft hauptfählich fah, nichts gemein haben, Hätte er darüber nur 
etwas fhärfer nachdenken wollen, fo würde er ſich Leicht überzeugt 
haben, daß die Gartenkunft als fchöne Kunft der Entftehung nad 
fchwerlich die zweite gewefen fey. Zwar hat man frühzeitig ſchon ges 
ftrebt, die Gärten au zu verfchönern, allein von da bis zur Ent- 
ftehung der wirklich ſchoͤnen Gartenkunft verftrih doc, in der That 
ein ungeheurer Zeitraum. Ein flühtiger Blick auf die Geſchichte 
diefer Kunft wird dies beweifen. Die fo gepriefenen fhwebenden Gär- 
ten der Babylonier mochte man immerhin zu den Wundern der Welt 
zählen; das, worüber man fich verwundert, braucht eben nicht fchön 
zu feyn. Kuͤnſtliche Erhöhungen, unten auf Pfeilern ruhend, oben in 
dem aufgetragenen Erdreidy mit Baͤumen bepflanzt, in verjchiedene 
Abfäge vertheilt, und durd) eine gewiffe Waſſerkunſt befeuchtet, find 
zwar etwas Seltfames, was Erftaunen erregen Tann, ſchwerlich aber 
ein Garten, oder gar ein fchöner Garten, Die Gärten der Perfer 
(Paradiefe) nennt Zenophon luſtige Pläge, fruchtbar und fhön; es 
fheint aber, daß fie mehr natürlich angenehme Pläge, voll freiwil« 
lig wachſender Fruchtbaͤume, Pflanzen und Blumen, als mit Abficht 
und nad einer Negel angelegte Gärten waren. Ob die Griechen, 
Meifter in allen übrigen bildenden, arditeftonifhen und Verzierungss 
fünften, nur allein in der Gartenkunft zurücgeblieben feyen, ift eine 
noch unentfdyiedene Frage, an die fogar nur wenige Alterthumöfor: 
fher gedadht haben, wefhalb man um fo mehr bedauern muß, daß 
ber gelehrte und geſchmackvolle Böttiger feine Racemationen 
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zur Sartenfunft der Alten nicht fortgeſetzt Hat (ſ. N. teutſch. 
Merk. 1800. St. 2. 3.). Die gepriefenen Gärten bes Alkinoos 
( Odyſſee VII. 112 — 132.) waren indeß body nichts anders als gut 
angelegte, angenehme Obſt- und Weinpflanzungen, nicht ohne Blus 
men. NRomantifcher ift allerdings die Grotte der Kalypfo (Obyff. V. 
63 — 73), doc aber wohl nur Natur-, nicht Kunftanlage. Die ger 
wöhnlihen Gärten, welche bie Griechen an ihren Meiereien und Lands 
gütern hatten, glichen mehr oder weniger denen bes Alkinoos; für 
das Nüslihe und Angenehme, Küchen: und Gartengewädfe, Obſt, 
Blumen, ſchatttige Bäume und Bermäfferungen war vor allem und als 
lein geforgt. Hohe fchattige Platanen, Fühlendes Quellwaffer, einige 
Statuen waren bie einzigen Schönheiten in ben Gärten der Philo— 
fophen zu Athen. Selbſt die Befchreibungen der Gärten in den pp 
tern griedifhen Romanſchreibern verrathen nod nichts von fchöner 
Gartenkunft, und es wäre da wohl noch zu unterfuchen, ob nicht eben 
die Urfachen, welche bei den Alten bie Landfchaftämahlerei verhinder: 
ten, aud auf Entftehung einer fchönen Gartenkunft hindernd einges 
wirft haben. Sie ftanden zur Natur in einem andern Verhältnig, 
als wir. Gelbft die Grotten (Nymphäen) verdanken ihren Urfprung 
nur dem Bebürfniß der Kühlung. Naturgrotten gaben die Verans 
Yaffung zu Eünftlichen Grottenzimmern, dergleichen man in Rom aud) 
in den Stadtpaläften anlegte, und worin man die Natur, wie Pli— 
nius jagt, mit hangendem und zerfreffenem Geſtein nachkuͤnſtelte. 
Eine angelegte Grotte ift aber übrigens noch kein fehöner Garten, 
und daß ed den Römern baran mangelte, beweifen mehrere Stellen 
ihrer Schriftfteller, und die Nachrichten, die uns von ihren Gärten 
ſelbſt übrig find. Im der Vorzeit, fagt Seneca, hatten fie nicht 
Haͤuſer glei Städten. Athem und freier Hauch im Offenen, und 
fanfter Schatten von Fels und Baum, und durdfichtige Quellen und 
Bäche, nicht burdy Arbeit nody Röhre, noch gezwungenen Weg verals 
tet, fondern freiwillig laufend, und Wiefen in Eunftlofer Schönheit, 
und bhiezwifchen eine ländlihe Wohnung -bäuerlich gefhmüdt. Wie 
contraftirt mit dieſer Schilderung die Befchreibung, welche Plinius 
von feiner Billa liefert. Wahr ift es, man findet dba alle Bequem: 
lichkeit, Sicherheit, Schirm gegen jede üble Witterung, angenehme 
Mifhung von Kühle und Wärme; alles Lobenswerthe bezieht ſich 
aber lediglich auf die Gebäude, nicht auf den Garten, der mit feinen 
Legionen von Buchsfiguren und in ber ganzen Behandlung des Ter— 
rains möglihft gefhmadvoll war, Bon dem Garten Luculls fagt Var⸗ 
ro, daß er nicht duch Blumen und Fruͤchte, fondern durch Gemählde 
der Billa ſich ausgezeichnet habe, Nicht ungegründet dürfte Hirfch- 
felds Vermuthung feyn, man habe geglaubt, ſich mit der Fruchtbar= 
feit des Bodens, und dem Reiz der Ausſichten, den befonbers die 
Billen auf den Anhöhen und an den Meeresufern hatten, begnügen 
zu Fönnen, und ber VBerfchönerung der Gärten weniger Sorge fchuldig 
zu feyn. Und als nachher die Menge der Billen den Boden zu veren— 
gen anfing, mußte es wenigftens in vielen Gegenden an Raum zu aus— 
gedehnten Gärten mangeln, Nachdem aber das weftrömifche Reich durch 
Sarbarenſchwaͤrme umgeftürzt war, und ganz Europa eine neue Sex 
fait erhielt, wobei Künfte und Wiffenfhaften in Verfall geriethen, 
war feine 3eit, der Gartenkunſt einen Pla in der Reihe der fchönen 
Künfte zu verfchaffen. Geſchah doch Faum etwas für die Landwirt: 
fhaft, wie viel weniger für die Gartenkunft im höhern Sinn. Garl 
bes Große richtete feine Aufmerkſamkeit wieder auf den Gartenbau, 
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feine Anordnungen erſtreckten fich aber nicht über einen Nutzgarten 
hinaus, (Untons Geſch. der deutſch. Landwirthſchaft.) 
In Stalien fing man, zur Zeit ber MWiederherftellung der KRünfte und 
Wiffenfchaften, auch wieder an, Lujtgärsen anzulegen, beren einige 
r berühmt wurden, daß man fie in Abbildungen dargeftellt hat. Sie 

Ögen angenehm genug gewefen feyn, es fehlt aber viel, daß fie ſchoͤ— 
ne Gärten gewefen wären. Aber auch diefer beffere Gefchmad vers 
breitete ſich nicht über die Gränzen Italiens hinaus, und fo Eonnte 
im 3eitalter Ludwigs XIV. ein unbegreifliher Ungefchmad in ber 
Gartenkunſt von dem tonangebenden Frankreich her über Europa herr= 
fpend werden, Le Nötre mar der Urheber diefes Ungeſchmacks. 
Der Charakter der fogenannten franzöfifhen Gärten ift eine 
abgemeffene Regelmäßigteit nad den Gefegen der Symmetrie, Beet 
mußte gegen Beet, Baum gegen Baum, Hede gegen Dede ftchen, 
alle Gänge einander parallel laufen, und die eine Hälfte des Gartens 
genau fo jeyn, wie die andere. Darin herrſcht nun, bei einer lobens= 
werthen Reinlichkeit, die höchfte Unnatur. Bäume und Hecken mußten 
fi dem Zwange der Schere fügen, benn Fein Zweig durfte länger, 
fein Baum höher wachjen, als ber andere; aud; mangelte es nicht an 
ausgefchnittenen Figuren, und flatt der Blumen fand man Beete mit 
bunten Steinen und Porjellanfcherben. Un diefer Thorheit nahmen 
zuerft die Engländer ein Ärgerniß. Addiſon fchried in dem Zufchauer 
feinen berühmten Verſuch über die Gartenkunft, Pope madte in fei= 
nem vierten Eritifchen Brief die Schnörkelwerke und Puppenſpiele die— 
fer ſchnurgerechten Gartenkunft laͤcherlich, und legte den Garten in 
feiner Eleinen Billa zu Twikenham in befferm Geifte an; eine Menge 
* nad), und die Praxis eilte der Theorie voraus (f. die Geſchichte 

er neuen Gartenfunft von Hor. Walpole in defjen Werken überfegt 
von X. W. Schlegel, ©. 384). Diefe neue Art von Gartenkunft 
verwarf allen Anfchein von Regelmäßigkeitz überall follte nur die Na: 
tur zu fehen feyn, und man entwarf ein Syftem der verfchönerten 
Natur duch Nachahmung natürlicher Landfchaften, weldyes aber frei— 
lic) ebenfalls, wiewohl von ber entgegengefegten Eeite, in Fehler ver: 
fiel; befonders feitdem man mit der orientalifchen, eigentlich chinefi= 
fhen, Gartenkunſt befannt worden war (Chambers über die orientali= 
je Gartenkunft, überfegt von Ewald, Gotha, 1775.), blieb Übertreis 
ung nicht aus, und eine wilde Unnatur trat an die Stelle der allzu— 
geregelten franzöfifchen, worin es doch auch wieder an Spielereien und 
Puppenwerk aller Art nicht fehlt, Wer Eennt nicht den Wuſt 
von Gebäuden, die man in fogenannte englifche Anlagen ftopfen zu 
müffen glaubte! Nicht bloß Urnen und Grabmähler, auch chinefifche, 
türkifhe und neufeeländifche Zempel, Haͤuſer und Hütten, Burgen, 
Klöfter, Einfiedeleien, Ruinen mußten da feyn, und um die Natur 
recht getreu zu haben, abgeftorbene Bäume und Steinhaufen; eine 
Hunbehütte wurde zum Palafte, ein Stall zum Tempel, Hängebrüden, 
auf denen man ben Hals zu brechen fürchtet, bumpfe Grotten, feuchte 
Gänge, ſtinkende Moräfte, welche Seen vorftellen follten, alles das 
und weit mehr noch wurde öfters in einen engen Raum fo zufammen= 
gepreßt, daß es fhien, als habe man eine Mufterkarte des Sonderba— 
ren aller Nationen zur Schau ftellen wollen, Und ein folhes Mache 
wert ſchaͤmte man ſich nicht, einen Naturgarten zu nennen. 
Man würde freilih Unrecht tun, wenn man alle englifchen Anlas 
gen für fo gefhmadlos halten wollte; allein wir haben doc gejehen, 
wozu fie führen Fonnten, Und an dieſem Punkte fiehen wir jetzt. 
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Dürfen wir nun wohl fagen, fehöne Gartenkunft fey der Entftehung 
nad die zweite fchöne Kunft? ' Scheint ed doch fait, als wäre fie 
jest noch nit vorhanden. Wenigftens darf man es manchen Äftheti- 
tern fo gar übel nicht nehmen, wenn fie die Gartenkunſt Lieber in die 
Reihe der angenehmen, alö ber fchönen Künfte fegen. Sind doch 
fetbft mehrere ſolche Äfthetifer, welche die Gartenkunft in der, Reihe 
der ſchoͤnen Künfte aufführen, in Verlegenheit, zu entjcheiden, welche 
Art von Gartenkunft denn nun eigentlich die fchöne genannt zu wer: 
den verdiene, Gewöhnlich entfheiden fie fi für bie, welche im Gros 
Sen darftellt, welhe Landfhaften [hafft. So könnte denn ein 
fleinerer Garten nicht auch ein fehöner Garten werden? Iſt denn nur 
das Heldengediht ein ſchoͤnes Gedicht, nicht aud das Kleine Idyll, 
das kurze Lied? Hier herrfchen, auf welche Seite wir uns auch hin- 
wenden mögen, Borurtheile der verfchiebenften Art. Hätte man nicht 
bisweilen gedacht, man müßte eben eine Landfchaft anlegen, fo würde 
man nicht darauf verfallen feyn, fie in den Raum von einigen Mor- 
sen Land einzufchließen, wodurd bie Kunft, flat der beabfichtigten 
Katur, nur um fo greller in die Augen fprang. „Nichts,“ fagt is 
tin, ‚‚entfernt fih mehr von der Natur, ald wenn man ihre großen 
Werke im Kleinen nahbildet. Alle Zäufhung hört im erften Augen: 
blick auf, und der prächtige Garten erſcheint als ein Kinderfpiel.’ 
Laffen wir aber vor der Hand dies dahin geftelt, und fragen: was 
ift es, das ber landſchaftlichen Natur Anfprüdhe auf Schönheit gibt? 
Auf feinen Fall etwas Anderes ald ein gewiffer Afthetifher Charakter 
derfelben, des Erhabenen, Großen, Schauerlihen, Furchtbaren, oder 
des Lieblihen, Anmuthigen, Nieblihen, des Romantifhen, Idylli⸗ 
hen, Schwärmerifhen u. f. w., wodurch wir bei der Betrachtung 
in eine analoge Gemuͤthsſtimmung verfegt werden. Fragen wir nad 
den Urfachen davon, jo finden wir diefe in der Verbindung einzelner 
Naturgegenftände zu einer harmonifhen Einheit, welche die Einbil: 
dungskraft leicht auffaßt. Diefe Einheit ift entweder Einheit der Ans 
ficht des auf einmal Anſchaulichen für den auffaffenden Sinn felbft 
aus einem beflimmten Gefichtspunfte, oder Einheit der iiberficht des 
fucceffiv Aufgefaßten für die Einbildungsfraft des wandelnden Be: 
trachters. Wenn nun die Natur in ihren Landfchaften dem Garten: 
Eünftler das Urbild darftellt, folgt dann hieraus nicht nothwendig, daß 
er auf zweifache Weife feinen Zwed erreichen koͤnne, entweder indenz 
er eine auf einmal anſchauliche Einheit für den auffaffenden Sinn, 
oder eine fucceffid » wahrnehmbare für die Einbildungstraft bar: 
fiellt? Demnach brauchte es eben nicht eine Landfchaft ſelbſt zu feyn, 
in welcher die Gartenkunſt fih als ſchoͤne Kunft bewährt, fondern 
ſchon in einer landfchaftlihen Partie kann fie es, womit denn auch 
Eleinere Gärten von den fhönen Gärten nicht ausgefchloffen 
bleiben. Wir erklären mithin die Gartenkunft ald diejenige fehöne 
Kunft, welche mehrere Naturerzeugniffe im Raume zufammenftellt, 
damit der Beobachter fie entweder auf einmal, ober durch feine Bes 
wegung nad und nad) in ber Zeit als ein Ganzes von einem beftimms 
ten äfthetifchen Charafter, in ber Einbildungsfraft auffaffe. Die von 
der Natur entlehnten Materialien müffen alfo dem Betrachter eben 
fowohl, wenn er in Ruhe einen beftimmten Geſichtspunkt wählt, al& 
wenn er im Umherwandeln den Geſichtspunkt fortwährend verändert, 
als fchönes Ganzes gefallen und er muß dadurch entweder in ein be- 
kimmtes äfthetifches Gefühl verfegt werben, oder wenn mehrere fols 
de in ihm abwechfeln, müffen ſich diefe doch am Ende in eine Har⸗ 
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monie aufldfen. Mag nun aber der Betrachter einen Seſichtspunkt 
‘ wählen, ober wandelnd biefen verändern, fo muß der Gartenkünftler 
für ihn ſtets Landfchaftsmahler feyn, und wie diefer nur foldhe Ges 
genftände vereinigen, deren Dafeyn neben einander, duch Form, 
Gruppirung, Harmonie der Karben, Perfpective u. f. w. ein beftimmtes 
aͤſthetiſches Gefühl zu erregen fähig ift. Erhalten dann unfere Ideen 
auch feine fo beftimmte Rihtung als in der Poefle und der Plaftik, 
fo erhalten fie doch eine Äfthetifhe Stimmung, ähnlid der, welche 
die Muſik erregt. Ob der Gartenkünftler nicht fogar in mander Hin⸗ 
ſicht Vortheile vor dem Landichaftsmahler voraus habe, laſſen wie 
dahin geftelt, genug, daß wir erkennen, ed koͤnne wohl noch einen 
andern Grund haben, als den, daß die Gartenkunft Landfchaften 
ſchaffen folle, warum man ihr den Namen Landfhaftsgärtneret 
(Landscape - Gardening) ertheilt habe. (Vergl. Landihaft.) übri— 
gens wollen wir biefen Artikel nicht fchließen, ohne mit Dank eines 
Mannes zu gedenken, der um die Gartenkunft fi fo vielfache Ber: 
dienfte erworben hat. Hirſchfelds Theorie ber Gartens 
Zunft (Leipzig 1779, 5 Bände 4. mit Kupf.) iſt im Ganzen ein 
immer noch unübertroffenes Wert, Wer nicht bloß in den Gärten, 
fondern auch über die Gärten Afthetifch unterhalten feyn möchte, ber 
wird in den bibaftifchen Gedichten, welche über dieſen Gegenftand 
Watelet, Mafon, Marnezia und Delille geliefert haben, 
mannidfaltigen Genuß finden. dd. 
: Gärtner (Carl Chriftian), wurbe den ı2ten Novbr. 1712 zu 
Freiberg im erzgebirgifchen Kreife Sachſens geboren, wo fein Vater 
Hoftmeifter und Kaufmann war. Auf der meißner Fürftenfchule ſchloß 
er den Bund der Freundfchaft mit Gellert und Rabener, weldye in ber 
Zolge immer inniger ward. In Leipzig fanden fich die drei Freunde 
als atademifhe Bürger wieder zufammen. Außer den Studien 
ihres Berufs waren alle drei von einer gemeinfchaftlicen Liebe zu den 
fhönen Wiſſenſchaften befeelt. . Gottfhed ftand damals an der 
Spige ber Reformatoren des deutſchen Gefhmads, umd fein Freund 
Schwabe gab die Beluftigungen des Berftandes und 
Wipes heraus, die ungeachtet ihrer Mittelmäßigkeit und Geid)s 
tigkeit doch bei dem damaligeu Zuftande der deutſchen Literatur mane 
des Gute wirkten. Hier deponirte Gärtner die: Erftlinge feiner Mufe, 
und feine Gedichte gehörten zu den beiten diefer Sammlung. Unter 
Gottſcheds Aufficht arbeitete er auh an ber Überfegung bes Bayles 
fhen Woͤrterbuchs und verbeutfchte einige Bände von Rollins Ge 
ſchichte. Aber bald fammelte er einen Kreis junger felbftftändig aufs 
firebender Geifter um ſich her, denen die Armjeligkeit dee Gottſched— 
fhen Schule bald in ihrem rechten Lichte erfchien, In dem Gefühl, 
etwas Beſſeres leiften zu können, vereinigte ſich Gärtner mit feinen 
— Joh. Andr. Cramer, Adolph Schlegel und Rabener zur 
erausgabe der neuen Beiträge zum Vergnuͤgen des Vers 
fandes und Wiges, melde bald allgemeines Auffehen erregten. 
Bu ihnen gefellten ſich nach und nad Ebert, Giſeke, Zaharid, Gellert, 
K. A. Schmid, Klopftod u. A. Mit reger Kraft ftrebten diefe edels 
gefinnten Sünglinge nad) dem Lorbeer der Dichtkunſt, und bildeten 
fhon in den Jahren eigenen Lernens einen Cirkel, der bald darauf 
das Vaterland belehrte. Wenn Gärtner von den meiften in ber Folge 
on ſchriftſtelleriſchem Ruhm übertroffen ward, fo hatte er in jener 
Bildungsperiode das große Verdienft um fie, durch Urtheil und Rath 
fie geleitet und ermunterst zu haben, - Um das Jahr 1745 verlieh 
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Gaͤrtner Leipzig nach einem langen und thaͤtigen Aufenthalt daſelbſt, 
und ging als Fuͤhrer zweier jungen Grafen nad Braunſchweig, wo 
er ſich bald fo viele Gönner erwarb, daß er zwei Jahre darauf an 
dem herzoglihen Collegium Carolinum als Profeffor angeftellt wurde. 
Ein günftiges Schickſal führte mehrere feiner gelehrten Freunde an 
diefes Inſtitut. Gärtner wurde hier Profeffor der Beredfamfeit und 
&ittenlehre, und hielt zugleich Vorlefungen über den Virgil und Ho⸗ 
xaz. In diefem Amte erwarb er fi bleibende und fortwirkende 
Verdienfte, und konnte, unabläffig mit feinen Amtsarbeiten befchäf- 
tigt, zumal bei feinen fivengen Foderungen, fein frudtbarer Schrift» 
fteller werden. Zufrieden mit feinem Scidfal, erreichte er ein hohes 
ter, ohne die Befchwerden deſſelben, und Eonnte feine Tätigkeit 
bis an das Ziel feines Lebens fortfegen. Sein Fürft, der ihn achtete, 
ernannte ihn 1775 zum Banonicus des Stifte St. Blafii zu Braun— 
fdweig, fo wie er 1780 ben Charakter eines herzogl, braunfchmweigis 
fhen Hofraths erhielt. Nachdem er fein Lehramt faft 43 Sahre 
lang mit mujierhafter Treue verwaltet hatte, ftarb er ben 14ten 
ebr. 179I. | 
° Garve (Ghriftian), einer der würbigften, durd feine Schriften 
verbienteften Philoſophen des verfloffenen Jahrhunderts, geboren zu 
Breslau den 7ten Jan. 1742, verlor feinen Vater, Befiger einer Faͤr⸗ 
berei, frühzeitig; feine Erziehung war daher feiner Mutter, einer 
vorfrefflihen rau, überlaffen, die ihre Pflichten als Mutter und 
Erzieherin gewiffenhaft und treulich erfüllte. Garve war zum Theo 
logen beftimmt; allein feine Eörperlichen Umftände ‚nöthigten ihn, dies 
fen Plan aufzugeben. Im 2ıften Jahre ging er nah Franffürt an 
der Dder, um Baumgartens Philofophie zu ftubiren; ba diefer aber 
bald ftarb, ging er nach einem Jahre nad) Halle, befleißigte ſich bier 
ber Mathematik, fiudirte dann noch eine geraume Zeit in Reipzig, 
wo Gellert, Weiße u. %. feine Freunde wurden. Im 25ften 
Sahre (1767) verließ er die Univerfität und kehrte mit Kenntniffen, 
Eittlihkeit und Zugend gefhmüdt zu feiner Mutter zurüd, wo er 
von 1767 bis 1768 anhaltend fleißig arbeitete, fo daß er fich die er» 
fien hypochondriſchen Zufälle zuzog. Nah Gellerts Tode wurde 
Garve außerorbentlidher Profeffor der Philofophie zu Leipzig, las 
einige Jahre Collegia über reine Mathematik, Logik u. f. w.; allein 
feine ſchwaͤchliche Gefundheit bewog ihn, nad) einigen Jahren das Amt 
eines akademiſchen Docenten niederzulegen, und fo begab er fi 1772 
wieder in feine Vaterſtadt Breslau zurüd, In den Jahren 1770 
bis 1780 warb er theils durch feine mit Anmerkungen bereicherten 
Überfegungen des Burke über das Erhabene und Schöne, der Mo— 
zalphilofophie von Fergufon u. f. w., theils durch feine eigenem 
1779 gefammelten Abhandlungen in ber ee Welt immer 
befannter und beliebter, bis er endlih duch Friedrich Il. (dee 
Garve felbft zu fi fommen ließ, und mehrere intereffante Unters 
baltungen mit ihm hatte) zu einer überfegung de8 Cicero von 
den Pflihten aufgefobert wurde, bie er 1779 in Charlotten« 
brunn begann, aber, durch Kränklichkeit abgehalten, erft 1783 ers 
feinen laffen Fonnte. Bon ber Wichtigkeit und Brauchbarkeit diefes 
Werks zeugen die fchnell hinter einander (von 1783 bis 1792 vie r⸗ 
mal) erfolgten Ausgaben. In den legten Jahren feines Lebens draͤng⸗ 
ten ſich die alten übel, Hypocdondrie, Nervenihwäde u. f. w., um 
fo ftärfer herzu, da er nun auch feine würdige Mutter (1792) und 
mehrere feiner gelishteften Freunde duch ben Tad verloren hatte, 
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Seine koͤrperlichen Leiden nahmen zu, dennoch ertrug er fie mit ber 
"größten Standhaftigfeit; und dieſe felbftftändige Gottergebenheit bes 
hauptete er bis an feinen Zod, ben ıflen Dec. 1798, welder durch 
eine eben fo fchmerzhafte ald wibrige Krankheit (den Geſichtskrebs) 
befchleunigt wurde. Garve war überhaupt ein Mann von einem 
liebenswürdigen Charakter, geftimmt für den Genuß der Freundſchaft 
und Gefelligkeit. An feiner Bildung hatte feine fehr achtungswerthe 
Mutter vielen Antheil, weldes er aud mit bankbarer Liebe aner= 
fannte. Als Philofoph hat er ſich nicht durch tieffinnige Unterfuchuns 
gen und 'neue Entdedungen oder Umgeftaltungen, wohl aber burdy 
feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellungen ausgezeichnet. 
Seine Philofophie war daher mehr Lebens» oder Popularphiz 
lofophie, aber im edlern Sinne des Worte, indem er nicht bloß 
bei der Oberfläche ftehen blieb, fondern nad einer gründlichen und 
zufammenhängenden Erfenntniß ber Dinge firebte. Als Schriftfteller 
hat er fich nicht nur durch eine Menge eigner Schriften (morunter 
feine Abhandlungen über den Eharakfter der Bauern, über 
die VBerbindbung der Moral mit der Politik, über ver 
Thiedene Gegenftänbe aus ber Moral, ber Literatur 
und dem gefellfhaftlihden Leben, über bie allgemeines 
fen Srundfäge der Sittenlehre, deßgleihen über Gel— 
lerts und über Zollilofers Charakter, die merkwürbigften 
find), fondern auch dur Überfegung vortreffliher Werke aus dem 
Griehifhen (Ariftoteles Ethik und Politik), dem Katei- 
nifhen (Cicero Buͤcher von den Pflichten mit trefflihen 
Anmerkungen und Abhandlungen) und befonders dem Engliſchen (außer 
den obengenannten Gerards Verſuch über bas Genie, Pay: 
ley’s Grundfäge der Moral,und Politik uf. w.) verdient 
gemadt. Seine Schreibart ift richtig, Elar, einfach und edel, fo daß 
er mit Recht zu den claffifhen Scriftftelleen unfers Volks gezählt 
werben kann. Seinen fchriftftellerifhen Charakter hat Manfo in 
einem eignen Programm, das Garve's Namen an ber Stirne 
trägt, und aud in den fchlefiichen Provinzialblättern vom Jahr 1799 
abgedruct ift, gut gewürdigt, Ausführlihere Nachrichten von feinem 
Leben findet man in Shlihtegrolls Nefrolog auf das Jahr 
1798. Bd. 2. ©. 237 fi. | 
Gas. Mit diefem Namen bezeichnet man alle bleibend : elafti: 
ſchen Flüffigkeiten, das heißt, jede Flüffigkeit, welche, unter einen 
größern Drud verfegt, ſich in einen Eleinern Raum zufammenzieht, 
ohne dadurch tropfbar flüffig zu werden, und beim Vermindern die— 
es Druds ſich wieder in einen größern Raum ausdbehnt, und ie 
urch Eeinen befannten Grad von Kälte in tropfbare Geftalt gebracht 
werden kann: alfo luftförmige Körper, welde unter jedem Druck 
und in jeder Kälte luftförmig bleiben, wodurch fie ſich von den gleiche 
falls elaftifch -flüffigen Dämpfen unterſcheiden. Alle Luft, glaubte 
man ehemals, fen von einerlei Art und Natur, Erft feit der Mitte 
des vorigen Zahrhunderts fing man an fi zu überzeugen, daß es 
unter den Juftförmigen Xlüffigkeiten eben fo weſentlich verfchiedene 
gibt, ald unter den tropfbaren Flüffigkeiten, von denen z. B. niemand 
Waſſer, Öle, Quedfilber u. dergl. m. für diefelbe Flüfjigkeit nehmen 
wird. Gemwöhnt, unter Luft das Wefen zu verfiehen, weldes das 
Luftmeer ausmacht, auf beffen Boden wir leben, wie viele Seethiere 
auf dem Boden des Meeres, wollte man die neuen Eünftlihen Luft⸗ 
arten anfangs nicht für eigentlihe Luft erfennen, und nannte fie 
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Gas, ein Name, der von dem deutſchen Worte Gieſſch herſtammt 
(Giefh des Biers u. f. f.), und den fchon ein Älterer Alchemiker, 
Johann Baptift von Helmont, gebraucht hatte, um feinen fogenanns 
ten spiritus sylvestris zu bezeichnen. Jedes Gas befteht aus einem 
zoägbaren Körper, welcher durch das Princip der Wärme erpandirt 
iſt, und bie elaftifhe Flüffigkeit erhalten hat. Die eigenthümlichen 
Gigenfhaften deffelben hängen von demerftern Körper, die jedem Gas 
gemeinſchaftlichen Eigenfhaften von dem Wärmeftoff ab. Jedes Gas 
bat ein ihm eignes fpecififhes Gewicht, und fie find darin bedeutend 
derfhieden, wenn fie gleidy alle mehrere hundertmal fpecififch leich⸗ 
ter als Waffer find. Alle Arten von Gas find durdfichtig, die mehr: 
ften auch farblos, und daher nicht anders fihtbar, als wenn fie in 
Blafengeftalt durch tropfbare Flüfjigkeiten entweichen. Die Dichtig— 
feit jedes Gaſes ift dem Drude, unter welchem es ſteht, bei übrigens 
gleihen Umftänden, proportional; und jedes Gas wird bei einerlei Er⸗ 
mwärmung unter übrigens gleichen Umftänden um gleihe Theilc feines 
anfänglihen Raums ausgedehnt, und zwar bei Erwärmung von dem 
Froſtpunkte bis zum Giebepunfte des Wafferd um u,375 besjenigen 
Raums, den es bei ber Zemperatur bes Froſtpunktes einnahm. 
Jedem Gas kann fein wägbarer Beftandtheil durch hemifche Verwandt 
Schaft anderer Körper zu demfelben entzogen, und er dadurch firirt 
werden, indem er mit einigen diefer Körper Verbindungen von. fefter 
Geftalt, fo gut ald mit andern von flüfjiger Geftalt, zu bilden ver- 
mag. Und dabei wird der Wärmeftoff des Gafes mehr oder weniger, 
und ſchneller oder langfamer in Rreiheit gefegt. Sehr viele Arten 
von Gas werden endlid vom Waffer verfhludt und duch Waffer in 
die tropfbar flüflige Geſtalt gebracht. U. 
Gasarten. Bon ben luftförmigen Körpern zeichnen fich meh: 
rere durch wundervolle chemifche Eigenjdyaften aus, und es geben ſich 
uns in der Gasgeftalt am reinſten einige der merkwuͤrdigſten chemifch: 
einfachen Körper; die verfchiedenen Gasarten fpielen daher in dem 
hemifhen Theile der Phyſik eine Hauptrolle. Hier etwas von eini— 
gen, die am mebhreften gekannt zu werden verdienen. I. Die atmo⸗ 
Tphärifche Luft ift ein Gemeng aus mehrern Gasarten und aus Waf: 
ferdampf, und nicht, wie man ehemals glaubte, ein einfaches Element. 
Wird in ihr Phosphor in einer Glode verbrannt, welde in einer 
Schale mit Quedfilber fieht, fo kann man es felbft durch wiederhol⸗ 
tes Anfteden des Phosphors doch nur hoͤchſtens fo weit bringen, daf 
von hundert Maß Luft 21 Maß verfchwinden, 74 bleiben zuräd, 
und in diefem Rüdftande vermag weder irgend ein brennender Körper 
fortzubrennen, nod ein Thier zu leben. Jene 2ı Maß beftehen aus 
einer Gasart, bie man erft in den.Sahren 1771 und 1774 kennen 
gelernt hat, und die man anfangs, weil fie eine unerläßlidhe Bedin— 
ung zur Unterhaltung des Feuers und des thierifchen Lebens ift, 
Zeuerluft ober Zebensluft nannte, jest aber allgemein mit dem 
Namen Sauerftoffgas (gas oxygene) bezeichnet, Der Rüdftand 
befteht größtentheild aus einer weſentlich verfchiedenen Gasart, 
dem Stidgas (gas azöte). VBerbrennliche Körper Eönnen nur, werm 
fie mit Sauerftoffgas in Berührung find, verbrennen, und alles 
Verbrennen beruht auf chemifcher Verwandtſchaft des verbrennlichen 
Körpers zum wägbaren heile des Sauerſtoffgaſes; indem dieſer fich 
mit dem brennenden Körper vereinigt, wird der in dem Gas gebunden 
enthaltene Wärmeftoff frei, und erfheint als Licht und freie Wärme. 
In der atmofphärifchen Luft find die brennbaren Körper mit mehr 
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Stickgas als Sauerſtoffgas in Beruͤhrung; im reinen Sauerſtoffgas 
verbrennen ſie daher mit einer weit groͤßern Lebhaftigkeit, und ſcheiden 
in gleicher Zeit weit mehr Licht und Wärme ab, als in der atmoſphaͤ⸗ 
rifhen Luft. Ein glimmender Holzfpan oder ein glimmendes Wachs: 
licht in Sauerftoffgas getaucht, entflammen ſich fogleih; eine an der 
untern Spige glühende Stahlfeder verbrennt darin mit Funkenwerfen 
und hellem Lichte, und brennender Phosphor verbreitet darin ein 
Licht, welches in einem dunkeln Zimmer gleidy dem Sonnenlidhte blen— 
bet. Thiere Eönnen nicht leben, wo es am Sauerftöffgas fehlt, befin- 
den fich aber, keineswegs im reinen Gauerftoffgas befjer als in der 
atmofphärifchen Luft, fondern erkrankten endlid darin, weil der Le— 
bensprozeß übermäßig befchleunigt wird. Die verbrennlidhen Körper 
verwandeln fi beim Verbrennen häufig in Säuren, fo der Schwefel, 
der Phosphor, die Kohle u. a. Deßhalb hat man ben wägbaren 
Grundtheil diefes Gafes Sauerftoff (oxygene) genannt, und da= 
ber rührt der Name dieſer Gasart, welche in der Natur eine fo 
große Rolle fpiett, daß man die ganze Chemie für eine Geſchichte der 
Eigenſchaften des Sauerftoffs und des Sauerftoffgafes ausgeben könnte, 
Um diefe Gasart rein zu erhalten, erhist man in einer MWeißglüh: 
iee ertragenden, nicht poröfen Retorte gepülverten ſchwarzen 

rammftein (Manganoryd), oder rothes Quedfilber = Präcipitat (rothes 
QDuedfilberoryd), oder Salpeter, oder Alaun, oder Knallfalz (oxyge⸗ 
nirt »falzfaures Kali). Das Ende bes Halfes ber Retorte oder einer 
darüber paffenden Röhre muß unter dem Trichter der mit Waffer ges 
füllten, zu Entbindungen von Gasarten beftimmten Wanne, der fo= 
genannten pneumatifhen Wanne, liegen, und über dem runden Loche 
des Brettes, an weldem der Trichter mit feiner engen, aufwärts ge= 
richteten Röhre befeftigt ift, muß ein umgekehrtes Gefäß vol Waffer 
ftehen, worin die fich entbindenden Ggsblaſen auffteigen und zuruͤck— 
gehalten werben. ' Aus einem Pfunde Braunftein laffen fich viele ber= 
linee Quart Sauerftoffgas erhalten. 2. Das reine Stickgas hat 
feine Eigenfchaften, welche auf eine fo ausgezeichnete Art in die Au— 
gen fallen. Es kann fid) mit dem Sauerftoffe verbinden, und je nach— 
dem diefes in verfchiedenen Verhältniffen gefchicht, entftehen dadurch 
Salpeterfäure, Salpetergas oder fogenannte Wonneluft 
(orydirtes Stidgas). Das Galpetergas hat bie auffallende 
Eigenfhaft, Sauerftoffgas, mit welchem es in Berührung kommt, 
augenblicklich zu verfchlingen und fi damit in falpetrigfauern Dampf 
zu verwandeln. Beim fortgefegten Athmen der Wonneluft foll eine 
wunderbare, nie empfundene Wonne entftehen; eine Wonne, welde 
man indeß nicht mit Unrecht mit der zufammengeftellt hat, welche bei 
den Erhängten dem Erſticken vorhergehen fol. 3. Läßt man Waffer: 
dämpfe über Eifendraht oder Eifendrahtfpäne in einer weißglühenden 
Röhre fortfteinen, und fängt die aus der Röhre hervorfommende 
Luft auf, fo erhält man ein brennbare Gas, das die Erfcheinungen 
des Verbrennens auf eine ausgezeichnete Art zeigt und im gemeinen 
Leben brennbare Luft heißt. Es verbrennt nur, wenn es in Bes 
rührung mit Sauerfioffgas angeftedit oder erhigt wird, und zwar nur 
in der Berührungsfläche mit dem Sauerftoffgas oder der atmofphärifchen 
Luft, mit einer weißen Flamme. Im Innern deſſelben vermag fein 
brennender Körper fortzubrennen, fondern erlifcht fogleih. Das Pros 
duct des Verbrennens ift Waffer, weßhalb man diefes brennbare Gas 
Wafferftoffgas (gas hydrogene) genannt hat. Es verzehren 
beim Verbrennen zwei Maß Wafferftoffgas ein Maß Sauerſtoffgas, 
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anb bilden damit Waffer. Sind beide Gasarten nad) biefem Verhälts 
niffe gemifht, und man entzündet fie, fo entfteht ein furdtbarer 
Knall, wobei felbft fehr fefte Gefäße zerjprengt werden können, daher 
man diefes Gas chemiſch Knallgas genannt hat. In den foges 
nannten electrifhen Feuerzeugen (Tachypyrien, Gafopyrien, 
Brennluftlampen 2c.) wird ein Strahl Wafferftoffgas in dem Augens 
biide, in welhem man ihn aus einem Gefäße in die atmofphärifche 
Luft durch Drehen eines Hahns entweichen ‚läßt, von einem electris 
fchen Zunfen oder einem Stahlfunfen ent,ündet, und brennt fo lange 
fort, bis man den Hahn wieder zubreht. Ganz rein ift es fünfzehn 
mal leiter, als die atmofphärifche Luft. Man füllt daher bamit 
die &uftbälle, welche in ber Luft auffteigen follen, und wenn 
fie groß genug find, mehrere Menfchen zu fehr bedeutender Höhe mit 
binaufheben koͤnnen. Der Wafferftoff nimmt die Gasgeftalt an, nit 
bloß wenn er rein und für ſich vorhanden, fondern auch wenn er 
mit Koblenftoff, mit Schwefel, mit Phosphor oder mit einigen Me— 
tallen verbunden ift. In diefem Fall entftehen [hwere brennbare 
Gasarten, bie eben fo ſchwer, oder etwa nur halb fo ſchwer als 
die atmofphärifhe Luft find; Kohlen: Wafferftoffgas, reines oder 
Gauerftoff Haltendes, Schwefel: Wafferftoffgas, Phosphor: Waffers 
fioffaas u. bergl. m. Mehrere dieſer legtern Gasarten haben fehr 
merkwürdige Eigenſchaften. 4. Wenn Kohle in reinem Gauerftoffs 
gas verbrannt wird, fo ändert biefes zwar feinen Raum nicht, zeigt 
aber nad) dem Berbrennen ganz andere Cigenfchaften ald zuvor. 
Kein "Körper kann darin weiter brennen, Thiere erftiden darin fo= 
glei (daher die Gefahr, brennende Kohlbecken in ringsum verſchloſ⸗ 
enen Kammern zu haben), Waffer fchlürft das Gas ein, und erhält 
aburch einen fauern pikanten Gefhmad, und reines, völlig durch 
fihtiges Kalkwaffer trübt fi fogleih, und wird mildicht, wenn es 
mit diefem Gas in Berührung kommt. Diefes. Gas hat alle Eigen= 
fchaften einer Säure. Es entfteht nicht bloß beim Verbrennen von 
Körpern, die Kohlenftoff in ihrer Mifhung haben, fondern aud) beim 
Athmen, unb ift in ſehr geringer Menge (von einem oder einigen 
Zaufendtheilen) in der Atmofphäre vorhanden, baher man es ehemals 
Luftfäure nannte, ein Name, den man fpäter mit dem kohlen— 
ftofffaures Gas, ober kürzer Eohlenfaures Gas, vertaufcht 
bat. Kreide, Marmor, Kalkfpath, gemeiner Kalkftein, Aufterjchalen 
u. dergl. m. find allefammt Eohlenfaurer Kalt, Durch Erhigen in 
einer Retorte, oder durch Daraufgießen einer mäcdhtigern Säure, kann 
man die Kohlenfäure vom Kalk austreiben, und dann entweidht fie 
gasförmig, im legtern Falle unter heftigem Aufbraufen. Diefes ift 
die gewöhnlide Art, wie man fie fich verfchafft. Sie ift die erfte 
Gasart, welde man Eennen gelernt hat, und damals (1755) nannte 
man fie fire Luft. Sie ift um die Hälfte fchwerer, als bie at= 
mofphärifche Luft; verbreitet ſich daher in bdiefer nur langfam, und 
kann in tiefen eingefchloffenen Stellen (in Kellern, Brunnen, Höhlen, 
Gtäfern) geraume Beit bleiben, ehe fie fi in der Atmofphäre ver: 
breitet. Auch läßt fie fih aus einem hohen Gefäß in ein anderes, 
faft wie tropfbare Flüffigkeiten, ausgießen. Sie iſt das tödtliche 
Weſen in ben Hundshoͤhlen bei Neapel und zu Pyrmont und in den 
Mofetten am Befuv. Gie findet fi in allen Säuerlingen oder ſaͤu⸗ 
erlih und pikant fchmedenden Mineralwaffern, 3. B. dem felterfer, 
fahinger, feinsberger u. a., welche nichts anders als kohlenſaure 
Waſſer find, und fi künftlih ohne Schwierigkeit nachmachen laſſen. 
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Dieſe Waſſer koͤnnen Metalle aufloͤſen, und die Eiſen- oder Stahl⸗ 
waſſer ſind eiſenhaltige kohlenſaure Waſſer, z. B. die pyrmonter u.a, 
5. Noch mehrere andere Saͤuren haben fuͤr ſich die Gasgeſtalt. Die 
Salzſaͤure ift von ihnen die merkwuͤrdigſte, beſonders die Abänderung 
berfelben, welche entfteht, wenn man bas Kochſalz, aus dem man 
bas falzfaure Gas durd Daraufgießen von Schwefelfäure auds 
freibt, mit gepülvertem Braunftein zufammengerieben hat. Diefes 
orygenirt:falzfaure Gas hat zwei koͤſtliche Eigenfchaften: er» 
ftens zu bleidyen, worauf die hemifchen oder Bertholletften Bleichen 
beruhen; und zweitens die Krankheitsftoffe, welche ſich durch die 
Luft verbreiten, zu neutralifiren und unfhädlih zu machen, daher 
es zu den Guyton'ſchen fauern Räucherungen in den anſteckenden Fies 
bern u. dergl. m. gebraucht wird, worüber man fehr belehrende und 
überzeugende Nachrichten findet in Bilberts Annalen der Phys 
fit, Jahrg. 1813, St. ı, oder Band 43, ©. ı. Das flußfaure 
Gas kann zum Ätzen in Glas gebraudht werden. Nod, gibt es eine 
große Menge anderer Gasarten, ihre Zahl fteigt auf wenigftens 24 
weſentlich verfchiedene. Die Kenntniß derfelben ift aber für den, der 
fo er mit hemifcher Phyſik befchäftigt hat, ohne nn und ohne 
erth. 


Gasbeleuhtung. Hierunter verfteht man bie in neuern Zei⸗ 
ten eingeführte Art, Straßen und Gebäude mittelft ded aus Stein— 
kohlen entwidelten gefohlten Wafferftoffgafes zu beleuchten. Schon 
feit einigen Jahrzehnten machten die Chemiker das techniſche Publis 
cum darauf aufmerkfam, daß es vortheilhaft feyn müffe, das bei der 
Verkohlung der Brennmaterialien verloren gehende gekohlte Waffer: 
ſtoffgas noch weiter zu benugen. Lampadius entwidelte hierüber 
bie erften Ideen in dem erften Bande feiner Huͤttenkunde, Goͤt— 
fingen 1801. Ihm folgte Lebon in Franfreih, ber Erfinder der 
Thermolampe, f. Bingers Befchreibung ber Thermolampe, 
Dresden, 1806. Lebon entwidelte das Gas für die Thermolampe 
aus Dolz. Da aber, um eine gewiffe Zeit Licht zu haben, ein gros 
Bes Volumen Holz nöthig ift, fo kam das Lebonſche Verfahren zu 
feiner Anwendung. In den Jahren 1810 und 1811 fingen die Enge 
länder an, fich der Steinfohlen zu dieſer Gasentwidelung zu bedies 
nen und bradıten die Manufacturen = und Straßenbeleuchtung mittelft 
beffelben fchon zu Stande, während Lampadius ıgıı vier Wo: 
hen lang einen Theil der Fifhergaffe in Freiberg verfuchsweife er: 
leuchtete. Der große Kortfchritt der Engländer in Vergleihung mit 
der Berfahrungsart des Lampadius und Lebon beftand darin, 
baf fie das entwidelte Gas, ehe es verbrannt wurbe, zuerft in eiges 
nen großen Refervdiren, Gafometer genannt, fammelten und ed von 
biefen aus allmählig ableiteten, ftatt daß die Legtern bdiefes Gas, fo 
wie es allmählig entwicelt wurde, fogleidy zu verbrauchen empfahlen. 
Nun erft wurde biefes Verfahren allgemein da anwendbar, wo man 
gute Steinfohlen zu leidlichen Preifen haben kann. Schon 1815 war 
ein großer Theil von den Straßen und vorzüglichften Gebäuden Kon: 
bons, fo wie anderer englifchen Städte mit dem Steinfohlengafe er: 
leuchtet, Im Jahr 1816 führte Lampabius diefe neue Beleuchtungss 
art in dem Eönigl. Amalgamirwerfe bei Freiberg ein, und eben fo 
folgte im Jahr 1817 das polytechnifhe Inftitut in Wien, Diefe 
neue Beleudhtungsmethode befteht nun in Folgendem: Man legt auße 
eiferne, cylindrifche mit einem aufzufchraubenden Dedel verfehene Re— 
torten in einem zweckmaͤßig vorgerichteten Dfen horizontal ein, und 
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raue fie drei Viertheil voll mit Steinkohlen. Durch ein um biefelben 
mit jedem beliebigen Brennmaterial zu unterhaltenden euer werden 
Die Netorten mit ihrem Inhalt allmählig zum ſchwachen Glühen ges 
bracht. Dadurch entwicelt fi eine Menge des gefohlten Wafferjtoffs 
gafes nebft Steinkohlentheer, Waffer und Ammoniak aus ihnen. Diefe 
flüchtigen Subftanzen werden durch ein gleidy an die Retorten gegoffes 
nes eifernes Abzugsrohr in einen Kühlapparat geleitet. In diefem 
verdichten fi) das Theer⸗ und das ammoniakalifche Waffer, Das fich 
durch die Kälte nicht zerfegende Gas wird, um ed noch mehr zu reinie 
gen, durch Kalkmilch in den Gafometer geleitet. Der Gafometer bes 
ſteht aus zwei Haupttheilen: der Cifterne und dem Gafometers 
dedel. Erſtere ift ein hölzerner oder gußeiferner, oben offener Wafs 
ferbehälter, in ivelchem ſich, an Gegengewichten hängend und ber Aufs 
und Niederbewegung fähig, ein unten offener Eylinder von Eiſen- oder 
Kupferbledh (Gafometerdedel) befindet. So wie das entwidelte Gas 
durch ein Eintrittsrohr durch das Waſſer der Eifterne tritt, ſam⸗ 
melt es fich unter dem Gafometerdedel und hebt diefen allmählig bie 
zu feiner Füllung in die Höhe. Durch ein mit einem Dahne verfehes 
nes Abzugsrohr wird das Gas aus dem Nefervoir abgeleitet. So⸗ 
bald man den Hahn bes Abzugsrohrs Öffnet, fo wird das Gas burdh 
den Drud des Gafometerbedels ausgepreßt und nah Belieben durch 
verfchiedene weißbledherne oder bleierne Röhren an den Ort feiner Bes 
ftimmung geleitet, Hier tritt e8 durch enge, verfchieden geftaltete, 
mit. Hähnen verfehene Röhrchen von Kupfer oder Mefling (Gaslams 
pen) aus, und verbreitet nach feiner Entzündung das fchönfte hellefte 
Licht, den Argandifchen Lampen gleich, ohne Gerud und Rauch. Diefe 
Gasbeleuchtung ift ganz vorzüglich da zu empfehlen, woman, in einem 
nicht zu großem Raume vertheilt, eine bedeutende Zahl Lichter nöthig 
bat. Bloße Straßenbeleuhtung wird felten einen bejondern Bortheil 
gewähren. Zreten aber die an einer zu beleucdhtenden Straße wohn: 
baften, viel Licht bedürftigen Haus- und Manufacturenbefiger mit ber 
Straßenbeleuhtungsanftalt in. Verbindung, dann wird man beträdhts 
lich gewinnen, weil nun mit demfelben Anlagscapitale für Nöhrenleis 
tungen u. dal. eine größere Menge Lichter erhalten werden Eönnen. 
Wer fid) genau über diefe Gasbeleuchtung unterrichten will, lefe: Ac⸗ 
eum über das Gaslicht, aus dem Engl. überfegt und mit Anmerkuns 
gen verfehen von Lampabius, Weimar, 1816, und des Legtern: 
Neue Erfahrungen im Gebiete der Chemie und Hüttenkunde. Erfter 
und zweiter Theil, Weimar, 1816 und 1817. 8—8. 
Gaſparini (Francesco), geb. zu Lucca um das Jahr 1650, 
einer der größten Componiften des Igten Jahrhunderts. Er war 
Muftfmeifter am Conservatorio della Pietä zu Neapel, und bat 
viele Kirchenmuſiken hinterlaffen, die in großem Anfehen geftanden, 
Auch hat er eine bedeutende Anzahl von Dpern gefchrieben, Seine 
Sompofitionen unterfcheiden fi durch eine gewiffe Anmuth des Styls 
ſehr vortheilhaft von dem zu feiner Zeit herefchenden Gefchmad, Noch 
in einem fehr hohen Alter fegte er verfchiedene ſehr fehöne und gefäls 
lige Madrigale, Seine Eleine Schrift L’armonico pratico al cem- 
balo ift noch im Jahre 1802 in einer fehlten Auflage aufs neue ers 
fdienen, Es ift ein nügliches Werk für den Practiter, wiewohl es 
darin einigermaßen an Ordnung und Zufammenhang fehlt. 
Gaffendi (Pierre), Präpofitus der Domkirche zu Digne und 
Profeffor der Mathematik zu Paris, war am 22ften Jan, 1592 zu 
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Chanterfier bei Diane in der Provence geboren. Ein Iebhafter und 
durchdringender Geift, ein glüdlidhes Gedaͤchtniß und eine glühende 
Wißbegierde erregten früh bei feinen Altern die Hoffnung, daß er eins 
mal etwas Ansgezeichnetes werde leiften können. Sie wandten daher, 
mwiewohl jie arm waren, alles auf feine Erziehung, Man erzählt, 
daß er ſchon in feinem vierten Jahre Eleine Predigten hielt. Sein 
Gefhmad für bie Aſtronomie entwidelte fich faft eben fo früh, und 
wurde fo heftig, daß er ſich den Schlaf entzog, um das Scaufpiel 
des geftirnten Himmels zu genießen. Dierauf ſchickten ihn feine Äl- 
tern. nach Digne, um ihn bafelbft feine Studien vollenden zu laffen. 
Kaum waren fie beendigt, als er fchon ein Jahr lang Rhetorik lehrte. 
Er fand Beifall, obwohl er erft fehzehn Jahr alt war. Im Jahr 
1614 wurde er zum theologifhen Lehrer in Digne ernannt, und zwei 
Jahre nachher nahm er den Lehrftuhl der Theologie und Philofophie 
auf der Univerfität zu Air ein. Er verwaltete diefe Ämter jedoch 
nur acht Jahre. Die Liebe zur Einſamkeit führte ihn nah Digne 
zurüd, wo er ein Werk gegen die Ariftotelifhe Philofophie fchrieb. 
Darauf fludirte er die Anatomie, und verfaßte eine Schrift, um zu 
beweifen, daß der Menfch hur zu vegetabilifchen Speifen beftimmt, 
und daß der Genuß des Fleifhes, als feiner Organifation entgegen, 
ein gefährlicher Mißbrauch fey. Er felbft lebte nad) diefen Grunds 
fäsgen, in denen er jedod wenig Nahahmer gefunden hat. Ein Pro 
zeß zog ihn nad) Paris, wo er mächtige Freunde befam, deren einer 
ihm den Lehrftuhl der Mathematik an dem Eöniglihen Collegium ver= 
Thaffte. Descartes brach damals eine neue Bahn in der Philofophie. 
Gaffendi trat mit ihm in die Schranken, und griff ihn.mit ſolchem 
Erfolg an, daß fich die Philofophen der damaligen Zeit in Carteſianer 
und Gaſſendiſten theilten. Als ein mit den Alten innig vertrauter 
Gelehrter und allen Neuerungen abhold, nahm er zur Grundlage 
feiner Phyſik die wichtigften Lehrfäge des Epikur und Demokrit. Gr 
erneuerte die Lehre von den Atomen und dem leeren Raum, aber eben 
dadurch zog cr ſich gefährliche Feinde zu. Ungeachtet der Reinheit 
feiner Sitten, griff man ihn von Geiten der Religion an, wogegen 
er fih aber zu vertheidigen wußte. Er flarb den z5ften October 
1655. Sein Grab wurde mit feiner Büfte aus weißem Marmor und 
einer Infchrift auf einer fhwarzen Marmortafel geziert. Gajfendi’s 
Werke wurden im 3. 1658 zu Lyon, nebft feinem Leben von Sorbiere, 
und 1728 zu Florenz von Averrani, jedesmal in ſechs Koliobänden 
zufgmmengedrudt , herausgegeben. Alle verrathen einen Mann 
von tiefiter Gelehrfamkeit, aber eben dieſe Gelehrfamteit ſchadet 
zumeilen feinen Raifonnements und dem Zufammenhange. Descartes 
fieht in Anfehung des Styls und Geiftes über ihm. M. 
Gafner (Johann Zofeph), geb. 1727 zu Bras bei Pludenz in 
Schwaben, gehört zu ben berühmteften Zeufelbannern der neuern 
Seit, Er war catholifcher Pfarrer zu Klöfterle in dem Bisthum 
Chur. Die Erzählungen von den Befeffenen in der Bibel und fein 
ununterbrochenes Forfchen in den geheimnißvollen Schriften der be= 
rühmteften Magiker hatten ihm den Glauben in den Kopf geſetzt, daß 
die meiften Krankheiten von böfen Geiftern herrühren, deren Madıt 
bloß duch Segenfprehungen und Gebete vertilgt werden könne, Er 
fing daher an, einige feiner Pfarrkinder zu curiren, und erreichte ba= 
mit wenigftens fo viel, daß er Auffehen madte, Der Biſchof von 
Conſtanz berufte ihn in feine Reſidenz, wurde aber fehr bald von ber 
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Eharlatanerie des Wunderthaͤters überzeugt, und gab ihm ben Fugen 
Rath, zu der geiftlichen Seelenforge feiner Pfarrkinder zurücdzutehren, 
Alein Gaßner begab fich zu einigen andern Reichsprälaten von ftärs 
term Glauben, und erorcifirte in ihrem Gebiete. Im 3. 1774 erhielt 
er einen Ruf von dem Erzbifhof zu Regensburgnad Ellwangen, wo 
eine zahllofe Menge Hülfsbedürftiger und Nzugieriger feiner warteten. 
Der heilige Mann fand diefen großen Wirkungskreis ganz feinen Kräfs 
ten angemeffen, und heilte Lahme und Blinde, vorzüglich aber mit 
Krämpfen und Epilepfie behaftete Perfonen. Wenige Kragen waren 
binreihend, um zu erfahren, ob die Krankheit von natürlichen Ur: 
ſachen, oder vom Zeufel herrühre. Nur.im legtern Fall übernahm 
Gasner die Eur. Wenn er jeinen allgewaltigen Machtſpruch, cesset 
(fahr aus), ausfprah, fo waren die Zeufel gehorfam genug, den 
Kranken augenblicklich zu verlaffen. Ein öffentlicher Beamter führte 
über bie gemachten Euren ein fortlaufendes Protokoll, in welchem al- 
lerdings die außerordentlichften Dinge in beglaubter Form bezeugt 
werden. Man hat aber alle Urfache zu glauben, daß Gafner gefunde 
Derfonen fehr oft die Rolle von Kranken fpielen ließ, und daß feine 
Gur bei wirklich Leidenden nur fo lange anſchlug, als ihre Einbil: 
dungsfraft von den überredungen des Beſchwoͤrers erhist blieb. Auf: 
geklärte Männer erhoben ihre Stimme gegen ihn, und fein Anfehn 
fiel nad) einiger Zeit um ein merkliches. Er ftarb 1779, nachdem 
ihn der Bifhof zu Regensburg, fein beftändiger Gönner, in ben 
Befig einer einträglihen Pfarre gefest hatte, 

Gaſtfreiheit, Gaftfreundfhaft. Die fhöne Sitte der 
Gaftfreundfchaft ſcheint fi in das hoͤchſte Alterthum zu verlieren, 
denn wir finden fie bei dem kaum aus dem Stande der Rohheit und 
Wildheit getretenen Menfchengefchlechte. Den Fremdling, welcher ein 
fernes Land duchmwandernd, hülfsbedürftig unter ein fremdes Obdach 
einkehrt, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu fchügen, gebie— 
tet die innerfte Stimme des Herzens, um fo mehr, da in jenen Zei: 
ten, wo nody Fein gegenfeitiger Verkehr die Menſchen zu einander 
führte, nur eine harte Bedrängniß, ein Mißgeſchick oder Verluſt die 
Aufforderung ſeyn Eonnte, daß cin Einzelner die geliebte Heimath ver: 
ließ und fidy in die Fremde hinauswagte, wo er ohne gaftfreundliche 
Aufnahme verderben mußte. So lehrte die Natur die Tugend der 
Gaſtlichkeit. Wir finden fie in den älteften vorhandenen Nachrichten, 
in den Mofaifhen Urkunden, in den Gefängen Homers, nicht minder 
bei den Xraberm, den Germanen und faft allen Bölfern des Alter: 
thums. Wenn im Allgemeinen die Gaftfreiheit überall in der Auf: 
nahme, Bewirthung und Beſchuͤtzung des Fremden beftand, fo waren 
doch die Begriffe von dem Maße der Dienfte, zu welchen man ſich 
gegen ben Wanderer verpflichtet glaubte, verfchieben. Wohl Feine Ra: 
tion übertraf darin die Araber. Hier nimmt der Hauswirth — denn 
nod jest lebt diefe Sitte unverändert in Arabiens Wüften fort — 
den bei ihm einfehrenden Fremdling brüderlidy auf und bewirthet ihn 
mit dem Beften, was fein Haus vermag. Er findet fich geehrt durch 
den Zuſpruch des Gaftes und freut fi feiner Gegenwart. Iſt aber 
ber Vorrath in feinem Haufe aufgezehrt und begehrt der Fremde noch 
länger zu verweilen, fo führt er ihn zu feinem Nachbar, der nun 
beide mit gleicher Freigebigkeit bewirthet. Dieſe einfadhe Sitte wurde 
bei den Griedhen zugleich durch bie Religion acheiligt. Zeus, der dep: 
bald den Beinamen des Gaftlihen (Xenios) hatte, war der Schüger 
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der Fremden, er wadhte über fie und raͤchte jede ihnen zugefügte Kraͤn⸗ 
fung. Andere Götter thaten ein Gleiches. Wie wir aus Domer fes 
ben, hatte audy der fromme Glaube, daß die Unfterblichen felbft zus 
. weilen in menſchlicher Geftalt auf Erden erfchienen, Antheil an der 
guten Aufnahme der Fremdlinge. Aber fhon früh im griechifchen Al⸗ 
terthume entftand aus der Gaftfreiheit der Vertrag ber Gaftfreund« 
fhaft. Einzelne, die bei dem zunehmenden Verkehr zu häufigen Reiz 
fen genöthigt waren, gelobten einander gegenfeitige Aufnahme und 
Bewirthung, fo oft ein Gefchäft fie zu einander führen würde, und 
dieſe fagten fie einander zu, nicht nur für fi, fondern auch für ihre 
Kinder und Abkömmlinge. Schon bei Homer finden wir neben der 
allgemeinen Gaftfreiheit au die Gaftfreundfchaft. Jedem Einkeh— 
renden tönte bie freundliche Begrüßung entgegen: 
„Freude dir, Gaft, fey Herzlich willkommen und!‘ 

er wird gebabet, umgefleidet, bewirthet, man erfreut ſich feiner Er— 
zaͤhlung. Erft nach neun oder zehn Tagen, wenn fid der Fremde 
nicht früher felbft Eund gegeben, ergeht an ihn die Frage: 

„Bet, und woher der Männer ? wo hauſeſt du? wo die Erzeuger?‘ 
Kündigt er fid) als einen Gaftfreund von Alters her an, fo ift man 
boppelt erfreut, durch die Erfüllung der gaftlichen Pflichten ein altes 
bheiliges Band erneuert zu haben. Zwiefach willlommen war ber Gaft: 
freund, der fidy durch die Hälfte des von den Vätern zum ewigen 
MWiedererfennungszeichen gebrochenen Ringes bewährte; und zum Be- 
weife, daß feine. Gegenwart erfreulich gewefen, entließ man ihn nicht 
nur. wohl verpflegt, fondern auch mit Gaftgefchenten geehtt, welde 
in der Familie des Empfängers ald Gegenftände von befonderem 
Merthe vererbt wurben. M. | 

Gaftmähler der Alten. Schon Homer (Odyss. I, 225 fg.) 
unterfcheidet deren zwei Arten: Gaftmahl und Gelag. Das Gaſt- 
mahl (Eilapine) gab Eine Perfon auf eigne Koften, dad Gelag (Era: 
nos) warb auf gemeinfchaftliche Koften der Theilnehmenden veranftal: 
- tet. Beim Gaftmahl fanden fi ein ı. wirkliche Gäfte, welche durch 
Sklaven dazu eingeladen, 2. Schatten (Skiai, Umbrä), welche von 
eingelabenen Gäften mitgebraht wurden, und 3. Parafiten, eine 
Art von fchmarogenden Luſtigmachern, bie. fih aud wohl einftellten, 
ohne gebeten oder mitgebracht zu feyn. Bei den Griechen erfchienen 
blog Männer, bei den Römern auch Frauen. Die Anzahl der Gäfte 
war unbeftimmt. Ehe fie zu Tiſche gingen, wurden ihnen die Küße 
gewafchen und gefalbt. Bei Tiſche [aß man in der aͤlteſten Zeit, fpäs 
terhin lag man, auf folgende Weifer Um einen Tiſch waren, oft von 
Gedernholz; verfertigte, oder mit Elfenbein ausgelegte, mit Silber und 
Gold verzierte, und mit köftlichen Deden belegte Ruhebetten (Otto— 
manen) gejtellt, welde Zriflinoi hießen, wenn drei, Pentas 
Flinoi, wenn fünf, Heptaklinoi, wenn fieben, und Deka: 
klinoi, wenn zehn Perfonen darauf gelagert waren. Der Lie— 
gende hatte den Obertheil des Körpers auf den linken Ellbogen ge= 
ftügi, den Unterleib gerade ausgeſtreckt oder etwas gebogen, im Rüs 
sten lagen zu größerer Bequemlichkeit bisweilen Eleine Polfter, Der 
erfte am obern Theil des Ruhebetts ſtreckte feine Füße hinter dem 
Rüden des neben ihm Liegenden aus, ber Zweite lag mit dem Kopf 
—* an dem Schooß des Erſten, und ſtreckte ſeine Fuͤße hinter dem 
Rüden des Dritten aus u. ſ. w. Daß unter ben Plägen ein gewiſ— 
fer Rang Statt fand, leidet feinen Zweifel, allein man ift über die 


Gaſtmaͤhler ber Alten 61 


dbeobachtete Rangorbuung nicht gewiß. Da die Tifche nicht, wie bei 
uns, mit Tuͤchern uͤberdeckt, und die Speifen (die, weil man Meffer 
und Gabel niht kannte, von ben Borfchneidern in Heine Stüde zers 
legt waren) auf den bloßen Zifch gelegt wurden; fo wurde dieſer nady 
jedem Gange mit Schwämmen abgewifcht, fo wie aud für die Gäfte 
Waffer zum Wafchen der Hände umbhergereiht wurde. Seine Gers 
viette brachte fich jeder Gaft mit. Der Gänge bei der Mahlzeit was 
ren brei: das Vormahl, wobei man lauter ben Appetit reizende 
Speifen auftrug, das Hauptmahl, weldes aus mehreren und befz 
fer-zubereiteten Speifen beftand, und ber Nachtiſch mit allerlei 
Delicateffen. Während bes Mahles trugen die Gäfte weiße. Kleider, 
fih mit Kränzen, und falbten fi) oft Haupt, Bart und 
ruft mit duftenden Effenzen. Das Speifezimmer felbft wurde mit 
Kränzen gefhmücdt, und die Rofen, bie ald Sinnbild des Schweigens 
über dem Zifche aufgehängt waren, haben das noch jest übliche Sprich⸗ 
wort, einem etwas sub rosa (unter der Rofe) mittheilen, veranlaßt.*) 
Der Sympofiard (Zafelfürft), entweder ber Wirth felbft, oder 
eine von ihm ernannte Perfon, forgte für alles zum Gaſtmahl Röthis 
9; der Schmaus-Koͤnig oder bas Auge führte die Aufficht Über 
das Zrinten; ber Austheiler theilte jedem feine Portion zu, und 
Weinfhenfen, meift fhöne Knaben, reichten die gefüllten Becher 
dar, an denen gewöhnlich Kunft und Pracht wetteiferten, und die auch 
der Kränze nicht ermangelten. Den Wein trank man mit Waffer ge: 
mifht, die Mifchung aber war unbeftimmt, wahrfcheinlich, weil nicht 
alle Weine glei ſtark und feurig waren. Das eigends hiezu be- 
Fimmte Mifhgefäß hieß Krater (Miſchkrug), aus weldem mit 
einem en (eyathus) in die Becher —— eingeſchenkt 
wurde. Der üppige Römer trank aus Cryſtall, Bernſtein, und koͤſt— 
licher Murrha, einer Art Porzellan, die Pompejus einführte, aus 
Onyx, Beryll und kuͤnſtlich getriebenem Golde, mit Edelfteinen befegt, 
fogar mit gefchnittenen. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem 
guten Gott, einen dem errettendben Zeus, eihen ber Hy— 
giea, und einen dem Merkur, oder wie Andre wollen, ben erften 
dem olympifhen Zeus, ben ziveiten ben Heroen, den britten dem er— 
rettenden Zeus. Nur die Mäßigen aber begnügten ſich mit dieſer 
Zahl der Grazien, andere gingen über die Zahl der Mufen hinaus 
denn man tranf nicht bloß in die Runde (Encyklopoſie), fondern auch 
auf das Wohl abwefender Freunde und Geliebten, und bann fo viele 
Becher, als der Name Buchſtaben enthielt, ja man ftellte förmliche 
Trinkkaͤmpfe mit auögefesten Preifen an. Natürlid machte es einen 
Unterihieb, wer fi bei dem Gaftmahl befand, benn ein Sympofion 
von jungen Leuten und eins von Philofophen oder Staatömännern 
hatte freilich verfchiebdne Unterhaltung. Außer der Unterhaltung durch 
Gefpräde, bie oft, wie wir aus Platons und Plutachs Sympofien 
eben, ſehr ernft und philofophifc war, Öfter aber im Scherz und 
is fi umhertrieb, wobei die Räthfel und Griphen (f. Griphi) 
eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Gefang, und das 
Skolion (ſ. Skolien) ftimmte bald zu heiterer Freude, -bald zu erha« 


*) Die Rofe, die Blume der Venus, fagt Dvid, weihte Amor dem 
Gott des Schweigens, Harpokrates, damit die Thaten der Mutter vers 
borgen blieben. Deßhalb hänge der Wirth fie ald Symbol über den 
Gafttifch auf; der Gaſt fon ſich erinnern, daß er das hier Geſprochene 
verſchweigen mülfle, 
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benem Ernft. Nad) beendigtem Mahl erfchienen zur Beluftigung ber 
Gaͤſte Flötenfpieler, Sängerinnen, Tänzerinnen und Poffenreißer aller 
Art, oder die Gäjte trieben felbit allerhand Spiele, unter denen ber 
Kottabos fehr berühmt ift. Bei feierlichen und prächtigen Gaft: 
mahlen theilte der Wirth zulegt noch Geſchenke an feine Gäfte aus, 
weldhe Apophoreta hießen. Öfters wurden diefe zu größerer Bes 
luftigung durch eine Lotterie verlooft. dd. 

ı Gafton de Koir, Herzog von Nemours, SohnJeans be 
Foix, Grafen dD’Eftampes, geboren im J. 1488 von Marie von DOrs 
leans, der Schwefter Ludwigs XII., war der Liebling feines Eönig= 
lichen Oheims, der unabläffig mit Wohlgefallen zu fagen pflegte: 
„Gafton ift mein Werk, id habe ihn auferzogen und ihn zu ben 
Zugenden gebildet, die man fchon in ihm. bewundert.“ Und wirklich 
wurden biefe Hoffnungen nicht getäufht; in einem Alter von 23 
Zahren machte er feinen Namen unfterblidy in dem Kriege, den Lubd- 
wig in Stalien führte. Er ſchlug eine Schweizerarmee zurüd, ging 
in reißender Schnelle über vier Klüffe, verjagte den Papft aus Bo— 
logna, gewann am ııten April, am Dftertage 1512, die berühmte 
Schlacht von Ravenna,. und endigte hier im 2gften Lebensjahre fein 
furzes aber glorreiches Leben. Er wurde nad der Schlacht getödtet, 
da er einen Daufen Spanier, der fi zurüdzog, einfchließen wollte. 
La Palice bot alles auf, um ihn von der weiteren Verfolgung abzus 
halten; ex ftellte ihm vor, daß er befriedigt feyn koͤnne, und daß es 
unklug fey, tapfere Männer aufs Außerfte zu treiben, die ihr Leben 
theuer verkaufen würden, Aber dieſe verftändigen Ermahnungen 
machten einen Eindrud auf den jungen Fürften, der ſich an bie 
Spitze feiner Leute ftellte und aufs neue vordrang. Da jene fi 
verfolgt fahen, boten fie dem Feinde die Stirn und vertheidigten fich 
wie Helden. Gaſton, der zu weit vorgedrungen war, wurde vom 
Pferde geftürzt. Als ein Spanier, den er verwundet hatte, ihn im 
biefer Lage erblidte, und wahrnahm, daß er ihm die rechte Seite 
unbewehrt bot, durchſtach er ihn mit feiner Pike und tödtete ihn. 
Ludwig XII fühlte den tiefften Schmerz, als er La Palice's Brief 
emnfing, ber ihm die Nachricht bes Sieges und des Todes des Prin= 
zen bradıte. „Ich wollte feinen Zoll breit Land in Italien haben,“ 
rief er aus, „koͤnnte ih um diefen Preis meinen theuern Neffen 
Gafton de Foix und alle die Zapfern zurüdkaufen, die mit ihm 
— find; möge Gott mir, nie wieder ſolche Siege ver: 
leihen.“ . 

Gaſtriſch, ein aus dem Griechifchen entlehnter Ausdrud, bes 
zeichnet das auf die Berdauung Bezug habende. Gaftrifhes 
Syftem begreift alle die Theile des Körpers, die die Verdauung 
möglid) maden, gaftrifhe Krankheiten find folde, in denen 
vorzüglicd die Verdauung geftört if. Da die Vorfchriften der Diä- 
tetit, in Rüdiidt des Effens und Trinkens fo häufig übertreten 
werben, die Qualität der Nahrungsmittel felbft oft fehlerhaft, das 
Haftrifhe Syfiem aus vielen Theilen zufammengefest, und ber Eins 
fluß der Außern Zemperatur auf das gaftrifche Syftem ſehr bebeus 
tend ijt, fo ift es nicht anders möglih, als daß gaſtriſche Krankhei— 
ten bäufig vorfommen müffen. Ihre Zeichen, an denen man fie er= 
Tennt, find Xppetitlojigfeit, bittrer, widriger Gefhmad, did belegte 
oder fchleimichte Zunge, häufiges oder unangenehmes Aufftoßen, Ekel 
und Erbreden, Druck und Schwere im Unterleibe, Durdfall oder 
Berftopfung u. ſ. w. Wegen ber genauen Verbindung, in ber bie 
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übrigen Theile des menfchlihen Körpers mit den Verdauungsorga⸗ 
nen ftehen, verbinden fidy die gaftrifhen Krankheiten häufig mit ans 
dern, 3. B. mit Fieber, daher gaftrifhes Fieber. Gaftrifhes 
Heilverfahren ift Eunfimäßige Anwendung der bie erwähnten 
Krankheiten hebenden Mittel; wir begreifen darunter die Anwendung 
Brechen oder Durchfall erregender Arzneien, und eine firenge Diät. fr. 

Gaftromantie war eine befondere Art ber Wahrfagerei bef 
den Griehen. Das Berfahren war folgendes, Man ftellte gewiffe 
zunde Gldfer, mit klarem Waſſer gefüllt, auf einen Plag und brens 
nende Fadeln rings umher. Dann betete man mit leifer Stimme 
zu einem Dämon und legte ihm die Frage vor, deren Auflöfung man 
begehrte. Nun mußte ein Zeufcher und unbefledter Knabe oder eine 
ſchwangere Frau mit Sorgfalt alle in den Glaͤſern fi ereignenden 
Veränderungen bemerken und zugleich von dem Dämon eine Antwort 
wünfhen, erbitten und auch fodern. Diefer gab fie endlich durch 
gewifje in den Släfern ſich zeigende Bilder, welche die Zukunft vers 
fündigen follten. 

Gatterer (oh. Chriftoph). Diefer berühmte Hiftoriker war 
geboren zu Lichtenau im Nürnbergifchen den ı3ten Zuli 1727, ftudirte 
zu Nürnberg und Altdorf hauptfächlich hiftorifche Wiſſenſchaften, er= 
bielt eine Stelle an dem Gymnafium in Nürnberg, kam 1758 ala 
orbentliher Profeffor der Gefchichte nad) Göttingen und ftarb daſelbſt 
den sten April 1799 mit dem Charakter ale Hofrath. Er beherrſchte 
das ganze weite Gebiet der Geſchichte und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, 
der Geographie, Genealogie, Heraldik, Diplomatif, Numismatik und 
Chronologie, hellte theild das Ganze, theils einzelne Theile derfelben 
durch widhtige Werke und Abhandlungen auf, und führte in das Stu: 
dium der allgemeinen Weltgefchichte und in die alademifchen Vorträge 
berfelben bie befjere Methode ein, weldye bie Erzählung nad) der Zeitz 
folge mit Synchronismus verbindet. Aber vor allen hatte ſich bie 
alte Gefhichte der wichtigften Aufflärungen durd) feinen Fleiß, feine 
gründlihe Gelehrfamkeit und feinen hiftorifhen Forfchungsgeift zu ers 
freuen. Zu beflagen ift es, daß viele feiner Werke unvollendet geblies 
ben find. iiber die einzelnen hiftorifhen Hülfswiffenfhaften, Diplos 
matik, Chronologie, Genealogie, Erbbefchreibung und Heraldik, hat 
er ebenfalls eigene hoͤchſt Ihäsbare Handbücher herausgegeben. Die 
Eönialihe Societät der Miffenfhaften in Göttingen hatte an ihm 
eines ihrer thätigften Mitglieder; er felbft ftiftete 1764 das hiftos 
rifhe Inſtitut, deffen Director er 1767 wurde. Gatterers Zochter 
Philippine, verehelichte Engelhard, hat ſich als Iyrifhe Dichterin 
betannt gemacht. Heyne hat in einem Elogium auf Gatterer bie 
Berbienfte deffelben gebührend gewürdigt; in den „Beitgenoffen‘“ 
2tes Heft befindet fich ebenfalls eine gut gefchriebene Biographie und 
Chartakteriſtik Gatterers von Maldhus, 

Gau (prgus, woraus pays, pagenses, paysans), Schon in 
ben älteften Zeiten war Deutfchland in Gaue eingetheilt, d.h. in 
Diftricte von etlihen Quadbratmeilen, nad gewiffen Gränzen von 
Gebirgen, Gewäffern u. f. w. abgetheilt. Mehrere Gemeinden lebten 
darin in einer gewiffen Verbindung. über die Gaue waren Grafen 
und Richter gefest; daher Gaugraffchaften. Mit der Veränderung der 
Grafen veränderte fich auch dieſes. Gegen das zwölfte Jahrhundert 
tamen die Gaue als politifche Eintheilung in Deutfchland ganz ab (I. 
Graf), und nur in den Namen mehrerer Gegenden ift eine Erin: 
Berung an fie geblieben, f d. 
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Gaunerweſen bezeichnet bie jetzt weniger als vor einigen Jah⸗ 
zen übliche Lebensweife gewiffer Menfchen, welche ihren Unterhalt, obs 
wohl fie ſich felbft denfelben erwerben könnten, bei Faulheit und Muͤßig⸗ 
gang andern ald Diebe oder als Bettler abnehmen. Das Wort Gauner 
ftammt entweder vom niederfähfifhen Worte gau ab, weldyes flinf, 
raſch, ſchlau, Liflig bedeutet, oder vom altdeutihen Gaw oder - Gow 
(Pagus), und bezeichnet dann urfprünglih im Allgemeinen Zandftreis 
cher, Bagabunden, ohne Rüdjiht, ob fie Diebe oder Bettler find. 
Die Gauner heißen in ihrer Geſellſchaftsſprache Jeniſcher, d.h, 
2eute, die nirgends einen feiten Wohnort haben; Tſchor, Kodhus 
mer und Gannover; in ber Kanzlei» und Volksſprache aber allges 
mein, und zwar nach dem Sinne des Wortes Gauner nicht beftimmet 
genug, Baganten, Bagabunden, Stvolden und Lands 
ftreiher. Die Gauner machen eine aus mehreren Claſſen beftehende 
Gefeuihaft aus. Jede Elaffe unterfcheidet fih von der andern dur 
die befondere Art, wie fie ihr Handwerk treibt, weßwegen fie “: 
wieder ihren befondern Namen erhält, Sie laffen fih unter zwei 
Bauptabtheilungen bringen, wovon bie erfte die Diebe gera⸗ 
dezu ohne alle Berftelungsfunft enthält, die andere aber diejenigen 
Diebe in fic begreift, welche einen Schein von Rechtlichkeit angenom⸗ 
men haben, als da find Marktfchreier und Quadjalber, falfche Spie- 
ler fammt ihren Gelegendeitsmahern und Zubringern, Zafchenfpieler 
und Kunftftüdmader u. f. w. Im Allgemeinen find die Gauner eine 
aus allen europäifchen Nationen und Juden zufammengefeste Gefells 
fhaft, die fi) in größere und Eleinere Banden, theils ohne, theils 
unter befondern Anführern abtheilt, welche meiftens von einer Welt: 
gegend zur andern in Verbindung ftehen, und befonders mit ben Bes 
wohnern unferer fchleht eingerichteten Zucht: und Arbeitshäufer und 
der Gefängniffe einen fehr genauen Briefwechſel unterhalten, und dar⸗ 
in als auf hohen Schulen in ihren Gaunerränfen vollends ausgebildet 
werben. Das Bettelvol und liederlihe Manns: und Weibsperfonen 
aus allen Ständen, find die unverfiegbaren Stämme, woraus fie fich 
ergänzen, Sobald einer unter die Gauner aufgenommen worden ift, 
erhält er außer feinem Geſchlechtsnamen von feinen Genoffen aud) eis 
nen Gefellfchafts - oder Spignamen, 3.8. Lipstullian, Käfebier, Con⸗ 
ftanzer Hanf, Sulzer Iergle, der Baierfepp, Schul:Toni, Schleifer: 
Toni, einäugigte Joſeph ꝛc.; allein fie find diefen Spisnamen felbft 
feind und nur Gewohnheit erhält diefelben noch, weil fie ihnen wirklich 
mehr ſchaͤdlich ald nügli werden. Die Urfachen von dem Dafeyn 
einer fo großen Menge von Gaunern, Landftreichern und Dieben find 
fehr mannidhfaltig und gründen ſich theils auf die natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit, theild, und zwar noch weit mehr, auf die politifche und res 
ligidfe Berfaffung eines Landes. In politifcher und religiöfer Hinſicht 
erleichtern die vielen fouverainen Staatögrängen ben Gaunern gar fehr, 
bei Berfolgungen in bem einen Lande, bald in dem andern einen 
fihern Aufenthalt zu finden, weil es ihnen an guten Päffen nie fehlt, 
und weil in Anfehung der Verfolgung diefer Auswürflinge die Staa: 
ten nicht einerlei Grundfag angenommen haben und befolgen. Ja was 
fie in den legtern Zeiten am allermeiften begünftigt hat, ift der 1781 
durch die wiener Polizei eingeführte fogenannte Schub, fonft Lan⸗ 
desverweifung, mit weldyem jede Regierung die eingefangenen Lands 
ſtreicher partienweife über ihre Gränzen bringt, und dem Nachbar zum 
mweitern Kortbringen überliefert, wodurch diefes Gefindel die befte und 
leichtefte Gelegenheit erhalten hat, fich in Freiheit zu fegen und wies 
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ber zuruͤckzukehren. Im Winter haben die Gauner ihren Aufenthalt 
entweder in gut und bequem eingerichteten Erdhoͤhlen, ober in 
einzelnen weitentlegenen Dörfern und Häufern;s vom März an aber 
bis zum November bivouaquiren fie. Ihre meiften Einbrüche geſche— 
ben während der Kohlſchaft, d. h. in der Zeit von vierzehn Za= 
gen, wo der Mond nicht jcheint, Zag vor Zag, und in den mond- 
heilen Nächten halten fie fih ruhig. Die Gauner haben auch ihre 
befondere Wort: und Zeichenſprache, welde legtere fie brau— 
hen, wenn fie nicht in voller Sicherheit find. Sehr intereffante 
Aufſchluͤſſe über das Gaunerweſen in Deutfchland findet man in 
den Werken von Keil, Pfifter und Rebmann über die Prozeffe 
von Shindberhannes, Damian Heßel und ber Räuberbande 
an den beiden Rheinufern. 

Gauffin, eigentlih Sauffem (Seanne Catharine). Diefe gro- 
fe, von Voltaire vielfach gepriefene Schaufpielerin, welche zu ihrer 
Zeit eine Zierde der franzöfifhen Bühne war, und ſich neben einer 
Glairon und Dumesnil zu behaupten wußte, war zu Paris im Zahre 
1711 geboren. She Gefhmad und ihre Zalente für die Komödie 
entwidelten fih früh, und fie hätte ſchon in der Gefellfchaft des Ders 
3098 von Gesvres, welde zu St. Quen Schaufpiele gab, durch ihre 
Zalent und ihre Schönheit entzüdt, als fie in einem Alter von uns 
gefähr 17 Jahren nad Kille ging, wo fie gegen zwei Jahre lang in 
dem Zraueripiel junge Fürftinnen, und im Luftfpiel Liebhaberinnen 
gab. Der Beifall, den fie in diefer Stadt einerntete, verbreitete fich 
nad Paris, wohin man fie berief. Hier debutirte fie im 3. 1731 im ' 
Britannicus mit der Rolle der Zunia. Bor allen gelangen ihr vie 
Rollen der Liebhaberinnen; in der Komödie war fie ungleich vollkom⸗ 
mener, als in der Tragödie, wiewohl fie ſich in.diefer lieber loben 
— Naive Rollen waren ihr Triumph. In einem Alter von 40 

ahren erſchien ſie auf der Buͤhne noch als ein ſechzehnjaͤhriges Maͤd⸗ 
chen. Eine ungluͤckliche Ehe, welche ſie 1759 mit einem Operntaͤnzer 
geſchloſſen hatte, vollendete die Zerruͤttung ihres Vermoͤgens, das ihre 
angeborne Freigebigkeit ſchon erfchöpft hatte. Zwar ſtarb ihr Gatte 
fhon 1765, aber fie überlebte ihn nicht lange. Mit einer Penfion 
von 1500 Livres, welde den größten Theil ihres Vermögens aus: 
machte, verlebte fie ihre legten Iahre in der Zurüdgezogenheit, und 
farb 55 Sabre alt, den 6ten Juni 1767. 

Gavauban, der Zalma ber fomifchen Oper genannt, Mitglieb 
des Theatre Keydeau (Opera comique) in Paris, trat zuerft im 
vormaligen Theater Montanfier im Palais-Royal mit ungemeinem 
Beifall auf, und kam zu Anfang der Revolution zum Theater Fey: 
beau. Hier gründete er feinen Ruf für immer durch die meifterhafte 
Darftellung des Bedfort, in der eben erfchienenen Oper les Visitan- 
dines von Picard, Muſik von Dalayrac.. Das italienifche Theater 
—— ihn fuͤr ſich zu gewinnen, und er machte daſelbſt in der Oper 

once de Leon als Pradella, welcher Charakter eine Art von Fi— 
garo ift, fo viel Glüd, daß er dem Fade der erjten Liebhaber theils 
weiſe entfagte, und ſich vorzüglich den fogenannten Charakterrollen 
mwibmete. Hier entwidelte er durch treue und gehaltvolle Darftels 
lung der Charaktere ein in der Oper bisher noch unbekanntes Tas 
lent, und erwarb fich die Bewunderung aller Kenner. Geit der Vers 
einigung beiber komiſchen DOpernbühnen im Theater Feydeau ift Gas 
vaudan in ber lesten Zeit der einzige Schaufpieler von einer ges 
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wiffen claffifchen Reputation gewefen. Sein Spiel zeichnete ſich vor: 
züglich noch durch eine feltne Vielfeitigkeit aus, 
Gaveaur (Pierre), Gomponift und Zheilhaber am Theater 
ber komiſchen Oper, und Mitglied der franzöfifchen Gapelle, wurde 
1764 zu Bezierö, Dep. de l'Herault, geboren. Mit feinem ten 
Sahre trat er ald Ehorknabe nebft feinen beiden Brüdern in die Dom: 
kirche dieſer Stadt. Schon damals liebte er die Muſik fo leidenfchaft: 
lich, daß er des Nachts aufftand, um zu ftudiren, während feine 
Mitſchuͤler fchliefen. In weniger als zwei Jahren konnte er bereits 
jedes Mufitftüc in jedem Schlüffel lefen, und in einem Alter von 
zehn Jahren hatte er feine muſikaliſchen Studien beendigt. Er be: 
gann nunmehr lateinifh zu lernen und hörte den erften philofophi: 
hen Curſus. Der trefflihe Organift und Componiſt Combes lehrte 
ihn die erften Elemente der Compofition und leitete feine Hände auf 
dem Glavier. Er war kaum zwölf Jahre alt, als er feinen Muſik⸗ 
‚ Iehrer verlor. Gluͤcklicher Weife liebte fein Lateinifcher Lehrer, der 
Abt Zindel, leidenfchaftlih die Mufit und fpielte fehr angenehm das 
Violoncell. Diefer hatte aus Italien die Partituren des Stahat ma- 
ter und der Serva padrona von “Wergelefi erhalten. Sie führten 
mit Hülfe eines Baffes diefe Meifterwerfe aus, und waren fo ents 
züct von den zauberifhen Schönheiten derfelden, daß fie am Ende 
jedes Stüds einmal über das andere ausriefen: In die Hölle mit 
jedem, der die Muſik nicht liebt! Diefen beiden unfterblihen Werken 
verdankte der junge Gaveaur feinen entfchiedenen Gefhmad für die 
Gompofition. Nah manden Unfällen ging er nad Borbeaur und 
wurde als Zenorift bei St. Severin angeftellt. Franz Bed, damali⸗ 
ger Drganift diefer Kirche, wurde fein Lehrer in der Compofition für 
die ganze Zeit, die er in Borbeaur zubrachte. Gaveaux componirte 
mehrere Motetten, bie er unter feines Lehrers Augen aufführen ließ. 
Diefer unterließ nicht, ihm jedes Mal feinen Beifall zu bezeigen und . 
zugleih das alte Spridywort zu wiederholen: Fabricando fit Faber. 
In der Kolge wurde Gaveaur beim Theater zu Bordeaur angeitellt, 
bis er fi 1788 nah Montpellier begab, um bier die erften Liebha= 
berrollen in der großen und in der fomifchen Oper zu übernehmen, 
Im Jahre 1789 bebutirte er auf dem Theater der Zuilerien als er— 
fter Zenorift in der franzöftfhen Oper. Er war einer ber Begrüns 
der und Erhalter diefes Theaters, bis zu bem Augenblid, wo das 
Theater Feydeau mit ber komiſchen Oper im 3. 1800 vereinigt wur⸗ 
de. Als Somponift hat er mehrere Werke auf bas Theater der ko— 
miſchen Oper gebracht, die fich eines ausgezeichneten Beifalls erfreu⸗ 
ten; unter allen aber ift vielleicht L’amour filial diejenige, welde 
fein Talent am fchönften und vollfommenften bewährt. Außerdem hat 
er italienifche und franzöfiihe Romanzen herausgegeben. Geine Com⸗ 
pofition des Pyamalion von Rouffeau wird als ein befonders gelun= 
genes Werk gerühmt. M. 
Gaviniés (Pierre), berühmter Componift und Biolinfpieler, 
wurbe den ııten Mai 1726 zu Bordeaux geboren. Bon feiner zars 
- teften Kindheit an nahm er Biolinunterriht, aber ſchon in feinem 
ı3ten Jahre bedurfte er deffen nit mehr. Er war 14 Jahr alt, 
als er nach Paris Fam, und in dem Goncert fpirituel debutirte, wo— 
durch er den erften Grund zu feinem Rufe legte. Sein Spiel war 
fiher und glänzend, aber was ihn fo ungemein auszeichnefe, war ein 
an Reinheit und Ausdruck unnahahmlidher Ton; er ſchien feinem In⸗ 
flrumente Seufzer zu entloden. Biotti nannte ihn den Tartini 
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ankreichs, und an Tartini erinnert auch fein Privatleben. Als 
üngling verließ er heimlich Paris. Eine Liebesintrigue, die mit 
diefer Flucht in Verbindung fand, machte fie für ihn geführlid, Er 
wurde vier Stunden von Paris arretirt und blieb ein Jahr im Bis 
fänynif. Damals componirte er jene unter feinem Namen fo allace 
mein bekannt und berühmt gewordene Romanze, Er fang fie zu feis 
ner Bioline mit einer unnahahmlichen Anmuth und variirte jie eben 
fo reizend. Rod kurz vor feinem Zobe, in feinem 73ften Iah:e, 
erecutirte er fie in einem Öffentlichen Concert und entlodte Thraͤnen 
ben Augen feiner Zuhörer. Er ift das Haupt der guten franzöjifchen 
Schule. Für das Theater hat er das Intermezzo Le preisudu ges 
ſchtieben, welches mit Beifall aufgenommen wurde, Im Jahre 1794 
ernonnte ihn das Confervatorium zum Profeffor ber Bioline, & 
ſtatb den ıoten Gept. 1800. M. 
Gavotte ift ein vorzüglih zum Zanz angewandte Tonſtuͤck. 
E38 befteht aus zwei Reprijen, füngt im Auftact an und ſteht im Al⸗ 
kobrevetact. Da die Bewegung wegen diefes lesten Falles an und 
für ſich etwas Icbhaft ausfällt, und der Charakter der Gavotte zwar 
munter, aber dabei aud) zärtlich ift, fo find Achtel bie gefhwindeften . 
Noten, bie darin vorfommen. Die Gavotten waren ehemals aud in 
Sonaten, Suiten u, f. w. eingeführt, da man fi nicht genau an 
diejenige Außere Form band, bie fie als Zanzftüde hatten, Jetzt 
gehören fie unter die veralteten Gattungen von Zonftüden. 
®ay (Iohn), 1688 zu oder bei Barnftaple in Devonfhire gebos 
zen, erhielt ven einem gewiffen Luck, Schullehrer an diefem Orte und 
Dichter, eine Erziehung, die zur Entwidelung feines natürlichen Ta—⸗ 
Lents für Poefie niht wenig beitrug. Er ging in die Plane feines 
unbegüterten Baters, der ihn zu einem Galanteriehänbler beftimme 
batte, nicht ein, ba ihn feine Neigung zu ganz andern Befchäftiguns 
gen binzog. Man weiß nicht, in welchem Jahre er die Lehre angetreten 
und verlaffen hat; doch ift fo viel gewiß, daß ihn die Herzogin von 
Meonmouth im 3. 1712 als Secretair in Dienfte nahm. Hier blieb 
ibm Muße genug, die Dichtkunft zu üben. Er machte feine Rural 
sports, a Georgic in two canto- befannt, und mwibmete fie bem 
fhon damals berühmten Pope, welches die erfte Veranlaffung zu bee 
vertrauten —— zwiſchen beiden Dichtern gab. Im J. 1713 
ließ er feine Komödie The wife of Bath drucken, die auf der Bühne 
kein Glüd gemacht hat, und gab um biefelbe Zeit the Si:epherd’s 
week heraus, eine aus ſechs Eflogen beftehende, aus der gemeinen 
Birklichkeit gefhöpfte Schilderung des englifchen Landmanns, welche 
jebod dem Geſchmack feiner Landsleute trefflich zufagte. Da er aber 
biefes Berk dem Lord Bolingbrofe zugeeignet hatte, mußten ihm bef 
der neuen Regierung bie darauf gegründeten Hoffnungen zur Beförbe: 
zung fehlſchlagen, ob er gleich als Gecretair des Grafen Clarendon, 
englifchen Gefandten am hanndverifchen Hofe, im legten Regierungse 
jahre der Königin Anna zu glänzenden Erwartungen berechtigt war. 
Bald nad feiner Rüdkehr trat er mit der Tragikomoͤdie What-d’ve- 
eall-it, und im 3. 1717 mit ber unter Pope’s und Arbuthnots Bei⸗ 
Hülfe geihriebenen Komödie Three hours after marriage auf, konnte 
aber nur für bie erſtere einigen Beifall gewinnen. (Gr begab fi 
bierauf nady Achen und lebte einige Zeit auf dem Landfige des Lord 
Darcourt. Hier veranftaltete er die Derausgabe feiner Gedichte auf 
Eubfcription, bie ihm 1000 Pfund einbrachte. Sm J. 1724 erſchie⸗ 
nm Ihe captives, ein gut anfgenvuunens Trauerſpiel, und 1726 
“ 
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der erſte Band ſeiner, zum Unterricht des Herzogs von Cumberland 
geſchriebenen Fabeln, durch welche er ſich bei den Englaͤndern den 
Namen eines claſſiſchen Dichters erwarb. Einen beiſpielloſen Beifall 
erhielt feine Beggar’s Opera, welche noch jest ein Lieblingsſtuͤck der 
Engländer ift. Ein zweiter Theil, der unter dem Zitel Polly ers 
fhien, wurde nicht auf die Bühne gebracht. Die Beggar’s Opera 
gewann ihm das Wohlmwollen vieler Großen, befonders des Herzogs 
und der Herzogin von Queensberry, in deren Gefellfhaft er den letz⸗ 
ten Theil feines Lebens zubradhte, nachdem er vergeblich auf eine Ans 
ftellung von Georg 11. und feiner Gemahlin gehofft, die ihn vor ihe 
rer Thronbefteigung perfönlich gekannt und gefhägt hatten. Er ftarb 
. am Ende bed 3. 1732 und wurde in ber MWeftminfterabtei begraben, 
Der zweite Theil feiner Kabeln, meift politifchen Inhalts, erfchien, 
durch den Herzog von Queensberry beforgt, erſt nach feinem Tode, 
Gay war nad Pope’s Urtheil ein gerader anfpruchslofer Mann, der fo 
redete, wie er dachte, und immer zu mißfallen fürdhtete. Johnſon 
fpriht ihm mit Recht jene mens divinior ab, die das Eigenthum 
großer Dichter ift, laͤßt ihm aber als einem Sänger einer niedern 
Sphäre volles Recht wiederfahren. Er preift ihn als den Erfinder 
der Balladenoper, welche die italienifche verdrängte und über ein hal« 
bes Jahrhundert ſich mit Beifall auf der Bühne erhielt. 
Gazometer, Gafometer, Luftmeffer, ein ziemlid zufams 
mengefegter Apparat, welchen Lavoifier und Meusnier zu mand)erlei 
Berfuchen mit den Gasarten, hauptfächlid aber zu genauen Abmeſ⸗ 
fungen des Volumens derfelben erfunden hatten. Da man mit bems 
felben die Verſuche angeftellt hat, welche der Erzeugung des Waffers 
aus dephlogiftifirter und brennbarer Luft, mittelft der Verbrennung, 
zum Bemweife dienen, fo verftcht man jest gewöhnlich unter Gazometern 
Borrihtungen, weldye die Abſicht haben, theils das Abbrennen ber 
genannten Luftarten bequem zu veranftalten, theils die verhältnigmä= 
figen Quantitäten derfelben genau zu meffen, theils auch das dadurch 
erhaltene Waffer gehörig zu fammeln und zu wägen. In der Fölge 
ift diefe Mafchine von Martin van Marum in Harlem, dann von 
Haug, von Seguin, Vogt und Pearfon verändert und ver- 
einfadht worden, 
—Gazopyrion, eine von dem Doctor Faulftich erfundene Feuer: 
mafchine, deren Haupttheile eine mit brennbarer Luft gefüllte Kugel 
und ein electrifcher Apparat find. Der Bau der Mafchine ift von der 
Art, daß man mit Leichtigkeit mittelft des electrifhen Kunfens die 
Luft entzuͤnden kann. Dod muß man bierbei.mit Vorſicht verfahren, 
um die Erzeugung der Knallluft zu vermeiden. 
Gebaͤlk werden bald die fämmtlihen Balken eines Gebäudes, 
bald bloß der oberfte Theil oder das Hauptgefims einer Säulenftels 
lung genannt, welches auf den Säulen ruht, und aus drei Theilen 
b:fteht, dem Unterbalften oder Arditrab, dem Fries und dem 
Kranze (f. d. %.). Die ſchicklichſte Höhe des Gebaͤlks bei jeder 
Art von Säulen iſt der vierte Theil der Säulenhöhe felbft, ift es 
höher, fo ſcheint es das Gebäude zu erdrüden, und niediger gibt es 
dem Ganzen ein Ärmliches Anfehn. Bei jeder Säulenorbnung findet 
man übrigens Berfchiedenheit. (S. Säulenordnung.) | 
Gebäude wird bald im engern, bald im weitern Sinne genoms 
men. Im engern inne verfteht man darunter einen, nad ben Re— 
geln der Baukunft eingefchloffenen Raum, fey ed um ihn zu bewohz 
nen, oder gewiffe Verrichtungen darin zweckmaͤßig zu betreiben, Im 
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weitern Sinne nennt man Gebäude alle Werke, welche bie Baukunſt 
aufführt, von welcher Art fie auch feyen. Dann theilt man die Ge: 
bäude ein in Öffentlihe und Privatgebäude. Jene dienen 
1. der Religion: Zenpel, Kirchen, Gapellen; 2. der Staats: und Qu: 
ftizverwaltung: Schloß, Gerichtshof, Rathhaus, Arbeitshaus, Zucht: 
haus, Gefängniß; 3. der Öffentlihen Sicherheit: Stadtthore, Mauer, 
Wal, Straßen, Brüden, Zeughaus, Sprigenhaus, Leuchtturm, Ha: 
fen; 4. dem Öffentlichen Nugen: Schulen, Collegien, Bibliotheken, 
Dbfervatorien; 5. bem öffentlichen Wohlſtande: Münzen, Börfen, Ban: 
Een; 6. dem Öffentliden Verkehr und Bedarf: Märkte, Magazine, 
Manufacturgebäude, Schlacht- und Brauhäufer, Gafthöfe; 7. der Ge: 
fundbeit: Krankenhaͤuſer, Begräbnißpläge, Cloaken, Wafferleitungen, 
Brunnen, Bäder; 8. der oͤffentlichen Pracht: freie verzierte Pläse, 
Dromenaden, Rennbahnen, Theater, Odeen, Ballfäle; Ehrenpforten, 
Triumphbogen, Denfmale. Zu den Privatgebäuden gehören: ı Haͤu— 
fer und Paläfte;s 2. Villen, Gartenhäufer, ländlihe Wohnungen; 
3. landwirthſchaftliche Gebäude; 4. Mühlen; 5. Wafferbaue. 

Geber oder Giaber, eigentlih Abu Muſſah Djafar al Sofi, 
ein berühmter arabifher Aldyymift, geboren zu Hauran in Mefopotas 
mien, im zten Jahrhundert. Seine Bemühungen, die Natur der Me— 
talle zu erforſchen und fie in Gold zu verwandeln, führten ihn auf 
mehrere Entdedungen in der Chemie und Medicin, ald den ägenden 
Sublimat, den rothen Präcipitat, das Scheidewaffer u. f. w. Da: 
durch erwarb er fid, das Verdienft, zur Entftehung und Begründung 
der Chemie wefentlich beigetragen zu haben, Er fcheint auch aftrono: 
miſche Kenntniffe gehabt zu haben; ja Einige wollen ihm die Erfin- 
dung der Algebra zufchreiben, und leiten ihren Namen von dem ſei— 
nigen ab. Berfhiedene feiner Schriften find überfegt, 3.8. Summae 
perlectionis magisterii in sua natura libri IV. etc.; de inve- 
stigatione perfectionis metallorum u, f. w. Andere find band: 
fhriftlih in. Paris und Lenden. 

Geberdbe, Geberdenfpiel, Geberdenſprache. Unter 
Geberde verficeht man eine Art bes phyfiognomifchen Ausdruds des In: 
nern im Körper; es ift aber nicht ganz leicht, diefe Art genau zu be= 
ftimmen. Befonders hat die Unterfcheidung der Beberde von der Mine 
durch Berwechfelungen des Sprachgebrauchs Schwierigkeiten erhalten. 
Alles genau erwogen, findet man, daß beide fich in folgenden Punk— 
ten unterfgeiden: 1. die Miene erftredt fih bloß auf Ausdrud in 
Bewegungen, bie Geberde, obfchon fie auch fih in Bewegungen 
Außert, drüdt doch das Innere auch in der Ruhe aus, wenn «8 
unverändert bleibt; die Miene it deßhalb bloß etwas Voruͤ— 
bergehenbes, bie Geberde auch etwas Beharrlides; 2. die 
Miene erſtreckt fi) bloß auf die Bewegungen des Gefidhts, bie 
Geberbe auch aufden übrigen Körper; 3. die Miene ift bloß See: 
Lenausdrud im Gefiht vernünftiger fittliher Wefen. Gebers 
den zeigen fih auch bei bloß finnlih=:begehrenden MWefen, 
4. die Miene dbrüdt daher lediglich die Gefinnung, den bleiben: 
den fittliden Charakter, Geberben die chen jet Kerrichende 
Leidbenfhaft, den vorübergehenden Affect aus. So ber 
merkbar biefeUunterfcheidungen hin und wieder find, fo ſchwankt doch im 
Ganzen der Sprachgebraud) bald hinüber, bald herüber. Übrigens ift 
aud) bei diefen Unterfcheidungen nicht zu verlennen, daß Geberde bald 
in einem weitern , balb in einem engern Sinne genommen ift. Im 
weitern Sinne befaßt man barunter jeden phyjiognomifchen Ausdruck 
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des Innern im Körper, und dann find die Mienen mit barunter bee 
griffen. Jene ftumme Sprache mit ihren mahlenden, ausdruͤckenden 
und deutenden Zeihen, weldhe man bie Geberdbenfprade nennt, 
würbe deßhalb aud die Mienenfpräace unter ji befaffen, fo daß 
bie Geberdenſprache durch das Geficht eben ſowohl als durch die übri= 
gen Glieder des Körpers ſich ausdrüdt. Kurz, die Geberde wäre 
emnach das Allgemeine, die Miene das Specielle, Befondere. ‚Beim 
Entwurf einer Theorie der Eörperlihen Beredſamkeit wird es dien 
lich feyn, dieſen alfo feftgefesten Unterfchied anzunehmen, und zur 
Mienenfprade auch das mitzurechnen, was das Geſicht nach der obi= 
gen Beflimmung von Geberden in veränderter Bewegung ausdruͤckt. 
Körperliche Beredfamkeit ift aber die Kunft, einem Andern feine Ge= 
danken mittelft des Körpers und gewiffer Modificationen beffelben fo 
mitzutheilen, daß fie ben verlangten Eindruc auf ihn machen. Diefe 
Modificationen bes Kötpers find entweder Bewegungen und Gtelluns 
gen deffelben oder Zöne. Man fieht, daß die ganze Schaufpielkunft 
ſich darauf aründet, indem von den — und Stellungen des 
Koͤrpers die Action, die mit der Plaſtik, und von den Toͤnen die 
Declamation, die mit der Muſik verwandt iſt, abhaͤngt. Die 
Action iſt nun eigentlich nichts anders als die Geberdenkunſt ſelbſt 
in jenem allgemeinen Sinne. Jene Bewegungen und Stellungen des 
Koͤrpers ſind naͤmlich Veraͤnderungen deſſelben oder ſeiner Theile, in 
Anſehung ihrer Lage und Figur, mit gewiſſen Veraͤnderungen der Seele 
harmoniſch. Die Summe der Bewegungen iſt Geſticulationz 
aus der Stellung gehen die Attituden (ſ. d.) hervor, Tragen 
und Haltung des ganzen Koͤrpers im Stehen, Sitzen und Liegen waͤh— 
rend einer gewiſſen Situation. Hier ift immer etwas Unbewegliches, 
Feſtes. Diefe Attituden macht der ganze Körper; Gefticulation künz 
nen nur die beweglichen Theile deſſelben machen, Kopf, Arme, Hände, 
Füße, entweder alle zufammen, oder jedes für fi, weßhalb es auch 
eine Kopf:, Arm⸗, Bände: und Füßefprade gibt, wovon freilich die 
wmeiften Schaufpieler nichts verftehen. Bon diefen ftummen Spraden 
allen unterfcheidet man nun noch befonders die Gefihtsfprade, 
und zwar nicht ohne Grund. Das Geficht ift kein fo beweglicher 
Theil als Kopf, Arm, Hand und Fuß, theils aber durch bie eigens 
thümliche Bildung umd die bleibende Form feiner feften, theils durch 
das veränderlihe Spiel feiner beweglihen Theile, theild durch Züge, 
welche durd Gewohnheit in den beweglichen Theilen feft und bleibend 
eworden find, tritt hier das Innere in dem Außern in den bedeutend 
ya unzmweibeutigften und unverkennbarften Kennzeichen hervor. Hier 
ift alfo eine Beweglichkeit ganz eigner Art, und von einer fo großem 
Wichtigkeit, daß man wohl Urfache hätte, ihr eine vorzüglidhe und 
eigene Aufmerkſamkeit zu widmen, zumal dba ed auch hier wieder faft fo 
viele eigene Sprachen gibt, ala Theile des Geſichts. Wer eine Stirn-, 
Augen:, Naſen-, Lippen » und Wangenfprache lächerlich finden wollte, 
bewiefe bamit nur, daß er die Natur hier niemals genugfam beobach— 
tet hat. Dieſe Gefichtsfprachhe nennt man au Mimik, ein Beariff, 
der freilih an fih mehr umfaßt (f. Mimik). Wenn Engel die 
Mimik in die ethiſche oder phyſiognomiſche eintheilt, welche 
bie Eigenthümlichkeit eines Charakters, und in die pathognomis 
[9:, welche dir vorüdergehenden Verwandlungen durch Affecten und 
eidenfchaften in beftimmten Situationen darftellt, fo liegt diefer Eins 
theilung der Unterſchied ziwifchen Meiene und Geberde im engen Sinne 
sum Grunde, Es war aber fehr gut, daß Engel andere Bezeihnuns 
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gen dafuͤr wählte, weil ſonſt alle Augenblicke Zweideutigkeit und Miß- 
verftand entftanden feyn würden. Befonders würde dies ber Fall gewe—⸗ 
fen feyn, wenn man Mienen: und Geberdbenfpiel nad der wei: 
tern und engern Bedeutung jedesmal hätte unterfcheiden follen. Es 
it auch bier am rathfamften, das Mienenfpiel auf die Geſichtsſprache 
einzuf en, das Geberdenfpiel aber auf die ganze körperliche 
it auszudbehnen. Gcberdenfpiel würde demnach ſeyn 
bie vorübergehende Mobification des ganzen Körpers, feiner unbeweg⸗ 
lichen Theile, in Stellung und Bewegung, zum Ausdrud des Innern 
und Außern während einer gewiffen Situation. Die Bezeihnung 
durh Spiel fcheint uns bloß von bem Vorübergehenden: in 
diefer Thätigkeit herzulommen, und nicht etwa von der Leichtigkeit, 
womit fie ausgeübt wird. Weit eher koͤnnte man nody an Unwillkuͤr⸗ 
lichkeit denken (wie bei dem Spiel der Muskeln), womit die äußern 
Drgane ber Thätigkeit der Seele zu einer naturgemäßen Außerung 
folgen. Wer durch Kunft die koͤrperliche Beredſamkeit üben will, 
und die naturgemäßen Kußerungen nicht trifft, der verfällt in Gri= 
maffe. Die Natur, wie fie für jeden Ausbrud der Leibenfhaft, 
m jede Stimmumg der Seele ihren eigenen Ton und eigne Bewegung 
ber Stimme hat, hat auch ihre eignen Bewegungen und Gtellun- 
gen in dem Körper dafür. Wehe dem Schaufpieler und bildenden 
Künftler, dem bafür der feine Sinn mangelt. Vergl. Mimik und 
Yantomime. dd. 

Gebern, in Indien Parfis, in Perfien aber Gebern, Gue⸗ 
bern, Gauern, d. i, Ungläubige oder Feueranbeter genannt. Sie 
felbft nennen fih Behendie oder Anhänger bes wahren Glaubens, 
und haben ihre vorzüglichften Wohnfige in den Wüften von Karamas 
nien gegen den perſiſchen Meerbufen, vorzüglich aber in den Provin= 
zen Verb Keram. Dies wenig bekannte, in der Unmiffenheit glüdli= 
ce Volk ift arbeitfam, mäßig und treibt fleißig Aderbau. Die Sit: 
ten ber Gebern find ſanft; fie trinken Wein, eſſen alles Fleiſch, hei= 
rathen nur eine Frau, und leben ftreng und mäßig. Eheſcheidung 
und Vielweiberei find ihnen duch die Religion verboten; bleibt aber 
‚die Frau in den erflen neun Sahren unfruchtbar, fo darf der Mann 
neben berfelben noch eine zweite nehmen. Sie verehren ein einiges 
höchftes Weſen, das fie ben ewigen Geift oder Yerd nennen. Sonne, 
Mond und Planeten glauben fie durch verftändige Wefen belebt, erfen= 
nen das Licht ald Grundurſache des Guten, die Finfterniß als die bes 
Böfen, und beten endlich, wie man fagt, das Feuer an, wovon fie auch 
den Namen erhalten haben. Sie felbft aber fagen, daß fie ed nicht ans 
beten, fondern darin nur ein Gegenbild des unbegreiflichen Gottes bes 
gen, meßwegen fie auch allemal ihre Gebete beim Feuer verrichten 
und an heiligen Orten ein immer brennendes Feuer unterhalten, wel= 
ces ihr Prophet Zoroafter (f. d.) ſchon vor 4000 Jahren entzündet 
haben fol. Ihr heiliges Buch heißt Zend - Avefta. (S. diefes.) Eine 
eigenthbümlihe Gewohnheit der Gebern ift es, bie Todten, ftatt fie 
zu begraben, auf den Zhürmen ihrer Kirchhöfe den Vögeln preis 
zu geben; wobei fie genau acht geben, welchen Theil biefe Thiere 
* verzehren, und daraus auf das Schickſal des Verſtorbenen 

eßen. 

Gebet iſt im weiten Sinne jede mit frommen Gefühlen ver: 
bundene Richtung bes Gemüths auf Gott, im engern Sinne ber mind: 
liche Ausdruck frommer Gefühle und Gefinnungen gegen Gott. Das 
Gebet kann Bitte ſeyn, Zürbitte, Dank und Lob Gottes, In den 
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abergläubifchen Religionen des Alterthums wurben bie Gebete als Fors 
meln von magifher Kraft betradhtet, deren Wirkſamkeit davon abs 
hange, daß fie mit der größten Genauigkeit hergefagt und durch Eeis 
nen Unglüdt bedeutenden Umftand unterbrochen würden. Weit würbdis 
gere Begriffe über das Wefen und den Zweck bes Gebet hat das 
Ehriftentyum unter den Voͤlkern verbreitet. Nach den Grundfägen 
der catholifchen Kirche kann der Menſch nicht bloß an Gott, fondern 
ern an die Heiligen und an die Engel Gebete richten; die proteftand 
tifhe Kirche dagegen erklärt Gott für den einzigen würdigen Gegen 
fand der Anbetung. Die religiöfen Menfchen aller Zeiten haben in 
dem Gebet ein wirkfames Mittel der Geifteserhebung, des Zroftes 
und ber Befefligung in guten Gefinnungen gefunden. Se leichs 
ter der Menſch unter den Zerftreuungen und Sorgen bed Les ' 
bens feine höhere Beftimmung vergift, defto mehr ift ihm bie 
Geiftesfammlung, welche das Gebet gewährt, Bebürfniß, und es 
ift eine heilfame Gewohnheit, mit dem frommen Andenken an: Gott 
den Zag zu beginnen und zu befchließen. Um das Gemüth in die 
Stimmung zu verfegen, in welcher es geneigt und fähig wird, fid 
zu Gott zu erheben, muß man fich der ‚heil. Schrift, heiliger Ge: 
fänge (unter den neueren Liedern diefer Art find befonders die von 
Witſchel, welche unter dem Titel: Morgen» und Abenbopfer in Ges 
fängen, Sulzbach, 1804, erfchienen find; die Gefänge von Juliane 
Beillodter und die Schrift von Ziegenbein: die Religion in 
Liedern, gefammelt aus den beften Dichtern, zu empfehlen), guter 
Predigten und dergleichen Erbauungsbücher bedienen. Da die Rich⸗ 
tungen, welche das jugendliche Gemüth nimmt, die bleibendften zu 
feyn pflegen, fo ift es nöthig, daß man aud das Kind beten lehre, 
und die Pädagogen, welche meinten, daß die Bildung zur Religiofi: 
tät einem reiferen Alter vorzubehalten fey, verrietben Mangel an 
Kenntniß des menfchlihen Herzens. Auch das Kind Tann ben Ge— 
danfen an ein Wefen, von weldyem alles Gute komme, faflen, und 
üft frommer Gefühle fähig. . N. . 

Gebirge, Gebirgslehre, f. Berge und Drograpbhie, 

Gebirgsarten, f. Oryktologie, 

Gebirgshöhe. Um eine allgemeine und unwandelbare Bafig 
bei ber Beftimmung ber Höhe eines Gebirges zu haben, bezieht man 
diefelbe jederzeit auf die Meeresflähe, fo daß die mehr ober minder 
hohe oder fladhe Umgebung eines Berges keinen Einfluß auf feine ei: 
gentlihe Höhe haben kann. Daher kommt ed, daß mander Berg, 
3. B. der Broden, der rings in einer bergigen Umgebung liegt, viel 

oͤher ift, als er fcheint, da feine ganze Höhe, d. h. alfo Erhebung 
a Meereöflähe, dem Auge nit fihtbar if. ©. Höhen: 
meffung. 

Gebläfe (Hüttenwefen), nennt man bie Blafebälge auf den 
Schmelzhütten aller Art. Im den ältern Zeiten waren fie ben gewöhn: 
lichen hölzernen Blafebälgen mit Leder, wie fie die Schmiede brauchen, 
ähnlih. Um ee aa Mind in den Ofen zu bringen, hängt man 
zwei Baͤlge neben einander, die man ein boppeltes Gebläfe nennt, 
und macht die Einrichtung, daß ber eine in die Höhe geht, indem ber 
andere niedergebrüct wird, Wenn die Arbeit recht gehen ſoll, fo muß 
jeder Balg in einer Minute viermalin den Dfen bla= 
fen. Als befondere Redensarten find anzumerken: das Gebläfe ans 
laffen, d.h. die Waſſer anfchügen, daß das Wafferrad das Gebläfe 
treibt und bewegt. Das Gebläfe arbeitet, d, h. bie Blafebälge 
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sehen Frisch und ſtark. Das Geblaͤſe bläfet kalt, d.h. der Wind 
der Blajebälge ift nicht auf die Kohlen, fondern auf das Erz im 
Schmelzofen gerichtet, welches von der Richtung der Form abhängt, 
Das Sebläfe gebt ftille, d.h. es arbeitet matt und facht das 
euer nicht genug an. Das Gebläfe fpielt,.d. h. die Blafebälge 
d angelafjen und im. Umgange. Die Gebläfe überfpannen, 
d.h. die-Blafebälge zu ftark gehen laffen. Zur, Vermeidung der .ab> 
wechfelnden Wirkſamkeit, die bei dem Gebläfe wegen des Öftern Wafz 
fermangel3 beim Umgange beffelben eintritt, bat der Kammerrath 
Klipftein 1785 Mafchinen erfunden, in welchen das in Dünfte aufges 
loͤſſte Waffer bei Schmelzöfen die Stelle des Gebläfes vertritt. X. | 
Gebrodhen. J. In der Muſik heißt ein. gebrocdhner Accord 
ein folder, defjen Töne man nicht, wie gewöhnlich, auf einmal, ſon⸗ 
dern in einer gewiffen Ordnung aufeinander folgend, anfhlägt. Man 
nennt ſolche Accorde au Harpeggiaturen. (©. Harpeggio.) 
Gebrocdhener Baß ift ber, der auf einem Zone nicht fo lange anhält, 
ald der Gefang erfodert, fondern entweder den Grundton wiederholt 
oder: anbere ſchickliche Zöne durchläuft. 2. In der Declamation 
ift die gebrochene Stimme das Zeichen der tiefften Rührung. 3. In 
der Mahlerei find gebrochene Farben eine Art Mittelfarben, ſ. 
Mezzotinto. 4. In der Baukunft find gebrochene Treppen 
gebrohenes Dach folche, welche mehrere Abjäge haben. ar 
Geburt ift der Act bei den weiblidien Menfchen und Gäugen 
thieren, da fie ein Kind oder ein Junges, ihrer Art zur Welt brins 
gen. Wenn nämlich die Frucht ihre gehörige Zeit in dem Frudtz 
hälter der Mutter von dem erften Moment ihrer Eriftenz an (ſ. 
Empfängnig, Embryo), in fieter Fortbildung bis auf einen 
gewiffen Punkt, zugebraht hat, und alsdann im Stande ift, ein 
felbftftändiges Leben zu führen, fo reißt fie fi von der Mutter los, 
um bas ihr nad ihrer Art zukommende Leben unabhängig von 
jener zu leben. ndem nämlih der. Fruchthälter durd bie 
zunehmende Größe der Krudt bis zu feinem Marimum auss 
gedehnt ift, erwacht die ihm eigenthümliche NReizbarkeit, das Zus 
fammenziehungsvermögen in ihm, dr verengt dadurch feinen. in= 
nern Raum und treibt die reifei Frucht von fih. ‚Die Zeit der Ges 
burt ift bei den verfchiebenen Gefhlehtern der Säugethiere ſehr vers 
fhieden, bei jedem aber genau und bleibend beflimmt, fo daß die 
Zeit, da die Frucht ihre Fähigkeit zum felbftftändigen Leben, ober 
ihre völlige Reife erlangt, in der Regel genau mit derjenigen übers 
einftimmt, da ber Fruchthälter von dem ‚Zuftande ber Ausdeh— 
nung in den entgegengefesten des Bufammenziehens übergeht. Wir 
fhränfen uns bier auf bie Geburtögefhichte des Menfchen ein, 
In dem Frudthälter der Gebärmutter des Weibes fängt der 
Menfh als Embryo fein Leben an, wird dann immer weiter 
ausgebildet, zunächft als Foͤtus, dann als unreifes, endlih als 
veifes Kind. Mit feinem Wahsthum und ‚zunehmenden Um— 
fange wachſen zugleich die häutigen Hüllen, die es umgeben, und 
erweitert fich der innere Raum des Fruchthälters durch beffen Aus— 
behnung. Am Ende der Zoften oder dem Anfange der often Woche 
ift das: Kind völlig ausgebildet, und fähig, fein Leben unabhängig 
von ber Mutter fortzuführen, daher erfolgt in ber Regel nun bie 
Zrennung beffelben von ihr, d. h. die Geburt. Es entftehen nuns 
mehr allmählig die Bufammenziehungen ber Gebärmutter, welche, ba 
fie mit fchmerzhaften Empfindungen verbunden find, Beben ges 
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nannt werden. Man theilt dieſe ein in vorherſagende oder Rupfer 
(Vorwehen), welche den Anfang machen, nicht lange dauern, gelinde 
find, und das Gefühl einer unangenehmen Spannung und eines 
Drängens erregen. Wenn bie Schwangere davon befallen wird, 
Tann jie oft nicht von ber Stelle, bis diefe Wehe vorüber ift, da 
fie denn wieder oft einige Stunden lang frei if. Dann folgen bie 
wahren Wehen; diefe dauern immer länger, kommen immer fchnels 
ler zurücd und werden immer heftiger. Die Zufammenziehungen bes 
Fruchthälters gefhehen in dee Ordnung, wie die Ausdehnung ders 
eiben vor fi ging, indem ber obere Theil oder ber Grund derfelben 
ich zuerft zufammenzieht, während der untere Theil und die Öffnung 
oder der fogenannte Muttermund fi ausbehnt und erweitert, Da: 
ber ſenkt fi die Frucht bei dem allmählig fi verengernden Raume 
des Sruchthälterd gegen die Öffnung beffciben herab; die in den Düls 
len der Frucht eingefchloffene Flüffigkeit, als ber am wenigften Wis 
derfiand leiftende Theil wird vorausgetrieben, und bildet eine Blafe, 
weiche zur allmähligen Erweiterung des Muttermundes viel beiträgt. 
Es ift daher nadtheilig, wenn voreilige und unmwiffende Hebammen 
durch Kneipen an der Blafe das zu frühe Zerplagen derfelben beför= 
dern. Bei wiederholten und Eräftigern Wehen zerreißt endlich diefe 
Blafe, ergießt fih, und fogleid tritt der Kopf des Kindes felbft ein, 
Da die Schävelfnochen an bemfelben noch nicht ganz vollendet, fons 
bern auf dem Wirbel nur durd eine feſte Membrane verbunden 
find, und einander genähert, ——— ein wenig über einander gefchos 
ben werden können, fo kann der Kopf durch den Drud, welchen 
er erleidet, an jeinem Umfang etwas vermindert und in eine mehr 
länglihe Form gebrüdt werben, daß er durd) die Öffnung des Fruchte 
hälters und des Bedens, in weldhem biefer eingejchloffen ift, fo wie 
auch durch die Aufern Geburtstheile hindurdhgleiten Tann, worau 
alsdann bald der übrige Körper nachfolgt. Der Act der Geburt i 
demnad in der Regel Eein widernatürlicher, gefährlicher oder krank⸗ 
hafter Zuftand, wie ihn wohl mandye, befonders aber zaghafte und zum 
erftenmal gebärende Frauen fidy vorftellen. Es ift ein der Natur gemäs 
Fed Entwidelungsgefhäft, welches eben fo wenig Krankheit ift, als 
das Bahnen und die Entwidelung ber Pubertät, obgleich alle eine 
nicht unbedeutende Revolution im Körper verurfachen und zu Krank: 
beiten Veranlaffung geben Eönnen, Zwar erfodert das Geburtsge⸗ 
fhäft eine heftige Anftrengung der Natur, aber fie hat auch viele, 
und wie höchft zweckmaͤßige, Vor⸗- und Zubereitungen getroffen, um 
eö zu erleichtern. Doc bleibt immer für das Weib die Geburt in 
Rüdfiht des Gemüths wie bes Körpers ein Außerft wichtiges Ereig⸗ 
niß. Weld ein Übergang von Sorge, Schmerz, banger, angftvol« 
fer Erwartung zum beglüdenden Bewußtfeyn, einen Menfchen gebos 
ren zu haben! Aber auch welch eine Revolution im Körper, von ber 
Bürde der Schwangerfchaft, von der ſchmerzvollen, hoͤchſten Anftrenz 
ung zur plöglihen Erſchlaffung, Schmerzlofigkeit, Erfhöpfung und 
RR Geht die Geburt auf die oben befchriebene Weife res 
gelmäßig von Statten, fo heißt fie eine natürliche. Dazu wirb 
erfobert, daß bas Beden der Mutter gehörig gebaut fey, und feine 
Öffnung der reifen Frucht einen freien Durchgang geſtatte; daß bie 
Ausbildung und Größe der Frucht dem. Beden gemäß fey, vorzüg- 
lich der Kopf bdeffelben den von der Natur fchon bejtimmien, bem 
Durchmeſſer bes Bedens angemefjenen Umfang habe; ferner ein ride 
tiger Stund des Fruchrhälters in der Achſe des Beckens, richtige 


Geburt 75 


Lage ber Frucht, nämlich der Kopf nad unten, ber Hinterkopf nad 
der vorbern Seite der Mutter, und nad der Öffnung des Frucht: 
hälters, fo daß der Hinterkopf zuerſt zur Geburt eintrete, endlich 
das die aͤußern Geburtsglieder Feine widernatürlihe Beſchaffenheit 
haben. Leihte Geburt heißt diejenige, welche ohne übermäßige An- 
ftrengungen und Schmerzen, und in gehöriger Zeit erfolgt. Schwer 
ift die Geburt, wenn fie zwar natürlih, body mit übermäßigen An— 
firengungen und Schmerzen verbunden ift und viel Zeit, über 6 bis 
8 Stunden, erfodert. Die Urſache davon ift zuweilen GStraffheit der 
Fafern der Mutter, vorgerüdte Jahre berfelben, verhältnißmäßig 
zu großer Kopf des Kindes u, a. m. Auch diefe Geburten vollen: 
det die Natur, und Kreifende follten daher nicht fo bald muthlos und 
ungeduldig werden. Eine wibernatürliche (eigentlid nur unrer 
gelmäßige) Geburt ift die, wobei eine oder mehrere von den oben 
erwähnten Bedingungen zur natürlichen Geburt fehlen. Eine Fünft: 
tihe Geburt ift diejenige, welche durch Huͤlfe der Kunft mit Sn: 
. firumenten oder Handgriffen der Geburtshülfe bewerkftelligt worden 
iſt. Srühgeburt heißt eine ſolche, welde einige Wochen eher ers 
folgt, als die gewöhnliche Zeit verlaufen ift, nämlidy nach dem fies 
benten und vor dem Ende bes neunten Monats. Obgleich der Frucht 
von der Natur die Zeit von 40 Wochen zu ihrer Reife beftimmt ift, 
ß ift fie doch auc, zumeilen einige Wochen vorher zu dem Grade von 
usbildung gelangt, daß fie von der Mutter getrennt in einigen Faͤl⸗ 
len beim Leben erhalten werden kann. Daß fie jedod nicht völlig 
reif ift, bemerkt man aus verfchiebenen Zeihen. Ein foldyes Kind 
noͤmlich ſchreit nicht wie andere reife Kinder, fondern es gibt bloß 
einen dumpfen Laut von ſich, fchläft beftändig, muß befländig ge: 
wärmt werden, wenn nicht fogleich Hände und Füße erkalten follen, 
Außerbem aber ift audy bei einem unreifen Kinde — mehr oder wes 
niger, je nachdem mehr oder weniger an der gehörigen Reife fehlt — 
die Haut am ganzen Körper roth, oft fogar blau, mit einem wei- 
den, langen, wolligen Saar, befonders an den Seitentheilen des &e- 
fihts und auf dem Rüden, bedeckt; die Sontanelle ift groß, die Scyä- 
delknochen find leicht beweglidy; das Geſicht ijt alt, runzlichz die 
Augen find meiftens verſchloſſen; die Nägel an den Fingern und Ze— 
ben £urz, zart und wei, kaum eine Linie lang; das Gewicht eines 
folhen Kindes ift unter ſechs, oft Be unter fünf Pfund, Unzei— 
tig heißt die Geburt, wenn ſich die Frucht vor dem fiebenten Mo- 
nate trennt. Dies ift alddann ein in dem Grade unreifes Kind, daß 
es nicht fortleben kann; doch wird nach den bürgerlichen Geſetzen 
geftattet, feloft ein Kind von 26 Wochen noch für lebensfähig, und 
z. B. bei Neuverehelichten für ein in ber Ehe erzeugtes zu halten. 
Spätgeburt ift die über die gewöhnliche Zeit von go Wochen er: 
folgte Geburt. Da er Rechnung von dem Anfange der Schwan: 
gerfhaft an bis zur Geburt größtentheild und allein auf die Angabe 
der Mutter ſich gründet, fo findet hier oft Selbittäufhung oder Be: 
trug Statt. Gleichwohl find diefe Geburten in der gerichtlichen Mes 
bicin von der größten Wichtigkeit, indem oft viel darauf ankommt, 
ob ein nah dem Tode des Vaters und nad) ber gojten Woche gebors 
nes Kind für ein rechtmäßig noch in ber Ehe erzeugtes gehalten werben 
fol oder niht. Die Wichtigkeit diefer Unterfuchhungen und bie Unbes 
fliimmtheit in den Beweifen hat eine große Berfchiebenheit der Meis 
nungen der mebicinifchen Schriftfteller herbeigeführt. Manche bezweis 
feln die Wahrheit des Vorgebens ber Mütter über- eine ſolche verzd⸗ 


76 Geburtshälfe 


gerte Geburt, und geben als Gründe ar, bie Natur binde fih an 
den beftimmten 3eitraum der Schwangerfhaft; Sram, Arankheit u. 
a. m. können das Wadhsthum der Krudt nicht verhindern u. f. w. 
Andere behaupten dagegen, bie Natur binde fi an feine Regeln; 
mancherlei Urfadyen Eönnten das Wachsthum ber Frucht. verzögern ꝛc. 
Plenk (in feinen- Anfangsgründen der Geburtshülfe) fagt, daß unwi— 
derrufliche und aufs genauefte unterfuchte Bemerkungen dargethan ha= 
ben, daß die natürlihe Zeit der Geburt zuweilen bis in ben zehnten, 
ja elften Monat und darüber, verzögert werben könne, In Roͤde— 
rer’8 Opusc. med. ijt die Beobachtung von einem zu fpat geborenen 
Kinde von dreizehn Monaten angeführt, deſſen . acht Pfund 
wog. Man muß in einem ſolchen Falle mit großer Behutfamkeit ur— 
theilen und alle Umftände erwägen. Man beobadıtet, baß derglei= 
hen fpät geborne Kinder Zeichen einer ausdrüdlichen Bewegung über 
ſechs oder fieben Monate vor der Geburt gegeben, aud Zeichen einer 
größern Eörperlichen Ausbildung als gewöhnlicd mit ſich gebracht ha— 
ben; denn überhaupt waren fie größer, hatten härtere Knochen; 
einigen waren die Kontanellen der Hirnfchalen feſt verwachſen, bie 
Kopfhaare waren länger und gefärbter, die Stimme ftärfer, die 
Augen und das Geſicht lebhafter, bei manchen fogar follen ſich ſchon 
einige Zähne gezeigt haben, die von dem Bahnfleifche bloß waren. 
Fehlgeburt, wenn eine Frucht fi fo früh ablöfet, daß fie nicht 
leben Tann, vom Anfang ber Schwangerfhaft bis zum fiebenten, am 
Öfteriten aber im dritten Monat. Beranlaffungen dazugeben, zus 
mal bei reizbaren oder vollblütigen Schwangern binzufommende hefs 
tige Erregungen, 3. B. Stoßen, Fallen, Zanzen, Krämpfe, Lei: 
benfchaften u. a. m. H. 
Geburtshülfe ift die Ausübung der Entbindungskunft, d. h. 
der Kunft, durch beftimmte mecanifche, auf phyfiologifche und patho— 
logifhe Kenntniffe gegründete Berrihtungen die Geburt zu erleich— 
tern, und fowohl kurz vor als während und nach der Geburt für die 
Erhaltung der Geſundheit und des Lebens der Schwangern, Gebä- 
renden und Neuentbundenen zu forgen. Sie ift ein Theil der Chi- 
rurgie, fo wie diefe wieder ein Theil der Deilkunft im Allgemeinen 
iſt. Hebammenkunſt iſt nur derjenige Theil der Geburtshülfe, wel: 
her die natürlihe Hülfe für die Mutter und das Kind bei der felbft 
natürlihen und leiten Geburt leiftet, dagegen man unter Geburtss 
hülfe nicht nur diefe, fondern auch die Eünftlihe Hülfe bei ſchweren 
und widernatuͤrlichen Geburten begreift. Geburtshülfe im weiten 
Einne hat wohl von jeher, felbft bei den uncultivirten Völkern Statt 
efunden, obgleich fie ſehr mangelhaft gewefen ift, und vielleidht nur 
in den unentbehrlichften Handgriffen und Hülfsleiftungen beftanden hat. 
Selbſt bei den gebildeteren Völkern der Vorzeit, von denen wir naͤ⸗ 
bere Nachrichten haben, ftand dieſe Kunft noch auf einer niedern Stufe. 
Die Ifraelitinnen hatten ſchon Hebammen. Die erſten Nachrichten 
von Fünftliher und männliher Geburtshülfe finden wir bei den Grie— 
chen; fie find aus dem Beitalter des ‚Hippofrates (+ 357 v. Chr. ©.). 
Aus den Schriften jener 3eit erfehen wir, baß die Entbindungskunft 
bei ben Griechen auf einer höhern Stufe ſich befand, als fie im vori— 
gen Zahrhundert noch an ben meiften Orten in Europa felbit war. 
Deffen ungeachtet wurde auch bei ihnen vieles Schaͤdliche und Un: 
zwedmäßige vorgenommen, und nur wenig von bem, was nothwendig 
ewejen wäre, gethan, Vielmals begnügten fie fi damit, die Eileithya, 
ie Göttin ber. Geburt, anzurufen, Bei ben Römern war bie Geburts: 
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heiten. Erſt fpäter Fam die Geburtshülfe in beffern Zuftand. ‚Die 
NRömerinnen hatten gewöhnlih Hebammen, bei ſchweren Geburten 
aber wurden die Arzte zum Beiftand gerufen. Diefe waren entweder 
felbft Griehen, welche unter der Herrſchaft der römifchen Kaifer nad) 
Shrifti Geburt in Rom lebten, oder ihre Kenntniffe waren dody arößs 
tentheils aus den griedifchen Schriftitelleen gefhöpft. In .diefen 
Zeitraum gehören vorzüglich Celſus /40 J. n. Chr. G.), Sorenus 
(100 $. n. &h. ©.), Moſchion, weldyer das erfte Lehrbuch der Heb⸗ 
ammenfunft verfaßt hat, und Galen, zu eben der Zeit wie die vorigen 
beiden. Im Mittelalter wurde bie kuͤnſtliche Geburtshülfe fehr ver: 
nadläffist und fie ſchien fi auf das Ausfchneiden der Frucht aus dem 
Leibe verftorbener Mütter zu beſchraͤnken. Dadurch, daß die Päpfte 
den Mönchen bie Ausübung der Heilkunft und die Lehrerftellen an den 
neugeftifteten Schulen übergaben, hingegen die Ausübung der Chi— 
zurgie und Anatomie, fo wie allen Ärzten, aud) ben Laien aufs ſtreng⸗ 
fte verboten (1215), wur aud die Entbindungskunft mehr auf in= 
nere und abergläubifhe Mittel befhräntt, und war nad) und nad) 
ganz den Weibern, Mönden, Hirten und andern dergleichen Perfo: 
nen überlaffen. Waren biefe mit ihrer Kunft zu Ende, fo wurden 
die Heiligen angerufen, Bilder und Reliquien den Kreifenden anges 
hängt u. f. w. So blieb ber Zuftand der Geburtshülfe bis in das 
ſechs zehnte Jahrhundert. Iest wurde durch die Verbreitung der im 
Tunfzehnten Jahrhundert erfundenen Buchdruder: und Holzſchneide⸗ 
Zunft, wie für Wiffenfhaften und Künfte überhaupt, fo auch für die 
Entbindungstunft, allmählig eine beffere Zeit herbeigeführt, indem 
bie noch übrigen Schriften der alten Griehen, Römer und Araber 
vervielfältigt- werden Tonnten, ber Geiftesverkehr unter den Men: 
ſchen allgemeiner, der Forfchungsgeift erweckt und neu belebt wurbe, 
und mehr Rahrung fand, als bisher. Zwar war um biefe Zeit das 
Gefhäft der Geburtshülfe felbft fo ausfchließlicdh in den Haͤnden ber 
Weiber, daß es die größte Schande für einen Mann war, fi) damit 
zu befaffen, und es gleihfam als ein verabfcheuungswürbiger Angriff 
auf die Ehre und Tugend bes weiblichen Gefchlecht®, derjenige aber, 
welcher es unternahm, felbft als ein Abenteurer und Zauberer ans 
Hefehen wurde. Sa in Hamburg verurtheilte man 1521 einen ges 
wiffen Dr. Veites deswegen zum Feuertode. Doc wurde hier und 
da für einen beffern Unterricht dev Hebammen durch Abfaffung und 
Verbreitung mehrerer Hebammenbücdher geforgt, unter denen das erfte 
von Eudarius Röplin (Roslein) zu Worms unter dem Zitel: Der 
fchwangern Frauen und Hebammen Rofengarten 1513, herausgegeben 
wurde. Auch die num wieder erlaubte und mehr begünftigte Bearbeis: 
tung der Anatomie trug zur Verbefferung der Entbindungsfunft fehr 
viel bei, in der vorzüglid Befalius in Padua (1543) fih auszeidys 
nete. Die Ärzte und Wundärzte beſchaͤftigten ſich noch immer bloß 
mit dem Zheoretifchen der Entbindungsfunft, doc) gingen die legtern 
allmählig dadurch zur Ausübung derfelben felbft über, daß fie das nicht 
nur erlaubte, - fondern ſchon früher gefeglih befohlne Ausfchneiden 
der Frudt aus verftorbenen Schwangern, fo wie auch allmählig anz 
dere bei Schwangern und Gebärenden vorfallende chirurgiſche Opera 
tionen verridhteten. Franz Rouffet, ein Wundarzt in Paris, ſtellte 
in einer Schrift (1581) zuerſt mehrere Weweife von der Möglichkeit 


78 Geburtshuͤlfe 


eines gluͤcklichen Erfolgs des Gebaͤrmutterſchnitts an Lebenden auf, 
den er den Namen Enfantement Cesarien, caͤſariſche Kindergeburt, 
gab, woraus in ber Folge der jest allgemeine Name: Kaiferfchnitt, 
entftand. Nad Verbreitung diefer Schrift wurde auch diefe Operation 
an Lebenden in und außer Frankreich oft, felbft zuweilen ohne daß 
fie unumgänglidy nöthig war, gemadt. Pineau, Wunbarzt in Paris, 
gab (1589) zuerft nähere Veranlaffung zum Schooßknorpelſchnitt, in 
dem er auf das Ausdehnen der Schooßbeine zur Erleichterung ber, 
wegen zu engen Bedens, fhweren Geburten aufmerkſam madte. Sn 
Deutfchland Eamen die Männer nody Außerft felten zur Geburtshülfe, 
während es in Italien und Frankreich fhon gebräudlid war; Ärzte und 
Wundärzte zu Hülfe zu rufen. Ein in der Geburtshülfe zu feiner 
Beit berühmter Chirurgus in Paris, Julius Clement, weldyer der 
Madame be la Valiere, der Geliebten Ludwigs XIV., bei ihrer Ent: 
bindung beiftand, erhielt zuerft ald Ehrentitel den Namen eines Ac= 
coucheurs (1711), der ben Wundärzten fo wohl gefiel, daß fie nach 
und nad) fi alle fo nennen ließen. Heinrich von Deventer war ber 
erfte, weldyer (1801) die rauhen ala Der zu begrün= 
den verfuchte. In Frankreich, wo überhaupt die Entbindungskunft 
Höher geftiegen war, als in andern 2ändern, wurbe das Hotel: Dieu 
zu einer Unterridhtsanftalt für Hebammen eingerichtet (1745). Die 
Gefchichte des Urfprungs und der Erfindung der Zange, diefes fo Aus 
Berft wichtigen Inftruments für die Geburtshülfe, ift in einiges Dun⸗ 
tel gehült. Schon zwifhen ben Jahren 1660 bis 1670 wollte ein 
gewiffer Shamberlaine, Wundarzt in London, ein Inftrument erfun= 
den haben, mit dem er im Stande fey, bie ſchwerſte Geburt mit dem 
Kopfe voran für Mutter und Kind glüdlic zu beenden, aber er be= 
bielt diefe Entdedung ald Geheimniß für fi, ging 1688 nad) Amfters 
dam, wo er fein Arcanum an einige Geburtöhelfer verkaufte, welche 
wieder in ber Folge einen Handel damit trieben, ber ſich unter dem 
Beſitzern diefes Geheimniffes lange erhielt. Palfyn, ein berühmter 
Anatomiker und Chirurgus zu Gent in Flandern, kam endlidy diefem 
geheimen Inftrumente auf die Spur, und ließ eins fertigen, das aus 
zwei ftählernen &öffeln beftand, welche einander gegenüber an den im 
Becken ftehenden Kopf gelegt, und womit diefer, gleichſam mittelft 
zweier eiferner Hände, hervorgezogen werden follte. Gr kann alfo als 
der rechtmaͤßige Erfinder der erften Zange (1723) angejehen werden. In 
Deutfchland blieb immer no die Geburtshülfe in unvolllommenem 
Suftande. Nur felten wurde männliche Hülfe von den Frauen zjugelafs 
fen, die Hebammen waren größtentheild unwiffend, die gemeinen Ges 
burtshelfer gleichfalls in ihren Kenntniffen befchräntt und in ihrem 
Hanbeln graufam (1745). Die Zange wurde nun immer mehr, befon= 
ders von Plevier in Amfterdam (1750), Levret in Paris (1747) und 
Smellie in London (1752) verbefiert. Die Geburtshülfe felbft wurde 
durch diefer Männer Schriften und Unterricht vervolllommnet. Auch 
in Deutfchland wurde nun die Liebe für diefe Kunft allgemeiner, und 
allenthalben bildeten fi) Geburtshelfer, welche nicht nur durch Ge— 
fchicklichkeit einen ausgebreiteten Ruf erhielten, fondern auch zur Ver: 
vollfommnung der Entbindungskunft durch ihre Beobadtungen, und 
zur Verbreitung derfelben durch mündlichen und fchriftlichen Unterricht 
viel beitrugen. Unter diefen zeichneten fi aus: Kaltſchmidt in Jena 
(1750); Janke in Reipzig, Mohr in Giengen in Schwaben, Erfinder 
eines Fantoms (1750); Medel in Berlin, Director der erſten Hebam⸗ 
menfhule Deutfchlands (1751); Röbderer, Lehrer an dem zweiten Ins 
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FEitute dieſer Art in Göttingen (ebenfalls 1751 geftifte); Cranz in 
Wien (1757), vorzüglid durch Empfehlung und Verbreitung der Les 
vretſchen Zange; Stein in Gaffel und Marburg (1763); Wrisberg in 
Söttingen (1764) und mehrere Andere. Die Errichtung mehrerer Ins 
fitute für die Entbindungstunft und Hebammenfchulen trug befonders 
viel dazu bei, bie Erlernung biefer Kunft zu erleichtern, ihre Vervoll: 
Zommnung immer höher zu tueiben, und auf den Grad von Ausbildung 
zu.bringen, auf weichem fie fich jegt befindet. Hiezu haben auch in der 
neuern Zeit mehrere Männer von vorzüglichen Berdienften viel beige: 
tragen, unter denen wir an die beiden Starke in Zena, an Oſiander 
in. Böttingen, Siebold in Würzburg, Wigand und mehrere Andere 
erinnern. Man ift jest durch die vereinten Bemühungen biefer Männer 
auf den g n Mittelweg gelommen, dur Ausbildung aller zu 
diefer Kunft parssigen Kenntniffe die Fälle mit hinlänglicher überſicht 
Befimm men zu können, wo die Kunft ſich leidend verhalten und das 
Geburtögefhäft der Natur überlaffen Eann und muß, und wo dieſe 
ed nicht, oder nicht allein, oder nicht ohne Nachtheil für Mutter 
oder Kind beenbigen kaun und daher die Kunft fiher, entſchloſſen 
und beftimmt handeln muß, glei entfernt von der Unthätigkeit, der 
Unwiffenheii, wie von der Graufamkeit und der Gewaltthätigkeit 
voriger Beiten. H. 
Gedaͤchtniß heißt das Vermögen bes Geiſtes, gehabte Vorftel- 
lungen und Gedanken zu behalten und willkuͤhrlich in ſich wieder zu 
erneuern. Etwas bald faffen, ſich leiht worauf befinnen, und 
es lange behalten, find die felten beifammen befindlihen Voilkom⸗ 
menbeiten bes Gedaͤchtniſſes. Im Hinſicht des Kaffens ift das Ge: 
daͤchtniß ſchnell oder Tangfam, in Hinficht bes Befinnens ift 
es treu oder untreu, in Dinfiht des Behaltens aber med)a= 
nifc oder felbfttHätig. Man unterfcheidet in der letztern Bezie— 
Hung das Wortgebähtniß, weldhes von mechaniſch Ausiwendig- 
lernen zeugt und keines fonderlihen Aufwands von Geift bedarf, von 
bem Sahgedähtnifß, wozu Urtheilsfraft und alſo ſelbſtthätiger 
Geift gehört. Ungemeine Gedaͤchtnißgaben machen den gelehrten Mann, 
Rachdenken den Mann von Geift, ben Philofophen.‘ Selten find beide 
vereinigt. Beim Faſſen und’ Behalten hängt viel von der auf einen 
Gegenftand verwendeten Aufmerkfamkeit ab. Mit träger Aufmerkfams 
teit wirb wenig oder ſchwer gefaßt, mit lebhafter viel und Leithtz; mit 
träger und zugleich zerftreuter ift das Faſſen fhwerer, mit zerftreu- 
tee und zugleich lebhafter zwar leicht, aber die gefaßten Ideen find 
bei einer augenblidlichen Lebhaftigkeit unrichtig und vergänglid. Mit 
träger aber ordentlicher Aufmerkfamkeit ift Faſſen fhwer, allen die 
gefaßten Ideen find richtig und dauerhaft; mit lebhafter und zugleich 
ordentlicher Aufmerkſamkeit ift das Faffen leicht und die gefaßten 
Ideen find lebhaft, richtig und dauerhaft. — Das Gegentheil vom 
Gedächtniß ift die Vergeblichkeit, wo der Kopf, fo oft er auch 
gefällt wird, body immer leer bleibt. Diefes übel ift bisweilen uns 
verfäuldet, wie bei alten Leuten, oft aber aud bie Wirkung zev- 
förender Ausjchweifungen,. zumal in der Jugend, ober einer habi- 
tuellen Zerfireuung. Etwas methobifh dem Gedaͤchtniß anver- 
trauen, heißt memoriren, ©. übrigens Gedaͤchtnißkunſt und 
Vnemonit. ‚dd, 
Gedbädhtnißfunft (mit einem aus dem Griechiſchen ſtammen— 
den Worte Mmemonik genannt), iſt die Kunft, die Wirkfamkeit 
des Gedaͤchtniſſes zu einer foldhen Fertigkeit zu erheben, daß man 
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alles, was dem Gedaͤchtniſſe anvertraut werden ſoll, ſchnell auffaſſen 
und leicht wieder hervorrufen kann. Als Erfinder derfelben wird von 
ben Alten der griehifhe Dichter Simonides genannt, (©, d. Art.) 
Wir — ausfuͤhrlicher von dieſer Kunſt unter — Art, Mnes 
monik. 

Gedackt nennt man eine Orgelſtimme, bei welcher die Pfeife 
oben durch einen Deckel verſtopft iſt. Der Ton wird dadurch um 
eine Octave tiefer, ſanfter, aber auch ſchwaͤcher. dd. 

Gedanke ift ein Erzeugnif des Verſtandes, wiefern unter dies 
fem das Vermögen zu denken verftanden wird: Durch das Denken 
werden die Anſchauungen und Empfindungen, welde- ber Sinn her⸗ 
vorbringt, zu Begriffen als allgemeinen Borftellungen erhoben und 
diefe Begriffe wieder zu Urtheilen verfnüpft. Daher ift jeder Bes 
ariff und jedes Urtheil ein Gedanke. Im weitern Sinne wers 
den aber au die Schlüffe und Ideen, welde * Vernunft bil⸗ 
det, und in der weiteſten Bedeutung ſogar alle Vorſtellungen 
überhaupt Gedanken genannt. Der Gedanke iſt das innerſte 
Eigenthum eines Menſchen, woruͤber mam nur Gott und feinem Ge⸗ 
wiſſen Rechenſchaft ſchuldig iſt. Daher Bas Sprichwort: Gedanken 
find zollfrei. Durch den Gedanken kann ſich der Menfh "im Augen⸗ 
blick in eine andere Lage und ſelbſt auf den entfernteſten Weltkoͤrper 
verſetzen. Daher ſagt man, Gedanken ſind ſchneller als der Blitz 
oder als das Licht. In dieſem Falle aber verſteht man unter Gedans 
fen die Borftellungen des innern Ginnes oder ber Eins 
bildungsfraft. Denn die Einbildungskraft ift es eigentlich, 
weldye uns auf ihren Flügeln an jeben beliebigen Ort und in jebes 
beliebige Verhältniß ſetzt. D. Eu. 8 
: Gedärm,f. Darm, 

ı Gedicht, f. Poesie. | Zu 

:  Gebiegen ftatt gediehen, d. b. gewachſen, rein hervorges 
bracht, ohne Beifag oder Vermifchung mit ‚fremdartigen Theilen. 
Bejonders wird das Wort im Bergbaue gebraudt. Gediegenes 
Bold, Silber, Zinn, welches von der Natur in reiner Geftalt erzeugt 
wird, zum Unterfdiede vom Erze, in weldem es nody mit allers 
band fremdartigen Theilen vermifcht ft. In weiterer Bedeutung 
nennt man Geräthe von gediegenem Golde oder ©ilber, um anzuzeis 
gen, baß fie burdhaus und ihrer ganzen Maffe nad) von reinem 
Golde oder Silber (mafjiv), und nicht bloß vergoldet oder verfilbert 
find. Endlich fagt man aud) gediegen von andern Dingen, bie 
durch und durch aus denfelben Theilen beftehn, und dabei rein, feft, 
gedrungen, Eräftig find, z.B. eine gediegene Rede u. few. 
Geditke (Friedrih), war zu Boberow, einem Dorfe bei Lenzen, 
am ızten Ian. 1754 geboren. Sein Vater, Prediger dafelbft, ließ 
ben ‚Knaben ohne befondere Sorgfalt aufwachſen, da er der allerdings 
gegründeten Meinung war, daß durd) einen zu frühen Unterricht bie 
gehörige Entwidelung des Körpers verhindert werde. Er ftarb, als 
fein Sohn erft neun Jahr alt war, Diefer befand fi in der hülfs- 
bebürftigften Lage. Man brachte ihn anfänglic auf kurze Zeit nad) 
Seehaujen, wo er die Öffentliche Schule befuchte, und von da in das 
Waifenhaus nad) Züllichau. Hier wurde er durch des würdigen Stein= 
bart Sorgfalt fieben Jahre völlig frei verpflegt, unterrichtet und er= 
zogen, ohne baß er fid weder äußerlich noch durch befondere Fähig- 
feiten und Fortſchritte empfohlen und den Mann hätte ahnen laſſen, 
ber einft eine Zierde feines Vaterlandes werben follte, Im 3. 1766 
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errichtete Steinbart ein eignes Paͤdagogium, deffen Zoͤgling auch 
Gedike wurde, und hier begann, beſonders durch Steinbarts trefflichen 
Unterricht geweckt, fein gleichſam ſchlummernder Geiſt zuerft. ſich zu 
zegen. Aber kaum batte der leuchtende Funke fein Innerſtes erhellt, 
als ihn plöglih eine Thaͤtigkeit befeelte, die fchnell feine gluͤcklichen 
Anlagen entwidelte und ihn reißende Kortfchritte machen ließ. Sm‘ 
3. 1771 bezog er die Univerfität Frankfurt, um bafelbft Theologie 
zu ftudiren. Hier trat er mit Zöllner und einigen andern Studiren⸗ 
den in eine literarifche Verbindung, Sie arbeiteten Abhandlungen 
aus, und beurtheilten fie in ihren Zuſammenkuͤnften. Gedike erwarb 
ch manderlei philologifhe, humaniſtiſche und Literarifhe Kenntniffe.: 
efonders fand er an Zöllner einen würdigen Lehrer und wohlwol⸗ 
lenden Beförberer feines Fortkommens. Dieſer trug ihm fogar wähz 
send feiner legten Krankheit auf, fein metaphyſiſches Collegium fortz; 
äufegen, und Gedike vollzog diefen Auftrag fo gut, daß er damals 
den Entfchluß faßte, fi dem afademifchen Lehramte zu widmen. 
Zöllner ftarb, und Steinbart, der beffen Stelle befam, . wurde. aufs: 
neue Gedike's Lehrer und Wohlthäter. Im I. 1775 berief ihn dee 
ehrwürdige Spalding zum Hauslehrer feiner beiden Söhne, und gewiß: 
verdankte er es den in ei Haufe eingegangenen trefflihen Verbin 
dungen, daß er im Jahre darauf als Subrector des Friedrichwerderſchen 
Gymnafiums in Berlin angeftellt wurde. . 1778 Wurde er Prorectoe 
und 1779 Director defjelben. Hier fing er an, fich als einen ber 
größten Schulmänner Deutfchlands zu zeigen. Unerfchöpflich an neuem, 
und beffern Lehrmethoden und raftlos thätig in Einführung zweckmaͤ⸗ 
FSiger Berbefferungen, bob er die gefunfene Anftalt zu einer vorher 
nie erreihten Höhe empor, belebte die Gemüther der Lehrer und Lers 
nenden und haudte Allen eine ungewöhnlihe Thätigkeit ein Ein 
Bauptbeftreben diefes heilfehenden Pädagogen war es, die Geiſtes— 
fräfte feiner Zöglinge burch eigened Nachdenken zu entwideln, und 
fie auch außer den Schulftunden zu zwedimäßigen Arbeiten anzuhalten. 
Sein eigner Bortrag war gründlich, deutlich und bei vieler Lebhaftig⸗ 
keit wohl geordnet, wobei ihm ein glüdliches Gedaͤchtniß und eine große 
Gewandtheit bes Ausdruds zu Statten fam. Im 3. 1793 warb er 
Mitbirector, und 1795, nad Buͤſchings Tode, Director des berliniz 
{hen Symnafiums und der beiden davon abhängenden Schulen. Diefe 
blühende Anſtalt erreichte unter ihm den Gipfel des Flores. Schon 
1784 war er zum weltlidhen Oberconfiftsrialrath mit: Sig und Stims 
me, fo wie 1787 zum Oberfchulrath des von ihm organijirten Ober: 
fhulcolegiums ernannt worden. Auch das Geminarium für gelehrte 
Schulen, dem er vorftand, unb aus dem ausgezeichnete Lehrer her 
vorgegangen find, ward auf feinen Antrieb gegründet, Im 3. 1790 
ward er Mitglied der berliner Akademie der Wiffenfchaften und bald 
barauf auch ber Afabemie ber Künfte, und 1791 ertheilte ihm die Unis 
verfität Dalle die theologifche Doctorwürde, Im 3. 1797 madıte ex 
eine Reife nach Stalien, von der er aber kraͤnklich zurüdtehrte, In 
Schulangelegenheiten unternahm er 1802 eine Reife nah Südpreußen. 
&o lebte Gedike glüdli im Kreife einer zahlreichen Familie, geliebt 
und bochgeacdhtet von feinen Freunden und allen Redlihen, und raſt— 
los thätig in feinen vielfahen Wirfungsfreifen, und durfte bei einet 
feften umd Eräftigen Körperconftitution ein beneidenswerthes Alter 
ju erreidien hoffen, als ihn eine ſchmerzhafte Steinkrankheit befiel 
bie nach vielen Leiden ſeinem nüglichen Leben ein Ende madte, Ne 
vierzehn Tage vor feinem Tode lieh Friedrich Wilhelm All, ein in 
Aufl, V. 7 Bd. 4. 6 
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den huldreichſten und ermunterndſten Ausdruͤcken abgefaßtes Cabinets⸗ 
ſchreiben an ihn, worin er ihm ſeine Theilnahme an ſeiner Beſſerung 
bezeigte, und zugleich den Wunſch äußerte, daß er in der Schweiz 

Peſtalozzi's Lehranſtalt befuhen und dem Monarchen von feinen 
Beobachtungen Bericht erftatten folle. Dies war Linderung feiner 
Schmerzen, die er nun weniger zu fühlen ſchien. Noch hielt er mit 
den Lehrern über ben neuen Curſus Gonferenz, redete felbft am Tage 
vor feinem Ende mit den Gymnafiaften, und befchäftigte fich bis zum 
legten Athemzuge mit feiner Lehranftalt,. Groß und bleibend find feine 
Berdienſte, und fein Andenken Iebt in den dankbaren Herzen Unzähs 
liger, die ihm Bildung und Beförderung banken. Seine nit ges 
meine Kenntniß der griehifhen Sprache hat er duch feine Ausgaben 
des Philoktet von Sophokles, einiger Gefprähe des Plato und feine 
lüberfegung der Pindarifhen Siegshymnen beurkundet. Mit feinem 
Freunde Biefter gab er die Ältere berlinifhe Monatsfhrift vom 3. 
1783 bis zum fiebzehnten Bande heraus. Seine päbagogifhen Schrifs 
ten enthalten eine Menge nügliher Ideen und Vorſchlaͤge, und feine 
Lefebüher und Chreſtomatien find die erften von befferer Art. Als 
Sihulh- und Geſchaͤftsmann war Gedike vorzüglid, und Geradheit, 
Dffenheit und Unbefangenheit waren die hervorftechenden Züge feines, 
Charakters, | 

Gedritter Schein, f. Aſpecte. 

— Geeſtland wird beim Zeihbau das höhere, hinter den Mare 
ſchen gelegene Land, das höher liegt, als die hoͤchſten Fluthen gehen, 
genannt, 

Gefäll nermt man ı. die Höhe, um wie viel ein flüffiger Koͤr⸗ 
per bei feinem Abfluffe fällt, d. h. um wie viel er ber Meeresflaͤche 
am einem Drte näher ift, ald am andern, von wo er herfließt. Man 
fagt, der Fluß hat auf 100 Ruthen ı Fuß Gefäll, die Waffer: 
fläche deffelben ift unterhalb diefer Strede 1 Fuß weniger über der 
Meereöfläche erhaben, als oberhalb derfelben. Das Gefäll finden 
und gehörig beftimmen, ift bei Wafferbauen, als Schleußen, Gands 
len 2c. von hoͤchſter Wichtigkeit. Bei ben Mühlen verfteht man bar= 
unter die Höhe bes Wafferfalld vor dem Mahlgerinne. Bei niebris 
gem Gefälle werden unterfchlächtige, bei hinreichend hohem obers 
ſchlaͤchtige Räder angewendet... Sm Hüttenbaue bezeichnet es den 
obern Theil des Planheerdes. In weiterer Bebeutung wird in der 
Geometrie der Unterfchied, um wie viel ein jeder gegebner Ort tie— 
fer liegt, als ein anbrer, und welder mit der Wafjerwage gefucht 
wird, das Gefäll genannt; 2. nennt man Gefälle dasjenige, was 
son einem Grundftüde fällt, was baffelbe einträgt,. und in engerer 
Bedeutung dasjenige, was dem Grundherrn ober ber Obrigkeit das 
von entrichtet wird, 

: Gefäße (Phyfiologie), find röhrenförmige Bildungen in 
belebten Körpern, um bie zur Ernährung berfelben dienenden Flüfs 
figleiten den einzelnen Theilen zuzuführen, oder von ihnen abzuleiten; 
im gemeinen Leben heißt ber größte Theil derjelben Adern. In 
dem Körper des Menfchen und der meiften Thiere fennen wir vierers 
lei Arten diefer Gefäße, bie fich durch hinreichende Kennzeichen von 
einander unterfcheiden: nämlich Arterien, Haargefäße, Venen und 
Lymphgefaͤßez wozu in ben Pflanzen noch Spiralgefäße kommen. 
Man fehe die einzelnen Artikel, a, 

Gefolg, Gefolgsdienft. Mit diefem Ausdruck bezeichnet 
man ein merkwuͤrdiges Inſtitut, das Gäfar bei den Galliern (de 


Gefolg 83 


bello zaln. M. 22. VI, 15), Tacitus bei ben Deutfchen fand (Germ. 
5). Es ging hervor aus der im Fortgang ber Zeit unvermerft ent 
ftanbenen Ungleichheit des Vermögens, und des davon abhängigen Ans 
Tehens, Ranges und Standes, Nachdem in der Bollsmaffe Ungleich 
beit duch Armuth und Reichthum entftanden war, entftand zuerſt 
eine Claſſenabtheilung zwiſchen Freien und Abhaͤngigen, und dieſer 
folgte bald eine zweite unter den Freien ſelbſt. Theils beleidigtes 
Selbſtgefuͤhl, theils Mißgunſt und abſucht brachten den Reichen in 
Bedraͤngniß, und dieſem mußte nun ſein Reichthum Schutz verſchaffen. 
Bewaffnung der eigenen Knechte waͤre zu unficher gewefen, man warb 
alfo ärmere Freie zum Waffendienft an ‚, die gern bereit waren, ein 
reichlich belohntes Leben in Waffen ber dürftig laſſenden Feldarbeit 
vorzuziehen. Dieſe Art von Leibwache fuͤr den Reichen nannte man 
fein Gefolg. Der Reiche hatte davon, wie Tacitus fagt, im Kriege 
Schutz, im Frieden Glanz. Anfehnlihes Gefolg gehörte num bald 
sum Lurus: „das ift Anfehn, das ift Macht, von einem großen Kreis 
erwählter Zünglınge umgeben zu feyn; das ift Adel, das Ruhm, 
wenn fie durch Anzahl und Tapferkeit bes Gefolge hervorſtrahlen.“ 
Allein eben dies Gefolg erfchöpfte aud das Vermögen, und baber 
„sum Erfas Raub und Fehde.“ So bildete ſich im alten Deutſch— 
land neben dem Heerbannsbienſt noch ein zweiter, der Gefolgsdienft, 
Jener gehörte für den National:, diefer für den Privatkrieg. Im 
Deerbann diente man aus Bürgerpflicht, im Gefolg aus Vertrags: 
pfliht. Die Reichen, in der Eigenfchaft von Schutz- und Gefolge 
herren, bildeten natürlich bald einen höheren Stand, und biefer hatte 
Mittel genug, auch die freie Wahl der Würden in der Nation auf 
ſich zu leiten, So entfiand der erfte deutfhe Abel. Als nun, zu 
und nad) den Zeiten der großen Bölferwanderung, unter eines Ko— 
nigs Anführung diefer Adel mit feinem Gefolg, einem Geleit freier 
Wehrmänner und Reibeigener, in fremde Länder wie auf Abenteuer 
auszog, bildete ſich durch ihn und fein Gefolgswefen eine Verfaffung, 
bie über ein Jahrtaufend von wirkfamen Folgen gewefen, und zum 
Theil noch iſt. Mit diefem Adel naͤmlich, der fammt feinem Gefolg 
wieder das Gefolg des Königs ausmadhte, theilte fi der König in 
die Eroberung; jedem fiel ein erbliches Grundeigenthum ald Loos zu 
(woher es Allodium genannt wird), und er vertheilte davon wies 
ber Theile unter feine Treuen, wie man von da an das Gefolg 
nannte, Die Größe des Woſes richtete fih nad der Zahl freier 
Wehrmänner in Jedes Gefolge; der König ſelbſt erhielt um des grd: 
Fern Gefolgs willen ein größeres Loos, Mit dem Grundeigenthum 
fielen aber, nad damaligem Kriegsreht, den Eroberern auch bie 
Eingebornen als Eigenthum zu, und wurben meift Leibeigene, Je⸗ 
des foldes Allodium war dann eine abgefonderte Herrſchaft für fi 
und feine Befiger nur im Kriegsfalle von dem König abhängig, denn 
jeder Edle mußte, nad; erfolgtem Aufgebot, mit dem Gefolge feiner 
Sreien dem König folgen und fich beim Deereözug ihm unterwerfen. 
Somit wurden Allodialfpftem und Gefolgswefen der Grund ber neus 
europäifhen Staaten, in denen allen man, fo weit germanifche 
Stämme zogen, König und Edle, Kriegsanführer und Gefolg, freie 
Gutsbefiger und Leibeigene unterſchied. Späterhin machten die un: 
ausbleibliden Reibungen zwifdyen den Königen und ben Befigern 
von Alobdialgütern eine Abänderung nöthig. Denn ba ben Königen 
faft nur der Zitel als Worzug blieb, fo mußten fie, ihr Anfehen zu 
behaupten, auf Mittel bedacht feyn, bie Knabhängigen Güterbefiger 
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in abhängige Bafallen zu verwandeln. Dies wurbe Beranlaffung 
zur eigentlihen Lehnsverfaffung. (S. Lehnsweſen.) 

Gefrieren ift der Übergang einer Subftanz aus dem Aggre⸗ 
gatzuftand der Zropfbarkeit in den der. Feftigkeit. Im gewöhnlichen 
Spradgebraude zeigt das Wort freilich nur die Verwandlung eines 
Küffigen Körpers in Eis an; allein eigentlid kann man darunter 
aud das Keftwerden der gefchmolzenen Metalle, des zerlaffenen Zalgs 
u. f. w. verftehen; denn die Gefrierung fteht überhaupt der Schmel: 
zung entgegen, und bei allen biefer Veränderungen fähigen Subſtan⸗ 
zen findet nur in den Graben der Zemperatur, unter welchen fie ers 
olgen, ein Unterſchied Statt. Ein jeder Körper erfodert, um flüfs 

g zu feyn, einen eigenen unveränderlichen Grab der Wärme; ſo— 
bald diefer fehlt, geht er in den Zuſtand über, welder im weiteften 
Sinne Gefrierung genannt wird. Den Grad ber Zemperatur, bei 
weldem das reine, von allen fremden Zufägen befreiete Waffer ges 
friert, hat man als einen feften Punkt bei Abmeffung der Wärme 
überhaupt zum Grunde gelegt. Diefer Punkt wird der Kroft:, Eis 
oder Gefrierpunft genannt. (©. Eispunft.) Diejenigen Sub: 
ftanzen, welde bei einer Temperatur über dem Gefrierpuntt ſchon 
oeftehen oder feft find, pflegt man natürlich fefte Körper zu nennen. 
Dahin gehören alle Metalle (mit Ausnahme des Quedfilbers), Fette, 
Butter u. f. w. Diefen entgegen ftehen diejenigen Körper, welche 
bei dem Gefrierpunfte des Waffers und viele Grade unter bemfelben 
noch immer flüffig bleiben. Dahin gehört das Queckſilber, welches 
bei uns nur durch einen kuͤnſtlich erzeugten Kältegrad, dergleichen 
felbft in Sibirien nur felten eintritt, in eine fefte, glänzende metals 
lifhe Maffe verwandelt werben kann, bie fi unter dem Danımer 
und beim Schneiden noch weicher ald Blei zeigt und einen bumpfen 
Schall hören läßt. Andere Körper gibt es, welche bei feinem und be: 
tannten Grade ber Kälte gefrieren, dahin gehören alle fpirituöjfe Flüfs 
figfeiten, wenn fie vom Waffer frei find, 3. B. Alkohol oder Höchft rec⸗ 
tificirter Weingeift. Sind aber diefe Liquore mit Waffer vermifcht, fo 
gefrieren fie nad) Maßgabe bes ihnen —— Waſſers fruͤher oder 
paͤter. Gas: ober Luftarten gefrieren ebenfalls nicht, und dadurch uns 
terfcheiden fie fi von den Dämpfen. In Gefäße eingefchloffene Koͤr⸗ 
per, felbft das Waffer, Eönnen noch unter ihrem gewöhnlichen Gefrier⸗ 
punkt erfältet werben, bevor fie gefrieren. Beim Gefrieren wie beim 
Geftehen nad) der Schmelzung ändert ſich der Umfang der Körpers; bei 
einigen nimmt er zu, bei andern ab, wie z.B. Eis auf bem Waffer 
ſchwimmt, weldyes einen deutlichen Beweis abgibt, baß legteres beim 
Gefrieren in einen größern Raum ausgedehnt worben ift. Die meiften 
wo nicht alle Materien eryftallifiven fi beim Geftehen ſowohl ald beim 
Gefrieren. (S. Eryftall. 

Gefühl ift, Eörperlich betrachtet, etiveder das über ben ganzen 
Körper verbreitete Empfindungsvermögen (bad Gemeingefühl). 
ober das infonderheit den Finger: und Zehenfpigen eigenthümliche 
Ginnesvermögen (das Getaft oder der Betaftungsfinn), beffen 
Sitz die dur den ganzen Körper bis an feine aͤußerſten Begränzuns 
gen verbreiteten Nerven find. Die Eörperliche Empfindung fegt aber 
aud ein inneres oder geiftiges Empfindungsvermögen voraus, durch 
welches wir uns der auf die Nerven gefchehenen Eindrüde und der 
dadurch in ihnen erregten Veränderungen bewußt werden. Gefühl 
wird häufig mit Empfindung verwechſelt; beide find aber feines, 
wegs einerlei, und es ift nöthig, den Unterſchied hier feftzuflellen- 


Gefuͤhl 85 


‚Empfindung ift Bewußtſeyn eines empfangenen Eindrucks, und bezieht 
ſich mithin jederzeit auf einen Gegenftand außerhalb unfers eigentlichen 
SHE. Beziehen wir nım aber die Empfindung auf unfer Subject, fo 
werben wir und des Zuftandes bewußt, in den wir durch die gehabte 
Empfindung (Ein : findung, es findet fih ein Äußeres in unfer Bewußts 
. Jeyn ein) verfegt worden find: wir fühlen. Man kann daher fagen: 
ih empfinde einen Gegenftand außer mir; muß aber fas 
gen: ih fühle mid. Gefühl ift demnach Bewußtfeyn des Zuftans 
des, in welden id) durch eine Empfindung verfest worden bin, und 
wird in das Gefühl der Luft und der Unluft eingetheilt, weil bie 
Empfindungen bald angenehmer bald ımangenehmer (zutveiten auch wohl 
iſchter) Art ſeyn Eönnen. Aber dies Gefühl erftreckt fich weiter ale 
er, Denn es umfaßt ı. alle Empfindunaen des äußern Sinnes, fie 
I herfommen don welchem Drgan fie wollen, alfo aud die des 
Gelihts, des Gehörs u. f. w. 2. Alle Empfindungen bes innern Sin— 
nes, d. 5. diejenigen, welche durch ſolche Veränderungen des Seelenzu⸗ 
ſtandes entſtehen, die nur innerlich wahrgenommen werden koͤnnen, z. 
B. durch Gebilde der Einbildungskraft, durch Begriffe und Ideen, 
weiche von Verſtand und Vernunft erzeugt werden u. ſ. w. Die Zu: 
fände, worein das Gemüth verfest werden kann, Laffen fich auf drei 
Hauptarten zurüdführen, zwei einfache und eine gemifchte. Sft näme 
lid) der Zuftand unfers Gemüths von der. Art, daß in uns ein Verlan— 
gen entfteht, in ihm zu verharren, fo ift der Zuſtand uns anges 
nehm, gewährt und Vergnügen. Iſt hingegen unfer emuͤths⸗ 
zuſtand von der Art, daß in uns das Verlangen entſteht, ihn zu 
entfernen, zu fliehen, fo iſt der Zuſtand uns unangenehm, ges 
währt und Mißvergnügen, Unluft, Schmerz. Gs trifft fi 
aber auh, daß das Gemüth zwifchen diefen beiden entgegengefesten 
Zuſtaͤnden hin und her ſchwankt, weil die-Empfindungseindrüde in eis 
ner Beziehung zwar angenehm, in einer andern aber unangenehm find, 
wohl gar ſchmerzlich. Daher jenes Schwanken, ob wir in dem Zuftande 
verharren möchten oder nicht. Das Gemüth, nach entgegengefesten 
Richtungen gezogen, geht wechfelsweife bald in diefen, bald in jenen 
Suftand über. Man nennt Gefühle diefer Art rührende, und bie 
Bewegungen des Gemüths bei diefen wechfelnden iibergängen von Luft - 
zu Schmerz und von Schmerz zu Luft Rührungen. Alle Gefühle 
find num dieſem zu Folge Gefühle der Luft, ober der Unluft, 
oder aus beiden gemifhte, rührende Gefühle. Es gibt 
demnah, a) das fittliche oder moralifhe'&efühl, weldes 
nichts anders ift, als das eigenthümliche Wohlgefallen oder Mißfal— 
len, welches wir bei der lebhaften Vorftellung des Guten oder Böfen 
empfinden. Diefe Vorftelung ift eigentlich eine Idee der Vernunft, 
welche iR dad von ihr ausgehende Sittengefes beftimmt, was gut 
und böfe if. Nehmen wir nım Gefinnungen und: Handlungen wahr 
(bei uns felbft oder Andern), die der Koderung jenes Gefetzes ent⸗ 
ſprechen oder widerſtreiten, fo betrachten wir die einen mit Wohlge⸗ 
fallen oder Luſtgefuͤhl und die andern mit Mißfallen oder Unluſtge— 
fühl; und dies Gefühl heißt fittlich, weil es fi auf das durch 
das Sittengeſetz beftimmte (gebotene) Gute oder (verbotene) Böfe bes 
sieht. Von andrer Art ift b) das äfthetifhe Gefühl, meldes 
in dem eigenthuͤmlichen Wohigefallen (Luftgefühl) am Schönen und 
Erhabenen, oder Mißfallen (Uniuftgefüht) am Häßlihen und Niedris 
gen beftcht. Eben fo empfinden wir c) ein eigenthämliches Wohlges 
fallen am Wahren und Mipfallen am Falfchen, woraus das Wahrs 
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heitsgefuͤhl entſpringt, das man auch ein logiſches Gefühl 
nennen koͤnnte. Alle dieſe Gefuͤhle ſind in dem Menſchen ſchon von 
Natur vorhanden, koͤnnen aber durch Entwickelung und Ausbildung 
der natuͤrlichen Anlagen —8 verſtaͤrkt und verfeinert werden, ſo 
wie im Gegentheil ſie auch durch Rohheit, Laſterhaftigkeit u. dgl. 
dergeſtalt geſchwaͤcht und unterdruͤckt werben koͤnnen, daß fie in mans 
hen Menſchen ganz erſtorben zu ſeyn ſcheinen. D. | 
Gefühlsmenfhen heißen diejenigen, welde in ihren übers 
zeugungen und Handlungen mehr durch Gefühle als durch Grundſaͤtze 
beftimmt werben, wogegen diejenigen, bei welchen das legte der Fall 
ift, VBerftandes- oder auh Vernunftmenfdhen genannt wers 
den, weil bad Denken der Grundfäge eine Thätigkeit des Verftandes 
und der Vernunft ift. Es ifl indeffen diefer Gegenfag ſehr unbeftimmt. 
Denn unter den Gefühlen, welde den Menſchen in feinen überzeu— 
gungen und Handlungen beftimmen, verbergen ſich oft die Grundfäge, 
wenn fie nicht mit Deutlichkeit und Beftimmtheit gedacht werden. 
Eben barum ift ed gefährlich, fich bloß nad; Gefühlen zu richten, weil 
fih dann leicht falfche (theoretifche oder practifhe) Grundfäge ein⸗ 
fhleihen und die Maske fchöner oder edler Gefühle annehmen Eönnen, 
Da e8 aber fehr ſchwer ift, Grundfäge deutlich und beftimmt zu bens 
fen, und noch fchiwerer, nad fo gedachten Grundfägen zu urtheilen 
und zu handeln, fo überlaffen fi die meiften Menſchen lieber ihren 
Gefühlen, und ſchwelgen in denfelben mit fhmwärmender Einbildungs—⸗ 
fraft, wobei fie wohl mit einer gewiffen Verachtung auf diejenigen 
berabfehen, weldhe den Gefühlen nur in fo fern huldigen wollen, als 
biefelben auch vor bem Richterftuhle des Verftandes und der Vernunft 
fi rechtfertigen laſſen. D. 
Gefühlsvermögen. Seit die Eritifche Philofopbie eine ties 
fere Erforfchung ber geiftigen Natur des Menfchen und eine fchärfere 
Bergliederung der Thatſachen bes Bewußtfeyns vermitieite, wurden 
aud in Hinſicht der verfchiedenen Ankündigungen des Jeiſtigen Sub: 
jects drei Vermögen nad) ihrer urfprünglihen Begründung und Ges 
esmäßigfeit von einander unterfchieden: das Worftellungsvermögen, 
a8 Gefühlsvermögen, und das Begehrungsvermögen. Diefe 


drei Vermögen find, nad) ihrer Ankündigung im Bewußtfeyn, einander 
gleihgeordnet, nicht aber untergeordnet, . weil fie weder durch 


einander beftehen, nody von und aus einander abgeleitet werden koͤn⸗ 
nen; fie ftehen aber auch gegen einander in Wechſelwirkung, weil 
BVorftellungen eben fo-in Gefühle, wie Gefühle in Vorftellungen, und 
Vorftellungen und Gefühle in Beftrebungen, fo wie Beftrebungen in 


Gefühle und Worftellungen übergehen können; es findet ſich endlich 


zwifchen diefen drei Vermögen ein harmoniſcher Zufammen:= 
bang, weil feines berfelben das andere in feiner gefegmäßigen Auße: 
vung hindert, und fie. gemeinfchaftlid den Gefammtzwed der geiftigen 
Thätigkeit, den Endzweck der Sittlichkeit, zu realifiren beflimmt find. 
Das Gefühl ift aber eben fo wefentlidy von der Empfindung, wie das 
Gefühlövermögen von dem Vorftellungs : und Begehrungsvermögen vers 
fhieden. Dem Urfprunge nad ift die Empfindung finnlid, das 
Gefühl geiftig. Jene geht aus dem Afficirtwerden der Sinne her: 
por; biefes entfteht durch das Wirken unfers geiftigen Principe auf 
fi felbft. Die Empfindung ift mit einer Wahrnehmung ber Noth— 
wendigkeit des Eindruds verbunden; das Gefühl ift das Eigenthum 
eines Wefens, das Freiheit befist. Die Empfindung hat die ganze 
arganifirte und beliebte Welt, nach unzähligen Verfchiedenheiten und 
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Sraden, mit dem Menſchen gemein, und kann, nad ihrer Ankuͤndi— 
gung, in jedem Geſchoͤpfe ſehr verſchieden ſeyn; das Gefuͤhl iſt bloß 
das Eigenthum vernuͤnftiger Weſen. Wir finden naͤmlich in unſerm 
en Wejen die unmittelbare Ankündigung unſers Dafeyns 
berhaupt, unfers jebesmaligen individuellen Zuftandes insbefondere, 
und unferer Perfönlichkeit, ald Wefen, in welchem ein boppeltes 
Spftem von Kräften zu Einem harmonifhen Ganzen verbunden ift, 
und die, nad) biefer Verbindung, eben fowohl der Naturwelt, als 
dem Reihe der Kreiheit angehören. Wir nennen diefe unmittelbare 
Ankündigung Gefühl, und unterfcheiden daffelbe wefentlid von un: 
fern Borftellungen und von unfern Beftrebungen. Denn früher, als 
der Begriff des Dafeyns in uns ſich bilden kann, verbürgt uns das 
Gefühl unfer Dafeyn, und bevor fi) nody die Begriffe von Indivi— 
dualität und Perſoͤnlichkeit entwideln, fühlen wir uns fchon als 
Individuen, nad) der innigften Vereinigung von finnlichen und geifti« 
gen Anlagen zu dem Ganzen einer Perfon. Bevor wir noch zwifchen 
Sreiheit und Nothwenbdigkeit, zwifchen Zugend und Lafter im Begriffe 
unterfcheiden koͤnnen, fühlen wir uns als freie Wefen, und die 
Stimme bed Gewiffens entſcheidet im Gefühle über den Werth oder 
Unwerth unferer Handlungen. Das Gefühl ift alfo, nach feiner ur: 
ſpruͤnglichen gefesmäßigen Ankündigung im Bewußtfeyn, weder Vor: 
ellung noch Befirebung, und an fi betradtet, weder die Ur: 
ſache noch die Folge einer Vorftellung, fondern ein eben fo unabhaͤn— 
giger Actus des geiftigen Subjects im Bewußtfeyn, wie die Voritel: 
lung, und feiner Einheit nad, in welcher kein Mannichfaltiges getrof: 
fen wird, keiner Zergliederung, fondern bloß des unmittelbaren Be— 
woußtwerdens fähig. Das Gefühl, in wie fern es aus der Selbſtthaͤ— 
tiakeit bes geiftigen Subjects hervorgeht, ift, feiner Ankündigung 
und Richtung nad), unerfhöpflid und in einem gewiffen Sinne uner: 
meßlih; nie wird es in feinem ganzen Umfange befriedigt, nie kann 
der legte Punkt deffelben erreiht werden. Da noch feine Kritik 
des Gefühlsvermdögens (nad der Analogie der Kritik des Er: 
Eenntniß- und Begehrungsvermögens) verſucht worden ift, und, wenn 
auch biefer Verſuch gewagt werden follte, kein ähnliches Rejultat von 
diefer Kritik, wie von der Kritik der beiden übrigen geiftigen Vermoͤ— 
> zu erwarten ift, weil das Unmittelbare des Gefühle nie durch 
egriffe zergliedert werden kann, fo müffen wir in Hinſicht des Ge— 
fühle bei dem Refultat ftehen bleiben, daß es das zum Bewußtſeyn 
oebradhte unmittelbare Reale fen, weldhem, nad) feinem Ur— 
fprunge aus der Selbftthätigkeit des geiftigen Subjects, Unermeßlichkeit, 
aber unter den Begränzurgen einer endlichen Individualität, zutommt. 
Nur dadurch fcheint es ſich erklären zu laffen, wie dev Menſch ver: 
mittelft des Gefühle gleich ſtart theils von der Realität alles deffen, 
was das Gefühl urfprünglid und unmittelbar verbürgt (vom Daſeyn, 
Individualität und Perfönlichkeit), theils von der Unermeßlidykeit der 
intenfiven Kraft des Gefühls, theils von den Gränzen und Gchran: 
Een der Endlichkeit überzeugt werden kann, unter welchen fi bas 
menfhlihe Dafeyn und die menfchlide Freiheit antundigt. In diefem 
&inne ift denn auch die Sprache in der That zu arm, die Unermeßlich— 
feit des fubjectiven Gefühle auszubrüden, obgleidy die Darftellung 
des Gefühle der Grundcharakter der poetiſchen Sprache und das unter: 
fheidbare Merkmal berfelben von dir Eprate ber Piofa und der 
Beredſamkeit bleibt. So viel von der Metaphysik uber das Ge— 
füylövermögen; Über Darſtellung deſſelben in ber empiriſchen 
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Pſychologĩe, ſ. Gefuͤhl. Nach feiner natuͤrlichen Beſchaffenheit 
und Beſtimmung ſcheint das Gefuͤhlsvermoͤgen ein vermittelndes 
Vermoͤgen zwiſchen dem Vorſtellungs- und Begehrungsvermoͤgen zu 
ſeyn, weil die Staͤrke des Willens und die Kraft des Handelns zu⸗ 
naͤchſt von der Belebung abhaͤngt, welche das Gefuͤhlsvermoͤgen dem 
vorgeſtellten und zu realiſirenden Gegenſtande ertheilt. Da nun uns 
ter. allen Objecten, welde der Wille zu realifiven beftrebt ift, die 
Ideale des Wahren, des Schönen und bes Guten die reinften und 
hoͤchſten ſindz fo muß auch die Thaͤtigkeit des Gefühlsvermögens in 
Hinſicht diefer Ideale die höchfte und vollendetfte feyn. Selbſt die 
Gluͤckſeligkeit, die in einzelnen finnlid angenehmen Zuftäns 
den befteht, kann bei dem Menſchen, wegen des Zufammenhanges der 
Empfindung mit bem Gefühle, zu einer idealiſchen Beziehung ers 
hoben, und dadurch, als die Zotalität der finnlidy angenehmen Gefühle, 
mit.den Gefühlen des Wahren, Schönen und Guten in Harmonie 
gebracht werden. Q. 

Gegenbewegung nennt man in der Muſik einen ſolchen 
Gang mehrerer Stimmen, bei welchem die eine ſteigt, indeſſen die 
andere faͤllt, oder deren Tonfolgen in einer nach der Hoͤhe, in der 
andern nach der Tiefe, oder ſo auch umgekehrt, von der Hoͤhe und 
Tiefe gegen die Mitte zu gerichtet find. Man kann dieſe Art von 
Bewegung von mehrern Seiten als die befte betrachten, befonders 
am Flügel beim begleitenden ‚Generalbaß, weil man bei felbiger am 
fiherficn ift, manden fehlerhaften Fortfchreitungen und unharmonis 
ſchen Gängen zu entgehen. 

Gegenbeweis ift die Handlung eines Progeßtheild, wodurch 
derfelbe den Beweis, welchen der Gegentheil geführt hat, zu entlräfs _ 
ten fucht. Die Frift des Gegenbeweifes geht von der Infinuation 
des Beweifes an und in gleicher Korm wie die Beweisfrift. Hat ber 
Beklagte den Gegenbeweis zu führen, fo ift, naͤchſt der Entkräftung 
des über die Klagen geführten Beweifes, die-Bewahrheitung der Eins 
reden fein Zweck. Hat der Kläger ben Gegenbeweis zu führen, fo ift 
naͤchſt der Entkräftung des Beweifes die Bewahrheitung der Replifen 
fein Zweck. Der Gegenbeweis wird nie vom Richter auferlegt, fons 
‘dern vorbehalten. In den Acten ninımt der Gegenbeweisführer den 
Namen Reproducent, ber andere Prozeßtheil die Benennung Res 
product an. Die Gegenbeweisführung gewährt den Bortheil, daß 
man erft die Kraft und Tendenz ber Beweisführung abfehen, und 
darnad den Gegenbeweis einrihten kann. A. 

Gegenfüßler oder Antipoden nennen wir in Beziehung 
auf einander diejenigen Bewohner der Erde, welde einander dem 
Durchmeffer nach entgegenftehn, weil fie die Füße einander entgegens 
kehren. Der Sceitelpunft der einen ift der Fußpunkt der andern, 
Die Gegenfüßler wohnen in gleihen, aber entgegengefegten geogr, 
Breiten der Erde, und die geogr. Längen ihrer Standpunfte find um 
180 Grad verfchieden; ihre Tageszeit weicht Daher nur um 12 Stunden 
von einander ab und ihre Jahreszeiten find einander entgegengefegt, 
Wenn bei uns der Frühling feinen Anfang nimmt, fo geht bei ihnen 
der Herbft anz fie haben Mitternacht, wenn wir Mittag haben. Die 
Kugelgeftalt der Erde führt. von felbft auf die Vorftellung von Antipes 
den, deren man ſchon vor Cicero gedachte. Allein die Kirchenvaͤter fans 
den darin einen Widerſpruch mit der Bibel und im achten Jahrhundert 
wurde der Erzbifhof zu Galzburg VBirgilius ihretwegen in ben 
Bann gethan, Erft als die Erdumfegler die Sache außer Zweifel feg« 
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-ten, hoͤrte der Widerſpruch gegen die Lehre von der Kugelgeſtalt der 
Erde und von den Antipoden auf. Nicht zu verwecfeln find mit 
den Gegenfüßlern bie Gegenwohner, welde mit uns einerlei 
Mittagskreis.und gleihe, aber entgegengefeste Breiten haben. Die 
Gegenwohner haben mit und — ihren Gegenwohnern — einerlei 
Mittagszeit, alfo einerlei Zagesflunden, aber entgegengefeste Zah: 
reözeiten. 

Gegenfag, f. Antithefe und Contraſt. 

Gegenfhein (DOppofition), f. Afpecte. 

Gegenwirktung oder Reaction befteht, wenn ein in Bewe— 
gung begriffener Körper auf einen andern, bewegten ober nicht be: 
wegten, Körper wirkt, und dadurd eine Veränderung in feiner Be: 
wegung erleidet. Ein in Bewegung begriffener Körper A kann einen 
andern B, ber fi ihm entgegenftellt, wieber bewegen, oder deffen 
Bewegung abändern, d. h. er kann ihm eine Bewegung mittheilen. 
A erleidet dadurch, daß ihm ein Zheil feiner Kraft entzogen wird, 
felbft eine Veränderung. Die Urſache davon liegt in der Gegenwirkung 
von B; A wird gerade fo viel Kraft verlieren, als ihm B Wider— 
ftand entgegenfegt. Die Atomiften ftellten fih vor, daß die Trägheit 
besjenigen Körpers, auf welchen die Einwirkung gefhieht, dem ein- ‘ 
wirkenden Körper einen Theil feiner Bewegung. oder feine ganze Be: 
wegung gleihjfam entziehe, bis beide eine gleiche Geſchwindigkeit nach 
einerlei Richtung erhalten häftenz; allein da Zrägheit nichts anders 
ift, als bloßes Unvermögen, fi von felbft zu bewegen, fo kann fie 
einem bewegten Körper nichts von feiner Bewegung entziehen, kann 
nicht Urſache des Widerftandes feyn. Nach der Lehre dev Dynamiften 
gibt es Keine Materie ohne zurüchtoßende und anziehende Kräfte; ja, 
ohne diefelben ift gar Feine Materie möglid. Da nur urfprünglice 
Kräfte das Wefen der Materie ausmachen, fo wird daraus dasjenige 
erflärbar, was wir Gegenwirkung nennen, 

Geheimeraths: Verordnuugen ober Orders of Coun- 
cil, Verfügungen, die über Staatsverwaltungs = Begenftände aus dem 
Geheimenrath des (unverantiwortlihen) Königs von Großbritannien 
und im Namen beffelben, nad; vorgängiger Berathfchlagung und Ab: 
flimmung der (verantwortlichen) Geheimenräthe, und zwar der Stims 
menmchrbeit gemäß, erlaffen werben. Die überſetzung Cabinets— 
ordre ift daber nicht paffend, weil wir "unter lesterer gewöhnlich 
einen von der reinen Willkuͤr eines unumfchräntt regierenden Zürften 
ausgchenden Befehl verfiehen. 

Gehirn ift eine weiche, theils röthlih graue, theils weißliche, 
in der Hirnſchale befindlihe Subftanz, mit vielen Adern durchwebt 
und von verfhiedenen Häuten umgeben, Es befteht aus zwei, durch 
feine Adern und Fafern verbundenen, Haupttheilen. Das fogenannte 
große Gehirn (Cerebrum) nimmt bei dem Menfchen den obern 
Theil des Kopfes ein, und ift fieben= bis achtmal größer als das 
darunter liegende Eleine Gehirn (Cerebellum). Es ruht auf 
den Augenhöhlen, dem Grunde des Schäbeld und bem Zelte, unb 
ragt nad hinten zu über bas Eleine Gehirn hervor. Auf der ganzen 
Außenfeite des großen Gehirns befinden fih Furchen und jedesmal 
äwifchen zweien berjelben rundliche, barmähnlihe Windungen. Sie 
entftehbn, indem fi bie Gefäßhaut ins Gehirn einfentt, um baffelbe 
tiefer mit Blut zu verforgen. Die aͤußere röthlihe Subſtanz des 
Gehirns ift weicher und gefäßreicher als bie innere weiße, welche dad 
Mark des Gehirns heißt, Das Mark beftcht aus Zafern, bie nad 
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den einzelnen Gegenden fehr verfchieben find. Das kleine Gehirn Tieät 
unter dem großen in einer eigenen Kammer der Hirnſchale. Auf 
der Grundfläche fieht man es in eine rechte und linke Hälfte durch das 
dazwifchen liegende Rüdenmark getheilt, nad oben und hinten aber 
zufammenhängen. Es ift eben fo wie bas große Gehirn mit einer 
Gefaͤßhaut umzogen, von außen röthlidhgrau, inwendig aber größten: 
theils markig. Nah Berhältniß wird es viel tiefer und dichter von 
den Fortjegungen der Gefäßhaut durchzogen, als das große Gehirn. 
Schneidet man es in horizontaler Richtung ein, ſo fieht man graue 
Ringe mit markigen einigermaßen concentrifch abwechfeln. Zwiſchen der 
röthlihgrauen und markigen Gubitanz findet fi) allenthalben im klei— 
nen Gehirn eine dritte gelblihe Mittelfubitanz. Alles Mark des Elei: 
nen Gehirns kommt in der Mitte gleichfam in eimen kurzen Stamm 
zufammen. Die Erfahrung lehrt, daß in dem Bau bes Gehirns viel 
year Abweihungen gefunden werden, als bei den andern heilen 
ed menſchlichen Körpers. Auch verdient die Symmetrie des Gehirns 
wohl bemerkt zu werden, vermöge welcher alles darin doppelt ift. 
Selbft die Theile, welche in der Mitte liegen, und darum einfach fcheis 
nen, wie 3. B. das Ruͤckenmark, beftchen eigentlih aus zwei ſymme⸗ 
triihen Hälften. Das Gewicht des gefammten Gehirns beträgt beim 
Menſchen zwei bis drei Pfund; es ift um fo größer und ſchwerer, je- 
jünger der Menſch ift, mit dem Alter wird es fpecififh leichter. In 
Krankheiten, bie mit Geifteszerrüttung verbunden find, wird es zus 
weilen fefter, zuweilen auch loderer und weiher. Das Gehirn ift das 
eigentliche Werkzeug der Empfindung. Empfindung ift aber von ber 
Vorftellung untrennbar; fie wäre ohne diefelbe aar nichts. Indem 
alfo das Gehirn der Mittelpunkt von jener ift, muß es aud ber Sig 
von biefer feyn. (Vergt. die Artitel Gall und Schaͤdellehre.) 
Gehoͤr ift der Sinn, burd welchen die animalifdhen Wefen 
Wahrnehmung von der Schwingung und Bewegung ber Luft befom- 
men, welde wir Zon, Schall oder Klang nennen. Das Werkzeug 
des Schörs ift das Ohr, ein in feinem Baue fchr zufammengefegter, 
fünftliher Theil des animalifhen Körpers. Man theilt e8 in das 
äußere, mittlere und innere Ohr. Die beiden erftern Theile find vor: 
nchmlich dazu beftimmt, den Schall aufzufaffen und fortzuleiten, in— 
deß die eigentliche Anklingung der Zone und ihre weitere Fortpflan— 
zung in dem innerften bewerfftelligt zu werden ſcheint. Zum äußern 
Ohr gehört die Muſchel und der Enorplide Gehdrgang. 
Diefer fchließt fi wiederum an die Gehörgangsröhre an, welche burch 
das Trommelfell begränzt wird. Das Trommelfell ift ein nad 
innen converes fehr elaftiiches Häutchen und bebedt die Trommel— 
böhle oder fogenannte Paute. In diefer find die Gehörknöchelchen, 
ihrer @ejtalt wegen Hammer, Amboß und Gteigbügel ge 
nannt, befindlih. Das Außere Ohr ift durchaus zwecfmäßig gebildet, 
um die wellenförmigen Erfihütterungen der Luft aufzufangen, und fie 
in die Mufchel und von da in den Gehörgang zu leiten. Da die Fläs 
che diefes legtern, 3. B. beim menfdlihen Ohr, szomal Kleiner ift, 
als die Fläche des äußern Ohrs, fo muß hier der Schall um zomal 
ftärker feyn, als wenn er ohne das Äußere Ohr in den Gehörgang 
gekommen wäre. In der Zrommelböhle bilden fih die Zone, und 
pflanzen ſich weiter fort durch die überfpannte Haut des Trommels 
jells und mittelft der Gehörknoͤchelchen. Die innerfte Höhle des Ohrs 
nennt man das Sasyrinth, Sie liegt uber der Zrommelhöhle etwas 
vach hinten in der feſteſten Maſſe des Schlaͤfeknochens, und beſteht 


nern: 


Gehorſam Gehoͤrwerkzeuge 91 


aus dem Vorhof, drei halbkreisfoͤrmigen Roͤhren, und der Schnecke, 


einem fpiralförmigen Canal, der fi um eine Spindel windet. Der 
Borhof hängt mittelft einer Kleinen Öffnung, das runde oder ovale 
genannt, mit der Zrommelhöhle zufammen. Um das runde 

ein Sanal, genannt der Kallopifche, welder einen 

Mervenfaden bes fiebenten Nervenpäares enthält. In bdiefen Fünftlis 
hen heilen, die man das innerfte Heiligthum bes Gehoͤrorgans nen⸗ 
nen Eönnte, werben die durch das Zrommelfell und die Gehoͤrknoͤchel⸗ 
hen ferner fortgepflanzten Zöne zur Perception noch befonders mos 
dificiet, und erreichen endlich die eigentlichen Gehörnerven, denen fie 
ihre Eindrüde mittheilen, um fie zu dem Gehirn felbft zu leiten, wo 
fie zur Empfindung erhöht werden. Die Entftchung diefer Empfindung 
zu erflären, bat man mehrere Hypotheſen erfonnen, allein die Natur 
wirkt bier hinter einem Scjleier, den der Geift des Menfchen zu 
urhdringen vergeblih bemüht ift. Eine Reihe der interejjanteften 
snnologiihen Beobachtungen über das Gehör und beffen Werkzeuge 

bei ben Ba enen Elaffen der Thiere findet man in Ehladni’d 








Gehorfam, f. Kloftergelübde, 
Gehbörmwertzeuge (künftlihe), Hörmafhinen, Hörröhs 
ren, nennt man gewiffe Inftrumente, welche angewendet werden, um 
bei Schwerhoͤrigkeit die Empfindung des Schals zu verftärfen. Die 
Zormen derfelben find fehr verfchieden, doc gehen, im Ganzen genoms 
men, alle darauf aus, entweder, wo das Äußere Ohr ganz fehlt, bie: 
r Mangel zu erfegen, oder wo das Äußere Ohr zwar vorhanden ift, 
ie innern Gehörwerkzeuge aber erfchlafft find, oder auf irgend eine 
andere Weife leiden, die Wirkung des äyßern Ohrs zu verftärken. Es 
t aber bas Äußere Ohr des Menfchen und der Thiere hauptfählich 
en Nusen, daß durch feine trichterförmige Geftalt die Schallſtrahlen 
gleichſam concentrirt, zufammengedrängt und zu den innern Gehoͤr—⸗ 
werkzeugen, dem Sitz der eigentlichen Empfindung des Gehoͤrs, gelei— 
tet werden. Alle Hoͤrmaſchinen nun, welche, wie geſagt, die Wirkung 
des äußern Ohrs erſetzen oder verſtaͤrken ſollen, ahmen mehr oder we— 
niger deſſen Form nach. Die aͤltern Werkzeuge dieſer Art gleichen ei— 
nem Nachtwaͤchterhorn oder einer Trompete, ſie find meiſtens ziemlich 
groß und gewöhnlich mit Handgriffen verfehen, um fie dann, wenn 
man etwas deutlicher zu hören wuͤnſcht, an das Ohr zu halten, und 
zwar fo, daß bie engere Windung in den Gehoͤrgang geftedt, die Aus 
Bere weitere aber gegen den Drt gerichtet wurde, von wo man ben 
Schall erwartete. Diefe Inftrumente wurden aber, wie man leicht 
einſieht, durch ihre Größe und Schivere, fo wie dadurch, daß fie ber 
ftändig an das Ohr gehalten werden mußten, bald unbequem und lüs 
fig; auch verftectten fie den Fehler, gegen welchen fie helfen follten, 
nicht genugfam, vertrugen ſich alfo nicht mit der Eitelkeit ber Mens 
hen, und wurden deßhalb bald verworfen. Einige neuere Hoͤrmaſchi— 
nen leiden nicht an diefen Mängeln und verdienen in jeder Hinſicht em— 
pfohlen zu werben. Die eine ftellt einen Eieinen ſilbernen Trichter dar, 
auf deſſen innerer Fläche fich eine ſchneckenfoͤrmig vielfach gewundne 
Leiſte befindet, wodurd ein eben folder Bang gebildet wird, beifen 
inneres Ende auf den Anfang des Gchörgangs trifft. Un dem breiten 
umgebogenen Rande befinden fich einige Löcher, wodurch Bänder gezo— 
gen werden, um bie Mafchine an das aͤußere Ohr zu befefligen. ae 
imeite ebenfalls ſehr brauchbare, befteht aus einer vielfady gewunde nen 
Röhre von lacirtem Blech, deren inneres enaes Ende in den Behr: 
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gana gebracht, das Äußere weitere aber am äußern Ohre befeftigt wirt, 
uch Eönnen zwei ſolche Inſtrumente durch einen elaftifhen Bügel ver: 
einigt, und auf diefe Weife in jedem Ohr eins angebracht werden. Ein 
dritles Inſtrument endlich beftcht aus einem hohlen blechernen Bügel, 
an welchem in der Mitte auf der vorbern Fläche eine weite Öffnung 
befindlich ift, und deſſen feitlihe Schenkel in zwei ſich einwärts bie- 
gende Röhren auslaufen. Diefer Bügel wird fo auf dem Kopfe uns 
ter den Haaren befeftigt, daß die Mündung in feiner Mitte gleich 
über dem oberen Rand der Stirne zu liegen kommt, die Röhren an 
den Seiten werden in ben rechten und linken Gehörgang geftedt. 
Diefes legtere Inftrument hat ben Vortheil, daß es fehr gut die 
geraden von vorn kommenden Schallſtrahlen auffängt. 

‚ Gchrung heißt bei den Holzarbeitern die fchräge, nad ber 
Winkellinie eines rechtwinklichen Vierecks gehende Richtung und eine 
in folher Richtung laufende Flöhe. Daher Gehrhobel, ein Dos 
bel, mit dem eine Gehrung gemadt wird; Gehrmaß, ein Richt: 
fcheit mit einem Anfchlage oder Querbrettchen am Ende, das nad 
einem Winkel von 45 Graben abgefchrägt ifl. Man bedient fich def: 
felben, die Gehrung vorzuzeichnen, | 

Geige, f. Violine, 
Geißelungen haben zur Zuͤchtigung von Verbrechern allents 
‚balben und zu allen Zeiten Statt gefunden. Daß aber auch Chri— 

s und bie Apoftel gegeißelt wurden, war ein Umftand, von dem 
bie Andächtelei finfterer Jahrhunderte Anlaß zu jenen willkuͤrlichen 
©elbftpeinigungen nahm, von denen bier die Rede feyn fol. Schon 
feit den erflen Jahrhunderten nad Ehriftus hatten einzelne Schwaͤr⸗ 
mer duch ftrengere Enthaltfamkeit und freiwillige Martern des Leis 
bes bie für die begangenene Sünden verwirkte göttlihe Strafe ab: 
zubüßen und den gerechten Vergelter gleihfam zum Mitleid und zur 
Verzeihung zu reizen gefuht. Um an den Leiden Chrifti Theil zu 
nehmen und fi der Entfündigung durch ihn befto gewiffer zu ma= 
den, erwählten viele, wie ber Abt Regino zu Prüm im zehnten 
SZahrhunderte, dazu bie Geißelung; jedoch wurde diefe Art von Bü: 
gung erft vom elften Jahrhundert an allgemeiner, da Petrus Da: 
miani, von Ravenna, Abt des Benedictiner: Klofterd Santo Croce 
d’Xvellano bei Gubbio in Stalien und fpäter Garbinalbifhof von 
Oſtia der ganzen Chriftenheit und insbefondere ben Möndhen die Gei— 
Felung zur Buße für ihre Sünden und zur Rettung ihrer Geele 
vom höllifhen Feuer auf das bringende empfahl. Sein Beifpiel 
und der Ruf feiner Heiligkeit verfchaffte feiner Ermahnung bald 
Eingang: Geiftlihe und Laien, Männer und Weiber fingen an mit 
Ruthen, Riemen und „Ketten gegen ihren Körper zu müthen, man 
fegte gewiffe Zeiten feft, um dieſe apoftolifhe Schlägezudt (disci- 
plina) an fich zu verrichten und in mehrern Klöftern wurde fie ein 
Theil der geordneten Disciplin. Fürften bedienten fi ihrer als Reiz 
nigungsmittel und ließen ſich entkleidet von ihren Beichtvaͤtern geis 
geln. Der heil, Lubwig IX. von Frankreich trug zu diefem Behufe 
eine elfenbeinerne Buͤchſe mit fünf Beinen eifernen Ketten beftändig 
bei fih und ermunterte feinen Beichtvater recht derb zuzufchlagen, 
auch theilte er dergleichen Kettenbüdhfen an die Prinzen und Prinzefs 
finneni feines. Daufes und andere gute Freunde ald befondere Gnadenz 
gefchente zu gleihem Gebraudhe aus. Der Wahn, ſich durch dieſe 
Geißelungen von Sünden zu reinigen und bie Geligkeit zu verdienen, 
wurde in der legten Hälfte des breizchnten Jahrhunderts zu einer 
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Raſerei, die ganze Länder ergriff und bie feltfamften Schaufpiele bare 
bot. „Um diefe Zeit,“ fchreibt der pabuanifhe Mönd in feiner 
Chronik beim Jahre. 1260, „da ganz Stalien von Laſtern befleckt 
war, ergriff plöglidh ein unerhörtes Unternehmen erft die Verugianer, 
dann die Römer und endlidy alle Völker Italiens. Die Zucht Chris 
fi kam fo flarf über fie, daß Edelleute und Unadelige, Alte und 
Zunge nadend ohne Scham durch bie Straßen der Städte umherzogen; 
jeder trug eine Geißel von Riemen, womit gr fi unter Geufzen und 
Weinen, unter Abjingung von Bußpfalmen und Anrufung der Barms 
berzigfeit Gottes bis aufs Blut peitfchte. Nicht nur bei Tage, auch 
des Radjts liefen fie fo im härtejten Winter zu Dunderten und Tau— 
fenden mit brennenden Wadslichtern durch Städte und Kirchen, durch 
Dörfer und Flecken, daß Felder und Wälder von ihren Kleben 
zu Gott wiberhallten. Da fehwiegen alle mufifalifchen Inſtrumente 
und Fein Lied der Liebe ertönte mehr; man hörte nur ben Hägiihen 
Gefang der Büßenden. Steinerne Herzen wurden durch diefen trau: 
rigen Zon gerührt, die Augen der Härteſten Fonnten fih der Thraͤ— 
nen nicht enthalten, Uneinige föhnten ſich mit einander aus, Wu— 
derer und Räuber eilten, das ungeredhte Gut wiederzugeben, nod 
unentdeckte Miffethäter bekannten ihre Verbrechen und befjerten ihren 
Bandel.“ Diefe plöglihe Bewegung der Buße artete bald in ein 
tumultuarifhes Schwärmen, ja fogar in ein Gewerbe aus. Die Büs 
Senden vereinigten fih zu Brüderfchaften, Flagellatori in Ita— 
lien, $lagellanten in Franfreih, Geißler, Geißelbrübder, 
Slegler und Bengler in Deutfchland genannt. (©. Flagel: 
lanten.) Nad der coftniger Kircdyenverfammlung von 1414 wurden 
Geiftlihe und Laien des Geißelns nad) und nad) überbrüßig; bie 
Franciscanermönde in Frankreich (Cordeliers) haben es noch am 
längften getrieben. Daß ein fo wiberfinniger Gebrauch auffommen 
und fi ungeachtet der Mißbilligung der Vernänftigen fo lange er: 
alten Eonnte, wird bei den außerordentlidyen Wirkungen, bie man 
ih davon verſprach, nicht befremden koͤnnen. Das Geißeln war nad) 
den herrſchenden Begriffen des Mittelalters ein vollfommnes Surro— 
gat für jede Art und Dauer der Buße, welche die Beichtväter wer 
gen begangener Sünden auflegten. 3000 Hiebe unter Abſingung von 
30 Pfalmen galten ein Jahr, 30,000 Diebe zehn Jahre Buße u. f. 
w. Eine italienifhe Witwe im elften Sahrhundert rühmte fi, 
durch Selbfigeifelung für 100 Jahre Buße gethan zu haben, wozu 
nit weniger, als 300,000 Streiche gehörten. Überdies aab bie 
Meinung, daß man durd die Selbftpeinigung auch bei der größten 
Sündenfhuld der Hölle enfliehen und fich den Nuf befonderer Hei— 
Iigfeit erwerben könne, dem Geißeln in den Augen ber Schuldbe: 
wußten und Ehrgeizigen einen Reiz, ber bie Förperlichen Schmerzen 
fo lange überwog, bis die Schrecken des Aberglaubens und bie Eins 
bildungen der Andächtelei vor dem Lichte einer beffern Erfenntniß 
verſchwanden. E. 
Geiſt. Als Gegenſatz bes Körpers wird der Geiſt als ein 
Weſen gedaht, das mit Bewußtſeyn thätig ift, deſſen Thätigleit 
daher im Borftellen und Streben, oder, in einem höbern Grabe 
gedacht, im Denken und Wollen befteht. Wird ein foldhes Wefen 
in Verbindung mit einem organifhen Körper, durch welchen es mit 
einer äußern Welt in Wechjelwirkung ſteht, gedacht, fo heißt es 
Seele und jener organifche Körper jein Leib. Ob ca reine, d. h. 
koͤrperloſe Geifter gebe, ift viel beftritten, aber nie ausgemacht wor⸗ 
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den. Sndeffen hat man auf dieſe Vorausfegung felöft eine philoſo⸗ 
phifhe Wiffenfhaft, Namens Geifterlehre oder Pneumatos 
logie, erbaut, bie aber mehr Träumereien der Einbildungskraft, 
als Philofopheme der Vernunft enthält. Diefe angeblide Wiſſen⸗ 
haft hat jedoch von jeher viele Verehrer gefunden, befonders unter 
en Schwärmern, deren Einbildungskraft fid immer in einem eraltirs 
ten Zuftande befand und die daher die Geifter wohl gar in koͤrper⸗ 
licher Geftalt zu fchauen und mit ihnen in übernatürlider Berbin= 
dung zu ftehen wähnten? Solche Geifterfeher unterfcieden daun 
auch vermöge ihrer Bekanntfhaft mit dem Geifterreiche verſchie⸗ 
dene Glaffen und Ordnungen von Geiftern ald gute und böfe Gei=- 
fter, nad ihrem Charakter und Einfluß auf den Menden, Luftz 
geifier und Erdgeifter, nad ihren Wohnungen u. f.w. (©.b. 

rt. Dämonologie, Engel, Zeufel, Gabalis.) Auch gaben 
dergleichen Perfonen oft vor, daß fie die geheime Kunft befäßen, die 
Geifter fi unterwürfig zu machen, fie erfcheinen zu laffen u.f.w., wos - 
zu man ſich insgemein gewiffer Kormeln oder Zauberwbrte bebiente. 
Daher entftanden Geifterbefhwörer ober Geiftercitirer, 
die aber oft nur verfchmigte Betrüger waren, welche die Leicht läu= 
bigkeit der Menfchen zu ihrem Vortheile benugten, durch ange lihe 
Gntdedung verborgner Schäge u. dergl, Ob nun gleich das Grund» 
lofe der Geifterlehre und das Truͤgliche der Geifterfunft 
(Magie) theild duch Schriften (unter melden ſich vorzüglidy 
Kants Träume eines Geifterfehers erläutert durch 
räume der Metaphyfik zu bemerken find), theils durch Nach⸗ 
ahmung der fogenannten Geiftererfheinungen mittelft der op⸗ 
tifhen Taͤuſchungen, welche die natürlihe Magie lehrt, oft ges 
nıtg dargethan worden ift: fo hat doch ber Aberglaube ſich noch immer 
nicht davon losreißen können, wie der Beifall beweif’t, den Jungs 
Schriften über die Geifterwelt in unfern Zeiten felbft unter den 
höhern Ständen gefunden haben. Man nimmt aber bas Wort Geift 
oft audy in andern Bedeutungen, fo daß man darunter nicht ein bes 
fondres, mit Bewußtfeyn thätiges Wefen verfteht, fondern die inner 
ren Beftimmungen gewiffer Dinge. So fagt man von einem Menſchen, 
er habe Geiſt, wenn ſeine Denkkraft in einem vorzuͤglich hohen 
Graͤde wirkſam iſt; und wiefern ſich dieſe innere Beſtimmung auch 
äußerlich im Antlig oder Auge des Menſchen abſpiegelt, legt man 
auch wohl diefen Theilen des Menfchen Geift bei. Daher fagt man 
erner ein geiftreiher oder geiftvoller Menjd, Schrift: 
Kg Künftter, bdeßgleichen eine geiftreihe Phyfiognomie, 
ein geiftvolles Auge u.f.w. Ja man trägt bie legten Ausdrüde 
auch auf menſchliche Ereigniffe über, wiefern ſich in ihnen die in 
nere Kraft des Menfchen, der fie hervorbradite, antündigt, und fagt 
daher: ein geiftreihes Bud, ein geiftvolles Kunftwert, 
Gediht, Gemählde u. f. w. Bei geiftreichen Kunftwerfen kommt 
e3 aber nicht ſowohl auf die Stärke der Denkkraft, als vielmehr. 
auf die Stärke der Einbildungstraft an, wiewohl biefe allein noch 
kein wahres Kunftwerk zu fhaffen im Stande ift, fondern in Ver: 
bindung mit der Denkkraft oder dem Verſtande bei ihren Hervorbrins 
ungen wirkfam feyn muß. Endlich trägt man aud) das Wort Geift 
elbit auf Getränke über, wiefern fie die Kraft haben, zu beraufchen 
und dadurd) die Einbildungstraft zu beleben. Deßhalb nennt man fie 
geiftige Getraͤnke. Dasjenige Element berfelben, welches man 
als das eigentlihe Princip jener belebenden Kraft betrachtet, nennt 
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man ihren Geift, und bezeichnet die übrigen Beftandtheife mit 
dem Worte Phlegma. In einer andern Bedeutung fegt man in 


Beziehung auf bie menfhlihe Rede dem Geiſte, d. h. dem ins 
nern ober höhern Sinne derfelben, den Budftaben, d. 5. den 
bloßen Wortfinn, dus Grammatifch:Leritalifche der Rebe, entges 
gen. Sm Franzöfifhen heißt Geift (esprit) oft nichts anders als 
Wis oder Laune, deßgleichen die Gabe, ein unterhaltendes Geſpraͤch 
zu führen. D. 
Geift (ber heilige) ift nad dem Sinne bes neuen Zeftaments 
die Gottheit felbft, in fo fern fie als bie höchfte Vernuft auf geiftige 
und moraliihe Zwecke überhaupt und insbefondere auf die Grhals 
tung und Ausbreitung des Chriftenthbums hinwirkt, Wenn Sefus 
feinen Züngern den Geift der Wahrheit, den Paraklet oder Zrös 
fter, verheiß: und von ihm fagt, er folle auf alle ausgegoffen wer: 
den, bie das Chriſtenthum annehmen würden; fo verjteht er daruns 
ter biefe göttliche Einwirkung, vermöge deren die Kraft der Wahre 
heit feiner Religion das menſchliche Gemuͤth ergreift, erleuchtet, 
überzeugt, zu großen Zhaten begeiftert und durch ihre himmlifchen 
Zröftungen über jed:8 Leid der Erde erhebt. Sie rüftete die Apo— 
fiel Sefu zu ihrem Berufe aus: wie ihr Blid nad) dem Umgange 
mit dem Auferftandenen und beim Antritte ihres weltumfaffenden 
Unternehmens freier, ihre eigne Erfahrung von der Gewißheit und 
allfeitigen Anwendbarkeit dev Religion Jeſu reifer und lebendiger 
wird, Elärt diefe göttliche Kraft des Geiftes fie über alle die Winke 
und Lehren ihres Meifters auf, die ihnen in ihrer fonftigen Befans 
enheit dunkel geblieben waren und leiftet ihnen und den Evange— 
iften beim Riederfhreiben der Bücher bes neuen Zeftaments den 
wunderbaren Beiftand, der fhen die Verfaffer des alten Teſta— 
ments geleitet hatte und allen Büchern ber heiligen Schrift die 
Autorität und Untrüglichkeit einer göttlihen Offenbarung gibt; fie 
theilt ihren Reben die lichtvolle Klarheit, das eindringlide Feuer, 
die — Zuverſichtlichkeit mit, durch die ſie nun faͤhig ſind, 
zu Menſchen von allen Nationen in der allgemein verſtaͤndlichen und 
überzeugenden Sprache bes Herzens zu ſprechen und ihre Hörer mit 
dem Glauben zu erfüllen, beffen fie felbjt leben; fie macht fie fieg: 
reich gegen ihre Widerfacher und ftandhaft unter den Streichen ihrer 
Verfolger; jie ftärkt und erquidt ihre Herz unter den ſchrecklichſten 
Qualen und zeigt ihnen in der Stunde des Zodes ein Reid ewiger 
Seligleit, in dem ihr Herr fie erwartet. Dies find die Gaben 
bes heiligen Geiftes, durch welche die Apoftel, fo wie die über— 
zeugten, Frommen und Kräftigen unter den Chriften aller Zeiten 
Werke ausrichteten und Siege erfämpften, die für Menſchen, denen 
es felbft an Auffhwung des Gemüths, an Stärke und Innigkeit 
der iiberzeugung, an Muth und Thatkraft fehlt, eben fo unbegreife 
lid als unmöglich find. Daß aber dicfer einfache, dem wahren Vers 
hältniffe Gottes zu ben Menfhen und der Entwidrlungsweife des 
menfhlihen Gemüths ganz angemeßne Begriff von dem Wejen und 
Wirken deffen, was in der Bibel heiliger Geiſt genannt wird, in 
der Folgezeit mannichfaltig verkünftelt und unkennilih gemacht wurde, 
Fann den nicht befremden, der es weiß, wie die Menſchen mit reli— 
giöfen Wahrheiten überhaupt umzugehen pfligen, Zevtullien und 
Drigenes, zwei vielgeltende Kirchenichrer des dritten Jahrhunderts, 
nannten ben heil. Geift ein von Gott durch Chriſtum hervorgebrach⸗ 
ttö, obwohl bas allervortrefflichite Geſchoͤpf; Macedonius in ber 
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Mitte des vierten Zahrhundects, Bifchof von Conftantinopel, ſprach 
ibm die Gleihheit des Wefens und der Würde mit Gott dem Vater 
ab. Die Synode zu Alerandrien im Jahre 362 erklärte ihn und 
feine Anhänger — Pneumatomadhi oder Geiftesfeinde — für 
Srrlehrer, und die allgemeine Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel 
im Sahr 381 feste für die” ganze chriſtliche Kirche ausdrücklich feft, 
der heil. Seift müffe als die vom Bater ausgehende 
dritte Perfon in der Gottheit mit dem Vater und 
dem Sohne zugleidh angebetet und göttlidh verehrt 
werden. Auauftinus behauptete, der heil. Geift gehe vom Vater 
und von Sohne aus und die Synode von Zoledo verdammte 589 
alle Andersgläubigen. Diefe kleine Abweichung von dem älteren 
Lehrbegriffe veranlaßte einen vom achten bis ins elfte Jahrhundert 
währenden Streit zwifchen der abendländifchen oder lateinifchen und 
der morgenländifchen oder griedifhen Kirche, welcher endlid eine 
gänzliche Zrennung zur Folge hatte. Die dem Papfte anhängigen 
Abendländer und mit ihnen die Proteftanten behaupten, baß ber 
heil. Geift vom Bater und vom Sohne ausgehe, die 
Morgenländer nehmen nur das Ausgehen vom Suter an, Die Vers 
ehrung des heiligen Geiftes, als der dritten Perfon in der Gottheit, 
ift übrigens beiden Kirchen und im DOccidente den Proteftanten wie 
den Catholiken als ein wefentlihes Stud des Glaubens an die goͤtt⸗ 
liche Dreieinigkeit gemein. Bon der Wirkfamteit des heiligen Geis 
ftes in der chriftlihen Kirche hat auf der einen Seite die Politik der 
Hierardie, auf der andern der Myſticismus einiger Gecten übers 
fpannte und ſchwaͤrmeriſche Vorftellungen in Umlauf gebracht, (f. 
Gnade, Hierardie, Infpiration,) und um feine Gegen: 
wart zu verfinnlichen, hat man ihm zufolge einer mißverfiandenen 
Bifion des Zäufers Johannes bei der Taufe Jeſu fogar in Geſtalt 
einer Zaube abzubilden gewagt, und Kanzeln, Altaͤre und Zauffteine 
mit der Figur diefes Vogels gejhmüdt. Daß aber das üÜberfinn- 
liche und Geiftige ſich an fein beftimmtes Bild und an feinen ans 
ſchaulichen Ausdrud der Sprache binden laffe, wird gegenwärtig alls 
gemeiner als fonft eingefehen, und indem die Theologie nad) gerade 
zu den urfprünglidhen bibliſchen Beftimmungen von dem Begriffe, den 
Gaben und dem Beiftande des heiligen Geiftes zuruͤckkehrt, komme 
unfre Vorftellung von diefer göttlidien Kraft der Idee einer gefuns 
den Neligionsphilofophie von dem Zuſammenhange des Geifligen im 
Menfhen mit Gott immer näher. Denn daß Gottes Geift aus der 
von ihm eingegebenen heiligen Schrift, in den Neben und Thaten 
feommer, für das Gute begeifterter Menfhen, mie in unferm Ge⸗ 
wiſſen ſpreche und eine gefliſſentliche Widerſetzlichkeit gegen die aner— 
kannte Wahrheit und innere Überzeugung — die Sünde gegen 
den heil. Geift — unverzeihlich jey; daß man die durch Lehren, 
Beifpiele und innern Gewiffensdrang ermwedten Vorfüge und geleites 
ten Fortfchritte unfrer ſittlichen Beſſerung als ein Werk diefes Geis 
ftes, Weisheit, Scharfblid in die Zukunft, Enthuſiasmus für das 
Gute und religiöfe Beredfamkeit als Gaben von ihm, das prieſter—⸗ 
liche Amt aber als einen Auftrag Gottes betrachten müffe, der nicht 
ohne Mitwirkung, nicht ohne Empfaͤnglichkeit für die Zufprade feiz 
nes Geiftes würdig erfüllt und nugbar werden koͤnne: alles dieſes 
fteht mit ber menſchlichen Vernunft keineswegs im Widerſpruche. 
Bielmehr unterſcheidet dieſe genau von dem, was bei den Menſchen 
Geiſt genannt wird, den Geiſt Gottes, und die Erfahrung zeigt, daß 
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ein geiftvollee Menfch wohl fehr unbeilig denken und handeln, ber 
beilige Geift ader mit feinen Gaben und Kräften nur in reinen, 
unſchuldigen Seelen wohnen fann. 5: E. 

Seiſt ber Zeit iſt die in einem Zeitalter herrſchende Denkart 
und Handlungsweiſe der Menſchen. Es iſt alſo eigentlich nicht die 
Zeit, der man einen Geiſt beilegt, ſondern die in der Zeit, naͤmlich 
einem gewiffen Theile derjelben (einem Zeitalter oder einer 3eitperiode) 
Lebenden Menſchen. Wenn man alſo fagt, der Geift der Zeit ift egoi⸗ 
ſtiſch oder revolutionsfüchtig, fo heißt dies nichts anders, als, die gei— 

ige Stimmung der in einer gewifien Zeit lebenden Dienfchen ift fd 

eſchaffen, daß die Meiften unter ihnen nur für ihr perfönlidyeg Wohle 
befinden forgen, oder einen großen Dang zu politiſchen Umwälzungen 
haben. Da nun die Natur in den Menidyen einen gewiffen Nachah⸗ 
mungstrieb gelegt hat, vermöge deffen das Beifpiel Andrer ein aͤuße⸗ 
zer Reiz oder Erregungsmittel für den Menſchen wird, baffelbe zur 
tyum, was. Andre thun, fo ift hieraus begreiflich, daß jeder Einzelne, 
je nachdem fein Nahahmungstrieb ftärker ober ſchwaͤder ift und er 
weniger oder mehr Eelbftitändigkeit hat, aud dem Einfluffe des Zeit: 
geiftes auf feinen Charakter und fein Verhalten mehr ober weniger 
unterworfen ift. Daher legt man dem Zeitgeifte eine gewiſſe 
Serrſchaft bei, die aber doch nicht fo allmaͤchtig iſt, daß man ſich 
nicht durch eigne Geiſteskraft darüber erheben könnte. Die Urfadyen, 
welche in einem gewiſſen Zeitalter einen eigentbümlichen Beift hervor: 
bringen, können ſehr verjcdjieden feyn, werden aber doch faft immer 
entweder aus fo ausgezeichneten, Eräftigen Seiftern, welche in religid— 
fen, politifhen, philofophifchen und Afthetifchen Anfichten eine bedeuz 
tende Reform bewirkten, oder aus fo ausgezeichneten Regenten, deren 
Einfluß fi weit erſtreckt, vereint mit ber friedlichen oder Eriegeris 
Then, gluͤcklichen oder unglüdlidien Lage der Nationen bervorgehn. 

Geiftererfheinung. Mahn verfteht darunter in den meiſten 
Fällen das Sichtbarwerden eines abgeſchiedenen Geiſtes in ber Geftalt 
feines vorigen Körpers, eines Schemen. Wie entfchieben auch in der 
neuern Zeit die Philofophie wider die Möglichkeit derfelben ſich er= 
Hört, und alle Berufung auf Erfahrungen mit der Mahnung an die 
Möglichkeit eines (vieleicht optifchen) Betrugs und einer Selbſttaͤu⸗ 
ſchung lebhafter oder uͤberreizter Einbildungskraft abgewieſen hat; 
immer bleibt im Gemuͤth des Volks eine geheime Neigung zu dem 
Glauben an dieſe Möglichkeit, und darum iſt auf der Bühne bie 

Erſcheinung eines Geiftes oder Schemen einer der ftärfften tragiichen 
Hebel, eines der wirffamften Mittel zu Eunftzwedmäßiger Bewegung 
des Gemüths. Die griehifchen Tragiker haben ſich deffen fo wohl 
bebient, als Shakfpeare, Galderon und andere neuere Dichter ; — 
iſt der Geſchmack der Franzoſen im Ganzen dagegen, wegen feine 

Anſpruchs auf Naturmäßigkeit aller theatralifchen Ereigniffe; und fie 
haben felbft ben Hamlet ohne Geift auf ihre Bühne gebradt. Das 
iſt eine von ben Folgen bes Irrthums, daß alles, was auf ber fras 
giihen Bühne ald ein Wahres auf die Handelnden zu wirken ſcheint, 
aud die Zuſchauer täufhen, und ihnen als Wahrheit vorkommen 
müffe. ar das bei der Erfcheinung des erfchlagenen Banko in 
Macbeth z. B.; fo würbe eben dadurch die Kunftwirkung vernichtet 
werden, und an ihrer Stelle eine vein peinliche natürliche treten: 
ber Zuſchauer würde nicht Theilnahme an einem fremden Schreden, 
fondern ein eignes Entfegen empfinden. Jene Theilnabme, auf welche 
bier Alles ankommt hängt keinesweges vom wirklichen Glauben des 

Aufl, V. F Bd. 4. 7 
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Zuſchauers, ſondern von dem ſcheinbaren des Spielers ab, und wir 
muͤſſen Banko’s Geiſt nur darum ſehen auf dem Theater, weil wir 
fonft über die Urfache von des Königs Schrecken zweifelhaft bleiben 
würden. Inzwiſchen beruht der richtige Gebrauch diefes tragifchen 
Erregungsmittels auf mancherlei Bedingungen, welche hänfig verlegt 
werden, und ber neuefte Verſuch, der in dem Zrauerfpiele, die Ahn⸗ 
frau, gemacht worben ift, die Erfcheinung und Mithandlung einer 
Verftorbenen als Hauptfahe zu behandeln, und bas ganze Stuͤck 
hindurch die Zufchauer mit einer Art von kuͤnſtleriſchem Gefpenfters 
fchauder zu unterhalten, fcheint aus einer Verwechslung der Begriffe 
von Mittel und Zweck hervorgegangen zu feyn. Noch verfteht man 
auch unter Geiftererfheinung die Nahahmung biefes problematifchen 
Phaͤnomens durch die natürlihe Magie, die in dieſer Beziehung 
Phantasmagorie genannt wird. (©. diejen Art.) A. Mor. 
Geiftestranktheiten find diejenigen Arten von Störungen 
bes freien Bewußtfeyns, in melden der Menfch fortdauernd entwe⸗ 
der feiner lebhaften und beftimmten Borftellungen fähig ift, ober 
verkehrte, d. h. dem gefunden Verſtande widerfprehenge Vorftelluns 
n bei fi unterhält, ohne ſich von ihrer Abfurbität überzeugen zw 
Ödnnen. Im erften Kalle ift Blödfinn vorhanden, welcher, wenn 
er ſich als allgemeine Abftumpfung der geiftigen Empfaͤnglichkeit und 
GSelbftthätigkeit zeigt, Dummheit, wenn er aber als Findifches Uns 
vermögen, Vorftellungen zu feften Begriffen zu verbinden, erfcheint, 
Albernheit genannt wird. Im zweiten Falle führen die mancher⸗ 
lei Erankhaften Erfcheinungen der geiftigen Thaͤtigkeiten den allge: 
meinen Namen ber Verrüdtheit, weil hier gleichfam der Geift aus 
feinen Fugen gerüdt ift. Traͤgt fih der Kranke mit falfhen Vor— 
ftellungen über die Gegenftände und ihre Verhältniffe 
— fo iſt die Krankheit Wahnmwig, welcher, wenn er es mit 
berſinnlichen Gegenſtaͤnden zu thun hat, Aberwitz genannt wird. 
So iſt z. B. ein Menſch, der alle Nahrungsmittel fuͤr vergiftet 
hält, wahnwigig, einer, der höhere Offenbarungen, wie etwa über 
das Weltende, zu befigen glaubt, aberwitzig. Beziehen ſich die fal: 
(hen Borftellungen auf bie eigene Perfon des Kran: 
ten, wähnt er 3. B. Kaifer, Admiral, vierte Perfon der Dreieis 
nigfeit 2c. zu feyn: fo ift feine Krankheit Narrheit. Die Narr: 
beit und der Wahnmwig 1 3 daher einander entgegen, wie Perfon 
und Gegenftand. Sehr häufig find diefe verſchiedenen Krankheiten . 
des BVerftandes und der Phantafie, oder mit einem Morte, des - 
Geiſtes mit einander verbunden, ober haben wenigftens, auch wo fie 
einzeln erfcheinen, das Gemeinfame, daß fie fämmtlid den Krank: 
—* des Gemuͤths und Willens entgegenſtehen, unter denen 
ich beſonders die Melancholie, Wahnfinn und Tollheit aus— 
zeichnen. Der beſte allgemeine Name für fie alle iſt: Seelen-— 
krankheiten, von denen bie Geiftestrankheiten nur einen beſon— 
dern Zweig ausmahen, indem fie die Erfcheinungen des krankhaften 
VBorftellungsvermögens ausdrüden, aus deffen Mißbrauche, 
3. B. durch überfpanntes Nachdenken, fie zum Theil entjpringen, 
So werden mechanifche Künftler über die Bemühungen, das perpe- 
tuum Mobile, Mathematiker, die Quabratur des Cirkels zu finden, 
Theologen, über die Erklärung der Apofalypfe verrüdt. Der Melan— 
choͤlie, dem Wahnfinn, ber Zollheit gehen heftige Leidenfchaften und 
überhaupt Störungen in den Gefühlen und Srieben voraus, ale 
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deren Produkte jene Krankheiten zu betrachten find, zu welchen ſich 
die Berrücdungen u. f. w. nur nebenbei gefellen. #. 
Geiftil, Mit diefem griehifhen Worte bezeichnet man benjes 
nigen Zheil der phyſiſchen Geographie, welcher die Kunde von ben 
feiten Landmaffen vorträgt. Es wird darin gehandelt von den Ebe— 
nen, Bergen, Gebirgen, Landrüden, Bergketten, Klippen, Infeln, 
Sandzungen, Candengen, Küften, Vorgebirgen, Päffen u. f. w., und 
man unterfheibet folgende Abtheilungen derfelben: 1. nef ologifdhe 
ober Infelgeographie, von ben Infeln und Dalbinfeln, deren 
A Eage und Entſtehung durch Feuer⸗ oder Wafferwirs 
kungen, Zrennungen vom feften Lande, Gorallenklippen; 2. orolos 
gifce oder Berggeographie, von den Gebirgen auf dem Gontinent 
und dem d, Verſchiedenheit derfelben ( Eis: und Schnee— 
berge,. Gletſcher, Ferner, Bulfane, Alpen, Höhlengebirge), Auss 
behnung, Zufammenbang berfelben; 3. oryEtologifhe Geogras 
pbie, welde bie Gebirgsarten nach ihrer Formation, Alter und 
Beftandtheilen betrachtet; 4. planologifde Geographie, von 
den Ebenen und Flaͤchen, Thaͤlern, Abdahungen; 5. thetiſche 
Seographie, von dem Innern der Erdrinde, Spalten, Klüften, 
ten, Gängen, Sagerungen u. f. w. dd. 
Seiftlih. Geiftlich wurde ehedem fehr oft mit geiſtig 
verwechſelt und zur Bezeichnung vieler, die ewige Wohlfahrt des 
menſchlichen Geiſtes betreffenden Dinge gebraucht, die der Sprachge⸗ 
brauch unfrer Zeit geiſtig nennt. Mit dem erſt neu aufgefommenen 
Worte religiös wird geiftlich zum Unterfchiede von weltlid, 
um eine befonbere Beziehung auf Gott und die Religion anzuzei⸗ 
gen, woch jetzt oft gleichbedeutend gebraucht, 3. B. geiſtliches 
Bud, Geſpraäͤch, Lied, Der gebildete Sprachgebrauch nennt 
aber nur folde Perfonen und Sachen geiftlich, die mit der Öffents 
lichen Religionsübung und der kirchlichen Verfaffung in einer bes 
fkimmten, öffentlic anerkannten Beziehung ftehen, und deßhalb durch 
einen eigenthümlihen Eirchlihen Charakter von allen andern Dingen 
in der Welt ausgezeichnet find. Dies ift jedod bloß eine äußere, 
Geſchaͤft, Beftimmung und Verhältnig andeutende Beziehung, bei der, 
was geiftliche Perfonen betrifft, eine innere, nähere Gemeinſchaft mit 
dem, beffen Verehrung bei der Religionsübung und kirchlichen Ver: 
faflung bezweckt wirb, zwar zu wünfchen und zu fodern, aber keie 
neswegs nothwendig vorauszufegen if. Der geiftlihen Tracht, 
d. i. der Amtskleidung der Prieſter und Prediger, geiftlihen 
Gütern, d. i. Befigungen und Fonds der Kirchen, kann dies Präs 
bicat ſchon an und für fi nur ihres Gebrauchs wegen zufommen. 
Seiſtliche Beamte aber, wie die den geiftlihen Stand bil: 
denden Priefter und Prediger felbft, geiftlihe Räthe, Beifiger 
ber geiftlihen Gerichte oder Gonfiftorien, welche diefem Stande 
allemal angehören und fein Intereffe vertreten; geiftlihe Stif— 
ter, welche wie bie Klöfter aus einer Corporation von Perfonen 
biefes Standes beftehen, follten allerdings durchgehende auch die ins 
nere Weihe der Religiofität und geiftigen Gemeinfchaft mit Gott has 
ben, bie überhaupt das Merkmal wahrer Chriften ift, und dag geifte 
liche Recht (f. d. Art. canonifhes Recht) hätte ſich viele ger 
nauere Beftimmungen und Vorſchriften erfparen können, wenn alles, 
mas geiftlich heißt, aud mit diefer Weihe geheiligt wäre, Denn 
alle Chriſten find im Grunde geiftlihe Brüder und Schweftern, fie 
nennen-ihre Lehrer und Geelforger mit Recht geiftlihe Väter, 
7J 
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und werben von dieſen geiſtliche Söhne und Töchter genannt, 
und die catholifdye Kirche wendet dies Präbicat auch zur Beſchraͤn⸗ 
Yung der Heirathäluftigen (f. db. Art. Blutfhande) auf den befons 
bern Zall an, wo fie von einer geiſtlichen Verwandtſchaft 
fpriht, die zwifchen Zaufzeugen, ihren Pathen und Gevattern anges 
Inüpft wäre. E. 

Geiftliher Borbehalt, f. Vorbehalt. 

Geiftlihes Gericht ift eine entweber bloß aus Geiſtlichen, 
oder aus Geiftlihen und Rechtögelehrten beftehende Behörde, welche 
über die Geiftlihen (in mehrern Ländern aud über die Schuldiener) 
die Jurisdiction ausübt und in kirchlichen Angelegenheiten Recht 
ſpricht. Im proteftantifchen Ländern werden bie geiftlihen Gerichte 
meift Sonfiftorien (f. d. Art.) genannt, deren Eognition in meh⸗ 
rern Staaten, außer den eigentlich kirchlichen Angelegenheiten, auch 
die Matrimonialjachen unterworfen find. N. 

Geiftlihkeit ift derjenige Stand, welchem das Geſchaͤft, dem 
dffentlichen Gotteödienft zu verwalten, die heiligen —— aus zu⸗ 
* und die Gemeinden im Chriſtenthum zu unterrichten, uͤbertragen 
iſt, wozu die Mitglieder deſſelben durch eine feierliche Handlung (Or⸗ 
dination) eingeweiht werben... Einige ſchwaͤrmeriſche Secten, z. B. 
die Quaͤker, behaupteten, daß die chriſtliche Kirche eines beſondern 
geiſtlichen Standes gar nicht beduͤrfe, daß jeder Chriſt ein Geiſtlicher 

eyn muͤſſe, und geſtatteten allen ihren Mitgliedern das Recht, in 
en Verſammlungen zu reden. Die Erfahrung bat aber gelehrt, 
welche Inconvenienzen mit einer ſolchen Einrihtung verbumben find, 
und es ift fehr begreiflih, daß Perjonen ohne wiffenfhaftlihe Bil: 
dung nicht im Stande.find, Predigten, welche aud den Gebilbeten 
genügen können, zu halten und einen ziwedimäßigen Religionsunters 
richt zu ertheilen. Selbſt die Quaͤker haben fidy in ben neuern 3eiten 
genöthigt gefehen, Diener (fo nennen fie diejenigen, welche gewoͤhn⸗ 
lich in den Berfammlungen ſprechen) anzuftellen, nachdem biefes längft 
fchon von den Mennoniten, welche zu ber Zeit ihrer Entftehung eben 
faus die Entbehrlichkeit eines befondern Lehrſtandes behaupteten, ges 
as ift. Se vielfeitiger der Kanzelrebner gebildet feyn muß, und 
e mehr Zeit und Fleiß die Ausübung fobert, je mehr gelehrte Kennt: 
niffe die wiffenfhaftlihe Kenntniß des Chriſtenthums, welche dem 
opulären Religionsunterricht leiten. muß, vorausfegt, und je nüglicher 
MR ber Prediger als Lehrer umd als tröftender und rathender Fremd 
ber Gemeinde machen kann, befto weniger läßt ſich die Unentbehrlichkeit 
eines befondern Standes bezweifeln, welcher dem Lehrgejchäfte und ber 
zu bemfelben nöthigen Vorbereitung feine ganze Zeit und Kraft widme. 
Die Entftehung des geiſtlichen Standes fällt in die früheften Zeiten 
der chriſtlichen Kirche. Zwar hatten die von den Apofteln beftellten 
Ülteften und Bifchöfe nicht das ausfchließende Recht zu lehren, und 
ed ftand im apoftolifchen Zeitalter auch andern Ehriften frei, in bem 
Berfammlungen zu ſprechen. Als aber bald die Gemeinden zahlrei- 
er wurden, und Männer von Bildung und Kenntniß zu ihnen 
übertraten, mußte fid) ein Stand bilden, deſſen ausfchließendes Ge: 
Thäft es ward, in ben Verfammlungen zu fprechen und die heiligen 
Gebräuche zu verwalten. Seit dem zweiten Sahrhundert wurden 
bie Ideen des jüdifchen Priefterthums auf die chriftliche Lehre uͤberge⸗ 
tragen, der geiftlihe Stand ward fiharf von den übrigen Gemeinde⸗ 
gliedern getrennt; und es entfiand der Unterfhieb zwifchen dem Kle- 
zus (ein griechifches Wort, welches Grbtheil, Gigenthum, Erbtheil 
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and Eigenthum Gottes im befondern Sinne bedeutet) und den Laien. 
As das Chriftentyum feit Gonftantin die herrſchende Religion im 
zömifchen Reiche ward, erlangte die Geiſtlichkeit wichtige Privilegien 
und große Reichthuͤmer. Im Mittelalter wuchs ihr Anfehn und ihr 
Reihthum noch mehr, der Umfang ihrer Rechte erweiterte ih, und 
unter dem Schutze des Pontificats ward fie immer unabhängiger von 
der Staatögewalt. Unter allen abendländifchen Wölfern warb. die 
Geiftlichkeit Landesſtand, und viele Bifhöfe und Erzbiſchoͤfe befonders 
in Deutſchland wurden weltliche Herren. Es war dies die Folge theils 
des hierarchiſch en Syſtems, theilg der Überlegenheit, welche der geifts 
liche Stand, der im ausſchließenden Beſitz ber wiſſenſchaftuͤchen 
Kenntniſſe war, über andere Stände behauptete, theils der Potitif 
der ‚ welche bie Geiftlichkeit hoben, um den Adel zu befchrän: 
ten. So gewiß es ift, daß bie Nachtheile, welche hieraus entfprans 
en, von den Feinden des geiftlichen Standes und ber Dierardie in 
bertreibenden Schilderungen dargeftellt worden find, fo kann doch 


nahme an den politifchen Angelegenheiten viele Geiftlihe von ihrer 
eigentlihen Beflimmung entfernte, und daß der Reihthum und der 
überfluß ein großes Sittenverderbniß unter dem Klerus verurſachte. 

er war es wohlthaͤtig, daß die Neformation die Verhältniffe des 
—— Standes aͤnderte und ihn zu ſeiner wahren Beſtimmung 
zuruͤckfuͤhrte. Jetzzt laſſen ſich die verſchiedenen Vorſtellungen von 
dem gei Stande auf Keen Dauptanfichten, auf die bes Catho⸗ 


er, nicht Vermittler zwiſchen Gott und dem Menſchen, ſon— 
dern nur Lehrer und Freund der Gemeinde; nicht durch höhere auf 


niffes, fondern lediglidy darin, daß er wie durd die Lehren, fo aud 
durch) den Wandel die Gemeinde erbaucn fol, und daß mande Be⸗— 
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—— und Vergnügungen- mit der Wuͤrde eines öffentlichen 
ehrers zu ftreiten fcheinen. Beide hier befchriebene Borftellungsar- 
ten indeß find verſchiedentlich mobificirt worden, und wenn in bem 
frühern Zeiten nicht wenig von ber catholiſchen Anficht in der oͤffent⸗ 
lihen Meinung der Proteftanten fortbauerte, fo hat dagegen in ben 
fpätern Beiten die proteftantifche Anficht bei vielen Catholiken Eins 
gang gefunden. Im vorigen Jahrhundert traten erft in Frankreich, 
dann auch in Deutfchland viele Feinde bes geiftlichen Standes auf, 
welche die großen Berbienfte, die er fich durch Beförderung der Volks— 
bildung und Pflege ber Wiffenfchaften erworben hot, verfannten, ihn 
mit dem ungeredhteften Zabel überhäuften und ihm alle feine Rechte 
und Bortheile entzogen wiffen wollten. Auch ift der geiſtliche Stand 
in den neuern Zeiten von —*5 Regierungen ſehr ungerecht be⸗ 
andelt worden. Die oͤffentliche Meinung indeß hat ſich ſchon wie— 
er zu ſeinem Vortheile geaͤndert, man erkennt ſeine Nutzbarkeit wie⸗ 
der an, laͤßt ausgezeichneten Geiſtlichen Gerechtigkeit wiederfahren, 
und darf daher erwarten, daß bie Regierungen die Rechte und Ein— 
fünfte der Geiftlihen nicht noch mehr, als bereit ſchon geſchehen 
ift, befchränfen werdeh, bamit das Verdienſt aud in dieſem Stande 
Auszeihnung und Belohnung finde und der Geiftlihe den äußern 
Anitand behaupten Eönne, ben fein Verhältniß fodert. N. 

‚Geiz ift eine Ausartung des Selbfterhaltungstriebes,  vermöge 
beren man das Mittel zur Befriedigung biefes Zriebes mit dem 
Bwede —— und daher am bloßen Beſitze des Mittels ein ſo 
großes Vergnuͤgen findet, daß man nicht nur Andern, ſondern auch 
ſich ſelbſt den davon zu machenden Gebrauch oder Genuß verſagt. 
Da das Geld in cultivirten Staaten das vornehmſte Mittel zur Bes 
friedigung bes Selbfterhaltungstriebes und auch andrer mit ihm .ver: 
wandten Zriebe ift, wiefern wir uns dadurch Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, und fogar Freunde, Ehre, Macht u. dal. erwerben fön= 
nen, fo ift aud das Geld der vorzüglichite Gegenftand, nad wels 
chem ber Geizige ftrebt. Doc wird das Wort Geiz auch auf andre 
Arten des übermäßigen Strebens bezogen, befonders auf bas über: 
mäßige Streben nady Ehre. Daher unterfcheidet man ben Ehrgeiz 
vom Gelbgeiz. Wird aber das Wort Geiz ſchlechtweg gebraudt, 
fo verfieht man barunter gewöhnlidy die oben bezeichnete Ausartung 
bed Gelbfterhaltungsiriebes. In diefer Bedeutung wird aud ber 
Geiz eine Wurzel alles übels genannt; denn er macht ben 
Menfhen ungereht und lieblos fowohl gegen andre als gegen ſich 
ſelbſt. Wegen der theild niedrigen, theil® ungereimten Mittel, bie 
ber Geizige zur Befriedigung feiner Leidenſchaft braucht, wirb er in 
ben Augen Anderer audy veraͤchtlich und laͤcherlich. Die trefflichfte 
Schilderung diefer Häßlihen Leidenfhaft hat Moliere in feinem 
Zuftfpiel L’Avare gegeben. D. 

Geiz ift eine Benennung verfchiedener Pflanzenauswüchfe, fprof- 
fender Keime und Seitenfproffen, 3.8. an.ben Tabakspflanzen. Gei— 
sen, den Geiz an ben Pflanzen und Gewädfen, 3. B. am Weine 
abbrechen, welches in Oberfachfen um Johannis zu geſchehen pflegt. 

Gekuppelte Säulen nennt man biejenigen, beren Gapitäle 
und Schaftgeſimſe fich berühren, Bei ben Griechen kommen fie nicht 
vor, ſondern erft unter bem Antonius Pius wurbe die gekuppelte 
Säulenftellung eingeführt, um dadurch dem Gebäude das Anfehen 
eines größeren Reichthums zu geben. Es kann Fälle geben, wo diefe 
nahe Säulenfiellung duch bie Nothwendigkeit gerechtfertigt wird; 
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wenn naͤmlich bie Laft für eine Säule, zu groß feyn würbe und 
die Verhältniffe ed nicht erlauben, ihr eine Sr irn Dide 
zu geben. Ein gefchidter Baumeifter weiß indeß dieſe Fälle zu 
Dermeiben. BER | 
Gelbe Fieber, f. Fieber. 
| Gelbfuht, eine Krankheit, deren hervorftehendes Symptom 
it, daß die Haut des damit Befallenen am ganzen Körper gelb 
wird, Der Gig der Krankheit ift in der Region der Verdauung, 
und zwas in der Leber felbft, oder in ben ihr benachbarten heilen, 
ber Gallenblafe, dem Ausführungscanal der Galle ꝛc. Die erften 
Äußerungen der Krankheit find ein gewiſſes unbehagliches Gefühl in 
ber Herzgrube und nad) ber rechten Seite zu; dann Mangel an Ap⸗ 
petit, Drüden nad dem Effen u. a. m. Allmählig färbt ſich die 
‚Haut gelb, und zwar zuerft an ihrem zarteften durchfichtigften Theile, 
in Auge, daher das Weiße in demfelben gelb erſcheint. Won ba 
pflanzt ſich diefe Färbung über den ganzen Körper fort, fo daß bie: 
fer, wenn die Krankheit im hohen Grade Statt findet, ſchmutzig gelb 
eriheint. Zugleich ftellt fi gewoͤhnlich ein heitiges Jucken in ber 
Haut über den ganzen Körper ein. Dauert die Krankheit lange, fo 
fällt die Farbe Der Haut immer mehr ins Dunkle, und die Kran: 
heit wird alsdann die Schwarzgelbfudht genannt. In dem ge 
dieſer Krankheit wird bie Verdauung geftört. Die naͤchſte Urſache 
der Gelbfucht ift eine Umkehrung der Thätigkeit des Leberfuftems, 
indem bie abgefonderte Galle, anftatt aus der Leber und Gallenblafe 
duch, den gemeinfchaftlihen Gallengang in den Zmwölffingerdarm ſich 
zu exgießen, um ihrer Beſtimmung gemäß zue Verdauung zu dienen, 
durch die einfaugenden Gefäße in die Speifefaftröhre, und von da in 
das Blut übergeht. Hieraus laffen fich die Zufälle von Mangel an 
‚Galle und den davon abhängenden Beſchwerden der Verdauung, fo 
„wie dad Dafeyn bes frembdartigen Gall % im Blute, und die da⸗ 
son entflehenden Erfcheinungen in ber Haut leicht erklären. Die 
entfernten Urſachen biefer Krankheit find ſehr mannidhfaltig, 3. 8. 
krankhafte Erhöhung der einfaugenden Gefäße der Leber und Gallens 
blafe, zu häufige Abfonderung der Galle, Verſtopfung der Leber: 
gänge oder bes gemeinfhaftlihen Gallenganges durch Gallenfteine 
ij... Unter die vorzüglidften Gelegenheitsurfahen gehört be- 
Kane, Peftiger Ärger und Zorn, welche Affecten befonders auf die 
Leber wirken. Bei den neugebornen Kindern ift die Gelbſucht eine 
‚siemlid gewöhnliche Krankheit, melde jcdoch auf feinen bedeutenden 
dnungen im Organismus beruhen kann, da fie meiftens leicht 
—2 wieder verſchwindet, ohne beſonderer Arznelmittel zu be⸗ 
uͤrfen. 
‚„ Geld, allgemeiner Werth: und Vermoͤgensmeſſer, 
ift der Mapftab, nad weldem die Abftufungen des 
Berths der Güter und des Preifes derfelben vergli:- 
‚hen werden. Nur Dinge vom allergeringften’ Werthe koͤnnen 
zum Geld gewaͤhlt werden, weil der Maßſtab die allergeringſten 
Vermoͤgenstheile zu meſſen und zu vergleichen im Stande feyn muß, 
durch die Vervielfältigung (Multiplication) diefes geringften Werths 
‚aber muß derſelbe fähig werden, jeden, auch dem groͤßtmoͤglichen 
‚Werth auszudruͤcken und zu bezeichnen. Zum Geld koͤnnen eben fo: 
tr unkoͤrperliche Gegenftände, bloße Begriffe, als koͤrper— 
lie Gegenftände, finnlihe Dinge, gewählt werden; im erftern 
Galle Heißt der Werthmeſſer Ideal: Geid, im lehtern Real: Geld. 
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Sn allen Ländern, wo ein "allgemeiner Werthmeffer eingeführt ift, 
kann nur ein einziger Gegenftand den Dienft der Werthmeffing 
verrichten, ed kann daher überall nur eine einzige Gattung von 
Geld Statt finden; denn follten mehrere verfchiedenartige Gegen: 
aͤnde neben einander ale Mafftäbe des Werths gebraucht werben 
nnen, fo. wäre durchaus nothwendig, daß bag gegenjeitige Verhälts 
niß ihrer Werthe ſtets unwandelbar und unverrüdt bliebe, eine Be: 
dingung, deren Dafeyn nicht wohl denkbar if. Wo alfo Ideal— 
Geld im Gebrauch ift, kann nicht zugleich Real: Geld Statt finden 
und umgekehrt kann nirgends ein bloßer Begriff zum Vermoͤ— 
gensmeffer dienen, wo mittelft ſinnlicher Gegenftände die Werthe - 
gemeſſen und gegen einander verglichen werden. Eben fo kann da, wo 
«in beſtimmter jinnlider Gegenftand als Real:Geld gebraudt wird, 
sicht zugleih ein anderer finnlider Gegenftand neben jenem den 
Dienft des Werthmeffers verrichten. Zwar hat man häufig ba, wo 
Metall zum Vermögensmeffer gewählt worden, verfudht, zwei vers 
—J Gattungn deſſelben, Gold und Silber, neben einander als 
aßſtab zu gebraudyen, aber überall mußte diefer Verſuch mißlingen, 
weil ſtets das Verhaͤltniß zwifchen dem verglihenen Werthe des 
Goldes und dem des Silbers ſchwankend war, und es ber Natur ber 
Sache nach nicht anders feyn Eonnte. überall, wo wir die Werthe 
der Dinge bald nad Gold und bald wieder nah Silber fehägen fes 
hen, erſcheint bei näherer Prüfung immer nur die eine diefer Gate 
tungen von edlem Metall als wirklicher Maßftab, die andere hingegen 
bloß als, Waare, deren Werth bereits nad) jenem Maßftabe ift gemeſ⸗ 
fen worden, weil aber der Vermögensmeffer nothwendig von dem ges 
xzingften VBermögenstheile beginnen muß, fo ift Silber bei feinem ge= 
zingern verglichenen Werthe in ber Regel der Maßftab und Gold die 
Waare. Wird alfo 3. B. der Werth einer gewiffen Waare abwech⸗ 
felnd bald zu ein Loth Gold und bald wieder zu vierzehn Loth Silber“ 
efhäst, fo ift das Silber gewöhnlich der eigentlihe Maßſtab des 
erths, das Gold hingegen nur eine Waare, von ber es im Augen= 
blick der Schägung allgemein anerkannt ift, daß ſich ihr Werth zu 
dem des Silbers wie 14 zu ı verhalte. Auf gleiche Weife kann ftatt 
des Goldes irgend ein anderes Genußmittel neben dem Silber dazu 
di men, ben Werth einer Waare auszudrüden, wenn nur zur Zeit 
ber Schäsung das Berhältniß feinem Zweifel unterworfen ift, in wel= 
dem jenes Genußmittel zum allgemeinen Werthmeffer, dem Silber, 
ſteht, aber dies allein reiht noch nidht hin, ein ſolches Genußmittel 
zum allgemeinen Bermögensmeffer, zu Geld, zu erhe— 
ben. — Der gemeine Sprachgebrauch verwecfelt häufig die Begriffe 
von Geld und Münze mit einander, beide find aber wefentlid von 
einander verfchieden, denn während das Geld beftimmt ift, die Wer—⸗ 
the zu meffen, alfo das MWerchverhältniß der Güter unter einander 
auszudrüden, bat die Münze den Zweck, den verglidenen Werth 
der in den Zaufchverfehr gebrachten Güter aus ba und ent= 
hält zugleich eine wirkliche Anweifung auf den Befig folder Guͤ⸗ 
ter. Die Völker Älterer und neuerer Zeit haben die großen Vor— 
theile erkannt, welde daraus hervorgehen, wenn ein und derfelbe 
—5 Stoff zum Geld und zur Münze gewählt wird, daher ſe— 
en wir faft überall die edlen Metalle zugleich den Dienft von Werth= 
meffer und von Werthausgleihungsmittel verrichten, aber eben diefem 
Umftande ift es auch zuzufchreiben, daß man fo lange Zeit hindurch 
die fo ſehr verfchiedenen Begriffe von Geld und Münze mit einans 
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der verwechfelt und vermiſcht hat, wodurch über dieſe ganze wichtige 

Lehre Verwirrung und Dunkelheit verbreitet worden; erſt den Schrift: 
eltern der neueften Zeit verdankt man es, ben wichtigen Unterfchieb 
n® gehörige Licht geftellt zu haben. (S. Münze) — Je nachdem 
aber das Geld beftimmt if ‚ben Werth ber beim Weltverfehr ober 
den Werth ber beim Nationalverkehr in den Tauſch kommenden 
Waaren zu meffen, beißt daffelbe entweder Weltgeld ober Ratio: 
nalgeld. Die vorzüglihften Schriften über das Geldwefen find: 
Büfh’s Abhandlung über ben Geldumlauf, ate Aufl. (Kiel und 
Damburg 1800.) — Adam Müllers Verſuche einer neuen Theo— 
vie des Geldes (Leipz. u. Altenb. bei Brodhaus 1816) und Bart 
Murbards Theorie des Geldes und der Münze (Leipz. u, Altenb. 
bei Brodhaus 1817). K. M. 

Geldern, eine anfehnlihe Provinz der Nieberlande, fonft in 
Dber: und Niedergelbern eingetheilt. Dbergeldbern, von 
bem lestern ganz abgefonbert, lag zwifchen Gleve, Coͤln, Luͤttich und 
Brabant. Es wurde in das Öfterreihifhe, von welchem Röremonde 
der Hauptort war, in das preußifche mit der Hauptſtadt Geldern, 
und das holländifche mit der Hauptſtadt Venlo, eingetheilt. Nieder⸗ 
eldern, ober Niedergelterland, die erfte und größte ber vereinigten 
—5 von Holland, hat einen ſehr fruchtbaren Boden, auch 
Waldungen, und faßt bie wichtige Feſtung Nimwegen in ſich. Ober: 
geldern kam ſchon im J. 1801, Niedergeldern aber mit Holland 

'ıg10 an Frankreich. Gegenwärtig gehört ganz Geldern zum König: 
reich der Niederlande. 

Gelbumlauf, ſ. Münzumlauf. 

Select. Diejes Wort wird in der Mahlerei gebrauht, um 
einen Fehler zu bezeichnen, ber durch einen übertriebenen Fleiß in 
ber Ausarbeitung entjpringt, und durch ben bie bargeftellten Gegen 
fände aller Krifchheit und alles Lebens, mithin ihrer ganzen Wir- 
fung beraubt werben. 

Gelee ift eine Gattung durchſichtiger Gonfituren, und eigent- 
lich bloß der Saft von unterfcieblihen Früchten, worin man Zuder 
zergeben und ihn nachher zu einen ziemlih dicken Conſiſtenz auflie= 
den ımb kochen läßt, fo baß er, erkaltet, eine Gallerte madt. (©, 
®allert.) 

Gelee (Claude), bekannter unter dem Namen Claude tor: 
rain (Elaubius von Lothringen). Diefer nie ge? epriefene Land⸗ 
Thaftsmahler wurde 1600 in dem lothringifchen' Stoß de Cham⸗ 
pagne geboren. Er war von niedriger Herkunft und zeigte in frü- 
ber Jugend fo wenig Talente, daß er in der Schule kaum lefen und 
fhreiben lernte und Gehülfe eines Paftetenbäders wurde, Im zwölf: 
ten Jahre feiner Ältern beraubt, kam er nad) Freiburg zu feinem 
Buuder, einem Holzfchneider, von weldhem er die Anfangsgründe 
der Zeichenkunſt lernte. Bald darauf nahm ihn ein Anverwandter 
mit nah Rom, wo er, ohne Geld und Schug feinem Schidfal übers 

loffen, von dem vortrefflichen Landſchaftsmahler Agoftino Taſſi als 
Farbenreiber und Küchenjunge angenommen wurde. Nebenher erhielt 
er aber doch auch einigen Unterricht in der Mahlerei. Einige Bil: 
der von Gottfried Vals entzuͤckten ihn fo, daß er, trog feiner Ar⸗ 
muth, zu diefem Künftler nad Neapel reiftte, um an feinen Mu⸗ 
fiern zu lernen. Und nun entwidelte er ein fo vorzüglides Genie, 
daß er felbft bald in der Reihe der erften Landfhaftemahler ftand, 
befenders nachdem er in der Lombardei imd in. Venedig die muſter⸗ 


106 | Gelehrſamkeit 


haften Landſchaften von Giorgione und Tizian ſtudirt, und ſich bie 
rt der Beleuchtung und des Colorits dieſer Meiſter eigen gemacht 
hatte. Nach einer Reife in fein Vaterland ließ er ſich 1027 in Rom 
nieber, wo er von den Vorzüglichiten geehrt, mit dem Beifall ber 
Kenner gekrönt, und, da feine Werke fehr gefuht wurden, in Wohls 
ftand lebte, bis er im Jahr 1682 am Podagra farb. Die gr 
Gallerien in Italien, Franfreihb, Spanien und Deutfchland Befiten 
von ihm fchäsbare Werke. Bier feiner beften befinden fi in der 
Gallerie zu Gaffel, zwei in der dresdener. Bon allen aber das vor» 
züglichfte, und worauf er felbft den meiften Werth legte, iſt feine 
Abbildung eines Wäldchens der Billa Mabama. Glemens XI. machte 
fi anheifhig, es ganz mit Goldftüden zu bedecken; ber Kunftler 
aber wollte es durchaus nicht geben, da er es, nad) ber Natur copirt, 
als Studium brauchte. -Bei einem ungemeinen Reihthum der Erfin: 
dung, Kraft defjen er in den Gegenftänden einen beftändigen Wechfel 
anzubringen wußte, hatte er ein ernfles tiefes Studium. In ber 
Wahrheit, womit er die Wirkung der Sonne zu den verfchiebenen 
Stunden des Tages, und die fanften fühlenden Lüfte, bie d die 
Wipfel hinfpielen und in das Gemurmel eines unter dem Schatten 
fi Hinfhlängelnden Baches flüfternd einftimmen, täufchend auszudruͤk⸗ 
ten wußte, ſteht ibm nur Kaspar Dughet zur Seite. Alle feine 
Nebenbuhler aber übertraf er darin, daß er einigen bunfel beſchatte⸗ 
ten Stellen eine thauige Feuchtigkeit zu leihen wußte, die ganz uns 
nahahmlich if. Unvolllommen waren dagegen feine Figuren, und. er 
wußte dies felbft fo gut, daß er zu fagen pflegte, ex verkaufe bie 
Landfchaften, und gebe die Figuren zu. Bei einem großen Zheil feiner 
Bilder find fie Aber von Lauri und Francesco Allegrini. Am liebften 
und daher auch am Öfterften wählte er angenehme, gränzenlofe Aus: 
fihten, in deren täufhende Kerne das Auge fi verliert, dd. 
Gelehrſamkeit, oder Gelahrtheit, wie man fonft fagte, 
hat ihren Namen von Lehren, und bezieht fidy daher urfprünglid auf 
alles, was gelehrt, und folglich auch gelernt werden Fann. Man 
‚nennt aber eigentlicy nur denjenigen gelehrt, der einen bedeutenden 
Theil der menfchliden Erkenntniß oder irgend ein Hauptfach des 
menfchlihen Wiſſens ſich durch ein methodifhes Studium zu eigen 
gemadt hat. Gründlichkeit, Deutlichkeit, Ordnung und Zufammen: 
‘bang find daher die harakteriftifhen Merkmale, welde bie gelehrte 
Erkenntniß von der gemeinen unterfcheiden. Die Gelehrſamkeit 
:aber wirb entweder fubjectiv, als die Eigenfhaft eines Ge: 
lehrten, ober objectiv, ald der Inbegriff aller ber Kennt: 
niffe gedacht, die man von demjenigen fodert, ber in einem Hauptfache 
des menfchlihen Wiffens ald Lehrer auftreten will. Hiezu gehört 
infonderheit die Kenntniß der griehifhen und der lateinifhen 
"Sprache, welde daher auch vorzugsweife gelehrte Spraden 
genannt werden. Denn ba die neuern Gelehrten einen großen heil 
ihrer Kenntniffe den Gelehrten ber Griechen und Römer verdanken, 
fo wird von einem heutigen Gelehrten mit Recht gefodert, daß er 
‘aus den Quellen felbft zu ſchoͤpfen im Stande fey, und alfo die Schrift: 
ten ber alten Gelehrten, nicht bloß in lÜberfegungen, die oft fehr 
unzuverläffig find, fondern in den Originalen ſelbſt lefen und benus 
gen könne. Es haben übrigens die Gelehrten unter allen gebildeten 
Völkern ſtets einen bedeutenden Einfluß auf die Gefellfichaft behaup— 
tet, welder Einfluß um fo ftärfer-war, wenn, wie bei den Ügyptern 
und andern orientalifhen Völkern, die Priefter zugleidh den Stand 
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der Gelehrten bildeten. Dieſe Verbindung bes Prieſterthums mit dem 


Gelehrtenftande war aber den Wiffenfhaften nicht förderlich, da die 
gewöhnlich ihre gelehrten Kenntniffe verheimlichten und den 
Zaien (d. i. dem Volke, Laici) nur fo viel bavon mittheilten, als 
fie für gut fanden. Daher nennt man bie Ungelehrten aud jest 
noch zuweilen Caien, Seitdem aber durch die Griechen, bei denen 
fih der Gelehrtenftand gänzlih vom Prieftertbum trennte, bie 
Gelehrfamkeit ein Gemeingut der Menfchheit geworden, hat aud das 
Studium der Wiſſenſchaften einen humanern und liberalern Charak⸗ 
ter angenommen, Durd die Buchdruckerkunſt find die Quellen der 
Gele it dergeſtalt vervielfaͤltigt und verbreitet worden, daß es 
iſt, auch ohne muͤndlichen Unterricht durch bloße Lectuͤre eine 
Menge gelehrter Kenntniſſe zu erwerben. Einen ſolchen Gelehrten 
nennt man mit einem griehifchen Worte einen Autodidaktos 
(f. d. Art.). Streng genommen aber ift fein Gelehrter ein wirklicher 
Autobidaftos (durch ſich feläft gelehrt); denn in den Jahren ber Kinds 
beit empfing doch jeder mündlichen Unterricht, und fpäterhin vertras 
ten Bücher bie Stelle der mündlichen Lehrer. D. 
Geleit. In den Beiten der innern Befehdungen Deutfchlande 
Übante der Reifende, befonders der Kaufmann, ſich nicht fiher von 
einem Orte zum andern begeben, er mußte fürchten, von ben Raub: 
zittern niebergeworfen und geplündert zu werden. Zu bem Ende 
ließ er fih geleiten, d. h. von Bewaffneten begleiten, welche da— 
daß er ihrem Deren ein Geleitögeld entridtete, ihn bis zur 
i Orte gegen jeden Angriff vertheidigen mußten. Ein 
ſolches Geleit iſt zwar in unfern Tagen in Europa nicht mehr uͤblich 
noch nöthig, dennoch läßt fich der Landesherr das Geleitögeld oder Ge: 
Leite fortbezahlen, weil er auf andere Weife für die Sicherheit der 
Straßen forgt. In einigen Theilen bes Orients, namentlih in Ara: 
bien, ift dieſe Borficht. der dort ftreifenden Räuber wegen noch gebraͤuch— 
lid, Zuweilen übernehmen die Räuber felbft das Geleit oder ben 
Schuß gegen ihre vigenen Raubgenoffen oder andere Räuberbanden. 
Ein Geleitöbrief ift die fchriftlihe Vergünftigung, fiher und an 
feiner Perfon ungekränft, durd ein Gebiet zu reifen, an einem Orte 
erfcheinen, oder auf der Gee unter dem Echuge der Escorte zu 
ben. — Sicheres Geleit f. Salvus Conductus. 
Gellert (Ehriftian Fürctegott), wurde ben 4ten Suli 1715 
zu Haynidhen, einem Eleinen Städtchen bei Freiberg im Erzgebirge, 
wo fein Vater zweiter Prediger war, geboren, und erhielt daſelbſt 
ben erſten Unterricht. Die mittelmäßigen Einkünfte feines Waters, 
ber dreizehn Kinder zu ernähren hatte, nöthigten ihn, fchon in ſei— 
nem elften Jahre durch Abfchreiben für Advocaten fidy einigen Erwerb 
zu verfchaffen. Früh äußerte fich feine Neigung zur Dichtkunſt. Sein 
erfter Verſuch, den er in feinem dreizehnten Jahre machte, mar ein 
Geburtstagsgedicht für. feinen Vater. Die baufällige Wohnung bef: 
felben wurde durch funfzehn Stüsen vor dem Einfturz gefichert; und 
eben fo viel waren damals der Gellertihen Kinder und Kindeskin⸗ 
ber, Diefe Zufälligkeit bradte er in Verbindung, indem er jedes 
ber letztern als eine Stüge des Vaters und feines Namens aufführte 
und feinen Gluͤckwunſch abftatten ließ. Da diefer erfte Verfuc gelobt 
wurde, folgten demfelben bald mehrere nad. Im 3. 1729 fam Gel: 
lert auf die Zürftenfchule zu Meißen, um fi daſelbſt für die Univer: 
fität vorzubereiten. Hier wurde er zwar mit dein todten Buchſtaben 
ber griechiſchen und römifhen Schriftfieler, aber nit mit ihrem 
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Geifte befannt gemacht. Gluͤcklicher Meife lernte er jeht Gärtner 
und Rabener fenner, und fchloß mit ihnen den Bund einer innie 
gen Freundfhaft. Die drei Tünglinge fpornten einander gegenfeitig 
zum Eifer in den Wiffenfchaften und zur Berichtigung ihres Ger 
chmacks an. Im I. 1734 bezog er bie Univerfität zu Leipzig, um 
heologie zu flubiren, Tehrte nach vier Jahren zu feinem Vater zur 
züd und wagte fi auf die Kanzel. Gewiß würde er unter ben 
geiftlichen Rednern Deutjchlands ſich durch Leichtigkeit und Populari- 
tät ausgezeichnet haben, hätte ee weniger Ängftlichkeit, eine beffere 
Gefundheit, eine ſtaͤrkere Bruft und ein getreueres Gedaͤchtniß ge= 
habt. Im 3. 1739 übernahm er bie Auffiht und Erziehung zweier 
zungen Ebelleute nicht weit von Dresden. Nachher unterrichtete er ein 
Jahr lang ben Sohn feiner Schwefter, bereitete ihn auf die Univer- 
fität vor, und begleitete ihn im 3. 1741 nad) Leipzig. Bier befchäfr 
tigte er fi mit dem Unterricht junger Leute, vorzüglid aber mit 
der Erweiterung feiner eigenen Kenntniffe. Der Umgang mit Gärt: 
ner und ben übrigen Verfaffern der bremifchen Beiträge, an welde 
er fi anfhloß, gab feinem Geſchmack bie befiere Richtung. Gott: 
ſched, deffen Borlefungen er —— ‚ und an deſſen Bayleſchen — 
terbuch er mitgearbeitet, ſank ſehr bald in ſeiner Meinung. Er 
ungefähr ein Jahr in Leipzig geweſen, als J. I. Schwabe 1742 bie 
Beluſtigungen des Berftandes und Wiges herauszugeben anfing, wo= 
er Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäferfpiel, das ' 
and, wie auch verfchiedene profaifche Abhandlungen lieferte. Nach—⸗ 
ber zog er ſich davon zurüd, und gab mit feinen Freunden die bres 
mifchen Beiträge heraus. Der leihte, natürlihe Ton bed jungen 
Dichters gefiel, und feime Kabeln und Erzählungen wurden immer 
begieriger gelefen. Gellert wibmete ſich daher diefer Dichtungsart 
vor allen andern. Weil er aber zu Ämtern, die mit anhaltenden 
Berufsarbeiten verbunden find, Feine zuverläffige Gefundheit zu has 
ben glaubte, faßte er den Entſchluß, ſich dem Unterricht ber afabemis 
Then Sugend zu wibmen, warb zu dem Ende 1744 Magifter, unb 
vertheidigte 1745 feine Abhandlung de poesi apulogorum eorum- 
que scriptoribus. Die Faßlichkeit und Anwendbarkeit feines Unter- 
richts erwarb:n ihm ben ausgebreitetften Beifall, Batteux Einleis 
tung in die fhönen Wiffenfhaften, Exneftirs Rhetorik, Stodhaufens 
Bibliothek für Liebhaber der Philofophie und fchönen Wiffenfchaften, 
in der Folge feine eigene Abhandlung über ben guten Gefhmad in 
Briefen und die Moral waren die Gegenftände feiner Vorlefungen, 
in denen er auch oft Ausarbeitungen feiner Zuhörer beurtheilte, 
Aber aud durch Schriften wollte er nügen. Er arbeitete neue Fas 
bein und Erzählungen aus, fuchte darauf fein Zalent auch zur Vers 
befferung bes Theaters anzuwenden, und verfaßte zu diefem Enbe 
feine Luft: und Schäferfpiele. Ferner fchrieb er, um zu verfuchen, 
ob er nicht dem Roman mehr Ernft, Würde und Nüglichkeit geben 
Fönne, feine ſchwediſche Gräfin. Seinen Landsleuten bad Beifpiel 
einer freien und ungeziwungenen Schreibart in Briefen aufzuftellen, gab 
er eine Sammlung Briefe nebft einer Abhandlung vom guten Gefhmad 
in Briefen heraus. Darauf ließ er feine Lehrgedichte, geiftlidhe Oben 
und Lieder, und eine Sammlung vermiſchter Schriften in Verſen und 
cofa folgen. Er litt inzwifchen fehr an der Hypochondrie. Zwoͤlf 
ahre hatte Gellert mit Beifall in Leipzig gelehrt, ohne fi um ein 
Öffentliches Amt beworben zu haben. Der Hofaber, aufmerkfam auf 
feine Verdienſte, verlangte, daß er um eine außerordentliche Profefs 
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fur der Philofophie anhalten möchte. Gellert folgte barin dem Ras 
the feiner Freunde, und erhielt dies Amt 1751 mit einem Gchalte 
son 100 Thalern. Er trat es mit einem Programm de comoedia 
<ommovente und einer Rede von dem Einfluffe der fhönen Willens 
Thaften auf das Herz und die Sitten an, und las nun auch öfient- 
lid) über bie Dichtkunſt und Beredſamkeit. Seine Vorträge wurden 
fo zahlreich beſucht, daß er fie in den öffentlichen Hörfälen der Unis 
verjität halten mußte. Zuhörer aus allen Ständen ftrömten ihm zu. 
Unbegränzt war die Achtung, in der er überall ftand, und der Wunfd, 
ge Zuneigung nicht zu verlieren, hielt manden Studirenden von 
ne zurüc, Angefehene Perfonen beeiferten ſich, durch ihre 
Breigebigkeit fein Leben fo tummerlos und forgenfrei als möglich zu 
maden. Aber während er die Augen des ganzen deutfchen Publi- 
eums auf ſich zog und fein Lob auf allen Zungen war, ftieg feine Hy⸗ 
pm immer höher. Er entfagte für die Folge der Dichtkunft, 
er nit mehr bie Kraft dazu fühlte, und entſchloß ſich dagegen, 
befondere Borlefungen über die Moral auszuarbeiten. Der glückliche 
Mittelweg, den er zwifchen Syftem und Declamation zu treffen wußte, 
und fein rührender Vortrag erwarben diefen Worlefungen den größs 
ten und ungetheilteften Beifall. Während des fieben;ährigen Kriegs 
warb Gellert von unzähligen Fremden befucht, welde ſich deeiferten, 
dem Manne ihre Hochachtung zu beweifen, der ber Liebling feiner 
Ration war. Die preußifchen Prinzen Carl und Heinrich unterredes 
ten ſich öfters mit ihm, und legterer machte ihm durch den General 
Kalkreuter das Pferd zum Geſchenk, das er in der Schlacht bei Frei: 
berg geritten hatte, und worauf Gellert feit der Zeit alle Tage auszu— 
zeiten pflegte. Im S. 1760 lieh ihn Friedrich II. zu fih rufen, und 
ber König war mit der Unterredung Gellerts fo wohl zufrieden, dag 
er ihn le plus raisonnable de tous les savans allemands nannte, 
Eine orbentlihe Profeffur, die ihm mehreremal angeboten wurde, 
fötug ber beſcheidene und genügfame Gellert jedesmal aus, Gr bes 
urfte wenig, und vertraute der göttlihen Worfehung, die fein 
Bertrauen auch belohnte. Einer feiner geliebteften Schüler, der 
trefflihe Graf Moris von Brühl, gab ihm feit 1762 eine 
jährlihe Penfion von 150 Thalern, ohne daß Gellert feinen Wohl: 
thäter entdecken konnte. Häufige Gefchente wurden ihm von ehe- 
maligen Schülern, ja oft von Fremden zugefhidt, ale Beweife 
der Liebe und Dankbarkeit. Nah des Gefchichtſchreibers Mafcon 
Tode gr Gellert deffen Gnadengehalt von 450 Thalern. Der 
Churfürft Friedrich Chriftian ehrte ihm nicht allein durd) die hödhfte i 
Achtung, fondern auch durch anfehnliche Geſchenke. Sein Sohn und 
Nachfolger äußerte gegen ihn eben fo wohlmollende Gefinnungen. 
So hätte Gellert ſehr gluͤcklich ſeyn Fönnen, wenn fein Körper wenis 
ger gelitten hätte. Allein die Leiden deffelben ließen ihn zu feiner 
anhaltenden ‚Deiterkeit kommen. Das geheime übel, das ihn täglich 
verfolgte, wid keinen Bädern und keinen Arzneien. eine Gefund- 
eit wurde von Zeit zu Zeit immer fhwäcder, und er war auf die 
itte feiner Freunde befhäftigt, feine Moral durch eine forafältige 
Durdjiht zum Druck vorzubereiten, als ihn im December 1769 eine 
bartnädige Berftopfung überfiel, die auch die geſchickteſten Ärzte nicht 
zu befiegen vermochten. Der Churfürft ſchickte, fobald er von ber 
Gefahr hörte, feinen Leibarzt nach Leipzig; allein nichts war im 
Stande, die Entzündung im linterleibe zu hintertreiben, Er flach 
mit freubigema Bertrauen ben 13ten December 1769 in feinem nzften 
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Lebensjahre. Gellert war (mie Goͤthe ihn im 2ten Bande ſeines Les 
bens befchreibt) nicht groß von Geftalt, zierlih, aber nit hagerz - 
fanfte, eher traurige Augen, eine fehr fhöne Stirn, eine nicht uͤber— 
triebene Habichtönafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval des Ges 
fihts; alles madte feine Gegenwart angenehm und wünfchenswerth. 
Sein moralifher Charaßter war durchaus ohne Flecken. Gefinnun= 
gen wahrer Gottfeligkeit — ihn; er hatte ein liebreiches, men⸗ 
ſchenfreundliches, dienſtbegieriges Herz gegen alle Menſchen. Die 
ie irdifhe Glücfeligkeit feines Lebens war bie Freundfchaft. 
liebte das Lob des Kenner und des Rechtfchaffenen, aber mit . 
jener jungfräuliden Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, auch wah= 
ren Lobe der Schönheit erröthet; dabei war niemand williger, bie 
Gaben und Verbienfte Anderer zu erkennen, Niemand geneigter, An= 
dern den Vorzug vor fich felbft zuzugeftehn. Als Schriftfteller con= 
teutrirte Gellert die Neigung bes gefammten Volks auf ſich in einem 
Grabe, ben nur fehr wenige erreicht haben. Seine Fabeln, welche 
in der dürreften aller literarifhen Zeiten Deutſchlands erſchienen, ge⸗ 
mwannen durch freundlihe Gutmüthigkeit, leichtverſtaͤndliche Moral, 
treuherzige Schalthaftigkeit und populären Wis die Liebe des Volks, 
und während es fie liebte, warb es auch durch fie gebildet: eine ge⸗ 
wiffe Breite, Schwaghaftigkeit und Verwäfferung derfelben mag da⸗ 
ber um fo eher entfchulbigt werben. Geine geiftlihen Gedichte be= 
mädhtigten fich des Herzens der Nation und es gelang ihm, einige 
Ahnungen von Religiofität felbft bei dem großen Haufen zu retten. 
Er erreichte zwar nicht die Tiefe eines Flemming und Gerhard, aber 
Snnigteit und Hingebung zeichnen auch feine geiftlihen Gedichte vor- 
theilhaft aus. Dennoch fcheint e8, als habe er das meifte Talent für 
die Gattung der Eleinern fröhlichen Erzählungen gehabt, wobei es 
ihm zu Statten kommt, daß hiebei eine gewiffe Schwashaftigkeit eben 
nicht zu den Fehlern gehört, und daß die Kränklichkeit felbft oft, 
Der Natur nah, wigig ift. Sein fpaßhafter Weiberhaß und feine 
omifhe Scheu vor der Ehe machen fich ftets fo zierlich und gutmuͤ⸗ 
thig, daß er wohl nie eine Frau im Ernſt erzürnt hat. Kür den , 
Roman hatte Gellert Eein Talent, bavon hat er in feiner ſchwedi⸗ 
fchen Gräfin den Elarften Beweis gegeben. Erfreulicher und wichti⸗ 
er, wiewohl auch mißlungen, find feine Schaufpiele. Sie mögen 
n ihrer zierlihen Weitfchweifigkeit und ehrbaren Langweiligkeit als 
ein merfwürbiger Beitrag zur Gulturgefhichte der Deutfchen beftes 
en, Auch feine Briefe nd für die Zeit, in der fie gefchrieben wur: 
en, alles Lobes und Beifalld würbig, wenn fie auch von ben böfen 
Kehlern eben jener Zeit nicht ganz frei find. — Die ueuefle Aus: 
gabe fämmtliher Werke erfchien Leipzig 1784 in ro Bbn. 8. M. 
‚ Gellius (Aulus), nad andern Agellius, ein berühmter 
. zbmifcher Schriftfteler, welcher unter Hadrian und den Antoninen 
lebte, die Redekunſt zu Rom ftudirte, dann nad Athen ging, bier 
had ftudirte, und in der Folge die Würde eines Centumvir 
erhielt. Wegen feiner mannichfaltigen Kenntniffe und feiner gebildee 
ten richtigen Schreibart ftand er in großem Anfehn. Auf uns ift 
nichts als feine attifhen NRaͤchte (Noctes Atticae) gekommen, 
weiche fehr intereffante, befonders für ben Sprachforſcher, Philos 
logen und Kritifer wichtige, zerftreuete Bemerkungen, bie er währ 
rend . Aufenthalts zu Athen aus den beften griechifchen und 
Yateinifhen Schriftftelleen in den Winternähten gefammelt 
hatte, enthalten, Bon ben Ausgaben nennen wir folgende: Paris, 
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1585, 8, mit trefflichen kritiſchen Anmerkungen von Henricus 
Stephanus; Paris, 1681, 4; in usum Delphini; Amſter⸗ 
dam 1651,12., bei Elzevier; Leyden 1666, cum notis Var.; 
Leyden, 1706, 4. von Gronov; Leipzig, 1762, 2Baͤnde, 8., vom 
Conrad, - 

Gelon, ber Sohn des Dinomenes, einer ber berühmteften un: 
ter den ſyrakuſiſchen Tyrannen (Selbftperrfhern). Nachdem er ſich 
der Oberherrfhaft um das Jahr 500 vor Chr. ohne Schwierigkeit 
bemäditigt hatte, wandte er alle Sorgfalt: auf bie Erhebung des 
neuen Staats. Er vergrößerte die Stabt und vermehrte die Zahl 
ihrer Einwohner. Als Griehenland von Xerres mit. Krieg bedroht 
wurde, ſchickten Athen und Lacedämon Gefandte an ihn, um ein 
Bündnig mit ihm gegen ben Perferlönig zu fehließen. Gelon erbot 
ſich, 206 ®aleeren, 20,000 Schwerbewaffnete, 4000 Reiter, 2000 
Schuͤtzen und eben fo viel Schleuderer zu fiellen und mit Mundvor⸗ 
rath während des Krieges zu verfehen, wenn man ihm ben Oberbe⸗ 
fehl zu Waffer und zu Lande überlaffen wollte. Diefe Bedingungen _ 
verwärfen die fpartänifchen Gefandten, worauf Gelon die Hälfte des 
Sommando’s verlangte. Aber auch diefe Foderung wollten ihm bie 
Athener nicht zugeftehen. Gelon verfagte ihnen daher bie. gebetene 
Huͤlfe, und fhidte dagegen einen gewiſſen Kadmus nad Delphi, mit 
dem Befehl, bier den Ausgang ber Schlacht abzuwarten, und wenn 
die Griechen überwunden würden, bem Xerre& in feinem Namen zu 
huldigen und Eoftbare Gefchenke zu überreichen. Damals wußte er 
nod nicht, daß Zerres die Carthager veranlaßt hatte, während er 
die Griechen in ihrem Waterlande angriffe, diefelben auch in Gici: 
lien und Italien anzugreifen. Bamilcar erfhien zu bem Ende mit 
einer Flotte von 2000 Kriegs» und 3000 Laftfhiffen, worauf fi 
300,000 Mann Sandtruppen befanden, flieg bei Panormus ans Land 
und belagerte Himera. Diefer ungeheuern Macht zog Gelon mit 
50,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern entgegen. Ein aufgefanges 
ner Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage Hamilcar ein feiers 
liches Opfer bringen und zugleid Huͤlfsvoͤlker ind Lager einlaffen 
wolle. Es gelang Gelon, ftatt derfelben einen Theil feiner Reiterei 
ins feindliche Lager rüden zu laffen, welche ben Damilcar — 
des Opfers überfiel, ihm ſelbſt toͤdtete und die Schiffe in Brand 
ftedte. Zu gleicher Zeit griff Gelon felbft die Carthager an, welche, 
durch den Tod ihres Feldherrn und ben Berluft ihrer Schiffe muth: 
108 gemacht, eine gaͤnzliche Niederlage erlitten. Diefe merkwuͤrdige 
Schlacht geſchah an demfelben Tage, wo die Griechen bei Marathon 
fiegten, und ift von Pindar verherrlicht worden, Gelon madte un: 
ermeßliche Beute und geftand den Garthagern nur unter der Bebin: 
gung den Frieden zu, daß fie 2000 Zalente Silber zahlen, zwei 

empel zur Aufbewahrung der F$riedensbedingungen erbauen und bie 
Menfchenopfer abfhaffen follten. Noch hatte Gelon nicht den koͤnig⸗ 
lichen Zitel angenommen; er wünfchte, daß er ihm übertragen würde, 
und berief zu dem Ende eine Volksverſammlung, der er unbewaffn:t 
beiwohnte und erflärte, daß er die Oberherrfchaft nieberlegen wolle, 
Alles gerieth in Erftaunen und Bewunderung; ein allgemeiner Zu: 
ruf nannte ihn den Wohlthäter und Erretter von Syrakus. Mit 
einbelliger Stimme trug man ihm ben Königstitel an, und ließ nicht 
eber ab, bis er ihn annahm. Eine Statue, bie ihn in Bürgerkleis: 
dung darſtellte, verewigte diefes Greigniß. Gelon verwaltete die Res 
sierung mit vielee Sanftmuth und Güte, und war bemübt,\ „fein 
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Volk zu begluͤcken. Er ſtarb an ber Waſſerſucht im ſiebenten Jahre 
ſeiner Regierung. Ihm folgte ſein Bruder Hiero. M. 

Geltung iſt in der Muſik die Dauer der Noten nach dem 
Verhaͤltniſſe der fuͤr Tonſtuͤcke — Eu. Jedes Zei⸗ 
chen der Toͤne oder jede Note hat daher außer ihrem Standorte in 
dem Rotenfoften, welcher den Zon felbft bezeichnet, auch eine gewiffe 
beftimmte Figur nöthig, wodurch ihre Geltung oder Dauer anges 
zeigt wird. Statt der ehemaligen Geltung ber Noten und ihrer 
Eintheilung in mıaxima, longa, brevis u, f. w. find für das heu⸗ 
tige Syſtem eingeführt, ganze Schläge, - halbe Schläge, Biertel, 
Achtel u. f. w., deren geringere Theile fid gegen die größern in 
Beziehung auf Zeit fo verhalten, wie die Eleinern Theile eines ges 
trennten Körpers zu den größern in Rüdfiht auf Umfang ober Ges 
wicht. Die Paufen haben mit den Noten in Beziehung auf Dauer 
der Zeit einerlei Geltung, nur mit dem Unterfchied, daß hinzuges 
feste Punkte ihre Dauer verlängern, ohne eine Verändberung-in ihrer 
Benennung zu veranlaffen. 

Gelübde, ift eine Zufage, buch weldhe man fich zu einem 
willlürlihen, von Gott nicht gefoberten, Verhalten in der Erwar⸗ 
tung verbindlich macht, daß daffelbe Gott angenehm fey.. a. 
Gelübde beziehen fich auf einen einzelnen Fall, wie wenn z. B. 
Fürft im. Mittelalter einen Kreuzzug gegen bie Ungläubigen zu uns 
ternehmen gelobte, andere auf eine das ganze Leben bindurd zu wies 
derholende Handlung, wie wenn mande z. 3. fi verbindlich mach⸗ 
ten, an einem beflimmten Tage ber Woche. zu faften ober an einem 
beftimmten Zage im Jahre eine Summe unter die Armen auszutheis 
Yen. Die meiften Gelübde find unter der Bedingung, daß man aus 
einer Gefahr ‚gerettet werde oder eine Wohlthat von Gott empfane 
ge, geleitet worden; zuweilen aber waren fie aud bie Wirkung 
frommer Dankbarkeit und Liebe. Nur wer auf ber einen Geite uns 
volllommene Religionsbegriffe hegt, indem er Gott als ein menfchen= 
ähnliches Wefen ſich vorftelt, welches er durch angenehme Dienfte 
erfreuen und zu der Erfüllung feiner Wünfche bewegen könne, auf 
der andern Seite aber von frommer Gefinnung und lebendigem 
Glauben an Gottes Regierung durchdrungen ift, wird Gelübbde lei« 
fin. Dem aufgeklaͤrten Gotteöverehrer aber wird es nicht in ben 
Sinn kommen, ein Gelübde zu thun, weil er weiß, daß er zu aller, 
was wirklich gut ift, auch ohne ein befonders Gelübde verbunden 
fey, und daß Gott nicht duch willkuͤrliche Dienfte, ſondern dur 
einen tugendhaften Lebenswandel verehrt werde, und weil er eins 
fieht, daß es thöricht fey, bei der Wichtigkeit und Menge der ge» 
mwöhnlichen Obliegenheiten, ſich neue und unendliche Laften aufzubürs 
ben. Jeſus Ehriftus und die Apoftel haben die Gelübde weder dur 
Lehre, noch durch ihr Beifpiel empfohlen. Bei den unmwürdigen 
Borftellungen, melde die heidnifchen Völker von den Göttern hegs 
ten, kann es nicht befremden, daß oft die thörichtften Gelübde geleis 
ket wurden, daß man den Göttern jogar Menfchenopfer verhieh, 
wenn fie den Sieg verleihen, ober die drohende Gefahr abwenden 
würben. In der riftlihen Welt find die Kloftergelübde (ſ. d. Art.) 
die merfwürbigften. N. 

Gemahlde ift ı. ein Werk der Mahlerei, d. h. der Kunft, wei 
che jihtbare Gegenftände mit ihren eigenihümlichen Formen und ars 
ben auf einer Fläche bdarftellt. Form, Rundung, Beleuchtung, Dale 
sung, Helldunkel müffen zu ihren Dasflellungen angewendet werden, 
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er aber ber Mahlerei nit eigenthämlich, weil auch bie Zeichenkunſt 
e Gegenftände auf dieſe Weife ‚darftellt. Die Zeihnung ift daher 
die Bafis der Mahlerei; ‚werden aber alle jene Gegenftände durch 
Karben a dt, fo wird bie Zeichnung zum Gemählde, 
Die Barbengebung ift demnach ganz eigentlich das, was ein Ge: 
mäblde zum Gemählde madt. Macht fie aber glei das Gemaͤhlde, 
fo wird biefes doch durch fie allein nicht zum Werke fchöner Kunft. 
Die Mahlerei erfodert als ſchoͤne bildende Kunft Ausdruck aͤſthetiſcher 
Ideen durch Bilder, und darum hat man bei ber Echägung eines 
Gemaͤhldes auf Sompofition, Zeihnung und Ausdrud nicht weniger 
als auf die Barbengebung zu achten. Nur durch Beobachtung aller 
diefer Punkte wird das Gemählde zum Bilde, welches ftets zweier: 
lei Eigenfhaften haben muß, artiftifhe und aͤſthetiſche. Durch die 
artifiifhen werden die Wirklicheitsfoberungen für den äußern Sinn, ° 
durd die Äfthetifchen wird der Schönheitsfinn befriedigt. Der Künft: 
ler hat alles gethan, wenn feine Darftellung anfhaulid, rein objecs 
tiv, alfo wahr, in ihrem Wefentlihen treu und in ihren Werhälts 
niffen richtig ift: der aͤſthetiſche Künftler fol zwar bies alles auch, 
weil ohne dies feine Darftellung ein Unding feyn würde; allein er 
foll auch über dieſes alles uns eine Zotalanfhauung derfchaffen, durch 
welche allein feine Darftellung als ein in ſich befchloffenes Ganzes et: 
ſcheint, weldes in diefer Ganzheit dem Sinne faßlid und angenehm 
ift, und das Gemüth durch Bedeutſamkeit anfpriht. Zu den Bedins 
gungen der Wahrheit gehört Richtigkeit dev Perfpective, zu den Bedin⸗ 
gungen der Schönheit das Gruppiren und ber Gontraft, in Figuren, 
Gruppen und Eolorit, aber freilich nur ein folder Gontraft, der 
Einförmigkeit und Einerleiheit verhütet, ohne der Harmonie des 
Ganzen Eintrag zu thun. So viel wird hier hinreidhen über das 
GShemählde;z das Weitere ift in ben angegebenen Artikeln enthalten. 
2. In ber Poefie nennt man ein Bild die Zuſammenfaſſung an: 
Shauliher Merkmale eines Gegenftandes, nad Erfoberniß der jedes— 
maligen, durch den Zweck der Darftellung nöthigen Charatteriſtik; 
ein ausgeführtes Bild diefer Art nennt man ein poetifhes Ge- 
mäbhlde. 3. In der Muſik nennt man ein muſikaliſches 
® emäblbde eine folde einzelne Stelle oder ganze Stüde, wo ber 
Tonkuͤnſtler Töne und Bewegungen aus der leblofen Natur, 3.8. 
Donner, Sturm, Braufen des Meeres, Saͤuſeln bes Windes u. 
dergl. nachzuahmen gefucht hat. dd. 
Gemappe (Iemappe), Dorf im ehemaligen Dennegau, jegt 
zum Königreiche der Niederlande gehörend, berühmt durch die dabei 
gelieferte Schlacht, zu deren Erinnerung unter franzöfifcher Herrſchaft 
das ganze Depattement Gemappe benannt ward, Jene Schlacht ward 
am 6ten November 1792 von ben Franzoſen unter Dumourier (52,000) 
gegen bie von dem Herzog von Sacyfen » Tefhen commanbdirten Öfters 
zeicher (21,000 Mann), gewonnen; die Eroberung ber Niederlande 
durch die Franzofen war Folge davon. Nad der Vertreibung ber 
Keinde aus der Champagne ging dad Corps des General Balence, 
ber größte Theil der Armee von Dumourier, und diefer General felbft 
nad den Niederlanden, wo er ald Dberbefehlöhaber aller bort verſam⸗ 
melten Armeen am 28. November von Valenciennes aus die Offen: 
fivoperationen begann, und mit dem Centrum von 52,000 Mann ges 
gen bag oͤſterreichi ſche Dauptcorps vorging, bad nad) mehrern Detachi⸗ 
rungen nad Zournay, (8000 Mann), und Bury (5000 Mann), nur 
noh 21,000 Mann flart mar, Rad) — für die Ofterreicher 
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ungünftigen Gefechten Iangte Dumouriers Armee am 5. November 
vor der verfchanzten Gtellung des Feindes bei Gemappe an, bie 
fih von diefem Dorfe nad) Euesmes zog, und den äußerften linken 
Flügel bei der Borftadt (von Mons) Berlaimont hatte. Die 
Zruppen waren in den mehrfachen Linien vertheilt, bie Kavallerie 
ftand auf dem für fie günftigen Zerrain bei Euesmes, das Dorf 
‚Quareignon — als Außenwerk zu betrachten — blieb befest. Die 
franzöfifhe Armee ftand in der mit fanften Wellungen vermiſchten 
Ebene von Wames bis Siply und formirte ſich hier am Morgen des 
6. zum Angriffe. Der linke Flügel (Kerrard) griff Quareignon an, 
das Gentrum und der rechte Flügel (Dumourier und Beurnonville) 
unterftügten ben Angriff durch eine lebhafte Canonade des rechten 
Flügels der feindlichen Stellung, der General Harville endlich befhoß 
‚von den Höhen bei Siply den linken Flügel des Feindes, follte fich 
der Höhe von Berlaimont bemäctigen, dann Mons umgehen, den 
Berg Pallizel und die Höhen von Rimy befegen, und fo ben Öfters 
reihern den Rüdzug abfdyneiden. Qusreignon wurde nad) einem hart 
nädinen Gefedht um 10 Uhr genommen, um ı lihr begann der Haupt= 
angriff auf der ganzen Linie; Gemappe wird erobert, das Centrum 
in Bataillon = Colonnen formirt, dringt raſch gegen die Mitte der 
Hauptitellung, einige Bataillons find ſchon im Befiß des waldigen 
Abhangs vor derfelben, fie werben aber herausgeworfen, und ein 
fürdterliches Feuer bringt die nahrüdenden Maffen in Verwirrung, 
fhon weicht eine Brigade des zweiten Treffens in Unordnung zurüd, 
da fprengt Dumouriers Kammerbiener Baptifte hinzu, weipt mit 
einigen Escadrons die feindlihe avallerie, die zur Vernichtung ber 
ungeorbneten Maffe herbeieilt, zurüd, und dringt an der Spitze der 
fdhnell wieder Gefammelten in das Gehölz ein; gleichzeitig ftellt der 
Herzog von Chartres etwas weiter links die Orbnung ber, formirt 
die Fluͤchtigen in eine Maffe, die er Bataillon von Gemappe nennt, 
und führt fie aufs neue gegen die verfhanzten Höhen. Diefe werden 
dann nach einem fürdhterlichen Gefecht genemmen, und dadurd um fo 
mehr das Schicfal des Tages entfhieden, als Beurnonpille fait in 
demfelben Augenblid, nachdem er mehrere Klanfenangriffe der öfter: 
veihifhen Gavallerie abgewiefen, die Verſchanzungen des linken Flü- 
gels bei Euesmes erobert. Die Dfterreiher zogen fih nad Mons 
zurüd; diefe Bewegung warb durch das Artilleriefeuer von den Hoͤ— 
hen bei Guesmes und mehrern glänzenden Chargen der franzoͤſiſchen 
Cavallerie ſehr erihwert, unmoͤglich wäre fie geworden, wenn Har⸗ 
- ville den ihm ertheilten Befehlen genügt hätte; die Öfterreiher ver- 
loren in diefem für fie fehr ehrenvollen Kampfe 8 Ganonen und uns 
gefüähr 5000 Zodte, Blefjiete, Gefangene. Dumourier gibt feinen 
Verluſt wohl zu gering auf 2000 Mann an; Mons ward am fols 
genden Zage, und Brüffel nad) einem Avantgardengefeht bei Anders 
ledyt am 14. Nov. bejegt, — Medeln, Lüttih, Aadyen wurden bald 
von der fiegenden Armee uͤberſchwemmt, die ihre Winterquartiere an 
der Roer u, f. w. nahm. 

Gemarfe, f. Barmen. ! 

Gemein, wird im Leben, ber Wiffenfchaft und Kunft dem 
Edlen, dem, was feinere Sitten zeigt, entgegengefest. Das Ge: 
meine hat fein anderes Intereffe, ald Befriedigung der Sinnlichkeit, 
der Naturbedürfniffe, das Edle opfert diefe dem Gittlichen auf, und 
zwar auf eine Weife, die dem Gemüth des Beobachters wohl thut, 
weil dieſe Aufopferungen anfprudlos und befcheiden geſchehen, ohne 
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auf Wiebervergeltung, Dank und Ruhm zu rechnen. In dem Edlen 
ift demnach jederzeit etwas Großes, ber imponirende Eindrucd des 
Großen aber ift gemildert durch Anſpruchloſigkeit. Demnach erfcheint 
in Afthetifher Hinficht das Edle dem Schönen, das Große dem Grs 
habenen näher verwandt. Daher aud die verfchiedene Wirkung beis 
der. Wenn das Große Ehrfurcht einflöfit durch feine überlegene 
Stärfe, die wir zugleich ehren und fuͤrchten; fo flößt im Gegentheil 
bas Edle Zutrauen ein, eine Hochachtung mit Liebe gemifcht; es 
gefällt, In der ſchoͤnen Kunft kann man das Edle und dag Gemeine 
auf zweierlei Weiſe zeigen, entweder fchon durch den Stoff oder 
durch die Behandlung. Es gibt taufend Dinge, die fchon duch ih⸗ 
zen Stoff oder Inhalt gemein find. Künftler, die foihe zu Gegen: 
ihrer Darftellung wählen, kann man den Mahiern bergleis 
chen, bie ſchon von ben Alten Rhnparographen, Kothmahler, ges 
nannt wurden, weil fie Gegenftände barftellten, bie einer äftheti« 
fen Würde unfähig waren. Wem fällt nicht hiebei aus den Nits 
tergeſchichten des vorlegten Jahrzehends all dag Steffen, Saufen, 
Balgen, Dirmenfhänden, Fluchen und Schimpfen ein, das man für 
Ausbrüche Eräftiger Natur hielt! Eben diefe Producte des äfthetis 
Then Zroffes zeigen aber auh, daß mander edle Stoff nur durch 
bie Behandlung gemein ward. „Ein gemeiner Kopf, fagt Schiller 
mit Recht, wird den edeliten Stoff durch eine gemeine Behandlung 
entehren, ein großer Kopf und ein edler Geift hingegen wird ſelbſt 
das Gemeine zu adeln wiſſen.“ Gin großer Kopf und ein edler 
Seit! Nicht ohne Grund hat Schiller beides mit einander verbuns 
den, ein großer Kopf, wenn er nicht zualeich auc ein edler 
Seiſt ift, Tann ebenfalls das Edle zum Gemeinen herabziehn. Wie 
dürfen ja nur an die Pucelle von Voltaire, an Grecourt und ähns 
liche erinnern. Durch fie wird ein Unterfchied, den man unter dem 
Gemeinen machen muß,  befonders auffallend. Man pflegt nämlich 
bisweilen in einer poetifchen, rebnerifhen, hiftorifchen, philofophie 
Then Darftellung das gemein zu nennen, was nicht zu dem Seifte 
pricht, weil es geiftleer ift, und nichts anders fagt, als was auch 
Ungebildetfte fagen Eönnte, und dies fo, wie es diefer auch fagen 
würde, kurz das Alltägliche, das Flache, das Platte, Diefes Ges 
meine kann ſich über die edelften und erhabenften Gegenftände verbreis 
sen, und es entehrt weder den Gegenftand noch ben Darſteller. Das 
gegen kann der Darfteller feinen Gegenftand entehren, wenn er felbft 
ſich von Seiten des Geiftes auch noch fo fehr auszeichnet, wofern 
wir dabei einen Mangel des feineren ſittlichen Gefuͤhls wahrnehmen, 
und einſehen, daß aller Aufwand des Geiſtes nur gemacht ſey, um 
die Sinnlichkeit zu reizen. Dieſes iſt das wahre Gemeine. In Hine 
fiht auf den Geift ſteht es allerdings höher als jenes; aud) laſſen 
Fälle denken, wo es nicht als veraͤchtlich erfcheint, 3.8, in 
ewiffen Arten des Komiſchen. Wahrhaft verächtlidy aber ift das 
richtige, bad immer etwas Grobes und Pöbelhaftes bezeichnet, 
Rohheit des Gefühls, ſchlechte Sitten, verächtliche Gefinnung, 
Das Gemeine ift bloß dem Edlen, das Niedrige dem Edlen und 
Anftändigen zugleich entgegengefegt. Jeden finnlihen Trieb befriedi⸗ 
gen, iſt gemein, ihn ohne Wohlſtand, Sittlichkeit und Scham ber 

friedigen, niedrig. — dd. 
Gemeingefuͤhl iſt die Empfindung von dem innern Zuſtand 
unſers Körpers, ber innere Sinn, der, was im Körper felbft vors 
geht, dem Bewußtſeyn barfieht, Was u Gemeingefühl auffaft, 
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iſt das Gefuͤhl von Geſundheit und Krankheit, von Ermattung und 
von Kraft, von Leichtigkeit und Schwere, von Waͤrme und von 
Kälte, das Gefühl von Beklemmung, Druck, Spannen, Kitzel, Beir 
fen von Schärfe, Trockenheit u. f. w;; alle die verfchiedenen Arten 
von Schmerzen, Hunger und Durft, bie Gefühle der phyſiſchen 
Liebe u. f. w. Aus allen biefem fieht man, daß das Gemeingefühl 
eben fowohl bie Quelle angenehmer Empfindungen ald auch großen 
örperlichen Ungemachs feyn kann. Das Gemeingefühl hat nicht, wie 
die übrigen Sinne einen eignen beftimmten Gig, ein befondres Organ, 
(wie 3. B. ber Sinn bed Sehens das Auge), fondern es ift einer bes 
fondern Art von Nerven eigen, welche im ganzen Körper ausgebreis 
tet find, ihren Urfprung aber nicht, wie die Sinnednerven im Ges 
hirn, fondern in den Nervengeflechten bes Unterleibs, oder dem ſo⸗ 
genannten Ganglienfyftem haben. Die Befchaffenheit. diefer Nerven 
bringt es mit fi), daß die Eindrüde bes Gemeingefühls nur dunkel, 
unbeftimmt find. Eben von diefer Dunkelheit des Eindbruds rührt 
auch der Name des Gemeingefühls her, um es fo von dem eigentlie 
chen Sinne des Gefühls zu unterfcheiden, (Vergl. die Artil, Gefuͤhl 
und Ganglienfyjtem.) ff. 4 
—Gemeingeiſt. Die Theilnahme, welche die Actionaͤrs an der 
Staatsgeſellſchaft (die Buͤrger) nehmen, heißt der Gemeingeiſt. Er 
iſt nur da vorhanden, wo die Gemeine ſelbſt die Angelegenheiten 
der Gemeine beſorgt, und practifh Hand and Regieren und Verwal⸗ 
ten legt, fo wie der Oberpräfident von Vink folches in feiner treffz 
lichen Schrift über die Verwaltung von Großbritannien gezeigt. Nur 
dadurch, daß ber Bürger Hand an die Verwaltung legt, lernt er fie 
fennen, und indem er das Gemeinewefen kennen lernt, lernt er 
es lieben. In einer Monardie, in ber die Gefeggebung Öffentlich ift, 
und das Minifterium gendthigt, flets nach Gefegen zu regieren, ift 
ber Gemeingeijt bie belebende und erhaltende Kraft des Staats, ohne 
welche keine Regierung mit einer Öffentlichen Gefeggebung möglich 
ift. Die Geſellſchaft, db. h. alle Actionärs berfelben, müfjen über 
ihr Intereffe aufgeklärt feyn, und die Minifter zu beurtheilen verſte⸗ 
ben, und ebenfalls die Rammernz benn fonft fällt das große 
eonftitutionelle Hülfsmittel der Krone weg, die Kammer ber 
Gemeinen vor ben Gerihtähof der Wahlen zu flellen, fobalb 
A unverftländbig wird, S. ben Artikel WERRERLERIIR 
ung. g- 

:  Gemeinheit, Gemeinde, bezeichnet bald eine gefellfchafte 
liche Bereinigung mehrerer Perfonen zu einem gemeinfchaftlihen fort: 
dauernden und vom Staate gebilligten Endzwede, bald das einer fol« 
hen Gemeinheit eigenthümlich zuftehende Vermögen und die Gemein: 
heitsgüter. Es gibt verfchiedene Arten von Gemeinheiten, 3. B. 
Geiftliye, Innungen u. f. w, und alfo auch verfchiedene Arten ih⸗ 
red Vermögens; aber hier ift nur von Land- oder Dorfgemeim 
den und deren Vermögen die Rebe. Als Geſellſchaft haben fie 
alle Rechte und Befugniffe, die aus ber Natur und dem Zwecke ih: 
ser Verbindung herfließen. Der Grund ihrer Rechte find theils bie 
Gefege und Verleihungen bed Landesherrn, theils die befonderen Ers 
werbungstitel, Als -moralifhe Perfon hat die Gemeinde bdiefelben 
activen und paffiven Rechte, welche einzelnen Bürgern und Menfchen 
im Staate zukommen, in fo fern fie nur möglicher Weife von ihr aus— 
geübt werden Eönnen und die Gefege feinen Unterfchied zwifchen einer 
moralifchen Perfon und einzelnen Menſchen gemacht haben, Die Ge: 
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meindeglieder, als moraliſche Perſon, genießen. die Rechte ber Minz 
derjaͤhrigen oder Unmuͤndigen (Pupillen); ſie koͤnnen zu Erben einge⸗ 
ſetzt werden, Vertraͤge ſchließen, daraus klagen und verklagt wer— 
den, ja fogar Verbrechen begehen, und daraus verbindlich werben, 
ferner fie das Recht, ein gemeinſchaftliches Vermoͤgen zu bes 
figen, zu erwerben, und zur Beftreitung ihrer Erhaltungsfoften 
eine Gemeindecafje zu führen, Dorfftatuten und Gemeindeorbnun: 
gen (Bauernfpraden, Bauernköhren) zu machen und die übertreter 
zu beftrafen u. f. w. Allein der Begriff eines wirfliden Ge— 
m oeimbdegliedbes, mit Rüdfiht auf den Genuß und die Beſchwer— 
den, die Gemeinheitsvortheile und Laften, ift nicht an allen Orten 
gleid. In der Regel find nur diejenigen wahre Gemeinbeglies 
Der, weldye zum Betriebe des Aderbaues und der Vieh: 
zudt einen Bauerhof, er mag Ioo Ader oder einen Ader ent: 
halten, bejißen und bearbeiten. Die Theilnahme an den Ge— 
meinbevortheilen und Beſchwerden richtet fih alsdann entweder nad 
der Größe und dem Umfange des Guts, oder nach dem Herkommen. 
Man kann daher die adelig freien Gutsbejiger, die Prediger, Schul: 
Ichrer, Forftbebienten, die bloßen Brinkbefiger, Anbauer, Häusler, 
Däuslinge und Miethbewohner nicht ald wirkliche Mitglieder der Ges 
meinde in obiger Rüdficht anfehen, wenn ihnen der Mitgenuß an ben 
Gemeinbegütern und Bortheilen, vermöge eins andern Rechtstitels, 
3. DB. Bertrag, Geſetz, rechtliches Herfommen, Verjährung u. f. w., 
nicht befonbers eingeräumt, oder von ihnen erworben worden ift. 
Aus dem befondern Verbande mit der Gemeinde pflegen indeß die ades 
Ligen Gutöbefiger, befonders wenn ihre Güter urfprünglich aus pflich⸗ 
tigen Höfen zufammengefegt find, die Prediger und Schullehrer an 
den Gemeinheitsvortheilen mit den wahren Gemeindegliedern einen vers 
Hältnigmäßigen Antheil zu genießen; die übrigen genannten Einwoh⸗ 
ner aber nur meiftens an der Gemeinweide einen eingefhränften Mitz - 
genuß zu haben. Diebei aber beruht faft Alles auf der Verfaffung 
einer jeden einzelnen Gemeinde. Das Bermögen oder Gemein: 
beitsgut einer Gemeinde ift fehr verfchieden und ungleih, und das 
Eigenthum daran gehört der ganzen Gemeinde als einer moras 
tifhen Perfon oder juriftiihen Einheit. Die Güter ber: 
felden find in Rüdficht ihrer Beftimmung oder ihres Gebrauchs und 
des von den Gemeindeglicdern daraus zu ziehenden Nugens zweifacher 
Art: a) Grundftüde, Holztheile, Obfipflanzungen, Ca: 
pitalien, Pachtgelder, Zinfen undandere dergleichen Einkünfte, 
welche das Patrimonium der Gemeinde ober ben Schaß derſelben 
ausmachen, woraus alle Bebürfniffe der Gemeinde, als einer moras 
liſchen Perfon, beftritten werden, 3. B. Kriegscontributionen u. |. w. 
b) Gemeine Hut- und Weidepläge, oder Anger und Leh— 
ben, Sehnten, Haiden, Moore, Brüde, gemeine Hol— 
sungen, Maftungen, Wege, Stege, Brüden, Brunnen, Seen, 
Zeihe, Bäche, Zifcherei, Jagd, Mühlen, Schmieden, Bat: und 
Brauhäufer, Bier und Branntweinfhant, Gottesäder oder Kirch: 
höfe, Kirchen, Schulen u. f. w., welde insgefemmt gemeineg 
Gut oder öffentlidhe Sahen einer Gemeinheit im engern 
Sinne genannt werben. Die Verwaltung der Gemeinheitsgüter ges 
ſchieht nad ben darüber vorhandenen gejegliden Vorſchriften oder 
dem Herfommen jeder einzelnen Gemeinde, und es muß darüber jährs 
ih nad Ausgabe und Einnahme eine Gemeinderechnung abgelegt werz 
den. Da die fämmtlichen Gemeinheitsgüter die Rechte der Güter von 
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unmuͤndigen genieße, fo ift auch die Staatdregierung Obervormund 
über diefelben, und ed muß daher dem Staate vorzüglicd daran lie— 
gen, daß diefe Güter zum Beften der Gemeinheit auf die vollkom⸗ 
menfte Weife benugt, erhalten, und Keine dev Gemeinheit fchädlichen 
Veränderungen damit vorgenommen werben. Die Gemeinheit kann 
deßwegen ohne obrigkeitliche Beiftimmung ihre Güter weber verpfän: 
den noch veräußern, und felbft die Mehrheit ber Stimmen der 
Gemeindeglieder ift hier nicht rechtsguͤltig. u 
Gemeinheitstheilung oder Aufhebung ber Gemein: 
beit. Da ber gemeinfchaftlihe Gebraud) von Gemeindegütern mit 
Dielen Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten verbunden ift, ift man 
in mehrern Staaten zu ihrer Aufhebung oder Theilung gefchritten. 
Die Aufhebung und Theilung ber Gemeinheiten felbft ift aber. von 
— Urt. Die eine befhäftigt ſich allein mit der Theilung und 
useinanderfegung der von mehrern Gemeinden bisher gemeinſchaftlich 
befeffenen und genusten Räume oder Bezirke unter die dabei interefs 
firten Ortfchaften, und man nennt fie daher die allgemeine Ges 
meinheitsaufbebung oder die Generaltheilung. Bei ber 
andern hingegen wird der, einer jeben Gemeinde bei der Generals 
theilung zugefallene Antheil, und die ihr fchon ausfchließlich bisher zu: 
gehörte Gemeinheit unter die eingefeffenen Gemeindemitglieder nach ih 
zen verfchiedenen Theilungsbefugniffen einzeln vertheilt. Diefe heißt 
bie Specialtheilung oder befondete Gemeinheitsauf: 
genen: und in fo fern mit“derfelben die Aufhebung und Theilung 
er Feld » und Wiefengemeinheit verbunden, und der Ader in Schläge 
oder Koppeln, wie in Medlenburg, Holſtein u. f. w. gelegt wird, 
— entſteht daraus diejenige Wirthſchaftseinrichtung, welche man die 
erkoppelung nennt. Die Generaltheilung muß der Specialthei⸗ 
lung allemal vorangehen, und man kann beide nicht zugleich mit 
einander vornehmen, weil die Grundſaͤtze, nad welchen jebe geſche— 
ben muß, verfchieben find. Bei der Regulirung berfelben ift ed zwar 
ein unabänderliher Rechtsſatz, daß ein jeder im quali et quanto 
(Güte und Menge) dasjenige, was er bis zur Theilung gehabt hat, 
wieder erhalten muß; aber nicht immer ift es möglich, daß ein jeder 
gerade diejenigen Grundſtuͤcke, welche er bisher eigenthümlidy oder nad 
Eolonatrechte befeffen hat, wieder empfängt. Im legtern Falle kann 
ber Landesherr, vermöge feines Iandesherrlihen Oberauffidhts= 
rechts und des allgemeinen Wohle, die bisherigen Beliger 
zwingen, andere Grundfäge anzunehmen, wenn fie dadurch völlig ent⸗ 
fhädigt werden, und mithin weder in quali noch quanto in Hinz 
fiht ihres vorigen Befiges zu kurz kommen. Gntftehen daher vor, 
- während und nad) der Aufhebung und Theilung der Gemeinheiten Fra—⸗ 
gen und Streitigkeiten unter den Theilnehmern über flreitiges od 
verlegtes Recht, fo gehört die Beurtheilung und Entfcheidung nd 
ber Regel nicht der Skoönomie- oder Zheilungsbehörde, fondern es 
muß jede foldye Angelegenheit im ordentlihen Rechtsgange verhandelt 
und vom competenten Richter als wahre Juſtizſache entfchieden wers 
den. Iſt hierüber alles berichtigt, dann erft fchreitet die DEonomies 
und Theilungsbehörde zur Theilung felbft, zu der diefelbe das zu theis 
lende Grundſtuͤck geometriſch vermeffen, eine Karte maden, 
die Bermeffungs: und Bonitirungs-Regifter ausarbeiten, 
den Sheilungs = und Separationsplan vorlegen und ein 
Zheilungsprotokoll oder einen förmlidhen Theilungs— 
zeceß entwerfen läßt, -Nad) vollendeter Theilung wirb deren Bes 
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fätigung vom Landes herrn nachgeſucht. Den ganzen Bang dieſer wich: 
tigen Verhandlung zu beſchreiben, erlaubt der Zweck dieſes Werkes 
pe und daher verweifen wir diejenigen, welche ein Ziheilungsges 
ſchaͤft auszuführen den Auftrag erhalten follten, auf Jacobi Be: 
Thäftigungen mit Gemeinheitstheilungs » Materien, Hannover 1803, 8. 
Gemeinheitötheilungsverordnung für das Fürftenthum Lüneburg, mit 
einer Vorrede v. Hofr. Jacobi, Hannover 1803, und liber die Ge: 
meinbeitötheilung und zwar von den Grundfäsen, wonach zu 
tbeilen u. f. w. von dem Gommiffär Joh. Friedr. Meyer, 2 Ih. 
elle 1801, in4. Ä X. 

Gemenge, beim Bergbau, das unter einander gemifchte Erz, 
insbefondere die Mifhung mehrerer Erzarten beim Probiren, welches 
aud gemeine Probe genannt wird. 

Gemmen find einmal überhaupt Eoftbare Edelfteine, dann aber 
insbefondere ſolche Steine, in welche Eünftlihe Figuren eingefchnitten 
find. Die Alten (Griechen und Römer) waren in biefer Kunft Mei: 
fier und ihre Gemmen werben am meiften gefchäst. Die Steine, 
welche ſowohl fie als auch die Neuern am häufigften dazu wählten, 
waren Bergceryftall, Safpis, Calcedon, Garneol, Onyr, Blutftein; 
dagegen verftanden fie noch nicht, den Diamant, Smaragd und To— 
pas zu bearbeiten. Man fehe das Geſchichtliche im Art. Stein— 
—— ekunſt; von den vorzuͤglichſten Gemmenſammlungen handelt 

er Art. Dactyliothek. 

Gemmingen (Dtto Heinrich Freiherr von), war ehedem chur⸗ 
er Kämmerer, Hoflammerrath und Mitglied der hurpfälzi- 
Then deutihen Gefellfhaft zu Mannheim, privatificte feit 1784 zu 
bien und lebte feit-1797 zu Würzburg. Er hat ſich befonders durch 
feinen, Diderots Päre de famille nachgebildeten, deutſchen Haus: 
vater eine nit unruͤhmliche Stelle unter den deutfchen dramat i— 

hen Dichtern erworben. Großmann und Gemmingen machten zur . 

nfang der achtziger Jahre die erften bedeutenden Verfuche ſceniſcher 
Doarftellungen aus dem Kreife des häuslichen Lebens, und beide fans 
ben eine um fo dbankbarere Aufnahme, je mehr fhon damals der Ge: 
ſchmack an dem Wilden und Xusfchweifenden jih merklich verloren 
Hatte, und die Gattung, was eigentlich ihr Gluͤck entfhieb, um die 
nämlihe Zeit in Iffland einen Dichter erhielt, der gleihfam für fie 
geboren zu ſeyn ſchien. Außerdem haben wir von Gemmingen ein 
Zuftfpiel, die Erbfchaft betitelt, eine mannheimifche Dramaturgie, 
ein Magazin für Wiffenfhaften und Literatur, wiener Ephemeriden, 
eine Bochenſchrift unter dem Titel der Weltmann, und verſchie— 
dene andere Werke, zum Theil überfetzungen. 

Gemfe, die einzige in Deutfchland einheimifhe Antilopengat— 
tung. Sie bewohnt die hohen Alpen und befchneiten Felſenklippen in 
Zyrol, Steiermark, Kärntben, in der Schweiz, im ehemaligen Dau— 
Phine, die Appenninen in Stalien, die Pyrenden u. f. w. Sie liebt 
die bünne reine Bergluft und gewöhnlich halten ſich zahlreiche Gefell: 
ſchaften zufammen. ‘Die Alpenfräuter find ihre Weide. Bon den har: 
ten Faſern mancher berfelben bilden fid) in dem Magen der Gemſe 
ſchwarzbraune, wohlriechende Kugeln von bittrem Geſchmack, die man 
Gemskugeln oder enropäifchen Bezoar nennt. Die Zagd der Gemfe ift 
ein aͤußerſt beſchwerliches Geſchaͤft, indem fie Kels auf und ab und 
über Felfenfpalten hinweg mit unglaublicher Behendigkeit fest, und 
bie Brobende Gefahr mit ihren großen helfen Xugen gewöhnlich fruͤh— 
jeitig entdeckt.  Bemertt cine der geieilihaftsich weidenden Gemfen et: 
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was Gefährliches, fo gibt fie durch einen burdbringenb pfeifenbem 
n ein Warnungszeihen, flampft mit dem Fuße; und im Nu iſt 
die ganze Gefellfchaft auf der Flut. Dennod) wiffen die Gemfenjä= 
ger ſich ihrer zu bemäcdtigen. Mit einer Flinte und einem Waidſack 
auf dem Rüden, einem eifenbefchlagenen Stod in der Hand, mit 
Beifen und einem Fernglas verfehen, treten fie ihre Reife aufs 
* Gebirge an. Um aud) ba übernachten zu Eönnen, tragen fie eine Pelz⸗ 
jade und führen die nöthigften Lebensmittel bei fih. Sorgfaͤltig bes 
merken fie, ob ihnen der Wind in das Geficht oder in den Raden 
geht, denn im legtern Kalle wittern die Gemfen bed Jägers Ankunft 
zu fruͤh. Mit dem Fußeiſen bewaffnet, fegt er nun ben fliehenden 
Gemfen über alle Felfen und Eisfelder nah. Jeder Schritt vor = oder 
rüdwärts ift oft mit Lebensgefahr verbunden. Gelingt es ihm end⸗ 
lich, die Thiere in einen engen Bergſtrich hineinzutreiben, wo ih— 
nen nur auf feine Perfon zu der Ausweg noch offen fteht, fo ſchießt 
er unter fie. Wieberholt ex dies öfter, fo fehn die geängfteten Thiere 
fi) gezwungen, über das Haupt bed Zägers wegzufegen ober ihn 
durch einen gewagten Sprung in den Abgrund zu flüurzen, und nicht 
felten findet einer, bloß über dem Nachklettern, zwifchen fchroffen Fels 
fentlippen fein Grab. In Graubünden und Wallis findet man viele 
ſolche Waghälfe, die mit den tyrolifchen und favoyefchen Gemfenjägern 
immer im Kriege leben. Ein Gemfenfell wird mit 6 — 9 Gulden 
verkauft, und außerdem erhält man noch etwa 10 — 12 Pfund Zalg' 
von einem ſtarken Thiere. Dies ift der ganze Gewinn für eine fo 
große Gefahr. — 
Gemuͤth iſt die Stimmung und Richtung des Willens der Seele 
durch ihre Gefühl. Dieſes beruht auf dem -innern Sinn, oder dem 
Bermögen der Seele, ihren Zuftand als ihren eigenen wahrzunehmen. 
Wie das körperliche Gefühl ( Gemeingefühl und Sinnesanſchauung), 
dem Menfchen die Wahrnehmung von feinem Körper als feinem eiges 
nen gibt, fo bekommt die Seele durch das innere pfychifche Gefühl 
bie Überzeugung ihrer pſychiſchen Individualität, die Selbftanfhauung 
ihres innerften Seyns und Lebens. Diefes Seyn und Leben der Geele 
ift aber Höhft individuell und bei jedem Menfchen ganz eigenthümlich, 
ift durch Äußere Einwirkungen fowohl, als durch innere Zhätigkeit 
bed Geiftes felbft beftiimmbar, und wird durch beide fortwährend bes 
flimmt. Dabei find aber im Allgemeinen zwei Verſchiedenheiten in 
dem Zuftande der Seele bemerkbar, indem er entweder angenehm ober 
unangenehm iſt; das erfte, wenn er in Harmonie mit ihren Zwecken, 
das andere, wenn er in Zwiefpalt mit denfelben fteht. Die Zwecke 
der Eeele find aber entweder die höhern, d. h. die ihrem Wefen nad) 
ihr eigenthümlichen, ober die niedern, d. h. die Zwecke des phyfi: 
ſchen Organismus, ober ber Sinnlichkeit, die ihr von bemfelben od 
gedbrungen, oder von ihr freiwillig aboptirt werben. Der hödfte 
Zweck der Seele ift Vereinigung mit dem hödhften Gut, oder ewiges 
Seyn in Gott, d. h. Seligkeit, deren Begriff und Wortabftammung 
fhon anzeigt, daß die Sehnſucht danad in dem Wefen der Seele 
liegt. Alles was zu deren Erlangung hinfuͤhrt, ſind die hoͤhern Zwecke 
der Seele, das wahre Gute, deſſen Vereinigung das pſychiſche Wohl⸗ 
ſeyn gruͤndet. Die phyſiſchen Zwecke, die der Sinnlichkeit, ſind Er⸗ 
haltung des Organismus, Befriedigung der Foderungen deſſelben, Be⸗ 
foͤrderung der ſinnlichen Functionen, zeitliches Seyn und Vereinigung 
mit dem irdiſchen Gut. Alles was zur Erlangung deſſelben hinfuͤhrt, 
bildet die niedern Zwecke und gruͤndet das phyſiſche oder ſinnliche 
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Bohlfenn. Die Scele kann die hoͤhern und die niebern Zwecke verfol⸗ 
gen. Die niedern gibt ihr die Sinnlichkeit, die höhern die Wer: 
nunft, welche bie Ideen (die höhern und reinften Begriffe), alfo auch. 
die vom wahren Gute aus ihrem Wefen felbft entwidelt. Je mehr 
demnad) die Vernunft in der Seele thätig ift, deſto mehr ordnet fie 
die niedern Zwecke den höhern unter, defto herrfchender wird dag Ver: 
langen nad dem Zuftande des eigentlichen pfychifchen Wohlfeyns, de: 
weniger ftrebt fie nach dem bloß phyſiſchen Wohlfeyn. Jedesmal 
aber verlangt die Seele ihren angenehmen Zuftand zu erhalten, den 
unangenehmen Zuftand zu verändern. Hieraus entfteht demnach eine 
Stimmung des Willens überhaupt, (deö Begehrungsvermögeng) eine 
Richtung deffelben nad der dauernden Vereinigung mit einem Gegen« 
ftande, oder von ihm ab, zur Trennung von ihm, Neigung oder Ab: 
neigung, Lieb oder Haß, je nachdem der Gegenftand fie in angeneh: 
men oder unangenehmen Zuftand verfegt. — Hiernach einige nähere 
Beſtimmungen des Gemüthes. Die Stärke (Lebhaftigkeit) des Ge- 
hängt von dem Grabe der Klarheit des Gefühle der pſychiſchen 
Individualität ab. Das Gemüth ift ſchwach, wenn das Gefühl des 
innern Seyns und Lebens der Seele nur dunkel und verworren ift, — 
ſtark, wenn biefes Gefühl zu einem höhern Lichte emporfteigt. Unmit- 
telbar mit der Stärke des Gemüthes hängt deffen Kraf — zuſammen, 
welche fi in der Beſtimmung des Willens zur That aͤußert. Ein 
träftiges Gemüth beftimmt feinen Zuftand felbft, und fpricht ſich in 
beftimmten Handlungen aus; ein unfräftiges Gemüth läßt ſich durd 
Einwirkungen beftimmen, vermag feine Zwecke durch fortdau: 
ernde Richtung des Willens zum Handeln nicht zu verfolgen. DieArt des 
Gemüthes wird durch die Entwidelungsftufen der Vernunft, alfo dadurch 
beftimmt, ob die Seele die Erlangung des pfuchifchen oder des phyſiſchen 
Wohlſeyns zum Princip ihrer Handlungen madt. Ein reines Ge: 
müth erwählt und erhält fich bloß die höhern Zwede zum Ziele fei: 
ned Strebens; ein unreines hat die Zwecke der rohen Sinnlichkeit zu 
den feinigen gemacht. Ein unfduldiges Gemuͤth kennt nur das Wohl: 
ſeyn von der Erlangung bes wahren Guten; ein fchuldvolles wird von 
dem Bewußtfeyn beunruhigt, die höhern Zwecke den niedern aufge: 
öpfert zu haben. Ein gutes Gemüth findet Befriedigung fein’s Ver: 
langens nad) Wohlfeyn fchon in der Wahrnehmung und Beförderung 
bes pſychiſchen Wohlfeyns anderer Menſchen; ein böfes verfolgt die 
niedern Zwecke, auch wenn das Wohiſeyn anderer Menfhen dadurd 
geitört wird. — (Bemüthsbemwegung f. den folgenden Art.) 
Gemüthlih nennt man einen Menfchen, der, ohne die Abficht dazu zu 
haben ober zu verrathen, bloß durdy feine eigene Gemüthsäußerung 
das Gemüth eines andern Menfchen in einen angenehmen und behag— 
lichen Zuftand verfegt. 

Gemüthsbewegungen, (Affecten, f. d.) nennt man ge: 
wifle vorübergehende Stimmungen des Gefühlsvermögens, welde, fo 
lange fie berrfchend find, das Gemüth gleichfam aus feinen: ruhigen, 
Gleihgewiht (Gemüthsruhe) heben, die Faſſung ftören, und mithin 
freie Überlegung und Gelbftbeftimmung durd) Grundfäse unmöglich 
machen. Sie find theils angenehnie, theils unangenehme, reine oder 
gemifäte. Freude, das angenehme übermannende Gefühl über ein 
erhaltenes Vergnügen; Traurigkeit, das unangenehme Gefühl 
über erhaltenes Mifvergnügen; Boffnung, das angenehme Gefühl 
über ein zu erhaltendes Vergnügen; Kurdt, das unangenehme Se: 
fühl über zu ergaltendes Mißvergnugen; Schrecken, das Gefühl 
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ploͤtlich erregter Jurcht; Bangigkeit und Angſt, bie peinlichen 
Gefühle der Furcht vor eintretendem übel; Zorn, ploötzlich und hef⸗ 
tig erregtes unangenehmes Gefühl über erlittenes Unreht; Scham 
und Reue, unangenehme niederdrüdende Gefühle über begangenes Uns 
recht, oder ausgeuübte Unziemlichkeiten, oder Öffentliche Darftellung 
irgend eines unfrer Mängel. Dies find die Affecten, welche man reine 
nennt, weil immer nur ein beflimmtes, angenehmes ober undnge- 
nehmes, Gefühl herrfchend ift. In andern hingegen find dieſe beider: 
lei Gefühle gemifht. Go ift Erwartung eine Mifhung von 
Furcht und Hoffnung, Beftürzung von Freude und Zraurigkeitz 
eben fo Mitleid, Beforgniß, Sehnfuht, Wehmuth, we 
bas Gemüth in eine zarte Bebung gebracht, ſich in einer traurigen, 
umd doch durch die Luft an diefer Trauer felbit fanft verfüßten Stim⸗ 
mung befindet. Übrigens finden bei mehrern verfchiedene Grabe 
©tatt, bei der Freude das Entzüden, bei dem Schreden das Ents 

egen, bei der Zraurigkeit der Sram, bei dem Zorne bie Wuth, 

on einigen wird bas Herz mithin nur in fanfte Regung gebradit, 
von andern heftig erfchüttert; jene wirken wohlthätig, dieſe zerſtoͤ— 
zend auf die Organifation, denn fie erfchöpfen durch übermaß der Er⸗ 
regung die Lebenskraft. Aus dem moralifhen Gefichtspuntt bee 
trachtet gilt im Allgemeinen der Grundfag, daß man feine Affecten 
beherrſchen folle, weil body immer die Vernunft dadurch ihrer 
Herrſchaft beraubt wird; hauptfächlich gilt dies aber doch von denen, 
bie leicht ins Unmoralifche ausarten, z. B. Zorn, Rade u. a. In 
aͤſthetiſcher Hinficht führen die, fo von Kraft und Stärke zeugen, 
wenigitens einen Schein von Erhabenheit bei fi, und es kann dann 
wohl aud einen edlen Zorn, eine edle Rache geben, die von 
Schwaͤche zeugenden hingegen gehören mehr in die Sphäre des Schoͤ⸗ 
nen, 3. B. alle fogerannten fhmelzenden Affecten, wie Weh— 
muth, Mitleid, Schmerz, der fich feldft den Sof a u. a. 
m. 


Gemuͤthskrankheiten ſind Seelenkrankheiten ſolcher Art, 
bei welchen das Gemuͤth urſpruͤnglich leidet und Urſache von beſtimm⸗ 
ten Krankheits: Erfcheinungen iſt. Es fragt ſich, ob nicht ſchon hef⸗ 
tige Leidenſchaften aller Art, welche die Ruhe und den Frieden des 
Herzens ſtoͤren und dadurch die ganze Ökonomie der Seele in Berwirs 
sung bringen, wahre Gemüthstrantheiten feyen, 5. B. heftige Liebe, 
Eiferfuht u a. m. Gewiß aber ift es, daß aus ben Leidenſchaften 
nicht felten Zuftände entjpringen, denen man ben Namen der Ger 
muͤthskrankheiten nidyt abfpredhen darf. Wir nennen bier nur bie 
zwei vorzüglichften, die übrigens, wiewohl fie in Ein Gebiet gehörig, 
dennoch von ganz entgegengefegter Art find, Wahnfinn und Mer 
landholie. Die Liebe madt wahnfinnig und melandolifh, nachdem 
der Charakter und das Zemperament des Individuums, und die Ums 
fände befchaffen find. Auch Stolz und Ghraeiz können Wahnfinn, 
enhaltender Kummer, Gram über ſchweren Berluft und gejceiterte 
Hoffnungen können Melancolie erzeugen. Der Wahnfinn als Ges 
müthstrantheit von Eraltation, rüdt das Gemüth gleichſam aus fi 
felbft heraus, in eine fremde, in eine Zraumwelt, wo nur die Gegen 
flände feines Begehrens dem mwahnfinnigen Gemüth vorfchweben, und 
wo Sinn, Verftand und Phantafie, in den Dienften des kranken Ge— 
- müthbs, aus ihrer Bahn weihen. Die Wahnfinnige aus Liebe 
ſieht jich überall in Geſellſchaft ihres Geliebten, alle ihre Umgebungen 
fteben in Bezug auf ihn. Ganz anders die Melandolie. Der Me— 
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lancholiſche ift wie fohnitten von der Welt, und lebt nur in feis 
nem hohlen, leeren Ich, das duch Drud und Kummer eingeengt, 
nichts mehr wünfcht und fucht ala den Tod. Ziefe Nacht umfchattet 
feinen Geiſt, und feine Willenskraft ift erftorben, Und diefer ganzen 
innern Berrättung Quelle ift- das kranke Gemüth. Dieraus 
laͤßt fich abnehmen, daß Melandolie und Wahnfinn wahre Gemüths: 
tranfheitenfind, und daß es Unrecht ift, fie Geiſteskrankheiten zunennen, 
weilber Geift oder das Vorftellungsvermögen hier nur mittelbarer Weife 
angegriffen ift. (Beral. d. Art. Geiſteskrankheiten.) ff. 
Genealogie, die wiffenjchaftliche Darftelung von dem Ur— 
fprumge, der Fortpflanzung und der Verwandtſchaft der Gefchlechter, 
wird, weil fie einzelne Theile des hiftorifchen Studiums — un⸗ 
terſtüzt und erleichtert, nicht ohne Grund zu den hiſtoriſchen 
Hülfswiffenfhaften gerechnet. Die genealogifhen Kenntniffe 
haben aber eine doppelte Bebeutfamkeit: eine individuelle ımd 
eine biftorifche. Jene Kenntniffe find in individueller oder 
rehtliher Beziehung widhtig, fobald gewiſſe aus der Verwandt: 
fhaft abzuleitende Anfprüce geltend gemacht werden follen: fie erhal: 
ten aber auch zugleih hiftorifches Intercffe, wenn nady den Ber: 
wandtfchaftsverhältniffen hiftorifh merfwürdiger Individuen gefragt 
wird, obgleich der Begriff merkwürdig in bdiefer Hinficht immer 
relativ bleiben muß, theils weil mande an ſich unbedeutende Familie 
nur bisweilen wegen einer einzigen Perfon aus ihrer Dumfelheit ge: 
zogen werben muß, theils weil felbft merfwärdige Individuen oft nur 
für einzelne Difteicte, Provinzen und Länder ein biftorifches Intereffe 
haben, Die wiffenfchaftlide Darftelung der Genealogie zerfällt im 
zwei heile: in den theoretiſchen, welder bie Lehre von den 
senealogifchen Grundfäsen überhaupt enthält, und in den practis 
fhen, welde die biltorifch merkwürdigen Geſchlechter darftellt. Ge⸗ 
wöhnlich wird der Letztere nur auf bie —— Familien ein— 
geſchraͤnkt. Der theoretiſche Theil der Genealogie geht von dem Begriffe 
eines Geſchlechts, einer Familie aus. Perſonen, die von einem 
gemeinfhaftlihen Water abjtammen, bilden ein Gefchleht. Durch den 
Begriff des Grades bezeichnet man die Nähe oder Entfernung der 
Verwandtſchaft, worin eine Perfon zu einer andern fteht. Eine 
Reihe mehrerer, von einem gemeinfchaftlichen Ahnherrn abftammender 
Perfonen heißt eine Linie. Die Linie ift entweder die gerade 
(linea recta), oder Seitenlinie (linea obliqua oder collateralis). 
Die gerade Linie wird eingetheilt in die auffteigende und ab: 
feigende, Bis zum fiebenten Gliebe werben die Vorfahren (pater, 
avus, proavus, abavus, atavus, tritavus, protritavus,) und 
die Nachkommen (filius, nmepos, pronepos, abnepos, atnepos, 
trinepos, protrinepos) mit befondern Namen belegt; die Übrigen 
Xicendenten heißen im Allgemeinen majores (Vorfahren, Ahnen), 
und die fpätern Defcendenten im Allgemeinen posteri (Rachkom⸗ 
men). übrigens bilden bloß die Söhne die männliche Linie; alle übri: 
gen Nachkommen gehören zur weiblichen Linie. Die linca obliqua 
umfhlieft die Geitenverwandten, welche nicht von einander, ſondern 
nur von einem gemeinfcaftlihen Stammvater abſtammen. Sie ift 
entweder gleich (aequalis), oder ungleich (inaequalis), fobald 
auf der einen Seite mehr Individuen ald auf ber andern gezählt 
werden, Bon wäterlicher Seite heißen die Seitenverwandten agnati, 
von mütterlicher Seite cognati. Die Geſchwiſter find entweder Leib 
liche oder Stiefgefhwifter, je nachdem fie entweder theils von 
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beiden Ältern, theils von.einem Individuum der Ältern abſtammen, 
ober nur durch neugeftiftete. Ehen mit einander verwandt worden 
find. Zur Berfinnlihung der Abftammung und VBerwandtfchaft wer: 
den genealogifhe Zafeln entworfen, beren Einrichtung unb 
umfang von dem vorgefesten Zwecke abhängt. In den eigentlichen 
Gefhlehts: oder Stammtafeln hebt man gewöhnlich vom aͤl⸗ 
teften Stammvater an, und ftellt alle befannte Perfonen maͤnnlichen 
und weiblichen Gefchledhts aus einer Kamilie in abfteigender Linie und 
nad beren Seitenlinien dar. Bei ben Ahnentafeln —— 
man die Verſinnlichung der Abſtammung einer einzelnen Perſon 

aufſteigender Linie, ſowohl von vaͤterlicher als muͤtterlicher Seite. 
Auf dieſe Weiſe werden 4, 8, 162c. Ahnen nachgewieſen. (S. Ahnen.) 
Die Regierungsfucceffionstafeln exthalten bloß bie Abs 
flammung der Verfonen, welche nach einander zur Regierung a 
find, oder Anfprüche auf diefelbe haben. Mit ihnen ftehen die Er bs 
folgeftreitstafeln in Verbindung, welche mehrere Linien einer 
Familie, oder mehrere Familien neben einander ftellen, um aus den 
Graden ber Verwandtfchaft das Erbfolgerecht abzuleiten. Die fyn= 
chroniſtiſchen Zafeln werden aus neben einander geftellten - 
Stammtafeln mehrerer Familien gebildet, um Verwandtfchaften, Deis 
rathen, Erbverbrüberungen 2c. deutlich zu vergegenmwärtigen. Die 
biftorifhen Stammtafeln unterfheiden ſich von den eigentlichen 
Stammtafeln dadurch, daß fie nebft der Abftammung aud no Bio— 
graphien dec Stammglieder beifügen, fo wie bei den Laͤnderver— 
einigungss. oder Trennungstafeln neben der Fortpflanzung 
der Stämme aud die Ab- und Zunahme bes Länderbeftandes oder 
des Kamilienvermögens verzeichnet wird. Die gewöhnlihe Form der 
: genealogifhen Tabellen ift, daß der Etammvater obenan geſetzt und 
bei jedem der Nachkommen die Abftammung dur Striche angegeben 
wird; doch hat man auch folhe Tabellen in der Geftalt eines Bau⸗ 
mes, nad) dem VBorbilde des canonifchen Rechts, (arbor consangui- 
nitatis,) wo dev Stammvater, gleichſam ald Wurzel, unten gefegt 
wird, eine Form, in welcher fid) befonders die Altern Genealogen ge— 
fielen. Die Kenntniß der Genealogie ward im ausgehenden Mittelals 
ter wichtiger, als der Adel fi) von den übrigen Ständen abfonderte, 
fid gewiffe Ämter, Stellen in Stiftern u. f. w. ausfchließend vorbe⸗ 
bielt, und jeder, ber dazu gelangen wollte, eine feftgefegte Anzahl 
von Ahnen nahmeifen mußte. In diefem Zeitalter entftand aud bie 
Sudt, die Stifter der europäifchen Regentenhäufer im fernften Als 
terthume, ober doch wenigftens in den römifchen Bamilien nach⸗ 
zumeifen, welche erft durch die hiftorifhe Kritik in ihrer Blöße dar⸗ 
geftelt, und vermittelt derfelben auch die Genealogie in ihre eigent> 
lihe Gänze und auf ein feftes hiftorifches Prinzip zurüdgeführt 
wurde. Die wiffenfchaftliche Behandlung der Genealogie gewann erft 
nach der zwecmäßigeren Behandlung der Gefchichte überhaupt, und 
vorzüglich durch Deutfche. Im ırzten Sahrhundert war Andreas 
Dudesne (+ 1640) ein Hauptverbefferer der genealogifchen Methos 
de, und Rittershufius (Prof. der Rechte zu Altorf (7 1670), 
bemühte fi, Unfinn in der Genealogie zu vermeiden; ihn ergänzte 
Imhof (1683. 85.). Mehr gefhah im ıgten Jahrhundert. Gebs 
barbi gab die Älteren Zohbmeierfhen Stammtafeln (1730) vers 
bejfert heraus. Durch Hübners miübevolle genealogifhe Tabellen 
(4 8b, Afol. 1725 — 33.) und Sam. Lenzens Erläuterungen dazu 
(1756, 4,) machte die Wiffenfchaft bedeutende Fortſchritte; doch führe 
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ten ſie erſt Gatter er (Abriß der Geneal, Goͤtt. 1788, 8.), Pütter 
(Tabb. geneal. Gött. 1768, 4.), Koch, in Straßburg und Voigtel 
(1810) zu einer hoͤhern Vollkommenheit. Ir 

\ General ift der allgemeine Name für die höchfte militärifche 
Charge, und theilt fich bei jeder einzelnen Macht in mehrere Stufen, 


‚ weldye bei jeder verfchiedene Benennungen führen. Bei den beutfchen 
Armeen 


war fonft der General immer Chef eines Regiments. Test 
bat man bei mehrern Armeen das franzöfifhe Spftem (hie und da 
mit Abänt gen) angenommen, wo jedes einzelne Regiment von eis 
nem Sberſten commandirt wird. Es gab während der Republik und 
des ums in Sranfreih nur Brigadegenerale (melde zwei 
Hegimenter), Divifionsgenerale (welche eine oder mehrere Bris 
gaben), Generale en Chef (melde einzelne Armeecorpe) und 
Reihsmarfchälle (weiche die großen Dauptcorps der Armee com: 
mandirten); endlid den Majorgeneral, den Oberbefehlshaber 
ber ganzen Armee. Seit der königlichen Regierung find die alten Be— 
nennungen wieder eingeführt, der Brigabegeneral heißt Marechal de 


‚ Camp, ber Divifionsgeneral Lieutenant general u, f. w. Im Als: 


gemeinen von den in Deutfchland gewöhnlichen Benennungen hier nur 
fo viel: Generallieutenant ift der nädfte nad dem General, 
und Generalmajor ber nächte nach) diefem. General en Chef, 
der Obergeneral, der Oberfeldherr; Generalabjutant, f. Ab: 
jutant. Generalftab, Etat major, befteht aus dem Oberbefehls— 
haber, dem Generallieutenant, Generalmajor, dem Abjutanten, dem 
Generalquartiermeifter, dem Obermwagenmeifter, dem Generalgewalti- 
ger und dem Obercommiffair mit ihren Unterbedienten; überhaupt 
verfteht man unter Generalftab fämmtliche zum Dauptquartiere gehoͤ— 
zige Offiziere. Generalquartiermeifter ift derjenige Offizier 
des Generalftabes, der bie Särfche und Bewegungen der Armee anz 
suordnen hat. Er bildet mit den ihm Untergeordneten den Gene: 
ee. General, in ber Zufammenfesung 
mit Admiral, Feldmarfhall, Feldzeugmeifter, Feldwachtmeiſter: der 
oberfte Admiral, Feldmarfchall zc. f. auch Feld marſchall, Feld: 
zeugmeifter x. Generalauditeur, ber SOberkriegärichter, 
Generalat, das Amt und die Würde eines Generals; aud) die 
Abtheilung einer Armee; besgleichen ein Landesbezirk, deſſen Verfaſ— 
fung militärifh if. Generaliffimus, der Oberbefehlshaber ber 
gefammten Kriegsmacht; befonders bann, wenn eine Armee aus Zrups 
pen verfchiedener Mächte zufammengefegt ifl. General beißt auch 
der Sberſte eines religiöfen Ordens, Dominicaners, Jefuitenz 2c. 
General. Berner Eommt das Wort General in vielen Zuſammen— 
fegungen vor, um einen höhern Rang oder Allgemeinheit auszudrücden. 

Generalbaß nennt man den Vortrag der Grundftimme eines 
Sonftüds, verbunden mit der Intonation aller einzelnen Accorde, 
aus denen die Harmonie des Ganzen hervorgeht. Gewöhnlich fpielt 
man ihn auf einem Glaviatur » Snftrument, theils zur Verſtaͤrkung 
der Harmonie, theils zur Erfegung der Intervallen mandes Accords, 
die in ben wenigftimmigen Sägen noch fehlen, und zur Ausfüllung 
der harmonischen Luͤcken, die Öfiers zwifchen den Stimmen vorkommen. 
Wer demnach den Generalbaß fpielen will, muß die Fertigkeit be- 
fiien, mit ber Grundſtimme eines Tonſtücks zugleich die Folgen aller 
Iccorde, woraus bie Harmonie befjfelben beftegt, vorzutragen. Da 
diefe Accorde und die in ihnen enthaltenen Dauptintervallen uber den 
Noten durch Zahlen und Zeichen, die Signaturen, angedeutet find, 
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ſo muß er auch eine genaue Kenntniß dieſer Bezifferung haben, die 
man bei Marburg, Albrechtsberger, Bach, Tuͤrk und Müller findet. 
Erfinder diefer Bezifferung war Biadana, zu Anfang des fiebzehn: 
ten Zahrhunderts Gapellmeifter an der Domkirche zu Mantua. Deß- 
halb nennt man auch dieſe Bezifferung öfters bie — Tabu⸗ 
latur. 
—Generali (Pietro), einer der beliebteſten, jetztlebenden Compo⸗ 

niften in Italien, wurde den 4ten October 1783 zu Rom geboren, 
und verdankt feine muſikaliſche Bildung vorzüglich Maſſi, einem Schüs 
Ver .des berühmten Durante. Anfänglid componirte Generali bloß 
Kirchenmuſik; mit dem Jahre 1800 aber begann er feine theatralifche 
Laufbahn, und mehrere feiner Opern und Farfen fanden in Italien 
allgemeinen Beifall. Seine vorzüglichften theatralifhen Compoſitio⸗ 
nen find: Gli amanti ridicoli, ı800. Il Duca Notollone, op. 
buffa, ı801. Pamela nubile uw, La calzolaja, Farfen, 1804. 
Misantropia e pentimento, Farſe, 1805. Lo sposo in bersag- 
lio, op. buffa, ı807. Le Lagrime d’una redova u. Il ritratte 
del duca, beides beliebte Farſen, 1808. Adelina, Furfe, 1810. 
Gaulo ed Ojtona, op. ser. ı8ı2. Bajazet, op. seria u, La con- 
tessa di colle.erboso, op. bufla, ı81ı4. Rodrigo, op. ser. 
1817. — Im März 1817 ging er nad) Barcelona, wo er fid ein 
Sahr aufhalten will, Bier hat er im Karneval 1818 Gusman de 
Valhor, op. seria, mit großem Grfolg auf die Bühne ges 
bradt. Es iſt feine Abfiht, von da eine Reife durch Eng: 
land, Frankreich, Deutſchland und Rußland zu mahen. Gencrali hat 
ein großes muſikaliſches Talent, viel Geſchmack und Lieblichkeit im 
feinen Gompofitionen. Was fie an Ziefe vermiffen laffen, erfest bie 
Lebendigkeit derfelben. 

Generalfiaaten, Sf. Niedberiande, 

Generation, Geſchlechtsfolge, ‚Menfchenalter » Kreis ift eine 

der urbeftimmten Redynungsarten der alten Chronologie, wo man 
nad dem Alter der Menfhen in Durchſchnitt rechnet. Herodot 
rechnet auf drei Menſchengeſchlechter 100 Jahre, andere Schriftftels 
ler rechnen auf Ein Menſchengeſchlecht 30, 28, 22, Dionys von Das 
difarnaß 27 Jahre. Gewoͤhnlich rechnet man 30 Sahre. Wenn dem⸗ 
nad) Neftor bei Homer fagt, er habe bereits zwei Menfchengefchledhter 
fterben fehen, fo muß man, um fein Alter zu beftimmen, alfo rechnen: 
als er 30 Jahre alt war, war die Generation, ober das Menſchen⸗ 
geſchlecht ausgeftorben, das 30 Zahr vor ihm geboren war; als er 60 
Jahr alt war, war bad Gefchlecht ausgeftorben, das mit ihm zugleich 
geboren war, und nun lebte er mit dem dritten Geſchlecht, das ges 
boren wurde, als er Z0 Jahre alt war. Neftor mußte demnad) gegen 
80 Sahre alt feyn. dd. 
.  Genefis warb von: den alerandrinifchen Dolmetfhern darum 
das erfte Buch Mofis genannt, weil in demfelben von der Entflehung 
der Dinge die Rede ift. Im der griechifchen Sprade naͤmlich bedeutet 
das Wort Genefis: Zeugung, Geburt, Entſtehung. “N. 

Genefung, ber Übergang von Krankheit zur Gefundheit, Die 
krankhafte Thätigkeit eines einzelnen Organs oder Syſtems im Koͤr⸗ 
per hat ihr Ziel gefunden, die unterbrüdt gewefenen heben fid wie: 
der. Die Disharmonie der verfchiedenen Verrichtungen des Körpers 
Töpt ſich allmählig wieder in bie vorige Harmonie auf, die überfpann- 
ten Shätigkeiten laffen, durch Erſchoͤpfung ihrer Kraft oder burd 
Arzneimittel beſchraͤnkt, allmaͤhlig nach, bie ſchadhaften, dem organi; 
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ſchen Körper fremdartig gewordenen Stoffe werben ausgeſchieden and 


fortgefhafft;s Ruhe und Harmonie der Verrichtungen des Organiss 


mus mit dem Iwecte dejjelben kehren wieder zurüd, Diefer Zuftand 
fängt folglid) fogleich nach der heilfamen Grifis (f.d. Art.) der Kranke 


beit an, und endigt da, wo völlige Gefundheit wieder eingetreten ift. 
Die Krankheit verfchwindet nicht plöglic aus dem Körper, ſondern 
nur allmaͤhlig. So wie im Innern des Organismus aewiffe Verän- 
derungen dorgingen, mittelft welcher die Krankheit von Stufe zu 
Stufe bis zu ihrer Höhe ftieg, eben fo it ihr Gang auch ftufenweife 
‚wieder rüdwärts, oft durch die nämlichen innen Vorgänge, daher 
bie Krankheitsiymptome nur eins nach dem andern abnehmen, und 
war in umgekehrter Ordnung ihres Gintretens, fo daß die zulege 
rihienenen zuerft verfhwinden. Diefer Ruͤckgang von dem kranken 
Zuftande zum gefunden gefdieht bald in langfamern, bald in ſchnel— 
dern Schritten, daher der Zeitraum der Genefung bald länger, bald 
Zürzer ausfällt, je nad dem die Krankheit ſchwer, oder nur leicht, 
ihr Verlauf langfam oder ſchnell, bie Lebensenergie des Kranken ſtaͤrk 
oder ſchwach war, die Hülfe der Kunft weniger oder mehr unpaljen® 
oder zweckmaͤßig angewendet wurde u. f. w. Der Genefungszuftand 
felbjt ift auch verfchieden nad dem Charakter und der Korm der 
Krankheit: So ift er 3. B. anders nad) einem Entzuͤndungs?, anders 
nad einem Faulfieber, oder nad einem Nervenfieber, anders nad) ei— 
nem Katarıh, anders nad) einer Lungenentzündung u. f. w. Es ers 
Hellet aus allem diefen, daß Genefung noch nicht Gefundheit ſelbſt iſt; 
es ift ein eigener zur Gefundheit hinführender Zuſtand, der jedody eben 
To leicht theile zur vorigen, theils zu einer andern Krankheit wieder 
übergehen kann. Im die vorige Krankheit kann er zurüdfallen (ſ. 
Recidiv), wenn die Mittel zu bald ausgefegt werden, welde die 
Krankheit befhränkten, oder wenn Diätfehler begangen wurden, wels 
che den vorigen Krankheitszuftand begünftigten. In eine andere 
Krankheit kann er übergehen, wenn die Mittel, welche ben der Krank: 
heit entgegengefegten Zuftand hervorrufen follen, zu lange fortgefegt 
werben. Dieduch kann der Kante gerade in die entgegengefegte 
Krankheit verfallen, ber von einem entzündlihen Fieber Geneſene 
Tann 3. B. durch übermaß von Blutentziehung oder ſchwaͤchenden Arz— 
neimitteln in ein jogenanntes Faulfieber oder in ein hectifches Fieber 
verfallen u. ſ. mw. Berner kann durch Mangel an gehörigem biäte- 
ifhen Verhalten, Übermaß in Speifen und Getränken, Erkältung, 
törung ber Eritifchen Ausleerungen u. a. m., der übergang in cine 
andere Krankheit beförbert werden, Hieraus ergibt fi) von felbft, 
daß der Genejende den Borfchriften feines Arztes noch treulich nach— 
Zommen, und das feinem Zuftande geinäße diätetifche Verhalten genau 
beobadten muß. I, 

Genethbliacon, ein Öeburtötagsgediht, Genethliacus, 
f. Aftrologie. 

Genetifch heißt eigentlich die Erzeugung betreffend, z.B. ge: 
netifhe Kraft, die Zeugungskraft. Genetiſche Erklärung 
ift eine ſolche, die nicht bloß die Merkmale einer Sache angibt, fon: 
bern zugleich ihre Entitehung darthur. 

Genf, franzöf. Geneve, an dem reizenden genfer See, im ehe: 
maligen Herzogthum Genevois gelccen, eine gut gebauete und durch 


‚Sandel und Fabriken wohlhabende Stadt. Die Rhone, melde den 


See durchſtroͤmt, tritt bei Genf aus demfelben, und fondert die 
Stadt in drei ungleiche Theile, welde durch Bruͤcken zufammenkän- 
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gen. Bor der franzöfiichen Revolution zählte Genf über 26,000 Ein⸗ 
wohner; in den Gärten und naͤchſten Bezirken lebten 4000, unb auf 
dem übrigen Stabtgebiete von 122 Quabratmeilen 46,000 Seelen; da⸗ 
gegen zählt man jegt in 2000 Käufern 22,789 Einw. in der Stadt, 
und in dem, durch bie neuern Staatöverträge mit Frankreich und 
Sardinien, die fid) auf die parifer Frieden und den wiener Congreß 
gründen, bis zu 4ı/a Quabdratmeilen erweiterten Gebiete nod 18,781, 
mithin im ganzen Bantone 41,579 Einw. Genf ift befeftigt. Die 
herrſchende Religion ift die reformirte. Den widtigften Nahrungs 
zweig verfhaffen der Stadt die Uhrmacher; in der blühendften Perios 
de des Handels zählte man 480 Meifter und gegen 6000, jegt nur 
noch 2,800 Arbeiter, welche jährlich 70,000 Uhren und darunter sıfıa 
goldne für 2,150,000 fehweizer Kranken verfertigen. An fie ſchließen 
fi die übrigen Metallarbeiter, welche die zur Uhrmacherkunſt erfo= 
derlichen und andere mathematifche und dhirurgifhe Inftrumente ar- 
beiten. Sehr bedeutend find aud die Kunſtwerke der vielen Gold-, 
Silber: und Bijouteriearbeiter. Außerdem werben bier Zige, Wol⸗ 
lentuͤcher, Muffeline, Golbborten, feidene Zeuge, auch Porzellan vers 
fertigt... Wenn diefe anfehnlichen Fabriken den Wohlftand der Stadt 
emporbringen, ſo erzeugt zugleich die vortheilhafte Lage am genfer 
See einen bedeutenden Tranſitohandel; die Nähe der franzöfifchen 
Gränze aber begünftigt einen einträglihen Schleihhandel. Genf er: 
“warb auf diefe Weife fo anſehnliche NReichthümer, daß es vor ber 
Revolution 120 Millionen Livres meift in den franzöfiihen Fonds fte- 
en hatte, die bei dem Umfturz aller beftehenden Einrichtungen in 
ankreich zum Theile verloren gingen. Im Mittelalter war Genf 
einem Bifchofe und einem Grafen unterworfen, welche fich gegenfeitig 
ihre Rechte ftreitig machten. Das Recht der Grafen kam endlih an 
die Herzoge von Savoyen, welde auch die Bifchöfe auf ihre Geite 
zu ziehen wußten. Aber auch die Bürger hatten von ben Kaifern 
viele Privilegien, und fügten fid nicht unbedingt ben Herzogen und 
Bifhöfen. Dadurch entftanden Streitigkeiten, welde die von den 
Franzofen gedbrängten Herzoge nicht mit Nahdrud gegen die von 
den Schweizern begünftigten Genfer führen Eonnten. Im I. 152 
entledigte fid) die Stadt des herzogliden Wicedoms und neun Jahr 
darauf aud des Bifchofs, indem fie Öffentlich zur reformirten Lehre 
übertrat. Mehrere herzoglich gefinnte - Familien wurden verbannt. 
Dafür hatte fie lange gegen die Anfprüde der Herzoge zu Fämpfen 
welde im 3. 1602 ben legten Verſuch machten, die Stadt dur 
eine liberrumpelung in ihre Gewalt zurüdzubringen.,. Das Unterneh 
men mißlang, und jährlid wurde feitdem zum Andenken daran am 
ı2ten December das Escaladefeft gefeiert. Im I. 1603 endlich 
fam unter Vermittlung von Bern, Zurih und Heinrich IV. von 
Frankreich ein Vergleich zu Stande, Eraft deſſen Savoyen allen Ans 
fprüden entfagte, und jene drei Vermittler Genfs freie Verfaſſung 
garantirten. Diefe VBerfaffung war ein Gemifch von Demokratie und 
Ariftoratie. Die Bürger bildeten das Eonfeil general oder fouverain, 
welches die gefeßgebende Macht haben und über die wichtigften Staates 
angelegenbeiten entjcheiden follte. Aus diefen Bürgern war ein gros 
er Rath, anfangs von 200, und fpäter von 250 Perfonen, und aus 
iefem wieder ein Eleiner Rath von 25 Perfonen unter dem Vorſitz 
des Syndicus gezogen. Diefe hatten die vollziehende Macht, die 
Verwaltung der ojfentlihhen Caſſe, und die Beforgung der täglichen 
Gefchäfte, Schon 1536 ward feftgefegt, daß eine Sache, um an den 
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großen Rath zu kommen, erft im Eleinen Rath genehmigt, und um 
an die Bürgerfhaft zu kommen, zuvor im Eleinen und großen Rath 
gebilligt feyn müffe. So beftand die Regierung lange zur Zufrieden: 
beit der Bürger, bis fie allmählig in Herrſchſucht und Dligardie aus: 
zuarten anfing; einzelne bedeutende Familien bemaͤchtigten fid) der wich: 
tigften Amter ausfchließlich und behandelten die Bürger als Gebieter, 
Die dadurch erzeugte Unzufriedenheit Außerte fi) im Laufe des ıgten 
Sahrhunderts, anfangs in Murren und nachher häufig in thätlichen 
Ausbrühen, und in dem Wunfche nad) einer gerechtern Berfaffung. 
Man nannte die Klagenden Reprefentans, die Anhänger der 
Rathefamilien aber Negative, Das Uebel mehrte fidy noch durch 
die alte Berfaffung Genfs, vermöge welcher die Einwohner in drei 
Glaffen getheilt waren, nämlih in Citoyens, oder foldhe Bürger, 
die von ihren Vorältern her Bürger waren und zu allen Ämtern und 
gelangen Eonnten, in Bourgeois, die von neuen, aus ber. 

SE gefommenen Bürgern, beren Nachkommen man erft die vollen 
errechte ertheilte, abftammten, unb zwar in der allgemeinen Ver: 
fammlung erfcheinen, aber weder in den Rath fommen, nod Würden 
den Eonnten; und endlih in Habitans oder fchugverwandte 
Einwohner, bie Fein Bürgerrecht hatten; die Nachkommen der lestern 
hießen Natifs, Eingeborne. Alle diefe Glaffen hatten Urſach zur 
Unzufriedenheit, und eben dadurch gelang e3 dem Kleinen Rath, fid) 
lange in feinen Vorrechten zu erhalten. Endlid aber gewann 
1781 ber allgemeine Untille gegen die Ariftofratie einen heftigen Auß: 
bruch. Er wurde zwar von den vermittelnden Mächten, vorzüglich 
von dem franzöfifhen Minifter VBergennes, mit gewaffneter Hand zum 
Bortheil der Dligarchie entfchieden, aber die Folge davon war, daß 
Diele Familien nady Conſtanz, Neufchatel, England und Amerika aus: 
wanderten und ihren Kunftfleiß dahin brachten. Eine fpätere Revolus 
Yution im Sabre 1789 ftellte zwar die Bürgerrechte mit mehr Beftimmtheit, 
als bisher der Fall gewesen, wieder her, und mehrere Ausgewanderte 
und Berwiefene Eehrten zurücd, aber ſchon zeigten fi die nachtheili— 
gen Wirkungen der franzöfifhen Revolution, und während ber Schre— 
censzeit (1792) wußte der Reſident Soulavie, von feiner Regierung 
unterftüst, die abfcheulichen Scenen, welde damals in Frankreich wuͤ— 
theten, auch bier hervorzubringen. Viele Bürger verloren ohne Pro— 
zeß Deimath, Vermögen und Leben. Nachdem auf diefen Sturm eine 
Ruhe von wenigen Jahren gefolgt war, befesten 1798 franzöfifche 
Truppen die Stabt,-weldye nunmehr der Republik Frankreich einver: 
leibt ward. Genf ward die Hauptſtadt des Departements Leman, 
und man bemühte fi, den ehemaligen Flor wieder herzuftellen. Die 
Univerfität, welche 1368 geftiftet und 1538 erneuert worben, wurde 
duch ein Lyceum erfest und 1802 ein Seminarium erridhtet, in wels 
chem alle Reformirte ftudiren mußten, die in Frankreich zu geiftlichen 
Ämtern gelangen wollten. Am Zoften December 1813 ging Genf nad) 
turzer Ganonabe mit Gapitulation an die Verbündeten über. Seit— 
dem ift es in die helvetifche Eidgenoffenfchaft aufgenommen, deren 2often 
Kanton es bildet; feine Verfaffung ift ariſtokratiſch-demokratiſch; ein 
Staatsrat von vier biesjährigen und vier alten Gyndicis und 
21 Staatsräthen (nobles seipneurs) hält die vollziehende, ber Res 
präfentantenrath von 276 Mitgliedern die gefesgebende Gewalt in 
Haͤnden. Unter den Sehenswürdigkeiten in und um Genf zeichnen 
wir no aus: das Haus, in weldem Rouffeau geborem worden, nes 
ben dem fogenannten Chateau royal am Eingange einer breiten Straße; 
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Galvins Grabmal, ohne Inſchrift und Monument; das Gabinet don 
Sauſſure, das fchönfte in der Schweiz, und das Frankreich gebliebene 
Ferney, anderthalb Stunden von Genf, welches allmählig verfällt, 
deſſen untere Zimmer aber noch unverändert fo find, wie fie Voltaire 
bewohnte; bie Gletſcher von Chamouny, eine Zagereife von Genf u.f. 
w. Der genfer See, deffen Länge 9 Meilen und deſſen größte Breite 
7500 Klafter, ber Spiegel aber 152/2 Quabratmeile beträgt, hieß bei 
ben Römern Lacus Lemanus, weßhalb ihn die Franzofen Lac Le= 
man (aud) Lac de Geneve) nennen. Er ift fehr tief und fiſchreich, 
und friert nie zu, ob er glei 1126 Fuß über dem Meere liegt. 

Gengis:Khan, f. Dſchingis-Khan. 

Genie ift etwas fo Geheimnißvolles in der menfchlichen Natur, 
daß fih nur mit Schwierigkeit eine deutliche und beftimmte Erklärung 
davon geben läßt. Seinen Namen hat es vom lateinifhen Worte 
Genius, indem man ſich einbildete, daß gewiffen mit vorzuͤglicher 
Energie bes Geiſtes wirkenden Menfchen ein höheres Wefen oder ein 
Genius beimohne, der fie begeiftere, Das Genie verbindef die entges 
gengefesteften geiftigen Eigenſchaften, den eindringendften Zieffinn mit 
ber lebhafteften Einbilbungsfraft, die größte Lebhaftigkeit mit dem 
raſtloſeſten Fleiß und der ausdauerndften Beharrlichkeit, bie hödhfte 
Kühnheit mit der Harften Befonnenheit, und Außert ſich dadurch, daß 
es in irgend einer Art menfchliher Zhätigkeit etwas Ungemeines 
leiftet, das Alte neu geftaltet, ober ganz Neues erfindet, und übers 
haupt in feinen Hervorbringungen Original ift. Daher ift Ori⸗ 
ginalität eine nothwendige Kolge der Genialität, und es ift 
eigentlich ein Pleonasmus, wenn man ftch des Ausdruds Originals 
genie bedient. Die Genialität fegt voraus, daß der Menſch 
in welchem fie angetroffen wird, mit einer höhern Geiftesfraft, lg 
andere Wefen feiner Gattung, von der Natur ausgeftattet worden 
ift, kraft weldyer er neue Bahnen betritt. Sie gehört demnach nicht 
z den allgemeinen Beſtimmungen der menſchlichen Natur, ſondern zu 

en beſondern Modificationen der Kraͤfte, wodurch ſich einzelne Men⸗ 
ſchen vor andern auszeichnen und ſie in ihrer Wirkſamkeit uͤbertref⸗ 
I Mit einem Worte, bie Genialität gehört zu der Individualität, 
und dba diefe unbegreiflich ift, fo ift auch die Genialität etwas Unbe⸗ 
greifliches, und muß als etwas Urfprüngliches ober Angebornes betrachs 
tet werden. Das Genie zeigt fid) aber nicht in allen Arten menſchlicher 
Wirkſamkeit ald Genie, fondern erfcheint oft, aus feiner Sphäre hers 
ausgeriffen, als ein Wefen ganz gewöhnlicher Art. Der geniale Dich- 
ter 3. B. ift darum nicht aud) ein genialer Philoſoph, und der geniale 
Staatsmann ift darum nit auch ein wenialer Kriegsmann. Man 
unterfcheidet daher mit Recht verfchiebene Arten der Genialität, ald: 
Künftiergenie, wiffenfchaftliches, politifches, militärifches Genie, u. ſ. 
w.; und felbft diefe Arten laſſen ſich wieder in Unterarten zerfählen, 
e daß 3. B. Mozart ein mufitalifches, Klopftod ein bdichterifches, 

aphael ein mahleriſches, Newton ein mathematifhes, Kant ein phi⸗ 
Lofophifches ‚Genie u. f. w. heißt. Gin Univerfalgenie im 
firengften Sinne hat es nie gegeben, und wird es auch nie geben, 
wenn man darunter ein folches verficht, das fi in allen Zweigen 
menſchlicher Wiffenfhaft und Kımft verſucht hätte, denn das ift bei 
den aͤußern Bedingungen, denen die Äußerung jeder Thaͤtigkeit des 
Menfchen unterliegt, unmoͤglich. Beſchraͤnkt man hingegen die Be—⸗ 
deutung diefe3 Ausdruds auf die Fähigkeit, in allen Künften und 
Wiffenfchaften mit Erfolg zu wirken, fo müflen wir biefe jedem Ge⸗ 
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nie, vermöge ber harmoniſchen Ausbildung aller feiner Kräfte, zus 
rechen und annehmen, daß es in jedem Felde mit gleichem Erfolg 
gezeigt haben würbe, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wol⸗ 
len. Zwar haben große Künftler felten etwas Ausgezeichnetes auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaften geleiftet; doch hat es auch Männer 
gegeben, welche in mehrern Zweigen der Kunft oder der Wiffenfchaft 
zugleid mit Genialität arbeiteten. So war Michel Angelo ein eben 
fo genialer Bildhauer ald Mahler, und Leibnis ein eben fo großer 
Mathematiter als Philoſoph. Am gewöhnliditen wird. das Wort 
Genie von genialen Künftlern gefagt, und mit Recht, denn die Kuͤn⸗ 
fte find der eigentliche Wirkungsfreis bes Genies, * von einer re⸗ 
gen Einbildungskraft bewegte Kräfte gleichſam das Beduͤrfniß haben, 
fi in neuen Schöpfungen zu äußern. D. 

Genien. Was bei den Griechen bie Dämonen (f. Dämon), 
waren bei den Römern die Genien, über welche wir, zur Vollendung 
jenes Artikels, nichts beffers thun können, ald Wieland ſprechen zu 
lafien. Nah einem Glauben ber Römer, fagt er, der ihnen fait mit 
allen Bölkern des Erbbodens gemein-war, hatte jeder Menfch feinen 
eigenen Genius, d. i. einen Raturgeift, ber ihn ins Leben einführte, 
üben im Laufe deffelben immer zur Geite war, unb ihn wieder aus 
bemjelben hinausgeleitete. Die Genien der Weiber hießen Junonen; 
die Knete ſchwuren bei dem Genius ihrer Herren, die Mägbde bei 
ber Juno ihrer Frauen, und bas ganze römifche Reich beim Genius 
Augufts und feiner Nachfolger. Wie die Religion ber Griechen und 
Römer überhaupt an keinen feften Lehrbegriff gebunden, fondern in 
ihrem Glauben alles unbeftimmt, ſchwankend und willfürlid war, fo 
war aud über diefen Artikel nichts feftgefegt; und wer Luft hatte, 
glaubte entweder zwei Genien, einen weißen und guten, bem er 
alles Glüdliche, und einen böfen, ſchwarzen, bem er alles Wis 
berwärtige, was ihm begegnete, zufchrieb; oder nur Einen, ber, wie 
Horaz (Briefe II, 2.) fagt, weiß und ſchwarz zugleich, und, je nach⸗ 
dem ſich der Menfch aufführte, ihm hold oder unhold fey. Daher 
die Redensarten, einen erzürnten Genius haben, feinen Genius be- 
fänftigen, feinem Genius gütlih thun u. dergl. Je nachdem der 
Genius eines Menſchen ftärker, mächtiger, verftändiger, wachſa⸗ 
'mer, kurz, je vollEommener er feiner eigenen Natur nad, und je ge= 
wogener er dem Menfchen war, der unter feinem Schuge und Einfluffe 
lebtes je beffer ftand ed um diefen Menfhen, und je größer waren 
feine Vorzüge vor Andern. So warnte z. B. ein aͤgyptiſcher Geifters 
feber den Antonius vor feinem Kollegen und Schwager Octavianus. 
Dein Genius, fagte er, fürchtet den feinigen. Zwar ift er von Na= 
tur groß und hohen Muthes, aber fo wie er fi dem Genius diefes 
jungen Menſchen nähert, fehrumpft er zufammen, wird #lein unb 
feige. Der Glaube der Alten an bie Genien (denn nicht nur jeder 
Menſch, fondern jedes andere natürliche Wefen hatte ben feinigen) war 
ohne Zweifel eine Folge ihrer Vorftellungsart von dem allgemeinen, 
fid) durch die ganze Körperwelt ergießenden göttlichen Geift, Das, was 
jedem Dinge Beftandfraft, innere Regung, Vegetation, Leben, Gefühl 
und Seele gab, war ein Theil diefes gemeinſchaftlichen Naturgeiftes; 
baher nennt Horaz den Genius den Gott ber menfdhliden Na— 
tur, Er ift nicht der Menſch felbft, aber er ift das, was einen Ser 
ben zum individuellen Menfhen macht. Seine Perfönlichkeit iſt 
an das Leben biefes Menſchen geheftetz und fo wie diefer flirbt, vers 
best fi fein Genius wieder in dem allgemeinen Dcean ber Geiſter, 
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aus welchem er, bei deſſen Geburt, ausgefloffen war, um ber Portion 
von Materie, woraus diefer Menſch werden follte, feine individuelle 
Form zu geben, und diefes neue Gebilde zu beleben und zu befeelen, 
Daher nennt ihn Horaz mortalem in unumquodque caput. Da 
die Griechen alle unfihtbaren Dinge und alle abgezogenen Begriffe 
mit fchönen menfhenähnlichen Geftalten zu befleiden gewohnt waren, 
fo erhielt auch der Genius der menfchlihen Natur die feinig. Ex 
wurde als ein Knabe, oder in bem Alter zwifchen Knaben und Süngs 
ling mit einem geſtiraten Gewande leicht befleidet, und mit Blumen 
oder einem Zweige von Masholder umkränzt, ober auch nadt und ges 
flügelt abgebildet, wie der Genius in ber Billa Borghefe, von defjen 
Schönheit Windelmann fo entzüdt war. 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de St. Aubin, (Schwer 
fter des Marquis Ducrefi,) Marquife von Gillery, Gräfin von). 
Diefe berühmte und fruchtbare Schriftftellerin, geb. in der Gegend von: 
Autun 1746, war als Madem. de St, Aubin, ihrer Schönheit und 
ihres mufikalifchen Zalents wegen, in großen Däufern gern gefehen, 
wo fi ihre Beobadhtungsgeift und ihre Weltkenntniß ausbildete, 
Sie erlangte dadurch ganz den Zon ber feinen Welt, welder ihren 
Schriften den Beifall der höhern Stände erwarb. Ein Mann, der 
fie nie gefehen, aber von ungefähr einen Brief von ihr las, warb 
durch den Styl deſſelben fo entzüct, daß er dem armen Kräulein feine 
Hand anbot. Die nunmehrige Gräfin Genlis erhielt als Nichte der 
Frau von Montefjon Zutritt in dem Haufe Orleans, und wurde 1782 
Gouvernante der Kinder des Herzogs. Als foldhe fchrieb fie das 
Theätre d’education ı779, Adele et Theodore 1782, bie Veil- 
lees du Chätean 1784 und die Annales de la vertu 1785; Erzie— 
hungsſchriften, für die fchon der Ruf und die Stelle der Verfafferin 
die allgemeine Aufmerkjamteit gewannen. Gie felbft leitete das ganze 
Erziehungsgefhäft und nahm aud an andern Verhältniffen des Haus 
fe Orleans Theil, Man lieft in ihren Schriften, daß fie die Res 
volution liebte, daß fie Petion und Barrere bei ſich gefehen und den 
Zacobinerfisungen beigewohnt habe. Ihr Gemahl, ein Mann von 
durchdringendem Beobachtungsgeift, war ein Vertrauter von Orleans: 
und muthmaßlid) ein Beförderer feiner ehrgeizigen Abfichten. Als Gons 
ventsdeputirter erhielt er wichtige Aufträge, wurde aber, dba er: die 
Sirondepartei zu begünftigen fchien, mit den Häuptern derfelben am 
zıften Oct, 1793 zuni Zode verurtheilt, Die Gräfin Genlis hatte 
Frankreich ſchon 1791 verlaffen, Sie erzählt felbft in ihrem Precis 
de ma Conduite, daß Petion fie nad London geführt habe, damit 
fie auf der Neife Fein Hinderniß fände. Um die Zeit der Sep: 
tembermorde (1792) rief fie der Herzog von Orleans nad) Paris zus: 
ruͤck. Allein als Führerin der jungen Derzogin von Orleans und 
als angebliche Vertraute des Waters war fie verdächtig geworben. 
Sie ging daher mit der Prinzefjin in die Niederlande nad) Tournay, 
wo fie die fhöne Pamela, ihre Adopkivtochter, mit Lord Figgerald' 
vermählte. Hier fah fie den General Dumouriez einigemale; audy 
folgte fie ihm nad) St. Amand. Da fie den Plan biefes Generals, 
bei dem ſich die Söhne des Herzogs von Orleans befanden, gegen Pas 
ris zu marfchiren, um die Republik zu ftürzen, nicht billigen Eonnte, 
begab fie fih im April 1793 mit der Prinzeffin in die Schweiz, und 
lebte in einem Klofter zu Bremgarten, einige Meilen von Zürich. 
Als.fih aber naher die Tochter des Herzogs von Drleang zu ihrer 
Sante, der Prinzeffin von Gonde, nad) Freiburg begab, ging fie mit 
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= \ ie war nur kurze Zeit in Hamburg, wo viele 
aber ben Umgang mit der Frau v. Genlis vermies 
aufhielten. In einem Streite mit dem wisigen Rivarol, 
\ ie Lacher auf feiner Seite. Sie verbarg ſich daher auf eis 
i im Holſteiniſchen. Hier fchrieb fie die bekannten Che= 
* ı Cygne, (Gamb. 1795) einen Roman, der viel republika⸗ 

a aigche Außerungen un d ſehr freie Schilderungen enthält. Er erſchien 
A 2805 zu Pa ſehr veränderter Geftalt. Sm 3. 1706 gab fie 
u | ben. Precis de la conduite de Mad, de Genlis heraus. Am 
u Schluſſ fe beſinde 2* Brief an ihren aͤlteſten Zoͤgling, worin ſie 
ähn ermat rt, bie Krone, wenn fie ihm angetragen wuͤrde, nicht an— 
zunehmen, die franzöfifche Republik auf moralifchen und gerech— 
6 - en Grundlagen Ald Bonaparte an bie Spike ber 
rung trat, kehrte fie nach Frankreich zurüd, und erhielt von 
- Wohnung im Arfenal und im 3. 1805 eine Penfion von 
ft befümmerte fi nicht um die Frau von Genlig, 
— ‚ihre Penſion doch ee ek er: 
„Nur it an mi reiben.“ Hierauf ſchrieb 
fe ihm er literariſche Gegenftände. Die Schriften der “A von 
zu enthalten viele Beweife ihrer Bewunderung Bonaparte. 
brigens mit mehrern Sournaliften Federfrieg, und zerfiel 
en ganz mit den Herausgebern uud Verfaſſern der Biographie 
univ der fie Theil nehmen follte. Sie gab daher ihre 
6 | -Beiträ m Werke befonders heraus: De l’influence des 
en j ‚femmes dans la litterature, worin fie Mad. Cottin und Fenelon 
le ne beurtheilt. Auch nahm fie Theil an mehrern periodis 
ru⸗ F ten, z. B. an der Bibl. des Romans, am Mercure de 
J rance u, a. m. Ihre vielen Werke, unter welchen das Theatre de 
da ur ion, Mille, de Clermont u. Mad. de la Valliere wohl bie 
‚üge vorzůglichſten ſeyn möchten, zeichnen fi) durch eine gefällige Schreibart 
eis ı nd durd ‚edle Grundfäge aus. Die meiften davon find auch ins Deuts 
‚50h fd — dt. Paliſſot hat in feinen Memoireslitteraires die Frau 
PrTiE A lis mit andern beruͤhmten Schriftſtellerinnen verglichen. Un— 
{chen reitig do fie der Frau von Stael nicht gleih, was Kraft, Er— 


| Ye habenhei und wirkliches Wiffen anlangt. In der Erfindung, in ber 
t —J Zeichnung der Charaktere und in dem Darftellen der Leidenſchaften wird 
r ed | . on Mad, Cottin übertroffen. Sie fteht felbft der Frau von 


wichtd Souza nad, was die natürlich lebendige Darjtellung 
eundi gen betrifft. Insbeſondere hat Frau von Genlis die Gattung 
ch (e Aſtoriſchen Romans, eine Plage der Literatur, fehr bereichert. 
pieler ER Diner hat fie ſich am wenigſten ausgezeichnet. Ihre neueſten 

ud Be PRd:Zums ou la decouverte du Quinquina. 1817., Dictio- 
,* e des etiquettes. ı813.,'und Les Parvenus. 1819, 


Senovevyra, bie heilige, (Ste Genevieve): I. geb. zu Nan— 


a 


ati erre, jwe Stunden von Paris, 423, um die Zeit Pharamunds, des 
aften 


eb; 


cite Königs von Franfreih. St. Germain, der Bifhof von Aus 

vre, bem kte fruͤhzeitig an ihr einen befondern Beruf zur Heilig— 
ER das Gelübde ewiger Jungfraͤulichkeit zu thun, 
| ſie auch dem Bifhof von Paris ablegte. Nach ihrer Altern 
Zode begab ſie ſich nad) Paris. Jedermann wollte hier flüchten, als 
‚Attila mit.feinen Hunnen in Frankreich einbrach; Genoveva trat auf 
‚mit der Verkündigung: völliger Sicherheit, wofern man fie nur durch 
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eifriges Gebet erflehe. Attila zog aus der Champagne nach Orleans, 
ging von da nach Champagne zurüd, ohne Paris zu berühren, und 
wurde 451 geſchlagen; dies gründete ber Genoveva Ruf für immer. 
Bei einer großen Hungersnoth fuhr fie auf der Seine von Stadt zu 
Stadt, und brachte bald zwölf große Schiffe voll Korn zurüd, das 
‘fie unentgeldlich unter die Nothleivenden vertheilte; dies befeftigte ihr 
Anſehn, und fie wurde von Meroväus und Ehilperich fehr hoch ges 
Bir; Zum Rufe ihrer Heiligkeit trug übrıgens nicht wenig bef, 
aß fie von ihrem funfzehnten bis zum funfzigften Jahre nichts als 
Gerftenbrot und Bohnen, und auch diefe nur alle zwei bis drei Wo— 
—* einmal, nach ihrem funfzigſten Jahre aber erſt etwas Fiſch und 
ilch genoß. Im Jahr 460 erbaute ſie uͤber die Graͤber des heil. 
Dionyſius Ruſticus und Eleutherius bei dem Dorfe Chaſtevil eine 
Kirche, und Dagobert ſtiftete nachher hier die Abtei St. Denys. 
"Sm J. 499 oder 501 ſtarb fie, und wurde in der unterirdiſchen 
Capelle beigefegt, welde St. Denys den Apofteln Paulus und Pes 
trus geweiht hatte. Chlodwig hatte auf ihre Bitte eine Kirche dar: 
über erbaut, welche nachher, fo wie die dabei geftiftete Abtei, nad 
‘der Genoveva felbit benannt wurde. Eine andere Kirche dieſer Hei⸗— 
ligen wurde an die Kirche Notre: Dame angebaut. Ihre Reliquien 
“werden in der erftern verwahrt. Die Kirche feiert ihr zu Ehren 
den Zten Sanuar als ihren Sterbetag. Mit diefer Heiligen darf 
man nicht verwechfeln — 2. die heilige Pfalzgräfin Geno— 
veva, geborne Herzogin von Brabant, melde von ihrem Gemahl 
“Siegfried, angefhuldigten Ehebruhs halber, zum Tode verurtheilt, 
aber gerettet ward, worauf fie ſechs Jahre lang in einer Höhle 
von bloßen Kräutern lebte, bis ihr Gemahl fie wieder fand, und 
heimfuͤhrte. Bon ihe erzählt unfer Volksbuch: Eine fhöne, an- 
muthige und lefengswürbdige Hiftorie von ber unfduls 
dig betrengten heil. Pfalzgräfin Genoveva, wie es 
ihr in Abwefenheit ihres herzlieben Ehegemahls er- 
gangen. Edln und Nürnberg. „Unter allen den verſchiede— 
nen Büchern diefer Gattung — fagt Görres — ift die Genoveva 
durchaus das gefchloifenfte und am meiften ausgerundete, ftellenweife 
ganz vollendet und in feiner anfprudlofen Natürlichkeit unübertreff: 
lic ausgeführt, im Ganzen in einem rührend unfchuldigen Zon ge= 
1 Eindlich, ungefhmüdt und in ſich felbft befchattet und erdun= 
elnd in heiligem Gefühl. Und fo war es denn werth, zwei treff⸗ 
liche Dichter zu begeiftern: Tieck, der uns in feinem Gedichte, wie 
ein Zauberer im Gryftalle, die ganze romantifche Liebe in einem zar= 
ten kuft- und Gluth-Farbengewebe aus einer lichtklaren Morgen- 
wöthe kunſtreich zur Geftalt gebildet, zeigt, und ber Mahler Müller, 
in feinem Fragmente, der bie Heilige ald eine Dünenjungfrau vom 
Riefengebirge mahlt. Unendlid) befcheiden fteht das Volksbuch hinter 
diefen Effulgurationen der poetifhen Kraft, aber in dem ruhigen, 
ftillen, lieblihen Schein, in dem es ſtrahlt, bricht derſelbe poetifche 
Geift, nur leife phosphorescirend, hervor, der in Tiecks und Müllers 
Merken in lichten Klammen aufbrennt und glüht.“ Das Volksbuch 
iſt gearbeitet nach der Schrift des Pater Gerizierd: L’innocence re= 
connue, das in einem pretiöfen, gejchraubten Zone die Begebenhei- 
ten erzählt, und fid dabei auf bes Puteanus $t. Genovevae Ico- 
nismus, Raderi Bavaria pia und XAubert le Mires Chronicon 
belgicum a Jul. Caesare ad annum ı656, als feine Gemähres 
männer beruft. Dex deutſche Bearbeiter, indem er das Bud zum 
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Grunde legte, bat eine ganz verftändige Auswahl und zugleich mit ihr 

den Zon getroffen, der einer Schrift diefer Art zukommt. dd. 
Gensd’armes. (Nah der neuern Schreibart: Gendbarme, 

—$, Gendarmerie). Mit diefer Benennung bezeichnete man in 


Srankreih anfänglich die Maffe des bewaffneten Volkes (gens arma- ' 


2a), nachher aber, als ein ftehendes, befoldetes Heer errichtet ward, 
erhielt diefen Namen ein Corps fehwerer Gavallerie, in weldem die 
Dauptitärfe ber Armee beftand. Diefe Gend’arme® waren mit Del: 
men, Küraffen, Piftolen, gepanzerten Pferden ꝛc. verfehen, wovon 
fie feit &ubwig XIV. noch Carabiner, Piftolen und Degen beibebiel: 
ten. Sie hatten theils die Dienfte beim König zu verfeben, theils 
madten fie das erſte Corps der franzöfifhen Gavallerie aus; übri: 
gens waren es Lauter Edelleute und gehörten zu den. Föniglichen 


öteuppen. Zur Zeit der Revolution wurben fie aufgehoben, ' 


Eeitdbem befam ben Namen der Gensd'armerie ein anderes Corps 
bewaffneter Leute im Dienfte der Nation, welches an die Stelle der 
ehemaligen Marechaufee zur Sicherheit der Nepublif, befonders 
ber Landftraßen, errichtet wurde, und welche vorzüglich Landftreicher, 
Räuber zc. aufſuchen, Zufammenrottungen zerfireuen, und überhaupt 
auf alles, was: der Öffentlichen und perfönlichen Sicherheit nachtheilig 
feyn könnte, genau Achtung haben mußten, Sie dienten zu Fuß und 
zu Pferbe, ſtanden unter dem abminiftrirenden Corps und waren erft 
in 28 Legionen getheilt, wurben aber nachher auf 34 Legionen, meift 
von zwei bis drei Schwabronen vermehrt, welche in die verfchiedes 
nen Departements vertheilt waren. Bei der Eaiferlihen Garde fand 
ein Regiment Eliten » Gensb’armerie von zwei Schwabronen, und 
fd Legionen hatte man in Spanien. Ihr Anfehen ging fo weit, 
eß jeder, befonders auch vom Militär, dem fie Arreft ober überhaupt 
Ruhe ankündigten, fogleih gehorchen mußte. Dagegen follten auch 
nur Leute von erprobter Rechtſchaffenheit, die zehn Jahre lang ohne 
Sabel gebient hatten, zu folden Gtellen genommen werden. Die iu 
vielen deutſchen Staaten eingeführte Gensd’armerie unterfcheidet fi 
von der franzöfifchen darin, daß fie größtentheils nicht aus ehemaligen 
Militärs befteht und eine allgemeine Polizei vepräfentirt. 
Genferih, f. Bandalen. 
Gent (Band), Hauptftadbt der niederländiichen Provinz Oft: 
— — und vormals der ganzen Grafſchaft Flandern, eine wohlge— 
baute Stadt am Einfluß der Lys, Lievre und More in die Schelde 
(510 24° nördl, Br.). Die Hindurchlaufenden Flüffe und Candle theis 
Ien fie in 26 Infeln ab. Der Umfang der Stadt iſt fehr weitläufti 
und Eonnte zu den Zeiten Philipps von Balois und Karls VI. 
50,000 Mann ins Feld ftellen. Sie verlor ihren Glanz unter Kaifer 
Car! V., deſſen Geburtsort fie war. UWebermäßige Abgaben brachten 
1539 bie Einwohner zu dem Entfchluffe, fih in Königs Franz i. von 
Srankreih Arme zu werfen. Allein Franz gab Carin hievon Nach— 
zit, worauf diefer dreißig der vornehmften Bürger binrichten ließ, 
viele in die Acht erklärte, die öffentlichen Gebäude einzog, alle Pri— 
vilegien zurüdnahm, eine Strafe von 1,200,000 Thlr. ausfchrieb, und 
eine Gitabelle anlegte, um die Stadt noch mehr im Zaum zu halten. 
Zetzt rechnet man 60,800 Einwohner, welche viele Manufacturen und 
—— in wollenen und baumwollenen Zeugen, Leinwand, Tuch, 
Püten, Leber u. a. unterhalten, Unter die merkwuͤrdigen öffent: 
lihen Pläge und Gebäude gehören die Domkirche, 55 andre Kirchen, 
dos Stadthaus, die Gitadele, das Grafencaftell, der Prinzenhof, bie 
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Börfe u. a. m. Als die Niederlande dem großen franzbſiſchen Reich 
einverleibt wurden, war Gent eine ber vier Bezirksftädte des Depars 
tements der Schelde. England fchloß hier mit den vereinigten Staa⸗ 
ten ben Frieden vom 25ten December 1814. * 

Gentleman. Die Englaͤnder beſtehen uͤberhaupt aus Adel und 
Buͤrgern, zwiſchen beiden ſtehen die Gentlemen in der Mitte, zu 
welchen diejenigen Buͤrgerlichen gehoͤren, welche Gelehrte, oder ſonſt 
Leute von Erziehung oder einem gewiſſen Range find. Dahin gehoͤ⸗ 
zen folhe, denen der König bei befondbern Gelegenheiten die Rittere 
würde ertheilt: die Ritter von Bath, die Baronets, welde 
das Wort Sir vor ihrem Zaufnamen führen, und bie Esquires. 
. Das Wort Gentleman wird aber überhaupt und insbefondere von eis 
‚nem Manne von Erziehung, feinen Sitten und guten Gefinnungen 
gebraudt. Gentlemen ift auch der Plural von Sir, mein Derr, und 
bedeutet im allgemeinen „Meine Herren.“ 

Gentry, ber niebere Adel in England. 

Genua (italien. Genova, franzöf. Gönes), liegt am mittel- 
Vändifchen Meere, das hier den Meerbufen von Genua bildet, hat 
75,900 Einwohner und eine Stunde im Durchſchnitt. Auf der Land- 
- ift fie mit doppelten” Befeftigungen umgeben, von welchen bie 

ußern über die Anhöhen, weldhe der Stadt fchaden könnten, geführt 
worden find, fie — bei dem Leuchtthurm am Meer an und endi— 
— ſich bei der Muͤndung des in den Meerbuſen fallenden Fluſſes 

iſogno. Der geraͤumige, in Geſtalt eines Halbkretſes ſich um die 
Stadt ziehende, gut befiftigte, durch zwei ſchoͤne Dämme eingeſchloſſe⸗ 
ne Hafen ift feit 1751 ein Freihafen. Bei demfelben befinden ſich zwei 
Thuͤrme: der eine dient zur Befhüsung, in dem andern, oben mit 
ftarfem Glafe umgebenen brennen des Nachts 35 große Ollampen. 
Nur in dem innern Eleinen Dafen (Darfena genannt) finden die 

Galeeren Sicherheit bei jedem Winde. Genua führt den Beinamen 
bie Prachtige, theild wegen ihrer fchönen amphitheatralifdyen Las 
ge am Meer und dem Abhange des Gebirges, theild wegen ber präd)s 
tigen Gebäude, welche der reiche, prachtliebende Adel aufführte. Bon 
der Seeſeite bietet die Stadt .eine herrliche Anfiht, aber trog ihrer 
vielen Paläfte kann man fie doch nicht eigentlich fchön nennen. We: 
gen des engen Raums, ben fie einnimmt, und wegen ber abhängi- 
gen Lage find: die meiften Straßen enge, ſchmutzig und fo fteil, baß 
man in wenigen fahren ober reiten kann. Daher madt man die Bes 
fuche in Sänften, welche man bei gutem Wetter fi nacdhtragen läßt. 
Doc gibt es auch breite getade Straßen, befonders die Straße Balbi 
and bie prächtige neue Straße, wo viele herrlihe, von außen mit 
Marmor befleidete Paläfte glänzen, Unter ben öffentlichen Gebäuden 
zeichnen fih aus: die Domkirche, der Palaft des ehemaligen Doge, 
bie Paläfte Doria und Balbi, das 1817 wieberhergeftellte Jeſuitercol⸗ 
legium. Die Stabt hat eine Wajferleitung, weldye durch Springbruns 
nen fie mit Waffer verforgt, und ſchoͤne Öffentliche Spaziergänge, 
Es herrſcht noch immer viele Gewerbſamkeit, betraͤchtlicher Handel 
wird mit gutem Olivenoͤl und edlen Baumfruͤchten getrieben, und es 
gibt anſehnliche Fabriken von Seidenwaaren, beſonders in ſchwarzen 
Zeugen, Sammt, Damaſt und Struͤmpfen, die etwa 1500 Stuͤhle 
unterhalten, in Tuch, baumwollnen Struͤmpfen, Huͤten, Nudeln, 
candirten Fruͤchten, Schokolate, Bleiweiß u, a. Die Seide wird 
theils im Lande ſelbſt gewonnen, theils aus dem uͤbrigen Italien, 
beſonders aus Calabrien, aus Palermo, ſo wie aus Syrien und der 
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Inſel Cypern gezogen. Genua ift jetzt der Sitz eines Erzbiſchofs, 
eines Senats, Ober: und Handelsgerichts, fo wie einer Univerfität, 
dreier gelehrten Vereine, einer 1816 beftätigten Handelsgeſellſchaft, 
der St. Georgenbanf und einer Marinefhule. Der ehemalige Frei: 
ftaat Genua gränzte gegen Abend und Mitternaht an Savoyen 
und Piemont und die Lombardei, gegen Morgen an Lucca und Zods 
Tana, gegen Mittag and Meer. Das Land warb in den öftlichen und 
weftlihen Theil, oder die Riviera di Levante und Riviera di Po- 
nente abgetbeilt. In jenem, dem widtigften, lagen .Genua, Rapalle, 
Seftri di Levante ; in diefem Bintimiglia, San Remo, Savona, Fi: 
nale. Laͤngs der ganzen Nordſeite des Freiſtaats zogen fi) die Apen— 
ninen, und erftredten fi in einzelnen Nebenäften bis zur Küfte, 
Diefer Landſtrich ift, ungeachtet feines gebirgigen Bodens, fehr frucht⸗ 
bar. Der Adel zeichnet fi) durch Kenntniffe und feine Sitten, bas 
Bolf überhaupt durch Arbeitfamkeit und Muth aus. Die älteften Be: 
wohner biefes Landes waren bie Ligurier, welche zwifchen dem ers 
unb zweiten punifchen Kriege von ben Römern befiegt wurben. 
Nah dem lintergange des weftrömifchen Reiches gehörten fie zu dem 
Longobarbenreiche, und kamen mit diefem, als Carl der Große ben 
Iongobarbifhen König Defider bezwungen : hatte, unter fränkische 
Herrſchaft. In den folgenden Zeiten, nad dem Berfalle des Reichs 
Carls des Großen, feste Genua fih in Freiheit, und theilte bis ins 
elfte Jahrhundert das Schidfal der lombardiſchen Städte. Die Lage 
der Stadt begünftigte das Gedeihen des Handels) und früher no 
als Venedig trieb fie Levantehandel. Erwerbungen auf dem feften 
Lande gaben fhon im Anfange bed zwölften Jahrhunderts. Anlaß zu 
blutigen Kriegen mit den gewerbfleißigen und hanbdelsluftigen Bewoh⸗ 
nern von Pifa, welche ihre Graͤnznachbarn wurden, fobald Genua des 
(Solfo de la Spezzia fih bemädtigt hatte. Im Sahre,. 1174 bejaß 
die mädtige Stadt ſchon Montferrat, Monaco, Nizza, Mearfeille 
und faft die aanze Küfte der Provenze. Der Kampf mit ben Piſa— 
nern bauerte über 200 Zahre, und nicht eher wurbe Friede gefchlof: 
fen, bis die Genuefer die Infel Elba erobert und den Dafen von Pifa 
zerjtört hatten. Niht minder heftig. wurden die Fehden gegen 
Venedig geführt, bie erft im Mas 1282 durch einen Frieden geen- 
digt wurben. Go wie die Herrfchaft über den weſtlichen Theil bes 
‚mittelänbifchen Meeres der Gegenftand des. Kampfes mit Pifa war, 
fo ward in bem Kriege gegen Venedig nur um ben Befig des öftlis 
hen Theils, nad) welchem beide Freiftaaten ftrebten, gekämpft. Die 
Genuefer jhloffen Handelsbünbniffe mit den Morgenländern, um bei 
dem Einkaufe der reihen Landeserzeugniffe fih Beguͤnſtigungen zu 
verfhaffen, Am höchften flieg ihre Handelsmacht zur Zeit der. Erneus 
erung des griechifc) = byzantinifhen Reihe nah ber Mitte bes breis 
zehnten. Jahrhunderte. Schon lange hatte die Unthätigkeit der reis 
hen Bewohner von Gonftantinopel, die zu träge waren,. fi ihrer 
eigenen Schiffe zur Verführung der morgenländifchen Waaren in bie 
übrigen Länder Europa’ zu bedienen, ben Genuefern großen Antheil 
an dem Danbel der griehifhhen Staaten verfhafftz; ganz Gonftantinos 
pel ftand unter dein Drud ber kühnen Kaufleute aus Genua. Um 
ſich aber einen unmittelbaren Antheil an dem gewinnvollen ojtindifchen 
Dandel zu verfchaffen, -bemädtigten die Genuefer ſich der. Etadt 
Gaffa (jest Feodoſia) auf der crimmifchen Halbinſel, gaben dem wa: 
fen von Gaffa eine beffere. Einrichtung, ‚verftärften und vermehren 
die Befeftigungen, und vorſchoͤnerten bie Staht mit vielen Gebanbet 


1% Gen - 


von welchen noch jest bie Trümmer fihtbar find. Caffa warb einer -.- 


der fchönften und reichften Handelspläge in Europa. So lange die 
Genuefer die Stadt befaßen, hatten fie auch die Herrfchaft über das 
ven Meer, und erhielten auf dem Handelswege, ber fi über 

8 caspifhe Meer 509, die koͤſtlichen Waaren Indiens. Man kann 
wohl behaupten, hätte Genua ein weiſes Eolonialfyftem eingeführt, 
und feine nahen und ferrien Nieberlaffungen zu einem Ganzen zu ver⸗ 
binden und feft an den Mutterftaat zu Enüpfen gewußt, fo würbe es 
vielleicht fhon im vierzehnten Jahrhunderte die Rolle als Handels⸗ 
macht gefpielt haben, bie fpäterhin Holland zufiel. Als Conſtantino⸗ 
pel von dem großen Mohammed II. bezwungen war, empfingen bie 
Genuefer bald ihre Strafe für den unflugen Beiftand, melden fie 
den Türken geleiftet hatten. Mohammed nahm ihnen (1475) ihre 
Niederlaffung am fhwarzen Meere, Sie trieben zwar, aud nad) dem 
Verluſte der Herrfchaft über diefes Meer, noch geraume Zeit als 
Kaufleute einen gewinnreichen Handel mit ben Anwohnern beffelben, 
aber endlich wurde ihnen von den Türken der Zugang zu dieſem Hau—⸗ 
belöwege fo flxenge verfchloffen, daß fie fi auf dem ſchwarzen Meere 
nicht mehr fehen laffen durften. Selbſt bie Hanbelsverbinbung, welde 
die crimmifchen Zartarn noch eine Zeit lang durch ihre eigenen Schiffe 
mit Genua unterhielten, warb bald von ber eiferfüchtigen Beforgniß 
der Zürfen für immer aufgehoben. — Während Genua’s äußere 
Macht und Handelsrang durch Ländererwerbungen und regfamen Ge— 
werbfleiß fi fo Hoch erhoben, warb das Innere bed Staats von Uns 
ruhen und Parteiwuth geftört. Demokraten und Xriftofraten, und 
unter den Xriftofraten felbft verfchiedene Parteien, unterhielten fort: 
dauernd unruhige Bewegungen. Im 3. 1339 ward ein lebenslängli- 
her hoͤchſter Staatsbeamter, der Doge, von dem Volke efwählt. Aber 
er hatte nicht Macht genug, die Parteien zu verföhnen. Es wurben 
ihm endlich NRäthe zur Seite gefegt, und body warb bei allen Verſu⸗ 

en, eine fefte Staatsordbnung einzuführen, Fein Friede im Innern, 
ja man unterwarf ſich fogar, um aus der unglüdlichen Anardie, bie 
der ftete Parteikampf herbeiführte, fich zu retten, einigemale fremder 
Herrſchaft. Mitten unter diefen (Unruhen ward (im J. 1407) bie 
Georgsbant (Compera di S. Georgio) geftiftet, welche ihre 
Entftehung den Anleihen, die der Staat zu feinen Bebürfniffen von 
reihen Bürgern machte, zu danken hatte, und von den abwechfelnd 
berifchenden Parteien gewiffenhaft aufrecht erhalten wurde. Im I. 
1528 erhielt endlich der gährende Staat Ruhe und eine bleibende Ord⸗ 
nung, welche bis zu Ende des adhtzehnten Jahrhunderts fortdauerte. 
‚Die Regierungsform war ftreng ariftofratifh. Das Oberhaupt bes 
Staats war der gewählte Doge. Er mußte funfzig Sahre alt ſeyn, 
und wohnte im Palafte der Republif (Palazzo della Signoria), wo 
auch der Senat ſich verfammelte. Der Doge .hatte ben Vortrag im 
©enate, der ſich in bemfelben Palafte verfammelte, Ohne feine Eihs 
willigung Eonnte Fein Rathichluß gefaßt werben, und die Staatövers 
ordnungen wurben in feinem Namen gegeben. - Er blieb nicht länger 
als zwei Jahre im Amte, dann warb er wieder Senator und Procus 
sator, und nad fünf Jahren Eonnte er wieder zum Doge erwählt 
. werben. Ihm zur Seite fanden zwölf Governatori und acht Procu: 
ratori, nicht gerechnet diejenigen, welche Dogen gewefen waren. Jebe 
biejer Würden hatte eine Dauer von zwei Jahren. Bon ben. Govers 
natori wohnten drei, von ben Procuratori zwei mit bem Doge im 
Palaſte der Republit, fo daß fie von drei zu drei Monaten durch 
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anbere Amtsgensffen abgelöftt wurden. &te bildeten ben geheimen 
Kath, der mit dem Doge alle Staatsfachen beforgte. Die Procuraz 
tori waren die Auffeher des Öffentlihen Schages und der Gtaatsein- 
Zünfte. Die fouveraine Gewalt ftand erftens bei dem aus 300 Glie: 
dern beftehenden großen Ruthe, zu welchem alle genuefifhe Edel: 
Leute, die 22 Sahre alt waren, gehörten; zweitens bei dem fleinen 
Mathe von 100 Sliedern. Beide hatten das Recht, mit den Gover: 
natori und Procuratori über Gefege, Zölle, Auflagen und Steuern zu 
berathſchlagen, und in diefen Fällen ward durch Stimmenmehrheit ents 
chieden. Über Krieg, Frieden und Bünbdniffe ward nur im Eleinen 
athe verhandelt und wenigftens vier Yünftheile der Glieder muß: 
ten einftimmig ſeyn, wenn ein Schluß abgefaßt werben follte. Der 
Abel warb in den alten und neuen abgetheilt. Zu dem alten gehoͤr— 
ten, außer ben Geſchlechtern Grimaldi, Kieschi, Doria, Spinola, noch 
24 andere, bie an Alter, Reihthum und Anfehen jenen am nädften 
fanden ; zu dem neuen Abel aber 437 Gefchledhter. Der Doge konnte 
aus dem alten wie aus dem neuen Adel genommen werden. Im Jahr 
1797 warb bie alte Staatdorbnung zerrüttet, Die Rranzofen hatten 
fi) die benachbarten Länder unterworfen. Die Parteilofigkeit, welche 
die Republik ftrenge beobachtet hatte, konnte das ſchwankende Staates 
gebäude nicht vor bem Untergange fhügen. Der franzöfifhe Oberfeld⸗ 
err (Bonaparte), der glüdliche Eroberer Italiens, gab ihr eine neue 
faffung, welche auf die Grundfäge des frangöfifhen Repräfentativs 
yitems gebaut war. Zwei Zahre fpäter fiel ein Theil des genueft: 
hen Gebiets wieder in bie Gewalt ber Öfterreicher, aber der Gieg 
von Marengo entfchieb auch Genua’s Schidfal. Es ward anfangs 
eine proviforifhe Negierung eingeführt, bis endlich im J. 1802 eine 
neue Berfaffung für die ligurifhe Republik gegründet wurbe. 
Die hoͤchſte Regierungsgewalt erhielt ein Doge. Ihm ftanden zur 
Eeite 29 Senatoren und ald Volkerepräfentation eine Confulta von 
72 Mitgliedern, welche fich jährlich verfammelte, Staatsrechnungen 
unterfuchte und die Geſetze genehmigte, welde ihr von dem Senate 
vorgelegt wurden. Die Mitglieder der Confulta wurden von brei 
Gollegien, nämlich) von 300 @utöbefigern, 200 Kaufleuten und 100 
Gelehrten gewählt. Die Republik ward zugleich durch Laͤnderzuwachs 
vergrößert, und hatte (1804) auf einem Flächenraume von 97 Quas 
dratmeilen eine Bollsmenge von mehr ald 600,000 Bewohnern. Ihre 
ht, im Mittelalter fo furchtbar, beftand nur noch aus vier 

bis ſechs Galeeren und einigen bewaffneten Barken; ihre Landmacht 
aus zwei beutfchen Garberegimentern für das Oberhaupt der Regie— 
rung, 3000 Mann Rationaltruppen und 2000 Mann Landmiliz. — 
Die Hanbelsfhifffahrt war zu der Zeit, wo die Republik dem franzds 
fifhen Reich einverleibt wurde, zwar nur ein Schatten von dem, was 
fie einft gewefen, aber immer noch wichtig, obgleich die Genuefer 
nicht weiter gingen, ald nad Stalien, nach Frankreichs füblichen Küs 
fin, nah Spanien und Portugal. Es waren vierzig größere und 
viele Hleinere Fahrzeuge mit diefem Handel befchäftigt. Die Genuefer 
verſahen vor dem legten Kriege einen großen Theil Italiens mit oſtin— 
diſchen Gewürzen, welche ihnen von den Holländern gebracht wurden, 
fo wie mit Zucker und Gaffee, die theils von Liffaben, theils von 
Marfeille kamen, und mit Fifhwaaren und Salze. Schiffe aus Dam: 
burg brachten fächifhe Leinwand und Tücher, bie größtentheild nad) 
Spanien und Amerika verführt wurden. Der Spebitionshandel war 
daher bebeutend, bie wichtigſten Zweige des Handels aber waren 
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der Handel mit baarem Gelde und das Wechſelgeſchaͤft. Mehrere 
‚Staaten Europa's, beſonders aber Spanien, waren Schuldner ber 
Bank zu Genua und einzelner reihen Staatsbürger. Die Bank war 
zum heil eine Leihbant, zum Theil eine Depofiten: und Staats— 
bank. Sie befaß anfehnliche liegende Gründe und über zehn Millio: 
nen franzöjifche Livres Einkünfte, Die Verwaltung derfelben wurbe 
von acht Protectoren beforgt, und die Bank hatte eigene Richterges 
walt über bie zu ihr gehörigen Beamten. Se häufiger aber der 
Staat bei dringenden Bebürfniffen feine Zuflucht zu der Bank nahm, 
‚befto mehr verlor fie allmählig an Anfehen ‚und Vertrauen. Die 
Republik hatte, um bie Zinſen für die aus der Banf genommenen 
Capitalien zu bezahlen, verfdiedene Abgaben und Auflagen ange= 
‚wiefen, bie immer erhöht wurden, wenn fie zur Bezahlung ber Bin» 
fen nicht hinreichend waren, Bei der Bereinigung der Republit 
‚mit dem franzöfifhen Reiche ward die Bank ganz aufgehoben, und 
die Renten von 3,400,000 genuejifche Lire, welche fie ihren Gläubi= 
‚gern zu zahlen hatte, wurden auf das Schuldbud von Frankreich 
‚übergetragen. Das Gebiet des Freiftaats warb, mit Einfchließung 
‚einiger. Bezirke von Piemont und Parma, in bie drei Departements 
Montenotte auf ber Weftfeite, Genua in der Mitte und der 
Apenninen auf der Oftfeite getheilt. Bei dem Umſturze der fran= 
zoͤſiſchen Weltherrfchaft befegten Britten die Stabt, und bie Genus 
:efer hofften nun um fo mehr die Wiederherftellung ihres alten Frei= 
ſtaats, als der brittifche Befehlshaber ihnen diefe Verſicherung bei 
‚der Befignahme ber Stabt gegeben hatte, Allein der wiener Con= 
greß nahm hierauf Feine Rüdfiht, fonderm theilte 18315 Genua mit 
feinem Gebiete dem Haufe Sardinien zu, doch unter ber Bedingung, 
daß dafjelbe eine Art von repräfentativer Verfaffung behalten follte. 
&o hat denn Genya noch feinen Senat und feine Provinzialräthe, 
die bei der Befteurung gefragt werden müffen; das Obergericht zu 
‚Genua hat mit denen zu Turin, Nizza u. f. w. gleiche Befugniß; 
die Univerfität warb beibehalten, die St. Georgenbanf hergeftellt ü. 
J w. Die Regierung wird buch eine eigne Commiſſion verwaltet, 
e in brei Abtheilungen abgetheilt ift: für das Innere, die Finanz 
zen, das Militair und die Marine, 
Genz (Friedrich v.). Diefer berühmte politifhe und hiftorifche 
Schriftfteller, als Gegner bes franzöfifchen und eifriger Anhänger 
bes brittifchen Syſtems, von Frankreich eben fo verläftert- ald von 
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kam in der Folge als Generaldirector ber Münze nad ‚Berlin. 
Seine Mutter war eine geborne Ancillon. Genz ftudirte in Könige: 
‚berg, unb warb feit 1786 in Berlin angeftellt, wo er bi8 zum Grabe 
eines Geheimenrathe beim Generaldirectorium flieg. Die franzd- 
fifhe Revolution entwidelte fein Talent ald politifher Schriftfteller, 
und er ward feit 1789 dur philoſophiſche und hiſtoriſche Auffäge 


. „in: Zournalen bekannt. eine iiberfegung von Burke's Betrad: 


tungen über die franz. Revol, (2 Thle. 1793 N. X. 1794) 


ſchichte der franz. Xinanzabminiftration (1796, 97.), 


— Mouniers Entwidelung der Urfaden, welde Frank⸗ 
“reich gehindert haben, zur Freiheit zu gelangen (4 
+ $hle, 1799): Daß von :ihm „1799 unternommene hiſtoriſche 
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Journal ift faft ganz von ihm verfaßt, Die wichtigſten Aufſaͤze — 
deffelben wurden ins Franz. überfegt unter dem Titel: Essai 
actuel de ]l’administration des finances de la 
zrande Bretagne (1801). Diefe Schrift erhielt in England 
den Beifall von Pitt, Grenville, Windham, Banfttart u. a. m, — 
Seine Schrift von dem politifhen Zuftande von Europan. 
vor und nad ber franz. Revol. (1801) warb ins Englifhe ” 
überfegt. Noch find zu bemerken: feine Betrahtungen über. 
den Urfprung und den Charakter des Kriegs gegen die 
franz, Revol, (1801). Sein Ruf führte ihn in die erften Gefell: 
ſchaften Berlins ein. Allein feine Grundfäge flimmten nicht mit dem 
damaligen Syitem des preußifchen Gabinets zufammen. Er ging das 
er im 3. 1802 nah Wien, wo er als k. k. Hofrath bei der Staates 
anzlei angeftellt wurde, In demfelben Jahre madte er eine Reife 
nad England, wo man ihm mit ausgezeichneter Achtung aufnahm. 
Als die Sranzofen von Ulm gegen Wien vordbrangen, ging er nad 
Dresden, wo er im Mai 1806 feine Fragmente aus der Ges, 
fhidte des polit, Gleichgewichts von Europa (St. Per 
tersburg 1806) herausgab. Die Vorrede diefer Schrift zeichnet ſich 
durch politifhe Beredfamteit aus, Nachher hielt er fih mit Ber 
willigung bes wiener Hofes im Hauptquartier des Königs von 
Dreußen auf, bis zur Schlacht bei Jena. Dann Eehrte er nad Wien 
zurüd, und wurde vom Grafen Stadion, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, gebraudt. Er verfaßte 1809 das Öfterreihifche Mas 
nifeft gegen Napoleon, und andere Staatsfhriften. Auch der Nach— 
folger des Grafen Stadion, Fürft Metternich, trug ihm wichtige Ge- 
Thäfte auf; u. a, die Abfaffung des Manifefles 1813 von dem Bei— 
tritte Öfterreihs zur großen Coalition. Im Sept. 1814 ward er N 
von den Miniftern bei dem Gongreffe zu Wien einflimmig zum ers 
ften Secretaͤr bei demfelben erwählt, und blieb es bis zum Schluffe 
des Gongreffes. Sm Qul. 1815 ward er in derfelben Eigenfchaft zu 
den Minifterial- Gonferenzen nah Paris berufen. — Kein politifcher 
Schriftſteller hat gegen das franzöfifche Syftem fo bündig gefchrieben, 
als Genz. Man leſe feine Authentifhe Darftellung des, 
Berhältniffes zwifhen England und Spanien vor und * 
bei dem Ausbruche des Kriegs (1806), fo wie feine Darcn, 
fellung der Rechtmäßigkeit des dÖftlerreihifhen — 
Kriegs gegen Frankreich (1805) wichtig für die Geſchichte. 
Er ward daher von mehrern Höfen ehrenvoll ausgezeichnet. Der 
Kaifer von Öfterreich erhob ihn in den Abdelftand, und der Kaifer 
von Rußland gab ihm 1814 den Alerander » Newäly: Orden. Dages 
gen bat ihn das Gabinet von St. Cloud mit Schmähungen übers 
haͤuft. — über feinen Gehalt ald Schriftfteller ürtheilt ein Kenner 
folgendes: „So viel wir wiffen, hatte Friedrich Genz ſich noch nicht 
als Schriftſteller gezeigt, als er ala iiberfeger des beredteften, tiefs 
fien Gegners der Revolution, der fih mit ſtarkem brittifchen Ges 
müth dem Strome verberblider Meinungen entgegenwarf, und als 
Eommentator Burke's auftrat, Seitdem hat er mehr, als ein an—⸗ 
derer in Deutfchland, bie blühende, weithinwallende Schreibart feine“ 
Urbilbes und mancher englifchen Rhetoren fich eigen gemacht. Im Fefthals 
ten ber einmal ergriffenen politifhen Partei, in künftliher Beleuchtung 
der Thatſachen zu einem politifchen Zweck, in Geſchicklichkeit, über 
manche Punkte einen fopbiftiihen Schleier zu weben und babei Tugend, 
Anftändigkeit- und Gejundpeit des Urtheils feierlich in Anſpruch zw 
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fich zu verfammeln. Die Wohlthätigkeit, die ihrem fein fühlenden Herz 
zen Bebürfuiß war, ift nie auf eine fchönere und zartere Weife ges 
übt eben; denn durch die Art, wie fie gab, wußte fie den Werth 
der Gabe zu verdoppeln; Keinen Leidenden ließ fie ohne Zroft, und 
fein Opfer war ihr zu groß, wenn fie dadurch Schmerz in Freude 
verwandeln konnte, Cin befonneneres, durch Vernunft und Gerech— 
tigkeit erleuhteres Studium der Menfchen hatte Madame Geoffrin 
gelehrt, daß diefelben mehr ſchwach und eitel als bös find, daß man 
ihrer wäche nachſehen und ihre Eitelkeit ertragen müffe, bamit fie 
woieber die unfern ertragen. Ihre Wahlfpruh war daher: Geben 
und Bergeben. Die Leidenfchaft, zu geben, die das Bebürfniß ihe 
xes ganzen Lebens ausmachte, war mit ihr geboren. Schon als Kind, 
wenn fie einen Bettler aus ihrem Fenſter fah, warf fie hinab, was fie 
eben zur Hand hatte, ihr. Brod, ihre Wäfche, felbft ihre Kleider, und 
weber Scheltworte nody Strafen änderten fie. Sie wuͤnſchte ihre Wohl: 
thätigkeit durdy die Hände ihrer Freunde fortzufesen. Man wird jie 
ſegnen, fagte fie, und fie werden mein Andenken ſegnen. So fegte jie 
einem Kreunde, der unbegütert war, eine lebenslängliche Rente von 
1200 2ivres aus. Wenn fie reiher werden, fagte fie, fo fpenden fie 
das Geld mir zu Liebe, wenn ich es nicht mehr Ffann. Dem Dante 
wid) dieſe fo feltene Frau auf das forgfältigfte aus, ja fie pflegte den 
Anbanfbaren oft eine fcherzhafte Lobrede zu halten. La Harpe fagt 
von ihr: „Madame Geoffrin hat weder Geburt noch Zitel: fie ift die 
Witwe eines Befigers einer Spiegelmanufactur, und hat etwa 40,000 
Livres jährliher Renten, aber Ordnung und Okonomie verboppeln diefe 
mäßige Einnahme. Ihr Haus ift der Sammelplag bes Talents und 
Berbienfts aller Art geworden; ihre Gefellfchaft wird gefucht, weil die 
berühmteften Männer dafelbft gefunden werden.“ Man kann noch hinz 
zuſetzen, baß ihr Haus der Sitz des guten Zons war; denn alle Kunfte, 
alle Zalente, alle Stände, gebildete Geifter aller Arten fanden bei ihre 
Zutritt, und vereinigten und mifchten ihre Ideen und Meinungen. 
Siemand konnte präbominiren; felbft die Dame vom Haufe ftrebte mach 
Zeiner Art von übergewicht, fie war nur liebenswürdig und den Girkel 
belebend. Der Abbe de St. Pierre fagte ihr, als fie ihn eines Abends 
nad) einem langen Gefpräde mit den Werten entließ: „Vous avez ete 
charmant aujonrd’hui,‘ die befannte und verdiente Galanterie: „Je 
ze suis qu’un instrument, Madame, dont vous avez bien joue.‘* 
„Man fragt oft, fährt La Harpe fort, ob diefe Frau, die mit fo geift- 
en Perfonen umgeht, felbft geiftreich ift; das eben nicht, aber fie 

Hat einen gefunden Berftand, und eine weife Mäßigung liegt in ihrem 
Sharalter. Gie hat jene gefällige Artigkeit, die man nur im Umgung 
erwirbt, und Niemand hat einen richtigern Zact für das Schieliche.‘* 
Unter ben vielen $remden, benen fie wichtige Dienfte erwies, war der 
ausgezeidinetite der Graf Poniatowsty, nachmaliger König von Po— 
len. Er madte ihr feine Thronbefteigung mit den Worten bekannt: 
Maman, votre fils est roi, und lud fie zu fih nad Warſchau ein, 
Als fie im Jahre 1768 auf ihrer Reife dahin nady Wien kam, fand 
fie bei dem Kaifer und ber Kaiferin den ſchmeichelhafteſten Empfang. 
Die Kaiferin, die ihr einft zu Wagen mit ihren Kindern begegnete, 
ließ ſogleich halten und flellte ihr diefelben vor. Bei ihrer Ankunft 
in hau fand fie daſelbſt ein Zimmer, dem vollkommen ähnlich, 
welches fie in Paris zu bewohnen pflegte. Mit den ausgezeichnetften 
Eren überbäuft, fam fie nad) Paris zurüd und farb daſelbſt im 
Jıhre 1727° Drei ihrer Freunde, Thomas, Morcllet und d'Alem⸗ 
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bert, haben ihrem Andenken Schriften gewidmet, die noch jetzt ein ſo 

lebhaftes Intereſſe erwecken, daß ſie ganz neulich nebſt der kleinen 
Abhandlung der Madame Geoffrin sur la Conversation wiederge⸗ 
druckt worden find. Um mit einem Worte ben verfchiedenen Charak⸗ 
ter jener drei Schriftfteller zu bezeichnen, bat man gefagt, daß ber 
erfte reflectirt, der zweite erzählt und der dritte -geweint habe, 
(Beral. im sten Bande Ludwigs XV. Zeitalter und im Zten 
ben Art. Efpinaffe.) M. 

Geoffroy (Julien Louis), einer ber berühmteften Theaters 
Ariftarchen Frankreichs. Er wurde 1743 zu Rennes geboren, madte 
in den Schulen der. Sefuiten ng Studien und fah fi ohne Aus— 
fiht, als die große Gataftrophe für diefen Orden eintrat. Er wurde 
darauf Erzieher in bem Haufe eines reichen Privatmannes, und da er 

er oft Gelegenheit fand, das Schaufpiel zu befudhen, fo entwidelte 
ich feine Neigung für daffelbe. Diefe Neigung veranlaßte ihn, die 
Schaufpielkunft, ihre Regeln, ben Werth der Schaufpielc, den Geift 
der Dichter und die Zalente der Schaufpieler zu erforfhen und zu 
ftudiren, Um zu einer tiefern Einfiht des Wefens der dramatifchem. 
Kunft zu gelangen, fchrieb er felbft eine Tragödie, Cato's Tod, 
im Grunde aber nur zur Uebung. Er überreichte das Stüd ber The— 
aterdirection, ed wurde angenommen, und Geoffroy erhielt freien Eins 
tritt; Dies ward, was er wünfchte; bie Aufführung des GStüdes 
feloft hat er nie betrieben, vielmehr es gänzlidh aus dem Gebädtniß 
verloren. Um ihn zu neden, ließ man»in der fpätern Zeit fogar ein 
Stüd, Cato's Tod, unter feinem Namen druden, als deffen Verfaffer 
Gubieres Palmezeaur genannt wird. Bisher hatte Geoffroy vom 
Unterrichte gelebt, jest fuchte er bei der Univerfität angeftellt zu wer⸗ 
den. Er’ concurrirte von 1773 drei Jahre hinter einander bei dent 
alljährlich ausgeftellten Preis der lateinifchen Beredfamkeit, und ers 
bielt ihn dreimal, fo daß man ſich genöthigt fand, das Geſetz zu ma= 
chen, daß ein und derfelbe nur dreimal biefen Preis gewinnen könne. 
Bei der Bewerbung um den Preis, ben bie franzöfifche Akademie für 
bie befte Lobrede auf Earl V. ausgefegt, und den Laharpe gewonnen 
hatte, wurde feiner Arbeit ehrenvoll gedacht. Jetzt betrat Geoffroy 
die Bahn, auf der er großen Ruhm fi) erwarb, Die Erben der 
Annee litteraire fuchten einen Mann, der $rerons Stelle würbig auszus 
füllen und ben Gredit diefes berühmten Eritifchen Blattes aufrecht zu erhals 
tenim Stande wäre, und wählten dazu Geoffroy, der feit kurzem Profeffor. 
ber Beredfamkeit an dem Collegium Mazarin geworden war und für 
den gefchickteften Profeffor der Rhetorik galt. Er übernahm biefe Zeitz 
Der im Sahre 1776 und erhielt fie bis zwei Jahre nad) dem Ausbruche 
er Revolution. In diefen 15 Jahren bereicherte er fie mit geiftreichen, 
gehaltvollen und intereffanten Artikeln über Philofophie, Moral und 
Literatur. Sein Styl ift rein, klar unb gebrungen, und was er 
—— zeugt von Geſchmack, Kenntniß der claſſiſchen Literatur, und 

em Beſtreben, die Leſer mehr zu belehren, als zu zerſtreuen. Die 
Revolution, deren anarchiſche Grundſaͤtze Geoffroy bekaͤmpfte, machte 
dieſen friedlichen Beſchaͤftigungen ein Ende; er unternahm mit dem 

bbe Royou eine andere Zeitfhrift: PAmi du Roi, allein bald 
mwurben bad Journal und die Herausgeber proferibirt. Geoffroy 
flüchtete fich aufs Land, und lebte da als Lehrer der Bauernkinder 
»erborgen bis zum Jahre 1799, wo er wieder nad Paris zuruͤck⸗ 
Behrte, Im Jahre 1800 übernahm ’er die Beurtheilung der Schaus 
#piele im Journal des Debats, und betrat fo unter den guͤnſtigſten 
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Verhaͤltniſſen eine neue Laufbahn, bie ihn wahrhaft berühmt machte, 
Seit mehr ald zehn Sahren hatten falfcye Anfichten in der Philofos 
pbie wie in der Moral, in der Politit wie in der Literatur eine uns 
kuss Berwirrung hervorgebracht; alle Grundfäge waren vergefen, 
e erſchienen aldneue Entdedung da, wo fie wieder aufgeftellt wurden. Es 
war ein großer Bortheil für die Kritit, wieder unterfuchen zu dürs 
fen, was fhon hundertmal unterfucht worden, von alter und neuer 
Literatur zu fpredhen, als wenn fie noch nit da geweſen wäre, 
Dod) bedurfte e8 in diefem verwegenen Kampfe eines verfuchten und 
tüchtigen Kämpfers, und diefer Kämpfer war Geoffroy. Er unter 
fuchte mit Scharffinn, und ſchonte die Grundfäge der Neuern nichtz 
dieſe ergrimmten, beleidigten, denuncirten ihn; aber er ließ ſich nicht 
abjihreden, jeden Morgen erfchien er mit neuen Raifonnements und 
neuen Perfiflagen. Nicht immer blieb er in den Schranken der Mäs 
fioimg; feine Sarkasmen waren oft zu bitter, feine Scherje zu uns 
art, Aber im Allgemeinen kann man fagen, daß Geoffroy gerecht 
zu ſeyn wußte, wenn er es wollte, und er wollte es fat immer. Gr 
der Feinde viele, denn er hatte es mit der Eitelkeit der Dramas 
Dichter und der Schaufpieler zu thunz aber er hatte aud 
Freunde, die feimem Scharfjinn, feinen Kenntniffen und Talenten Ges 
xechtigkeit wiederfahren ließen, unb feine ungeheuere Fruchtbarkeit 
en, bie in einer fo befchränften Gattung immer neue Huͤlfs⸗ 
— u finden wußte, Wenn man auch zuweilen nicht mit feinen 
ndfägen einverftanben war, fo langweilte man ſich doch nie. Uns 
geachtet er eine Beichäftigung auf fi genommen hatte, die feine 
ganze Thätigkeit in Anfprud nahm, fo fand er doch noch Zeit, 1808 
einen Sommentar zu Racine in 7 Bänden bekannt zu maden. Wenn 
in biefem Gommentar die Poefie des großen Dichters aud, nicht tief 
genug ergründet ift, fo hat er doch. große Verdienfte, insbefondere 
durch bie vortrefflichen überſetzungen von mehreren Fragmenten, ja 
von zwei vollftändigen Tragoͤdien der Alten. Geoffroy beſaß ein aus⸗ 
gezeichnetes Talent zum überfeger, und es ift zu bebauern, daß er 
nicht mehr als den 1801 erfchienenen Theokrit überfegt hat. Er ftarb 
au Paris in feinem 7aften Jahre, ben 2öften Februar 1814. . 
- Geogenie iſt eine griechiſche Benennung für die Lehre von der Ente 
ftehung und uranfänglicyen Bildung unfrer Erde. Vergl. Geologie. 
Geoanofie, Geognoſtik ift die griechiſche Benennung für 
die Wiffenfhaft von der Beſchaffenheit unfers Erdlörpers, der Erzeus 
gung feiner Beftandtheile, der verſchiedenen Mifhungen und Verhältz 
niffe derſelben. Sie ift ein Theil der Mineralogie. ©. biefen Art. 
Geographie, Erdkunde, Erbbefchreibung, enthält die Dars 
ſtelung des Zuftandes und der Beſchaffenheit unſers Weltkörpers, 
der Erde. Bisweilen wird der Ausdrud Geographie aud im engern 
Sinne genommen als Darftellung von. dem Zuftande und der Ber 
fhaffenbeit eines Theils unferer Erde, 3. B. Geographie vom 
Europa, Rußland, Preußen, Sachſen u, f. w. Da nun unfere 
de betrachtet werben kann entweder als ein Weltkörper im Berz 
Hältnig zu andern Weltkörpern oder als ein Körper von eigenthüms 
lichen Beftandtheilen, Beichaffenheiten und Erſcheinungen, ber zus 
gleich ein ruepier von Wefen verfchiedener Art ift, oder als ein 
Bohnplag freier Vernunftweſen, die fi in feine Oberfläche ge— 
theilt haben, und durch deren Macht er mannıd;faltige Veränderungen 
erleidet; fo geht daraus eine dreifabe Eintheilung der Geographie 
bervor; in bie mathematiihe, phyſikaliſche und politi— 
KM. Vv. + Mb, 4. 1. 
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ſche. Die beiben erſten zuſammen nennt man auch bie allgemeine 
Geographie. Die mathematiſche Geographie ift eigentlich ein . 
Zheil der angewandten Mathematik und wird in einem eigenen Ars 
titel im 6ten Bande ausführlicher abgehandelt. Die phyſikaliſche 
‚Geographie befaßt unter fi i. die Geiſtik mit ihren verſchiedenen 
heilen (f. Geiftik), 2. die hydro iſtiſche Geographie, wels 
che handelt a) von den Meeren (Tiefe, Farbe, Zemperatur, 
Bewegungen, Boden, Dünen, Klippen, Untiefen, Sandbaͤn⸗ 
ten, Barren), und b) von dem Landgewäffer, den Quels 
Ten (Ausflug, Gehalt, Temperatur), Strömen, Slüffen (Urs 
Sprung, Richtung, Wafferfäle, Mündungen u, f. w.), Sandfeenz 
3. meteorologifhe Geographie, a) vom Luft» und AÄther⸗ 
meere, b) von den Regionen der Atmojphäre, c) von ber Lufttemz | 
peratur, (Abweichungen der Schnee: Gränzlinie in verſchiedenen Eli⸗ 
maten,) d) von den Zuftbevegungen, Winden, Pafjat:, Strich⸗ 
Winden, e) von den Rufterfcheinungen; 4. Producten:Geogras 
phie, a) zeologifhe, b) betanifche, c)mineralogiſchez 5. anthros 
pologifhe Geographie. Inder politifhen Geographie be= 
tradtet man darauf die Erde als einen Inbegriff von, Wohnplaͤtzen 
vernünftiger Wefen, nad den verſchiedenen Berhältniffen und Bedin⸗ 
‚gungen ihrer Ausbreitung über den Erdboden und ihres Nebeneinans 
derfenns auf demfelben in einzelnen größern ober kleinern gefelfchafte 
lichen Verbindungen. So gründlid) und vortrefflih nım aud beſon⸗ 
ders feit Buͤſching diefe politifche Geographie behandelt worden 
war; fo hatte fie doch zu vieles in ihre Mitte gezogen, was aus ae | 
send der Statiſtik angehört, die freilich erſt in der zweiten » Ifte 

des ıgten Jahrhunderts in einer felbftftändigen wiſſenſchaftlichen 
Form ausgearbeitet wurde. Da nun die Statiſtik als Wiſſenſchaft 

welche die gegemvärtige innere und äußere Form der Staaten. na 

ihrem nothiwendigen Zufammenhange darftellt, genau von ber Geo— 
graphie, welche ihr vorantritt, unterfchieden, und im Vortrage ſelbſt 
getrennt: werden muß; fo war es allerdings von hoher Wichtigkeit, 
die Gränzlinie zwifchen der politifchen Geographie und der, Statiftif 
genau zu ziehen, und aus der Geographie alles zu entfernen, mas 
bloß der Statiſtik angehört. Denn, wenn die Statiſtik den einzelnen 
Staat als ein in fich zufammenhängendes Ganzes mit fteter Dinficht 
auf Staatsreht, Staatswirthihaft und Politik fchildert, weil nur 
nad dem Maasftabe diefer Wiſſenſchaften die Verfaffung, die Verwal⸗ 
tung und das politifhe Verhaͤltniß des einen Staats zu den übrigen 

Staaten mit Sicherheit entwicelt werben kann; fo hängt die Geo⸗ 
geaphie ausfchließend am Locale. ie ftellt das Einzelne dar, wo 
fie e8 findet; fie durchgeht die einzelnen Departemente, Kreiſe und 
Provinzen der Staaten und Reiche, und charalteriſirt die natürlichen 
Berhältniffe des Bodens, die Berge, die Flüffe, die Städte, die 
wichtigſten (oder fämmtliche) Dorfidaften, die verfchiedenen Nahrungs 
und Erwerbözweige, .und die einzelnen Merkwürdigkeiten, durchge⸗ 
hends nad dem Locale. Wenn alfo die Statiſtik die Bevölkerung des 
Staats in einem befondern Abfchnitte behandelt und zu einer beutlis 
chen überſicht zufammenftellt, fo gibt die Geographie bie Bevölkerung 
der einzelnen Provinzen, Städte und Ortſchaften an, wo fie diefe in 
topographifcher Ordnung aufführt, Wenn die Statiſtik unter den 
Rubriten: Zuftizverwaltung, Finanzverwaltung, öffentliche Lehran— 
ftalten u. f. w., die gefanmten Suftize und Kinanzdicafterien und 
untergeordneten Behörden, fo wie die gefammten Unverjitäten und 
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Symnaſien zu einer Totaluͤberſicht uͤber dieſelben in einem ganzen 
Staate zuſammenſtelltz fo nennt die Geographie bei den einzelnen 
Drten, bie fie in der Aufeinanderfolge der Provinzen entwickelt, bie 
Dikafterien oder Inftitute, welche dafelbft vorhanden find, Wenn bie 
Statifiik die gefammten Einwohner eines Landes nad) ihrer Abftam: 
mung, nad ihrer Thaͤtigkeit und Cultur, nad) ihren bürgerlichen Ab: 
ſtufungen, und nad ihren Sitten, nad) ihrer Religion u. f. w. zus 
fammenftellt; fo führt die Geographie bei den einzelnen Orten und 
Provinzen die verfchiedenen Bewohner (Deutfche, Slaven, Finnen ꝛc. 
— Ehriften, Juden, Mohammedaner — Adlige, Geiftliche, Bürger, 
Zamdleute 2c.) auf. Wenn die Statiftil die gefammte Oberfläche und 
ben Boben eines Staats nad) feiner Beſchaffenheit und Verfchiedenheit 
verzeichnet, fo gedenkt die Geographie bei jeder befondern Provinz 
der Eigenthuͤmlichkeit ihres Bodens, Wenn die Statiftif die ges 
fammten Gebirge eines Staates nad) ihrer Höhe und nach ihrer Aus: 
bebnung gruppirt, fo nennt die Geographie die einzelnen Berge ba, 
wo fie in den Provinzen oder Ämtern angetroffen werden. Wenn 
bie Statiftit die gefammten Waldungen, das gefammte Flußſyſtem 
eines Staates darſtellt, fo gedenkt die Geographie der einzeinen Wäls 
Der und Flüffe nad) ihrem Locale in den Provinzen. Wenn die Sta: 
tiftit bie Producte des Pflanzen-, Thier⸗ und Mineralreiche, fo wie 
bie Producte der Induftrie und die Refultate des Handels in einem 
Staate zu einer lichtvollen Gefammtüberfiht vereinigt; fo führt die 
Seographie an Drt und Stelle die widhtigften Erzeugniffe des Bo: 
Dens oder des menſchlichen Fleißes auf, und bezeichnet die einzelnen 
Zabrit:, Manufactur » und Handelsftädte. Wäre immer diefe Gränzs 
beftimmung Ben Statiftit und Geographie feftgehalten worden ; 
fo würde die Bermifhung beider Wiffenfhaften vermieden worden 
Teyn. Man entlehnte aber aus den eigentlichen ftatiftifchen Notizen 
für bie Geographie wahrſcheinlich nur deßhalb fo viel, um diefe für 
Den Jugendunterricht intereffanter, oder die Handbücher derfelben für 
bie Bedürfniffe der Lefer aus verfchiedenen Ständen und Bolfsclaffen 
genießbar umd reihhaltiger zu machen: Diefes Mifverhältnig in den 
geographifchen Dand = und Lehrbuͤchern, und die fortdauernden Veräns 
berungen in dem politifchen Zuftande der europäifchen Staaten und 
Reiche, welchen felbft die in kurzer Zeit einander verdrängenden Lehr: 
bücher der Geographie, und die wiederholten Auflagen oder Ausgaben 
berjelben nicht immer fchnell genug folgen, und den jebesmaligen 
neueften Zuſtand der politifchen. Geographie beftimmt darftellen 
Tonnten, veranlaßtesmehrere denkende Männer, nad Gatterers 
früherer Andeutung, eine fogenannte reine G eographie vorzu— 
fohlagen und auszuführen, in welcher man die natürlihe Beſchaͤf— 
fenbeit bes Erdbodens, nad) feinen Meeren, Bergketten und 
Fluͤſſen, als Bafis der Geographie behandelte, fie als Princip der 
Gintheilung der Erdoberflaͤche feithielt, und die Wiffenfchaft felbft 
nad diefem Maasftabe vollftändig durchfuͤhrte. Ob nun glei diefe 
Behandlung ber Geographie duch die Einfachheit ihres Princips und 
durch ihre genaue Sonderung von der Statiſtik fid empfiehlt; fo 
dürfte fie doch, befonders wenn fie beim Jugendunterrichte die einzig 
gültige werben ſollte, die Lüden nicht erfegen, welche nothwendig aus 
der gänzlihen WBerbrängung ber wohlverfiandenen politifchen 
Geographie entftehen müßten, Auch find bie in biefer Dinfiht ge- 
machten Berfuche im Ganzen zwar nit mißlungen, aber noch nicht 
binreihendb begründet und erfhöpfend durchgefuͤhrt. Die pos 
’ l Q ” 
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litiſche Geographie kann fich natürlicher Weife nicht in allen Beitaf- 
tern gleich fehen; man theilt fie daher hiftorifch in bie alte, mitt» 
lere, . neue und neuefle ein. Im weitern Sinne umfdließt die 
alte Geographie nicht allein die Darftellung des Zuftandes der hiſto⸗ 
riſch bekannten Erde und ihrer Bewohner feit der erften beglaubigten 
biftorifhen Kunde bis zum Umfturze des ver Weftreihs, fons 
dein auch die einzelnen Spuren der bahin gehörenden Nachrichten in 
ben mythiſchen Zeitalten. In ihren Umfang gehören alle Vol⸗ 
ter des Alterthums. Die mittlere Geographie, welde mit dem 
Umfturze des römifchen Weſtreichs anhebt, reiht herab bis zur Ente 
deckung bes vierten Erdtheild, Amerifa (von 476 — 1492). Die 
neuere Geographie umfaßt die Periode von der Entdedung Ames 
_. bis auf das Jahr 1789, und die neuefte die Zeit von 1789 
is jeßt. v 
Geographie — Geſchichte und Literatur dberfelben. 
Es begreift ſich leicht, daß Geographie als Wiffenfchaft fih nur fehe 
langfam entwidteln konnte. - Sieht man auf die Datftellung dew 
Geographie in jenen verfchiedenen Zeiträumen, fo kann man bie Ges 
ſchichte derfelben als Wiffenfchaft ebenfalls in mehrere Perioden ab⸗ 
theilen: 1. mythiſche Periode von ber aͤlteſten Zeit der Tras 
dition bis auf Herodot. Quellen find hier Mofes, Domer und Des 
ſiod. Das meifte ift dunkel und unfiher, der Nachrichten nur wenige, 
und mehr dhorographifd, als geographifh. 2. Periobe bes eins 
zelnen Gammelns von Herodot bis Eratofthenes 270 3. vor 
Ehriftus. Hanno, Scylar, Pytheas, Ariftoteles, Dikaͤarchus liefern 
von einzelnen Ländern intereffante Befchreibungen. 3. Syftemas 
tifhe Periode von Eratofthenes bis Claudius Ptolemäus 161 J. 
n. Chriftus. Polybius, Hipparchus, Artemidorus, Pofibonius, 
Strabo, Dionyfius Periegeta, Pomponius Mela, Plinius gehören 
bieher. 4. Geometrifhe Periode von Ptolemäus bis Nic. 
Sopernicus 1520 3. n. Chriftus. Länge und Breite der Örter wers 
ben beftimmt. Man kann hier unterfhheiden a) die Zeit vor den 
Arabern (PYaufanias, Marcianus, Agathemerus, Peutingerifche 
Zafel, Kosmas); b) Zeit feit den Arabern vom 9. goo n. 
Chr. (A:Marun, Abu Iſchak, Scherif Edrifi, Naffir-Eddin, Abuls 
feda, Ulugh-Begh. Der einzige chriſtliche Geograph ift Guido von 
Ravenna), 5. Ehtwiffenfhaftlide Periode von Coperni⸗ 
cus bis auf und. Man findet hier genauere aſtronomiſche Beitims 
mungen, zwecdmäßige Berichte von Reifen zu Waffer und zu Sande, 
genauere und zwedmäßigere Zopographien, beftimmtere Ländermefs 
fungen und Angabe bes Flädeninhalts nad) - Quabratmeilen, und 
zweckmaͤßigere geographifhe Syſteme und Lehrbuͤcher. Auch ift erft 
in diefen Zeiten der Verfud einer ſyſtematiſchen Geographie des Al⸗ 
terthums mit einigem Erfolg unternommen worden, doch im Ganzen 
mehr für die Bearbeitung ber alten, als der mittleren Geographie 
gefhehen. Chriſtoph Cellarius brad hier eigentliih bie Bahn, 
Seine Schrift erfchien zuerft zu Leipzig 1636 in Duodez: Geographia 
antiqua ad veterum Historicorum faciliorem explicalionem ap- 
arata. Umgearbeitet zu einer Quartausgabe führt fie den Zitel: 
otitia orbis antiqui (2 Thle., Leipzig 1701). Die neuefte Auss 
gabe ift vom Jahre 1773. Darauf fchrieb Johann David Köhler 
eine Anleitung zu der alten und mittleren Geographie mit 37 Karten 
in- drei Bänden, Nürnb. 1730 ff. 8. Das Handbuch der alten Geo: 
graphie von d'Anville, in fünf Theilen, erhielt feine höhere 
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Vrauchbarkeit in der neuen Ausgabe, welde von mehrern beutfchen 
Gelehrten trefflich bearbeitet und reichlich ausgeftattet wurde, (Nuͤrn⸗ 
berg 1800ff.8.) Der erfte und zweite Theil enthält Europa von 
Heeren; ber dritte Theil Afien von Bruns; ber vierte 
Sheil Afrika von Bruns und Yaulus, und der fünfte Theil 
die mittlere Geographie. Zu diefem fchäsbaren Werke nehört ein 
ſehr b Atlas von ı2 Karten in Folio. Noch unvollendet, 
aber mit forgfältigem Fleiß und Quellenftudium warb von Konrad 
Mannert bearbeitet die Geographie der Griechen und Römer, aus 
ihren ©: dargeftellt, bis jest fieben Theile (doch befteht der 
— 59 aus drei ſtarken Bänden), Nürnberg 1788— 1812. 8. Sehr 
auchbare Unterfuhungen über Gegenftände der alten Geographie 
enthalten Heerens Ideen über die Politit, den Verkehr und den 
Handel der vornehmften Völker der alten Welt. In der neuen 
Auflage diefes Werks enthält der erfte Theil Afien; der zweite 
Be ka; bie erfte Abtheilung des dritten Briehenland 
(Götting. 1804 — 1812, 8.) Anwendbar beim Jugendunterricht ift 
un!e’s Atlas der alten Welt, beftehend aus zwölf Karten mit er- 
en Zabellen; Weimar 1800, 4., und für den erften Anlauf 
ausreichend; Niet ſch Wörterbuch der alten Geographie, herausgege— 
ben von HBöpfner, Halle 1794, 8. Die gefammte Gefhichte der 
Geographie, bis herab zum Jahre 1800, umfaßt in einer faßlichen 
ammtüberfiht Malte Bruns Gefchichte der Erdkunde, aus dem 
Sranzöfifhen herausgegeben mit Zufägen von E. A. W. v. Zim— 
mermann, zwei Abtheilungen, Leipzig 1812, 8. Doc ift durch 
das Werk von Malte Brun Sprengels Gefchichte der wichtig— 
ften geographiiden Entdedungen bis zur Ankunft der Portugiefen im 
Japan (zte Auflage, Halle 1792, 8.) nicht entbehrlich gemacht wors 
den. Rod fehlt es an einem mit Kritit und umfchliegender Gelehrs 
ſamkeit gefchriebenen Werk über die mittlere Geographie; denn 
Ehriftoph Junkers Anleitung zur Geographie der mittlern Zeiten 
(3ena 1712, 4.) macht jenes Beduͤrfniß erft vecht fühlbar. Kür die 
vergleihende Geographie haben die Schriften von Soffelin 
und Mentelle Werth. Die neue Geographie, fo unvollloms 
men aud ihre Bearbeitung und fo unficher ihre damalige Bafis war, 
gewann doch bereits in der erftien Hälfte des 18ten Zahrhunderts 
durch Hübmers vollftändige Geographie, die viele Auflagen erlebte; 
durch bes Rector Hager geographifche Schriften, und durd die in 
16 heilen fleißig zufammengeftellte neue europäifhe Staates 
und Reifegeographie (Leipzig und Görlig 1750, ff. 8.). Der 
Baker und Begründer der wiſſenfchaftlichen Bearbeitung dev Geogra= 
phie ward aber Anton Friedrich Büfhing, deffen neue Er dbe— 
(hreibung zum erſtenmal im Jahre 1754 zu Hamburg erfcien. 
Die neuefte achte Auflage diefes claffiihen Werks ift vom Jahre 
1787, und enthält im Ganzen elf Bände. Freilich ift daffelbe, 
nad den großen Veränderungen der neueften Zeit, nicht ganz mehr 
in feiner damaligen Geftalt brauchbar; auch hat es für ein geogra- 
phifhes Syſtem zu viele Beimifhungen aus ber Statiftit, und ift in 
Hinſicht des Plans und der Folge nicht geordnet genug. Obgleich 
eine völlig neue Bearbeitung diefes Werks von der Verlagshandlung 
angekündigt worden ift; fo ift von biefer do nur die Geographie 
von Porkugalvon Ebeling, unddievon Schweden vonRübs, 
jo wie Amerika (aber noch unvollendet) in fieben Theilen von 
Ebeling, Afrika von Hartmann, und die Kortfesung vom 
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Afien von Sprengel und Wahl erfchienen. In Verbindung mit 
der Geſchichte der dargeftellten Länder und Provinzen behandelte bie 
Geographie, doch auch mit zu vieler Einmiſchung von ftatiftifhen No— 
tigen, Normann in feinem geographifchen und hiftorifdyen Dand= 
buͤche der Länder:, Völker: und Staatenkunde, von weldem aber 
feit 1785 bloß Deutf ch land in fünfAbtheilungen, unddie Schweiz 
in vier Abtheilungen erfchienen find. Ein vollftändiges Hand— 
buch der neueften Erdbefhreibung begann Gafpari im Jahre 1797, 
welches in der erften Abtheilung bes erften Bandes die mathematiſche, 
phyſiſche und politifche Geographie überhaupt , in ber zweiten Abthei= 
Yung den dfterreichifchen, bayrifhen, ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen 
Kreis, in den beiden Abtheilungen des zweiten Bandes größtentheils 
das übrige Deutſchland, und in ber erften Abtheilung bes viertem 
Bandes Portugal, Spanien und Franfreih (von Ehrmann bears 
beitet) enthält. Noch reftirt der dritte Band, und die Fortfegung 
von der zweiten Abtheilung des vierten Bandes an. Nach einem 
nicht fo ausführlichen Plane, aber zweckmaͤßig angelegt, und nur nicht 
beendigt, war Friedrich Gottlieb Canzlers Abriß ber Erbfunbe 
nad) ihrem ganzen Umfange zum Gebrauche bei Vorlefungen, in drei 
Sheilen, Göttingen 1791, ff. 8. In compenbdiarifher Form 
lieferte Gatterer die erften geographifhen Werke mit kritiſchem 
Beifte in feinem Abriffe der Geographie, Göttingen 1775, 8. und 
in einem kurzen Begriffe der Geographie, in zwei Theilen, Göttin 
gen 1789, 8. (Neue Auflage, 1793. 8.) Fuͤr den Vortrag ber 
Geographie auf Akademien und Gymnafien forgte Fabri in 
feinem Handbuche ber neueften Geographie in zwei Theilen, und für 
niedere Schulen in feinem Abriffe der Geographie. Sein großes geo= 
graphifches, mit vielem Kleiß eröffnetes Werk: Geographie für alle 
Stände, hat bis jest bloß die allgemeine Erdkunde und den größten 
Theil Deutfchlande, nach der ehemaligen Kreiseintheilung in fünf 
ſtarken — (Leipzig 1786 — 1808) dargeſtellt. In der Folge 
Ni afpart durch zwei Lehrbuͤcher der Geographie für den ers 

en und zweiten Curſus diefer Wiffenfhaft beim Sugendunterrichte 
(Weimar feit 1792) für die befjere Methode in der Behandlung 
derfelben, befonders da mit jedem Gurfus ein befonderer, auf die Faͤ— 
higkeiten der Zöglinge berechneter, Schulatlas ausgegeben ward. Mit 
Rücdficht aber auf die neueften Veränderungen und Umbildungen bear- 
beitete Profeffor Stein in Berlin fein Handbucd ber Geographie 
nach den neueften Anfichten, weldes für Vorträge auf Schalen und 
Akademien in zwei Theilen 1808 (Leipzig) und in einer zweiten Auf: 
Yage ıgıı (bo mit dem veränderten und etwas unzweckmaͤßigen Ti⸗ 
tel: Handbuch der Geographie und Statiftik) erfhien. Im 
Jahre 1817 erſchien von diefem trefflihen Werke die dritte, völlig 
umgearbeitete, Auflage in drei Theilen, welche als Handbuch für 
gebildete Stände alle billige Anfprüche befriedigt. Bon dem Aus: 
zuge aus diefem Werke für den Jugendunterricht ift bereits im Jahre 
1817 die achte Auflage erfchienen. — Bon Haffels vollftändigem 
Handbuche der neueften Erdbefchreibung und Statiſtik find bis jegt 
bloß die beiden Abtheilungen des erften Bandes, Berlin 1816 ff. er: 
— Dieſes Werk vereinigt Geographie und Statiſtik, iſt 
ehr ſorgfaͤltig bearbeitet, und ſcheint die Beſtimmung zu haben, nach 
feiner Ausfuͤhrlichkeit an Buͤſchings Stelle zu treten. In den meiften ge: 
nannten Handbüdhern und Gompendien der Geographie warb in ber 
Einleitung die mathbematifhe und phyfilalifche Erdbeſchrei— 
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bung in einer mehr ober weniger gedrängten überſicht vorausgeſchickt. 
In einer felbftftfändigen Korm behandelten aber auch die mathe: 
matifche Geographie zweckmaͤßig: Walch in feiner Einleitung in 
die mathematifhe Geographie, ein Lehrbuch für die Jugend, Zte Auf: 
lage, Göttingen 1807, 8. Joh. Zob. Mayer in feinem Lehrbuche 
über phnfiihe Aftronomie, Theorie der Erde und Meteorologie; Göt: 
fingen — 8., und Schmidt in feinem Lehrbuche der mathemati— 
Then Geographie, Leipzig 1810, 8. Eben fo ward die phyfikali: 
he 6ı reibung ifolirt behandelt von Friedr. Wild. Otto in 
em Syſteme einer phyſiſchen Erdbeſchreibung nad) den neueften Ent: 


moen, Berlin 1800, 8., von 3. Ernjt Fabri in feinem Abrijfe 
würlihen Erdkunde, Nürnberg 1800, 8., und in Kants phy: 
deographie, herausgegeben von Rink, in zwei Theilen, Kb: 
gebe 4 1802, 8. Zu ber fogenannten reinen Geographie hatte be= 
zeits Satterer in dem kurzen Begriffe der Geographie die. erften 
Grundlinien gezogen. In der neueften Zeit verfolgten dieſe Anfiht: 
Beume, in der Gea (Berlin 1808), welde im Jahre ıgıı in einer 
zweiten Auflage mit der veränderten Screibart: Goͤa, Verſuch ei: 
ner le Erdbefchreibung, erfhien; Kaifer, in dem 
Lehrbuche ber Länder: und Staatenkunde, auf eine einfachere Metho— 
de gebaut, ( München 1810, 8.); Stein in feiner Geographie für 
Real- und Bürgerfhulen nah Naturgränzen (Reipzig 1811, 8.)5 
Dommehyer, in ber reinen Geographie von Europa ( Königsberg 
1812,8.), und Kunz, indem Lehrbuche der reinen Geographie (Zübingen 
1812, 8.). Bon ben neueften geographifch : ftatiftifdyen Woͤrter buͤ— 
Kern find die Ihäsbaren Werke von Winkopp und Ehrmann 
(fortgefegt von Schorch) nidht beendigt worben. Der alte Hüb- 
‚ner erfhien zwar 1804 vollftändig in einer neuen Auflage: neu: 
es Staats-, Zeitungs= und Konverfationslericonz wie vieles hat ſich 
aber feit 1804 verändert! Defhalb fcheint das Jaͤgerſche geogra: 
Phifch = Hiftorifch = ftatiftifche Zeitungslericon, in der neuen Bearbeitung 
von Mannert (3 heile, 8. und Nachtraͤge zum erften und zweis 
ten Bande) wegen feiner Reichhaltigkeit und weil es vollendet ift, 
unter den Werten, welche den Zuftand Europens bis zum Sahre 
1813 fhildern, ben Vorzug zu verdienen. Für die gegenwärti: 
gen Berhältniffe dient als ausreichend für den erften Anlauf: Haf: 
Tels allgemeines geographifch = ftatiftifches Lericon, in zwei Theilen, 
beendigt. Weimar 1817, 8. und Steins Zeitungs- Poft: und 
Gomptoirlericon, ıter bis Zter Theil (A—H), Leipzig, 1819. Un: 
ter den Handbuͤchern für Reiſende ift das franzöfifche und deutfche 
Werk von Reihard (Guide des Voyageurs eu Kurope und ber 
Daflagier auf der Reife in Deutfdland, in ber Schweiz, zu Paris 
und Petersburg) welches viele Ausgaben erlebt hat, das vorzüuglichfte z 
doch wird man audy Becks practifhes Handbuch für Reiſende durch 
Europa und Nordaſien (Leipzig 1810, 2 Thle.) gebrauchen können. Q. 
Geologie ift die Lehre von ber Bildung der Oberfläche der 
Erde, überall, wo wir hinfehen, finden wir Spuren von Zerſtoͤ— 
rung ımb Umänderung. Bier liegt Sand, dort Lehm, wo anders 
liegen Steine über und unter einander, und zwar nicht horizontal, 
wie folhe Schichten fih im ruhigen Zuftande im Waſſer nicder: 
fhlagen, fondern auf die mannichfachſte Weife fchief und gebrochen 
und zerjftüdelt. Kommt man nun vollends ins Gchirge, fo ſieht 
man die Steinſchichten größtentheils auf den Köpfen yiehen, Waffer: 
pflanzen finden ſich in den DBergen,. und Geethiere hoch in den Al: 
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pen. Alles diefes deutet auf gewaltfame Renolutionen, fo in frũ— 
bern Zeiten auf der Erde Statt gefunden haben, aber es ift ſchwer, in 
diefem zufammengerüttelten Schriftkaſten zu lefen und zu fagen: wie 
alles gewefen , ehe er zufammen gerüttelt worden, und weldye Urſachen 
obgewaltet, fo diefes veranlaßt. Diefes ift das Gefhäft der Seogenie. 
Lichtenberg zählte ſchon 56 Syſteme der Geogenie auf, und feit dee 
Zeit mögen noch vielleicht etliche 20 neue dazu gefommen feyn, die alle 
in gleichem Grade unhaltbar find. Man würde fid den Weg bei die— 
fen Unterfuhungen fehr abgekürzt haben, wenn man gleid) von Anfang 
alle die mathematifdyen Beftimmungen zum runde gelegt, bie vor— 
handen waren, und wenn man ſich zuerft an die großen Hauptphaͤno— 
mene gehalten, ohne ſich auf die Erklärung der neuen Phänomene ein= 
zulaffen, bis jene im Klaren, Hierhin gehört 3. B. daß das fpecifi= 
fhe Gewicht der ganzen Erdkugel fünfmal fo groß ift wie das fpecifi> 
ſche Gewicht des Waffers, das fpecifiihe Gewicht des Granits ift aber 
noch nidyt dreimal fo groß, folglich kann das Innere der Erde nicht 
aus Granit befteben, wie in der Hälfte aller Geologien gelehrt wird. 
Sn der Schweiz fieht man fo recht die großen Zrümmer ber Vorzeit, 
die als hohe Gebirgszüge find ftehen geblieben, befonders wenn man auf 
dem Col de Balme fteht, und von der einen Geite bad wallifer Thal 
binaufficht, und von der andern das Chamouny: Thal herunter, und 
man die Montblancz Kette und die wallifer Kette nun mit einem Blick 
überfieht. Man fieht dann, daß diefes in der Vorzeit ein Damm ges 
wefen, von 15,000 Fuß Höhe. Und in diefem Damme ftehen alle 
Schichten ſenkrecht. Diefe ſenkrechte Stellung der Schichten ift das 
merkwuͤrdigſte, da man in einer Breite von 10 Meilen immer über die 
Köpfe gehen kann. Und body haben alle, als fie ſich gebildet, horizon⸗ 
tal gelegen. Weldye Kraft hat damals gewirkt, die flark genug war, 
um eine 10 Meilen dicke Granitrinde zu fprengen und ſenkrecht zu ftel= 
len? — Man fieht hier, daß der Granit wirklich wohl bis auf eine 
Ziefe von Io Meilen gehen kann. Es ſcheint, daß damals, als ſich 
die Erde gebildet, die Oberflädhe am erften erhärtet und erkaltet ift, 
und daß diefe eine fefte Krufte um das Innere gebildet, welches damals 
noch weid und flüfjig war. Als diefes auch immer mehr erkaltete und 
fi zufammenzog, trennte es ſich von der bereits verhärteten Rinde, die 
fih nicht mehr zufammenziehen Eonnte, weil fie ſchon feft war. Es 
entftand nun eine große Abtheilung rund um die Erde, bei welcher eine 
Rinde von vielleicht 10 Meilen Dicke ftehen blieb, dann eine Kluft von 
ein Paar Meilen fam, und dann der Kern der Erbe. Bielleiht kam 
auch vorher nody eine zweite Rinde, dann wieder eine Kluft, und 
dann erft der Kern der Erde. Daß fid fo etwas bei der Bildung 
der Planeten ereignen kann, das fehen wir am Saturn, Bei dem 
haben fich mehrere folder Rinden gebildet (fo wie Iwiebelfchalen ), 
und diefe find nachher eingebroden und auf den Kern gefallen. Um 
den Aquator des Saturn, wo fie wegen des größern Schwungs am 
dickſten und vielleicht auch am meiften verhärtet waren, find fie ftes 
ben geblieben, und bilden nun die Äußerft merkwuͤrdige Erſcheinung 
des Saturnrings, der auch aus mehreren Ringen beftehbt, die con= 
centrifh um den Mittelpunkt des Saturns fiehen. Daß es zwei 
Ringe find, fiebt man fchon mit fehr guten Fernröhren, Daß es 
nod) mehrere find, bat Herfchel mit feinen Rieſenteleſtopen entdedt. 
Der Ring fteht um den Saturn wie eine dünne Scheibe, die aber 
11,000 Meilen breit it. Der Durchmeſſer des Ringes ift 40,000 
Meilen; alfo faft Halb fo groß wie der Kreis unjerer Montbahn, 
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102,000 Meilen Durchmeſſer hat. Jeder ber einzelnen Ringe 
ift vielleicht fo breit, als unfere Erdkugel did if, An alle dieje 
Zahlen muß man fi erinnern, wenn man über bie Bildung ber 
Dberflähe unferer Erde philofophirt. Man muß es fi) vergegen: 
wärtigen, wie bie Natur im Grofen arbeitet, um nicht bei großen 
Phänomenen mit Kleinen Erklärungen zu kommen, Für die Geolo: 





—— Geſtalt der Erdrinde zu ſprechen; denn die gewoͤhnliche 


daß fie von brennenden Kohlenfloͤtzen kaͤmen, ober von 
erhigten Schmwefeltiefen, reiht nit aus, wenn man berechnet, wie 
viel taufend Cubikfuß Waffer täglid, in Machen, in Wisbaden, im 
Carlebad u. f. w. müßten geheizt werden, und wie viel Steinkohlen 
biezu erfoderlih, da. alles Brennen im Innern der Erde nur ein 
langfames Fortkühlen ift, aus Mangel an Euft, wie man biefes in 
Bergwerken ſieht, wenn irgendwo ein Kohlenflög in Brand geräth, 
Der Sitz ber heißen Quellen ſcheint viel tiefer zu feyn, ald Werner 
glaubte; befonders wenn man bedenkt, daß zu Töplig im Jahr 1756 
die Quellen in dem Augenblicke aufhörten, als das Erdbeben zu Rif- 
fabon ausbrad). Wenn biefe ihren Sig im Flögpebirge hatten, etiva 
1000 Fuß unter der Dberflähe, fo Eonnten fie mit Liffabon Eeinen 
Zufammenhang haben, da das Flösgebirge vielleicht hundertmal durch 
Urgebirge abgejdmitten, ehe man bis Lifjabon gefommen. Wahr: 
inlidy haben die heißen Quellen unter der Granitfdhale 
ihren Eiß, bie unjere Erde umgibt. Se tiefer man in das Snnere 
der Erde in ben Bergwerken kommt, defto wärmer wird es, 100 
Zuß unter der Oberfläche ift die mittlere Wärme 100 R., 1500 Zuf 
unter der Oberflaͤche ift fie 40° R., wie die Beobadhtungen im Cr;: 
gebirge geben, Hiernady wird in einer Tiefe von einer Meile oder 
von 24,000 Fuß das Wafler ſchon 60° R. warm feyn, und wenn 
tiefes in einer Quelle nad) bydroftatifchen Gefegen in bie Höhe ſteigt, 
vo muß es an ber Oberfläche der Erde fo ericheinen, als es in den 
üben Quellen in Aachen und Garlsbad erſcheint. Sitzt das Reſer— 
voir der heißen Quellen aber unter der Granitrinde, fo begreift man, 
daß das Erdbeben in Lifjabon einen Einfluß auf die Quellen in Zopliz 
haben konnte, und diefe eine Stunde lang zum Stifftehen bringen. Bg. 
Geomantie, die vorgeblihe Kunft, aus gewiffen, in Sand 
5 Punkten zu wahrſagen; eine Art der ſogenannten Punk 
tirkunſt. 
Geometrie, Meßkunß, die Wiſſenſchaft von den Formen aus: 
sehehnter Groͤßen. Sie erhielt den Namen daher, weil jie von 
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ber Ausmeſſung der Felder, der Längen, Breiten und Höhen auf 
dem Erdboden ihren Anfang nahm, oder doch zuerſt barauf anger 
wandt wurde. Sie verdankt alfo ihren Urfprung der Theilung ber 
Ländereien oder‘ der Entftehung des Eigenthums, befonders in Ans 
fehung des Bodens. Jetzt macht die Ausmeffung des Feldes nur 
einen Theil der Geometrie aus, ben man Geodäfte nennt. Die 
Geometrie felbft ift von weiterem Umfang, indem man mehrere 


‚Gegenftände, 3. B. die Gefhwindigkeit der Bewegung, bie Zei— 


ten u. a. m. duͤrch Linien vorftellt und ſolche geometrifc behandelt. 
Man theilt fie in die gemeine, welche von ben geraben Linien, 


“ geradlinigten Figuren, dem Girkel und den daher entftehenden Körz 


pern handelt, und in bie höhere Geometrie, melde fid mit den 
trummen Linien und den daher entftehenden Körpern befchäftigt, 
Die erftere wird wieder in die theoretifche, die die Eigenfchaften 
der Linien und Figuren erweift, und in die practifche abgetheilt, 
welche die Befchreibung, Ausrehnung und Theilung der Linien, 
Klähen und Körper fowohl auf dem Papier als auf dem Felde 
Yehrt. Die vornehmften Theile derfelben find die Congimetrie 
(ängenmeßtunft),, die Planimeirie (Flächenmeßkunft) , bie 
Stereometrie (Körpermeßkunft), die Trigonometrie oder 
die Lehre von der Dreieck-Meßkunſt. Zur practifchen Geometrie 
rechnet man: die Geodäfie, fowohl die niedere, als aud bie 
BE das Nivelliren und die Markſcheidekunſt. (©. 
eide Art.) Ob die Erfindung diefer Wiffenfhaft den Babylo— 
niern oder Ägypten gehöre, iſt wohl nicht genau zu beſtimmen. 
Thales und Pythagoras brachten fie nad Griechenland. Letzterer 
erfand den nah ihm benannten Pythagoreifchen Lehrfag, wegen 
feiner Wichtigkeit Magifter Mathefeos genannt, daß in einem 
rechtwinkligen Dreieck das Quadrat der Hypotenufe der Summe ber 
Quadrate der Katheten gleich fey. Hippokrates Chius, ein Pytha- 
goreifcher Philofoph, fchrieb die erften Anfangsgründe der Geomes 
frie. In der gemeinen Geometrie that fi vorzüglid Euklides in 
Alerandrien durch feine Elementa geometriae hervor, Er zeigte 


zuerſt die Verhältniffe der Kugeln unter einander, und eriwies, daß 


fie fich zu einander wie die Würfel ihrer Durdmeffer verhalten; 
auch zeigte er zuerft, daß ein Kegel und ein Cylinder von gleicher 
Höhe und Grundfläche fih wie ı zu 3 verhalten. Faſt 100 Jahre 
nad ihm bereicherte Archimedes die gemeine Geometrie durch feine 
Erfindungen von der Cirkel- und Kugelrehnung. Er lehrte zuerft 
den Inhalt einer Kugel und ihrer Fläche ausrechnen, und fand, 
daß fich eine Kugel zu dem umfchriebenen Cylinder wie 2 zu 3 ber: 
halte, welche Erfindung er fo hoch ſchaͤtzte, daß er fie auf feinem 
Grabmal verewigt wiſſen wollte. Um bie höhere Geometrie machte 
fi) zuerſt Arifläus verdient, der über die Kegelfchnitte ſchrieb; 
nach ihm fchrieb Euklides über denfelben Gegenftand, und nad) ihm 
Archimedes feine Bücher de conoidibus et sphaeroidibus, de hi- 
nea spirali, de quadratura parabolae; aber alle dieſe ed 
Apollonius von Perga, der alles Vorhandene fammelte, und zuer 

die Namen Hyperbel, Parabel, Ellipſis gebrauchte. Im Mittel: 
alter wurde die Geometrie von den Arabern mit Eifer und Erfolg 
bearbeitet. Bei dem Wiederaufblühen der Wiffenfchaften im Mittel: 
alter fand auch die Geometrie fehr früh ihre Bearbeiter. In Ita: 
lien werden genannt Nic. Zartaglia zu Venedig (fi. 1557), Fed. 
Commandin aus Arbino (ft. 1575), Franc, Maurolycus aus Mefjina 
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(fl. 1575) und Lucas Valerius zu Rom (ft. 1618), welche auf der 
Bahn der Alten fortfhritten, und die Wiffenfchaft mit neuen Ent: 
deckungen bereicherten, In Frankreich blieb man im fechzehnten Jahr— 
hundert bloß bei den Anfangögründen ftehen. Descartes hat durch 
die Einführung der Analyfis in die höhere Geometrie die alten Gräns 
zen berfelben ungemein erweitert, worauf fie durch die im Izten 
Sahrhundert von Newton und Leibnig erfundene Analysis infinito- 
zum zur größten Bolllommenheit geftiegen ift. Franz Vieta von 
— 1603) machte ſich auch durch eigene Erfindungen ver— 
dient. rauf folgten Niederländer, Deutfche und Engländer, von 
benen wir jedoch nur diejenigen anführen koͤnnen, die fich durch wich: 
tige Hortfchritte vorzüglich in ber practifchen Geometrie, als demje- 
nigen Zheile diefer erhabenen Wiffenfhaft, dem das Menſchenge— 
—* den meiſten ſichtbaren Nutzen verdankt, ausgezeichnet haben. 
sie nennen demnach: Johann Prätorius (ft. 1616), erfter Prof. der 
Mathematik zu Altorf, erfand 1611 den Meßtifh, nach ihm Men- 
sula Praetoriana genanst; D. Erasmus Reinhold (ft. 1574) ſchrieb 
uerft vom Markiheiden, und Nicolaus Voigtel gab 1686 die zweite 
Sarift über die Markſcheidekunſt heraus; Georg Purbach (ft. 1461) 
das geomctrifhe Quadrat beim Felbmeffen; Mid. Stiefel 
(geb. 1496 zu Eßlingen), ein deutfcher Prediger, entdeckte 1530 die 
togarithmen, und machte fie 1544 in feiner Arithmetica integra bes 
kannt; der zweite Erfinder derfelben auf eine andere Art war der 
Schotte Zoh. Neper, Baron von Merdhifton, welder feine Erfin: 
dung — machte; Regiomontanus oder Joh. Muͤller (ſt. 
1476), Schüler von obigem Purbach, ſchrieb 1464 de triangnlis, 
welches das ältefte auf unfere Zeiten gefommene Bud) von ber Tri: 
onometrie ift; Pascal ftellte 1643 zu Glermont in Auvergne die erz 
en Berfuhe an, die Höhen der Berge und anderer Gegenftände 
durch ben Stand bes Barometers zu meffen, welde Meffungen in 
den neuern Zeiten durch Einführung der Schichttafeln fehr erleichtert 
und zur größtmöglihen Vollkommenheit gediehen find. Die befte 
Abhandlung über das Höhenmeffen mit dem Barometer hat Dau: 
buiffon geſchrieben, der nur die Abhandlung von Biot zur Seite ge: 
Tegt werden kann. Am allermeiften aber ift die Wermeffung der Län: 
der und Seen und das Nivelliren oder Waſſerwiegen ſowohl in An: 
Tehung der dabei anzumendenden Theorie, als auch der Inftrumente 
felbft vervolllommnet worden. Das Vermeſſen theilt fih ab: 1. in 
das Bermeflen gerader Linien; 2. in das Auffuchen ber Lage der ges 
- zaben Linien gegen bie übrigen; 3. in das übertragen diefer Lage 
und bes Maßes auf Papier; und 4. in die Berechnung ber Ober: 
ädhe bes gemeffenen Landes, wobei alle Flaͤchen, aus fo viel Seiten 

e auch beftehen mögen, in Dreiecke reducirt werben. 
Geometrifh Reihe, eine Folge von Größen, deren jede aus 
der unmittelbar vorhergehenden durch Multiplication mit derſelben 
anzen ober gebrochenen Zahl (dem Erponenten ber Reihe) entfpringt. 
e Reihe 3.3. 1. 2.4. 89.16. u. f. f. heißt eine geometrifche, weit 
jebes fernere Glied aus dem vorhergehenden durch Multiplication mit 
2, bem Erponenten diefer Reihe, entfpringt, Der alljährlihe Ans 
wachs eines zu Zinſes-Zinſen angelegten Capitals bildet eine ſolche 
geometrifhe Reihe. Wäre der Zinsfuß 3. B. 50/0, fo hat man bas 
infprünglihe Gapital erfihtlih mit sıfzo zu multipliciren, um feinen 
Betrag nah Ablauf des erften Zahrs zu wiffen. Diefer Berrag, 
abermals mit sıfeo multiplicirt, gibt die Höhe an, auf welde bat 
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Tapital durch ſolchen Hinzutritt von Zins und Zinſeszins am Enbe 
des zweiten Jahres angewachſen iſt u. ſ. w. Man erſieht aus 
dieſem einzigen Beiſpiele die ganze Wichtigkeit der Lehre von den 
geometriſchen Reihen, deren weitere Ausführung in jedem Lehrbuche 
der Arithmetik zu finden iſt. D.N. 

Geometrifhe Feder, eine von Sarbi erfundene metal: 
lene Feder, um bamit Erumme Linien, bie fih nach gewiſſen Ge— 
fegen richten, zu ziehen. 

Georg (ber heilige Ritter &t.), der hriftlihe Perfeus, nach der 
Legende ein cappadocifher Prinz. eine berühmtefte Heldenthat war 
die Befiegung eines Lindwurms und die dadurch bewirkte Befreiung eis 
ner Königstochter. Der moscowitifhe Czaar führt in feinem Herzfchilb 
als Wappen ben heiligen Georg, ivie er den Lindwurm erfticht. 

Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien, geb. zu Dans 
nover am 28ſten Mai 16Fo, geft. zu Osnabrüd am ııten Juni 
1727, eine wahre Bierde des englifchen Thrones. Er erbte zuerfk 
von feinem Vater, Ernft Auguft, dem erften Churfürften von Han⸗ 
nover, 1698 biefes fchöne Land, und von feiner Gemahlin, Sophie 
Dorothea, Tochter des legten der Herzoge von Zelie (Wilhelm) die 
lüneburgifchen und zellifhen Lande. Wenige Jahre nad) dem Tode 
feines Vaters (1701) überbradhte der Graf Macciesfield feiner Mut⸗ 
ter, der gefeierten Churfuͤrſtin Sophia (einer Enkelin Königs Jar 
cob von England) die Acte, welde ihr und ihrem Haufe die Nadj= 
folge auf den englifchen Thron verlieh. Doc die Churfürftin Muts 
ter, die damals faft fchon 73 Jahr alt war, erlebte ihre Thronbe— 
fleigung nicht, denn fie ftarb neun Wochen früher ald Anna, bie 
legte Königin aus dem Haufe Stuart. So warb nun Churfürft 
Georg Ludwig unter dem Namen Georg der Erfte König ber 
vereinigten Reihe von Großbritannien. Kraftvoll wußte er fein neu⸗ 
erworbenes Recht gegen die Angriffe bes Prätendenten (Jacob I.) 
und deſſen Anhänger zu behaupten, wie denn überhaupt „tvaft, weife 
Politik und hohes Intereffe für die Nation, die fi ihm anvertraut 
hatte, jeden feiner Schritte bezeihnen. Seine Verbindung gegem 
Carl XII. von Schweden erwarb ihm zu feiiren hanndverfchen Lan⸗ 
ben die Derzogthümer Bremen und Verden, In dem Frieden, ber 
den, in Verein mit Frankreich gegen Spanien von Georg I. geführs 
ten, Krieg beendigte (1720), ward hauptfählich von ihm bie Bebin- 
gung, den fpanifchen Minifter, Gardinal Alberoni, der ganz Europa 
feinen coloffalen Planen unterwerfen wollte, zu.entlaffen, bictirt, 
nahdem er das ganze ſchlauverſtrickte Gewebe biefes herrfchfüchtigen 
Mannes durhfhaut, und mit dem Herzoge von Orleans, dem bas 
maligen Regenten Frankreichs, zugleich entwidelt hatte. Durch eine 
Fuge Benugung ber Marine imponirte er allen übrigen Mächten 2 
die Vernichtung der fpanifhen Flotte im mittelländifcen Meere er: 
bob ben Muth, Glanz und Einfluß des englifhen Cabinets auf bie 
Entfihließungen des übrigen Europa, der von ihm an mit immer 
wachſender Stärke fidy geltend zu maden gewußt hat. Im 3. 1727 
unternahm er eine Reife in feine Erbländer ; da ereilte ihn am ıten 
Suni der Tod zu DOsnabrüd, Sein Nachfolger I. 

Georg II. (Auguft), geb. ald Churprinz von Hannover am 
zoten Nov, 1682, geft. 25ften Oct. 1760, begleitete feinen Vater 
1714 nad England, wo er zum Prinzen von Wallis und Grafen 
von Ghefter ernannt wurde. Er erwarb fid in den Herzen der 
Englaͤnder ein Vertrauen und eine Achtung, die noch jegt von ihm 
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ruͤhmt, daß er der ebelfte Mann im ganzen Königreiche gewefen fen. 
Seine Gemahlin ward am 2ten Sept. 1605 Caroline, des Markara- 
fen Sohann Friedrich zu Anfpah Tochter, welche am iſten Der, 
1737 ftarb. Georg entwickelte früh einen friegerifihen Geift, von 
dem, fo wie von feiner Tapferkeit, er zuerft in dem Kriege gegen 
bie Mieberlande (1708) glänzende Proben ablegte. Die erſten ruhi— 
sen Jahre feiner Regierung widmete er ben Beichäftigungen des 
Seiebens; die Univerfität Göttingen, nad) ihm Georgia Augufta ge: 
nannt, ward in jener Zeit von ihm geftiftet. Aber feine Liebe zu 
den Baffen rief ihn im auögebrochenen öfterreichifchen Succeſſions⸗ 
kriege zu Thaten auf dem Schlachtfelde, Der Sieg bei Dettingen 
am Erin Suni 1743 ſchmuͤckte fein Haupt mit einem Lorbeerfranze 
und den unvergänglichften Ruhm der Sroßmuth erwarb er ſich durch 
bie bedeutenden Opfer, die er der großen Maria Thereſia brachte. 
ag Friede gab ihm mieder Muße zu der fegenvollften Für: 
jene w bie innere Wohlfahrt feines Reiches. Der über die ameri- 
ſchen Angelegenheiten entzündete Krie zwifhen Großbritannien 
b Frankreich entriß ıhm zwar auf eine Zeit lang Minorca, allein 
e Kraft, welde England im Laufe jener großen Begebenheiten, 
unter denen ber fiebenjährige Krieg und George Antheil an bemfel: 
ben im Bunde mit dem erhabenen Friedrich am wichtigſten find, immer 
fihtbarer entwidelte, führte dies Reich zu befto größerem Slanze. Da 
entriß ber Tod Georg den Zweiten feinen ihn verehrenden Unterthanen, 
em 25ften October. Ihm folgte fein Enkel I. 
Georg III. (Wilhelm Friedrich), König von Großbritannien 
Seland, und bis 1815 Churfürft, ſeitdem König von Hannover, 
eb. ten Juni 1738, Sohn von dem, 6 Jahre vor Georg II. ver: 
J5 jedrich Ludwig, Prinzen von Wallis und Augufte, Toch⸗ 
ter Herz Sriedri II. von Sachen: Gotha. Er folgte feinem 
Großvater Georg II., den 25ften Oct. 1760, und vermählte fid) den 
Sten Sept. 1761 mit Sophie Charlotte, Tochter Herzogs Garl 
u Meklenburg- Strelis, geb. ıgten Mai 1744. Er feste den fie: 
ährigen Krieg mit Nachdruck fort. Seine Flotten machten Ero: 
derungen ir. beiden Indien, und ber Friede von 1763 fiherte Eng: 
land den Befis von Ganada u. f.w. Seine nunmehr z8jährige Re: 
—— iſt — durch die Verwaltung des Lord Chatam, 
ill. pitte u. A., duch ben Verluft der nordamerikanifchen Colo— 
nien, durch die Eroberung vom größten heile Oſtindiens und meh: 
zerer Infeln, durch die Vereinigung Irlands mit Großbritannien, 
und d ben — — Revolutionskrieg. Unter ihm erhob ſich 
der der brittiſchen Seemacht hoͤher als je, durch Howe, Ser: 
vis, Nelfon u. A., auch die Landaͤrmee erlangte wieder den alten 
Auf ber Zapferkeit und Kriegszucht, in Indien, und unter Wel: 
lington in Spanien und den Niederlanden. Malta, das Gap, Cor: 
fu, Ceylon, Zrinidad, die Infel Mauritius und andre Erwerbum. 
gen mehr haben das Seereich der Britten eben fo fehr erweitert, 
ale den Handel. Der König felbft hat in ben legten 30 Jahren fei: 
ner Regierung wenig gethan. Denn fhon im 8. 1787 hatte er dei: 
erften Anfall jener Geifteszerrüttung, die in der Folge mebhreremat 
wiebergekehrt iſt. Damals wurde er von dem Doctor Willie herge⸗ 
ſtelt. Allein 1792 war eine ſo ſchnelle Heilung nicht moͤglich, und 
es wurde damals zum erſtenmal die Frage wegen einer Regentſchaft 
in dem Parlament zur Sprache gebracht. Die DOppofitionspartei, 
an deren Spige ber “Prinz von Wallis ftand, wollte diefen zum Re: 
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genten erklärt wiſſen, allein die Minifterialen unter Pitts Anfühs 
rung, welche durch den Prinzen geſtuͤrzt zu werben fürdteten, bes 
—— daß die Regentſchaft kein mit der Perſon verbundenes 
echt fen, ſondern willtürlih ven dem Parlament ertheilt werben 
Tönne. Die Bill, welde Pitt in diefem Sinne vorfchlug und das 
interhaus annahm, blieb indeß ohne Wirkung, da ber König inzwis 
fhen genad. Man behauptet, daß die weſentlichen Dienfte, welche 
Pitt bei diefer Gelegenheit dem Könige erwieſen, —— ihm 
die unwandelbare Gunſt deſſelben für die Folge geſichert hätten, Der 
König ift von feinem Volke fehr geliebt; gleihwohl hat man mehr 
als einmal Angriffe auf fein Leben gewagt; namentlich bei dem vom 
Gordon angeftifteten Aufruhr im I. 1780, dann 1794, wo auf eis 
ner Spazierfahrt eine Flinte auf ihn abgebrüdt ward, und zuletzt 
im Theater, wo ein gewiffer Athfield, der naher für wahnfinnig 
erklärt wurde, eine Piftole gegen die königliche Loge wir} ohne 
jedody jemand zu verwunden. Die Föniglihe Gewalt hat ih unter 
der Regierung Georgs III. befonders duch die Fremdenbill und bie 
Suspenfion der Habeas-corpusacte (f. beide Art.) anfehnlich erwei⸗ 
tert. Ihr Einfluß im Parlament ift entfhiedener als je, theils durch 
die Spaltungen der Oppofitionspartei, theild durch die Vermehrung 
der Mitglieder im Oberhaufe, deren Anzahl im J. 1760 nur I8I, 
im 3. 1800 aber gegen 500 betrug. Bei George Thronbeſteigung 
war die Eivillifte auf 800,000 Pfund feftgefegt; allein 1769 lte 
das Parlament mehr als eine Million Schulden, und wurde ſeitdem 
öfter deßhalb in Anfpruch genommen. Damals erhöhte man bie Eis 
villifte um 100,000 Pfund, aber dennoch waren Schulden vorhans 
den. Die Hofhaltung des Königs war dabei keineswegs glänzend: 
allein die koͤnigliche Kamilie war zahlreih, und die geheimen Aus— 
gaben im Ins» und Auslande fehr bedeutend. Als Georg in feinem 
gaften Zahre den Thron beftieg, befaß Lord Bute, fein ehemaliger 
Grzieher, fein unbefchränktes Vertrauen, bas auf den von dieſem 
pfohlenen Lord Liverpool gewiffermaßen übergegangen ift. Der 
önig genehmigte leicht die Plane, die feinen, Grundfägen entſpra⸗ 
den, und verfolgte fie mit größter Beharrlichttit; aber eben fo uns 
beugfam war cr aud) in feiner Abneigung; fein Gouverain verab⸗ 
heute fo fehr wie er die Grumdfäge der franzöfifchen Rovolution, 
elbft als die herrfchende Partei der conflituirenden Verfammlung bie 
brittifche Verfaffung laut erhob. Eben fo beharrlich hat er ſich ges 
weigert, den irländifchen Gatholiten die Aufhebung der Teſt zuzuge⸗ 
fiehen, welche ihnen EAN verfprochen hatte. Künfte und Wiſſen—⸗ 
fchaften hat er mehr beihügt, als feine Vorgänger aus dem Haufe 
Braunfhweig; doc nicht in dem Grabe, wie von einem fo großen 
Monardyen hätte erwartet werden können. Faſt alle feine Schenkun⸗ 
gen und Penfionen hatten mehr einen politiſchen Zweck. übrigens _ 
war fein Charakter ftets fanft und leutfeligsz fein Geſicht hat das Ges 
präge der Gutmüthigkeit und des Wohlwollens, Als Gatte und Va— 
ter mufterhaft, lebte ex ſtets wie ein einfadher Privatmann in bem 
Schooße feiner Familie, vornehmlid zu Windfor. Als er 1804 einen 
abermaligen Anfall feiner Krankheit hatte, befhäftigte man ſich aufs 
neue mit den Mafregeln zu Einfegung einer Regentſchaft; aber aud 
dießmal genas er wieder. Geitdem litt er befonders an der Abnahme 
bes Gefichts, wodurch er verhindert ward, das Parlament perſonlich 
zu eröffnen. Im Jahr 1810 kehrte feine Beiftestrankheit heftiger als 
je zurüd; und es verfchwand alle Hoffnung zur Wiederherjtellung 
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fee Seifteskräfte. Die Regentfhaft wurde daher nun wirklich in 
bie Hände des Prinzen von Walli, Georg Kriedrid Auguft, 
gelegt. ©. Yifin’s Annals of the reign of King George the 
third, from its commencement in the year 1760, to the gene- 
ral peace in the year 1815. I. Vol. Vol. Großbritannien 
und Wallis (Prinz v.), 

Georg, Prinz: Regent, ſ. Wallis (Prinz von). 

George Weymer (Demoifelle). Diefe berühmte Schauſpie— 
lerin ber franzöfifchen Bühne ift die Tochter eines Schaufpieldirecteurg 












in Zmiens, und fpielte fchon als Mädchen von 12 Jahren tragifche 
Rollen auf dem Theater ihres Vaters, Ihre Anlagen zogen die Auf: 
ne -Hamkei der Dem. Raucourt auf fih, welche fie unterrichtete und 

ye inre Rollen einfludirte. Dem. George debuticte den 2gften Nov. 
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* Daris. Man wußte lange nicht, wo fie hingefommen fey, bis man 
adlich erfuhr, daß fie fid) nad Wien gewendet. Bon Wien ging 


3000 $t. auf. Gie foderte hierauf ihre Entlafjung, und erhielt fie 
im May 1817. Im Sommer diefes Zahres ging fie nad) England, 


tragen. 

——— Cadoudal, Chef der Chouans, war ber Cohn ei⸗ 
nes Mullers zu Brake, einem Dorfe zwei Stunden von Auray in 
Morbifpan. Kaum hatte er feine Studien zu Vannes geendigt, ols 
vie Revolution ausbrad, Anfangs nahm er keinen Antheil daran. 
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Bei dem Aufftande in Bretagne aber nahm er als Reiter Dienfke, 
vereinigte ſich nebft einigen Bretagnern zu Caval mit den Bendeern, 
als fie über die Foire gegangen waren, und wurde bei ber Bela- 
gerung von Grandville zum Offizier ernannt. Er zeichnete fih durch 
Körperkraft und Muth aus, und erwarb ſich feitdem einen Namen. 


Rad) den Verluften bei Mans ind Savany flüchtete er fi in fein 


Geburtsland, Eonnte ſich aber nicht wieder an die ftille Lebensart ge— 
wöhnen, und warb Bauern und müßige Matrofen, an deren Spige 
er fi ftellte. Man ſchickte ihm Truppen entgegen; eine republika= 
niſche Colonne überrafhte ihn und brachte ihn nebft feinem Vater in 
Berhaft nad Breſt. Rach einer ziemlich langen Gefangenfhaft ent⸗ 
fam er in Matrofenkleidung und übernahm wieder das Commando 
feines Cantons. Da er den Adel nicht liebte, fuchte er die Adelige 
fortwährend vom Gommando zu entfernen und wurde ſelbſt als 

einer Plebejerpartei betrachtet. Exft im J. 1795 fing er an, fid) be= 
merfbar zu madhen; er commandirte 1796 die Divifion von Morbihan. 
Als er 1799 die Waffen aufs neue ergriff, war er einer ber Chefs, 
welche die größte Macht um ſich verfammelten, und nad) den Beridh= 
ten der Republikaner genoß er das ganze Zutrauen feiner Truppen z 
es war fogar die Rede davon, ihn zum Generaliffimus zu ernennen, 
Um diefe Zeit befeste er wieder Nieder s Bretagne, und war der ein⸗ 
zige nicht adelige General en Chef. Seine Divifion war biejenige, 
welche den Republifanern die meiften Treffen lieferte, und er war es, 
der im December bie Expedition an den Ufern der Vilaine commans 
dirte, um einen anfehnlichen Zränsport von Flinten und Canonen in 
Empfang zu nehmen, welchen die Engländer daſelbſt ausſchifften. 
Lange fhlug er den Frieden aus, welchen die Confuln damals anbo= 
ten; doch in Folge mehrerer Treffen, namentlid bei Grandchamp und 
Elven den 2Fften und 26ften Januar 1800, die ziemlich blutig waren, und 
da er fah, daf alle Chefs, Frotte allein ausgenommen, fid) den Geſe— 
gen der Republik unterworfen hatten, dachte aud) er daran, den Frie— 
den abzufchließen, da es nod) Zeit war. Den gten Zebruar, wo ex 
wußte, daß der General Brune recognoscirte, ging er ihm bei dem 
Dorfe Their entgegen, nur von zwei Chouans begleitet, ließ durch ei= 
rien derfelben dem General melden, daß er ihm zu ſprechen wünjchte, 
und hielt unter freiem Simmel eine Unterrebung mit ihm. In einer 
Stunde waren fie einig. Georges madıte ſich anheifhig, feine Trup⸗ 
pen zu entlaffen und feine Artillerie und Gewehre auszuliefern. 
Nachdem der Friede von den Conſuln genehmigt und abgeſchlo 
worden, Fam er nad) Paris, wo ihm Dienfte in der republitanifchere 
Armee angeboten wurden. Nad) einigem Zaubern reifte er plöglidy 
nach Londen ab, und fand bei den Prinzen und englifchen Miniſtern 
eine fehr günftige Aufnahme. Die Idee der Höllenmafchine ſoll er 
angegeben haben, Er ging felbft nad) Frankreich, um bie Ausfühs 
zung anzuordnen, Fehrte darauf nach England zurücd und fam zum‘ 
zweıtenmale nad Frankreich, um den Tod zu finden. Er war naͤm⸗ 
lih im Monat Auguft 1803 mit Pichegru und Andern auf der französ 
fifhen Küfte gelandet, um den Gtreid) gegen das Leben des erſten 
Gonfuls, den er im Sinne hatte, auszuführen, und hielt ſich bis zum 
Monat März in der Hauptftadt verborgen. Um diefe Zeit hatte die 
Polizei von einigen Agenten diefer Verſchwoͤrung Winke erhalten und 
ließ ihm mit außerordentlicher Thaͤtigkeit nadfpüren. Bei feiner Ges 
fangennehmung in der Nähe des Palaftes Luremburg vertheidigte er 
fi mit zwei Piftotenfhäffen, die zwei Diener der Polizei zu Boden 
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firediten, fprang aus feinem Cabriolet und fuchte zu entlommen; als 
lein der Pöbel umringte ihn und ein Fleifcher hielt ihn feft; man 
führte ihn auf Die Präfectur und von da in den Tempel. Das Gris 
minalgeriht machte ihm und einer großen Anzahl feiner Mitverfhwors 
nen ben Prozeß und erkannte ihm, als eines Mordanfchlags gegen 
bas Leben des erſten Gonfuls überwiefen, den ııten Mai 1804 dem 
Tod zu, welches Urtheil auch am 24ften Juni vollzogen wurde, Er 
war 35 Sabre alt, zeigte während des ganzen Verlaufs feines Pro—⸗ 
zeiles bie Außerfte Kaltblütigkeit, hütete fich ftandhaft feine Partei— 
sänger in feinen Antworten zu belajten und bekannte laut feine Anz 
Hänglihkeit an die Sache der Bourbon. 

Gerorgica (franzöf. Georgigues), Landbau. Diefen Titel fuͤh— 
ven zwei bibaftifche Gedichte über den Landbau, von Virgil und 
Delille. ©. beide. 

Georgien, perfiih Gurgiftan, bei ben Ruffen Grufi: 
nien, ift eine Landfchaft in Aſien, welche von Eircafiien, Daahes 
fan, irwan, Armenien und dem ſchwarzen Meere eingefchloffen 
und durch Gebirge in den weftlihen und Öftlihen Theil getrennt 
wird. Die Größe beträgt gegen 900 Quabratmeilen. Die einzelnen 
heile von Georgien find Imirette (Imeriti), Mingrelien, 
Guria (deren jedes einen eigenen Fürften oder Gzaar hatte), Cards 
weli (Kartalinien) und Kacheti (Kachetien), heide legteren ehemals 
unter einem gemeinſchaftlichen Fürften. Im J. 1783 erkannte ber 
Eyar von Kachetien und Kartalinien, Heraklius Zeimurafowitfc, 

fi und feine Nachkommen bie Oberherrfchaft Rußlands an, def= 
fen Monard jeden neuen Negenten beftätigen folle. Im J. 1784 
folgte der Ezar von Imirette diefem Beifpiel auf gleiche Bedinguns 
gen. Der Gar von Mingrelien fteht dem Namen nad unter ber 
Pforte, ift aber in ber That unabhängig. In näherer Verbindung 
mit ben Zürken fteht der Guriel, oder Beherrfher von Guria. 
Das Land ift zwar fehr gebirgig, da es im Norden vom Gaucafus 
wird; aber zugleich auch äußerft fruchtbar an Holz, Getrais 
be, , Bieh, Wein, Obft und Gartenfrühten. Im 3. 1801 
erklärte Kaifer Paul fih, auf Bitte des Czars Georgius Iraklie— 
witſch, für den unmittelbaren Befiger von Georgien, und Kaifer 
Alerander verband dur ein Manifeft von! 24ften Sept. 1801 Geor— 
gien förmlid mit feinem Reiche. Die noch vorhandenen Prinzen find 
‚ und Ziflis zum Sitz der Regierung gemacht worden. 
Das Ehriftenthum kam um 370 aus Armenien in die georgifhen Läns 
ber, bie einzigen auf dem Gaucafus, wo es fi vollftändig erhal: 
ten bat. Die berrfchende Religion ift die griechifche und wird ftreng, 
aber neben einer Menge altnationaler abergläubifchen Gebräuche beobe 
achtet. Gegen fremde Religionen find die Georgier fehr duldfam, 
Unter dem Grarden von Grufien ftehen 12 Erzbifhöfe und Bi: 

(Höfe und 13 Ardimanbriten. 
— * en Provinz ber vereinigten norbamerikanifchen 

” [2 rt. ® 

Gera, eine fuͤrſtlich Reußifche Herrfchaft und Stadt an der wei- 
Ben Elfter im Boigtlande. Die fehr angenehme Stadt enthält außer 
dem Schloſſe Ofterftein oder Unterhaus, das eine Biertelftunde vor 
a liegt, gegen 800 Häufer mit 7000 Einwohnern, hat vor: 
trefflihe Wollenmanufacturen und überhaupt eine bedeutende Hand⸗ 
fung. 8 befinden ſich hier das gemeinfchaftlihe Gymnafium und die 
kandescolegien ber Zürften Neuß jüngerer Linie, 
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Gerabe heißt in ben beutfchen Rechten ber Inbegriff gewiffer 
durch Geſetz und Herkommen beftimmter beweglicher Sachen, welche 
in dem Gigentbum und dem Gewahrfam eines Frauenzimmers fich 
befinden, und nad) ihrem Tode nur auf Brauenzimmer vererbt wers 
den können; dahin gehören bie Kleider, ber Schmud, gewifler Haus; 
zath u. f. w., jedoch pflegt man ſich meiftentheils in Beflimmung 
-alles defien, was zur Gerade gehört, nad) jedes Drts Stafuten zu 
richten. Sie wird in Witwen: und Niftelgerade eingetheilt: 
jene, wenn nad bes Mannes Tode die Witwe die zur Gerade gehöd« 
zigen Stüde von der übrigen Berlaffenfchaft abfondert und als 
ihr Eigenthbum hHinwegnimmt; biefe, wenn nad dem Tode einer 
MWeibsperfon, deren nädfte weibliche Verwandte (Niftel) die Ge 
rade erbt. (Eine andere Eintheilung in abelige und bürgers 
lihe Gerade beruht bloß auf einem Irrthum und kommt hier 
nicht weiter in Anſchlag). Ob nun gleich eigentiih nur Frauens 
zimmer bie Gerabe erben fönnen, fo gibt es do Ausnahmen, wo 
theils nad) befondern Statuten aud ber Ehemann etweder ganz oder 
zum Theil gerade=erbfähig ift (3. B. in Leipzig), theils auch nad 
gemeinen fächfifhen Rechten gewiffe Perfonen, z. B. die Geift« 
lihew, die Gerade erben Eönuen. Dies Recht der Geiftlihen 
rührt daher. Bei den alten Deutfchen folgten ehedem die Söhne 
allein in bie Allodialgrundſtuͤcke fowohl als in die Lehen: mit biefen 
waren auch zugleich alle Waffen als Pertinenzftüde der Acke r ver⸗ 
bunden (daher das Heergeräthe). — Da nun aber biejenigen 
Söhne, welche ſich dem geiftlichen Stande widmeten, zkeine Waffen 
führen durften, weil die Kirche niemals nad Blut dürftet (ecclesia 
non sitit sanguinem), folglid auch keine Erbſchaft darein Statt 
finden Eonnte, fo mußten fie doch einige Entfhädigung dafür genie= 
Ben, unb man gab ihnen das Recht, mit den Weibern — in bie Ges 
rade zu fuccediren. 

Gerando (Jof. Marie de), Baron von Ramshaufen, Staats⸗ 
rath, Mitgl. der Akad. d. Infchriften und philofophifcher Schriftftels- 
ler, geb. zu Lyon um d. 3. 17705 Sohn eines Baumeifters, Jugend⸗ 
freund von Camille Jordan, mit dem er nad) Paris ging 1797. ©. 
Jordan faß im Rathe der 5005 und de Gerando foll viel Antheil an 
deſſen Arbeiten und Meintngen gehabt haben. Als fein Freund nad) 
dem ı8ten Fructidor geächtet wurde, folgte er ihm nad) Deutfchland, 
Hier fchrieb er ein Memoire sur l’art de penser, das vom Inſti⸗ 
tut den Preis erhielt. Bonaparte lernte ihn kennen, und de Gerando 
wurde Generalfecretär unter dem Minifter des Innern, H. v. Chama 
pagny, hierauf Mitglied der Regierungscommiffion in Rom, endlich 
Staatsrath im Februar 1811. Am April 1814 erklärte er fih für 
die Bourbons, und ward im Juli auch von dem König in den Staats⸗ 
rath berufen. Bonaparte ließ ihn: den 25ſten März 1815 in dieſer 
. Stelle, und fandte ihn als außerordentlichen Generalcommiffär in die 
öftlihen Departements. Bier betrug er fich mit Klugheit und Mä- 
Bigung. Nach der zweiten Rüdkehr des Königs trat er in die Section 
bes Innern im Staatsrathe wieder ein. Jetzt bemüht er fih, mit 
Heren Laborde und Lafteyrie die Lancafterfche Methode in Frankreich 
einzuführen, und im Aug. 1816 hatte er bereits 65 Schulen diefer: 
Art in Paris und den Provinzen errichten helfen. Das Syſtem dies; 
fes Philofophen ift die Erfahrungsphilofophie. Er fehrieb: Des sig-. 
nes et de l’art de penser consideres dans leurs rapports mutuels, 


1800, 4 Vol. — Vie du geueral Catfarelli- Dufalga. — Eloge de; 
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Dumarsais in ber Biogr. unir. den Art. Gaffendi u. am — 
Sein Dauptwerf ift Hist, comparde des systemes de philosophie 
relativement anx principes des conncissances hnmaines. 1803, 
2 Vol. (das befte Werk der Franzofen in der. Gefchichte der Philo: 
fopbie) vom Profeffor Zennemann in Marburg überfegt. Auch bat 
er bem Nationalinjtituf einen Auffag über die Kantifche Philofophie 
vorgelegt, der gekrönt worden ift. 

Gerard ($rancesco), ift 1770 in Rom geboren, fein Vater war 
Sranzofe, feine Mutter aber Italienerin. Er würde der erſte, treff⸗ 
lichſte g Davids heißen, wenn er nicht ſelbſt als Meiſter neben 
—— iſter ſtaͤnde. Seine Gemaͤhlde zeichnen ſich durch reine 

nmuth und wahre Grazie aus. Go richtig feine Zeichnung iſt, fo 
überaus lieblih, blühend und dennoch wahr ift fein Golorit. Won 
= Sugend an zeigte fi der Funke von Gerards Zatent ſchon. 
Sein erfter Lehrer, der Bildhauer Pajou, wollte ihn bloß zum Seid: 
nen anhalten, Gerard aber ſuchte verftohlner Weife Farbe und Zeit 
zu gewinnen, und mahlte im vierzehnten Jahre cin Bild, weides 
eine Deit vorftellt. Diefe Compofition athmet einen edein und feuri⸗ 
Seiſt und Sinn für antike Schoͤnheit und Verhältniffe. Dies 
er Gemählde befindet fidy in der Kleinen Sammlung des 
Deren Chenard, Sängers der komiſchen Oper. Gerard machte uns 
ter Davids Leitung unbegreiflidy raſche Fortſchritte. Yudy er war 
u. eifriger Revolutionär und Richter bei dem Tribunal, das 
über Leben und Tod entſchiedz doch ftellte ex fic) Evant, um nicht 
gezwungen zu werden, Antheil an dem Prozeß gegen die Königin zu 
nehmen. Man hätte Unrecht, Gerard nad) einzelnen feiner zahlrei⸗ 
chen Werke zu beurtheilen, er ift ſich bei den Portraits ſehr ungleich; 
er behandelt manche mit Enthufiasmus und ftattet fie mit dem feelens 
vollften Reiz aus, während er andere nur als Gelegenheitsſtuͤcke bes 
trachtet. Sein Wunſch, reich zu werden und im überfluß zu leben, 
auch oft und lange müßig zu feyn, ift Urfache, daß man Leider von 
ihm nur wenige hiftorifhe Gemählde erhielt und daß er ſich fait aus: 
fließend der Portraitmahlerei widmet. In diefem Bad) ift er aber 
anübertrefflic und nur Robert Lefebre wetteifert mit inm. Für ein 
Bruftbild einer Privatperfon wird ihm gewöhnlich 500 bi? g00 Athir. 
ezahlt, für jedes lebensgroße Portrait eines Gliedes der Familie 
maparte erhielt er 30,000 Francs. Bon Gerards hiltorifchen Ge: 
mählden ift ber Belifarius am berühmteften. Dies Bild macht Epo— 
che in der neuern Kunſt. Es wurde 1795 ausgeſtellt. Die Sompo: 
fition iſt hoͤchſt einfah. Nicht minder trefflich jind fein Difian, 
fein Amor und Pſyche, und die vier Tebensalter, Die 
Schlacht von Xufterlig mahlte er mit Wideriwillen und nur auf 
Napoleons Geheiß. In neuerer Zeit hat Gerard den König Zub: 
wig XVIII. den Kaifer Alerander, den König von Preußen, ben 
König von Sadjfen, den Herzog von Orleans und viele der fremden 
in Paris verfammelten Fürften gemahlt. Seine neuern hiftorifchen 
Gemälde find: ein Homer und ein außerordentlich großes Werk; 
ber Einzug Heinrichs IV. in Paris. Es it 30 Fuß breit 
und 19 Fuß hoch. Dies ift das erfte Kunſtwerk, welches der König 
kudwig XVII. ſeit feiner Rückkehr beftellte, es wird im großen 
Saal bes zus aufgeftellt werden. Im Julius 1817 wurde 
es im Sallon ausgeftellt; man bewundert die meifterhafte Anordnung 
und das ſchoͤne Golorit eben fo fehr daran, als die Ähnlichkeit und 
ben Ausdruck der Geftalten, Dies Meifterwert erwarb Gerard ben 
21° 
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Titel des erſten Mahlers des Koͤnigs; er iſt Ritter des St. Mi— 
chaelordens und der Ehrenlegion, und Mitglied der pariſer, wiener 
und florentiner Akademien. wı. 

Gerber (Ernft Ludwig), Hoffecretär zu Sondershaufen (geb. 
1746), hat fidy durch fein hiftorifh-biographifhes Lericon 
der Tonkuͤnſtler ein Berbdienft um biefen Zweig ber Literatur 
erworben, 

Gerberei ift das Gewerbe, bie thierifhen Häute, Felle und 
Bälge zum menfchlichen Gebrauche dergeftalt zuzurichten, daß fie nicht 
mehr in Faͤulniß übergehen. Die Hauptverfahrungsart bei dem Ger- 
ber ift folgende. Zuvdrberft wird das Kell, die Haut 2c, von Blut, 
Fleifchtheilen und Schmug gereinigt, und defmwegen einige Zeit im 
ee Waſſer gehangen, nachher aber herausgenommen, und a 

er Waſch- und Schabebant bearbeitet. Hierauf fucht man die Paare 
oder die Wolle wegzufchaffen, wobei die Behandlungen nad den ver: 
fhiedenen Zwecken gleichfalls verfchieden find. Drittens wird. die 
Daut, das Kell ꝛc. aufgetrieben, wodurch deſſen Zmwifchenräume er- 
weitert werden, bamit das Fett und der Schleim, welde die Faͤul— 
niß unterhalten, herausbringen. Biertens fucht man dem Leber durdy 
zufammenziehende Mittel Haltbarkeit, Dichtigkeit und Dauer zu ver- 
fhaffen. Endlich ertheilt der Gerber dem Leder noch eine gewiffe 
= nd oder Zurichtung, die abermald von dem Zwecke und der 

eftimmung des Leders abhängt, Werden zufammenziehende Pflan=- 
zenfäfte zur Lebergerberei angewendet, fo heißt fie Roth: ober Lo h— 
gerberei; wird Alaun ohne Pflanzenfäfte gebrauht, Weißger:- 
berei; nimmt man weder kohe nody Alaun, ſondern bloß Fett und 
walkt die Felle, Sämifhgerberei; bearbeitet man endlich die Felle 
mit Kalt, Pergamentgerberei. Allein Gerberei bezeichnet 
auch insbefondere noch die Gebaͤude, worin bie Leber gegerbt werden, 
und worin der bendthigte Raum nebft den erfoderlichen Geraͤthſchaften 
vorhanden ift. Die Lohgerberei erfodert wegen der Loh- und Zreibe-' 
gruben, bed Trocknens 2c. ben meiften Raums; weniger ber Weißgers 
ber zc., weil das meifte in hölzernen Gefäßen verrichtet wird, die im 
Nothfall auch in einer Stube, Kammer oder Keller ftehen koͤnnen. 
Allein immer muß jede Art von Gerberei nicht weit von einem Fluffe 
liegen, bamit die Felle ꝛc. erfoderlich ausgewäffert werden koͤnnen 
und die Gefundheit der Einwohner ded Orts, wo es viel Gerbereien 
gibt, nicht in Gefahr kommt. X. 

Gerbert, f. Sylpvefter I. 

Gerbier (Pet. Joh. Bapt.). Diefer berühmte parifer Parla- 
ments : Adbvocat war 1725 in Rennes geboren, und von feinem Wa: 
ter, ber felbft Abvocat war, fchon in der erfien Jugend für biefe 
Laufbahn beftimmt. Er erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, bes 
fonders zu Paris im Gollegium Beauvais unter Coffin und Rivard. 
Ungeachtet er feine Rechtsſtudien fchen früh vollendet hatte, fo trat 
er doch erft mit 28 Jahren vor Gericht auf, aber fein Erfcheinen 
machte große Senſation. Gusau de Reverfeaur, einer der berühmte: 
fien damals lebenden Advocaten, prophezeite fogleih, was er einft 
werben würde, Jede Vertheidigung Gerbiers war jet ein Triumph, 
und er überftrahlte alles, was feit Cochin vor den Schranken der 
Gerichte fi berühmt gemacht hatte. Die Ratur hatte ihn reichlich 
mit allem ausgeftattet, was ihn zum Redner mochen konnte; feine 
Geftalt war edel, fein Blick feurig, ferne Stimme voll und Eräftig, 
und fein Vortrag leicht und blühend, Er erzaͤhlte höchft anziepend, 
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vertheilte feine Beweife mit Scharffinn, und zeichnete fich beſonders 
in ſolchen Streitfuchen aus, wo es auf VBermuthungen und Folgeruns 
er antam. Man fagt, daß Gerbier ſchlecht gefchrieben er. und 
aß ſich feine Memoiren nit im Geringften auszeichneten; daffelbe er« 
zähle man aud von dem großen Cochin. Aber die Quellen des Rede 
ners find auch ganz andere, als die des Schriftftellers. Seine Laufs 
bahn — in zwei Haͤlften, in der einen aͤrndtete er nur Ruhm 
und Auszeihnung, die andere war mit Unannehmlichkeiten gemiſcht. 
Sach der Auflöfung bes Parlaments war Gerbier einer ber erften 
Abvocaten, bie vor dem parifer Parlamente auftraten; biefe Verirs 
rung ward ibm nicht verziehen, als er 1774 wieder vor den Schran- 
Zen bes neu hergeftellten Parlaments erfhien. Damuls wurde ebew 
aus ber Zahl der Advocaten ausgeftoßen. Diefer ftellte 
&erbier als feinen Berfolger dar und griff ihn in einer bittern Flug⸗ 
—— * an. Dies machte auf Gerbiers zartes nur an Lob ges 
bnntes Gemüth einen tiefen Eindrud. Seit mehrern Jahren ſchon 
war feine Gefundheit wankend, und fo ftarb er am 2often März 1788. 
Bon ben merkwürdigen Rechtsfällen, bie er vertheidigte, erwähnen 
wie nun ben bes Grafen Monboiffier gegen feine Gemahlin, bie ihn 
b Idigte, fie mittelft eines lettre de cachet einfperren haben zu 
Iaffen, der Brüder Eyoncy gegen bie Jefuiten wegen des famdfen 
Mechfels des P. Lavalette; des Grafen Buffy merkwürdigen Prozeß 
gegen bie indiihe Gompagnie; der Frau von Girey, bie die Rechte 
einer Tochter des Marquis und ber Marquife Houdin in Anſpruch 
nahm u. f. w. 
Gerechtigkeit hat ihren Namen vom Rechte, und ift daher 
diejenige Zugend, welche das Recht eines Jeden refpectirt, oder, wie 


man aud) zu fagen pflegt, Jedem das Seine gibt. Sie ift bie Grunds 
lage ber . ohlfahrt und daher die erſte Pflicht des Staats 
gegen ſeine Unterth 


anen und des Staatsbeamten gegen feine Mitbürs 
er. göweife aber wird fie vom Richter gefodert, weil dieſer 
ber das t nah ben Gefesen des Staats fpredhen fol. Dod 
muß ihr die Billigfeit zur Seite ftehen, weldye vom Redyt in ſolchen 
läßt, wo bie ftrenge Handhabung beffelben das Gefühl der 
enſchlichkeit gegen fich aufregen würde. Daher pflegt man auch zu 
fagen: das hoͤchſte Recht ift oft das hoͤchſte Unrecht. D. 
Gerhard (Paul). Diefer vorzügliche geiftlihe Liederdichter 
wurde geboren zu Gräfenhainichen im meißnifhen Kreife 1606. Er 
wurde 1651 Probft zu Mittenwalde in der Mark, von da aber 
657 als Diaconus an die Nicolaitirhe in Berlin berufen. Bei den 
unter dem großen Ehurfürften zwiſchen ben Eutheranern und Refors 
mirten im denburgifchen ausgebrochenen Streitigkeiten zeigte er 
fih fo unwandelbar in Gefinnung und Meinung, daß er deßhalb im 
J. 1666 jene Stelle wieder verlor. Voll Gottvertrauend wanderte 
er aus, und bichtete in biefer bedenklichen Lage das Lied voll Zroftes: 
Befiehl du deine Wege. Sein Vertrauen taͤuſchte ihn nidt. Der 
Herzog Ehriftian von Merfeburg gab ihm eine Zeit lang Penfion und 
berief ihn, als bamaliger Befiger der Niederlaufig, im 3. 1669 zum 
Diaconat nah Lübben, wo er naher Oberpaftor wurde und als fols 
“er 1676 ſtarb. Bon feinen Liedern hat man eine jiebenfahe Samm: 
lung: 1. zu Berlin mit ſechs Stimmen in Fol.; 2. zu Frankfurt a. 
b.D.; 3. zu Berlin 1676.53 4. zu Nürnberg 1683, herausg. von I. 
G. Ebeling; 5. zu Eisleben 1700 in 12.; 6. zu 3erbft 1707 in ı2. 
ven D. 3. G. Beuftling; 7. zu Augsburg 1708. 8. von Treuner 


166 Gerichtl. Arzneiwiffenfchaft Gerichtshoͤfe der Liebe 


Es find diefer Lieder 120, und wer gebenkt nicht mit Ruͤhrung an 
fein: Run ruhen alle Wälder; nicht mit Andacht an fein: Nun dans 
fer all und bringet Ehr! Mit Feuſtking wird man gern geftehen: 
„Kein vergebliches, Fein unnüges Wort findet man in Gerhaͤrds Lie: 
dern; es fällt und fleußt ihnen alles aufs lieblichfte, voller Geiftes, 
Nahdruds, Glaubens und Lehre: da ift nichts Gezwungenes, nichts 
Eingeflidtes, nichts Verbrochenes; bie Reime find auserwaͤhlt, Leicht 
und auserlefen fhön; die Redensarten fchriftmäßig, die Meinung 
Mar und verftändig, die meiften Melodien nad Luthers und anderer 
alten Meifterfänaer Zone, lieblih und herzlih; in Summa, alles ift 
herrlich und tröftlih, daß es Saft und Kraft hat, herzet, afficirt 
und troͤſtet.“ Wielleiht nimmt unfer Zeitalter weniger Anftoß an 
einigen fpielend » myftifchen Ausbrüden, als an Härten, welde unfre 
®ieber : Ariftarchen zu tilgen bemüht gewefen find. dd. 

Gerihtlihe Arzneimwiffenfhaft, f. Mebicin (gericht: 
Lie) und Polizei (mebicinifche). y 

Gerichtshöfe der Liebe, Coursd’Amour, Cortid’Amore. 
In den Beiten ber langen abenteuerlichen und oft phantaftifchen Lieb: 
ſchaften, d. h. in ber Ritterzeit des Mittelalters, wo die Liebe fi 
nicht beanügte, ein heiliges Gebeimniß des Herzens zu bleiben, und 
in der Stille zu beglüden, ſondern dffentlid auftrat; wo bie lieben: 
ben Ritter durch ihre Treue und durch auffallende Proben ihrer Ers 
gebenheit allgemeine Aufmerkfamkeit auf fid ziehen, und die Damen 
mit ihren Anbetern prunfen wollten; wo man durch fpigfindige Uns 
terfuhungen über Gegenftände ber Galanterie ſich paufig in Gefell: 
fhaften unterhielt, wurden oft Streitfragen aus diefem Gebiete auf: 
servorfen und von den Troubabours oder Dichtern in ihren Tenſons 
wetteifernd behandelt; 3. B. was kann uns erträglicher feyn, ob un: 
fre Geliebte ftirbt, oder fid an einen andern anfchließt? Wenn bu 
ein Rendezvous bei deinem Mäbchen haft, wäre es bir lieber, mich 
von ihr gehn zu fehn, wenn du kommſt, ober mich fommen zu fehn, 
wenn bu gehft? Wer leibet mehr, ein Ehemann, beffen Krau, oder 
ein Liebhaber, beffen Geliebte untreu wird? Da man nun doch enb= 
lich die Entfcheidbung eines Zribunals über dieſe Fragen, oder andere 
wirkliche Fälle wuͤnſchte, ſo warb (wie Schiller fingt) 


„Ein Liebeshof gegründer, 
- Wo zarte Minne herrfchte, wo die Liebe 
Der Nitter große Heldenherzen hob 
Und edte Frauen zu Gerichte faßen, 
Mit zartem Sinne alles Feine fehlichtend. 


Man errichtete gleihfam Spruchcollegien ber Liebe, wahrfcheinlich zus 
erft in der Provence im zwölften Jahrhundert (nicht etwa in Deutfchs 
land, wo bie Liebe von jeher inniger, unb mehr. Sache bed Herzens 
als pebantifher Grübeleien auf ber einen und Sinnlichkeit auf der 
andern Seite a:ıwefen iſt; (vergl. den Art, Minne). Siebeftanden aus. 
Kittern, Dichtern und Damen, bie ihre Ausfprüdhe ald Arréêts 
d’Aniour' gaben, nach Art der Befchläffe bes Parlaments, Herr von 
Aretin bat 1803 foldye Ausfprüche aus alten Dandfchriften herausge: 
geben, Cine ältere Summlung ift von Martial d'Auvergne. Diefe 
Unterhaltung ward fo beliebt, daß nicht leicht ein fürftliher Galla⸗ 
tag ohne MWettftreit in einer Cour d’Amour vergingz die Übungen‘ 
des Wis: wurden fo beliebt, als die Waffentämpfe. Ihr größtes 
Anfehn erlangten dieſe Cours d’Amour in Franfreih unter Carl 
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VI. bdurch feine frivole Gemahlin Ifabelle von Bayern, da Männer 
Des erften Ranges ihre Zitel bei den 1380 von ihr errichteten Cours 
d’Amour befamen. Noch unter Ludwig XIV. errichtete der Cardi— 
nal Richelieu eine Akademie der Liebe, — Assemblee galante zu 
Ruel — die wohl eine Nahahmung jener Gerichtshöfe ſeyn follte, 
und bei welder die Prinzefiin Maria von Gonzaga das Amt einer 
DPräfibentin bekleidete, und Mademoiffele Scudery die Gefchäfte 
eines Generalabvocaten führte. F, 
Gerihtsordnung, Sf. Progeforbnung. 
Gerihtsverfaffung. Die gefeglihe Art und Weiſe der 
altung ſteht in genauem Zufammenhang mit den verfcies 
denen Redhtsbehörden, welde in einem Staat eriftiven. So viel: 
fach und zerftücdt diefe legtern in Deutjchland noch find, fo abwei: 
hend von einander und inconfequent find bie Gerichtsverfaffungen 
der Deutſchen, zumal der Eeinern Staaten. In den fähfifhen Ter— 
ritorien, wo unzählige Patrimonialgerichtsbarkeiten eriftiren, ftößt 
man oft auf bie fonderbarften Berfaffungen. Es gibt Städte, ja 
Dörfer, welche zehnerlei Gerichtsbarkeiten neben einander ‚enthalten, 
und oft hat ein Gerichtsftuhl feine Gerichtsunterthanen wieder in 
zehn verfchiedenen Dörfern vereinzelt. Dies rührt aus ber alten 
Zeit ber, wo bie Gerihtöherren ihre Bauern mit den Sitzen nad) 
Beli vesäußerten. Die Inconfequenz zu vermehren, eriftirt bei 
uns eine Eirchlihe Gerichtsbarkeit, welche noch obenein bie Eheſa— 
chen und Perfonalia ber Kirhenbeamten an fich geriffen hat, und in 
den m en Staaten gibt ed keine befondern Griminalgerichte und 
Pol oͤrden, fondern diefe find gewöhnlich mit ben Giviljuftizbe: 
hörben vereinigt. Nimmt man biezu die mannichfachen Gefege und 
Gefesfragmente, welche zwifchen diefen oft collidirenden Behörden 
durch bie Gefhäftsparteigänger, die Abvocaten, und durd die ver— 
mummten Vehmſchoͤffen — die Urtelsverfaſſer — hin und her getrieben 
werben, und denkt ſich dabei, daß hie und da die Gabinetsjuftiz bes 
liebige Machtgriffe in diefes regelmäßige Chaos thut, fo hat man 
ein Bild von ber deutfcdyen Gerichtöverfaffung, weldyes jedoch hie und 
da durch die Individualität der Fürften und ber Kleinen und großen 
Machthaber in lichteren Farben erfcheint, aber oft aud ein Abdrud 
des Egoismus und der Anardie ift. Übrigens find in thesi faft 
alle deutfhe Gerichtöverfaffungen Nahbildungen ber ehemaligen deut» 
fen Reihsgerichtsverfaffung und auch feit Wetzlars Hinſchied gibt 
es no, nad Käftners Sinnfpruh: „Weglar ift der Olymp der deut: 
fchen Prozeffe, denn im Olymp wohnen die Unſterblichen,“ manden 
deutfchen Olymp ber Prozeffe. Neben dem obern Landesjuftizcolles 
gium eriftiren bie und da allgemeine Hofgerichte, melde mit ihm 
coneurriren, wie fonft Reichskammergericht und Reichshofrath, und 
die Verfendungen der Acten an auswärtige unparteiifhe Spruchcol⸗ 
legien beurfunden das Princip rechtlicher Freiheit in den deutfchen 
Prozeffen. Zahlloſe Specialgefege und Prozepordnungen haben den 
Mängeln der deutſchen Gerichtsverfaffungen abhelfen follen, allein 
bazu bedarf es einer Radicalcur. (©. Jury.) OÖ. 
Germain (Graf Saint), ift feinem Herkommen nad unbes 
kannt, aber als Abenteurer und Schwarztünftler fehr beruͤchtigt. Er 
nannte fi zuweilen Aymar oder auh Marquis de Betmar, 
und? war wahrfcheinlid ein geborner Portugiefe. Caglioſtro 
machte auf feiner erſten Reife nad) Deutfchland in Holftein Bekannt: 
ſchaft mit ihm, und benugte feinen Unterricht zu neuen Betruͤge— 
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reien. Saint Germain befaß wirklich dhemifche und Äbere 
Kenntniffe; aber feine unwiberftehlihe Neigung, als Magifer zw 
‚ erlaubte ihm nicht, bie gewöhnlichen Wege zum Ruhme zu 
uhen. Er war beftändig auf Reifen, und verjchaffte fih durch 
veiftigkeit und Großfprecherei, und durch die Gabe, Jedem bie 
©eite abzugewinnen, fogar Zutritt an Höfen. Seinem 
orgeben nad) war er. 350 Jahre alt, und hatte noch einen Denk⸗ 
fprudy des berühmten Montaigne in feinem Stammbuche aufzuweifen. 
Ein Eöftliches Lebenswafler erhielt ihn immer bei guten Kräften, und 
war fo ftark in feinen Wirkungen, daß er eine alte Frau damit ver⸗ 
jüngen konnte. Das verzweifelte Problem aller Adepten, die Ver- 
ertigung von Ebdelfteinen, war ihm auf feiner zweiten Reife nach 
Sndien, die er im Jahre 1755 gemadt haben wollte, geglüdt: und 
ex zerfchlug im Jahre 1773 bei dem franzöfifchen Gefandten im Haag 
einen Eoftbaren Diamant von feiner Arbeit, nachdem er vorher einem 
ähnlichen für 5500 Louisd’ors verkauft hatte. Aud die Geheimniffe 
ber Zukunft enthüllten fi vor feinen Augen, und er verfündigte dem 
Tod Ludwigs XV. den Franzofen voraus, Er war fogar fo mädh- 
tig, daß er auf das Thierreich wirkte, und den Schlangen Gefühl 
für. Muſik beibradhte. Unter die wirklichen‘ Zertigteiten, bie er bes 
faß, gehörte unftreitig die feltne Gabe, daß er mit beiden Händen 
zugleich auf zwei verſchiedenen Bogen etwas, das man ihm bictirte, 
auffhreiben Eonnte, ohne daß ed möglich gewefen wäre, bie Hands 
ſchriften zu unterfcheiden. Die Bioline fpielte er fo meifterhaft, daß 
man mehrere Inftrumente zu hören glaubte. überhaupt fehlte es 
ihm weber an Talenten, noch an, Gelehrfamkeit, und er würde bes 
züähmt geworben feyn, wenn es ihm nicht lieber gewefen wäre, bes 
zücdhtigt zu werben. 
: Germanicus (Caͤſar). Diefer große Feldherr der Römer, bes 
rühmt durd) feine fiegreihen Kriege mit den Germanen, war ein 
Sohn des Claudius Drufus Nero und der jüngern, für ihre Tugen⸗ 
ten gepriefenen Antonia, einer Nichte Augufts, deren große Eigens 
fihaften ihm zum Erbtheil geworden waren. : Ziberius, fein Oheim 
von väterlicher Seite, adoptirte ihn. Er verwaltete in ber Folge 
die Quaͤſtur und nod vor dem gefeglichen Alter das Conſulat. Eben 
fand er mit Ziberius an ber Spige zahlreicher Heere in Deutfchs 
kand, als Auguſt flarb, und bdiefer ihm in der Regierung folgte. 
Bergebens wurde er von. einigen aufrührerifchen Legionen aufgefos 
dert, die höchfte Gewalt ſich zuzueignen. Er ging hierauf über den 
Rhein,. überfiel die Marfen, weldye fi bei einem Feſte der Trun⸗ 
kenheit ergeben hatten, richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen 
on, „und zerftörte den Tempel ber Zanfana. Auf gleide Weife 
lug er im folgenden Jahre die Katten, verbrannte. ihre Stadt 
ttium (nad) Mannert Marburg), und Eehrte ſiegreich nad dem 
Rheine zuruͤck. Gier erfchienen Abgeordnete des Segeſtes bei ihm, 
durch weldye derfelbe ihn um Huͤlfe gegen Dermann, feinen Schwies 
gerfohn, bat, der ihn belagert hielt. Germanicus eilte herbei, ents 
fegte den Gegeftes, und nahm dabei Hermanns Gemahlin, Thusnel⸗ 
ba, gefangen. Hermann rüftete fich ‚hierauf zum Krieg und Germas 
nicus. fammelte feine Maht an der Ems. Es Fam zur Schlacht. 
Schon widen die römifchen Regionen, als Germanicus mit neuen . 
Zruppen ben Kampf erneuerte und glüdlidy die ihm drohende Nie: 
berlage abwandte. Hermann zog fid zurüd, und Germanicus war 
aufrieden, bie Ems wieder zu gewinnen, und ehrenvoll aus einem 
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Kampfe zu geben, dem fein Heer nicht mehr gewachſen war. Nach— 
dem er noch einen Theil feiner Krieger auf dem Rüdzjuge durch die 
th des Meeres verloren hatte, erreihte er nur mit geringen 
Uberreiten feines Heeres die Mündungen des Rheins, und wandte 
den Winter zu neuen Rüftungen gegen die Germanen an. Er ließ 
eine Klotte von taufend Fahrzeugen erbauen, um die befchwerlichen 
Maͤrſche zu Lande durch Wälder und Moräfte zu vermeiden, und 
Landete fein Heer an der Mündung der Ems. Bon bier aus rüdte 
er gegen bie Wefer, hinter welder er die Cherusker verfammelt 
fand, um ihm den Übergang zu wehren. Er bewirkte ihn dennoch, 
und lieferte ihnen eine Schlacht, die mit dem Tage begann, und ſich 
fiegreich für die Römer endete. Auch am folgenden Tage, als die 
Deutihen ben Kampf mit Wuth erneuerten, und Unordnung in die 
zömiihen Reihen brachten, behauptete Sermanicus doch das Schlacht: 
feld. Die Deytfhen Eehrten in ihre Wälder zurüd, Germanicus 
aber ſchiffte ſich wieber ein, beftand einen furdhtbaren Sturm, der 
feine Flotte zum Theil zerftreute und verfchlug, und bezog die Win- 
terquartiere, nachdem er noch einen Einfall in das Land der Marfen 
gemacht hatte. Diefer Feldzug war zugleich fein lester in Deutfc: 
land. Ziberius, eiferfüchtig auf die Verdienfte und den wachſenden 
Ruhm des jungen Helden, rief ihn zurüd, bewilligte ihm mit ers 
eucheltem Wohlwollen einen Triumph, und fann auf ein fhidliches 
ittel, fi von einem Manne zu befreien, der ihm furchtbar fchien 
durch bie Liebe des Volks. Er fandte ihn zu dem Ende mit fait 
unbeihränfter Gewalt bekleidet in die Morgenländer, um bie dort 
ausgebrodenen Unruhen beizulegen; ernannte aber auch zugleich den 
wii zum Statthalter von Syrien, in deſſen ftolzem, herrifchen und 
unbeugfamen Charakter er ein erwünfchtes Mittel fand, dem Ger: 
manicus entgegenzuwirfen. Beide mußten bald zerfallen, und Pifo 
faßte einen jo wüthenden Haß, daß er, um fich von feinem Gegner 
zu befreien, ihn wahrfcheinlich vergiften ließ, So ftarb Germanicus 
im Jahre Roms 772, in einem Alter von 34 Jahren, und Rom 
verlor in ihm einen feiner tapferften und edelften Männer. M. 
Germanien und? Germanen. Nicht allein das unmwirth: 
lihe, mit ungeheueren Wäldern, Sümpfen und Moräften bebedte 
Land, begränzt von ber Donau, dem Rhein, dem nördlihen Ocean 
und der Weichfel, nannten die Römer Gerthanien, fonbern aud) 
Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland, Liefland und Preußen 
— ſie in dieſe Benennung ein, da alle diefe Laͤnder, weiche 
ein I von Europa ausmachen, von Volksſtaͤmmen bewohnt 
wurden, deren Geftalt, Sitten und Sprade einen gemeinfamen Urs 
fprung ankündigten. Die Bewohner des fhönen Italiens, bie kein 
rauheres Sand je kennen gelernt hatten, konnten nicht glauben, daß 
irgend ein Volk feine Wohnpläge habe verlaffen können, um in Ger: 
maniens Wüften zu haufen, wo ein ftrenger Winter den größten 
Theil des Sahres herrfchte, und wo undurchbringlihe Waldungen 
im Sommer dem erwärmenden und erquidenden Strahle ber 
Sonne Hohn fprahen. Die Germanen (Heer- d. i. Kriegsman⸗ 
nen), ober wie fie ſich nach ihrem Nationalgotte Teut nannten, bie 
Zeutonen, mußten nad ihrer Meinung von Anbeginn dort gelebt 
haben, Sie nannten fie daher Indigenae, bort entfproffene, und 
liefern uns von ihren Sitten und ihrer Lebensweiſe Nachrichten, aus 
benen wir folgendes hervorheben. Nein von fremder Vermiſchung, 
wie bie eigenthümliche Nationalbildung bewies, lebte in den Ländern 
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jenfeit bes Rheins ein Volt mit trogigen blauen Augen, hochgelbem 
Daar, von ſtarkem Körperbau und riefenhaftem Wuchs, abgehärtet 
gegen Kälte und Hunger, nicht gegen Durft und Hitze, von Erieges 
eifhem Geifte, bieder, treu, freundlich und arglos gegen den Freund, 
gegen ben Feind liſtig und verftellt, das, jedem Zwange trogend, bie 
Unabhängigkeit als fein ebelftes Gut betrachtete, und eher das Le— 
ben als feine Freiheit aufzugeben bereit war. Unbekannt mit allen 
das Leben verfchönernden Künften, unbekannt mit dem Aderbau, 
dem Gebraud der Metalle und der Buchſtabenſchrift, nährte fi der 
Germane in feinem Lande voll Wälder und Weiden armfelig von 
Zagd und Viehzucht, und theilte fein Leben zwifchen träger Ruhe, 
finnlihen Genüffes und harten Beſchwerden. Zur Zeit des Friedens 
waren Schlaf und Unthätigkeit Tag und Nacht das einzige Labfal 
des träg verdroffenen Kriegers, indeß fein hinſchmachtendes in eige- 
ner Kraft ſich verzehrendes Gemüth nur des Augenblids harrte, wo 
Krieg und Gefahr ihn zu männlidhen Werfen aufriefen. Er nahm 
inzwifchen feine Zufluht zum Becher und zum Gpiel, beiden mit 
ber ganzen Leibenfchaftlichkeit feines ungezähmten Herzens jih hin 
gebend. Ein mit geringer Kunft aus Weizen und Gerfte bereitetes 
Getränk erfeste ihm den von ber Natur verfagten Traubenfaft, und 
beraufhte ihn bei feinen Lärmenden Feſten. Weit entfernt, bie 
Trunkenheit fih zum Vorwurf zu maden, fühlte er vielmehr durch 
den Rauſch feine Sinne gefhärft und erleuchtet; er rathfchlagte als— 
dann am liebften, und der im Raufche gefaßte Befhluß wurde alss 
eine höhere Eingebung unabänderlid ausgeführt. Gleich unbegränzt 
war feine Neigung zum Spiel; nicht der Verluft feiner ganzen Habe 
fonnte dem Spiel ein Ende maden. Seine Perfon und Freiheit 
waren ihm nicht zu Eoftbar, um fie nicht aufs Spiel zu fegen, und, 
treu feinem Worte, ließ er fi ohne Weigerung von dem glüdlichen 
Gewinner fefjeln und in entfernte Sklaverei verkaufen. Die Regie: 
rungsform war in dem größten Theile Germaniens demokratiſch. 
Man geherdhte weniger allgemeinen und pofitiven Gefegen, ald dem 
zufälligen Uebergewidyt der Geburt oder Tapferkeit, der Beredſamkeit 
oder des Aberglaubens. Nur an den Ufern des baltifchen Meeres er- 
tannten einige Stämme das Anfehn von Königen, ohne jebody bie 
dem Manne gebührenden Rechte aufzugeben. Da gegenfeitige Ver: 
theidigung das Band war, welches die Germanen —— ſo 
hatte man fruͤh die Nothwendigkeit gefuͤhlt, daß der Einzeine ſeine 
Meinung von der Mehrzahl feiner Verbundenen abhängig machen 
müffe, und biefe wenigen rohen Grundzüge einer politifchen Gefells 
fhaft genügten einem Volke, dem jeder höhere Ehrgeiz noch fremd 
war. Der von freien Altern geborne und zur Mannbarkeit gereifte 
Züngling ward eingeführt in die allgemeine Verfammlung feiner 
Landsleute, mit Schild und Lanze ausgeftattet und zu einem glei= 
hen und würdigen Mitgliede ihres Friegerifchen Freiftaats angenom= 
men. Diefe Berfammlungen der wehrbaren Männer eines Stammes 
wurden theils zu beftimmten Zeiten, theils bei plöglichen Greigniffen 
——— Ueber oͤffentliche Beleidigungen, die Wahl der 
Obrigkeiten, uͤber Krieg und Frieden entſchied in denſelben die freie 
Stimme. Denn wenn auch den Vorſtehern eine vorläufige Erwaͤ— 
gung der Sache verftattet war, fo Eonnte doch nur das Volk be: 
Thließen und ausführen. Der Zögerung feind und, ohne Rüdficht 
auf Gerechtigkeit und Politik, der augenblidlichen Leidenſchaft gehor— 
end, faßten die Germanen rafche und heftige Befchlüffe, und das 
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Zuſammenſchlagen der Waffen oder dumpfes Gemurmel kuͤndigten ih— 
ven Beifall oder ihre Abneigung an. Zur Zeit der Gefahr warb 
ein Anführer gewählt, dem fi in dringenden Fällen, wo vereinte 
Kraft vonnöthen war, wohl mehrere Stämme unterwarfen. Der 
| warb erforen, baß er mehr durch Beifpiel als Befehl feine 
Landsleute führe. War die Gefahr vorüber, fo endigte feine dem 
2 gefinnten Germanen verhaßte Gewalt; denn zur Zeit des Frie— 
ens Fannte man kein anderes Oberhaupt, als die in ben Verſamm⸗ 
lungen erwählten Fürften, die in ihren Bezirken Recht ſprachen 
und Streitigkeiten fchlichteten, und ihr Amt mehr der Geburt als 
eigener Würbigkeit dankten. Zugeorbnet waren bem Fürften eine 
Wade und ein Rath von hundert Perfonen, und obwohl bie Roͤ— 
mer manchen berfelben den Königstitel beilegen, fo hatten fie nicht ein= 
mal das Recht, mit dem Tode, mit Gefängniß oder Schlägen einen 
’ nn Mann zu beftrafen. (Vergl. Fürft.) Ein Volk, das allem 
wange jo abgeneigt war und Feine Oberherrfchaft anerkannte, ach⸗ 
tete nur die Verpflichtungen, die es ſich felbft auferlegt hatte. Frei— 
willig weiheten bie edelften Zünglinge einem bewährten Anführer ihre 
Maffen und Dienfte, und wie diefe unter einander wetteiferten, bie 
tapferften Genoffen um fi zu verfammeln, fo wetteiferten jene um 
die Gunft ihres Anführere. Ihm war es Pflicht, in der Stunde der 
Gefahr der erfte zu feyn an Muth und Kühnheit, aber feinen Ge: 
fährten war es Pflicht, nicht hinter ihm zurüdzubleiben. Seinen 
Fall überleben, war unauslöfhliher Schimpf, denn bie heiligfte 
Pflicht gebot, feine Perfon zu fchüsen und feinen Ruhm durd die 
Trophäen eigener Thaten zu verherrlihen. Der Führer kämpfte für 
ben Sieg, die Gefährten für den Führer. Wie Tapferkeit die Zierde 
des Mannes, fo war Keufchheit die Tugend des Weibes. Vielwei— 
berei war nur den Fürften verftattet, um baburd ihre Verwandt 
ſchaften zu vervielfahen; Scheidungen verbot mehr die Sitte ald das 
Geſetz. Ehebruch war ein durdy nichts abzubüßendes, aber aud) 
hoͤchſt feltenes Verbrechen, und die Verführung weder durch Sitte 
noch Beifpiel zu rechtfertigen. Die religiöfen Begriffe fo barbarifcher 
Horden konnten nur roh und unvolllommen feyn. Die Sonne und 
der Mond, das Feuer und die Erde waren ihnen Gottheiten, Die 
fie zugleih mit gewiffen eingebildeten Wefen verehrten, denen fie bie 
Leitung der wichtigſten Gefchäfte des Lebens zufchrieben, und beren 
Willen die Priefter durd, geheime Künfte erforfchen zu können vor: 
gaben. Ihre Zempel waren Felfengrotten, geheiligt durdy die Ber: 
ehrung vieler Gefchlehter. Die Gottesurtheile, fo beruͤchtigt im 
ittelalter, galten ſchon ihnen als untrügliche Entſcheidungen in al: 
Ien zweifelhaften Fällen. Shren Muth zu entflammen und zu be: 
feuern, lieh die Religion die wirkfamften Mittel. Die heiligen, im 
Dunfel gottgeweiheter Höhlen aufbewahrten Fahnen wurden auf bem 
Schlachtfeld aufgepflanzt, und das feindliche Heer mit fehredlichen 
Verwünfhungen den Göttern bes Kriens und des Donners zum Opfer 
— Nur dem Tapfern ward die Gunſt der Götter, und ein 
egerifches Leben und der Tod in der Schlacht waren bie fiherften 
Mittel, um zu den Freuden der andern Welt zu gelangen, wo bie 
Erzählung ihrer Thaten beim frohen Schmaufe fie ergöste, während 
fie koͤſtlihes Bier aus mächtigen Hörnern over den Schaͤdeln ihrer 
Feinde fhlürften. (Berg. den Art. Nordifhe Mythologie.) 
Aber was die Priefter nad dem Tode verfpraden, fröylide, ehren⸗ 
volle Kortdauer, das verliehen die Barden jhon auf Erden, Ju 
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der Schlacht und an Siegesfeſten priefen fie ben Ruhm der Helben 
vergangener Zage, die Vorfahren ber Zapfern, bie ihren Eunftlofen 
aber feurigen Strophen laufhten, und fid zur Todesverachtung und 
zu Thaten dadurch begeiftert fühlten. So war das Voll, das frei 
und unbefiegt einft Deutſchlands Boden bewahrte, und deffen Nach— 
kommen wir uns nennen dürfen. Forſchen wir nad) feinem Urfpruns 
ge, fo werden wir auf Afien, die allgemeine Wiege des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, zurüdgeführt, wiewohl wir nur dunkle Spuren ihrer Eins 
wanderung aus diefem Welttheile bei den alten Geſchichtſchreibern fin: 
ben. Ehe die Scythen oder Scotelen von ben Maffageten an dem 
Pontus Eurinus verdrängt wurden, wohnten bie Gimmerier, ein mit 
den Deutfchen verwanbtes Volt, in der heutigen Erimm und euros 
päifhen Zatarei und vereinigten fih, von den Scythen an die Weich: 
fel zuruͤckgedraͤngt, mit den dort wohnenden teutonifhen Stämmen, 
über welche uns biftorifhe Angaben fehlen. Bon bier aus warb 
Scandinavien und Deutfchland bevölkert, daher fi unter ben Be: 
wohnern dieſer Gegenden die Nachricht gr atte, daß ihr Mut: 
tervolk an den Ufern der Weichſel gewohnt pr e. Es werben uns 
drei Hauptftämme der Germanen genannt: bie Iftävonen, In: 
gävonen und Hermionen. Die Hermionen, zwifcden ber Elbe 
und Weichfel wohnend, waren das Stammvolk und hießen aud) Zeus 
tonen und Semnonen; unb von ihnen waren bie Ingävonen nad 
Weften, die Sftävonen nad Norden ausgewandert. Diefe brei Haupt: 
ſtaͤmme waren fehr wefentlid von einander verfchieden, und wenn es 
fi erweifen läßt, daß von den Ingävonen bie Weftphalen, Nieder: 
fahfen, Dänen und Schweben; von den Iſtaͤvonen die Rheinlänber, 
Sranfen und Heffenz und von den Hermionen die Bayern und Öfter- 
reicher abftammen, fo beftehen dieſe Verfhiedenheiten wenigftens in 
Anfehung der Sprache nody jest. Iſtaͤvoniſche Wölferflämme waren 
die Chamavi, Zubantes, Ufipii, Anfibarii und Bructeri, zwiſchen 
ber Wefer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi von ber Lippe 
bis Coln, doch nicht gleichzeitig; die Dulgumnier, Chaſoarii, Teuc⸗ 
teri und Ingrienes auf dev Weftfeite der Wefer bis in den Harz; 
ferner die Katten, vom Urfprung der Wefer längs bes thüringer 
NBaldes bis an den Main und die fränfifhe Saale, und bie mit 
ihnen verbundenen Nertereanese, Danduri, Zuroni, Marpingi und 
Mettiaci, lestere um Wisbaden und Marburg, erftere im Fürften- 
Su Waldet bis Hanau fich verbreitend; endlich die Eherusci, bie 
ewohner des Darzes und der umliegenden Gegenden, und die mit 
ihnen vereinigten Fofi im Braunfchweigifhen, fo wie die bereits ge⸗ 
nannten Marfen, Ghafuarier, Zubanten, Dulgumnier, Anfibarier 
y. a., bie aber fpäter fi von dem Bund ber Cherusker trennten. 
Diefe gefammten iftävonifchen Völker erfcheinen in drei großen Voͤl⸗ 
terbunden vereinigt, dem Bunde dem Sygambrer, Cheruöfer und 
Katten, woraus in fpäterer Zeit die beiden mädtigen Bündnifje der 
Franken und Alemannen hervorgingen. Die Ingävonen wohnten von 
den Mündungen bes Rheins bis an bie weftlihen Ufer ber Oſtſee 
vom Zupderfee bis an die Zravenig in Holſtein, und breiteten fü 
über bie cimbrifche Halbinfel und das große Scandinavien aus. Zu 
ihnen gehörten die von der Schelde bis zur Eider wohnenden maͤch⸗ 
tigen Frieſen mit ben Frieſabonen Sturiern und Narſaciern; bie 
Chaucen in DOftfriesiand, Oldenburg und Bremen; die Angrivarier 
in Verden, Lüneburg und Galenberg; ferner die Saren im heutigen 
Solſtein, mit ihren drei Stämmen, den Oftphalen, Weftphalen und 
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Angariern, und ben zu ihnen gehörigen Bewohnern ber Balbinfel, 
den Norbdalbingern, die in Verbindung mit den Garen Normannen, 
und fpäterhin Dänen genannt wurden. Zu den Ingävonen gehörten 
auch die Völker Scandinaviens und Preußens; diefrs bewohnten die 
Dftider, die Venedi und Scirri , jenes die Dellevionen, im heutigen 
Schonen, oder wie fie Zacitus ordnet: die Suionen und Sitonen 
(die —* Schweden), die Fenni (Finnen), die AÄſthi (Eſthen), die 
Benedbdi (Wenden)... Nach Ptolemäus bewohnten die Weſtſeite Scans 
Dimaviens die Chadeni, bie Oftfeite die Phanones und Phirdfi, die 
Süpdfeite die Gotä und Dauciones, das Mittelland die Levoni. Die 
Stämme der Hermionen, die in herumfchweifenden Parteien auch 
Steven hießen, waren die Varini zwifchen den Mündungen der Tra— 
Denis und Warne, bie Sideni, von der Warne bis zur Oder, die 
Zeutanvardi und Biruni im Lauenburgifchen und Mekienburgifchen, 
Die Augier, Zurcilingier und Sirri in Pommern und an ber Oftfee, 
bie Deruler, Rachbarn der Gothonen, und diefe felbft mit ihren Ne: 
benzweigen im heutigen Herzogthum Warfchau; ferner die Wandalen 
mit den Silingi im Riefengebirge und der Laufis, die Burgundiones 
und bie Ligier, die nebft den Buriern und Andern hinter den Vanda— 
Ien in Schlefien und Polen ihre Wohnfise hatten. Als einzelne Stäm: 
me der Dermionen, welche fid) unter den Inaävonen und Sftävonen 
niederliegen, werden die Longobarden und Angeln genannt, Sene 
wohnten an der Elbe und nahher in dem Lande der Cherusfer, diefe 
vereinigten fih von der Dftfeite der Elbe her mit den Caren. Im 
Süden von Deutfchland finden wir nur Auswanderer, bie erft fpäter, 
aus mehrern Muttervölfern zufammengefhmolzen, zum Theil große 
Reiche ftifteten. Dergleichen fübliche Goloniften waren die Quaden, 
die Markfomannen, die von bdenfelben abftammenden Bojvarier, die 
Dermunburen und die aus ihnen entfproffenen Sueven. Die Römer 
lernten zuerft im Jahre ber Stabt 640 die Germanen Eennen, als 
ein wilder Voͤlkerſchwarm, der ſich Cimbern nannte, neue Wohne 
pläge ſuchend, an den Alpen erfchien, den Conſul Papirius Garbo 
fhlug, und fih von da im Verein mit den Zigurinern gegen bie Al: 
lobrogen wandte, Nachdem fie auch hier die Römer in zwei großen 
Schlachten aefhlagen, fielen fie vereint mit den Zeutonen und Ams 
betonen in das transalpinifhe Gallien, fehlugen die Römer nochmals 
am Rhobanus, verbreiteten fi dann nad Weften, kehrten ſich aber, 
durch die Tapferkeit der Iberer und Belgier in ihren Fortſchritten 
gehemmt, nad Stalien, in welchet die Zeutonen und Ambronen über 
bie weitlihen, die Gimbrer und Ligurier über die nördlichen Alpen 
einzubringen ſuchten. Marius ward Roms Netter; er befiegte dir 
Erjteren bei Air im I. Noms 651 und zwei Jahre naher aud die 
Lestern. Die überrefte zerftreuten ſich theils in Gallien, theils Fehr: 
ten fie an die Donau zurüd. Nachdem Caͤſar Gallien unterworfen 
und feine fiegreichen ih bis an den Rhein getragen hatte, Iernte 
ec bier zuerft ein Volk Eennen, das man ihm Germanen nannte. 
Ariovift, der daſſelbe führte, und früher auf der Suͤdſeite der Do: 
nau gewohnt hatte, wollte fi in Gallien niederlaffen, mußte aber, 
von Caſar geſchlagen, wieder über den Rhein flüchten. Nur die 
Bricocci und Nemetes, die zu jenen Heerhaufen gehört hatten, blie— 
ben auf ber Weftfeite des Rheins; aus den über den Rhein zurüc: 
oelommenen Überreften fdeint fi der Schwarm der Markomanncı 
gebildet zu Haben. äfar ging zweimal über den Rhein, doc nicht 
um in bem wüften Sande Eroberungen zu machen, fonbern nur um 
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Gallien vor den verheerenden Einfaͤllen der Barbaren zu ſchirmen. 
Er nahm ſogar Deutſche in Sold, zuerſt gegen die Gallier, dann ges 
gen Pompejus. Kennen lernte er nur die zunäcft wohnenden Ubier, 
Spgambrer, Ufipeter und Zeucterer. Das übrige Deutſchland wer: 
de, fagte man ibm, von den Gueven in hundert Gauen bewohnt, 
deren jeder taufend Mann auf Freibeuterei ausſchicke, welche jährlich 
abgelöf’t würden. Sie lebten mehr von Jagd und Viehzucht, als 
vom Aderbau, befaßen die Felder gemeinfhaftlih, und hielten alle 
emden Völker durch Verwüftung der Grenzen von fih ab. Diefe 
achrichten find wahr, wenn wir fie auf die Deutfchen überhaupt 
ausdehnen, und unter ben hundert Gauen bie einzelnen Volksſtaͤmme 
derfelben verftehen. Roms Bürgerfriege und innere Unruhen zogen 
jegt die Aufmerffamkeit von den Deutfhen ab. Der Bund der Sys 
gambrer fiel ungeftraft in Gallien ein, und die von ihnen hart bes 
drängten Ubier verfeste Agrippa an die Weftfeite des Rheins. ALS 
aber die Sygambrer Augufts Legaten, Lollius, im Jahr der Stadt 
738 gefchlagen hatten, eilte er felbft herbei, erbaute, um ihnen beſ⸗ 
fer widerftehen zu koͤnnen, Feſtungen am Rhein, und gab feinem 
Stieffohn Drufus den Oberbefehl gegen fie. Diefer tapfere Feldherr, 
über den der eigne Art. nachzuſehen ift, war in mehrern Feldzügen 
fiegreih, und drang bis an die Elbe vor. Er flarb im 3. Roms 
745. Nad ihm führte zwei Jahre lang Ziberius dad Commando am 
Rhein, und übte mehr Lift ald Gewalt gegen die Germanen. Er 
bewog fie zu Kriegsdienften im roͤmiſchen Deere. Auguftus Leibwadhe 
ward aus Deutfchen gebildet, und der Cheruster Herrmann ſchwang 
fi bis zur Würde eines Ritters empor. Bon den Jahren 748 bis 
755 commandirten verſchiedene römifche Feldherren in diefen Gegen— 
den. Als im 3. 756 Ziberius aufs neue den Oberbefehl befommen 
hatte, drang er bis an bie Elbe vor, und damals wäre es vielleicht 
gelungen, Deutfchland zur römifhen Provinz zu machen, wenn nicht 
die Unbefonnenheit feines Nachfolgers, des Quinctilius Varus, plöß- 
lih alle errungenen Vortheile wieder vernichtet hätte. Seine ges 
maltfamen Maßregeln, die Sitten und Berfaffungen der Deutfcyen 
umzuändern, bewirkten eine allgemeine Berfhwörung, an deren 
Spitze ber in Rom erzogene Cherusfer Herrmann (f. d. Art.) ftand. 
Mit feinem aus drei vollen Legionen beftehenden Heere in den teuto— 
burger Wald gelodt, ward Varus von den erbitterten Deutfchen ans 
gefallen und aufgerieben. Wenige Flüchtlinge rettete dev bei Coͤln 
mit drei Legionen ftehende Legat Aſprenas. Diefer im 763ſten Sahre 
Roms von den Deutſchen erfochtene Sieg führte den gänzlihen Ver— 
luſt aller römifhen Befigungen jenfeit des Rheins herbei; bie von 
Drufus erbaute Fefte Alifo wurde zerſtoͤrt. Jetzt traten die Cherus— 
ten als das Hauptvolk in Deutfchland auf. Erjt vier Jahre nachher 
zogen die Römer unter Germanicus (f. d. Art.) wieder gegen bie 
Deutfchen ins Feld, und wie tapfer und friegserfahren dieſer jugend: 
liche Held auch feine Unternehmungen leitete, fo gelang es ihm doch 
nicht, die Herrfchaft ber Römer zu befefligen. Vielmehr gaben nad) 
ihm die Römer die Unterjohung der Deutſchen auf, deren Streif: 
züge auf ihr Gebiet fie leiht verhinderten, und vor deren erniilis 
chen Angriffen fie fid durch die innern Streitigkeiten derjelben ges 
fihert fahen. Eine widtige Revolution in Deutichland hatte dazu 
den Anlaß gegeben. Maroboduus, ein am Hofe Auguſts erzogener 
Marklomanne, vereinigte duch Güte und Gewalt mehrere ſueviſche 
© Stämme in einen Bund, weldyer unter dem Namen des Bundes der 
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Markomannen bekannt ift. An ber Spise diefes maͤchtigen Völkers 
vereins überfiel er das im füdlichen Böhmen und heutigen Franken—⸗ 
lande gegründete große Reich der Bojer, eroberte daffelbe und ftif: 
tete hier einen furdtbaren Staat, welcher ſich über die Markoman— 
nen, »SDermunduren, Quaben, Longobarben und Gemnonen auss 
dehnte, und ein reguläres Kriegsheer von 70,000 Streitern darbot. 
Auguft hatte dem Ziberius befohlen, mit zwölf Legionen den Maro— 
boduus anzugreifen, und feine Macht zu brechen, aber ein allgemeis 
ner Aufftand der dalmatifchen Voͤlkerſchaften nöthigte ihn, einen 
Frieden zu fchließen, der ihm Feine Vortheile gewährte. Die darauf 
folgenden Unfälle der Römer in Weftdeutfchland hinderten aud nach— 
er jeden Verſuch gegen die Markomannen, welche ihrer Geits häus 

e Streifereien in Suͤddeutſchland wagten. «So gab es jest zwei 
vor den übrigen mächtige Völkerfchaften in Deutfchland, die Marko: 
mannen und die Cherusfer, weldye ſich aber bald unter einander ent- 
zweiten, als einer Geits die Longobarden und Semnonen, der Be: 
drüdungen des Maroboduus müde, den Bund befjelben verließen und 
zu ben Cherusfern übertraten, und anderer Seits Hermanns Oheim, 
Sngauiomerus, aus Eiferfudht gegen feinen Neffen, zum Marobo: 
duus überging. Nachdem der Krieg ziwifchen beiden Nebenbuhlern 
nad allen Regeln der Kriegskunſt, welde Hermann und Marobo: 
duus in Roms Schule erlernt hatten, geführt worden war, blieb 
der Sieg endlich den Cherusfern. Ziberius, ftatt dem ihn um Bei: 
ftand bittenden Maroboduus zu helfen, ließ ihn vielmehr zwei Jahre 
darauf von dem Gothen Catualda überfallen, der ihn zwang, fein 
Land zu verlaffen und bei den Römern Zufluht zu fuchen. Bald 
aber erfuhr Catualda das gleiche Schidfal duch die Dermunduren, 
welche jest ald Hauptvolf unter den Marfomannen auftraten. Die 
Eherusfer verloren mit ihrem großen Feldherrn Hermann ebenfalls 
ibr Anſehen; buch Zwiefpalt unter fich felbft geſchwaͤcht, nahmen jie 
endlih von Rom einen König, Italicus mit Namen, an, den lep: 
ten Sprößling Hermanns. Unter biefem zerfielen fie nod mit ihren 
Bundesgenofjen, den Longobarden, und fanfen zu einem unbebeuten: 
ben Volke, die Güdfeite bes Harzes bewohnend, herab. Dagegen 
' erhoben fih im Weiten Deutfchlands die Katten. Während einer 
Seits die Friefen fich wegen bes ihnen auferlegten Zributs gegen die 
Römer empörten, und nur mit Anftrengung zurüdgefchlagen wur: 
den, griffen am Oberrhein die Katten die ihnen gegenüber gelegenen 
römischen Feftungen an. Galba aber demüthigte fie, und bewog fie, 
das Sand zwifchen der Lahn, dem Main und Rhein zu verlajfen, 
welches darauf die Römer verdienten Kriegern zutheilten. Adıtzehn 
Sabre barauf (812 der Stadt) geriethen die Hermunduren und Kat: 
ten in Streit über die Salzquellen der fränfifhen Saale. Des 
Marobodbuus und Gatualda zahlreiche Begleiter hatten fidy indeß jen: 
feit der Donau zwifchen den Fluͤſſen Gran und Morava angefiedelt, 
und dort unter Vannius, den ihnen die Römer zum König gegeben, 
ein neues Reich begründet, das den benachbarten Völkern durch Be: 
brüdungen läftig zu werden anfing. Obgleich Vannius ſich mit den 
farmatiihen Sazygen verbunden hufte, verlag er doc ber vereinten 
Macht der Hermunduren, Lygier und weftlihen Quaden (im Jahre 
Roms 804), und mußte fid, zu den Römern flühten. An der 
Syize bes Keichs aber fand fein Schweſterſohn Eido, der, ein 
Freund der Römer, dem Befpafian widrige Dienjie leiftete. Im 
Beften erſchuͤtterten bie Bataver dur einen hartnaͤckigen Krieg bie 
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Macht der Roͤmer, welche nur mit aͤußerſter Anſtrengung fich bes 
haupteten. Jetzt aber entzuͤndete ſich ein Krieg, der erſt mit dem 
Untergange Roms endigte. Die Sueven, von den Lygiern angefäl« 
len, baten den Domitian um Beiftand, welcher ihnen hundert. Rei= 
ter ſchickte. Eine fo armfelige Macht beleidigte die Sueven. Gie 
verbanden fi mit den Jazygen in Dacien, und bedrohten Panno= 
nien. Domitian ward gefhlagen, Nerva zügelte fie und Zrajan 
ſchlug fie aufs Haupt; allein feit Antonius Philofophus loderte der 
Krieg in diefen Gegenden. Auf zwei Seiten beunruhigten die Bars 
baren unaufhörlih das römifhe Reich; von der Einen Geite bie 
durch die Gothen verdrängten Eleinen Stämme, welde gezwungen in 
Dacien einfielen, neue Wohnfige fuhend. Man befriedigte fie, als 
man ihnen die füblichen Gegenden dazu anwies. Aber wichtiger war 
der Krieg, welchen von der andern Seite die Marfomannen, Ders 
munduren und Quaben vereint mit aller Kraft gegen Rom führten, 
und welcher gewöhnlich der martomannifche genannt wird, Mark 
Aurel kämpfte fein ganzes Leben gegen fie, und Gommobus erfaufte 
durch Geld den Frieden. Indeß verwüfteten die Katten Gallien und 
Rhätien, und die Cherusker drängten die Longobarden an bie Elbe 
is und £raten jegt unter dem Namen Franken auf. Neue 
arbaren erfchienen 220 nad) Chr. Geb. in Dacien, die Bifigothen, 
Gepiden und Heruler, und bekämpften die Römer, Zu eben ber 
Zeit, unter Garacalla, trat ein neues Volk in Sübdeutfchland her—⸗ 
vor, die Alemannen, ein Gemiſch iftävonifher Stämme, Gegen 
fie erbaute Rom die berühmte Valla Romanorum, deren überreſte 
von Sarthaufen bis Öhringen noch fichtbar find. Aber bie Macht 
der Römer fanf immer mehr, theils burdy den unaufhörlihen Kampf 
mit den Barbaren, theild durch innere Unruhen verzehrt. Als drei—⸗ 
Big Kaifer das Reich zerrütteten und fpalteten, drangen bie Franken 
bis Spanien vor, und unter Kaifer Probus eroberten fie aud die 
Bataverinfel. So waren jest Franken und Alemannen die mädtige 
ften deutſchen Völker. Erſtere verloren unter Julian die Bataverins 
fel an die Saren, und lestere wurden von Noms Heeren gebemüs 
thigt. Aber das war Roms legter Sieg, Mit dem Anfange des 
fünften Sahrhunderts fürmten Barbaren von allen Seiten auf das 
römifche Kaifertbum an. Die Vandalen, Sueven und Alanen bes 
mädhtigten fih Galliens und Spaniens; ihnen folgten die Burguns 
dier nah Gallien, die Weftgothen nad Italien und Spanien; den 
Burgundiern folgten die Franken, den Weftaothen die Oſtgothen, 
und diefen die Longobarden. So begannen jene Züge zahlloſer Voͤl⸗ 
kerhorden, welde fid aus dem Norden und Dften erobernd über Eu⸗ 
ropa ergöffen. Die Geſchichte bezeichnet fie mit dem Namen ber 
großen Völkerwanderung, und unter biefer Rubrik werden 
wir den hier abgeriffenen Faden wieder aufnehmen. M. 
Germanismus nennt man jede Eigenthümlichkeit der deut⸗ 
fhen Sprade in Ausdrüden, Worten und Wendungen, wodurch fie 
von einer andern Sprade abweicht. Die Germanismen find daher 
in jeder fremden Sprache andere, wiewohl es gewiffe Germanismen 
gibt, bie es für alle, oder doch die meiften Spraden find, wenn fie 
auf Eigenthümlichkeiten beruhen, welde die deutſche Sprache aus— 
ſchließlich hat. 
Gerona, an der Küfte von Gatalonien, beim Einfluffe des. 
Onhar in den Ter, welder wenige Meilen von der Stadt ins 
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vion St. Eyhr, und nachher unter Augereau eine faſt beiſpielloſe 
Bertheidigung gegen bie im Jahre 1809 beſonders merkwuͤrdig ge— 
worden. Nachdem die Franzoſen die Berennung ſchon im Mai bes 
gonnen hatten, eröffneten fie in der Nacht auf den gten Juni die 
Laufgräben. Angriff und Vertheidigung waren gleidy tapfer und er= 
bittert. Schon fing die Befasung an Mangel zu leiden, als es 
Blake am Zoften Auguft gelang, . ihr neue WVorräthe zuzuführen, 
Dies feste fie in den Stand, jich bis zum Ioten December zu "be: 
ganz An dieſem Zage endlich capitulirte der tapfere Somman: 

ant o Alvarez, da der Verluft aller Forts und zweier Vor: 
frädte, jo wie bie immer zunehmende Verminderung der Befagung 
längeren Widerftand unmoͤglich machte, 

Geronten (die Alten), waren obrigkeitliche Perfonen in Spar: 
ta, weldye nebft den Ephoren und Königen die hoͤchſte Gewalt im 
Staate hatten. Sie Eonnten vor dem Hoften Sabre nit zu diefer 
Würde gelangen und ohne die wichtigſten Urfahen nicht abgefegt 
werden. Shre Zahl betrug 28, nad Andern 32. 

Serſtenberg (Heinrih Wilhelm von), kat einft nicht bloß 
als Sieblingsdichter der Nation, fondern auch als Kritiker auf den 
Literaturzuftand feines Zeitalters Eräftig eingewirkt. Er ift am. 
3ten.Zan. 1737 zu Zondern in Schleswig geboren. Nachdem er in 
Altona bis ins ı8te Jahr auf Schulen gewefen und in Jena ftu: 
dirt hatte, fand er ſich bald nady feiner Ruͤckkehr veranlaßt, in die 
Kriegsdienfte feines Vaterlandes zu treten, flieg in dem unblutigen 
Feldzuge gegen die Ruffen unter dem Grafen von St, Germain 
bis zum Rittmeifter, ging aber, als cr nah Friedrichs V. Tode 
1766 bie Ausjihten auf diefer Laufbahn verlor, in den Givilftand 
über. Der Staatsminifter, Graf Hartwig von Bernftorf, nahm 
ihn 1768 ald Mitglied der wöchentlichen Kanzleifefjionen in die deut: 
fche Kanzlei hinüber. Gerſtenberg durdywanderte verfchiedene Civil: 
bepartements, wurde 1775 als Reſident feines Vaterlandes bei ber 
freien Reichsſtadt Luͤbeck angeftellt, begab ſich 1783 nady Eutin zu 
feinem Freunde Voß, und lebt feit 1735 als Mitdirector des Lotto: 
juftizwefens in Altona. Sein erftes fchriftftellerifches Product war 
Zurnud, ein Zrauerfpiel, welhem er die Bekanntſchaft und 
Freundſchaft mit Weiße, dem er es gefchidt hatte, und der ihm 
baffetbe mit einer fehr günftigen Beurtheilung zurücdfandte, ver: 
dankte, Gerftenberg beſchaͤftigte fid) inzwifchen fchon mit den Taͤn— 
deleien, und legte den Zurnus bei Seite, ohne ihn jemals drus 
den zu laffen. Die Zändeleien hingegen beförderte Weiße zum 
Drud, Diefe lieblihen Scherze fanden allgemeinen Beifall, und ge: 
wannen felbft Leſſingen eine günftige Kritit ab. Hierauf erfchienen 
feine fhon früher verfertigten profaifhen Gedichte, woraus 
Tpäterhin feine Dithyramben entftanden. Als Militär ſchrieb er bie 
Krieasliedber eines dänifhen Grenadiers und fein 
Dandbud für Reiter (unter dem Namen Ohle Madfen). Als 
er nad) dein Kriege nad Gopenhagen kam, lernte er daſelbſt 3. A. 
Gramer, Refewis, H. Schlegel, Klopftod, Sturz, Bafedom u, U. 
fennen. Im vertrauten Umgang mit folhen Männern, reich an 
Jugend und Liebe, fang Gerftenberg feine Ariadne auf Narot, 
fein Gebicht eines Skalden und mehrere Eleine Lieder. Zu: 

gleih gab er ben Dypodondriften, ein beliebtes holfteinifches 
Wochenblatt, und in den Jahren 1766 und 1767 Briefe über Merk: 
mirdigfeiten der Literatur heraus. In Diefelbe Zeit fällt and) frin 
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Trauerſpiel, die Braut, nach Beaumont und Fletcher, und ſein 
berühmter Ugolino, der ſelbſt auf ber Bühne Gluͤck machte. Geis 
ner Muße in Eutin verdankt bad Publicum bie Minona, feine 
jüngfte dramatifcye Arbeit, und 1795 erfchien noch feine Theorie der 
Categorien. eine erfte Gattin verlor er 17835 im I. 1796 ver 
beirathete er fi zum zweitenmale mit einer GEngländerin. Im 3, 
1816 find feine poetifhen Werke gefammelt erfhienen (3 Bände, bei 
Dammeric). | 
Geruch nennen wir denjenigen Sinn, mittelſt deſſen wir die 
feinen Ausfluͤſſe der Koͤrper (Duͤfte) empfinden. Die zarte Haut, 
welche das Innere ber Rafe bekleidet, und in welche ſich der aus 
dem Gebirn herabfteigende Geruchsnerve verbreitet, ift das eigent« 
lihe Organ biefes Sinnes. Mit ber Luft, bie durch die Naſe eins 
gezogen wird, ftrömen zugleich bie Ausflüffe oder riehbaren Theile 
der Körper herbei, berühren im Innern der Naſe die Nerven, und 
diefe pflanzen bie emafangenen Eindrüde auf das Gehirn fort, wo 
fie in der Seele die Empfindungen verurfadhen. Das Wort Gerud 
bezeichnet aber auch jene riechbaren feinen Ausflüffe der Körper felbft, 
welche von unglaublidher Feinheit find, Parfumirte man z. 3. 
— mas uns bie täglihe Erfahrung als möglid zeigt — mit den 
Ausflüffen einer Cubiklinie Lavendelöl ein Zimmer von 18 Fuß Läns 
ge, eben fo viel Breite und 10 Fuß Höhe, alfo von 3240 Eubiks 
fuß, d. i. von 466,560 Eubitlinien Inhalt, und nähme dabei an, 
daß in einer Eubiklinie Raum nur vier riehbare Theilchen ſchwebten, 
fo würbe ſich eine Eubillinie des Ols in 1,866,240 riechbare Theil: 
hen trennen. Läßt man ein Stüd Ambra, welches 100 Gran wiegt, 
auf einer Mage, die der Eleinfte Theil eines Grans merklich ‚bes 
wegt, in einem Zimmer frei liegen, jo wird bafjelbe, ungeadhtet bes 
ftändig frifhe Luft von außen zuftrömt, mit den riechbaren Aus— 
flüffen angefüllt, und dennod bemerkt man nad) 52/2 Tagen noch nicht 
den mindeften Verlufi an dem Ambra, woraus man auf die Feinheit 
feiner Ausflüffe fchließen Eann. - 
Geryon oder Geryones, Chryfaors und der Kallirrhoe 
Sohn, ein dreiköpfiger Niefe, der nad Einigen in Spanien, nad. 
Andern auf den balearifcdyen Anſeln, nad noch Andern aber auf der 
ferien Inſel Erythia berrfchte, wo er zahlreihe und fchöne Heerden 
befaß, die er von dem zweitöpfigen Hunde Orthrus und dem Riefen 
Eurytion hüten ließ. Diefe entfuhrte auf Euryſtheus Befehl Hercus 
leö, und erfdlug den Geryon. (©. Dercules.) 
Ges bezeichnet die fiebente Stufe der bdiatonifch = dromatifchen 
Zonleiter, wenn fie zu Es die Eleine Zerz macht. re 
Sefammte Hand, die Mitbelehnfhaft, da Mehrere zugleich 
mit einerlei Grundftück beiehnt werden. Gefammt : Stimme, 
eine Stimme, an weldher Mehrere gemeinſchaftlich Antheil haben, 
im Gegenfag der Virilſtimme. . 
Gefandte, Gefandtfhaftsredht. Ein Gefandter iſt 
eine öffentliche Perfon, von einem Fürften oder fonftigen Staatsober= 
haupt mit Vollmacht und Inftruction verfehen, um des Staats Anz 
gelegenheiten bei auswärtigen Mächten zu betreiben. Solche, die 
bloß wegen Privatungelegenheiten eines Fürften abgefendet find, hei— 
Ben gewännlih Agenten, und führen bisweilen den Titel der Reſi— 
benten, Legationsräthe.u. a., haben aber. mit den Gefandten ‚nichts 
gamein, Unter bdiefen ift jedoch felbft ein nicht geringer Unterſchied; 
es gibt Geſandten der erften, zweiten und dritten Glaffe, Die Ges 


Gefandte 179 


fandten ber erften Glaffe repräfentiren ihren Souveraͤn nicht nur in 
ben ihnen aufgetragenen Gefchäften, fondern auch in feiner Perfon 
fo, daß fie auf die Vorzüge Anfpruch machen Fönnen, die er bet 
eigner Anmwefenheit genießen würde. In diefe Claſſe gehören bie 
Großbotihafter oder Ambaffadeurs, und ehedem die Cardinaͤle, wenn 
fie ald legati a latere abgefendet wurden, fo wie die paͤpſtlichen 
Runtien und fonft der venetianifche Bailo zu Gonftantinopel, Die We: 
fandten des zweiten Ranges repräfentiren ihr Staatsoberhaupt nur 
in den Gefhäften. Zu ihnen gehören die Envoyes, die bevoll: 
mädtigten Minifter (ministres plenipotentiaires) und ehedem die 
kaiſerlihen und päpftlihen SInternuntien. Zu den Gejandten des 
dritten Ranges, gegen weldye die Höfe nicht daſſelbe Geremcniel bes 
obadıten, wie. gegen die vorigen, gehören die Minifter, Ministres 
resideus, Refidenten, und Ministres charges d’affüires.. Die 
bloßen Gefhhäftsträger, Charges d’aflaires, haben nit den Cha: 
rakter als Minifter. Nach dem Range des Gefandten ift auch ſein 
Gefolge verſchieden; bei einem Gefandten des erften Ranges ge— 
hören dazu: mehrere Gefandtjchafts =» Eavaliere und Edelknaben, 
mehrere Sefandtfchaftsfecretäre (Secretaires d’ambassade), Kane 

ten, Schreiber, Dolmetfcher (Secretaire interprete, bei ber 
Pforte Trucheman, Dragoman), Gefandtfchaftsprediger ( Aumö- 
nier), Dausofficianten, Livreebediente u. f. w. Bei Gefandten des 
zweiten Ranges find felten Gefandtfchaftscavaliere,. oder mehr al 
ein Legationsſecretair (Secr. de Legation), und noch weniger zahl— 
reich ift das Gefolge bei einem Gefandbten des britten Ranges, Des 
der Gefandte muß, um als folder anerkannt zu werden, dem Hofe, 
- an den er gefandt ift, ein Beglaubigungsfhreiben, Gres 
ditiv (lettre de ereance) ven feinem Souverän überreihen, ıvos 
von er eine offene beglaubigte Kopie zum Vorzeigen beim Staatsſe⸗ 
eretär erhält, und eine Vollmacht, aus welcher erhellt, wie viel 
Gewalt ihm ertheilt ſey. Für ſich erhält er eine Inftruction, 
worin ihm fein Verhalten gegen den Hof und die dba anweſenden 
Gefandten, fo wie der Wille feines Hofs in Anfehung feines Ge: 
ſchaͤfts angedeutet iſt; das Weitere wird ihm, wenn nicht eine neue 
Inſtruction nöthig ift, durch Depefchen feines Hofes bekannt ge= 
macht. Iſt er am Orte feiner Beſtimmung angelangt, fo überreicht 
er dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fein Beglaubiz 
gungefhreiben, und bittet um Audienz. Diefe ift bei Gefandten 
bes erſten Ranges eine öffentliche, bei den andern eine Pri— 
sataudienz, nad welcher er bei den übrigen Gefandten foͤrmliche 
Beſuche abftattet, um von ihnen als Gefandter anerkannt zu wer: 
ben. Geit dem weftphälifchen Frieden erhalten alle Gefandten des 
erften Ranges ben Titel Erczllenz, denen bes übrigen Nanges wird 
er nur bisweilen aus Politit oder Höflichkeit gegeben. Bon dem 
Augenblid an, wo ein Gefandter das Landesgebiet des Souveräng, 
an den er gejenbet ift, betritt, wird feine Perfon für heilig und 
unverleglid gehalten, und er genießt in dem Staate, worin er fich 
aufhält, bebeutende Vorrechte. Zu diefen gehört vor allen andern 
bie Erterritorialität, d. h. er wird nidt als ein Inlaͤnder 
betrachtet, fondern feine Perſon, fein Gefolge, fein Hotel, feine 
Wagen werben fo beurtheilt, als 0b er ben Staat, ber ihn geſen— 
det, nicht verlaffen habe, und außerhalb bes Gebiets Iche, worin er 
reſidirt. Daraus foigt denn eine perfönliche Befreiung des Geſand— 
ten von der Civil- und Criminalgerichtsbarkeit, eine gleiche für fein 
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Gefolge, und Befreiung der Guͤter, die ihm als Geſandten zuſtehen, 
von der Gerichtsbarkeit. In fein Hotel dürfen demnach gemeine 
Polizei:, Zoll: und andere Gtaatsbedienten nicht eindringen, und 
hier Durchſuchungen anftelen, wie im Haufe eines Privatmanns. 
Ob er aber fein Dotel zum Zufludhtsorte für Verbrecher machen, 
und der Obrigkeit des Staats bie Auslieferung bderfelben verweigern 
dürfe, ift ein eben fo bebenflicher ald zweifelhafter Kal. Ein eben 
folder Fall ift die fogenannte Quartierfreiheit ber Geſand— 
ten, Eraft deren fie an einigen Orten das ganze Quartier der Stadt, 
worin fi ihr Hotel befindet, duch Aufhängung der Wappen ihres 
Souveräns von der Gerichtsbarkeit des Landes ausnehmen woll- 
ten. est ift dieſer Mißbrauch abgefchafft. Zu den Befreiungen 
eines Gefandten und feines Gefolgs gehören Zoll» und Acciäfreiheit 
für alle geſandſchaftlichen Güter, wobei jebody wegen erfolgten Miß— 
brauchs mande Beſchraͤnkungen Statt gefunden haben. Bon Weges 
Idern, Brüdengeldern, Briefporto find fie nicht frei. Als ein bes 
ade Vorrecht der Gefandten muß man nody ihren Hausgot 
tesdienft betrachten, in Ländern, wo ihre Religion nicht geübt 
wird, In Verhandlungen treten fie bisweilen unmittelbar mit dem 
Souverän felbft, und machen ihm muͤndlich in Privataubienzen, oder 
fohriftlih durch Ueberreihung von Memorialen, Vorträge, gewöhn- 
lich aber treten fie mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenbei- 
ten in Conferenz. Alles dies dauert. bis zur Beendigung ber Ge— 
fandfchaft, welche auf verfchiedene Weife herbeigeführt werden Eann, 
durch Erlöfihung der Greditive, durch Zurüdberufung (Rappel), . 
durch freiwillige oder gezwungene Abreife, und durd den Tod bes. 
Gefandten. Die Zurüdberufung erfolgt, wenn entweder der Zweck 
der Sendung erreicht ober vereitelt ift, ober wegen entitandener 
Mifverftändniffe, bisweilen aud aus Privaturfachen. Freiwillig ver: 
läßt. öfters ein Sefandter einen Hof ohne Rappel, wenn er Be- 
fhwerde über voͤlkerrechtswidrige Verlepung feiner Perfon führen zu 
koͤnnen glaubtz. ed gibt aber aud Fälle, wo ein Gefandter gezwun— 
gen wird, einen Staat zu verlaffen, was man Ausfhaffung 
defjelben nennt. Sonſt wird die Gefandtfchaft von dem Augenblick 
an für beendigt angefehen, wo der Gefandte entweder fein Rappel: 
fhreiben übergeben, oder Päffe zu feiner Abreife erhalten hat. 
Eind ihm diefe ausgefertigt, fo muß er den Staat verlaffen, feine 
Perfon aber bleibt, felbft im Falle des Kriegs, unverleglid, und er 
kann ungehindert bis über die Gränze reifen. Nur die ottomanifche 
Pforte erlaubt ſich hierin Ausnahmen, indem fie Gefandte von Staa= 
ten, mit denen fie in Mißhelligkeit gerathen ift, in die fieben Thür: 
me wirft. Gleicher Unverleglicykeit erfreuen fidy in den übrigen eus 
ropaͤiſchen Staaten, jedoch nur in Friedenszeiten, die Eouriere 
oder Eilboten, wie auch foldhe Perfonen, bie, ohne einen eigentz 
lihen gefandtfchaftlihen Charafter, bisweilen als Vertraute zu Be— 
treibung geheimer, wichtiger und eiliger Geſchaͤfte abgefendet wer: 
den. Nur fällt bei folden das gefandtfcyaftliche Geremoniel weg, 
und in Beziehung auf andere Staatsbürger werben fie als bloße 
Privatperfonen betrachtet. Alle diefe Verhältniffe unter den euro: 
päifhen Mächten haben fi natürlich erſt ausgebildet, ſeitdem es 
ftehende Gefandtfchaften gibt, das heißt, feit der Zeit des weftphä- 
liſchen Friedens. Für Politit, Vodikerrecht und Culturgeſchichte 
wuͤrde eine Geſchichte des Geſandtſchaftswefens ſeit dieſer Zeit ein 
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ſehr wichtiges Werk ſeyn, an dem es bis jetzt noch mangelt. Flaſ⸗ 
ſan liefert dazu treffliche Beitraͤge. dd. 

Sejang ift Vortrag einer Rede in abgemeffenen, und ihrer 
Höhe nad) beftimmten Tönen, mittelft eines befondern Gebrauchs 
unfrer Stimme. Warum bdiefe Töne abgemeffen und ihrer Höhe 

ch beſtimmt feyen, wird der Artikel Mufit zeigen. Fragen wir 
bloß: wie kam der Menfd, darauf, zum Wortrag einer Rede 
diefer befondern Mobdification feiner Stimme zu bedienen? Da er 
es im gewöhnlichen Leben, im alltäglichen Verkehr nicht thut, fo 
laͤß daraus auf eine beſondere Stimmung ſchließen, die fo et— 
was beranlaßt. Und fo iſt es. Wenn der Menſch ſingt, fo will er 
uſttaliſch den Ausdrud eines innen Gefühls daritellen. Gefang 
ift alfo mufikalifche Spradye des Gefühle. Bei diefer hat man zwei 
Yunkte wohl zu unterfcheiden, den Inhalt und den Vortrag. 
Sener bezieht ſich auf die unmittelbare Darftellung innerer Zuſtaͤnde, 
note auf die Stimme. Der Gefang vereinigt demnach aufs in: 
ni die lyriſche Poeſie und die Mufit. Diefelbe Urſache alfo, 
melde zur lyriſchen Poefie und zur muſikaliſchen Darftellung begei: 
ftert, wird auch veranlaffen, daß fi die Stimme des Menfchen in 
Gefang ergießt, auf den Wellen der Melodie hinſchwebt und nad) 
Harmonie t. Man unterſcheidet den natuͤrlichen und kuͤnſtlichen 
Gefang. Jener bezeichnet einen muſikaliſchen Stimmenvortrag ohne 
Fe biefer ift ausgebildet durch die Kunft, der Sänger übt 
ihn nad) eitung der Tonſchrift. Zum Tünftlichen Gefange wird 
erfodert: 1. eine ſchoͤne und biegfame Stimme von anfehnlidyem Um- 
fang; 2. Fertigkeit, die Zonfchrift richtig zu Yefen und die Zöne 
J— derſelben rein zu intoniren; 3. deutliche Ausſprache der Sylben 
und Wörter; und 4. Angemeſſenheit des Vortrags zum Inhalt, der 
Punkt, wobei der Sänger feinen Gefchmad und fein Gefühl allein 
bewähren kann. Nur wo diefe Angemeffenheit ſich findet, fagt man 
der Sänger habe mit Gefühl, mit Ausdruck gefungen. dd. 

Gefangfhulen, f. Singfdhulen. — 

Seſchäftsſtyl. Unter Geſchaͤften verſtehen wir alle diejeni— 
gen Außerungen * Thaͤtigkeit, die aus unſern Verhaͤltniſſen 
hervorgehen, in wie fern wir Buͤrger des Staates und Mitglieder 
eines gewiſſen Standes in demſelben ſind. Dieſe Geſchaͤfte ſind aber 
ſo verſchiedenartig, als die Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens. 
Der Gefhäftsfty! umſchließt daher diejenigen ſtyliſtiſchen For— 
men, welche den gegenfeitigen Verhältniffen und Beziehungen bes 
bürgerlichen Lebens angemeffen find, und feine Untergattungen müf- 
fen ben ganzen Kreis diefer Verhältniffe und Beziehungen erfchöpfen. 
Im Allgemeinen zerfällt der Gefhäftsftyl in den Styl für die öf: 
fentlichen Gefhäfte (der höhere Gefhäftzftyl) und in den 
Styl für die Privatgefchäfte (der niedere Geſchaͤftsſtyl). 
Den Höheren Gefhäfisftyl nennt man auch den Gurial: ober 
Kanzleiftyl. (©. letztern Art.) Der niedere Geſchaͤftsſtyl 
ober der Styl für die Privatgefchäfte enthält den Ausdruck 
aller derjenigen rechtlichen Verhältniffe des bürgerlichen Lebens, wel: 
he, ohne Mitwirkung und Dazwifchenkunft der Obrigkeit, zwiſchen 
ben Staatsbuͤrgern, als ſolchen, ſelbſt verhandelt werden koͤnnen. 
Dahin gehören Obligationen, Quittungen, Zeugniſſe, Reverſe, Boll: 
machten, Abſchiede, Miethvertraͤge, Annoncen, Avertiſſements 
w.f.w., fo mie ber Geſchaͤftsbrief, der mit dem eigentlichen 
Brief bloß die zufälligen Aufern Merkmale gemein bat, übrigens 
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aber ganz nad) den Regeln des Geſchaͤftsſtyls entworfen wird. Unbe⸗ 
fhadet des Eigenthuͤmlichen im Gefchäftsftyle könnte doch die veral— 
tete Form beffelben größtentheils verjüngt, und die Dunkelheit und 
Schiverfälligkeit in demfelben vermieden werden. Warum follte eine 
edle und Eräftige Dietion der Würde, mit weicher fidy die Negieruns 
gen und Höfe gegenfeitig behandeln müffen, widerftreiten? warum 
follte der Staat mit feinen eigenen Bürgern nidyt deutlich, kurz, 
bündig und wohlwollend, ohne Einmifhung von Zerminologien und 
fhwerfälligen VBerbrämungen reden koͤnnen? Kreilid wird die foges 
nannte Eourtoijie im Geſchaͤftsſtyle nie völlig vermieden. werben 
‚ bürfen. Sie ift eine Eigenthümlichkeit deffelben und befieht in dem 
beftimmten Kefthalten der, durch gewiffe willlürlih angenommene 
Ausdruͤcke und Formeln, feftgefegten Bezeichnung «der äußern Würde 
und gegenfeitigen Verhältniffe der-verfchiedenen Staatsmitglieder ge= 
gen fid) felbfi, gegen das Staatsoberhaupt und deffen Diener, fo 
wie ber legtern gegen bie verſchiedenen Glaffen ber Staatskoͤrper, 
ohne weder aus Unwiſſenheit, noch aus Abfidyt negen die einmal in 
den bürgerlichen Verhältniffen recipirten Formen der Gonvenienz zu 
verfioßen. Die Gourtoifie zeigt ſich aber nicht bloß in dem Gebrau⸗ 
che ber herkömmlichen bürgerlihen Zitel, fonbern aud) theils in ges 
wiffen bergebrachten Wendungen des Ausdruds im Gonterte, ſowohl 
bei der Einleitung, als bei den Übergängen und dem Scluffe, theils 
in ber aͤußern Form der Gejchäftsauffäge, in Hinſicht auf Format, 
Zeinheit des Papiers, Unterzeihnung, Auffchrift u, f. w. 
Gefhäftsträger, f. Gefandte, | 
Geſchenkte Handwerke find folde, deren Gefellen auf der 
Wanderſchaft von ihren Zunftgenoffen ein Geſchenk erhalten müffen. 
Geſchichte. Die Gefchichte enthält die wiffenfhaftlide Dar- 
ſtellung des ganzen Kreifes der aͤußern Erfahrung, welder die Ge: 
genwart und Vergangenheit, d. i. alle Erfcheinungen neben 
einander im Raume und alle Veränderungen nad) einander in der 
Zeit umfchlieft. Die Darftellung der Gegenwart heißt Befchrei- 
bung, die Darftellung der Vergangenheit Erzählung. Die Be: 
ſchreibung flellt die Erſcheinungen und Veränderungen im Raume, 
bie Erzählung die Facta der Vergangenheit nah der Zeitfolge 
dar, Nach bdiefer allgemeinen Bezeichnung enthält der beſchrei— 
bende hiftorifhe Styl in fi die Naturbefdhreibung (nit 
Naturgefchichte) und die Geographie; ber erzählende hiſtori— 
fhe Styl aber bie Naturgeſchichte und die Menſchengeſchich— 
te. Zur Raturgefchichte gehören: die Geſchichte des Kontinents, die 
Geſchichte des Meeres, die Gefchichte der Thierarten und die Geſchich— 
te der Menfchenfperies, nad) den Verfhiedenheiten und Veränderuns 
gen des phyfifchen Organismus; die Menfchengefhichte hingegen 
begreift alle Veränderungen und Thatſachen in fi, welche eine un= 
mittelbare Wirkung der Freiheit find. Sie ift in diefer Hinſicht ent: 
weber Geſchichte der Individuen, oder Specialgeſchichte 
(einzelner Gefchlehter, Geſellſchaften, Eorporationen, Völker, Reiche 
und Staaten), oder Univerfalgefhidhte (Geſchichte der Gefammt: 
heit des menſchlichen Geſchlechts). Verſucht man die Gefhichte nad 
Beitabfchnitten cinzutheilen, fo ergeben fih vier Hauptabs 
fehnittederfeiben: die alte, die mittlere, die neue und die neus 
eite Geſchichte. Die alte Geſchichte beginnt mit der Entitehung 
des menschlichen Gefhlechts auf dem Erbbeden, oder, wenn von ber 
duch Kritik und Urkunden beglaubigten Geſchichte ausgegangen 
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werben foll, mit der Bildung der erften Reiche und Staaten, und 
reicht bis zum Untergange des römifhen Weſtreichs (bis 476 nach 
Ehr.). Die mittlere Gefhichte geht von der Zerftörung dieſes 
Reichs bis zur Entdedung von Amerifa (von 476— 1492 nach Ehr.). 
"Die neuere Geſchichte umfchließt die drei lestern Sabrhunderte, von 
der Entdedung Amerika's bis zur franzöfifchen Revolution (von 1492 
— 1789), und die neuefte den Zeitraum der Umbildung Europa’s 

feit der franzöfifchen Revolution bi8 auf unfere Zaae. — Will man 
aber die Menge der einzelnen hiftorifchen Willenfchuften ſyſtematiſch 
ordnen, und ihr gegenfeitiges Verhältniß mit Sicherheit beſtimmen; 
fo muß man diefelben in biftorifhe Grundwiffenfhaften, in 
vorbereitenbde, in abgeleitete und in Huͤlfswiſſenſchaf— 
ten eintheilen. Nach diefem Eintheilungsprincip erfcheinen bloß Uni- 
verſalgeſchichte und Statiſtik als hiftorifhe Grundwiſſenſchaf— 
ten; denn durch diefe beiden Difciplinen werben die beiden hiftorifchen 
Grundbegriffe der Bergangenheit und Gegenwart erfüöpft. 
Die Univerfalgefhichte enthält die Geſammtheit aller durdy die Frei— 
beit des Menſchen bewirkten Thatſachen aus dem Kreife der VWergane 
genheit im nothwendigen Zufammenhange, und die Statiftik die 
gegenwärtige politifhe Form der Staaten und Reiche des Erd— 
odens nach den nothwendigen Bedingungen ihres innern und Aufern 
Lebens. In diefem Sinne fagt Schlözer in f. Theorie der Stati— 
fit: „Gefhichte ift eine fortlaufende Statiftit, und Statiſtik ift eine 
ſtillſtehende Geſchichte.“ Sind diefe beiden die hiftorifdyen Grund— 
und Hauptwiffenfchaften, fo werden dann diejenigen Difciplinen den 
Kreid der propäbdeutifchen hiftorifchen Wiſſenſchaften bilden, ohne 
melde jene Grundwiffenfhaften nicht zu einer wifjenfihaftlihen Form 
erhoben und im innern nothiwendigen Zufammenhange bargeitellt wer: 
den Eönnen. Quellenkunde und Kritik der Quellen würde 
baber die erfie, alte, mittlere und neuere Geographie die 
zweite, und Chronologie bie britte hiftorifche Vorbereitungswif: 
fenfhaft feyn. Zu dem Kreije der abgeleiteten hiftorifchen Wiſſen— 
fhaften gehören darauf alle diejenigen, weldye als einzelne Theile in 
den beiden Hauptwiſſenſchaften enthalten find, die aber durd) die Zus 
fammenftellung des Gleichartigen und in ſich Zufammenhängenden zur 
einer feleftftändigen wiffenfchaftlihen Korm erhoben werden. Man 
kann diefe abgeleiteten hiftorifchen Wiſſenſchaften nach vier Rubriken 
vertheilen: a) Ethnographie (Voͤlkergeſchichte, Darftellung des 
Eigenthümlihen in ber Entwicdelung und Ausbildung der einzelnen 
Völker der Erde, in Angemeffenbeit zu ihrer phyſiſchen und geijtigen 
Individualität (VWolktsthümlicdyfeit), abgefehen von bem, was bie 
Völker unter den Einflüffen der pofitiven Formen, monarchiſcher 
ober republikanifher Berfaffungen, und unter den Einflüffen pdftti- 
ver Religionen, fo wie unter den Einflüffen erblidyer Laſter wurs 
den; zugleih Darftellung aller derjenigen erlofchenen und eriftirenden 
Völker, welche nicht in das gefelfchaftlihe Band des bürgerlien Res 
bens übergegangen find); b) Stautengefhidhte und Specials: 
fatiftit (der erlofchenen und ber eriftivenden — der Kleinen und 
großen — Staaten); ce) Eulturgefhichte (nad allen Verzwei— 
gungen der Eultur, in Hinficht auf öffentliches und Privatleben, auf 
Miffenfhaft und Kunſt — alfo: Archäologie, allgemeine und be= 
fondere Literärgefhichte, Gefchichte der einzelnen Wiſſenſchaften, 
der einzelnen Künfte, der einzelnen Stände und Esrperationen, Ges 
ſchichte der Menſchheit u. ſ. w.)5 ) Historia <peeisliscime, zu 
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welcher die Biographien, Charakteriſten, uͤberhaupt die hiſtoriſchen 
Darſtellungen des individuellen Lebens nach allen ſeinen Abſtufungen 
und Schattirungen gehören, Die hiſtoriſchen Huͤlfewiſſenſchaf— 
ten endlich ſind diejenigen, durch welche uͤberhaupt und zunaͤchſt das 
Studium der beiden hiſtoriſchen Hauptwiſſenſchaften, und dann ins 
beſondere auch das Studium der uͤbrigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
erleichtert und unterftügt wird. Sie find für die Univerſal⸗ und 
Specialgefhichte: 1. Mythologie (die ältefte Religionsgefhichte im 
mythiſchen Zeitalter der Völker und Staaten des Erdbodens); 2, 
Genealogie (die Wiffenfhaft von dem Urfprunge, der Fortpflans 
zung und der Verwandtſchaft merfwürbiger Geſchlechter und Familien); 
3. Heraldik (Wappenkunde);:4. Numismatif (Muͤnzenkunde); 
5. Dentmälertunde — diefe faßt in fih a) Epigraphik (bie 
Kenntniß der Aufſchriften auf Denlmälern, mit Einfdluß der Diero- 
sinphil); b) Diplomatif (Urkfundenlehre, mit Angabe der Re 
geln, nad) welden die Echtheit der Urkunden beurtheilt werben muß); 
c) Sphragiftif (Giegellumbe, als Unterftügung der Diplomatik); 
d) Arhivwiffenfhaft (enthält die Regeln, wie Urkunden in 
Archiven zu ordnen und zu erhalten find). Die hiftorifchen Hülfewif- 
fenfchaften für die Statiftit find: 1. die Kameralwiſſenſchaf— 
ten (Ökonomie, Technologie, Forfts und Bergmwiffenfchaft, Handels: 
funde); 2. die politifhen Wiffenfhaften (das Staatsrecht 
für die Bafis der Staatsverfaffungen; die Nationalötonomie, die Po: 
lizei und Finanzwiffenfhaft für die Bafis der Staatsverwaltungen; 
die Politik überhaupt für die Entwidelung der Bedingung des innern 
und äußern Lebens der Staaten); 3. das pofitive oder practis 
fhe europäifhe Voͤlkerrecht (für das unter ben einzelnen 
Staaten beftehenbe Herkommen, für die Verträge, auf welden ihre 
gegenfeitigen Relationen beruhen u. f. w.); und 4. die Diploma 
tie, als wiffenfhaftlihe Vorbereitung zu dem höhern Staatsdienſte 
in.den innern und dußern Angelegenheiten, weſentlich verfchieden 
von ber Diplomatif, und aufgeführt auf die zu Einem organifchen 
Ganzen geftalteten Refultate der Politik, der Gefhichte, der Statis 
ftiE und des pofitiven europäifchen Voͤlkerrechts, woburd der höhere 
Staatödiener das gegenwärtige innere und äußere Leben der europäi- 
fhen Reihe und Staaten in einem volftändigen Bilde und nach feinen 
nothwendigen Bedingungen Eennen und umſchließen lernt. — Da 
allen einzelnen hiftorifhen Wiffenfchaften in diefem Lericon befondere 
Artikel beftimmt find, fo kann, nad) der Ueberfiht über das ganze 
Gebiet derfelben, an diefem Orte nur nody der Begriff und die ver: 
fhiedenartige Methode für die Darftellung der Weltgeſchichte 
überhaupt näher beftimmt werden, Die Weltgefhichte ift die Dar: 
ftellung der beglaubigten und merkwürdigen Begebenheiten, welche ben 
äußern gefelfchaftlihen Zuftand des menfchlichen Geſchlechts gebildet 
und verändert haben, nady ihrem nothivendigen Zufammenhange. In 
ber Weltgefchichte ift daher nur der Menſch der einzig würdige Ge: 
genftand der Darftellung, in wie fern er Kreiheit befigt, und durch 
dieſe Freiheit feinen äußern gefellfchaftlichen Zuftand bildet und ver: 
ändert. Aus ber unermeßlichen Reibe der Begebenheiten aber, weldye 
die gefammten Individuen und Völker des Erdbodens verlebt haben, 
hebt die Univerfalgefchichte nur diejenigen aus, welche in Hinſicht des 
äußern gefelfchaftlichen Zuftandes des menſchlichen Geſchlechts beglaus 
bigt und merkwuͤrdig find, Beglaubigt find diejenigen Begeben— 
heiten, welche in reinen und ſichern Quellen aufbewahrt werden; 
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merkwürdig aber ift jebe Begebenheit, welche einen mwefentlichen 
Einfluß auf die Bildung und Veränderung bes Äußern gefellfchaftli- 
hen Zuſtandes des menſchlichen Geſchlechts bewirkt hat, Soll nun 
die Weltaeihichte diefe beglaubigten und merkwuͤrdigen Begebenheiten 
nad ihrem nothwendbigen Zufammenhange barftellen; fo 
muß bie Darftellung die innere nothiwendige Kolne der Begebenheiten, 
wie eine aus ber andern hervorging und die Bafis neuerer Greigniffe 
wurde, lebhaft verfinnlichen, und zugleih muß, vermittelft der 
Darftellung, fowohl von ben einzelnen zufammenhängenden Thet: 
len ber Geſchichte, als von bem Gange berfelben, ein vollftändiges 
Bild für die Anfhauung bewirkt werden. Der Hiftoriker fol daher 
nad) einer boppelten Function erfdheinen: als Geſchichtsfor— 
ſcher und ale Geſchichtsſchreiber. As Geſchichtsforſcher 
muß er bie Quellen, aus welchen die Begebenheiten hervorgehen, nad 
ihrem Umfange, nad) ihrem Inhalte und nad ihrem Werthe kennenß 
er muß fie mit Unparteilichkeit und ohne vorgefaßte Anfichten, aber 
mit ber ganzen Strenge der hiftorifhen Kritik benugen; er muß end: 
lich bie einzelnen aus jenen Quellen bervorgehenden bealaubigten 
Facta zweckmäßig unter die verfchiebenen einzelnen Zweige ber Ge: 
ſchichtsdarſtellung vertheilen. As Gefhihtsfhreiber hingegen 
muß er ber biftorifhen Kunft mädtig feyn, db. h. er muß bie 
Darftellung zu einem organifhen Ganzen erheben, das ale Ganzes 
aufgefaßt werden Tann, fo daß man nicht nur das Verhältniß aller 
einzelnen Theile zu dem Ganzen genau zu bemerfen im Stanbe ift, 
fondern aud) zu einer beflimmten und vollftändigen Ueberſicht über das 
Ganze jelbft zu gelangen vermag. Ob nun gleich bie Kacta ber Ge: 
ſchichte bei jeder Behandlung berfelben immer diefelben bleiben; fo ift 
es doch nicht gleihgültig, wie fie dargeftellt werden. Die hiftori- 
The Methode entfcheidet daher über die Art und Weife der Anorb: 
nung, Gtellung, Bergleihung und Verbindung der dargitellten Bege: 
benheiten. Sie iſt a) geographiſch, wenn man entweder von den 
vormaligen ‚alten, oder von ber gegenwärtigen politiſchen Gintheilung 
der Erbe in Reiche und Staaten ausgeht, und baran bie Darftels 
lung der Thatſachen anknüpft, durch welche der Zuftand derfelben in 
frübern 3eitabfchnitten gebildet wurde. Diefer Unterricht muß. für 
die ältere und mittlere Geſchichte durch zweckmaͤßige Karten verfinn: 
lit werben (D’Anville, Funke, Krufe); b) hronologijch 
ober annaliftifh, wenn bie unmittelbare Folge der Jahre und 
Sahrhumderte, nad) einer vermitteift der hiftorifchen Kritik feftgefee: 
ten Zeitrechnung, als leitendes Princip für die Darftellung der Beges 
benbeiten deu einzelnen Völker und Reiche angenommen wird; (Büfch, 
Bredow, Hegewiſch); c) ethnographiſch, wenn man, nad) 
Beftfesung ber allgemeinen Perioden für die Behandlung ber Univer: 
falgefdyichte, in den einzelnen Perioden, jedes Volk felbftftändig, und 
nad) dem Gange feiner fpecielen Gefchichte während biefer Periode, 
darjtellt, fo daß nad) diefer Methode in der Darftellung ein Volk auf 
das andere folgt (Gatterer, Bed, Schloffer, Wachter, Poͤ⸗ 
Lig, Dorfc 2c,); d) ſynchroniſtiſch, wenn man das Gleichzeis 
tige fowohl in ben einzelnen Perioden in der Geſchichte, als aud) 
überhaupt in der ganzen Geſchichte des menfchlichen Geſchiechts, chro⸗ 
nologiſch geordnet, zufammenftellt, um dadurch die überſicht über das 
zu bewirken, was gleichzeitig in allen Zheilen ber Erde und bei allen 
befannten Bölfern und Reichen gefhah. Kür biefe funchroniftifche 
Darftelung find ſy nchroniſt iſche Tabellen unentbehrlich. (IA: 
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ger, Bredow, Kruſe); e) pragmatifch, wenn man ben in⸗ 
nern und nothwendigen Zuſammenhang der Begebenheiten, nach wel— 
chem ſie ſich gegenfeitig wie Urſach und Wirkung verhalten, 
aufſucht, und nach dieſem Princip die Folge der Begebenheiten ſo 
anordnet, daß auch durch die Form der Darſtellung das Bild eines 
zuſammenhaͤngenden Ganzen vermittelt wird (Schloͤzer, Spitt— 
ler, Heeren). . 
Geſchichtsforſcher nennt man den, der ſich, um eine gruͤnd⸗ 
liche, wahrhaft beglaubigte Geſchichte der Welt und Menſchen mög: 
lich zu machen, dem fchwierigen und mühfamen Gefdhäft dee Sam: 
melns der Thatfachen unterzieht, und mit diefem Sammlerfleiße ‚die 
hiſtoriſche Kritik, d. i. die Prüfung der Angaben nad) ihrer 
Wahrheit und Befchaffenheit-verbindet. Der 
! Gefhihtsfhreiber (Hiftoriograph) bagegen hat zum 
Geſchaͤft die eigentliche Darftellumg ber Gefhichte, d. i. Anord⸗ 
nung der Materialien in Beziehung auf den Haupt» oder Mittelpundt 
des Darzuftellenden (worauf vorzüglih bie hiſtoriſche Kunft be— 
ruht). Oft findet man, vorzüglid in neuerer Zeit, den Sammler 
und Kritifer von biefen nothwendigen Eigenfhaften bes Geſchichts— 
darftellers entblößt, denn allerdings gehört die Verbindung der vers 
ſchiedenartigſten Seelenfräfte zur. Erreihung einer gleihen Größe 
und Vollfommenheit in dev Gefhichtsforfhung und Gefhichtsfchrei- 
bung. Befonders feinen die alte Gefchichte (bis 476 n. Chr.) und 
die neuere und neuefte felten von einem und bemfelben Manne 
völlig gleidmäßig umfchloffen zu werden, weil die erftere 
- die tiefften philologifchen und ardäologifhen Studien, die legtere 
die erfchöpfendften und weiteften politifhen und ftatiftifch = nationalöfos 
nomifhen Kenntniffe verlangt, welche nur bei wenigen Individuen in 
gleihem Maße angetroffen werben. Immer wird fid) der eine mehr 
aus innerm Drange zur Welt des Alterthums, ber andere mehr zur 
neuern Gefchichte hinneigen. — Zu einem echten Hiſtoriker gehört 
beides, daß er Gefhichtöforfcher und Gefhichtsdarfteller fey. Daß 
man aber das Sammeln und Aufbewahren einer Maffe von. Zhatfas 
hen und Angaben, welde ohne Prüfung und lebendige Anordnung 
todt und werthlos ift, oft, befonders unter ben Deutfchen, zur Daupts 
fache machte, hat dem Ehrentitel des Hiſtorikers die üble Nebenbes 
deutung eines Gedäckhtnißgelehrten zugezogen, weil allerdings 
ohne den politifchen Blicd auf die Bedingungen des innern und aͤ u⸗ 
Bern Lebens der. Völker und‘ Staaten die Gefchichte unfruchtbar 
bleibt, und nie bie Höhe der pragmatifchen- Darftellung er- 
reiht. — Die ältefte Geſchichte aller Völker liegt in dem Dunkel 
von Traditionen und Mythen. . Früher als die beglaubigte Gefchichte 
beginnt bei den Völkern die Dichtkunſt; felbft die Ältejten Religions 
bigriffe find in poetifchen Schilderungen auf uns gekommen. Mag 


über das Alter der indifchen, chinefifhen, perfifchen ‘und hebräifchen 


heiligen Bücher, der Gefänge Homers und Orpheus, und über 
die Art und Weife der Erhaltung und Zufammenftellung derfelben ber 
Streit der Kritifer noch lange nicht beendigt werden; fo viel ift ent» 
fdjieden, die Grundlage derfelben veicht hinaus über die erfie Mor⸗ 
genröthe der beglaubigten Geſchichte. Diefe beginnt für die hebräifche 
Nation und für Vorderafien mit Moſes; für die Griechen mit Des 
rodot aus Halifarnaf. Die neuere Gefhichtsforfhung hat diefen 
Vater der Gefhichte nad) feinem hohen Werthe gewürdigt, und die 


Bielehrten, welche die frangöfifhe Erpedition nah Agypten begleitca 


Geſchichtsſchreiber 187 


ten, haben Herodots Angaben uͤber dieſes Wunderland des Alter— 
thums genauer und zuverlaͤſſiger gefunden, als die des ungleich juͤn—⸗ 
gern Strabo. Denn Herodot war viel gereiſ't; er hatte viel ſelbſt 
geſehen; burchgehends beruͤckſichtigte er Länder: und Völkerkunde. 
Seine in neun Bücher eingetheilte Gefhichte umschließt einen Zeit: 
raum von mehr als zweihundert Jahren. Sie hebt an mit dem Kö: 
nige Gyges von Lydien und endigt mit der. Flucht des Kerres aus 
Griechenland. Ernitvoll mit Tiefe des Gemüths und mit dem vollen 
Coloxit der pragmatifch = äfthetifchen Schilderung befchrieb nad) ihm 
Thuchdibes aus Athen die erjten 21 Jahre des peloponnefifchen 
Krieges, in welchem er felbft ald Feldherr aufgetreten war, Diefem 
folgte ber vielfeitige, geiftvolle und gewandte Xendphon, deſſen 
Ibfäbe aus der Schule des Sokrates ftammten, der Melt und 

hen viel gefehen und an dem Gange der Begebenheiten feines 
Beitalters lebhaften Antheil genommen hatte; ein Mann, deffen hifto- 
riſche Schilderungen das Gepräge Sokratifcher Weisheit und eines jır= 
gendlihen beredten Styls tragen, Die griechiſche Geſchichte erzählt 
er von da, wo Zhucibides den Faden fallen ließ, bis zur Schlacht 
von Mantinean, ben Feldzug des jüngern Cyrus befchrieb er ald Aus 
e; feine Eyropäbdie aber ift nicht Gefchichte, fondern ber aͤl— 









tefte Gürftenfpiegel. So ſchaͤtzbar diefe Begründer der hiftorifchen 
Darftellung RE fo enthalten fie doch nur, wie auch die römifchen 


Hiftoriken Chfar, Livius, Salluft, Tacitus u. A., Spe: 
cial⸗ und Particulargefchicdhte. Univerfeller war fhon Polybius, 
der durch Erziehung, Reifen, Antheil an Staategefhäften und durch 
feinen Aufenthalt in Rom vielfeitig gebildet worden war, und der, 
abweichend von dem einfachen Zone feiner Vorgänger, in feiner Dar: 
fellung des Zeitraumes vom zweiten punifchen Kriege bis zur Auflö- 
fung des macebonifcdyen Reiches, zuerft den Pragmatismus und eine 
rhetoriſch⸗ kraftvolle Diction auf die Behandiung hiftorifder Stoffe 
übertrug. Im Zeitalter Auguſts folgte Diodor feiner Bahn, Er 
begahn feine Erzählung einige Zahrhunderte nad) der großen iiber: 
ſchwemmung und führte fie fort bis auf feine Zeit; doch haben ſich 
von jeinen vierzig Büchern nur funfzehn ganz und fünf in Fragmen: 
ten erhalten. Später (ums Jahr 228 nah Chr.) gab der Bifchof 
Eufebius zu Caͤſarea, in feiner Umarbeitung des von dem Syrier 
Julius Afrikanus hinterlaffenen Chronicon, der Gefchichte eine 
feftere Gronologifche Bafis. Es haben fid) aber von dem griechifchen 
Driginal deffelben nur Bruchftücde erhalten, die Hieronymus in 
einer freien und bis zum Zahr 378 fortgeführten lateiniſchen überſetzung 
verarbeitete, Während des Mittelalters fehlte vollig die biftorifche 
Kunſt; doch find die Chroniten diefes Zeitraums wichtig für bie 
geihzeitige Geſchichte, fo gering auch ihr ſtyliſtiſcher Werth 
angejhlagen werden darf. Im Zeitalter der Reformatoren wurd 
endiih das Studium der Univerfalgefchichte auf Mniverfiräten belebt. 
Wie fahr aber der Charakter in der Behandlung derfelben noch in 
der Kindheit zurückslieb, beftätigt Garions Ehronikon, welches 
nad) den fogenannten vier Morardien bearbeitet war, und über 
weldes Melanhthon nicht bloß las, das er fogar als Gompendium 
der Geſchichte neu herausgab. Länger als ein Jahrhundert blieb bie 
Metbode, die Gefchichte, nad) einer mifverftandenen Stelle im Prophe— 
ı Daniel, nach den vier Monarchien des affnrifchen, perfifchen, 
griehifhen und roͤmiſch- deutſchen Reiches vorzutragen und zu bear: 
beiten, die herrſchende, und verhinderte jeden freien Aufflug des bi 
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ſtoriſchen Geiſtes. Da kam endlich in England eine beſſere Zeit fuͤr 
die Behandlung der Univerſalgeſchichte in der erſten Haͤlfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Swinton, Sale, Bower und Andere 
vereinigten ſich zu einer allgemeinen Welthiſtorie, welche 
ſeit dem Jahre 1744 anfangs unter Baumgartens, dann unter 
Semlers Leitung ins Deutſche uͤberſetzt wurde. Doch bald 

man in Deutſchland die Unvollkommenheiten des brittiſchen 

nals. Schon in den fruͤher erſchienenen Theilen hatte man daſſelbe, 
wegen des Mangels an hiſtoriſcher Kritik, beſtaͤndig verbeſſern 

fen; vom Zıflen Theile an banden ſich die Deutſchen gar nicht mehr 
an daſſelbe. Schlözer, ber eine allgemeine üüberficht des Nordens 
gab, Meufel, der Krankreih, le Bret, der Italien, Sprengel, 
der England, Galletti, der Deutfhland, Ruͤhs, ber Schweden 
bearbeitete, folgten ihrem eigenen Plane. Freilich ift das bereits 
auf 78 Quartbände angewachſene Werk noch nicht beendigt; auch ift 
es zunäcdhft in den neuen Theilen Specialgefhichte der europäi« 
ſchen Reiche und Staaten; ed enthält aber eine große Materialiens 
fammlung für die Geſchichte, und einzelne Theile find mit tiefem bis 
florifhen Geifte bearbeitet und eine wahre Bereicherung des großen 
biftorifchen Gebietes. Noch zwedmäßiger ward fogleid vom Anfange 
an die iiberfegung der von Guthrie und Gray eröffneten allge 
meinen Weltgefhicdhte, von der Schöpfung an bis auf gegen: 
wärtige Zeit geleitet. Sie erfchien feit 1765 zu Leipzig in 8.5 bie 
Redaction der erften Theile gefhah durch Henne. Die Fehler des 
englifdyen Originals wurden forgfältig verbeffert; in ber Kolge vers 
ließen aud) bei der Bearbeitung diefes Werks die deutfchen Hiſtori—⸗ 
fer die Grundlage ihrer brittifhen Vorgaͤnger. Heyne ſchrieb in 
dieſem Werke die alte afiatifhe, griechifche und roͤmiſche Gefchichte, 
und die Gefchichte der Araber, der Mongolen und Tuͤrken; Ritter 
bearbeitete die Zeit der römifchen und byzantinifchen Imperatoren, 
und ber erften durch Germanen geftifteten Reihe; Shrödh gab 
Stalien, Frankreich, England und die Niederlande, Heinrich be 
handelte in neun Bänden die Geſchichte der Deutſchen und bes beut: 
fhen Reihe; Dieze fchrieb die Gefdhichte von Spanien und Portu⸗ 
salz Wagner fchilderte den Norden Europens; Gebhardi Uns 
garn und die bamit verbimdenen und angränzenden Reiche und Staa⸗ 
ten, und Zohannes von Müller begann die Gefchichte ber 
fhweizerifhen Eidgenoffenfchaft für diefes Werk, welche von Gluß: 
Blosheim bis zum Jahre 1516 fortgefest ward. Ein mannichfal- 
tiger Ertrag biftorifcher Forſchung ift in diefer Weltgefchichte nieder: 
gelegt; doch aud von ihr gilt, was bei dem vorhergehenden Werk 
erinnert wurde, daß fie zunähft Specialgefhidhte in den ein- 
zelnen Theilen, und keine zu einem gemeinfamen überblick verbundene 
Univerfalgefchichte enthält. Sn der Form von Compendien und Hands 
büdern wagte Gatterer ben erften Verſuch diefer Art, Mit tiefer 
hiftorifcher Gelehrfamkeit reinigte ev, befonders in der alten Geſchich— 
te, das Feld, das noch voller Unkraut und Stoppeln war; er brachte 
Licht und Zufammenhang in die eigentlichen hiftorifchen Hülfswiffen- 
fchaften, und trug biefes Licht auf die Weltgefchichte über, bie unter 
feinen Händen aber mehr zu einer Völkernomenclatur erwuchs, 
als daß fie Univerſalgeſchichte, mit politifhem Blick aufgeftellt und 
nadı den Gefegen- des Pragmatismus entwidelt, geworben wäre. 
Diefen politifhen Blid, frei von Mikrologie und entbunden 
von allen theologifchen und recipirten Nebenrüdfichten, befaß Gatte- 
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rers College, der unſterbliche Schloͤzer, in reichem Maße. Er 
brach, mit Genialität, mit Kraft und gruͤnblicher Gelehrſamkeit auge 
geftattet, eine neue Bahn in der Darftellung der Geſchichte. Ange: 
feindet von den Freunden des Herfommens, die ihm das, was viel: 
leicht zu ercentrifh — ober eigentlid nur ganz individuell — in feiz 
nen Schriften war, nicht verzeihen, und dem Kluge feines Geiftes 
nicht folgen fonnten, mußte er. feine Anfichten lange durchkaͤmpfen, 
bevor fie, mit den nöchigen Mobificationen, die herrfchenden bei 
der jüngern Generation beutjcher -Diftoriter wurden. Er war es, 
der zuerſt die blinde Bewunderung des Alterthbums vernichtete, und 
unterflüst von feinem fchöpferifhen Geift in der Gtatiftif und 
feinem ficheren Zacte in ber Staatslehre und Staats— 
wirthſchaft, bie aus den legten vefultivenden Bedingungen des innern 
und des äußern Lebens der Staaten und Reiche auf die Gefchichte 
übertrug, die Wichtigkeit der neuern und der neueften Gefchichte 
bar machte, die Maffe von frembartigen literärifchen, philologi: 
ſchen und theologifchen Stoffen aus der Univerfalgefchicyte verdrängte, 
das Berhältniß der einzelnen Theile gegen einander richtiger abwog, 
befjere Zeiträume feftfeste, und die Chronologie nach ihrem wahren 
Serthe würdigte. Geift, Leben, innerer Zufammenhang und freie, 
Eraftvolle Sprache, die ſich befonders mit Nachdruck gegen allen klei— 
nen und großen Despotismus erklärt; dies find die Eigenthuͤmlichkei— 
ten feiner Hiftorifchen und ftatiftifch - politifchen Schriften. Neben ihm 
sing mit gemäßigtem Geifte, und zwar mit individueller Vorliebe für 
die Ältern, bejonders theologiſchen Anfihten, aber nicht ohne Ruͤckſicht 
auf die Berbefferungen des hiftorifchen Studiums zu feiner Zeit, 
Sſchroͤckh ben Weg feiner Vorgänger in feiner Bearbeitung des 
Dilmar Euras, in feiner (ethnographifchen) Weltgefhidhte 
für Kinder, und in feiner neuen Bearbeitung und Ergänzung des 
am Faden der Jahrhunderte hinlaufenden (und Lateinifch gefchriebenen) 
Sompendiums ber Weltgefchichte von Offerhaus. (Jener Dilmar 
@uras erſchien 1316 in der fechsten Auflage verbeffert und eraänzt 
von Pölis, fo wie derfelbe auch Schrödhs Weltgefchichte für Kin— 
ber in ber neuen Ausgabe bearbeitete, und vom Jahre 1799 bis 1816 
in zwei Bänden ergänzte, welche zugleich unter dem befondern 
Zitelerfhienen: Die europäifchen Völker und Staaten am 
Ende des ahtzehnten und am Anfange des neunzehn— 
ten Jahrhunderts. (Seipz. 1813 und 1816.) Faſt ganz in dem— 
ſelben Seiſte, wie Schroͤckh, doch heller in den Anfichten der ältern 
Zeiträume und durchgehends mit vieler Einmifchung von Literärifchen, 
archaͤologiſchen und gcographifchen Notizen, fchrieb Remer in Heim: 
ftädt feine univerfalhiftorifhen Handbücher und Gompendien. Sie 
find freu, forgfältig und fleifig zufammengeftellt; es fehlt ihnen aber 
ber Geift des höhern Lebens. (Remers Handbud der dlteren 
Geihichte von ber Schöpfung der Welt bis auf die große Voͤlker— 
wanberung. Bierte Aufl. Braunfdyweig, 1802. Handbuch der mitt: 
leren Geſchichte. Dandbuh der neuern Geſchichte. Darfiellung 
ber Seftalt der hiftorifhen Welt in jedem Zeitraume. Berlin 1704 
Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte. Halle, 7800. N. Aufl. 1810 
Nach einem ihm eigenthühmlicdhen Plane behandelte Bed die Gefthichte 
infeineer Anleitung zur Kenntniß der allgemeinen Welt: 
und Bölfergefhidte für Studirende, welche aber in den 
feit 1787 herausgefommenen vier Theilen (von melden die erfte 
Kbtjeiluna des erftien Sheiles im Jahre 1813 im einer neuen, mit 
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Literatur ſehr reich ausgeftatieten, Ausgabe erſchien), noch nicht been⸗ 
digt iſt. Er drängte in den Text der Paragraphen die Refultate feiner 
hiſtoriſchen Korfhungen zufammenz den Reichthum der Belege für bie 
in den Paragraphen gezogenen Refultate gab er aber in den Noten mit 
einem feltenen Umfange von Gelchrfamkeit und Literatur. Streng nad 
der annaliftifhen Methode, mit Wahrheitsliebe und Gründlich- 
feit, doch nicht ohne eine gewiffe Trodenheit und mit zu weniger Ber 
rüdjihtigung der Forderungen an einen guten Styliften, ſchrieb Büfch 
feinen Grundriß einer Geſchichte der merkwuͤrdigſten 
Welthändel neuerer Zeit, feit dem Jahre 1440. Die vierte 
Auflage ergänzte (1810) von dem Jahre 1796 an, nad) Buͤſchens Tode, 
ber geiftvolle Bredow, und Hegewifch fchrieb, um Büfchens 
Werk vollftändig zu machen, aud die Gefhichte des Alterthums und 
des Mittelalters in derfelben Manier, in feinen Grundzügen ber 
Weltgefhihte in der Manier des fel, Prof. Büfdh (im 
Zahre 1804). Als trefflihe Überſicht über die große Maſſe vom 
Individuen und Thatfachen, die zudem Umkreiſe der Univerfalgefhichte 
ehören, mit weifer Auswahl des Wichtigern, mit fiherm politifchem 
acte und in einer lebensvollen, Eräftigen-Sprade ſchrieb Eihhorn 
eine Weltgeſchichte in zwei Bänden, die er feit ber zweiten Auf⸗ 
lage (vom Jahre 1804) aud) in literärifcher Hinſicht reichlich ausftattete, 
Ausführlicher und beredter gab er in ſechs Theilen die Geſchichte 
der brei legten Jahrhunderte, von welder die dritte ver— 
befferte Auflage (1818) erfchienen ift. Doch näher kam dem Ideale eis 
ner politiſchen Behandlung der Geſchichte, das Schlözer aufges 
fiellt hatte, Keiner als Heeren in feinem Handbuche der Ge— 
fhihte der Staaten des Alterthums und in feinem Hand— 
bude der Geſchichte bes europäfhen Staatenfpftems 
und feiner Golonien von der Entdbedung beider In— 
dien bis zur Erridtung des franzöfifdhen Kaifer- 
throns. Möge ber Mann, deffen heller Blid die Bedingungen des 
politiſchen Lebens der Staaten fo rein auffaßt und der die neue Zeit fo 
gluͤcklich in der alten, die alte in der neuen wieder zu erkennen nerfteht, 
bas Mittelalter, das nod in der Reihe feiner hiftorifchen Dandbitz 
cher fehlt, mit demfelden Geifte behandeln, und dadurd feine Anſicht 
der Weltgefchichte durch das ganze Syftem derfelben durhführen!. Bis 
dahin vertritt Ruͤhs Handbuch der Geſchichte des Mittelalters ( Bers 
lin 1816) diefe wichtige Luͤcke in unferer biflorifchen Literatur. Gefeiert 
wegen feiner Gefhidteder Schweiz wird Sohannes von 
Müller nicht bloß im Diunde der Gegenwart leben; die Nachwelt 
wird ihn hoch unter denen ftellen, weldye die Specialgeſchichte bei 
den Deutfchen mit fiherm Zacte behandelten; ein unparteiifches Urtheif 
wird aber feine vier und zwanzig Bücher allgemeiner 
Geſchichte, befonders der europäifhen Menſchheit, 
hinter jene Gefdhichte der Schweiz ftelen, obgleich auch in diefer 
Behandlung der Univerfalgefhichte (bloß. bis zum Jahre 1783) feine 
geiftvolle Individualität, befonders in vielen gelungenen einzelnen 
Partien, bervorleuchtet. Konnte eine angenehme Korm der Darftels 
lung das nur zu oft vermißte Quellenftudium und bie zu häufigen 
tüden in der Erzählung erfegen, und das Urtheil der Nachwelt mit 
den abjichtlidy eingewebten Ruͤckſichten auf eine augenbliclihe Modes 
philofopyie und auf die Weltgefhihte nur gewaltfam übertragenen 
Lehre eines blinden Schickſals verföhnen;s fo würden Dippold’#s 
Stizzen der allgemeinen Geſchichte (Berlin, 1812, 2 Iheile) in der 
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Reihe der Schriften der bereits genannten hiſtoriſchen Altvordern ei— 
nen Plag verdienen. Vorzuͤglicher find, in Hinſicht auf politifchen 
Blick und Lebendigkeit der Darftellung, und wegen der gleichmaͤßigen 
Durchführung ſaͤmmtlicher Weltbegebenheiten bis auf unfere. Tage: 
Drefch’s überficht der allgemeinen politifchen Gefdichte, 3 Theile 
Seimar 1874 ff.)3 Pölig Weltgefchichte für gebildete Leſer und 


"Stubdirende, zweite verbefferte, vermehrte und bis 1812 fortgefegte 


Ausgabe (Leipz. 1812 in 4 Theilen), und Schnellers MWeltge: 
Thichte, 4 Zheile, Graͤtz. 1808— 13, 8. — Bon Rotteds allge 
meine Weltgefyihte ift mit Geift, nur etwas zu ausführlich gefchrie: 
ben. Gebr ungleicyartig ift Beders Weltgefchichte in 10 Theilen be: 

handelt, und Galietti’s bändereiches Werk ift nicht dazu geeignet, 

das Studium der Geſchichte nad) den Bedürfniffen unferer Zeit zır 

befördern. ungleich tiefer dringt Schloffer in feiner Weltge: 

ſchichte (Sranffurt 1815 ff. 8.) in das Wefen der Gefchichte ein; bis 

jest davon 2 Theile erfhienen. — Zunächft für die Belchrung der 

Stände und mit echter Popularität fchrieb Dolz feinen Abrift 

der allgemeinen Welt = und Voͤlkergeſchichte. (3 Theile, Leipz. 1813). — 
Das befte akademiſche Compendium der Univerfalgefdjichte ift, nad) der 


. gebrängten Darftellung, nach der weifen Auswahl des Wichtiaften, und 


nad) der ebenmäßigen Behandlung der alten, mittlern und neuern Ge: 
ſchichte, Wachlers Lehrbud der Geſchichte (Breslaı 1816), 
fo wie für Gymnaſien und Lyceen fih Breyers Lehrbud der allge: 
meinen Gefhihte (Münden 1817, 8.) und Pölig Kleine Weltge: 
ſchichte (Zte Aufl. Leipzig 1818, 8.) befonders eignen. — Fragt man 
den Männern, welche in neuerer Zeit die fpecielle Staa: 
tengefhidhte im Geifte echter hiftorifcher Forſchung und nad) dem 
Charakter und den Foderungeneinerreinen, blühend Eräftigen Schreibart 
bargejtellt haben; fo treten uns Italiener zuerft entgegen. Mufter 
der biftorifchen Darftellungsktunft gaben der neueren Zeit Macchia— 
velli in feinen acht Büchern der Istorie Fiorentine, Guic- 
ciardini in feiner Istoria d’Italia, welden bie fpäteren, 
Paolo Sarpi (Istoria del consilio Tridentino), 
Davila (Storia delle guerre civili di Francia) und 
Bentivoglio (della gauerra di Fiandra) zwar nicht gleich, 
doch mehr oder minder nahe kommen. Naͤchſt den Stalienern zeich: 
neten fi die Britten aus; NRobertfon mit feiner Geſchichte des 
Zeitalter Carls V. und mit feiner Gefchichte von Amerita und 
Schottland, Hume mit feiner Gefchichte Großbritanniens, Gibbon 
mit: feinem Meifterwerke über den Umfturz des römifhen Weltreichs, 
und 50x mit feinem Fragment über Jacob Il. Bon deutfchen Män-: 
nern begann bereits Pufendorf in feiner Gefchichte der Thaten 
der Schweden, in feiner Schilderung des großen Ehurfürften von 
Brandenburg, und in feiner Einleitung in die Diftorie der 
vornehbmjten. Reihe und Staaten, eine befjere Methode und 
einen frifhern Geijt auf die Specialgefchichte überzutragen. Unter 
Achenwalls Händen fing die europäifhe Staatengeſchich— 
te an, ein in fich zufammenhängendes Ganzes zu werden, und was 
Deufels Fleiß und Eritifher Blick in diefer Difciplin (Anleituna 
sur Kenneniß ber europäifchen Staatenhiftorie) noch 
vernachläfjigt hatte, das Hervorheben der allmähligen Entwickelung 
und Ausbildung der Berfajfung der einzelnen Reiche und Staa: 
tn im Mittelpunkt ihrer Geſchichte, (obgleich auch in dieſer Hin- 
fiyt die fünfte Ausgabe vom Jahre 1815 manchen gerechten ARunich 
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befriedigt), das vollendete Spittler mit Meifterhand in feinem 
Entwurfe ber Gefhidhte der europäifhen Staaten (2 
Theile), welhen Sartorius in demfelben Geifte bis auf unfre Bei: 
ten fortfegte; und das verſuchte Poͤlitz für die Geſchichte der Staa 
ten des deutfhen Bundes in feinem Handbuche über dieſelben 
(Leipzig 1817, 3 Theile) zu leiften. In einem trefflichen Geifte be= 
gann Luden (Jena 1814, 8.) feine allgemeine Gefchichte der Voͤlker 
und Staaten, wovon aber der erſte bis jest erſchienene Theil bloß 
die Völker und Staaten des Alterthums fchildert. Die Zeit der Wie- 
dergeburt Europens zeichnete Haffe in f. Geftaltung Europens feit 
dem Ende des Mittelalters (Leipz. 1918, 8.) mit fiherm politiſchen 

Zacte, mit Freimüthigkeit und in einem edlen, fräftigen Style. - 
Auch für die Darftellung der Geſchichte der einzelnen Staaten begann 
allmählig eine beffere Zeit. Treu, ruhig und nüchtern ſchrieb Hein- 
rich eine Gefhidhte von Frankreich (3 Theile, Leipzig 1802) 5 
doch Eonnte er Flaffans reichhaltiges Werft (Histoire generale 
et raisonnde de la diplomatie Frangaise ou de la Politigue de 
la France, 7 Theile, in der zweiten Auflage, Paris 1811) noch 
nicht dabei benusen. Zu einer noch immer fehlenden Gefchichte der franzd= 
fifchen Revolution und des franzoͤſiſchen Revolutionskrieges trug der geiſt⸗ 
volle, nur bisweilen zu ercentrifhe Poffelt in feinen europäi= 
fhen Annalen und in feinen Zafhenbüdern für die neuefte 
Gefchichte (neun Jahrgänge) intereffante Materialien zufammen,. Ein 
anonymer talentvoller Mann feste fie unter dem Zitel: Staats— 
gefhihte Europas in 7 Theilen (bis zum Jahre 1811) fort, 
- md Buchholz begann, mit dem wiener Frieden (1809), eine Ge: 
ſchichte der europäifhen Staaten, von welder 5 heile 
erfchienen find, weiche in lebhaften Darftellungen manches richtige und 
einfeitige politifche Urtheil in feltener Mifchung enthalten. Für eine 
allgemeine Darftellung der Weltbegebenbeiten feit 1789 berechnete Fr. 
Saalfeld feine allgemeine Geſchichte der neueften Zeit, 
wovon ber Zte Band im Jahre 1819 erfchien. Mit Geift und Fleiß 
begann mit dem neunzehnten Jahrhundert Bredow bie Chronik bie= 
fes Jahrhunderts. Er feste fie fort bis zum Jahre 1906. Geiz 
nem Nachfolger VWenturini vom Jahre 1807 — 1816 fehlt Bre- 
dows Gründlichkeit, Gedrängtheit und Neutralität. Den langen. 
zweideutigen Kampf ber Niederländer um ihre Feiheit fchilderte in 
einem feelenvollen Gemählde Schiller in feiner Geſchichte des 
Ubfalls der vereinigten Niederlande von ber fpani- 
[hen Regierung (von Curths in der Fortfegung nicht er- 
reicht), während fein deutfchgefinnter Geift den dreißigjähri=- 
gen Krieg mit Vorliebe für das WBaterland bis zu dem großen 
Refultate des mweitphälifchen Friedens durchführte, weldes, nad) 
Schillers Tode, Woltmann in feiner Gefchichte des weitphälifchen 
Friedens mit Geift und Haltung 309. Woltmanns Gefdidte 
Kranfreidhs und Großbritanniens fireben beide nad dem 
Kranze hiftorifiher Kunſt. Nocd aber fehlte es der deutfchen Nation 
an einer Darftellung ihrer Gefhichte, in welcher die Nation ſelbſt 
den Mittelpunkt des Ganzen bildete, und die in fiyliftifcher Hinſicht 
den Foderungen des gereiften Gefhmads entfprähe. Denn in beiden 
Beziehungen läßt Schmidts Gefchichte der Deutfhen, und Pütz 
ters hijtorifche Entwidelung der heutigen Staatöverfaffung des 
deutfhen Reihe noch manden Wunſch unbefriedigt. Galletti 
töbtet das Leben der Gefhichte durch die Breite feiner Darftellung, 
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und Heinrich Eonnte in feiner beutfhen Reichsgeſchichte 
(Leipzig, 9 Theile) nur redlich und geordnet wiedergeben, was er durch 
Fleiß und Gründlichkeit ſich — hatte. Ein höherer Geiſt wal: 
tet in Poſſelts von Poͤlitz Eeipz. 1819) mit dem 4ten Bande vollens 
deter Geſchichte der Deutſchen für alle Stände, Arndt gab tief be: 
gründete Anfihten und Ausfichten der deutfchen Geſchichte (Leipz. 1814), 
Steffens fhilderte (2 Theile, 1817, 8.) die gegenwärtige Zeit in 
Beziehung auf Deutſchland mit glühenden Farben, und Polis wagte 
in feinem beutfchen Volke und Reidye (Leipz. 1816) den erften 
Berfuh, Volk und Reich als zwei gleihe Größen neben einander zu 
ftellen. Daß aud) deutfche Specialgefhihte mit Geift aufgefaßt und 
geihildert werden Eonnte, beftätigten Feßmaier und 3ſchokke in 
ihrer Gefhihte von Bayern, und Spittler in feiner Ge— 
ſhihte Würtembergs unter der Regierung ber Grafen 
und Derzoge (Götting. 1783), in feiner Geſchichte des Für: 
fientbums Hannover feit der Reformation (2 Theile, 
neue Aufl. Hannover 1789), und Pölig in ſeiner Geſchichte des 
Koͤnigreichs Sachfen (in dem hiftorifhen Zafchenbuche auf das 
Jehr 1817), jo wie in feinem Handbuche der Gefchichte der fouveränen 
Staaten des deutfchen Bundes: 1. Öfterr. Kaiferftaat, 1817. II Preuß, 
Monarchie, 1818. Nur Gründlichkeit, Fleiß und Gelehrfamkeit, nicht 
aber bie lebensvolle Form der Darftellung, berüdfihtigten Schöpfe 
lin, Wend und Weiße in ihren Werken über die Gefchichte von 
Baden, Heffen und Sachſen. Selbft Öfterreih und Preußen er: 
warten noch aus ihrer Mitte den Mann, der für die Gefchichte diefer 
Monardjien werbe, was Spittler für fein erftes und zweites Vater: 
land, nd Sobannes von Müller für feine auch in der Ferne nie 
vergeffene Heimath wurde, obgleid, Core, ald Ausländer, den öfters 
zeihifhen Kaiferftaat mit ſehr wahren und frifchen Farben fchilderte 
(4 &h. Eeipz, Brodhaus), Die Menfchheit felöft, nad ihrer 
Entwidelumg und Ausbildung im bürgerlihen Leben, und nad) ihren 
hritten und Berirrungen in der Culture, in Wiffenfchaft und 

| zu ſchildern; dies Fonnte erft dann geſchehen, als das Licht der 
Philoſophie feine Strahlen audy über die einzelnen Theile des unermeßs 
lihen Gebietes dee Geſchichte ausgegoffen hatte. Schon Goguet, 
Fergufon, Hume, felbft der unkritifhe Voltaire, faßten ein 
zelne Seiten aus bdiefem lebensvollen Gemählde unfers Geſchlechts 
auf; und Sfelin (über die Gefchichte der Menfchheit) Fam bereits 
dem Ziele näher, Da gab Adelung einen geiftvollen und ſachkundi— 
gen, wenn gleicy nicht erfchöpfenden überblick über das ganze unermeß— 
liche Gebiet der Culturgeſchichte in feinem Berfud) einer Geſchichte 
ber Eultur des menfhlihen Geſchlechts (Leipzig 1782). 
Mit mehr Philofophie als Adelung, und mit fharfer Auffaffung der 
Charaktere der verfchiedenen einzelnen Völker, doch nicht ohne Liebs 
lingehypotheſen in Dinficht des phyfifhen Menſchen, feiner Anlagen, 
—* erhaͤitniſſe zur ganzen ihn umgebenden Natur begann Herder 
eine Ideen zur Buafepyse der Gefhidhte der Menſch— 
beit, entfchieden das Hauptbuch feines ganzen Lebens, das er aber 
mit dem vierten Theile unbeenbigt ließ. Faſt gleichzeitig mit ihm hatte 
Kant in einer Abhandlung, welche die Idee zu einer allgemei— 
nen Sefhihte in weltbürgerlider Abficht, enthielt, den 
Gedanken hingeworfen, ob es möglich jey, die Geſchichte im Großen 
aus dem Geſichtspunkt eines gränzenlofen Fortſchrittes des menſchlichen 
Geſchlechts aufzuftellen? Verſchiedenartig ward biefe Idee von Domi- 
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nicus (über Weltgefhichte und ihr Princip), von Wolt: 
man (Plan für hHiftorifhe Borlefungen) und von Stapfer 
(die frudtbarfte Entwidelungsmethobe der Anlagen 
des Menfhen, zufolge eines kritiſch-philoſophiſchen 
Entwurfs der Eulturgefhihte unfers Geſchlechts) ge 
formt und geftaltet, von Woltmann in feinem Grunbriß ber 
ältern und neuern Menfhengefhidhte, und von Pölig (in 
den Grunblinien zur pragmatifhen Weltgefhidte, fo 
wie in der Gefhichte der Eultur der Menſchheit) durd bie 
einzelnen Zeiträume der Weltgeſchichte hindurchgefuͤhrt. Doch nahm 
der Letztere fpäterhin das von ihm aufgeftellte Princip, als unhaltbar 
in Hinfiht des Ganzen ber Univerfalgefhichte, zurüd, und fegte an 
deffen Stelle die Idee der individuellen und politifdhen 
Freiheit, deren Wirkungen im Kortfchreiten der Individuen und ber 
ganzen Gattung eben fo, wie die Verirrungen und Rüdfchritte der In⸗ 
bividuen und der Gattung unfers Gefchlechts, in der Geſchichte unver⸗ 
Tennbar vorliegen. Mit weniger philofophifchem Geifte, aber bekannt 
mit ben empirifhen Momenten der Gefhichte und in einer lebenspollen 
Zorm, gab von Eggers dem Publicum feine Skizze und Frag: 
mente einer Gefhichte der Menfhheit (R. A. Copenhagen, 
1803, 3 Xheile), und Poffelt verpflanzte in. einer Fräftigen überſe⸗ 
gung Condorcets Entwurf eines hiftorifhen Gemähldes ber Fort: 
ſchritte des menſchlichen Geiftes (Zübing. 1796) auf deutfchen Boden. 
Beachtung verdient der im Einzelnen zu einfeitige und pretiöfe uni- 
verfalhiftorifhe überblid der Entwidelung des Men: 
fhengefhlehts als eines fih fortbildenden Ganzen, 
von Jeniſch (Berlin 1801, 3 Bde.). Unvollendet lieg Eihhorn 
feine geiftvoll begonnene allgemeine Gefhidhte der Eultur 
und Literatur bes neuern Europa. Kür das befchränftere 
Gebiet ver einzelnen Zweige menſchlicher Cultur erhiölten die Deut 
fhen einige brauchbare Werke in Meiners (unvollendeter) Geſchich⸗ 
te des Urfprungs, FBortgangs und Verfall: der Wif- 
fenfhaften in Griehenland und Rom (temgo 1782), Dee 
rens (nohunvollendeter) Gefhihte des Studiums der clafs 
fifhen Literatur feit dem Wiederaufleben der Wiffen 
ſchaften (2 Zheile, Göttingen 1797), in Bouterwets bis zum 
zehnten Zheile vorgerücdten Gefhihte der Poeſie und Bered: 
famfeit, in Kiorillo’s Geſchichte der zeichnenden Kün- 
te, und in Eihhorns, Wadlers und Meufels Schriften über 
Literärgefhichte. Die Gefchichte der Geſchichte felbft begann W a he 
ler in feiner gründlich geiftvollen Geſchichte der hiftorifchen Forſchung 
und Kunft ( Gött. 1812, 8.), die aber noch nicyt beendigt ift. Der 
Kirhengefhidte widmete Schroͤckh faft ein ganzes Menfchen- 
leben; dod) gewann fie durch ihn mehr an Grünbdlidyteit, als an wifs 
fenfhaftlicher Form und innerm Leben. Dies letztere ſuchten Henke 
und Schmidt in ihren nod) nicht beendigten Werfen über fie zu ver— 
breiten. Die Geſchichte der Philofophie erhieltdurh Ebers 
hards, Gurlitts, Sochers, Tennemanns und Krugs 
Lehrbücher mehr Eingang in den akademiſchen Hörfälen, und durd) die 
größern Werke von Ziedemann, Buhle und Tennemann eine 
reiche und gründliche Ausftattung. Die Gefhichte der Phyſik ſchrieb 
Sicher, die Gefchichte der Chemie Gmelin, die Gefchichte der 
Matyematif Käftner, die Gefchichte der Kriegskunft Hoyer, die 
Geſchichte der theologiſchen Wiffenfhaften Stäudlinz fie braden 
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zum Theil dadurch neue Bahnen auf einem noch nicht geebneten Boden, 
wenn gleich die höhere Vollendung dieſen Schriften fehlen ſollte, zu 
welder Sprengel feine Geſchichte der Medicin erhob. 
Zwar ift durch deutfchen Fleiß und durch ausgezeichnetes Talent feit 
breißig Jahren viel gethan im Felde der Gefhichte, kaum daß diefe 
ſtizzirte Überfiht nur die wichtigften Erfcheinungen in diefem großen 
Gebiete bezeichnen und fie mit kurzen Zügen charakterifiren Eonntez 
noch immer aber ift die Ernte groß, welche hier heranreift, und noch 
immer ift das Studium der Gefhichte bei der Nation felbjt nicht 
bis in Mark und Blut gedrungen. Q. 
Gefhiebe, Gefhübe (Bergbau) heißen ı. Wände oder 
Stüden von ben zu Taue ausftreihenden Gängen, Erzen oder Ges 
fein, die durch das Waſſer oder auch andere Urfacyen fortgeführt 
worden find und ihre Eden durch vieles Reiben abgeftofen haben. 
2. Rennen einige auch Gefchiebe die fih in die Länge und Breite 
den Fiöge oder Schichten. X 
Seſchlecht, in weiterem Berftande jede arößere Abtheilung 
gewiffer Dinge, welde irgend ein Merkmal mit einander gemein ha— 
ben. Daher ift dieſes Wort von ziemlich allgemeinem und unbe 
ftimmtem Gebrauch. Go z. B. wird es oft ftatt Claſſe, Gattung, 
Drönung, gebraucht; ferner bedient man ſich deffen von einer Reihe 
von Menfchen, weldye zu Einer Kamilie oder zu Einem Stamme ges 
hören, 3. B. das Geflecht derer von Dalberg; eben fo aud vom 
einer großen Anzahl Menichen, welche zu einer und berfelben Zeit leb⸗ 
ten ober leben, oder aud von folden, welchen gemeinfchaftlic eine 
ewiſſe Eigenfhaft beigelegt wird. Im engern und eigentlichen Ver— 
—VD | t man eö, um die beiden Abtbeilungen aller organischen, 
vorzüglich ber thierifchen Körper, in männliche und weibliche, dadurch 
zu ihnen. Da es naͤmlich allgemeines Naturgefeg ift, daß alle 
organifhen Körper von ihres Gleichen hervorgebracht werden, und 
wieberum ihres Gleichen hervorbringen follen, alfo jede Gattung der 
organifhen Gefchöpfe fich durch fich felbft erhalten und fortpflanzenr 
fol, jo find zu dem Geſchaͤft der Erhaltung der Gattung auch befone 
dere Organe beftimmt, welche abgefondert und verſchieden von denje— 
nigen Organen ober Theilen des organifchen Körpers find, die zur 
Erhaltung der Individuen beftimmt find, und welche den Geſchlechts— 
anterfchied begründen. Es gehört nämlich zur Dervorbringung eines 
neuen organifhen Weſens derfelben Gattung eritens die Idee ber 
Möglichkeit, daß ein folches hervorgebracht und beitimmt zu eben bem= 
felben ausgebildet werden Eönne, alfo ein Keim, der die einfachfte Anz 
lage zur künftigen Frucht in fi enthalte; zweitens die Idee der Ver— 
wirklichung jener Möglichkeit, der erfte Anftoß, welcher das ſchlum— 
mernbde Leben im Keime wedt, worauf erjt derfelbe in der Bildung 
zum organifhen Wefen berfelben Gattung fortihreitet. Hieraus ent» 
fteht die Entzweiung der Gattung in die beiden Gefchlechter, in das 
zeugende, fchaffende, und das empfangende, bildende, oder bag maͤnn— 
liche und weibliche. Eigentlich aebrauht man diefe Benennungen bloß 
von ber Thierwelt; man hat jie aber aud) auf das Pflanzenreich übers 
getragen, weil man hier einen ähnlichen Vorgang der Fortpflanzung 
gefunden hat.) Das mönnlihe Geflecht ift demnad überall das 


*, Man Fann die Theilung in Gefchiechter durch die ganze Narır bemers 
Een, ein Gefchlecht überall anneymen, wo der Gefchlechtöcharatter herr⸗ 
ſchend ik. Das Wefenuiche viefeh — it aber: Entotgene 
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Gebende, Zeugende, den Keim zum kuͤnftigen Individuum Befruchten⸗ 
de, von welchem der erſte Antrieb zu deſſen Fortbildung ausgeht, 
welcher ihm den Geiſt des Lebens einhaucht. Das weibliche Geſchlecht 
iſt das ben Keim des künftigen Individuums in ſich Tragende und 
Aufbewahrende, den zeugenden und belebenden Stoff Aufnehmende 
und auf den Keim Dinleitende, dasjenige, welches biefen ernährt, bis 
zu der Periode, wo feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet 
ift, daß es fich losreißen kann von feiner bisherigen Ernährerin, fein 
eignes felbftftändiges Leben beginnend, Gefhlehtslos werben 
Thiere oder Menfhen genannt, bei denen burd) eine Störung des 
Bildungstriebes kein Geſchlechtsorgan ſich beftimmt ausgebildet hat, 
die man folglich weder zu dem männlichen nody zu dem weiblichen Ge= 
rag am rechnen kann. Gefhlehtsverhältniffe find eigentlich 
ie Verhältniffe, in welchen ein Gefchleht zu dem andern, und gegen 
das andere ſich verhält. In der Pflanzenwelt find beide Geſchlechter 
in den meiften Claſſen in einer Blüthe vereinigt, in. manden Glaffen 
jedoch auch getrennt, fo daß beiderlei Gefchlechtstheile entiweber auf 
Einer Pflanze jebe in befondern Blüthen, oder fogar auf verſchiede⸗ 
nen Individuen vertheilt find, Bei den Thieren, wenigftens ben 
volllommener ausgebildeten, d. h. auf einer höhern Stufe des Thier⸗ 
lebens ftehenden, ift die Trennung der Gefchlechter herrfchend. Hier 
treten demnach die Gefchlechtsverhältniffe am beftimmteften hervor, und 
offenbaren ſich nach der Stufenreihe der Thierclaffen in mannichfalti= 


fegung zufammengeböriger nnd zu gemeinfchaftiichem Ptoductionézweck 
wirfender Kräfte. Ueberall demnach, mo wir Producte aus entgegens 
geſetzten Kräften wahrnehmen, können wir auch den Gefchlechtöcharafs 
ter anerkennen, gleichviel, ob Ddiefe Kräfte in der Geftalt von Drgas 
nismen erfcheinen oder nicht, wenn fich nur der eine Factor ald bes 
ftimmendes, gesendet? Princıp, der andere als beftimmtes, empfangens 
des verhält. Uebrigens, da wir die Glieder der Natur nicht überfehen, 
fann wohl auch dasjenige höchſt organifch und Theil eines allgemeis 
nen £eben$ feyn, was wir file unbelebt und unorganifch halten, fo dag 
wir den Begriff des Geſchlechts nicht an uufern Begriff des Lebens 
binden müffen. Um es mie einem Worre ausjufprechen; fo ift überall 
Gefchleht, wo Zeugung if, Zengung aber ift in der ganzen 
Natur; oder vielmehr diefe feibft ifk nichts, als ein unendiich mans 
nichfaltiger Zengungsact, der fogar unter dem Scheine von Beritös 
zung vor fi seht, So find alfo Sonnen und Planeten, der Wal: 
fertropfen und das GStaubforn eben fo gut Gefchtechtöwefen ats die 
Thiere und die Pflanzen, weil fie eben ſowohl als diefe Zeugungswe— 
fen find. Denn wird nicht 4. B. der Schooß unſerer mütterlichen 
Erde durch den befruchtenden Strahl der Sonne, und alein durch ihn, 
aufgefhyloffen und zu den manntchfattigfien Erzeugniffen geweckt? Ents 
ſteht nicht auf dem vermwitterten Steine, ber uns todter Staub ſcheint, 
und aus den Wauflertropfen, die er in fich aufnimmt, eine junge, neue 
Gellaltung,, der Erfiling dee Vegetation? Ja, gehen nicht in dem Ins 
nern der Erde feibit unaufpörlich neue Zeugungen vor, indem entges 
gengefeste Kräfte ſich mit einander vermäblen? Woher die Berkalfuns 
gen, die Erpfialle, die gewärbsartigen Geftaltungen der Mineralien ? 
Ueberall finden wir ein Einwirken, ein fich Anichtießen fremder Stoffe 
(Kräfte) an etwas Heimiſches, Mütterliched, und überall Verwandlun⸗— 
gen diefes Mütrerlichen zu neuen Geftalten; überall, wo nicht ents 
mwicdeltes, dom Feimendes Geſchlecht fl, 
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sen Mobdificationen gegen einander, bis zu dem die hoͤchſte Stufe in, 
ber fihtbaren Schöpfung einnehmenden Menſchen. So ift im a 
meinen das männliche im Verhaͤltniſſe zu dem weiblidhen das ftär- 
tere, jenes fih unterwerfende, das aus fi) hinaus auf das weib- 
lihe überwirkfende, das belebende, begeijtigende. Das weibliche, 
im Berbältniß zu dem männlichen, ift das zartere, jenem fi) uns 
termwerfende, das aufnehmende, fortbildende, ernährende und endlich 
gebärende. Dieſe Grundcharaktere beider Gefchlechter, die aus ihrem 
Begriff und ihrer Beitimmung nothwendig hervorgehen, ſchimmern in 
verſchiedenen Graben von Helligkeit bei allen Gattungen lebender 
BWeſen durch, .bis fie im Menſchen auf eine der menfchlichen Würde 
emeffene Weife am höchften gefteigert und in den feinften Schatti— 
rungen jowohl im Körperlihen als auch bis zum Geiftigen über: 
fchreitend, jih am Elarften offenbaren. Daher erfcheint der Mann 
bon im Phyfiihen als der Stärkere, fein Knochenbau tft anfehnlis 
er und hat mehr Maffe, fein Muskelſyſtem ift fefter und Eräftiger, 
bie Bruft weiter, die Lungen find größer, das Herz und das Arte: 
rienſyſtem ift größer und robufter, die Umriffe feines Körpers find 
fhärfer, ediger, das Ganze deffelben ift größer und ſtaͤrker. Dage— 
gen ift das Weib das Zartere, die Knochen find dünne, zur Weich— 
beit geneigter, die Muskel weicher und ſchwaͤcher, die Brufthöhle 
enger, bie Lungen Eleiner, das Herz und das Arterienſyſtem ſchwaͤ— 
der, bagegen bas Venen- und Iymphatifche Syſtem verherrfchend, 
die Iwifhenräume unter der Haut und zwiſchen den einzelnen Theis 
len find fettreiher, daher alle Umriffe mehr abgerundet, der Wellen: 
Linie näher, das Maß des Körpers im Ganzen Eleiner und zarter. 
Daher offenbart fi in der Korm des Mannes mehr die Idee ber 
Kraft, in der Korm des Weibes mehr die Idee der Schoͤnheit, und 
fchon in biejer Beziehung gebührt dem weiblichen Gefhlechte der Name 
bes ſchoͤnen mit Recht. Der Geift des Mannes ift mehr fchaffend, 
aus fi heraus in das Weite hinwirkend, zu Anftrengungen, zur 
Berarbeitung abftracter Gegenftände, zu weitausfehenden Planen ges 
neigter. Unter ben Leidenfchaften und Affecten gehören die rafchen, 
ausbrechenden dem Manne, die langfamen, heimlich in fic, felbft ge— 
tehrten dem Weibe.an. Aus dem Manne flürmt die laute Begierde; 
in dem Weibe fiedelt ſich die ftille Sehnfuht an. Das Weib ift auf 
einen Kleinen Kreis beſchraͤnkt, den es aber klarer überfhaut; es 
bat mehr Geduld und Ausdauer in Kleinen Arbeiten. Der Mann 
muß erwerben, bas Weib fucht zu erhalten; der Mann mit Gewalt, 
das Weib mit Güte oder — Rift. Sener gehört dem geräufchvollen, 
Öffentlichen Leben, dieſes dem ftillen häuslichen Cirkel. Der Mann 
arbeitet im Schmweiße feines Angejichts, und bedarf erfchöpft der tie: 
fen Ruhe; das Weib ift gefhäftig immerdar, in nimmer ruhender 
Betriebfamkeit. Der Mann ftemmt fih dem Schidfal felbft entge— 
gen, und £rogt fhon zu Boden liegend nody der Gewalt; wilkig 
beugt das Weib fein Haupt, und findet Zroft und Hülfe nod) in feis 
nen Thränen. H. 
Sefhmad, Geſchmackskritik wird in zwiefadher Bedeu: 
tung genommen, in phyfiologifcher und äfthetifher. In phyſiologi— 
fcher Bedeutung verfteht man darunter das Vermögen, durch ben 
Gefhmadsfinn, deſſen Organ die Zunge ift, gewiſſe Eigenſchaften 
und Befchaffenheiten der Gegenftände (Schärfe, Säure, Galzigkeit, 
Süßigkeit, Bitterkeit u. |. w.) wahrzunehmen. Die an dem obern 
Theil und auf dem Geitenrande der Zunge befindlichen Nervenwaͤrz⸗ 
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chen find es, welche die Empfindung des Geſchmacks hervorbringen: 
Die Drüsen der Zunge fohmelzen die Salze, welche dann aufge: 
Löft in die Nervenmwärzchen eindringen, und jene Empfindung verur: 
fahen. Durch drei Nerven, die an jeder Seite in die Zunge laus 
fen, und mit dem Gehirn und Nüdenmarf in Verbindung ftehen, 
wird ber erregte Eindruck weiter geleitet. In äfthetifcher Bedeutung 
verſteht man unter Gefchmad das Vermögen, bas Schöne an den 
Gegenftänden zu beurtheilen. Die Ähnlichkeit zwifchen jenem phyſio— 
Iogifhen und diefem äfthetifhen Gefhmad ergibt ſich leicht. Es ift 
hier und dort etwas für uns Angenehmes oder Unangenehmes, was 
wir unterfcheiden, und dort wie hier unterfcheiden wir beides nur 
fchr unbejtimmt, indem ſich die Unterfcheidung mehr auf unfer Ges 
fühl als auf den Gegenftand felbft gründet. Daher fagt man auch, 
daß fi) über den Geſchmack nicht ftreiten laffe. In der That läßt 
fih nur über das ftreiten, wofür man Gründe vorbringen fann, bie 
den Gegner zur Annahme einer Meinung gewiß beftimmen koͤnnen; 
weldhe Gründe aber könnte man wohl für die Behauptung anführen, 
daß Zucker ein angenehmes Gefühl errege, außer dem, daß es dem 
eignen Gefühl fo vorfomnit? Dies wird uns der Gegner nicht ab» 
laͤugnen; er fagt uns aber, daß es bei ihm der entgegengefeste Fall 
fey, und feine Beharptung hat für ihn denfelben Werth, wie die 
unfrige für und. Diefer Umftand hat nicht wenig Verwirrung im 
der äfthetifchen Gefchmadslehre verurfaht. Weil das S höne uns 
aud angenehm ift, hielt man das Schöne und Angenehme für einer: 
lei, und der ſchwankende Ausdrud aͤſthetiſch (urfprünglih: was 
burdy Empfindung wahrgenommen werden kann) Fam dem trefflid 
zu ftatten. Eine Erfahrung aber, die man häufig zu machen Gele: 
genheit findet, hätte allein ſchon hingereicht, bedenklid zu machen. 
Es ift doc wohl eine auffallende Erſcheinung, daß die Menjchen in 
ihren Urtheilen über das Schöne zwar vielleicht weniger einig find, 
als in ihren Urtheilen über das Angenehme, daß ſie aber dennoch bei jenen 
weit mehr Anfprud auf Anderer Beiflimmung machen, als bei dies 
en. In Anfehung des Schönen macht faft Jedermann Anfprüde auf 

Ugemeingültigkeit feiner Urtheile, in Anfehung des Angenchmen 
Niemand. Wir können uns auf den Grund diefer hoͤchſt merfwürdis 
ger Erfcheinung jest nicht einlaffen; wem leuchtet aber nicht aus 
dem Gefagten ſchon ein, daß etwas in uns feyn müffe, weldyes ver: 
hindert, beide Fälle für gleich zu nehmen, und daß, wenn auch beide 
Urtheile äfthetifche genannt werben, beide fid) doch in Anfehung 
ihrer Gültigkeit wefentli von einander unterfcheiden. Die Urtheile 
über das Angenehme haben bloß individuelle Gültigkeit, die über 
das Schöne find zwar audh nur einzelne Urtheile, machen aber 
Anfprüce auf allgemeine Gültigkeit. Beide Urtheile kann man nun 
zwar in fo fern Afthetifche nennen, als beide fihb auf Empfin— 
dung beziehen, und der Bellimmungsgrund berfelben nidt in dem 
Gegenftande, fondern in uns liegt, wodurd) fie fid) von den logifchen 
oder objectiven Uctheilenunterfcheiden; beide aber unterſcheiden fich da— 
durh, daß in dem cinen die Bellimmung des lrtheild von dem 
bloßen Sinneneindrud abhängt, bei dem andern hingegen die 
Mitwirkung des Geiftes eintritt, und daher eben dort bloße 
individuelle, hier allgemeine Gültigkeit, und eben deßhalb auch Mit: 
theilbarfeit. Sind nun aber diefe Urtheile mittheilbar, haben fie 
alfgemeine Gültigkeit, fo wird ſich aud über den Äfthetifchen Ges 
fhmad fireiten und etwas über ihn ausmachen laffen, Wie könnte es 
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audy fonft eine Sefhmadslehre geben, d. h. Aufftellung eines 
Princips zur Beurtheilung des Schönen und Erhabenen! Nur erwarte 
man von dem Gefchmade nicht, daß er leifte, was er feiner Natur nady 
nicht Leiften fann. Man nennt die Urtheilskraft mit dem eignen Nas 
men SBejhmad, wiefern fie ſich in einer befondern Sphäre auf eine 
eigenthümlide Weife äußert. Als Urtheilstraft überhaupt ftellt der 
Seſchmack einen einzelnen Fall unter eine allgemeine Regel, aber auf 
eine eigenthümlidhe Weife, weil es in einer befondern Sphäre gefchieht, 
in ber Sphäre des Schönen. Der Gefchmad fällt feine Urtheile in ber 

anmittelbaren Betrachtung des fchönen oder nicht ſchoͤnen Gegenftandeg, 
burd) Reflerion über das Verhäliniß deffelben zum Gemüthe des Ber 
— — (alfo zum Subjecte), und durch Vergleichung ähnlicher Ge— 
nde mit dem gegenwärtigen. Gein Princip ift daher nicht eine 
objective, Pe eine fubjective Idee; er kann nicht gefeggebend, 
fondern bloß Eritifch oder unterfuchend verfahren; feine Regeln find 
Zeine Begriffe, fondern Anſchauungen in den beiten Muftern des Ges 
‚ an benen der Kunftjinn ſich practifch bilden muß. (Die Er: 
j. unter Urtheil.) Durd biefe Bildung unterfcheidet ſich 
der Geſchmack wesentlich von dem Schönheitsgefühl. Diefes geht bloß 
auf eine Naturanlage, der Gefhmad auf Ausbildung; bei jenem bleibt 
oft der bloße Kunftfreund fiehen, biefer fommt dem Kenner zu; 
“der Künjtler muß beide vereinigen, fängt mit dem Schoͤnheitsgefuͤhl 
an, und vollendet mit dem Gefhmad. Wer eine zärtere Naturanlage 
zum Schönheitsgefühl hat, der ift ein äfthHetifher Menſchz wer 
dieſe Anlage durch prüfende Betrachtung fo ausgebildet hat, daß ihm 
ſtets nur das echte Schöne genügt, ift ein Mann von Gefhmad. 
Man kann aber ein Mann von Gefhmad, und darum doch nod) fein 
Kunſtkenner feyn. Wir haben nämlich in ber fhönen Kunft zwei 
@lemente zu unterfcheiben, das äfthetifche und das technifche. Das erfte 
wird beurtbeilt im Gefühl, das andere durd den Berftand nad Be— 
griffen. Dort ift alfo ein äfthetifches, hier ein logifches Urtheil. Es 
ergibt ji) daraus, daß ein KRunfturtheil weder ein bloß Äfthetifches, 
nod ein bloß Logifches, fondern ein aus beiden gemifchtes ift, da es 
fowohl das Zechnifche als das Schöne eines Kunftwerfs angeht» Die 
Seſchmacks kritik hat es daher lediglich mit den Verhältniffen des 
Merkes zu den Bedingungen im Gemüthe zu thun, unter denen wir 
einen Gegenjtand als ſchoͤn beurtheilen; die Kunſtkritik fließt 
aud das mit ein, was an der Darftellung bloß techniſch und practifch 
iſt, und nicht bloß nad) Begriffen beurtheilt wird. dd. 
Gefhüs, im Allgemeinen ein Scießwerkzeug größerer Art, 
bas ber Krieger nicht wie eine gewöhnlide Waffe (die Flinte, daher 
aud Gewehr) mit ſich forttragen und fo allein gebrauchen kann, fons 
bern das gefahren werden muß. Schon die Alten bebienten ſich ge: 
wiffer Wurfmaſchinen, der Balliften und Katapulten, bei Belage— 
zungen der Städte und in Feldſchlachten. Sie fehleuberten damit 
theils Felsftücke und Steine von oft ungeheurer Größe, theild große 
Pfeile. Legteres gefhah mit den Katapulten, die im Allgemeinen 
einer großen Armbruft glihen, das Gefhoß in horizontaler Rich— 
zung forttrieben und die Stelle unferer Canonen vertraten. Die 
Balliften hingegen warfen Steine, Bränder u. bergl. im Bogen- 
fhuß, und glichen demnach unfern Mörfern. Oft warf man au 
nad Art unferer Kartätfchen eine Menge Steine damit auf einmal. 
Rad) ber Erfindung des Schiegpulvers trat an die Stelle diefer Mas 
ſchinen das allerdings ungleich wirkjamere Feuergeſchuͤtz, deſſen ver— 
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fehiedene Gattungen unter ben einzelnen Rubriten nachzufehen find. 
Hier nur fo viel, daß das Gefhüg in das fhwere (unridtig 
grobe genannt), oder Belagerungs- und Vertheidigungs— 
und in das Leichte oder Feldgeſchuͤtz getheilt wird. Zu erſtem 
gehören die 12-0, 18- und 24pfündigen Ganonen, die 10⸗ und mehr 
pfündigen Haubitzen, bie 10:, 30:, 60: und Ioopfündigen Bomben=’ 
pöller, dann die 6=, 12» und I8pfündigen eifernen Sanonen, und 
die 6opfündigen eifernen Steinpoͤller; zum leichten die Haubigen und’ 
Canonen unter diefem Galiber. 

Geſchwader heißt beim Seeweſen eine Anzahl befonders vom 
einer Flotte abgetheilter Schiffe, weiche unter einem Viceadmiral 
ober Flaggenoffizier ftehen. Daher find bei einer zum Treffen ge— 
orbneten Flotte der Vortrab, das Mitteltreffen und der Nachtrab 
eben fo viele Geſchwader. 

Gefhwornengeridt, f. Jury. 

Gefehster Schein, f. Afpecte, 

Gefellfhaft überhaupt ift eine Vereinigung von Individuen 
zu einem gemeinfamen Zwede. 8 gibt daher fo viele Arten vom 
Gefellfhaften, als es Zwecke gibt, zu welchen ſich Individuen vereir 
nigen können. Die gewöhnlidhen, ſchlechtweg fogenannten Ges 
fellfhaften haben bloß den unbeftimmten und untergeordneten 
Zweck einer gegenfeitigen Unterhaltung durch Beifammenfeyn, Ges 
fpräh, Spiel, Zanz, Effen, Trinken u. dergl. Beftimmtere und 
höhere Zwecke haben die eheliche und die mit ihr verknüpfte haͤus— 
liche, die bürgerliche und bie religidfe Gefellfdhaft. Die 
erſte, welhe auh Familie heißt, bezieht fich auf Erhaltung der 
Menfhengattung durch Vereinigung der Individuen verfchiedenen Ge: 
ſchlechts; die zweite, welche aud) Staat heißt, auf Schug und Si— 
cherheit der Rechte; die dritte, welche auch Kirche heißt, auf Be- 
förderung der fittlic-veligiöfen Gultur. Außer diefen Hauptarten 
der Gefellfhaft, welche von der Vernunft felbft geboten find, und’ 
baher überall angetroffen werden, mo Menfchen von einiger Ver⸗ 
nunftbildung beifammen leben, gibt es audy noch eine Menge von 
gefelligen Verbindungen, die ſich auf allerlei beliebige Zwecke beziehn, 
als artiftifche, Literarifhe, mercantilifche und andere Geſellſchaften. 
Wiefern die Menfchengattung überhaupt ein auf der Oberfläche der 
Erde zufammenmwehnendes und wirkendes Ganze vernünftiger Weſen 
ausmadht, nennt man jene Gattung aud die menſchliche Ge— 
fellfchaft, Bon den vernunftlofen Zhieren braudt man das Wort 
Geſellſchaft eigentlih niht, ob fie gleich durch den Inftinct auch in 
gewiffe Haufen oder Heerden zufammengeführt werden. Denn fie has 
ben fein Bewußtfeyn von beflishiiten Zmweden, um fi zur Erreir 
hung derfelben durch gemeinfchaftliche Thätigkeit nach einer beſtimm⸗ 
ten Regel zu vereinigen. D. 

Gefellfhaften (Gelehrte), f. Afademien, 

SGefellfhafts : König oder Vogt, war eine Würbe bei 
den Zurnieren der Deutſchen. Der Adel war dabei nad vier Na— 
tionen eingetheilt, in den rheinifchen, fraͤnkiſchen, bairifchen und 
fhwäbifchen, und biefe hießen die vier Gefellfdhaften. Zede 
hatte einen Zurnier&önig; unter dieſem ftanden drei Gefell: 
Thaftstönige, beren alfo zwölf waren, und diefe führten bie 
Aufſicht über die Ritter und Knappen, welche Gefellfhafts: 
tnechte hießen, Jede Geſellſchaft hatte ihr befonderes Abzeichen, 


Geſellſchaftsrechuung Geſellſchaftsvertrag 201 


das der Ritter vergoldet, der Knappe weiß am Hals oder ber Kopf: 
bedeckung trug. 

SGeſellſchaftsrechnung iſt ein Rechnungsverfahren, wo 
eine Zahl nad) einem gegebenen Verhaͤltniſſe eingetbeilt wird. 3. B. 
es ſollen 500 Thlr. unter drei Perſonen vertheilt werden, derge— 
ſtalt, daß ſich die Theile von A und B wie 4 zu 5, und von B zu 
C wie 5 zu 6 verhalten. Ein practifches Beifpiel gibt der Fall, da 
—— Derfonen Capitale von verſchiedener Höhe zu einem Ge— 
T zufammengefchoffen haben, und nun der Gewinn nah Maß— 
gabe der Einlagen getheilt werben foll. 

Gefellfhaftsvertrag. Societät oder Gefellfchaft ift ein 

9, durch welchen zwei oder mehrere Perfonen Geld, Sachen 
oder Dienftleiftungen des gemeinfamen Bortheild wegen zu einem 
erlaubten Zweck beitragen. Ungältig ift der Zeoninifhe Vertrag 
(f. d.); auch müflen alle Snterefjenten nothwendig etwas beiträgen, 
weil fonft in Hinſicht auf den, der nichts beiträgt, eine Schenkung, 
keine Gocietät vorhanden feyn würde. Alle Sompagniehandlungen, 
gemeinfhaftliche Fabriken u. f. w. beruhen auf foldyen Gefellfchafts- 

1, welde übrigens, wie alle Gütergemeinfchaft, den Haß 

unferer Gefege gegen ſich haben, fo baß die gemeinen Rechte jedem 
Compagnon erlauben, aus der Societät zu treten, wenn er auch 
bie etät mit ber ausdrüdlichen Bedingung, nie herausjutreten, 
geſchloſſen hätte; doch muß der Heraustritt ohne Gefährde und nicht 
zur it gefchehen. Die allgemeine Gefellfhaft begreift alies 
geg tige Bermögen der Gontrahenten, von dem fünftigen aber 
in der Regel bIoß den Genuß, nicht den ausfchließenden Beſitz. Es 
kann eine ſolche Gefellfchaft, die wieder allgemeine Guͤter- oder all: 
gemeine Erwerbsgefelfchaft feyn kann, nur zwifchen foldhen Perfo- 
nen Gtatt finden, welche gegenfeitig die Fähigkeit haben, ſich etwas 
zu ſchenken und gefchenkt zu erhalten, und welchen es nicht verboten 
it, ſich zum Nachtheil einer dritten Perſon Vortheil zu verfchaffen, 
weil fonft das geſetzliche Verbot unter dem Schein einer Gocietät 
würde umgangen werden. Befondere Geſellſchaft ift diejenige, 
welche fih nur auf einzelne beftimmte Gegenftände, oder auf beren 
Gebrauch und davon zu hoffende Nusungen bezieht. Aud der Ver— 
trag gehört hieher, wodurch fich mehrere Perfonen entweder zu ei— 
ner gewiffen beftimmten Umternebmung, oder zur Betreibung eines 
8 oder Gewerbes vereinigen. Ein jeder Theilnehmer der 
Sorietät ift vom Augenblid des gefchloffenen Vertrags an verbun- 
ben: 3. alles dasjenige, was er in diefelbe einzuiegen verfproden 
bat, zu entrihten;s 2. das der Gefellichaft zufommende Vermögen 
auf Feine Weife in Anfprudy zu nehmen ober zu beeinträditigen, 
fondern das Intereſſe der Geſellſchaft jederzeit vorzuziehen; 3. allen 
ihr durch feine Schuld zugezogenen Schaden zu erfesen, ohne dage— 
gen die etwa verfchafften Vortheile in Anrechnung zu bringen; 4. den 
Berluſt der Gefellichaft nad Verhaͤltniß des Beitrages zum Gefell: 
fhaftsfonds und dadurch zu beftimmenden Gewinnes tragen zu hel— 
fen. Eine Geſellſchaftsſchuld kann in der Regel, d. h. wenn bie 
Societät keine Handlungsgeſellſchaft ift, nur aus einer Handlung al- 
ler einzelnen Mitglieder entfteben. Gin einzelnes Mitglied Eann die 
Societät nit anders verbindlich mahen, als wenn es entweder das 
au bevollmächtigt iſt, oder die.eingegangene Verbindlichkeit zum Vor: 
Ai ber ganzen Gefellfhaft gereicht hat, Die einzelnen Mitglieder 
übernehmen die Gefellfhaftsihuld in der Regel zu gleichen heilen, 
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es muͤßte denn ausdruͤcklich verabrebet ſeyn, daß ſie bloß nach dem 
Verhaͤltniß ihres Antheils verbindlich ſeyn ſollten. Was auf der an⸗ 
dern Seite die Rechte der Geſellſchaften betrifft, ſo hat ein jedes 
Mitglied 1. das Recht, ben auf ihn fallenden Antheil am Gewinne 
zu fodern. Iſt darüber nichts ausdruͤcklich beſtimmt, fo richtet fich 
der Gewinn nad dem zur Gefellfchaft hergegebenen Beitrag, und 
derjenige, welcher bloß feine Dienftleiftungen beitrug, bekommt fo 
viel, ald derjenige, weldher am wenigften Sachen oder Gelb hergabz 
2. das Recht, ſich wegen der zum Beſten der Gefellfhaft gemachten 
Auslagen, eben fo wegen ber im Namen ber Gefellihaft geführten 
Gefhäfte und wegen des unmittelbar für ihn entftehenden Berluftes, 
an die Gefelfchaft zu halten. Die Societät wirb aufgehoben: 
1. durch ben Ablauf der Zeit, auf welche fie contrahirt worden iftz 
2. durch den Untergang bed Gegenftanbes berfelben, oder bie Voll—⸗ 
bringung des Geſchaͤfts; 3. durch den natürlihen Tod eines ber Ger 
under ser 4. durch den bürgerlichen od, die Interdiction, oder 
en gänzlichen Verfall des Vermögens eines berfelben; 5. dur bem 
von einem oder von allen Mitgliedern erklärten Willen, nicht mehr 
in der Gefellichaft zu bleiben. Die Theilung des Vermögens ber ges 
trennten Societät gefchieht nad) denfelben Grundfägen, die von der 
Erbſchaftstheilung gelten. A. et ©. 
Gefes ift überhaupt betrachtet eine allgemeine Regel, woburd 
bie Wirkfamteit gewiffer Kräfte beftimmt iſt. Sind dies bloße Na: 
turfiäfte, fo beißt auch das Gefeg ein Naturgefeg; find es aber 
die Kräfte vernünftiger und freier Wefen, fo heißt bas Gefeg ein, 
Freiheitsgeſetz. Die Freiheitsgefege werben aber ſelbſt wieder 
in natürliche und pofitive (oder willlürlihe) eingetheilt, je 
nad dem fie aus der bloßen Vernunft (der innern Natur eines ver: 
nünftigen Wefens) oder aus der Willlür (der Macht eines aͤußern 
Gefesgebers) hervergehn. Es gibt daher in Bezichung auf freie 
Weſen, wie dere Menſch, eine boppelte Gefeggebung, eine in= 
nere und eine äußere. In Rüdficht auf bie erfie ift der ya 
ein eigner Gefeggeber; in Ruͤckſicht auf die zweite ift der Menf 
er Autoritaͤt eines fremden Gefeggebers unterworfen. Das legtere 
findet nur in beftimmten gefelligen Verhältniffen, beſonders den bürs 
gerlihen, ober im Staate, Statt. Bier ift das Geſettz nichts ans 
ders als ber Ausbrud des allgemeinen Willens, wiefern diefer für 
jeden einzelnen Willen der hoͤchſte ift und als ſolcher verbindliche 
- Kraft hat; der Gefeggeber aber ift nichts anders als ber Stell— 
vertreter des allgemeinen Willens, oder das Organ, durch weldes 
fi diefer verlautbart. Da aber ein unvernünftiger Wille nie als 
ein allgemeiner 'und hoͤchſter Wille von vernünftigen Wefen betrade 
tet werden Eönnte, fo verfteht es ſich von felbit, daß bie äußere 
(oder pofitive) Gefeggebung bie innere (oder natürlie) zu ihrer 
Richtſchnur nehmen, und diefe bloß den befondern Verhaͤltniſſen des 
Staats und feiner Buͤrger anpaſſen muß. Die Theorie der Geſetz⸗ 
gebung haben Plato, Cicero, Montesquieu, Filangieri, 
Bahariä, Bergt u. X. bearbeitet, Unter ben Gefegbüdern 
find vornehmlich das römifche —— juris, das allgemeine 
preußifche Landreht und das franzoͤſiſche —— bemerkens⸗ 
werth. 
Ger eggebung. Da die Menfhen im Naturzuflande, - abge= 
fehen von aller Religion, in ihren Streitigkeiten unter einander Fein 
anderes Gefeg als die Thiere, nämlich das Recht bes Stärkern, 
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ennen, ſo muß man den Gefellfchaftsverein als eine’ Art von Wer: 
trag gegen diefes ungerechte Necht betrachten, als einen Vertrag, 
ber cine Art Gleichgewicht zwifchen ben verschiedenen Parteien bes 
Menfchengeihlehts herzuftellen beftimmt iſt. Aber das moralifche 
Gl t ift wie das phyſiſche ſelten vollkommen und dauerhaft, 
und bie Verträge des Menfchengefchlechtd enthalten den Saamen zu 
beftändigen Spaltungen. Intereſſe, Bedürfnif, Bergnügen haben 
die Menſchen zufammengeführt; aber eben diefe Beweggründe trei- 
ben fie mablaͤſſig an, die Vortheile dev Gejellfchaft genießen zu 
ollen, ohne ihre Laften zu tragen, fo daß man mit Montesquieun 
fagen kann, die Menfcdyen befinden fi, fo wie fie in der Geſellſchaft 
leben, im Kriegsftande. ‚Aber der Sirieg fest bei denen, die ihn ge: 
gen einander führen, wo nicht gleihe Stärke, doch die Meinung 
gleiher Stärke voraus, woher die gegenfeitige Begierde und Hoff: 
z entitehbt, fich zu befiegen. Sit nun in ber Geſellſchaft das 
ähgewicht unter den Menfchen nie vollfommen, fo iſt es aud) 
nicht allzufehxr aufgehoben; im entgegengefegten Fall würden fie im 
Naturftande ſich entweder nichts flreitig zu machen haben, ober, 
wenn die Nothwenbdigkeit fie dazu nöthigte, würde man die Schwä= 
die nur vor ber Stärke fliehen, Unterdrüder ohne Kampf und Un: 
terbrüdtte ohne Widerftand ſehn. So find die Menfchen denn zu 
gleiher Zeit mit einander vereinigt, und gegen einander bewaffnet, 
auf der einen Seite ſich umfaffend, auf dev andern begierig, fi zu 
verwunden. Die Gefege find die mehr oder minder wirffame Schran= 
te, bie ihre Streihe hindern oder aufhalten fol. Da aber ber 
Umfang der Erde, die wir bewohnen, die verſchiedne Natur der 
Länder und Völker, nicht erlauben, daß alle Menfchen unter Einer 
Regierumg leben, fo hat das Menfchengeichlecht fih in eine Anzahl 
Staaten, bie ſich durch die Verſchiedenheit der darin gültigen Ge: 
fese unterfheiben, trennen müffen. Eine einzige Regierung würde 
aus bem Menſchengeſchlecht nur einen ſchwaͤchlichen und hinfchmadhten: 
ben Körper gemacht haben; die verfchiednen Staaten find eben fo viel 
thätige und kräftige Körper, die, indem fie fi) die Hand reichen, 
auch ein Ganzes bilden, deren gegenfeitige Einwirkung aber allent= 
halben Bewegung und Leben erhält. Es gibt drei Regierungsfor: 
men: bie republifanifhe, wo das Volk die hoͤchſte Gewalt ausübt; 
die monardjifche, wo ein Einziger nach Grundgefegen, umd die desſpo— 
tifhe, wo ein Einziger bloß nach feiner Willkür regiert. Obgleid) 
diefe Formen in den meiften Staaten nit rein find, fo ift doch im: 
mer das eine ober das andere Princip vorherrfchend. Diefe Einthei: 
lung aber it wichtig, um danach die Gefese zu beftimmen, die einem 
Staate vermöge feiner Natur eigenthümlich feyn müffenz fie werden 
fi leicht modificiren laffen, je nachdem ein Staat mehr oder weni— 
ger von biefen verfchiednen Formen angenommen hat. In einer Des 
mokratie müffen ihrer Natur nad die Hauptgejege fenn, daß das 
Bolt in gewiffen Dinfihten Monarch, und in gewilfen Hinſichten 
Unterthan ſeyn foll, daß es feine Magiftratsperfonen wählt und be: 
urtbeilt, und daß die Magiftratsperfonen in gewiffen Källen ent— 
fheiden. Die Natur der Monarchie erfodert, daß es zwifchen dem 
Monarchen und Volke eine Reihe von Mittelftänden und als Vers 
mittler zwifchen dem Fürften und den Unterthanen eine Behörde zur 
Bewahrung der Gefege gebe. Die Natur des Defpotismus verlangt, 
daß der Thrann feine Macht entweder felbft oder durc einen Stell: 
vertreter ausͤbe. Was das Princip dev drei Regierungsformen be: 
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trifft, fo iſt das Princip der Demokratie bie Liebe ber Republik, 
d. h. der Gleichheit. In den Monardien, wo Auszeichnungen und 
Belohnungen bon einem Einzigen ausfließen, wo man fid gewöhnt, 
den Staat mit diefem Einzelnen zu vermwechfeln, ift das Princip Die 
Ehre, d. h. das Beftreben, ſich Achtung zu verfhaffen. Unter Dem 

Defpotismus endlich ift es Furcht. Je mehr biefe Principien im. 
Kraft find, deſto fefter fteht die Regierung; je mehr fie ausarten, 
defto mehr neigt fie fid) ihrer Auflöfung entgegen. In jedem Staat 
müffen die Gefege ber Erziehung feinem Princip angemeffen feyn. 
Unter Erziehung wird hier diejenige verftanden, die man empfängt 
mit dem Eintritt in die Welt, nicht die von Altern oder Lehrern ges 
gebne, die oft fehr entgegengefegter Art ift. In Monardien muß 
der Gegenftand ber Erziehung Urbanität und gegenfeitige Rüdficht, 
in Defpotien Schreden und geiftige Herabwürdigung feyn; in Res 
publiten bedarf man ber ganzen Macht der Erziehung; fie muß eine 
edle Gefinnung, eine Selbftverläugnung einflößen, aus ber die Va— 
terlandsliebe entfieht. Die Gefege, welde der Gefesgeber gibt, 
müffen mit dem Princip jeder Regierungsform übereinftimmen; fie 
müffen in der Republit Gleichheit und Mäßigkeit, in der Monarchie 
den Abel, jedoch ohne das Volk zu erdrüden, aufrecht erhalten, in 
der Defpotie endlich allen Ständen fchweigenden Gehorfam auferle= 
gen. Die Verfchiedenheit der Principien diefer drei NRegierungsfor= 
men führt eine Verfchiedenheit in der Zahl und dem Gegenftande der 
Gefege, in ber Form der Urtheile und in ber Natur der Strafen 
mit fih. Da die Verfaffung der Monarchien unveränderlid und fun= 
bamental ift, fo erfodert fie mehr Civilgefege und Gerichtshoͤfe, da⸗ 

mit die Gerechtigkeit mit mehr übereinſtimmung und weniger Will⸗ 

kuͤr gehandhabt werde. In gemiſchten Monarchien ſowohl als Repu⸗ 

bliken kann man mit den Griminalgefegen nicht zu viel Foͤrmlichkeiten 

verbinden. Die Strafen müffen mit dem Verbrechen nit nur im 

Verhaͤltniß ftehen, fondern auch die möglichft gelindeften feyn, zumal 

in der Demokratie; die mit den Strafen verbundne Idee wird oft 

mehr wirfen als ihre Härte felbft. In den Republifen muß 

nad dem Geſetz geridhter werden, weil Eein Einzelner die Macht 

bat, es zu ändern. In den Monardien Tann die Gnabe bes Fürs 

fien es zuweilen mildern; aber die Verbrechen dürfen durchaus nur 

von den eigens dazu beftimmten Richtern beurtheilt werden. Vor— 

nämlicd in Demofratien müffen die Gefege gegen Lurus, Sittenver⸗ 

berbniß und Weiberverführung ftreng feyn. Nach diefen Andeutuns 

gen, deren weitere Ausführung hier unterbleiben muß, liegt uns ob, 

die Staaten in Beziehung auf einander, jedody nur unter dem allge: 

meinten Geſichtspunkt, d. h. in Beziehung auf ihre Natur und ihre 
Princip, zu betrachten. Auf diefe Weife angefehen, können die 

Staaten weiter feine Beziehung zu einander haben, als ſich zu vers 

theidigen und anzugreifen, Da Republiken vermöge ihrer Natur nur 
kleine Staaten ſeyn Eönnen, fo bedürfen fie zu ihrer Vertheibigung 

der Bündniffe; aber fie müffen diefe mit Republiten fließen. Die 

defenfive Stärke der Monarchie befteht vornämlid) in ſichern Grän: 

zen. Die Staaten haben, wie die Menfchen, das Recht, für ihre 
Selbfterhaltung anzugreifen; aus dem Rechte bed Kriegs fließt das 

Recht der Eroberung, ein nothwendiges, gefegmäßiges und unfeliges 
Recht, deffen allgemeines Gefeg ift, dem Überwundenen moͤglichſt wes 

nig libles zuzufügen. Republiten Eönnen weniger erobern als Monar: 

bien; ungeheure Eroberungen fegen den Deſpotismus voraus oder 
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fihern im. Gin Hauptgrundfag des Eroberungsgeiftes muß - feyn, 
bie Lage des unterworfenen Volks möglichft zu verbeffern; dadurch ge- 
er dem Naturgefeg und der Staatsmarime zugleich Gnüge. Man 
ann zuweilen gendthigt feyn, die Gefege des überwundnen Wolke zu 
ändern, nidts aber kann nöthigen, ihm feine Sitten und Gebräude 
zu nehmen. Das fihherfte Mittel jedoch, eine Eroberung zu behalten, 
bejteht darin, das befiegte Volk, wo möglid), zu dem fiegreichen em: 
porzubeben, ihm biefelben Rechte zu bewilligen. Big hieher haben 
woir, indem wir jede Negierung fowohl an und für ſich als aud in 
ihrem Berhältniß zu andern betrachtet haben, weder das, was ihnen 
gemein ſeyn muß, noch die befondern aus der Natur des Landes oder 
dem Geifte des Volks hervorgehenden Verhältniffe berüdfichtigt. Das 
Toll jet gefchehn. Das allgemeine Gefeg aller Regierungen, we: 
ni, aller gemäßigten und folglic) gerechten Regierungen, ift die 
politifhe Freiheit, deren jeder Bürger genießen fol, Diefe Freiheit 
iſt nit eine völlige Ungebundenheit, alles zu thun, was man will, 
fondern die Macht, alles, was die Gefege erlauben, zu thun. Man 
‚Eann fie betrachten in Beziehung auf die Staatöverfaffung und in 
Beziehung auf den Staatsbürger. In jeder Staatsverfaffung gibt 
es zwei Arten ber Gewalt, die gefeßgebende und ausübende, und 
legtere hat zwei Gegenftände das Innere und das Kußere des Staate. 
Bon der gehörigen Vertheilung diefer verfchiednen Gewalt hängt 
bie Bte Bolllommenpeit der politifchen Freiheit in Beziehung auf 
die Verfaffung ab. In Beziehung auf den Staatsbürger befteht fie 
in der Sicherheit, worin er fi unter dem Schuß der Geſetze befin- 
bet, ober wenigftens in der Meinung dieſer Sicherheit, welche madt, 
daß ein Bürger den andern nicht fuͤrchtet. Diefe Freiheit wird bes 
ſonders durch die.Natur und das Verhältniß der Strafen begründet 
ober vernichtet. Die Verbrechen gegen die Religion müffen durch 
Entziehung der Güter beftraft werden, welche die Religion gibt; 
Verbrechen gegen die Sitten durch Schande; Verbrechen gegen bie 
Öffentliche Ruhe durch Gefängniß oder Verbannung ; Berbrechen gegen 
die Sicherheit durch Todesftrafen. Strafbare Schriften find gelinder 
zu ahnden als ftrafbare Handlungen; bloße Gedanken können nie be: 
ftraft werden. Außergerichtliche Anklagen, Spione, anonyme Briefe, 
alle dieſe ſchmaͤhlichen Hülfsmittel ber Tyrannei, müffen aus einem gu⸗ 
ten monarchiſchen Staate verbannt ſeyn. Eine Anklage ift nur An- 
geſichts des Gefeges erlaubt, welches entweder den Angeklagten od:r 
den Berläumbder beftraft. — Die Größe der Abgaben muß in biz 
rectem Berbältnig zur Freiheit ſtehn. Daher können fie in Demo: 
Eratien größer feyn, als anderwärts, ohne drüdend zu feyn, denn 
jeber Bürger betrachtet fie als einen Tribut, den er fi, felbft zahle, 
und der die Ruhe und Lage jedes Mitgliedes ſichert. Ueberdies find 
Verunfreuungen in Freiftaaten fchwieriger, weil fie leichter zu erken— 
nen und zu beftrafen find. Ueberall ift die auf die Waaren gelegte 
Abgabe die am wenigſten drüdende, denn der Bürger zahlt, ohne e3 
su bemerken. Der Staat muß, wo moͤglich, durd Beamte die Ab: 
gaben erheben laſſen, damit fie ganz in den Öffentlichen Schag fliefen, 
nicht aber fie verpachten, wobei allemal ein Theil der Einkünfte in 
ben Händen von SPrivatperfonen bleibt. Wir kommen jest auf bie 
von ber Rafur der Regierung unabhängigen Umftände, melde die 
Gefege mobificiren müffen, Die aus der Natur des Landes hervor- 
gehenden Umftände beziehen fi theils auf das Clima, theils auf den 
Boden, Niemand wird bezweifeln, daß das Glima Ginfluß hat auf 
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die herrfchende Dispofition bes Körpers und folglidy auf bie Eha- 
raktere; daher müffen fih die Geſetze in gleichgültigen Dingen nad 
der phyſiſchen Befchaffenheit des Clima's bequemen, und in feinen 
nachtheiligen Wirkungen es befämpfen. &o ift in den Ländern, wo 
der Wein fhädlich ift, das Gefeg, welches ihn verbietet, gut; in 
Ländern, wo die Hige zur Trägheit führt, find Gefege nöthig, bie 
zur Arbeit aufmuntern. Auf folhe Weife kann eine Regierung die 
Wirkungen des Clima's verbeffern. Was die Gefege hinfihtlid der 
Natur des Bodens betrifft, fo ift einleuchtend, daß unfruchtbaren 
Ländern, wo dev Boden den ganzen Fleiß des Menfdyen erfodert, eine 
demofratifhe Verfaffung angemeffener ift als eine monardifhe. Die 
Freiheit ift dem Bewohner eine Art von Erfag für feine Arbeit, 
Mehr Gefege find für ein aderbauendes als für ein Viehzucht trei— 
bendes, und wieder mehr für dies als für ein von der Jagd lebens 
des Volk nöthig u. f. w. Endlich ift der eigenthümliche Geift des 
Volks zu berüdfichtigen. Der Gefeggeber muß felbft die herrſchenden 
BVorurtheile, Leidenfhaften, Mifbräude bis zu einem gewiffen Punkt 
adhten, und zu feinem Vortheil zu benusen fuhen. Dem Charakter 
der Athenienfer waren die Solonifhen Gefege angemeſſen; ber firen- 
gere Charakter der Spartaner foderte ftvengere Gefege. Sitten und 
Gewohnheiten find nicht fuͤglich durch Gejege zu ändern; Beifpiel und 
Belohnungen find dazu geeigneter; dennody ift es auch wahr, daß bie 
Gefege eines Volks, wenn dadurch feine Sitten nicht unmittelbar 
und hart verlegt werden, unmerklich auf diefelben wirken, entweder 
um fie zu befeftigen oder um fie zu ändern. Wir haben oben zwar 
die Staaten in ihrem Verhältniß zu einander betrachtet, aber nur 
im Allgemeinen, in fo fern fie einander Schaden zufügen Eönnen. 
Sie können ſich aber auch gegenfeitig nügen und biefer Nutzen beruht 
hauptfählid auf dem Handel. Wenn der Handelsgeift ganz natürs 
lich einen mit der Erhabenheit der moralifchen Tugenden ſtreitenden 
Geiſt des Interefje's erzeugt, fo macht er aud) ein Volk gerecht und 
entfernt ven ihm Müffiggang und Raͤuberei. Die freien Völker, die 
unter einer gemäßigten Regierung leben, können fi ihm mehr wid⸗ 
men als bie fElavifchen. Ohne wichtige Gründe darf nie ein Volk 
ein andres von feinem Handel ausſchließen. Aber die Freiheit, welche 
dem Kaufmann zuzugeftchen ift, kann nicht unbebingt feyn, eine folde 
würde für ihn ſelbſt oft Nachtheil haben; fie darf indeß nur zum 
Bortheil des Handels befhräntt fen. In der Monarchie darf nicht 
der Adel, und nody weniger der Fuͤrſt, Handel treiben. Das Geld, 
als das vornehmite Werkzeug des Handels, und der Geldverfehr 
find ein befonders wichtiger Gegenftand der Gefese. Mit dem Hans 
del fteht die Bevölkerung in unmittelbarer Beziehung, und mit die— 
fer wieder die chelihe Verbindung, die einzig fidere Grundlage der 
Bevölkerung, welche da am beften gedeihen wird, wo Freiheit, Si—⸗ 
herheit, mäßige Abgaben und Unbekanntfchaft mit dem Lurus Statt 
finden. Da, wo fhon ©ittenverderbniß eingeriffen ift, können den= 
noch mit Erfolg die Ehen durch Geſetze begünftigt werden, ſobald 


nur noch Binde übrig find, melde das Volk an das Waterland 


Inüpfen. Hofpitäler können, nad) dem Geifte, mit welchem fie eins 
gerichtet find, der Bevölkerung ſchaden und nüsen. Sn einem 
Staat, defjen Bürger großtentheild nur von ihrer Induftrie leben, 
kann und muß es Hofpitäler geben, denn dieſe Induftrie kann fehls 
fhlagen; aber die Hülfe, welche dergleichen Anjtalten geben, ‚darf 


nur vorübergehend feyn, um nicht die Vettelei und den Müßiggang 
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zu begänftigen. Man muß damit anfangen, datz Volk reich zu mas 
hen, und dann für unvorhergefehene und dringende Fälle Zufluchtös 
anftalten errichten. Einen wichtigen Theil jeder Gefesgebung machen 
die religiöfen Gefege, von denen wir jebody hier nicht weiter fpres 
chen. Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Menſchen durch Ges 
fege verfhiebner Art beherrfht werden: durch das Naturreht, das 
Allen gemein ift, durch das göttlide Recht, das in der Religion ger 
geben iſt, durch das Kirchenrecht, welches die Polizeigefege der Ne: 
ligion enthält, durd das bürgerliche Recht, welches für die Mitglies 
der einer und derfelben Geſellſchaft gilt, durch das Staatsrecht, wel: 
ches für die Regierung diefer Gefellfhaft gilt, und dur das Voͤl⸗ 
kerrecht, welches den bürgerlihen Geſellſchaften unter einander zur 
ur dient. 

Gefiht. Durd diefen Sinn, der unter allen äußern unftrei: 
tig der ebelfte ift, werben wir in den Stand gefegt, die Gegens 
fände vermittelft bes Lichts wahrzunehmen. Durch ihn erhält uns 
fere Seele die mehrften Begriffe, durch ihn ftellen wir die wichtig: 
ten Erfahrungen über phyſikaliſche Gegenftände an, durd ihn ge— 
nießen wir die fchönften Freuden ber Natur. Sein Verluſt fällt 
uns daher auch unter allen am fchwerften. Das Werkzeug dieſes 
edlen Sinnes ift das Auge. (©. d. Art.) : 

Gefihtspunft nennt man den Punkt, von weldhem aus ein 
Gegenftand gefehen wird. Daß, je nad dem bdiefer Punkt verändert 
wird, der Gegenftand ſich verfchieden darftellt, lehrt die tägliche Er: 
fahrung. Jede Kunft, welche Gegenftände im Raume neben einan- 
der oder hinter einander barftellt, hat daher ben Gefichtspunft wohl 
zu beoba weil fonft bie Wahrheit, und unter mehreren moͤg⸗ 
lichen den fhönften zu wählen, weil fonft die Schönheit leiden wür: 
de. In den meiften Gemäbhlden liegt er in ber Mitte, weil bier 
= Hauptfiguren am meiften hervorragen, Vergl. . tfpecs 

ve. dd. 

Gefims ift die aus verfchiebenen Gliedern beftehende Bekroͤ⸗ 
nımg einer Wand oder Einfaffung einer Öffnung, eines Fenfters, eis 
ner Thür. Es ift eine wefentlidye Verzierung, und dient zur. Bes 
gränzung der Theile, damit fie vollendet erfcheinen und ein Ganzes 
werben. Jedes Geſims muß ununterbrochen fortlaufen, ohne von ei= 
nem Benfter oder fonftigen Verzierungen burchfchnitten zu feyn. - Die 
einzelnen Glieder defjelben müffen fi) ungezwungen zu.einem ſchoͤnen 
Ganzen vereinigen. Man unterfcheidet nad den Orten, wo fie ans 
gebradt find, mehrere Arten von Gefimfen. Das Haupt: ober 
Dachgeſims kroͤnt das Gebäude zu oberft, und ift nicht mit dem 
Gebaͤlk zu verwechfeln, deſſen oberften Theil ober Kranz ed aus: 
madt. Seine Höhe muß mit ber Höhe des ganzen Gebäubes in ei- 
nem richtigen Verhältniß ftehen, und nad Befchaffenheit den achten 
bis zwanzigſten Theil der legtern betragen. Bu der Auslaufung ber 
Glieder oder dem Worfprunge des Simſes nimmt man bie ganze 
Höhe des Simfes, wenn diefer nur aus einem Kranze befteht; denn 
wenn eö auch verftattet ift, etwas weniger zu nehmen, fo muß man 
fi) dod ja hüten, zu wenig zu nehmen, woburd der Sims ein ma: 
geres, bürftiges Anfehn bekommt. Iſt er aber ein Gebälf (bei 
Säulen und Pilaftern), ober hat er die Eintheilung eines Gebälts, 
fo befommt er, was die Ausladung betrifft, die ihm als Gebaͤlk ge: 
börigen Verhaͤitniſſe. Die Gonftruction bes Hauptgefimfes richtet ſich 
in Anfehung feines Neihthums nah bem Charakter des Gebäudes. 


2 Geſinde Geſpanſchaſten 


Das Gurt: oder Balkengeſims iſt das zwiſchen zwei Stock⸗ 
werten befindliche. Es befteht nur aus wenigen Gliedern und kann 
ı2 bis 18 Zoll Höhe haben. Seine Auslaufung muf wenigftens den 
dritten Theil feiner Höhe betragen. Die Gefimfe anden Waͤn— 
den der Zimmer werden, wenn die Wände mit Säulen oder Pila- 
ftern geziert find, nad) den Gebälten der Säulen gebildet, Iſt die— 
es nicht, fo befommen fie nur einige Glieder, oder werben bei gro= 
* und hohen Zimmern oder Saͤlen dem Kranze eines Saͤulenge— 
baͤlks ähnlich gemacht und Zönnen den fechzehnten bis achtzehnten 
Theil der Höhe der Wand zu ihrer Höhe haben. Die Auslaufung 
kann ein bis zwei Drittel ihrer Höhe betragen. Diefer Sims muß 
noch eine Hohlkehle über fih haben, Fußgeſimſe fallen eine 
Wand Über dem Fußboden ein, und beftehen gemeiniglid aus einer 
Bode, worauf einige Glieder folgen. Überhaupt führt diefen Nas 
men jeder mit Gliedern verzierte Fuß an einem Poftamente oder Ges 
bäude, Ein Bruftgefims ift die obere aus einigen Gliedern be= 
ftehende Bebedung eines Geländerse. Ale Öffnungen, als Fenſter, 
Thuͤren, Gamine, bedürfen eines Gefimfes, um als vollendet zu er= 
fcheinen. An dem obern Theil diefer Gegenftände wird oft, noch 
über der Einfaffung, ein befonderer Sims oder Kranz angebradt, 
Die, Samine erhalten alsdann allezeit nur einen nad) einer geraden 
Linie gemachten Kranz. Die Fenfter, Thuͤren und NRifchen können 
zu ihrer obern Bedeckung entweder einen geraden Kranz ober einen 
Heinen Giebel erhalten. Diefe Bedeckung heißt die Verdachung. 

Gefindbe, Dienftboten, Dienftgefinde, find foldhe Ber: 
fonen, welde fi) vermöge des Dienjtcontracts auf eine beftimmte 
ober unbeftimmte Zeit anheifhig gemadt haben, gegen Koſt und 
Lohn, oder andere, beiden gleichzufhägende, Emolumente, größere 
und geringere häusliche Dienfte und Gefhäfte zu verrihten. Man 
begreift darunter alle Arten männliche und weibliche Bebienten in 
den Städten und auf dem Lande, Die wechfelfeitigen Nehte und 
Verbindlichkeiten, welche, wenn fie einfeitig bloß das Gefinde 
angeben, das Gefinderedt heißen, werben zwifchen der Herr⸗ 
Thaft und dem Gefinde durch den Dienftcontract begründet, welcher 
bloß durch die gegenfeitige Ginwilligung feine verbindliche Kraft er: 
hält, wenn nicht etwa durch befondere Gefege oder Gewohnheits⸗ 
zechte die Vollkommenheit des Dienftvertrags von der Gebung und 
Annahme des Miethgeldes abhängig gemadt ift. Allein bei der 
Bellimmung ber rechtlichen Verhältniffe zwifchen Derrfchaft und Ge- 
. finde Eommt es zunächft auf dasjenige an, was unter ihnen befon- 
ders verabredet worden ijt; bann aber hat man auch infonderheit auf 
die Gefindeordnungen und drtliden Gewohnheiten und - 
Gebräuche Rüdficht zu nehmen. 

Gefpanfhaften heißen die Provinzen des Königreihs Une 
garn. Eine folhe Gefpanfhaft, in der Landesfprade Var: 
meghe, theilt fich wieder in zwei oder mehrere Diftricte, Jede hat 
Hren Dbergefpan (oberften Grafen), einen Untergefpan 
(Steuereinnehmer, Rentmeifter oder Perceptor genannt), Notar, 
vier obere und vier untere Stuhlridhter. Alle dieſe Be: 
amten müffen von Adel und in der Graffhaft angefeffen feyn. In 
zwölf Geſpanſchaften ift die Ehre eines Obergefpans erblich, in ben 
ubrigen aber entweder mit einem ber hohen Reichsaͤmter oder mit 
ber bifhöflihen Würde verbunden, oder ber Dof ernennt wen er 
will aus dem. Adel zum DObergefpan, Die andern Beamten ber 
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Geſpanſchaft ernennt der Adel ſelbſt aus dreien, welche der Ober: 
geſpan in Vorſchlag bringt. Siebenbürgen hat gleichfalls die 
Eintheilung in Geſpanſchaften, ingleichen ein Theil von Sluvos 
nien, Syrmien und Groatien, derjenige nämlid, welcher 
den Generalaten, deren Verfaſſung militärifh ift, entgegengeſetzt 
wird, 

Gefpenfter find nad ber Nodenphilofophie Seelen der Vers 
ftorbenen, die zumeilen wie fchattenartige. Luftgebiive in der Geftalt 
ihrer ehemaligen Leiber, oder aud in jeder andern beliebigen Form, 
den Lebenden erfcheinen. Doch follen auch böfe Geiſter zumeilen 
die Geftalt Verftorbener annehmen, um die Dinterlaffenen ald Ges 

penfter zu erfchreden und zu quälen. "Dee Gefpenfterglaube 
* zu allen Zeiten feine Anhänger gefunden, und er haͤngt unſtrei— 
tig mit dem Glauben an Unfterblichkeit genau zufammen. Man 
konnte fih naͤmlich die Seele nit als unfterblih denken, obne ihr 
irgend eine Form der Eriftenz zu leihen. Man dachte ſich alſo bie: 
felbe ald etwas Scyattenartiges, und nannte daher auch das Zodtens 
zeih ein Schattenreih. Man meinte ferner, daß die Seele nicht 
eher Ruhe habe , oder ins Schattenreich übergehe, als bis der Leich— 
nam des Verfiowbenen zur Erde beftattet und ihm die gebührende 
Ehre erwiefen fey, gefchehe diefes nicht, fo ſchwaͤrme die Seele ums 
ftät in der Oberwelt herum, und erfchiene in der Geftalt des Ver: 
florbenen, um die Lebenden an ihre Pflicht zu erinnern, Der Aber: 
glaube bildete dann diefe Meinung immer weiter aus, und ſuchte fie 
duch allerhand Erzählungen zu beftätigen, bei weichen bald unmwills 
kuͤrliche Taͤuſchung der Einbildungsfraft, bald abſichtliche Täufchuns 
gen liftiger Betrüger zum Grunde lagen. Auch hat in neuern- Zei— 
ten die Kunſt diefe Erzählungen zu benugen gewußt, um daraus 
Gefpenftermährden zu bilden. Ein Gefpenft als foldyes ift ein 
Erzeugnif der Einbildungskraft, und heißt daher ein Dirnges 
fpinnft, weil es fi gleihfam im Gehirne deffen entfpinnt, ber es 
fieht ober hört. | 

Gefpilderedht, ſ. Näherredt. 

Geßner (Konrad von), ein-berühmter Polyhiftor,. und nicht 
mit Unreht Deutfchlands Plinius genannt, wurde geboren zu Zürich 
1516. Nachdem er hier, zu Straßburg, Bourges und Paris ftudirk 
batte, erhielt er in feiner Baterftadt ein Schulamt, das ihn in gros 
Ber Dürftigkeit ließ. Um fich diefer zu entziehen, ging er nad Bas 
fel, ſtudirte Mebicin, wurde hierauf Profeffor der griechiſchen Spras 
de zu Laufanne, "und endlich Profeffor der Philofophie und practis 
fher Arzt in Zürich, wo er den IZten December 1565 ftard. Arz— 
neikunde, Philologie, Literärgefhichte waren die Faͤcher, in denen er 
arbeitete, und in bem legtern brach er durch feine Bibliorheca 
universalis, s catalogus omhium scriptorum 
locupletissimus iu tribus .linguis, graeca, lä- 
tina et hebraica extantium et non extantium 
vet et recent. (Züri 1545— 1548, 2 Bde, Fol.) bie Bahn. 
Die Naturgefchichte. aber erwedte er gleihfam ‘wieder, nachdem fie 
feit Jahrhunderten gefchlummert hatte. überall fchöpfte er entweder 
aus eigenen Beobachtungen oder aus den Schriften der Alten.‘ Geine 
Gefhichte der Thiere muß als die Grundlage aller neuern Zoologie 
angefehen werben. Auch machte er fih um ſie durch eine vollſtaͤn⸗ 
dige Überfegung des Klian verdient. Als Botaniker übertrafi.eni ale 

‚ Vor: und Mitlebenden, durchftrich faft ale Gegenden Europa’s, um 
Aufl, V. Bd. 4. 14 
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zu ſehen und zu ſammeln, richtete, ungeachtet feiner beſchraͤnkten Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde, einen botaniſchen Garten voll ſeltner Pflanzen ein, unter⸗ 
hielt einen Zeichner und Mahler, und legte das erſte Naturaliencas 
binet an. Er ift der erfte Erfinder der botanifhen Methode, indem 
er das Pflanzenreih, nad dem’ Charakter des Samens und ber 
Blume, in Gefchlechter, Arten und Claffen ordnete, Die Arzneie 
Eräfte der Pflanzen vernadhläffigte er nicht, fondern machte Verfuche 
an fich felbft, und dann an Anbern. Außerdem fchrieb er über die 
Heilquellen, über die Arzneimittel, über die Natur und Verwandte 
fhaft der Spradhen, und ebirte und commentirte mehrere alte 
Schhriftfteller. Bei feinen großen und feltenen Berbienften, wegen 
deren er ein Jahr vor feinem Tode in den Abelftand erhoben wurde, 
war er ein fehr befcheidener Dann, und eben fo dienflfertig als 
lernbegierig. 

Geßner (Johann Mathias). Diefer Humanift von ausgezeich⸗ 
neten fritifchen, grammatifchen und Hiftorifchen Einfichten, wurde ge— 
boren zu Roth im Ansbadjifchen den gten April 1691, und farb den 
3ten Auguft 1761 zu Göttingen. Nachdem er feine Studien in Jena 
vollendet hatte, wurbe er 1715 Conrector und Bibliothekar zu Weiz 
mar, 1728 Rector des Gymnafiums zu Ansbad), : 1730 Rector der 
Thomasſchule zu Leipzig, 1734 Profeffor der Beredfamteit an der 
neu errichteten Univerfität zu Göttingen, und erhielt 1756 den Chas 
rafter als Hofrath. Die Berbefferung des gelehrten Unterrichts und 
das Stubium ber alten Spracen befrieb er mit eben fo viel Einfiht 
als Eifer, und wies die Sünglinge fhriftlih und mündlid an, bie 
Alten nit bloß um der Sprache, fondern vorzüglid um der Ges 
banken und Darftellung willen, zu lefen. Durd) feine Ausgaben der 
alten Schriftfteler über den Landbau, des Quintilian, Plinius, Clau⸗ 
dbian, Horaz und Orpheus veranlaßte er eine fruchtbare Erklaͤ⸗ 
zungsmethode der alten Claſſiker, und durch feine Primae lineae 
lsagoges in eruditionem universam bereitete er ein 
encyclopäbdifhes Studium der Wiffenfhaften vor. Seine Ciceronias 
niſche und Plinianifche Chrefiomathie haben als nügliche Schulbüdyer 
fi) niit Ehren behauptet. Gin Hauptverdienft aber um das Gtus 
dium der römifhen Sprache und Literatur erwarb er ſich durch feine 
Ausgaben des Kaberfhen Thefaurus, nod mehr aber durch 
nn eignen Real a A er — 

resaurus (Leipzig 1747, 4 Bde. Fol.), worin er den ganzen 
Sprachſchatz der Römer zufammendrängte. 

Geßner (Salomon), murde den ıften April 1730 zu Züri 
geboren, wo fein Vater Buchhändler und Mitglied des großen Raths 
war. Weber ber häusliche, noch der ihm fpäter auf der Stadt⸗ 
ſchule ertheilte Unterricht waren geeignet, den Geift des Knaben zu 
entwideln, deſſen herrlihe Fähigkeiten lange Zeit ſchlum⸗ 
merten. Man beſchloß endlich, da ſeine Lehrer faſt alle Hoffnung 
verloren, ihn in eine andere Lage zu verſetzen. Er wurde einem 
Landprediger von guten humaniſtiſchen Kenntniſſen und paͤdagogiſcher 
Geſchicklichkeit uͤbergeben. Hier fammelte und erholte ſich fein durch 
kraͤnkenden und beſchaͤmenden Tadel taͤglich mehr erſtickter Geiſt; er 
machte in der lateiniſchen Sprache gluͤckliche Fortſchritte, und der 
Umgang mit dem Sohne ſeines Lehrers, der die beſten deutſchen 
Schriftſteller las, und ihn mit Brockes Gedichten bekannt machte, 
die ſchoͤne Gegend, in der er lebte, und die erwachende Liebe bei der 
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taͤglichen Geſellſchaft der aufbluͤhenden und wohlerzogenen Toͤchter des 
Hauſes entfalteten feine natuͤrliche Anlage zur Poeſie, und erzeugten: 
eine Menge jugendlicher Berfuhe, deren Hauptverdienft allerdings 
nur in ber füßen Nahrung beftand, bie fie der Phantafie ihres Urs 
hebers gewährten. Nach zwei Jahren Eehrte er zu den Seinigen zu= 
rüd. Der Umgang mit Zürihs vorzüglichften Gelehrten berichtigte 
und erweiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunklen Gefühle zur 
beutlihen Begriffen, Seine Gedichte, meift erotifchen Inhalts, ges 
wannen mehr Kraft und einen feitern männlihern Zon. Geßners 
Vater wünfhte, daß einft fein Sohn die Buchhandlung, bie ihm zus 
gehörte, fortfesen möchte, und ſchickte ihn 1749 nad) Berlin, um fich 
dafelbft in einer berühmten Handlung zu biefem Zwede zu bildenz 
aber dieſe Abjicht mißlang gänzlid. Er faßte einen fo entfchiedenen 
MWibderwillen gegen die Gefchäfie des Buchhandels, daß er feinen Prins 
cipal eigenmächtig verließ und ſich ein eigenes Zimmer miethete. Vers 
gebens fuchte fein Vater ihn durch Vorenthaltung des nöthigen Gels 
bes zur Ruͤckkehr zu zwingen. Der Juͤngling dachte vielmehr bars’ 
auf, fi die Mittel der Subfiftenz felbft zu verfchaffen, verfertigte 
mit anhaltendem Fleiß eine Menge Landfchaften, und beſchloß, da 
fein Freund, der Dofmahler Hempel, fie günftig beurtheilte, nad 
Holland zu gehn und ſich von der Kunft zu nähren, Diefen Schritt 
verhinderten jedoch feine Altern, indem fie ihm erlaubten, in Berlin 
zu bleiben und biefen Aufenthalt nad) Gefallen zu benugen. Damals 
madte er Ramlers Belanntfhaft, und wagte es, demſelben einige 
poetifhe Verſuche vorzulegen, welde diefer zwar aller Ermunteruns 
gen werth fand, aber zugleich in Anfehung bed Versbaues mit fo 
unerbittliher Strenge beurtheilte, daß Geßner verzweifelte, je fo 
firenge Koderungen befriedigen zu fünnen. Er gab es auf, in Vers 
fen zu ſchreiben, und wählte ftatt derfelben eine wohlgefügte harmo⸗ 
nifhe Profa. Bon Berlin ging Geßner nad Hamburg, wo er mit 
Dagedorn eine innige Freundfchaft fchloß, und kehrte von da in feine 
Baterftadt zurüd. Das Lied eines Schweizers an fein be: 
waffnetes Mäbdyen, und fein Gemählde, die Naht, wovon. 
jenes 1751, biejes aber 1753 erſchien, Eündigten ihn zuerft als Dich⸗ 
ter an. Sein größeres Gedicht Daphnis, wozu Amiots Uber⸗ 
fesung bes Longus die Idee in ihm gewedt hatte, erſchien 1754, wie 
die vorigen, ohne jeinen Namen. Im Jahre 1756 gab er Inkle 
und Yarifo, eine Fortſetzung ber Bodmerfchen Erzählung, und im 
nämlihen Jahre ein Bändchen Idyllen heraus. In der Folge ers 
fhien dee Tod Abels, gewiß die ſchwaͤchſte von allen feinen Diche 
tungen. Im Jahre 1762 gab Geßner feine Gedichte in vier Bänden 
heraus, welde außer den genannten, ben erften Schiffer, eis 
nige neue Sdyllen und Lieder und die beiden Schaufpiele 
Evander und Eraft enthielten. Hierauf ſchwieg Geßner mehrere 
Jahre; feine zum leidenfchaftlihden Hange herangewachſene Liebhabes 
zei für die zeichnenden Künfte ſchien ihn ausfchließlich zu befchäftigen. 
Erſt im Jahre 1772 gab er ein zweites Bändchen Idyllen nebft den 
Briefen über die Landſchaftsmahlerei heraus. Geßners angenehme 
Naturdihtungen wurden zwar in Deutſchland mit entfhiedenem Bei⸗ 
fall aufgenommen, aber ungleidy größer war der Enthufiasmus, ben 
fie in Frankreich erregten, wo fie durch Hubers überfegung bekannt 
wurden. Dier galt er für einen claflifhen Dichter vom erften Kane 


ge, welchen bie franzöfifhen Dichter überfegten, nadhbildeten, beſan⸗ 
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gen und vielfaͤltig benutzten. Von Frankreich aus verbreitete ſich 
fein Ruhm uͤber ganz Europa, und es exiſtirt wohl kaum eine nur 
halb cultivirte Nation in Europa, die Geßnern nicht in ihrer Spra⸗ 
2 läfe. Er hatte ſich indeß verheirathet. Um feinen Altern nit 
Läftig zu werben, beſchloß er jest, die Kunft, die er bisher nur als 
Liebhaberei getrieben hatte, fih zum ernften Gefchäft zu machen. 
Shr widmete er fid) von nun an mit ganzer Seele, und fo mußten 
feine Fortſchritte fchnell und glänzend feyn. Seine Stüde wurden 
theuer bezahlt, denn fie bezauberten, wie feine Gedichte, durch bie 
anmuthigfte und treuefte Nahahmung. der Natur, und fehr treffend 
charakteriſiren ihn die auf ihn gedichteten Verſe: 


As einſt um feine Eunſt 
Die Muſe des Gefangs und die der Zeichenkunft 
Sic ſtritten, hieß Apoll, um ihren Streit zu fchlichten, 
Ihn mahlen im Gefang und im Gemählde dichten, 


Sn feinem Baterlande würde Geßner, als er kaum das gefegmäfig 
beftimmte Alter erreicht hatte, in den täglichen Rath gewählt. Auch 
übertrug man ihm die Oberaufjicht über die Hoch- und Krohnmwälder 
des Santons Zuͤrich. Still und fanft floß feitdem fein Leben dahin, 
bis ein apoplectifher Zufall den 2ten März 1787 bemfelben ein Ende 
madte. Man bewundert in Geßners Schriften eine unnahahmliche 
Bartheit und eine melodifhe Sprache; Ziefe und Kraft gehen ihnen 
ab. In der Landfchaftsmahlerei, die Geßner ald Mann mit Ernft 
und Eifer übte, bat er fih Verdienſte erworben, bie keine Beit 
—— wird. Seine Nadel iſt leicht und kraͤftig, ſeine Proſpecte 
ind ausgeſucht, wild und romantiſch, beſonders ſchoͤn aber ſeine 
Bäume, Unter feine beſten Werke rechnet man zwölf radirte Land: 
ſchaften, die er im Jahre 1770 herausgab. Alle, die Geßner ge: 
kannt haben, befchreiben ihn als einen fanften und befcheidenen, edel: 
denfenden und patriotifhen Mann, ber in feinen Sitten eben fo 
—— natuͤrlich und wahr geweſen ſey, als er in ſeinen Werken 
erſcheint. 

Geſtalt. Eine allgemeine Eigenſchaft der Koͤrper iſt, daß ſie 
einen gewiſſen Raum einnehmen und ſich in demſelben ausdehnen. 
Ohne ſie kann kein Koͤrper gedacht werden; aber eben darum muß 
auch jeder Körper irgend eine Geſtalt haben, worunter man bie ge= 
genfeitige Lage und Befchaffenheit ber Gränzen einer ausgebehnten 
Größe verfteht. Die Geftalten der Körper find unendlih mannid: 
faltig, und da eine volllommene Gleichheit nie zwifchen zwei Hör: 
pern Statt finden kann, fo gibt es eben fo viele Geftalten als Kör: 
per. Diele Körper find fo Klein, daß weder das Auge noch das Ge: 
fünl eine Geftalt an ihnen wahrnimmt; deffen ungeachtet müffen fie 
irgend eine Geftalt haben, da fie einen Raum einnehmen, wie z. B. 
die Theilchen des Waffers, ber Gasarten u. f. w. 

Geftalt der Erde. Da man fi fchon im Alterthbume mit 
Unterfuchungen über die Geftalt der Erbe befchäftigte, fo wird es 
nicht unintereffant feyn, die vornehmften Meinungen der Alten dar: 
über anzuführen, und die Schritte, welde auf die Entdeckung der 
wahren Geftalt der Erde leiteten, zu bemerken. Die erfte Borftel: 
lung, welde fi) der Menſch von ber Geftalt der Erde madte, war 
ganz der ſinnlichen Wahrnehmung gemäß, nad) welcher die Erde einer 
flachen, cirkelrunden Scheibe gleicht, auf beren aͤußerſtem Rande das 
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Himmelsgewoͤlbe zu ruhen fcheint. Es bedurfte indeß nur einer ge- 
ringen Beobachtung, um bie bei diefer VBorftellung obwaltende Taͤu— 
hung wahrzunehmen. Die Griechen änderten diefe Meinung zuerft 
ab. Sie glaubten, ihr Mittelmeer fey rings von einem flachen Län 
derkreis, der die bewohnte Erde ausmache, und biefer wieder vom 
DScean eingefchloffen, aus welchem die Sonne unter der Vefte herauf: 
fteige und auch wieder in denfelben herabſinke; der Dcean aber felbft 
oränze rinas herum an den Himmel, der wie ein Gewölbe die flache 
Erdſcheibe bedecke. Diefe VBorftellung finden wir bei Homer und De: 
fiod. Thales von Milet hatte die Meinung, daß die Erde, einem 
Schiffe gleich, auf dem Waffer fchwimme. Diogenes Laertius ber 
hauptet, daß Anarimander, einer der vornehmften Schüler des Tha— 
les, zuerft die Erde als eine Kugel vorgeftellt und fie zum Mittel: 
—— Welt gemacht habe. Plutarch und Andere dagegen ſagen, 
imander habe ſich die Erde als eine kurze runde Saͤule mit ei— 

ner platten bewohnten Oberflaͤche und mit einer platten Unterflaͤche, 
die jener entgegenſtaͤnde, vorgeſtellt. Die Tiefe der Erde dachte er 
ſich wie zwei Drittel ihrer Breite, und behauptete, daß dieſe Saͤule, 
durch ihren gleichen Abſtand vom Umfange der Himmelskugel, in der 
Mitte derſelben frei duch ſich ſelbſt ſchwebe. Sein vorzuͤglichſtes 
Verdienſt beſtand alſo darin, daß er die Erde ſammt ihrem Oceane 
zuerft von den Graͤnzen des Himmels abſonderte, und diefelbe durch 
ſich felbft frei in der Mitte der hohlen Himmelskugel fchweben ließ. 
narimenes, fein Schüler und Nachfolger, dachte fih die Erde wie 
eine runde Zifchplatte, die vermöge ihrer Breite die untere dicke 
Luft der hohlen Himmelskugel zufammendrüde und fo von berfelben 
getragen werde, Heraklit glaubte, daß das Waffer von ciner foldyen 
flachen Scheibe nothiwendig abfließen müffe; da dies aber bei der Erbe 
nicht geſchehe, fo müfje fie in der Mitte tief und ausgehöhlt feyn, 
baber er fie mit einem hohlen Kahne vergleiht. Anaragoras, ein 
Schüler des Anarimenes, vertheidigte die flache Geftalt der Erde ge: 
sen bie zu feiner Zeit bereits behauptete Rugelgeftalt derfeiben, und 
bediente ſich befonders des Grundes, weil die Sonnen: und Mond: 
ftrablen uns mit dem erften hervorbrecenden Schimmer gerade in 
die Augen fielen, zumal wenn man am Meereöufer ftehe. Nach Fa— 
vorins Angabe foll Pythagoras zuerft die Kugelgeftalt der Erde be: 
auptet haben, womit aud) die Erzählung des Diogenes Laertius 
nftimmt, welcher fagt: Alerander der Grammatiker habe in ſei— 

nen Mthagoriſchen Denkwürdigkeiten verfichert, daß Pythagoras 
Thon eine ringsumher bewohnte Erdfugel, in der Mitte der Him— 
melsfphäre, angenommen habe. Arcelaus, ein Schuͤler des Anaxa⸗ 
goras, glaubte, die Erde fey in der Mitte tief, um das Mittelmeer 
zu faffen, weldyes von einem breiten, erbabenen Rande, der die be: 
wohnte Erde ausmadje, eingefchloffen würde, welcher dann wieder 
mit Meer umgeben ſey. Xenophanes von Colophon, ein Zeitgenoffe 
des Sokrates, glaubte, daß der Himmel nur eine Uber unferm 
Haupte gewölbte Halbfugel fey, die rundherum an die Erde gränze; 
die Erbe aber falle deßwegen nicht, weil ſich ihre Wurzeln ins Un: 
endblide erſtreckten. Sokrates war ungewiß, ob die Erbe platt oder 
rund fen, und wünfdt daher (beim Piato im Phaͤdon), daß ihm fein 
Lehrer Anaragoras darüber Aufichluß gebe. Nach der Behauptung 
des Theophraft und Diogenes Laertius war Varmenides von Elea der 
erfte, welcher die Kugelgeſtalt der Erde behauptete, Man glaubt, 


’) 7 Geftalt der Erde 


daß die Krümme, die man an der Meerebene bemerkte, zuerft darauf 
geleitet habe. Empebofles, den man für einen Schüler des Anaxa— 
goras, Pythagoras und Parmenides hält, lehrte, daß die Erbe 
(vielleicht ſchon ald Kugel betrachtet) durch ben fchnellen Kreislauf 
des Himmels ruhe, fo wie ein fchnell umgeſchwungener Becher das 
Waffer nicht verſchuͤtte. Leucipp dachte ſich die Erbe wie eine Walze 
ober platte Scheibe, welcher Meinung die Kirchenväter meiftens beis 
getreten find; fein Schüler Demokrit hingegen gab ihr die Figur eis 
ned Kahns oder Schiffes, welches auch die Meinung der Chaldäer ges 
wesen feyn fol, Plato dachte fich diefelbe ald einen Würfel. Die 
erite biftorifch gewiffe Abmefjung der Erde ift die vom Gratofthenes 
in Alerandrien 400 Jahre vor Chriſti Geburt unternommene. Bofl- 
donius maß den Umkreis der Erde nad der Polhöhe von Rhodus und 
Alerandrien. Ariſtoteles bewies fchon die Kugelgeftalt der Erbe theils 
daraus, daß fie in ber Mitte des Himmels fchwebe, und alle ihre 
Theile durch ihre Schwere nad) dem Mittelpuntte binftrebten, theils 
aus dem runden Schatten, den fie in den Mond werfe, theils dar 
aus, daß man gegen Mittag einen andern Horizont fände, als ge= 
gen Mitternaht. leanthes, um die IZ4fte Olympiade, dachte jich 
die Erbe ald eine Kugel. Im zweiten Jahrhundert nah Chr. Geb. 
bewies Ptolemäus die fphärifche Geftalt der Erbe wieder. Der 
Alerandriner Kosmas, der 570 nah Chr. Geburt lebte, und bie 

Welt aus der Bibel und eigener Erfahrung befchrieb, behauptete, die 
Erbe fey ein längliches Viered von Morgen nad Abend, umringt 
vom Dcean, den wieder ein vierediger Rand umfchließe, und ruhe 
durch Gottes Allmacht auf ihrer eigenen Befte. Aus dem Angeführ- 
ten erhellt, daß Parmenides von Elea, Ariftoteles und Ptolemäus 
zwar die Kugelgeftalt der Erbe lehrten, ihre nähere Befchaffenheit 
jedoch nicht kannten. Diefe Entdedung war fpäteren Zeiten aufbehal: 
ten und wurde hauptfädlicd dur die Grabmeffungen an verſchiede— 
nen Drten des Erdbodens außer Zweifel gefest. Um das Jahr 827 
nah Chr. Geb, ließ der Kalif Al: Mamun durch viele nad) Bagdad 
berufene Mathematiter zwei Grade bes Mittagskreifes in der Ebene 
Singar längs der Küfte des arabifhen Meerbufens ausmefjen, und 
man fand ihre Größe 56 bis 565/% arabifhe Meilen, ift aber über die 
Länge dieſes Maßes jest im Ungewiffen.. Sm Jahre 1525 unternahm 
Kernel, ein franzöftfcher Arzt, eine Meſſung, die aber auf hoͤchſt uns 
fihern Gründen beruht. Später gaben Glavius, Kepler, Kafati 
u. %. neue, aber fämmtlich unzulänglihe Methoden an, die Größe 
ber Erbe zu beftimmen. Den einzig richtigen Weg, welcher in der 
Ausmeffung eines an der Mittagslinie hinlaufenden Stüds der Erd⸗ 
oberfläche durch eine Dreiedverbindung befteht, befchrieb zuerft der Hol⸗ 
länder Willebroid Snellius im 3. 1615. Seine Linie ging von Alk⸗ 
mar nad) Leiden und Bergen op: Zoom. Norwoods Meffung zwis 
fhen London und York im Jahr 1635 kam der Wahrheit fehr nahe, 
und fand die Länge des Grades 57,300 Toifen, dagegen Riccioli und 
Grimaldi fie auf 61,478 Zoifen bejtimmten. Pierre Picard, welder 
ben von Snellius betretenen Weg zuerjt mit beffern Werkzeugen be— 
trat, unternahm im 3. 1669, von der parifer Akademie dazu beauf: 
tragt, eine Grabmeffung in Franfreih zwifgen Malvoifine und 
Amiens, bediente fich dabei zum erftenmale der SInftrumente mit 
Sernröhren oder telefcopifchen Dioptern, und beflimmte den Brad in 
biefer Gegend auf 57,060 Toiſen, welcher Befimmung Maupertuis 
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noch einige Berihtigungen zufeste. Da Snellius und Picarbs Be: 
rechnungen nur 250 Zoifen verfchieden waren, fo ſchloß ſchon Eifen- 
ſchmidt daraus, daß die Erbe ein längliches Sphäroid, d. h. um bie 
Pole eingebrüdt und um den Äquator erhaben fey. Doch Eonnte wer 
gen der Nähe, in welcher diefe beiden Grabe liegen, fein fidheres 
Refultat gezogen werden. Richer, welcher von ber parifer Akademie 
im Sabre 1671 abgefchidt wurde, auf der bei Südamerika, nur fünf 
Grab nördlich vom Äquator, gelegenen Infel Cayenne eine Meffung 
vorzunehmen, fand, daß feine aus Paris mitgebrachte Pendeluhr 
täslid um zwei Minuten zu langfam ging, fo baß er genöthigt 
war, das Pendel um zıf Linie zu verkürzen, wenn es in der 
Stunde 3600 Schwingungen maden follte, Daraus fchloffen Huy— 
gend und Newton, daß der Durchmeffer des Aquators länger feyn 
müfle, ald ber Durchmeffer der Erdare, und zwar auf folgende 
Beife. Die Rotation der Erde um ihre Are verurfadht eine 
Schwungkraft, welche der Schwerkraft entgegengefegt ift und einen 
Theil derfelben aufhebt. Die Pendelfhwingungen find aber eine 
Wirkung der Schwere, und ihre Zahl muß demnady abnehmen, 
wenn die Schwungfraft zunimmt, Lestere ijt offenbar unter dem 
Äquator am größten, unter ben Polen aber — o, und müjte 
nad) lesteren hin, wenn bie Erde eine regelmäßige Kugeige- 
ftalt hätte, auch regelmäßig abnehmen. Beobachtete Unregel: 
mäßigkeiten in der davon abhängigen Zahl der Pendelfchwingungen 
ließen alfo auf Unregelmäßigkeiten in der Kugelgeftalt der Erde 
fließen und endlich fogar das Verhältniß des Aquatorial- und Po- 
lardurchmeſſers berechnen. Auf diefe Weife Fam man auf die Wahr: 
beit, daß die Erbe beim Aquator body, aber bei den Polen platt 
und eingedrückt feyn müffe. Sm Sahr 1683 maß Soh. Dom. af: 
fini den mittleren Theil des Meridians von Paris bis unterhalb 
Bourges, und feste in den Zahren 1700 und 1701 diefe Arbeit 
mit feinem Sohne Jacob Gaffini fort. Lesterer maß im Jahre 
1718 nebft Maraldi und de la Hire den nördblihen Theil des Me: 
ridians von Montdidier bis Duͤnkirchen. Weil nun hier der nörd: 
lihe Grad Eleiner als der fübliche angegeben wurde, fo beftritten 
die eigen Akademiften Newtons Muthmaßung, ertlärten 
die Erde für ein länglihes Sphäroid, und zogen die Erfahrung 
und Meflung der unermwiefenen Hypotheſe vor. Hieraus entjtand 
ein Streit, ber nur durdy die Ausmefjung zweier aͤußerſten Grade, 
die fo nahe als möglich, der eine am Pole, der andere am 
Aquator lagen, entfchieden werden Fonnte. In dieſer Abſicht bes 
ſchloß der franzöfifhe Hof im Zahre 1735 eine der glänzenbiten 
Unternehmungen. Es wurden zu Abmefjung zweier fo nahe uis 
möglid am Pol und Kquator gelegenen Grade Bouguer, de la Guns 
damine, Godin, Juſſieu und Couplet nad Quito im nerolihen 
Theile von Peru, Maupertuis, Klairaut, Gamus, le Monnier 
und der Abbe Duthier nad) Lappland gefendet, Da der in Yarvs 
land gemeſſene Grad um ein beirächtliches großer ausfiel, als le 
in Frankreich gemeffenen, fo entfchied ſich Mauperruis ohne Wer 
benten für die Newtoniſche Muthmaßung, und dieie oucbe uunee 
Zweifel gefest, als die nah Peru gefhidten Gew. cin das es 
fultat ihrer mühfamen Arbeiten bekannt machten, verınoae Meier 
der von ihnen gemeffene Grad 56,753 Toiſen betrug, int Sei— 
ner war, als die in Kranfreich gemejjenen Grade, Spatere wies 
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fungen haben auf gleiche Reſultate gefuͤhrt. Man kann die Abplat⸗ 
fung der Erde etwa auf ıfos feſtſetzen. Auch hat man gefunden, 
dab die Abplattung um den Suͤdpol ftärker ausfällt ald um den 
Rordpol. (©. Abplattung ber Erbe.) 

Geftändnif, im Givilprozeffe Erklärung eines Prozeßtheils, 
wodurch er die Wahrheit einer eignen Thathandlung, die feine Rechte 
und Berbindlichkeiten betrifft, einräumt; im. Eriminalprozeffe Ein= 
zäumung bes angefchuldigten Verbrechens. Gerichtliches Geſtaͤndniß 
im Civilprozeß beweif’t voll, ein außergerichtliches nur halb und läßt 
ben Gegenbeweis zu. Im Griminalprozeß muß das Geftändniß, wenn 
es entſcheiden fol, gerichtlich und daneben der Zhatbeftand des Vers 
brechens bewieſen feyn; auf bloßes Geftändnif; kann Fein Verbrecher 
mit der aefeglichen Strafe belegt werden, ER Ä 
Gefticulation, f. Geberde. 

Sejtirn, f. Sterne und Sternbilder. Br 
Gefundbrunnen beißen diejenigen Quellen, bern Wa 
außer mannichfaltigen mineralifchen Beftandtheilen einen großen Anz 
£heil von Luft⸗ oder Koblenfäure in ihrer Mifchung enthalten. . Die 
Verſchiedenheit der Wirkfamteit der Gefundbrunnen wird vorzüglid 
bedingt: 1. durch die Verfchiedenheit ihrer Mifhung, denn es gibt 
Bitterwaffer, eifenhaltiges, Eoblenfaures, laugenfalziges, muriatis 
ſches, fchwefelbaltiges, feifenartiges; 2. buch die Verfchiebenheit 
ber Temperatur der Waſſer; es gibt warme und kalte; 3. durch bie 
Verschiedenheit der Anwendung, indem fie äußerlidy ald Bäder ober 
innerlich als Getränke angewendet werden. (©. den Art. Bäder und 

Brunnen und Babe: Reifen.) i 

Gefundheit, das ungeftörte und richtige Bonftattengehen aller 
zum individuellen Leben eines organifchen Wefens gehörigen Verrich— 
tungen. Jedes organiſche Individuum ift beflimmt, feinen eigen- 
thuͤmlichen Kreis des Lebens zu durchlaufen, während beffelben ſich 
felbft zu erhalten, und feine Gattung fortzupflanzen. Zu dieſen 
Sweden waren verfchiebene einzelne Bertheilungen ſeines Organis— 
mus nothwendig, welche zwar für ſich ein gefchlofjenes Ganzes aus⸗ 
machen, doch auch wieder in der genaueften Verbindung mit dem übri« 
gen allgemeinen Organismus ftehen und Syfteme, Organe oder Theil: 
ganze genannt werben. An bdiefe einzelnen Organe und Syſteme find 
beftimmte Verrichtungen oder Zunctionen gebunden, bie jenen Zwecken 
entſprechen. Se höher die Stufe des Lebens ift, auf welder ein ors 
ganifches Wefen fteht, deſto volllommener muß aud feine Organifa= 
tion feyn, denn eben biefe ift die fihtbare Offenbarung des Lebens. 
Die Pflanze fteht auf einer nur niedrigen Stufe beffelben, ihre DOrs 
ganifation ift daher einfacher. Auf einer höhern Stufe fleht das 
Thier; es hat Bewegung und Gefühl, und da die Idee des Lebens 
fih hier immer in höherer Steigerung offenbart, fogar fehon einen 
Schimmer des Pſychiſchen; folglid) bedarf es aud) ſchon einer zufam- 
mengefrsteren DOrganifation. Auf der hoͤchſten Stufe des Lebens fteht 
ber Menſch, er bejigt nicht nur das Leben der Pflanze und des Thiers, 
fondern er fteht auch auf einer nod) höhern, ja auf der hoͤchſten Stus 
fe des Lebens, indem. er die vernünftige Seele befist. Der Menſch 
ift weder Pflanze nody Thier, fondern er ift Geift, ber eines Kör: 
per& bedarf, einer zweckmaͤßigen Drganifation, um auf ber Erbe bie 
ihm zufommende Idee des Lebens in ihrer herrlichſten Offenbarung 
durchzuführen. Die Organifation des Menfcdyen ift demnach die zus 
fammengefestefte; die Zunctionen des menfchlidien Organismus find 
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die mannidfaltigften, die Beziehungen und Wechſelwirkungen, in de- 
nen er mit der Außenwelt, db. h. mit der gefammten Natur und mit 
feines Gleichen, fteht, die vielfältigften. (S. den Art. Phnfiologie.) 
Sehen alle diefe Verrihtungen, jede nad der ihr zufommenden Zeit 
und Norm, leicht und ungehindert von Statten, find alle dazu die— 
nende Drgane in ihrer Form und Kraft unverlegt: fo heißt der 
Menſch gejund Mean kann die Gefundheit in abfolute und relative 
eintbeilen. Abfolute Gefundheit muß dem gegebenen Begriffe 
durchaus in allen Stüden entfprehen, Das Ganze bes Körpers 
darf aud in feinen Eleinften Theilen nicht verlegt, Feine einzige feiner 
Berrihtimgen darf in ihrer gehörigen Norm geftört feyn, Diefe ab» 
folute Sefundheit ift bei den Menfchen felten. In fo fern jedoch Eleine 
Berlegungen einzelner Organe, unbedeutende oder kurz dauernde Stoͤ— 
zungen mancher, zur Unterhaltung des Lebens nicht unmittelbar gehoͤ— 
rigen Berrichtungen vorfallen, wodurd die Selbfterhaltung des Or— 
ganismus nicht gefährdet wird, fehreibt man dem Menfchen eine re 
lative Gefundheit zu. Manche Berlegung eines Organs oder 
Störung einer Function kann zwar im Anfang unbedeutend feyn, aber 
in der Folge doch durch üblen Einfluß auf das Ganze gefährlich wer- 
den, und in Krankheit übergehen. Die Gränzen zwifchen abfoluter 
und relativer Gefundheit find daher fehr fchwer zu beftimmen, und es 
bleibt zu unferm Gluͤck immer eine gewiffe Breiie der Linien zwifchen 
den beiden erjtern und wieder zwifchen relativer Gefundheit und dem 
Anfang der Krankheit. Da bei der Unverlegtheit der Organifation 
und der Ungeftörtheit der Verrichtungen das Gemeingefühl des Mens 
fhen glei einem ungetrübten Spiegel erfcheint, fo kann die Abwe— 
ſenheit aller unangenehmen Gefühle bei vollem Gebrauche feiner 
Kräfte und feines Bewußtfeyns, für das hauptfächlichfte innere Zei— 
hen ber Geſundheit des Menfchen gelten. Das Außere Zeichen der- 
felben ift die unverlegte Korm der Organe und der ungeftörte Gang 
aller *bemerkbaren Verrichtungen des Körpers, nad) ihrer gehörigen 
Periode, Quantität und Qualität. Das Bild eines ganz gefunden 
Menfhen kann man, wegen ber Mannichfaltigkeit der äußern Formen, 
der verſchiedenen Gonftitutionen, des Gefchledyts, Lebensalters u, f. 
w. nur mit allgemeinen Grundzügen andeuten. Ein gefunder Menfch 
befigt die feinem Alter und Gefchlecht angemeffene regelmäßige Korm, 
der Körper ift ohne auffallende Fehler gebaut, Kein Theil deffelben 
ift gegen das Gefeß der Organifation des Lebensalters überwiegend 
an Maffe oder Kraft,-fo daß es die Verrichtung eines andern ftörte, 
feinem aber fehlt es auch an der ihm normal zufommenden Maffe 
und Kraftäußerung; der Körper ift weder zu fett, noch zu hager, die 
Farbe bes Geſichts ift weder zu roth, noch blaß oder gelblich, fondern 
ein zart gemifchtes fleifchfarbenes Roth, mit etwas höhern, doch nicht 
zu hoch gefärbten Wangen und Lippen. (In NRüdfiht der Haut: 
farbe kommt jedoch bekanntlich vicl auf Clima und Erdftrid an, wo 
der Menſch wohnt. Hier iftnur von dem Europäer, und zivar mehr 
dem nördlichen als füdlichen die Rebe). Die Augen find heil und leb— 
—— Der geſunde Menſch hat guten Appetit zum Eſſen und in der 
egel nur maͤßigen Durſt, fuͤhlt nach dem Eſſen kein Druͤcken in der 
Gegend des Magens, keine Verdroſſenheit, keine Hitze, verdaut gut, 
hat eine leichte, und in der Regel unmerkliche, nur bei hinlaͤnglichen 
Veranlaſſungen als Schweiß bemerkbare Hautausduͤnſtung, einen 
gleichmaͤßigen, nicht zu ſchnellen Pulsſchlag, einen leichten gehoͤrig 
tiefen und ruhigen Athem, der bei koͤrperlicher Bewegung zwar et: 
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was befchleuniater unb häufig ift, aber doch immer tief genug, bis 
zu dem erquidenden Gefühl einer völlig genügenden ‚Infpiration ges 
gogen werden kann; aud kann er die Bruft hinlänglic ausdehnen, 
und den Athem eine geraume Zeit anhalten, ohne Beſchwerde. Er 
bewegt ſich leicht und wird nicht zu fehnell müde von förperliher An⸗ 
ftrengung ; ev fchläft ruhig, und fühlt nach dem Erwachen ſich erquickt 
und neu geftärkt. Er hat den völligen und ungeftörten Gebrauch 
feiner Sinne, denkt leiht und richtig, und befist ein heiteres und 
ruhiges Gemüth. Die Gefundheit des Menfchen fcheint von den mei— 
ften Gefahren bedroht zu feyn, da feine Organifation die zartefte und 
zujammengefegtefte, den meiften Verlegungen und Störungen ausge— 
fest ift; da er, vermöge feiner vielfältigen Berührungspunkte, welche 
er mit der ihn umgebenden Außenwelt hat, aud den nadtheiligen 
Einwirkungen derfelben bloß 'geftellt iſt; da felbft durch das geiftige 
Leben wieder vielfältige Beruͤhrungspunkte mit feines Gleichen entſte— 
ben, und er mit der nachtheiligen und oft zerftörenden Einwirkung 
der Leidenfhaften und Begierden bedroht wird, da ferner feine Thäs 
tigkeit nicht bloß förperlih, fondern aud) geiftig ift, feine Eultur ihn 
für widrige Angriffe der Witterung u. ſ. w. viel empfindlicher macht, 
und endlich überhaupt durch diefes alles feine. Sonfumtion um vieles 
ſchneller vor fi geht, als bei den Thieren. Allein in der Natur bes 
Menfchen felbft liegen au wieder mehrere Schuß: und Hülfemittel, 
welche ihm in der Behauptung feiner Gefundheit zu Statten kommen. 
Seine körperliche Organifation und Structur ift zugleich zarter und 
weicher, nachgiebiger; die Mannichfaltigkeit derfelben und der Be: 
rührungspunfte mit der Außenwelt bietet auch den heilfamen Einwir: 
tungen mehr Seiten bar, welche den nadıtheiligen das Gleihaewicht 
fegen. Der Organismus fann niemals von allen Seiten zugleidh an— 
gegriffen werden, fondern da feine Theilganzen oder Organe mit ein 
ander im Gegenfage ftehen, mittelft deffen fie fich unter einander das 
Gleichgewicht halten, fo ift dasjenige, was die eine Function herabs 
fest, für die andere ein Erregungsmittel, wodurch folglid beide eine 
Beit lang im Gleichgewicht gegen einander bleiben, bis, nad) dem im 
Drganismus herrfchenden Geſetze dev Gewöhnung, ber nadtheilige 
Eindrud durh Gewohnheit gefhwädht wird, oder die Einwirkung 
von außen nadjläßt, und demnad die Kunctionen beiderfeits auf ih— 
ren Normalgrad zurücdkehren. So fehen wir z. B. bei der ſchlimm—⸗ 
ften und fchnelf veränderten Witterung dennody viele Menfchen ihre 
Gefundheit behaupten, denn diejenige Einwirkung der Atmofphäre, 
welche vielleicht die Ausdbünftung der Haut vermindert, vermehrt die 
Abſonderung des Urins u. f. w. Endlich madt ihn das Geiftige 
felbft vieler angenehmen erregenden Einwirkungen fähig; Vernunft und 
Verſtand lehren ihn, feine Leidenfchaften und Begierden mäßigen, äu= 
ßere wibrige Eindrüde abwenden, oder unſchaͤdlich machen, und übers 
haupt gegen viele Feinde feiner Gefundheit fih fhüsen. Wenn defs 
fen ungeachtet die Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit ber meiften, 
mweniaftens der im Gulturzuftande lebenden Menfchen fo oft geftört 
wird, und fo wenige derjelben das ihnen von der Natur beſtimmte 
Lebensziel erreichen, fo ift dies eine natürliche Folge von der Vernach— 
laͤſſigung oder Vereitelung der erwähnten Schugmittel ihrer Geſund⸗ 
beit, und ber oft fogar noch erhöhten Einwirkung jener Beranlaffuns 
gen zu Störungen derfelben. Beide Fälle werden duch falfche Cul—⸗ 
fur, duch Luxus, Sucht nad Veranugungen, Mangel an Derrfchaft 
der Vernunft, oft aud durch die eiferne Nothwendigteit u, |. w. ber: 
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Beigeführt. Je mehr die Menfchen die ihrer Gefundheit drohenden 
Gefahren einfahen, defto mehr fuchten fie neue Schugmittel ausfün- 
dig zu machen. Frühzeitig ſchon entitand hieraus die Gefund- 
beitserhaltungstunde, welche manderlei Scicdfale gehabt, 
und ſich jedesmal nach der herrfchenden e in der Medicin gebil- 
bet bat. Manche glaubten, die Kunft, die Gefundheit zu erhalten, 
beitehe im Gebrauch von Lebenselixiren oder von gewiſſen Präfervativ- 
mitteln, 5. B. Aderlaffen, Brechen, Lariren u. dgl. m; Andere woll: 
ten durch Abhärtungen des Körpers, Andere duch Wein und andere 
Meizmittel, Andere wieder durdy andere Mittel diefen Endzwed er: 
reihen. Während beffen verfäumte man die in der Nühe, d. h. in 
der menschlichen Natur felbft liegenden Huͤlfsmittel, die Gefundheit 
zu erbalten. Erſt in ber neuern 3eit find mehrere gelungene Verſu— 
che, diefe Kunft auf naturgemäße Principien zurücdzuführen, gemacht 
worden, unter denen das vortrefflihe Hufelandfhe Werk. (die 
Kunft, das menfhlidhe Leben zu verlängern) fich vorzüg- 
lich durch Richtigkeit feiner Principien, leicht faßlichen und unwider— 
ſtehlich anziehenden Vortrag, und durch zwedmäßiges Dervorheben 
des wohlthätigen Einfluffes der Moralirät auf die Erhaltung ber 
Gefundheit auszeihnet. Die einzig wahre Art,. die Gefundheit 
unverſehrt zu erhalten, befteht in einer vernünftigen, nach jenen 
Eigenthümlichkeiten der menfchlichen Natur eingerichteten Rebensweife, 
und kann fuͤglich auf folgende Punkte concentrirt werden: bie Lebens: 
thätigkeit auf dem Grade zu erhalten, daß die Verzehrung der organi: 
Then Maffe und der Kräfte nicht übermäßig befördert werde; den Wie: 
bererjaß bes Verlornen zu befördern; die Organifation in gehötigem 
Stand zu erhalten, die zum Wiedererfag gehörigen Stoffe von aus 
Ben aufzunehmen, zu verarbeiten, ſich anzueignen, alle Functionen 
gehörig und zur gehörigen Zeit zu verrichten, den aͤußern ſchaͤdlichen 
Einwirkungen zu widerftehen. Alles, was hierzu förderlich ift, gehört 
zu den Sreunden ber Gefundheit, 5. B. Ordnung in der Arbeit, Mä: 
Bigkeit in allen finnlihen Genüffen, hinlaͤnglicher, doch nicht zu viel 
Schlaf, und zwar zu den gehörigen Stunden, gefunde Nahrung und 
reine Luft, Beherrfhung der Leidenfchaften und eine ruhig heitere 
Semüthsftimmung, Übung der körperlichen Kräfte und Abhärtung des 
Körpers gegen widrige Eindrüde der Witterung u. f. w. Alles, was 
das Gegentheil hievon hervorbringen kann, ift Feind der Gefundheit 
und ftrebt dahin, in kürzerer oder längerer Zeit, heimlich oder offen: 
bar, ſie zu flören. I. 

Getraide (Sfonomie) werden im engern Sinne des Worts 
alle diejenigen halmtragenden Grasarten genannt, welche die Mens 
fhen wegen ihrer größern, mehlreichern, zur Speife dienlihen und 
nahrhaften Saamenkörner anbauen; im weitläuftigern Sinne aber 
die ſaͤmmtlichen Gräfer und Pflanzen, welche hauptfählic wegen ih: 
ver nahrhaften Körner angebauet werden. Da aber die erjtern eine 
ausgezeichnete Natur haben, worin fie unter einander mehr, als mit 
den übrigen übereinftimmen, fo fommt auch ihnen nur eigentlich die 
Benennung Getraide zu, und alle die legtern Kornfrüchte follten, oͤko— 
nomiſch betrachtet, der Deutlichkeit wegen Korn oder Korner ges 
nannt werben, Das Wort Korn oder das gleidhbedeutende in an— 
dern Spraden wird oft zwar provinziell der Art Getraide, welche 
die allgemeine Nahrung dafelbft ausmacht, ausſchließlich beigelegt, 
z. B. in Deutfchland dem Roggen, in Zrantreich den Weizen, in Fraͤu⸗ 
ten dem Spelz, in Norbameriia dem Mais; aber es iſt unrichtig 


920 Getraivehandel Getränke 


und aibt zu Mißverftändniffen im Allgemeinen Anlaf. Daß bie ver- 
fhiedenen Getraidearten irgendiwo auf dem Erdboden wild wachſen, 
ift zwar gewiß, 3. B. ber Hafer und bie Gerjte in Deutfchland 2c., 
aber fie haben, wie unfere Hausthiere, in ihrem wilden Zuftande nicht 
die Vollkommenheit unferer angebauten. Sie fcheinen alle urfprüng- 
lich und in den wÄärmeren Glimaten in Afien, Afrita und Amerika ein= 
jährig zu feyn, und es find nur einige durch den Anbau an ar 
mwinterung gewöhnt, weil.die Sommerzeit bei ung zur Reifung ni 
zureihte. Mit den meiften Gräfern haben fie die Beftaudung und 
Beftodung aus ihren untern Wurzelinoten gemein, indem fie daraus 
neue Sproffen und Halme treiben. Ihre faferigen Wurzeln verbreis 
ten fie größtentbeils in ber Oberflähe des Bodens und verſchließen 
diefe aleihfam durch das dichte Gewebe derfelben, inbeffen ber weni—⸗ 
gere Theil audy beträchtlich in die Tiefe geht, wenn er Loderheit und 
Nahrungsftoff dafelbit findet. Alle Getraidearten haben gleihartige 
nährende Beltandtheile, die aber in ihrer Menge und gewiffermaßen 
auch in ihrer Verbindung bei ben verfchiebenen Arten verfchieben find, 
Diefe Beftandtheile beftehen in a) Kleber oder Gluten, welder - 
das Eräftigfte Nahrungsmittel für den thierifhen Körper ausmacht. 
db) Stärfemepl, das zwar bem Kleber nadıfteht, aber boch noch 
ſehr nährend ift, und die Verdaulichkeit des Klebers zu b 
Scheint. ce) Eine füße ſchleimige Materie, in geringer Menge, 
aber fie kommt dem Stärfemehl an Nahrungskraft bei, und macht bag 
Getraide zur wein- und efjigartigen Gährung fähiger. d) Die Hüls« 
fen, welche aus Faferftoff beftehen und etwas verbauliche aromatische 
Materie enthalten. e) Die Feuchtigkeit, welche auch in dem 
trodenften Getraide vorhanden ift, vermehrt zwar das Gewidht ber 
Maffe, aber vermindert doch das fpecififhe Gewicht, gibt keine Nahe 
rung, befördert bei dem aufbewahrten Getraide bas Verderben, wenn 
es nicht möglichft troden gehalten wird, unb dient bloß, nad ber 
Einfaat die erfte Entwidelung bes Keims zu reizen. Altes, gut aufs 
bewahrt gemwefenes Getraide ijt für den Käufer und zur Saat beffer 
als das neue oder frifche. X. 

Getraidbehandel, f. Kornhandel. 

Getraidemagazine, f. Kornmagazine. 

Getraidemangel, f. Kornmangel. 

Getränke find diejenigen Stoffe, die ber Menſch in fläffiger 
Korm in feinen Körper aufnimmt, und bie bazu bienen follen, einen 
fhidlihen Erfag der dem Körper immer verloren gehenden Feuchtig⸗ 
Zeiten zu oewähren, oder durch einen leichten Neiz die Thaͤtigkeiten 
bes Körpers zu erhöhen; mehrere Getränke enthalten auch nährende 
Stoffe in fih. Das vorzüglichfte, der Natur angemeffenfte Getraͤnk 
iſt Waffer; außerdem wird der größte Theil des Getränke aus Pflan= 
zentheilen und zwar meiftentheils aus denen, welche die hoͤchſte Aus 
bildung ber Pflanzen zeigen, aus Saamen nämlich ober aus ihren 
Umgebungen, gezogen. Diefe Art des Getränke enthält entweder als 
vorzüglihen Antheil Weingeift, der in der weinigen Gährung entfteht, 
wie der Wein, der Branntwein, das Bier, das aber mehr oder weni 
ger nährenden Stoff in fi) enthält, oder aromatifhe Beftandtheile, 
wie der Caffee, der Thee. Auch das Thierreich gewährt uns ein 
Getränk, die Milh. Die flüffigen Arzneien unterfcheiden fid dadurch 
von ben Getränken, daß. fie ftärker auf den menſchlichen Körper eins 
wirken, als die Getränke, fo lange diefe den biätetifhen Vorſchriften 
gemäß der Menſch zu. ſich nimmt. ff. 
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Beufen. Diefer Name wurde zu Philipps TIL. Zeiten, unter 
der Statthalterfchaft des blutdürftigen Derzoas von Alba, ben ver- 
bündeten Edelleuten und überhaupt allen Mißvergnüaten in den Nie: 
derlanden beigelegt. Im Jahr 1564 nämlich fendete Philipp neun 
Snauifitoren zur Vollſtreckung der tridentinifchen Decrete in die Nies 
derlande, und bradte dadurh Gatholiten und Proteftanten in die 
furchtbarſte Bewegung. Der Adel fchritt zur Abfaſſung des foger 
nannten Eompromiffes, worin er erflärte, er werde fich vor bie neun 
Snauifitoren nicht ziehen laffen. In einer feierlichen Prozefjion über: 
— er die Acte der Generalſtatthalterin Margaretha, damit ſie zu 
der Kunde des Hofes zu Madrid gelange. Statt auf dieſen kraftvol— 
len Schritt zu achten, begegnete man den Bittenden bloß mit Verach— 
fung; jie hießen feit 1565 bei ihren Gegnern Geufen. Eben fo 
nannte die Verachtung ber Spanier jene Ausgewanderten, die fich 
auf das Meer geflüchtet, und Kaperfchiffe gegen die Spanier ausge— 
rüftet hatten, Waffergeufen. Beide räcdten den fchmähenden 
Namen auf glänzende Weife, Die Schmach, weiche durd) biefe Ber 
nennung angedeutet werden follte, ift, obgleich abusive, in den fran— 
zölihen Ausdrud (Gueux,- euse, Bettler,- rin) überacaangen, 
und unterſcheidet fi von feinen Synonymen Mendiaut, (gemöhnlis 
her Öffentlicher Bettler) und Caimand, (ein folcher, der nicht öffent» 
lid), Dee in ben Häufern umhergehend, ein Almofen erbittet) durd) 
das befonders Niedrige und Schimpfliche feines Zuftandes und ber 
Art, wie er fein Gewerbe treibt. 

Geviertfchein, f. Aſpecte. 

SGemwährleiftung ift die von dem Verkäufer einer Sache über: 
nommene Verbindlichkeit, den Käufer gegen alle rechtliche Anſpruͤche 
zu fhügen und fchadlos zu halten. Gewährabminiftration ift 
ein befonderer Berwaltungsvertrag, vermöge deſſen der Verwalter ei: 
nes Amtes oder Kammergutes die vorher in Anfchlag gebrachten jähr: 
lien Einkünfte deſſelben gewiß liefern und das etwa Fehlende aus 
feinem Mittel ergänzen muß, bei höherer Nugung aber einen gemwif- 
fen Antheil davon für fid erhält. 

Gewand nennt man alle Bekleidung, Draperie, an Kiguren, 
welche bie bildende Kunft darftellt. Es gehört zu den fchwerſten Auf: 
gaben der Kunft, win Eunftmäßig fchönes Gewand anzuordnen, und 
nur wenige Künftler haben fie gluͤcklich geloͤſſt. Plaftit und Mabhleret 
haben indeß jede hier ein anderes Beburfniß, und fo muß ſich auch 
ber Styl eines ſchoͤnen Gewandes in beiden auf verſchiedene Weife 
ausbilden. In der Plaſtik find die fogenannten naffen Gewäns 
der, melde fih fo an die Kormen des Körpers anſchließen, daß fie 
diefe und die Bewegung des nadenden durdjfcheinen laffen, von gros 
BemNugen. Diefen find die weiten, faltigen und fliegenden 
Gewänder entgegengefegt. Die griehifchen Künftler, von der Schön: 
heit des Nadenden vorzüglich eingenommen, bekleideten ihre Figuren 
meift mit naffen Gewändern. Zu den Zeiten, da die Griechen und 
Römer von der urfprünglichen Einfalt abgewichen waren, wurden 
bünne und babei faltenreiche Gewänder die beliebteften. Die Falten 
an naffen Gewändern find natürlich eng und klein; bei der andern 
Art zeigt fih, wie große Schönheiten die Plaftit durch reiche Be: 
Heidung erreichen koͤnne. Welche Art nun aber ein Künftler auch 
wähle, fo muß Alles fo angeordnet werden, wie Bedeutung und Ger 
ſchmack es erfordern. Die Kalten dürfen Feine Tpisigen Licht: und 
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Schattenwinkel machen, weil bie fcharfen Ducchfchnitte das Auge bes 
leidigen, den fleifhigen Kormen das Sanfte benehmen, und übel zus 
fammenftimmende Theile bilden. Sind fidy die Kalten alle gleih, fo 
entfteht Steifheit. An den ebelften Statuen und Basreliefs aus der 
fhönen 3eit der Griehen fieht man beide Arten von Gewand auf 
mannicdhfaltige Weife zur hoͤchſten Schönheit ausgebildet, Wie Die 
Mahler verfuhren, wiffen wir nicht genau genug. Bei den ältern 
Mahlern der neuern Zeit findet man ſchon feit Giotto eine gute und 
richtige Grundlage dazu; aber erft Michel Angelo und Rafael haben 
es zu der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Idealſtyl der 
Mahlerei erfordert. Befonders hat es durch Rafael die Grazie erhals 
ten, die e8 gleichſam an dem Leben der Gejtalt, an der Anmuth ihrer 
Bewegungen Antheil nehmen läßt, und wodurd ed fähig wird, nicht 
nur die Schönheiten, die es verhüllet, zu erfegen, fondern auch durch 
eigenthuͤmliche Schönheiten und Reize die Luft der Betradhtung zu 
erhöhen. Der Wurf des Gewands muß in ber Anlage fchon durch die 
Idee des Künftlers. beftimmt ſeyn; aber die Wahrheit und Schönheit 
der Brüche und Falten laffen fih nur dem, durch die Abiiht und den 
Gefhmad des Künftlers geleiteten, Zufall abfehen. Deßhalb muß 
der Künftler bei der Ausführung feine Gewänder durchaus über den 
Gliedermann werfen. Die neuefte franzöfifhe Schule bedient fich 
biezu eines fehr Eoftfpieligen Apparats, nicht nur lebensgroßer, ſehr 
fünftlidy gearbeiteter Gliederpuppen mit Masken und Perüden, fon= 
dern auch Eoftbarer Gewaͤnder aller Art in manderlei Stoffen, die 
eine ganze Theatergarderobe ausmachen. Es wäre [hlimm, wenn es 
überall eines fo Eoftbaren Apparats bedürfte, der freilih, wo er dba 
ift, gute Dienfte leiften mag. Fliegende Gewänder müffen ganz aus: 
der Idee gemacht werben. Gelegenheiten, fie zu ftudiren, findet der 
Künftler bei windigem Wetter; an ftürmifchen Zagen kann er das 
Fliegen, Flattern und Bauſchen der Gewänder beobachten, Dat er 
nun aber den Wurf des Gewandes der Wahrheit und Schönheit ges 
mäß angeordnet, fo bleibt ihm noch eine befondere Rüdjicht auf das 
Colorit übrig. Viele Kalten bringen ganz ficher eine —— Wir⸗ 
fung hervor, wenn der Kuͤnſtler nicht, die Regel von den Maſſen bes 
obachtend, in ben beleuchteten Partien der Gemwänder alle Eleinerem' 
Falten, mit wenig merkliher Abweihung von dem Mittelton der 
Zocalfarbe, heller und dunkler gleihfam nur andeutet, fo daß die 
Ruhe dadurch nicht unterbrochen werben kann. Durch Mannichfaltigs 
Leit der Bertiefungen, Brüche und Wiederfcheine werben die dunkeln 
Maffen belebt, und in folher Dinficht gewähren dergleichen bünne, 
faltenreihe Gewänder unläugbare Vortheile. Manche der vorzüglichs 
ſten neuern Meifter brapiren, um ungeftörte Lichtmaffen zu erhalten, 
mit ſtarken Zeugen, weil fie fi in Nachahmung derfelben mehr an 
die Wirklichkeit halten Eonnten, ohne Gefahr, jene Kegel zu verlegen, 
allein in den Schattenpartien war es dann nicht zu vermeiden, 
daß dieſe wenig unterbrochene, todte, unerfreuliche Maſſen bils: 
beten. dd. 
Gewehr, f. Degen, Flinte md Waffen. 
Gewehrfabrik heißt eine Anftalt, worin Gewehre aus Ei« 
fen auf die Weife verfertigt werden, daß immer eine Claſſe ber Ars 
beiter der andern in die Hände arbeitet, bas Eifen aber duch Haͤm⸗ 
mer, welche vom Waſſer getrieben werben, geſchmiedet wird. In eis 
nigen werden nur fchneidende und foßende, in andern nur Feuerges 
wehre, in wenigen beide Arten zugleich verfertigt. Die bekannteſten 
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find die zu Suhl in der Grafſchaft Henneberg, zu Sohlingen in der 
Graffhaft Mark, zu Maſtricht, zu Lüttidy u. f. Außerdem hat faft 
jeber Landesherr, der eine beträchtliche Armee unterhält, feine eigne 
Sewehrfabrik, 3. DB. der König von Preußen vor Spandau, wo nicht 
allein Klingen, Bajonette und Ladeftöde, fondern auch Küraffe und 
Era verfertigt werden. Bei Verfertigung der Klingen und 
ajonette arbeiten die Klingenfchmiede den Härtern, welde die ge: 
fchmiedeten Klingen härten, und diefe den Schleifern in die Hände, 
welche jie auf der großen vom Waffer getriebenen Schleifmühle ſchlei— 
fen und poliren. Zu den Feuergewehren und Küraffen wird das Ei: 
fen auf einem eigenen Hammerwerk unter dem Prellyammer zu Plata 
ten geihlagen, die Platten verwandelt der Rohrſchmidt in Röhre, 
welche jodann auf der Bohrmühle ausgebohrt und auf der Schleif: 
müble polirt werden. Die Röhre zu Commißgewehren erhält nun der 
Kobrfeiler, der fie mit der Schlidhtfeile polirt, die Schwanzfchraube 
verfertigt, Daften und Richtkorn auffest. Der Schloßmader bear: 
beitet die Theile des Schloffes bis zum Härten und Poliren, der 
Meijing= und Zeugfeiler verfertigt den Befchlag, der Schaͤfter den 
ft, ber Stecher gravirt den Namen des Landesherrn auf den 
Lauf, und der Equipeur fegt alle diefe Theile zufammen. Die Küraffe 
werben unter dem Prellyammer ſchon aus dem Groben gearbeitet, 
hierauf dem Kuͤraßſchmid übergeben, der fie weiter ausbildet, worauf 
Schleifer und Polirer die legte Hand daran legt. 

Gewerbe heißt a) jedes in der Abſicht, dadurd Unterhalt zu 
gewinnen, betriebene Gefhäft. Alle Gewerbe laffen fidy daher fehr 
natürlid unter folgende Abtheilungen bringen: J. Landwirth— 
Tchaft. Pflanzenbau, Viehzucht, Jagd und Fifcherei. 2. Berge 
bau. Gewinnung und Verarbeitung der Mineralien. 3. Hand: 
werke 4. Handlung. 5. Künfte aller Art. 6, Wiffen- 
ſchaft aller Art. 7. Privatbedienungen. Gefinde, Knedte 
und Mögde. 8. Sffentliche Bedienungen. Minifter, Heer: 
führer, Richter, Lehrer u. f. w. b) Bezeichnet man badurd oft, im 
engern Sinn, nur die Eine Art von Gewerbe, nämlid die Hand: 
werfe, und fpridht alsdann von Gewerbredt und Gewerb— 
fameteit, weldes legtere Wort aber nur einen grammatifchen Sinn 

at. 
k Gewerbfteuer, Snduftriefteuer, Arbeitsfleuer, ift 
die Abgabe, welche vom Arbeitslohne entrichtet wird; unter Arbeits: 
Lohn aber ift nicht bloß das Einkommen zu verftehen, was die Ber 
treibung ber eigentlichen Gewerbe verfhafft, fondern auch dasjenige, 
was auf irgend eine andere Weife durch Anwendung geiftiger oder 
Förperlider Productivkraft erworben wird, alfo aud die Befoldung 
der Staatsbeamten, ber Verdienft der Arzte, Sahmalter ꝛc. Nur 
derjenige Theil des Arbeitslohns, welcher den zum nothwendigen Be: 
darf des Arbeiters erforderlichen Betrag überfteigt, Fann einer Beſteu— 
zung unterworfen werben; diefer Bedarf aber ift bei den einzelnen 
Arbeitern nad) ihrem Stand und Verhältniffen Höchft verfchieden, denn 
was für den einen Arbeiter Luxus feyn würde, ift für den andern 
notbwendiges Bedürfniß. Auch rührt das größere Einkommen, das 
mit manden Gewerben verbunden ift, nicht fo ſehr von dem höhern 
Arbeitslohne als vielmehr von dem Gewinnfte her, welchen die im 
Gewerbe angelegten Kapitale verfchaffen. Die Gewerbfteuer muß das 
ber, ſoll fie nicht brüdend, der Induftrie nachtheilig und verderblich 
werden, fo angelegt feyn, daß fie 1. das nothduͤrftigſte Austommen 
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Har nicht antaſtet; 2. von denen, bie nicht viel über dies nothduͤrf⸗ 
tigfte Austommen verdienen, nur einen fehr Eleinen Antheil nimmtz 
3. in Eleinen Portionen und gerade zu der Zeit, wann der Arbeiter 
einen überſchuß über feinen Bedarf hat, erhoben wirb; 4: nad dem 
Mapftabe der Gleichheit und zwar fo vertheilt ift, daß fie eher nad 
einem zu niedrigen, als nad einem zu hohen Fuß des wahrfcheinlis 
chen Verbienftes berechnet wird; 5. nicht die befondern Anftrengungen 
bes Fleißes, fondern nur den ganz gewöhnlichen Verdienſt befteu: 
ert. — In den wenigften Ländern finden wir Beifpiele von reinen 
Gewerbfteuern, gewöhnlid treffen die unter biefer Benennung vor⸗ 
kommenden Abgaben neben bem Arbeitslohne zugleich die Kapitalrens 
te, bin und wieber fogar auch die Grundrente; zu dergleichen ges 
miſchten Steuern ift auch diejenige zu zählen, welche in verſchiedenen 
Ländern unter dem Namen — wor⸗ 


en. 

Gewicht iſt ein Körper von beſtimmter Schwere, womit bie 
Schwere anderer Körper geprüft wird, fo baß das Gewicht und bie 
Sache, weldye man wiegt, von gleicher Schwere find, Gewoͤhnlich ift 
auf jedem Gewicht feine Schwere durch Zahlen ausgebrüdt und ange⸗ 
deutet. Die Gewichte müffen in jedem Staate unter ber Auffiht der 
Polizei ſtehen, welche diefelben genau richtet, verfertigen läßt und 

empelt. Kein anderes darf alsdann gebraucht werden. Man hat 
in vielen Ländern wegen Verfchiedenheit der Gewerbe, wiewohl ohne 
Noth, mancerlei Gewichte eingeführt, ald: ı. bei Berg- und Hüt- 
tenwerten gebrauht man bad gemeine große Gentnergewidt, 
wonach die Materialien eingekauft, bie Mineralien und Erze gewos 
gen werben; bad Probirgewidht, bad Graͤngewicht, das 
Markgewicht und zu ben Münzen bad Pfenniggewicht oder 
den Richtpfennig. 2. Im gemeinen Leben wiegt man mit Ges 
wichten nad Gentnern, Pfunden, Lothen und Quentlein. 3. Iſt noch 
überdies zu bemerken, bad Gold-, Silber-, Apotheker: und 

leifher: (Mesger: oder Schlädter:) Gewicht. Die Gewichte 

nd zuweilen von Stein, unb biefe find wegen ihrer leichten Abs 
nugung bie fchlechteften, insgemein aber von Metall, unb im letztern 
Kalle am beften von Meſſing, weil bie bleiernen fid leicht abftoßen 
und die eifernen nad; und nad) durch den Roft leichter werben. 

Gewiß und Gewißheit find von Wiſſen benannt, indem da⸗ 
durch der dem Wiffen, als einer befondern Art des Fürwahrhalteng, 
eigenthämliche Grad der iiberzeugung (die Evidenz bes Wiſſens) ans 
gebeutet werben fol. Wer nämlid etwas zu wifjen behauptet ‚legt 
fi) dadurch eine Erfenntniß bei, an beren Wahrheit weder er felbft 
zweifelt, nocd andere zweifeln follen, alfo eine burdhaus wahre und 
allgemein gültige Erkenntniß. Daher werben auch bie Ausdrüde 
wahr und gewiß, Wahrheit und Gewißheit, oft mit einan= 
der verbunden, Im Fall man aber einer Erfenntniß diefen Anſpruch 
auf durchgängige Wahrheit und allgemeine Gültigkeit nicht zutraut, 
ohne fie doch ſchlechthin als falfch und ungültig zu vermwerfen, erklärt 
man fie bloß für wahrfheinlih, mithin auch für ungewiß. 
Denn da bie bloße Wahrfcheinlichkeit das Bewußtſeyn der Möglichkeit 
des Gegentheils nicht ausjchließt, fo ift für den, der etwas nur für 
wahrfcheinlich hält, immer ungewiß, ob die Sade ſich fo verhalte, 
wie er fich diefelbe vorftellt. Daher behaupten aud) diejenigen, wel: 
he die Gewißheit der menfchlihen Erkenntniß überhaupt bezweifeln 
(die Sfeptiler), daß man feinen Beifall zurüdhalten müffe, mithin 


ah = WE Ze 


n.9--» 


Gewiſſen Gewiſſensfall | 225 


entweber gar nicht urtheilen, ober hoͤchſtens feine Urtheile nur für 


wahrfcheinliche Meinungen ausgeben dürfe. Denn das Meinen unter: 
cheibet ſich eben dadurch vom Wiffen, daß jenes fi nur für wahr: 
ih, mithin auch für ungewiß, dieſes hing gen für wuhr, 

au T gewiß ausgibt. Die Frage nun, ob die 
menſchliche Erfenntniß überhaupt der Gewißheit fähig ſey oder nicht, 
Tann bier nicht beantwortet werden, da ihre Beantiwo.iung eine tief 
eindringende Unterfuhung über das menſchliche Ertenntnißvermögen, 
deſſen Gefege und Schranken vorausfegt. (Vergleiche die Artikel: Er— 
Tenntnif und Gränze des menfhligen Geiftes,) So viel, 
aber ift doch einleudhtend, daß der gefunde Menfchenverftand und dag 
unverborbene fittlihe Gefühl gewiffe Erkenntnijfe als unbezweifels 
bare, mithin völlig gewiſſe Wahrheiten anerkennt. So wird fein Ver: 
n iger daran zweifeln, baß zweimal zwei vier ift, daß die Sonne 
die Erbe erleudhtet, daß Morden, Rauben, Rügen u. f. w. unerlaubte 


Sandlungen find, und daß der Menſch eine höhere Beftimmung hat, 


als re gl auf der Erde gleich Pflanzen und Thieren ſich zu ers 
näbren fortzupflanzen.. Wir bemerken nur noch den Unterjchied 
ie: u unmittelbaren und mittelbaren Gewißheit. Diefe 
t durch Beweife, in weldyen ein Gas die Gültigkeit des ans 
dern vermittelt. Jene hingegen ruht auf und in fich ſelbſt, und ift 
daher aud die Grundlage der mittelbaren Gewißbeit. Denn wenn es 
gar nichts unmittelbar Gewiffes gäbe, fo würden alle Beweife ing 
Unendliche fortlaufen oder feinen Anfangspuntt haben, mithin gleichs 
ſam haltungslos in der Luft fchweben. D. 
Sewiſſen ift das Vermögen bes Menfchen, über das Werhält: 
niß feiner Handlungen und feines fittlihen Zuftandes zu dem Sitten: 
gefege (welches der religiöfe Menſch als Gottes Gefes betrachtet) zu 
urtbeilen. Bor dem Handeln äußert es fi durch Warnung und Ers 
munterung, nad dem Handeln durch Beifall und Tadel, und hierauf 
gründet ſich die Unterfcheidung zwifchen dem vorhergehenden und 
bem nahfolgenden Gewifjen. Auch unterfcheider man ein ſchla— 
endes, wachendes und erwecdtes Gewiſſen, je nahdem die 
eilung der Handlungen nad) ihrem VBerbältniff zu dem Gefeg 
entweber ganz unterlaffen wirb, oder anfängt, oder ftets und ununter: 
brochen fortdauert. Dem, ber feine Handlungen mit möglichfter Sorg: 
falt und Genauigkeit nad ihrem VBerhältniffe zu dem Gefese beur: 
theilt, und daher fireng gegen fich felbft ift, wird en enges Ge: 
wiffen oder Gewiffenhaftigfeit, dem hingegen, ber cg mit 
diefer Beurtheilung nicht genau nimmt, und manches, was das Ge- 
ſetz verbietet, leichtſinnig fi erlaubt, wird ein weites Gewifjen 
zugeſchrieben. Oft braudt man das Wort Gewiffen auch von dem 
den Menfchen begleitenden Bewußtſeyn erfüllter oder verlegter Pflicht, 
und in diefem Sinne wird das Wort genommen, wenn man von ei: 
nem guten und einem böfen Gewiffen vedet. Das gute Gewiffen 
wirft Seelenwohl, Freudigkeit des Herzens, und im Ungluͤck 
Hoffnung und Muth; das böfe Gewilfen wirkt Unruhe und Vorwürfe 
(welche Gewiffensbifje genannt werden, wenn fie mit peinlichen Schmerz 
zen verknüpft find), und wird zu ber Beit des Ungluds oft der Grund 
ber Berzagtheit und der Berzweiflung. Das Gewiſſen und die Wir: 
kungen deſſelben find der ſicherſte Beweis von der ſittlichen Beſtim— 
mung bes Menfchen. . N. 
Gewiffensfall ift ein folcher Fall, über welchen das Gewif: 
fen nicht mit Beftimmtheit und Klarheit entſcheidet, fo daß es zwei— 
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felhaft bleibt, was recht und was unrecht ſey, und man thun oder 
laſſen fol. Hat die Schwierigkeit der Entſcheidung ihren Grund in 
der Gollifion der Pflichten, fo wird der Gewiffensfall Colliſions— 
fall genannt. Der Theil der Moral, welcher ſich mit den Unter 
fuchungen über die Gewiſſens- und Gollifionsfälle befhäftigt, heißt 
Caſuiſtik. (Vergl. d, Art.) 

Gewiffensfreiheit und. Gewiffenszwang. Die Gemif: 
fensfreiheit beiteht in dem ungejtörten Befig des Rechtes, feinem Ge⸗ 
wiffen gemäß zu reden und zu handeln. Da das Gewiffen fodert, 
daß man feine religiöfen Überzeugungen nicht verläugne, und doch den 
Menfchen oft angefonnen worden ift, einen Glauben, ben fie nicht zu 
dem ihrigen machen Eonnten, zu befennen, und Religionsgebräuche, 
welche fie mißbilligten, auszuüben, fo wird das Wort Gewiffensfrei- 
dir namentlich von dem ungeftörten Befige des Rechts, feinen Glau—⸗ 

en zu bekennen und auszuüben, gebraudt. Die Gewiffensfreiheit in. 
dieſem engern Sinne heißt au Glaubensfreiheit. Das Ger 

gentheil der Gemwiffensfreiheit ift der Gewiſſenszwang, welcher dem: 
nad), wenn das Wort im weitern Sinne genommen wirb, in ber 

Beſchraͤnkung des Rechts, feinem Gewiffen gemäß zu reden und zu, 

handeln, und, wenn man bas Wort im engern Sinne nimmt, in der 
in bes Bekenntniffes und der Ausübung — Religion be⸗ 

eht 


Gewitter nennen wir die furchtbarſchoͤne Naturerſcheinung, 
welche fich ereignet, wenn Wolken, deren electriſches Gleichgewicht 
unter ſich oder mit der Erde geſtoͤrt iſt, ſich ihrer Electricitaͤt durch 
einen von Donnerſchlaͤgen begleiteten Blitz zu wiederholtenmalen ent: 
ledigen. Gewöhnlich find Stürme und Regengüffe damit verbunden. 
Erftere entitehen durch die plöglihe Abkühlung der Luft, und viel« 
leicht auch von dem durch ben Regen herabfallenden Wafler, woraus 
ſich Luft und Dünfte entwideln; über die lestern flellt Sauffure fol: 
gende Dppothefe auf. Durd die Electricität werden die Dünfte in 
den Wolfen in blafenförmiger Geftalt erhalten; indem fi nun durch 
den Blig die Molke ihrer Electricität entlabet, zerplagen die Dunſt⸗ 
bläschen und fallen in Regen herab. Woher es: aber komme, daß 
überall im Norden die Gewitter eigentlih nur im Sommer Statt 
finden, und während des Winters eine Seltenheit find, ba es doc 
in diefer Jahresfrift eben fo ſtark electrifche Wolken gibt, davon ift 
die wahrſcheinliche Urfache, daß Kälte beffer ifolirt als Wärme, und 
daß. alfo in Falter Luft nicht leicht ein Blitz entfichen fann. Aus 
gleichem Grunde ereignen fid vielleicht, . wie folches die allgemeine 
Wahrnehmung lehrt, die Gewitter häufiger Nachmittags, Abends und 
Nachts, als Morgens, da um lestere Tageszeit die Luft am wenig⸗ 
fien erwärmt zu feyn pflegt. (Vergl. Blis und Donner.) 

Gewohnheitsredht. Das bei einem Volke geltende Recht kann 
überhaupt entweder gefchriebeneg oder Gewohnheitsrecht fern. Das 
erftere beruht, feiner Korm und feinem Inhalte nad), auf einer aus⸗ 
drücklichen Erklärung des Geſetzgebers. Das legtere gründet fid) darauf, 
daß bisher gewiſſe Rechtsnormen in vorkommenden Källen beobachtet 
worden jind, und ber Gefeggeber entweder im Allgemeinen oderin Bezie- 
bung auf einen gewifjen Gegenftand erfiärt hat, daß die bisher beobach⸗ 
teien Srundfäge die Stelle des Gefeses vertreten follen. OÖ. 
| Gewürze jind diejenigen vegetabilifchen Producte, die in ihrer 
Mifhung vorzüglich aͤtheriſches DI enttalten, wodurch fie fähig wer: 
den, am meiften die Verdauung zu unterftügen, zu welchem End: 
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zwecke fie auch im gemeinen Leben fehr häufig angewendet werben, 
wiewohl fie einen noch mannidyfaltigeren Nusen ale Heilmittel ges 
währen, Die Blüthen und Saamen mehrerer Pflanzen, vorzüglich 
fother, die in den heißen Ländern wachen, find am gewürzreiche 
ften, daher wir auch vorzuͤglich Zimmtblüthen, Gewuͤrznelken, Mute 
ternelten, Cardamomen, Pfeffer, verfchiebene -Arten von Zimmtrine 
den aus Oftindien als Gewürze erhalten; doch find auch unfre eignen 
Länder an gewürzreichen Pflanzen nicht ganz arm; Goriander, Anis, 
Fenchel, Kümmel, Ingwer u. f. w. gewähren angenehme, den Mas 
gen fanft reizende Zufäge zu mannichfaltigen Speifen und Gebäden. 
Das Salz, ein mineralifches Product, ift wohl eine Würze, aber 
fein Gewürz, zu nennen, da es weder bem Charakter noch dem Zweck 
der Gewürze entfpricht. ff. 
Gewürzinfeln oder Moluden heißen im. weitern Sinne 
alle Snfeln in dem großen Ardyipelagus, der fidh von Morgen nad 
. Abend zwifhen Neu: Guinea und Celebes, von Mitternacht 
nad Mittag zwifhen Gilola und Zimor ausbehnt, und eine 
Menge bekannter und unbekannter Eilande enthält. Sie find, wie es 
ſcheint, durch Erdbeben und Feuerausbrüdhe von Neu: Guinea ges 
trennt worden, und man finbet noch Vulcane auf einigen derfelben, 
wie 5. B. einen fehr verheerenden auf Zernate. Verborgene Klips 
pen, Sandbänfe und Untiefen machen die Schifffahrt in diefem Inſel— 
meere fehr gefährlih. Die Hise ift im Sommer fehr groß, in den 
Regenmonaten die Luft fehr ungefund. Ureinwohner find die Daras 
foras oder Alforen, ein ftilles Vol, faft auf allen oftindifchen In— 
feln. Die malayifche Sprache ift die herrfchende auf den molucifchen 
Inſeln; es gibt aber aud viele Bewohner von finefifcher, japanifcher 
und arabifcher Abkunft. Als die Portugiefen im Jahre 1511 unter 
Antonio de Abreu und Franz Serrao bie Molucden entdedten, waren 
die Araber bier ſchon angefiedelt und durch fie war bie mohammedas 
nifche Relision, die aber fehr mit Heidenthum vermifcht blieb, herr= . 
ſchend geworden. Die Einwohner wurden von den Portugiefen, die 
auf diefen, von dem Sige der obern Verwaltungsbehörde (Goa) fo 
entfernten, Inſeln die empörendften Gräuel verübten, hart bedrüdt, 
und eben fo hart behandelt von den Holländern, die den Ertrag bes 
Bodens für fid) benusten und feit mehr ald 150 Jahren darauf bes 
dacht waren, den freien Anbau beffelben zu hindern, jedem Verſuche, 
Manufacturen anzulegen, fo wie jeder Art von Verbefjerung, die dem 
Volke die Gegenftände, woran es Mangel litt, hätte verfchaffen koͤn⸗ 
nen, ſich zu widerfegen. Den Portugiefen blieb die Herrſchaft und 
faft ganz der Alleinhandel mit Gewürzen bis zu Anfang bes 17ten 
Jahrhunderts, wo die Holländer diefe einträgliden Befisungen ihnen 
entriffen. Die neuen Herrn befaßen fie bis zum Jahr 1796, als bie 
Engländer bie holländifchen Niederlaffungen auf den Molucken fidy uns 
terwarfen. Im Frieden von Amiens wurben fie zwar zurückgegeben, 
aber nad) bem wieder ausgebrocdhenen Seekriege von neuem (am Igten 
Febr. 1810) eine leidyte Eroberung der Britten. Im parifer Frieden 
find fie jedbod an das Königreidy der Niederlande zurüdgefallen, Die 
größten Infeln diefes Archipelagus find: Ceram, Gilolo, Ame 
boina, Zimor und Banda. — Im engern Ginne führen den 
Namen Molucden nur die fünf Infeln Zernate, Zidbor, Motil 
(Motir), Mafhian und Bafdhian, die eigentlihe Heimath der 
Gewürzbäume. Die beiden erften find die größten, und noch jegt 
wähft auf denfelben die befte Art. von Mustatnußbäumen und 
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Gewuͤrznelken. Als aber bie Holländer ungefähr 26 Jahre im 
Befise der Moluden und des ausfchliegenden Handels mit Gewürzen 
gewefen waren, fanden fie es bequemer und vortheilhafter, die Ge: 
würzbäume auf bie füdlichen Snfelgruppen Amboina und Banba 
zu verpflanzen. Im Jahr 1638 warb mit dem Könige von Ters 
nate, ber ihnen unterworfen war, und den übrigen Eleinen Infelbes 
berrfchern ein Vertrag gefchloffen, worin heſtimmt wurde, daß alle 
Gewürzbäume auf den ihnen zugehörigen Infeln ausgerottet und nie 
wieber folche gepflanzt werben follten. Dem Könige und bem Abel 
zu Sernate und ben übrigen Fürften ward ein Jahrgeld bezahlt, wels 
ches, ungeachtet der zweimaligen Erhöhung, im Ganzen noch nicht 
18,000 Thaler betrug. Um die Befolgung diefes Vertrages zu 
fihern, legten bie Holländer drei ftarke Keftungen, Oranten, Hol 
land und Wilhelmftadt, auf der Infel Zernate und-etwa neum 
andere auf den übrigen Eilanden an. Jaͤhrlich wurden auf dieſen 
Snfeln, fo weit die Wälder und wilden —— durchzudringen er⸗ 
laubten, die wieder aufgeſchoſſenen Gewuͤrzbaͤume vertilgt, und um 
darüber zu wachen und den Schleichhandel mit Gewürzen zu verhuͤ— 
ten, beveif'tejährlich ber Gouverneur von Amboina mit einem Geſchwader 
von 20 bis 50 Schiffen in einem pradtvollen Aufzuge fein Gouver: 
nement. Aber ungeachtet aller diefer Vorfihtsmaßregeln wudfen die 
Gewürzbäume, das eigenthümlidye Erzeugniß diefer Eilande, überall, 
wohin die Gewalt ber Holländer nicht dringen konnte, und bie Engs 
länder tricben einen beträchtlichen Schleihhandel mit den gedrüdten 
Snfelbewohnern. Die Bertilgung der Gewürzbäume und bie Stö: 
rung des Schleichhandels war baher der befondere Zweck ber befe: 
fligten Niederlaffungen auf Zernate und den übrigen eigentliden Mo: 
lucken, wo jene Bäume urfprünglid ohne alle Pflege wuchfen. Man 
fand hier zwar viel Goldftaub, aber die Verwaltungstoften ber Nies 
derlaffung brachten jährlich einen baaren Berluft von 360,000 Tha⸗ 
lern, der freilich durch den unermeßlicd reichen Alleinhandel mit Ge= 
würzen vielfältig erfegt ward. — Die moludifchen Infeln find uͤbri⸗ 
gens von der Natur fehr Eärglich begabt, es fehlt ihnen zum Theil 
an Waffer, und fie müffen Reiß und andere Lebensbedürfniffe von 
der Infel Gelebes holen. Die Nadıtheile des Waffermangels erleich 
tert zum Theil der häufig wachſende Kofusbaum, deſſen Früchte eine 
reichlich nährende Feuchtigkeit enthalten. — Die Gruppe der Am: 
boinainfeln befteht aus eif Eilanden, von welden Amboina 
die widhtigfte, aber nicht die größte ift, und der Hauptfig ber hol: 
ländifchen Niederlaffungen auf den Moluden war. Auf einem Flä- 
dyenraume von 20 AM. hat fie 24,000 Einwohner. Die Infel wird 
in bie größere und Eleinere Halbinfel abgetheilt. Auf ber erften 
Hälfte, Hitou, haben die Holländer fünf Forts; auf der füblichen 
fleineren, Leitimor genannt, liegt das Fort Victoria, weldes 
ber Sitz des Gouverneurs war. Die Befagung war 600 Mann ftarf, 
Auf der Landenge, welche die Halbinfel verbindet, liegt die Feſtung 
Middelburg. Die Snfel ift gebirgig mit angenehmen, fruchtba— 
ren Thälern, hat aber ungefunde Luft. Das vorzüglichfte Erzeugniß 
ift der Gewuͤrznelkenbaum, ber hier und auf einigen benadhbars 
ten Snfeln in 4000 Gärten gezogen wird, von welden jeder 125 
Bäume enthält. — Die oftindifhe Handelsgeſellſchaft hatte fehr 
umftändlihe Vorfchriften über den Anbau und dic Wartung der Ge: 
würznelfenbäume gegeben, wovon bei harter Strafe nit abgewichen 
werden durfte. In neuern Zeiten bat man auch den Musfatnups 
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baum bier angepflanzt, der gut gedeiht. Auch liefern Amboina und 
die Nachbarinſeln Caffee, Zuder, Reif, Kokosnuͤſſe, Mandeln, Tas 
bak und jchöne Holzarten. Unter den übrigen zu diefer Gruppe ge: 
börigen Infeln find Hanimoa, mit dem Fort Duurstade, und 
Nuffastaut (mit 4000 Einwohnern) fehr nelfenreid,, und Geram 
(mit 6000 Einwohnern) Liefert fhönes Ebenholz. — Die Gruppe 
der Banda=:Injeln, die füdlichften der Moluden, befteht aus mehr 
als 40 Eilanden, von welchen aber nur ſechs bewohnt find. Sie has 
ben einen fandigen, zum Theil felfigen und unfruchtbaren Boben. Ihr 
Daupterzeugniß ift der Muskatnußbaum. Auch liefern fie Sandelholz, 
Mandeln und Kokosnuͤſſez aber fie haben weder Getraidebau noch 
Biehzucht. Unter den 5763 Einwohnern find 1700 Sklaven in 57 
Dflanzungen. Der holländifche Befehlöhaber wohnte auf der eigents 
lich fogenannten Infel Banda oder Poula: (Anfel) Reira, bie 
eine gute Rhede hat, und durch die beiden Forts Naffau und Bel: 
gica gededt wird, Die nur durch eine ſchmale Straße von jener 
getrennte Infel Candoir:Banbda ift die größte der ganzen Gruppe, 
und erzeugt die meiften Muskatnüffe, die hier in 34 Gärten wachs 
fen. Die übrigen Infeln find Eleiner, als diefe beiden. Auf Pous 
la=Xi, wo gar kein Zrinkwaffer ift, wachfen die beften Mustatnüffe, 
Gpoenong=XApi (im malayifchen Feuerberg) ift 1940 Fuß über der 
Meeresflädhe erhaben und hat einen furchtbaren Vulkan, deſſen häu: 
fige Ausbrühe die benachbarten Infeln mit Afche bedecken und den 
Aufenthalt auf biefen Eilanden noch unangenehmer maden. Die uns 
fruchtbare Inſel Rofingin oder Rofagain ift der Aufenthaltsort 
von Mifjethätern, welche unter der Auflicht einiger bewaffneten Waͤch— 
ter Holz hauen und Kalk und Ziegel brennen müffen. Die Gaitelle 
auf den Banda: Infeln waren gut befeftigt, und um die Annähe: 
rung feindlicher Schiffe unter holländifcher Flagge zu verhüten, lag 
rings um bie Küfte ftets ein Geſchwader Kleiner Schiffe, das jedes 
fremde Fahrzeug anhielt und unterfuhte. Die Befagung war zahls 
reich, aber ihr Loos, bei bem herrfchenden Mangel an Lebensmitteln, 
fehr elend. Die Eingebornen aber, nad ber Schilderung der Hol: 
länder, fo graufame, treulofe Menfchen, daß die oftindifche Gefell: 
ſchaft um ihrer eigenen Sicherheit willen ſich genöthigt fah, fie auss 
zurotten, und eine Golonie nach Banda zu fenden. Diefe Coloniiten 
aber beftanden aus den fchändlichften Menfchen, die fonft nirgends 
fortfommen fonnten, und froh waren, bier zu leben. Die Holländer 
in Batavia nannten daher Lantoir- Banda gewöhnlich die Zucht— 
bausinfel. Die Gärten, worin die Muslatnugbäume gezogen 
werben, beißen Perten, und die Eigenthümer berfelben Perke— 
niers. Dieſe mußten bas geerntete Gewürz gegen einen fehr gerins 
gen Preis an die holländifch = oftindifche Gefelfchaft abgeben, welde 
ihnen dafür ihr Lebensbeduͤrfniß, den Reiß, theuer verkaufte. — Die 
befte Sorte von Mustatnüffen wird nad) Europa gefandt, eine ſchlech— 
tere, ober bie Mittelforte, in Indien verkauft, und aus der geringften 
das koͤſtlich Muskatöl gepreßt. Man rechnet, daf von 500,000 
Neltenbäumen auf den Moluden jährlih im Durdfchnitt 600,000 
Pfund Nelken gewonnen wurden; davon famen 350,000 Pfund nad) 
Europa, 150,000 Pfund wurden in Indien verfauft und der überreſt 
warb für Mißjahre aufbewahrt, An Muskatnüffen wurden jährlich 
gleichfalls 600,000 Pf. und 170,000 Pfund Blüthe geerntet, wovon 
nad Europa 230,000 Pf. Nüfje und 100,000 Pf. Blüthe famen. Das 
übrige ward für den Nothfall aufbewahrt, oder auch, wenn reichliche 
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Ernten die Vorraͤthe zu ſehr haͤuften, ganz vernichtet. Schön ſeit 
mehrern Jahren aber wurde, ſowohl wegen der Nachlaͤfſigkeit, womit 
man das Einſammeln betrieb, als wegen der Verwuͤſtungen, die ein 
eftiger Orkan im Jahre 1778 anrichtete, weniger gewonnen, und 
Jahre 1796 wurden auf den Banda-Inſeln nur 163,236 Pf. 
Nuͤſſe und 47,770 Pf. Muskatblüthe geerntet. Re: u 
— Gewürznellten, Die Gewürznelten oder Gewürznäglein, die⸗ 
fes durch ganz Europa bekannte und gehraudte Gewürz, find bie 
nod) ungeöffneten Blüthen oder Blüthenknospen eines Baums, der 
auf einem 4 bis 6 Fuß hohen Stamm eine fehöne pyramidalifche 
Krone treibt. Die Blätter ftehen einander geggnüber ‚ find langge= 
ftielt, eiförmig und den Lorbeerblättern ähnlich. Im Maimonat 
fproffen die röthlichen Blüthen büfchelweife an den Enden der Zweige 
hervor. Ihre Blumenkrone hat vier Blätter, der Kelch ijt viermal 
getheilt und offen; die vielen Staubgefäße find in vier Haufen ges 
fondert; die Frucht ift eine Beere, unten zweifädherig, und ein= bie 
zweifaamig. Zur Zeit der Reife hat fie die Geftalt und Größe der 
Dlive, nah Thunberg aber wird fie fo groß wie ein Huͤhnerei, 
von Farbe ſchwarzroth, und befteht aus einer bünnen Bedeckung, 
welche einen der Länge nach zweitheiligen Kern einfchließt. Die Fruͤch⸗ 
te dienen zur Fortpflanzung bes Baums, haben einen ſchwachen, ben 
Gewuͤrznelken ähnlihen Gerud und einen gleihen, aber lieblidern 
Gefhmad, ber etwas zufammenziehend ift. Man nennt fie Mutternels 
fen. Die unaufgebrocdyenen Blüthentnospen werden darum in dies 
fem Zuftand abgenommen, weil fie, wie dies aud mit andern Blü- 
then ber Fall ift, dann die meifte Kraft haben. Wenn fie gepflüdt 
find, trodnet man fie im Rauche, woburd) fie braunroth werden, 
und bringt fie dann an die Sonne. iſch ift ihre Geſchmack un 
leidlidy brennend. Sie enthalten 1/5 bis ıf6 ihres Gewichts wafferhelles 
ätherifches DL, welches im Waifer größtentheils unterfinkt, und einen 
heftigen’ Geruch und hoͤchſt brennenden Gefhmad hat. Der Gewürz: 
nelfenbaum wird in feuchtem Boden auf Amboina, Oma, Honimoa 
und Nuffalanfa gezogen, wo er auch urfprünglid einheimifch iſt. 
Er foll aber aud) auf Fernate, Marigeron, Zidor und Neuguinea 
wild zu finden feyn. Als die Holländer in Oſtindien noch fo mädtig 
waren, daß fie alle übrigen Nationen gleichſam verdrängten, vottes 
ten fie die wildwacdhjenden Gemwürznelfenbäume aus und pflanzten fie 
nur auf den oben genannten Snfeln an. (S. Gewürzinfeln.) 
Sie wollten fi dadurch den Alleinhandel dieſes Gewürzes verfchaffen, 
allein die Franzofen wußten einige Bäume oder Saamen zu erlangen, 
und legten. damit Pflanzungen auf Isle de France, Bourbon und 
Gapyenne an. 
— Gezmwungen ift alles dasjenige, wobei der Grund der Mobifi- 
cation nicht in der Natur der Sache felbft liegt, fondern eine fremde, 
der Sache nicht natürliche Kraft wirkfam war. So nennen wir ein 
gezwungenesd Lächeln ein folches, das der Lage der Perfon nicht 
angemeffen, jondern durch eine diejer Lage fremde Rüdficht hervorges: 
bracht worden ift. Sn den Künften muß das Gezwingene allemal 
eine unangenehme Wirkung hervorbringen, weil die Gegenftände da= 
duch) unfere Borftelungen und Erfahrungen über die natürlichen Folgen 
und Wirkungen beleidigen, und weil die befondern Abjichten des 
Künftlers zu deutiich daraus hervorleuchten, Abfichten, die er nad 
dem gewöhniichen Laufe der Natur nicht erreichen konnte, Es findet 
daher eine Disharmenie zwiſchen Urfache und Wirkung Statt, 
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Shiberti (Lorenzo), ein berühmter Bildhauer, geboren 1378 
zu Florenz. Seine Borfahren hatten fi befonders mit der Golb: 
fchmiebefunft, in der die Slorentiner fehr berühmt waren, befchäftigt. 
&r lernte ſchon früh von feinem Stiefvater Bartoluccio, einem ges 
ſchickten Goldfhmid, das Zeichnen, Mobelliven, und bie Kunft, in 
Metall zu giegen. Nachher genoß er wahrfheinlih Zeichenunterricht 
von Stamina. Er hatte zu Ende bes vierzehnten Jahrhunderts ber 
Det wegen Florenz verlaffen, und mahlte 1401 ein Zrescogemählde | 
zu Rimini in dem Palaft des Fürften Pandolfo Malatefta, als die 
Prioren der Handelſchaft zu Florenz alle Künftler auffoderten, zur 
Ausführung eines der bronznen Thore, die noch heut die Zaufcapelle 
des heiligen Zohannes fehmüden, zu concurriren. Es fam nicht nur 
daraufan, Andreas von Pifa, der bie vorhandnen drei Pforten 
1339 und 1340 vollendet hatte, fondern auch alle lebenden Künitler, 
unter denen ſehr berühmte und geſchickte Meifter waren, zu übers 
treffen. Die Opferung Iſaaks in vergoldeter Bronze war als Pro: 
bearbeit aufgegeben worden. Unter den Bewerbern erklärten die Rich: 
ter für die vorzüglichiten Brunellefhi, Donatello und Ghiberti, aber 
die beiden erftern traten freiwillig zurüd, indem fie Ghiberti den 
Borzug vor ihnen einräumten. Nach einundzwanzigiähriger Arbeit 
brachte hierauf Ghiberti das eine, und auf den Wunfc der Prioren 
nad) faft eben fo langer Arbeit, nod ein zweites Thor zu Stande, 
von denen. Midjel = Angelo fagte, baß fie ben Eingang des Parabiefes 
zu ſchmuͤcken werth feyen. Während biefer vierzig Jahre vollendete 
Ghiberti noch andere bronzene Arbeiten, nämlid einen Sohannes den 
Zäufer für die Kirche Or San Michele, zwei Basreliefs für bie 
Zaufcapelle bes Doms von Giena, eine Statue des Matthäus und 
des beil. Stephanus, ebenfalls für die Kirde Dr San Michele, und 
den Reliquienkaſten des heil. Zenobius, Bifhofs von Florenz, für 
die Kirche Santa Maria del Fiore. Alle diefe Werke find noch 
vorhanden, und laſſen Ghibertirs FKortfhritte wahrnehmen. Klebt 
‚ feinen erften Arbeiten nocd eine gewiffe Zrodenheit aus Giotto’s 
Schule an, fo erfcheinen die fpätern nad dem Vorbilde ber Grie: 
den, von immer markigerm und feflerm Styl, und der Reliquienka- 
ften des Benobius, fo wie die zweite Pforte gehören noch heut zu 
den fhönften Kunfterzeugniffen des neuern Italiens. Aud in der 
Stlasmahlerei hat Ghiberti treffliche Arbeiten geliefert, namentlich 
für die oben angeführten Kirchen Or San Miele und Santa Ma- 
via del Kiore. überdies ift von ihm ein Werk über die Bildhauer: 
Eunft vorhanden, von dem uns Cicognara ein Brudftüdmitgetheilt hat. 
Er ftarb um das 3. 1455. Der Kalmud Feodor Iwanowitſch hat 
Ghibertirs Thuͤren in 12 ſchoͤnen Umriffen geäzt 1798 herausgegeben. 
Gianni (Francesco), Didter und Improvifatore, geb. im 
Kirchenftaate 1760, lernte ald Knabe das Schneiderhandwerk, wo er 
auf feiner Arbeitsbant Zaffo, Arioft und andre Dichter las, Bei 
einem vortrefflichen Gedaͤchtniß und einer lebhaften Einbildungskraft 
bildete ihn die Natur zum ISmprovifatore. Als folder verfuchte er 
fi zuerft in Genua. Hierauf begab er fi voll —— fuͤr 
die Freiheit, welche Italien von Bonaparte, dem Gründer der eis⸗ 
alpinifchen Republit, erwartete, 1796 nad) Mailand, und wurde 
Mitglied des gefeggebenden Raths. In diefer Lage erwarb er, der 
fhen als Dichter bezauberte, fi folchen Beifall, daß man ihn in 
Kupfer ftehen ließ. Das Spartaniſche in feiner Gefichtskildung ent= 
fprah ganz feinem gluhenden Republitanismus, Die Ruſſen fperrten 
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ihn in Cattaro ein. Nach ſeiner Befreiung (1800) ging er nach 

ris, wo ihn Bonaparte mit einer Penſion von 6000 Fr. zum Fais 
ferlihen Improvifatore ernannte. In den Gefellidhaften, bie va 
Staatsrath Gorvetto jedesmal bei der Nachricht von einem Siege 

Helden Frankreichs bei fidy verfammelte, impropifirte Gianni mit 
dem glänzendften Beifall über das erſte befte Bulletin, das man ihm 
vorlegte. Mehrere diefer Gefänge wurden mit ber franzöfifchen Übers 
fegung gedruckt. Im 3. ıgıı begleitete er Madame Brignole nad 
Genua. Die Hulbigungen, durch die er feine Beſchuͤtzerin feierte, find 
eben ſowohl Beweife feiner Dankbarkeit als feines Talents. Man 
findet fie, mebft einigen improvifirten Liebesgefängen, in Gianni’s 
Salnti del Mattino e della Sera. (Ins Franz. überf. Paris 1813.) 


Nach Bonaparte’s Kal behielt Gianni feine Penfion, Seit dem Tode 


ber Frau von Brignole, die bei der Erzherzogin Marie Luife im 
Jan, 1815 ftarb, bat er nur Gonette frommen Inhalts gedichtet. 
Der auf jeden dichterifhen Ruf fo eiferfühtige Monti fagt von 
ihm: Natura ha fatto di tutto per formarne un gran poeta 
(die Natur that Allee, um aus ihm einen großen Dichter zu bil— 
den); doch fest er boshaft hinzu, Gianni habe ihre Abſicht nicht er= 
füllt. Außer vielen Gemeinplägen und Grinnerungen, findet man in 
den Sammlungen der zarten, erotifchen, heroifhen und republifani- 
ſchen Gefänge diefes Dichters (Mailand 1807, 5 Bdchen) Einzel: 
beiten, die der berühmteften Dichter Italiens würdig find, - 

Gibbon (Edward), der dritte große Gefchichtichreiber der 
Engländer, wurde den gten Mai 1737 zu Putney in Surrey gebo- 
ren, Er erfuhr in feiner Kindheit alle übel, die aus einer kraͤnk— 
lihen Gonftitution entfpringen, und nur die zärtlide Sorgfalt ſei— 
‚ner unverheiratheten Zante, Catharina Worten, erhielt ihn ber 
Welt. Nachdem er zuerft von einem Hauslehrer unterrichtet worben, 
befudhte er im 3. 1749 die Weftininfterfhule, und ging von bier 
1752 auf das Magdalenen : Collegium zu Orford. Bier fielen ihm 
bie Schriften des Jeſuiten Parfon in die Hände, die ihn fo anzo— 


gen, daß er ein ganzes Jahr auf theologifche Unterfuchungen wand: - 


te, und im Sommer 1753 zur catholifchen Religion übertrat. Zief 
gekränkt durch diefes Ereigniß, ſchickte ihn fein Water, ein angefer 
hener Gutsbefiser, nad Laufanne zu einem aufgeklärten reformirten 
Geiftlihen, Namens Pevillard, der ihn beiwog, 1754 wieder zur 
proteflantifchen Kirche zurüczufehren und zu Laufanne zu communi⸗ 
ciren. Sein Aufenthalt an dieſem Drt dauerte bis zum J. 1758, 
und war ihm in jeder Rüdjiht von dem entfchiedeniten Nutzen. 
Seine Gefundheit befeftigte fih vollfommen, und von dem Augen 
blick an machte er die fchnelliten und bewundernswürbdigften Forts 
fohritte, Befonders befhäftigte ihn das Studium der franzoͤſiſchen 
und lateinifhen Glafjiter und der Geſchichte, zu welcher Wiffenfchafe 
er früh eine große Neigung gefaßt hatte. Zugleid öffnete ſich fein. 
Herz der Liebes die Tochter des Pfarrers Curchod feflelte ihn 
buch Schönheit und Geiftesbildbung, und er würde fie geheirathet 
haben, wenn er die Einwilligung feines Vaters hätte erlangen koͤn—⸗ 
nen, Seine Geliebte wurde fpäter die Gattin des berühmten Weder. 
Der junge Gibbon fand in dem väterlidden Haufe den Liebevollften 
Empfang. Sein Bater wünfchte, daß er fi der Skonomie oder 
ber Rechtsgelehrſamkeit widmen, oder eine Stelle als Legationgfes 
cretaͤr bei dem damals beporftehenden Friedenscongref annehmen 
möchte; allein feine Lieplingsneigung blieb das Studiren. Im Jahr 
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Essai snr Vetude de la litterature. Als aber bald darauf 
je Kurdt vor einer feindliden Invafion die Aushebung einer Nas 
fionalarmee veranlaßte, unterbrady Gibbon feine Studien und über: 
nabm eine Dauptmanngftelle bei derfelben. Nach ihrer Entlaffung 
legte er fih mit neuer Munterkeit, mit neuen Erfahrungen mans 
cherlei Art und mit verftärkter Gefundheit wieder auf die Wiffen- 
ſchaften. Er madte nun eine Reife nad Frankreich, und ging über 
Zaufanne nady Italien. Bier war eö, wo am ıs5ten October 1764, 
als er in Nachdenken verfunten auf den Trümmern des Gapitols faß, 
während die Mönde im ehemaligen Tempel des Jupiters die Veſper 
fangen, ein plögliher Gedanke an bie vorige Herrlichkeit diefer welt“ 
beberrihenden Stadt und ihre jegige Verſunkenheit feine Seele 
durchleuchtete und in fein Innerftes drang. Damals fühlte er fi 
zu dem Entſchluß begeiftert, die Gefchichte des Untergangs bes roͤmi⸗ 
ſchen Reichs zu befchreiben. Nachdem er noch Reapel gefehen, kam 
er im Juni 1765 nad England zurüd. Gr diente noch eine kurze 
Zeit als Obriftlieutenant in der Nationalmiliz, gab .indeß, ber 3er: 
fireuungen des Soldatenftandes müde, und zu den fanfteren Befchäfs 
tigungen mit den Wiffenfchaften mächtig hingezogen, diefe Stelle bald 
wieder auf. Zunaͤchſt fchrieb er die Gefchichte der Schweiz, vernidhe 
tete fie aber, ungeachtet Hume’s Beifall, da fie ihm bald felbft nicht 
genügte. Seit dem 3. 1768 begann er, durch Sammlung ber Ma- 
terialien feine römifhe Geſchichte vorzubereiten. Schon durch feine 
jugendlihen Studien mit einem reihen Vorrath dahin einfchlagender 
Kenntniffe ausgerüftet, vermehrte er ihn noch durch unermübete Lecz 
türe, Nach dem Zode feines Vaters (1770) wählte er London zum 
Wohnort, und begann nun fein treffliches Werk, welches nad) feinem 
anfänalidhen Plan mit dem dritten Bande, ber bis zum Untergange 
des weftlichen roͤmiſchen Reihe geht, endigen follte, nachher aber bis 
zum Untergang des morgenlänbifchen Kaifertbums von ihm fortgefegt 
wurde. Da ihm aber der Aufenthalt in der Hauptftadt zu Eoftfpies 
lig wurde, verließ er biefelbe, und begab fi zu feinem Freunde 
Devverdum nad; Laufanne. Hier vollendete er im Juni 1787 ben 
festen und legten Band dieſer Gefhichte, umb reif’te darauf nad 
Enaland, um die legten Bände felbft dem Druck zu übergeben. Sie 
führt den Zitel: History of the decline and fall of the ro- 

man empire, 6 Voll. 4. Umfafjende, tiefe und vielfeitige Gelehr: 
famkeit, eine eben fo genaue als geiſtreiche Critik, ein Vortrag, der 
das Intereſſe nie ſinken läßt, nicht felten tiefe, oft große und faft 
immer richtige Anfihten, anziehende Reflerionen, die Kunft, an bie 
Zhatfahen große Ideen zu Enüpfen, welde den 2efer zum Nachden⸗ 
fen reizen, diefe Eigenfchaften fihern Gibbons Werke einen dauern; 
den Werth. Dagegen aber ift es auch nicht tadellos. Gibbon war 
von lebhafter Phantaſie aber kaltem Charakter; er bewunderte leicht 
die materielle Größe, hatte aber weniger Sinn für die moralifche. 
Daher preift und bewundert er die Gräuelthaten Zamerlans und 
ber Tataren, während er die heldenmüthige Selbftaufopferung ber 
chriſtlichen Maͤrtyrer berabwürdigt. Seine Grundfäge in der Mo- 
ral, Politik, Staatsöfonomie u. f. w. waren nicht feft genug, um 
bei feinem Werk ein einziges Ziel ſtets unverwandt im Auge zu be— 
halten, und daher fehlen ihm jene Eingebungen und Wahrheiten hoͤ⸗ 
berer Art, die eine allgemeine und unmwandelbare Gültigkeit haben. — 
Rah beendigtem Drud kehrte Gibbon wieder nad feinem geliebten 
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Aufenthalt bei Caufanne zuruͤck, wo er in ungeſtoͤrter philoſophiſcher 
Ruhe lebte. Als aber die franzöfifche Revolution ihren Einfluß auch 
auf die Schweiz zu erftreden anfing, machte er im Jahr 1793 aber: 
mals eine Reife nad England, und ftarb ben 160ten Januar 1794 zu 
London. Außer ein Paar Eleinen Schriften befigen wir von Gibbon 
noch feine GSelbftbiographie in 2 Bänden. Matthiffon gibt in feinen 
Briefen folgende intereffante Schilderung von Gibbon: Sein Außes 
ses hat viel Auffallendes. Er ift groß und von ſtarkem Glieberbau, 
dabei etwas unbehülflih in feinen Bewegungen. Sein Geſicht ift 
eine der fogenannten phyfiognomifchen Erfcyeinungen, wegen des uns 
richtigen Verbältniffes der einzelnen Theile zum Ganzen. Die Aus 
gen find fo Elein, daß fie mit der hohen und prädtig gemwölbten 
Stirn den hävteften Contraft machen. Die etwas ftumpfe Nafe ver- 
ſchwindet faft zwiſchen den ſtark hervorfpringenden Baden, und die 
weit herabhängende Unterfehle macht das an fi ſchon fehr längliche 
Dval des Gefichts noch frappanter. Ungeachtet diefer. Unregelmäßig: 
keit hat Gibbons Phyfiognomie einen außerordentlichen Ausdrud von 
Würde, und Eündigt beim erften Blick den tiefen und fcharffinnigen 
Denker an. Nichts geht über das geiftvolle Feuer feiner Augen, 
Gibbon hat ganz den Zon und die Manieren eines abgefchliffenen 
Weltmanns, ift Ealthöflih, fpricht das Franzöfifche mit Eleganz und 
hat (ein Phänomen bei einem Englaͤnder) faft die Ausfprache eines 
parifer Gelehrten. Er hört fih mit Wohlgefallen und redet lang: 
fam, weil er jede Phrafe forgfältig zu prüfen fcheint, ehe er fie 
ausfpriht. Mit immer gleiher Miene unterhielt er fih von ange: 
nehmen und unangenehmen Dingen, von froben und tragifchen Be: 
gebenheiten, und fein Geficht verzog fih, fo lange wir beifammen 
waren, ungeachtet er veranlaßt wurde, eine brollige Geſchichte zu 
erzählen, nicht ein einzigesmal zum Lächeln. In feinem Haufe 
herrfd;t die ftrengfte Pünktlichkeit und Ordnung. Seine Leute müf: 
fen die Gefhhäfte beinahe zur beftimmten Minute verrichten, ober fie 
laufen Gefahr, verabfchiedet zu werden. Er gibt ihnen aber auch 
felbft das Beifpiel. Sein Zag ift eingetheilt wie der Tag des ans 
gelfähhfifchen Königs Alfred. Mit dem Glocdenfchlag geht er an die 
Arbeit, zu Tiſche und in Gefeufchaft, und bleibt in Feiner von ihm 
abhängigen Lebenslage eine Minute länger als bie feftgefegte Tages: 
ordnung es geitattet. Ein Frifeur wurde verabfchiedet, weil er eis 
nige Minuten nach fieben Uhr fam. Sein Nachfolger ftellte fi, um 
mehrerer Sicherheit willen, einige Minuten vor fieben Uhr ein, und 
hatte gleihee Schickſal. Nur der dritte, der mit dem Glockenſchlag 
in die Dausthür trat, wurde beibehalten. Mit der englifchen, franz 
zoͤſiſchen, fpanifhen und italienifhhen Literatur ift er befannt, mit 
der deutſchen nidht. 

Gibellinen, f. Welfen.- 

Sibihenftein, ein Dorf an der Saale, eine Eleine halbe 
Stunde nörblid von Halle, von 72 Feuerftätten und 400 Einwoh⸗ 
nern. Es ift jest der Sig eines königlichen Beamten, ber, ſeitdem 
die Zölle und Forfteinkünfte von der Pachtung getrennt find, nur 
noch 25,666 Thlr. jährlihen Pacht an die Regierung in Merfeburg 
entrichtet, In frühern Zeiten, als jene Einkünfte no zum Amte 
geihlagen waren, gab das lestere 72,000 Thlr. Pacht. Die Lage 
des Orts ift fehr angenehm, uno die Ruinen der alten Burg erins 
nern an die dunkeln Zeiten des Mittelalterd, Ja, es hat Schrift: 
ftefer gegeben, die, weil nad einer alten Sage roͤmiſche Münzen 
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aus den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung in der Nähe bes 
dien Schloſſes ausgegraben ſeyn Bun: bie Anlegung der alten Feſte 
km Drufus Germanicus zuſchreiben. Allein jene Angabe ift hödhft 
mbeftimmet und unfiher. Der Zug des Drufus Germanicus von der 
Beer bis an die Elbe dauerte zu Eurze Zeit, und aefchah offenbar 
in einer viel nördlidern Richtung, als daß die Gegend von Halle 
den Römern hätte befannt werden können. Auch als Ziberius jei: 
nen Zug die Elbe hinauf bis in das Land der HDermunduren vor: 
nahm, kann er in biefe Gegend nicht gekommen feyn; denn die Rd: 
mer entfernten ſich von den Ufern der Elbe nur wenig. Hermun— 
duren aber waren, nad) Zacitus, im Befis der Galzquellen an der 
Saale, und führten mit den Gatten, ihren weftliden Nachbarn, um 
das Zahr 59 einen blutigen Krieg um den Befig jener Quellen, 
Sabrhimderte vergingen unter beftändigen Kriegen und Raubzügen 
der Nationen; die Öftlihen und nördlichen Völker drängten nad) dem 
Meften und Süden. Die Hermundüren, fpäter die Thüringer ge: 
nannt, von den Sachſen und Franken überwältigt, mußten endlid) 
im festen Sahrhundert den legtern ihr. Gebiet abtreten. Die Gie: 
ger aber begnügten fid, mit den thüringifchen Landen, bie weftlich 
von der Saale lagen; die öftlichen überließen fie gegen Zins den 
Sorben, als neuen Ankoͤmmlingen aus Often. Bon diefen rühren 
die meiften Alterthümer her, die in der Gegend von Gibichenftein ge— 
funden werden, und von denen ber jesige königliche Beamte, einer 
der größten und gebildetiten Landwirthe in den preußifchen Staaten, 
eine fehenswerthe Sammlung befist. Die Sorben wurden in dem 
Laufe der Zeiten jo mädtig, daß fie den Eroberungsplanen des gro— 
Ben Earl lange widerftanden. Nachden er fie endlich befiegt, legte 
er zu Girtave (Scyartau) an der Elbe und bei Halle Gränzfeftun- 
gen an. Die Sorben hatten die Länder, welde fie bewohnten, in 
auen (Pagi) abaetheilt. Die Gegend um Halle hieß ber Pagus 
Releticus, welher Name ſich no in Neglitz, einem Dorfe am Pe: 
tersberg, erhalten hat. Nördlicher war der Paaus Budzicus, wo— 
von Pazez, zwifchen Ealbe und Akten, abſtammt. Die Garolinger 
festen Gaugrafen über die eroberten Lande; unter diefen verwalte: 
ten bie Grafen von Wetfin, unbekannten Herkommens, tenigftens 
erweislih nicht von Wittefind abftammend, die Gegenden um Halle. 
Einer derfelben fol die Burg Gibichenftein angelegt haben. Aber 
genannt wird der Ort zuerft unter Heinrich dem Xogler, der, nad): 
dem er den Staat der Sorben zerftdrt, eine Menge Burgen gegen 
die oͤſtlichen Völker anlegen ließ, und auf denfelben Gaftellane, Haus: 
feute und Thurmwaͤchter beftellte. Sein Sohn Dito I. fchenkte der 
Kirche zu Magdeburg im Jahr 961 den Zehnten zu Gibichenftein, 
und 065 den ganzen Neglitzer Guu, mit ausdrüdtider Benennung 
von Gibichenſtein. Diefe Burg blieb im Mittelalter wegen ihrer fe— 
fien Lage ein Staatsgefängniß, auf weldem unter andern Kaiſer 
Heinrich) IV. zu Ende des elften Sahrhunderts den Landgrafen Lud— 
wig von Thüringen zwei Jahre lang verwahren ließ. Da biefer 
nun entlommen war, fo warb ausgebreitet, ev babe durch einen 
Sprung in die Saale fidy gerettet. Das Fenjter wird in den Rui— 
nen noch gezeigt. Man findet die Geſchichte unglaublih, weil die 
Saale nicht unmittelbar an dem Schloſſe wegfließt. Allein bie Ufer 
der Fluffe verändern ſich oft bei Menfchengedenten, und in fieben big 
ahtbundert Sahren kann alfo leiht das Bette der Saale ſich mehr 
nordwaͤrts gedrängt haben. Indeſſen ift die Hoͤhe des Fenſters uber 
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bem Spiegel der Saale (120 Fuß) doch zu bedeutend, als daß man 
jenen Sprung zugeben könnte. Die Erzbifhöfe von Magdeburg hiel⸗ 
ten feit dem elften Jahrhundert Hof in Gibichenftein. Auh hatten 
fie dort Burggrafen, unter denen ein Gefchleht von Gibichenftein 
vorkommt. Im funfzehnten Jahrhundert verlegten die Erzbifchöfe 
aber ihren Hof auf die neu erbaute Morigburg bei Halle. Ihre 
Burggrafen nannten fih nun Burghauptleute. Als Kaifer Earl V. 
1547 auf der Refibenz in Halle ſich aufhielt, gefiel ihm die Gegend 
um Gibichenftein fo fehr, daß er auf dem ber Burg gegenüber lies 
genden Zannenberge große Mittagstafel gab. Gaͤnzlich zerftört warb 
die alte Burg durch die Schweden unter Banner im breißigjährigen 
Kriege 1636. ut. r) 
Gibraltar. Das felfige, mehr ald 1200 Fuß über der Mees 
tesfläche erhabene VBorgebirge Gibraltar, von Mitternadt nah Mit⸗ 
tag eine halbe Meile lang, an ber breiteften Stelle nicht eine halbe 
englifche Meile breit, überall fteil, bin und- wieder ſenkrecht fteil, 
duch Natur und Kunft eine unübermwindliche Feſtung der Engländer, 
liegt an der füblidhften Spige bes fpanifchen Königreichs Andalulien, 
unter dem 360 7! N. B. Den Namen hat es aus den corrumpirten 
arabifhen Wörtern Gibel al Tarif (Zarifs Gipfel oder Felfen), da 
Tarif Abenzaca, Feldherr des Califen Walid, zur Zeit des Einbruchs 
der Araber in Spanien 714, bei dieſem unter den Völkern des Als 
terthbums unter dem Namen Galpe befannten Felfen zuerft landete, 
und die an feinem Fuße. gelegene Stabt Heraklea eroberte, welde 
ihren Namen unftreitig der mythologifhen Sage von den Säulen bes 
Hercules verdankt, die diefer Heros der alten Welt auf diefem und 
dem gegenüber liegenden afrifanifchen Vorgebirge Geuta als Denkmal 
feiner an jener Meerenge beendigten Abenteuer aufgeftellt haben fol. 
Bon dem Berge und ber Feftung Gibraltar ift die weitlich neben je= ' 
nem gelegene Stabt und Bay, fo wie die Afrika von Europa ſchei— 
dende Meerenge oder Straße benannt worden. 1302 entriß Ferdi— 
nand 11., König von Gaftilien, Gibraltar den Arabern. 1333 eros 
berten biefe eö wieder. 1462 belagerte es abermals Heinrich IV. 
von Gaftilien, und eroberte es nach muthiger Gegenwehr für immer 
. von ben Ungläubigen. Das fogenannte Gaftel an der Nordfeite des 
Berges und nad) maurifher Bauart vormals mit dreifaher Mauer 
umgeben, von welcher aber nur noch die oberfte Mauer ftehen ges 
blieben ift, zum Schug der Stadt gegen das Belagerungsgefhüg von 
der Landfeite her, fteht noch ba ald redendes Denkmal aus den Zeiten 
der Araber. Die Stelle der unterften Mauer erfüllt die große Bat— 
terie, zum Schus bes nad) Norden gerichteten Landthores. Won ber 
zweiten Dauer find nur noch die Fundamente ſichtbaͤr; ihren Plag 
baben Privatiwaarenhäufer eingenommen. Erft Carl IV. ließ von 
dem beutfchen Ingenieur Spedel bie altmaurifhen Feſtungswerke 
der neueuropaͤiſchen Befeftigungsart gemäß abändern. Im fpanifchen 
Erbfolgefrieg mußten die Spanier diefe Feftung den 4ten Auguft 
1704 bem brittifdyen Admiral Rook und dem Prinzen Georg von 
Darmftadt, Eaiferl, Feldmarfchalllieutenant und Bicekönig von Catas 
Ionien, übergeben, welche unerwartet, im Mai defjelben Zahres, vor 
Sibraltar erfchienen, als ihr Angriff auf Barcelona von dem Vices 
tönig Don Francesco de Velasco zurüdigewiefen worden war. Phis 
lipp von Anjou, zum fpanifchen König als zter diefes Namens ges 
trönt, ließ vom 12ten Dct. 1704 an Gibraltar mit 10,000 Mann 
unter dem Marſchall de Billadarias von der Landfeite angreifen, wo 
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Die Feſtung durch einen ſchmalen ſandigen Erdſtrich mit dem Conti: 
nent zuſammenhaͤngt, von den Endlaͤndern aber fo mit Batterien be> 
fest worden, daß die Spanier biefen Theil berfelben porta de fuego 
( Feuerthor) benannten. Während deſſen fhloß ber Abmiral Poins 
tis Gibraltar mit 24 Schiffen von ber Seefeite ein. Faft fhon auf 
Das Kußerſte gebradht, erhielt es noch zeitigen Succurs durch bie 
engliſch⸗ hollaͤndiſche Flotte unter Admiral Leake. Bom-Ioten März 
1704 an, wo derſelbe Abmiral die Feftung abermals von ber Gee: 
feite entſezte, das Landbelagerungscorpe aber vom Marfchall von 
Teſſe commandirt ward, begnügte man fih, Gibraltar bloß zu blos 
tiren, bis 1714 ber utredhter Friede und zwei Jahre darauf ein be- 
fonderer Vertrag (1716) ben. Engländern deſſen Befig garantirte. 
Won nım an unterlich das handeläfluge und reihe England nichts, 
wodurch Gibraltar, das Bollwerk feines mittelländifchen Handels, be: 
fonders ald es Malta noch nicht befaß, unüberwindlid zu machen 
ſey. Da aber mit der Furdtbarkeit des Plages das Intereffe Spas 
niens, denfelben wieder zu befommen, ſich vergrößerte, fo wurbe den 
ten März 1727 eine Belagerung begonnen, welche die Ankunft des 
Admiral Zrager mit elf Kriegsfchiffen vereitelte. Früher, auf dem 
Congreß zu Cambray, hatte man denfelben Zweck, doc ebenfalls 
vergeblich, in der Güte zu erreichen gefuht. Spanien bot nunmehr 
zwei Millionen Pf. Sterling für die Wiebereinräumung bes Plages, 
allein umfonft, es mußte fid) vielmehr im Tractat von Sevilla 1729 
abermals aller Anfprüche begeben. Doc unterließ ed nicht, alle Ein: 
fuhr in die Feftung ftreng zu verbieten, auch biefelbe durch die im= 
mer mehr verftärkften Linien von St. Rod und Algezira mit den 
Forts St. Barbara und St. Felipe gänzlih von dem feſten Lande 
abzufchneiden, Um fo leiter war ed aber, Einwohner und Garni: 
fon von der Seefeite her zu verproviantiren, als in bem Felfen felbft 
ein füßer Brunnen quillt, und in den felfigen Grotten der Regen fich 
zu dem reinften Zintwaffer Iäutert und fammelt. - Kühe, Schafe und 
Biegen finden unter dem füblihen Himmel an den Felfenrigen immer 
grünende Nahrung, und überdies ift jedes Fledichen fruchtbares Land 
mit den mannidhfaltigften, theils wild wachfenden , theils gepflanzten 
Fruchtbaͤumen jenes ergiebigen Clima's beftaubet. Bei bem 1779 
zwiſchen England und Spanien ausgebrochenen Kriege erneuerte bie: 
fes zum lestenmal feine Angriffe gegen Gibraltar. Die Generallieu: 
tenants Abarca und Sotomayor fchloffen es zu Lande, Don Barcelo 
zur See ein. . Im Januar 1780 entfegte es Admiral Rodney. Dod) 
fchon am ızten April 1780 war ein neuer Entfag, durch den Abmis 
ral Darby bewirkt, dringend noͤthig. Am 18ten Juni 1782, wo 
der Derjo von Grillon mit einem franzöfifhen Hülfscorps eintraf, 
wurden die Anftrengungen der Belagerer erneut und verdoppelt. Am 
ı3ten September defjelben Jahres wurden die fogenannten ſchwim⸗ 
menden Batterien vernidtet. (S. den Art. Elliot.) Nad der An 
tunft des Abmirale Howe, welder ben Plag wieder mit allen Ber 
dürfniffen verſah, waren die Alliirten genöthigt, die Belagerung in 
eine Blofade zu verwandeln, Der Friede 1783 verficherte England 
abermals diefer Feftung, deren Belagerung von 1779 bis 1782 den 
Eriegführenden Mächten über 74 Millionen Thaler gekoftet haben fol. 
Seitdem ift Gibraltar in allen_-englifch = fpanifchen, zum Theil aud) 
franzöfifchen Kriegen hoͤchſtens nur von der Landfeite blofirt worden, 
Gicht, ſ. den Art. Arthritiſch. 

Giebel oder Fronton ift einer derjenigen Theile, welche einem 
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Gebäude zur Verziermg gegeben werden. Der Giebel iſt eine über 
die Borlagen eines Gebäudes in ſchraͤger Richtung hinausgehende 
Hauer, die an allen drei Seiten Einfafjungen von Gefimfen befoms 
men muß. Das Dauptgefims ift die Grunblinie deffelben; die Seiten 
befommen die Glieder des Kranzes zur Verzierung. Giebel über 
Senftern und Zhüren find ein Auswuchs des fchon gefunfenen Ge: 
fhmads in der Buukunft. Gie geben, zumal dicht neben einander, 
dem Gebäude ein Eraufes, ediges, überladenes und unangenehmes 
Anfehn. Die natuͤrlichſte Form des Giebels ift die dreiecdige; runde 
Dächer laſſen auch eine runde Form zu, aber ausgefchweifte und in 
ihrer Korm unterbrodhene Giebel find durchaus zu vermwerfen. Die 
Giebel der Alten find ſehr niedrig; Vitruv gibt zur Höhe des Gier 
beifeldes dem neunten Theil ber Breite beffelben an. Die Höhe des 
Kranzes dazu gerechnet, beträgt bie Höhe des ganzen Giebeld etwa 
den fünften Theil feiner Breite, Es finden fid aber Beifpiele, daß 
fie beträchtlidy niedriger waren. Die Griechen und Römer verzierten 
nur Zempel mit Giebeln. Das erſte Wohngebäude mit einem Gie— 
bel erbaute Zulius Gäfar. War das Giebelfeld groß, fo füllten es 
die Alten mit einem Basrelief aus; Infchriften, ober wohl gar Fen— 
fier, wie die Neuern in den Giebeln anbringen, finden fid) bei den 
Alten durdyaus nie. 
Gift, jede Subftanz, bie fchon in fehr geringer Menge Zufälle 
in bem Körper der Thiere fowohl als der Menfchen  hervorbringen 
kann, weldye der Gefundheit und dem Leben berfelben Gefahr brin> 
gen, Uneigentlid nennt man baher aud überhaupt Alles, was fehr 
Ihädlih auf organifche Körper wirkt, ein Gift für biefelben. Die 
Einwirkung der Gifte auf den Körper gefchieht theils duch Auf⸗ 
nahme in das Innere deffelben durdy den Mund in die Verbauungss 
wege, in ben Magen und Darmcanal, oder vermittelft des Athems 
bolens in die. Lungen, wohin 3. B. bie giftigen Zuftarten und Daͤm⸗ 
pfe gelangen, theils durch die Einfaugung der Haut. Manche Gifte 
wirken mehr chemifh, die organifche Faſer zerftörend, ägend, bie 
Form und ben Zufammenhang der Theile verlegend, heftig reizend, 
fhnell Entzündung und den Brand erregend. Hierher gehören bie 
meiften Gifte aus dem Mineralreihe: 1. mehrere Metallkalke und 
deren Berbindungen mit Säuren, 3. B. ber Arſenik, eines ber 
fücdhterlichften und zerftörendften Gifte, welches fchon in der Quan⸗ 
tät von wenigen Granen töbtlihe Zufälle bervorbringt. Auch von 
dem Kupfer find mehrere Zubereitungen giftig, 3. B. der Grün: 
fpan, mehrere Farben davon, aud bie in Eupfernen Gefäßen gekoch⸗ 
ten fauern oder fehr aefalzenen Flüffigkeiten, Speifen oder Getränfe, 
Mehrere Präparate von Dedfilber, als der äübende Sublimat, ber 
weiße und vothe Präcipitat u. a. m., auch einige vom Spießglang: 
gebräuchliche Zubereitungen find hieher zu rechnen. 2. Starfe Mines 
ralfäuren, wenn fie unverdunnt in den Körper kommen, 5. B. bie 
concentrirte Schwefelfäure, oder das fogenannte Vitriolöl, die Sal⸗ 
peterfäure, oder das fogenannte Sceidewafler, die. Salzfäure.- 
3. Einige Pflanzen, weldye einen fehr fcharfen und äsenden Stoff bei 
fi) haben, 3. B. von ben bei uns einheimifchen die Wolfsmilch 
(Euphorbium Esula), der Kellerhalö (Daphne Mezereum) u, 
a. m. 4. Aus dem Thierreiche die Ganthariden oder fogenannten 
fpanifchen Fliegen. (S. Fliege.) Die Wirkung aller diefer Gifte 
äußert fich fchnell; wenn fie in den Magen. gekommen find, ent— 
ſteht heftige üÜbelteit, uraufhörlidies Würgen und Brechen mit den 
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quälendften Schmerzen im Magen und in ben Gebärmen, als wenn 
viele Mefjer darin herumſchnitten; bald kommt Entzündung, und, 
wenn nicht fchnelle Hülfe geleiftet wird, der Brand hinzu. Andere 
Gifte wirken mehr durch fchnell vorübergehende Reizung der Empfin: 
dungs- und Bewegungstraft des Organismus, und bald darauf fols 
gende gänzliche Vernichtung derfelben. Dies find die fogenannten bes 
täubenden Gifte, worunter die meiften aus dem Pflanzenreiche find. 
Sie aͤußern ihre Wirkung durch übelkeit, heftige Kopfjchmerzen, 
Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor den Augen, gaewaltfame 
und unwillkuͤrliche Bewegungen der Glieder und des ganzen Körpers, 
Berzerren ber Gefihtömusteln, Angſt, Verluſt des Bewußtſeyns 
u. f. w., endlih kommt Schlapfluß nod dazu. Hieher gehört das 
Dpium, ber Schierling (Coniun. maculatum), bas Bilfenkraut 
(Hyoscyamus), bie Belladonna (Atropa Belladonna). Auch in 
den bittern Mandelternen ftedt ein ähnliches, ſchnell das Leben ver: 
nihtendes Gift, das feine Wirkung dußert, wenn fie in Menge ge: 
noſſen werben, oder wenn das concentrirte beftillirte DI in den Ma: 
gen kommt. Gift ſteckt aud in den Blättern bes Kirfchlorbeers, und 
unter ben Producten des Thierreichs wird es in ber berliner Blaus 
fäure gefunden. Unter’ den Pflanzen gibt es mehrere, welche beide 
Wirkungen vereinigen, und mittelft eines eigenen fcharfen Stoffes 
reizend und, vermöge des ihnen zukonmenden narcotifhen Stoffes, 
betäubend wirken. Hieher gehören 3. B. der rothe Finaerhut ( Di- 
gitalis purpurea), das Eifenhütdhen (Aconitum Nüpellus), u. a, 
m. Andere Gifte wirken dadurch, daß fie die zum Leben nöthigen 
Verrichtungen mancher Organe plöslidy oder allmählig unterdrüden. 
Hieher aehören alle die fhädlihen Luft- und Gasarten, weiche nidıt 
zum Xthembolen taugen, erftidende Dämpfe, 3. B. Koblenitoff: 
gas (die fire Luft) in Kellern, worin gährendes Bier liegt, Schwe: 
felbämpfe, KRoblendämpfe, durd das Athmen und die Ausdünftung 
vieler Menſchen in einem verfchloffenen Raume verborbene Luft, große 
Menge ſtarker Blumengerüdhe in verfchloffenen Zimmern u. a. m. 
Verſchiedene Präparate vom _Blei, als Bleizuder, Bleiweiß, Men: 
nig, Wein mit Bleiglätte oder Bleizuder verfüßt uw. dgl. m. find in 
biefe Glaffe zu rechnen, indem fie allmählig die Lebensthätigkeit der 
einfaugenden Gefäße in bem Darmcanal unterdrüden, fie zufammen: 
ziehen und verengern, Kolikfchmerzen. erregen, und endlich die Ein- 
faugung des Rahrıumasftoffes verhindern, wodurch Auszehrung ent- 
ſteht. Endlich gibt es noch Gifte, welche durch ihre Einwirkung auf 
den Körper foldye Unorbnungen und Zumulte in bemjelben verurfae 
chen, daß baraus lebensgefährliche Krankheiten entftehen. Hieher 
fönnen diejenigen thierifchen Gifte gerechnet werben, welche als con= 
tagiöfe Krankheitsgifte jedesmal die beſtimmte Krankheit hervorbrin- 
gen, deren Product fie felbft find; z. B. das Wuthgift, das venerie 
The Gift u. a. m. — Gegengift heißt jede. auf den organifchen 
Körper angebradte Wirkung oder Subftanz, welche bie fchädliche 
Wirkung eines Giftes vernichten foll, insbefondere aber jedes einem 
beftimmten Gift entgegenwirfende Heilmittel, Die Gegengifte find 
eben fo verſchieden, ald es im Allgemeinen die Gifte find. Sie fol 
len theils den Körper gegen die Einwirkung des Giftes fchügen, 
theils das legtere fo umändern, daß es feine ſchaͤdliche Wirkung ver: 
lieet, theils die ſchon geäußerten nadıtheiligen Wirkungen wieder 
aufheben. So wendet man überhaupt gegen die genden und ſchar⸗ 
fen Gifte fchleimige und fette Mittel an, z. B. DL, fette Mil) und 
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dergl., um bie Wände des Magens und der Gebärme gegen bie zer” 
ftörende Wirkung des Giftes zu ſchuͤtzen. Gegen bie metallifhen Gifte 
dienen noch außerdem Seifen: und Schwefelleberauflöfung, um durch 
die Verbindung mit dem Laugenfalze und dem Schwefel die aͤtzende 
Schärfe jener Metallgifte zu vermindern. Gegen die concentrirten 
Mineralfäuren dienen befonders auch DI, Laugenfalze und Seife. 
Gegen Canthariden dienen fchleimige, oͤlige Mittel mit Kampfer. 
Gegen die betäubenden Gifte wirken vorzüglich bie ſchwaͤchern vegeta—⸗ 
bilifhen Säuern, Effig, faure Weine; die Wirkung des Gifts ber 
Blaufäure, ber bittern Mändeln, der Blätter bes Kirfchlorbeers ver: 
nichtet das Laugenfalz, auch eine Eifenauflöfung., Gegen Opium 
wirkt befondbers der Gaffee, audy der Wein und ber Kampfer u. ſ. w. 
Unter ben contagiöfen Giften haben wir gegen die wenigften ein be— 
flimmtes Gegengift. Wir müffen uns begnügen, bloß gegen bie von 
denfelben erregten Krankheiten zu handeln, wenn wir den Körper 
nicht gegen die Einwirkung derfelben fchügen koͤnnen. Gegen die 
Wirkung giftiger Biffe oder Stiche 5. B. reiben wir fette Öle ein, 
gegen die vom venerifhen Gift erregte Krankheit wirkt das Queckſil⸗ 
ber fpecififh. Ehemals glaubte man durch Schwigen alle Ihädlichen 
Stoffe aus dem Körper heraustreiben zu koͤnnen, daher man fich eine 
Bufammenfegung von vielerlei Schwigmitteln ala das befte und allges 
‚meinfte ent dachte. Hiervon rühren bie Alexipharmaca der 
Alten, der fonft fo berühmte Mithridat, Theriak u. a. dergl. her, 
welche aber nichts weiter bewirften, als was fie vermöge ihrer fon 
derbaren Miſchung Eonnten, nämlich erhöhte Thätigkeit der Syſteme 
der Nerven und Adern, und daher erfolgenden Schweiß, wodurch fie 
bei den contagidfen Krankheiten meiftens mehr —n als Nusen 
flifteten. , 
Giganten, drahenfüßige Riefen, welche Gaͤa, im Born über: 
die Einkerkerung der Zitanen in den Zartarus, aus dem Blute bes 
entmannten Uranus gebar und zum Kampfe gegen ben Jupiter aufs 
regte, Auf den phlegräifchen Feldern ftürzten fie aus der Erbe ber: 
vor und begannen den Kampf gegen die himmlifchen Götter. Sie 
— die Gebirge Oſſa, Pelion, Sta, Rhodope und andere auf 
einander, und beſtuͤrmten von dieſer Hoͤhe mit Felſenſtuͤcken und 
nn ben Olymp. Wenn erftere ins Meer fielen, bildeten 
e Snfeln; fielen fie aufs Land, Berge. Aber die Götter widerftan« 
den dem Angriff ber Frevelnden und errangen den Gieg. Hercules 
— denn ohne den Beiftand eines Sterblidhen konnten die Götter nicht 
fiegen — töbtete und verwundete mehrere, unter diefen den Alcyos 
neus, Mercur erlegte ben Dippolytus, Bulcan und Hekate den Eli: , 
tias, Minerva ben Pallas, Jupiter felbft erfchlug mehrere mit feis 
nen Blisen, Neptun ftürzte einen Theil der Inſel Eos auf den Pos 
Inbatus, Minerva die Infel Sicilien auf den Enceladus, — Nach 
Einigen wurden auf alle Giganten Inſeln oder Berge geftürzt, aus 
denen fie Feuer fpien, nad andern wurden fie in den Zartarus vers 
fhloffen und daſelbſt mit dem Uranus bewacht. — Nach fpätern Ers 
pr fol das Gefchrei des Eſels Silens, nad) Andern bas 
lafen bes Zriton auf feiner Seemuſchel fie in die Flucht gejagt 
aben. 
* Gil (Pater), Franziscaner, geweſener Hiftoriograph von Spa: 
nien, eins der bedeutendften Mitglieder ber Junta von Sevilla, geb, 
zu Avacena in der Sierra Morena, im Königreidye. Sevilla, trat 
jung in ben Franziscanerorben, zeichnete fih durch Kenntniffe und 
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Mrebigertalente aus, ging als Propinzial feines Orbens nach Rom, 
am bie Ernennung eines Generals der Minoriten zu beforgen, mußte 
nach feiner Rüdtehr, da ihm fein ftolzer und heftiger Charakter 
Feinde gemadt, das Provinzialat niederlegen, und lebte hierauf am 
Dofe, wo er als Prediger und Gelehrter in großem Anfehn ftand, 
3um Biftoriographen des Königreichs ernannt, befchäftigte er ſich in 
dem Haufe feines Gönners, des Marquis von Billa Franca, mit 
der Berihtigung und Fortfegung des Gefhichtswerks von Mariana, 
warb aber auf den bloßen Verdacht ber Theilnahme an einer Schmaͤh— 
Schrift, die den Fürften de la Paz und die Königin angriff, verhaf— 
tet und in das Zuchthaus nad Sevilla gebracht. Rad) zwei Jah— 
zen feste ihn der Fuͤrſt de la Paz als unſchuldig wieder in Freiheit. 
Indeß wies er ihm fein Klofter in Sevilla, unter Aufficht der 
Dbern, zur Wohnung an. Der Pater Gil verließ es. erft im Jahr 
‚1808 nad dem Einfalle der Franzofen. über 6o Jahr alt, trat er 
jest an die Spitze der Infurrection. Als Mitglied und Genecalfe: 
eretär der ſouveraͤnen Junta zu Sevilla bewies er unter allen Um— 
fländen Geſchicklichkeit und Muth. Seinem Charakter und dem 
unermübeten Eifer, durch welchen er feinen Mitbürgern und dem Ges 
neral Gaftannos Vertrauen einzuflößen wußte, dankt man großen— 
theild bie Erfolge bei Baylen (f. d.). Auch bewirkte er die Annah— 
me und Zräftige Ausführung des von Dumouriez für Spanien ent= 
mworfenen und ihm mitgetheilten Plans des Eleinen Kriegs der Parti- 
das de Guerillad, wodurch man die überlegene Taktik der Franzoſen 
unſchaͤblich machen wollte. Eben fo Elug wußte er für Spanien po— 
litiſche Verbindungen mit andern europäifchen Staaten anzufnüpfen. 
Seine Sendung an den Hof zu Palermo brachte der fpanifchen Sa— 
she mwefentlihen Bortheil. Als er nach Cadix, wo fidy der ©iß der 
Regierung befand, zurüdgelehrt war, warb er von allen öffentliden 
. entfernt, weil er, wie man glaubt, nad ber Präfident: 
Schaft firebte. Seitdem hat diefer allgemein geadhtete Mann in ber 
Einfamfeit den Wiffenfchaften gelebt. 

Gilbert (Nicolaus : Zofeph » Laurens), ein junger feuriger franz 
söfifher Dichter, geboren zu Kontenoy = le: Chateau bei Nancy, im 
8. 1751. Ein Sturz vom Pferde machte ihn wahnfinnig. In eis 
nem Anfall der Krankheit verfchludte er einen Sclüffel und ftarb 
daran den 12ten November 1780 im Hotel: Dieu, 29 Jahre alt. 
Man bat von ihm Oden und Satiren und ein Werk, das bei dem 
Preiſen der franzöfifhen Akademie concurrirte, unter dem Titel: 

e genie aux prises avec la fortune, ‚ou le poet malheu— 
reux. Beine Oben über das jüngfte Geriht und die Schladht von 
Duefjant verrathen Energie und enthalten fehr fchöne Verſe. Seine 
Satire unter dem Zitel: Le dix-huitième siecle und eine andere 


Abels überfest. Im 3. 1802 find feine Werke zu Paris in zwei 
Bändchen herausgefommen. Eine frühere Ausgabe in einem Bande 
1 


erf — 

Gilde, gleichbedeutend mit Guͤlde, Gilte, Zunft, Eier 
nung, Snnung, Gaffelamt, Gaffel, Amt, Zeche, Brü: 
dberfhaft, Amtögilde, bedeutet oͤffentlich beitätigte Geſellſchaf— 
ten von Handwerksgenoſſen, welche mit einer Ordnung und Lade ver: 
feben, und mit Ausſchließung anderer eın gewiſſes Handwerk zu 
meıben berechtigt find. Allein zu Dun Beyihe von einer Gilde oder 
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Zunft gehoͤrt es durchaus nicht, daß nur gerade Handwerksgenoſſen 
einerlei Art in Verbindung mit einander ſtehen, ſondern auch 
Handwerker von ganz verfchiebener Art können zufammen eine Gilde 
ausmachen, wie dies auch wirklich der Fall ift, 3. B. mit den Feuer: 
arbeitern, Lederarbeitern ꝛc. Hingegen aber folgt aus dem Begriffe 
Gilde oder Zunft ſchon von felbft, daß derfelben überhaupt alle die— 
jenigen Rechte zuftehen müffen, welche eine jede erlaubte Gefelfcha 
im Staate ordentliher Weife genießt. Auf diefem Grundfage b t 
das Recht der Gilden oder Zuͤnfte: I. gewiſſe Gilde- ober 
Bunftärtifel, oder Dandwerksorbnungen zum Beften der Gilde vers 
abreden zu dürfen und darüber Gildebriefe zu befigen, d. i. eine 
ſchriftliche Beftätigung oder ein Privilegium der Landesobrigkeit, fo 
einem Handwerk ertheilt ift, worin zugleich beffen Rechte, Freiheiten 
und Schranken enthalten find, nebft dem, was deſſen Meifter ei- 
gentlich verfertigen und treiben koͤnnen. 2. Einzelnen Mitgliedern 
und Perfonen zur Erhaltung einer guten Ordnung die Aufjiht über 
beftimmte Gilden: oder Innungsgefchäfte zu übertragen und bei 
Prozeffen, melde bie Gilde betreffen, einen Synbicus zu beftellen. 
3. Bufammenfünfte (oder Morgenfpraden, weil fie ehebem bes 
Morgens mit Aufgang der Sonne Statt fanden,) zu haltn, wenn 
es das Beſte der Gilde erfodert. Endlich 4 ein gewiff $ gemein- 
ſchaftliches Vermögen zu befigen und zur Beflreitung der Koften, 
welche die Erhaltung und das Befte der Innung erfodern, gemwiffe 
Abgaben zu beftimmen, welche die Gilde oder Zunftgenofjen entrichten 
müffen, und die nebft andern Gildefahen in einer gemeinfchaftlichen 
Lade, Gildelade, pflegen aufbewahrt zu werben, An einigen Or⸗ 
ten madt man jedoch einen Unterſchied zwifchen Gilde und Zunft, 
3. B. in der Mark Brandenburg fcheint der Ausdrud Gilde anftän- 
diger zu feyn als Zunft, Innung, Gewerk, und eine geehrtere In- 
nung oder Gefellfchaft zu bedeuten. Daher nennen fid) aud die Kauf: 
leute KRaufmannsgilde, Kramerinnung 2c., um fid von andern ge: 
ringern Zünften und Handwerkern dadurch zu unterfheiden. Indeſ⸗ 
fen hält man die Benennung Gilde an andern Orten für gerina, ers 
theilt fie den gemeinen Handwerken, und belegt die übrigen mit bem 
Namen Amt oder Amter. ‚Über den Vortheil oder Nachtheil, den 
die Gilden der gemeinen Wohlfahrt bringen follen, ift viel geftritten 
worden, und man hat fie in neuern Zeiten, wo die Patente für Ge— 
werbe eingeführt wurden, vollends ganz vertilgen wollen. Zu laͤug⸗ 
nen ift es nicht, daß bie Gilden mit ihrem Gildenzwange großen Un: 
fug gemadt, und viele Mißbräude gehabt und zum Theil uoch ha= 
ben, die man mit Strenge abfchaffen, dagegen aber bas Gute beibes 
halten muß, bas die Gilden in Anfehung der Vollkommenheiten und 
Güte der Arbeiten, der Ordnung und des beſſern Fortkommens ber 
Arbeiter felbft 2c. für ji haben. Die Entftehung ber Gilden faͤllt 
ins ı2te Jahrhundert, und ben erfien biplomatifch gewiffen Gildes 
brief haben die Gewandfchneider und Krämer zu Hamburg II52 vom 
Herzoge Heinrich dem Löwen erhalten. s 

Sillies (Dr. John), wurde 1750 zu Bredin in der Grafr 
{haft Angus in Schottland geboren. Er ftudirte zu Glasgow, und 
legte ſich hier mit. glüclihem Erfolg auf griechiſche Literatur und 
bas Studium der Moral; außerdem ließ er fid die Cultur feiner 
Mutterfprade fehr angelegen feyn. Nach Beendigung feiner Stu—⸗ 
dien auf der Univerfität wurde er Führer des jehigen Generals Do: 
pe, eines der jüngern Söhne des Grafen Hopetoun. Mit bies 
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ſem brachte er einige Jahre in Deutfchland zu, und befuchte in befz 
fen Geſellſchaft auch die berühniteften Städte Frankreichs und Ztas 
liens. Seine gelehrten Arbeiten find, außer einem trefflichen ſchon 
in feiner Jugend gefchriebenen Aufjag, betitelt: Defense of Ihe 
study of classical Litterature, befonderg folgende: ı. History 
of ancient Greece, its colonies and conquests U. ſ. w., das 
. felbft Goldfmiths griechiſche Gefchichte weit übertrifft, wiewohl ber 
deutſche Überjeger zu manchen Berichtigungen Gelegenheit gefunden 
bat. 2. View of the reign of Frederik II. of Prussia, with 
= parallel between that prince and Philipp II. of Macedon, 
eine Schrift, welche durch den Tod Friedrichs, beffen Hof der Ver: 
Taffer defucht hatte, veranlaßt wurde, und wegen der ſcharfſinnigen, 
ih durchgefuͤhrten Parallele jener beiden merkwürdigen Männer 
alle Aufmerkfamteit verdient. 3. überſetzungen des Eyfias, Ifokrates 
und ber Politik und Ethik des Ariftoteles, nebft einer Analyfe ber 
Werke deffelben. Nach den legten Nachrichten lebte Gillies vorzuͤg⸗ 
lich in London. Seine Einkünfte beſtehen theils in einer Penjion, 
welche ibm der Graf Hopetoun gibt, theils in dem Hcnorar, wel: 
es feine litararifchen Arbeiten abwerfen, und endlih in 200 Pf., 
welche er als Hiftoriograph von Schottland erhält, zu welcher Würde 
er nad) dem Tode Robertfons erhoben wurde, Cr ſpricht franzöfifch 
und deutſch mit Fertigkeit, und fchäst die deutſche Literatur, 

Gil:Polo (Gafpar), ein berühmter fpanifcher Dichter, gebo—⸗ 
ren zu Valencia, wo er die ſchoͤnen Wiffenfchaften und die Rechte 

‚ blühte gegen die Mitte des 16ten Jahrhunderts. Er vers 
dankt feinen Ruhm feiner trefflicyen Diana enamorada, einem Schaͤ⸗ 
ferroman, der eine Fortſetzung der Diana von Montemayor iſt. Gerz 
vantes, als er die Bibliothek des Don Quirote muftert, fondert die 
Diana bes Gil: Polo von ben zum Scheiterhaufen verurtheilten Büs 
ern ab, und ertheilt ihr die ehrenvollften Lobſpruͤche. Sie ift faft 
in alle Sprachen Europas überfegt. Ä 

Simle, nad) der fkandinavifchen Mythologie, ein gegen Mit- 
tag am Ende des Himmels gelegener Wohnplas, bie berrlichfte unter 
allen himmliſchen Regionen, noch glänzender ald die Sonne. Gie 
wird fortdauern, wenn Himmel und Erbe vergehen, und die Guten 
und Geredhten werben darin wohnen durch alle Zeiten. 

Ginguene (Pierre Louis), ein ausgezeichneter franz. Literator 
in der neuern Zeit, war zu Rennes in der Bretagne 1748 geboren, 
und fammte aus einer alten, aber verarmten Familie. Fruͤhzeitig 
eignete er ſich aͤltere und lebende Sprachen mit großer Leichtigkeit an, 
auch zeigte er lebhaften Sinn für Mahlerei, vorzüglich aber entſchied 
er ſich, faſt noch Kind, für Dichtkunſt und Muſik. Zır Paris, wo= 
hin er ſich im zweiten Drittel des vergangenen Jahrhunderts begab, 
mußte er zwar, durch ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde gedrungen, ſeine 
Zeit zwifhen Arbeiten in einem der Bureau's bes Contröle gend- 
ral und feinen Studien theilen, allein er wußte beiden Anfoderun- 
gen genügend zu entſprechen. Pünktlichkeit und Gewandtheit in der 
Geihäftsführung und eine eben fo geläufige als zierliche Handſchrift 
empfahlen ihn denen, welche von Amts wegen nur diefen Theil feiner 
Berbienfte zu beachten hatten, eben fo fehr, als ein von ihm im Al- 
manac (des Muses anonym eingerücdtes Gedicht: Confession de 
Zulme, Auffehen erregte. Defjen ungeachtet warf er ſich gegen alle 

g in ganz heterogene Studien. Die Tiefen der franzdft: 
hen Sprache waren es, die ex in ihren allgemeinen und befondern 
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Srammatifern und Altern Dichtern, vorzüglid im Rabelais unb 
Malherbe, ergründete. Beide Schriftfteler — vorzüglich der legtere, 
den er fowohl in metrifher Hinfiht als auch als Sänger großer 
Männer und Thaten nod über Sean Baptifte Rouffeau erhob — wur⸗ 
den feine Lieblinge, und ed war ihm ein vorzüglich angenehmes Ge= 
fchäft, die verblihenen oder doc vergeffenen Schönheiten beider 
Dichter in allem Reiz ihrer Jugend dem Publicum wieder vorzufüh- 
ren. Bald darauf begannen die Kämpfe zwifhen Gluds und Picci⸗ 
ni’ Anhängern, denen Ginguene bei feiner Liebe für Muſik nie 
unthätig zuzuſchauen vermodte. Er entſchied fi) bald für Piccinä 
und die ganze italienifhe Mufit, und trat mit defto größerer Feſtig⸗ 
keit in den Kampf, da er Piccini’s perfönlicher Freund geworden 
war. Auf ihm allein beruhten die ganzen Hoffnungen feiner Partei, 
während an der Spige der andern zwei nicht nur duch mufikalifche 
Bildung, fondern auch ald Denker und Schriffteller ausgezeichnete 
Männer, Arnaud und Suard, ftanden. Muthig begegnete er in ei- 
ner Keinen Schrift (Melophile a l’homme de lettrcs, charge 
de la redaction des articles ‚de Opera Jans le Mercure de 
France, Par. 1785, 8.) dem Angriffe der Gegner, und noch lange 
nachher ſchrieb er eine feine, nicht unbedeutende Schrift über Piccini 
(Notice sur la vie et les ouvrages de Nic. Piccini, Par, 
1800, 8.), in welder er bei aller Vorliebe für diefen Gomponiften 
doch auch Gluck als ein Mann von Gefhmad und Einſicht beurtheil- 
te, wenn er ihm aud nicht immer volle Gerechtigkeit wieberfahren 
ließ. Indeffen wollte das Yublicum nicht Partei nehmen, fondern 
theilte feinen Beifall zwifhen Glud und ber italienifhen Muſit 
gleihmäßig, und fo legte fi der Streit von ſelbſt. Ein Gedicht auf 
den Zod des Prinzen Leopold von Braunfdhweig (Leopold * 
me, Par. 1787, 8.) und eine Denkſchrift auf Ludwig XII. ( Eloge 
de Lonis Xll, pere du peuple. Par, ı788, 8.), beide durch 
Preisaufgaben der franzöfifhen Akademie veranlaßt, entfpradhen den 
Beitrebungen ihres Verfaffers nicht, und fanden bloß ehrenvolle Er: 
wähnung. Größere Aufmerkſamkeit erregte feine Beurtheilung der 
Sonfefjionen Rouffeau’s (Lettres sur les conf. de J. J. Rousseau, 
Par. 1791, 8. engl. überf. Lond, 1792, ı2.), in welder er durch 
die firenge Unparteilichkeit, mit welcher er deffen Leben durchmuſterte, 
mehr zu feiner Vertheidigung beitrug, als eö der entjchiebenfte Lob: 
redner würde gethan haben. Eben jest führte ihn die Revolution, 
an welcher ev ald warmer Freund der Freiheit thätigen Antheil nahm, 
in größere Kreife des literarifchen und amtlichen Wirkens. Ohne ſei— 
nen frühern Studien untreu zu werben, deren ununterbrodhene Pflege 
feine literarifchen Beiträge zum Moniteur und Mercure de France 
(in d. 3. 1790 — 1792), die Bearbeitung bes zur Encyclopedie 
methodigne gehörigen Dictionaire de Musique (in Geſellſchaft 
mit Sramery P. I. II. Par. 1791 u. 1815, 4.) und fein Antheil an 
der Nouvelle Grammaire raisonndce (Par. an 3. 1795, 8.) beurs 
tundeten, gefellte er fi durdy feine Theilnahme an der Feuille vil- 
lageoise (1791 und 1792 in Gefellfhaft mit Grouvelle, 1793 — 95 
allein), und durd die Derausgabe der von ihm geftifteten Décado 
philosephique, litteraire et politique (1794 bis Sept. 1807, 
54 Bünde, feit 1905 unter dem Zitel Revue) zu den verftändigern 
und ruhigern Spredern über die Ereigniffe des Zagas. Die Decade, 
welche früher eben fo wenig für Robeöpierre als jpäter für Bonas 
parte in die Pofaune ſtieß, war das einzige franzöfifhe Journal, 
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welches ſich durch die ganze Revolution hindurch erhielt, ohne je ih— 
ren Charakter und Werth zu verlaͤugnen. Nicht minder thaͤtig zeigte 
er fid in feinen amtlichen Verhältniffen al® Directeur general de 
Pinstruction publigue, und (nah Niederlegung dieſer Stelle im. 
Gebruar 1798) als Gefandter der Republit am Hofe zu Zurin. Bei 
feiner Rüdkehr von diefem Poften wurde er zum Mitgliede des Tri: 
bumats ernannt, Da er es aber für feine Pflicht hielt, fich einigen 
Mapregein der Regierung zu widerfegen, fo war er einer von den 
Zzribunen, die der Senat im I. 1802 ausfchloß. Ganz feinen Pri— 
vatjiudien wiedergegeben, unternahm er jest das verbdienftuolle Werk, 
mweldem er den größten Theil feines Ruhms verdankt (Histoire lit- 
teraire d’Italie, auf 9 Bände angelegt, wovon Th. 1 — 6 zu Pas 
rie 1877 — 1813, 8. erfchienen und Th. 7, bereits zum Drud fer: 
tig, und Th. 8, wozu Materialien vorhanden find, von Boiffonade 
herausgegeben werben follen). Wenn Tiraboſchi bei feinen Forſchun— 
en mehr das Einzelne, als das Allgemeine im Auge hatte, fo ſuchte 
imguene im Gegentheil darzuftellen, welchen Gang bie Literatur 
überhaupt von dem Zeitalter Gonftantins an bis auf das 18te Jahre 
hundert herab in Italien genommen habe. Er erzählt aus den Quel: 
ien, und urtheilt meift mit Unbefangenbeit. Weder die Gedanken 
nody der Styl haben etwas WBlendendes, aber man folgt dem Verfaf— 
fer mit Vergnügen, und wird angezogen durdy den anfpruchlofen ges 
funden Berftand, der in dem ganzen Werke herrfcht, durch die tref- 
fende Gharakteriftit des Einzelnen und durch eine edle Sprache, wel: 
he ungeachtet einer gewiffen Monotonie der Wendungen ſich den Ge— 
genftänden gehörig anpaßt. Der Umfang dieſes Werkes, wie groß 
er auch war, vermochte ihn indeffen nicht an anderweitigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen zu verhindern... Außer feinen Arbeiten ald Mitglied des 
‚, deffen Sitzungen er unausgefegt befuchte, fchrieb er feine 
meift italieniſchen Vorbildern nadgebildeten Kabeln (Par. ıgro und 
1814, 18.), überfeste Catulls Hochzeit der Thetis und des Peleus 
in franz. Verſe (Par. 1812, 16.), und nahm an ber Biographie 
universelle und am 13. u. 14. Theil der Histoire literaire de 
la France thätigen Antheil. Eine glüdlihe Unabhängigkeit, ange— 
nehme häuslihe Verhältniffe und die volle Achtung der Beten feiner 
Nation erheiterten den Abend feines Lebens. Er ftarb zu Paris am 
ı6ten November 1816. Er war aud Mitglied der celtifchen und 
turiner Akademien, und ber Athenden zu Niort und Vauclufe, und 
bat außer den bereits erwähnten Schriften und einigen Eleinern Bro— 
Küren und Chamforts (Par. an. 5. 1795, IV. 8.) und Lebrung 
Par. 1817, IV. 8.) Werte herausgegeben, und den Zert zur 14. — 
25. Lieferung der Tableaux de la Revolution frang. verfertigt. 
Der Catalog feiner hinterlaffenen Bibliothek hat wegen der uͤberrei— 
dien Sammlungen für die italienifhe Literatur einen bleibenden 
Werth. Diefe Bibliothek, welche zu Anfang ıgı8 Öffentlich verftei: 
gert werden follte, ift an einen uns nod unbekannten Bücherliebha: 
ber im. Ganzen verkauft worden. As. 
Giordano (Luca), ein berühmter Mahler, geboren zu Nea: 
pel im 3. 1732, war ein Schüler Eſpagnolets, und vereinigte ſich 
mit Peter von Cortona, dem er bei feinen großen Arbeiten half, 
Paul Beronefe war das Vorbild, dem er ſich vorzugsweife anfchloß. 
Deffen ungeachtet ahmte ‚er die berühmteften Mahler mit einer fol: 
den Vollkommenheit nad, daß felbft Kenner dadurch getäufht wur: 
den. Dan hatte ihm den Namen Luca fa presto (Lucas, eile did) 
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gegeben, entweder weil fein Vater ihn mit*diefen Worten anzutrei⸗ 
ben pflegte, ober wegen ber unglaublichen Schnelligkeit, mit weldyer 
er mablte, Sein Geift war an Erfindung rei, fein Golorit fanft 
und harmonifcd) und fein Pinfel frei und feſt; mit der Perſpective 
war er gründlich vertraut. Carl II. von Spanien berief ihn zu fi, 
um das Escurial zu zieren. Giordano war von einem heitern Tem— 
perament und beluftigte den Hof mit feinen Einfällen. Die Königin 
ſprach einmal mit ihm von feiner Frau, und äußerte den Wunfd, 
fie zu fennen, Der Mahler verfertigte auf der Stelle ein Bild von 
ihr und zeigte es der Fürftin, weldye darüber fo entzücdt war, daß 
fie ihr Perlenhalsband abnahm und es ihm zum Geſchenk für feine 
Frau übergab. Der König zeigte ibm ein Gemählde von Baſſano, 
und Außerte fein Mißvergnügen, das Gegenftüd nit auch zu be= 
fisen, Wenige Tage darauf zeigte Giordano dem Könige ein Ges 
mählde, das diefer für ein Werk Baffano’s anfah, und fo lange da⸗ 
für hielt, bis jener darthat, daß er es felbft verfertigt habe. Außer 
biefen beiden Gemählden mahlte er, um bie Weife diefes Mahlers 
nachzuahmen, noch zivei andere, die man in der Garthaufe St. Mar: 
tin zu Neapel findet; auch fieht man in derfelben Kirche ein Gemähl: 
be, worin er dem Chevalier Mafjimo Stanzioni nachgeahmt hat. 
Giordano’d Talent war von ber Art, daß er nach Gefallen bie be— 
rühmteften Meifter nahahmte, und man ihn den Proteus in feiner 
Kunft nennen kann. Nah dem Tode Garls II. ging er in fein Ba= 
terland zurücd und ftarb dafelbft im J. 1704. Seine vorzügliditen 
Stüde find im Escurial, in Madrid, Florenz und Rom. Die Zahl 
feiner Werke ift zu groß, als daß ihm zu einem forgfältigen Stu: 
dium Zeit geblieben wäre. Der Kenner entdeckt daher faft in allen 
Sncorrectheiten, und nur wenige find tabellos. 

Giornovichi (eigentliih Jarnowick), der Lieblingsfhüler 
des berühmten Kolli, war von italienifchen Altern zu Paris geboren, 
und einer der größten Virtuofen auf der Violine, ‚Zehn Jahre bins 
durch war Jarnowicks Methode die allgemein herrſchende. Genauig⸗ 
feit, Reinheit und Eleganz dyarakterifiren dieſen fertigen Biolinis 
fien, dagegen aber fehlte ihm ein Eräftiger Zon, ein gefühlvolles 
Gemüth, ein glänzendes Staccato. Nachdem aebieteriihe Umftände 
ihn genöthigt hatten, Frankreich zu verlaffen, trat er 1782 ale er: 
fer Biolinift in die Gapelle des Kronprinzen von Preußen. Der 
Gapellmeifter Wolf lernte ihn in Berlin Eennen, und fpridt in fei- 
nen Reifen von dem Enthuſiasmus, weldyen dieſer Virtuoſe erregte, 
fo oft er fih hören lief. Schon im J. 1733 verließ er Berlin, weil 
er mit dem berühmten Cluport (melden er fogar auf den Degen 
berausfoderte) in beftändigem Streit lebte, befudhte Petersburg, 
Wien u, f. w,, und war 1793 in London, Bon 1798 bis 1802 
lebte er in Hamburg, ging von da nad Berlin und von da wieber 
nad Petersburg, wo er im November 1804, als er eben Billard 
fpielte, vom Schlage getroffen ftarb. In Paris find fieben Sym= 
phonien und neun Goncerto’s von ihm im Stich erſchienen. Bon 
Charakter war Jarnewick fehr heftig und reizbar, und dem Spiel 
und andern Leidenfchaften ohne Gränzen ergeben. 

Siotto, Diefer beruhmte Mahler wurde, nad Vaſari 1276, 
nad Baldinucci 1265 geboren. Der Sohn eines Bauern in dem 
Dorfe Vefpignano, war er beflimmt, das Vieh zu hüten, Da Eis 
mabue ihn einft beobachtet hatte, wie er eins von feinen Schafen 
auf einer Steinplatte zeichnete, bat er feinen Vater, ihm ben Sohn 
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zu uͤberlaſſen, und nahm ihn mit nach Florenz, wo er ihn in der 
Mahlerei unterrichtete. Seine aͤußerſt gluͤcklichen Anlagen, befons 
ders die ihm eigenthümlihe Grazie, entwidelten ſich fo fchnell, daß, 
er in kurzem feinen Meifter und alle mitlebenden Mahler übertraf, 
Die Kunft verdankt ihm viel wegen feines natürlicheren Faltenwurfs, 
wegen ded Ausdrucks, ber Weichheit und Grazie in feinen Bildern, 
hauptſaͤchlich aber, weil er fich zuerft an Verkürzungen wagte, durch 
weiches alles er fi ben Namen eines Schülers der Natur erwarb, 
Zu feinen vorzüglidhften Werken gehört die berühmte Navicella in 
Rom, in Florenz einige Frescogemählbe, unter benen die von Mis 
chel Angelo und Mengs fo bewunderte Grablegung ber Jungfrau 
ſich befindet. Diefer außerordentlihe Mann beſchraͤnkte fih aber 
nicht auf die Mahlerei allein, fondern trieb mit gleichem Glück die 
Mofait, Bildhauer: und Baukunft, und war zugleich ein ausgezeiche 
neter Miniatur: und Porträtmahler, Er ftarb im I. 1336, und . 
hinterließ eine Menge Schüler. 

Girande, Girandel, ift ein Gpringbrunnen, aus weldem 
durch viele Öffnungen Waiferftrahlen in die Höhe fteigen und wes 
gen der barin eingefchloffenen Luft ein heftiges Raufchen und Brau: 
fen verurfahen. Aucd nennt man Girande, Feuergarbe (Caisse de 
fusdes), ein großes Feuerwerf, aus welchem eine Menge Radeten 
auf einmal emporfleigen und ihr Feuer in abwechfelnden Richtungen 
ausftrömen. 

Girarbon (Francois), Bildhauer und Architekt, war im I. 
1628 zu Zroyes in Champagne geboren und hatte Laurent Maziere 
zum Lehrer, Nachdem er fi) unter Francois Anguier vervolllomms 
net hatte, erlangte er einen foldyen Ruf, daß Ludwig XIV. ihn mit 
einer Denfion von 1000 Thalern nah Rom fchidte, um die Meifter- 
werke alter und neuer Zeit zu ftudiren. Nach feiner Ruͤckkehr 
ſchmuͤckte er in Paris die koͤniglichen Schlöffer mit feinen Arbeiten 
in Marmor und Bronze. Nach Le Bruns Tode übertrug ihm Lud— 
wig XIV. das Amt eines Oberauffehers aller Bildhauerwerfe. Nur 
der berühmte Pujet war mit diefer Wahl unzufrieden, und ging, 
um nicht von ihm abhängig zu feyn, nah Marſeille. Diefe beiden 
Nebenbuhler waren einer des andern würdig. Pujet gab feinen Fi⸗ 
guren mehr Ausdrud, Girardbon mehr Anmuth. Auch zeichnen fi 
feine Werke dur Correctheit der Zeichnung und — ——— in der 
Anordnung aus. Die vorzuͤglichſten ſind: das praͤchtige Mauſoleum 
des Cardinals Richelieu, ſonſt in der Kirche der Sorbonne, jetzt in 
dem Mufeum des Petits- Augustins; bie reitende Statue Ludwigs 
XIV.,  welde fein Meifterftüd war, und am ı2ten Augufi 1792 
umgeworfen wurde; enbli in ben Gärten von VBerfailles die Ent: 
führung ber Proferpina von Pluto und bie herrlichen Gruppen, wels 
he bie Bosquets der Apollobäber u. f. w. zieren. Da Girardon zu 
beihäftigt war, um feinen Marmor felbft bearbeiten zu fönnen, 
überließ er diefen wefentlichen Theil der Bildhauerei Künftlern, die 
zwar gefhidt, aber doch nicht von ben Zalenten ihres Meifters 
waren. Gr fiarb zu Paris den ıften September 1715. Seine Gats 
tin, Gatharina bu Chemin, erwarb fi einen Namen ald Blumens 
mablerin. 

Giro, eigentlid ein Kreis, Kreislauf, eine mehrmals ges 
ſchehene Indoſſirung (Übertragung) eines Wechſelbriefs, daher ein fols 
Ger von einem Inhaber auf einen andern indofjirter Wechfel ein gis 
rirter Wechfelbrief, die Handlung der Übertragung aber giriren 
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heißt; gleichwie jene Perſon, die einen girirten Wechſelbrief an eine 
andere indoſſirt hat, der Girant, derjenige aber, an welchen ein 
ſolches Indoſſement gerichtet iſt, der Girat genannt wird. Ein 
ausgefuͤlltes Giro wird dadurch bewirkt, daß der Girat in dem 
Giro mit Beifuͤgung der Datums benannt iſt, und der Traſſat (der 
Bezogene) mit der Bezahlung an ihn oder deſſen Ordre angewieſen 
wird. Ein Giro in blanco, ober ein unausgefuͤlltes Giro 
ift ein foldhes, wo über dem Namen bes Giranten ein leerer, Raum 
gelaffen ift, damit der Girat das Giro felbft ausfüllen kann. Der 
Girat hat babei den Vortheil, daß er nicht mit in die Reihe der Gis 
ranten tritt, und er mithin von ber den Giranten ftillfehweigend obs 
liegenden Garantie des Wechfeld befreit bleibt. Da indeß aud) mans 
cher Unterfchleif durdy Giri.der Art moͤglich gemadht wird, fo find 
fie in vielen Wechfelorbnungen verboten. 
Girobanf heißt diejenige Gattung von Depofitenbanfen 
(f. d. Art.), bei welchen edles Metall in Stangen oder gemünzt 
hinterlegt, und über die dargebrachte Summe dem Hinterleger ein 
Sredit auf bie Bücher ber Bank eröffnet wird. Diefe Bankanſtalten 
me feine Noten in Umlauf, wie die Zettelbanten thun, fons 
ern es wird einem eben, ber barin edles Metall niedergelegt hat, 
im Hauptbuche der Bank bie eingelegte Summe, nad) Bankgeld bes 
rechnet, auf ein.eigenes Blatt (Folium) angezeichnet; hat er dann 
an einen Dritten Zahlungen zu leiften,. fo braucht er nur eine Ans 
mweifung zu geben, bie zu zahlende Summe von feinem Blatt abzu= 
f&hreiben und auf dem Blatte bed Empfängers zuzufchreiben. Es 
verfteht fi von felbit, daß die Bank für die empfangenen Summen 
feine Zinſen zahlen fann,-denn ber Eigenthümer kann ja barüber zu 
jeder Zeit eben fo verfügen, als ob er die Summen felbft verwahrte z 
die Bank leiftet demfelben dadurch einen wichtigen Dienft, daß fie 
fein Münzmetall fiher verwahrt und ihn dev Mühe überhebt, feine 
Bahlungen felbft zu madhen. Eine Bank diefer Art kann aber nur 
den Dandelsleuten ihres Orts dienen, da nur auf mündliche Anwei⸗ 
fungen Summen überfchrieben werden koͤnnen, indem bie fchriftliche 
zu große Gefahr des Betrugs veranlaffen würde. — Ihren Namen 
verdanken diefe Banken dem italienifhen Worte Giro, welches Kreis 
bedeutet, weil bie Fonds ber Bank faft immer innerhalb eines be- 
flimmten Kreifes von Eigenern bleiben, aus dem fie nicht heraus 
treten. Die bedeutendften Anftalten diefer Art befinden fi in Ham: 
burg und Amfterdam. K.M. 
Birodet, der eigenthümlichfte, vielfeitigfte und wiffenfchafts 
lichſte der neuern franzöfifhen Mahler, ift der trefflichfte von Reg⸗ 
naults Schülern. Er ift in Paris 1769 geboren. Gein Streben ift 
echt und groß, und nidht-in den Schranken einer Manier befangen. 
Schon in früher Jugend ftudirte er in Rom. Man erkennt in feinen 
Merten eine entfchiedne Neigung zu plaftifher Vollendung und antıs 
tem Styl, doch waltet dabei Leben und Natur mit fhöner Eigens 
thumlichkeit in allen feinen Gemählden; er macht es wie die alten 
Staliener, die das Antite im romantiſchen Geift und Sinn zu erreis 
hen ſuchten. Seine Zeichnung iſt hoͤchſt richtig und von ftrenger Bes 
fiimmtheit, fein Colorit reid) und transparent, doch ftill harmoniſch, 
fern von Buntheit. Er arbeitet mit eben fo ernfter Sorgſamkeit 
old Genialität, es fteht alles gediegen da. Er liebt die Lichteffecte, 
aber fie gehen bei ihm aus dem Geift des Bildes hervor. Eines von 
Girodets Ihönften Gemaͤhlden ift. fein Endymion, ben er noch in 
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Italien mahlte. Sein Hippokrates hat eine wunderſam ſchoͤne 
Beleuchtung; ſein Joſeph, der ſich ſeinen Bruͤdern zu erkennen 
gibt, iſt ein idylliſches, liebliches Werk; fein Oſſian hat Schöns 
heiten der Zeichnung, aber dieſer Gegenſtand iſt in der Erfindung 
verfehlt. Sehr beruͤhmt iſt dagegen die große Suͤndfluthsſcene 
dieſes Meifters, ein Hauch von Buonarotti's Rieſengeiſt weht darin. 
Ein rein ſchoͤnes und ewig rührendes Kunſtwerk ift hingegen Giro: 
dets Atala nad der bekannten Erzählung Chateaubriande Er 
mablte ferner Napoleon, mie er die Schlüffel der Stadt Wien 
empfängt. Die Porträts diefes Meifters find vortrefflih, voll Kraft 
und Wahrheit. Er felbft ift allgemein gefhäst und geliebt; - Recht: 
lichkeit, Befcheidenheit, Strenge gegen ſich und Milde gegen andere, 
tiefer Kunftfinn und warmes Gefühl, find die Hauptzüge von- Giro: 
dets Charakter. Im Jahre 1817 wurde er Ritter des St. Mi— 
chaelördens. Er arbeitet jest an einem fehr großen Gemählde, den 
heiligen Ludwig in Ägypten darftellend. wi. 
Sirondiſten (les Girondins), die Partei der Republifaner 
eblerer Gefinnung in ber zweiten franzöfifchen Narionalverfammlung, 
(1791 — 1793) ber gefeßgebenden, merkwürdig wegen der großen Za= 
Iente ihrer vorzügliditen Stimmführer und wegen ihres fechömonat: 
lichen für fie unglüdlich endenden Kampfs mit dem fogenannten Ber: 
ge in der Rationalconvention. Dan nannte fie Girondeparteı, 
weil die Häupter derfelben, Guadet, Genfonne und Vergni— 
aur, an bie ſich noch zwanzig andere anfdhloffen, aus dem Departe— 
ment ber Gironde waren. An ihrer Spise ftand der kuͤhne, feurige 
Guadet, einer der ausgezeichnetfien Redner des Convents. Er 
war Abvocat in Bordeaur, als er, 32 Sahr alt, zum Deputirten 
der gefeßgebenden Berfammlung gewählt wurde. Dies gefhah im 
Sabre 1791, zu einer Zeit, wo der König, nad) feiner Rückkehr 
von Barennes, fchon wie ein Gefangener in feinem eigenen Palaft 
gehalten wurde, und das republifanifche Syſtem bereits in Paris 
und ben Provinzen — am meiften in den Sechandelsftädten — die be: 
ften Köpfe, vorzüglich die Ehrgeizigen und die Raͤnkemacher, doch 
aud viele gut Republikanifchgefinnte für fi eingenommen, und die 
dffentlihe Meinung auf die Nothivendigkeit hingelenft hatte, an die 
Stelle des verädhtlid, gewordenen Thrones eine republifanifche Re: 
oierungsform zu fegen. — Schon vor ihrer. Abreife nad) Paris 
fhworen in ihrem Club zu Bordeaur die im Departement der Gi— 
* ronde gewählten Deputirten, der ſtuͤrmiſche Guadet am entſchloſſen— 
- ften, die letzte Wurzel des Koͤnigthums auszurotten, und eine Res 
publik zu gründen. Darum fchloffen ſich Guadet und feine "Freunde 
in Paris niht an den Club der Keuillants an, welder das con: 
ſtitutionelle Königthum vertheidigte, fondern an die Jacobiner, 
unter welchen bereits die wildeften Demagogen (die Sordelievs), Dans 
ton, Robespierre, Briffot, Petion, Sieyes u. X. theild aus ana: 
tiemus, theils von verwegenem Uebermuth getrieben, den Haß des 
Volks gegen den König zum gänzlichen Umfturz der Monardie auf: 
zuregen begonnen hatten. Guadet machte durch feine ftürmifhe Red: 
n ft den größten Eindrud, Er wandte fid) vorzüglich gegen die 
% anderten, die Priefter, den Hof und die Minifter. So 
fesfen ee und Genfonne den 2ten Januar 1792 das Anklagede- 
cret gegen die -Brüber des Königs durch. Indeß ‚gab es aud ge: 
mäßigte Girondiften, die wenigftens nicht’ offen zu den Ko: 
nigsfeinden gehörten. Aus. diefen wählte Ludwig feine Minifter, 
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Roland, Servan, Klaviere und Dumouriezz; allein bie 
übrigen fchritten mit um fo größerer Heftigkeit auf der Bahn ber 
Revolution fort; und der Angriff auf die Zuilerien am 2often Juni 
1792 wurde als ihre Werk angefehen. Allein durch die ochlofratifchen 
Plane der Faction Danton befonnener gemacht, fingen fie Ende Juli 
1792 an, ſich den Gonftitutionellen mehr zu nähern, und felbft mit 
dem Hofe zu unterhandeln. Da fie aber ihre Foderungen verworfen 
fahen, nahmen fie ihr altes Syftem wieder an; bod hatten fie feis 
nen Antheil an dem Ioten Auguft, ber ganz bad Werk der Faction 
Dantons war. Gie glaubten, ber Augenblid, eine Republit zu ere 
richten, fey noch nicht gefommen, und fchlugen fogar vor, bem Daus 
phin einen Gouverneur zu geben. Nady dem roten Auguſt wurden 
Guadet und andere Girondiften die wirkjamften Mitglieder ber Re— 
gierungscommiffion, wo fie nit nur feine Gewaltthat begingen, 
fondern felbft Geächtete in Schug nahmen. Allein bald mußten fie 
der übermädtigen Partei Dantons weichen, welcher bie parifer 
Stadtgemeinde auf feiner Seite hatte, und unter ihren Augen bas 
Morden ber Gefangenen am 2ten September gefchehen laffen. Dod 
erhob fich ihre republikaniſche Begeifterung aufs neue, als die Heere 
der Verbündeten in Ftankreich eindrangen. Damals verlangte Gua= 
det, die Kleine Stadt Longwi follte ber Erbe gleich gemacht werben, 
weil fie fih vom Feinde hatte nehmen laffen. Noch größer war fein 
Muth, mit bem er fi der Faction Orleans wiberfeste, und auf bie 
Beftrafung ber Verbrechen im September drang. Allein bie Giron- 
diften, welche jest durch den berühmten Condorcet eine nee 
Eonftitution entwerfen ließen, konnten bei ihren Grundfägen weder 
auf den Beiftand der Conftitutionellen noch der Royaliften rechnen; 
und die Ochlokraten warfen ihnen ihre früheren Verbindungen mit 
dem Hofe vor; am heftigften griffen bie fredhern Sacobiner (bie 
Anardiften) und die Eorbeliers (die Maratijten), vor allen andern 
die Gironbiften, Guabet an, meil fie ihn am meiften fürdpteten. 
Dies that vorzüglih Robespierre. Allein der Rebner von ber 
Garonne fhlug mit ber Kraft feines Talents den Günftling des 
Poͤbels leicht zu Boden, fo baß felbft feine Feinde den Sieger bes 
wundern mußten. Am tühnften erhob fih Guadet, als er Danton 
und Robespierrern anklagte, daß fie tie’ Stüsen einer weit gefährs 
lihern Partei wären. Zugleich liefen die Girondiften, um ihre 
Beinde zu widerlegen, bie Todesſtrafe gegen jeden ausfprehen, der 
die Bourbons wieder auf den Thron riefe; hierauf fchlugen fie bie 
Zobesftrafe gegen bie Emigrirten, und ben Haftbefehl gegen ben 
Derjog von Drleans vor, — In dem Prozeß des Königs ſtimmten 
Buadet, Genfonne und VBergniaur für den Tod, nachdem 
ihr Vorſchlag, daß man wegen ber Berurtheilung das Volk befragen 
folle, verworfen worben war. Nah dem Ausfprud des Todesur⸗ 
thelö verlangte Guadet mit großem Nachdruck den Auffhub der 
ru und bewirkte den vierten Namenaufruf in jenem uns 
glücklichen Prozeffe. Indeß Eonnten fie ihre Feinde nicht entwaffnen. 
Vielmehr beaing die Thalpartei, wie man die Gironbiften nanns 
te, weil fie auf ben Bänken des Erbplages faßen, die Unvorſichtig⸗ 
" Beit, gegen Marat (2often April) eine Anklage zu decretir Sr 
ward vom Revolutionstribunale losgeſprochen, und ber Berdrhielt 
fi) durch diefes Beiſpiel für berechtigt, auch feiner Seits die Giron⸗ 
biftenhäupter vor das Nevolutionstribunal zu ziehn. Da aber die 
Dhlofraten und Anardiften (Marat, Pache, Hebert, Chaumette, 
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Shabot u. %.) ſahen, daß fie den Gironbdiften nicht die Stimmen: 
mehrheit in der Berfammlung entreißen würden, fo bedienten fie fid) 
. ber Parifer Gectionen, welche mit aufrührerifchem Gefchrei vor dem 
Sonvent erfchienen, und die Berurtheilung der Sirondijten foderten ; 
doch Guadet fiegte diesmal noch. Selbſt als die ganze Parifer 
Stadtgemeinde die Foderung wiederholte, triumpbirte der uner: 
fchrodene Republikaner, Nun bewaffneten jene den Pübel der Vor: 
ftädte St. Antoine u. a. Am Zıften Mai 1795 warb das Zeichen 
mit der Sturmglode gegeben. An der Spitze eines bewaffneten Hau: 
fens umgab Denriot, der Kommandant der Parijer Nationalgarde, 
ben Eonvent, während Haffenfrag, von einer Schaar fogenannter 
Bittenden begleitet, vor die Schranken trat, und von ihrem Morde 
geſchrei unterftügt, die Achtserklärung der 22 Girondifien verlangte. 
Sn diefem enfcheidenden Augenblide erhob fi) Guadet abermals auf 
die Rebnerbühne, und feine Partei trug auch diesmal noch den Sieg 
davon. Allein der Aufftand dauerte fort am ıjten und 2ten Zuni, 
die Anardhiften, von einem unfinnigen Pöbel unreritügt, fiegten, eine 
Site von 34 von ber Girondepartei ward geächtet und zur Er: 
einung vor dem Revolutionstribunal verurtheilt. Die meiften der 
Angeklagten fuchten ſich durd, die Flucht in die weftlichen Departe— 
ments, welche fie hofften, gegen den Convent infurgiren zu können, 
zu retten. Diejer, unter dem Schuß des Schredeng, der an der 
Zagesordnung war, fhritt aber unaufhaltfam in feinen Maßregeln 
ort. Die Zahl der Proferibirten wurde auf 53 erweitert; 66 an: 
ere, bie gegen bie Befchlüffe vom ıften und 2ten Suni proteftirt 
atten, wurden aus dem Gonvent geftoßen und auch in Verhaft ge— 
racht. Es folgten nun fihnell Dinrichtungen auf Dinrichtungen, 
In Paris fiel zuerft Sorfas unter dem Beil der Guillotine (ten 
Detober 1793) 5 dann am Zıften October Briffot, Genfonne, 
Vergniaur, Sillern und fiebzehn Andere. Wenige retteten ſich 
(unter biefen war Louvet, der feine Begebenheiten während feis 
ner Profeription auf eine hoͤchſt anziehende Weife unter dem einfa= 
den Zitel: Quelques notices pour I’histoive Jdeutſch von Ar: 
chenholz und von ©, 5. Sramer | dem Yublicum mittheilte), Ro— 
land, Lidon, Glapviere, Betion, Buzot, Condorcet 
u. %. gaben fich felbft den Tod. Wir widmen mehreren diefer Män: 
ner befondere Artikel. In diefen Zeitpunkt fällt aud Charlotte 
Gorbay’s, der begeifterten Anhangerin der Girondiften und ins: 
befondere Barbarour, Ermordung Marats. Allein alle gegen 
‘ ben Gonvent genommenen Maßregeln reizten nur den Berg zu größe: 
rer Wuth und Conſequenz. Er gebar das Schreckensſyſtem und Ro: 
bespierre's Dictatur. Man vergl. die befondern Artikel, und na: 
mentlid ben Art. Frankreich. K. 
Girtanner (Ehriftepyh), geboren im J. 1760 zu St. Gallen, 
ftudirte in Göttingen die Medicin, machte von da aus verfchiedene 
Reifen nah Franfreih, England, Schottland, in verfchiedene Ge: 
genden Deutjchlands und die Schweiz, privatijivte nad) feiner Rüds 
Zunft in Göttingen, und farb dafelbft den ı7ten Mai 1800. Er 
war ein fehr fruchtbarer Schriftftelleer im medichnifhen und politis 
hen Fade, und fehr aefchickt, fremde Ideen zu verarbeiten. Unter 
en Deutfhen war er einer ber erften, die den Werth der antiphlos 
giftifchen Chemie einfahen, und fie durd Schriften verbreitsten, fo 
wie er auch ein vorzüglides Werk über die venerifhen Krankheiten 
fhrieb, Weniger Werth haben feine Darftellungen des Brownſchen 
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und des Darwinſchen Syſtems der practiſchen Heilkunde und fein 
Buch über Kinderkrankheiten. Kants naturhiftorifhe Anfichten und 
Saͤtze fammelte und erläuterte er fehr gut. über die franzdfifche Res 
Bolution bat er viel bruden laffen. Seine erfchienene Geſchichte ber: 
feiben, fo wie fein politifhes Sournal, deren Hauptcharakter Ans 
bänglichkeit an die Sache ber Deutfhen und des Koͤnigthums ift, 
werden noch gelefen und nachgeſchlagen werben, wenn bie Gcurrilitäs 
ten jacobinifher Pamphlets gegen ihn laͤngſt vergeffen feyn werden, 
Giſeke (Nicolas Dietrih), war 1724 zu Guͤnz in Nieberuns 
garn geboren, verlor feinen Vater Paul Giſeke (eigentlih Koszedhi) 
bald nad feiner Geburt und ward in Hamburg erzogen, wohin feine 
Mutter zu Anverwandten 509. Bon trefflihen Lehrern in Spraden 
und Wiffenfchaften unterrichtet, erwarb er ſich zugleich durch feine 
Hefälligen Sitten unter andern die Gunft von Brodes und Hages 
dorn. Im J. 1745 ing er auf die Univerfität Leipzig, wo er fich 
mit Eifer den theologiihen Wiffenfhaften widmete, feine Nebenftuns 
den aber der Dichtkunſt ſchenkte. Die Verfaffer der bremifchen Bei: 
träge wurden: feine Freunde. Nachdem er 1748 Leipzig verlaffen und 
einige Jahre in Dannover und Braunfhweig die Erziehung einiger 
Sünglinge beforgt hatte, warb er 1753 Prediger in Zrautenftein im 
Zürfteniyum Blankenburg, erhielt nah 3. A. Cramer Tode bie 
DOberhofpredigerftehe in Quedlinburg und warb im 3. 1760 von bem 
Fürften von Schwarzburg : Sondershaufen zum Superintendenten er: 
nannte. Hier ftarb er in der Blüthe feiner Zahre am 23ften Febr. 
1765. Bedenkt man, baß Giſeke in bie Zeit des erft aufblühenden 
deutfchen Gefchmads fiel, fo muß man feine poetifchen Arbeiten, bes 
ren reine und fließende Verfification ſich beſonders empfiehlt, ſchaͤtz⸗ 
bar und alles Lobes werth finden. Er erfcheint als ein anmuthiger 
und Ichrreicher Dichter, der in der erzählenden und didaktiſchen Gat⸗ 
tung am glüdlidhften gearbeitet hat. Nicht Feuer und Scharffinn 
nody Gedrungenheit, aber ein fanfter Fluß der Gedanken und Worte, 
gefällige Moral, edle Einfalt und Zunftlofe Leichtigkeit im Ausdrud 
find das eigenthümlihe Gepräge feiner Lehrgedihte, in denen ein 
frommes Herz rebet, und fi in Gefühle der Religion, ber Freunde 
jpeft und reinften Liebe ergießt. Won Begeifterung ift felten, von 
itz und Laune nie eine Spur zu finden. Kiopftod hat ihm im 
zweiten Liede feines Wingolf ein Denkmal gefegt, aud eine befondere 
Ode an ihn gerichtet. 
Giuftiniani (Vincent Zofeph Philipp), Prinz von Baffan 
und Gorbara, Municipalrath in Rom, geb. den 2ten Nov, 1762. Die 
1798 entftandene roͤmiſche Republik ſchickte ihn mit ber Nachricht von 
ihrer Entftehung an das franzöfifhe Directorium, Seitdem nahm er 
an allen Veränderungen in Kom einen wichtigen Antheil, indem er 
ſtets auf der Seite ber fiegenden Partei fand, Bei der Vereinigung 
Roms mit Frankreih ward er 1812 für den Senat erwählt. Geit 
1814 ift er päpftlider Statthalter in einer Provinz des Kirdhens 
ftaats, und gehört zu den römifchen Baronen, die im Oct. 1816 ihs 
ten grundhertliden"Lehnsrechten entfagt haben. über die unter dem 
Namen der Giuſtinianiſchen bisher bekannte Gemähldefammiung 
f. den folgenden Art, XF 
Giuſtinianiſche Gemähldefammlung. Dieſe treffliche 
Sammlung befindet ſich jest in Berlin; der König von Preußen 
kaufte fie im Jahre 1815 in-Paris, und fie wird nun hoffentlich mit 
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einer Auswahl der vorzüglichften Kunftfchäge, die fi in ben Fünia- 
lihen Schlöffern befinden, vereinet, bald aufgeftellt werden, und fo 
ine jehr intereffante Gallerie bilden. — Das fürftlihe Haus Giu— 
iniani in Rom ſtammt von einem ſchon von Alters her beruͤhm— 
ten. Haufe in Genua. Der Sammler diefer Kunftwerke führte ben 
Zitel eines Marchefe, und lebte am Ende des ı6ten und im Anfange 
bes ızten Sahrhunderts., Zwei Jahrhunderte lang war diefe Galle: 
rie bie Zierde eines der größten Paläfte Roms, den derfelbe Samm: 
ler auf einem Theil der Ruinen von den berühmten Thermen des 
Mero erbauete. Der größte Theil der Gemählde diefer Gullerie ift 
von Meiftern, die zur Zeit des Sammlers lebten, und von denen 
viele, die fich diefem Haus verpflichtet fühlten, ihre beften Werke 
leid für die Familie Giuftiniani beftimmten. Dies madt biefe 
Sammlung auch befonders merkwürdig für die Gefhichte der Kunit, 
denn in jener Zeit flammte der alte Kunftfleiß zum legtenmale Eräf: 
tig auf, obgleich auf andere Weife wie früher, und leuchtete noch in 
ein ganzes Jahrhundert hinein, aus deſſen Lauf wir auch bedeutende 
Kunſtwerke bier finden, da die fpätern Prinzen Giuftiniani ihre 
Sammlung noch vermehrten. Man zählt auf 170 Gemähloe; im 
Sabre 1807, mo bdiefe Sammlung nad) Paris kam, war fie nod 
vollftändiger, aber manches herrlihe Gemaͤhlde derfelben wurde eins 
zeln verkauft, ehe fie mehrere Jahre fpäter von dem Prinzen Gius 
fliniani an Bonnemaifon im Ganzen verkauft wurde. — Aus der 
früheſten Periode bemerken wir befonders ein Gemählde bes 
Domenico Errradi Ghirlandajo, die Wahrheit vorftellend 
als eine nur mit zartem Flor bekleidete Geftalt, mit einem fpieael: 
blanten Schild und einem Palmzweig in den Händen. Den Dinter: 
grund bildet eine Landſchaft, worin mit Eleinen Figuren Paradies 
und ‚Hölle angedeutet ift, und die Hauptfigur auf einem Wagen von 
vier weißen Einhörnern gezogen wird. Das Ganze hat das phans 
taſtiſch Bebeutungsvolle, das mehrern Werken jener frühen Zeit ei— 
en ift. Der Pinfel ift etwas troden, aber die Behandlung des 
Frudten ſchoͤn, der Blid Elar und rührend,. Ferner find aus diefer 
lid frommen Kunftepodhe fehr bemerfenswerth: drei Mabonnen 
von Francesco Krancia, eine Zudith von Mantegna (bdiefe 
Hung hatte ſich der hohe Meifter recht eigentlih zum Stu: 
dium gewählt, wie feine vielfachen Entwürfe bezeugen, die alle von 
ſchoͤner Eigenthümlichkeit und Hoheit des Gedankens find) der bes 
weinte Ehriftus von Luca Signorelli, ein jugendlicher Chriſtus— 
kopf, der fälfchlih für einen Leonardo da Vinci ausgegeben wird, 
ba er wohl aus Perugino’s Schule ift, und zwei Madonnen des 
Snnocentius von Imola, in benen nod die Anfprudplofigkeit 
und füße Einfalt der alten Zeit herrfcht, obgleich der Meifter ſchon 
einer fpätern angehört. — Bon den vier Hauptſchulen jind folgende 
Semählde befonders bemerfenswerth. Aus der Florentiniſchen: 
der Raub des Ganymed von Michel Angelo Buonarotti, 
groß gedacht und erfunden, obſchon im verjüngten Maßjtab; der 
Sanymed hat alle die fühnen Verkürzungen und die Eraftvolle Bewe— 
gung, bie diefen Meifter bezeichnen, weldyer allem Großen verwandt 
war, ber Grazie aber fremd blieb. Dies Gemählde ift fo zart und 
forgfältig ausgeführt, daß Viele behaupten, es fey nur nad) der 
Beichnung des Meifters von Marcellio Benufti gemahlt. Eine 
heilige Familie von Fra Bartolomeo della Dorta, ein Lief- 
zedachtes, feurig vollendetes Bild. Mehrere koͤſtliche Gemaͤhlde von 
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Andrea bel Sarto. Venus und Amor von Daniel bi Vol— 
terra. — Aus der Römifheraphaelifhen Schule ift befons 
ders ein herrliches Gemählde aus Raphaels fpäterer Zeit hier; 
Manche behaupten, es fey nach Raphaels Zeichnung von Francesco 
Penni gemahlt, doch die vollendet hobe kan in Xorm unb 
Ausdrud verräth den Meifter ſelbſt. Es ift ein Johannes der 
Evangelift, auf einem Thron von Wollen figend, in hoher Bes 
geifterung will er eben die göttlihe Dffenbarung auf. eine Zafel 
fchreiben, die er mit der Linken hält, ber Adler ruht zu feinen Fü: 
fen. Seine blaue Tunika und fein weitflatterndes violetted Gewand 
find fo mit weißen Lichtern gehöht, daß fie in den Karben ber Mor: 
genröthe zu ſchillern ſcheinen. Es liegt etwas namenlos Großes in 
diefer feften freien Stirne, dieſem ‚ernften dunfeln Auge, biefem 
fanft wohlwollenden Mund. Wie herrlich ift das rechte Bein gezeich⸗ 
net, deſſen vertürzter Fuß ganz aus dem Bild herauszutreten ſcheint! 
Eine Wiederholung dieſes Gemähldes befindet fih im Mufeum zit 
Marſeille. Es war fonft hödyft intereffant, als Gegenftüd zu bie: 
fem Gemählde denfelben Gegenftand in gleicher Größe von Domi— 
nidhino zu fehen, aber leider ift dies £reffliche Bild nicht mehr bei 
der Sammlung. Johannes war gleichfalls figend dargeftellt, aber. 
auf der Erde, und zwei Engelsfnaben trugen ihm Bud und Feder. 
Es war eins ber fchönften Werke Dominichino's. Ferner aus 
biefer Schule eine Vermählung der heiligen Catharina von Giulio 
Romano, ein ausgezeichnet ſchoͤnes Bild, worin die ſchwarzen Töne 
nicht fo vorherrfhen, wie oft bei diefem Meijter, das Golorit ift 
heiter und harmoniſch, die Köpfe find von der fchönften Vollendung. 
So ift aud von diefem Meifter die herrliche Gopie des Porträts Su- 
lius II. nad Raphael, auf welcher befanntlih Giulio Romano die 
Ringe anders mahlen mußte als auf dem Original, um fie unter» 
fcheiden zu £önnen. — Aus ber lombardbifhen Schule bemerken 
wir befonders einen Ghriftusfopf von Gorreggio, zwei Eleine Ge= 
mählde feines Schülers Rondani, eine Magdalena und eine Ruh 

der heiligen Familie, beide find flüchtig aber fehr lieblih gemahlt 

das zweite ift eine freie Nahahmung von Correggio's Bingarels 
la. — Die Arbeiten diefes Meifters, der Gorreggio’d Grazie und 
Helldunfel mit Parmegianino’s Eleganz vereint, find Außerft felten. 
Ein Studium von Engelsköpfen von Parmegianino, zwei bei- 
lige Kamilien von Samillo PBrocaccini, ein Beſuch der heiligen 
Elifabeth bei der Zunafrau, von Pellegrini Tibaldi, undein 
Hieronymus von Doffo Doffi, verdienen befondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Aus der venetianifhen Schule nennen wir vorzüglich die 
Herodias von Giorgione, ein außerordentlih gut erhaltenes 
Bild, welches fid durch Ausdruck, Harmonie und ein herrliches Spiel 
von Licht und Schatten auszeichnet, Die Ehebrecdherin vor Chriſto, 
von Sebaftiano del Piombo, oder wie Einige behaupten, von 

Pordenone; ein Bild voll Geift, Adel, Anmuth, Wahrheit und 
Leben, von ber hoͤchſten Schoͤnheit des Colorits und der Ausführung, 
eine der größten Zierden der’ Sammlung. Alles ijt eigenthümlich 
darin, die Charaktere find wunderbar individuell aufgefaßt. Der 
Kopf des Erxlöfers ift rein menſchlich ſchͤn, voll Ganftmuth und 
Milde, der Gegenfas derfelben zu der Deuchelei und Werftocdtheit der 
Phariſaͤer und der Zerknirfhung der fhönen reuigen Verbredherin ift 
gluͤcklich und mit feltner Kraft dargeftellt. Zugleidy findet man in 
biefem Gemählde die Porträts der vorzüglichften venetianifchen 
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Kuͤnſtler; der israelitiſche Richter iſt Sebaſtiano del Piombo, der 
Kopf mit dem ſchwarzen Bart Palmavecchio, und der Krieger uͤber 
dem Kopf der Frau iſt Giorgione. Eine Venus und eine Badende 
von Tizian, eine heil. Agnes von Paul Veroneſe (für Albas 
no ausgegeben), mehrere ſchoͤne Bildniffe von Zintoretto, eine 
Garita von Turchi und eine Kreuzesabnahme von Paolo Bero— 
beweifen nebft mehrern andern fhäsbaren Gemählden, wie 
rei * Sammlung von venetianiſchen Meiſtern iſt. Von dieſen iſt 
auch reres neu hinzugekommen. Doch die ſeltenſten Schaͤtze dieſer 
Gallerie treffen wir nun unter den Werfen der Eklektiker und der 
Katuraliften. Zuerft bemerken wir das berrlihe Gemählde von Lo— 
bovico Earracci, Chriſtus, der wunderbarer Weife fünftaufend 
Mann mit fünf Broten und zwei Fifchen fpeift. Der Künftler 
ben Augenblid, wo das Volk freudig das Wunder erwartet; 

, fiehend unter der Menge, wendet fid zu feinen Süngern, 
wovon einer die Brote hält, und fegnet die Fiſche, welche ihm ein 
Knabe reiht. Es find zehn Hauptfiguren, ihr Charakter ift groß, 
das Ganze bat Hoheit und Würde; durch die finnige Vertheilung 
und Berbindung der Hauptfiguren bewirken fie eine Abftufung der 
hen ber weiten Sandfchaft, die mit einer zahllofen Menge Volkes 
deckt ift. Der große Meifter, deffen Hauptvorzug finnige Klarheit 
und Würde ift, mahlte diefes Bild, als er aus Zintoretto's Schule 
am, und vereinte darin venetianifhe Karbenglut mit ‚den großen 
und rihtigen Formen der Florentiner. Zwei Eleinere Gemaͤhlde def: 
Meifters, eine Madonna und eine Venus mit dem Amor, be: 
weifen, wie fehr er auch Correggio's Styl ftudirte. Won dem kuͤh— 
nen kräftigen Agoftino Carracci ift ein Chriftus mit dem Bing: 
groſchen hier, und ein todter Chriftus zwifchen zwei Engeln; bie 
wunderfame Berfürzung diefer Geftalt, der Ausdrud und die Far: 
bengebung find im größten Styl. Bon Annibal Garracci if 
eine Skizze hier, Jeſus am Kreuz, die an Charafterkraft, Willen: 
ichkeit und Anmuth zu den feltenften Meifterwerken gehört. 
Unter mehreren fhönen Werfen bdiefes Meifters bemerken wir noch 
eine herrliche große Landfchaft aus der Gegend von Neapel bei 
Sonnenuntergang; bie Frifche der Karben, die Großheit der Com— 
pofition und die geiftvolle Behandlung maden fie zu einem echt claf- 
hen Werft. So ift aud) von Dominidhino eine fchöne waldige 
gsgegend hier; diefe Landfchaften großer italienifher Geſchichts— 
mahler find um fo merfwürdiger, da viele Gallerien fie ganz ent- 
behren, und da ihr Styl fo groß, ihre Behandlung fo Eräftig und 
* ihr Ton in feiner dunkeln Blaͤue fo ernft und ſtill, ſo roman⸗ 
tiſch und eigenthuͤmlich ift, daß fie wahre Vorbilder für alle Zeiten 
bleiben. Befonders merkwürdig ift noch aus diefer Schule ein wune 
beruoll fhönes Gemählde ded Guido Reni, eines feiner größten 
fe. Es ftelt die beiden Eremiten vor, ben heili- 

gen Paulus und ben heiligen Antonius, die in der thebanifchen Wuͤſte 
fi zufammen unterreden. Die beiden frommen Greife tragen das 
Gepräge ihrer ftrengen Lebensart. Gin kahler Felſen bildet den Hin: 
tergrund, aber von oben fällt der Glanz einer himmlifchen Glorie 
berein, in beren Mitte man die Madonna mit dem Sefuskind, von 
Engeln begleitet, fiebt. Das Ganze ift im größten Styl gedacht und 
ausgeführt, einfach und edel, wahr und Eräftig find die beiden 
Anachoreten, hoͤchſt lieblich ift die obere Glorie, alles leicht und 
bödft genial behandelt, Bon Albani finden wir in diefer Samm: 
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lung ſehr merkwuͤrdige Gemaͤhlde aus der Zeit, wo er eben die 
Schule der Carracci verließ, und daher noch deren groͤßern Styl 
mit ſeinem natuͤrlichen Zartgefuͤhl und lieblichen Pinſel verband, auch 
noch in Lebensgroͤße mahlte. So iſt hier ein Abendmahl nach einer 
Zeichnung von Tarracci, und eine Folgereihe trefflicher Gemaͤhlde, al— 
les halbe Figuren, Chriſtus, Maria, Johannes Baptiſta, und die 
Apoſtel Petrus, Andreas, Bartholomaͤus, Simon und Judas Thad— 
deus vorſtellend. In derſelben Größe und Art mahlte Domipi⸗ 
ch ino gleichfalls nad) Zeichnungen des Annibal Carracci, ben Jo— 
hannes, Thomas und Jacobus. Das Studium dieſer Köpfe iſt un— 
gemein lehrreich und intereſſant. Von Annibal Carracci ſelbſt ſind 
die Apoftel Philippus, Matthäus, Jacobus der kleinere, und Pau— 
lud. — Dod nun kommen wir zu dem erfien Meifter unter den 
Naturaliften, von welchem feine Gallerie ſchoͤnere Werke befigt als 
diefe, dem Michel Angelo Amerigi da Caravaggio. Zur 
erft bewundert man fein Altarblatt, die Ungläubigfeit des 
heiligen Thomas; ‚die Eühne Kraft, herrliche Farbengebung, 
und tief durchdachte Gegeneinanderjtellung von Licht und Schatten, 
die dem Garavaggio eigen find, bemerken wir hier fowohl als in fei- 
nem bier befindlihen heiligen Matthäus und feinem Chriſtus 
am Ölberge. Dod in ihrer vollften Originalität zeigt ſich feine 
verwegne Klammentraft in zwei kuͤhn und groß gedachten allegori- 
ſchen Gemählden. Auf dem einen ift die finnlidhe Liebe unter 
dem Bilde eines funfzehnjährigen Zünglings dargeftellt; ex ift aanz 
unbetleidet, boshafte Schadenfreude bligt aus feinen Augen, treulos 
ift fein Lächeln, er hat Geierflügel, und hält Bogen und Pfeile; 
neben einem NRuhebett hat er Panzer, Bücher, Lorbeerzweige, mufi- 
‚Ealifhe und mathematifche Inftrumente unter die Füße geworfen, fo 
wie einen Sternenglobus, Krone und Scepter. Der wilden Leiden: 
fchaft ift nichts heilie. Das Geitenftüd ftellt den Sieg ber 
bimmlifhen Liebe über die irdifche vor.. Ein gefundheit- 
biühender Züngling mit einem Panzer bededt, mit großen Flügeln 
und flammendem Schwert, hat die finnlidye Liebe zu Boden geworfen, 
und ihre vergifteten Pfeile zerbrochen. Adel und Schönheit ift hier 
auf das herrlichfte mit Eräftiger Behandlung vereint. Außerdem ges 
hört noch ein Eöftliches weibliches Bruftbild von diefem Meifter hier: 
ber, fo wie einige Gemählde des Guercino und Lanfranco, 
und ein treffliches Stüd des Gherardo della Notte, bie Be 
‚freiung Petrus aus dem Gefängnif. An Meiftern anderer Schulen 
ift die Sammlung nicht febr veih, wir bemerken nur fünf recht 
fhöne Gemählde von Pouffin, eine große Landſchaft von Glaude 
Lorrain, eine Fußwafhung von Carl von Mander, eine Ca— 
rita von Lambiafi (einem genuefer Künftler, ber in Spanien 
ftarb) und eine treffliche Landfhaft von Swanevelt, Es ift 
höchft erfreulich, diefe reihe Sammlung nun für immer in Deutfch- 
land zu wiſſen. 

Slacis heißt beim Feftungsbau die gelinde Abdachung der aͤu⸗ 
ßerſten Bruftwehr an dem bedeciten Wege einer Feſtung, welche ſich 
in das Feld verliert und ben Graben von außen her verdedt, eine 
Feldbruſtwehr. 

Gladiatoren waren die Fechter, welche zu Rom in ben oͤf⸗ 
fentlihen Kampffpielen mit einander zum Vergnügen des römifchen 
Volks auf Leben und Tod kaͤmpfen mußten. Anfanglid waren es 

7 Gefangene, Sklaven oder verurtheilte Verbrecher; in der Folge aber 
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ten auch freigeborne Maͤnner auf dem Kampfplatz, entweder um 
hn oder aus Neigung. Die eigentlichen Gladiatoren, die aus den 
niedrigften Leuten beftanden, hatten eigene Schulen, in denen fie uns 
errichtet wurden, Die Vorſteher diefer Schulen kauften die Gladias 
toren als ihr Eigenthum und unterhielten fie. Won ihnen miethete 
fie derjenige, der dem Volke ein Gladiatorfpiel geben wollte, Ein 
Borfpiel, in welchem fie mit hölzernen Waffen fochten, eröffnete dies, 
bis fie auf ein gegebenes Zeichen ihre ordentlihen Waffen nahmen, 
und paarweis ben eigentlihen Kampf begannen. Blieb der Befiegte 
nicht auf der Stelle tobt, fo entſchied das Volk über fein Schickfal. 
Wollte es feinen Zod, fo hob ed den Daumen in die Höhe, die ent— 
gegengefegte Bewegung zeigte an, daß er gerettet werten follte, 
Gewöhnlich Kitten fe den Tod mit bewundernswürdiger Standhaftig- 
Zeit; oft bot ſich der Überwundene freiwillig dem legten Stoß dar. 
Wollte ev aber an das Volk appelliren, ſo hob er zum Zeichen die 
Hand in die Höhe. Wenn ein Gladiator todt war, fo fchleppten ihn 
dazu beftellte Knechte mit eifernen Haken aus dem Theater durch bie 
Zodtenpforte in die Todtenkammer. Der Sieger bekam eine Palme, 
aud) wohl eine Palmenkrone. Mehrmalige Sieger wurden vom Fedhs 
ten freigefprocdyen und bekamen zum Zeichen biefer Freiheit einen Stab 
oder ein hölzernes Schwert, 
Glarus oder Glaris, ein Canton der Schweiz, f. Schweiz. 
Glas ift der Name eines Kunfterzeugniffes, welches durd das 
Schmelzen in der Glühhige von Kiefelerde, Laugenſalz und Metall: 
oxyden erhalten wird, und Außerft durchſichtig iſt. Der Name Glas 
iſt altdeutſch, und hängt mit gleißen, dem englifchen zglisten, 
glesum, dem Bernftein der Xftyer, und felbft mit zlarıes und 
Glanz zufammen. Die Kunft des Glasmachens hat ein fehr altes 
Datum. Ungemein wahrfheinlich ift die Nachricht, welche uns Pli— 
nius von ber Erfindung bderfelben unter den Phöniciern gibt. Es 
follen nämlich Kaufleute, die mit Salpeter handelten, da fie nad) eis 
ner Landung nichts hatten, worauf fie ihre Keffel ftellten, dazu fich 
großer Stüden Salpeter bedient haben. Durch die Gewalt des Feus 
ers ſchmolz diefer mit dem Sande des Bodens zuſammen, und fo ent- 
ftand das erfte Glas, Gefärbtes Glas müffen die Agypter aͤußerſt 
geſchickt zu bereiten gewußt haben, wie wir noch jest an den Mit: 
mien fehen, deren Zierrathen von dieſer Maffe find. Da bie Alten 
die Mineralfäuern nicht kannten, welche wir jegt zur Bearbeitung 
metallifher Oryde anwenden, fo ift es fehr ſchwer, fi ſowohl von 
biefem aͤgyptiſchen Glaſe, ald auch von dem, welches zu der muſivi⸗ 
ſchen Arbeit verwandt wurde, eine ganz deutliche Vorftellung zu machen. 
Der berühmte Klaproth hat etwas von dem grünen Glaſe in ber als 
ten Mofait unterfucht, und aufer Kiefel vorzüglich Kupfer » und Bleis 
oxyde nebft Alaun und Kalk, auch orydirtes Eifen darin gefunden, 
Die Römer hatten fchon eigene Glashütten: fie machten Gefchirre 
und mancherlei Geräthe aus Glas, und in Herculanum findet man 
nit allein manche Glaswaaren, fondern felbft Tafeln von Glas, 
von denen man, jedoch irrig, geglaubt hat, daß fie zu Benfterfcheiben 
gedient hätten. Gegenwärtig ift befonders in England die Glasma- 
cherkunſt auf einen hohen Grad der Vollendung gefommen, und wir 
balten es für ſehr widtig, bie neueften Nachrichten bavon mitzutheis 
lien. Die englifhren Glashütten find gemeiniglich große Kegel von 
60 bis 100 Fuß Höhe und 50 bis go Fuß im Durchmejfer, Der 
Dfen ift in der Mitte über einem großen Gewölbe aufgeführt, welches 
Aufl. V. + Bd. 4, 17 
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mit dem Dfen durch eine Öffnung in Verdindung ſteht. Die Öffnung 
ift mit einem eifernen Rofte bebedit, auf weldem das Feuer ange— 
macht, und durch den Luftzug aus dem Gewölbe unterhalten wird. 
Die Hauptfahe kommt in einer Glashütte auf die Schmelztiegel an. 
Man nimmt dazu eine eigene Art von Thon aus Staurbridge, den 
man fein mahlen, durchſieben, dann anfeucdhten, und zu einem dicken 
Zeig verarbeiten läßt. Auch nimmt man bisweilen alte Schmelztiegel, 
die man zu einem feinen Pulver zermalmen, und mit rohem Zon 
wieder vermifchen läßt. Auch einene Zöpfe zu Flaſchen und zum 
Flintglafe macht man von go Zoll Durdmeffer und Ziefe. Sie haben 
eine Dide von 2 bis 4 Zoll, und werden zum Flintglafe bedeckt. 
Ehe fie in den Ofen gebracht werden, müffen fie mehrere Zage lang in 
der Weißglühhige ftehen. Zu Flaſchen nimmt man bie gröbjten 
Stoffe: Flußſand, unreines Natrum und Kali, ald Abgang ber Geife 
und Afche. Das berühmte englifhe Kronglas fodert zu feiner Berei- 
tung einen Reverberirofen, worin bie Stoffe verkaltt werden, einen 
andern, worin fie verglaftt werden, und einen dritten, worin das 
Glas fo erhigt wird, daß es biegfam und fähig wird, verſchiedene 
Geftalten anzunehmen, Zum Kronglas nimmt man zwei Theile Kelp- 
oder Tangaſche und einen Theil feinen weißen Sand. Diefe bringt man 
wohlgemifcht in einen Reverberirofen und läßt fie verfallen. Um diefe 
ſogenannte Fritte zu erhalten, find verfchiedene Anftalten nöthig, 
denn das Salz in der Zangafche fließt fehr leicht mit den Ziegeln zu= 
fammen. Daher haben Einige vorgefchlagen, eine eiferne Platte auf 
dem Boden des Ofens anzubringen, damit nicht mit dem Salze auch bas 
Kali der Tangafche verloren gehe. Iſt die Fritte hinlänglich verkalkt, fo 
bringt man fie in Zöpfen, mit dem adıten Theil zerftoßnen Glafes 
in den Schmeljofen, wo nun ungefähr ıo bis 12 Gtunden erfodert 
werden, um die Fritte vollflommen zu fchmelzen. Dann wird das 
Glas flüffig, wie es noch ift, mit einer eifernen Röhre aufge: 
nommen und auf einer eifernen Platte geblafen. Was das bekannte 
Flintglas betrifft, fo machte man dies fonft aus verkalkten, Eleinges 
mahlenen Flintenſteinen, denen man noch Perlafche, oder ein befondes 
res Alkali mit etwas Arfenik beimifchte. Gegenwärtig nimmt man 
ganz feinen weißen Sand, deſſen einzelne Körner möglich durchſichtig 
feyn müffen. Sa diefer oft mit Thon gemifcht ift, fo muß ber lestere 
rein ausgewaſchen werden, ehe man den Sand in ben Galcinirofen 
bringt. Dann nimmt man Bleiglätte, die als ſtarker Fluß die Dich: 
tigkeit des Glaſes vermehrt, es dehnbarer macht und es alfo hindert, 
fo leicht zu fpringen, und entweder Kali oder Natrum; beffer aber 
ift jenes, weil es dem Glaſe gar feine Farbe mittheilt, da Natrum 
eine gruͤnlich-blaue Schattirung gibt, Ferner wird Salpeter erfodert, 
welcher die vollftändigere Verkalkung der Blenglätte befördert. Dann 
etwas Arſenik, aber nie zu viel, weil fonft das Glas weiße undurd)= 
fihtige Flecken bekommt. Endlich ift ein fehr wichtiger Beftandtheil 
das fhwarze Mangan- ober Braunfteinoryd. Diefes zerftört die 
Farben im Glafe, welde das Eifen, dem Sande beigemifht, hervor 
bringt. Indeſſen bringt zu viel Mangan eine fhwärzlide Schatti— 
rung hervor und ift der volllommenen Durdfichtigkeit nadhtheilig. 
So unentbehrlid) das Glas jegt in Künften, Gewerben und felbft in 
Wiſſenſchaften ift, fo Außerft wichtig find feine phyfifchen Eigenſchaf⸗ 
ten. ine berfelben ift, daß es aud) in bedeutender Hige feine Durd)- 
fihtigfeit behält und fehr wenig ausgedehnt wird; daher paßt es be- 
fonders zu Urpendeln, Auch feine große Biegſamkeit in bedeutender 
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Hige iſt ſehr merkwürdig. Cs läßt ſich dann leicht in alle Formen 
bringen und zu feinen Fäden fpinnen. Endlich ift es fähig, aud) verfchie- 
bene Farben anzunehmen, die man ihm mit metallifchen Oryden gibt, 
Seſchnitten wird es mit Diamanten, aud mit einem heißen Eifen, 
doch ift die legtere Manier immer etwas unficher. 

Glasfenfter. Man verftand lange die Bereitung des Glafes, 
ohne darum Glaöfenfter zu haben. Die Häufer der Morgenländer 
hatten gewöhnlidy auf der Vorderſeitr gar Feine Kenfter, auf der 
Seite des Hofes waren biefelben entweder mit Vorhängen oder mit 
einem beweglichen Gitterwerk verfehen; im Winter aber überzog man 
fie mit geöltem Papier. Die Ehinefen dedienten ſich zu ihren Fenftern 
fehr feiner mit einem glänzenden Lad überzogener Stoffe, in der 
Dolge aber der gefchliffenen Aufterfchalen. Aud) verftehen fie die Hör: 
ner der Zhiere zu großen und dünnen Platten zu verarbeiten, womit 
fie ihre Fenſter verjehen. Bei den Römern vertrat der lapis specu- 
laris die Stelle des Glafes, welcher nad) der Befchreibung nichts an— 
ders, als das blättrige Marien - oder Frauenglas war, Indeß ließen 
vornehme Perfonen zu Rom die Öffnungen ihrer Badftuben aud mit 
dünn gefhliffnen Agaten und Marntor verfehen. Daraus, daf man 
in der Billa von Pompeji, weldher Ort zu des Titus Zeiten durd) 
ein Erdbeben verſank, Bruditüde von Glastafeln gefunden, hat man 
auf den ſchon damals eingeführten Gebrauch des Glafes zu. Fenfter: 
ſcheiben ſchließen wollen, fihere Nachrichten aber finden wir erſt bei 
‚Gregor von Zours, woraus erhellt, daß im dritten Jahrhundert 
nad Chr. die Kirchen Fenfter von gefärbtem Glafe erhielten. In 
Trantrei bediente man fi anfangs ftatt des Glafes des Marien: 
glafed, des weißgefottenenen Horns, in ÖL getränkter Papiere und 
. bünn gefhabter Leder. Die Älteften nod vorhandenen Glasfenfter da— 

felbft find aus dem zwölften Zahrhundert, und befinden ſich in der 
Kirche zu St. Denis; .fie fcheinen noch von dem vorigen Gebäude des 
Tempels aufbewahrt zu feyn, welches der Abt Suger, ein Günftling 
Ludwigs des Diden, vor 1140 aufführen ließ. Suger ließ fogar 
viele Sapphire zu Pulver ftoßen und unter das Glas mifchen, um 
ihnen die Lafurfarbe zu geben. Um das Jahr 1458 redjnete es Äne: 
as Sylvius noch zur größten Pracht, die er in Wien fand, daß bie 
meiften Häufer Glasfenfter hatten. Felibien fagt, daß man zu feiner 
Seit, d. i. gegen 1490, in Italien runde Glasfcheiben in die Fen— 
ſter einzufegen gewohnt gewefen ſey. Dagegen hatten in Frankreich 
im fehszehnten Jahrhundert zwar alle Kirchen, aber noch wenig 
Wohnhaͤuſer Glasfenfter. 

Glasgalle ift eine auf der flüfigen Glasmaffe wie ein Fett 
oder Schaum obenauf fhwimmende Materie. Sie wirb Arungia 
ober Sal vitri, von den Franzofen aber fiel oder suif de verre 
genannt, iſt meiftens alkalifh , daher fie aud an der Luft 
feucht wird, ober wohl gar fließt, und wird befonders zum Gilber- 
löthen gebraudyt, denn fie nimmt einen flarfen Grad von Feuer an, 
beingt ſchwerfluͤſſige Subftanzen leicht in Fluß, und erhält fie auch 
lange in diefem Zuftande, Die Zöpfer bedienen fi ihrer auch zur 
Glafur. 

on, eine große Handelsſtadt und Univerfität in Schott: 
land, am Elybe: Fluß, in 550 52! N. B. und 40 ıY WE, Die 
Volksmenge biefer Stadt beträgt nad den neueften Unterſuchungen 
120,000 Seelen. Die Stadt ift fehr alt, denn fihon im Jahr 560 
fol Hier ein Bisthum errichtet worben teon, Die Kathedrale it . 
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aber erft 1123 gebaut. Die Univerfität wurbe im Jahre 1450 son 
König Jacob. Il, und dem Biſchof Turnbull geftiftet, und ift in neus 
ern Zeiten durch die Vermädtniffe von John Anderfon und William 
Hunter fehr erweitert worden. Anderfons Vermädtniß bezog fi auf 
die Unterftügung von 81 bedürftigen Sünglingen, bie nit allein auf 
feine Koften zu Gelehrten, fondern aud zu Kaufleuten, Landwirthen 
und Künftlern gebildet werben follten. William Hunter, nicht weit 
von Glasgow geboren und auf diefer Univerfität erzogen, vermadhte 
fein herrliches Mufeum an die Univerfität. Man [hät den W 
diefes Vermaͤchtniſſes auf 150,000 Pf. Sterling. Es enthält diefe 
Sammlung nidt allein alle Arten von Raturalien, anatomifde Prä- 
‚ parate und Münzen aller Art, fondern aud) feine ganze Büder- und 
Sandfchriftenfammlung und eine Menge Originalgemählde bee er: 
ften Meifter. Das Ganze ift in einem prächtigen und geſchmackvollen 
Gebaͤude, weldes ausdbrüdlich zu dem Ende errichtet worden, aufge: 
führt. Die Zahl der Studenten auf diefer Univerfität betrug 181 
mehr ald 1400, mworunter über 300 Mediciner waren. Außerbem f 
noch in Glasgow ein großes Seminar, worin 520 junge Leute unterwiefen 
werden. Ein großes königliches Krankenhaus hat in dem legten Jahr 
1267 Kranke aufgenommen und Eoftete jährlid über 3000 Pf. Gters 
ling. in trefflihes Irrenhaus ward ıgıo von einem gewilfen 
Stark erbaut. Aud die Börfenhalle, das Theater, bie Sternwarte, 
die Reitihule, das Magbalenenfpital und das Öffentliche Gefängniß 
find prachtvolle Gebäude, alle feit den legten 14 Jahren von el: 
ben Baumeifter Start nah großen Muftern der Antike 
Unter andern ift das Öffentliche Gefängnig mit einer Saͤulen 
verziert, die ganz wie das Parthenion in Athen gebaut ift. an 
findet in Glasgow eine Bildfäule vom König Wilhelm III. zu 9 
aus Bronze, eine marmorne von Pitt, eine von Bronze, bie John 
Moore, der bei Coruna in Spanien fiel und ein Glasgower von 
Geburt war, errichtet worden. Auch das Andenken des unfterbliden 
Nelſon ehrten die Einwohner von Glasgow durch Erridtung eines 
Obelisk von 142 Fuß Höhe. In Glasgow warb 1811 das erfte 
Dampfboot von Heinrich Bell erbaut, Glasgow hat eine dem Hans 
del aͤußerſt günftige Lage. In der Nähe der reichen Steinfohlengrus 
ben ftebt es durd den Clyde mit dem atlantifchen Meer, und mit 
der Nordfee durch den Clyde: Canal und den Fluß Forth in Verbin: 
dung. In der Mitte bes ıgten Jahrhunderts war Glasgow der vor- 
züglichfte Stapelplag für den amerikanifchen Tabak, der von bier 
durh ganz Europa verfahren wurde. In neueren Zeiten hat man 
fich befonders auf Baummollenmanufacturen gelegt. In und um die 
Stadt her find allein 52 Baummollenmühlen, die zufammen ein Ka— 
pital von einer Million Pf. Sterling gekoftet haben. Hierzu fommen 
mehrere aroße Spinnereien und 18 Manufacturen für Baumwollen⸗ 
gewebe mit 2800 Weberftühlen, 18 Galicodrudereien und 39 Glätt: 
mafchinen, bie durch Dämpfe in Bewegung gefest werben. Auch 9 
Eifengießereien find in Glasgow, fo wieeine Menge anderer Manufaktu⸗ 
ren. Es kommen jährlidy 40,000 Orthofte Rohzucker, über 200 Orthofte 
Rum, 54,000 Säde Gaffee und über 30,000 Side Baumwolle nad) 
Glasgow, melde von da, zum Theil verarbeitet, ausgeführt werben. 
Welch ein lebhafter Vertrieb in dieſer Stabt ift, Fann man ſchon 
daraus abnehmen, daß die Einnahme des Poftamtes in einem Jahre 
zwifchen 30 und 40,000 Pf, Sterling beträgt. 
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Slasſsmahlerei. Dieſe, wie Morifoli aus einer Stelle des 
Seneca und Bopiscus Firmius zu erweifen fucht, und wie ein aufge: 
fundenes Bruchſtuͤck der Art, welches in Buonarotti’g Osservazioni 
sopra alcuni frammenti di vasi antichi di vetro etc. beurtheilt 
wird, vielleicht wirklich beweift, ſchon den Alten bekannt gewefene 
e ehebem angewandt, um die Glasfcheiben an Kirchen und 
an andern Öffentlichen Gebäuden mit Mahlereien zu verzieren, weldes 
in Bereinigung mit dem ganzen Style der gothifchen Kirchen ein hei: 
liges Halbdunkel über fie verbreitete. Die Farben zu diefen Mah— 
lereien waren mineralifdy ober beftanden aus gefärbtem und fein ge: 
ziebenem Glafe, und wurden entweder auf gewöhnliches durchlichtiges 
oder auf weißgefärbtes Glas aufgetragen und im Schmelzofen einge: 
brannt. In den neuern Zeiten findet man die erften Spuren diefer 
Kunft gegen das Ende des zehnten oder zu Anfang des elften Jahr: 
hunderts, wo fie ſich wahrſcheinlich wieder aus der Zufammenfügung 
mancherlei gefärbter Gläfer entwidelte. Albrecht Dürer erwarb ſich 
große Berdienfte um fie; und M. Claude, Franceſe genannt, foll fie 
1530 zuerft nad) Italien gebracht haben. Geitdem gab es in Frank: 
—— Stalien und Deutſchland verſchiedene Kuͤnſtler in der Glasmah: 

unter denen Wolfgang Baumgärtner (geſt. 1761), und Souf: 
froy Iervaife mit Auszeihnung genannt werben. Lesterer fol in feiz 
ner Auferftehung Ehrifti in einer Gapelle zu London alles übertroffen 
haben, was je in diefer Art geleiftet worden. (Vergl. Mohn, 8.) 

Glasp orzellan, auch nad dem Erfinder Reaumurſches Por: 
zellan, ift Glas, am beften gemeines grünes Glas, welches man in 
einer irbenen Kapfel, ganz und gar mit einer Mifhung von feinem 
Sande und zart geriebenem Gypfe ober auch nur mit einem von bei: 
den, jelbft aud nur mit Kalk oder Kreide umgeben, dem Feuer des 
SZöpferofens fo lange, als gemeine Zöpfergefäße brennen müffen, auss 
gejegt, und dadurch in eine milchweiße, mehr oder weniger ins Bläu: 
lie fallende porzellanartige Maffe verwandelt hat. 

Slasſchleifen. Diefe Operation gefchieht, indem man durch 
Hülfe gewiffer, nach verfhiedenen Modellen wohlgerundeten, meflins 
genen ober kupfernen Schüffeln und vermittelft des Sandes, Tripels 
und fein geriebenen Schmirgeld, ben man auf die Schärfe eines an 
einer Spille befeftigten kupfernen Rädchens ftreiht, allerhand Figu— 
zen, Wappen, Schriften u. dgl. ins Glas fchneidet, und was durch— 
feinen oder glänzen foll, mit einem bleiernen Rade polirt. Man 
vermuthet, daß das Glasſchleifen im zwölften oder dreizehnten Zahr: 
hundert aufgefommen fey, als man anfing, Brillen zu machen, zu 
benen geſchliffene Glaͤſer nöthig waren. 

Glastropfen oder Glasthräne. Wenn man einen flüffi: 
gen Glastropfen in kaltes Waffer fallen läßt, fo nimmt er die Ge- 
falt eines ovalrunden Körpers an, ber fih in einen langen dünnen 
Schwanz endigt, und heißt in feinem feften Zuftande Glasthräne. 
Diefe feiten Glastropfen haben die merkwürdige, aus ihrer Structur 
erflärbare Eigenſchaft, daß ſich der ovalrunde Theil mit dem Dam: 
mer ſchlagen und abſchleifen läßt, ohne zu zerbrechen; ba hingegen, 
wenn man den bünnen Schweif abbricht, der ganze Tropfen augen: 
blidli in einen dünnen Staub zerfpringt. 

Glafur ift jeder glasartige Überzug auf irdenen Gefäßen, um 
ihnen dadurch einen Glanz zu geben, und zu verhindern, daß fie 
von ben hineingegoffenen Fluͤſſigkeiten durchdrungen werden. Man 
fann dazu alle Leichtflüffigen Mineralien nehmen, welche im Feuer 
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verglaſen, als Thon, Bolus, Schlacken, Glas, Glaͤtte, Saflor, Rea—⸗ 
politaniſchgelb, Zinnaſche, Spießglas, Bleiglas, Ochererde, Kupfer⸗ 
ocher, Eiſenſafran; mit Kupferaſche wird fie grün, mit Mennige 
gelb, mit Schmalte und Braunftein violenblau gefärbt, Alles dies 
wird fein unter einander gerieben, zu Glaſe gefhmolzen, in Kuchen 
gegoffen und dann zum Glafuren verbraudt. Auch aus einer Mi— 
fhung von feinem Sande, Bleiafhe, Holzafche und Küchenfalz, 
welches alles man in einem Keffel zergehen läßt, kann man eine gute 
Glafur bereiten. Die Glafur aus Bleiglätte fann unter gewiffen Um— 
ftänden fehr fchädlich werden, und ift um fo mehr zu vermeiden, da 
man in neuern Zeiten mehrere Zufammenfesungen völlig bleifreiew 
Glafuren erfunden hat. Ungebrannte Waaren werben mit Zhonmwafs 
fer befeuchtet, und dann nur mit dem ®lafurpulver beftreut, welches 
man bie frodene Glafur nennt; gebrannte Waaren aber werden mit 
naffer Glafur überzogen, indem man dag Gefäß entweder in die Gla— 
furmaffe eintaucht, oder die Glafur mit einem Pinfel anfprist. 

Glätte, Glette oder Bleiglätte ift ein zu Schladen cal⸗ 
cinirtes Blei. Es ift entweder natürlich, welches man in der Erde, 
jedod nur felten findet, oder Eünftlih, welches durchs Feuer bereitet 
wird, wenn man Gold und Silber durd Blei reinigt. Wird bie 
Glaͤtte durch ftarkes Feuer goldgelb und roͤthlich, fo heißt fie Gold: 
glätte, wird fie aber bleichgelb oder weiß, fo heißt fie Silber: 
glätte. Man braudt fie in der Heilkunde äußerlich zum Abheilen 
und Kühlen; aber ein ftrafbarer Mißbrauch ift es, ſich ihrer zur Ver⸗ 
fälfhung der Weine zu bedienen, da fie innerlich ein unfehlbares und 
langfam wirkendes Gift ift, und zugleich fehr ſchmerzhafte Zufälle, 
befonders die fogenannte Bleicolif verurſacht. 

Glatteis entfteht, wenn nad) heftigem Froſte Thaumetter mit 
einem gelinden Regen oder fogenanntem Naßniedergehen eintritt, und 
befteht in einer dünnen glatten Eisrinde, welche das Gteinpflafter 
und überhaupt jeden Weg überzieht. Die Entftehung diefes Phäno: 
mens hat folgenden Grund. Die atmofphärifche Luft nimmt, wenn 
das Thaumwetter eintritt, die durch Winde herbeigeführte Wärme zu: 
erft an, das Steinpflafter und der am fone Erdboden dagegen 
erft fpäter. Während alfo die Luft fchon über dem Gefrierpunft er: 
wärmt ift und dem Regen in Zropfen herabfallen laͤßt, ift der Erd— 
boden noch fo kalt, daß das Waffer, welches mit ihm in Berührung 
fommt, feinen Wärmftoff an ihn verliert und zu Eis wird. Sit da= 
gegen die erwärmte Luft erft einige Zeit über die noch flarrende Er— 
de hingeftrihen, fo fest fie allmählich fo viel Wärmeftoff an dies 
Be or daß fie ebenfalls aufthaut, und dann kann fein Glatteis mehr 
entftehen. 

Glaube ift ein foldhes Fürwahrhalten, welches auf fubjectiv 
zureichenden, d. h. auf folhen Gründen beruht, die nicht in der Er: 
fahrung, in der Kenntniß des Objects, fondern in Bedürfniffen der 
menfchlihen Vernunft gegeben find, die den Menfchen nöthigen, auch 
das überſinnliche, auch das, mas nicht in der Erfahrung erfcheint, für 
wahr zu halten, Wefentlich ift der Glaube von dem Meinen wie von 
dem Wiffen verfchieden; denn dag Meinen ift ein Fürwahrhalten 
ohne zureichende Gründe, das Wiffen aber ift ein Kürwahrhalten aus 
zureihenden Gründen, welche auf der Erfahrung, auf dem Zeugnujfe 
der Sinne beruhen. Ich meine, daß der Gomet der Verfündiger 
bes Unglüds oder des Kriegs fey, ich weiß, daß eine Stadt Na: 
mens Paris eriftirt, und ih glaube, daß Gott die Welt regiert 
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und daß die menſchliche Seele unſterblich iſt. Treffend hat ein heil. 


Schriftſteller, der Verfaſſer des Briefs an die Hebräer, (Kap. XI, 
B. V.) den Glauben auf folgende Weife befchrieben: Es ift aber 
der Glaube eine gewiſſe Zuverfidhf deffen, was man 
boffet und nit zweifelt an bem, bas man nidt fiehet. 
Die eigentliche Sphäre des Glaubens ift die Religion. Durch die 
‚Sinne fönnen wir uns weber von dem Dafeyn Gottes und dem Wal⸗ 
ten der Vorſehung, noch von ber Unfterblichkeit der menschlichen 
Seele überzeugen, die Religion ift Erin Gegenftand der Erfahrung. 
Die Bedürfniffe der Vernunft aber, das Beduͤrfniß, einen Erklaͤ⸗ 
zungsgrund von dem Dafeyn und ber weifen Einrihtung der Welt 
zu finden, und das Bedürfniß der zuverfichtlichen Erwartung des 
Sieges des Guten und eines volllommnern Zuftandes der Dinge, noͤ— 
thigt den Menſchen, den religiöfen Ideen Realität zuzufchreiben, noͤ⸗ 
thigt ihn, Gott, VBorfehung und Unfterblichkeit im Glauben zu um: 
faſſen. Darum wird die religiöfe ilberzeugung vorzugsweife Glaube 
genannt und ihm der Unglaube, d. b. die Denk- und Ginnesart def: 
fen entgegengefest, ber nur das, was fi auf das Zeugniß der Gin: 
ne gründet, für wahr hält und die überfinnlidyen Ideen der Gottheit, 
der Vorſehung und der Unfterblichleit ald Wahn und Selbfttäufhung 
betrachtet. Zumeilen wird das Wort Glaube noch objectiv von dem, 
was geglaubt wird, gebraucht, und in diefem Sinne nimmt man dies 
Wort, wenn man von dem chriftlihen Glauben oder von dem Glau— 
ben diefer oder jener kirchlichen Gefellfchaft redet. N, 
Glaubenseid heißt das Bekenntniß, weldes alle Geiſtliche in 
der catholiihen Kirche bei der iibernahme ihrer Ämter und auch welt: 
liche Perfonen, welche von andern Religionsparteien zu diefer Kirche 
übergehen, feierlich ablegen und eidlich befräftigen müffen. Die For: 
mel dieſes Eides ift in den Ländern, welche die Lehrfäge der triden- 
tinifhen Kicchenverfammlung ohne Einfchränkung angenommen haben, 
gan biefelbe, wie fie Papft Pius IV. nad) den Befchlüffen dieſes 
Goneiliums abgefaßt und vorgefchrieben hat, und, weil fie befonders 
zur Anerfennung der Hoheitsrechte des Papftes und zur Unterwürfig: 
keit gegen ihn verpflichtet, feitdem ein vorzügliches Mittel gewejen, 
das in der Kolge der Reformation durch eine freiere Politik der Fuͤr— 
fen geſunkene Anfehn des Vapftes durch Bindung der Gewiffen an 
bie Hierarchie aufrecht zu erhalten. Die befondern Freiheiten der 
gallicanifhen Kirche verhinderten in Frankreid gleich anfangs bie 
Annahme der hierarchiſchen Grundfäge des tridentinifhen Gonciliums, 
daher aud) der Glaubenseid für die franzöfifchen Priefter eigenthuͤm— 
liche Modificationen erhielt. Mit dem bei der Revolution von ber 
franzöfifhen Geiftlichteit gefoderten Gonftitutions= oder Bür: 
gereide vertrug er ſich aber durchaus nicht, und während die con: 
ftitutionellen Priefter ihm untreu wurden, entzogen fid viele andere 
. ftrenger denfende diefer Collijion des Gewiffens durch Auswanderung 
oder Niederlegung ihrer geiftlichen Ämter. Die beigifchen und luͤtti— 
her Geiftlichen halfen fi auf Beſcheid des jegigen Papftes Pius VII. 
dadurch, daß fie den Bürgereid zwar zuruͤcknahmen, aber ſchwuren 
nihts/gu thun, was gegen die franzöfifhe Gonftitution wäre, und 
das Koncordat vom Izten Zuli ıgor traf aud in diefem Punkte eis 
ney Mittelweg, bei dem die neufranzöfifhen Priefter mit ihrem Ge: 
ffen beftehen zu Eönnen glaubten. 
. Glaubensnorm iſt die Vorſchrift oder Regel des Glaubens, 
die einem Volke ober den Gliedern einer Kirche gegeben wird, damit 
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alle ſich daran halten und darnach richten koͤnnen. Faſt jede Reli⸗ 
gionspartei bat gewiſſe oͤffentlich autorifirte Buͤcher (f. den Art. 
Symboliſche Buͤcher), in denen ihr Glaubensbekenntniß enthal⸗ 
ten iſt, und die ihr für folgende Zeiten zur Glaubensnorm dienen. 
Nach der mehrern oder mindern übereinftimmung mit biefer Norm 
pflegt man die Recdhtgläubigkeit der Gemeindeglieder zu mefjen, und 
je mehr die Theologen ehedem an dem Buchſtaben ber öffentlichen Be— 
fenntnißfchriften hingen, deſto leichter war es, in den Verdacht bes 
Irrglaubens und der Kegerei zu Eomnien, Indeß hat der Geift der 
Beiten und bie fortfchreitende Philofophie fidy durch dergleichen Ste— 
reotypen der religiöfen überzeugung nicht binden laffen und es ift 
mehr als einmal in der proteftantifhen Kirche felbft behauptet wor: 
den, daß fie, wie jede andere menfchliche Sasung, von Zeit zu Zeit 
einer Revijion und Verbefferung unterworfen werden müßten, weil fie 
den Gemüthern fonft bei gefteigerten Einfichten und veränderten Bes 
griffen einen mit dem Geifte des Proteftantismus ganz unverträgli- 
hen Glaubenszwang auflegen würden. Ob nun gleich bie fym« 
bolifhen Bücher der Proteftanten nod in ihrem öffentlichen Anfehen 
fteben und officiell fein Schritt gefchehen ift, etwas an ihnen abzuäns 
dern, fo dürfen fich die proteftantifchen Länder doc, feinesweges barüs 
ber beſchweren, daß ihnen je etwas ald Glaubensgegenftand aufges 
zwungen worden wäre, was wider bie Überzeugungen eines echten 
Proteftanten if. Dagegen wurbe bie Freiheit ber Gewiffen in ben 
Ländern, wo bie catholifhe Kirche herrſcht, durch Edicte, geheime 
Machinationen und öffentliche Gewaltthätigkeiten oftmals fehr gerähr: 
det, und man kann allerdings behaupten, daß, fo lange bie Sag fi: 
tion beftand, in Spanien und Portugal und unter Lubwig XIV. in 
Sranfreih der intolerantefte Glaubenszwang Statt gefunden habe. 
Die Könige wollten, auf Antrieb des catholifhen Klerus, alle ihre 
Unterthanen, auch die Nichtcatholifchen, ohne Rüdfiht auf ihre wi- 
derftrebende Überzeugung, zur Annahme des catholifhen Glaubens 
zwingen. In Ungarn, Böhmen und Öfterreid hat es vor Joſeph II. 
ebenfalld nicht an Verſuchen diefer Art gefehlt und die Proteftanten 
haben es in dieſen Staaten durch mannichfaltige Bebrüdungen fühlen 
müffen, daß fie ſich nicht zwingen laffen wollten. Jetzt find alle dieſe 
Berhältniffe milder geworden, und wenn es auch noch Laͤnder gibt, 
wo eine Kirche vorzugsmeife die herrfchende ift und andere nur ge- 
buldet werben; fo kennt doch das neunzehnte Sahrhundert Fein Bei: 
fpiel eines directen obrigfeitlihen 3wanges in Sachen des Glaubens 
und der religiöfen Überzeugung. Die Wiedereinführung der Inquifie 
tion in Spanien unter Ferdinand VII. und mande vom Papſt 
Pius VII. getroffenen Einrihtungen erwecken jedoch bie nicht unges 
rechte Beforgniß, daß das durch den guten Geift der Zeit verſcheuchte 
Gefpenft der religiöfen Verfolgungswuth uns noch eine, wenn aud) 
nur kurze friedenftörende Erfcheinung machen dürfte, und erinnern an 
Voltaire's gewichtige Worte: 


‚ „dajs si le fanatisme etait encor le maitre, 
Que les büchers eteints seraient prompts & renaitre; E, 


—BGlauber (Joh. Rud.), ein deutfdyer Arzt, der aber feine Le- 
benszeit in Amfterdam zubradte, wo er im 3. 1668 in hohem Alter 
ſtarb, bat fih, feines Glaubens an Metallverwandlung ungeachtet, 
um bie Chemie fehr verdient gemacht. Ihm verdankt man bie bejfere 
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Einrichtung der Öfen, die Abkürzung mehrerer chemifchen Arbeiten, 
bie Bereitung bes rauchenden Salpetergeiftes dur Bitriolöl, unb 
das, nach feinem Namen genannte, Glauberfalz (eigentlid Soda: 
vitriolfals) das er zufällig fand, als er Kochfalz vermittelft der Vi: 
teiolfäure zerfeste, um die rauchende Salzfäure zu beftilliven. Das 
Rüdbleidfel diefer Deftilation war eine fefte Salzmaffe, bie ein cry: 
ftallinifges Anfehen hatte. Wegen feiner fchägbaren Eigenfchaften 
nannte man es anfängih Wunderfalz. Es wird hie und ba in 
der Natur gefunden, größtentheild aber durch die Kunft verfertigt, 
und it ein Mittelfalz, das aus 56 Theilen Waffer, 19 Theilen Bi: 
triolfäure und 25 Theilen mineraliſches Alkali beſteht, in aroßen 
plattgebrüdten, fechsfeitigen Säulen anſchießt und einen bittern Eäl- 
tenden Gefhmad hat. An trocdner Luft zerfällt e8 zu einem mehl« 
weißen Pulver mit 56 von 100 Berluft am Gewicht, doch mit Bei—⸗ 
bebaltung feiner Kraft, die vielmehr um bie Hälfte verftärkt if. Im 
‚biefer Geftalt kann man ed im Sommer, mit Waffer angefeuchtet, 
zur Abkühlung des Getränke benugen. f 
Glaucus, ein Fiſcher aus Anthebon in Böotien, der nicht lange 
vor Äfchylus unter die Volksgoͤtter aufgenommen und dem als Meergott 
auch die Gabe der Prophezeiung beigelegt wurde; daher Appollonius 
ihn ſchon den Argonauten am myſiſchen Geſtade weiffagen läßt, Ovid 
beſchreibt ihn folgendermaßen ; 


Zetzo erfchien mie zuerfi fein Bart von dunkeler Grüne, 

Und dies hangende Haar, das lang die Belle durchfeger, 

Auch die bläutichen Arme, zugleich die gewaltigen Schultern, 
Und die Schenker, gekrümmt zum flofigen Schmweife des Fiſches. 


Glayre (Morig), war einer der Directoren ber helvetifcheu Mes 
‚publif, geb. im 3. 1743 zu Laufanne, wo er feine erfte Bildung 
-empfing. Glüdlihe Umftände madten ihn dem Könige von Polen, 
Stanislaus Auguft, bekannt, welder ihn bei feiner Thronbefteigung 
1764, als Gabinetöfekretär zu fich berief. Glayre gewann ben Bei: 


fall des Königs, der ihn 1768 ald Gefandtfchaftsfecretär nach Peters: 


burg ſchickte und wenige Monate naher zum Minifter bei der Kai: 
ferin ernannte; — in jener Zeit, wo man in Wien, Berlin und Pe: 
tersburg die allmählige Vernichtung Polens vorbereitete, Nach feiner 
.Rüdlehr ward er von dem Könige zum wirklichen geheimen Cabinets⸗ 
zath ernamt. Zwanzig Jahre diente er in diefem Poften dem König 
und der Nation, welde auf dem Neidhstage vom 3. 1771 ihm das 
polnifche Indigenat ertheilte. Aber ſchon im folgenden Jahre warb 
die Republik eines Theild ihrer Provinzen beraubt. Glayre rieth 
dem König, eine Krone nieberzulegen, bie er nicht ohne Schmad 
‚länger tragen könne; aber die Drohungen der Unterjocher hinderten 
biefen Schritt, und Glayre vermodhte nicht, ſich von feinem gütigen 
‚und unglüdlihen Gebieter loszureißen. Als aber Catharina und Jos 
ſeph in Mohilow zufammentreffen wollten und Stanislaus, allen Vor⸗ 
flellungen Glayre’s entgegen, ebenfalls dahin zu gehen befchloß, erbat 
und erhielt er die Erlaubniß, fein Vaterland befudyen zu bürfen. 


. Dier verbeirathete er fih im Jahr 1788. Auf die Einladung des 


Könige übernahm er zwar die Stelle feines Minifters in Paris, aber 
nad Beendigung der Gefchäfte Eehrte er zu feiner Familie zurüd, 
Unterbeg fing die franzöfifche Revolution an, auch Helvetiens Ruhe zu 
fören. Glayre glaubte nicht, daß fie das Waadtland ergreifen würs 
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de. Aber als ein franz. Heer unter Menard an ben: Graͤnzen ber 
Waadt erfchien, und das franz. Directorium die Infurgenten unter 
Frankreichs Schuß flellte, fah er die Revolution unaufhaltfam aus⸗ 
brehen. Da beichloß er, ſich ihren anarchiſchen Ausfchweifungen ent⸗ 
gegenzuftellen, und den Einfluß der Demagogen bes Vereinigungsclubs 
zu hindern, übrigens aber die Befreiung feines heimathlichen Cantons 
von ber Unterthanenfhaft aufrecht zu erhalten. Er rieth daher ben 
sten Januar 1798, daß die Obrigkeit von Laufanne die Beſchwerden 
des waabdtländifhen Volks von ſich aus der Regierung von Bern 
übergeben folle. : Das Waadtland erklärte fich barauf für jouverain, 
und nahm einftweilen die meuhelvetifche Verfaffung an. Im April 
1798 hatte ſich endlich die gefeggebende Verſammlung Helvetiens in 
Aarau conftituirt. Man wählte das Directorium, und Glayre warb. 
zum Mitgliedbe deffelben ernannt. Aber in dem Getümmel erbitterter . 
Parteien und unter ber treulofen Politik des damaligen Frankreichs 
konnte Glayre's flille Bürgertugend nichts ausrichten... Er hoffte, 
durch gemäßigte Maßregeln die Gemüther zu lenken, die von ben hef- 
tigften Leidenfhaften bewegt waren; mußte fidy aber, theils wegen 
Kränklichkeit, theils aus Mißmuth, fich zulegt von allen Parteien 
verkannt zu fehen, von den Gefchäften zurüdziehn. Er warb hierauf 
noch zweimal in bie vollziehende Gewalt der Republik gerufen, als 
Mitglied des Vollziehungsausfchuffes und als Mitglied des Vollzie⸗ 
hungsrathes. Im Oct. 1800 fandte ihn die Regierung nad Paris, 
um die Neutralität der Schweiz auszuwirken; allein er arbeitete ohne‘ 
Erfolg. Endlich fohrieb er no, als die Frage zu entjcheiden war, 
ob die Schweiz fortan ein eigner Staat oder ein Verband rerer 
ſeyn ſolle, feine Lettres sur l’Helvetie, worin er die Vortheite des 
Einheitöfyftems darthat, Da er aber auch hier feine Wünfche fürs 
Vaterland vereitelt ſah, 309 er für immer ben Staatsgeſchaͤften bie 
Schöne Einfamkeit feines Gutes zu Romainmotier vor, und nahm nad 
Wiedereinführung des Föderalismus von allen ihm angebotenen Äm= 
tern nur die Repräfentation bes Kreifes an, .in weldhem feine Bes 
fisungen lagen, Er flarb zu Laufanne 1819. 

Gleichen (Ernft (oder nach Andern Ludwig) Graf von) auseinem 
ehedem fehr berühmten, jest aber erlofchenen deutfchen Geſchlechte, 
folgte dem heiligen Kreuze nach Paläftina, focht wider die Tuͤrken 
amd fiel in Gefangenfchaft. Eines Tages, fo erzählt die Sage, ers 
blickte ihn auf einem Spaziergang, als der Unglüdliche am Wege ars 
beitete, die Tochter des Sultans, und von Mitleid und Liebe gerührt, 
verfprad) fie, ihn zu befreien und fein Schiefal zu theilen, wenn er 
fie zum Weibe nehmen und mit ihr entfliehen wolle. Vergebens 
wendete er ihr. ein, daß er daheim Weib und Kinder habe. Die ar 
die Sitte ihres Volks gewöhnte Fürftin findet darin kein Hinderniß 
ihrer Liebe. Gie entfliehen, gehen zu Schiffe und erreichen gluͤcklich 
Venedig. Hier vernimmt der Graf, daß feine Gemahlin und feine 
Kinder leben und mit Sehnfucht feiner harrenz -er eilt nad Rom 
und erhält vom Papft, naddem die Tuͤrkin die Taufe empfangen, 
bie Erlaubniß, beide Gemahlinnen behalten zu bürfen, mit denen 
er fortan in gluͤcklicher Eintracht lebte; denn auch feine frühere Gat— 
tin willigte drein, das Herz ihres Gemahls mit derjenigen zu theilen, 
ohne deren Hülfe er auf immer für fie verloren geweſen wäre. Dis 
ſtoriſche Unterfuhungen über diefe Gefchichte findet man in Galetti’s 
thuͤringiſcher Gefchichte und in einer Heinen Schrift des .gelehrten 
Prälaten Placidus Muth. Das Grabmal des Grafen, auf weldem 


Gleicher Gleichgewicht der Staaten 267 


er mit beiden Gemahlinnen abgebildet iſt, befand fi in ber 
ehemaligen Benebictinerfirhe auf dem Peteröberge zu Erfurt und 
iſt jegt in Gotha. 

teicher, f. Aquator. 

Gleichg ewicht ift der Ruheftand, welcher erfolgt, wenn zwei 
ober mehrere Kräfte fich dergeftalt entgegenwirken, baß jede Bewe⸗ 
gung dadurch aufgehoben wird. Gemöhnlih heißt die Lehre vom 
Sleichgewicht fefter Körper, Statit, flüffiger, Hydroftatik: 
woiewohl der erftere Ausdruck auch zuweilen in einem weiteren Sinne 
gebraudt wird. 

Gleichgewicht kommt aud in den bildenden Künften vor, ba 
diefelben, um der Raturwahrheit willen, eine beftändige Rüdficht auf 
die Gefese der Phyſik und Mathematil nehmen müffen. Leonardo da 
Vinci in feiner Abhandlung über die Mahlerei theilt diefes Gleichge— 
wicht in das einfache und das zufammengefeste ein, und verfteht unter 
jenem das Gleichgewicht einer Figur, in fo fern es bloß durch die 
eigne Stellung oder Bewegung derfelben, unter biefem aber das, wel- 
ches durch eine fremde Schwere oder Laſt bewirkt wird, z. B. bei 
bem, ber mit einem andern ringt, etwas trägt oder hebt. Es kann 
feine Frage feyn, ob der Künftler hiebei mit ber größten mathemas 
tifhen Genauigkeit ben jedesmaligen Schwerpunkt aufſuchen müffe. 
Man gebrauht aber den Ausdrud Gleihgewiht in Beziehung auf 
bildende Künfte auch no in einer andern Bedeutung, und verfteht 
darunter eine folhe Zufammenfegung, in welder jebe Geite des 
Zableaws ungefähr gleich viel Figuren oder Maffe enthält, fo daB 
nicht die eine etwa überfüllt, die andere leer wäre. Es fpringt in 
die Augen, daß der Grund diefer Anfoderung nicht in einer hier nd- 
thigen Beobadytung der Gefese der Phyfit und Mathematik liegen 
Eörme, fondern bloß äfthetifh fey, und in dem Wohlgefallen liege, 
welches das Auge an jeder Symmetrie hat. So nöthig es num aber 
auch ift, auf diefe Rüdficht zu nehmen, fo nöthig ift ed von der an: 
dern Seite, es nicht damit zu übertreiben; benn man kann dadurch 
in Monotonie, Steifheit und Peinlichkeit verfallen. Mengs verlangt 
deßhalb mit gutem Grund, daß jede folhe Vertheilung natuͤrlich 
ſcheine, und nie affectirt fey. dd. 

Gleichgewicht der Staaten, politifhes Gleihgewidt, iſt 
die Idee der höhern Staatskunſt, daß die nach Außen ſtrebende Macht 
eines jeden Staates von den übrigen fo gemäfßigt werbe, daß keine 
Bedruͤckung oder Beschränkung irgend eines andern daraus erfolge. 

Es befteht alfo in der Verbindung mehrerer Mächte zur Abwendung 
folher Gefahren; die ihnen von der Vergrößerungsfuht einzelner 
Nachbarn bereitet werben Eönnten. Sie wibderfegen ſich daher jedem 
Umfichgreifen eines andern Staats, das die Unabhängigkeit und Gi: 
herheit des einen Wolke beabfichtigt, dadurch aber die der übrigen 
gefährdet. Die Staaten haben ein natürliches Recht, die Idee eines 
folhen Gleichgewichts unaufhörlih geltend zu machen; denn nichts 
kann unbeftrittener feyn, als die Verbindlichkeit der Regierung, ſich 
von außen Sicherheit zu verfchaffen, weil ohne biefe Fein politiſches 
Daſeyn, kein Staatenleben uͤberhaupt denkbar iſt. Man ſieht leicht 
ein, daß die Idee eines politiſchen Gleichgewichts, ohne einen wirk⸗ 
lichen Staatenverein, der die Gewaͤhr des rechtmaͤßigen Beſitzſtandes 
Aller nad) voͤlkerrechtlichen Grundfägen übernimmt, nicht ausgeführt 
werden kann. Die Despoten, melde in Afien und Afrika herrſchen, 
konncn durch einen ſolchen Verein weder geſchuͤtzt, noch in denſelben 
aufgenommen werben, weil fie überhaupt Fein Geſetz anerkennen, ſon⸗ 
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dern Gewalt und Mille über alles Recht erheben. Gie regieren nice 
über Völker, fie find Sklaventreiber, Räuberhäuptlinge und Kriegs: 
befehlöhaber. Sie geborden keinem Gefege, keinem Vertrage, ſon—⸗ 
dern allein der phyfifhen Nothwendigkeit. Darum mußten Zippo 
Saheb befriegt, und ber Kaifer von Candy entthront werben. && ift 
daher hödft auffallend, wenn die europäifchen Seemaͤchte wechſels⸗ 
weife bie afrikaniſchen Raubftaaten nicht bloß fchüsen, fondern —E 
durch ihre Conſuln den auslaufenden Corſaren Geleitsbriefe ertheil 

laſſen. Man koͤnnte fragen, ob die amerikaniſchen Freiſtaaten mit in das 
politiſche Gleichgewicht von Europa gehoͤren. Zwar ſtehen ſie mit al⸗ 
len europaͤiſchen Staaten in Verhaͤltniſſen; aber die Trennung durch 
den atlantiſchen Ocean macht ihre Vergrößerung nur denen bedenk⸗ 
lich, die durch ihre Beſitzungen an ſie graͤnzen. In dieſem Falle 
find nur zwei, Großbritannien und, wie es noch ſcheint, Spanien, 
Indeß Eönnte die Ausbreitung der Seemacht jener glüdlihen Freie 
ftaaten allerdings nod anderen Reichen Europens nachtheilig werden, 
wenn fie fih, wie es vor einiger Zeit den Anfchein hatte, auf Inſeln 
europäifher Gewäffer anfiedelten, und von dort aus die Sicherheit 
der Nachbarn bedrohten, d. h. biefelben aus ihrem wohlerworbenen 
Belisftande, ber aud die Rechte des Handels in ſich faßt, zu ver- 
drängen ſuchten. Es wäre aber ein Widerfprud und eine wirkliche 
Verletzung bes Gleichgewichts, wenn man es fo weit ausdehnen woll- 
te, daß keinem Staate von dem andern geftattet würde, fidy auf recht⸗ 
‚mäßige Weife, innerhalb feines natürlichen Kraftgebiets, zu ver: 
flärken, durch Handel und Gewerbe die Völker glüdlicher und reicher 
zu maden, und fo auf alle Weife feine geiftigen und phyſiſchen Kräfte 
durch feinen innern Haushalt zu entwideln. Das Gleichgewicht der 
‚Staaten ift vielmehr eine fittliche Idee. Es foll Jeder fo ſtark und 
Träftig, fo reich und glüdlich feyn, als er es in feiner Lage wer—⸗ 
den kann; aber baffelbe Recht haben auch feine Nadhbarn, und bie 
fihtbaren Gränzen aller unter ſich beftimmt allein der durch Vertraͤ—⸗ 
ge georbnete Belisftand eines Jeden. Der diplomatifde Verkehr 
der Staaten unter einander darf alfo nur innerhalb diefer Redyts- 
Tphäre die Machtſphaͤre eines Jeden beobadten und bewachen, 
Die Idee bes politifhen Gleihgewichts fpricht den gefunden Menſchen— 
verftand fo fehr an, daß fie nothmwendig entftehen mußte, fobald nur 
mehrere Staaten fich felbft als moralifche Perfonen erkannten, und 
mit einander in rechtliche Verhältniffe traten. Beides fest aber vor- 
aus, daß die Givilifation ſchon bedeutende Kortfchritte gemacht habe. 
Es ift daher grundfalfh, wenn man gefagt hat, daß das politiſche 
Gleichgewicht eine Entdedung fey, bie die italienifhen Freiftaas 
ten erſt im ı5ten Sahrh. gemacht hätten, um fi den Eroberungs- 
angriffen Königs Earl VIII. von Frankreich zu entziehen. Woher 
anders entitand der peloponefifche Krieg, als weil die übrigen Gtaa- 
ten Griechenlands die drüdende Obergewalt Athens nicht länger dul⸗ 
ben wollten? Eben fo wußte Athen felbft es fehr wohl, daß Sparta 
und Theben nie zu mächtig werden dürften, wenn feine eigene ©i- 
cherheit nicht gefährdet werben folte. Demofthenes entwidelte in 
feinen Reden, befonders für Megalopolis, fo feine Gedanken über 
dieſen Gegenftand, wie fie nur der größte Politiker neuerer Zeiten 
vortragen koͤnntez und Polybius, der im Fache der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft eben fo groß ift als in der Gefchichtfchreibung, lobt ausdruͤcklich 
das Benehmen bed Königs Hiero von Syrakus, da er den Gartagern 
in dem Kriege der Hülfspölker Beiftand leifiete. „Man muß, fest er 
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hinzu, nie die geringen Anfänge der Vergrößerung der Nachbarn 
gering achten, und nimmer zugeben, daß die Macht eines Staates 
To fehr wachſe, daß man einft einen gerechten Krieg nicht mit gleichen 
Kräften führen koͤnnte.“ Unter den Nacfolgern Alexanders war es 
jedod mehr der Kampf gegenfeitiger Eiferfuht, welcher ein gleiches 
Machtverhältniß ordnete, als die Idee eines politifchen Gleichgewichts. 

Als fpäter die Herrfchaft der Römer Alles unterjocdyte, als im Anfan 

des Mittelalters die nordiſchen Völker mit dem römifchen Reiche au 
den geſellſchaftlichen Verein zerftörten, da ging diefe wohlthätige Idee 
völlig unter. Auch Carls des Großen Eroberungsplane und die Iſo— 
Yirung der Staaten unter fi, fo wie die Kreujzüge, ließen biefelbe 
im fpäteren Mittelalter nicht wieder auffommen. Nur im Kleinen 
findet man dieſe Sdee in den Kriegen befolat, bie bie dhriftlichen Kö- 
nige der 'pyrenäifchen Halbinfel theils unter fih, theil® mit dem 
maurifhen Hofe zu Gordova führten. Aber lebhafter, obgleich nicht 
mit angemeffener fittliher Größe, erwachte ber Gedanke an das poli= 
iſche Gleichgewicht in den Freiftaaten Italiens. Die Kämpfe zıwi- 
Then Genua und Venedig, von denen jenes ſich mit ben byzantinifchen 
Kaifern verband, diefes fich fogar an die erobernden Osmanen an: 
— hatten urſpruͤnglich feinen andern Zweck, als dem ga 5 
e 






er einen ober ber andern Macht entgegen zu arbeiten; aber weil 

größtentheils nur diefe beiden Staaten befhäftigten, und bloß aus 
gegenfeitiger Eiferfucht wegen Macht- und Handelsveortheil hervorgins 
gen, fo endigten fie mit dem Untergang der ſchwaͤchern, der Repubs 
tiE von Genua. Xls bierarf Garl VIII. von Franfreid Italien ans 
gift ‚ um feine Anfprüde auf Neapel geltend zu machen, da regte fi 
allen Staaten das lebhafte Gefühl der Nothwendigfeit, diefer über— 
macht entgegen zu arbeiten. Robertfon rechnet von bdiefer Zeit 
an bie Ausbildung der Idee des politifchen Gleichgewichts; und in 
der That Fann man fo viel zugeben, daß, da damals erft die Staa- 
ten in engere Berührung mit einander kamen, die Mädıte von 
Deutfchland und Spanien gegen die wachſende Macht Frankreichs auf 
ihrer Hut zu feyn anfingen. Noch mehr war dies der Fall, als die 
Reformation mit der Staatskunft zugleih au die Anfihten 
vom Boͤlkerrechte aufflärte;s in den Kriegen Franz I. und 
Sarld V. bemerkt man bloß die Abficht eines Jeden, auf Koften des 
Andern felbft mächtiger zu werden. Es war die Idee des politifchen 
Gleihgewihts, welche im 17ten Jahrh. die Fürften Europens zu eis 
nem allgemeinen Kampf gegen die Anmaßungen des Haufes Öfterreih 
bewaffnete, die den unfterblichen Guſtav Adolph für die Rechte der 
reinern Religion fowohl als zum Schutz der bedrängten beutfchen 
en auf den Boden Deutfchlands rief. Weil aber die deutfchen 
eften felbft unter fich weder einig waren, noch einen großen Mann 
aus ihrer Mitte an ihre Spige ftellen Eonnten, fo übernahmen 
fremde Mächte die Mühe, den politifchen Zuftand von Deutſchland 
nad ihrem Bedürfniffe zu ordnen. Daduch wurde für Deutſch— 
land felbft Fein Gleichgewicht, fondern eine Vielherrfchaft, wohl aber 
in Deutfchland der Angelpunft des europäifhen Gleichgewichts 
gegründet. Seitdem blieb der weftphälifche Friede der Polarftern des 
biplomatifhen Staatsfhiffs von Europa bis in die neuefte Zeit. 
Übrigens war die Politik, die ihn dictirte, nicht umſichtigz fie ver- 
miedb bloß bie Scylla von Ofterreih, und gerieth in die Eharpbdis 
von Frankreich. Der trefflihe große Churfürft, Friedrich Wil: 
beim von Brandenburg, ber treue Bundsgenoſſe Hollands ge: 
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gen Franfreih, und der Sieger bei Fehrbellin, war allein viel zu 
fhwah, um Ludwigs XIV. Vergrößerungsplane beſchraͤnken zu koͤn— 
nen. Die Schwäde Leopold 1., der Gatholicismus Garlö II. und 
Sacobs Il. in England, und die erbärmliche fpanifche Regierung un= 
ter Garl II., dies alles begünftigte den Untergang ber Idee des po— 
Litifhen Gleihgewichtes zum größten Nachtheil aller, befonders Der 
Öftlihen Nahbarn Frankreichs. Nur Wilhelm II. von England 
faßte fie wieder auf; doch im utrechter Frieden kehrte alles zu einer 
Zweiherrfchaft in Europa zurüd, deren England mit Frankrei 

fi anmaßte. Darauf entwidelte ſich feit 1740 durch Friedri 

1I. eine ähnliche in Deutſchland, als Preußen Ofterreich gegenüber 
trat. Indeß ging aus der gegenfeitigen Berührung diefer deutſchen 
und jener europäifchen Zweiherrſchaft, in weldhe nad) Schwedens Sin⸗ 
fen Rußland mit eintrat, zulegt eine Künfherrfhaft für Eu— 
zopa hervor, in welder Preußen zuerft für die Erhaltung bes 
Befisftandes, als Princips des europäifhen Gleichgewichts, kämpfte, 
und dadurch eine europäifche Macht wurde. Der fiebenjährige Krieg 
(der alle kommende Gefchlechter überzeugen wird, daß das Vorhaben, 
einen einzelnen Staat zu unterdbrüden, wenn diefer nur moraliſche 
Kraft genug, und einen foldhen Helden, als der große König, an der 
Spise hat, an den Urhebern eines fo völkerrechtswidrigen Begin- 
nens fi felbft rächt), hat Preußens Stellung unter den erſten 
Mächten Europens fo fiher gegründet, daß auch die größten Unfälle 
der neueren Zeiten nur dazu dienen Eonnten, biejen Staat herrli- 
der als je zu erheben. Wäre nur fein Ruhm nicht durch die Theis 
Yung von Polen befledt worden! Zwar hatten den erſten Gedanken 
daran Kaunig und Katharina; indeß konnte er nur duch Friedrids 
Zutritt, bei der unbegreiflihen Gleichguͤltigkeit Frankreichs und 
Großbritanniens, ausgeführt werden. Auf folhe Weife wurde das 
politifche Gleichgewicht von. Europa aufs neue umgeftürzt, und felbft 
die Idee deſſelben — das Recht — vernichtet. Diefe unglüdlicdhe 
Theilung, deren Unredyt durd) die zweite und dritte Theilung, denen 
unläugbare Zreulofigkeit Preußens voranging, noch verftärft wurde, 
mußte felbft dem größten Eroberer unfrer Tage zum Vorwande die— 
nen, bie ganze Idee vom Gleichgewidyt der Staaten zum Gegenftanb 
des Spottes zu machen. Wirklich fchien e8 eine Zeit lang, als wenn 
das fogenannte große Reich alle Übrigen verfihlingen würbe; und 
ohne bie ftandhaftefte Conſequenz Großbritanniens, ohne bie helden= 
müthige Ausdauer der Spanier, und die in der Geſchichte einzigen 
Begebenheiten in Rußland, und endlid ohne Preußens riefenmäßige 
Anftrengungen wäre das Gleichgewicht der euvopäifchen Staaten nur 
noch ein fchöner Traum beffever Zeiten. Natürlid) entfteht die Frage, 
ob denn jest, feit dem allgemeinen Krieden, das politifche Gleihgewicht 
wieder vollkommen hergeftelit, und ob wirklid) der heilige Bund 
nur ein religiöfer Ausdruc für jenen Grundſatz ſey? Eine unpar- 
teiifche Überlegung des Verhältniffes der Staaten gegen einander 
hindert uns, diefe Frage bejahend zu beantivorten. Es iſt merfwür: 
dig, daß England bis jest feinen Beitritt zum heiligen Bunde ver: 
weigert hat. Sollte man wohl fidy bewußt feyn, dem Grundfag bes 
Gleichgewichts entgegen zu handeln? Zwar verfihern große, und 
wie es ſcheint, reblihe Politiker Großbritanniens, daß diefem Staate 
nichts daran liegen koͤnne, fich auf Koften anderer zu bereichern oder 
zu vergrößern, weil die brittifche Staatskunft vorzugsweife eine fitt: 
liche ſey. Indeß fürchten wir fehr, daß dieſe nur zu patriotiſche 
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Meinung durd allgemein bekannte Thatfachen widerlegt werde. Wir 
wollen die Errichtung des Königreihs Hannover, die Einverleibung 
alter und reicher preußifcher Provinzen mit diefem neuen Staate 
nicht einmal in Anfchlag bringen; wir wollen nur an die unerträgs 
lichen Bedrüdungen des Seehandels und an die Unterjodhung ber 
tapfern portugiejifhen Nation erinnern, deren Verſuche, dies Joch 

abzufhütteln, von dem brittifhen Statthalter mit den graufamften 
BDinridfungen beftraft worden find. Was den erhabenen Urheber 
des heiligen Bundes betrifft, fo läßt fi) von feinen perfönlichen Zus 
genden am wenigften Beeinträchtigung der Nachbarftaaten fürchten. 
Aber ift es in der Politit wohl räthlih, der Perfönlichkeit eines 
Megenten allein zu vertrauen? SIft nicht das öftlihe, an fich colof- 

fale, Reich durd die neueren Friedensfhlüffe zu einer ſolchen Größe 
augewachfen, daß kaum das ganze verbündete Europa gleiche Streit: 

Eräfte ihm entgegenfegen Fann? Preußen, fein näcfter Nachbar, 

fo body verdient um Europens Befreiung und Ruhe, ift weit ent: 

fernt, die nöthigen phufifchen Kräfte wieder erlangt zu haben, um 

in der politifhen Wagfchale den Ausschlag geben zu können. Gleich: 

fam, um ber preußifchen Regierung, deren moralifche Kraft ſo oft 

erprobt ift, das fchwerfte Problem vorzulegen, hat man ihr die 

fremdartigſten Nationen und die entlegenften Länder, beide durch 

Fein gemeinfchaftlidyes Band gehalten, zugetheilt. Man hat gerade 

folhe Völker dem preußifhen Scepter unterworfen, die in feindfes 

liger Stimmung und durd frühere Vorgänge erbittert, fchiverlich, 

fo lange das jesige Geſchlecht dauert, wahre Anhänglichkeit an die 

Regierung haben können. Um von den andern Staaten zu reden, 

fo find freilich Sardinien und die Niederlande, als angenommene ' 
Bormauern oder Bollwerke gegen Frankreih, mit reichlihem Län 

derzuwachs auögeftattet; aber Dänemarf und Sachſen haben Ur— 

fach, fi bitter zu beklagen, daß in Rüdfiht ihrer allein das Er: 

oberungsredht geltend gemacht worden ift, während andere Staaten 

die von einem Groberer ihnen zugeworfene Beute behielten! Die 

Zukunft muß entjcheiden, ob das fittlihe Grundwefen des politifchen 

Sleichgewichts deutlicher als bisher anerkannt und ausgefproden, 

und daſſelbe auch durd die That über die Convenienzpolitik 

der Mächtigen unter ſich erhoben werden wird. 

Sleichheit ift das Verhältniß der Einerleiheit zweier Dinge in 
Anfehung der Größe. Da nun die Größe theils eine finnlihe (an: 
Thaulihe und empfindbare), theils eine bloß denfbare (intelliaible) 
ift, To ift au die Gleichheit von diefer doppelten Art. Die Gleich— 
heit vernünftiger und freier Wefen als folcher ift daher bloß denk: 
bar, indem bie Größe folder Wefen nicht in die Sinne fällt. Wenn 
aber vernünftige und freie Wefen als foldhe gleich genannt werden, 
fo ift dies vornehmlich von ihrem urfprünglichen Rechte zu verfteben. 
Man nennt daher-dieje Gleichheit die Uurſpruͤnglich-rechtliche, 
ober auch wohl die natürliche, wiefern fie in der Natur vernünf: 
tiger und freier Wefen, als urfprünglicy berechtigter Subjecte, ge— 
gründet ift. Man könnte fie auch die Gleichheit des urfprüng- 
lichen Rechts nennen, mit welder die Ungleidheit der er— 
worbenen Rechte fehr wohl zufammen beftehen ann. Denn 
wenn jedes vernünftige und freie Weſen, dergleichen der Menſch ift, 
urfprünglid das Recht hat, von feinen Kräften jeden Gebraud) zu 
machen, der Fein anderes vernünftiges und freies Wefen verlegt, fo 
kann es nicht fehlen, daß derjenige, welcher feine Kräfte mehr an- 
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ſtrengt oder vom Gluͤcke mehr beguͤnſtigt wird, als ein Anderer, auch 
mehr Eigenthum erwerbe, als dieſer. Im Staate ſoll nun die 
Gleichheit des urſpruͤnglichen Rechts keinesweges aufgehoben, ſon— 
bern vielmehr durdy das Gefes fanctionirt werden. Das Geſetz fol 
nämlich nad) der Foderung der Vernunft ı. jeden im Staate gebor- 
nen Menfchen als einen Freien anerkennen, weil es widerfinnig iſt, 
daß ein fhon vermöge feiner vernünftigen Natur freies Weſen durch 
fein Verhältniß zu andern Wefen feiner Art unfrei werben ſolle; 
eben darum ſoll es aber auch 2. jedem freigebornen Menſchen gleichen 
Anſpruch auf die Erwerbung aller der Rechte ertheilen, die nur 
vernuͤnftiger Weiſe in einem Staat erworben werden koͤnnen, und 
ſeden auf gleiche Weiſe bei feinen wohlerworbenen Rechten [hügen. 
Daher verbindet fic) die Idee der Gleichheit nothiwendig mit ber 
Idee der Kreiheit, fobald jene Idee recht verftanden wird. Die 
Gleihheitämänner in der franzoͤſiſchen Revolutionszeit aber mißdeu⸗ 
teten jene Idee aanz und gar, indem fie diefeibe auch auf die empi= 
rifchen Rechtsverhältniffe der Bürger ausdehnen, und felbft die Un= 
gleichheit des Eigenthums aufheben wollten. Diefe läßt fih aber 
durch kein Gefes völlig aufheben. Denn felbft, wenn man in einem 
gewiffen Zeitpunkte eine völlige BENNY bewerfftelligen 
könnte, fo würde ſchon im naͤchſten Augenblid eine neue Ungleic)= 
heit anheben, da Jeder von dem ihm angewieſenen gleichen Vermoͤ⸗ 
gen einen ungleichen Gebrauch machen, und es auf ganz verſchiedene 
Weiſe benugen würde. Dadurch würde ſich dann das Vermoͤgen des 
Einen lage während das des Andern fich vermindern würde, 
Man vergl. übrigens den Art. Freiheit. DA 
Gleichniß gehört zu jenen Arten der Gebankenbezeihnung, 
wo eine Vorftellung durch eine andere, flatt ihrer gefegten, vorge: 
ftellt wird, und zwar namentlich zur Metapher oder Übertra= 
gung eines eigenthümlichen Begriffs in einen uneigenthümlichen, 
aber ähnlichen, eines Bildes in ein Gegenbild. Jede ſolche Übertras 
gung fegt eine Bergleihung voraus, deren Wefen darin befteht, 
daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfchieden, aber ähn- 
lich aufftellt. Der Unterfchieb zwifchen Metapher und Bergleihung 
ift diefer, daß in der Metapher das Hauptbild in dem Gegenbild 
untergeht, ſich darin verliert, in der Vergleihung aber beide neben 
einander beftehen, und das Gegenbild nur dient, das Hauptbild 
mehr hervorzuheben oder zu verfinnlichen. Gin Beifpiel wird dies 
deutlih mahen. Wenn das fchöne Incarnat jungfräuliher Wangen 
unter dem Begenbilde der Roſen vorgeftellt wird, fo fegt die Metas 
pher das Gegenbild ohne Weiteres an die Stelle des Hauptbildes, 
die Rofe an die Stelle des Incarnats; damit aber doch das Gegens 
bild als folches charakteriſirt werde, fo behält fie von bem Haupt 
bilde noch etwas zurüd, die Wangen nämlid): die Rofen ihrer 
Wangen blühen. Nicht gleich kurz und rafch verfährt die Vergleis 
hung, weldye ſich jo ausdrüden würde: ein jchönes Incarnat uͤber⸗ 
zieht die Wangen der Jungfrau, wie ein fanftes Roth die blühende 
Rofe, oder: ähnlich dem fanften Roth der blühenden Rofe. Man 
erkennt fchon aus diefem Beifpiel, daß die Vergleihung einen viel 
tuhigern Zuftand erfodert, als die Metapher, welde alle Wie, 
Sleidhfam-als, Alfo.u. f. w. raſch überfpringt, und mehr 
ſchnell andeutet, was fie meint, als ausführlich fagt. Der Meta: 
pher und Wergleihung bebient ſich die Poefie häufig als Mittel des 
Ausdruds, je nachdem fie viel auf einmal in die Geele bringen, 
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ober biefe bei Einem Gegenftande länger will verweilen laffen. Weir 
ter ausgeführt, geben beide aber auch eigne poetifche Kunſtwerke; 
aus der Metapher entfteht die Allegorie, aus der Bergleihung das 
Glei Wie die Allegorie eine fortgeſetzte Methapher, fo iſt das 
Gleichniß eine fortgeſetzte Vergleichung. In der Allegorie wird eine 
* von Begriffen dargeſtellt, der Hauptbegriff unter einem Bilde 
(3. S. Sift unter dem Bilde des Fuchſes Reinecke), die Nebenbegriffe 
unter anſchaulichen Vorftellungen, die alle von jenem Bilde herges 
nommen feyn müffen. Bei der Vergleidung, wo die Ähnlichkeit des 
Hauptbildes und des Gegenbildes jehr groß ift, wird eine größere 

zlichkeit der beiden Bilder nothwendig, und die ganze obwals 
tende Summe von Ahnlichkeiten zwifchen beiden dargeftellt. Beifpiele 
anzuführen würde unnöthig feyn, da man deren im neuen Zeftar 
ment eine Menge findet, wie man fie anderwärts kaum fchöner ane 
treffen wird. dd. 

Sleichung nennt man in der Größenlehre die Zufammenftels 
Iung zweier gleihen Größen vermittelft des Gteichheitszeichene (——)5 
4. 8. a+ b I c—d oder 5 + 9 — 20— 6. 

Gleim (Sohann Wilhelm Lubwig), wurde den. 2ten April 1719 
zu Ermöleben, cinem halberftädtifchen Städtchen, geboren, und ftudirte 
von 1738 bis go zu Halle die Rechtswiſſenſchaften. Gleichheit des 
Studiums und lebendige Neiaung zu den ſchoͤnen Wiffenfchaften verbans 
ben ihn hier mit Uz. Beide lafen gemeinſchaftlich die trefflichften 
Werke der Alten und Neuen , belehtten fich durch gegenfeitige Mittheiz 
lung darüber, und übten fich zugleich in eigenen poetifchen Arbeiten. 
Goͤtz, der zu berfelben Zeit in Halle Theologie ftudirte, und ein früh 
verjtorbener Freund, Rudnid aus Danzig, ber großen Scharffinn im 
Studium ber Philofophie und fchönen Literatur zeigte, fchloffen ſich an 
fie an; und jo widmete ſich hier ein Eleiner Verein freudig aufftrebenz 
der Zünglinge der Mufenkunft, während in Leipzig Gärtner, Schlegel, 
Gramer, Klopſtock, Rabener, Gellert u. A. in gleichen Beftrebungen 
ihre Kräfte entwidelten. Als Gleim feine Studien in Halle geendigt 
hatte, ging er nad) Berlin als Stabsfecretär des Prinzen Wilhelm 
von Schwedt, eines Sohnes des Markgrafen Albreht. Nach deſſen 
ode vor Prag kam er als Privatfecretär in die Dienfte des Fürften 
Leopold von Deſſau. Ein glüdlicher Umftand bradıte ihn nad Magde— 
burg. Bon hier kehrte er nach Berlin zurüd, um eine ihm zugeficherte 
Poftinfpectorftelle anzutreten, welche er aber gleihwohl nicht. erhielt, 
Dagegen wurde er 1747 Secretär bes Domcapitels zu Halberjtadt, 
und in der Kolge bes nicht weit von diefer Stadt gelegenen Stiftes 
Walbeck. ine lange Reihe von einigen funfzig Sabren befleibete er 
biefe Stelle, die ihm Muße genug ließ, feinem Hange zur Dichtkunſt 
ungeftört zu folgen, bis er, nachdem in ber legten Zeit dem Greife 
das Licht der Augen erlofchen war, den 18ten Februar 1803 in einem 
Alter von beinahe 84 Jahren fanft verfhied. Wir verdanken feinem 
Neffen, dem Domvicar Körte in Halberftadt, eine Lebensbeſchreibung 
bed Dichters, die ihn in feinem Außern und innsen Leben auf eine würs 
dige Weife darftellt. (Halberftadt ıgıı.) — Der Grundzug von 
Gleims Charakter, fagt ein trefflicher Beurtheiler feiner Verdienfte, 
war freue beutfche Liebe, bewundernber, ſich allem Vortrefflichen 
bingebender, und durd) keine befondere, allemal eigennügige Virtuoſi— 
tät geflörter Enthufiasmus, und der Trieb Freude zu verbreiten, das 
Gute zu befördern in feinem Kreife. Wenn die firengen Kunftrichter 
Urfadye harten, über Nadläfiigkeit und Wertfchweifigteit in ber Form 
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der meiſten Gleimiſchen Werke Klage zu führen, fo war der Grunb, 
weil Gleim überhaupt weniger auf Ealte Bewunderung feiner Birtuos 
fität und. fünftlerifchen Natur, als auf Anerkennung feines Gemüth® 
Anſpruch madte, und feldft ald Greis mit wahrer Kindlichkeit bei 
jüngern Freunden nit, gleich manden andern Meiftern, kuͤnſtlich 
darnach forfchte, in wie fern er durch feine Schriften gefalle, fons 
dern vielmehr geradezu anfragte, ob man Ihn, nämlich die in feis 
nen Schriften angekündigte Perfönlichkeit, ein wenig lieb hätte, 
Diefe völlige Subjectivität und deutfche Gemüthlichkeit Gleims, dies 
fes liebende und liebegebietende Wefen, welches aud) in den fpäteften 
Sahren fein Freundfchaftsgefühl immer in voller Zugendfrifche erhielt, 
und ihn felbft mit einem Theile feiner früher an das Dbjective der 
Wiffenfhaft und Kunft hingegebenen,. mithin für das Individuelle 
fälter gewordenen Freunde unzufrieden machte, konnte nun zwar, 
wie alle Liebe, zur Genialität in der Poefie führen, mehr aber 
zur lyriſchen Poefie, als zur barftellenden, und felbft in der 
erften Gattung mehr zum Intereffanten, :ald zu der. reinem 
Kunftform. Nur wo Gleims Liebe feurig werden konnte, fuͤr 
hohe Gegenftände, 3. 8, für Religion, wie im Hallabat, 
erfheint er uns als ein wahrhaft großer Dichter, als ein Meifter 
in kurzem und gebrängtem Gefange, ober. wie in einem Theile feiner 
Kriegslieder „wenn von Friedrichs Preife ibm die trunk 
nere Lippe trieft,“ Bei minder hohen Gegenftänden, und in 
den Berhältniffen bes herzlichen Umgangs hingegen macht ihn dieſe 
feine Liebe fhwashaft und weitfchweifig. — Gleims fämmtlicdhe 
Werke, erſte Driginalausgabe aus des Dichters Handfchriften durch 
Wilh. Koͤrte, erfchien zu Halberſtadt 1811 — Fr 7 Bänds 
u 


chen. . u. dd. } 
Gletſcher. In allen höheren Gegenden, wo ſich die Gebirge 
über die Schneelinie erheben, find ihre Gipfel und GSeitenflädhen mit 
ewigem Schnee bebedt. Bier bildet ber Schnee einen Überzug, ber 
etwas fefter als der gewöhnliche. Schnee ift, ohne eigentlides Eis 
zu feyn. An den. ©eiten der Berge ift mehr Eis als auf den Gis 
pfeln; doc nennt man dies noch nicht eigentliche Gletſcher, fondern 
biefe dehnen fich von ben. Abhängen der Berge bis in die Thäler und 
weit unter die Schneelinie hinunter. Sie find alfo eigentlih große 
Eisfelder zwifchen den Alpen ſelbſt, oft von ganz horizontaler Aus⸗ 
behnung, gewoͤhnlich aber etwas fchräge. Das wahre Gletfchereis 
ift gänzlich von dem Meer: und Flußeis unterfchieden. Es legt fi 
nicht fchichtenweife an, fondern befteht aus lauter Kleinen zufammen= 
gefrornen Schneelörnern, und ift daher bei aller feiner Klarheit und 
bei feiner oft fpiegelglatten Oberfläche, dennoch völlig undurchſich⸗ 
tig, zerfpringt auch nicht ftrahlenförmig, wie das Meereis, ſondern 
hat einen koͤrnigen und knorrigen Bruch. Dabei find die Gletſcher 
immer voller Spalten und Scrunden, und in dieſen Riſſen ſieht 
das Sletfcyereis oben grünlich und in der Ziefe bläulih aus. Wer 
fentlic gehören ferner zu der Natur der Gletfcher ihre Ränder, die 
man in Gavoyen Moraines de glaciers, in Island aber Zökelss 
giärde nennt. Diefe Ränder beftehen aus fhlammiger Erde, welde 
oft fhichtenweife mehrere Klaftern hoch über einander liegt, im 
Sommer einem unergründlichen Sumpfe gleicht, und durchaus Feine 
Vegetation zeigt. Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß diefe fcheußlichen 
Moränen durch das Schmelzen des niedern Gletfchereifes entftehen.*- 
Offenbar erfolgt dies im Sommer, und wenn es nicht gefchähe, fo 
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müßten bie jährlichen Anhaͤufungen des im Winter frierenden Schnees 
diefem endlich eine. gränzenlofe Dide geben. Aber es fchieben fich 
aud die großen Eisfelder, wenn im heißen Sommer ihre Ränder 
Thmelzen, weiter in die Thaͤler hinunter, und erkälten auf eine Zeit 
lang die Luft in den legtern außerordentlih, bis jie endlih, zum 
Zheil wenigftens, durch die größere Wärme geſchmolzen werden. 
Aber in Norwegen, wo die Sonne weniger Kraft hat, bemerkt man 
in ber Gegend des Gulitelma herabgeglittene Gletſcher, welche bie 
Zemperatur fortdauernd fo ſehr erkälten, daß die Schneegränze 
ſchon bis auf 3100 Schuh über der Meereöfläche ftehbt. Dies Her: 
abgleiten der Gletfcher, weldyes durch die Schneelawinen im Som: 
mer befördert wird, muß natürlich ftärker oder ſchwaͤcher feyn, nad): 
dem bie Ebene des Eisfeldes einen flärferen oder Eleineren Winkel 
mit dem Borizonte madıt. Ganz zuverläfjig kann man fidy davon 
überzeugen, wenn man die veränderte Lage großer beweglicher Fels- 
blöde um bie Gletfcher her bemerkt, denn bdiefe werden von dem 
Eife fihtdar fortgefhoben, und man hat am Grindelwald in ber 
Schweiz gefehen, daß foldhe Steine in einem Jahre 25 Fuß weit 
——— wurden. XSo ſieht man auch in den Moraͤnen oft Rolls 

e von bedeutendem Umfang, die von einer ganz andern Gebirgs: 
art find, als die in ben Shälern. Sie mußten daher aus den hoͤ⸗ 
bern Regionen der Gebirge abgelöf’t und herabgedrängt feyn. Man 
fieht alfo, daß, wie in mandyen Gegenden, und bei heißen Som: 
mern fi die Gletſcher vermindern können, fie fih doch auch Jahre 
lang oft fo vermehren, daß fie die Zhäler faft unwirthbar machen. 
Zu ihrer Vermehrung trägt befonders häufiger Wechſel von Thau— 
wetter und Froſt bei; zu ihrer Verminderung die Gebirgsftröme, 
welche # unter ihnen fortgehn, fo daß der Gletfher Eisgewölbe 
Aber den Strömen bildet, Dieje Ströme findet man aud Ih der 
Ziefe der großen Spalten, welche dadurd für den Wanderer nod) 
fürdhterliher werben. Zu der Beränderung der Gletfcher tragen 
aud die Lawinen viel bei, welche in den helvetiſchen Alpen größten: 
theils Staub» oder Pulverlaminen genannt werden, weil fie aus 
friſch gefallenem Schnee beitchen, den der Wind mit fich fortreißt, 
und ftäubend in die Ziefe ſtuͤrzt. Es kommen aber auch, befonderg 
in ben norwegifchen Alpenthälern, Grund: und Schladenlawinen vor, 
melde Steine und Erde mit ſich führen, und die Moränen der Glet— 
fcher vermehren. In Zyrol, in der Schweiz, in Piemont und Sa: 
voyen find fo viele Gletſcher, daß man berechnet hat, wenn fie alle 
verbunden würden, fo würden fie ein Eisfeld von 70 geographiſchen 
Duabratmeilen ausmadyen, Es gibt einzelne Gletſcher, vorzüglich 
in GSavoyen, mehr als brei deutfhe Meilen lang, einer halben 
Meile breit, und zwanzig bis hundert Klaftern die. Einer der 
berühmteften ift das Mer de Glace im Chamounythal, etwa 5700 
Schuh über der Meereöfläche. In Freantreih bei Beaume, und in 
den Karpathen bei Dfelis gibt es unterirdifche Gletfcher, die in 
großen Höhlen gebildet find und niemals aufthauen, weil bie Sonne 
nicht auf fie wirken kann. Aus dieſer Darftellung ergibt fih, daß 
in ber großen Anbesfette Feine Gletfcher vorkommen Eönnen, weil 
zwifchen ben Wenbetreifen die Zemperatur das ganze Jahr fi nicht 
verändert. 

Gliedermann, Gliederpuppe nennt man die mit be: 
weglihen Sliebmaßen verfehene Puppe, deren ſich die bildenden 
Kuͤnſtler als eines Modells bedienen, um das Gewand ridytig anoıd: 
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nen und legen zu koͤnnen (f. Gewand). Vaſari nennt als Erfinder 

derfelben den Baccio bella Porta, einen Mahler, ber im Orden der 

Dominicaner den Namen Bartolomeo di San Marco erhielt. Er 

wurde 1468 zu Savignano geboren, unterrichtete Raphael in bee 

Karbenmifhung, wie bdiefer ihn in ber BER und ftarb 
d 


1517. . 
r ——— heißt eine Gattung von Thonerde, die eine rauch⸗ 
aͤhnliche Farbe, wiewohl in verſchiedenen Abſtufungen, hat, und zum 
Theil Silber: ober Golderz zeigt; manche Arten find braun und 
ſchwaͤrzlich. Auf dem Bruch ift er mehrentheils glattblätterig, mehr 
oder weniger durchfcheinend, und wird ungeformt fowohl ale criftals 
Kifirt gefunden. Er ift eines von den uranfänglichen und allgemein 
verbreitetften Foffitien. — Glimmerſchiefer ift eine von den 
gemengten Gebirgsarten, in welchen die Stoffe urfprünglih in eins 
ander gewadfen find. Seine Gemengftoffe beftehen eigentlich bloß 
aus Quarz mit vorwaltendem ‚Glimmer in fchieferigem Gefüge. 
Man findet ihn in Ganggebirgenz; er enthält nicht. felten Erz und 


Alaun. 

Glifficato bedeutet in der Muſik einen-fanft hingleitenden 
Bortrag. Diefer wird durch mehr gebundene und gleichartige als 
punftirte und ſtakkirte Noten oder Sforzato's und meitläuftige 
Sprünge befördert. Bei geigenartigen Inftrumenten, die vor an—⸗ 
bern, im Allgemeinen wie auch bier, viel voraus haben, drüdt fich 
das Blifficato eben fo leicht als ſchoͤn durch eine Eleine Entfernung 
des Bogens vom Stege aus. 

Slobofiten find gewundene einfächerige verfteinerte Schneden, 
welche faft kugelrund, in der Mitte didbaudig und mit einer weiten 
Ofnugs verfehen find, 

lobus heißt eigentlich jebr runde Körper; in der Geogra- 
pbie und Aftronomie aber verficht man bdarumter diejenige kuͤnſtliche 
Kugel, melde an zwei Polen innerhalb eines Cirkels (welcher den 
Meridian oder Mittagsfreis vorftellt) fich. bewegt, und auf deren 
Fläche die vornehmften Örter der Erde oder die Sterne verzeichnet 
find; im erftern Fall nennt man eine folhe Kugel Erdglobus, 
im letztern Himmelsglobus. Außerbem find auf beiden die vors 
nehmften Kreife, welche man auf der Erde und am Himmel zieht, 
angebeutet. Anarimander von Milet, ein Schüler des Thales, der 
um die 5zofte Olympiade blühte, foll den erften Erdglobus erfunden 
haben. Daß Ptolemäus ſchon eine künftlihe Erbfugel mit dem uni- 
verfalen Meridian hatte, fehen wir aus feinem Almageft. Auch ver- 
fertigten die Alten ſchon Himmelskugeln. Unter ben Neuern haben 
fih mehrere durch die Verfertigung großer und Eünftlicher Globen 
ausgezeichnet. Der Benetianer Coronelli (+ 1718) brachte mit Hülfe 
des Glaudius Molinet und anderer parifer Künftler für Ludwig 
XIV im 3. 1683 die größte Erdkugel zu Stande, welche zwölf pa= 
zifer Schub im Durchmeffer hat. Derfeibe Künftler verfertigte auch 
eine Himmelskugel von gleiher Größe. Funk in Leipzig gab im J. 
1780 Modelle der Erdkugel heraus, bie bei einem gehörigen Ge: 
brauch mit den Globen einerlei Dienfte thun und ungleich wohlfeiler 
find. In Deutſchland eröffnete übrigens Ludwig Andreaͤ zu Nürn: 
berg bie erſte Dfficin von Himmels: und Erdkugeln in mäßigen 
Preifen;s welchem Enderfch zu Elbingen und die Homanniſche Offi- 
ein nachfolgten. Unter den neuern maden die von Bode beforgten 
Globen, welde zu Nürnberg feit 1792 verfertigt werben, und in 
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der Schneiber- und Weigelſchen Buchhandlung daſelbſt zu beſtellen 
find, an Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Schönheit des Stichs als 
len übrigen den Borzug ftreitig. 

Glocken entftanden in Italien nad und nad aus den Gym: 
bein, Scellen und Handklingeln des Orients, wo fie zu religiöfen 
Gebräuden dienten, indem man bie Götter dadurch zu ehren oder 
auch fie herbeizurufen meinte. Der Gloden hingegen bediente man 
fh, die Gemeinden zu verfammeln, welche man, ehe ihr Gebraud 
auffam, durch Laufer zufammenrufen ließ. Nachher flug man 
Bretter zufammen, um das Volk zum Gotteödienfte einzuladen, das 
ber man diefe Bretter die heiligen Bretter nannte. Paulinus, Bis 
ſchof zu Nola in Sampanien, fol um das J. 400 nad) Chr. Geb. 
zuerfi den Gebraudy der Kirchengloden eingeführt haben, und da— 
her follen ſich auch die lateinifchen Namen der Glode campana unb 
nıola fhreiben. Im 6ten Sahrhundert bediente man fih der Gloden 
fdon in den Klöftern; fie hingen auf dem Kirchdach in einem Ges 
ſtelle. Gegen das Ende diefes Jahrhunderts hatten mehrere Stadt: 
gemeinden Glocden auf ihren Kirchen. Um 550 wurde ihr Gebrauch 
in Frankreich eingeführt. Papſt Sabinian (+ 605) verordnete zus 
erft, daß alle Stunden durch Glodenanfchläge angezeigt würden, um 
die horas canonicas, db. i. die Sing: und Betſtunden befjer abs 
warten zu fönnen. In England gab man das Zeichen zum Gottes 
bienft mit Gloden. Im Morgenland wurde ihr Gebrauh im gten 
Jahrhundert eingeführt, in der Schweiz 1020; wann in Deutſchland, 
iſt ungewiß. Im ten Sahrhundert befam der Dom zu Augsburg 
zwei Glodenthürme. Es fcheint, man habe eine befondere Ehre 
barein gefest, große Gloden zu haben. In Moskau war ehedem 
eine Glode, Iwan Welike genannt, deren Höhe verſchiedentlich auf 
18, 19, aud 23 Schuh, die Dide auf 2 und ber Umfang auf 64 
Schuh angegeben wird. Der Klöppel wog 10,000 Pfund, und biefe 
ganze Glode 4400 Gentner, Ein Brand im Jahre 1701 vernidhtete 
die Glocke; eine andere aber, bie W. Gore im J. 1787 ſah und 
maß, ſchaͤtzte derſelbe auf 4320 Gentner. Noch eine andere Glode 
in Moskau wiegt 356 Gentner. Auf den parifer Dom fam im S. 
1680 eine Glode, die 25 Schuh im Umfang hatte, und 310 Sentner 
wog. Sn Wien wurde ı7ıı eine Glode gegoffen, die 354 Gentner 
und beren zehnthalb Schuh langer Klöppel 8 Gentner wog. Aber 
bie größte Glode in den öfterreihifhen Stacten ift zu Ollmüg in 
Mähren in dem mittlern Domthurme, fie wiegt 358 Gentner. Die 
erfurter große Glode, die 3. von Campen goß und Dr. 3. von 
Lappen mit dem Namen Sufanne taufte, wiegt 275 Gentner, bat 
über 24 franzöfifche Fuß im Umfang, und einen 4 Zuß langen Klöp- 
pel, ber 11 Gentner wiegt. 

Glodenfpeife, Glodengut, ein fehr fprödes, aber ſtark 
Elingendes, bleichgelbes, auch zumeilen ganz weißliches Metall, aus 
Zinn, Kupfer und Wißmuth gemifht. Es wird hauptſaͤchlich zu 
Glocken, Sanonen, Mörfern u. f. w. gebraudt. 

Glodenfpiel, ſ. Sarillon. 

Glogau, zum Unterfhied von Klein-Glogau, in dem 
chleſiſchen FKürftentyum Oppeln, Groß-Glogau genannt, eine 
etraͤchtliche Feſtung an der Oder, ift der Sig der Gollegien. Man 
rechnet 878 Däufer und 12,000 Einwohner, worunter Igoo Juden. 
Auf dem daſigen Schloffe refivirten ehedem die Herzoge von Glogau 
aus dem alten Königsgefchlecht der Piaften. Als im 3. 1476 bie 
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Herzoge von Glogau ausgeſtorben waren, und das Fuͤrſtenthum au 
die Krone Boͤhmen fiel, wurde hieher ein kaiſerlicher Commandant 
gelegt, der zugleich den militärifchen Oberbefehl in Schleſien führte. 
So btieb ed, bis Kriedrih II. am gten Mai 1741 Ölogau eroberte, 
bas ihm auch nach dem Kriebensfchluffe von 1742 , fo wie ganz. Nies 
berfchlefien, verblieb. Seitdem wurde es noch ftärker befeftigt. Im 
bem Brande 1758 verlor es das befte Drittheil feiner Häufer; eine 
nod) härtere Prüfung ftand ihm in den lesten franzöfifhen Kriegen 
bevor. Am 2ten December 1806 übergab ber preußifche General 
v. Reinhard die Feftung an den General Vandamme und den wir: 
tembergifchen General v. Sedenborf, nachdem erft Tages vorher die 
Batterien ihr Feuer geöffnet hatten. Won biefer Zeit an blieb fie 
treulofer Weife in franzöfifhen Händen bis zum ısten April 


Gloffe nennt man die Erklärung eines unbefannten oder dun⸗ 
teln, befonders eines veralteten Worts, daher Gloffator,. ber 
Erklärer folder Wörter, und Gloffarium, eine Sammlung fols 
her Erklärungen. Sn ber Dichtkunft benennt man eine eigne Gate 
tung von Gedichten Gloffen, bie aus der fpanifchen und portugies 
ſiſchen Poeſie auch in die unfrige übergegangen iſt. Das Gedicht 
fängt mit einem Thema in zwei, drei, vier ober mehr Verſen an, 
welche in eben fo viel Strophen weiter ausgeführt werben, und von 
denen am Schluß jeber folgenden Strophe ber Reihe nad einer im⸗ 
mer wieder erfcheint. A. W. und Fr. Schlegel, welde biefe zter: 
liche und Eunftreiche Gattung bei ums zuerſt verfuht haben, nennen 
fie auch Variationen. 

Glover (Richard). Dieſer beruͤhmte Dichter, im J. 1712 zu 
kdondon geboren, und in der Schule zu Cheam in Surrey erzogen, 
verrieth früh fehon Anlagen zur Poeſie. Sechzehn Jahre alt, fchrieb 
er ein Gedicht auf Newton. Er widmete fi den Handelsgefchäften, 
und erwarb fi die dazu erfoberlidyen SKenntniffe in ihrem ganzen 
Umfange. Deffen ungeachtet verlieh ihn feine Neigung zu ben ſchoͤ— 
nen Wiffenfchaften nit. Sm 9. 1737 gab er feinen Leonidas 
heraus, dem Range nad) das zweite Heldengedicht der Engländer, 
von welchem uns Ebert eine überſetzung und WBeurtheilung geliefert 
hat, dem wir aber nur einen fehr mittelmäßigen poetifhen Werth 
deilegen können. In England fand es einen außerordentlihen Bei— 
fall, wozu aber bie Umftände viel beitrugen. Zwei Jahre darauf 
erfhien fein Gedbiht: Londun or the progress of commerce, 
das, nebft feiner Ballade: Admiral Hosier’s ghost, einen nicht 
unbetraͤchtlichen Einfluß auf die Handelöbegebenheiten der damaligen 
3eit hatte, indem. darin ber Nation das Unrecht fühlbar gemacht 
wurde, weldyes Spanien dem englifhen Commerz zufügte. Sm 3, 
1753 erſchien fein Zrauerfpiel Boadicea, weldes einigemal mit 
Beifall aufgeführt wurde, und 1761 gab er feine Medea heraus, 
ein nach Art der griechiſchen Dramen mit Chören verfehenes Trauer: 
fpiel, auf das er fpäter noch eine Kortfegung folgen ließ. Nach dem 
Regierungsantritt Georgs III. wurde er zum Parlamentögliede für 
die Stadt Weymouth gewählt, und in diefer. Eigenfchaft zeichnete er 
fi bei mehr als einer Gelegenheit durch feine Eraftvolle und übers 
geugende Berebfamteit aus. Sm. 3. 1770 vollendete er feine Umars 
beitung bes Leonidas,, Er wurde jest. häufig in Gefhäften der lon— 
doner Kaufmannfchaft gebraucht, die ein unbedingtes Zutrauen zu 
feiner Redlichteit hegte, In den legten Jahren feines Lebens arbei⸗ 
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tete er an einem neuen epiſchen Gedicht, Atheniad, das gewiſſer⸗ 
maßen als Fortſetzung des Leonidas angeſehen werden kann, aber 
nicht die letzte Vollendung erhalten hat, und 1788 von ſeiner Toch⸗ 
ter, Mrs. Halſat, herausgegeben worden iſt. Er ſtarb den 25ſten 
November 1785. Noch erſchienen nach ſeinem Tode als Auszug aus 
feinem Tagebuch: Memoirs of a celebrated literary and politi- 
cal character (London 1814), worin er, mit großer Wahrheitss 
liebe, aber nicht ohne Strenge und Bitterfeit, von den Greigniffen 
und manden Perfonen feiner Zeit fpriht, und aus welchen man hat 
beweifen wollen, daß er ber Verfafjer der Juniusbriefe fey, was jes 
doch von fehr fcharffinnigen Kritifern bezweifelt wird. 

Gluck (Ritter Ehriftoph), diefes große mufilalifche Genie war 
in der Oberpfalz auf ber böhmifhen Gränze im J. 1714 geboren. 
In feiner Jugend lernte er die Muſik zu Prag, und zeichnete fich 
dur feine Gefchidlichkeit auf mehrern Inftrumenten, namentlich auf 
dem Bioloncell, aus. Er ging hierauf fiebzehn Sahre alt nah Ita— 
lien, ftudirte die Compofition unter dem Gapellmeifter 3. B. San 
Martini, und ließ feine erfte Oper, Artarerres, in Mailand auffühs 
zen. Sm 5. 1742 war er zu Venedig, wo er bie Oper Demetrius 
gab. Sm 3. 1745 ging er nad) England; hier componirte er bie 
Dper: ber Sturz der Giganten, und lieferte in ben folgenden 
achtzehn Jahren noch über 40 dramatiſche Gompofitionen, die italies 
niſche Gattung verlaffend, in welder, wie Arnauld fagt, die Oper 
ein Goncert ift, weldem bas Drama nur zum Vorwande dient. Er 
ſchuf fih ein dramatiſches Syftem, in weldem alles verknüpft if, 
die Mufik fi nie von ben Situationen entfernt und das Intereſſe 
aus der volllommenen Übereinftimmung aller Theile des Drama und 
ber Mufik hervorgeht. Nach diefem Syſtem componirte er zu Wien 
von 1762 bis 1764 feine Opern Delena und Paris, Orpheus, und 
im Sahr 1765 jenes berühmte Drama zur Bermählungsfeier Kaifers 
Sofeph II., in weldyem die Erzherzogin Amalie ben Apolio, die Erz: 
berzoginnen Eliſabeth, Joſephine und Charlotte aber die drei Gra= 
zien vorftellten. Der Bailli Du Rollet, ber im J. 1772 Gluck in 
Wien Eennen aelernt hatte, engagirte ihn, für das parifer Theater 
die Sphigenia in Aulis zu componiren. Zwei Jahre darauf kam 
Gluck nad) Paris, und troß allee Cabalen gelang es ihm durd bie 
Protection der Königin Maria Antoinette, welde feine Schülerin 
geweſen war, feine Oper zur Aufführung zu bringen; Am ıgten 
April 1774 wurde die gepriefene Sphigenia zum erftenmale gegeben. 
Sie erregte die lebhaftefte Senfation von. Anfang bie. zu. Ende (fchon 
die Duverture mußte wieberholt werden, ein unerhörter Kal in ben 
Sahrbüchern der Dper) und gab ber alten franzöjiichen Muſik, wel: 
che durch Duni, Philidor, Monfigny und Gretry von dem Theatre 
comique bereits verdrängt war, den legten. Todesſtreich. Allein, 
wenn Gluck ohne Mühe über Lulli und. Rameau triumphirte, fo 
fand er in Piccini doc einen furdtbaren Gegner, Seine Rivalität 
mit legterm, der bald nad ihm in Frankreich angefommen war, gab 
zu den lebhaftejten Streitigteiten Anlaß, die noch bis jest nicht 
gänzlidy ruhen. Der Iphigenia folgten nad Alcefie, Armida, Iphi⸗ 
genia in Tauris und Echo und Narciffus. Der Abbe Arnaud hat 
diefe Werke ſehr jeharffinnig analyſirt, und die durch fie bewirkte 
Revolution in der Muſik aus einander gefegt. Im Allgemeinen vür: 
fen wir wohl urtheilen, daß fie nie übertroffen, im Pathetiſchen 
wohl nie werben erreiht werden. Gegen das Ende feiner Tage 
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zog ſich Gluck nach Wien zuruͤck, wo er im 3. 1782 von dem Groß: 
fürften Paul und deffen Gemahlin befuht wurde. Er ftarb dafelbft 
an einem Sclagfluß ben 17ten November 1787 mit Dinterlaffung 
eines fehr bedeutenden Vermögens. Seine Nichte, Maria Anna 
von Glud, geboren zu Wien im J. 1759, war eine der £refflich- 
flen Sängerinnen (wiewohl ihr Oheim fie einft in ihrem elften Jahre 
in einer übeln Laune aufgegeben hatte), ftarb aber zum Berlufte der 
Kunft fhon in ihrem ITten Jahre zu Wien 1776. 

Glück bedeutet eigentlid den Zufall, wiefern er auf das Wohl: 

fon der Menfchen Einfluß hat. Im Allgemeinen beoreift man auch 
a8 Unglück darunter; im Befondern aber nennt män den Zufall 
Glüd, wenn er einen günftigen oder heilfamen, Unglüd, wenn 
er einen ungünftigen oder fchädlihen Einflug auf das menſchliche 
Wohlſeyn hat. Aber was ift der Zufall felbft, den man mit fo vers 
fhiedenen Namen bezeichnet? Sft er nicht ein bloßes Phantom? Als 
lerdingd, wenn darunter ein blindes Ungefähr verftanden wer- 
den fol. Denn die Vernunft kann nicht zugeben, baß in der Welt 
irgend etwas von ungefähr gefhehe, wenn wir aud die Urfachen nicht 
tennen, durch weldhe das Geſchehende in der Zeitreihe beftimmt ift. 
Würde es alfo nicht befjer feyn, zu fagen, das Glüd fey nichts 
anders ald das Schidfal, weldes alle menſchlichen Angelegenhei⸗ 
ten beherrfcht? — Aber was ift denn das Schickſal? — Aud nur 
ein Wort, hinter dem wir unfere Unwiffenheit verbergen. Denn 
wenn darunter eine blinde Nothwendigkeit verftanden werben 
fol, fo ift diefe eben fo ein Phantom, als das blinde Unge— 
fähr. Statt diefer blinden Undinge wird es alfo vernünftiger 
feyn, etwas Sehendes anzunehmen, das uns bald ald Zufall 
(Ungefähr), bald ald Schickſal (Nothwendigkeit) erfcheint, indem es 
im Verborgenen den gefegmäßigen Lauf der Natur und die Angele- 
genheiten der Menfchenwelt ordnet. Diefes Sehende (Vernuͤnftige, 
Intelligente) nennt die Sprade Fürfehung, Vorſehung, 
Gottheit. Denn diefes hoͤchſte oder urſprungliche Weſen ift es eis 
gentlih, auf deffen unbegreiflihese Wirken und Walten alle jene 
Ausdrücke hindeuten. Daher hatten auch die Alten dem Glüd als 
einer Gottheit (Ende von den Griechen, Fortuna von den Rö- 
mern genannt) Altäre und Tempel erbaut. 

Glüdfeligkeit bedeutet wörtlid eine Geligkeit, bie vom 
Gluͤck abhängt. Da man nun unter Glüd etwas verfteht, was ber 
Menfh gar nicht in feiner Gewalt hat, fo gibt es eigentlid auch 
feine Glüdfeligkeitslehre, d. h. keine Anweifung, zur Gluͤck⸗ 
feligfeit zu gelangen.- Denn man kann nur zu demjenigen Anmeis 
fung geben, was ganz oder größtentheild in menfchliher Gewalt 
flieht. Eben darum fireben die Eudämoniften, d. h. die Moralis 
ften, welche die Moral als eine Glüdfeligkeitsiehre behandeln, nad) 
einem himärifhen Ziele. Wohl aber gibt es eine Seligkeits— 
lehre. Denn die Seligkeit befteht in der innern Ruhe und Zus 
friedenheit des Gemüths (der Seele, von der fie aud) ihren Namen 
hat). Diefem Biel aber kann man ſich mwenigftens annähern, wenn 
man ed auch nicht in feiner ganzen Vollftändigkeit erreiht. Und bie 
Moral foll eben lehren, wie man fich ihr nähere, Wer alfo nad 
Gluͤckſeligkeit ftrebt, trachtet nad irdifhen Gütern, und vornehmlich 
nad Reihthum, weil diefer ihm die Mittel zur Befriedigung feiner 
anderweiten Wuͤnſche darbietetz wer aber nach Seligkeit ſtrebt, trach⸗ 
tet nach einem himmliſchen Gute, und iſt zufrieden, wenn ihm das 





Gluͤhen Gluͤhwurm 281 


Sluͤck auch nur wenig von feinen Gaben beſchieden hat. Es iſt in— 
deſſen im gemeinen Redegebrauche nicht ungewoͤhnlich, Gluͤckſeligkeit 
und Seligkeit mit einander zu verwechſeln; und dieſe Verwechslung 
iſt auch in die Syſteme der Moraliſten uͤbergegangen. Daher haben 
die Endaͤmoniſten der beſſern Art von ihrer Gluͤckſeligkeit ( Eubämoe 
nie) eine folhe Schilderung gemadt, als wenn fie die Seligkeit im 
Sinne gehabt hätten; und eben darum findet man auch in den 
Schriften derfelben, felbft Epikurs, eine Menge trefflicher morali: 
ſcher Vorſchriften. D. 

Glühen bezeichnet den Zuftand gewiffer Körper, in welchem 
fie vermittelft einer ftarfen Erhigung leuchten. Es Laffen fich zwei 
Arten glühbender Körper unterfcheiden, naͤmlich foldhe, die durch das 
Sluhen förmlich zerfest werden, wie Holzkohlen, Schwamm u. f. w., 
und folhe, die ihre vorige Befchaffenheit beibehalten, wie 3. B. das 
Eifen. Die erfte Art ift ein förmlides Verbrennen, wobei jedoch 

ein Gas in Klammengeftalt aus dem Körper aufiteigt, die zweite 
hingegen ift eine bloße Erhitzung. Bon den Metallen gelangen viele 
eher zum Schmelzen als zum Glühen, 3. B. Blei, Zinn; hingegen 
bas Eifen glüht lange, bevor es ſchmilzt. Es laffen ſich fehr deut: 
lich drei Perioden des Glühens unterfcheiden. Eifen wird ungefähr 
beim 770. Grab der Hige nad Fahrenheit braunrotb, welches der 
Anfang des Glühens ift, bei verftärftem Feuer wird es rothglühend 
ober feuerfarbig, und bei ungeführ 1000 Grad Fahrenheit weißglü: 

end, wobei es ein helles faft weißes Licht verbreitet. Beim all: 
mähligen Erkalten geht das Glühen in berfelben &tufenfolge rüd: 
wärte. Man nimmt bei diefen ftufenweifen iibergängen alle Licht: 
farben wahr, Die Dynamiften fchließen hieraus, daß die Waͤrmema— 
terie beim Glühen die Körper wirklich afficire, und nicht bloß ihre 
Poren dbuchdringe, wie die Atomiften lehren. 

Glykoniſche Berfe beftchen aus einem Spondbäus, einem 
Choriambus und einem Jambus oder Pyrrhichius, Ä 
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Horaz bedient ſich derſelben nie allein, ſondern immer mit Verſen 
gemiſcht, die in ber Mitte zwei Choxiamben haben, und zwar ent: 
weder abwechfelnd mit biefen, oder jebesmal zum Schluß einer 
ei Strophe, deren brei erſte Verfe eben doppelte Choriam⸗ 
n haben. 
Gluͤhwurm. In Deutfchland ift nur ein Infect, das Zohan: 
niswürmden, Lampyri» nuctiluca , wegen. bed phosphorifchen 
Lichtes bekannt, das es im Dunkeln verbreitet; im Ganzen aber 
fennt man acht Arten Infecten, weldye die gleiche Eigenfhaft haben. 
Bon den Johanniswuͤrmchen fehen bie Weibchen den Männchen fo 
wenig glei, daß man nur durch die Begattung erkannt hat, wie fie 
zu einer Urt gehören. Iſt der Glühmurm volllommen ausgewachſen, 
fo hat er eine Länge von ungefähr 5/ Zoll; oben ift er bunfelbraun, 
und unten gelblidy weiß. Ruht das hier, fo ift ber Eleine fchwarze 
Kopf unter dem Bruftfaften verborgen. Die Fühler find fadenförs 
mig, und beftehen aus elf Gliedern. Das Männchen fieht man fels 
ten, bas Weibchen oft genug, vornämlid an fchattigen, feuchten 
und grasreihen Orten. Das fhöne, bläulidhe Lit kommt aus den 
brei legten Ringen bed Bauchs. Hier flrömt es aus einer gelblichen 
Eubftanz hervor, welde in zwei Kleinen Gäden unter ben Ringen 
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eingeſchloſſen iſt. Man will auch bemerkt haben, daß eine merkliche 
Vermehrung der Wärme mit dem Leuchten verbunden iſt; denn das 
Thermometer, an diefe leuchtenden Punkte gehalten, flieg um 6 bis 
8 Grad Fahr. Bringt man jene Saͤckchen unter Waffer, fo leudh= 
ten fie wohl 48 Stunden lang ununterbroden fort. Nur zur Zeit 
ber Begattung findet man dieſe Erfcheinung, bie fowohl nad diefer 
Beit, ald aud mit dem Tode fogleih aufhört. In Südamerika gibt 
es einen Springkaͤfer, Elater noctilucus, der fo ſtark im Finftern 
leuchtet, daß die Karaiben ſich deffelben ftatt der Laternen bedienen. 
Das Licht Eommt aud hier aus einer teigartigen Maffe, die in zwei 
Saͤckchen unter dem Bruſtſchilde enthalten -ift. Noch berühmter has 
ben fid) die Laternenträger gemadt, von denen bie furinamfche Art, 
Fulgosa laternaria, eine fehr große hornige Blafe vor ber Stirn 
trägt, die einen ftarfen Schein. im Finftern verbreitet. Auch bie 
Teueraffel, Scolopendra electrica, gehört hierher, die zwar vors 
züglih in feuhtem Grdreid Lebt, aber auch häufig auf Blumen | 
riecht, und vielleicht die Urſache des blauen Lichtes ift, welches man 
im Finftern bei manden Blumen bemerft. 

Gmelin. Drei Gelehrte diefes Namens haben ſich befonders 
um die Naturlehre große Berdienfte erworben. Johann Georg 
Gmelin, Profeſſor der Botanik und Chemie in Tübingen, wo er 
am ı2ten Juni 1709 geboren war und bis 1727 ftudirte, reiſ'te 
hierauf mit feinen £ehrern Bilfinger und Duvernoi nad Petersburg. 
Nachdem er der dortigen Akademie ber Wiffenfchaften eine geraume 
Zeit Dienfte geleiftet hatte, wurde er 1731 ordentlicher Profeffor der 
Chemie und Naturgefhichte, Auf Eaiferlihen Befehl und Koften reis 
ffte er 1733 nad Sibirien, um das Land zu unterfucden, und fam 
erft 1743 von biefer befchwerliden, aber den Wiffenihaften hoͤchſt 
nüglihen Reife zurüd. Auf erhaltene Erlaubniß reif’te er 1747 in 
fein Vaterland zurüd, verlangte bann feine Entlafjung, trat 1749 
in Zübingen, die oben genannte Profeffur an, und ſtarb dafelbft den 
2often Mai 1755. Mit der Chemie, wozu er bei feinem Vater, ei: 
nem geſchickten Apotheter, bie befte Gelegenheit hatte, und ber Nas 
turgefhichte ward er fehr früh bekannt, und durch fortaefestes Stu— 
bium erwarb er ſich den Ruhm eines der größten Kräuterfenner ſei— 
ner Zeit. Seine Flora Sibirica und feine Neifebefchreibung find 
feine Hauptwerke. — Philipp Friedrich Gmelin, Bruder des 
Borigen, geboren zu Zübingen den Igten Augujt 1721, ftudirte da— 
felbft die Medicin, befuchte dann mehrere deutfche, holländifche und 
englifhe Afademien, hielt feit 1744 in Tübingen Privatvorlefungen 
und ward zugleih Stadtphyſikus. Seit 1750 war er außerorbents 
liher Profeffor der Medicin, nad feines Bruders Tode 1755 or= 
dentlicyer Profeffor der Botanik und Chemie, und den gten Mai 
1768 jtarb er. In der Chemie und Botanik befaß er ausgezeichnete 
Kenntniffe, und war darin, wie in der Nazurgefchichte überhaupt, 
ein ſehr nüglicher Lehrer. Er hat mehrere betanifche und medicinis 
Ihe Werte gefchrieben. — Samuel Gottlieb Gmelin, ein 
Neffe der Vorigen, war 1744 zu Tübingen geboren, wo er Medicin 
fludirte und 1763 Doctor wurde. Er reifte darauf nad Hollandı 
und Frankreich, und befam 1767 einen Ruf ald Profeſſor an die 
Akademie zu Petersburg. Gleich das folgende Jahr trat er auf kais 
Befehl mit Pallas, Güldenftedt und Lepechin eine naturhis 

oriſche Reife durch Rußland an. Vorzüglich bereite er 1769 die 
weitliche Seite des Don, und bradte den Winter in Aſtrachan zu, 
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unterfuchte 1770 und 1771 bie perfifchen Provinzen an ber füdlichen 
und fübweftlichen Seite des caspifchen Meeres, kam 1772 wieder in 
A an, bereiſ'te hierauf die Gegenden an der Wolga und 
2773 bie gefährlidhe Dftfeite des caspifchen Meeres, wurde aber auf 
der Rüdreife 1774 von dem Chan der Chaitafen in Verhaft genom: 
nen, wo er am 27ften Zuli an der Ruhr flarb. Seine Witwe er- 
: hielt von der ruffifhen Kaiferin 2000 Rubel. Seine widtigften 
eiften find feine Historia fucorum, und feine Reifen durch 
Rußland zu Unterfuhung ber drei Naturreiche. 
Gnade, nad dem allgemeingültigen Begriff, das unverbiente 
MWohlw: bes Höhern gegen den Niedern, iſt im theologifchen 
Spftem die Sefinnung, mit der Gott uns feine Wohlthaten zukom— 
— und zwar im engeren Sinne, die Geneigtheit und Wirk— 
ſamkeit Gottes zur Beſſerung und Beſeligung der Menſchen. Vor 
dem sten Jahrhundert hatte man ſich wenig mit der chriſtlichen 
Sehre von der Gnade und ihren Wirkungen befhäftigt, fie war von 
ben — Kirchenvaͤtern nur gelegentlich angedeutet worden. 
Auf Beranlaffung einer freien Außerung des Britten Pelagius, 
welche dem Beiftande der göttlichen Gnade bei der Befferung des 
menfchlichen Herzens zu wenig, den eigenen Kräften des Menfchen 
zum Guten zu viel Antheil einzuräumen ſchienen, uͤberahm Augus 
ffinus die genauere Erörterung diefer Lehre mit einem (ifer, der 
in 2eidenfchaftlichfeit ausartete und ihn zu harten Behaupfungen ver— 
leite Er jagt, der Menfh, von Natur verderbt und zu allen 
Guten untühtig, könne durchaus nichts für feine Befferung thun, er 
fey für ih nicht fähig, das Gute zu wollen, alles müffe durd) eine 
inn Einwirkung der Gnade auf fein Gemüth geſchehen. Das 
bei fam er, um folgereht zu ſeyn, auf den empörenden Gedanken, 
Gott ar nach feiner Wilftür einige Menfchen zur Befferung und 
Seligkeit, andere eben jo unwiderruflich zum ewigen Verderben vor: 
berbeftimmt, und zufolge diefes Rathſchluſſes wären die ungetauft 
geftorbenen Kinder überhaupt und auch die einmal nit zur Selig— 
keit erwählten unter den vor ihrem. Tode getauften, wenn fie gleid) 
noch feine wirkliche Sünde begangen hätten, ohne Rettung ver: 
dammt; aber auf Erden wiffe man weder, welche unter den Chriften 
die Erwählten, noch welde die Verworfenen wären, und folle ſich 
dem unerforſchlichen Gerichte Gottes ganz uͤberlaſſen. Aus diefer 
Behauptung Auguftins und dem Mifverftande einiger biblifchen Stel: 
len entftand der Kirchliche Lehrfag von dev Gnadenmwahl ober 
Präbeftination, der feit dem sten Sahrhundert bis über die 
Beiten der Reformation hinaus ein Gegenftand angeftrengter Unter: 
fugungen und higiger Streitigkeiten der chriſtlichen Kirchenlehrer 
war. Die Mehrzahl derer, die ſich Rechtaläubige oder Catholifche 
nannten, traten bem Auguftinus bei, und verkegerten mit ihm die 
Pelagianer, ohne genauer zu prüfen, in wie fern feine Mei— 
nung Grund in der Bibel hatte, die ex ſelbſt nicht einmal in der 
Urfprache zu leſen verftand. Aber auch Gelehrte Tpäterer Zeiten, die 
ihn hierin überfahen, wurden durch feinen philofophifhen Scharfſinn, 
durd feine Gemwandtheit, alles zum Vortheil feiner Meinung auszus 
legen, durch feine hinreißende Beredſamkeit und firenge Gonfequenz 
gebienbet, jo daß man ihn mit Recht den Anführer dev langen Reihe 
abendländifcher Theologen nennen kann, die als firenge Pradejtis 
natianer durch hartnädiges Beharren bei der Auguſtiniſchen Lehre 
von einer anbedingten Gngdenwahl eben fo viel Verwirrung in Die” 





284 Onabe 


Moral ald Unfrieden in die Kirche gebraht haben. Manche beſon⸗ 
bers Gallifhe Theologen fanden indeß, daß Auguftin in Abficht dieſer 
Lehre zu weit gegangen fey, und fchlugen nad dem Vorgange bes 
Abts Caſſianus zu Marfeille, der ſchon in einem um 420 gefchriebe: 
nen Buche die Wirkungen der Gnade und bes freien Willens zue 
Beiferung des Menfchen auf eine mildere und fohriftmäßigere Weife 
zu vereinigen gefucht hatte, einen Mittelweg ein, indem fe die Bor: 
herbeftimmung Gottes über die Befferung und Seligkeit der Men- 
fhen eine duch die Empfänglichkeit und das eigene Verhalten ber 
Menſchen felbjt bedingte nannten. Sie zogen fidy hierdurdy ben Na— 
men Semipelagianer — halbe Pelagianer — zu, ohne jedoch 
von der catholifchen Kirche geradezu für Keger erklärt zu werben, ba 
biefe den Streit über die Präbdeftination der Hauptſache nad) fo gut 
wie unausgemadt ließ. Daher kam es auch, daß fi in der Folge 
zeit das fonderbare Schaufpiel einer allmähligen Verwandlung der 
Rollen darbot. Wegen der immer mehr zunehmenden Unwifjenheit 
des Klerus gerieth der Auguftinifche Lehrbegriff von der unbedingten 
und particulären Gnadenwahl, ungeachtet der großen Ehrfurdt vor 
biefem Heiligen, in Bergeffenheit, und dabei war es ber fcholafti= 
fhen Theologie des Mittelalters leicyt, ihn fo zu verlehren und zu 
modificiren, daß er mit dem Pelagianifchen verträglich erſchien. 
Schon 848 wurde Gottfhalf, ein aus Fulda flüchtig gewordener 
Möndh, wegen feiner Anhänglichkeit an den Auguftinifchen Lehrfag, 
von der Synode zu Mainz verkegert und zu Iebenslänglichem Ge= 
fängniß verdammt. Noch auffallender aber war diefe Veränderung bei 
der Disputation, bie der firengcatholifhe D. Eck mit Luthers Freund 
Carlſtadt 1519 zu 8eipzig hielt. Der lestere vertheidigte die Au—⸗ 
guftinifhe Meinung von der göttlihen Gnade, während Ed ihm bie 
Anfichten des heil. Thomas von Aquinum entgegenftellte, bie aufs 
mildefte femipelagianifh zu nennen waren. Indeß blieben bie Lu— 
theraner den Satholifen in diefer Lehre immer noch näher, als bie 
Reformirten, unter denen befonders Calvin und Beza ganz zu jenen 
harten Grundfägen Auguftins zurüdkehrten, und eine unbebingte 
göttliche Vorherbeſtimmung über die Geligkeit gewirfer Menfchen und 
über die Verdammniß anderer zur Glaubenslehre der reformirten 
Kirche machten. Die Evangelifch: Lutherifchen hingegen nahmen in 
ihrer Eintradtsformel an, daß Gott alle Menfchen zur Seligkeit be= 
ſtimmt habe, aber voryer wifjfe, welche unter ihnen fich derfelben un= 
würdig maden würden, daß daher die Gnadenwahl nur die wirklich 
guten Menſchen angehe und die Urſache ihrer Seligteit fey. In der 
catholifchen Kirche war inzwifchen immer nod nichts Feſtes über die- 
fen £ehrfag ausgemadht. Dies zeigte ſich bei den Haͤndeln ber eifer- 
fühtigen Dominicaner und Jefuiten, von denen legtere wegen ihrer 
mildern Begriffe von der Gnadenwahl und der Kraft des freien Wil: 
lens von den erflern bes Pelagianismus befchuldigt wurden. Diefes 
Schicfal traf vorzüglich 1588 den Sefuiten Ludwig Molina, von 
dem daher die Moliniftifhen Streitigkeiten in den Niederlanden 
ihren Namen haben. Im ızten Jahrhundert entftanden ebenfalls 
in den Niederlanden wegen Uneinigfeit über die Lehre von ber Präs 
beftination zwei neue Parteien, nämlid; unter den Proteftanten bie 
Arminianer oder Remonftranten, die eine allgemeine und 
bedingte göttliche Vorherbeftimmung der Menfchen zur Geligkeit ges 
gen die ftreng =calviniftifhen Reformirten behaupteten, und ſich 1610 
förmlich von ihnen trennten; unter den Batholiten hingegen bie 
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Sanfeniften, bie zufolge bes vom Bifhof Ianfen (+ 1638) er: - 
neuerten Auguftinifchen Lehrbegriffs, im Widerfprudy mit ber. das 
mals unter dem Einfluffe der gemäßigter denkenden Sefuiten ſtehen— 
den catholifchen Kirche, eine zwiefahe und abfolute Vorherbeftim- 
rıung Gottes über die Seligkeit und Verdammniß der Menfchen an: 
nahmen. Seit bdiefer Zeit hat man über dieſen Gegenftand zwar 
immer verſchieden in der chriſtlichen Kirche gedacht, jedoch iſt feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts bemerkbar gewefen, daß eine 
richtigere Bibelauslegung und das jeden Fatalismus verabfcheuende 
menfalihe Gefühl endlic alle abweichende Meinungen über die Gna— 
denmwahl zu der echt: hriftlihen Überzeugung vereinigt, Gott fchließe 
Zeinen, der fich ernftlich beſſert, abfolut von der buch Ehriftum er: 
worbenen Geligteit aus, und es Eomme daher nur auf den Glauben 
und jültlihen Werth der Menfhen an, ob fie unter die Erwählten 
ober unter die Berworfenen gehören follten. EB. 

Gneis, eine dem Granit verwandte Gebirgsart mit urfprüng: 
lich in einander gewacdhfenen Stoffen. Gemeiniglich aber ift er ge— 
ſchichtet und fogar bisweilen biättrig. Außer Quarz, Feldipath und 
Glimmer entbält er nody eine eigene ÖSteinart, deren Grunderde 
Thon- und Bittererde iſt. Mander fieht gold» und filberglängend, 
der meifte aber grau, graufhwarz, gelblih, weißlih, bräunlic und 
orün aus. Er bricht in Ganggebirgen und enthält ergiebige Erz: 
sänge, Man kann den Gneis als Bruchſtein trefflih zu Gebäuden, 
zumal im Waffer, gebrauchen. 

Sneifenau (Graf Neidhart von), Eöniglid preußifher Gene: 
ral der Infanterie, ward 1760 in Scilda bei der Durchreiſe feiner 
Mutter, einer Dffiziersfrau, geboren, und nad) dem frühen Zode 
feiner Ältern bei feiner Großmutter in Würzburg erzogen. Ein 
Sohn des Kriegs bezeigte er fhon früh Luft zum Soldatenſtande. 
Wißbegierig erlernte er ald Knabe und Füngling das für feine kuͤnf⸗ 
tige Beftimmung Nöthige, vernadjläfitgte aber die andern Willen: 
fchaften, befonders Phyſik und Skonomie, keineswegs. Als zwan—⸗ 
zigjähriger Süngling ging er mit den anſpachſchen Zruppen nad 
Amerika. Da Anfpady preußifh wurde, trat audy er in preußifche 
Dienfte. Sein Regiment ftand- in Sclefien. Die Mufe bes Gar: 
nifondienftes wandte er zum Studiren der Militärwiffenfcdyaften an, 
wobei ihm die Bibliothet und die Kenntniffe eines benadhbarten Ebel: 
manns. trefflich zu Statten famen. Er galt bald "für den gelehrte- 
ften Ofüizier beim Regiment, ein Ruhm, den er, jedoch felbft durch 
die ſcherzhafte Außerung einigermaßen gefchmälert bat, daß er ber 
einzige gewefen, ber den Pythagoreiſchen Lehrfag hätte bemweifen 
fönnen. Im 3. 1796 heirathete er feine jegige Gemahlin, aus 
weldher Ehe ihm fieben Kinder geboren wurden. Gegen 1802 war 
er Hauptmann unter der fhlefifchen Füfelierbrigade, Im Feldzug 
1806 wurden feine Zalente bemerkt; fein Monarch fandte ihn als 
Dberftlieutenant im April 1807, von Königsberg aus, dem bedräng- 
ten Golberg zu Huͤlfe. Er übernahm dort, an ber Stelle beö alten 
ganz unfähigen Generals Lucadou, den Woften ald Commandant, 
beugte ben Folgen ver fehlervollen Mafregeln feines Borgängers 
durch ein kräftiges und kluges Benehmen vor, flug ducch zweckmaͤßige 
Anftalten alle wüthenden Angriffe des Feindes zurüd, und hieit, 
trog eines fürchterlihien Bombardements, die Kleine Feſtung, melde 
viele ſchwache Punkte hat, bis zum tiljiter Frieden. Er war waͤh— 
rend ber Belagerung Obriſt geworden, nad berfelden exbielt er 
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ſcheinbar feinen Abſchied und ſchien mißvergnuͤgt nach England zu ges 
ben, waͤhrend er in der That als geheimer Geſandter feines Hofes 
dort war. Im Jahr 1810 kam er zurüd, und arbeitete eine Zeit 
lang im Minifterium, 1813 ward er Generalmajor und General: 
quartiermeifter, und leitete in diefer Qualität den ausgezeichneten 
Ruͤckzug von Lügen bis Breslau fo meifterhaft, daß der verfolgende 
Feind in verfchiedenen Gefechten 40 Ganonen verlor, ohne den Vers 
bündeten eine einzige abgenommen zu haben. Während des Waffen: 
ftiuftandes befchäftigte ihn die Ausbildung des Landwehr. Er wurde 
während beffelben an der Stelle des verftorbenen Scharnhorft 

des Generalftabes. In dem zweiten Feldzug (nad den Waffenftii 
fiande) war. er beftändig bei dem Feldmarfhall Blüher; die Ver- 
nichtung des Macdonaldfhen Corps an der Katzbach, der Übergang 
bei Wartenburg über die Elbe, und der glücdliche Erfolg der Schlacht 
bei Möcern (Leipzig) am 16ten Dct. waren großentheild Werke fei- 
ner Rathfchläge. Er ward Generallieutenant. Im Sahr 1814 nahm 
er an den Siegen bei Brienne und Paris, fo wie an der Schlacht 
bei Montmirail beträchtlichen Antheil; feine Meinung gab in dem 
Kriegsrath, wo man über das plögliche Vorbringen nad) der Haupt⸗ 
ftadt berathfchlagte, den Ausſchlag. Mad) dem parifer Frieden ers 
nannte ihn fein dankbarer König zum General der. Infanterie, er— 
hob ihn in den Grafenftand, und gejtattete ihm, ſich eine Domaine 
von 10,000 Thaler jährlider Einkünfte auszuwählen. Im 3. 1815 
war er es, der bie bei Ligny überwundene preußiſche Armee nady 
wenigen Stunden wieder in den Stand fegte, eine Schlacht liefern 
zu Eönnen, und der durd) die rafd) angeordnete Verfolgung der bei 
Belle: Alliance (Waterloo) geſchlagenen franzöfifhen Armee dieſen 
Sieg zu einem der glänzendften in ber neuern Gefdichte machte; er 
folgte dem Feinde auf dem Fuße bis Paris, und nahm als Minifter 
an dem dortigen Friedensjhluffe Theil. Hierauf warb ihm bas 
Gouvernement der Nheinprovinzen übertragen. Im Frühjahr 1816 _ 
fühlte er fich theils wegen feiner Gefundheit, theils wegen politifher 
Gründe bewogen, feinen Abfchied zu fodern. Sein Monarch, wel- 
cher einfah, daß Gneijenau dem Staat unerfeglid fey, gewährte 
ibm in den huldvollftien Ausdrüden die Erlaubniß, während des Frie⸗ 
dens mit ganzem Gehalt nach feinem eigenen Willen leben zu können, 
behielt fi) aber vor, denfelben im Falle eines Kriegs wieder anzu— 
fielen. Gneifenau begab fich hierauf in die böhmifchen Bäder, und 
fodbann auf feine Güter (Großerdmannsdorf, zwifchen Hirſchberg und 
Scmiedeberg) in Schleſien. Nach Kalfreuth’s Tode (1818) ernannte 
ihn der König zum Gouverneur von Berlin. Mit genauer Kenntniß 
defien, mas dem Deerführer nöthig ift, verbindet Gneifenau einen 
bewunderungswürbdigen militärifchen Blick, eine rafche liberfiht, und 
einen burchdringenden Scharflinn. Schnell weiß er ſich, aud in der 
bedrängteften Lage, zu fallen, und felbft feine raſcheſten Entfchlüffe 
tragen das Gepräge der Beftimmtheit, Zweckmaͤßigkeit und Ruhe. 
Nie hat man ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen. Mit diee 
fen kriegeriſchen Eigenfhaften, die den großen Feldherrn beurfunden, 
vereinigt er die liebenswürdigjte Befcheidenheit, und feine Tugenden 
ald Hausvater, feine Zalente eines guten Gefellfchafters zwingen des 
nen, die ihn als Feldherrn verehren, Achtung für ihn als Menfchen 
ab, Im Zten Bande der Zeitgenoffen (dem X. Hefte) findet fich eine 
umjtendlihe Biographie Gneifenau’s, P—r 
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Gnidus oder Knidos, eine-Stadt der Eleinafiatifchen Lands 
welche davon ben 





und unterftüßt worben. | 
Gnome. Dies der griehifhen Sprache angehörige Wort be: 
zeichnet eine zuerft bei den älteften Völkern des Orients gebräud: 
liche Art Eurzer, finnreih, oft bildlich ausgedrüdter Eprüde, wel— 
che irgend eine Bemerkung, eine Erfahrung, eine Regel, einen 
Grundfag enthalten. Die fogenannten Sprüde Galomons find im 
Grunde its als eine Gnomologie; mehr als die Hälfte vom Ei: 
rad gehört au dahin. Diele folhe von Jeſu auögefprochene Gno— 
men enthalten die Evangelien, befonders die Bergpredigt von Mat: 
thaͤus. Jedes Volk legt die Refultate feiner erjten Grfahrungen, 
Beobachtungen und Entdecdungen in der moralifchen Welt in ſolche 
finnvolle, abgerundete Sprühe nieder. Auch von einem unferer 
Borfahren, Odin, hat die Sämundifche Edda treffliche Sprüche dies 
fer Art aufbewahrt. Die Griehen haben in dieſer Gattung ihren 
Theognis und Phocylides aufzuweifen. Jeder folder Sprud) it ein 
kurzes Refultat einer oder mehrerer Erfahrungen, vollendet in we: 
nig Worten, ganz gemacht, das Herz zu treffen, den Geiſt anzures 
gen und fidy tief in das Gedädhtnip einzudrüden. Die arabifchen 
Gnomen waren, wie viele unjerer vaterländifchen, in Reime gefußt; 
die hebräifchen machten ſich durch ihren Parallelismus angenehm; in 
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um. 
7 Gnomonik, bie Wiffenfhaft, welche Sonnenuhren verfertigen 
lehrt. (S. Sonnenupr.) 

-  Gnofig, ein griehifher Ausbrud, der Kenntniß, höhere 
Einſicht bedeutet, war vorzugsmweife ber Name einer Religionss 
philofophie, melde die Phantafien und Abenteuerlichleiten der orien⸗ 
taliſchen Religionsfyfteme mit den Ideen und der Confequenz griechi⸗ 
fher Philofophen vereinigte und fid einen Einfluß auf das Ehriften= 
thum anmaßte, der bie practifhe Richtung ihrer Theorien beftimmte. 
Unftreitig gab es fchon zu den Zeiten der Apoftel eingebildete Weife, 
die fich einer höhern Einfiht von dem Urfprunge der Welt und dem 
übel in der Welt rühmten, als der menſchliche Verſtand, fo lange 
er im Gleihgewichte bleibt, ftatthaft ober überhaupt nur moͤglich 
finden fann. Simon, ber Magier, beffen Lucas in ber Apoftelges 
ſchichte Erwähnung thut, war der erfte unter ihnen. Schon in feis 
nen Lehrfägen find Spuren der Ideen zu entdeden, weldye allen Leh⸗ 
zern und Freunden der Gnofis gemein waren, und das unverfenns 
bare Gepräge ihres orientalifhen, infonderheit perfifhen und chal⸗ 
däifhen Urfprungs an ſich tragen. Sie laffen fih auf folgende 
Grundzüge zurüdführen. Gott, die höchfte Intelligenz, wohnt in 
der Fülle des Lichts, und ift der Urquell alles Guten; bie Materie, 
die rohe chaotiſche Maffe des Stoffes aller Dinge, ift ewig wie 
Gott, und der Urquell alles Böfen. Aus beiden Principien find vor 
aller Zeit Wefen hervorgegangen, die Konen genannt, und als 
gottähnliche Geifter bezeichnet werden. Die Welt und bas Menſchen⸗ 
gefchleht wurden 'von einem Kon, dem Demiurg, oder wie fpäs 
tere gnoftifhe Syſteme fagen, von mehrern Konen und Engeln aus 
der Materie gefchaffen. Den Körper und bie finnlihe Seele bes 
Menfhen (sensorium, Pſyche) machten die Xonen aus biefem 
Stoffes daher das Böfe im Menfchen. Gott gab dem Menfchen die 
vernünftige Seele, baher ber beftändige Kampf der Vernunft mit 
der Sinnlichkeit. Die fogenannten Götter der Menfhen, wie 3. B. 
Sehova, der Zuden Gott, find nur foldhe onen oder Weltkörper, 
unter deren Herrſchaft die Menſchen immer fchlechter und ungluͤck— 
fiher wurden. Um das Reich der Weltfchöpfer zu zerftören und die 
Menfchen von der Macht ber Materie zu befreien, fandte Gott den 
erhabenften aller Xonen, für den erft Simon, und nad ihm der be= 
rühmtefte unter feinen Schülern, Menander, ein Samariter, 
weicher gegen das Ende bes erften Zahrhunderts zu Antiochien in 
Syrien eine eigene Secte ftiftete, ſich felbft ausgab. Gimon und 
Menander waren nicht Ehrif .n, fondbern Feinde des Chrifteuthums ; 
ber Tube Serinthus, den der Evangelift Sohannes noch gekannt 
zu haben ſcheint, vermengte dieſe Phantafien mit den Lehren bes 
Ehriftenthyums, und Lehauptete, jener erhabenfte Äon, den Gott zur 
Rettung der Menfchen gefandt habe, fey Ehriftus, der fi in Ges 
flalt einer Zaube auf den. Suden Jeſus herabgelaffen, durch ihn die 
: Sreiftlihe Lehre verfündigt, jedoch noch vor der Kreuzigung Jeſu 
wieder von ihm getrennt habe, und erft bei der Auferfiehung bee 
Todten zur Gründung eines taufendjährigen Reihe der vollfommens 
ften irdifhen Glüdfeligkeit aufs neue mit Sefu vereinigen werde. 
Diefe Grundideen des Gnofticismus wurden im zweiten Jahrs 
hundert: unter der Regierung Dadrians und der beiden Antonine von 
den chriſtlichen Religionsphilofophen, die vorzugsweife unter dem 
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Namen Bann bekannt find, noch mehr fublimirt, erweitert 
und ausg ei Saturninug, ein Syrer, redet von einem ım= 
pr böchften Gott, der viele. Engel und Kräfte erzeugt habe; 
5 diefer Konen wären die Weltfhöpfer gewefen, und bald von 
Gott abgefallen; einer derfelben, der Judengott, habe die Menfchen 
zum Böen verführt, daher der Unterfhied zwiſchen guten und böfen 
—— entftanden fey. Auch Saturninus nennt Ehriftum den von 
zz dten Retter und den Sohn Gottes, eigenthümlich ift ihm 
e Behauptung, daß Ghriftus nicht wirklich geboren worden 
—— einen wahrhaften, menſchlichen, ſondern nur einen Schein— 
eper an ſich gehabt habe, weßhalb feine Anhänger und mehrere 
bere jpätere gnoftifhe Parteien, die hierin mit ihm übereinftimm: 
Dofeten und Phantafiaften genannt wurden. übrigens 
iete Saturninus ganz confequen: die Auferftehung der Reiber, 
und nahm nur eine Rüdkehr der Seelen guter Menfchen in das Wes 
fen der Gottheit an. Seine Secte zeichnete ſich durd Strenge der 
aus, verwarf das Fleifcheffen und den Eheftand. Sein Zeitz 
2* Baſilides, ein Alexandriner, unterſcheidet ſich von ihm 
, eine den aͤgyptiſchen Prieftern nacdgebildete noch geheimniß— 
‚er nennt fieben volllommene vom bödjiten Gott er: 
e Üonen, den Berftand, das Wort, die Klugheit, die 
Mepeit, "die Macht, den Frieden und die Gerechtigkeit, 
welche ei Er felbft die volllommene Acht, ausmachen; jeder ders 
felben baute feinen eigenen Himmel, und zeugte neue Himmel und 
Drdnungen von Engeln, und diefe "wieder neue, beren Vollkommen— 
heit in abfteigender Linie immer mehr abnimmt. So wntitanden 
365 Dimmel und Ordnungen von Engeln, deren gemeinſchaftlichen 
Deren und Borfteher Bafilidves als einen guten aber unvollfommenen 
Geift bezeihnet, und Abraxas nennt. Diefer Name mit griedifchen 
Buchſtaben geſchrieben, druͤckt durch die Zahlenbedeutung berfelben 
dieſe — Zahl aus, und die Baſilidianer ſchnitten ihn in Edel: 
fteine, denen jie geheime zauberifche Kräfte beilegten. In Gemein: 
ſchaft mit Abraras, fährt Bafilides fort, haben die Engel der nie: 
drigſten Ordnung aus der Materie unfere Welt gebaut, die Regie: 
rung der Völker unter fich getheilt und den Gottesdienft an fich zu’ 
ziehen geſucht, find aber, da der vornehmfte unter ihnen, der Zus 
ſich aud die übrigen Völker unterwerfen wollte, in einen 
Gtreit gerathen, ber den Verfall und das Elend des menfchlichen 
lets zur Folge hatte. Darum fandte Gott feinen erftgebornen 
Sohn, den Kon Berftand oder Chriſtus, um die Herrſchaft der 
Weltregierer zu zerfiören. Der Judengott regte aber die Nation 
zZ —— Pine daß fie ihn umbradhte; doc wurde Chriftus nicht 
entweder ber Menſch Jeſus, mit bem er fich ver: 
— Be, oder Simon von Cyrene gefreuzigt. Chriftus ging 
wieder zu Gott, und alle Seelen, die feiner Lehre gehorchen, kom— 
men eben dahin, die unvolltommenen aber müffen, bis fie von aller 
Unreinigkeit befreit find, durch die Körper anderer Menfchen und 
Thiere wandern. Der geheimnifvolle Anftrih und das Spielende 
dieſer Theorie des Bafllidee verfchafften ihm viele Anhänger; fein 
Sohn are pflanzte feine Secte fort, die fich erft im aten Jahr: 
gänzlich verlor. Das Syftem bes Alerandriners Karpo— 
rate, der gleichfalls unter  Adriang Regierung blühte, unier: 
f fi von den eben dargeftellten nur darin, daß er Chriftum 
für. einen bloßen Menſchen hielt, deſſen reinere und flärkere Seele 
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ſich nur deſſen, was ſie vor ihrer Vereinigung mit dem Koͤrper bei 
Gott geſehen hatte, richtig zu erinnern gewußt habe. Die chriſt- 
lihen Kirchenlehrer Clemen® von Alerandrien, Srenäus, Gufebius 
und Gpiphanius, aus denen überhaupt alle Nachrichten über die 
Gnoftiker gefhöpft find, fagen den moralifhen Grundfägen des Kar: 
pofrates viel Schlimmes nah; nach ihnen hat er allen Unterſchied 
guter und böfer Handlungen aufgehoben und eine uneingefhränkte 
Freiheit in der Befriedigung finnlicher Triebe gelehrt. Und aller« 
dings übten feine Anhänger die abfcheulichften Lafter aus, und waren 
vorzüglih an den empörenden Verleumdungen Schuld, welde den 
Chriſten diefes Jahrhunderts von den heidnifchen Schriftftelleen im 
Allgemeinen aufgebürdet wurden. Des Karpokrates berühmtefter 
Schüler war Prodikus, der jedoch fälfchlih als Urheber der Adami⸗ 
tifhen Secte angegeben wird (vergl. den Artikel Adam). Die 
Secte der Karpotratianer fand in Aegnpten und Italien, befonders 
aber auf den Infeln, viel Beifall, verlor fi aber fhon im An⸗ 
fange bes Zten Sahrhunderts. Das vollftändigfte und finnreichfte al= 
ler gnoſtiſchen Syſteme hat Balentinus, ein gelehrter und be= 
redter Alerandriner, ebenfalls im 2ten Jahrhundert gebaut. In das 
Licht, oder die Fülle, welche alle Gnoftiter zur Wohnung bes hoͤch⸗ 
ften Gottes machen, fest er funfzehn männlihe und eben fo viel 
weibliche Xonen, die er’ durch Vermählungen mit einander nad und 
nad) erzeugen läßt. Der hödyfte Gott, der Ungeborne, der Urvater, 
ben er auch die Ziefe nennt, ift der erfte diefer Xonen, bas ben= 
fende Stillfhweigen fein Weib, der VBerfiand und bie 
Wahrheit find ihre Kinder, dieſe erzeugten mit einander bas 
Wort und bas Leben (im Griechiſchen weiblih) und diefe den 
Menfhen und die Gemeinde. Diefe achte maden bie evfte 
Glaffe jener 30 Xonen aus. Die zweite Claffe von fünf Paaren, an 
deren Ende der Eingeborne, und die dritte von ſechs Paaren, 
an deren Spige ber Troͤſter ſteht, ftammen auf gleiche Weife von 
Menfchen und der Gemeinde ab und befteben wie die erfte aus per— 
fonificirten Begriffen. Die Beamten diefes himmlifhen ‚Staats find 
vier andere männliche Konen. Horus, ber die Gränzen des Licht⸗ 
raums bewacht; Ehriftus und der heilige Geift, welche die übri- 
en Yonen in ihren Pflichten unterweifen, und Jeſus, den alle, 

onen bes Lichtraums gemeinfchaftlich erzeugt und wie der ganze 
Dlymp die Pandora mit ihren Gaben herrlich ausgeftattet haben. 
Der legte weibliche Aeon dritter Glafje, die Weisheit, beneidete 
den Berftand um feine Wiffenfchaft und gebar in der Dige ihrer un— 
gebändigten Leidenſchaft einen weiblichen, ungeftalteten Aeun, Aha= 
moth oder Enthymefis (Beherzigung, Überlegung) weldhe im 
die Finfterniß der Materie fiel und von Ehrifto aus Mitleid geftaltee 
wurde. Ahamoth fehnte fih nach dem verlornen himmliſchen 
Lichte; Furcht, Angſt, Zraurigkeit und Ladyen wechielten bei ihr abs 
ihre unbefriedigte Sehnfuht bradıte die Seele der Welt und andere 
Seelen hervor, aus ihren Thränen entitand das Waffer, aus ihrem 
Lachen die hellere Materie, die dichtere aus ihrer Traurigkeit. Chris 
ftus erbarmte ſich der Abgefallenen und fandte ihr Jeſum, ber ihr 
Wiffenfhaft mitrheilte und fie von ihren Schmerzen befreite. Nach 
diefer gluͤcklichen Veränderung gebar fie drei Subftanzen, eine 
materielle, eine geiftige und eine feelenartige (wie oben 
bie jinnlihe Seele). Aus der legtern geftaltete fih der Demiurg 
oder Weltfhöpfer, welcher, wie beim Bafilides, die Himmel mit ib- 
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zen Engeln aus ber ſeelenartigen Subſtanz baute und ben oberften 
biefer Himmel zu feinem Sitze wählte. Aus der materiellen Subſtanz 
wurden unter Einfluß von Achamoths Furcht die Thiere, unter Ein 
I ihrer Zraurigfeit die böfen Geifter, deren Kürft der Meltbes 
errſcher ift, und unter Einfluß ihrer Angft die mit Feuer vermiſch⸗ 
ten Eemente der Welt. Der Menſch iſt aus allen drei Suͤbſtanzen 
gebaut, Der Retter der Menfchen, Chriſtus, hatte, als er auf Erben 
erſchien, einen fichtbaren Körper aus feinerem Stoffe und war nur 
aus ber geiftigen und feelenartigen Gubftanz zufammengefegt. Bet 
feiner Zaufe vereinigte fi der Aeon Jeſus mit ihm und belehrte die 
Menjden. Seine Schicfale und Wohlthaten befchreibt Valentinus eben 
fo wie Saturninus, das Eigne aber hat er, daß, wenn zuleht alle® 
& e don der Materie befreit feyn würde, Achamoth fi im götts 
lichen Lihtraum mit Iefu vereinigen, und die guten Seelen zu ih 
sieben, der Dimmel des Demiurgs bie finnlicheren aufnehmen und die 
Welt im Feuer untergehen werde, Die Partei bes Valentinus, wel⸗ 
che ſich gegen bie Mitte des aten Jahrhunderts zu Rom, und befons 
ders auf der Infel Cypern erhob, zeichnete ſich durch ftrenge Sitten . 
aus, wurde die zahlreichfte unter allen gnoftifchen Secten und baus 
erte bis in das ate Jahrhundert fort, Marcion von Sinope und 
Gerbo, ein Syrer, bildeten mit Hinweglaſſung vieles Abenteuerlis 
hen ber früheren anoftifchen Spfteme ein wohlgeordnetes Rehrgebäus 
de, deffen Hauptmerkmai die Berwerfung bes alten Teſtaments und 
die Einmifhung jübifcher Ideen in das Chriftenthum iſt. Marcion 
unterfäheidet zwei hoͤchſte Grundwefen, den wahren Gott und ben 
Teufel; der wahre Gott hat auch nad ihm viele Geifter erzeugt, 
unter ihnen auch den Weltihöpfer, welcher der gerechte Gott und 
Geſetzgeber der Juben fey. Diefer hat Chriftum durch die Prophes 
ten ver laffen; ber Jeſus aber, der wirklich erfchienen und der 
wahre fer ift, war ber Sohn bes wahren guten Gottes, und 
nicht jener jübifhe Meffias, Diefer eigenthümliche Lehrſaß Marcions 
veranlaßte feine Abtrennung von der alt=catholifhen Kirche, in der 
Zertullian befonders die Würde des alten Teſtaments glüdlich gegen 
n verfoht. Die Partei ber Marcioniten wurbe indeß fehr ans 
fehnlih, fie hatte bis zum Anfange bes Sten Jahrhunderts in Itas 
lien, Syrien, Arabien und Xegypten zahlreiche Gemeinden und eigne 
Bifhöfe, auch behauptete fie den Ruhm umfträfliher Sitten, indem 
fie nad) ber Vorſchrift ihres Stifters das Fleifcheffen, dus Weintrin- 
ten und den Eheftand vermied, um mit der Materie fo wenig als 
möglich; gemein zu haben. Zweifelhaft ift es aber, daß Marcion und 
Serdo auch die Stifter der Secte gewefen ſeyn follen, die gegen das 
Ende des 2ten Jahrhunderts unter dem Namen Ophiten ober 
Schlangenbruder (f. d. Art.) entftand und wegen der Aehnlichkeit ihrer 
Iheogonie mit ber Balentinifchen unter bie Gnoftiter een wur⸗ 
de. In derſelben Periode trat auch der durch ſeine Harmonie der 
vier Evangelien und feine Rebe gegen bie Griechen oder Heiden ſchon 
vorher berühmte Tatianus ays Affyrien zum Gnofticismug über, 
und fliftete eine Secte, deren Anhänger nad) einem feiner Schüler 
Geverianer, wegen ihrer harten Diät Enfratiten (Enthalts 
ame), Hybroparaſtaten (Waffertrinker), und weil fie ben Ber 
e ihrer Güter entfagten, Apotaktiten genannt wurden. Auch 
Bardefanes, ein Syrer, und der Afritaner Hermogenes, wele 
he unter der Negierung des Kaifers Commodus vom Lehrbegriff des 
Ehriſtenthums abwigen und Gerten flifteten, fireifen wegen ihrer 
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Hypotheſen uͤber die Urſachen des Boͤſen in der Welt en den Gnofi: 
cismus an. überhaupt war es bei bem philofophifhen Streben jenes 
Zeitalters, bei der Sucht nad dem Wunderbaren, welde die bamals 
in hohem Grabe verweidhlichten Völker des römifhen Reichs ergriffen 
hatte, und bei der Mode, ſich tieferer Einfichten in die Gehen ſſe 
der Natur und Gottheit zu ruͤhmen, nicht zu verwundern, daß eine 
Religionsphiloſophie, welche ſich die glaͤnzendſten Partien der Plato- 
nifhen aneignete, und der Ginbildungskraft eben fo fehr als bem 
Dünkel geheimer Weisheit Nahrung gab, einen fo ausgebreiteten 
Beifau fand, Auch Gutgefinnte nahm fie durch die Strenge ihrer 
Sittenlehre und ihre Seelenheilkunde für fi ein; bie Gnoſtiker wa- 
ren die Pietiften des Zten und 4ten Jahrhunderts. Die catholiſche 
Kirche, die ihre Lehren verkegerte, ließ do dem Wandel der Marci- 
onitifhen und Tatianiſchen Gnoftifer Gerechtigkeit wieberfahren, und. 
nahm felbft von ihren Irrlehren Veranlaſſung, die Regel des reiten 
Glaubens fefter zu beftimmen. Seit dem zten Jahrhundert gab es 
feine gnoftifhen Secten mehr, aber von den Grundzügen ihrer Ema— 
nationsiehre erfcheint manches in fpätern Philofophien wieder, bie mit 
ihnen aus gleichen Quellen fhöpften. Platons lebendige Darftellung, 
hatte den Ideen der Gottheit etwas Subftantielles gegeben, das bie 
Gnoſtiker auf ihre Xonen übertrugen, und Leibnigens Effulgurationen 
(Ausftcablungen) Gottes, Ploucquets reale Repräfentationen (Bor- 
ftellungen) Gottes, ©t. Martins Bilder und Spiegel und bergl. find 
wie jene Nonen ein Beweis, daß die Verfuhe des menſchlichen Ber- 
ftandes, den Act der Schöpfung und des Entftehens unvolllommnerer 
Weſen aus den vollflommenften zu erklären, immer auf ähnliche Re— 
futtate hinausliefen. Die Naturphilofophen könnten bie Gnoſtiker 
unfrer Zeit genannt werben, wenn fie geftehen wollten, daß ihr Iden⸗ 
titätsfpftem ihnen unter ben Bänden in- einen Dualismus zerfaut, 
welcher der gnoſtiſchen Theorie vom Abfall nit unaͤhnlich iſt. i 
Goa liegt an ber Weftlüfte von Dekan in Vorderindien, ba, 
wo jest die weftlihen Befigungen der. Maratten und der Dritten 
am nördlichen Ende von Kanara an einander gränzen, auf einer In= 
fel, welche bei den Eingebornen ehedem Ziffuari hieß, umd von einem. 
arabifhen Volksſtamme bewohnt wurde, als der große Albuquers 
aue im Sahre 1510 die Stadt mit den Halbinfeln Bardes und 
Salfete unterwarf. Der’ Fluß Mandova, unter den Inbiern 
faft fo Hoch geehrt, als der Ganges, fcheidet die Infeln vom — 
Lande, und zwei Meerarme umfaſſen fie auf den andern Geiten., 
Sie hat einen der beften und geräumigften Häfen Indiens, umd war. 
feit 1559 der Sig des Oberbefehlshabers der portugiefifchen Beligunz, 
gen in dem indifchen Meere und des Erzbiſchofs und Primas von, 
Indien. Während der Regenzeit vom Zuni bis gegen den October 
bringen die Landfluthen fo viel Schlamm mit, daß der ‚Dafen ver= 
ſchlaͤmmt und die Schifffahrt a wird. Der Dafen, welder 
aber nur den Portugiefen offen ftand, ift durch Thürme und Caſtelle 
befhüst. Gleich bei dem Cingange, an der Spige ber Halbinſel 
Bardes, liegt die ſtarke Feſtung Aguada, deren Gefhüg das Waf: 
fer beftreicht, und hinter dem Ganale, oberhalb jener Halbinfel, bas 
Königscaftell, das gleichfalls das Waffer beherriht. Außer. 
dieſen Feftungen gibt es noch zwei flarke Forts, die nahe am Ganale 
liegen. An jenen Hafen gränzt der Hafen Murmugon, melder 
durch einen andern Canal gebildet wird, der Goa und die Halbinfel 
Salfete ſcheidet; er nimmt die aus Europa fommenden Schiffe auf, 
wenn der andere verfchlämmt ift, Die Stadt hat Mangel un fügen 
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Waffer, das vom feften Lande hingebradht und verkauft wird. Die 
Suift it ungefund. Bu der Zeit, als bie Portugiefen in Snbien 
herrſchten, Eonnte Feine Stadt in diefen Gegenden mit Goa vergli: 
hen werden, und wenige in Europa waren fchöner und beffer ges 
baut. Die nod vorhandenen Öffentlichen Gebäude find ftumme Zeu— 
gen ihrer verfchwundenen Herrlichkeit. Außer dem Bicefönige, um: 
ter deſſen Befehlen alles ftand, was die Portugiefen in Indien vom 
Borgebirge der guten Hoffnung bis Macao in Sina be: 
aßen, hatten hier die VBerwaltungsbehörden ihren Sis. Die Macht 
< Slaubensgerichts, das aud in Goa feinen Sig hatte, war ehe: 
dem jehr ausgedehnt, und erftrecte fich über alle Portugiefen in In» 
en und bie eingebornen Chriften, allein ausgenommen ben Vicekö- 
ig, den Erzbifhof und deſſen Vicar. In neuern Zeiten aber warb 
- Gewalt der Inquiſition fehr befchräntt; ja ıgı5 erfolgte ihre 
gaͤnzlic — und die oͤffentliche Verbrennung ihrer Papiere. 
18 die Ma t der Bern immer tiefer fanf, und der größte 
jeil ihrer reihen Bejisungen in der Gewalt der Holländer und der 
englander war, da gerieth auch der Mittelpunkt ihrer Herrfchaft 
ner mehr in Berfall. Die Veroͤdung der Stadt nahm zu, als im 
nfange des vorigen Jahrhunderts eine Seuche ausbrach, und ihnen 
großen Abſcheu gegen ihren Wohnort einflößte, daß fich die mei: 
I auf dem Lande niederließen. Die gebornen Portugiefen machen 
eingfte Zahl der Einwohner aus, die Meftizen die größte, 
Handel ift in den Händen ber Chriften, ber Kleine wird 
a Suden und Banianen getrieben, beren Anzahl beträchtlich ift. 
Bloß der Zwiſchenhandel an den Küften von Indien und nach Sina 
ift noch bedeutend. Drei bis vier Schiffe waren in neuern Zeiten 
jährlich binreihend, die Waaren, welche die Portugiefen aus ben 
übrigen Factoreien und durch bie nach Canton fahrenden Schiffe er: 
nad) Europa zu bringen. Der Betrag ded Ganzen flieg fels 
en höher, als auf anderthalb Millionen Gulden jährlich, nicht ge⸗ 
rechnet ben Ertrag bes ausſchließenden Handels, den die Krone mit 
Zucker, Schnupftabak, Pfeffer, Salpeter, Perlen und Sandelholz 
trieb. Der ganze Gewinn aber, den die Niederlaffung brachte, ward 
von den Koften aufgezehrt, welche die Vermwaltungsbehörben und bie 
Unterhaltung ber Feſtungswerke und der Beſatzung nothwendig mad: 
ten. Geit 1807 war Goa in der Gewalt der Engländer, ift aber 
Na BRBeihetuen Frieden den Portugiefen zurüdgegeben wor: 
en R 
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_ . Sobelin (Gilles), war ein Färber zu Paris unter der Regie: 
rung Franz J. Er wohnte in der Vorftadt St. Marceau, wo fein 
8 und ber Kleine Fluß, welcher vorbeifließt, noch heute feinen 
amen führen, und erfand, wie man fagt, das Geheimniß, dag 
(höne Scharlach zu färben, weldyes nad) ibm Gobelinfcharlady heißt. 
Von ihm haben auch die berühmten Gobelintapeten ihren Namen, 
fr deren Erfinder er gehalten wird, mit welchem Recht ift zweifel: 
aft. Indeß, wenn er auch der erfte Verfertiger diefer gewirften 
Zapeten gewefen ift, die fonft in Frankreich Mode waren und es 
wieder geworden find, fo.ift Doch anzunehmen, daß die Erfindung erft 
unter Heinrich IV, zu größerer Volikommenheit gebracht worden. 
Godoi, f. Alcudia. 
Gockingek (Leopold Friedrich Günther von), wurde ben 13ten 
Sulius 1748 zu Grüningen im Halberftädtifchen geboren, befuchte um 
das 3. 1760 das koͤnigliche Pädagogium zu Halle, wo er ſich mit 
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keit furchtbare Erplofionen bewirkt. Werbindet man eine Golbauf: 
loͤſung mit einer Auflöfung des kochſalzgeſaͤuerten Zinns im Waffer, 
————— ein purpurrother Niederſchlag, der unter dem Namen Caſf⸗—⸗ 
æPurpur oder mineraliſcher Purpur bekannt iſt. Das Gold 
amalgamirt ſich leicht mit dem Queckſilber. In Anſehung des Ge: 
wichts übertrifft es, die Platina ausgenommen, alle übrigen Körper. 
Sept man bie Schwere des Waſſers auf 1000, fo beträgt die Schwere 
bes Goldes nah Blumenbad 19,257, nah Scherer 19,640. 
Das amerikaniſche Gold fieht bleicher aus ale das europäifche, Sein 
Glanz leidet nicht durch Roft. Bon allen Metallen befist das Gold 
bie größte Dehnbarkeit, Mit einer Unze Gold kann man einen 
Gtunden langen Silberfaden fo durchaus überziehen, daß man risk 
durchs Mikroscop nichts vom Silber entbedt, vielmehr bleibt es, 
wenn man das Silber duch Scheidewaſſer auflöft, als eine hohle 
—— Roͤhre zuruͤck. Ein einziger Gran Gold laͤßt ſich zu 
ſo duͤnnen Blaͤttchen ſchlagen, daß man damit eine Flaͤche von 1 
Quadratzoll bedecken kann. Von der Zaͤhigkeit des Goldes zeugt der 
Umſtand, daß ein Drath dieſes Metalls von äfıo Linien Dicke, und 2 
Zuß Länge ein Gewidyt von 16 Pfund trägt, ohne zu zerreißen. We: 
biefer Geſchmeidigkeit und Weiche befigt es aber auch nur wenig 
g und Elafticität, durch anhaltendes Hämmern kann man es je: 
doch bergeftalt bärten, baß es felbft zu Uhrfedern gebraucht werben 
fönnte. Das Gold wird, wie alle übrigen Metalle in ber Erbe er: 
wu ‚ und ift naͤchſt dem Eifen und Braunfteine wahrfcheinlih am 
eften in der Natur verbreitet. Nur wenig findet fich vererzt, 
das meifte gediegen und zwar legteres entweber fihtbar ober verlarvt. 
Diefes gediegene Gold zeigt fich unverbedt in feiner metallifchen 
Geftalt, und fommt in verfchiedenen Formen, in berben Stüden, in 
Blaͤttchen und Eryſtallen vor. Häufig ift ed fchon fo rein, daß es 
gar keiner Läuterung bedarf. Dergleihen wird Jungferngold 
genannt. Meiftens ift es aber in Stein und Erzarten enthalten, 
doch gebiegen und fo, daß man es beutlidy erblict. In dieſem Falle 
muß es von ben frembartigen Mineralien geſchieden werben. Es 
findet ſich zuweilen in beträdtlihen Maſſen; fo entbedte man vor 
etwa vierzig Jahren in Brafilien einen gebiegenen Goldklumpen von 
2560 Pfund, der weit über eine Million Thaler am Werth betrug. 
Dasjenige, welches man in verfchiedenen Klüffen unter ben Sand 
gemengt findet, befteht nur aus fehr Fleinen Theilchen. Es heißt 
Flußgold, und wird burd das Waſchen erhalten. Auf ber Gold: 
tüfte von Guinea fammeln die Eingebornen in beträdtliher Menge 
Goldftaub, d. h. feine Goldtheilchen, und verkaufen ihn an die Eu: 
zopäer. Verlarvtes Gold heißt dasjenige, welches fih in Steinen 
und Erzen zwar gediegen, aber doch verſteckt befindet, und nur duch 
mübfame und Eoftbare Operationen aus benfelben geſchieden werden 
Tann. Lohnt der Gewinn dieſe Arbeit, fo nennt man bergleidhen 
Mineralien Golderze. Wahrfcheinlich ließe ſich in allen Ländern 
ber Erde Gold entdeden, aber nicht allenthalben würbe es ber Mühe 
werth ſeyn, ed aufzufuchen und zu fcheiden. Südamerika, namentlich 
Brafilien, Mexiko und Peru geben das meifte Gold, Die Gruben 
von Potofi lieferten binnen zwanzig Jahren über 100 Millionen an 
reinem Gold. Daß Afrika reich an Gold feyn müffe, fieht man daraus, 
daß die Flüffe fo viel davon enthalten. . Diefe fpülen es in ihrem 
Laufe über die Gebirge aus feinen Lagerftätten, und führen es in 
ihrem Sande mit fi fort. Affen entyält viel Gold. Arabien, Per⸗ 
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fin, China, Japan, Indien ziehen jaͤhrlich beträchtliche Quantitaͤten 
aus ihren Gebirgen, und wer weiß wie reich die ungeheure Gebirgs⸗ 
kette Mittelaſiens an dieſem Producte iſt; Europa enthaͤlt Gold in 
mehreren Laͤndern. Ungarn iſt am meiſten damit geſegnet; Portugal 
und Spanien haben bisher ihre Bergwerke vernacläffigt, da fie von 
Amerika reichlich verforgt wurden. In Deutſchland wird im Salz: 
burgifhen, in Zyrol und auf dem Harze Gold gewonnen, mehrere 
andre Provinzen, 3. B. Böhmen, Sadfen, haben aud etwas, aber 
es ift nicht beträchtlih. Der fünfte Welttheil ift in diefer Hinsicht 
noch nicht unterſucht. Das reinfte Gold, welches von allem Silber 
oder jedem andern Metalle befreit ift, heißt 24karatig. Eine Mark 
Gold enthält nämlich 24 Karat, und ein Karat 12 Gran. Um es 
zu. verarbeiten, mifht man ihm. mehr oder weniger Kupfer ‚ober 
Silber bei, jenes nennt man bie rothe, dieſes die weiße Legivung. 
Des. zu Galanteriearbeiten. verarbeitete fogenannte franzöfifche Gold 
ift 6faratig, d. h. ıf& Gold und 5/4 Legirung. Der Werth des feinften 
Goldes gegen ben Werth bes feinften Silbers ift nicht allenthatben 
gleih. In Deutſchland wird ein Loth Gold ungefähr mit ı5 Loth 
Silber .aufgewogen. , — —F 
— Goldmacherkunſt, ſ. Alchymie. ea⸗⸗ 
Goldenes Vließ, ſ. Jaſon und Argonauten. Orden bes 
goldnen Vließes, ſ. Sſterreich und Spanien. Be 
Goldene Zahl, f. Calender. i ann 
. Goldboni (Carlo), ber fruchtbarſte unter den bramatifchen 
Dihtern Italiens, wurde 1707 geboren. Er fühlte fih von Kind: 
heit auf unmiderftehlih zum Theater hingezogen, und fchrieb ſchon 
in feinem adten Jahre einen Entwurf zu einer Commedia dell’ 
arte (f. Stalienifches Theater), Anfangs verſuchte er fih in der Zus 
risprudenz; und warb felbft immatriculirter Advocat, daher er ſich 
auch nachher ‚beftändig Avvocato nannte, Allein diefes Bach gefiel 
" ihm eben fo wenig als das mebicinifhe, - mit weldhem er fih auf 
Verlangen feines Waters eine Zeit lang befchäftigte. Sein innerer 
Beruf. zur Bühne fiegte endlich über alle Verſuche, ihn von derſelben 
abwendig zu machen. Rachdem er mit abwechfelndem Glüd Advocat, 
Theaterdichter, . Schaufpieler, Arzt, Gecretär und Director’ einer 
Schaubühne gewefen war, mit umherziehenden Schaufpielergefellihaf: 
ten bie. vornehmften Städte Italiens gefehen, und beinahe 200 
Stüde gefchrieben hatte (im J. 1750 allein fchrieb ex deren. ſechzehn), 
nahm er 1761 eine Einladung nad Paris an. Hier wurde er ita⸗ 
lienifcher Lehrer der Tante Lubwigs XV., und verfertigte’ verfdhiebne 
Heine Stüde, die auf dem Hoftheater zu Bontainebleau aufgeführt 
‚wurben. Er erlernte bie. franzoͤſiſche Sprache in folcher Vollkommen⸗ 
beit, daß er nicht bloß fein Leben, fondern felbft einige Luſtſpiele 
darin. fchreiben konnte, . worunter Le Bourru bienfaisant zu feinen 
beften Stüden gehört, Seine legten Jahre waren fehr gebrüdt. 
Durd Abſchaffung der Penfionen der Eivillifte in den erſten Jahren 
der Revolution verlor er feine jährliche Einnahme von Livres 
einer Zeit, wo er wegen ſeines hohen Alters außer Stande war, 
ich durch feine gewohnte Thaͤtigkeit Erwerbsquellen zu eröffnen. Im 
3. 1792 gab ihn. zwar der Nationalconvent feine Penfion zum Theil 
wieder; allein er genoß fie nicht lange, benn er flarb ſchon im An—⸗ 
fange des folgenden Jahre. Seine Memoiren find wegen einer Menge 
Anekdoten und Gharaktergemählde, und wegen bes naiven und herzli- 
hen Tons, ber darin herrſcht, Höchft anziehend. Als dramatiſcher 
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Dichter hat Golboni unftreitig bedeutende Verdienſte. Cr erfchien 
als Reiniger bes Luftfpiels, und fand fo viel Beifall, daß er um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts faft ausfchließend im Befig ber for 
miſchen Bühne war. An theatralifcher Einficht fehlt es ihm gewiß 
nidt, wohl aber an Gehalt, an Ziefe ber Charafteriftit und an 
Neuheit und Reichthum der Erfindung, um fidy auf die Dauer- zu be> 
haupten. Geine Sittengemählde find wahr, aber zu wenig aus dem 
Gebiete der Alltäglichkeit hinausgefpielt; er hat das Leben von ber 
Oberflaͤche abgefhöpft, und da wenig Fortrüdung in feinen Dramen 
ift, und Alles ſich immer auf demfelben Punkte herumdreht, fo ver- 
mehrt dies noch den Eindrud'von Leerheit und Langermweile, als dem 
berefchenden gefelligen Zuftande. Die Masten hätte er germ gänzlich 
abgefhafft; und doch Eonnte er keinen Erfas dafür aus feinen Mit: 
ten anbieten. Die von Golboni revidirte Originalausgabe feiner 
Werte ift 1788 bis 1794 bei Zatta in Venedig erſchie⸗ 
nen, und befteht aus 40 Dctapbänden. Der Diener zweier Derren, 
der Schwaͤtzer, ber Lügner und einige andre feiner Stüde haben in 
Bearbeitungen auch auf der deutfchen Bühne gefallen. 
@otldf Bee: nennt man einen Künftler, der das Gold in 
möglichft dünne Blättchen, zum Behuf des Vergoldens und zu andern 
Zielen, verwandelt. Das hierzu erforderliche Gold muß rein feyn: 
daher bedient man ſich gemeiniglich des Dukatengoldes, welches mit 
Borar in einem Ziegel geſchmolzen, und dann in den fogenannten 
Bahneinguß oder ein ftarkes vierediges Eifen eingegoffen wird. Die 
num entitandnen Goldzähne oder vierfantigen Prismen werden dann 
auf die Ziehmafchine ober das’ Ziehwerk gebracht, wo fie durd) ftarke 
eiferne Walzen durchgepreßt und dergeftalt in immer bünnere Blätter 
verwandelt werben. Es muß aber das Golb zu diefem Ende jedes- 
mal vorher geglüht werben. Die Blätter oder die Bänder, die auf 
Ihe Weife entftanden find, werden auf bem Amboß nod) ebener ge: 
ſchlagen und dann mit der Scheere in Kleinere Platten geſchnitten, 
die gewöhnlich einen Zoll ins Gevierte halten und ſechs und einen 
halben Gran wiegen. Damit diefe noch weiter ausgedehnt werben, 
fo legt man fie in die Quetfchform, welche ein Buch ift .von drei 
Quadratzoll und 150 Blättern alten Pergaments. In biefes Bud) 
eingeledt ‚bringt man die Goldplatten auf einen marmernen Amboß, 
worauf fie mit dem Werkhammer fo lange gefchlagen werben, bis fie 
zwei Quabratzoll ausgedelmt worden. Dann find. die Blätter unge: 
faͤhr fo did wie Papier: fie werden nun in einer eifernen Schachtel 
wieder geglüht, und in Pine zweite größere Quetſchform gebracht, wo 
fie bis auf vier und einen halben Zoll ausgedehnt werden. Seht zer: 
ſchneidet der Künftler die Goldblätter in zwei gleiche Theile, fo daß 
aus 150 Blättern 300 entftehen. Sie müffen nun alle genau abge: 
wogen werben, ehe fie in die dritte oder Dünnquetfche fommen , wo 
fie von neuem auf drei Zoll ausgedehnt werden. Dann theilt der 
Goldſchlaͤger jedes Blatt Ereuzweife und erhält hierdurch von jedem 
vier Heine Blätter, deren jedes ı ıfa Quabratzoll aroß ift. Überhaupt 
hat er nun 1200 Goldblättchen erhalten. Diefe bringt er in die for 
genannte Hautform. Dies find Bücher, die aus Rindsdaͤrmen be: 
ſtehen. Man zieht nämlich die äußere Haut der Gedärme ab und 
legt fie, während fie noch feucht find, mit ihren weichen Seiten auf 
einander, bie nun bald zuſammenkleben. Dann werden fie in einer 
Form geſtreckt, das Fett und die Unreinlichkeiten abgefchabt, - zwi: 
fen weichem Papier gefchlagen, damit alles Fett ſich in das Papier 
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ziehe, mit Aufgüffen von ftarken Gewürzen durchnaͤßt, endlich ge: 
trocknet gınd gepreßt. Bor dem Gebraud) werden fie mit Gypspul- 
ver abgerichen, damit das Gold nicht fi) an die Häute hänge. Zwi⸗ 
ſchen diefen Häuten ſchlaͤgt man dann die Goldblätter fo lange, bis 
fie die nöthige Dünne haben. Sie werben hierauf mit der Werkzan—⸗ 
ge in vier Theile zerriffen und von neuem fo lange gefhlagen, bis 
ſie, gegen das Licht gehalten, grün durchfchimmern. Endlich werden 
dieſe Blättcdyen durch die fogenannte Spannzange befeftigt und mit 
der Werkzange ein Blatt nad) dem andern. abgezogen und auf ein 
Kiffen gelegt, worauf fie dann mit dem fogenannten Karren oder 
zwei fcharfen ftählernen Klingen, die durch Schrauben zufammenge: 
halten find, zerfchnitten und zum Verkauf zwifchen Blätter rothes 
Papier gelegt werden. Sind fie aus dem feinften Golde gemacht 
und etwas über 2ı/a Zoll im Quabrat, fo beträgt die Dice eines fol- 
chen Blättchend den 24000ſten Zheil einer Linie und es wiegt ben 
21000ſten heil eines Lothes. 

Goldfmith (Lewis), ein in England geborner Sude und 
Notar, bekannt durch mehrere Schriften über die geheime Geſchichte 
der neueften Beit, befonders durch die Histoire secrete du Cabinet de 
St. Cloud, 1810, 6te Ausg. ı8ıı, wo unfinnige Lügen mit pifanten 
Anekdoten gemifcht find. Ähnlichen Charakter haben fein revolus 
tiofärer Plutard) und feine Geheimen Memoiren Talley— 
rands; Schriften, welde in Deutfchland vor der Schlaht bei 
Zena in Umlauf waren, und mehrere Buchhändler in Zodesgefahr 
brachten und zur Flucht nöthigten. Goldfmith machte mehrere 
Reifen mit Lord Milton und war einer der eifrigiten Anhänger 
der franz. Revolution. Damals mußte er wegen feiner Schrift: 
„Crimes des Cabinets“ 1801 England verlaffen und lebte mit 
Zrau und Tochter eine Zeit lang zu Paris unter Buonaparte, 
Hier gab er, unter der Leitung des Minifters ber auswaͤrti— 
gen Angelegenheiten und der Polizei, den Argus engliſch 
heraus oder Londres revu a Paris; allein die Minifter 
nahmen ihm dieſes Gefchäft bald ab, weil er leichtfinnig von ih— 
rer Politik ſprach. Auch fand er bamals mit Barrere, dem Deraus= 
geber ded Memorial anti-britannique, in Verbindung. Im J. 
1804 und ben folgenden fandte man ihn nad Deutfhland, um bie 
Sefhäftsführer der brittifchen Regierung und deren Geheimniffe zu 
erforfhen, wozu man in dem brittifchen Journale de Statesman 
vielen Stoff fand. Insbefondere hatte ihm Buonaparte aufgetragen, 
fih durch Beftehung die Mittheilung der Amts- und der verfraulis 
hen Schreiben der brittifchen Regierung an ihre Minifter im Aus: 
lande zu verfchaffen, weßhalb er fogar das Siegel der brittifchen Re: 
gierung nachmachen ließ. Im J. 1809 fehrte er nad) England zu= 
ruͤck, wo er fein Sournal Antigallican ſchrieb, aber deßhalb verhaf⸗ 
tet wurde und Gaution fielen mußte. Auch ift er Berfaffer bes 
Expose de la conduite de ia France envers l’Amedrique, prou- 
vee par plusienrs cas decides au conseil des prises, Paris 
18095 ferner einer Denkſchrift in englifher Sprade über Garnot, 
mit defjen Leben und Reden in der Nat. Convention und im Zribu= 
nate, 1814 — eine Recueil des manifestes, discours, procla- 
mations, decrets etc. de Buonaparte ı8ıı und des Proces de 
Buonaparte, ou Adresse à tous les Souverains, suivie des 
proclansations, lettres, ecrits, enfin de tous les debats sur- 
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venus en Angleterre touchant la destination de Napoleon, ins 
Franz. überfest 1816. 
Goldſmith (Dliver), war ben 2gften November) 1728 zu Pals 
lad in der irländifchen Graffhaft Longford geboren. Sein Water, 
ein reblicher aber armer Landgeiftliher von der bifchöflichen Kirche, 
konnte nit viel für die Erziehung feines Sohnes aufwenden, und 
pa ihn für die Handlung. Schon in feinem fiebenten Jahr 
aber zeigte fi feine vorherrſchende Neigung zur Poefie. Dadurch 
309 er die Aufmerkfamfeit feines Oheims auf ji, der ihn dem Un« 
terzrihte des Schulhalters zu Elphim übergab. Hier entfchied ein 
wisiger Einfall fein Glüd. Gr tanzte einft, und warb von bem 
dazu auffpielenden jungen Menfchen wegen feiner auffallenden Haͤßlich⸗ 
mit dem Äſop verglihen; Alles lachte über den paffenden Ein— 
fall, als plöglih Dliver inne hielt, und mit zwei aus dem Stegreif 
gemachten Verfen: 
D Hörer an, was bore mein Herold fingt: 
Der Affe fpieler und Aeſopus fpringt! 
ben Spott auf ben Urheber zurüdwarf, Einige anwefende Ber: 
wandte, angefehene Geiftliche, befchloffen, ihn auf gemeinfchaftlidye 
Koften auf bie Univerfität zu ſchicken. Nachdem er die Schule zu 
Uhlone und Edgeworthtown beſucht hatte, ging er 1744 nad) Dubz 
lin, wo ihn bie fchonungslofe Strenge feines Lehrers zu dem Ent» 
fhluß bewog, in der Fremde fein Glücd zu verfuden. Er wollte 
nad Cork und ging mit Einem Schilling in der Zafche zum Thor 
— allein der Hunger ließ ihn bald genug feinen Vorſatz aufge: 
en. Er wandte ſich zu feinem älteften Bruder, ber ihn mit dem 
erzürnten Lehrer ausföhnte. Er wurde 1749 Badelor, Um biefe 
Zeit farb fein Vater. Seine Verwandten bemühten ſich vergebens, 
ihm in der bifhöflichen Kirche eine Anftellung zu verihaffen; feine 
Zugendftreihe hatten ihn in ein nachtheiliges Licht geftellt; auch hegte 
er felbft ganz entgegengefegte Neigungen. Nachdem er ein Jahr lang 
Hofmeifter in einem benadybarten guten Haufe geweſen, widerftand er 
feiner Neigung zu reifen nicht länger. Gr wollte von Cork nad) Amer 
rika fahren, aber auch diefer Plan fcheiterte, und nad) ſechs Wochen 
lehrte er von allem entblößt zu feiner eben nicht erfreuten Mut— 
ter zurüd, Er erlangte indeß Vergebung, und ward, feinem Wunſche 
— 5, 1752 nad Edinburg geſchickt, um dort Medicin zu ſtudiren. 
In regelmäßigen Fleiß konnte er ſich auch hier nicht gewöhnen; er 
litt oft an Kränklichkeit, öfter an Geldmangel. Hierauf ging er 
nad) kLeyden, und ftubirte bafelbft ein Jahr lang, befonders Chemie, 
Aber fein ſtets nach neuen Genüffen und neuen Beſchaͤftigungen be: 
es Geift 308 ihn in allerlei Gefellfhaften, wo ev fih mit Leiden: 
haft bem Spiel ergab. Als er einft eine große gewonnene Summe 
wieder verloren hatte, entſchloß er fih, Holland zu verlaffen, auf der 
Rüdkehr nah Srland aber noch einige der naͤchſt gelegenen Länder zu 
heſuchen. Ein Freund ſchoß ihm das dazu nöthige Geld vor, das 
Golbſmith, ſtatt damit zu reifen, dazu anmwandte, feinem Onkel 
Blumenzwiebeln zu Faufen. Nichts defto weniger machte er fich auf, 
Europa zu Fuß zu durchwandern. Man fagt, daß er theils in den 
Klöfteen durch feine Fertigkeit im Disputiren, theils durch fein $ld- 
tenfpiel in den Dörfern ſich Aufnahme und Unterhalt zu verfchaffen 
gewußt habe. So durchpilgerte ex. Flandern, einen Zheil von Frank: 
veih und Deutfchland, und betrat die Schweiz, wo die Schönheiten 
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ber Natur bie Bluͤthe feiner dichteriſchen Anlagen aufſchloſſen, und er 
einen Theil feines Wanderers fchrieb. Zu Genf ward er der Küh: 
ter eines jungen Engländere, der mit einem großen Vermögen fi 
auf Reifen bilden wollte. Aber bes ſchmutzigen Geizes feines Zög 
lings bald müde, verließ er ihn wieder, und ging nad) Padua, wo 
er ſechs Monate blieb, und Doctor der Arzneitunde ward. Der 
Tod feines Onkels rief ihn in fein Vaterland zurüd. Gr landete zu 
Dover, als eben 1751 ber Krieg ausbrach, und fah fi bald in der 
drücendften Dürftigteit. Unter einem erdichteten Namen gelang es 
ihm nad) vieler Mühe ald Gehülfe bei einer Eleinen Schule ange: 
ftelt zu werden. Diefer elenden Lage bald überdrüfjig, machte er 
fih davon, und verfuchte vergeblich als Apothefergehülfe fortzufom: 
men, bis endlich ein Chemiker, vielleicht aus Mitleid, ihn in fein La- 
boratorium aufnahm, ‚und einen überaus müglichen Gehülfen in ihm 
fand. Er ernährte fi jest theils als Arzt, theild als Schriftfteller, 
und lebte zwar kaͤrglich, aber unabhängig ımb fröhlich, als ihm ein 
Eur den Vorſchlag machte, die Aufjicht über eine Schule, ber fein 
ater vorftand, während deffen Krankheit zu übernehmen ‚ wog en 
derfelbe fi, verbindlid machte, ihn einigen inbifchen na 9 
empfehlen, und ihm eine Stelle als Arzt bei der oftindifchen Gom= 
pagnie zu verfhaffen. Goldfmith nahm den Antrag an, und erhielt 
wirklich im 3. 1758 eine vollftändige Beſtallung als Arzt 6 einer 
oftindifchen Factorei. Aber diefes glänzende Gluͤck hatte fih ihm 
kaum dargeboten, als er es aus Abfcheu vor einem geregelten Amts- 
Leben auch fchon wieder aufgab. Damals lernte er Griffith, ben Der: 
ausgeber des Monthiy Review, Eennen, und ward von bemfelben ein- 
geladen, Mitarbeiter zu werden, wofür er Wohnung, Tiſch und einen 
guten Gehalt haben follte. Im diefer Verbindung lebte Golbfmith 
acht Monate, worauf er ſich von Griffith trennte, und fein Engui- 
ry of the present state of taste and literature in Europe 1759 
herausgab. Er bewohnte damals in der aͤußerſten Dürftigkeit ein 
armfeliges Stübdhen im dritten Stockwerke, bezog aber bald eine an— 
fländigere Wohnung, und fehrieb feinen Vicar of Wakefirld. Wäh- 
rend berjelben Zeit ſchrieb er, um feine täglichen Beduͤrfniſſe zu be: 
fteeiten, die Letters on english History und den Citizen of the 
world, der anfangs in einer Reihe von Briefen in bem Charakter 
eines  hinefifchen — in dem Lodger erſchien. Schon fruͤ— 
her hatte er ein Lady’s Magazine und ein Mochenblatt The Bee 
geſchrieben. Die beſten jener zerſtreuten Stücke find 1765 unter 
dem Zitel Essays zufanımen erfchienen. Um das Sahr 1764 lebte er 
auf einem ſehr anftändigen Fuß. Der Beifall, womit feine dichteriſchen 
Werke aufgenommen wurden, veizte ihn an, auch für das Theater zu 
arbeiten; er fchrieb The good -natnred man, und machte mit die— 
fem und einigen andern Stuͤcken bedeutendes Glüd. Im J. 1769 
erihien fein Gedicht The deserted village. In biefelbe Zeit fallt 
feine History of England und feine Roman History. Auf Ver: 
wendung feiner Freunde, die ihm aud eine aͤußere Auszeichnung 
‚wünfchten, ward er zum Profeffor der alten Gefchichte bei ber engli= 
then Mahlerafademie ernannt. Im 3. 1770 machte er eine Reife 
nah Paris, fchrieb darauf nod feine History of the eartlı and 
animated nature, welde 1774 erſchien, naͤchſtdem feine ſcherzhaf⸗ 
ten Gedichte The Haunch of Venison und Retaliation, und war 
mit: dem Plane zu einem allgemeinen Wörterbuh der Künfte und 
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niert befhäftigt, als ein fruͤhzeitiger Tod feine Thaͤtigkeit 
ste. Er fiarb den 4ten April 1774 an einem Nervenfieber, 
imeln wie die zerftveuten Züge feines Charakters unter. Einen 
@, fo erfcheinen uns vorherrfchend ein mehr heil als tiefblicken⸗ 
Verftand; eine eben fo- lebhaft auffaffende als ſchoͤpferifche 
| ie; ein reges zartes Gefuͤhl: daher bey wiffenfchaftlichen Ge: 
mehr eine helle Anfiht, als eine tiefe Einficht, mehr ein 
„ber intereffanteften Seiten, als aller zur Sache gehoͤrigen, 
helles, leichtes, ſchoͤnes Darftellen des hell, leicht und 
Kauten und Aufgefaßten; — in der Dichtkunft Lebendig: 
abrheit, Gemuͤth und Launez — im Weltleben ein edler 
durch geiftige Vorzüge, deſſen einfeitiges Streben eine 
igkeit gegen Außern Rang und Glanz, fogar gegen alfe* 
zeit und Anmuth der Außern Verhaͤltniſſe hervorbringt, die 
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Zabel verdient; naͤchſtdem die liebenswuͤrdigſten Zuͤge eis 
nes innigen und thätigen Wohlwollens und einer herzlichen Gehns 
ſahht nad Vaterland und Kreundfchaftz dabei aber ein trauriger 
ı9el an practifchen Marimen, und daher kein feftes, beftimmtes 
i , feine Weltllugheit, daher fo manche Berlegenheit, fo 
manche wirkliche Vergebungen, und — wenn der Tod ein übel ift 
— ein zu frühes Erdulden deffelben. Seine Kreunde errichteten ihm 
ein Denkmal in der Weftminfterabtei, zwiſchen Gay und dem Ders 
zege von Arayle, in dem fogenannten Poets- Corner mit einer von 

om verfaßten Inſchrift. 

Bolgatha, ſ. Calvarienberg. 

Gomarus, Gomariſten, ſ. Reformirte Kirche. 
.  Sonfaloniere hieß das Oberhaupt der ehemaligen Republik 
Ruccaz auf deutich fo viel ald Bannerherr. Er ward aus dem Adel 
able, und verwaltete fein Amt nicht länger als zwei Monate, 
obne andere Bortheile davon zu haben, als die Ehre und. freie Ta— 
fel. Erſt nad ſechs - Jahren Eonnte biefelbe Perfon wieder gewählt 
— Gonfaloniere bes päpftliden Stuhls war 
ein Titel der Derzoge von Parma. 
| - Goniometrie, Unter biefer Benennung begreift man alle 


und Aufaaben in ber Geometrie, die die Vergleihung der Win: 
d die von ihnen abhaͤngigen Linien betreffen. Es wird daher 
ei: zuweilen als ein Theil der Zrigonometrie 
eben. 
Bonfalva (Hernandez y Aguilar) von Gordova, mit dem Bei: 
en ber große Keldherr (el gran Capitan), war zu Montilla 
| a im 3. 1443 geboren. Schon als funfzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling. er unter feinem Vater Don Diegs genen die Mauren von 
1 König Heinrih IV. von Gaftilien vertraute ihm zum Lohn 
feine Zapferkeit eine Compagnie Bewaffneter, mit welcher er 
bis. vor die Thore Malaga’s Schreden verbreitete und 1460 den 
ieg bei Las Deguas entfchied. Gonfalva ward auf dem Schladht- 
felbe von dem Könige. felbft mit dem Ritterſchwert umgürtet. Won 
1458. — 1467 biente er. mit Auszeichnung gegen die Mauren, bei 
ber Einnahme von Gibraltar und im Kriege von Gatalonien. Stets 
blieb er Heinrich IV. gegen feinen aufrührerifchen Bruder Don Alfons 
’ Als nad Heinrich Tode Ferdinand und Iſabelle 1474 den 
beftiegen hatten, der König von Portugal. ihn aber ihnen 
ig madjte, half Gonfalva den Sieg bei Zoro 1476 ertämpfen. 
wurde bafür mit Auszeichnungen überhäuft und erhielt, als bie 
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Vertreibung der Mauren aus Granada befchloffen worben, bas Com⸗ 
mando des rechten Flügels des fpanifchen Heerd. In biefem adhtjähr 
rigen blutigen Kriege führte er die gefährlichiten und ſchwierigſten 
Unternehmungen aus. Er nahm mit Sturm Setenil, Conil, Gas 
ftama u. f. w. Illora eroberte er mit einer einzigen Compagnie 
Bogenfhügen. VBelez: Malaga, Malaga, Baeza waren Zeugen fei- 
ner Tapferkeit. Die tapferften Mauren, die fid ihm zum Zweikampf 
barftellten, erlagen feinem Schwert. Als endlidd Granada fid auf 
Bedingungen, die er abgefchloffen hatte, ergab, trug er beim Eins 
zuge ber Sieger die Fahne Caſtiliens. Ein nod größerer Schauplag 
dffnete fidy feinem Helbenmuth in Neapel, wohin ihn Ferdinand mit 
5600 Mann feinem Better gegen die Franzoſen zu Hülfe ſchickte. 
Seine Siege und Heldenthaten aufzuzählen, durch bie er fi > 
verherrlichte und den Beinamen il gran Capitano erwarb, würbe 
zu weitläuftig feyn. Erſt nachdem er den Thron Friedrichs geſichert 
und dem Papfte Alerander VI. Oftia von ben Franzofen zurüderobert 

hatte, Eehrte er nah Spanien wieder, two er nad) kurzer Ruhe ges 
gen die aufrührerifchen Mauren in den Alpurarras foht, als durch 
die Thronbefteigung Ludwigs XII. in Frankreich der Krieg um Nea» 
pel aufs neue begann. Gonfalva ging 1500 abermals mit einem 
Corps von 4300 Mann dahin ab, anfcheinend zum Beiftande der Ve- 
netianer gegen die Türken. Er befreite auch zuvoͤrderſt Zante und 
Gephalonien von den Ungläubigen und gab fie ben Venetianern zu⸗ 
rüd, die ihn dafür mit reihen Geſchenken und mit bem Zitel eines 
venetianifhen Nobile belohnten. Hierauf landete er auf Gicilien und 
erklärte dem Könige von Neapel, daß er gefommen fey, denjenigen 
Theil des Königreichs zu befegen, ber vermöge des mit Ludwig XII. 
gefhloffnen Vertrags an Spanien kommen folle. König Friedrich, 
der ſich fo plöslich von zwei Keinden bebrängt fah, rettete ſich durch 
die Flucht. Die Franzofen unter dem Derzoge von Nemours zogen 
in Neapel ein, während Gonfalsa zu Zropea landete, Calabrien 
befeste, und fie auffoberte, nad dem Vertrage die Provinzen Bas 
filicata und Gapitanata zu räumen. Die Franzofen, welche biefe 
Landfchaften zu ihrem Antheil (Abruzzo) rechneten, weigerten fi 
und fo kam es zum Kriege zwifchen den Franzofen und GSpaniern, 
ber mit abwecjelndem Glüd bis zur berühmten Schladht bei Semias 
na (1502) geführt wurde. Die Kranzofen unterlagen und Gonfalva 
gewann durch diefen Sieg beide Galabrien. Einen noch größern 
Sieg erfoht er 1503 bei Gerignola, in beffen Zolge fih Abruzzo 
und Apulien unterwarfen und Gonfalva in die Hauptitadbt Neapel 
einzog. Um bie Eroberung bes Reichs zu vollenden, ruͤckte er jept 
vor Gaeta, Da er aber einfahb, daß diefe Eroberung hoͤchſt ſchwie⸗ 
rig und langwierig feyn würde, übergab er den Befehl an Don Pies 
dro Navarıo und rüdte felbft dem Feinde entgegen. Er flug den 
Marquis von Mantua. Da er aber hörte, daß die Franzofen am 
linken Ufer des Garigliano in einer feſten Stellung lagerten, 308 er 
auf dem rechten Ufer dorthin. Vergebens verfuchten beide Deere 
mehrere Tage den Uebergang über ben Fluß. Gonfalva’s Lage, ber 
nur gooo Dann gegen 30,000 hatte, wurde wegen bes Mangels an 
Lebensmitteln nod) kritifcher. Er befchloß, eine entfcheidende Schlacht 
zu liefern. Sein Gieg war volllommen und hatte den Fall von ' 
Gaeta zur Folge. Jetzt war der Befig Neapels gefihert. Ferdinand 
verlieh dem Sieger das Herzogthum Sefa und ernannte ihn zum Wis 
sefönig mit unbejchränkter Gewalt. Seine Leutfeligfeit, Gerechtige 
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Zeit und ebelmäthige Gefinnung erwarben ihm bald die Liebe des 
Volks. Aber‘ eben dadurch und überhaupt durch fein Gluͤck hatte er 
fiy aud mächtige Feinde zugezogen, bie es bei Ferbinand babin 
brachten, daß er anfangs in feiner Macht beſchraͤnkt, zulest aber 
von feinem Poften abgerufen wurde, Ferdinand kam felbft nad) Nea⸗ 
pel und nahm ihn mit fi nad) Spanien zurüd, mo. er ihn zum 
Grofmeifter des Ordens des heiligen Jacob madte. Gonfalva, miß⸗ 
vergnügt, feinen Einfluß verloren zn haben, verband fi mit dem 
Gonnetabel von Gaftilien gegen ben König, der jedoch dem Ausbruch 
eines Aufftandes durch Eluge Mafregeln zuvortam. ‚Gonfalva begab 
fi hierauf auf feine. Guter in Granada. Der Zwift mit dem Koͤ⸗ 
nige, der die hoͤchſte Schonung und Vorficht gegen den alten Helden 
ausübte, bauerte noch eine Zeit lang fort. Endlich verföhnten ſich 
beide und Gonjalva war im Begriff, wieder an die Spige des Heers 
ju treten, als er 1515 zu Granada ftarb. 

Gonzaga. Bei dem Verfall der Eaiferlihen Macht in Italien 
im 11ten Jahrhunderte bemädhtigten fih in Mantua bie erften Fa: 
milien der Regierung, unter denen bie Haͤuſer Bonacolfi und Paf: 
ferini Tange die mädhtigften waren, als fid) Has Haus Gonzaga über 
alle erhob. Dem Schwanken feines Baterlandes zwifchen mehrern 
mädtigen Familien machte endlih (16. Auguft 1328) Lobovico 
Bonzaga ein Ende, indem er fih Mantua’s mit einem Beer ivon 
800 Yußgängern und 500 Reitern bemädhtigte, das damalige Ober⸗ 
haupt der Stadt, Paſſerini de Bonacoffa, ermorbete und alle An: 
bänger feiner Gegenpartei vertrieb. Er brachte bie errungene 
Desefhaft auf feine Nachkommen, unter denen Johann Franz 
von Gonzaga 1432 bie Stadt mit ihrem Gebiet unter dem 
Zitel eined Marquifats (Markgraffhaft) vom Kaifer Sigismund 
zu befam. Gleich darauf bildete fih das Haus Gonzaga 
durch drei Söhne feines Nachfolgers Ludwigs III.: Fried— 
rich, Johann und Rudolph, in drei Linien. Bon Friedrich 
flanmten die Markgrafen von Mantua ab, bie 1530 unter Friedrich 
U. von Earl V. zu Herzogen erhoben wurden, unb bis 1627 fort: 
bauertenz von Johann Franz ftammten die Herzoge von Gaftigliano 
und Solferino, deren Fürftenthümer ber Kaifer 1692 einzog. ine 
neue Linie des Haufes Gonzaga bildete fih, ald Kerbinand, Bru: 
der Friedrichs II., Guaitalla zu feinem Antheil bekam; biefe Linie 
erlofh 1746. Berühmte Krieger und Gardinäle, eine Reihe von 
Regenten, welde die Künfte befchüsten, gingen aus diefer Kamilie 
hervor, die Deutfchland zwei Kaiferinnen und Polen eine Königin 
gab, und von der jest nur noch zwei Abkömmlinge aus einer 
Geitenlinie (Bescovati) zu Mantua im Privatftand leben. Die 
merkwürbigften Glieder biefer Bamilie find: Ludwig Gonzaga, 
ber Erfte, der unter dem Zitel eines Capitano bie Herrſchaft 
von Mantua führte. Er flarb 1360 im often Zahre, und hinter: 
ließ drei Söhne, Filippino, einen ausgezeichneten Helden, durch 
welchen fein Vater eigentlich zur Herrfchaft gelangte. Er ftarb 1358 
ohne Erben, und fein zweiter Bruder Guido oder Gun wurde 
1360 der zweite Gapitano von Mantua, der jüngfte aber, Petri: 
no ober Feldrino, Stammvater ber Grafen von Rovellara, wel: 
he Linie mit Camillo Gonzaga 1723 erlofh. Guido hatte zwei 
Söhne, Ugolino und Lubwig. Bon biefem legtern ſtammt 
Franz Gonzaga, ber dritte Gapitano von Mantua und ein wa: 
derer Kriegsheld. Gleich berühmt durch feine Kriegsthaten wurde 
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fein Sohn Johann Franz, ber feinem Vater 1407 als Gapitano 
folgte, und von Kaifer Sigismund, um den er fid fehr ver: 
dient gemadht, 1433 zum Markgrafen von Mantua ernannt warb, 
in welcher Würde ihm drei feiner Nachkommen folgten, zunächft fein 
ältefter Sohn Ludwig III., genannt der Zürfe (geboren 1414, 
gejt. 1478), welcher den Vater noch an Kriegsruhm übertraf, ſo— 
dann fein Enkel Friedrich I. (geft. 1484) und beffen Sohn Franz 
U. (geft. 1519). Zriedrid U., ein Sohn von Franz Il., wur— 
de von Earl V. am 25. März 1530 durch eine Urkunde zum Derzog 
von Mantua erhoben und mit der Markgraffhaft Montferrat belehnt. 

Diefe Würde erbte auf feine Nachkommen fort. Der nädhfte Herzog 
nad) feinen Zode 1540 war fein Sohn Franz UI., welchem, ba 
er 1550 ohne Nachkommen farb, fein zweiter Bruder Wilhelm 
folgte (geb. 1536, geft. 1587). Ihm folate fein Sohn Vincent 
J., ber in den ungarifchen Kriegen gegen die Türken lich fehr aus- 
zeichnete. Bei feinem Tode (1612) hinterließ er drei Söhne, 
Franz IV. (geft. 1612), Ferdinand IV., den Garbinal (geft.: 
1626), und Vincent 1l.. (geft. 1627), die fi einander ſchnell in 
der Regierung folgten, 4 und fämmtli ohne männlihe Nachkommen 
farben. Mit ihnen war die regierende Linie ausgeftlorben. Der 
nädhfte Erbe in der Abftammung wäre der Herzog von Nevers, 
Carl I. von Gonzaga gewefen; aber im Hinterhalt ftand auch dee 
Herzog von Guaftalla, Ferdinand II., mit Anfprüden auf die ganze 
Erbfhaft, und der Herzog Carl Emanuel von Savoyen. mit Anz 
fprüchen auf Montferrat. Die Rechte des Haufes von Nevers waren 
ziemlih Elar, denn ber Derzog Ludwig von Nevers, Water von. 
Gar! I., war ein Großvater: Bruder von Herzog Franz I., und 
hatte, als er nach Franfreid ging, auf die Succeffion nicht Vers 
ziht gethan. Frankreih, Venedig und der Papft unterftüsten ihn, 
denn alle drei wünfchten, endlidy ein Ende ber ſpaniſch-oͤſterreichi⸗ 
ſchen übermacht zu fehen, und diefer Fall Eonnte entfcheiden. Spa— 
nien und Oſterreich unterflüsgten hingegen den grundlofen Anſpruch 
des Herzogs von Savoyen, woraus ſich ber mantuanifche Erbfolge: 
frieg entfpann, der endlidy nach Richelieu's Wunſche beendigt wurde, 
benn der Kaifer mußte den Herzog Carl von Nevers mit Mantua 
und Montferrat belehnen. 1631 gelangte er zum ruhigen Beſitze, 
und ihm folgte 1637 fein Enkel Garl III. (Carl II. war 1631 
bereits bei Lebzeiten feines Waters geftorben), während beffen Re— 
gierung das Fürftenthum endlich feine völlige Unabhängigkeit er: 
hielt (gefi. 1665). Allein fein Sohn und Nadfolger Carl IV. 
nahm in Mantua wieder franzöfifche Garnifon ein, und erklärte. 
fi im fpanifchen Succeſſionskrieg für Frankreich. Deßhalb erklärte 
Kaifer Sofeph I. ihn in die Reichsacht, in welder ee 1708 zu: 
Padua ſtarb. fterreich blieb im Befige feines Landes, und Mont: 
ferrat wurde an Savoyen überlaffen. Viele aus diefer berühmten 
Dynaftie haben fid als Helden ausgezeichnet, andre zeichneten ſich 
durch Liebe für Künfte, Wiſſenſchaften und Alterthümer aus. - Lud— 
wig Gonzaga fchidte Pietrd Crema mit Briefen und Gold über:. 
häuft an Petrarca nah Franfreih, um ihn zu bewegen, zu ihm 
zu fommen. Ein Luigi Gonzaga, ber ums Jahr 1549 ftarb, 
war felbft Dichter, Ceſare errichtete 1565 die Akademie deal’. 
Invaghiti, und mehrere legten Gallerien von Gemählden und Antiken 
an. Biulio Romano eröffnete unter ihnen eine ausgebreitete Mah— 
lerſchule, und viele berühmte Kuͤnſtler fanden Unterfiüigung und 
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Ehre. Auch viele Frauen aus diefer Kamilie haben fich in gleicher 
Dinfiht ausgezeichnet. Barba Gonzaga beredete ihren Ge: 
mahl, Herzog Eberhard von Wirtemberg, zur Stiftung der Uni: 
verjität Tübingen. Sfabelle von Gonzaga, Gemahlin des Ders 
3098 von Urbino, nannte Sanfovino die Mutter der Wiffenfchaften 5 
von Lucretia von Gonzaga, der unglüdlihen Gemahlin von 
Daolo Manfrone, hat man eine Sammlung Briefe (1552. 8. die 
Jedoch Haym dem Hortenfio Landi zufchreibt). Unter denen, bie 
fih durch Einfluß auf die Staatsbegebenheiten einen Namen ges 
macht, zeichnet fih aus CLouife Marie, Tochter Herzogs Carl, 
vermählt an die Könige von Polen Wladislaus und Kaſimir, geft. 
1667. Ihre Schwefter Anna, Gemahlin des pfälzifchen Prinzen 
Eduard, ſpielte eine Zeit lang am franzöfifhen Hofe eine bedeu— 
tende Rolle, und hatte auf wichtige Begebenheiten einen großen 
Einfluß. Sie ftarb zu Paris 1684, und aus ihrem Nachlaß erfchies 
nen bie intereffanten Memoires d’Anne de Gonzagues, London 
und Paris, 1786, 8. 
© Göpel wird eine gewiffe Mafchine genannt, womit große 
Laften Erz und taubes Geftein aus tiefen Schadhten gezogen wer— 
den. Sie befteht aus einem großen Wellbaum oder Spindel mit 
einem hölzernen Korbe und großen Drilling von zwei Scheiben mit 
am Rande eingefesten Hölzern, auf welchen ein Geil, oder eine 
eiferne Kette gewickelt ift, die fih auf: und abwideln läßt, mit 
dem einen Ende in die Grube hinein» und mit bem andern heraus» 
geht. Mit den Seilen find hölzerne Kaften oder Tonnen, ftark mit 
Eifen beihlagen, durch Quenzelketten verbunden, und mit einer 
Vorrichtung verfehen, welche folhe an der im Zreibefchadhte ange⸗ 
brachten Reitung auf: und niederbewegen läßt. | 
Sorani (Sofeph Graf von), ein betannter politifher Schrift: 
fteller von heftigem Charakter, geb. 1740 zu Mailand, aus einer als 
ten Kamilie, von ber die Straße, in welcher fie wohnte, den Na: 
men führte. Diefer in feiner Zugend wiffenfchaftlicd gebildete Mann 
gehörte zu einem literarifchen Club, das Gaffeehaus genannt, "der 
mit Boltaire, Diderot, d’Alembert und dem Baron Holbad in 
Briefwechjel ftand. Er gab unter dem Zitel Le Cafe eine Zeitjchrift 
über Gegenftände der bürgerlihen Verwaltung heraus, Der Elub 
verfammelte ſich gewöhnlich bei dem Grafen Berri, dem VBerfaffer 
der römifchen Nächte. Mitglieder deffelben waren Cambertinghi, ber 
Abbe Paul Krifi, und der Graf Beccaria, der hier fein berühmtes 
Werk über Verbrechen und Strafen entwarf, Joſeph Baretti beftritt 
die Zeitfhrift jenes Clubs in einer eigenen periodifden Schrift: 
Frusta letteraria (die Geifel). Der Club vertheidigte die Sache 
ber franzöfifhen Revolution; Gorani am eifrigften. In den Wer—⸗ 
fen feines reiferen Alters über Philofophie, Staats: Dconomie und 
Öffentliche Erziehung athmet ein demofratifcher Geift. Diefer Ark 
find aud) feine geheimen Memoiren über Stalien, (NMemoircs sc- 
erets et critiques sur les cours d’ltalie, 3 Vol. Paris 1703;) 
vorzüglich über Neapel, (vgl. des Deren von Kontanes fcharfe Beur- 
— berfelben im Memorial 1797,) eine Abhandlung über ben 
espotismus, und feine Unterfuchung über die Wiffenfchaft der Re: 
gierung. Seine Grundjäge über Freiheit und Gleichheit, über bie 
Rechte des Volks und über die Aufhebung der Gelurtsunterfcheibuns 
gen veranlaßten, daß er aus der Lille des mailändifchen Adels ge: 
ſtrichen und feine Güter eingezogen wurden, wofür man ihm von 
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der andern Seite ben Titel eines franzoͤſiſchen Bürgers durch ein 
Decret ber gefeßgebenden Berfammlung ertheilte. Gorani begab ſich 
1792 nach Frantreih, von hier 1794 nad) Genf, wo er aud in ber 
Folge im Verborgenen gelebt hat. 
Gordiſcher Knoten, ſ. Alerander und Gordbius. 
: Gorbius wurde aus dem Stande eines Landmanns auf ben 
Thron von Phrygien erhoben. Als nämlid im Lande eine Empoͤ— 
rung ‚ausgebrochen war und die Bewohner das Orakel wegen eines 
neuen Königs befragten, beſtimmte daſſelbe denjenigen, ber auf 
dem Ruͤckweg ihnen auf einem Magen begegnen würde, um ben 
Zempel des Jupiter zu befuchen. Died war Gordius, ‚welcher aus 
Dankbarkeit feinen Wagen dem Jupiter weihte, unb an ber Deich— 
fel deffelben einen ſo kuͤnſtlichen Knoten befeftigte, daß das Orakel 
bemjenigen die Derrfchaft der Welt verfprah, der ihn auflöfen 
würde, Als Alerander nah der Stadt Gordbium Fam, und bie 
Unmöglichkeit fahb, den Knoten aufzulöfen, zerhieb er ihn mit bem 
Schwerte, um nicht das Drafel zu verlieren, ⸗⸗⸗ 
Gordon (Lord Georg), geb. 1750, ein Sohn des Herzogs 
von Gordon und ein hoͤchſt abenteuerlicher Mann. Da das Volk in 
England und Schottland im Jahre 1780 fehr unzufrieden mit den 
Sreiheiten war, melde man den Gatholiten eingeräumt hatte, fing 
Gordon an, den Andaͤchtigen zu fpielen, brachte eine von einer 
zahllofen Menge Menſchen unterfchriebene Bittfchrift zufammen, und 
wollte damit das Parlament zur Unterbrüdung der catholifchen Res 
ligion zwingen. Allein es blieb nicht bloß bei einem fihriftlichen Ger 
ſuchez der Pöbel ward ‚unruhig, beging in London und andern 
Städten des Reichs die größten Ausſchweifungen, wüthete befonders 
gegen die Befigungen der Gatholiten, und Eonnte nur mit dev größs 
ten Mühe von der königlichen Leibwadhe zur Ruhe gebracht werden, 
Gordon wurde als Hauptanftifter diefer Unruhen gefänglich eine 
gezogen, aber im Jahre 1781 wieder frei gelaffen. Der Arreſt 
hatte ihn jedoch nicht Elüger- gemadht, er verfiel in neue Träume: 
reien und Albernheiten, wurde deswegen vom Hofe entfernt, und 
ließ fih, nachdem es ihm bei feiner hriftlihen Partei mehr glüden 
wollte, 1787 zu Birmingham unter bie Buben aufnehmen. Wegen 
eined Griminalprozefjes, in welchen er verwidelt war, wurde er 
bald darauf nad) London zur Daft gebracht, und bezeigte darin ge: 
gen feine ehemaligen chriftlihen Mitbrüder den Iebhafteften Widers 
willen. Das Gericht erkannte ihm fünfjährige Gefangenſchaft und 
noch überdies eine anfehnliche Geldbuße zu. Gordon ertrug alles 
mit der größten Gelaffenheit, ſchrieb Pasquille auf die Königin von 
Sranfreih, den König von England 2c. (er war nicht ohne Witz) 
und kehrte nad überftandenen Leiden zu- feinen neuen Glaubensges 
nofjen zurüd, nachdem ev vergebens verſucht hatte, durch eine 1789 
dem franzöfifchen National: Gonvent, dem er zu der errungeneh reis 
beit Glüd wuͤnſchte,  übergebene Bittfchrift, worin er beffen Vers 
wendung erbat, feiner Gefangenfchaft früher: entledigt zu werben, 
Er ftarb den ıften November 1793. | 
 Gorgias, von Leontium in Sicilien gebürtig, lebte um bie 
zofte Olympiade und mar einer der größten Sophiften und Redner 
des Alterthums. Empebofles war fein Lehrer in der Philofophie 
und Magie. Als er von feiner Vaterſtadt nah Athen gefandt wor: 
den, um die Athener um Beiftand zu bitten, entzücte er feine Zu: 
hörer durch feine Eunftreihe Rede in dem Maße, daß fie nit nur 
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alles bewilligten, ſondern auch ihn einluden, ſich bei ihnen nieder⸗ 
zulaſſen. arenweiſe ſtroͤmten ihm Schuͤler zuz die Tage, an de— 
nen er oͤffentlich auftrat, nannte man Feſttage. Bei den pythiſchen 
Spielen beſchloß man, ihm eine goldene Bildfäule zu errichten, und 
diefer einmüthige Befchluß ward in feiner Gegenwart im Tempel des 
Apollo vollzogen. Aber Gorgias überlebte dieſen glühenden Eifer, 
womit ihm alles Huldbigung und Bewunderung zollte. Man fing an 
zu fühlen, daß das Pomphafte feiner Schreibart nur dazu beitrug, 
die Dürftigkeit feiner Gedanken noch deutlicher zu vercathen, Er 
in einem Alter von 107 oder 108 Zahren, Als Philofoph 
Gorgias feine Sophiftit auf die ſkeptiſchen Lehrfäge des Me— 

und 3eno, ging aber darin weiter als jene, indem er ben 
ismus ins gemeine Leben hineinzog, die Anwendung deſſelben 

auf das Practifche zeigte, und auf eine den Geift verwirrende Weife 
und Lafter in gleihem Licht erjcheinen ließ. In feinem 

Bude von ber Natur fuchte er folgende drei Saͤtze zu beweifen: 
E ſey nichts vorhanden; wäre auch etwas vorhanden, fo wäre es 
nicht erfennbarz wäre es endlich auch erkennbar, fo wäre bie 

| iß dody nicht mittheilbar. Wir befigen unter feinem Namen 
noch Declamationen, die aber von fo geringem Werth find, 


{ 


daß ihm mit Recht abgeſprochen werden. Man findet ſie in 

Stephanus und Aldus Ausgaben des Iſokrates, und in 

des Erſtern rag Rednern; aud in Reiske's Sammlung ber 
ner, 

Gorgonen, drei Töchter des Phorkys oder Gorgo (ei: 
nes Sohns des Typhon und der Echidna) und der Ceto, welde 
Euryale, Stheno und Medufg biegen. Die erften beiden 
waren unfterblidy und mit ewiger Jugend gefhmüdt; Medufa allein, 

Dorzugsweife bie Gorgo (Gorgone) genannt, gehörte zu ben 

| Sie wohnten im Äußerften Welten am Ocean, in der 

haft ber Naht und der Desperiden, nad Andern aud auf 

ben gorgabiihen Infeln im äthiopifchen Meere. Sie werben geflür 
—— um et und Hüften mit Schlangen gegürtet abgebildet, 

, dem ihr Blid traf, wurde in Stein verwandelt. Perſeus 
erlegte bie jüngfte von ihnen, die Mebufa, deren fchrecdliches Haupt 
auf dem Schilde dev Minerva ficy befindet. 

@drlig, eine preußifhe Stadt in ber Provinz Schlefien, im 
oberlaufiger Kreife, dritten Militärabtheilung, an dem linken Ufer 
der Neiße gelegen, mit 8700 Einwohnern und 1098 Häufern. Cie 
bat eine fehr große, fehöne Hauptkirche mit einer trefflihen Orgel, 
ein Gymnafium, verjchiedene bedeutende Bibliotheken, auch beträcht: 
liche (wenn gleid) nicht in dem blühenden Zuftande, wie fonft bes 
findliche) manufacturen — man rechnet jährlich auf 10,000 Stüd 
Zud, welche bier’ gefertigt wurben, fo wie denn auch die Ausfuhr 
aller Tuͤcher und Leinwande im Jahr 1796 gegen 280,000 Thaler 

— nit minder Leinwand», Band» und Lebermanufacturen, 
auch en Leinwandhandel. In der Nähe dieſer Stadt iſt der be: 
rühmte Berg, Landskrone (1304 par. Buß hoch), welder eine 
trefflihe Ausficht gewährt. Bor dem Nicolaithor ift auf einem 
Berge, bei ber Kleinen Kirche zum heiligen Kreuz, das heilige 
Grab, welches Georg Emmerih, ein Bürgermeifter der Gtadt, 
nad) dem Modell des heiligen Grabes zu Ierufalem, wo er um bas 
Sabr 1456 gewefen war, 1476 erbauen ließ. 

Görres, (Joſeph), ein geborner Goblenzer. In ſeinem Le⸗ 
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ben ſpiegelt ſich die Zeit, ſo wie in allen volksthuͤmlichen Naturen, 
und? man kann das Leben eines ſolchen Mannes nicht darſtellen, 
ohne des Lebens der Zeit zu gedenken. Sm Jahre 1789 waren wir 
alle unerfahrne Knaben, die von weitem hörten, mas ſich in Paris 
und in Frankreich bewegte. Als 1792 die beutfchen Truppen gegen 
Frankreich zogen, und wir die preußifchen Regimenter in geſchloſſe⸗ 
ner Ordnung binziehen fahen, zweifelten wir nit an bem ⸗ 
folge, und glaubten feſtiglich an den Sieg der Deutſchen über bie 
FSranzofen, wie bei Roßbach. Als aber der Feldzug in Champagne 
ftrenge über das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig gerichtet, 
als die Franzofen fehnell nah Mainz gingen und biefe Feſtung 
in wenigen Tagen nahmen, ba fahen wir, baß die Dinge ſich anders 
verhielten, wie wir bis dahin geglaubt. Bald gewann bas höhere 
Sntereffe der Menſchheit den Sieg über das Gefühl der Landsmann 
fchaft, und wir waren jung genug, ben Proclamationen Guftine's 
und Dumouriez zu glauben, in denen klar zu leſen, baß fie ſich 
nicht gegen die Völker, fondern nur gegen die Könige, gegen ben 
Adel und die Priefter bewaffnet; daß fie nichts wollten, wie die 
Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz, die Gleichheit der Abgaben 
und die Abfchaffung der Zehnten; ferner allgemeine Maße und Ge—⸗ 
wichte und eine allgemeine Brüderfchaft für alle Völker der Erbe, 
fo daß in Zukunft kein Krieg mehr feyn follte, und. Niemand ein 
Eroberer, fondern vielmehr jeder im Schatten ded Baumes, den er 
gepflanzt, deſſen Früchte genießen, und ohne etwas bavon an ade— 
lige Zwingherren abzugeben, die ſtets gewohnt, da zu ernten, wo 
fie nicht gefäet. In diefe Periode fällt es, wo Görres als 16jährie 
ger Züngling nad! Mainz ging und dort die Männer Gottes im 
Club befuchte. Allein bald überwarf er fich mit dem Bürger Blau 
und andern Glubiften, und hielt im Wirthöhaufe, wo er wohnte, 
Reden, die ftark beſucht wurden, wahrfcheinlic weil fie beffer was 
ven, als die im Club. — Das Drama der Revolution ging indeß 
immer weiter, und man fah, wie ohnmädtig die veralteten Kräfte 
gewefen, die fi mit diefer Naturbegebenheit in den Kampf gewagt. 
Bonaparte fiegte in Italien in 9 Monaten in 67 Schlachten, über—⸗ 
gängen und Gefechten. Er ftiftete den neuen Freiftaat, bie cisalpi- 
niſche Republik. Hohe, Sieger in Deutſchland, wollte die ciöches 
nanifche ftiften. Görres ging mit einer Deputation, nah Paris, 
Allein der fchnelle Eod von Hoche vereitelte den ganzen Plan mit - 
der cisrhenanifchen Republif. Indeß wurde denn doch das linke 
Rheinufer mit Frankreich afjimilirt, die Freiheitsbäume wurden ge: 
pflanzt, die Zehnten abgefhafft, die Klöfter aufgehoben und die 
adeligen Güter zu den Steuern gezogen. Görres, ber die Schlech— 
tigkeit des Directoriums in ber Nähe gefehen, mochte damals wohl 
fhon aus dem Irrthume kommen, in dem wir andern nod) blieben, 
die immer nod an die Republik glaubten und der Meinung waren, 
dag in Paris alles fo fey, wie es am Rheine erſchien. Am Ende 
ging ung ein Licht auf, wie es eigentlich mit der Republik beſchaffen 
gewefen, als Bonaparte Fam und die große Erbſchaft der Revolution 
ald Univerfalerbe in feine Taſche und in die Zafchen feiner Brüder 
ftecte, Indem man nun von franzöfifcher Seite viel Schlechtig— 
feit und eine große Delle des Verftandes fah, und von beutfcher Seite 
viel Gutmuͤthigkeit und eben fo viel Mattigkeit, konnte man nicht 
anders, als ſich von beiden wegiwenden und fein Gemüth gegen bie 
Wiffenfchaften vichten, in welchen zu gleicher Zeit Freiheit und Licht . 
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wohnten. In dieſer Periode ging Goͤrres nach Heidelberg und lebte 
dort als Privatlehrer eine romantiſche Zeit. Brentano, Arnim 
und mehrere Freunde waren damals in Heidelberg verſammelt, und 
das Studium der alten Lieder und der alten Zeit war wieder er— 
wacht. Goͤrres gab ſich dieſem ganz hin. Es herrſchte zugleich in 
Heidelberg eine erfreuende und erfriſchende Polemik mit dem alten 
Voß und mit dem Daͤnen Baggeſen, die ſich den Romantikern und 
den Sonetten allen Ernſtes widerſetzten. Goͤrres kehrte nach Eo= 
blenz zuruͤck, wurde bei der dortigen Schule angeſtellt und legte ſich 
auf die Naturphiloſophie und aufs Perſiſche. Schon in Heidelberg 
hatte er über bie aſiatiſchen Mythen geieſen. — Als in Sara— 
goffa’s Feldern die Morgenröthe eines neuen Tages aufging,- 30= 
gen ihn die Weltgefhide aufs neue an, ba. es fhien, als wenn 
Bonaparter® Stern feinen Bogen durchlaufen habe, und in die nie: 
derſteigenden Zeichen getreten. Als Moskau's Flammen ben ange: 
brodhenen Tag einer neuen Beit verfündet, da war Görres einer 
ber Erften, welche diefen Zag erkannten, indes viele Andere noch im 
Bonapartifchen Aberglauben befangen blieben, ſich feine Scledhtig- 
teit zwar nicht verbergend, allein doc immer ber Meinung, baß 
er der Einzige fey, der das Regieren verftehe — und nicht wiffend, 
was nad) ihm kommen follte. Mit ber leipziger Schlaht war Bo: 
napartes Macht aud in der Meinung vernichtet, und auf dem 
rechten Rheinufer ftand das Volk in feinem Landfturm ohne Rüd: 
halt gegen ihn auf. Später auf dem linken. Goͤrres war ber Erfte. 
Sid) eben von einem Lozarethfieber erholend, das er fid beim Befu- 
hen eines franzöfifchen Hofpitals zugezogen, in weldhem das menfch- 
liche Elend nad) der Schlacht von Leipzig fo gränzenlos gehäuft war, 
gab er mit der Mitte Januars (1813) ben rheinifhen Merkur 
heraus. Gruner war General: Gouverneur in Coblenz, und ftand 
mit Görres in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Ale Nachrichten, 
die von der Armee and General: Gouvernement famen, wurden bie: 
jem gleich mitget heilt, und ber Merkur war eine der beftunterric): 
teten Zeitungen, welche ſich zugleih durch Kühnheit und durch Groß: 
artigkeit der Gefinnung und Anficht vor allen hervorthat. Die große 
Bewegung, die damals in Deutfhland herrfhte, umd das Neue und 
Reizende der freien Sprache in den Zeitungen, denen die Zunge nun 
auf einmal gelöft war, nachdem fie 10 Jahre Yang gefchwiegen, 
machte, daß alle diefe gefchriebenen Zeitungen ungemein gelefen wur: 
den, Die deutfchen Blätter, die ag berausgab, gingen im 
Anfange bis zu 9000 Erpl., und der Merkur, obaleich oft fo fehr 
im großen Style gefchrieben, daß viele Lefer ihm nicht folgen konn⸗ 
ten, ging bis über 3000 Expl. Die Franzoſen, welche wohl fühlten, 
welche Wirkung er hervorbringe, nannten ihn la cinquieme Puis- 
sance, Als bei der langen Abmwefenheit des Staatskanzlers in Pa: 
ris in Berlin eine Art Ruͤckwirkung gegen die Bewegung ber Zeit 
erfolgte, und Görres in einem großen Auffage, unter dem Zitel: 
Rückwirkung in Berlin, die Schmalzifhe Geſchichte darftellte, 
wurde mit Anfang 1816 der Merkur verboten, und einige Mona: 
te fpäter auch Görres von der Stelle entfernt, die er beim Gene: 
valz Gouvernement gehabt (er war Director des Öffentlichen ‚Unter: 
richts), und ihm fein Gehalt entzogen. — Görres lebte nun wie: 
der als Privatmann, und da fein Freund, der General Gneifenau, 
auch Coblenz verließ, und fi) dort fehr unangenehme Spannun: 
gen zwiſchen den einruͤckenden preußifhen Behörden und ben Einge— 
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ſich in dieſer Hinſicht große Verdienſte um unſere Beurtheilung po⸗ 
litiſcher Begebenheiten erworben. Die Gegenwart darf ſich nie von 
ihrer Dergangenheit ſcheiden, ſonſt wird fie ruchlos, wie der eins 
zein lebende Menfh. Allein die Vergangenheit muß ſich mit ihren 
Inititutionen aud) der Entwidelung der Gefellihaft nachbilden und 
fie bringt die Gegenwart in Aufruhr, wenn fie fie mit alten Eins 
richtungen plagt, die aus einer Zeit ſtammen, wo bie Gefellichaft 
ganz anders eingerichtet war, Nach ber Grfindung bes Schießpul⸗ 
vers und nad Einführung ber ftehenden Deere und ber ftehenden 
Steuern Eonnten die Einrichtungen des Lehnsweſens und bie Bes 
freiungen bes Adels nicht anders als brüdend für die Gefellfchaft 
fon, da fie aus einem ganz andern Zuftande berfelben hervor 
gegangen,, ber Längft vorüber war. Das Auflehnen ber Gegen: 
wart gegen bie Vergangenheit, das unter dem Namen ber franzde 
fiihen Revolution bekannt ift, hätte nie Statt gefunden, wenn Lud⸗ 
wig XVI. den Muth gehabt, im Jahr 1779 .eine genaue Statiſtik 
von allem Grunbeigenthbume Frankreichs aufnehmen zu Laffen, und 
dann eine völlig gleiche Vertheilung ber Grundfteuer nad biefer 
Statiftit angeordnet, Da das Königthum biefes unterließ, fo 
fhaffte die Gegenwart fich felbft ihr Recht, unb da ging es bann 
fo ber, wie es gegangen hat, ba jeder ein ſchlechter und 
parteiifher Richter in feiner eignen Sache ift, 
auch bie Gegenwart. — Wir Eonnten diefe Darftellung deſ—⸗ 
fen, was fich begeben, füglid an den Namen eines Mannes knuͤ— 
pfen, in dem ſich die Bewegung der Zeit fo Bar abgefpiegelt, und 
die, indem er, bei einer ihm natürlichen Gleichaültigkeit gegen das 
Geld, ſich Stets von allem eigenen Bortheile fern gehalten, immer 
ein reines und getreues Bild diefer Bewegung gegeben. Denn was 
die legte Zeit mitunter fo ſchielend madhte, das war ber perfönlicdhe 
Eigennuß derer, die fi der Sache des Volks annahmen, und bie 
es bald dahin bradıten, daß der Ausdrud: se mettre dans la Re- 
volution, fo viel hieß ald: se mettre dans les Commerces. 
Gdrres ift vielfad für einen Jacobiner gehalten worben, allein feine 
Feinde haben es ihm laffen müffen, daß, wenn er einer gemejen, 
er immer ein uneigennügiger gewefen, und baß er nie das Geine 
gefuht, als worin ihn viele von denen übertroffen, bie nad; ihrer 
Angabe dreißig Jahre dem Staate gedient. Be: 

Sorſchi, perjifhe Reiter, die beftändig im Felde unter 3el: 
ten liegen und ein von den übrigen Perfern verfchiedenes, durch feine 
Tapferkeit berühmtes Volk ausmaden. Sie werben von dem Schad) 
gebraudt, wenn er eine Erecution an einem vornehmen Beamten 
vollziehen laffen will. 

Gdrz (Kreihere Georg Heinrich v.), aus der alten Bamilie des 
ver von Schlitz, genannt von Gdrz, ftand als geheimer Rath 
und Dofmarfcall in den Dienften des Herzogs Chriftian Auguft von 
Holſtein, erfhien zu Stralfund bei Carl Xli., als diefer aus der 
Zuürtei zurüdgetehrt war, und gefiel als ein unternehmender, kennt⸗ 
nißreiher Mann dem Könige fo wohl, daß biefer ihn in feine 
Staatsbienfte nahm und bald an die Spige der Geſchaͤfte ftellte. 
Je verjweifelter die Lage Schwedens fchien , defto umfajfender waren 
Sörzens Plane, es zu retten, und deſto raſtioſer feine Thaͤtigkeit. 
(8. Earl Xll.) Sein Streben war, nur alte denkbaren Hulfsquels 
ien zu Öffnen, um durch thätige Kortfesung des Krieges einen er: 
traͤglichen Frieden zu erhulten, Wer konnte ed in ber damaligen 
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Sage tadeln, wenn ſtatt der Münze Muͤnzzeichen gemacht wur: 
ben, bie zu feiner Zeit redlich wieder — werden ſollten? Friede 
und nicht Krieg war Goͤrzens Plan, dies zeigen auch ſeine mit Ruß⸗ 
land eingeleiteten Unterhandlungen wegen des Friedens, die bereits 
einem gluͤcklichen Ende nahe waren, als Carl durch die neueroͤffneten 
Huͤlfsquellen und gluͤcklichen Hoffnungen muthiger in Norwegen von 
neuem einbrach. Kaum aber war Carl vor Friedrichshall (II. Des 
cember 1718) gefallen, al& die lange verhaltene Wuth gegen ihn, ben: 
alles geltenden Ausländer, losbrach. Man verhaftete ihn, klagte 
ihn an, er habe dem König Garl feine Unterthanen, den Senat, 
alle Eollegien verhaßt gemaht, ihn zu gewagten und verberblichen 
Unternehmungen verleitet, befonders zu dem letzten unglüdlichen 
Zuge nad Norwegen, habe fohlehte Münze eingeführt und die ihm 
anvertrauten Summen übel verwaltet. Ohne auf feine Entgegnuns 
gen zu achten, ward er verurtheilt, aller angebornen und erlang= 
ten Würden verluftig, auf dem gewöhnlichen Richtplag enthauptet 
zu werden, unb biefes Urtheil ward den 2Bften Februar 1719 an 
ihm vollzogen. Er verfertigte fidy felbft die Grabfchrift: Mors re- 
gis, dides in regem, est mors mea (bed Königs Tod, Treue 

egen den König, ift mein od), und ging mit der Standhaftig⸗ 

it eines Helden dem Tode entgegen. 

Goͤr z (Iohann Euftah Graf von). Diefer ausgezeichnete 
Staatsmann ward geboren den zten April 1737 in ber jest heffis 
ſchen Herrſchaft Schlitz. Er empfing ben erften unvolllommnen Unter: 
richt im väterlichen Haufe, befuchte mit feinem 13ten Sahre das Ca—⸗ 
zolinum zu Braunfhweig, kehrte von da auf anderthalb Jahre in die 
Heimath zurüd und bildete fi dann zu Leiden und Straßburg, ‚auf 
welcher letztern Univerfität Schöpflin fein Lehrer in der Staatenge— 
fhihte, dem Staatsrechte u, f. w. war. Er wurde zunädft in 
Weimar angeftellt, trat aber ſchon 1756 als Kammerjunfer und 
Regierungsrath, fpäter Hofrath, in gothaifhe Dienfte. Hier lebte 
er in dem trefflihen Eirfel der Herzogin Louife, folgte aber 1761 
ber fon 1759 von ber Herzogin Amalia von Weimar an ihn ers 
gangenen Einladung, bie Erziehung ihrer beiden Söhne, des jeßi: 

Großperzogs Carl Augufts und Conſtantins, zu übernehmen, 

iht ohne Bedenklichkeit und Mißtrauen in feine eignen Kräfte trat 
der zweiundzwanzigjährige Züngling diefes fchwierige Gefchäft an, 
bas er vierzehn Jahre lang mit dem. glücdlichften Erfolg fortführte, 
Nachdem er feine Zöglinge au nad) Jena, und auf einer fiebenmo- 
natlihen Reife nad; Carlsruhe, wo der Erbprinz mit der Prinzeffin 
Louife ſich verlobte, und nah Paris begleitet hatte, warb er 1775, 
drei Monate vor dem Regierungsantritt Carl Augufts, ehrenvoll 
mit einer lebenslängliden Penfion von 1500 Thalern entlaffen. Er 
blieb indeß in Weimar, begleitete den Herzog zu feiner Vermaͤh⸗ 
lung nad Carlsruhe, warb auf kurze Zeit Oberhofmeifter der jun—⸗ 
gen Herzogin und lebte ohne Amt, als fi ihm 1778 plößlid eine 
höhere Laufbahn öffnete, Friedrich U., ber ihn Eennen und ſchaͤtzen 
gelernt hatte, wählte ihn zu feinem geheimen Agenten in Münden 
und 3weibrüden, um nad des Shurfürften von Bayern Marimilian 
Joſephs zu Ende des Jahres 1777 erfolgtem Tode zu verhindern, 
daß der Nachfolger und deffen Agnaten gegen Öfterreich in die Theis 
lung Bayerns einwilligten. Der Auftrag war eben fo fchwierig ala 
aefährlih, dennoch nahm ihn Görz an, Da der Ehurfürft von ber 
Dfalz bereits eingewilligt hatte, mandte ex fich fogleich an den Her⸗ 
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308 von Zweibruͤcken und hinderte eben noch beffen Beitritt zu dem 
Vertrage mit Öfterreih. Friedrich erhob ihn zum Lohn für diefen 
großen Dienft noch in Zweibrüden zum wirklichen Staatsminifter und 
Grand-Maitre de la Garderobe. Raum war Görz nad Berlin 
zurüdgelehrt, als der König ihn zu feinem Gefandten am peters⸗ 
burger Hofe ernannte. In biefer Eigenſchaft verledte er ſechs Jahre 
in Petersburg und nur mit Mühe bewirkte er 1785 feine Abberus 
fung. Friedrich II. ftarb; um bdiefelbe Zeit brachen die Unruben 
der Patriotenpartei in Holland aus. Görz warb von Friedridy Wils 
beim II. zur Beilegung bderfelben dahin gefandt, fheiterte jedoch in 
Diefer Angelegenheit, wie er vorausgefehen hatte, theild an ben ent» 
gegenwirkenden Raͤnken des verfailler Hofes, theild an dem fteigens 
gen Nebermuth der Patrioten, - dem eine kräftige Sprache entgegen: 
zufegen ihm ausdbrüdlid unterfagt war. Er hatte dadurch unver: 
fchuldet in dem Bertrauen. feines Königs verloren und blieb ein 
Jahr ohne Anftellung. Aber im Auguft 1788 ward er zum Reichs: 
tagsgefandten in Regensburg ernannt und diefen Poften bekleidete er 
mit Ehre und Auszeichnung bis 1806. Er hatte in diefer Zeit auch 
dem Raftadter Kriedenscongreffe und der zur Vollziehung des Lünes 
viller Friedens in Regensburg zufammengetretenen außerorbentlichen 
Reichsdeputation beigewohnt, und fi dabei um feinen Monarchen 
und einzelne deutfche Zürften verdient gemacht. Nah dem unglüd;- 
lichen tilfiter Frieden aber nahm er feinen Abfchiedb, den ihm ber 
König in den Hulbvollften und verbindlichften Ausdbrüden gewährt, 
und begab fi nad) Regensburg, dort feine legten Tage zu ver: 
leben. - | 

Gofen, Goſi, ruffifhe Hoffactore oder Kaufleute, bie bloß 
für den Hof handeln, befonders nach Deutfchland, der Zürkei, Pers 
fien und China, 

Goslar, eine Stabt von 1000 Käufern mit 8800 Einwoh⸗ 
nern, liegt am Buße bes noͤrdlichen Harzgebirges in Niederſachſen 
an ber Gofe, einem Nebenfluffe der Oker. Die Stadt bildet ein 
fehr unregelmäßiges Ganzes. Das Kaiferhaus, ein Ueberbleibfel des 
Sara Königshofes ber alten deutſchen Könige, ift jest ein 

agazin. Die Einwohner treiben Korn: und Sruchthandel, und 
das hier gebraute Bier, bie Goſe, ift fehr berühmt und wird weit 
verfahren. Auf dem Rammeldberge bei ber Stadt wirb Bergbau 
getrieben, und man findet Bitriolhöfe, Rollenbleifabriten, Draht: 
und Dammerfchmieden, Meffingwerfe, Ochergruben in der Nähe, 
Ehemals war Goslar eine freie Reichsſtadt, die auf dem Reichstag 
die 7te Stelle auf ber rheinifchen Bank, und bei dem nieberfädhs 
ſiſchen Kreife bie 2te unter den Reicheftädten einnahbm. Durch ben 
Heichsbeputationshauptfchluß vom 25ſten Kebruar -1803 wurben 24 
Reichsftädte erblihen DOberherren zuerfannt; und Goslar fam, fo 
wie Mühlhaufen und Nordbhaufen, an Preußen, von weldem es, 
zufolge des tilſiter Friedens, an bad neue Königreih Weftphalen 
abgetreten wurbe, in weldhem ed zu dem Departement ber Oker 
gehörte, bis es in Kolge der Siege über Frankreich im Jahr 1813 
— an Preußen zuruͤckfiel, das es ſpaͤter wieder an Hannover 
abtrat: Ä 

Goffee (Francois Joſeph), ein berühmter franzöfifcher Com⸗ 
ponift, wurde 1733 zu Vergnies, einem Dorfe in Hennegau, ges 
boren. In feinem fiebenten Jahre ging er nad) Antwerpen und blieb 
acht Zahre Ehorknabe an der Domkirche dieſer Stadt. Goffee hat 
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fid) ganz durch ſich felbft gebildet und Feinen andern Lehrer gehabt 
als die Natur, Das Studium ‚der Partituren der größten Meifter 
bat nachher fein Zalent volllommen ausgebildet. Gleich dem großen 
Haydn, hat er es beklagt, daß er nicht Italien und die verſchiede— 
nen Schulen diefes Landes befuchen Eönnen. Im Sahre 1751 fam er 
nah Paris, wo er das DOrchefter des Herrn de la Popelinicre uns 
ter dem großen Rameau leitete. Nachher trat er in derfelben Eis 
genfhaft in das Orchefter des Prinzen Gonde, für den er mehrere 
Dpern componirte. Im J. 1770 ftiftete er das berühmt gewordene 
Liebhaberconcert, in weldhem der Chevalier de St, Georges bie erfie 
Bioline fpielte. Im 9. 1773 übernahm er dad Concert spirituel 
gemeinfhaftlih mit Gavinies und Le Duc, bis es ihm 1777 durch 
eine Intrigue entzogen ward. Im J. 1784 wurde er Vorfieher der 
Geſangſchule, melde der Baron von Breteuil errichtet hatte. Zur 
Zeit der Revolution wurde er Mufilmeifter der Nationalgarde, und 
1795 bei der DOrganifation des Gonfervatoriums, nebft Mehul und 
Sherubini, Oberauffeher diefer Anftalt und Profeffor der Compo—⸗ 
fition. Catel, fein vorzüglihfter Schüler, ward zu gleicher »Zeit 
als Profeffor der Harmonie angeftellt. Goſſecs Schüler haben größe 
tentheild den erflen Preis davon getragen, Der berühmtefte unter 
benfelben ift gegenwärtig der junge Gafje, erſter Violinift bei dem 
Theater von Neapel. Goſſec hat unter mehrern patriotifhen Ge— 
genftänden die Hymne der Vernunft und die zum Feft des hoͤchſten 
MWefens, die Apotheofe Voltaire's und die Todtenfeier Mirabeaws, 
componirt. Buonaparte gab ihm das Kreuz der Ehrenlegion. Für 
die Dper hat Gofjec vieles componirt. Sein beftes Werk ift Sa— 
binus 1773. Im Kirdhenftyl hat er vorzüglich viel geleiftet. Man 
ſchaͤtzt noch ſeine Todtenmeſſe 1760 und fein Oratorium de la nativi- 
te. Er ſchrieb 1804 die methode de chant du conservatoire; 
und Beiträge mit D bezeichnet zu Catels Principes eldmentaires 
de musiques, suivis des solfeges, ı800, ein Werk, an dem aud 
Cherubini, Mehul, Langle, Lejueur und Nigel Theil haben. 
Goffelin (Pascal Francois Zofeph), ein im Fade der alten 
Geographie ausgezeichneter Gelehrter, geboren zu Lille den 6ten Dec. 
1751, ift Conservateur administrateur der k. Bibliothef, Mit—⸗ 
glied der Akademie der Infchriften und Ehrenmitglied der Akademie der 
Wiffenfhaften zu Göttingen. Auf feinen Reifen in Frankreich, der 
Schweiz, Italien, Spanien und den Niederlanden (1772 — 1780) er: 
forfhte er die Angaben der römifchen Stinerarien. Geit 1784 bis 
1792 war er Mitglied des Handelscollegiums. Seine 1789 gefrönte 
Preisihrift, eine Vergleihung des Strabo und Ptolemäus in Pins 
fit ihrer Verdienfte um die Erdkunde, öffnete ihm die Akademie, 
Sm 3. 1794 feste ihn, auf des Volfsrepräfentanten Salon Vorſchlag, 
der Wohlfahrtsausfhuß „in Requifition,‘: um mit im Kriegsdeparte: 
ment zu arbeiten, und die Commiſſion des öffentlichen Unterrichts be— 
fahl 1796 den Drud feiner im Kriegsdepot niedergelegten geographi— 
Shen Unterfuhungen. Er warb Mitglied des Initituts, und 1799 
an Barthelemy’s Stelle Auffeher des Münzcabinets, der gefchnittes 
nen Steine und der Antiken. Sm J. ıgor wählte ihn die Regierung 
als Mitarbeiter an der franz. Überfegung des Strabo, in welder 
die mit G bezeichneten Anmerkungen ihn zum Verfaffer haben. Seit 
1804 Mitglied der Ehrenlegion ernannte ihn der König 1814 zum 
Dfficier derfelben und 1816 zu einem der erften Redäctoren des Jour- 
nal des savants, Geit 30 Jahren hat er eine Sammlung von roͤ— 
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miſchen Gilbermünzen angelegt, welche die reichfte nach der des Koͤ⸗ 
nias if. Auch fainmelte er griehifhe Münzen in Beziehung auf die 
Münztunft von den erften Verſuchen bis zur höchften Ausbildung der 
Kunft bei den Griehen, bie erfte Sammlung diefer Art, die man 
kennt. Unter feinen Werfen zeichnen fih aus: Geographie des 
Grecs analysee, Paris 1790, und fein Hauptwerk: Recherches sur 
la Geographie systematique et positive des Anciens, 4 Vol. 4% 
1798— 1815, mit einem Atlas. Noch ift er, nebft dem Abbe Terſan, 
Verfaſſer der Description des medailles du Cabinet de M. 
J’Eunery, 1788. 

Gotha, ein ſaͤchſiſches Herzogthum auf der Norbfeite bes thüs 
ringer Waldes von ber Gera, Neſſa, Werra, Unftrut und Ilm 
duchfirömt, erzeugt gute Sandfteine, Getraide, Flachs, Obſt, 
Dferde und Wildpret. Der Infelberg und Schneekopf find feine bes 
deutendften Berge. Die Befisungen des Herzogs von Sadfen:Gotha 
beftehen in dem Herzogthum Gotha und dem größten Theile des Fürs 
ſtenthums Altenburg und betragen zufammen 52 AM. mit 170,009 
Einw., wovon auf Gotha 25 AM. mit 82,000 Einw. kommen. Die 
Einkünfte können gegen ı Mill. Thaler betragen. Die Einwohner 
verbanfen unter einer milden und väterlidhen Regierung ihren Wohle 
ftand befonders dem Aderbau, der Viehzucht und den. beträchtlichen 
Dolznusungen im thüringer Walde. Nachdem Churfuͤrſt Joh. Frie⸗ 
drich aus der Grneftinifhen Linie in der unglüdlihen Schlacht bei 
Mühlberg von Kaifer Earl V. gefangen, der Churwürde beraubt 
und felbige der Albertinifchen Linie zugetheilt worden, erhielt diefer 
Furt, vermöge der wittenberger Gapitulation von 1547 und bes 
Vertrags zu Naumburg von 1554 mehrere Ämter, Schloͤſſer und 
Städte, ößtentheils im füblihen Thüringen zum Erbtheil. Er hin⸗ 
terließ drei Söhne, von denen der mittlere, ebenfalld Sohann Fries 
drih mit Namen, der erfte war, ber feinen Sig in der Stadt Go⸗ 
tha nahm. Bier auf dem; Schloffe Grimmenftein entwarf er gemeins 
fhaftlih mit Wilhelm von Grumbad die auf die Wiebererlangung 
ber Ghurmwürde gerichteten Plane, welche die Vollziehung der Reichs⸗ 
erecution gegen den Herzog und deffen lebenslänglice Gefangenfhaft 
in den Öfterreihifhen Staaten zur Folge hatten. (Bergl. Grums 
bach.) Diefes unglüdlihen Kürften Söhne und die Söhne feines 
Bruders Johann Wilhelms, welder feinem Haufe in Gemeinfchaft 
mit feinen Brüdern durch Erbverbrüderung die Erbfolge in die gräf: 
lich benneberaifchen Lande eröffnet hatte, bildeten durch Theilungen 
vier Linien, weldhe in Coburg, Eiſenach, Altenburg und Weimar res 
fidirten. Die beiden erften Linien erlofhen mit ihren Stiftern, und 
ihre Länder fielen im Jahr 1638 on Altenburg und. Weimar. Das 
mals theilten die drei, von der zahlreichen Nachkommenſchaft des Herz 
3098 Iohann von der weimarifchen Linie noch übrigen Prinzen, Wils 
beim, Albert und Ernft, ihre ſaͤmmtlichen Länder, und Ernſt erhielt 
denjenigen heil, in welchem Gotha der Hauptort war, und welchen 
er im Sabre 1672 nad dem Ausfterben ber altenburgifchen Linie in 
der Perfon des jungen Herzogs Friebrih Wilhelm Ill. noch beträdhts 
Lich vermehrte; denn als nädjfter Agnat nahm er nach den Grunda 
fäsen bes ſaͤchſiſchen Privatrechts fämmtliche altenburgifche Lande in 
Anfprudy und nöthigte bie waimarifche Linie, welche gleiche Rechte zu 
baben behauptete, gegen einige Abtretungen zu einem Vergleich. Ga 
ward Herzog Ernſt I., mit dem Beinamen ber Fromme, Stifter des 
sothaifhen Gefammthaufes, Zwar hatte er verordnet, daß feine 
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Lande nicht getheilt, fondern gemeinfdhaftlich von feinen fieben Söh- 
nen regiert werben follten; allein nad feinem 1665 erfolgten Tode 
theilten diefe dennod das Land, und fo entftanden jieben Zweige bes 
—— Geſammthauſes: Gotha, Coburg, Meiningen, Roͤmhild, 
iſenberg, Hildburghauſen und Saalfeld, von denen aber Coburg, 
Eiſenberg und Roͤmhild in ihren Stiftern wieder ausftarben. Ber 
diefer Theilung nun erhielt Herzogs Ernft ältefter Sohn Friedrich I,, 
das Herzogthum Gotha und den größten Theil von Altenburg. Er 
ift auf diefe Weife der Stifter des heutigen Particularhaufes Gotha 
und führte das Recht der Erftgeburt unter feinen Nachkommen ein. 
Nach feinem 1691 erfolgten Zode regierte fein Sohn Friedrich II., bis 
1732 und nad diefem deffen Sohn Friedrich III. bis 1772, der auch 
unter den Drangfalen des fiebenjährigen Krieges den Wohlftand fei- 
nes Landes zu erhalten wußte, Ihm folgte ber weife, geredhte und 
menfchenfreundlihe Herzog Ernft IT. (f. d. Art.) bis 1804. Sept 
regiert fein Sohn, Herzog (Emil Leopold) Auguft, geb. den 2Zften . 
Nov. 1772 und zum zweitenmal vermählt den 24ften April 1802 mit 
Caroline Amalie, Tochter Wilhelms IX., Churfürften von Deffen, 
geb, den Iıten Juli 1771. Seine erfte Gemahlin war Louife Char: 
lotte, Herzogs Friedrih Franz zu Meklenburg »- Schwerin Tochter, 
Aus diefer erften Ehe ward am z2ıflen Dec, 1800 eine Prinzeffiu ge— 
boren, bie im J. 1817 mit dem Herzoge von Sadjfen : Coburg 
vermählt wurde. 2 
Gotha, die Haupt» und Reſidenzſtadt bes Herzogthums Go: 
tha, liegt an einer Anhöhe an der Leine in einer fchönen Gegend 
und zählt ungefähr 12,000 Einwohner. Zu ben Merkwürdigkeiten 
der Stadt gehören das Schloß Friedbenftein mit feinen angeneh> 
men Anlagen, das trefflihe Münzcabinet, eines der vollftändigften in 
Europa, nebft einer ſchoͤnen numismatifhen Bibliothek, die Kunſt⸗ 
und Naturalienfammer und die herzogliche Bibliothek, die fehr reich 
an Manuferipten ift, Bei Gotha liegt die von Herzog Ernft 11. 
erbaute Sternwarte, für welde diefer edle Fürft ein Capital von 
40,000 Zhalern ausſetzte. Dies Snftitut gehörte unter des berühms 
ten DOberften von Zah Auffiht zu den vorzüglichften diefer Art in 
Deutfchland, 
Goͤthe (Johann Wolfgang von), wurbe geboren den 28ften Au: 
guſt 1749 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, Doctor der Rechte 


m 22. Mas und Kaiferlicher Rath, in angefehenen Verhältniffen, und obfchen ohne 
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öffentlihes Amt, in nicht ungünftigem Glüdszuftande lebte, Wenn 
ed wahr ift, daß wir Deutfchen oft undankbar gegen unfre großen 
Geifter, befonders ‚gegen unfre großen Dichter feyen, fo iſt Goͤthe 
einer von denen, bie fih am menigften über diefen Undanf dürften 
zu befhweren haben. Enthuſiaſtiſche Verehrung empfing ihn, als 
fein erftes Werk im Publicum erfchien, und jest, nad) vierzig Jah: 
ren, ift diefe weit entfernt, lauer geworben zu feyn. Geliebt von 
Vielen, bewundert von Allen, vergöttert fogar von Einigen, ward 
er freilih von Einzelnen auch beneidet, angefeindet und mit Schmaͤ— 
hungen verfolgt, aber theilte damit nur das Loos der ausgezeichneten 
Menfchen aller Zeiten und Voͤlker. Um fich ein richtiges Urtheil über 
ihn zu bilden, muß man ſich zuvoͤrderſt deffen erinnern, was feine 
Poeſie und feine Laune feit dem achten Jahrzehend des vorigen Jahr— 
hunderts geliefert und geleiftet haben. Lyrifche Gedichte der verſchieden— 
ften Art, naive, fentimentale und. wisige oder fchäfernde Epigrammez 
Lieder ber leichteren fröhliden Gattung, andere, die einem Derzen 


- Göthe 317 
voll Gefühl entſproſſen; noch andere, die ben finnigen Genft unter 
leichter Hülle verbergen; Elegien im Sinne der Alten und Neuen; 
Dden, die man wenigftens zum Theil den erhabenften zuzählen muß; 
Romanzen und Balladen, bald Llieblich heiter, bald fhaurig, bald 
furdtbar, außerdem noch eine Menge Iyrifcher Gedichte, die kaum un— 
ter die gangbaren Zitel einer Poetik würden zu bringen ſeyn; Idyl—⸗ 
len voll zarter Anmuth und Innigkeit des Gefühls; drei Romane, 
jeden von anderem Ton, Geift und Styl: Werther fentimental :Iy- 
riſch, Wilhelm Meifter naiv=epifh, die Wahlverwandtfchaften tra- 
giſch; Tragödien, in deren jeder ein anderer Geift weht, und deren 
jede von der andern fo verfchieben ift, daß man kaum denfelben Mei— 
fter und Urheber vermuthen ſollte: Goͤtz von Berlichingen vol treu- 
berziger altdeutſcher Einfalt, aber auch altdeutfcher Kraft und Kern: 

aftigkeit, eine Shakfpearifhe Gompofition, etwas wild wie die des 

utſchen Reiche, aber voll Einheit wie die Riefenmaffen des ftraßburgis 
ſchen Münfters; Egmont, mehr den Süden athmend, daß er bei aller 
Mahrbeit und Naturtreue felbft ins Phantaftifche überfpieltz Cla— 
vigo in feiner bürgerlichen Sphäre ans franzöfifche tragifche Theater 
erinnernd; Iphigenia, voll griechifcher Sdealität, Zaffo voll italieni- 
nifher Milde und Wärme, beide voll Zartheit und Anmuth, und doch 
nit von Kraft und Würde leer; Eugenie mit ihrer Politur, der 
Großkophtha, diefe pfpchologifche Entfaltung, und Fauft, gegen den 
feine Nation etwas Gleiches ftellen kann: wie verriethen diefe wohl 
durch fich einen und denfelben Meifter! Nicht minder verfchieden find 
die Zuftfpiele und Dramenz die Mitfchuldigen, die Laune des Verlieb- 
ten, der franzöfifchen Eomifchen Bühne getreu, Stella, mit ihrer Gluth 
des Südens, die Gefchwifter mit ihrer deutſchen Innigkeit, Erwin 
und Elmire mit ihrer romantifchen Schwärmerei, der Jahrmarkt von 
Plundersweilern, der Triumph der Empfindfamfeit mit ihrer ba= 
roden Laune und doc wunderbaren Kraft der Wahrheit, im Komi: 
fen das, was im Tragifchen Kauft; wer fände auch hier wohl eine 
Samilienähnlichkeit aus? Vergeffe man aber ja nicht, die Singfpiele 
und Dramolets mit in Anfchlag zu bringen, die phantaftifhe Eila, 
die feltfame Glaudine von Billa Bella, die idylliſche Zery und Baͤ— 
tely, Künftlers Erdwallen und Apotheofe, fo anſpruchslos und doch 
To gehaltvoll und tief, Paläophron und Neotherpe, Was wir brin- 
gen u. a. m. Des Dramatifchen ift, wie man fieht, am meiften ge- 
geben, und dennoch findet man ihn als Epifer nicht unbebeutender, mag 
man nun feine fchon genannten drei Romane, oder fein Homeriſch— 
plaftifches Epos Hermann und Dorothea oder das Fragment der 
Achilleis, oder feinen in Homerifhem Geift nachgebildeten Reinede 
Fuchs, ober fein Fragment eines romantifchen Epos, die Weiffagun: 
gen, ober feine Eleineren poetifchen Erzählungen und Schildereien, z. 
B. Dans Sachſens Sendung, fo ganz in Geift und Manier des 
wadern Meifterfängers, betrachten. Damit aber fein Feld der Poe- 
fie von ihm unangebauet bliebe, ftellt er als didaktiſcher Dichter ſich 
durch feine Epijteln dem Horaz an die Seite, So viel und fo vie⸗ 
lerlei lieferte Göthe als Dichter; was hat er aber nicht auch als 
Kunftfreund und Kunftkenner, früher in einzelnen zerſtreuten Auf: 
fäßen, unter denen der über deutfche Baukunft in Derders fliegenden 
Blättern über deutſche Art und Kunft Auszeihnung verdient, fpäter- 
bin in ben Propylden, in Programmen der jenaifchen Literaturzei- 
tung, in Recenfionen für diefelbe (3. B. der Gedichte von Voß, Gruͤ— 
bel, Hebel u. a.), in dem Anhang zur Überfegung der Biographie 
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Benvenuto Cellini's, Rameau's Neffen von Diderot, in Winkelmann 
und feinem Jahrhundert, in feinen Briefen aus Italien, und in Ge⸗ 
meinfhaft mit Meyer, unter bem Namen der weimarifchen Kunfts 
freunde (W, K. F.) geliefert! Aber auch in ganz heterogen fcheinens 
den Gebieten treffen wir ihn. Er fchrieb ein trefflihes Werk über 
die Metamorphofe ber Pflanzen, und zwei beherzigenswerthe uber 
Optik und Farbenlehre. Daß er uͤber einen juridiſchen Gegenſtand 
ſchrieb⸗ wird von dem Doctor der Rechte nicht befremden, wohl bes 
fremden aber konnten feine Briefe über die Offenbarung und andere 
theologifche Gegenftände, die man füglidy ungenannt laffen könnte, 
wenn nicht in der legteren Zeit auch Göthers religiöfe Anfichten wäs 
ren in Anfprud genommen, und ber Hang einer neuern aͤſthetiſchen 
Schule zum Gatholicismus als von ihm ausgehend wäre betrachtet 
worden. Es brängt fid; aber hier überhaupt die Betrachtung auf, 
daß Göthe faft mit Allem, was er leiftete, und nicht felten auch mit 
dem, was er war, einen großen, bedeutenden Einfluß auf die Litera: 
tur und Bultur feines Zeitalters gewann, und fo gewiflermaßen uns 
ter den Deutfchen als der Gentralpunft zu betradhten ift, von wel: 
- hem aus feit vier Decennien die verſchiedene Geftaltung unfers = 
tifchen und fittlihen Wefens ihre Richtung genommen hat. ein 
früheften, der herkoͤmmlichen Regeln damals geltender Kunfttheorien 
fpottenden , Producte führten eine Genieperipde herbei, bie man nach 
einem Schaufpiele des gleichzeitigen Klinger die Sturm» und Drang: 
periode genannt hat, und wohl mit Recht ald einen Sturm auf den 
damaligen deutfhen Parna$ und feine franzöfifhe Verzaͤunung bes 
trachten mag. Werther führte die empfindfame Periode, Goͤt den 
Tumult der Nitterfchaufpiele und Romane herbei, und ftellte Shals 
fpeare als Mufter für unfre dramatifhen Dichter hin. Die Afthes 
tie wurde in jener Zeit durchaus revolutionär, und man frage nicht, 
ob es die Sitten nicht audy) wurden, denn man denke nur an die, 
denen Werther die Piftole in die Hand gab, woran freilich der Dice 
ter ſehr unfhuldig war, an die Epidemie der Empfindelei, an bie 
Derbheit des Tons und: die Freiheit der Sitten, nachdem Göthe 
durd Laune, Satire und komifchen Wig feine früheren Einflüffe ſelbſt 
weggelacht, gefcherzt und gefpottet hatte. Wie durch einen Zauber: 
ſchlag verwandelt, erfdien er auf einmal im neunten Jahrzehend, 
denn feine Sphigenia, fein Taſſo treten einher in der höhern Glorie 
griechiſcher Sdealität, die felbft in feinem, obſchon dem Shakſpeare 
näheren, Egmont nicht zu verfennen ift. Im Kauft, der alles in 
fi vereinigt, was Göthe's Genie Großes und Herrliche vermag, 
hatte er den Gipfel feiner Vollendung erreicht. Es darf nit vers 
wundern, von diefen Werken Eeine [hnelle Wirkung zu fehenz 
aber fie blieb nicht aus, und wurzelte tief, denn in Äſthetik und Sit: 
ten fing man nachher an, auf Shealität zu dringen; der Schmetter— 
ling brach aus der Raupe hervor. Wie Wilhelm Meijter im legten 
Jahrzehend des verfloffenen Jahrhunderts wirkte, ift uns allen noch 
im Gedaͤchtniß. Nicht bloß Künftlerromane folgten in großer Anzahl, 
fondern Künftlerleben galt als das eigentlihe wahre, als das einzig 
würdige Leben. Kunft ift der Gipfel des Lebens, ſie lehrt ein 
idealifches Leben im wirklichen Leben: biefes Princip trat immer deut⸗ 
licher und lauter hervor, und eine Äſthetik entitand, wie fie bie 
Vorzeit zwar geahnet, nie aber noch ausgebildet hatte. Die Afthes 
tif erſchien in der größten denkbaren Würde als Vollenderin bes Le— 
bens und der Philofophie, Die Moral erhielt eine bloß untergeord— 
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nefe Rolle, die Religion aber, eine Zeit lang der Moral nur bienft: 
bar, erhob ſich über fie, indem fie mit der Kunft ſich nicht bloß ver: 
fhwifterte, fondern Eins ward, Mit der Äfthetit ergriff man dem: 
nad) aud) die Religion, ja man konnte nicht religiös feyn, ohne äfthe: 
tiſch zu feyn, und eine ſchoͤne Seele fi nur in biefer aͤſthetiſch⸗ 
religiöfen Innerlichkeit bewähren. So hat Göthe unter ung gewirkt, 
und jo wirkt er noch. Es ift feine Frage, ein Geift, der ſolche Wirs 
ungen bervorzubringen fähig war, muß ein ungewöhnlich feltener, 
ausgezeichneter Geift feyn. Bisweilen wohl mag es gelingen, daß 
durch Gunft der Zeit ein nur mäßig begabter Mann über die Häups 
ter ber Andern emporragt; bie Zeit aber Ändert fih, und er er: 
ſcheint dann, was er ift. Nicht alfo bei Göthe, ber nicht bloß von 
der Zeit empfing, fondern ihr auch reichlich gab. Zu Hunderten lie: 
gen die Nachahmungen Göthifcher Werke im Grabe der Vergeſſenheit 
beiſammen, die Muſter Goͤthes aber kennt, Lieft, bewundert man 
noch heute uud erfreut ſich ihrer wie zur Zeit des erften Erfcheinens ; 
die Perioden, im welden Goͤz, Werther, Meifter u. a, eigentlich 
Mode waren, find vorüber, allein Gög, Werther, Meifter haben da— 
duch nicht verloren. Beweifes genug, daß fie nicht allein durch den 
zweibeutigen Reiz der Neuheit entzücden, fondern duch innern tie— 
fen Gehalt, durch eigne Vortrefflichkeit, durch das, was allen gebil⸗ 
beten Zeiten und Völkern gilt, und was auch nad) Jahrtauſenden noch 
ſich neu und jung erhält. Fragen wir aber, wie Göthe ausgeſtat— 
tet mit den Naturgabeu, die wir am ihren Wirkungen erkennen, 
eben folge Richtung nahm, fo antwortet uns darauf nichts 
beffer, als feine Bildungsgefchichte. Lieft man fein von ihm felbft 
befcpriebenes Leben, fo findet man, daß des Vaters Liebe für Kunft 
und Literatur, eine würdige häusliche Umgebung, fo wie die Vaters 
ſtadt mit ihren Denkmälern und Sehenswuͤrdigkeiten, das rege Leben 
der jaͤhrlich wiederkehrenden Meffen, die imponirende Pracht einer 
Kaiferfrönung, das alles anregend und begeifternd fchon auf dag Ges 
müth des Knaben wirkte, der durch fchnelles Ergreifen, Verarbeiten 
und Zefthalten fehr bald dem Unterricht, über defjen Art, fo wie 
über die Maffe feiner Lectüre man ihn felbft hören muß, entwuche. 
Das Heer von Kinderkrankheiten diente nicht wenig, ihm diefe Maffe 
verarbeiten zu helfen, indem es den Dang des Knaben zum Nachden⸗ 
fen vermehrte, Diefer zeigte fi) auch in religiöfer Hinſicht und 
brachte ihn auf den Gedanken, ſich dem Gott der Natur auf eine ei- 
gene Weife zu nähern, die zwar fonderbar genug, aber nicht eben 
unpoetifdy war. Unter folden Umftänden hatte er 1756 fein achtes 
Jahr angetreten, als der fiebenjährige Krieg ausbrach, der feine 
weitere Ausbildung auf mannichfaltige Weife förderte, befonders als 
einige Jahre darauf die Franzofen Frankfurt befesten. Der Königss 
Lieutenant, Graf von Thorane, nahm feine Wohnung im Daufe von 
Göthers Aeltern und beſchaͤftigte als Kunftfreund bald die fammtlichen 
franffurter Mahler und Seekaz von Darmftadt für fih. Da er alle 
diefe Männer von feiner früheften Jugend an gekannt, und fie oft in 
ihren Werkftätten befucht hatte, auch der Graf ihn gern um ſich lei— 
ben modte, fo war er bei den Aufgaben, Berathſchlagungen, Ber 
ftellungen und Ablieferungen gegenwärtig, und eröffnete auch) wohl, 
wenn Skizzen und Entwürfe eingereicht wurden, feine Meinung, 
Unter andern verfertigte er einen umftändlichen Auffag, worin er 
zwölf Bilder beſchrieb, welche die Gefchichte Joſephs darſtellen ſoll— 
ten; einige davon wurden ausgeführt, übte er auf dieſe Weiſe Kunftz 
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finn und Kunfturtheil, fo war es ferner Fein geringer Vortheil für 
ihn, das Kranzöfifche practifch zu erlernen, und mittelft deffelben (da 
man ein franzöfifches Theater in F. errichtet hatte) wieder zu einer 
Dramaturgie auf einem Wege zu gelangen, ber für ihn erfprießlicher 
war, als jeder andre. Man muß wieder bei ihm felbft lefen, wie er 
vazu kam, den ganzen dramaturgifchen Plunder jener Zeit entfchieden 
von ſich zu werfen. Endlich kam der Friede heran, und Göthe, der 
angehende Süngling, machte immer. fchnellere Kortfchritte in. feiner 
Bildung. Zeichnung, Muſik, Unterfuhung natürlicher Gegenftände, 
bie Anfangsgründe der Jurisprudenz und Sprachkunde befchäftigten 
ihn abwechfelnd. Zum Behuf der legtern erfann er. ein eignes Mit: 
‚tel, er erfand nämlich einen Roman von ſechs bis fieben Geſchwiſtern, 
die fich in eben fv vielen Sprachen Nachricht von ihren Zuftänden 
und Empfindungen mittheilten. Das gebraudte Judendeutſch des 
Sünaften führte ihn auf die Erlernung des Hebräifchen, worin er es 
zwar nicht fonderlich weit bradhte, das aber den Vortheil hatte, daß 
bei aller fonftigen Zerftreuung, fein Geift und feine Gefühle fi in 
den morgenländifhen Gegenden bes erften Bude Moſis auf einem 
Punkt zu einer ftillen Wirkung verfammelten. Er ging daher bald 
an ein Ausmahlen biblifher, nur im Umriß angegebener Charaktere 
und Begebenheiten, und die Geſchichte Joſephs war fein erftes großes 
poetifches Werk. Erfahrung, die ihm freilich jest noch abgehen muß= 
te, fand er indeß Gelegenheit, theild im Umgange mit mehreren be= 
deutenden Männern, theils in Beforgung mander Gefhäfte für feinen 
Bater fich zu erwerben. Konnte nun nod irgend Etwas Porfie in 
das Leben des jungen Dichters bringen, fo war es die Liebe, die, 
wie bei jeder unverborbnen Jugend, eine geiftige Wendung nahm. 
Leider follte die Rofenzeit diefer unfchuldigen Liebe -fchnell vorüberge- 
ben, ja durch Nebenumftände auf eine hödhft unangenehme Weife en: 
den; allein der Eindrud derfelben ift dem Dichter geblieben, und hat 
nicht unbedeutend auf feine Schilderungen der Weiblichkeit gewirkt. 
Befonders fcheint ihm bie Geftalt der Geliebten bei Egmonts Clär- 
chen vorgefchmwebt zu haben, und im Fauſt hat er fie bis auf den Na— 
men verberrliht und verewigt — Grethen. Der Sturm der er: 
fien Leidenſchaft brad mit aller Heftigkeit in ihm los, und raubte 
ihm Schlaf, Ruhe und Gefundheit. Eins indeß hatte er nad) feiner 
MWiedergenefung doch gewonnen, höhere Selbftftändigfeit, Mit grö- 
Berem Eifer bereitete er fih nun auf die Akademie vor, ohne jedoch 
Poefie und Kunft zu vernadläffigen. Nach dem Plane feines Vaters 
ging er nad) Leipzig, wo Gottfched noch lebte, Ernefti aber und Gel: 
lert feine Blicke vorzüglich auf fi) zogen. Bald war aber hier von 
einem Studienplan nidt die Rede. Mit der Philofophie hatte er 
fchon früher, da er fidy mit der Gefchichte derfelben befchäftigt hatte, 
nicht einig werden Eönnen, jegt kam es ihm in ber Logik wunderlidy 
vor, daß er die Geiftesoperationen, die er von Jugend auf mit der 
größten Bequemlichkeit verrichtet, jo aus einander zerren, vereinzeln 
und gleichfam zerftören follte, um den rechten Gebraud) derfelben ein= 
zuſehen. Bon dem Dinge, von der Welt, von Gott glaubte er un: 
gefähr eben fo viel zu wiffen, als der Lehrer felbft, und es ſchien ihm an 
mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern, Mit den juridifchen Cole 
fegien ging es bald eben fo, und fo gewann er ſchon damals die An: 
fiht, die ev nachher in einer Scene bed Kauft fo meijterhaft geſchil— 
dert hat. Selbſt die Poefie würde ihm, wegen großer Widerfprüche 
in den Gefhmadeurtheilen, verleidet worden feyn, wenn er biefer 
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anders als mit ſich haͤtte entſagen koͤnnen. Die damalige literariſche 
Epoche entwickelte ſich aus der vorhergehenden durch Widerſpruch. Im 
Theoretiſchen der Poeſie tappte man noch gar ſehr im Finſtern, und 
hielt ſich meiſt an Nebendinge, im Practiſchen ſah es ſchon beſſer 
aus, denn ber deutſche Frei- und Frohſinn regte ſich, und geniale 
Werke entfprangen. Um die Deutſchen aus ber wäfjerigen weitfchweis 
figen Epoche herauszuretten, fahen fie Fein andres Mittel, als Be: 
—— Praͤciſion und Kürze (wobei die Muſter Englands, welche 
est ſtatt ber franzöfifchen galten, nicht wenig beitrugen). Göthe 
lernte unter foldyen Umftänden das Bedeutende bes Stoffs und das 
Goncife der Behandlung mehr und mehr fchägen, ohne fich jeboch Klar 
machen zu Eönnen, wo jenes zu fuhen, und wie biefes zu erreichen 
fey. Bei der großen Befchränttheit feines Zuftandes aber fah er fi) 
genöthigt, wenn er zu feinen Gedichten eine wahre Unterlage, Ems 
pfindung oder Reflerion, verlangte, in feinen eignen Bufen zu greis 
fen. Foderte er zu poetifcher Darftellung eine unmittelbare Anfchaus 
ung des Gegenjtandes, der Begebenheit, fo durfte er nicht aus dem 
Kreife heraustreten, ber ihn berührte, und ihm ein Intereffe einzus 
Ben geeignet war, Und fo begann biejenige Richtung, von ber er 
ein ganzes eben über nicht abweichen konnte, dasjenige nämlich, 
was ihn erfreute oder quälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit fich ſelbſt abzufchließen, 
um fowohl feine Begriffe von den Außern Dingen zu berichtigen, als 
fih im Snnexn deßhalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war Nies 
manben nöthiger als ihm, ben feine Natur immerfort aus einem Ex⸗ 
trem ins andere warf. Alles, was baher von ihm bekannt geworden, ' 
find nur Bruchſtuͤcke einer großen Gonfeffion, welche feine Biogras 
phie volftändig macht. In jener Zeit entftand auf foldhe Weife die - 
kaune bes VBexrliebten, an beffen unfhulbigem Wefen man zus 
gleih den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gewahr wird. Allein 
früher ſchon Hatte ihn eine tiefe, bedeutende, drangvolle Welt anges 
ſprochen. Bei feiner Geſchichte mit Grethen, und an den Folgen - 
derfelben hatte er zeitig in die feltfamen Irrgänge geblickt, mit wels 
den die bürgerliche Societät unterminirt ift, Religion, Sitte, Ges 
feg, Stand, Ber ältniffe, Gewohnheit, alles beherrfcht nur die Obers 
de des ftädtifhen Daſeyns: im Außern alles reinlid und anftäns 
dig genug, im Innern oft 'defto wuͤſter. Um fich hierüber Luft zu 
verfhaffen, entwarf er mehrere Schaufpiele, und fchrieb die Expoſi— 
tionen von ben meiften. Die Mitſchuldigen jind das einzig 
fertig gewordene. Unter jenen ernften, für einen jungen Mens 
ſchen fuͤrchterlichen Erfahrungen entwidelte fi aber in ihm aud ein 
verwegener Humor, der fich dem Augenblic überlegen fühlt; nicht 
allein feine Gefahr fcheut, Tondern fie vielmehr muthwillig herbeis 
lodt. Stoffe, die einem folden Humor angemeffen gewefen wären, 
ergriff und behandelte er jedoch erjt fpäter. Immer erjchienen ihm 
die Angelegenheiten des Herzens als die wichtigften, und er ermübdete 
nit, über Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menfclis 
hen Weſens, fittlihe Sinnlichkeit, und über das Hohe und. Ziefe 
nachzudenken, deſſen Verknüpfung in unferer Natur als das Räthfel 
des Menfchenlebens betrachtet werben kann. Bei alle diefem wurde 
die Kunſt nicht hintangefest, und derfelbe Mann, ber bereits auf 
Winckelmann einen nicht unbedeutenden Einfluß gehabt, hatte ihn aud) 
auf Goͤthe — DÖfer. Durch ihn wurde Böthe zur Kunſtgeſchichte 
angeleitet. DeArgenville, Gaylus, Ehriſt, Lippert, befonders aber 
Xufl. V. + Bd, 4. cl 
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Windelmann, wurden emfig ftudirt, umd die Sammlungen von Hu= 
ber, Kreuchauf, Winkler und Richter übten das Verfländnig im Anz 
jhauen, welches nachher in Dresden, wohin Göthe ausdruͤcklich deß— 
halb reiftte, auf eine nody vollfommnere Weife eben übrigens 
verfuchte fih Göthe auch im Kupferflehen, zog fid aber durd das 
unvorfichtige Einathmen der ſchaͤdlichen Dünfte dabei und mandye diä=- 
tetifche Unbefonnenheit eine gefährlihe Krankheit zu, von weldyer er 
kaum genefen, als er 1768 Leipzig verließ, wo er zwar fein Studium 
der Rechte verfäumt, ſich aber in dem begründet hatte, worin er in 
der Folge fo fehr fich auszeichnen, und die größte Zufriedenheit feines 
Lebens finden follte. Dieſe geftörte Gejundheit aber, die auch im aͤl⸗ 
terlihen Haufe nicht fo bald wieder hergeftelt wurde, follte nicht. 
ohne bedeutende Folgen bleiben, welche vornehmlid dur ein Kräus 
lein von Klettenberg herbeigeführt wurden, diefelbe, aus deren Unter: 
haltungen und Briefen die Belenntniffe der fchönen Seele entftan= 
den find, die man in Wilhelm Meifter eingefchaltet findet. Das res 
ligiöfe Verhältnig zu diefer frommen, zarten Seele führte Göthen 
zunähft auf das Studium ber myſtiſch-chemiſch-alchemiſchen Werke 
von Welling, Theophraftus Paracelfus, Baſilius Balentinus, Hel— 
mont, Starkey, der Aurea catena Homeri, zulegt aber aud) der 
Merke von Boerhave, und zu eigenen chemifchen Verſuchen. Das In 
teveffe, welches ihm bie überfinnlihen Dinge eingeflößt hatten, zeigte 
fich aber auf eine noch wichtigere Weife, indem er bei Lefung von Ars- 
nolds Kirchen» und Kegerhiftorie auf die Idee gerieth, fi aud eine 
eigne Religion zu bilden. Der neue Platoniemus lag zum Grunde; 
das Dermetifhe, Myſtiſche und Cabbaliſtiſche gab auch feinen Beitrag 
ber, und fo erbaute er fich eine Welt, die feltfam genug ausfah. 
Rad diefem allen ift es nun gar nicht zu verwundern, wenn er in 
Straßburg, wohin er, um feine juriftifhen Studien zu beendigen 
und zu promopdiren, gegangen war, ber Jurisprubenz wieder nicht 
jehr getreu blieb, fondern Chemie und Anatomie fludirte, und felbft 
das Glinicum mit befuchte, Aber aud für die Kunft follte fein Auf- 
enthalt in Straßburg nit unfruchtbar bleiben, denn bei Gelegenheit 
ber Ankunft der neuvermählten Königin Marie Antoinette fah er bie 
Raphaelſchen Tapeten, und die Wundererfcheinung des Münfters hatte 
er täglih. Natürlich, daß diefe ihn anders anfprady, als gewoͤhnli— 
che Köpfe. Das bebeutendfte Ereigniß aber, das die wichtigften Fol— 
gen für ihn haben follte, war die Bekanntfchaft und die daran fich 
tnüpfende nähere Verbindung mit Herder, ber fid) damals ſchon 
durch feine Fragmente, die fritifhen Wälder und anderes unmittelbar 
an bie Seite ber vorzüglidhften Männer gefegt hatte. Durch Derber 
fing er an, in den höhern Sinn der italienifchen Schule einzudringen, 
und ward mit der Poelie von einer ganz andern Seite und in einem 
ganz andern Sinne bekannt, als vorher, und zwar in einem folden, 
der ihm mehr zufagte. Außerdem ift eine merfwürdige Wirkung von 
Goͤthe's Aufenthalt in Straßburg diefe, daß er eben hier an der 
Gränze von Frankreih altes franzöjifhen Wefens bar und ledig 
wurde. Dagegen hatte ihn ſchon feit langer Zeit Shaffpeare zu höhes 
ren, freieren und eben fo wahren als bichterifchen Weltanfichten und 
Geiftesgenüffen vorbereitet, und immer gewaltiger beherrſcht. — Nach 
feiner Promotion am 6ten Auguft ı77ı hielt fih Göthe nur noch 
furze Zeit im Elfaß auf, und kam, nachdem er aus dem Antikenfaal 
zu Mannheim noch Eindrüde mitgenommen, die in der Folge fehr 
wirkfam wurden, gefind und froh ins Vaterhaus zurück. Bald fand 
fih auch hier ein Kreis von Gleichaefinnten um ihn, wozu man auch 
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Herdern rechnen mag, der in Buͤckeburg angeſtellt wurde. Eine Zeit 
lang trennte ſich Goͤthe aus dieſem Kreiſe, indem er nad) Wetzlar 
ging, wo ihm nichts von großer Bedeutung begegnete, wenn man 
die Anläffe zu Werther abrechnet, den er hier in feiner eignen Liebe 
zu einer ‚Verlobten und dem Schickſal des jungen Jerufalem fand, 
Rad) feiner Rüdkunft nad) Frankfurt gab er ungenannt einige kleine 
Flugihriften heraus, auch erfchienen mehrere feiner Kleinen Gedichte 
in Almanadhen und Journalen; allein die Aufmerkfamkeit von ganz 
Deutſchland lenkte er auf fi, als fein Gö& (1773) und fein Werther 
(1774) erfchienen. Unter denen, deren Aufmerkfamteit der Genius 
des Sichters auf fich gezogen hatte, befand ſich aud der damalige 
Erbprinz von Weimar, und auf einer Reife, die diefer durch Frank: 
furt machte, vermittelte der Herr von Knebel die Bekanntfchaft zwis 
hen beiden, welde für Göthers Leben und Wirken fo entfcheidend 
geworden if. Denn als ber Erbprinz die Regierung angetreten hats 
te, lud er Göthen an feinen Hof ein. Diefer folgte dem Ruf, warb 
1776 weimarifcher Legationsrath mit Sig und Stimme im Geheime: 
rathe : Collegium, und 1779 wirklider geheimer Rath. Im felbigen 
Jahre machte er in Gefellfichaft feines Fürften eine zweite Reife nad) 
der Schweiz. 1782 wurde er Kammerpräfident und geabelt. 1786 
machte er eine Reife nad) Stalien, wo er zwei Jahre blieb, alle Ges 
genden, auch Sicilien, befuchte, am längften aber in Rom verweilte, 
Er flieg bis zum Minifter, und erhielt 1807 von Alerander 
den Alerander = Newsty = Orden, von Napoleon bad Großkreuz 
der Ehrenlegion, und lebt jegt in einem heitern Alter von ben 
Gefhäften zurücgezogen, den Studien der Natur und den literaris 
{chen Arbeiten. Man halte diefe Anzeige nicht für überflüffig, denn 
bei den künftigen biographifchen Bekenntniffen des Dichters wird ſich 
zeigen, daß die Perioden feines aͤußern Lebens mit den Perioden feis 
nes Dichterlebens aufs innigfte zufammenhängen. Daß man aber im 
lesteren mehrere Perioden werde unterfcheiden müffen, ift fchon aus 
dem Wenigen erfichtlih, mas oben über feine Schriften gefagt ift. 
Man unterfcheidet deren füglidy drei, die man, wenn man fie mit 
eigenen Namen bezeichnen follte, die fentimentale Kraftperios 
de, die ideale, und bie elegante würde nennen können. Wodurch 
die erfte Periode bei ihm bedingt war, haben wir geſehen. Goͤtz und 
Werther waren ed, melde im dieſer Periode theild allgemeines 
Staunen, theils allgemeine Bewunderung erregten. In beiden hatte 
er feine liebften Neigungen befriedigen koͤnnen, feine mit ihm aufges 
wachſene Neigung zur deutfchen Vorwelt und zu Darftellungen deffen, 
was al allgemein Menſchliches feine Bruft in Schmerz und Freude 
bewegte. Unleugbar hatte der Dichter bei Werther und Gög, wie 
fpäter bei vielen andern Werfen, etwas vor fich, woran er ſich hielt, 
dort das Schickſal des jungen Serufalem, bier die Gelbjtbiographie 
des männlichen Goͤtz, von welder wir fogar ganze Gtellen in Göche's 
Drama wiederfinden. Man hat deßhalb die Originalität der Erfins 
dungsgabe bei ihm verdächtig machen zu Eönnen geglaubt. Als ob 
nicht auch der gefundene Stoff noch immer der poctifhen Erfine 
dung bedürfe! Diefe aber zeigt fid ſchon im Werther und Goͤtz 
auf eine mertwürbige Reife. Man kann eben jo wenig eine, bis im 
die feinften Nebenzuͤge treffende, Afthetifche Charatteriftit dev Perſo— 
nen verkennen, als eine felbft das Detail beachtende Entfaltung der 
Begebenheiten, und eine fuiche Anordnung derielben, daß es fiheint, 
alles fey aus unmittelbarer Anfchauung oder Empfindung in Einem 
2 


324 Goͤthe 


Guſſe hingeſtrͤmt, mehr ein Naturgewaͤchs als ein Werk der Kunſt. 
Das Eingehen in ein Fremdes big zur hoͤchſten Selbjtverläugnung er- 
fheint bei Göthe begleitet von einer ungemeinen Leichtigkeit, auch 
fremde Darftellungsarten fi) anzueignen. Wer traf den Ton bes 
Volkslicdes, wie Er? Wer traf Hans Sadhfens Manier fo gut? 
Und ann man im Göß und in etlichen Luftfpielen den Shakſpeare, in 
den Voͤgeln den Ariftophanes, in der Iphigenia die griechiſchen Tra— 
giker, in Hermann und Dorothea den Homer, in den römifhen Ele- 
gien den Properz und in den Epigrammen von Venedig den Mar: 
tial verfennen? Seine Aneignung ift nicht die fElavifhe bes Copi— 
ften, fondern die höchftfelbfithätige einer fehr erregbaren Phantafiez 
und bei feiner Nadhbildung opfert er nie feine Selbftftändigkeit auf. 
Solch einen poetifhen Proteus Eündigten nun ſchon Gög und Werther 
an, und das Naͤchſtfolgende beftätigte ihn, wenn er gleich darin an 
die Vollkommenheit der früheren Werke nicht reichte. Man kann hies 
bei bemerken, daß Göthe’s Zalent, fich leicht in die Zuftände Anderer 
zu finden, ihr Dafeyn mitzufühlen, und mit Gefallen daran Theil zu 
nehmen, ihn mandyen Mißgriff habe thun Laffen. So z. B. im Ela: 
vigo und fpäterhin in dem Großfophtha, ber übrigens, wenn nicht 
an Wahrheit der Charaktere, dody an Energie und Friſchheit, Leich— 
tigkeit der Bewegung, wirkſamen Situationen, Intereffe der Hand» 
lung, Ziefe des Gefühls und Verwicklung, dem Clavigo weit nach— 
ftehbt. Indeß das eigentlich Peinigende und mande cannibalifde 
Außerung des Beaumardais abgerechnet, ftcht er doch wuͤrdiger ne: 
ben Goͤtz und Werther, als die fentimentalen Nachklaͤnge des legtern, 
Stella und Erwin und Elmire, nad der erften Mittheilung nämlid) 
in der Iris. Daß Göthe hier in Gefahr ftand, vielleidht vom Bei— 
fall des Publicums berauſcht, manierirt und nadjläffig zu werden, iſt 
unverkennbar. Doch erhält fhon jene Mittheilung von Erwin und 
Eimire etwas Koͤſtliches, das füße, zarte Liedchen nämlich: ein Beil: 
den auf der MWiefe ftand, deſſen man nicht gedenken kann, ohne un 
Goͤthe's Lieder überhaupt erinnert zu werden. Indeß erwarte man 
niit, über das Weſen derfelben etwas von uns zu hören, denn dieje 
fo Euren und doch fo tiefen, fo zartgefühlten und fo leicht hinge— 
hauchten Atherifhen Wefen, deren füße Zaubergewalt wohl Jeder 
empfunden hat, bedürfen zu ihrer Anerkennung wohl keiner Entwicke⸗ 
tung. Nur dies müffen wir bemerken, in Göthe’s Liedern und Ro— 
manzen berrfchte zuerft wieder der verflungene Volkston. Betrachtet 
man aber alles von Göthe in diefer Periode Geleiftete genauer, ſo 
ſieht man, es ift alles volfsmäßiger, es ift vol Deutfhheit, für 
welche Leſſing bereits männlid gekämpft hatte, und welde Göthe 
glücklicher erreichte, als die um jene Zeiten aud) auflebenden moder⸗ 
nen Werden. Diefes Volksmaͤßige, dieſe Deutfchheit Fonnte aber nur 
ale Oppofition gegen das Herkoͤmmliche durdgeführt werden; und 
Niemand war geeigneter dazu, eine Oppofitionspartei anzuführen, als 
‚ eben Goͤthe. Kein Wunder, wenn fich jest jener verwegene 
Humor, ber fih dem Augenblid überlegen fühlt, be: 
fonders Eräftig meldete. Bekanntlich ging es nicht ohne einigen Ey: 
nismus ab, und das Natürlicykeitsprincip wurde ziemlich weit ausger 
dehnt. Run verfloffen zwölf Zahre, ohne daß man von Göthe viel Neues 
und Bebeutendes vernommen hätte. Defto größer war aber die Überra= 
fhung, als er wieder erfchien. Man muß indeß nicht glauben, alö ob 
alle Werke, die um diefe Zeit erfchienen, auch Werke diefer Periode 
wären, Beobachtung der Chronologie ift bier ſehr nöthig, und wird 
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zeigen, daß zwiſchen dieſer und der erſten Periode ein Mittelzuſtand 
Statt gefunden, in welchem der Dichter durch JIronie ſich ſelbſt rei— 
nigte, und die ſtreitenden Kraͤfte ſeines entzweiten Weſens mildernd 
zur Harmonie ſtimmte. In dieſen Zwiſchenzuſtand gehoͤren unſtreitig 
mehrere komiſche und ſatyriſche Producte, z. B. der Triumph der 
Empfindfamkeit u. a. Mit ihnen trat er heraus aus dee Befangen— 
beit des vorigen Zeitalters, und erhob fih auf einen höhern Stand: 
punkt, Spielend in freundlicher Gemüthlichkeit evgöste er fich da oft 
noch an dem Leben und Zreiben unter ihm, z.B. im Jahrmarkt zu 
Plundersweilern, worin er dem Leben die heitere Seite abgewann. 
Näher und immer näher trat er hiemit dem Gebiet der reinen 
Schönheit, die ihm den duftigften ihrer Kränze um die Schläfe ſchlang, 
als er die Iphigenia auf ihren Altar niederlegte. Mit Rede 
nennt X. W. Schlegel fie einen Nachgeſang der Griechen. Ohne 
Radykünftelung veralteter, uns für immer fremder, Formen ift bier 
ein von griechiſchem Geift durchdrungenes Wert. Hier iſt Fein blen- 
dendes, obwohl ein lieblidyes, Colorit, aber ein milder Zauber ber 
Schönheit über das Ganze ergoffen, ber bei jeder neuen Betrachtung 
das Gemüch immer fefter anzieht. Erfreulich fchließt ih an Iphige— 
nia Taſſo an, der jener vielleiht nur ald Compofition nadjfteht, 
benn nachtheilig bleibt eö immer, daß zur Beruhigung die Reflerion 
aufgefodert wird. Mag nun aber Zaffo audı fein Drama im ſtren— 
gen Sinne der Theorie ſeyn, fo bleibt er doch bewundernswuͤrdig als 
Charaktergemählde, ald ein Gedicht über den Dichter und fein Wert, 
das wir gern mit Müller das für Verftändnig der Poefie lehrreichſte 
und tieffinnigfte nennen. Nur Göthe konnte es wagen, diefen Taſſo 
darzuftellen, und felbft Göthen Eonnte es nur in diefer Periode ganz 
gelingen. Hier aber vereinigte fidy auch alles dazu. Am Hofe Ama: 
liens fand er ben Stoff zu feinen Umgebungen des Zaffo, und lernte 
eben den Zon treffen, der foldhen Umgebungen eignete. Muß man 
demnady aber nicht fragen: ob nicht Göthe der Hof: und Staats— 
mann einen wefentlidhen Einfluß auf Göthe den Dichter hatte? Uns 
bäucht, gar fehr, und zwar einen fehr günftigen. Schon durch das 
Zufammengenommene, Gehaltene, das feine Lage erfoderte (die uͤbri— 
gend nicht felten Veranlaffung gegeben hat, ihn aud als Menfchen 
ſehr zu verfennen oder doch falfch zu beurtheilen), wurde er den Ide— 
alen näher zugeführt; denn er Fonnte unmöglich, wie ein gemeiner 
Höfling, bloß zu ber Leerheit des dußern Anftandes kommen. Naͤchſt 
‚diefem feinen Hofleben, und zwar in Weimar, hatte nichts größern 
Einfluß auf feine Verwandlung als fein Aufenthalt in Italien. Waͤh— 
rend feiner erften Periode neigte er fid) in der bildenden Kunft beſon— 
ders auf bie Seite der Niederländer, gegen die er auch nachher nie 
ungerecht geworben ift, fo wie er auch nie aufgehört hat, als Dichter 
von Zeit zu Zeit wenigfiens niederländifche Scenen zu liefern: allein 
Stalien öffnete ihm das Auge über das Höhere der Kunft, und fein 
reiches Gemüth, welches zugleich das Hohe und kindlich Liebliche um— 
faßt, fein zarter und zugleich tiefer Sinn für Natur und Kunft, neig: 
ten fi jegt mit Liebe zu dem Edleren und Höheren hin. An die 
Stelle jeines fonftigen Natürlichkeitsprincips trat jest Idealitaͤt, aber 
jene echte, welde die Natur durch die Einbildungstraft in das Reich 
der Ideen und der reinen Schönheit trägt. Won drei Hauptwerken, 
die noch in diefe Periode fallen, Wilhelm Meifter, Kauft, und Der: 
mann und Dorothea, trägt das letztere den Stempel biefer Idealität 
em reiniten ausgeprägt. U W. Schlegel und W, von Humboldt 
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haben dieſes Epos von allen Seiten ſo beleuchtet, daß jedes Wort 
daruͤber uͤberfluͤſſig ſcheint; Wilhelm Meiſter wuͤrde ihm ganz an die 
Seite geſetzt werden koͤnnen, wenn er nicht unbefriedigend als Gan— 
zes wäre. Was Goͤthe eigentlich damit gewollt, bleibt immer unge⸗ 
wiß und raͤthſelhaft, und nur dies Eine tritt mit voͤlliger Gewißheit 
hervor, daß Meiſter noch kein Meiſter geworden iſt. Vielleicht muß 
man alſo annehmen, daß er dies noch werden ſolle. Und hat nicht 
Goͤthe bereits Proben von Meiſters Wanderjahren geliefert? 
Und ſollten auf dieſe nicht die Meifterjahre folgen? über die Ein— 
heit und Ganzheit der Lehrjahre Fönnen wir alfo jetzt eigentli Fein 
zureichendes Urtheil füllen. Indeß troß aller verlegten Einheit bleibt 
Meifter eines der vorzüglichften Göthefhen Werke, denn in ihm und 
im Fauft vereinigt fidy die ganze Univerfalität des Göthefchen Geiſtes. 
Betradhte man den Meifter von Geiten der Erfindung oder ber Aus: 
führung, der Fülle oder der Entfaltung, der Charakterzeichnung ober 
ber Erzählung, fo findet man überall den Meifter rein, Elar, mild 
und tief! Und diefe Sprade, die wie ein fhöner Strom in ruhiger 
Klarheit und der fchönften Bewegung ſich ergießt, dieſer Ausdruck, 
der fih wie ein fchöner Körper an die zarte Seele anfchmiegt, To 
einfah ohne nüchtern, fo zierlich ohne Eoftbar, fo wahr ohne geſucht, 
0 beredbt ohne rhetoriſch zu ſeyn, — wo findet fie ihres Gleichen ? 

ergleicht man, in Beziehung auf ben Dichter, den Meifter mit Wer: 
ther, fo fieht man, wie in diefem der Dichter nody mit Leben und 
Schickſal ringt, im Meifter aber fie Lefiegt hat, und alles Heil in 
einer barmonifhen Bildung fand, die man aud) ale Tendenz 
bes Meifter betradyten muß. Durch feine leidenfhaftlofe, ruhige, 
wahrhaft objective Anfiht der Welt und des Lebens hatte fid eine 
MWeltanfhauung in ihm gebildet, die, gleich entfernt von einfeitiger 
Befchränktbeit als vorgefaßter Meinung, ihn jedes als zwedmäßig 
an feiner Stelle, das Einzelne im Zufammenwirfen mit dem Ganzen, 
und im menfchlichen Leben das Streben und Thun als die Hauptſa— 
che betrachten ließ. Nothwendig warf bied auch ein milderes Licht 
auf jenen dunfeln Punkt im Menfchenleben, wo die Fäden deſſelben 
an ein unergründliches Schickſal gefnüpft find. Das erhob ihn jegt 
zue Sdee einer Theodicee, und diefe fehen wir im Kauft, denn 
wir müßten uns fehr irren, wenn Kauft nicht gerettet werden, ber 
Himmel über die Hölle nicht den Sieg davon tragen follte. Fauſt ift 
demnach fein bloßes Drama, fondern ein philoſophiſch-, ober will 
man lieber, religiössdidattifhes Drama. Das Hödjfte und Zieffte, 
das Lieblichfte und Ruͤhrendſte, was eine menſchliche Bruft bewegen 
fann, ift darin niedergelegt, durchdrungen von der tiefſten Poeſie, 
allfeitig wie das Leben felbft, und man fühlt ji dadurch wie von 
einem Zauber im Snnerften ergriffen. Darüber ift auch bei Allen, 
die überhaupt fo etwas zu verftehen und zu fühlen fähig find, nur 
Eine Stimme; an bie Compojition des Ganzen (leider ift es erft 
eine Hälfte!) haben fich hingegen manche geftoßen. Und gleichwohl ift 
eben diefe eine Vortrefflichkeit mehr, mag man fie nun aus dem Ge: 
ſichtspunkt der Zeit, in welche das Stüd fällt, oder des Sujets be: 
trachten, das ohne phantaftifche Behandlung nicht bleibt, was es ift. 
Das Flache und Alltänliche mußte hier eben ſowohl als das Würbdige 
und Grhabene feine Stelle finden, und es ift für den Fauft ein 
Gluͤck, was für den Meifter ein Unglüd hätte werden können, daß 
beide Perioden des Dichters ſich darin berühren. Auch gehoͤrt er beis 
den an. Fauſt und Werther beftanden in der Seele des Dichters 
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neben einander. Nachdem ſich zu Ende feiner zweiten Periode noch 
einmal jener bem Augenblid überlegene Humor in ben Xe— 
nien gezeigt, und er damit eigentli die Lofung zu einer neuen 
Kraftperiode aegeben hatte, ſchien die productive Kraft Göthers all: 
gemach zu verfiegen. Und wahr ift es, feitbem er Voltairers Da: 
homed und Zancred überfegt hatte, hat er, wenn nıan einige Lies 
der und Nomanzen ausnimmt, nichts geliefert, was an bie vorige 
Kraft und Fülle reichte, nichts, worin er nicht befangen in feiner 
Zeit erfchiene. Mit feiner Eugenie war es auf eine Zrilogie wie bei 
Schillers Wallenftein abgefehen, allein Göthe verlor die Luft und es 
blieb beim erften Theile. Man darf fie in gewiffer Hinficht das vollen⸗ 
detfte Product des Dichters nennen; Fein anderes ift fo gefeilt, fo 
geglättet. Huber fagte: „freilich marmorglatt, aber auch marmors 
kalt!“ Und follte das nicht wenigftens zum Theil an ber neuen 
Aſthetik liegen, die den Dichter dabei leitete? Alles ift aufgeboten 
für die Form, und der metaphyfifche Idealismus verräth ſich Thon 
duch das Perfonale.. Sind es nicht lauter Abftracta? Man fieht 
deßhalb Göthen wohl hie und da, aber er waltet nit durch das 
Ganze, und diefes Werk ift mehr elegant als ſchoͤn. Ein Gleiches 
läßt fih von den Wahlverwandtfchaften behaupten, welche ſich durch 
wahrhaft meifkerhafte Darftellung auszeichnen. Unbillig hat man dem 
Werke den Vorwurf der Unmoralität gemacht; Eduard foll ja eben 
fo wenig Mufter für uns feyn, als ehedem Werther. Faſt möchte 
man fagen, Daß fi in Göthe's Werken alle drei Style der griedis 
joe Paſtik zeigen, in ber erften Periode der große aber harte, in 

er zweiten ber fchöne, in der dritten der elegante. Das fchönfte, 
höcft dantenswürdige Geſchenk, das Göthe uns in neuefter Zeit ges 
madt hat, ift feine Biographie. Bielfältig zu rühmen wie fie ift, 


fagen wir nur: diefe Offenheit, Wahrheit, Redlichteit zeigt Göthen Yu. 


wahrhaft groß. Wir haben bisher faft nur von Göthe dem Dichter 


geſprochen, was aber hat er nicht auch für die bildenden Künfte, für 
Schaufpiellunft, für Naturbeobadhtung geleitet! Und in Hinſicht auf 
bildende Künfte und Schaufpiellunft nicht bloß ala Schriftfteller, fonz 
dern auch ermunternd, befördernd. Sehr widtig waren in diefer 
Hinfiht die ehemaligen weimarifchen Kunftausftellungen und das weis 
marifhe Theater unter Göthers unmittelbarer Direction; beide wirks 
liche Pflanzſchulen der Kunft, wie fie nur bei Göthers Marimen (im 
manchen erkennt man feinen Water wieder), und liberaler Geftinnung 
gedeihen Eonnten. Und follte man nicht auch der mannichfaltigen ar» 
chitektoniſchen und Gartenanlagen in und um Weimar, nit Weimars 
felbft als des deutfchen Athens, wie man es oft genannt hat, nicht 
deffen endlich gedenken, was durch Weimar von Jena ausging? Viele 
fach und erfreulich hat Göthe durch dies alles, bald felbft ausführend, 
bald anregend, durch Lehre und Beifpiel, auf feine Nation gewirkt. 
Daß er niht überall das Höchfte erreicht und mandes verfehlt 
haben kann, ift fehr natürlih, und kann ihm nicht zum Vorwurf ges 
veihen, Ein Anderes aber ift es freilich, ihn im Allgemeinen beur: 
theilen, und ein Anderes, ein einzelnes Werk von ihm der Kritik 
unterwerfen, bie billig ftets den hoͤchſten Maßſtab daran legt, und 
ihre Hochachtung durch Strenge beweif't. dd. | 

Gothen. Die Gothen (Gothones bei Zacitus, Guttones bei 
Pinius; nicht aber die Gothini des Tacitus oder Kotini des Dio, 
welche gallifher Abkunft find), waren ein germanifcher Stamm, ber 
feinen Sig an der baltifhen Küfte zwifchen der Weichfel und Ober 
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bes hunniſchen Neiches im Jahr 453. Während der Zeit hate 
ten die Weftgothen fih in Griechenland und Italien furdtbar ges 
macht. Alarich brach mit Heeresmaht im I. 396 unaufhaltbar in 
Griechenland ein, verheerte ben Peloponnes, und ward Präfectus von 
Jllyrien und König der Weftgotben. Als folder z0g er zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts nady Italien, wo er den Untergang des 
römifchen Reichs immer näher herbeiführte, denn um den Sieg über 
Alarich bei Verona (403) zu erfehten, hatte Stilico, der roͤmiſche 
Feldherr, alle römifhen Truppen vom Rheine wegziehen müffen, und 
dadurch die fogenannte große Völkerwanderung veranlaßt, in welder 
germanifhe Schwärme von allen Geiten her nad) Gallien, Oberita- 
lien, in die Schweiz und Spanien eindrangen. Alarich felbft kehrte 
bald genug nad) Stalien zurüd, eroberte Rom im Jahr 409, und 
zum jweitenmal 410. Nach feinem in demfelben Jahr erfolgten Tode 
wendeten die Weftgothen ihre Blicke vornehmlidy nad) dem füblidyen 
Gallien und Spanien, und es gelang ihnen, bier ein neues weſtgo— 
thiſches Reich zu gründen (Septimania, Gothia), wovon gegen das 
Ende des fünften Sahrhunderts die Provence, Languedoc und Gata- 
lonien die Haupttheile waren, Zouloufe die Refidenz. Um biefelbe 
Zeit (474) erhielten fie auch gefchriebene Gefege (leges Visigotho- 
ram). Die zwifchen dem oft: und weftrömifchen Reid obwaltende 
Eiferfuht war die Urſache, daß kurz hierauf (489) von dem Kaifer 
Zeno in Gonftantinopel veranlaßt, auch die Oftgothen unter ihrem 
König Theuderich nah Italien zogen. Im Jahr 493 wurde biefer 
Dftgothe zu Ravenna König von Italien, umd legte hier den Grund 
zu einem neuen oftgothifchen Reiche, welches nebft Italien auch Rhä: 
zien (einen Theil der Schweiz und Tyrols), Vindelizien (einen Theil 
von Bayern und Schwaben), Roricum ( Salzburg, Steiermark, Kärn: 
then, Öfterreich), Dalmazien, Pannonien (Worderungarn, Slavonien), 
Dacien jenfeit der Donau ( Siebenbürgen, Walachei) umfaßte, ſchon 
aber im Zahr 554 fein Ende erreichte. Allerdings alfo find die 
Gothen, deren Throne anfangs am Don, am Dniper und an ber 
Donau, nachher in Zouloufe, Toledo und Ravenna ſtanden, und de: 
zen Beute, wenigftens eine Zeit lang, Athen und Nom geworben wa- 
zen, ein welthiftorifches Volk. Unrecht würde man ihnen thun, wenn 
man fie für bloße Wilde halten wollte, die ohne alle Kunft und 
Kenntniffe geweſen wären, da fie ja mit dem oft: und weftrömifchen 
Reich lange vor ihren Einbrühen in Stalien in Verbindung geftan- 
den hatten. Theuderich, an dem Hofe zu Sonftantinopel erzogen, 
war ein fo großer Liebhaber der ſchoͤnen Künfte, daß er eine befondre 
Würde errichtete, einen comes nitentinm rerum (Kunftgraf, Ober: 
auffeher über die Kunſtwerke), ber auf die Bildfäulen achten mußte, 
daß fie nicht verlegt oder geraubt würden, und einen öffentlichen 
Baumeifter erwählte, dem die Beforgung und Erhaltung der alten 
Gebäude aufgetragen war, Nicht nur ließ er zu Rom verfdiedene 
Öffentliche Gebäude wieder erneuern, fondern aud andre Städte mit 
neuen verzieren. Doch haben wir über ihre Cultur nur ſpaͤrliche 
Rachrichten. über die gothifche Baukunft f. d, Art. Baukunſt. 
Gothenburg (Götheborg), eine nad holländifcher Art ge: 
baute Sees und Handelsftadbt in Weſtgothland, an bem Ausfluf der 
Goth: Elbe in die Nordfee, nah Stodholm die betraͤchtlichſte und 
wohlhabenfte Stadt in ganz Schweden, Hier haben ihren Gig ein 
Landeshauptmann und Obercommandant, eine Admiralität und Fortis 
ſicationsbrigade, ein Manufactur: und Hallgericht und ein Biſchof, 
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unter deſſen Aufſicht das Gymnaſium nebſt ſeiner wohleingerichteten 
Bibliothek ſteht. Die Manufacturen von Segeltuch, Tauwerk, Les 


der, fo wie die Zuckerraffinerien, ſind von Bedeutung; außerdem 


fabricirt man auch ſeidene Zeuge, Struͤmpfe, Baͤnder, Kattun, 
Seife und Tabak. Die Schleuſe von Trolhaͤtta erleichtert durch die 
Fahrt auf ber Gothelbe nach dem Wenerſee den Verkehr mit dem in- 
nern Lande. In Friedenszeiten befuchen jährlid über 1200 ſchwe⸗ 
difche und andere Fahrzeuge ben Hafen, ber gut und fiher, aber 
nur für Eleinere Bahrzeuge brauchbar iſt; größere landen in einiger 
Entfernung. Die feit 1731 geftiftete oftindifhe Compagnie gewährt 
bedeutende Vortheile, beſchraͤnkt fi aber meiftens auf den Handel 
mit China. in befonders wichtiger Zweig des bafigen Handels ift 
die lebhaft getriebene Heringafifherei. Die Einwohnerzahl beläuft 
ſich auf 20,000. übrigens hat die Stadt mehrmals, und zulegt 
noch 1802 und 1804 durch große Feuersbrünfte fehr gelitten. 

Gott und Götter. Unter Gott denkt fich die gereifte Vers 
nunft nur das nothwendige von der Welt verfchiedene Wefen, def: 
fen unendliher Verftand und heiliger Wille der Grund von dem Da⸗ 
jeon der Welt und ihrer Einrichtung, und von dem Wirklichwerden 

es hoͤchſten Gutes ift, deffen Erwartung die Vernunft nicht aufge: 
ben kann, ohne mit ſich felbft in Widerftreit zu gerathen.. So muß 
Gott gedacht werden, wenn der Glaube an ihn die Bedürfniffe der 
Vernunft befriedigen fol. Als ein nothwendiges, d. h. als ein fol- 


ches Wefen, welches den Grund feines Dafeyns in fich felbft trägt, 


muß er gedacht werben, weil nur ein foldies Wefen das Dafeyn 
der Welt erflärbar macht; unendlichen Verftand muß man bei ihm 
vorausfegen, weil nur durd ein Wefen von dieſer Befchaffenheit 
die alle menfchliche Einfiht und Faffungstraft überfteigende Weltein- 
richtung begreiflidy wird, - und heiligen Willen muß man Gott zu: 
fchreiben, weil nur unter diefer Borausfegung von ihm erwartet 
werden fann, baß er die vernünftigen Naturen zu höherer ſittlicher 
Reife führen und Glücfeligkeit und Leiden nach Maßgabe der Schuld 
und des Verdienftes austheilen werde. Die Idee Gottes, des Schd- 
pfers der Welt, des Gefeggebers der vernünftigen Wefen und des 
Regierers der menfhlichen Dinge, ift das Hoͤchſte, was die Ver- 
nunft erreichen kann, der Grund aller über das Irdifche ſich erhebenden 
Hoffnung und das wirkfamfte Motiv der Pflichterfuͤllung. Das 
Syſtem, welches die Realität dieſer Idee anerkennt, heißt Theis— 


mus oder Deismus, das entgegengeſetzte Atheismus, und die, 


Lehre derer, welche, wie Spinoza und einige Philoſophen aus 
der neueſten Schule, Gott und Welt identificiren, damit aber im 
Grunde die das Beduͤrfniß der Vernunft befriedigende Idee Gottes 
aufheben, wird Pantheismus genannt. Die achtungswertheſten 
Philofophen der neuen Zeit, Cartefius, Leibnig, Wolf, 
Reimarus urd Kant, obgleich der zulegt genannte Weltweife 
die vor ihm gewöhnlichen metaphyſiſchen Demonftrationen für das 
Dafeyn Gottes in ihrer Unzulänglicjkeit darftellte, haben fi für 
den Theismus entfchieden, und da durd die Schellingifhe oder 
Spdentitätsphilofophie die Idee eines von der Welt verfchiedenen, die 
Welt mit Weisheit und Güte regierenden Gottes gefährdet zu feyn 
ſchien, bat jüngft Sacobi in feinem Bude über Gott und die 

göttlihen Dinge den Theismus, mit Rüdficht auf die abwei— 
chenden Borftellungsarten einiger neuen Philofophen zu vertheidigen 
gefucht. Die widtigften Beweife für das Dafeyn Gottes find der 
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cosmologifdhe, der phyſikotheologiſche und der mora— 
Lifhe. Der cosmologifde Beweis beruht auf folgenden Mos 
menten: Alles in dem Gebiete der erkennbaren Wirklichkeit erfcheint 
uns als gegründet und bedingt, d. h. alles, was vorhanden ift, 
bat den Grund feines Daſeyns nicht in fich felbft, ſondern ift von 
andern früher vorhandenen Urfahen abhängig. Die Vernunft kann 
fich nichts Bedingtes ohne eine Bedingung, nichts Gegründetes ohne 
einen Grund denken, das Geſetz des zureichenden rundes nöthigt 
fie, jede Wirkung auf eine Urfache zurüdzuführen. Indem nun die 
Vernunft von einer Erfheinung zu der andern, von einem Grunde 
zu dem andern zurücgeht, gelangt fie zu der Idee eines Urgrun: 
des, melde gleichſam der Träger aller Dinge fey, zu der Idee eis 
nes abfoluten und nothwendigen Wefens, d. b. zu der Idee ei- 
nes Wefens, weldes in Feiner andern Urfache bedingt und gegründet 
ift, den Grund feines Dafeyns in fich felbft trägt, und als ber 
legte Grund aller Erfcheinungen, als der Punkt, von weldem alle 
Reihefolgen der Erfheinungen ausgehen, zu betrachten ift. Der 
phyfitotheologifde Beweis beruht auf der in ber Natur 
wahrnehmbaren Ordnung und Zweckmaͤßigkeit. Da nämlid, wo 
Zwedmäßigkeit wahrgenommen wird, muß man ein Handeln nad) 
Ideen vorausfegen und darum annehmen, daß der Grund ber Welt, 
weil in ihren Einrichtungen Plan und Abficht fih offenbaren, in 
einem nad Ideen, nad) der Vorftellung von Mitteln und Zweck 
handelnden Wefen enthalten fey.  Dergleichen Einrichtungen der 
Katur aber, in denen Negelmäßigkeit und Zweckmaͤßigkeit auf bie 
umverfennbarfte Weife ſich ankündigen, find die Arebewegungen der 
Sonne, die Kreis: und Arehewegungen der Planeten und die das 
durch bewirkte Entftehung des Lichts und dev Wärme, ber Bageös 
und der Zahreszeiten, bie fphäriihe Figur der Erde, ohne welde 
alles Sand um den Xquator überfhwemmt, und alles Land an den 
Polen dürre feyn würde, das Gleichgewicht der Suͤdſee mit der 
Nordfee, des ftilen Meeres mit dem atlantifchen, des feſten Landes 
der neuen Welt mit dem feften Lande der alten Melt, die gleidh- 
mäßige Vertheilung ber Erde und bes Maffers und andere Eins 
rihtungen des Erdplaneten, ferner die wechfelfeitige Beziehung 
der geiftigen Vermögen des Menſchen zu einander, die Harmonie 
zwifhen dem Geiftigen und Sinnlichen feines Wefens und bie Or⸗ 
ganiſation des menſchlichen Leibes, deſſen Theile alle mit dem Zwecke 
der Erhaltung zuſammenhaͤngen, die Mittel der naturgemaͤßen Er— 
haltung der Lebenden jeder Gattung, das ziemlich gleiche Verhaͤlt⸗ 
niß der Geſchlechter und eine Menge anderer Erfcheinungen, mit 
deren Erwähnung und näherer Beſchreibung fih viele phyfitotheo= 
Yogifche Schriften, unter denen befonders die von Der ham, 
Zrembley, Bonnet, Reimarus und Sander gerühmt 
werden, fich befchäftigen. Diefe und andere Erfcheinungen nun 
nöthigen den Menfhen, dafern er nicht die in der Natur wahr: 
nehmbare Ordnung und Zweckmaͤßigkeit auf fich ſelbſt beruhen laf= 
fen will, einen Welturheber von unendlicer Macht und Weisheit 
anzunehmen, da fih, auch bei der Rorausfegung einer ewigen Mas 
terie, doch die Entſtehung der Formen der Dinge ohne ein Han⸗ 
dein nach Ideen nicht erklären läßt. Die Ratuͤr iſt der Spiegel 
und der Abglanz Gottes, und darum fuͤhrt die Naturbetrachtung 
den Menſchen, der das Verlangen nad dem Höhern und Gwoͤttli⸗ 
hen im Herzen trägt, zu Gott, und wenn er auf Erſcheinungen 
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trifft, an denen er feine Spuren von Weisheit und Güte entbedt, 
fd erwägt er, daß er nur einen Kleinen Zheil des geoßen Ganzen 
überfehe, daß, wenn bas gegenwärtige Leben ein Zuftand der Zu- 
gendübung feyn foll, die vernünftigen Wefen in einem Syſteme von 
Kräften fich befinden müffen, welche ihren Neigungen entgegenwir- 
ten und NReizungen zur Sünde enthalten, und daß es vernünftig fey, 
da, wo man in einem befannten Zheil — und Zweckmaͤßig⸗ 
keit entdeckte, auch in dem unbekannten weiſe Abfichten vorauszu- 
ſetzen. Wenn ih, denkt er, ein Buch leſe, und dba, we ich es ver— 
ftehe, vernünftiges Urtheil und Zufammenhang finde, fo nehme ich 
an, baß ber Berfaffer au in den Stellen, wo id ihn nit faffe, 
mit Nachdenken und überlegung gefchrieben habe. Soll aber die 
NRaturbetrahtung den Menfchen zu Gott führen, fo muß in feinem 
Gemüthe fhon das Verlangen, ihn zu finden, erwacht feyn, denn 
eine apobiftifhe Gemwißheit, d. h. eine foldhe Gewißheit, bei welcher 
das Gegentheil der angenommenen Überzeugung undenkbar wird, 
gewährt weder der phufikotheologifche noch der cosmologifhe Bes 
weis, und beide Beweife können durch Sophiftereien entkräftet wer: 
den. Diefes Berlangen nun ift in der fittlihen Natur des Men- 
fhen gegründet, und darum fest ein inniger und lebendiger Glaube 
an Gottes Daſeyn und Regierung voraus, daß bie fittiähen Anla= 
gen des Menfchen ſich entwidelt haben, und er feiner höhern Be: 
dürfniffe fih bewußt geworden ſey. Die Darftelung des Zufam- 
menhanges des Glaubens an Gott mit biefen Bedürfniffen bes 
menfchlihen Gemüths wird der moralifhe Beweis für das Da- 
feyn Gottes genannt, melden befonderse Kant und deffen Schüler 
hervorgehoben und näher entwickelt haben. Es beruht aber biefer 
Beweis auf folgenden Momenten: der Menſch ijt cin fittlihes We— 
fen, und aus feiner fittlihen Natur geht die Idee des hoͤchſten Gu— 
tes, d. b. die Idee einer ins Unendliche fortfchreitenden jittlichen 
Vervollkommnung und einer genauen übereinftimmung zwifchen Zus 
gend und Glückfeligkeit hervor. Er kann dieſe Idee nit für 
Wahn und Täufhung erklären, ohne den Glauben an feine fittlidhe 
Natur und Beflimmung aufzugeben, und muß, um einig zu feyn 
mit fi felbft, das Wirklihwerden des hoͤchſten Gutes erwarten. 
Alles um ihn ber erliegt ber Zerftörung, und die Natur theilt 
Freude und Glüdfeligkeit nit nah dem Maßftabe der Würbigkeit 
der Empfänger aus. Um baher. das Wirklihwerden bes hödhften 
Gutes erwarten zu können, ift er genöthigt, das Dafeyn einer von 
der Natur unterfchiedenen Urfahe der gefammten Natur anzus 
nehmen, welde ben Grund der Erhaltung feines Wefens und eine 
dereinftige libereinftimmung zwifchen Zugend und Gluͤckſeligkeit ent- 
balte. Dieſe oberfte Urfadh der Natur muß eine der moralifchen 
Gefeggebung gemäße Gaufalität haben, muß das Gittengefes ſich 
vorftellen ( Intelligenz, vernünftiges Wefen feyn) und der, Borftel: 
lung diefes Gefeges gemäß wirken (muß Willen befigen). Es muß 
alfo die oberſte Urfahe der Natur ein Wefen feyn, welches durch 
Verſtand und Willen die Urſach der Natur ift, und ein foldhes We: 
fen wird Gott genannt, Zu der hier entwidelten Idee der Gott: 
heit aber Fann nur bie gereifte Vernunft fi erheben, und ohne bie 
Dazwifchenkunft der Offenbarung würde fie vielleidht nie allgemein 
Glaube geworden feyn. Ehe der Menſch zu der Idee Gottes ſich 
erhebt, glaubt er an Gdtter, von deren Wefen und Wirffamteit 
die Völker hoͤchſt verfchiedene Vorjtellungen gehegt haben. Die un: 
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vollfommenften Götter find die Fetiſche, db. h. lebloſe Körper 
oder Zhiere, denen der Menfh, weil er fie als Urfache feines 
Wohles und Wehes betrachtet, Verehrung erweift. Der Thier— 
dienft der Ägyptier war eine befondere Art des Ketifhismus, und 
noch wird bei vielen afrifanifchen Völkern der Fetiſchendienſt gefunden. 
Auf einer höhern Stufe der Cultur ftanden die Völker, welche ber 
Sonne und den Geftirnen Einfluß auf die menſchlichen Schidfale zu: 
fchrieben und diefe Himmelsförper verehrten, welche Art des Got: 
tesdienftes Sabäismus genennt wird, Noch weiter waren bie 
Voͤlker fortgefhritten, melde ihre Helden und Könige, die Erfin- 
der nuͤtzlicher Künfte und merfwürdige Fremdlinge als fortlebend nad) 
dem Tode fid) daten und ihnen übermenfchlidhe Kraft und Einfluß 
auf ihre Schickſale zufhrieben, oder fih Kräfte der Natur als 
wirkliche Wefen, als Perfonen, mit Berftand und Willen begabt, 
vorftellten; auf welche Weife die Religion ber Griehen und Römer 
entftanden war. Der Glaube an mehrere, die Schidfale der Voͤl⸗ 
fer und einzelner Menfchen regierende Wefen, welde zwar eine 
übermenfhlide Macht befigen, doch aber a fühlen und be: 
gehren, und nicht frei find von menſchlicher Beſchraͤnkung, nennt 
man Polytheismus. Der Polytheismus ift nichts anders, als 
Vergoͤtterung der Natur, da hingegen der Theismus über die Na: 
tur fih erhebt und über ihr das Göttliche findet. Auch die gebil: 
detften Völker der alten Welt, die Griechen und die Römer, wa: 
ren Polytheiften und nur wenige Weife der vordriftlichen Zeit, wie 
Anaragoras, Sokrates, Plato, hatten fi zu würbigern 
Borftellungen von Gott und feiner Regierung erhoben. Indem ber 
Polytheismus in der ganzen alten Welt herrfchte, warb bei einem 
für unbedeutend gehaltenen, von den gebildeten Nationen des Alter: 
thums wenig gekannten Volke die allgemeine Verbreitung bes ver- 
nunftgemäßen Glaubens an Gott und feine Regierung verbreitet. 
Zwar badten fich die Juden, eben fo wie andere Völker der vors 
chriftlihen Zeit, Zehova nur als ein vernünftigfinnliches Wefen von 
großer Macht und Hoheit, da fie aber nur einen Gott verehrten, 
fo Eonnten bier bie religiöfen Vorftellungen weit leichter veredelt 
und endlich bis zu der, den Bebdürfniffen der gereiften Vernunft ge: 
nügenden, Idee Gottes ausgebildet werden, und darum war ber 
Monotheismus der Juden, ihr Glaube an einen Gott, von fo 
großer Wichtigkeit, daß es hoͤchſt glaublich ift, daß Gott felbft für 
die Erhaltung diejes Glaubens aeforgt habe, Nach einer allmähligen, 
duch mehrere Sahrhunderte fortlaufenden Vorbereitung gelang es 
dem großen Stifter des Chriftenthums, auf den Monotheismus fei- 
nes Volkes den völlig vernunftgemäßen, alle Bedürfniffe des Ver: 
ftandes und bes Herzens befriedigenden Glauben an Gott und feine 
Regierung zu gründen, welcher durd die Ausbreitung der Kirche 
auf einen grofen Theil des Menfchengefchledhts überging. Aus dem 
Juden- und Chriſtenthume fchöpftee Mohammed feine, wenn auch 
nicht vollfommen reine, doch weit über die Vorftellungen ber poly« 
theiftifhen Voͤlker erhabenen religidfen Begriffe, und fo ward aud 
durch den Sölamismus der Glaube an einen Gott unter einem 
großen Theile der Menfchheit verbreitet. N. 
Gotter (Kriedrid Wilhelm), wurde ben 3. September 1746 
zu Gotha geboren, und empfing bie forgfältigfte moralifhe und wii: 
fenfhaftlicdye Bildung. Seltene Fähigkeiten zeidineten ſchon den 
Knaben aus, der fid zuerft in kleinen dramatifchen Stüden in fran 
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zoͤſiſcher Sprache verſuchte, denn dieſe Sprache hatte einen beſondern 
Reiz fuͤr ihn. Sein unterricht wurde Privatlehrern anvertraut; 
er lernte die roͤmiſchen Schriftſteller, beſonders die Dichter kennen; 
mit den Griechen hingegen befreundete er ſich nicht, da er in ihrer 
Sprache nur unbedeutende Fortſchritte machte. Mit dem Italieni⸗— 
ſchen hatte er ſich ebenfalls bekannt gemacht. — Im Jahr 1763 bezog 
er die Univerſitaͤt Goͤttingen, um die Rechte zu ſtudiren. Aber er 
wurde dadurch von der Dichtkunſt nicht abgezogen. Die Ackermanni—⸗ 
fhe Schaufpielergefeufhaft befand ſich damals in Göttingen, und 
Schon bier machte ev Bekanntfhaft mit Edhof, errichtete nad). bem 
Weggange diefer Truppe ein Gefellfhaftstheater und entwidelte fo 
fein bewundernswürdiges Talent der theatralifchen Darftellung. Im 
Jahr 1766 verließ er Göttingen und trat zu Gotha als zweiter ge= 
heimer Archivar in herzogliche Dienfte. 1767 begleitete er den Frei⸗ 
bern von Gemmingen als Legationsfecretär nad) Weslar, folgte 
aber im naͤchſten Jahre der Einladung, zwei junge Edelleute auf die 
Univerfität Göttingen zu führen. Damals unternahm er mit Boje bie 
Herausgabe des göttingifchen Muſenalmanachs, und empfahl ſich durch 
verfchiedene lyriſche Stüde fehr vortheilhaft. Im Jahr 1769 Eehrte 
er wieder nad) Gotha zurüd, und 1770 ging er auf feinen vorigen 
Poften nah Weslar, wo er zwei Jahre blieb, nad welden er in 
Gotha bei der geheimen Kanzlei angeftelt wurde. Weslar war für 
die Korsbildung feines Geiftes fehr vortheilhaft. Er fand nicht nur 
die Adermannifche Geſellſchaft dafelbft wieder, fondern aud einen 
Kreis junger Männer, die mit ihm an Eultur und Zalent wettei- 
ferten; Göthe und der junge Serufalem waren darunter. Gotter 
ſchloß ſich als ein würdiges Mitglied an jenen fhönen Verein treff⸗ 
licher Talente an, durch deren Arbeiten die bdeutfche Sprade aus 
der Verfunkenheit zu einem neuen Leben emporgehoben wurde. Im 
Sabre 1774 machte er für feine Gefundheit eine Reife nad) Lyon. 
Hier lernte er das franzöfifche Theater, für das er von jeher eine 
große Vorliebe gehegt hatte, inäher Eennen, und wurde ſeitdem ims 
mer thätiger für die Bühne. In den naͤchſten zwölf Jahren nad 
feiner Ruͤckkehr entftanden feine vorzüglicften bramatifchen Arbeiten. 
Lefiing’s, Weißers und Anderer Vorgang, deren Bemühen bie beut- 
ſche Schaubühne umwandelte, und die trefflihe Schaufpielergefell: 
ſchaft, welche Gotha vor allen Städten Deutfchlands damals befaß, 
befeuerten feine Liebe für die dramatifche Kunft. Schon vor Errid:- 
tung des Hoftheaters in Gotha hatte er auch hier auf einer Privat- 
bühne fein treffliches Spiel gezeigt, und feine Freunde mit dem Ger 
fühl des Richtigen belebt. Die Anmuth und Bolllommenpheit feiner 
Declamation war unübertrefflih, zumal in verfificirten Gtüden. 
Außerdem befaß er das Zalent des Impropifivens in einem feltnen 
Grade, und in Eleinen .ertemporifirten Schaufpielen fprad er bis 
weilen mit einer unbefchreiblihen Leichtigkeit in Werfen, die zum 
Theil vortrefflih und vollkommen gerundet aus feinem Munde ka: 
men. Sm J. 1780 verheirathete fih Gotter und lebte ſeitdem, 
kleine Reifen abgerechnet, beftändig in feiner Vaterfladt, wo er den 
ısten März 1797, im 53lten Jahre feines Lebens flarb, Obgleich 
Gotter die fdhöne Literatur der Franzofen, Engländer und Italiener 
kannte, fo fagten feiner vielleicht etwas überverfeinerten Natur doc) 
am meiften die Werke der erftern zu, Sie waren e8, nad) denen 
er fich bildete, deren geglättete Eleganz er fih bis herab auf das 
Mecanifche der Poeſie, das er ganz in feiner Gewalt hatte, zu ei— 
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gen machte. Die Stoffe und einzelnen Bluͤthen feiner Poefien ſam⸗ 
melte er auf fremdem Boden, behandelte fie aber in der Ausführung 
mit freier Willkuͤr. Er verſuchte fich in jeder Gattung ber bras 
matifhen Kunft, im Zrauerfpiel, Luftfpiel, Singfpiel und in ber 
Poſſe. Seine übrigen Poefien im Fache der Epiftel, des Liedes, 
der Erzählung und Elegie zeichnen ſich durch den reinen gebildeten 
Ausbrud zarter und edler Gefühle, ſchalkhafte Laune und eine ges 
fällige Lebensphilofophie aus. In allen feinen Werken zeigt ſich 
Gotter als einen wahren Meifter in der Verſification. An Wohl: 
ang, Leichtigkeit und Reinheit der Reime haben es ihm wenige 
beutfche Dichter gleich, und faft keiner zuvor gethan. Er felbjt hat 
— Gedichte, 2 Bände, 1787 und 885 Singſpiele, 
ıfles dchen, 17785 Scaufpiele, 17955 und viele einzelne theas 
tralifche Arbeiten, meiſt ülberfegungen, Nach feinem Zode erfhien 
1802 noch ein dritter Band Gedichte, auch unter dem Zitel: Liter 
rariſcher Nachlaß u, f. w. mit bed Verfaſſers Biographie von 
Schlichtegroll. 
Goͤtterlehre, ſ. Mythen, Mythologie. 
Götterfpeife, Amhrosia, war in ber Mythologie ber 
Griechen und Römer ein füßer und balfamifcher Saft, der in ber 
feligen Infel des Oceanus quoll, und ben Göttern zur Erhaltung der 
Unfterblichleit, gemwöhnlid als Speife, aber aud ale Trank und als 
Salbe diente. Menfchen, denen bavon mitgetheilt wurde, erhiels 
ten dadurch Schönheit, Stärke, Behendigkeit, kurz etwas vom 
Göttlichkeit. Die neuere Botanik bezeichnet mit diefem Namen fünf 
Gattungen von Gewädfen, welche ſich ſaͤmmtlich dadurch auszeichnen, 
daß ihre Blüthen zufammengefegt und halbgetrennten Geſchlechts find. 
ottesdienft und gottesdienftllihe Gebräude — 
Unter dem Gottesdienfte, welcher richtiger Gottesverehbrung 
genannt wird, verfteht man alle bie Handlungen, welche entweder 
zeligidfe Gefühle ausdrüden, oder die Hervorbringung berfelben be⸗ 
äweden. Der Ausdrud des religiöfen Gefühls durch Worte heißt 
Gebet, und folhe Religionshandlungen, weldye entweder durch 
die Vorſchrift eines Religionsftifterd, oder duch bie Sitte, ober 
durch bie übereinkunft einer kirchlichen Geſellſchaft eingeführt worden 
find und regelmäßig wiederholt zu werden pflegen, werben gottes⸗ 
dienſtliche fund heilige Gebräude genannt. Der Gottes: 
kann entweder ein befonderer ober ein Öffentlider 
feyn, und da die Menfchen nur zu — das Goͤttliche vergeſſen, 
da Bereinigung Vieler zu Einem Zwecke bad Gemuͤth ſtaͤrker ergreift, 
und viele Religionshandlungen nur da Statt finden können, wo 
Biele fi, verfammeln, fo hat ein zweckmaͤßig eingerichteter oͤffentli⸗ 
er Gotteödienft, we die Rede bes Predigers und ber Gefang ber 
Gemeinde das religiöfe Gefühl auf eine würdige Weife ausfpricht 
und anregt, auch die Mufit und bie bildenden Künfte das Göttliche 
barftellen, einen hohen Werth. Die Verfchiedenheit der Gottes: 
bienfte, mit denen uns bie Religionsgefhichte bekannt macht, hat 
ihren hauptſaͤchlichſten Grund in der Verſchiedenheit der religidfen 
Borftellungen, obgleih auch die WBerfchiedenheit in den Gharat: 
teren ber Völker, in ihren Berfaffungen und in den Erzeugnifjen 
ihrer Länder und ihres Kunftfleißes, und zufällige Umftände beige: 
tragen haben, dem Gultus jedes Volks ein eigenthümlidyes Gepräge 
zu geben. Der unvolllommenfte, des Namens kaum werthe Gotteö- 
dienft ift der, welcher ſich auf Äußere Objecte, bie als Urfachen 
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des Wohls und bes Wehes betrachtet werben, bezieht, und es 
drüct diefer Ketiihendienft nur Begehren und Verabfheuen, Furt 
und Hoffnung aus, und kann auf. bie Sittlichkeit gar Feinen Einfluß 
äußern. Eine volllommnere Art des Gottesdienftes ift die, melde 
auf menfhenähnlihde Wefen bezogen wird, und ba diefen Göttern, 
fo unvollfommen man fie fi auch vorftellen mag, body moralifche 
Eigenfchaften zugefchrieben werden, fo kann er nicht ohne allen Ein: 
fluß auf die Sitten der Voͤlker bleiben. Es befteht dieſe Art des 
Gottesdienftes hauptfählich in Opfern, Reinigungen, Gelübden und 
Büßungen, und da man fi die Götter meift als unfidhtbar zu den: 
fen pflegt, fo wirb er zunädft auf die Symbole ber Götter bezo— 
gen, und ift daher mit dem Bilderdienfte verbunden. Der ebelfte 
und würbigfte Gottesdienft aber ift der, welcher ſich auf den Glau—⸗ 
ben an einen allmächtigen und heiligen, über alle menfchliche Be: 
fhränkung erhabenen Weltvegierer gründet, auf den Glauben an 
Gott und feine Regierung, welden bas Chriſtenthum in der Welt 
ausgebreitet hat, der Gottesdienft, welcher durch die chriſtliche Kir: 
he in einem großen Theile der Erde eingeführt worden ift. Un: 
verkennbar war der Gottesbienft ber Chriften im apoftolifchen Zeit: 
alter ein fittlich = veligiöfes Inftitut, ganz darauf berechnet, durch 
Ermahnung, burd) das Vorleſen der heiligen Bücher, durch gemein: 
haftlichen Gefang und durch das bei bruverlihen Mahlen verordnete 
ndenfen an Sefum Chriftum den Glauben zu ftärten und fromme 
Gefühle zu nähren. Und ward aud der riftliche Religionscultus 
in der Folgezeit auf mannichfaltige Weife, und namentlich durch bie 
Einmifhung von- Gebräudhen, welche die zum Chriſtenthum befehrten 
heidniſchen Völker in die Kirche hinüber brachten, entftellt, fo blieb 
er body immer unendlidy edler und würdiger, als der Gultus der vor: 
Hriftlihen Welt, und hörte nie auf, wohlthätig auf die Sitten ber 
Bölker zu wirkten. Durd die Reformation wurden bie meiften 
diefer Mißbräuhe verdrängt, bie Predigt und der Gefang bie 
Hauptfahe bei dem Gottesdienfte der Proreftanten, und unläugbar 
ift ein ua Cultus die trefflichſte Schule der Volksbildung, unb 
das wirkfamfte Mittel, religiöfe Kenntniß und Geſinnung unter den 
Menfhen zw erhalten. Daß der proteftantifhe Gottesdienft durch 
mandye Gebräudhe bereihert, und mehr noch, als an den meiften 
Drten ber Fall ift, durch die Kunft verfhönert werben könnte, läßt 
fih nicht bezweifeln. Doch darf man diefen Mangel an Geremonien, 
und die Seltenheit von Kunftwerten in den proteftantifhen Kirchen 
feineswegs fo body anſchlagen, ald von benen zu gefchehen pflegt, 
welche in unfern Zagen ben Gatholicismus auf Koften des Proteftan: 
tismus erheben; das Wort bleibt immer die Hauptfahe, und wenn . 
nur bafür.geforgt wird, daß es ber proteftantifchen Kirche nit an 
ausgezeichneten Kanzelrednern fehlt, und überall gute Gefänge ge: - 
braud)t werden, fo wird ihr Eultus feinen Zweck erreichen. N. 
Gottesfriede, Treuga dei (Treuge oder Trewa, von 
dem deutfhen Worte Trew, Treu) hieß im Mittelalter ein Fries: 
denevertrag, welchen die Kirche, als Stellvertreterin ber göttlichen 
Polizeigewalt, gebot. Solche Gottesfrieden traten einige Tage in 
jeder Wode, die Advents= und Kaftenzeit, und die hohen Fefttage 
mit ihren Octaven und Vigilien in Wirkfamfeit, wo alle Fehden rus 
ben mußten. Sie wurden zuerfi 1033 in Aquitanien (mo ein Bi: 
ſchof den Befehl dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab), als— 
tann in Frankreich und Burgund eingeführt; 1038 kamen fie ſchon 


Gottesgericht Gottfried von Bouilloen 337 
auf dem Neihstage zu Solothurn für Deutfchland in Anregung; 


" unter Wilhelm dem Baftardb wurden fie in England, 1071 in ben 


Riederlanden eingeführt, und die Geiftlichkeit wirkte durch diefe 
Einführung von Zudt gewiß wohlthätig auf den barbarifchen Fehdes 
geift jener Zeit ein. 

Gottesgericht, Gottesurtel, f. Ordalien, 

Gottfried von Bouillon, geboren um die Mitte bes 
elften Jahrhunderts zu Bafy im mwallonifchen Brabant, zwei Meilen 
von Nivelle, war der Sohn Euſtachs IL, Grafen von Boulogne 
und Lens, und folgte im Jahr 1076 feinem Oheim, Gottfried dem 
Budligen, Herzog von Niederlothringen, in dem Herzogthum Bouils 
Ion. Er diente mit eben fo vieler Treue ald Tapferkeit dem Kaifer 
Heinrich IV. in Deutfcdland und Italien, Ihm verbantte diefer 
Monarch einen großen Theil des Gieges über den Herzog Rudolph 
von Schwaben, und aud bei der Eroberung Noms that er fich bels 
benmüthig hervor. Der Ruf der Tapferkeit, den feine Thaten ihm 
erwarben, ließ ‘ihn im Jahr 1095 zu einem der Hauptanführer der 
Kreuzzüge erwählen, welde Papft Urban II. und die übrigen Fürs 
ften der Ehriftenheit zur Eroberung des gelobten Landes ausrüfteten, 
Sm Frühjahre 1096 trat er den Zug in Begleitung feiner Brüder 
Euftad und Balduin an. Die Griedyen wibderfegten ſich vergebens 
ihrem Durchmarſch. Gottfried zwang den Kaifer Aleris Gomnenus, 
ihm die Wege nad) dem Orient zu Öffnen und feine gerechten Bes 
forgniffe zu verbergen. Zufolge der Bündniffe, die er mit biefem 
Fürften ſchloß, follte er demfelben die Pläge des Reichs übergeben, 
die er den Ungläubigen entreißen würde, wogegen dieſer fich vers 
pflitete, die Armee mit Lebensmitteln und Mannfchaft zu vers 
fehen. Aber Aleris fürdhtete für feine eignen Länder, und unzus 
frieden, daß die Kreuzfahrer die Umgebungen von Gonftantinopel ges 
plündert hatten, hielt er keine von feinen Verſprechungen. Gotts 
frieb belagerte Nicda, eroberte es, und nahm, indem er feinen 
Lauf fortjegte, zinen großen Theil der Städte Natoliens ein. Die 
Armee der Kreuzfahrer beftand damals aus 100,000 Reitern und 
500,000 Mann Fußvolk, ungerecdhnet die Geiftlichen, weldye im hei: 
tigen Enthufiasmus oder aus liberdruß ihre Zellen verlaffen hatten, 
und eine Menge Weiber, die zum Theil in Paläftina den Gegen« 
ftand ihrer zügellofen Leidenfchaften ſuchten. Am Zten Juni 1098 
ward Antiohia eingenommen. Drei Tage darauf erfhien eine uns 
geheure Armee, welche die in der Stadt eingeichloffenen Kreuzfahs 
rer belagerte, Da fie ohne Lebensmittel waren, fahen fie fich ges 
nöthigt, Pferde und Kameele zu ſchlachten. Aus diefer Außerften 
Noth wurden fie durdy die vermeintliche Entdeckung ber heiligen 
Lanze befreit, die auf die Anzeige eines provencalifchen Geiftlichen 
aufgefunden wurde, welcher eine Offenbarung gehabt zu haben vors 
gab, Diefe Begebenheit belebte den Muth der Kreuzfahrer berges 
ftalt, daß fie mit Nachdruck die Zürfen zurüdjchlugen und einen 
glänzenden Sieg über fie erfochten. Sm folgenden Jahre am 1gten 
Zuli warb nach einer fünfmwöchentlihen Belagerung bie Stadt Jerus 
falem eingenommen, Alle Ungläubigen wurden niedergemegelt, alles 
fhwamm in Blut, und die Sieger felbft, des Mordens mube, 
fühlten fi von Entfesen durchdrungen. Gottfried, deſſen Sunfts 
muth feiner Tapferkeit gleih war, befand ſich gewiß unter Denen, 
welche der Wuth Ginhalt zu thun ſuchten. Acht Sage nad) ber 
Eroberung Jeruſalems erwählten ihn bie Häupter des Heeres zum 
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Könige der Stabt und des Landes; aber ‚der fromme Gottfeich 
wollte nie an dem Orte eine Krone tragen, wo Chriftus mit Dors 
nen gekrönt worden; eben fo lehnte er den Königstitel ab und. bes 
gnügte ſich mit dem Zitel eines Herzogs und Sachwalters des heis 
ligen Grabes. Der Sultan von Ägypten, welcher‘ wahrnahm, 
daß bie Shriften nad) fo großen Vortheilen gleihwohl nicht in fein 
Land eindrangen, und baß von 300,000 Mann, die Antiohia ero= 
bert hatten, .nur noch 20,000 übrig waren, fchidte ein Deer von 
400,000 Solbaten gegen fie. Gottfried lieferte ihnen auf den Ebnen 
von Afcalon eine Schlacht, worin er fie in Unordnung bradte, und 
100,000 Mann getödtet haben foll. Diefer Sieg feste ihn, mit 
Ausnahme von zwei oder drei Pläsgen, in den Befig des ganzen ges 
kobten Landes, Jetzt badıte Gottfried weniger darauf, feine Staas 
fen zu erweitern, als fie zu erhalten und zu organifiren. Er feste 
einen Patriarchen ein, fliftete zwei Domcapitel, eins in der Kirche 
von St. Sulpice, das andre in der Tempelfirhe, und erbaute eim 
Klofter in dem Thale Sofaphat. Darauf gab er feinen neuen Unters 
thanen ein Geſetzbuch, ftarb aber ſchon den ıgten Juli 1100, gerade 
ein Jahr nad) der Eroberung von Jerufalem, Sein Leihnam warb 
beftattet auf. dem Galvarienberge neben dem Grabe bed Erlöfers, 
Taſſo's ſchoͤnes Epos preif’t auf eine würbige Weiſe diefen großen 
— und Feldherrn, den uns die Geſchichte als ein Muſter der 
oͤmmigkeit, Tapferkeit und aller Herrſchertugenden darſtellt. 

BGotthardsberg (Sanct), ein hohes Bergthal in der Kette 
ber hoͤchſten Alpengebirge an der Güdgränze des Gantons Uri. Im 
‚der Mitte deffelben liegt ein Kapucinerhofpitium nebft einem Spi⸗ 
tal und Güterlager. Auf diefem Punkte rechnet man die Erhebung 
über der Meeresfläche auf 6339, oder nad der Weißifchen Karte 
4566 Buß. Auf beiden Geiten ragen noch höhere Bergfpigen em: 
por, welche man auf 8557 Fuß ſchaͤtzt. Die Straße über den Gotts 
* von der Schweiz nach Italien iſt Winter und Sommer zu pafs 

ren, und wird ununterbroden befahren, ba bier die Hauptver⸗ 
bindung zwifchen beiden Ländern iſt; babei ift fie jedoch weber ohne 
Beſchwerden, noch felbft ohne Gefahr. Schon mehrere Stunden vor: 
her muß man durch das Urnerland an den Abgründen, duch welde 
die Reuß ſich drängt, über mehrere fchwindelnde Brüden, naments 
lich über die Zeufelsbrüde und durch das durch den Felfen gebro= 
dene Urnerlod) wandern. Noch gefährlicher ift das fchnelle ‚und 
fteile Abfteigen des St. Gotthards nad) Airolo im Livinerthal. Die 
Waaren werden auf Saumroffen hinübergefchafft. 

Göttingen, eine-in einem fruchtbaren und angenehmen Thale 
in dem Fürftentbume Galenberg, an der Leine gelegene Stabt, bie 
—— uͤber 10,000 Einwohner zaͤhlt, und zu den ſchoͤnſten 

taͤdten von Niederſachſen gehoͤtt. Hier ſtiftete im Jahr 1734 
König Georg TI. die beruͤhnite Univerſitaͤt Georgia Augnsta, wels 
he am ırzten September 1737 feierlich eingeweiht wurde, und ſich 
bald zu einem der vorzüglichften gelehrten Inftitute Europa’s. erhob, 
Mit einem ungemefjenen Koftenaufiwand vereinigte die Regierung bie 
erften vaterländifhen Gelehrten hier, umb gründete neben vielen ans 
bern zwedmäßigen Anftalten eine Bibliothef, welche für bie neuere 
Biteratur die reichfte in Deutfchland ift, und gegen 200,000 Bände 
zählt. Im 3. 1751 wurde die königliche Societät. der Wiffenichaf: 
ten errichtet, und erhielt im Jahr 1770 eine neue und zweckmaͤßigere 
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Einrihtung. Sie befteht aus der mathematifchen, phufifalifchen und 
biftorifchen Claſſe, hat ordentlihe und außerorbentlihe, einheimifche 
und auswärtige Mitglieder, und hält monatlidy eine Sigung. Die 
einzelnen Claffen fegen abwechfelnd einen Preis von 50 Ducaten 
auf die Beantwortung einer vorgelegten Frage aus, Im 3, 1773 
ward ein Mufeum angelegt, welches nebft einer beträchtlichen Münzs 
fammlung bie Merkwürdigkeiten des Thier:, Gewädhs- und Mine: 
ralreihs, auch eine beträchtliche Sammlung von Modellen aller Art, 
in großer Bollftändigkeit enthält. Seit 1734 wird jährlich von je— 
der der vier Karultäten eine Preisaufgabe für die zu Göttingen Stu— 
direnden bekannt gemadt; der Preis befteht in einer 25 Ducaten 
fhweren goldnen Medaille. Außerdem befindet fih bier ein Predi—⸗ 
gerfeminarium, ein theolcgifches Repetentencollegium und ein Pafto: 
ralinftitut, ein hirurgifches, ein Accoudir- und ein Krankenhoſpi⸗ 
tal, ein botanifcher und oͤkonomiſcher Garten, ein anatomifches 
Zheater, ein Krankenhaus und ein clinifhes Inſtitut, ein chemiſches 
Laboratorium, ein phyſikaliſcher Inftrumentenapparat, ein Obfervas 
torium, — ein philologiſches Seminarium u. ſ. w. Sonſt 
war die Mittelzahl der Studirenden 800, die ſich aber ſeit den 
Vorfaͤllen im 3. 1818 vermindert hat. — Göttingen hat auch bedeu—⸗ 
tende Tuch- und Strunpfmanufacturen und Leinewebereien; ferner 
find die Mettwürfte ein bedeutender Ausfuhrartikel, 

Gottlos heißt, der Etymologie nah, ein Menſch, welder 
fi) von Gott losſagt. Won dem indeß, welder fid, theoretifch von 
Gott losfagt, welder nidt an "Gott glaubt, pflegt man das Wort 
nicht leiht zu brauchen, fondern vielmehr von dem, welder fid) 
practifh von Gott losfagt, von dem Lafterhaften, in wie fern er 
keine Sanction der Pflihten durch Gott anerkennt, über die göttli= 
chen Gejege fich fredy hinwegfegt, und ohne Scheu vor Gott felbft 
die gröbften Schandthaten und Verbrechen begeht. N. 

Gottorp, f. Holſtein. 

Gottſched (Johann Chriftoph), war den 2ten Februar 1700 
zu Juditenkirch bei Königsberg in Preußen geboren, empfing von 
feinem Vater, welder Prediger dafelbft war, den erften Unterricht 
in Spraden und Wiffenfhaften, und bezog ſchon 1714 bie Univer- 
fität Königsberg. Seine Neigung 309 ihn bald von der Theologie, 
für welche er beftimmt war, zu dem Studium der Philofophie, der 
fhönen Wiffenfhaften und Sprachen. Er ließ bereits bier einige 
akademiſche Abhandlungen philofophifhen Inhalts und Gedichte drus | 
den, ward 1723 Magifter, und begab fih, um dem Militärzwang 
zu entgehen, im folgenden Jahre nad) Leipzig, wo ihn der koͤnigs— 
berger Magiftrat mit einem Stipendium unterftügte. Hier gewann 
er die Zuneigung des berühmten Polyhiſtors, Sohann Burkhard 
Menke, der ihm die Erziehung feiner Kinder anvertraute. Er fing 
an, Borlefungen. über die ſchoͤnen Wiffenfchaften zu halten, und be= 
kaͤmpfte darin auf eine beifallswürdige Weife den damaligen verderb— 
ten Geſchmack und Lohenſteiniſchen Schwulft, wogegen er die Alten und 
beren bermeintlihe Nachfolger, die Franzoſen, anpries. Im 5. 
1726 erwählte ihn die damalige poetiſche Geſellſchaft in Leip— 
sig zu ihrem Senior. Schon im folgenden Jahre bildete er diefelbe 
in bie noch beftehende leipziger deutſche Gefellfhaft um, 
und brachte fie in einen blühenden Zuftand. So wenig dieje Ge: 
ſellſchaft auch gegenwärtig fid) rühmen darf, auf die deutſche Liter 
ratur einzuwirken, fo bedeutend war doch unläugbar ihr damaliger 
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Einfluß. Zwar hat fie, wie fie ſich wohl einbildete, auch da— 
mals weder gute Dichter hervorgebracht, noch den guten Geſchmack 
wirklich gebildet; unſtreitig aber verdanken wir es ihren Bemuͤhun⸗ 
gen und Unterfuhungen, daß die Liebe für unfere vernadhläfligte 
und herabgewürdigte Sprache, und die Begierde, fie rein und zier: 
lich zu Schreiben, wieder erwachte. In der Folge entjagte aber 
Gottfched diefer Geſellſchaft, und fliftete eine neue, welche fidh bie 
-Gefellfhaft der freien Künfte nannte. Im 9. 1728 gab 
‘er ben erften Entwurf feiner nachher weiter ausgeführten Rede: 
kunſt, und 1729 zum erftenmal feine £ritifhe Dichtkunſt her— 
aus. Beide Werke unterfchteden fich vortheilhaft von den herrſchen— 
-den Lehrbüchern jener Zeit, in fo fern fie nachdruͤcklich die Verun- 
ftaltung der Sprache durch den Gebrauch ausländifcher Wörter 
'rügten, und bem in der Poefie herrfchend gewordenen Schwulft ent: 
gegenarbeiteten. In demſelben Sahre befuchte er fein Vaterland, wo 
‘er feine nachherige Gattin Eennen lernte. Im J. 1730 wurde er 
außerordentlicher Profeffor der Philofophie und Dichtkunſt. Er 
gab jest feine Beiträge zur Eritifhen Hiftorie der deutfchen Spra— 
he, Poeſie und Beredſamkeit heraus, und fing feine unerfprießli- 

en Bemühungen für die vaterländifhe Bühne an. Im 3. 1734 
wurde er ordentlicher Profeffor der Logik und Metaphufit, gab als 
folcher feine Erften Gründe der Weltweisheit heraus; 
ward hierauf Decemvir der Univerfität, der philofophifchen Facultät 
und des großen Fürftencollegiums Senior, wie auch mehrerer ges 
lehrten Gefelfchaften Mitglied, und ftarb den 12ten December 1766 
‘im 67ften Jahre feines Alters. In unferer Literatur ſteht er als 
ein warnendes Beifpiel da, zu welder Schmach aud ein Schrift: 
fteller von löblihem Beftreben und manchem unläugbaren Verdienſt 
dur Einfeitigkeit und Pedantismus herabfinfen Tann. Durch diefe 
Eigenfhaften hat er es verfchuldet, daß man gegenwärtig mit fei- 
nem Namen nur bie Idee eines von Hochmuth aufaecblähten Lehrers 
des Ungeſchmacks und der Afterweisheit verbindet, der für alle 
äfthetifchen Sünden feines Zeitalter nicht genugfam gefhmäht und 
gezüchtigt werden Fann. Seine Freunde und Verehrer, die ihn 
nach feinem erften Auftreten für den Wiederherfteller der ‚Dichtkunft 
und den Verkündiger des guten Geſchmacks ausgegeben hatten, wur: 
den bald durch Roſt, Pyra, Liscon, Bodmer "und Andere zum 
Schweigen gebraht, deren zum Theil gewandtem Wie und gründ- 
lichen Demonftrationen Gottfched mit fo fhwerfälligen Waffen begeg: 
nete, daß er einer völligen Niederlage nicht entgehen konnte. So 
ward noch bei feinen Lebzeiten fein Anfehn faft gänzlich vernichtet, 
wiewohl die felbftgefällige Überzeugung von feiner Zrefflichkeit und 
Unfehlbarkeit den glüdlihen Wahn in ihm nicht untergehen ließ, 
daß er der Eritifch:poetifch: rhetorifhe Meſſias der Deutſchen fey, 
und die Nachwelt noch dereinft ihn als foldhen anerkennen werde. 
Was Gottſched Gutes gewirkt, ift eben fo wenig zu verkennen, 
als feine Abgefchmadtheiten und Verkehrtheiten. Verdienſtlich war 
fein Eifer für die Reinheit der deutfchen Spradhe, deren Genius er 
weniaftens ahnete, wenn er auch nicht Talent genug befaß, felbft 
Mufter darin zu werden; verbdienftlich find ferner feine Bemühungen 
um die deutfehe Grammatik und die Gejchichte der bdeutfchen Litera- 
tur. (Noͤthiger Vorrath zur Gefchichte der deutfchen dramatifchen 
Dichtkunſt, 2 Bände, 1757 und 65. Beiträge zur Eritifchen Hiſto— 
tie der deutichen Sprache, Boefie und Berebfamteit, 8 Bände, 


1732 — 44. Das Neuefte aus ber anmutbigen Gelehrfamkeit, 12 
Bände, 1732 — 64.) Unbraudbar und feiner Beachtung mehr 
werth find feine Eritifhe Dichtkunſt und Rhetorik; doch würde er 
fih auch hier unter feinen Zeitgenoffen noch mit Ehren haben be= 
baupten können, hätte er ſich nicht einfallen Laffen, in ſich ſelbſt ein 
Mufter der Dichtkunft aufftellen ( Gottfcheds Gedichte, herausgegeben 
von Schwabe, 1736 und 1750), und fih zum Reformator ber 
deutfhen Bühne machen zu wollen. (Deutfhe Schaubühne, nad 
den Regeln ber alten Griehen und Römer eingerichtet, 6 Th. 1746 
— 50.) Nicht zufrieden, die Haupt: und Staatsactionen durch 
xegelmäßige Langweiligkeit zu erjfegen, wollte er auch die Oper und 
Dperette als umnatürlidy und widerfinnig ausrotten, die Komödie 
aber dadurch veredeln und reinigen, daß er den Hanswurſt, den 
ergöglichen Liebling der Menge, von der Bühne vertrieb. Ja er. 
war graufam genug, in Gemeinfhaft mit der Scaufpieldirectrice 
Neuber den ehrlihen Gefellen im 3. 1737 oͤffentlich und feierlich zur: 
begraben. Dabei war alles, was er felbft für die Bühne lieferte, 
über alle Maßen froftig, fteif und langweilig. So unerfprießlide 
und verkehrte Bemühungen lieferten ihn in die Hände feiner mufh- 
willigen Gegner, deren übergewicht über ihn um fo entfchiedener 
warb, je mehr der unbeholfene pedantifche Mann fich ereiferte und 
mit dictatorifhem Zone fie niederfchlagen wollte. 

Gottſched (Luife Adelgunde Victorie), Gattin des im vori— 
gen Artikel gefhilderten Profeffors, Zochter des polnifchen Leibarz: 
tes Kulmus, war den ııten April 1713 zu Danzig geboren, und 
verbankte ihrer Mutter die Ausbildung ihrer angebornen Talente. 
Bon bdiefer empfing fie Unterricht in der deutfchen und franzöfifchen 
Sprade. In der Kolge ward fie aud mit dem Englifdyen bekannt, 
und bildete befonders dur die Lectüre des englifhen Zuſchauers 
frühzeitig ihren Wis und Gefchmad; eben fo erwarb fie fich in der. 
Geographie und Geſchichte ausgebreitete Kenntniffe, und im Zeichz: 
nen und in ber Zonfunft feltene Fertigkeiten. Sie las mit. gleiz 
chem Eifer bie beiten Werke der Dichtkunſt und Beredfamkeit, und 
die ernfthafteften philofophifcdhen Schriften. Mit Gottfched, den fie im 
Jahr 1729 perfönlich kennen lernte, unterhielt fie feitbem einen ununz 
terbrochenen Briefiwechfel, und verband ſich mit ihm im J. 1735. 
Sie lernte jegt auch noch Lateinifch und Griedifch, half ihrem Manne 
vielfältig bei feinen gelehrten Arbeiten, und trat felbft ala Schrift: 
ftellerin, befonders als iiberfegerin, auf, ohne darum die geringfte ih— 
rer häuslichen Pflichten zu vernadhläfjigen. Ihre raftlofe Thätigkeit 
aber zerftörte nad und nad) ihre Gefundheit, und fie farb zu Leip— 
zig ben 26ften Zuni 1762, im goften Jahr ihres Alters, Mad. Gott: 
fhed war eine $rau von den liebenswürbdigiten Eigenfchaften. Mit 
feltenen Kenntniffen und einem männlihen Ernft verband fie alle 
weiblihen Tugenden, Sanftmuth, Befcheidenheit und das regſte Ge: 
fühl für Liebe und Freundfhaft. Als Schriftftellerin erwarb fie ſich 
mit Recht die Achtung ihrer Zeitgenoffen. Die beutfhe Sprade be: 
handelte fie geſchickter als ihr Mann, den fie an Wis und Berftand 
bei weitem übertraf, Zwar find ihre Gedichte von fehr geringem 
Werth, und ihre Überfegungen fremder Dichterwerke chen fo wenig 
noch lesbar; dagegen aber gewähren ihre Briefe aud) jest noch eine 
interefjante Zectüre, und zeigen fie als zärtliche Tochter, tugendhafte 
Gattin, gute Hausfrau, treue Freundin und Bertraute ber Mufen 
allenrhalben in dem vortheiihafteften Lichte, 
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BGðt (Johann Nicolaus), einer der angenehmſten und gefaͤlligſten 
Dichter des ıgten Jahrhunderts, war den gten Juli 1721 zu Worms 
geboren, und bezog 1739 die Univerfität Halle, um Theologie zu ſtu⸗ 
diren. Hier führte ihn bie gleiche Neigung mit Uz und Gleim zu⸗ 
fammen, und befonders mit erflerm übte er ſich in poetifchen Arbei= 
ten. Im 9. 1742 ward er Dauslehrer und Hausprediger bei bem 

iheren von Kalkreuter, DOberften und Gommandanten von Emden, 
ehrte aber, nachdem er noch Holland beſucht hatte, in fein Vaterland 
zurüd,. ba bas rauhe Elima Oftfrieslands ihm nicht zufagte, Zwei 
Zahre darauf berief ihn die verwitwete Gräfin von Gtrahlenheim 
zum Schloßprebiger nad) Forbach in Lothringen, und zugleich zum 
Hofmeiſter gi Entel. Diefe waren Offiziere bei dem Regimente 
ihres Oheims, des franzöfifchen Feldmarſchalls, Grafen von Sparte 3 
er befand ſich mit ihnen abwechfelnd in Sarlouis,. Mes und Struß- 
burg, begleitete fie 1746 auf die NRitterafademie zu Lüneville, und 
ward 1747 Felbprebiger bei dem Regimente Royal: Altemand , wel⸗ 
ches bald zu Zoul, bald zu Nancy ftand, und dem er nad Flandern 
und Brabant, und von da wieber zurüd nad dem Eifaß und nach 
Lothringen folgte. Dierauf ward er Pfarrer zu Hornbach im Zwei⸗ 
beüdifhen, wo er ſich mit einer jungen Witwe verheirathete, 1754 
Dberpfarrer und Infpector in Meifenheim, 1761 Pfarrer und. Eon= 
fiftorialaffeffor in Winterburg, und emblih 1766 babendurladhifcher 
©uperintendent der evangelifch = lutherifchen Kirdyen und Schulen der 
Ämter Winterburg und Gprendlingen, als welcher er den 4ten No⸗ 
vember 1781 im Hıfter Lebensjahre ftarb. Am vortheilhafteiten zeigt 
fi) Goͤtz in dem fcherzhaften und empfindungsvollen Liebe, das ſinn⸗ 
liche Freuden und Leiden ſchildert; aud verdient er Beifall in der 
Dde, Elegie und Zöylle, in ber poetifhen Erzählung und felbft in 
dem Sinngedicht. Bis auf wenige -Ausnahmen empfehlen fi alle, 
durch Feinheit, ‚Leichtigkeit, Bierlichkeit und fanftes Gefühl. Er 
wetteifert darin mit einem Chaulieu, Dorat und ähnlichen Franzoſen, 
übertrifft diefe aber bei weitem an Sinnlichkeit und Gemüthlichkeit. 
Dem ausdrüdlihen Willen des Dichters gemäß ward fein ſaͤmmtlicher 
poetifcher Nachlaß Ramlern übergeben, ber ihn unter dem Zitel: 
„Vermiſchte Gedichte von 3. N. Goͤtz,“ in 3 Bänden herausgab, 
ſich aber wahrfcheinlih manche Änderungen erlaubte, die wohl nicht 
alle eines gleihen Dankes werth find. 
 .&dge:ift jeder Gegenftand göttlicher —— von dem Stand⸗ 
punkte deſſen aus betrachtet, der dieſen Gegenſtand einer ſolchen Ver⸗ 
ehrung fuͤr unwuͤrdig haͤlt. So nennen wir, die wir an Einen 
Gott glauben, Alle, welche nicht dieſen Einen Gott, ſondern entwes 
der irgend eine Greatur oder ein Gefhöpf der Phantafie anbeten, 
Goͤtzendiener, und drüden dadurch zugleich die gewöhnliche Meinung 
aus, welche wir von dem Gegenftande ihrer Anbetung haben, Gelbft 
nicht göttlihe, ober nicht für göttlich gehaltene Dinge nennen wir 
Goͤtzen, wenn fie das hoͤchſte Ziel aller Wünfche und Beftrebungen 
eines Menfchen werben, ber ihnen Alles aufopfert, was vernünftige 
Menſchen für das Schäsenswerthefte und Befte in fich Halten; Gold, 
Ruhm, Wolluft find ſolche Gößen. Im engern Ginne bezeichnet man 
durch Bögen die Bilder der Götter, welde in den Zempeln aufges 
fiellt, und denen Ghrenbezeigungen erwiefen wurden. Daher kann 
man bie Statuen ber heibnifchen Gottheiten, welde in ben Samms 
dungen von. Alterthümern und Kunftwerken aufbewahrt werben, 
Bögen nennen, in Rüdficht auf das, was fie in den Tempeln ber 
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iden waren. Der Menſch muß ſchon eine hohe Stufe geiſtiger 
ildung erhalten haben, wenn er aufhoͤren ſoll, ſich ſeinen Gott 
durch ein Bild ſichtbar zu machen. Schon das eine Verbot: du ſollſt 
dir kein Bild noch Gleichniß von Gott machen, ſpricht daher fuͤr eine 
ehr hohe Ausbildung deſſen, der es zuerſt unternahm, einen Gottes: 
ienft ohne Gottesbild bei einem ganzen Volk einzuführen; es war 
bekanntlich Mofes; und die Gefchichte der häufigen Nüdfälle feines 
Volks in die verbotene Bilderanbetung ift ein Beweis, wie ſchwer es 
halten müffe, den Menfchen bei einer bloß geiftigen Gottesverehrung 
feft zu halten. Wie in der Gottesverehrung überhaupt, fo ganz be: 
—— in den Bildern der Goͤtter, oder in den Goͤtzen hat ſich die 
eſchaͤftigung, der Charakter, die Cultur der verſchiedenen Voͤlker 
auf das deutlichſte ausgedruͤckt. Von dem rohen, nur wenig be— 
hauenen Klotz und Stein, z. B. ber Eybele, bie zum Jupiter Olym⸗ 
pius und der Minerva des Phidias (beide waren coloffale Statuen 
von Elfenbein mit Gold ausgelent), weld eine wunderbare Reihe von 
Bildern des Göttlihen. Die abfheulichten, obfeönften Mißgeſtalten, 
die ungeheuerften Zufammenfegungen von Thieren, und felbft von 
Zhier und Menſch behaupteten eben fo gut ihre Pläge auf den Als 
tären und in den Heiligthümern, als die unübertoffenften Ideale der 
Dhantafie und der Kunft. Leicht zu begreifen ift ed, wie gebildete 
Völker ihre Götter nicht würdiger im Bilde darftellen zu koͤnnen 
glaubten, als duch colofjale und idealiſch Thöne Nachahmung der 
Menjchengeftaltz; defto fchwerer aber fällt es, eine genugthuende Er- 
Eärung davon zu geben, wie es felbft bei der unvollfommenften Vor: 
ſtellung von dem Göttlihen möglich gemwefen ift, einen würdigen Aus: 
drud deffelben in Garicaturen, und noch mehr in ben indifchen ſcheuß—⸗ 
lichen Schhredgeftalten zu finden. N. 
Sourmand, ein Schmeder, Ledermaul, ein feiner Epikuräer, 
welcher den hödhften irdifhen Genuß in den Zafelfreuden ſucht; in 
feiner Art ein wahrer Weltweifer, zumal, wenn er es dahin ges 
bradt hat, daß er als ausgelernter Kenner die Delicen ber Zunge 
mit den Geelengenüffen in fhöne Wechſelwirkung zu fegen verfteht. 
Ein erhter Gourmand hat nur Eine Zendenz, d. b. die Zunge möglichft 
zu ergögen, ohne dem Magen und andern Gliedern wehe zu thun. 
Wenig und gut ift ihm daher lieber, als ein trivialer Überfluß, und 
er verlangt heitere Umgebung zu feinen Zafelfreuden, weil ihm nichts 
mehr am Herzen liegt, als die feinen Nerven, womit fid die Wonne 
der Seele und ber Kigel bes Gaumens mwechfelfeitig verketten, in be— 
fier Spannung zu erhalten, damit die befeligenden Empfindungen in 
den gehörigen Schwingungen hin und her zittern fönnen. Dahin ges 
hören der Wis des Deferts und die Feinheit der Defertweine zu ein- 
ander, darum muß die Zifchnahhbarfchaft raffiniert eingerichtet werben 
u, f. w., wie über dies alles der berühmte Almanac des Gour- 
mands in feinen acht Jahrgängen eine eben fo wisige als anmuthige 
Anweifung gibt. (©. Grimod de la Reyniere.) 
Gouvion-Gt.:Eyr (Graf von), Marfchall, Pair von Frank: 
reich und feit 1817 an Clarke's (Duc de Feltre) Stelle Kriegsminijter ; 
einer der erften franzöfifhen Taktiker. In einer anfehnlihen Fami— 
lie geboren, zu. Zoul um 1760, trat er früh in Kriegsdienfte, und 
zeichnete fidy ſchon 1793 und 1794 als Brigadegeneral bei der Alpen- 
armee aus. Bei der Rhein= und Mofelarmee unter Moreau war er 
— Diviſionsgeneralz hierauf commandirte er unter Maſſena in 
ien, As ein Aufſtand ber Armee 1798 Maſſena noͤthigte, Rom 
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zu verlaffen, übernahm Gouvion das Commando, und ftellte durch 
zwecmäßige Maßregeln die Ordnung wieder her. Seine einfache Les 
bensart in dem Commando war bemerfenswerthb. Das Directorium 
feste ihn zwar 1799 ab, doch fam er durch den erften Gonful ſogleich 
wieber in Thaͤtigkeit. Gegen Ende des 3. 1801 ward er in den 
Staatsrath für das Kriegsbepartement berufen, erhielt im Mai 1803 
von neuem das Kommando ber franzöfifhen Armee in Italien, und 
ftand bis zum Sept. 1905 in den neapolitanifchen Staaten, zu wele 
er Zeit Frankreich den Neutralitätövertrag mit Neapel abſchloß. 
Im 3. 1804 warb er Generaloberftier ber Küraffiers, und 1805 
Großofficier der Ehrenlegion. Zu Ende des Jahrs 1805 commanbdirte 
er unter Maffena, trug zur Niederlage der Generale Jellachich und 
Rohan bei, und wurde zu Anfange des 3. 1306 zur Einnahme bes 
Königreihe Neapel beordert. Darauf madte er die Feldzüge in 
Preußen und Polen, war Gouverneur in Warfchau, und commanbdirte 
fodann eine Divijion in Spanien, wo er 1808 Rofes in Catalonien 
und 1809 Zarragona nahm, befand fi 1812 bei der Armee in Ruß: 
land, wo er "an des verwundeten Marſchalls Dudinot Stelle den 
Dberbefehl übernahm und dem Fürften Wittgenftein gegenüber ſtand. 
Noh vor dem Einzug in Moskau ward er Reichsmarſchall. Auf 
bem Rüdzuge bes Heers Eonnte Wittgenftein feinen Marſch nicht auf: 
halten, allein am Fuße verwundet, übergab er ben Heerbefehl bem 
General Legrand, Im 3. 1813 befehligte er das Igte franzöfifche 
Armeecorps, mit welchem er nad dem Waffenftillftand im Lager bei 
Königftein ftand, aber bald nad Dresden zurüdgeworfen ward, Zu 
dem Giege Rapoleons den 26ften u. 27ften Aug. bei Dresden trug 
aud er mit bei, fo wie er an den Zügen nad Böhmen Theil nahm, 
Als am öten Dctober Napoleon feine Hauptarmee in bie Gegend von 
Leipzig führte, blieb St, Eyr als Gouverneur in Dresden, wo er 
fi), in der härteften Lage, mit Milde benahm, und die Stadt den 
ı2ten November an den Öjterreichifchen General, Grafen Klenau, durch 
Gapitulation übergab, Da bie allüirten Mächte aber diefelbe nicht bes 
ftätigten, fo warb St. Eyr freigeftellt, wieder in die Feſtung zurück, 
oder alö Gefangener nad Böhmen zu gehen. Er wählte das Lestere, 
kam nad dem Frieden nad) Paris, ward von dem Könige mit Aus: 
zeichnung empfangen, und zum Pair von Franfreih und Commandeur 
bes St. Lubwigsorbens ernannt. Bei Napoleons Invafton (1815) fuhte 
er vergebens die Befagung von Orleans dem Könige zu erhalten. Sie 
trat die weiße Cocarde mit Füßen, und marfchirte nad Paris zu Napo⸗ 
leon. Goupion und General Dupont retteten fid) mit Lebensgefahr vor 
der Wuth ber Soldaten. Nach des Königs Ruͤckkehr übernahm er das 
Kriegsminifterium, gab es aber im Gept. 1815 an den Herzog von 
Feltre ab; doch behielt er den Zitel eines Staatöminifters, und trat in 
den Staatsrath. In der Kolge ward er Gouverneur von Straßburg, 
und 1816 Großkreuz des Ludwigsordens. Den 23ften Suni 1817 folgte 
er Hrn. Duboudage im Departement der Marine, und bald darauf 
dem Duc de Feltre als Kriegsminifter. Im Geijte des conftitutionells 
liberalen Syſtems hat er das Necrutirungsgefes verfaßt. 
Goͤze (Johann Meldior), ein durch feine Streitfucht den mei; 
ften feiner Zeitgenoffen verhaßt gewordener Theologe. Er war 1717 
geboren, ward Prediger zu Magdeburg, und 1755 Paftor in Daın- 
burg, welde Stelle er bis an feinen Tod 1786 bekleidete. Er wadıte 
unermübet über die Reinheit des proteftantifhen Lehrbegriffs nach 
dem ftrengften Sinne der fymbolifhen. Bücher, und witterte. überall 
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Ketzereien und gefährliche Anſchlaͤge gegen das Heil der Kirche. Lef: 
fing, Bafedbow, und felbft Göthe (wegen Werthers Leiden) 
mußten, nebft vielen Andern, bie er für gefährliche Neologen anfah, 
eine Lanze mit ihm brechen, und fahen ſich nicht felten in Gefahr, von 
dem gewaltigen Gefchrei des lefdenfchaftlihen Mannes überwältigt zu 
werden. Es fehlte ihm übrigens nicht an gelehrten Kenntniffen, und 
feine hiſtoriſchen und Eritifhen Schriften verdienen alle Achtung. Er 
wollte aber durchaus ald Polemiker glänzen, und verlor darüber den 
wahren Stanbpunft aus den Augen, welcher ihm unfehlbar den Beier 
- er Zeitgenofjen und die Achtung der Nachwelt verfchafft ha: 
en würde, 

Goͤze (Johann Auguft Ephraim), der jüngere Bruder des Vo: 
rigen, war 1731 geboren, und ftarb 1793 ald Hofdiaconus der Stifte. 
fiche zu Quedlinburg. In feinen frühern Jahren hatte er die Theo: 
logie zu feinem Hauptſtudium gemacht, ohne jedoch fo heftiger Pole: 
miker zu feyn, als fein Bruder. In den verfchiedenen Streitigkeiten, 
welche diefer mit ben angefehenften Theologen feiner Zeit führte, er: 
griff er keine Partei, fondern forfchte felbft der Wahrheit nach, und 
warnte feinen Bruder vor ben Ausbrüdhen einer unmäßigen Hiße, 
Bald darauf wurde er durch einige zufällige Werfuche mit dem Mi: 
kroſcop veranlaßt, fi mit allem Eifer den naturhiftorifhen Wiffen: 
fhaften zu ergeben, und es glüdte ihm, darin ſolche Fortfchritte zu 
maden, baß er bald zu dem Ruhme gelangte, unter die vorzüglich. 
ſten Naturhiftoriker Deutfchlande gezählt zu werden. Wenn man er: 
wägt, daß er ſchon über das vierzigfte Jahr hinaus war, als er dies 
Studium anfing, fo muß man die ungemeine Thätigkeit und den an- 
bhaltenden Fleiß bewundern, wodurd es ihm möglid) wurde, dieſe 
Wiſſenſchaft nicht nur gründlich zu erlernen, fondern auch darin als 
gefhägter Schriftftellee aufzutreten. Aber er war ein Mann von 
feltener ThätigEeit, befonders bemerkte man an ihm außer einer gluͤck⸗ 
lichen Beurtheilungsfraft und einem Äußerft treuen Gedaͤchtniß, eine 
ungemeine Lebhaftigkeit des Geiftes, bei welcher es ihm unmöglich 
ward, fi von einer einmal aufgefaßten dee zu trennen, ober einen 
angefangenen Plan unvollendet zu laffen. Außer einigen gelehrten 
Werken, bie feinen Ruhm bei ber Nachwelt fihern, hat er in einer 
Reihe von Volksfchriften, die unter den Namen des nuͤtzlichen Als 
lerlei’s, Eornelius, Natur, Menfhenleben nd Borfe 
hung bekannt genug find, unftreitig das meifte dazu beigetragen, 
daß der Glaube an übernatürlihe Ereigniffe in der Schöpfung, 
und verjährte WBorurtheile im Reihe der Natur immer mehr vers 
ſchwanden. 

Gozzi (Graf Carlo), berühmter italieniſcher Luſtſpielbichter, war 
zu Venedig gegen das J. 1718 geboren und widmete ſich fruͤh den 
Studien, ohne Wahl einer künftigen Beſtimmung. Der erſte Gegen: 
fand feiner Befchäftigungen war die toskanifche Sprache, deren Grund: 
weien und eigenthümlidhen Geift er fich vielleiht mehr als irgend 
ein anderer venetianifcher Schriftfteller aneignete,. Er machte den ers 
fen Gebraudy davon in burlesfen Gedichten, denn fein anfangs ern: 
ſter Charakter Hatte fih zu Scherz und Spott gewendet, Die Zerrütz 
tung, worein feine Kamilie gerieth, nöthigte ihn, in feinem ſech— 
sehnten Jahre Kriegsdienfte zu nehmen und nach Dalmatien zu gehen, 
wo er feine Studien und Plane aus dem Geſicht verlor. Aber er 
nahm fie mit Eifer wieder vor, als er nach drei Zahren nach Vene: 
dig zurücgefehrt war, ungeachtet die Angelegenheiten feiner Familie 
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ihn mannichfaltig beunruhigten. Er ward Mitglied der ſeltſamen 
und bizarren Akademie ber Granelleschi, deren Sitzungen vornehm⸗ 
lich er erheiterte und wuͤrzte. Mit uͤbertriebnem Eifer verfolgte er 
den ſchlechten Geſchmack. Der Beifall, den Chiari's dramatiſche 
Arbeiten fanden, erregte ſeine Galle gegen dieſen matten und zugleich 
ſchwuͤlſtigen Dichter. Nicht minder war Goldoni ein Gegenſtand fei- 
ner Angriffe, weil er das urſpruͤnglich italienifche Luftfpiel durch eine 
langweilige und fchwerfällige den Kranzofen abgeborgte Schaufpiel« 
gattung zu verdrängen ſuchte. Chiari und Goldoni, vorher felbft 
mit einander uneins, vereinigten fich zu gemeinfdaftlihem Wibderftand 
gegen Gozzi, aber fie waren einem fo gewandten, erfindungsreidhen, 
an Wis und Laune unerfhöpfliden Gegner nicht gewadfen. Einen 
gewaltigen Aufruhr erregte Gozzi's Tartana degli influssi’ per 
l’anno bisestile 1757, welde er in einer Gisgung der Granellefchi, 
als deren Wortführer gegen die Feinde der Sprachreinheit und 
des Gefhmads er ſich anfah, vorgelefen und feinem Freunde Farfetti 
zugeeignet hatte. Diefer ließ fie in Paris drucken und verbreitete 
fie unerwartet in Venedig. Goldoni trat felbft mit einem großen Ges 
dicht in Zerzinen dagegen auf, zog fi indeß baburdy nur neuen 
Spott von Gozzi zu. Aber diefe Streitigkeiten führten zu ernſt⸗ 
haftern Folgen. Gozzi faßte den Gedanken zu einer neuen Gattung 
von Luftfpielen, die nah Willkuͤr rein phantaftifcy feyn oder fi mit 
den Pfeilen der Satire waffnen konnten. Sacchi, der trefflihfte Har⸗ 
lekin Italiens, und feine in ber Commediä dell’ arte auögezeich- 
nete Gefellfhaft war durch Goldoni dem Untergange nahe gebracht, 
Gozzi madıte ihre Sache zu der feinigen und fchrieb unentgeldlich für 
fie. Sein erſtes Stüd, das nur eine Art von Prolog war und im 
Garneval 1761 gefpielt wurde, hatte einen ausnehmenden Erfolg. 
Statt aus dem bürgerlichen Leben ſchoͤpfte Gozzi feinen Stoff aus 
den Feenmährhen, womit Ammen und Wärterinnen die Kinder zu 
anterhalten pflegen, und fo benutzte er die Liebe ber drei Po: 
meranzen zu einem Prolog bei Eröffnung des Theaters und zu 
einer unerfhöpflidien Quelle von fatirifchen Streichen gegen bie 
Schaufpieler, die nur nachbeten Eönnen, mas ihnen ber Autor vor: 
fohreibt, und gegen die Autoren, benen Erfindung, Feuer und Ge: 
nie fehlt, bie immer ſchreiben wollen, aber immer fchlecht fchreiben 
u. ſ. w. Zu dem Ganzen, das durch drei Acte durchgeführt wurde, 
madte er nur den Entwurf. Auf ähnliche Weife benuste er das 
Mährhen vom Raben zu einem Luftfpiel in fünf Acten. Es ift 
größtentheild ausgeführt und mit ernfthaften, rührenden und felbft 
pathetifhen Scenen gemitht. Zurandot, Prinzeffin von 
Shina, durch Schillers Bearbeitung auch auf unfrer Bühne befannt, 
gefiel nicht minder, obgleid) fie mehr romantifh als wunderbar und 
das Wunderbare weniger populär und beluftigend ijt. Defto mehr 
erfüllte ver König Hirſch, ber im Sanıtar 1762 auf die Bühne 
kam, alle Bedingungen diefer neuen Gattung, die allerdings durch 
das Talent der Schaufpieler ungemein gehoben wurde. Noch ſechs 
Feenmaͤhrchen (Fiabe) folgten in diefem und den nädjften Jahren, 
nämlih die Frau Schlange, Bobeiß (die er eine Tragedia 
fiabesca nannte und deren Stoff und Styl fih zuweilen bis zum 
Zragifchen erheben), das dunfelblaue Ungeheuer, die glüd: 
lihen Bettler (Fiaba tragicomica), deren Schauplatz Samar⸗ 
cand ift, das fhöngrüne Vogelchen (von allen das EFühnfte 
Luftfpiel) und der König ber Geifter, In allen diefen dramatis 
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firten Feenmaͤhrchen brachte Gozzi neben dem wunderbaren verſificir⸗ 
ten und ernſthaften Theile die ſaͤmmtlichen Masken an und ließ ihnen 
die freieſte Entwickelung. Es ſind, ſagt A. W. Schlegel, Stuͤcke auf 
den Effect, wenn es je dergleichen gegeben hat, von kecker Anlage, 
noch mehr phantaſtiſch als romantiſch, wiewohl Gozzi zuerſt unter 
den italieniſchen Luſtſpieldichtern Gefuͤhl fuͤr Ehre und Liebe zeigt. Die 
Ausführung iſt keinesweges ſorgfaͤltig und kuͤnſtleriſch ausgebildet, 
ſondern nach Art einer Skizze hingeworfen. Er iſt bei aller grillen— 
haften Kuͤhnheit ſehr volksmaͤßig und folgt dem Geſchmack ſeiner Lands⸗ 
Leute in robuſten Situationen. Die fo ſtark aufgetragne Wunbderlids 
Zeit der Maskenrollen diente dem abenteuerlihen Wunderbaren ber 
Zeenmährden vortrefflih zum Gegenfas. Die Willlür der Darftel: 
lung ging in dem ernfthaften Theile, wie im beigefellten Scherz, gleich 
weit über die natürlihe Wahrheit hinaus. Gozzi hatte hierin faft 
zufällig einen Fund gethan, deſſen tiefere Bedeutung er vielleicht 
felbft nicht einfah; die profaifchen aus dem Stegreif fpielenden Mas: 
Zen bilden einen trefflihen Gegenfag des poetifhen Zheild und find 
gleihfam ein in die Darftellung felbft hineingelegtes, mehr oder wes 
niger leife angedeutetes Einverftändniß der übertreibenden Einfeitig» 
keit beffelben in dem Antheil der Phantafie und Empfindung, os 
Buch das Gleichgewicht wieder hergeftellt wird. Aber aller dieſer 
großen Vorzüge ungeachtet haben Gozzi’8 Mährchen doch nur einen 
vorübergehenden Eindrud gemacht und feine bleibenden Spuren hins 
terlaffen. Inzwifchen entftanden in der Gefelfhaft Sacchi felbft Uns 
einigteiten, die Gozzi ſich vergeblid bemühte, beizulegen. Mehrere 
Mitglieder verließen fie. Eine neue erfte Schaufpielerin, Gignora 
Ricci, die mehr den Namen als das Zalent dazu hatte, trat 1771 
in die Gefellfchaft und gewann Gozzi dergeftalt für fih, daß er fie 
unter feinen befondern Schug nahm. Um ihr tragifhe Rollen, bie 
ihr am meiften zufagten, zu verfchaffen, unternahm Gozzi neue Ars 
beiten. Ex überfeste den Fayel von Arnaud, den Graf Eſſer von 
Thomas Gorneille, den Guftav Bafa von Piron, und bearbeitete 
nah dem Spanifhen die philofophifdhe Prinzeffin, den 
Triumph der Freundſchaft (il Cavaliere amico), Doris, 
die entwaffnete Race (la Donna vendicativa), den Sturz 
der Donna Elvira, bas Öffentlihde Geheimniß, die 
zwei bangen Nädte, die beiden feindlihen Brüder, 
die Liebesarznei, Zimene Pardo u. f. w. Auch hier hat er 
meift die italienifchen Masten eingewebt, ihre Scenen aber unausges 
führt gelaffen. Das legtgenannte Stüd kam 1786 auf die Bühne 
und wurde von ihm mit einigen andern zu verfdyiedenen Zeiten gearz 
beiteten 1791 herausgegeben, nachdem er ſchon 1772 eine Ausgabe 
feiner Werke in acht Bänden beforgt hatte. Außer feinen dramatis 
Shen Arbeiten enthält diefe Ausgabe eine Überfegung der Satiren 
des Boileau, ein moraliſch-ſatiriſches Gedicht, betitelt Astrazione, 
ein romantifches Epos in Ottaven, la Martisa bizarra betitelt und 
auch aus dem Sagenkreife Carls des Großen und feiner Ritter gezo— 
gen, bie Zartana, ein Gedicht in Ottaven unter dem Zitel il ratto 
delle fanciulle castellane, eine Einleitung zu den Schriften ber 
Akademie der Granellefchi, verſchiedene fatirifche und fcherzhafte Stüde 
gegen Chiari und Goldoni, und endlidy elf Novellen, Gozzi hat uns 
von fich ſelbſt Nachrichten gegeben in feinen Memorie inutili della 
yita di Carlo Gozzi, welhe duch die Driginalität feines Charak— 
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ters und ſeiner Darſtellung gleich anziehend ſind. Er ſtarb in den 
erſten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. 

Grabmal, ſ. Denkmal. 

Gracchus (Tiberius Sempronius und Cajus), zwei beruͤhmte 
Römer, die, indem fie die Republik reorganiſiren und das Wohl bes 
Volks feft begründen wollten, Anlaß zu den erften bürgerlichen 
Unruhen in Rom gaben, deren Opfer fie felbft wurden, Tibe—⸗ 
zius Sempronius Grachus, etwa 9 Jahr älter als fein Bruder, war 
ein Mann von großen Zalenten und fhäsbaren Eigenfchaften. Er 
fowohl als fein Bruder erhielten von ihrer vortreffliden Mutter — 
frühe verloren fie ihren Vater — Cornelia, Tochter des großen ältern 
©cipio, ber Hannibal befiegte, eine ausgezeichnete Erziehung; in 
fpätern Jahren hatte griechiſche Philofophie ihren Geift gebildet und 
veredelt. Ihre Kamilie gehörte zu den edelften und vornehmften 
Roms. Ziberius hatte ſich fchon früher als Krieger ausgezeichnet; 
unter Anführung feines Schwagers, des jüngern Scipio, war er bei 
ber Belagerung Garthago’s, und ber Erfte auf den Mauern der 
brennenden Stadt. Schon als 5* ward er in das Collegium 
der Auguren aufgenommen, eine Wuͤrde, die gewoͤhnlich nur verdiente 
Staatsmaͤnner belohnte. Er warb hierauf Quaͤſtor des Conſuls Man—⸗ 
cinus, der damals das kleine, aber tapfere und freiheitliebende Volk 
der Numantiner in Spanien bekriegte. Hier rettete des jungen 
Gracchus hohes Anſehen, in dem er ſelbſt bei dieſen Feinden Roms 
ſtand, durch einen Vertrag, der, ohne weiter ſchimpflich zu ſeyn, den 
Numantinern nur ihre Unabhängigkeit zuſicherte, viele Bürger; ja 
fie gaben dem Quäftor feine mit der Bagage verlornen Rechnungen 
und Papiere mit rührenden Adhtungsbezeigungen zurüd. Aber der 
römifhe Senat caffirte diefen Vertrag und beſchloß, um biefe treu: 
lofe Verlegung des Voͤlkerrechts einigermaßen zu rechtfertigen, alle 
diejenigen, welche ihn gefchloffen hatten, den Numantinern auszulies 
fern; auch ward der jüngere Scipio mit einem neuen Deere abges 
fhidt, um Numantia wieder anzugreifen, Zwar rettete bie große 
Popularität, deren Grachus fchon damals genoß, ihn von einer fo 
fhmählihen Behandlung, und am Ende warb nur Mancinus, den 
aber die Numantiner ungekraͤnkt entließen, ausgeliefert; aber biefer 
Vorfall mußte wohl feinem politifchen Xeben eine beftimmte Richtung 
geben, naͤmlich als Gegner des Genats für das Volk zu handeln. 
Sofort bewarb er fih aud um die Würde eines Bolkstribunen, die 
er Perfon, während er fie bekleidete, unverleglid; machte, und ihn 
n den Stand feste, feine großen Entwürfe zum Beften des Volks 
auf gefeglihem Wege auszuführen; auch fäumte er nicht, fobald er 
zu diefer Stelle (mit großem Beifall des Volks) erwählt war, biefels 
ben auszuführen. Das tiefe Elend des größern Theils bes ſouverai— 
nen römifchen Volks, das er befonders bei feiner legten Reife von 
der Provinz nad der Hauptftadt bemerkt hatte, führte ihn auf dem 
Gedanken, die Anzahl der Grundeigenthümer in Stalien zu vermeh⸗ 
ren, wodurdh auf einmal der Armuth des großen Haufens, fo wie 
den meiften übeln, an denen bie Republif Eranfte, abgeholfen ſeyn 
würde, Da bie Römer eigentliche Neuerungen nicht liebten, fuchte er 
dies durch die Erneuerung eines alten, fhon vor 232 Jahren gegebe: 
nen, aber lange vergeflenen Gefeges zu bewirken. Damals hatte 
nämlich ein Vellötribun, Licinius Stolo, nad) heftigen Streitigkei— 
ten das Gefeg durchgetrieben; „daß niemand über 500 Ader (Jugera 
zu 28,000 Quadrat: Fuß) von dem Serneinlande (der Staatsdomaine, 
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Ager publicus) beſitzen follte; das Übrige ſollte unter die Plebejer 


gleihmäßig vertheilt werden.“ Diefes Gejeg alfo, das nun nad 
Grachus bad Sempronifche, oder vorzugsweife das Adergefes genannt 
wurde, erneuerte er, fügte aber mehrere mildernde Beftimmungen 
hinzu. So follten für bie aufgeführten Gebäude und andere Verbefs 
ferungen bie Bejiger entfhädigt werben; jeder nicht emancipirte Sohn 
follte die Hälfte ( 150 Jugera) befigen dürfen (der emancipirte Eonnte 
als Bürger und Hausvater das Ganze befigen). Aber diefe Milderun: 
gen mußten dennoch fehr unzulänglich fcheinen, und der heftiafte Mt: 
derftand der herrfchenden Partei (dev Nobiles) konnte erwartet wer: 
den. Aber nicht diefe allein, auch die befiegten italienifchen Voͤlker, 
die feit ihrer Unterwerfung unter dem Namen „Bundesgenoffen bes 
römifchen Volkes“ durdy Geldbeifteuern und Zruppencontingente eis 
gentlich die römifhe Macht fo gehoben hatten, wurden durch dieſes 
Geſetz gekraͤnkt; auch jie hatten unter verfchiedenen Namen und Zis 
teln mandje Streden des vömifhen Gemeinlandes an fich gebracht. 
Es ift wahrfcheinlih, daß er mehreren unter ihnen, befonders den 
Latinern, zur Entfhädigung das römifche Bürgerrecht (wodurch fie al: 
fo an den Wohltaten feines Geſetzes Theil nehmen Eonnten), allen 
aber mehr Scus gegen den übermuth und bie Erpreffungen einzelner 
römifher Magiftratsperfonen verfprah. Ihm entgegenzumwirken ge: 


wann ber Senat einen der Bolkötribunen, den Marcus Octavius, 


einen jungen, reichen und fühnen Mann: und als Ziber, nachdem er, 
dem Herfommen gemäß, fein Gefeg neunzehn Tage hindurch öffent: 
lid) ausgeftellt hatte, es den verfammelten Bürgern zum Abftimmen 
vorlegen wollte, legte diefer dagegen fein Veto ein, woburd das 
ganze Unternehmen auf einmal gefcheitert fchien. Tiber machte zwar 
jegt von feiner ganzen Machtfuͤlle Gebrauch, verfiegelte die Schaf: 
kammer und verbot allen Magiftraten ihre $unctionen, aber er fah, 
daß er damit wenig ausrichtete. Er wagte daher einen neuen und 
bisher in der römifchen Gefchichte unerhörten Schritt. In der näde 
ften Bolksverfammlung trug er auf die Abfegung des Octavius als 
eines ungetreuen Volksvorſtehers an. Won den 35 Tribus hatten 
fhon fiebzehn für die Abfegung geſtimmt; jegt trat Ziber zu Ortas 
vius (er war fein Jugendfreund gewefen), und bat und beſchwor ihn, 
das Beto zurücdzunehmen. Diefer hieß ihn die Abftimmung fortfegen, 
und kaum war dur, die nädfte Tribus die Majorität für die Ab- 
fesung entjchieden, fo warf fich der wüthende Pöbel — was Octa— 
vius unerfhütterlihe Seele wohl vorausgefehen hatte — aufihn, du 
er mit feiner Würde zugleidy feine Unverleglichkeit verloren hattez 
und nur durch die Bemühungen Zibers, ber alles anmwandte, das 
Volk zur Maͤßigung zurüdzuführen, durch die Treue eines Sklaven, 
ber ſich für ihn aufopferte, uud die Anftrengungen der Ariftofraten, 
zettete er fein Leben. Das größte Hinderniß des Gefeges war nun 
gehoben, und nod) in berfelben Bolkeverfammlung ward es vom Volk 
angenommen, auch fogleid drei Commiſſarien, die es in Vollzug fegen 
follten, in ber Perfon des Zibers felbft, feines jüngern Bruders 
Cajus, und feines Schwiegervaters Appius Claudius, ernannt, Jedt 
aber zeigten fich erft alle Schwierigkeiten, die der Ausführung des 
Geſetzes im Wege ftanden, in ihrem vollen Lichte; ſchon die unum— 
gänglih nöthige Vorarbeit, die Unterfuhung, was Gemeinland und 
Drivatader fey, hatte deren im vollen Maße; die Klagen und Be- 
ſchwerden aus allen Gegenden Italiens häuften fih, und Tiberius 
Popularitaͤt fing an zu ſinken, wobei ſeine Gegner nicht unthaͤcig 
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blieben. Inbdeſſen kam der Auguſt des Jahres 620, wo bie Tribunen 

r das folgende Jahr gewählt wurden, heran, und Gracchus, der 
indeſſen durch neue Vorfchläge feine Popularität wieder zu heben 
verfucht hatte, bewarb fi von neuem um biefe Würde, Da im Ge: 
gentheil bie Ariftofraten alles aufboten,. dies zu verhindern, flieg 
die Gährung in Rom auf das hoͤchſte. Ohne zu einer Wahl zu kom: 
men, ging ein Wahltag vorüber. Am folgenden befegten zahlreiche 
Voltshaufen das Forum, ber Senat verfammelte fich in dem nahe 
gelegenen Tempel der Treue (Fides). Vergebens verfuchte Tiber zu 
dem tobenden Volkshaufen zu reden; um anzubeuten, fein Leben fey 
in Gefahr, zeigte er auf feinen Kopf. Sofort fehrieen feine Zeinde, 
er habe das Diadem gefodert. Grundlos, faft lächerlich war. diefe 
Anfdhuldigung; aber was glaubt die Leidbenfchaft, oder was ergreift 
fie wenigftens nicht, wenn von dem verhaßten Keinde die Rebe ift? 
Scipio Nafica, aus einer der vornehmften Familien, geweſener Gon: 
ful, großer Grundbefiger, und daher leidenfchaftlicher Ariftofrat, ers 
bob fi), von den Konfuln fodernd: „baß fie Gewalt brauchen möd: 
ten; und als biefe mit weifer Mäßigung es ablehnten, rief er, zur 
Wuth erhigt: „wer bie Republik lieb hat, folge mir nad,“ und 
verließ mit feinen Anhängern in ftürmifher Eile die Eurie. Der 
ganze Haufe, mehrentheild Senatoren und gemwefene Magiftrate,.be: 
waffnet fih mit Stöden, Keulen und dergl., und thut einen Angriff 
auf das Volt, das mehr aus Achtung für die hohe Würde diefer 
Männer, als'aus Furcht, ihnen weichend Plas macht; einige wenige 
fegen fidy zur Wehre. So entfteht ein Handgemenge, in weldem 
Ziber felbjt mit 300 feiner Anhänger erfchlagen wird, Aber mit die 
fem eriten Bürgerblute konnte die einmal erregte Gährung unmöglid 
geftillt werben; fie warb vielmehr um fo heftiger. Es bildete ſich 
eine demokratifche Faction, ald Gegnerin bes Genats, die fidy eben 
falls mit fchonungslofer Heftigkeit zu verfahren berechtigt hielt. Die 
tühnften Wortführer derjelben drängten fih zum Zribunat, mit 
Grachus ehrwürdbigem Namen ihre ehrgeizigen Entwürfe bebedend. 
So erfchütterte der Volkstribun Garbo zwei Jahre nad) Tibers Tode 
durch neue Vorfchläge die Ruhe des Staats. Gin anderer Demagog, 
Zulvius Flaccus — Garbo trat fpäterhin wieder zu der ariftofratis 
ſchen Partei über — ward felbft Conſul, und würde in dieſem hohen 
Poſten große Unruhen erregt haben, da er ben Bundesgenoſſen große 
Verſprechungen that, hätte ihm nicht der Senat ein Commando in 
Gallien gegeben. Auch gab die fortbauernde, obwohl wenig wirkfame 
Ausführung des Sempronifchen Gefeges, das durch Ziberius Tod kei⸗ 
nesweges aufgehoben war, den Unruhen immer neue Nahrung. An 
die Stelle des ermordeten Ziber war ein gewiffer Licinius Graffus, 
Schwiegervater bed Cajus Grachus, erwählt; und als biefer flarb, 
bildeten die fchon genannten, Carbo, Fulvius Flaccus und ©. Grac⸗ 
chus, bie zur Ausführung des Gefeges beftimmte Commiſſion. So 
hatten ſich die Parteien mit abwechjelndem Erfolge befämpft ‚als der 
jüngere Grachus zehn Jahre nad dem Tode feines Bruders (im 
Jahr Roms 630) die politifche Bühne betrat, indem er ſich um das 
Zribunat bewarb, und. es mit den größten Erwartungen des Volks 
erhielt. Mit vielfeitigern und glänzendern Talenten, als fein Brus 
ber, verband er eine ftürmifhe, den Zuhörer fortreißende Beredfam: 
keit. Als Zribum erneuerte ev zuvoͤrderſt das Gefeg feines Bruders, 
und fchärfte es vielleicht no, denn ber von Ziber zugeftandenen Mo: 
bificationen gefchieht keiner Erwähnung; er raͤchte fein Andenken, ins 
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dem er mehrere ber heftigften Gegner beffelben aus ber Stadt vers 
trieb. Zugleich feste er das Geſetz durch, „daß den Dürftigen in 
Rom ein gewiffes Quantum an Getraide monatlich vertheilt werben 
ſollez“ und dur ein anderes Gefeg erleichterte er den Dienft und 
ficherte den Soldaten außer dem Sold aud Kleidung. Zugleich ließ 
er mehrere Heerftraßen durch Stalien ziehen. Das Volk faßte einen 
graͤnzenloſen Enthuſiasmus für feinen Liebling, feine Gegner waren 
gejhredt und betäubt, — fo wurbe es ihm leiht, die Erneuerung 
einer Würde für das folgende Jahr zu erhalten. Sein Verfud, 300 
tter in den Senat zu bringen, fcheiterte, dagegen feste er das 
Seſetz durch, „daß den Senatoren die Gerichte genommen, und dem 
KRitterftand übertragen werben follten,‘ So entſtand ein neuer poli= 
tifher Stand im römifchen Staate, ber, zwifchen Senat und Volk 
in der Mitte ftehend, auf die folgende Gefhichte den widhtigften Eins 
fluß gehabt hat. Der Senat griff jest zu einem neuen, aber fihern 
Mittel, Grachus zu flürzen. Ein von ihm gemwonnener Zribun, Eis 
vius Drufus, wußte durch noch größere Verfprehungen das Volk 
von Cajus abwendig zu madhen, und fid) und dem Senat nody grös 
Bere Popularität zu verfhaffen. Daher gefhah ed, daß Gracdus 
das dritte Tribunat nicht erhielt, dagegen einer feiner heftigften 
Feinde Opimius zum Conſul erwählt ward. Ein Zumult, in wel: 
dem ein Lictor des Conſuls erfchlagen ward, gab dem Genate Gele: 
genheit, die Conſuln zu autorifiren, mit gemwaffneter Hand zu verfahs 
zen. Der Antrag, den Opimius an das Volk thun wollte, ein Ges 
ſetz des Grachus aufzuheben (es betraf nur eine von ihm becretirte 
Colonie, aber man betrachtete es als ein Vorfpiel der Aufhebung 
aller von den Gracchen gegebenen Gefege), gab der Gährung neue 
Rahrung. Grachus erfhien auf dem Forum; Flaccus hatte feine 
Anhänger bewaffnet. Da that Opimius mit einer wohlbewaffneten 
Scaar diftiplinirter Krieger einen Angriff auf das Voll. An 300 
wurden erfchlagen, und Gracchus felbft, von treuen Freunden tapfer 
vertheidigt, fiel ald ein Opfer der Wuth feiner Feinde, Das Ader: 
gefes ward zwar fpäterhin wirklich aufgehoben, aber die Achtung 
für den Senat war dahin, und die erregte Gährung wirkte fort. 
Grabdbation, Steigerung, ift in der Nedekunft das fuccefjive 
Fortſchreiten von einem ſchwaͤcheren zu einem flärferen Gedanken, von 
dem Allgemeinen zu dem Speciellen, wodurd allein die Aufmerkſamkeit 
bes Hörers in fteter Spannung erhalten werden kann. In den bilden« 
den Künften zeigt ſich die Grabation in der Anordnung, in den Formen, 
in den Charakteren, in den Ausdrüden, Bewegungen, Falten der Be: 
Heidung und in dem Eolorit, da eine bemerkbare Lüde in der Folge der 
Gegenftände in allen diefen Theilen der Kunft ein unangenehmes Ges 
fühl erwedt.. Die Gradation in der Anordnung der Gegenftände ift 
das, was des Künftlers erfte und vorzuͤglichſte Sorafalt erfodert, um 
von Stufe zu Stufe das Auge des Beſchauers von den untergeordneten 
Figuren auf die Hauptfigur, und von diefer wieder auf jene zurüdzus 
leiten. Nur durch die richtige Grabation befommt ein Kunftwerk Ein: 
beit und jeder Theil deffelben feine volle Bedeutung. 

* Grade nennt man die gleichen Theile, in welche irgend ein San: 
zes abgetheilt wird. In der Mathematik wird jeder Kreis in 360 gleis 
de Zheile oder Grade eingetheilt. Die von ben neueften franzöfifchen 
Mathematikern verſuchte Decimal : Eintheilung des Kreifes hat, ihrer 
entfchiedenen Vorzuͤge ungeachtet, die alte Eintheilung nicht verdrängt. 
Die abfolute Größe eines Grades hängt demnady von der Größe des 


358 | Gradiren 


Halbmefjers ab, unb kann alfo nur in Beziehung auf in beftimmt 
werben. Da man die Winkel nad) Kreisbogen mißt, welche aus ber 
Spitze von einem Sthentel zum andern befchrieben werben; fo gibt man 
die Größe der Winkel ebenfalld nad) Graben an, So hat.ein rechter 
Winkel go Grade, d. h. feine beiden Schenkel umfaffen den vierten 
Theil eines aus feiner Spige ald Mittelpunkt befchriebenen Kreifes. 
Jeder Grub wird weiter in Go Minuten, jede Minute in 60 Secunden 
und jede Secunde in 60 Tertien getheilt, wozu man ſich folgender Beis 
chen bedient: Grad 9, Minute ‘, Gecunde *, Tertie '. Alle mas 
thematiſchen und aftronomifchen Inftrumente, mit welchem Winkel 
gemeffen werben, wie bas Aftrolabium, ber Quadrant, Gertant, 
haben diefe Eintheilungen. “ Und eben fo werden alle Kreife, 
welche man in der Vorftelung um die Himmelskugel und um bie 
Erde zieht, 3. DB. der Aquator, die Mittagskreife, die Ekliptik, die 
Parallelkveife, die Sceitelkreife, der Horizont u. f. w. in Grabe, 
Minuten und Gecunden getheilt. Etwas anders iſt die Abthei- 
lung in Grade bei phufilalifchen Inftrumenten, 3. B. bei Baros 
metern, Thermometern u. f. w., wobei .man allemal von einem 
feften Punkt ausgehen muß, 3. B. beim Thermometer vom Eis⸗ 
puntt, indem man die Grabe über und unter demfelben zählt, je 
nachdem die Kälte größer ober geringer ift, als biefer fefte Punkt 
anzeigt. In der Genealogie bedeutet Grab die Entfernung eines 
oder mehrerer Defcendenten von den gemeinfchaftlichen Altern, Im 
gleihem Grabe mit einander verwandt feyn, heißt demnach, von dem 
gemeinfchaftlichen Altern in Anfehung ber Abftammung gleich weit 
entfernt feyn, wie dies mit Geſchwiſtern, erften, zweiten und brits 
ten Gefchwifterfindern u. f. w. ber Fall ift. Im Gegentheil fagt 
man, im ungleichen Grabe verwandt feyn, wenn ber eine Theil den 
gemeinfchaftlichen Ältern näher ift, ald ber andere, 

Gradiren (Salzwerke), heißt, die unendlich Eleinen, in dem 
Salzwaffer oder in der Soole aufgelöften, Galztheilchen einander 
näher bringen (veredeln) ober concentriren und fie von einem Theil 
ihres überfläffigen Waffers befreien, damit dadurch der Aufwand 
beim Salzfieben vermindert werde. Diefes läßt fi nun hauptfäd: 
lid auf eine dreifache Art bewirken: ı. daß man bie Soole durd) 
Beimifhung mehrerer Salztheile verftärkt, wie 3. B. auf dem bay: 
erfhen Salzwerk Armenhalle, dem norwegifhen zu Walloe ꝛc.; 2. 
daß man bie in ber Soole befindlihen Salztheilchen vermittelft ber 
Kälte ( Eisgradirung) nöthigt, näher zufammenzutreten; 3. baß man 
bie wäflerigen Theile der Soole verflücdhtigt, die Salztheilhen aber 
zurüchälf: Dies legtere Verfahren ift die allgemeinfte und wichtigfte 
Gradirmgsart, und man betreibt fie auf vierfache Weife: a) daß 
man die Soole in großen Behältern ganz ruhig, nur ber Gonnen= 
wärme ausgefegt, ftehen läßt (Sonnengradirung). Gehört nur 
fürs füdlihe Europa. b) Daß man die Goole über große ſchieflie— 
gende, ber Luft und Sonnenwärme ausgefeste Flächen langfam hin- 
— laͤßt (Pritſchen-oder Tafelgradirung, Dachgra— 

irung). Hollenberg machte dieſe Pritſchengradirung zuerſt im 
Goͤtting. Magaz. Jahrg. J. St. 5. bekannt. Sie iſt die unzweck⸗ 
maͤßigſte unter allen. c) Daß man die Soole aus hochgeſtellten Bes 
bältern durch gehörig bazu eingerichtete und der freien, von Morgen 
nach Abend oder umgekehrt ftreihhenden Luft ausgefegte Wände herab: 
tröpfeln läßt (Erdpfelgradirung oder die fogenannteı Led: 
werte, die beſte unter allen). d) Daß man endlich bie Soole in 
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Dfannen der Hige des Feuers ausſetzt. (Die Eoftfpieligfte und unan- 
wenbbarfte unter allen, wenn bie Soole nit wenigftens neungrädig 
und das Feuermateriale noch obendrein wohlfeil ift.) Die Zröpfel: 
grabirung, als die allgemeinfte, gefhieht in ben von Deutfchen erfun« 
denen Gradirhäufern, welches laͤnglich vieredige bedachte und 
unbedachte, aus Holz erbaute Gebäude find, deren Giebel nah Mit: 
tag und Mitternacht ftehen muͤſſen, die im oberften Theile die Sool: 
tropflaften und an ben Geiten berfelben bie hölzernen Haͤhne und 
Rinnen mit Einfhnitten verfehen haben, aus denen die Soole ab: 
tröpfelt, in dem mittlern Theile die Wände, durch welche die Soole 
fäut, und im untern Theile einen großen Soolbehälter oder Bafjin 
enthalten, in welchem bie Soole gefammelt wird. Yür den Erfinder 
der Gradirhäufer hält man einen Arzt aus Langenfalza im Königr. 
Sachſen, Matthäus Meth, der das erfte zu Nauheim in der Graf: 
fhaft Hanau 1579 mit Wänden aus Stroh, und das andere 1599 
zu Koͤtzſchau im Koͤnigreich Sachſen erbauet hat. Allein die heutigen 
Dornwände, die aus Schwargborn ober Sclehendborn ( Prunus spı- 
nosa) und nur im Rothfalle aus Weißdorn (Crataegus O<yacan- 
tha) ‚beftehen müffen, bat Joachim Friedrih, Freiherr von Beuft, 
1726 auf der Saline Wilhelms Glüdsbrunn bei Greugburg an ber 
Werra zuerft eingeführt. Die Veranftaltung nun, worin das Gras 
diren der Soole von Anfange an bis zu ihrer Gare oder Grädigkeit 
(Löthiakeit) zum Verfieden gebracht wird, nennt man überhaupt ein 
Gradirwerk. X. 
Grabmefsfungen. Als Newton gelehrt, daß wegen bes lim: 
fhwungs der Erde um ihre Are diefe um den Äquator höher feyn 
müffe und ihr Aquatorialdurchmeffer um »fsso größer fey als ihr 
Polardurchmeſſer, wollten die Franzofen gleich hingehen und dieſes 
duch eine Meffung in Frankreich unterfuhen. Denn wenn biefes 
war, fo bildete die Erbe keine volllommne Kugel, fondern ein Ellip- 
oid (eine Pomeranze) und wegen ber Abplattung gegen bie Pole 
bi müffen bie dortigen Grade größer als unter dem Äquator und in 
er Nähe deffelben ausfallen, Newton fagte aber, fie möchten biefes 
umterlaffen. Denn der Unterſchied zwiſchen einem Grabe bei Dünfir: 
chen und zwiſchen einem Grade bei Bayonne fey fo Elein, daß fie mit 
ihren unvolltommnen Inftrumenten foldes gar nicht finden könnten, ja 
fie fänden vielleicht das. Gegentheil und brachten dann bie Wiffenfchaft 
durch fehlerhafte Zahlen in Verwirrung. Allein fie ließen ſich nicht abs 
halten und maßen flugs ein Paar Grade und fanden dann aud) gerade 
das Gegentheil, wie Newton foldhes vorhergejagt, Sie fagten: aus 
ihren Mefjungen folge, daß die Polarare größer ſey und daß bie Erbe 
eber einer Citrone gleiche als einer Pomeranze. Nachdem vierzig Jahre 
lang hierüber leere Reden geführt worden, beſchloß endlich bie Akade— 
mie ber Wiffenfchaften den Anfang mit bem Anfange zu maden und 
einen Grad unterm Äquator und einen in Lappland meffen zu laffen. 
Sest fand ſich nun, daß ber nordifche Grad größer ſey ald der unterm 
Üauator und daß Newton recht dd als er ſagte z daß die Erde ab: 
geplattet ſey. Allein es fragte jih nun, wie diel dieſe Abplattung be: 
frage? Die Theorie gab ıfaso, wenn bie Erde in einem völlig flüffigen 
Zuftande war, als fie anfing, fih zu drehen. Allein jdie Meffungen 
gaben immer andere Refultate, je nahdem man biefe oder jene Mef: 
fung bei der Rechnung zum Grunde legte. Denn nicht allein in 
Amerika und Lappland waren Grabmeffungen gemacht worden, fons 
bern auch. in antreih, Gngland, Ungarn und Italien, Man 
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Schloß hieraus, daß die Erde Fein völlig regelmäßiger Körper fey, 
fondern daß fie große Örtlihe Ungleichheiten habe. Obſchon diefes 
möglich ift, fo war der Schluß doch zu voreilig; denn bie angefuͤhr— 
ten Ungleichheiten Eonnten eben fo gut von ben Fehlern ber Meffun: 
gen herrühren, da man fehr unvollkommne Inftrumente gebraucht 
hatte, und fehr Eleine Bogen gemeffen. Um für alle Leſer völlig 
verftändlich zu ſeyn, wollen wir furz anführen, wie bei einer foldyen 
Meſſung verfahren wird. Wenn die Erde eine Kugel ift, fo ftehen 
alle Lothe, die auf der Erde aufgehangen werben, nad dem Mittels 
punkt der Kugel. Das Loth, weldes unterm Pol fteht, gerade nad 
dem Polarftern (wir wollen der Kürze halber annehmen, daß diefer ge: 
nau im Pol des Himmels fteht, obgleidy er etwas von ihm entfernt 
ift, welches aber auf die folgende Darftellung einen Einfluß hat) 
und das Loth, welches auf dem Aquator fteht, macht einen Winkel 
von 90 Grad mit jenem, Indem nun din Aftronom vom Pole nad 
dem Aquator geht, kann er überall fein Loth aufhängen und wenn 
er nun nach dem Polarftern fieht, fo fieht er, ob fein Loth 1,2, 3, 
4 oder 5 Grad von ihm entfernt ift, — und fc kann er mit Hülfe 
des Polarfterns und feines Lothes go Gradfteine einfegen, die vom 
Hole bis zum AÄquator ftehen, und deren jeder vom andern einen 
Grad entfernt ift, welches auf der Erde 15 deutſche Meilen made, — 
Mipt er nun von einem Steine zum andern, fo Eann er fehen, ob 
Alle Grade glei groß find. Das Meffen von einem Gradfteine bis 
zum andern hat geringe Schwierigkeiten, weil man die Entfernung mit 
Dreieden mißt. Zuerft mißt man in: einer Ebene eine Stanblinie 
von 2 oder 3 Stunden Länge und hat man diefe mit alier Genauig⸗ 
feit mehrmals gemeffen, fo daß auf 36,000 Fuß nur etwa 1 oder 2 
Fuß Fehler gemacht find, fo mißt man die Winkel, welche diefe 
Standlinie mit den benachbarten Kirhthürmen macht, und berechnet. 
davon ihre Entfernung mit Hülfe der Dreiedimeßkunft. Bon einem 
Grabfteine bis zum andern Tann man fo genau meffen, daß auf 6000 
Fuß nicht mehr als ı Fuß gefehlt wird, und da die Entfernung 15 
deutfche Meilen oder etwa 350,000 Fuß ift, fo fehlt man noch Feine 
60 Fuß. Allein die Schwierigkeit liegt darin, daß man den Winkel, 
den das Loth mit dem Polarſterne macht, und ber die Polhöhe heißt, 
bei jedem Grabdfteine fehr genau beobachten muß. Man theilt befannts 
lid den Grad in 6o Minuten und die Minute in 60 Secunden. Da 
nun ein Grad auf der Erde 350,000 Fuß groß ift, fo ift eine Se— 
cunde 97 Fuß groß. Fehlt man alfo 2 Secunden, fo begeht man ei: 
nen Fehler von 194 Fuß, der dreimal fo groß ift ald der von 60 
Zuß, den man in der Dreiecdimeffung begangen hat. Diefer Fehler 
von 194 Fuß bleibt derfelbe, man mag einen Bogen von I Grab oder 
von 10 Grad oder von 20 Grab meffen. Als die Franzofen ihr 
neues Maß: und Gewichtſyſtem auf das Metre bauten, weldes der 
zomillionfte Theil vom Aquator bis an den Pol feyn follte (ungefähr 
3 Fuß ı Z0U), mußten fie die Größe der Erde und die Größe der 
Abplattung fehr genau kennen. Sie maßen bewegen in Frankreich 
nicht einen Bogen von einem Grad, fondern einen Bogen von 10 
Grad. Zu gleiher Zeit wurde in Schweden im Jahr 1802 der 
Grab aufs neue und mit befferen SInftrumenten aemefjen ale Mau: 
pertuis vor achtzig Jahren gebraudht hatte, und fo war denn bie 
Größe und die Abplattung der Erde zwar nody nicht völlig ges 
nau, allein doch nahe genau bekannt, Geit dem Frieden mit Eng: 
land ift die Grabmeffung, welche in England unter bem General Roy 
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gemacht worden, mit der franzoͤſiſchen in Verbindung geſetzt, und ſo 
iſt denn ein Bogen von 20 Grad, der von ben balearifchen Ins 
fein auf der Küfte von Spanien über Frankreich und England bie zu 
den orcadifchen Snfeln geht, gemeffen worden, und dadurch die Groͤ— 
fe der Erde imd ihre Abplattung fo genau bejtimmt worden, als fie 
fi) in Europa beftimmen läßt. Die Abplattung ift nämlicd zu »f5o& 
gefunden, Bei den Grabmefjfungen ift nod eine Schwierigfeit, an 
die man früher nicht gedacht hatte, Das Loth kann durch die Anzies 
hungskraft der Berge etwas von feinem ſenkrechten Stande abgezos 
gen werben, Maskelyne hat hierüber Verſuche angeftellt, aus denen 
hervorging, baß in ber Nähe hoher Berge das Loth nicht ſenkrecht 
jteht, Nun kann man bei der Beftimmung dev Polhöhe zwar einen 
ſolchen Ort ausſuchen, wo feine Berge vorhanden find, 3. B. am 
flachen Geeufer ; allein man ift doch nie ficher, daß das Innere der Erde 
vollfommen von gleichförminer Dichtigkeit ſey, und daß das Loth auch 
in den Ebenen bis auf eine Secunde völlig fenkrecht ftehe. Wenn hiers 
bei nun eine Ungewißheit von 2, 3 oder 4 Secunden Statt findet, 
fo ift e8 auch deßwegen vortheilhaft, einen großen Bogen zu mefjen, 
weil bei einem Bogen von 20 Grad der Einfluß diefes Fehlers auf 
die Rechnung aud ums Imwanzigfache geringer ift, als bei einem Dos 
gen von nur einem Grade. — In Deutfchland kann man feinen Bogen 
mefien, ber größer als etwa 7 Grad oder 100 Meilen ift, nämlich 
von Eonftanz bis Lübel, Nachdem alfo die Engländer und Kranzos 
fen 20 Grab gemeffen haben, fo fann es nur von einem geringen 
gen ſeyn, in Deutfchland noch einmal 7 Grad zu mefjen. Auch 
jelbft dann, wenn die Erde ein irregulärer Körper ift, und ihre Fe 
= in Deutfchland anders als in England, fo müßte man, um diefe 
rtlichen Ungleichheiten zu beftimmen, mit einer großen Sorgfalt vers 
ren, bamit die Fehler ber Meffung nidyt größer wären, als bie 
leihheiten der Erde — und man nidt die Abweichungen der 
Aſtronomen von der Wahrheit für Abweichungen der Erde von ihrer 
regelmäßigen Geftalt Halte. Auf jeden Fall wäre zu rvathen, daß 
man mit dem aftronomifhen Theile der Mefjung den Anfang made, 
da dieſer ber fchwierigere, und man nicht eher mit den Dreieden 
beginne und von einer Gradmeſſung rede, bis man bdiefen glücdlich 
vollendet habe. Gradmeſſung eines Längengrades. Die 
Längengrade find unterm Aequator am größten und nehmen nad) den 
Polen immer mehr ab. Auf dem Aequator hat ein Längengrad 15 
deutfhe Meilen, bei uns nur nod) 8ı/», und fo kann man die Groͤße 
jedes Grades berechnen, fobald bie Figur der Erde bekannt ift. Iſt 
bie Figur der Erbe aber nicht ganz regelmäßig, fo haben aud) die 
Sängengrabe auf derfelben Breite nicht überall dieſelbe Größe, und 
man hat davon gefproden, biefes ebenfalls durd) eine Gradmeſſung 
zu unterfuchen. Diefe Aufgabe ift in den Dreieden eben fo leicht, 
wie die Meffung eines Breitengrades, aber in dem aftronomifchen 
Theile ift fie gerade ızmal fo fchwierig. Der Längenunterfchied zweier 
Drte wird in Zeit beftimmt, da der Ort, ber 15 Grad nach Dften 
liegt, eine Stunde früher Mittag hat. Eine Stunde ift alfo 15 
Grad oder den Grad zu 8:/s Meile gerechnet, 127 1/2 Meile oder etwa 
3 Millionen Fuß. Eine Zeitminute ift 50,000 Fuß und eine Zeitfe- 
cunde 800 Fuß. Um jede Zeitfecunde, um die man ſich in ber 
Übertragung der Länge irrt, irrt man fih um goo Fuß, Bei 
einer Cntfernung von 127 Meilen die Zeit bis auf 2 oder 
3 Secunden ficher mit Raketen oder Blidfiuern zu übertragen, 
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ift eine in der Aſtronomie faft unauflösliche Aufgabe, und 
während man bei den Dreieden auf einen folden Bogen nur etwa 
200 Fuß Ungewißheit hat, hat man im aftronomifchen Theile der 
Meffung vielleidt eine Ungemwißheit von 2000 Fuß. Es ift daher 
auch hier das zwedmäßigfte, gleich mit dem aftronomifchen Thei 
als dem fchwierigften, anzufangen und vor allem zu verfuchen, o 
man mit Blidfeuern den Längenunterfchieb bis auf eine Secunde ges 
au zwifchen zwei Orten beftimmen fann, die nur eine Stunde von 
einander entfernt find, und deren Längenunterfchieb man aus einem 
Dreiede ſchon vorher bis auf den hundertften Theil einer Secunde 
berechnet hat. Die Grabmeffungen gehören in der Geographie zum 
großen Sonntagsftaat, und daher wird oft nicht mit ber Befcheidens 
heit von ihnen geſprochen, welde der Schwierigkeit der Aufgabe an: 
gemeffen ift. Die neuefte Grabmeffung ift die dänifch = Hannöverfche, 
welche auf Befehl des Königs von Dänemark ber Prof. Schuhmader 
im J. 1817 begam, und an weldhe Gauß die Zriangulicung von 
Dannover anfnüpft. ! Be. 

Graͤen, Toͤchter des Phorkys und der Keto. Heſiodus Kennt 
zwei, Pephredo und Enyo, und ſagt, daß ſie Grauhaarige genannt 
wurden, weil fie vor der Geburt ſchon grau waren. Äſchylus ver⸗ 
fest fie nebft ihren Schweftern, den Gorgonen, auf die Schredens: 
flur Kifthene und befchreibt fie als drei ſcheußliche hochbetagte Jung⸗ 
frauen, fchwanenfarben, einäugig und einzahnig, denen weber Sonne 
noch Mond leuchtet. (S. Perfeus.) | | 

Graf war im älteften Deutfchland eine Art von Unterrichter, 
wozu das Volk, denn diefes wählte ihn, einen Mann erfor, ber in 
Gefhhäften grau worden, und baher Grau, Grave hieß, woraus 
unfer heutiges Graf entitand (f. Sau). Man hat behaupten wollen, 
die Franken hätten Grafen ald Nachahmung ber Römer eingeſetzth 
wahrfcheinlih weil Graf in Latein ſchon comes (Begleiter) heißt. 
Hadrian hatte ftets einige Senatoren um fi, bie. überall mit ihm 
umberreiftten, und dies Gefolge hieß Comitatus Caesaris, bie vors 
vehmften darunter Comites. Aus ihnen befegte der Kaifer verſchie⸗ 
dene Stellen an feinem Hofe, und ſchickte fie ald Gouverneurs in 
Provinzen und Städte. Die deutfhen Grafen find älter als bie 
Comites. Che die Franken bie herrfchende Ration wurden, hatte 
Deutfchland ſchon feine Grafen, bei den Franken erhielten fie nur 
eine etwas veränderte Beitimmung. Nicht mehr von dem Volk, fons 
bern, wie bie Derzoge, von ben Königen gewählt und eingefest, 
wurden fie Richter über die Gaue, und übten Regierungsredte, 
nicht in eignem, fondern in des Königs Namen, Sie waren koͤnig⸗ 
liche Beamte, und man fieht aus der ihnen mitgegebenen Inftruction, 
die uns Markulf aufbewahrt hat, baß ihr Amt in Verwaltung der 
Zuftiz, Polizei und Fönigl, Gefälle beftand. Die Graffchaften wa 
zen bemnad Aemter, und wurden deßhalb aud nicht nad einem 
Drt oder Bezirk, fondern von dem Namen ber Grafem felbft bes 
nannt, 3. B; die Graffchaft des Maracher u. f. w. Rach den eis 
ten ber Garolinger blieben Amt und Ramen, man fing aber an, 
verſchiedene Glaffen derfeiben zu unterfcheiden. Vorzüglich zeichneten 
fih) aus die Pfalzgrafen (von Pfalz, Hof), welche bei Hof zu 
Gericht faßen, und bei denen jeder Nechtshandel, ehe er vor ben 
König kommen konnte, angebradyt werben mußte, um zu fehen, ob 
es nothivendig fey, daß der König darüber entfcheide; Markgra— 
fen Gränzvorfteher (von Mark, Gränze); Landgrafen (Iipäter 
als die vorigen, fommen erſt im elften Jahrhundert vor) im Gegen: 
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fag ber vorigen, Beamte bes SInnenlandes, Burggrafen, bie 
nur über eine Burg und bas zugehörige Gebiet gefegt waren. Au: 
Berdem kommen aber noch vor Sentgrafen, wahrſcheinlich von 
der Zahl 100 ne weil fie, die felbft unter den Grafen ftan- 
den, anfänglid (denn fpäterhin waren fie bedeutender) über fo viele 
Derfonen gefegt waren; Dinggrafen, von Ding, Geridt, Ge: 
richtshof, alfo Gerichtöbeamte; Holzgrafen, eine Art von Ober: 
forftmeifter, wie die Stallgrafen SOberftallmeifter; Lehn-, 
Salz-, Teich-Grafen erklären ſich von ſelbſt; Wicgrafen 
pen ihren Namen von Wic (vicns), Dorf. Um wiberrechtlichen 

nmaßungen ober Unterfchleifen diefer Reichebeamten vorzubeugen, 
hielten die Könige umd Kaifer oft felbft Gericht in den Provinzen, 
oder fhidten Sendgrafen dahin. Carls Gapitularien enthalten 
faft auf allen Blättern genaue Vorfhriften, wie diefe dabei zu Werke 
— ſollen. Allmaͤhlig aber wuchs die Macht der Grafen, fo wie 
ie der Herzoge, immer mehr (f. Sürften, Gefolgswefen), 
und fie fingen an, ihre Ämter erblich zu machen, ſich der Gewalt 
der Kaifer zu entziehen, und bie ihnen verliehene Macht nicht ale 
kaiſerliche Beamte, fondern als eigenthümliches Recht auszuüben, 
Da im zwölften Jahrhundert die Bauen als eine politifye Einthei: 
Img abfamen, erftredte fi die Verwaltung der Gerichtsbarkeit der 
Grafen nur auf die eignen Güter, bie fie in ihren Amtsfprengeln 
hatten, und auf die Perfonen, die ihnen mit der Schutzherrlichkeit 
und Erbgerichtsbarkeit angehörten. Hatten fie in ihren Sprengeln 
viele folde Güter und Perfonen, fo entftanden daraus Herrfdafs 
ten, und mehrere Grafen verwechfelten den gräflihen Zitel mit 
dem eines Herrn oder Dynaften, oder nannten fi, wenn fie jenen 
beibehielten, nicht mehr nad ihrem Sprengel, fondern nad; ihren 
Allodialgütern, nicht mehr 3. 8. Grafen im Riesgau, fondern Gra— 
fen von Öttingen. Dabei blieben aber viele im Beſitz gewiffer Rechte, 
die fie ehemals als Eaiferliche Beamte in ihren Sprengeln auszuüben 
hatten, wohin vorzüglih der Wildbann (Jagd- und Forftgered: 
tigkeit), der Blutbann oder Gent (Recht über Leben und Tod; 
diefe beiden Bänne nannte man die Grafenbänne ober Rega— 
lien, weil fie vordem im Namen ber Könige ausgeuͤbt wurden), 
ber Zoll und das Geleite gehören. Durch alles dieſes wurde der 
Grund zur Landeshoheit der Grafen gelegt. Als die Vaſallen 
und Beamten diefe endlich ganz von den Kaifern ertrogt und erliftet 
hatten (f. Fürften), gab es daher regierende Grafen, Mark- 
srafen, Landgrafen, von denen mehrere fpäterhin zu berzoglicher, 
churfuͤrſtlicher und koͤniglicher Würde aufitiegen. Die nicht mit Lan: 
deshoheit verfehenen Grafen gehörten, nachdem eine Organifation 
des deutſchen Reiche zufammengebracht war, zum hohen Adel (von 
denen viele fpäterhin auch in den Kürftenftand erhoben wurden), und 
ald Reihsgrafen nahmen fie Theil am Reichstage und hatten 
Stimmen im Fürftenrathy. Sie hatten aber nur Curi at-, nicht 
VirilStimmen, d. bh. eine ganze Corporation zählte für eine 
Stimme. Bis zum weftphälifchen Frieden gab cd zwei Grafen: 
bänfe, die ber wetterauifchen, und ſchwaͤbiſchen Grafen, die alfo 
für zwei Stimmen zählten; nad) jenem Frieden kamen, wegen ber 
Religionsverfchiedenheit, nody zwei Grafenbänte, die fraͤnkiſche und 
weitphälifche, hinzu, fo daß von da an die Srafen vier Curiat— 
fimmen mm Fürftenrathe hatten, dd. 
Graff (Anton), koͤnigl. ſaͤchſiſcher Hofmahler, geboren zu 
Winterthur 1736. Aus angeborner Neigung widmete er ſich der 
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Mahlerei, vornehmlich aber dem Porträtmahlen, worin Joh. Ulrich 
Scellenberg fein Lehrer war, und erwarb fid einen Plag unter ben 
erften Porträtmahlern feiner Zeit. Nachdem er acht Jahre in Augs- 
burg verlebt und dort feinen Ruf zu gründen angefangen hatte, be— 
kam er 1766 eine Einladung nad Dresden, ‚ber er folgte. Hier 
in einer würdigen Umgebung und einem angemeffenen Wirkungstreife 
bildete er fein Zalent volllommen aus. Zeichnung, Charakter und 
Colorit find an feinen Gemählden gleich lobenswerth und befriedigen 
die firengen Foderungen bed Kenners. Die Zahl feiner Porträts 
und Familiengemählde belief ſich ſchon 1796 auf mehr als elfhundert; 
darunter ift auch ein eigenhändiges Bildniß des. Künftlers felbft, 
welches im 3. 1795 die bresbner Ausftellung zierte, und nachher in 
ben Bejig des Appellationsrath Körner Fam. Graff ftarb zu Dres: 
ben im 3. 1813. | 
| Graffigny (Frau von), eine geiftreiche franzöfifhe Schrift: 
ftellerin, geb. 1694 und geft. 1758. . Ihr. berühmteftes, faft in alle 
europäifche Spradyen überfegtes Werk, und welches zu den clafjifchen 
Schriften der Franzofen gerechnet wird, find die Lettres peru- 
yıennes, 

Grammatik heißt bei uns der Inbegriff der Kegeln, nad) 
welchen eine Sprache richtig gerebet und. gefchrieben wird, bie 
Sprachkunſt. Jede Sprade hat ihre eigene Grammatik; alle aber 
umfaßt die allgemeine ober philoföphifche Grammatit, welhe ohne 
Rüdficht auf eine vorhandene Sprache, nad den Gefegen beö Den 
kens und den Bedürfniffen des menſchlichen Geiftes dabei ein ibeales 
Sprachgebaͤude aufführt, das von jeder menſchlichen Sprache mehr 
ober weniger, von Eeiner aber vollftändig erreicht wird, noch ers 
reiht werden kann. (Rergl. Spradlehre). Bei den Alten 
hatte dad Wort Grammatik urfprünglich einen ganz andern, weit 
umfaffendern Sinn. Sie nannten Grammatif den Unterricht, nicht 
bloß in der Spradfunde, fondern auch hauptfädhlic in der Dicht: 
Zunft, Redekunſt, Gefchichte, und felbft in ben erften Anfangs: 
es der Philofophie, in fo fern fie bei jenen anwendbar war; 

aber hiefen Grammatifer foldie Gelehrte, welche in allen dies 

fen Wiffenfhaften Unterricht ertheilten. Die Kunft aber, bloß ridys 
tig zu reden, zu lefen und zu fchreiben, aljo nur einen Theil der 
Grammatif, nannten fie Grammatiſtik, und bie Lehrer derfel: 
ben Srammatiften. Mit diefer Wiffenfhaft wurde beim Un: 
terriht der Jugend der Anfang gemacht. Unter ben griedifchen 
Grammatifern waren bie fogenannten Scholiaften die widhtigften; 
bei den Römern hießen fie auch Profeffores, Literati und Literas 
tores. (Bergl, d. Art. Rhetoren und Grammatifer.) 

Gramme, bie Einheit des Gewichts in Kranfreih, weldes 
die ehemaligen Gros oder Quentchen erfest. Es werden baraus 
durch Multiplication oder Divifion alle größern oder Eleinern Ger 
wichte gemadt. So ift z. B. das Decagramme ein Gewicht von 10 
Grammen, fo viel ald 2: Quentchen; das Hectogramme ein Ger 
wicht von 100 Grammen, madt 1 f» Unze; das Kylogramme oder 
Kilogramme ein Gewiht von 1000 Grammen, 2 Pfund und faft 6 
Quentchen; das Myriagramme ein Gewicht von 10,000 Grammen, 
beinahe 201/s Pfund; es hieß anfangs Gentibar. Das Decigramme 
ift ein Zehntheil des Grammes, beinahe 2 Grän ſchwer; Gentiz 
gramme ıfoo des Grammes, beinahe ıf Gran; Milligramme, ein 
Zaufendtheil des Grammes, beinahe 1/30 Grän; es vertritt bie Stelle 
desehemaligen Karate, 
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” en (Philibert, Graf von), f. Hamilton (Anton 
raf). 
Gran, ein Goldgewicdht, fo viel als ein halbes Loth; deßglei— 
hen ein Apothefergewicht , der. 6oſte Theil eines Quentchens. 
Grän oder Green, ein Kleines Goldgewicht, der dritte Theil eis 
nes Grans, oder bas Zmwölftel eines Karats; beim Silber der ıgte 
Theil eines Loths, oder ber 24fte Theil eined Pfenniggewidhtsz 
überhaupt der 238fte Theil einer Mark. 

„Granada, eine Provinz oder ein Königreich in Spanien. (©, 
Spanien.) Die Hauptſtadt gleiches Namens am Fluſſe Xenil, 
unter einem fehr angenehmen und gefunden Himmelsftrihe, zählt 
über 50,000 Einwohner. In der prädtigen Domkirche find die 
Grabmähler Ferdinands des Catholiſchen und der Königin Ifabelle, 
welhe das Königreich eroberten. Neugranada ober das gol— 
dene Saftilien, f. Sübamerita, 

Granat ift eine zum Kieſelgeſchlechte gehörige Steinart, bie 
ihren Namen vom latein. Worte Granum erhielt, weil fie gewoͤhn⸗ 
lid in rundlichen Körnern vorkommt. Es gibt zwei Arten beffelben, 
ben edlen und gemeinen Granat. Der edle Granat heißt 
ah Karfunkfel, böhmifher, morgenländifder, orien- 
talifher und firifher Granat, von einer zerftörten Stabt 
Sirian in Pegu. Er ift gewoͤhnlich blutcolombin = und dunkel: 
carmoifinvoth, feltener kirſcheochenil⸗, rofenhyacinth = und bräunlich- 
roth. Er kommt cryftallifirt vor in rundlichen Körnern, in Saͤu⸗ 
len und, Pyramiden, duchfihtig, aber aud nur an ben Kanten 
durchſcheinend und ift viel härter als der Quarz. Man findet ihn 
zuweilen groß, öfters aber nur von mittler Größe und am gewöhns 
lichften Hein. Den blutrothen Granat nennt man gewöhnlidy böh- 
mifden, den carmoifin » und colombinrothen, die mehr blau in 
ihrer Mifhung haben, allgemein orientalifhen Granat, er 
mag übrigens her feyn, wo er will. Der edle Granat wird vor- 
züglidh ‚gefunden in Athiopien und Madagascar; in Brafilien, Pe— 
gu,’ Geylon und Sibirien; in Böhmen um Bilin, in Sadhfen um 
Zoͤbliz 2c., in Salzburg, Kärnthen, Steyermark, Schleſien, 
Schweitz 20. Die reinen fchönen durchſichtigen Granaten werben 
wie andere Edelfteine gefchliffen. Aucd werden fie mit Diamanten 
durhbohrt, alsdann facettirt, und ald Hals » und Armſchmuck ges 
tragen. Die ganz Eleinen Granaten endlid) werden als Ausfhuß 
theild in die Apotheken zum Zariren, theils zu Gartenverzierungen, 
theild zerftoßen anftatt des Schmirgeld zum Schleifen weidyerer 
Steine pfundweife verkauft. Der gemeine Granat hingegen 
kommt am gewöhnlichften von oliven=, lauch-, berg=, piftacien= 
und fpargelgrüner und leber-, roͤthlich- und gelblichbrauner Farbe 
in Böhmen, Sachſen, Salzburg, Banat, Schweden ꝛc. vor. Er 
ift am meiften nur durdfcheinend, felten halbdurchſichtig. 

"Sranatbaum, ein in beiden Indien, im Morgenland und 
in Sübeuropa — Baum mit laͤnglichen, ſchmalen, dicken, 
glänzend grünen Blättern und ſehr ſchoͤnen hochrothen Bluͤthen, be: 
ren es einfache und gefüllte gibt und derentwegen allein man ihn in, 
nördlichern Gegenden zieht, . wo die wohlfchmedenden Fruͤchte deffel: 
ben, weldhe Granatäpfel heißen, nicht zur Reife kommen. 

Granaten, Öranaden, Grenaden, find mit Kernpul: 
ver oder einem andern das Sprengen erjeugenden Sag angefüllte, 
bohle, eiſerne Kugeln mit einer Brandröhre, Kleiner als die Bom⸗ 
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ben, übrigens dieſen völlig aͤhnlich, werben aber nicht, wie die 
Bomben, aus Mörfern, fondern aus Haubigen geworfen. Ehe: 
dem waren auch Kleinere einpfündige Granaten üblih, welche mit 
ber Hand geworfen wurden und daher Handgranaten hießen. Won 
diefen befamen bie Soldaten, welche fie warfen, den Namen Gras: 
natier oder Grenabier, Lubwig XIV. bradte fie im 3. 1667 
zuerft auf. Gegenwärtig, wo das Werfen der Handgranaten nicht 
mehr üblich ift, haben die Grenadiere diefe Beftimmung verloren 
und find den übrigen Linientruppen gleih. Sie bilden jest ben 
Kern einer Armee, und unterfcheiden fi durch erhöhten Sold, 
das Zeichen der Granate auf einigen Montirungsftüden und dur 
ihre Müsen, bie aber ald unbequem und unzwedmäßig gegenwärtig 
größtentheils auch abgefchafft find. Sonſt fanden fie nur bei der 
Infanterie Statt, aber bei der franzöfifchen Armee find aud reis 
tende Grenabiere eingeführt, welche theils einzelne Gompagnien bei 
ben Regimentern, theild eigne Regimenter (Grenadiers-ä-cheval) 
bilden, und dann zur fchweren Gavallerie gehören. 

Grandes. Im caftilifhen Reihe gab es, wie in bem bes 
nahbarten Aragon, eine Stufenfolge unter den Edeln des Landes, 
die theild zum hohen, theild zum niedern Abel gehörten. Jenen 
bildeten die fogenannten Ricos Hombres (wörtlih: reihe Mäns 
ner), bdiefen die Ritter (Savalleros) und die Ebelbürtigen (Hi: 
dalgos). In der Entftehungsart ber neudriftliden Staaten, 
welche im fortdauernden Kampfe gegen die Araber fidy bildeten: und 
vergrößerten, war es gegründet, daß der hohe Adel, die Abkoͤmm⸗ 
linge dee Männer, die den erften Waffenbund zur Befreiung bes 
Vaterlandes gefchloffen hatten, einen bedeutenden Antheil an den oͤf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten erhielt. Der König war durch fie bes 
fhräntt in feiner Gewalt, fie fanden ihm als geborne Rathgeber 
zur Seite und hatten bie erften Anfprühe auf die hoͤchſten Staats: 
ämter, Schon im ı3ten Sahrhunderte ward dieſer Anſpruch denje: 
nigen: Abelögefchlehtern, die fih durch Reichthum und alten Befig 
der Fürftengunft vor Andern die Achtung des Volks erworben hat» 
ten, gefeglich zuerkannt, und felbft der Name Brandes kommt 
um dieſe Zeit fchon in dem Geſetzbuche (Las siete partidas) vor, 
welches Alphons X dem caftilifchen. Reiche gab. Bene Auszeichnung 
gebührte nur den Erften unter dem hohen Adel, denn viele wurben 
zu diefem gerechnet, die niht Grandes hießen; ‚aber feiner ward 
Grande genannt, ber nit Rico Hombre war, das ift, aus eis 
nem angıfehenen altadeligen Gefchledhte ftammte. Grandes hie— 
Ben theils die Verwandten des Eöniglichen Haufes, theils diejenigen, 
durch Güterreihthum ausgezeichneten Männer aus dem hohen Lehns 
adel, welchen ber König durch Erteilung des Banners das Recht 
gegeben hatte, Kriegsvölter als ihre Söldner zu werben, und dies 
gab ihnen einen Vorrang vor den Ricos Hombres, der in der 
Regel auf ihre Nachkommen forterbte. Sie theilten, als Ricos 
Hombres, alle Vorrechte des hoben Adels; fie befaßen, wie diefer 
gewiffe Soldaüter (Königslehne, Herrenlehne genannt), 
für deren Einkünfte jie dem Könige mit einer verhältnißmäßigen Anz 
zahl von Lanzen (deren jede aus einem Ritter mit vier bis fünf ges 
rüfteten Leuten beftand ) dienen mußten, und Eonnten diefe kehne nur in 
gewiffen gefeglich beftimmten Fällen verlieren; fie waren, da fie dem 
König im Kriege mit Hab und Leben dienten, frei von Steuern; 
fie durften, ohne befondern Auftrag des Königs, vor keinen bürs 
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gerlichen ober peinlichen Richter gefodert werben, und konnten wäh: 
rend der Anarchie des Mittelalters fammt ihren Bafallen ungehin: 
dert das Reich verlaffen und dem vaterländifchen Gefeg und ber 
Lehnpflicht fi entziehen, um einem andern Zürften, felbft gegen ih⸗ 
ren vorigen Gebieter, zu dienen, ohne daß es ihnen ald Hochver⸗ 
rath zugerechnet ward. Außer diefen allgemeinen Vorrechten des 
boben Adels und bem Anſpruch auf die erften Staatswürben, flan= 
den den Grandes noch einige Auszeichnungen zu,  worunter befons 
ders das Recht gehörte, bei allen Öffentlichen Handlungen in Ge⸗ 
genwart bed Königs das Haupt zu bededen; ein altes Vorrecht in 
Spanien, das aus dem Geifte einer befchränkten Feudal⸗Monarchie 
hervorging, aber au ben Adelswuͤrden, den fogenannten Zitulos 
( Betitelten, d. i. Derzogen, Grafen) zuftand. Der König nannte 
fie: mein Better (my primo) während er bie übrigen Befiger 
hoher Adelswuͤrden nur: mein Verwandter (my pariente) 
nannte. Auf den Reichstagen faßen fie unmittelbar nad ben Prä- 
Laten vor den Titulos. Bie hatten freien Zutritt in ben Palaft 
und bie Gemäder des Könige, und bei feierlihen Danblungen in 
der koͤniglichen Sapelle faßen fie zunächft am Altare. Ihre Gemahs 
Linnen theilten die äußern Vorzüge der männlichen Würde, die Kös 
nigin fland vor ihnen von ihrem Sig auf, fie zu empfangen, unb 
ed wurden Kiffen für fie auf den erhöhten Polfterfig (estrado) ges 
legt. Seit Ferdinand und Ifabella, durch den Eraftvollen Ximenez 
geleitet und unterftüst, die Macht des Lehnabeld gebrocdyen hatten, 
wurden bie alten Vorrechte des hohen Adels gefchmälert und am 
Ende des ızten Jahrhunderts verlor fih der Name dee Ricos 
Hombres mit ihren Vorrechten. So wenig Ferbinands Nachfol⸗ 
ger, Earl V. (in Spanien I.), im Allgemeinen bas Streben nad 
unbefhräntter Königsgewalt aufgab, fo fand er doch mande Veran⸗ 
laffungen, die ihn vermochten, einige von den Großen bed Reichs 
fidy zu verbinden, und andere für die wichtigen Dienfte, melde fie 
m bei der Unterbrüdung des Aufftandes der Stabtgemeinden gelei: 
et hatten, zu belohnen, Was alter Gebrauch ſchon eingeführt 
und in der Adıtung des Volks fich befeftigt hatte, warb von ihm 
auch durch ben Namen Grandeza ausgezeichnet, und zu einer bea 
fondern Abeldwürde erhoben, deren Vorrechte beftimmt wurden, 
aber meift nur in aͤußern Auszeichnungen beflanden. Denn bie 
Macht, welde der Lehnabel in frühern Zeiten befeffen, follte er 
freilich nit wieber erhalten, und was unter Ferdinand und Ifas 
bella fchlau begonnen war, follte ftanbhaft durchgeführt werden, 
aus dem unabhängigen Lehnadel einen abhängigen Hofadel zu mas 
den. Zu jenen Auszeichnungen gehörte vorzüglih das alte Recht, 
fi) vor dem Könige zu bedecken, das auch diejenigen befaßen, wel⸗ 
de die Grandeza nicht erblich, fondern nur auf Lebzeit erhielten. 
Nicht eher aber durfte der Grande fich bebeden, bis ber König 
es ihm geheißen, obgleich es kein WBeifpiel gab, daß einem 
Grande, deſſen Gefchleht im Befige diefes Vorrechts war, nit 
wäre befohlen worden, ed auszuüben. Die Art, wie ber Köni 
diefen Befehl ertheilte, bezeichnete einen dreifachen Rangunterfchie 
der Grandes, welcher auf den Befisftand und den Umfang ber 
Berdienfte ihrer Geſchlechter gegründet war. Ginigen befahl ber 
König, ſich zu bededen, ehe fie ihn angerebet hatten; bies waren 
bie Grandes der erften Elaffe; Andere erhielten den Bea 
fehl, fobald fie geredet hatten,. und fie hörten feine Antwort mit 
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bebeditem Haupte, bie Brandes der zweiten Glaffe: und 
wieber Andere empfingen des Königs Befehl erft nach feiner Ant: 
wort, bie Grandes der dritten Claſſe. Sn neuern Zeiten 
war dieſer Rangunterfhied zwar veraltet, aber es gab doch noch 
brei @lajfen von Grandes, welche freilich nur fehr unmefentlid un: 
terfchieden. waren. Alle Grande, von welcher Glaffe fie auch feyn 
mochten, genoffen bis auf. die neuefte Staatsveränderung, außer 
dem angegebenen Vorrechte, noch die Vorzüge, daß fie den Excel: 
Ienztitel führten, und daß, wenn fie durch den Saal der Garden 
im ‚königlichen Palafte gingen, mit dem Fuße gepocht warb, um 
den Schildwacen ein Zeichen zu geben, das Gewehr vor ihnen zu 
präfentiren. Andere Auszeichnungen hatten fie nicht vor dem übri« 
gen hohen Adel. Sie bildeten keinen befondern Verein, wie ehe: 
bem die Herzoge und Pairs in Franfreih, und feine hohe Würde 
war ihnen ausfchließend beftimmt, ausgenommen höchftens die Würde 
eined Dberftallmeifters, eines Oberkammerherrn und eines Haupt: 
mannd der Dellebardirer : Garde, aber felbft bei der Ernennung zu 
biefen Hofämtern war des Königs Willlür im Grunde gar nicht 
befchräntt. Während der kurzen Herrſchaft der neuen franzöfifchen 
Dpnaftie war die alte Grandeswürde aufgehoben, und Feine Adels: 
würde war gültig, die fich nicht auf eine Verleihung oder Beftätis 
gung des neuen Herrſchers gründete, R. 
Granit. Diefe harte Gebirgsart, aus welcher die Urgebirge 
und überhaupt die größten und höchften Bergketten beftehen, macht 
eine Hauptmaſſe unferer Erdfläde aus. An der Luft verwittert fie 
mit. der Zeit und Löf’t fi zu einem Sande auf, aus welchem ver: 
mittelft bindender Feuchtigkeiten unter gewiſſen Umftänden wiederum 
neuer Granit gebildet wird, Der Granit gehört zu ben gemeng: 
ten Gebirgsarten und zwar find die ihn bildenden Stoffe urfprüng- 
lich in einander gewachſen; dieſe find Quarz, Zeldfpath und Glim: 
mer, oft auch andere Mineralien. Nah Berfchiedenheit feiner 
Beitandtheile und ihrer Mifhung ift auch feine Farbe verfchieden. 
Man unterfcheidet mehrere Hauptarten: 1. den eigentlichen Granit, 
ber bloß aus ben angegebenen drei Gebirgsarten befteht; 2. After: 
granit, weldher 3. B. ftatt des Glimmers SHornblende enthält; 
3. übermengten Granit, in welchem zu den drei eigentlichen Gubftan: 
zen noch Hornblende gemifcht ift; 4. Dalbgranit, der nur aus Horn: 
blende und Feldfpath, oder auch aus Feldfpath und Glimmer befteht. 
Granvella (Anton Perrenot, Gardinal von), Minifter 
Garls V. und Philipps II. und einer der gefchicteften Staatsmaͤn⸗ 
ner des ı6ten Zahrhunderts, war 1517 zu Ornans in der Graf: 
Schaft. Burgund geboren; ftudirte mit großem Eifer zu Padua, 
dann Theologie zu Löwen, und ward darauf von feinem Bater in 
die Staatögefchäfte eingeführt. Im Befig von fieben Spraden, bie 
er fämmtlih mit Leichtigkeit fprady, mit feltenem Scarfölid und 
unermüblicher, Gebuld ausgeftattet, dabei von einnehmender Geftalt 
und. gefälligen Sitten, folgte er ganz feinem Ehrgeiz, dem feine 
Würde im Staate zu hoch erfhien. In feinem dreiunds 
zwanzigften Jahre zum Bifchof von Arras ernannt, begleitete er fei- 
nen Bater auf. den Reichstag nad) Worms und Regensburg, wo 
beide Unterhändler vergebens bemüht waren, die ausgebrochenen Res 
ligionsunruhen zu unterdrüden. Auch dem £ridentifchen Concilium 
wohnte er bei und fuchte hier die Chriftenheit für den Krieg gegen 
Frankreich zu gewinnen, Als nah der Schlacht bei Mühlberg die 
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Proteftanten Frieben begehrten, warb Granvella mit Abfaffung der 
Bedingungen beauftragt; und er täufchte den Landarafen von Def: 
fen, dem man bie freiheit zugefichert hatte. Zu gleicher Zeit ließ 
Granvella Coftnig den SProteftanten durch iiberfall entreifen, Im 
3. 1550 ward er Staatsrath; er bewahrte die Reichsſiegel. Die 
Unruhen in Deutfchland dauerten fort und im 9. 1552 wäre ber 
Kaifer von den Proteftanten in Infprud beinahe gefangen worden. 
Er floh bei Nacht in einer Genfte und Granvella begleitete ihn mit 
eingelegter Lanze. Der paffauer Vertrag, welcher bald darauf 
Deutfchland rettete, machte Granvella’s Geſchicklichkeit große Ehre, 
Sm J. 1553 unterhandelte er die Vermählung Don Philipps mit 
Maria von England, weldhe Spaniens Macht auf den hoͤchſten Gis 
pfel bringen follte. Zwar wurden biefe Abfichten duch Maria’s 
tinderlofen Tod vereitelt, indeß hatte Granvella’s Eifer ihm bie 
Gunft Philipps 11. gewonnen. Den erften Beweis davon empfing 
er dadurch, daß Philipp ihm auftrug, die Rede, welde Carl V, 
bei feiner Abdankung vor den flanberifchen Ständen hielt, zu bes 
antworten. Granvella fprah auf eine des großen Gegenftandes 
volllommen würdige Art. Der Maffenftillftand von Vaucelles hatte 
die Ruhe zwiſchen Frankreih und Spanien auf fünf Jahre herges 
ftellt. Heinrich II. brady ihn und nad anfängliden Unfällen warb 
ihm das Gluͤck günftig. Granvella Enüpfte daher Unterhandlungen 
an und unterzeichnete 1559 den Frieden zu Chateau = Gambrejis, 
Hhilipp verließ fofort die bereits hoͤchſt unzufriedenen und mißvers 
gnügten Niederlande und ließ Margaretha von Parma als Statt: 
balterin und Granvella als ihren Minifter zurüd. Auf diefem Po: 
ften mußte ihn der Haß des Volks treffen, das alle firengen Maß: 
regeln ihm zur Laft legte, während feine Keinde bei Philipp vor: 
gaben, baß feine Schwädhe und Milde die Fortſchritte der neuen 
Lehre befördere. Philipp aber kannte die Talente feines Minifters 
beffer .und ernannte ihn zum Erzbifhof von Meceln. Sein Eifer 
für die Wiederberufung des tridentifchen Gonciliums und die Unter: 
drüdung des Bajanismus erwarben ihm den Garbinalshut. Granvel: 
la’s ‚Feinde ließen indeß nit ab, ihn mit den verhaßteften Anklagen 
zu verfolgen, fie wußten aud die ſchwache Margaretha gegen ihn 
einzunehmen, und fo ertheilte ihm endlih 1564 Philipp ben Befehl, 
in die Franche-Comté zurüdzufehren. Nur zu bald erkannte Mars 
— ihren Fehler, ſich eines ſo treuen und eifrigen Miniſters 
eraubt zu haben. Sie ſuchte ihn vergeblich zur Ruͤckkehr zu ber 
wegen. Granvella verlebte jest fünf Jahre unter Studien und im 
Umgang mit Gelehrten. Er wohnte dem Gonclave bei, das Pius 
V. zum Papft erwählte.e Im J. 1570 fandte ihn Philipp aber: 
mald nad Rom, um mit dem Papſt und den DBenetianern ein 
Buͤndniß gegen bie Türken zu ſchließen. Diefe bedrohten Neapel, 
wohin Granvella ald Vicekönig gefandt wurde. Er traf bier unter 
fo fchwierigen Verhältniffen nit nur die zweckmaͤßigſten Vertheidi: 
gungsmaßregeln, fondern gab auch die trefflihiten Verordnungen für 
den innern Wohlftand, und Neapel durfte von feiner Gejchidlichkeit 
und Rechtfchaffenheit noch größere Vortheile erwarten, als er Plößs 
li 1575 in den Staatsrath berufen wurde, Philipp, eiferfüchtig 
auf den Ruhm, felbft zu regieren, begnügte ih, Granvella den 
Zitel eines Präfidenten des hödften Raths von Italien und Caſti— 
lien zu ertheilen, fo daß der Gardinal zwar nicht dem Namen nad, 
aber in ber That erſter Minifter war, Als folder unterhandelte 
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er mit Gemwandtheit die Vereinigung‘ Portugals mit Spanien, war 
Beuge des von ihm vorausgefehenen Aufftandes der Niederlande und 
fhloß die Verbindung ber Infantin Gatharina mit dem Herzog von 
Savoyen, bie ein Meifterftüd der Politik war, indem Frankreichs Pla⸗ 
nen auf Mailand dadurch Eräftigft entgegengewirft wırrde. Go raftlos 
befhäftigt ftarb er 1586 an der Schwindfuht. Wie man audy über 
Granvella urtheilen mag, fo muß man ihm body mehrere von den 
Eigenfhaften, die einem großen Minifter nöthig find, zugeftehen. 
Er war unermüdlich, feft in feinen Entfchlüffen, von ſcharfem Blick, 
hochgeſinnt, untabelhaft in der Verwaltung, gemäßigt felbft gegen 
—* ſchwaͤchern Feinde, und ſtets fuͤr Spanien und die Religion 
thaͤtig. 
Gränze des menſchlichen Geiſtes iſt beſtimmt durch 
die Geſetze, an welche das geſammte Vermoͤgen des menſchlichen Gei— 
ftes bei feiner Wirkſamkeit gebunden if. Da indeſſen der menſch— 
lihe Geift einer ins Unendliche fortfchreitenden Bervolllommnung 
fähig ift, fo kann jene Gränze nicht als eine für alle Zeiten unvers 
änberlich beftimmte, fondern nur als eine folche angefehen werben, 
bie für die jebesmalige Form und Sphäre feiner Eriftenz gültig: ift. 
&o hat das Erkenntnißvermögen unfers Geiftes in der gegenwärtis 
gen Periode unfers Dafeyns allerdings feine Gränze, fo daß, wenn 
wir uns nicht innerhalb bdiefer Gränze halten wollen, nur eine eins 
gebildete oder angemaßte (transfcendente) Erkenntniß daraus entftes 
hen kann. Aber daraus folgt nicht, daß unſer Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gen immer nur innerhalb diefer Gränze wirkſam feyn Eönne. Biel: 
mehr läßt fih mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß fidh die Gränze 
immer mehr erweitern werde, wenn aud der menſchliche Geift 
wegen feiner Endlichkeit immerfort irgendwo eine Gränze feiner 
MWirkfamkeit finden muß. Nur der unendliche Geift wird als ein 
folcher gedacht, dem feine Gränze feiner Wirkfamkeit gefegt ift, ob 
wir ung gleich eben darum Feine Vorftellung von feiner Wirkſamkeit 
wachen können. 

Graphit ift theils ein Geſchlechts-, theils ein Gattungsname. 
Man bezeichnet damit gewiffe Mineralien, welche zu den brennlidyen 
gehören; Graphit, ald Gefchlecht betrachtet, enthält zwei Gattuns 
gen ; wovon bie eine Kohlenblende, bie andere Reißblei genannt 
wird. 

Gras Mit diefem im gemeinen Leben unbeftimmten Worte 
benennt man in der Botanik ein ſolches Gewaͤchs, das einen hohlen 
mit Knoten und Gelenken verfehenen Stengel hat, der hier Halm 
beißt. Die Blätter find lang, ſchmal und geftreift, fie figen nicht, 
wie andere Pflanzenblätter, auf Stielen, fondern endigen fi uns 
ten in einer Scheide, die den Halm umfchließt. Die Blüthen find 
klein, meift grünlid von Farbe und haben Spelzen; fie bringen 
nur einzelne Samenförner. Die Knoten der Gräfer fchlagen, wenn 
fie mit Erde bebedft werden, wieder Wurzeln, und hierauf gründet 
fi die Eünftliche Vermehrung des Getraides, von dem viele Arten 
zu den Gräfern gehören. Demnad find die Gräfer ein Hauptnah⸗ 
rungsmittel der Menfchen und Zhiere. 

Graffi (Zofeph), bis 1816 Profeffor an ber Mahler: 
alabemie zu Dresden, Er hat fi befonders unter den Porträts 
mahlern einen vorzüglichen Rang erworben. Meifterhaft ſchoͤne Des 
handlung verbunden mit täufchender Ahnlichkeit zeichnen feine Bilder 
auf das vortheilhaftefte aus; Er verließ Dresden 1816 und ging 


Graffini Graubuͤnden 365 


nad Rom zuruͤck, wo ber König von Sachſen ihn zum Director der 
ſaͤchſiſchen Kunſtſchule ernannte, 

Graſſini (Madame), Kammerfängerin des ehemaligen Kais 
ferd Napoleon, fingt einen ontrealt von feltener Schönheit mit 
einer noch ſeltenern Gewandtheit. 

Gratians Decret, f. Sanonifhes Recht. 

Gratius, mit dem Beinamen Faliſcus, von feiner Vater: 
ftabt Falerii, war ein Zeitgenoffe und Freund Ovids, der ihn mit 
Lob erwähnt. Dies ift aber auch das einzige Zeugniß über ihn 
von ben Alten. Mir befigen von ihm ein am Ende mangelhaftes 
Gediht über bie Jagb mit Hunden, Cynepeticon, deſſen erfte 
Entdeckung man dem Sannazar zufchreibt. Es iſt gewoͤhnlich mit 
dem Remeſian und Calpurnius zuſammen herausgegeben. Die be= 
ſten Ausgaben find von Kämpfer, Leyden 1728, 4., und von Burs 
mann in ben Poetae latini minores, Leyden 1731. 

Grattan (Henry), NRepräfentant der irländifhen Hauptftabt 
(Dublin) im vereinigten föniglic : großbritannifhen Parlament, der 
berühmte Verfechter ber Rechte und Freiheiten feines Vaterlandes in 
allen wichtigen Angelegenheiten deffelben, namentlid in der Emans 
tipation (f. den Art.) der Catholiken, ift im 3. 1751 zu Dublin 
— wo ſein Vater, der ein betraͤchtliches Vermoͤgen beſaß, 

iſizer des Stadtgerichts war. Schon im Jahr 1772 trat er in 
bas öffentliche Leben ald Rechtsanwalb ein. Bei feinem großen 
Rebnertalent wurde er bald Mitglied bes irländifchen Parlaments, 
und machte ſich durch feinen Eifer für die Unabhängigkeit Irlands fo 
bemertbar, daB man ihm eine Summe von 50,000 Pf. Sterl. für 
feine Dienfte votirte. Man nannte ihn Irlands Kor, Er trug 
viel bazu bei, daß 1779 ber irlänbifche Handel frei gegeben wurde, 
und das irländifche Parlament 1782 bad Recht der eigenen Geſetzge⸗ 
bung wiedererhielt. Im Jahr 1797 309 er fi eine Beit lang 
von den ihm verleibeten Öffentlichen Gefhäften zurüd, trat aber im 
3. 1800 wieder auf, um fi) ber Union (ber allgemeinen Vereini⸗ 
gung Irlands mit England und Schottland) zu mwiberfegn. Ge 
hatte deßhalb mit Herrn Corry, der für die Union war, ein Duell, 
in welhem er ihn verwundete. Seit ıgıo bis jest hat er für 
die Emancipation mit großer Kraft gelämpft. Im 3. 1815 fprad 
er im Sinne der Minifter für ben Krieg gegen Buonaparte, Sein 
Äußeres ift unanfehnlid. Als Redner vereinigt er mit aller Fülle 
ber Beredſamkeit politifhen Schatfblid, vielfeitige Kenntniffe und eie 
nen gebildeten Gefhmad, Nach der Union ward er für ben 
Marktfleden Malton in Irland zum Repräfentanten beim fönigli« 
hen Parlament erwählt, in weldhem er fih an die Oppofitionse 
partei angeſchloſſen. 

Grau in Grau, Monochromata, (franzoͤſiſch Camayen, auch 
Grisaille, ital, Chiaroscura) find eigentlih Mahlereien von einers 
lei Farbe, dieſe mag ſeyn, welche fie will, wobei bloß Licht und 
Schatten beobachtet und in ihren gehörigen Verſchließungen und Abs 
fufungen nahgeahmt werden, — Gamayeu, nennt man aud 
wohl Darftelungen von zwei ober brei Karben, wobei feine genauere 
Nachbildung der Farben der Natur gedenkbar ift. Man verfiel auf 
bie Grau in Grau Manier, als man den Mangel ber Basreliefs 
duch Mahlerei erfegen wollte, 

„ „Öraubünben, bas obere Rhaͤtien ber Alten, fonft unabhängig, 
iſt feit 1798 einer der ſchweizer Gantone, WBegrängt ift es im Nor« 
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den von Glarus, St. Gallen und dem Vorarlberg; im Oſten von 
Tyrol; im Süden von Veltlin, Mailand und dem Canton Teſſino; 
im Weften vom Ganton Uri. Es ift der größte unter den ſchweizer 
Gantonen, da ſich der pr yo auf 140 deutfhe Q,Meilen ers 
ſtreckt. Es wird in fünf große Hauptfhäler eingetheilt, fo wie ſich 
die Nation-in drei Bunde abtheilt. Was jene geographifche Einthei— 
lung betrifft, fo heißt das erfte Thal das des hintern Rheins; dies 
feyließt den Rheinwald, das Schamferthal, die Bia Mala, und das 
Domlefchthal in fih. Das legtere wird durch den hintern Rhein ges 
bildet, ift das mildefte Land in Graubünden und enthält 22 Dörfer, 
in denen dasRomanifche, ein Gemiſch aus Latein, Deutſch und Italie= 
nifch, gefprochen wird. Das Schamferthal enthält bei 1a/s Meile Länge 8 
— otrefflihe Dörfer. Zwiſchen diefem und dem Rheinwald ift die fürchters 
liche Bia Mala, welche durch den hinteren Rhein gebildetwird. Hier und im 
dem Rheinwald dauert der Winter wegen ber Höhe der Gebirge neun 
Monate, Hier gehen zwei fchredliche Wege nah Italien, über ben 
Splügen und über ben Bernhard. Jenen überftiegen i. I. 1800 bie 
Franzofen unter Macdonald, dieſen wagte Le Courbe mit einer bes 
deutenden Abtheilung des franzöfifchen Deeres i. 3. 1797 zu betres 
ten. Das zweite Thal ift das des vordern Rheins, weldes, von 
ber weftlihen Gränze und bem Gotthard her, fi bis nach Ehur 
und Luzienfteg erftreckt. Hier find die interejfanteften Punkte: die 
alte Benedictinerabtei Difeatis, deren literariiche Schäge aber nebft 
den alten Gebäuden die Kranzofen i. J. 1799 ihrer Rachſucht opfer= 
ten, ferner Stanz (die Stadt), und das alte Chur, wo man noch 
viel vömifche Alterthuͤmer und Münzen findet. Das dritte Thal ift 
Engadin, ober das obere Innthal, welches fi von Sübweft nad 
Nordoſt erſtreckt, zwar Feine bedeutende Stadt, aber beflo mehr uns 
vergleichliche mahlerifche Anfichten enthält. Das vierte Thal wird 
von der Albula gebildet, die auf dem Julier- und Septimerberge 
entfpringt, und ſich bei Thuſis in den hintern Rhein ergießt. Ends 
lid) das fünfte heißt Brettigau, liegt ganz an ber nördlichen Gränze, 
in der Nähe von Vorarlberg, und Mapyenfeld ift die Hauptftabt. 
Die drei Bunde, in weldye ſich die Nation theilt, find der Bund des 
Hauſes Gottes, deffen Hauptſtadt Chur, ber graue Bund, ber fi 
nad Slanz hält, und der Bund der ıo Gerichte, welder Davos als 
feinen Hauptort anfteht. An biefen drei Orten verfammeln fid) jährs 
lich im September 63 Abgeordnete der Bunde unter drei Anführern, 
berathfchlagen über das Wohl des Landes und ſchlichten die Rechts— 
händel in der legten Inſtanz. Was bie Religion betrifft, fo befen- 
nen ſich ungefähr =f der Einwohner zu ber helvetifch proteftantifchen 
Kirche, Aber die Geiftlichen haben ein fo fchlechtes Einfommen, daß 
fie fih durchgehende nebenher auf den Handel legen müffen, um leben 
zu koͤnnen. Nur eine einzige lateinifhe Schule ift in Ehur. Die 
Volkszahl fchäst man auf 80,000 Seelen. Bon diefen reden etwa 
10,000 einen italienifchen Dialect, und zwar in Engabin, etwa 28,000 
fprechen fchweizerifch deutfch und über 36,000, befonders an den Quels 
len des Rheins, das fogenannte Rumonſche und Ladinifcde, Dieſe 
Spradye ift höchft intereffant, weil fie ein Uberbleibjel der alten Ro- 
mana rustica iſt. Der Handel ber Graubündner ift fehr befchränft 
und wird durch bie fürchterlichen Engpäffe ihrer Gränzen ungemein 
gehindert. Man führt, hauptſaͤchlich nad Mailand, Vieh, Käfe, Stein: 
kohlen und feltene Foflilien aus, muß aber dafür Korn, Salz, 
Leinwand und Zücher vom Auslande nehmen, 
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Graun (Carl Heinrich), Capellmeiſter Friedrichs U., ward 

1701 zu Wahrenbruͤck in Sachſen geboren, wofelbft fein Vater Ac- 
cis» Einnehmer war. Er war von brei Brüdern ber jüngfte. Sein 
Vater fchickte ihn im Jahr 1713 mit feinem zweiten Bruder Johann 
Gottlieb in die Kreuzfchule nad) Dresden. Seine fhöne Stimme 
erwarb ihm kurze Zeit darauf die Stelle ald Rathscantor in dieſer 
Stadt. Der Cantor Grundig unterrichtete ihn in der Vocalmuſik 
und der Drganift Pezold lehrte ihn das Clavier, Unter andern 
übte er ſich für ſich felbft durd das Studium der Gantaten von 
Kaifer, welche den Zitel führen: Die mufitalifhe Landluſt. Er 
lernte fie faft auswendig, und feine Gompofitionen find in: bem 
Charakter derfelben. Als feine Stimme zum Tenor übergegangen 
war, fing er an, die Gompofition unter der Anleitung des Capell⸗ 
meiftere Schmidt in Dresden zu ftudiren, Während er das Stu— 
dium des Contrapunfts verfolgte, war er zugleich bemüht, feine 
Einbildungskraft zu bereihern, und feinen Gefhmad als Sänger zu 
bilden. Dazu dienten ihm die Opern von Lotti und Heinrichen, 
welhe eine erlefene DOperiftengefellfhaft damals in Dresden gab, 
Im Jahr 1720 verließ er die Kreuzfchule, und begann für die 
Kirche zu componiren. Seine Verbindung mit Pifendel und bem 
berühmten Lautenfpieler Weiß, und die Hülfe des Doctor Löfcher, 
bes Architekten Karger und des Geremonienmeifters und Hofpoeten 
König waren ihm dabei von dem größten Nugen; aber befonders 
war es die Empfehlung des Lestern, welde ihm ben Weg zum 
Gluͤck öffnete, indem fie ihm. die durch Haſſe's Abgang erlebigte 
Stelle eines Zenoriften zu Braunfchweig verſchaffte. Graun erhielt 
eine Rolle in ber Oper, welche während des Garnevals gegeben 
werben -follte, und reif’te zu Neujahr 1725 nad Braunfchweig ab. 
Da bie Arien in feiner Role, wie Schurmann fie componirt hatte, 
nicht nad feinem Gefchmad waren, verfertigte er eine andere Mus 
fit für felbige, und fang fie. zur großen Zufriedenheit des Hofes, 
Diefer: Verſuch feines Zalentes verfchaffte ihm den Auftrag, bie 
Oper, welche nädften Sommer gegeben werben follte, in Muſik 
zu fegen, und: zugleich den Poften eines Vice: Eapellmeiftere, Uns 
terdeß fuhr er fort, in.jeder Oper bald feine eigenen, bald fremde 
Compofitionen zu fingen. So verlebte er, allgemein geachtet, meh⸗ 
tere Jahre, bis der Kronprinz von Preußen ihn fih vom Herzog 
Ferdinand Albrecht erbat, um ihn ald Kammerfänger bei feiner 
Gapelle zu Reinsberg anzuftellen. Graun ging im Jahr 1735 zu 
feiner neuen Beftimmung ab, Die Befhäftigungen feines neuen Ame 
tes beftanden in der Abfaffung von Gantaten für die Goncerte bes 
Prinzen, welche er zugleich ald Sänger vorzutragen hafte. Als ber 
Prinz 1740 den Thron beftieg, ernannte er ihn zu feinem Gapell: 
meifter, und ſchickte ihn nad Stalien, um für die neu zu errid- 
tende Oper bie nöthigen Sänger und Sängerinnen zu engagiren, 
Graun ließ fich auf diefer Reife hören, indem er feine eigenen 
Compofitionen fang, und ward allgemein mit Beifall aufgenommen, 
felbft von dem berühmten Bernadhi. Nach feiner Rüdkehr vermehrte 
der König feinen Gehalt auf 2000 Thaler, und Graun bejchäftigte ſich 
feitbem ununterbrochen mit Gomipofitionen für die Oper, bis er am 
öten Auguft 1759 ſtarb. Sein Haupttalent als Sänger beftand in 
der Ausführung des Adagio, wiewohl er auch fräftige Partien mit 
Geſchmack und Leichtigkeit vortrug. eine Stimme war ein hoher 
Tenor, dem es wohl an Nachdruck, aber nicht an Anmuth gebrad, 
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Der gg vergöß Thränen, Als er den Tod Grauns zu Dresden 
erfuhr. an zaͤhlt ihn zu den beſten claſſiſchen Muſikern wegen 
ſeiner ſchoͤnen Erfindung, des Charakters und Ausdrucks ſeiner 
Compoſitionen, feiner ſchoͤnen Melodie, feiner reinen Harmonie, und 
der gefchictten Anwendung, bie er von ben Hülfsmitteln des Con—⸗ 
trapunkts machte. Die erfien Sompofitionen, welche man von ihm 
fennt, find die Motetten, welde er in Dresden für die Kreuzfchule 
componirte. Später componirte er für ben Gantor Reinholdt eine 
große Menge Kirchenftüde. Die Zahl feiner Werke, die er in 
Braunfhweig, Reinsberg unb Berlin verfertigte, iſt fehr groß; es 
find darunter mehr als dreißig Opern. Seine Mufik zu dem Name 
lerfhen Zob Jeſu wird insgemein für fein Meiſterwerk angefehen, 
Der Gapellmeifter Hiller hat Grauns Leben gefihrieben, 

‘ Grave zeigt in ber Mufif eine langfame, ernfte Bewegung an, 
Sol biefe in. der Ausführung gehörig charakterifirt werden fönnen, 
fo müffen die Zonftücde gewiffe dem gemäße Einrichtungen haben; es 
würden 3. B. lange Reihen gleiche Geltung habender Noten, ftaffirte 
oder rollende Pafjagen als Hauptfiguren hier am unrechten Orte fter 
hen, wenigftens müffen, wenn man dieſe Fälle annehmen, und fid 
ſolche in vollſtimmigen Zonftüden denken will, andere Stimmen den 
Charakter des Grave durch abſtechende Notengattungen behaupten 
und fühlbar machen. Punktirte Noten, Bindungen und dal. fcheinen 
im Grave vorzugsweife zu paffen, und müffen hier mit gewiſſenhaf⸗ 
terer Präcifion vorgetragen werben, als fonft bei langfamen und 
Tangbaren Sägen zu gefihehen pflegt. 

Graveswein, eine gute Sorte Bordeaux-Wein. Es gibt 
weißen und rothen. Die rothen Gravesweine wachen, wie bie weis 
gen, auf einem mehr oder weniger fleinigen Boden. Sie haben: we: 
nigen oder gar keinen Göhr, aber viel Blume (bouquet). Man 
theilt fie in vier Qualitäten ein, deren Preiſe zwifchen 350 und 150 
Livres variiven. Am vorzügliditen ift dee Haut: Brion. Zu dem 
Graves vechnet man auch den fchönen St. Emillion, an ber Dor: 
dogne, nahe bei Libourne; er geht größtentheild nad dem Norden. 
Sonft verſchickte man die Gravesweine faft nach allen Ländern, weil 
fie fich fehr gut auf langen Seereifen halten. 

Grapiren heißt Figuren einfchneiden, es fey in Holz, Metal 
oder Stein, Don der Kunft, in Holz zu gravirn, wirb unter 
Holzſchneidekunſt, von der Kunft, in Metall zu gradiven, unter 
Kupferſtecherkunſt und ihren verfchiebenen Arten, wie auch un: 
ter Stempelfhneidbetunft, von der Kunft, in Stein zu gras 
viren endlid, wird unter Steinfhneidetunft ausführlider die 
Rede ſeyn. 

Gravis, f. Arcent. 

—Gravitation, Schwerkraft oder allgemeine Schwere, nennen 
wir die in der Körperwelt allgemein wahrgenommene Erfcheinung, d 
alle Körper ohne eine Äußere fichtbare Urfache fich einander zu nähe 
ober felbft in der —— anzuziehen ſtreben. Dies findet nicht nu 
bei allen auf der Erde befindlidyen Körpern, ſondern auch bei d 
Himmelskoͤrpern Statt, Erde und Mond, bie Sonne und die unis 
freifenden Planeten ziehen einander gegenfeitig an, Die Gravitation 
äft der Grund, daß ein frei gelaffener Stein gegen bie Erde lothrecht 
ee fie iſt aber auch der Grund, baß große Gebirgsmajlen 
leichte fallende Körper von ihrer lothrechten Richtung merklich ablene 
ten und zu ſich hinziepen, Die Atomiſten, nach deren Lehren nur 
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don außenher eine Kraft auf die an ſich feſte Materie wirken kann, 
vermögen. die Urfache der Gravitation nicht zu erklären. Nach der 
dynamiftifchen Lehrart beruht fie auf den anziehenden Kräften, die der 
Materie ald folher weſentlich angehören, und womit die Körper in 
allen Entfernungen, und felbft durch den leeren Raum auf einander 
wirken, Nach diefem Syſteme Tiegt dev Grund ber allgemeinen 
Schwere in der Materie felbft, und die allgemeine Erfahrung ftimmt 
damit überein, Schon Anaragoras Fannte fie, und Lucrez lehrt ung, 
daß fie ein Sag bes Epikureifchen Syftems war. Als man bei den 
Fortfhritten der Aftronomie- die Gewißheit erlangte, daß die Him— 
melötörper von Tugelähnlicher Geftalt feyen, und nad der Urſache 
diefer Geftalt forfchte, fand man keine andere, als die Schwere, nad 
welder die Materie ein Beftreben habe, ſich zu vereinigen, und nad) 
einem -gememeinfchaftlichen Punkte zu drängen, Aber das Gefeg, 
nah welchem die Gravitation wirkte, entdedte Newton... Er ent: 
deckte auf dem Wege ber fcharflinnigften Unterſuchung, daß die Wirkun— 
gen ber Gravitation im umgekehrten Verhältniffe des Quadrate der 
Entfernungen fichen, d. h. daß die Schwere 3. B. in ber Entfernung 
des um 60 Erdhalbmeffer vom Mittelpunkt der Erde abftehenden Done 
des 3600mal geringer wirkt als auf ihrer Oberfläche: daß aber für 
den Fall dag ein Körper gleichzeitig gegen mehrere gleich weit von ihm 
entfernte Körper grapitirt, der Erfolg von dem Maffenverhältniß der 
legteren. abhängig fey. (©. Anziehung.) Aus ben Wirkungen 
der Gravitation laffen fi alle die Erfcheinungen herleiten, welche 
unfer Sonnenfpftem bdarbietet, nämlich die Bewegungen der Planeten 
und Someten um bie Sonne, und ber Monde um ihre Hauptplaneten, 
die Ungleichheiten in diefen Bewegungen, das Vorrüden der Nacht— 
gleihen, die Schwankung der Erdare, die Störungen, welde bie 
Planeten durch gegenfeitige Einwirkungen auf einander in ihren Bah— 
nen leiden, die abgeplattete Geftalt der Erde, des Jupiters u. f. w. 

Grävius (Johann Georg), eizentlid Gräfe, ein berühmter 
Philolog und Kritiker, war im Jahr 1632 zu Naumburg in Sachen 
geboren, ftudirte in Schulpforte und hierauf zu Leipzig die Rechte, 
vornehmlih aber Humaniora, , ging dann nach Holland, wo er zur 
Deventer ziwei Jahre Gronovs M:iterricht genoß, und ward, nachdem er 
1656 als Profeffor der Schönen Wiffenjchaften zu Duisburg ‚und 1658 
an Gronovs Stelle zu Deventer angeftellt gewefen, im Jahr 1662 
auf den Lehrftuhl der Beredſamkeit, Staatskunſt und Geſchichte nad — 
Utrecht berufen. Bier lehrte er mit Auszeichnung, bildete treffliche 
Schüler, die aus ganz Europa ihm zuftrömten, und ftarb den Iıten 
Sanuar 1703. Aber aud als Schriftfteller erwarb er fih um das 
griehifche und römifche Alterthum dieentfchiedenften Verdienfte. Seine 
Ausgaben bes Hefiod, Cicero, Catull, Tibull, Properz, Zuftin, 
Sueton, Florus, Gäfar, der Briefe Cicero's u. X. find noch jegt 
fehr gefhäst. Am widtigften jedoch find feine beiden großen Samm« 
lungen, der Thesaurus antiquitatum romanarum, und der nad 
—— Tode von Burmann beendigte Thesaurus antiquitatum et 

istoriarum Italiae etc, 

Gray (Johanna), war die Enkelin Mariens, der Schweſter 
Heinrichs VIII. und Gemahlin Gilforts, des Sohns Johann Duds 
ley's, Herzogs von Northumberland. Nachdem Maria von König 
Ludwig XI. Witwe und Einverlos geblieben war, hatte fie ſich mit 
Brandon, Herzog von Suffolk, dem Vater Johannens, vermählt, 
Der Herzog von Northumberland, welder dem Herzog von Sommers 
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ſet in der Gunſt Eduards VI. gefolgt war, fuͤrchtete, dieſer Fuͤrſt 
moͤchte in kurzem der Schwaͤche ſeiner Koͤrperconſtitution unterliegen, 
und fand kein anderes Mittel, ſein Anſehn zu behaupten, als die 
Prinzeſſinnen Marie und Eliſabeth vom Throne zu entfernen, und 
Johannen, ſeine Schwiegertochter, eine einſichtsvolle, liebenswuͤrdige 
und tugendhafte Fuͤrſtin, als Königin proclamiren zu laſſen. Edu— 
ard VI., ein eifriger Proteftant, ging in bie Anſichten feines Minie 
fterd ein, änderte die von Heinrich VII. feftgefeste Ordnung in ber 
Z:hronfolge, und verfügte, daß ihm bie Toͤchter Heinrih Gray's, 
von denen Zohanna die aͤlteſte war, in ber Regierung folgen follten. 
Sie wurde auch wirklich in London als Königin ausgerufen, aber 
Mariens Anhang und Recht trugen den Sieg davon. Vergebens be: 
gab ſich Johanna ber Würde, die man ihr ertheilt hatte, und die fie 
nur neun Tage bekleidete; Maria ließ die ungluͤckliche Rebenbuhlerin, 
nebſt Elifabeth, welche nachher regierte, in den Zower von London 
fegen. Man madte ihr den Prozeß, und ihr Schwiegervater und 
ihr Gemahl wurden mit ihr im Jahr 1554 enthauptet. Sie ftarb in 
einem Alter von 17 Zahren als das fa,uldlofe Opfer der Herrfhfucht 
ihres Schwiegervaters, und war die dritte Königin, bie in England 
ihr Leben auf den Blutgerüfte endete. Cie war eine gelehrte Für: 
ftin, und las felbft den Plato. Die griehifhe Sprade war ihr fo 
geläufig, daß an dem Morgen ihres Sterbetages fie einen griedhifchen 
Brief an ihre Schwefter, die Gräfin Pembrod, ſchrieb. Eine 
Überfegung deffelben findet fi in Larrey's Gefchichte von England. 
Gray (Thomas), den die Britten ihren Pindar zu nennen pfle: 
gen, ift auch uns Deutfhen duch feine fhöne Elegie, gefchrieben 
auf einem Dorfkirchhofe, wenigftens in ben überſetzungen von Gotter, 
Kofegarten und Seume ruͤhmlich bekannt. Er wurde geboren zu Lon— 
don den 26ften December 1716, flubirte zu Sambridge, und begab 
fih hierauf nad) London, um mit feinem geliebten Weft in dent 
Snn= Zemple dem Studium ber Rechte obzuliegen. Bald war ihm 
diefes läftig, und da fein zweiter Jugendfreund, Horazio Walpole, 
ihn zur Begleitung auf feinen Reifen ins Ausland einlud, nahm er 
biefe Einladung mit Freuden an. Diefe Reife ging durch Frankreich 
und Stalien, wo fie beide durch Walpole's Schuld zerfielen. Gray 
mußte nun feine Reife allein fortfegen, nicht ohne mancherlei Unbes 
quemlidjfeiten, denen feine befchränften Vermoͤgensumſtaͤnde ihn aus: 
festen. 1741 traf er wieder in England ein, wo feine Ausficdhten 
nichts weniger als vielverfprechend waren. Er wählte feinen Aufent⸗ 
halt zu Cambridge, wo er ſich in alle Arten von Studien vertiefte, 
denn er war einer von den feltenen Gelehrten, weldye lediglich zur 
Befriedigung ihres eigenen geiftigen Bebürfniffes ftudiren. Erſt zu 
einer Zeit gelangte er zu Brot und Ehren, wo er, feiner heranna= 
henden Auflöfung halber, auf beides hätte Verzicht Leiften können. 
Er wurde 1768 Profeffor der neuern Sprahen und Geſchichte zur 
Cambridge, feine Gefundheit war aber ſchon jo geſchwaͤcht, daß er fich 
außer Stand fühlte, ohne Gehülfen, die er falarirte, feinen Poften 
zu verfehen. Er flarb den Zoften Zuli 1771. Dryden, Gollins unb- 
Gray gelten für das Zriumvirat der brittifchen Lyriker. Webertrafen 
jene ihn an Hoheit, Pathos und Begeifterung, fo übertraf er fie. 
. wieder weit an Reichthum der Bilder, Gluth des Eolorits und Dar: 
monie des Versbaues. Der Gedichte, bie er hinterließ, find wenige; 
aber jedes trägt das Siegel der Meifterfchaft. 
Gräg, die Dauptjiadt des Derzogthums Steyermark an der 
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Muhr, hat 4600 Haͤuſer, und unter dieſen mehrere Palaͤſte. Cine 
wohner zähl# man 40,000, von denen an 12,000 burd) die Zitz⸗ und 
Kattunfabriken befhäftigt werden. Der Ort ift ſehr wohlhabend, 
und das Gewerbe wird noch durch jährliche Meffen befördert. Unter 
ben wiffenfchaftlichen Anftalten verdienen eine Sternwarte mit einer 
Raturalienfammlung, bas von dem Erzherzog Johann geftiftete Jo— 
hanneum (f. den Art. Johann), jo wie eine zahlreihe Bibliotheß 
befonders bemerkt zu werben. 

- Grazie bezeichnet in den fhönen Künften überhaupt diejenigen 
Gigenfhaften, durch welche ein Gegenftand einen wohlgefälfigen Eins 
drud der fanfteren Art auf uns macht. Wir haben bafür die Wörter 
Reiz, Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz, Holdfeligkeit, als eine Stufen» 

Ige von Ausdrüden verwandter Empfindungen, deren bie eine fich 

ber die andere erhebt. Reiz feheint das Allgemeine zu ſeyn; die 
übrigen bezeichnen befondere Arten beffelben. Nur dag Schöne kann 
teizend feyn, und es wird reizend, wenn es nicht bloß das Bergnüs 
gen der Betrachtung erregt, fondern zugleih eine fchwärmerifche 
Begierde, ſich innig mit ihm zu vereinigen, es feiner Phantafie zu 
fortdauerndem G.nuffe zu übergeben. Anmuth und Lieblichkeit find 
von Liebreiz und Holdfeligkeit dadurch unterſchieden, daß jene auch 
von teblofen und thierifhen Wefen, biefe bloß von Menfchen und 
höheren Wefen gebraudt werden können; jene ein durch die Auffafe 
fung einer Form erregtes angenehmes Lebensgefühl, dieſe ein höhe: 
res, mit der Sittlichkeit nahe verwandtes Gefühl ausdruͤcken; jene in 
Werken der Kunft in ber Anordnung und Manier, biefe im Aus: 
drude ihren Grund haben. Liebreiz ift das echte deutfhe Wort für 
Grazie. Er ift nur dem Geſchlechte eigen, welches wir das fchöne 
nennen, und audy diefem nur in der Blüthe des Lebens. Liebreiz bes 
gleitet bei dem weiblichen Gefchlehte den Ausdrud der Liebe, und 
athmet aus jenen zauberifhen Mienen und Bewegungen, in welchen 
ber Ausdrud der Liebe mit dem Ausdruck einer unfchuldövollen Bes 

ier, bie Liebe zu verbergen, frei und natürlich verknüpft if. Ihn 

feinen Werken einzubauen, wird dem Künftler nur in dem Moment 
ber reinften Begeifterung gelingen. Holdſeligkeit aber ift nur überirs 
difhen, ibdealifchen weiblichen Geftalten eigen; fie ift der Ausdruck 
vollendeter Reinheit der Seele, erhabener, allumfaffender Liebe und 
Sympathie gegen niedere Wefen, bei welchen man fich zugleich bes 
per fühlt, fi zutrauensvoll anzumähern und demuͤthig zuruͤck⸗ 
zuziehn. 

Grazien oder Charitinnen, die Goͤttinnen der Anmuth, 
des ſchoͤnen Sitte, von welchen, wie Pindar ſingt, den Sterblichen 
alles Schoͤne und Angenehme kommt, durch welche allein der Menſch 
weiſe, ſchoͤn oder glaͤnzenden Ruhmes iſt. Die Dichtungen der Alten 
davon find ſehr verſchieden. Nach Heſiodus und den meiften Dich—⸗ 
tern und Mythographen war Jupiter ihr Vater; in Anſehung ihrer 
mütterlihen Abftammung aber weichen die Angaben fehr von einander 
ab. Bei Hefiodus heißt die Mutter Eurynome; und mit ihm ftims 
men bie meiften Alten überein. Eben fo verfchieden werben ihre Ane 
zahl und ihre Namen angegeben. Die Lacedaͤmonier und Athenienfer 
kannten zuerft nur zwei, denen jene bie Namen Phaenna (die Schime 
mernde) und Kleta (die Ruhmvolle), diefe aber die Namen Hegemone 
(die Führerin) und Auro (die Beglüderin) gaben, König Etheokles 
führte bei den Orchomeniern bie Anbetung dreier Grazien ein, und 
Defiodus gibt ihnen zuerft die befannten Namen Aglaja (Glanz), Tha⸗ 
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lia (die Gruͤnende) und Euphroſyne (Heiterkeit). Homer erwähnt ih: 
zer in der Ilias als Dienerinnen der Juno, in der Odyſſee aber als 
Dienerinnen der Venus, welde fih von ihnen baden und ſchmuͤcken 
läßt. Er dachte fie fih als ein zahlreiches Gefolge diefer Göttinnen, 
beftimmt, die Tage der Unfterblichen zu beglüden. Heſiods Dichtung 
kommt der Homeriihen am nädften, Ihm waren fie, wie fi ſchon 
aus den Namen feiner Grazien ergibt, ein Bild von der hödhften 
- Anlage zu gefallen, deren Hauptzweck ift, das gefellfhaftlihe Ber: 
gnügen zu befördern, und durch Heiterkeit und Güte zu feffeln. Die 
fpätern Dichter entfernten fidy von diefer Vorftellungsart, und mad: 
ten aus ihnen allegorifhe Dichtungen. Allenthalben aber erfcheinen 
die Grazien (und eben dies ſcheint ihren Charakter zu vollenden), 
nicht als herrfchende, fondern als dienende Gottheiten. Nicht fie ſel— 
ber ſchimmern, aber Venus fchimmert durch ſie; nicht fie erobern, 
aber duch fie gewinnt Venus die Herzen Doch nidt auf das Ge- 
biet der Liebe und gefellfchaftliher Freuden ift ihre Thaͤtigkeit be: 
ſchraͤnkt; auch geiftige Genuͤſſe und Annehmlichkeiten, Muſik, Bered: 
ſamkeit, Poeſie und andere Künfte verfchönern fie duch ihren Ein: 
fluß; aud wird ihnen die Ausübung des Wohlthuns und der Dank: 
barkeit zugefchrieben. In den Ältern Zeiten bildete man die Grazien 
völlig bekleidet. So waren z. B. ihre goldenen Bildfäulen des Pu- 
palus in Smyrna und die marmornen des Gofrates vor dem Eingan: 
ge der Acropolis von Athen; eben fo im Tempel zu Elis. Eine von 
ihnen hielt eine Rofe, die andere einen Myrtenzweig (Symbole der 
Schönheit und Liebe), die dritte einen Würfel (das Bild Harmlofer 
Sugend) in der Hand. In der Folge bildete man fie auch umbelleis 
bet. Ihr Dienft war in Griechenland fehr ausgebreitet; fie hatten 
dafelbft eine große Anzahl von Zempeln, theils allein, theils mit an- 
dern Gottheiten gemeinfchaftlid, mamentlih mit der Venus, ben 
Mufen, dem Amor, Merkur und Apoll. Ihre Fefte hießen Charifien 
und wurden mit Zanz gefeiert. Uebrigens ſchwur man bei den Cha: 
riten und weihte ihnen beim Mahle den erften Becher. 

Grecourt (Sean Baptifte Joſeph Villart de), wurde im Jahr 
1683 zu Zours geboren. Seine Altern beftimmten ihn, als ben 
jüngften ihrer Söhne, zum geiftlihen Stande. Er ftudirte in Pa: 
ris, erhielt 1697 ein Ganonicat an der Kirde St. Martin in fei: 
ner Vaterftadt, und machte ſich zuerft durch einige Predigten befannt, 
die mehr fatirifchen als moralifhen Inhalts waren. Aber er ent: 
fagre bald dieſem Stande, der für feinen unruhigen und lebhaften 
Geift zu einformig war, und ging nad) Paris, wo er als wigiger 
Kopf Eingang in die beften Häufer fand, und ſich unter andern vor: 
züglid) die Gunft des Marfhalls d' Eſtrées zu erwerben wuß— 
te. Diefer nahm ihn mit jidy nad dem Scloffe Veret in Bretagne, 
einen Orte, den Grecourt fein irdifches Paradies zu nennen pflegte, 
weil er bier Alles fand, was feiner Sinnlichkeit ſchmeicheln konnte, 
Sein ausfchweifender Hang zu Genüffen, fein Leichtfinn und feine 
zuaellofe Einb:ldungstraft hielten ihn von ernten und anhaltenden 
Studien ab; feine ganze Befchäftigung beftand darin, Erzählungen, 
Epigramme und andere Kleine Gedichte zu verfertigen, und feinen 
Freunden mit der ihm eigenthümlidyen Anmuth vorzulefen. In diefer 
Kunſt war er ein folcher Meifter, daß die ganze Feinheit feiner Poes 
fien ſich erft durd) feinen Vortrag fühlbar machte. Diefes Talent, 
feine Luftigteit und feine Einfälle machten ihn angenehm ;. aber feine 
Neigung zur Satire 309 ihm auch manden Feind zu, Er flarb zu 
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Tours den 2ten April 1745. Seine ſaͤmmtlichen Gedichte find nach 
feinem Tode oft gedruckt worden. Sie enthalten außer mehrern mit: 
telmaͤßigen Fabeln, Epigrammen, Liedern und andern kleinen Ge— 
dichten, gı poetiſche Erzählungen und ein in lateiniſcher Sprache ab: 
aefaßtes und wider den Sefuiterorden gerichtetes Gedidyt Vhilotanus, 
Seine Poeften haben aanz den Charakter ihres Verfaffers; fie find- 
lebhaft und wisig, aber auch unendlich muthwillig und bie zur Un— 
fittlichkeit ausgelaffen. ’ 
Greenwidh, ein Marftfleden in der Graffchaft Kent, am 
füdlihen Ufer der Themfe, ber vorzüglich wegen des großen Seehos⸗ 
pitals und der Sternwarte berühmt ift. Das Hospital ift eines der 
prachtvolliten Gebäude, faft ganz aus Sandſtein aufgeführt, und bes 
ftebt aus vier abgefonderten vieredigen Höfen, weldhe die Namen 
der NRegenten führen, unter denen fie erbaut worden. König Garls 
und der Königin Anna Gebäude liegen nad Norden, König Wil: 
helms und der Königin Maria Höfe nad Süden. Zwiſchen den beiden 
erfteren ift ein großer Zwifchenraum, auf welchem die Bildfäule Ge: 
orgs II. in Marmor fteht. In König Garls Gebäude find die Ge: 
mächer des DOberauffehers und feiner Unterbeamten, aud wohnen bier 
300 Koftgänger., In der Königin Anna Gebäude werben 437 Be: 
teranen erhalten. Der Theil, weldher König Wilhelms Namen trägt, 
ift unftreitig der prächtigfte, er warb von dem berühmten Chriftoph 
Wren aufgeführt. Hier find 551, endlich in dem Gebäude der Köniz’ 
din Maria 1092 Betten. Außer ben Ringmauern des Hospitals ift 
noch ein zweiftöcdiges viereckiges Krankenhaus mit 64 Zimmern, in 
deren jedem vier Betten find. Ferner ift in der Nähe bed großen 
Hospitals ein Schulhaus von 146 Fuß Länge, worin 200 arme Ma: 
troſenkinder unterrichtet werben. In dem großen Hospital werden 
etwa 2400 invalidbe Seeleute unterhalten, die entweder durch Alter, 
ober durch Wunden, die fie in Gefechten erhalten‘, unfähig zum Dienft 
geworben find. Auch Ausländer haben Anfprüche auf diefe Wohlthat, 
wenn fie zwei Sahre in brittifhem Sold geftanden. Die Witwen 
der Matrofen nimmt man vorzugsweife zu Wärterinnen, deren 144 
find. Davon bekommt jede jährlidh 8 Pfd. Lohn, nebft völlig freiem 
Unterhalt. Die Snvaliden erhalten Kleidung, Koft und etwas Ta— 
fchengeld. Ueber diefe treffliche Anftalt führen die erften Staatsbeam- 
ten von England, die Erzbifchöfe, ber Lord Kanzler und der Lord 
Mayor von London die Dberauffiht. Die Einkünfte der Anftalt wer: 
den theils aus mwohlthätigen Stiftungen, theild aus Gtrafgeldern, 
fheil aus den Beiträgen genommen, bie jeder Matrofe zu 6 Pen: 
nn 'monatli entrichten muß,, Die Koften des Unterhaltd eines je: 
den Invaliden fhäst man auf 27 Pf. 10 Sh. jährlih. Die zweite 
Merkwürbigkeit in Greenwich ift die herrliche königliche Sternwarte, 
weldye 1675 von Earl II. erbaut worden und durd welche bie engli: 
fhen Geographen und Seefahrer ben erften Meridian ziehn (179 40° 
von Ferro.). Hier haben zum Theil fehr berühmte Aftronomen ge: 
lebt. Auf Flamſtead, den erften, folgte Halley, auf diefen Bradley, 
dann Bliß und Maskelyne; ber jegige heißt Pond. Die Bevoͤlke⸗ 
‚zung von Greenwid) beläuft fi auf 17,000 ©eclen. 
°  Gregoire (Henri Graf), geb. bei Lüneville 1750, ein in der 
Gefhichte der franzöfifchen Revolution und in ber Literatur nicht uns 
berühmter Schriftfteller, anfangs Profeffor im Collegio zu Pont a 
Moufon, dann Pfarrer zu Enobermesnil, , hierauf Deputirter der 
@eiftlihkeit von Nancy bei der General: Ständeverfammlung, war 
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einer der erſten Geiſtlichen, der zum dritten Stande uͤbertrat. Den 
gten Juli 1789 widerſetzte er ſich der Annäherung der Truppen, wel⸗ 
ce der König nach Paris beſchied. Den Zten Auguſt fprad er 

die Herftellung der bürgerlihen Rechte der Juden. Auch war er ber 
erfte Geiftlihe, der den conftitutionellen Eid leiftete, und wurde zum 
Bifhof von Blois gewählt. Den ıgten Jan. 1791 ward er zum Präfiz 
denten eines Vereines der Freunde der Schwarzen ernannt und trug 
bucch feinen Eifer viel bei zur Abfchaffung der Negerfilaverei. Als 
die Flucht Ludwigs XVI. die Frage von der Unverleglichkeit der koͤ⸗ 
niglihen PVerfon zur Sprache brachte, erklärte fi Gregoire mit 
Naͤchdruck gegen den Monarchen, und verlangte, daß er von einem 
Gonvente gerichtet werde. Als Eonventsmitglied betrat er den 22ften 
September 1792 die Rebnerbühne, und verlangte die Abſchaffung des 
Königthums, welche fhon Gollot d’Herbois vorgeſchlagen hatte. Auch 
ſchlug er in einer Rede am 15. Nov. vor, daß Ludwigs Prozeß 
fofort feinen Anfang nehme. Hierauf zum Praͤſidenten des Gonvents 
ernannt, ließ er die Vereinigung Savoyens mit Frankreich erflären, 
und ward nebft drei andern Gonventsmitgliedern in jene Provinz ges 
Shit, um fie als Departement des Mont Blanc zu organifiren. 
Während feiner Abwefenheit ward Ludwig verurtheili, daher hat 
Gregoire nicht mit votirt. Allein er und feine Collegen uͤberſchickten 
eine ſchriftliche Erklärung, daß Ludwig ohne Appellation an das Bolt 
verurtheilt werde, Dod hatte er bereits am ızten November bie 
Abfhaffung der Todesftrafe vorgefchlagen und dies ausdruͤcklich auch 
für Ludwig XVI, verlangt, im Fall er ſchuldig befunden würbe. — 
Späterhin weigerte er fi), dem Beifpiele Gobels, conftitutionellen 
Biihofs von Paris, zu folgen, welder am 7ten November 1793 vor 
den Schranken erfhien, und die catholiſche Religion nebft den bi⸗— 
fhöflichen Amtsverrichtungen abſchwur. Er war felbft kuͤhn genug, 
das Benehmen deffelben zu mißbilligen. Seitdem befhäftigte er ji 
mit Berichten über den Aderbau, arbeitete im I. 1794 viel in dem 
Ausſchuffe für den öffentlichen Unterricht, und erklärte fi über den 
unerfeglihen Schaden, den der Terrorismus den Künften und Wif: 
fenſchaften zugefügt babe. Auch fprady er Öfter für die Freiheit bes 
Gottesdienftes. Um die conftitutionelle catholifhe Kirche wieder her⸗ 
zuftellen, bildete er im Anfange des 3. 1795 den Ausſchuß der ver= 
einiaten Bifhöfe, errichtete Presbyterien und Eynoden, ſchrieb Dir: 
tenbriefe u. f. w. Im 3. 1797 den ızten Aug. veranftaltete er ein 
Nationalconcilium der conftitutionellen Bifhöfe in Paris, deffen Mit: 
glieder den Eid des Haffes des Koͤnigthums ablegten. Das Conci⸗ 
lium warb den ı2ten Nov. beſchloſſen, und Gregoire fuhr fort, das 
biſchoͤfliche Syſtem gegen das Papaiſyſtem überall zu verbreiten. Im 
J 1800 leitete er eim ähnliches Goncilium zu Bourges, und den 
goiten Juni 1801 eröffnete er ein zweites Nationalconcilium in Pas 
vis mit einer Schugrede für die Philofophie. Seine Arbeiten für 
diefen Zweck findet man in den Actes du Concile, Nach dem Ab: 
ſchluß dog Goncordats entfagte er feinem bifhöflichen Sitze, behaups 
tete aber die Rechtmäßigkeit feines Titels gegen den Papft, — Im 
Eeprember 1795 trat er in den Rath der Fünfhundert, und nad) bem 
ı8ten Brumaive kam er von neuem in den gefeggebenden Körper. 
Sm Februar 1800 wurde er zum Präfidenten ernannt, und den 23ften 
Drcsintor 1801 auf div wiederholte Präfentation des gefeggebenden 
Körpers zum Mitgliede des Erhaltungsfenats gewählt. Buonaparte 
nannte ihn zum NReichsgrafen und zum Gonmandanten der Chreus 
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legion. Allein durch feine neue Ausgabe ber Ruines de Port royal 
800 fiel er bei dem Kaifer in Ungnade. Bor der KRevolution war 
er Mitglied der Akademie von Mes, und wurde es nachher von dem 
Kationalinftitute und ber parifer Geſellſchaft des Aderbaues, Ihm 
verdankt Frankreich die Errichtung des Bureau's der Laͤngenmeſſun⸗ 
gen und des Gonfervatoriums der Künfte und Handwerke. Gben fo 
machte er fih um bie Wiffenfchaften verdient. Er ift Verfaffer meh: 
rerer Schriften, von denen bie meiften ins Englifche überjegt find, 
Sm Jahr 1803 machte er eine Reife nad England und Deutfchland. 
Sm 3. 1814 war er einer ber erften, welche für Napoleons Throne 
entfegung flimmfen, und verlangte, daß die Abfchaffung des Sklaven⸗ 
handels in die Gonjkitutionsacte aufgenommen werde. Im $. 1815 
unterzeichnete er in ber Lifte des AInftituts die von Buonaparte geges 
bene Additionalconftitution mit Nein. Bei der neuen Bildung des Ins 
flitutd im 3. 1816 ward er nit als Mitglied der Akademie beibe- 
halten. Als Schriftfteller hat Gregoire Wärme und Einbildungstraft, 
aber wenig Kritit und Methode; auch fpricht er oft und gern von ſich 
felbft. Sein Hauptwerk ift die Histoire des sectes religieuses. - Gie 
wurde 1810 verboten und erfchien 1814, 2 B. Im J. 1773 ſchrieb 
er eine von ber Akademie zu Nancy gekroͤnte Preisfhrift: Eloge de 
la poesie, im 93. 1789 das von ber Akademie von Meg gekrönte 
Essai snr la regeneration physique morale et politique des 
Juifs.' Intereffant find feine Trois Rapports sur les destructions 
operees par le vandalisme 1794 U. m. a. sur les inscriptions 
des monuments publiques, sur la bibliographie, sur Fordro 
de Malte u, ſ. w. Sehr felten ift fein Essa: historique et pa- 
triotigue sur les arbres de la liberte 1794 Snhaltreidy find: de 
la Litterature des :Nägres ı808, de la Domesticite chez les 
peuples anciens et modernes, 1814. Geine Schrift: De la con- 
stitution frangoise (die bed Senats) en 1814, erlebte vier Auflas 
gen. Im Jahr 1818 fchrieb er über das neue Concordat Ludwigs 
XVII, mit Pins VII. eine intereffante Kritik. 

Gregor der Große, f. Päpfte. 

Gregor VII., ehe er zum Pontificate gelangte, Hilbebrand 
genannt, war einer der merkwürbigften Päpfte. Seine Jugendges 
fhichte ift wenig befannt, felbft das Jahr umd der Ort feiner Ge= 
burt find zweifelhaft, indem Einige Siena, Andere Saone im Tos⸗ 
kaniſchen und nod andere Rom als feinen Geburtsort nennen. So 
viel indeß ift gewiß, daß er feine Kindheit in Rom verlebte, als ein 
junger Mann eine Reife nad Frankreich machte, und hier mit.dem 
Klofter zu Eluany in Verbindung kam, um das Jahr 1045 nad Rom 
zurückkehrte, und hier eine Laufbahn fich eröffnete, welche ihn zu eis 
nem großen Biel führen ſollte. Bekannter und zugleid merkwürdiger 
wird feine Geſchichte von der Zeit an, wo er fich wieder in dem 
Klofter zu Clugny eine Zeit lang eingefchloffen hatte, und hier dem 
Papft Leo IX., nachdem er auf einer zu Worms gehaltenen Synode 
sum Pontificat ernannt worden war, auf feiner Reife durch Frankreich 

Rom bekannt ward. Er begleitete ihn nad Rom, und fpielte 
don biefer Zeit an, obgleich im Verborgenen, eine bedeutende Rolle, 
indem er, vermöge der Herrfchaft, welche große Geifter über gewoͤhn⸗ 
lie Menſchen ausüben, die Schritte diefes und mehrerer nachfolgen⸗ 
den Päpfte leitete. Erſt nach. dem Tode Aleranders II. im Jahre 
1073 gefiel e8 dem Cardinal Hildebrand, den päpftlichen Stuhl zu 
befteigen, auf welchen er fih, wenn es fein Wille gewefen wäre, weit 
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früher hätte ſchwingen Eönnen. Was er längft fchon durch mehrere 
Maßregeln, zu denen er den vorhergehenden Päpften gerathen hatte, 
vorzubereiten bemüht gewefen, das fuchte er nun felbft mit bem raft- 
lofeften Eifer auszuführen. Es war fein Entwurf, dem römifchen 
Stuhl nicht bloß die hoͤchſte Gewalt in ber Kirche und über die Kir- 
de zu verfchaffen, und die ganze Külle der geiftlihen Gewalt in bie 
Hände des Papftes zu bringen, fondern auch die Kirche von der Ge- 
walt des Staats gänzlich unabhängig zu maden, und den Königen 
und Fürften den Einfluß abzufchneiden, den fie bisher noch in man: 
nidhfaltigen Beziehungen zu behaupten gewußt hatten. Er wollte 
gleichfam eine Theokratie ftiften, in weldyer der Papft der Statthal: 
ter Gottes, der hoͤchſte Regent in politifchen eben fowohl als in kirch— 
lichen Angelegenheiten feyn follte. Das meifte für die Ausführung 
feines Plans verſprach er fih von der Aufhebung der Laieninveftitur, 
an welchem Rechte der Fürften, die Bifchöfe zu belehnen, die ganze 
Gewalt hing, welde die Fürften noch über den Klerus ihrer Länder 
ausübten. Daher ließ er im Jahr 1075, zum Erftaunen der ganzen 
Welt, das merkwürdige Decret ausgehen, worin allen Geiftliden 
bei Strafe des VBerluftes ihrer Aemter verboten ward, bie Inveſtitur 
über irgend ein Eirchlihes Amt aus der Hand eines Laien zu empfans 
gen, und zugleich allen Laien bei Strafe des Bannes verboten ward, 
einem Geiftlichen die Snveftitur zu ertheilen. Leicht Eonnte Gregor 
vorherfehen, daß die Fürften und namentlid der Kaifer nicht bereit 
feyn würden, das bisher behauptete Snveftiturrecht auf das erite 


Wort aufzuopfern. Daher befchloß er, mit dem Kaifer Heinrich IV, 


zu brechen, und hoffte, der Streit werde fich fo wenden, baß der 
Kaifer genöthigt werden würde, durch die Aufopferung diefes Ned: 
tes den Frieden zu erkaufen. An Gelegenheit zum Kriege mit dem 
Kaifer Eonnte es dem Papfte nicht fehten, da fich der Kaifer, durch 
jugendlichen Leichtfinn und böfe Rathgeber irre geleitet, während der 
furzen Zeit feiner Selbftregierung über alle göttlichen und menſchli— 
chen Geſetze hinweggefest hatte. Auch Eonnte ihm diefer Krieg eben 


nicht gefährlidy dünfen, da der Kaifer viele und mächtige Feinde im 


Reiche hatte. Noch im Jahr 1075 fprady der Papft das Guspen- 
fionsurtheil über mehrere deutfche Bifhöfe, welche ihre Aemter von 
dem Kaifer gekauft hatten, und den förmlicdyen Bann über 5 faiferli- 
he Räthe aus, welche diefen fchändlichen Handel getrieben haben 
follten, und da der Kaifer diefe Räthe nicht entließ, und jener Bi: 
Thöfe fih annahm, madıte der Papft im Jahr 1076 ein neues De: 
cret hefannt, in weldyem dem Kaifer angetündigt ward, daß er in 
Rom erfcheinen, und fid) wegen ber gegen ihn erhobenen Klagen ver: 
antworten fole. Der unbedahtfame Kaifer verfammelte unverzüglich 
eine Synode zu Worms, und ließ das Abfegungsurtheil gegen den 
Papſt ausfprehen, wodurch denn diefer bewogen ward, aud) feiner 
Seits zum Aeußerſten zu fchreiten, den Kaifer in den Bann zu thun, 
und alle feine Unterthanen und Vaſallen von dem Eide ber Zreue zu 
entbinden. Bald fah der Kaifer ganz Oberdeutfchland gegen ſich auf: 
ftehben, zu eben der Zeit, da die Sachſen in Niederdbeutfchland den 
Krieg gegen ihn erneuerten, und als die zu Oppenheim verfammelten 
Fürften den Schluß faßten, daß zu einer andern Kaiferwahl geſchrit— 
ten werden follte, ergab er fid) ihnen faft auf Discretion, und mußte 
fi) vorfchreiben laffen, daß er den Papft, den fie felbft erfuchen wuͤr— 
den, in das Neich zu fommen, als Richter über fich erkennen, feine 
escommunicirten Raͤthe entlaffen, und fi als fuspendirt von der Res 
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gierung betrachten wolle. Betaͤubt von dieſem Schlage, fiel Heinrich 
auf den Gedanken, nach Rom zu eilen, und hier von dem Pabſte die 
Losſprechung von dem Banne zu erbetteln. Mitten im Winter, faſt 
ohne Gefolge, reifte der Kaifer nah Rom, und der Papft traute 
kaum feinen.Augen, als er ihn fo tief geſunken ſah. Zu Canoffa, 
in. dem Gebiete der Markfgräfin Mathildis, traf der Kaifer den 
Pabſt, welcher darauf drang, daß fich der Kaifer einer kirchlichen 
Buße unterziehen müffe, und ihn deßhalb drei Zage lang in dem 
Aufzuge eines Büßenden in dem Hofe zu Canoſſa warten ließ. Balb 
aber bereuete der Kaifer diefen Schritt, und es fammelten fich wies 
der mehrere feiner Freunde um ihn, und nach einem mit abwechfeln: 
dem Glüde geführten Kriege trug er den Sieg über den ihm entges 
gengefesten Gegenkaiſer, Rudolph von Schwaben, davon. 
Run ließ er den Papſt auf einer Synode zu Briren abfegen und ei- 
nen Gegenpapft wählen, eilte nad) Italien, drang in Rom ein, und 
inthronifirte den Gegenpapfl. Gregor, welder in die Engelsburg 
flüchtete, und hier. drei Jahre lang wie im pe lebte, trug 
fein Unglüd mit Würde und Standhaftigkeit, und Eonnte durch nichts 
bewogen werben, die Rechte der Kirche zu verlegen. Endlich befreite 
ihn Robert, Herzog der Normänner,. die Römer aber nöthigten 
ihn, weil Roberts Soldaten die Stadt geplündert und verheert hats 
ten, Rom zu verlaffen, und er ging daher nad Salerno zu den 
Rormännern, wo er im I. 1085 ftarb. Außerdem ift von Gregor zu ...... /, 
bemerken, daß er den Eölibat der Geiftlichen allgemein einführte, 
fo. weit er ihn erzwingen konnte, weil er entweder an eine größere 
Heiligkeit des chelojen Standes glaubte, oder den Klerus audy hie— 
durch unabhängiger machen wollte, und die Marfgräfin von Toskana, 
Mathildis, beftimmte, ihre faft königlichen Befigungen dem roͤ⸗ 
mifchen Stuhle zu legiren. Kein Papft ift mehr gepriefen, ‚aber auch 
feiner mehr getadelt worden, al& Gregor VII. Die meiften protes 
ftantifhen Gefhichtihreiber haben ihm unerfättlihe Herrſchſucht und 
grängenlofen Ehrgeiz vorgeworfen. Betrachtet man aber das Ganze 
feines Lebens und bie Größe feines Geiftes, lieſ't man bie Briefe, — 
in denen die edelſten Gefinnungennusgebrüdt find, und erwägt, wie BR J 
ſtreng er, nicht nur gegen Andere, ſondern auch gegen ſich ſelbſt war, 
fo iſt es nicht glaublich, daß ein bloßes kleinliches Streben nach ei⸗ 
gener Groͤße der Zweck ſeines Lebens geweſen ſey. Vielmehr iſt es 
wahrſcheinlich, daß er, wenigſtens bei feinem Hauptentwurf, ein hoͤ⸗ 
heres Ziel vor Augen hatte, und mit redlicher, wenn auch ieriger Über: 
zeugung, für die Sache Gottes und Ehrifti, für die Sache der Reli: 
gion. und der Kirche. zu wirken glaubte. (Bergl. Hildebrand, 
als Papſt Sregorius VIL und fein Zeitalter von Johann 
Voigt, 1815, 8.) nen. 
Gregor (Mace), als einer alten ſchottiſchen Familie, einer ber 
fühnften Anführer der fpanifch = ameritanifhen Infurgenten, biente 
ald Sapitain bei der brittifhen Armee in Spanien mit Auszeichnung, 
ward Oberfter und erhielt einen fpanifchen Ritterorden; allein er ent⸗ 
zweite fi mit feinen Obern, verließ 1811 bie englifhe Armee, ging 
nach Saraccas, wo er ſich mit einer Eingebornen vermählte und diente 
in der Reiterei von Venezuela. Als Miranda duch Kapitulation 
gefangen wurde, begab er ſich nach Carthagena, landete hierauf im 
Juli 1816, nebft Bolivar (f. d. Art.) an der Küfte von Venezuela, 
trug zur Eroberung von Barcelona (in Südamerika) bei,. und er: 
focht mehrere Vortheile über die koͤniglichen Truppen im 3. 1816, 
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Im Mai 1817 unternahm er an ber Spitze von 500 Abenteurer 
aus allen Nationen, die er in ben vereinigten Staaten verfammelt 
hatte, einen Aug nad) Florida, und bemächtigte fi) der Infel Ame—⸗ 
lia, verließ fie aber und an feme Stelle trat dee Commodore Aury, 
der die Infel räumte, als norbameritanifche Truppen i:ı December 
1817 von der Infel Befig nahmen. Mac» Gregor hielt ſich noch eine 
kurze Zeit in Venezuela auf und kehrte hierauf im Jan. 1818 nad 
England zurüd, um Zruppen für die Infurgenten zu werben. Zu 
Ende des Jahrs war er bereits mit etwa taufend Mann wieder zu 
Bolivar gejtoßen, eroberte den Io, April 1819 Prrtobello, ward 
aber den 1. Mai vom fpanifchen General Hoare überfallen und ret—⸗ 
tete fih nur mit der Flucht. Diefer tapfere, für bie Sache ber 
freien Ameritaner begeifterte Mann voll ritterlihen Muth, der bas 
Schwerfte wagt, bejist ausgebreitete Kenntniffe und ift ein erfahr: 
ner Krieger. 

Gregorianifher Kalender, f. Calender. 

Greif, ein bekanntes Wunderthier bed Alterthbums, bas nad) 
der gewöhnlichen Sage Leib, Füße und Krallen eines Löwen, Kopf 
und Flügel eines Adler, Ohren des Pferdes, und ftatt der Mähne 
einen Kamm von Fifchfloffen hatte; der Rüden war befiedert. Älian 
befest den Rüden mit ſchwarzen, die Bruft mit rothen und die Klü- 
gel mit weißen Federn; Ktefias gibt ihm blaue, glänzende Nacken⸗ 
federn, einen Adlerfchnabel und feurige Augen. Spätere Schriftftel: 
ler fegen no mandes hinzu. Nach dem Berfafler des Buchs: De 
rerum natura, ift er größer, als ein Adler, hat an ben Borber: 
füßen große Adlersklauen, an den Hinterfüßen Löwenklauen, legt in 
fein Neft einen Achatz aus ben Klauen macht man Zrinkgefäße. Er 
ift fo ftark, fagt Ktefias, daß er im Kampf mit allen. Thieren Sie: 
ger bleibt, den Löwen und Elephanten ausgenommen. Man gab Ins 
dien für fein Vaterland aus, und glaubte, daß er auf hoben Bergen 
nifte; nie erwadhfen, wohl aber jung gefangen und gezähmt werden 
koͤnne; daß er das Gold ber Gebirge bewahre, und fein Neft bavon 
made, oder nad andern Angaben, daß er die fürdte, welche Gold 
ſuchen, und feine Jungen gegen fie vertheidige. iiber die Entftehung 
der Idee von biefem fabelhaften Vogel ift viel gemuthmaßt worben; 
namentlidy hat der Graf von Beltheim in feiner Abhandlung von 
ben goldgrabenden Ameifen und Greifen der Alten, und Böttiger in 
feinen Bafengemählden fehr viel Sinnreiches darüber gefagt. Lestes 
zer erklärt mit vieler Wahrfcheinlichkeit diefe und Ähnliche Ungeheuer 
bloß als Erzeugniffe der indiſchen Zapetenwirkerei, da ſich die Indier 
von den älteften Zeiten her an feltfamen Zufammenfegungen ihrer 
heiligen Thiere ergögen. Die Griehen, welche an dem Hofe bes per- 
fifhen Königs bergleihen Tapeten erblidten, hielten die darauf abge: 
bildeten Thiere für wirkliche Gefhöpfe des wunderreichen Indiens, 
und verbreiteten die Gage bavon. Auf ähnliche Art entftanden auch 
bie nadhherigen Arabesten, Grotesken u. f. w., mit benen jene alfo 
einerlei Urfprung hätten. 

Sreifenfeld (Peter, Graf von), hieß eigentid Schuma= 
her, und war ber Sohn eines Weinhänblers zu Copenhagen, 
Durch außerordentlihe Talente flieg er unter König Friedrich II. 
‚non Dänemark zum Gabinetsfecretär, feit 1670 aber überließ ihm 
Chriſtian V. die ganze Leitung der Regierungsfchäfte, erhob ihn 
zum Grafen von Greifenfeld, Großfanzler und Ritter vom Elephans 
tenorden. Der eben fo rechtfchaffene als kluge Minifter machte fi 
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um die Staatsverwaltung auf vielfache Weiſe verdient, und erlangte 
auch im Ausland ein fo großes Anſehen, daß Kaiſer Leopold I. ihn 
1674 zum Reidhsgrafen erhob, und Friedrih Wilhelm von Bran— 
benburg ihm die Infel Rügen als ein Neihsfürftenthbum anbot. Auf 
biefer größten Höhe hatte man feinen Sturz bereitet. Unvermuthet 
warb er im März 1676 verhaftet, und ber König, ben die Faction 
einiger Großen bis zur Erbitterung getrieben hatte, ließ den uns 
fhuldigen Mann das Schaffot befteigen. Seine Zobdesftrafe ward in 
lebenslängliche Gefangenfchaft verwandelt, und dauerte dreiundzwans 
zig Jahre, ungeadhtet dev König felbft feinen Werth einfah und 
einft, bei Endigung einer wichtigen Deliberation, zu feinen geheis 
men Räthen fägte: est verſteht mein ganzer geheimer Rath nicht 
fo viel, als ehebem ein einziger Greifenfeld. — Gr ftarb den ı2ten 
März 1699 zu Drontheim. 

Greifswaldbe, eine als Univerfität und als Handelsplatz 
wichtige Stadt in Vorpommern, nur eine Stunde von ber DOftfee 
entfernt. Gie zählt etwa. 4000 Einwohner, Die Univerfität ward 
1456 von Herzog Wratislaw geftiftet, hat über 35,000 Thaler jaͤhrl. 
Einkünfte und eine anfehnliche Bibliothek. 

Grell. Diefes Wort wird in der Mahlerei auf den Ton ber 
Zarbe, auf die Karbe felbft und auf Licht und Schatten angewens 
det. Ein greller Karbenton ift derjenige, der fich nicht durch einem 
fanften Uebergang in den ihm zunädft ftehenden verliert und mit 
demfelben verfchmilzt; eine grelle Farbe ift eine fchreiende, unhar— 

monifhe, ber gebrochenen entgegengefeäte Farbe; ein grelles Licht, 
- ein greller Schatten entfteht dann, wenn fie in großen Maffen zu 
plöslid mit einander abwechfeln. 

—Grenada und Grenadillen, f. Antillen. 

>" Grenville (Xhomas), ein englifher Staatsmann, zweiter 
Sohn des George Grenville, der von 1773 bis 1775 Staatsmini- 
ſter war, und jüngerer Bruber des verftorbenen Marquis von By: 
ckingham, trat um bas 3. 1784 in bas öffentliche Leben ein, als ein 
Anhänger von Kor und der Oppofition, worüber er mit feinen Ber: 
wandten zerfil. Doc Eonnten die Freunde bes berühmten For erft im: 
3. 1790 feine Wahl zum Parlamentsgliede burdyfegen. Bei ber Par: 
lamentswahl 1796 fühnte er fi mit feiner Kamilie aus, und ward 
von der Stadt Budingham gewählt. Als der König von Preußen 
bie Sade der Koalition gegen Franfreih im März 1794 verließ, 
follte er als außerorbentlidher. Gefandter nad) Berlin gehen, um das 
preußifche Eabinet wieder in bie Allianz zu ziehn. Bei ber Ueber: 
fahrt nad) Holland im Winter 1795 litt er Schiffbruh, und rettete 
fih mit Lebensgefahr auf dem Eife, brei engl. Meilen bis an die 
Kuüfte. Seine Sendung war vergeblich ; denn. der Abbe Sieyes hatte 
bereits bie Beftätigung des Vertrags zwifchen Preußen und der 
franzöfifhen Republik in Berlin erlangt. Nach Lord Sidney's Tode 
1800 ward Zhom. Grenville zum Oberft : Auffeher der Gemwäffer und 
Wälder fübwärts vom Zrent ernannt. 

Grenville (William Windham, Lorb), berühmter englis 
fher Staatsmann, und feit 1791 Pair, der jüngere Bruder bes 
Borigen, geb. den 25ften Oct. 1759, wurde in Eton und Orforb 
erzogen, wo er fi durch feine Neigung für die alte claffifche Lite⸗ 
zatur auszeichnete. Durd feinen Better Pitt zum General: Zahl: 
meifter des Heers und bald darauf zum Parlamentögliede gewählt, 
trat er, an ber Seite des Minifters, in bie Reihe der erften brit- 
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tifhen &taatöredner ein. Im 9. 1789 warb er, doch nicht- für 
lange Beit, zum Sprecher bes Unterhaufes ernannt. Im Mai 
1791 übertrug ber König ihm das Departement der auswärtigen 
Angelegenbeiten, nachdem er früher fchon im Departement des In» 
nern gearbeitet hatte. Beim Ausbruche der franzöfifchen Revolus 
tion wollte er anfangs in die inneren Angelegenheiten Frankreichs ſich 
nicht mifchen, fondern eine ftrenge Neutralität behaupten; allein 
die Politik ber franzöfifhen Republifaner war für die Ruhe der mo: 
mardifhen Staaten zu feindfelio. Daher antwortete er im Dec. 
1792 und Januar 1793 auf verfhiedene Noten Chauvelind, der als 
franzöfifcher Minifter anerkannt feyn wollte, daß England fortfahe 
ren würde, die Mafregeln, welde die Zeitumftände nothwendig 
machten, zu verfolgen, und daß man ibn in keinem öffentlidyen Cha: 
rafter anerkennen fünne. ben fo kündigte er. ihm an, ©r. großs 
britannifhe Majeftät würden nie zugeben, baß diejenigen, welde 
fidy eines Verbrechens gegen Lubwig XVI. fhuldig madten, je eis 
nen Zufluhtsort in Großbritannien fänden. Sm J. 1794 verthei: 
bigte er mit Nahdrud das Benehmen des Minifteriums, und ſprach 
den 17ten Febr. über die Nothwendigkeit des Kriegs gegen Franke 
reih; ben Zoften April für die mit Preußen abgefchloffene Allianz ; 
ben sten Mai über die Errichtung von franzöfifchen Emigrantencorps ; 
ben 22ften deſſ. Mon. über die einftweilige Aufhebung der Habeas— 
Eorpusacte, die er als unerlaßlid zu Verhütung innerer Unruhen, 
welche England bedrohten, darſtellte. Wegen des Benehmens, das 
England bei den damals eröffneten Unterhandlungen zu Lille zu be— 
obachten hätte, wurde im Juni 1795 ein Staatsratb zu London ge= 
halten, dem Grenville beimohnte, und wo er der Meinung war,’ 
ernftli an den Frieden zu denken; doch gewann feine Meinung nicht 
die Dberhand. Im 3. 1799 ſprach er für die Vereinigung Irlands 
mit England, und bradte die merkwürdige Fremden-Bill in Vor— 
flag. Als hierauf zu Ende bes Jahrs der erſte Eonful an den 
König von England gefchrieben hatte, um Friedensvorſchlaͤge zu 
thun, antwortete Lord- Grenpille, baß der König mit feinen Allürs 
ten den Frieden auf fihre Grundlagen zu fchließen bereit fey, daß 
aber, obne jedoch Frankreich über die Form feiner Regierung etwas 
vorfchreiben zu wollen, die Wiedereinfesung des Hauſes Bourbon 
die befte Bürgfchaft der friedlichen Gefinnung Frankreichs feyn wuͤr⸗ 
be. Den 5ten Febr. 1801 nahm er feine Entlaffung bei dem De— 
partement der auswärtigen Angelegenheiten. Kurz darauf widerfegte 
er fi im Oberhaufe der Bildung eines Ausfchuffes zur Unterfuhung 
bes Zuftandes der Nation, welchen Lord Darnley in Vorfchlag ges 
bradyt hatte, und rechtfertigte das vorige Minifterium. Bei Wie— 
bereröffnung bes Parlaments im November 1802 ſprach er lebhaft 
gegen das Minifterium, das ben Frieden mit Frankreich geſchloſſen 
hatte. Er beklagte fih, daß man in dem Vertrage von Amiens bie 
freueften Alliirten Englands, ben Statthalter und den König von 
Sardinien, aufgeopfert habe. Im März 1805 übergab er dem Ober— 
hauſe die Bittfchrift der. irländifhen Gatholiten, und unterftüste ihr 
Geſuch. Nah Pitts Tode 1806 ward er zum Premierminifter und 
Kanzler der Schagfammer ernannt, weldhe Stellen aber im März 
1807 an feiner Statt Ganning und Percival erhielten. Er trat jest 
zue Oppofition. Dod hat er im März 1817 bie Minifter in der 
einftweiligen Aufhebung ‚der Habeas: Eorpusacte unterftügt. Seine 
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Gegner -tadeln an ihm, baß er in feinen Reben manchmal er 
die Leidenfchaft ald die Vernunftsfprecdhen laſſe. Gedruckt find meh: 
rere, 3. 3. über die Regentfchaftsbill 1789, 1801, und ein Brief 
an den Grafen Fingal, 1810. Auch gab er die Briefe des Grafen 
Chatam an feinen Neffen Thomas Pitt in Cambridge, naher 
Lord Gamelford, 1804 heraus. Lord Grenville vermählte fi 
1792 mit: Anna Pitt, der einzigen Tochter des Lord Camelford. 
Sm J. 1810 ermwählte ihn. die Univerfität Orford zu ihrem Kanzler, 

Greffet (Sean: Baptifte Louis), St. Michaelsritter, Hiſto—⸗ 
riograph des St. Lazarusordens und Mitglied der Akademie frans 
gaife, war 1709 zu Amiens geboren, trat in feinem ıdten Jahr 
in den Sefuiterorden, und verlies ihn zehn Sabre nachher wegen 
des Auffehens, welches fein Gedicht Vert- Vert machte. Angefüns 
bigt in Paris ducd die Stimme des Rufs, wußte er benfelben zu 
behaupten und zu vermehren, und ward im 3. 1748 in bie franzoͤ⸗ 
fiihde Akademie aufgenommen. Er lebte zu Amiens, wo er eine 
Finanzftelle verwaltete, und eine reihe Frau geheirathet hatte, 
Die ländlihe Natur, aus ber er faft alle feine Bilder entlehnte, 
wurde fein Lieblingsaufenthalt. Glüdlich pries er, wie Doraz, ein 
genügfames und unbekanntes Leben im Schooße der mütterlihen Na= 
tur. Nah dem Zode Ludwigs \V. Fam er nad) Paris, und wurde 
gewählt, um Ludwig XVI. im Namen ber Akademie zu feiner 
Thronbefteigung Glüd zu wünfhen. Hof und Stadt wünfchten den 
Mann zu fehen, der fie fo trefflich gefchildert hätte. Aber die 
Meinung, melde feine erften Hervorbringungen erwedt hatten, 
wurde ungemein gefhwädt durd feinen Discours, worin er einen 
frühern von Guard beantwortete. Seine Gemählde fdhienen nicht 
natürlich, ſondern Garicaturen. Man fuchte vergebens, den Drud 
bed Werks zu hintertreiben. Nah feiner Ruͤckkehr nad) Amiens 
‚ließ er es vielmehr neu auflegen, mit einem aus Profa und Berfen 
gemifhten Briefe vermehrt, worin er feiner Feder einen noch freiern 
Lauf verftatte. Er überlebte feine Rüdkehr in fein Vaterland 
nicht lange, und farb den 16ten Juni 1777, ohne Kinder zu hin 
terlaffen. Die Annehmlichleit feines Umgangs, die Unwanbdelbar: 
teit feiner Grundfäge, die Redlichkeit feines Charakters gewannen 
ihm ausgezeichnete Freunde und die Gunft des Hofes. Ludwig XVI. 
erhob ihn im 3. 1775 in ben Adelſtand. Sein Vert- Vert ift ein 
duch Wis, Leichtigkeit und Anmuth ausgezeichnetes Werk, deſſen 
Werth um fo größer erfcheint, als der Stoff felbft wenig Hülfsmit- 
tel darbot. „Dieſes Gedicht,‘ ſagt d'Alembert, „wuͤrde unter 
den Händen eines Andern eine fade und abgefhmacdte Poffe gewor⸗ 
den feyn, und in dem Bezirk des Klofterd, wo es erzeugt wurbe, 
fein Grab gefunden haben. Greffet befaß in feiner Eingezogenheit 
die Kunft,. das rechte Maß des Scherzes zu treffen, das einen fo 
unbedeutenden Gegenftand in den Augen ber feinen Welt anziehend 
madhen tonnte. Cr hatte ed noch mit einem Gefange, louvroir 
des nones überfchrieben, vermehrt, welcher, wie man fagt, Züge 
feineg Talents enthielt; aber er verbrannte ihn in feiner legten 
Krankheit. Auf Vert - Vert folgte La Chartrense, Diefe Epi- 
fiel verräth einen originellen Charakter, eine milde Philofophie; 
man findet darin Darmonie, und eine an üppigkeit gränzende Fülle 
des Ausdrucks. Von geringem Wertb find feine Epiftel an ben 
Pater Bougeant und Les Ombres. Kräftiger und forgfältiger ge: 
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arbeitet iſt ſeine Epiſtel an ſeine Schweſter uͤber ſeine Geneſung. 
Greſſet wollte von der leichten Poefie ſich zur Tragoͤdie erheben, 
aber fein Eduard III, der 1740 gefpielt wurde, ift nicht wieder 
auf dem Theater erfchienen. Die Intrigue ift alt und der Styf 
ift noch kälter. In dem Sidney, ber im 3. 1745 aufgeführt 
wurde, ift die Intrigue ſchwach und bie Verknüpfung gemein; doch 
finden ſich fehöne Verfe darin. Le Mechant, der 1747 mit gros 
bem Erfolg gegeben wurbe, ift wegen der Leichtigkeit, Mannicyfals 
tigkeit und fehönen Verfification, wegen ber Lebendigkeit und Fülle 
des Wises und der Wahrheit der Charaktere eine der beften franzd- 
fifchen Komödien. Sie wäre volllommen, wenn eine gleiche Fülle 
des Komifchen diefe fehönen Eigenfhaften kroͤnte. Unbedeutender 
find feine Oden, feine Überfegungen der Eklogen Virgils und fein 
Discours sur l’Härmonie. Unter feinen Papieren haben fi uns 
ter andern zwei bis jegt noch ungedruckte Gedichte gefunden: Le 
Gazetin und Le Parrain magnifique. Alles zufammengenommen 
ift Greffet vieeicht der originelfte franzoͤſiſche Dichter feines Zeitals 
ters, der, obgleich fpäter als Voltaire, doch diefen nirgend nach⸗ 
geahmt hat. Die beiten Ausgaben feiner Werke find von Fayolle 
(Paris 1803, 3 Bände, 18., und von Renouard, 1811, 3 Bde., 
M 


8. u » 
Gretry (Andre Erneſt Modeſte), berühmter franzöfifdher 
Gomponift, war geboren zu Lüttich den ııten Februar 1741. Sein 
Gefühl für den muſikaliſchen Rhythmus äußerte fi Thon mit dem 
vierten Zaht und hätte ihm faft das Leben gekoſtet. Er war allein; 
das Wallen fiedenden Waſſers in einem eifernen Zopf feffelte feine 
Aufmerkfamteit; er fing an, nad) diefem trommelähnlichen Geräufch 
zu tanzen; darauf wollte er auch fehen, wie fich diefes periodiſche 
Wogen in dem Gefäß bilde, und goß es in ein fehr glühendes 
Steinkohlenfeuer aus. Die Erplofion war fo heftig, daß er, vom 
Dampf betäubt, und faft am ganzen Körper verbrannt zur Erde fiel. 
Diefes Ereigniß zog ihm eine langwierige Krankheit zu, und 
ſchwaͤchte feine Augen für immer. Im I. 1759 verließ Gretry fein 
Baterland, um fih zu Rom in der Muſik zu vervolllommnen. Gr 
genoß hier den Unterricht mehrerer Lehrer, aber Caſali ift der ins 
zige, ben er anerkennt. Er hatte fhon zu Rom einige italienifche 
Scenen und einige Synmphonien hören laffen, als er von ben Unters 
nehmern des Theaters Alberti beauftragt wurde, zwei Intermezzo's 
in Mufit zu fegen. Sein erfter Schritt auf diefer Laufbahn follte 
mit einem glücklichen Erfolge bezeichnet Tepn; er gewann einen Beis 
fall, der ihm ein glücliches Vorzeichen für die Zukunft ward. Am 
fchmeichelhafteften war ihm das Urtheil Piccini's, der Öffentlich fein 
Merk gebilligt hatte, befonders, weil es nicht dem gez 
wöhnliden Wege folgte. Wohl aufgenommen und verehrt 
in der Hauptftabt Italiens, fegte Gretry dafelbft feine Arbeiten und 
Studien fort, als Melon, Mitglied der franzoͤſiſchen Gefandtfchaft 
zu Rom, ihm eine Partitur von Rose et Colas zeigte, welche dem 
Wunſch in ihm erweckte, fich in Paris bekannt zu maden, Auf dem 
Wege nad Frankreich verweilte er zu Genf. Er ließ fi bei DBols 
taire einführen, von dem er wohl aufgenommen ward; und wagte 
es, denfelben um ein Gedicht zu bitten. Voltaire fagte es ihm zu 
und ſchickte ed ihm nad Paris. Es Fam jedody nicht zur Auffühe 
rung. Gretry. verließ Genf nicht, ohne ſich vorher bekannt gemacht 
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zu haben. Er feste die Oper Sfabelle und Gertrude in 
Mufit, welde in Paris gegeben worben war, und deren Muſik et« 
was ſchwach gefhienen. Der Beifall, den die feinige erhielt, ber 
flimmte ihn, nad Paris zu gehen, um dort ein Theater unb 
Schaufpieler zu finden, die feiner würdiger wären. Länger als 
zwei Jahre hatte er, wie fo viele Andre, jene hundertkoͤpfige Hyder 
zu befämpfen, die einem befcheidenen, verftändigen, fie zu befiegen 
‚ausgerüfteten Künftler nur zu oft in den Weg tritt. Nach vielen 
leeren Verſprechungen und getäufhten Hoffnungen erhielt er von 
Marmontel den Huron, deffen Tert und Muſik in fechs Wochen 
vollendet wurde, und deffen Aufführung im 3. 1769 den entfchieden= 
fien Erfolg hatte, Mit noch größerm Enthufiasmus ward bald 
tarauf der Lucile, eine Komödie in einem Act, aufgenommen. Cr 
wibmete fi) von nun an ausfchließlid dem Theater, und fchrieb im 
Laufe der Zeit gegen vierzig Opern, von denen le Tableau parlant, 
Zemire et Azor, l’Ami de la maison, la fausse Magie, le 
Jugement . de Midas, PAmant jaloux , les Evenemens im- 
ne. Colinette & la cour, la Caravane, Richard Cour-de- 

ion, Anacreon chez Policrate noch jest mit. Beifall gegeben 
werden. Gretry hat wie Pergolefi die Declamation zum Typus 
des mufikalifchen Ausdruds genommen, und die Fehler, die er zu— 
weilen gegen bie Harmonie begangen hat, find diefem Beftreben zu— 
zufhreiben und mit Bemwußtfeyn von ihm begangen worden. Im 8. 
1790 gab er feine Memoires ou Üssai sur la musique heraus, 
Der erfte Band enthält das Fünftlerifche Leben des Verfaſſers. Er 
farb im J. 1813 zu Paris. 

Greuze, ein geiftreiher franz. Mahler, geboren zu Zournus 
bei Macon im 3. 1726. Nachdem er zu Rom fludirt und die Werke 
der größten Meifter Eennen gelernt hatte, kehrte er in fein Vater: 
land zurüd, und erwarb fi durch fein herrliches Talent eben fo 
viele Bewunderer ald Neider. Originel in der Wahl feiner Gegens 
flände und in der Gompofition, ift er es eben fo fehr in Golorit 
und Zeichnung. Charakteriſtiſch ift der moralifche Zweck, auf den 
alle feine Gemählde hindeuten. Borwerfen kann man ihm vielleicht 
etwas Affectation umd Theatraliſches; auch ift bie Naͤchlaͤſſigkeit, 
mit der er abfichtlich feine Draperien behandelte, mit Recht zu ta: 
deln. Seine. Köpfe und halben Figuren haben fowohl in Colorit 
und Beleuhtung, als in geiftreicher lebendiger Zeichnung einen ho: 
ben Grad der Wahrheit. Er hat deren eine große Anzahl geliefert: 
viele davon find geftohhen und zieren die Zimmer der Reichen und 
Armen. Sein Gemählde: La petite fille au chien, gilt für 
fein Meifterwerf, Er ftarb zu Paris 1805, 79 Jahre alt, und 
hinterließ zwei Töchter, deren eine, Anna, das Zalent ihres Ba: 
ters geerbt hat. ) 

Griehenland. Die Namen Griehen und Griechenland was 
ven bei den Eingebornen nicht einheimifh, fondern entftanden in 
Italien, wahrſcheinlich durch die aus Epirus dahin gewanderten pes 
lasgifchen Golonien, welche, indem fie fi nad Gräcus, dem Sohne 
ihres Stammvaters Theffalus, Griechen nannten, Weranlafjung ga: 
ben, daß diefer Name auf alle die Völker Üübergetragen wurde, wel: 
Ge einerlei Sprache mit ihnen vedeten. Bei den Eingebornen felbft 
hatte Griechenland in den frühern Beiten, 3. B. bei Domer, keinen 
allgemeinen Namen; nachher befam es den Namen Hellas, und 
nad der Eroberung durch die Römer den Namen Achaja, unter dem 


- 


384 Griechenland 


jedoch Macedonien und Epirus nicht mit begriffen waren. Die arie- 
hifchen Nationen aber waren fo weit zerflveut, daß ed dadurch 
fhwierig wird, genau zu beflimmen, was zu Griechenland gehöre 
und was nidt. Bald nahm man Griechenland nur im engeren 
Sinne, wie es auf brei Seiten vom mittelländifchen Meer umflof: 
fen, im Norden burd die Fambunifhen Gebirge von Macedonien 
gefchieden, etwa 2000 Quadratmeilen enthält; bald in einem wei- 
tern Sinne, der Macedbonien und Epirus mit einfchließt, das Hä= 
muögebirge, das ionifhe und Ägeifhe Meer ihm zu Gränzen gibt 
und bie Infeln diefer Meere mit aufnimmt. Demnad) beftand Grie= 
chenland theild aus feftem Lande, theild aus Infelgruppen. Das 
fefte Land theilt man in Nordgriehenland, Mittelgrie- 
henland oder Hellas im engern inne und den Pelopon= 
nes, 1. Rordgriedhenland umfaßt a) Theffalien (jest 
Saniah), eines der größten-und fruchtbarften aller griechiſchen Län: 
der, von dem Peneos bewäflert, der, duch das reizende Thal 
Tempe fließend, in den thermaifchen Bufen fih ergoß. Die ge— 
feierten Berge Olympus, Oſſa und Pindus erhoben ſich hier, und 
unter den Städten find Larifja, Pharfalus und Magnefia berühmt. 
b) Epirus (jest Albanien), naͤchſt Theffalien die größte Landſchaft 
Griehenlande. Hier war das uralte Zeusorafel in Dodona, Haupt: 
ftadt Ambrakia. c) Macedonien (jest Macedonia oder Filiba 
VBilajeti) erft feit Philipp und Alerander zu Griechenland gerechnet, 
machte gleihfam ein Mittelglied zwifchen Griedyenland und Zhracien, 
dem Nordlande im Sinne der Griechen, weldem Macedonien felbft 
früher beigerechnet wurde. II. Mittelgriehenland ober Del: 
las (jest Livadien) enthielt acht Landfchaften: a) Acarnanien, 
mit dem Dauptort Argos : Amphilohicum, hatte rohe und Eriegerifche 
Einwohner, „Eeine bedeutenden Flüffe und Berge. b)-Atolien, 
mit ben Flüffen Achelous und Euenus, und den Städten Kalydon 
und Thermus, Gebirgig und uncultivirt. c) Doris oder Doris 
Zetrapolis (ehemals Dryopis), mit den Städten Pindus, Eri— 
neus, Bajon und Kytinion. d) Lofris, mit dem berühmten 
Haß von Thermopylä, von drei Voͤlkerſtaͤmmen bewohnt, den opun= 
tifhen, epiknewidiſchen und ozoliſchen Lofriern. Hier waren bie, 
Städte Opus, Naupaktos, Amphiffa und Thronion, e) Phocis, 
vom Gephiffus bewaͤſſert. Hier erhob fi der Parnaffus, unter 
welchem Delphi, berühmt durch Apollons Orakel, lag. Außerdem 
find Kriffa und Anticyra bier zu bemerken, f) Böotien, zwar 
voll dider, neblichter Luft, aber treffliher Viehweiden, außer vie— 
len Xleineren. Slüffen, ; von dem Afopus und Ismenus duchftrömt 
und reich bewäffert, zählte viele blühende Städte, Thebaͤ, Oropus, 
Plataͤͤ, Leuktra, Thespiaͤ, Chäronea, Koronea, Orchomenos u, 
a. Berühmt find hier die Berge Helicon und Cithaͤron. g) Attica, 
eine ſchmale Landzunge, felfig, troden, meiſt unfruchtbar, eben 
deßhalb aber der frühefte und nachmals der ſchoͤnſte Sig helleniſcher 
Eultur, Bier hatte Athen bie Gefengeber, Helden, Dichter und 
Künftler, die noch jest die Bewunderung der gebildeten Welt find. 
Unter den übrigen Ortfchaften Attica’s zeichneten fi Marathon, 
Eleufis, Rhamnus und Laurion aus. h) Megaris mit der 
Stadt Megara, die Eleinfte aller griedhifchen Landfchaften. ILL. 
Die Halbinfel bes Peloponnes (Morea), zu welder burch 
Megaris der corinthifhe Iſthmus führt, umfaßte acht Landſchaften: 
a) bad Gebiet von Eorinth, mit der gleichnamigen, früber Ephyre 
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nannten Stabt, berühmt durch Handel und Reihthum. b) Das 
leine Gebiet von Sition, mit ber. alten Stadt gleiches Namens, 
e) Adhaja, jur AÄgialos, dann Zonia genannt, hatte in feiner 
Ausdehnung längs des Gorinthifchen Meerbufens bis zum Fluffe Mean 
las zwölf Städte, unter denen Dyme, Paträ und Pellene die bes 
traͤhtlichſten waren. d) Elig von dem A:pbeos, der mehrere Fieis 
nere Flüffe aufnimmt, durchſtroͤmt, erſtreckte ih von Achaja jübs 
weſtlich an der Meerestüfte bin, Vor Elis und Kyllene tft 
Diympia wegen ber Hier gefelerten Spiele berühmt, e) Merfes 
nia, mit dem Fluſſe Pamifus, unterhalb Elis an ber Meeresfüfte 
bis zur Landſpitze hinreihend,, mit der Stadt Miffene und den 
Gränzfeftungen Ithome und: Ira. f) Laconia, Laconica, ka, 
cedämon, ein Gebirasiand, vom Eurotas durchſtroͤmt, wirb von 
bem meflentihen, laconifchen und argolifhen Meerbufen von drei 
Seiten befpült. Berühmt ift feine Hauptſtadt Sparta, und unter 
feinen Bergen ber Taygetos. g) Argolis, mit ben Städten Ars 
908, Mycenä, Epidaurus, Zrözene, Nemea ‚ Erna und Ziryng, 
von bem Inachos bewaͤſſert, bildet eine Kleine Dalbinfel zwiſchen der 
laconiſchen und atticanifhen. h) Arcadt en, in ber Mitte der 
—— gelegen, reich an Fluͤſſen, Quellen und Sriften, und vom 
Ipbeus durchſtrömt, mit den Städten Mantinea, Tegea, Megar 
lopolis und ben Bergen Kyllene, Erymanthus, Stymphalus und 
Mänalus, — Die zu Griechenland gehörigen Inſeln Tagen I. im 
ioniihen Meere, an der Weft- und Cübıeite des feften Landes. 
1. Corcyra (Eorfu), 2. Gephalenfa, 3. Afteris, 4. Itbaca (Val de 
Sompare), 5: Sakynthos (Zante), 6. Gythera (Gerigo), 7. bie 
nielgtuppe des argolifchen Meerbufens, 8 bie Pelopsinfeln beim 
ebiet von Troͤzen, unweit berfelben Sphäria, Galauria (Poro), 
9. Agina, Io. Salamis (Eoluri), und mehrere umherliegenbe, 
11. Greta (Gandia). II. Im aͤgeifchen Meere an der Süd; und Rorbd: 
feite des feſten Landes im fogenannten Archipelagus tapen: I. Cats 
pathos (Scarpento), 2. Rhobus, 3. Cyprus, 4. bie Cykladen, d. 
i. Delos umliegende Inſeln, die weſtlichen, und 5. die Sporaden, 
d, i. zerſtreut liegende, bie öftlichen des Arhipelagus. Zu den Cys 
Hoden gehören Delos (Sdillt) , Rhenda, Miklonos, Tenoe (Zire), 
Andro, Gyaros, Keos (Zia), Eyros, Kythnos (Zhermia), Ges 
rxiphes, Siphnos, Kimolis (Argentiere), Melos (Milo), Thera 
(Santorin), os, wo Homer begraben jeyn fol; Naros, früher 
Dia, Paros (Pario), und etliche Hleincre. 3u ben Sporaden ges 
hörten Kos (Standio, Stingo), Pharmakuf, Vuatmos (Palmo, 
Palmofa), Samos, Chios (Scio), mit mehreren Eleinern umlies 
genden Infeln,, Lesbos (Metaline), wo bie umliegenden kleinern 
Inſeln Hekatonnyſoi, d. i. hundert Inſeln, heißen, Tenedos 
Gokthſcha Adaſſi), Lemnos (Stalimene), Imbros (Lembro), Sa: 
mothrafe, Thaſos; und der Küfte Griedenlands nöher Skyros, 
Eubda (Regroponte). Sn Anfebung der phyſiſchen Beſchaffenheit 
waren die einzelnen Theile Griechenlands ſehr von einander voerſchie⸗ 
den. Macedonien war in feinem Innern rauh, waldig und arm, 
und erzeugte nur in den Küftengegenden Wein, DI und Baumes 
frühte; eben fo Epirus. Dagegen war Theffalien ein fruhtbares, 
ſchoͤn bewaͤſſert es Thal, das treffliche Pferde lieferte; Boͤotien, eben 
ſo fruchtbar, war reich an ſchoͤnen Rinderheerden. Der Boden von 
dotris war nur mittelmäßig; defto fruchtbarer mar Doris, unb 
no mehr Phocis, welches guten Wein, fchönes DI und Krapp in 
Aufl, V. + 8b, 4. 25 
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Külle hervorbrakhte. Ütoliens rauhe Gebirge liegen weder Vieh⸗ 

zucht noch Ackerbau gedeihen. Acarnanien, die Seekuͤſte von At⸗ 
tica und bas bergige Megaris waren eben fo wenig ergiebig, als 
Ahaja. Argolis Hatte einen frudtbaren Boden, und in Laconien, 
Meſſenien und Elis bluͤhten Aderbau und Viehzucht; Arcadien war 
ein gebirgiges Hirtenland, Die griedhifchen Infeln waren, unter 
einem glüdlihen Himmel, größtentheild mit Wein, Obft und Feld⸗ 
früdten reichlich ausgeftatter. Diefe Berfchiedenheit bes Bodens 
mußte auch eine Verfhiebenheit in ber Lebensart ber Bewohner er» 
zeugen, welche ihrer’ Lage gemäß fi vom Aderbau, ober Handel, 
oder Krieg, oder Edifftahrt nährten. Die Geſchichte ber Griechen 
laͤßt fih in drei Haupiperioden theiten; in die Periode ihres Ans 
fange, ihrer Blüthe und ihres Verfalls. Die erfie erfirede ih von 
dsm frübeften Urfprung der Grieden um das Jahr 1800 vor Chr. 
Geb. bis auf Lykurg, 845 vor Chr. Geb., die zweite reiht von 
da bis zu ihrer völligen Unterjohung durch bie Römer, 146 vor 
Ehr. Seb., die britte Periode endlich zeigt uns bie Griechen als ein 
überwundenes Volt, in immer zunehmendem Verfall, bis fie endlich 
gegen das J. 300 nad) Chr. Geb. faft ganz verfhwinben, Die Pe: 
lager waren bie erfle unter Snadus, wie die Sage lautet, nad 
Griehenland einwandernde VWölkerfhaft. Ohne alle Eultur wohn: 
ten fie in Höhlen und nährten fi) don milden Baumfrüdten, oft 
cud von dem Fleiſch überwundener Feinde bis Phoroneus, wel 
der ald König von Argos genannt wird, um das I. 1800 vor 
Thr. Geb. ihnen einige Bildung zu — anfing. Zugleich ſuchten 
mit ihm Pelasgus in Arcadien und Agialeus in Adhaja ihre wilden 
Landéleute zu cultiviren. Mehrere kleine Reihe entftanden, 3. B. 
Sparta, Athen. Won den drei Brüdern Ahäus, Pelasgus und 
Phrhius, welche Eolonien aus Arcabien nah Theſſalien führten, fo 
wie don Pelasgus Söhnen, Theffalus und Gräcus, und von Ans 
dern erhielten einzelne Bölkerftämme der ehemaligen Wilden befone 
dere Namen. ine große Veränderung bewirkte die Deufalionifche 
Fluth um das Jahr 1514 dor Chr. Geb. und bie Ankunft eines 
neuen Vdlkerſtammes aus Aſien, der Hellenen. Dieſe breiteten ſich 
in Griechenland aus, vertrieben die Pelasger oder vermiichten fi 
mit ihnen. Ihr Name ward allgemeiner Name ber Griechen. Mit 
iynen erhob ſich Griechenland fhon mehr aus bem Stande ber Wilde 
heit, und noch ſchneller wurde diefer durch bie bald erfolgenden Eir- 
wanberungen pböniciiher und ägnptifher Golonien verbrängt. Uns 
gefähr ſechzig Jahre nach der Deukalioniſchen Fluth ließ ſich der Phö⸗ 
dicier Kabmus in Theben nieder und bradte die Kenntniß der 
Buchſtabenſchrift dahin. Geres aus Gicilien und Zriptolemus aus 
Eleufie lehrten ben Ackerbau und Bachus pflanzte ben Weinftod, 
Rach Argos kam ber aͤgyptiſche Fluͤchtling Danaus, nad Attica Ce⸗ 
crops. Sept begann bas Zeitalter der Heroen, zu denen Hercules, 
Safon, Pirithous und Theſeus gehörten, und jener alten NRaturs 
fänger und Weiten, wie Thamyris, Amphton, Orpheus, 2inus, 
Mufsus, Chiron u, U, m. Ein Eriegerifcher Geiſt befeelte bie 
ganze Nation und warb Urfad), bad jede einzelne Fehde alle Helden 
Griechenlands unter die Waffen rief. Dabin achören die Kriege 
gegen Theben und bald nadıher der Zrojanifhestrieg u. db. 3. 1200 
v. Ghr. , deifen Folgen eine Haͤuptepoche in der Geſchichte Griechen» 
lands berbeiführten. Diefer langwierige und blutige Kampf hatte 
viele Reiche ihrer Fuͤrſten beraubt; baraus entſtand eine allgemeine 
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Berwirrung, in welcher e8 den Herakliden, Ro Jahre nah Zroja’s 
Eroberung, gelang, fi des ganzen Peloponnes zu bemädtigen und 
bie Zonier und. Achaͤer daruus zu vertreiben. Diele waundrten ſich 
nah Attica. Da fie aber hier nicht Raum genug fanden, führte 
Neleus um das J. 1044 eine ionifhe Golonie noch Kleinaſien, wo 
fhon früher eine dolifhe aus dem Peloponnes angelangt war, und 
achtzig Jahre nachher eine doriſche fich niederlieh. In andern Stao— 
ten bilbeten ſich Republiken, 3. B. in Phucis, in heben, in den 
aflatiichen Golonien, endlich auch in Athen u. f. w., fo daß in dem 
naͤchſten 400 Zahren bas ganze füblihe Griechenland meiſtens mit Res 
publifen fi anfüllte, . Wohlftand und trefflihes Clima madten ins 
def die afiatifhen Golonien zur Mutter der Cultur; von bier gin— 
gen Künfte un. Wiffenfhaften aus, Hier war das Vaterland 
ber Gefänge Homers und Heſiode; hier blühten Hındel, Schiff 
fahrt und Gefeggebung. Doch blieb Grichenland noch bei der alten 
Einfalt der Sitten und unbelannt mit dem Luxus, bem feine fremde 
Unterſtuͤzung bie Hand bot, Wenn daher in einem Staate ſich die 
Einwohner zu fehr anhäuften, nahm man zu Golonien feine Zus 
flucht; fo wurde im fiebenten und adıten Jahrhundert die mächtis - 
e Eolonten von Rhegium, Syrakus, Spbaris, Croton, Tarent, 

ela, Locris und Meſſana in Sicilien und Unteritalien errichtet. Die 
derſchiedenen kleinen von einander unabhängigen Staaten Griechen⸗ 
lands aber beburften eines gemeinfhaftlihen Bandes, baß fie zu— 
fammenhielt, Diefes fand fih in dem Tempel zu Delphi, in bem 
Ampbittyonengericht und in ben feierlichen Kampffpielen, unter benen 
befonders bie Olympiſchen ſich auszetchneten, deren legte und Haupt⸗ 
erneuerung 776 Jahre vor Chr. Geb. geihah, und weiche zugleich 
den Griechen zur Beitrehnung dienten. Bon bieier Zeit an erhoben 
fid vor den übrigen Staaten durch Macht und Anfehn Sparta 
und Athen; das erftere noch. früher als das lestere, Bis zum 

rſiſchen Kriege hatte Griechenland fhon eine bedeutende Stufe ber 

usbildung erlangt. Außer der Dichtkunſt finden wir um das Zahr 
600 v. Chr. Geb, au die Anfänge ber Philofophie, und zwar eben» 
falls früher in Zonien und Unteritalten, als im eigentlichen Griechen» 
land, - Auch die Bildhauerlunft und Mahlerei Famen in Flor. Die 
mädtigen Colonieu Maffitta .in Gallien und Agrigent in Sicilien 
entftanden; Athen breitete feinen Handel immer mehr aus, und 
legte befonders in Ihracten anfehnliche Hanbeldpläge an. In Kleins 
aſien aber waren bte griehifhen Kolonien unter die Herrſchaft bes 
Indifhen Eröfus und bald nachher aud des Cyrus gekommen, und 
felöft Aitgriehenland wurde von Perfiene übermütbigen Beherrſchern, 
Darius und Kerres, mit gleiher Knehtihaft bedroht. Da -aber 
erwadhte der Helbenmuth ber freiheitliebenden Griechen und zeigte 
fi in. feinem herrlichſten Glanze, Athen und Gparia, mit einans 
der verbunden, wiberfianben faft ganz ollein den ungcheuern Beeren 
der Perſer, und die Schlachten bei Marathon, Thermopylaͤ und 
Platäd, fo wie die Geetreffen bei Artemifium, Salamis und My— 
tale lehrten die Perfer, das Griechenland nie zu ibren Eroberungen 
gehören werde. Diefer glorreihe Kampf bereicherte es mit einer 
unermeßlihen Beute und führte die hHödhfte Stufe der Macht und bes 
Wohlſtandes herbei. Vor allen andern griehifhen Staaten aber 
erreichte Athen bie hoͤchſte Bluͤthe und das entfchirbenfte Übergewicht. 
Das Obercommando, welches bisher Sparta geführt hatte, fam an 
Athen, deſſen Feldherr Cimon die Perfer zum Brieten ‚und zus Aus 
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erkennung der Kreiheit ber Kleinafiaten zwang. Zugleich war Athen 
der Mittelpunkt ber Künfte und Wiſſenſchaften. Jetzt brad ber 
peloponnefifhe Krieg aus, veranlaßt duch Athens übermäßigen 
&:olz, den Sparta nit länger ertragen konnte. Diefer verberbs 
liche Krieg, der Griechenlands Inneres verheerie, bemüthigte Athen, 
bis Thrafybul es wieder befreite; dagegen mußte fih Sparta auf 
kurze Zeit unter Thebens allgewaltigen Epaminondas und Pelopidas 
beugen. Aller bdiefer Unzuhen ungeadhtet blieb die Gultur in Gries 
chenland noch im Steigen. Sept blühten neben. ben Dichtern Künfts 
ler, Staatömänner und Philofophen: ber Handel war im größten 
Bor, und Sitten und Lebensart waren aufs hoͤchſte verfeinert. 
un aber trat die unglüdliche Periode ein, wo mit dem Ende ber 
politifchen Kreiheit Griechenlands aud bie Cultur bzffelben zu ſinken 
anfing, ohne daß fie fich je wieder auf bie ehemalige Stufe empors 
heben konnte. Im Norden von Griechenland hatte fi ein mädfis 
ger erobernder Staat gebildet, beffen Beherrſcher Philipp, unter 
Epaminondas und Pelopidas zum Zeldheren gebildet, Tapferkeit mit 
ſchlauer Politit verband. Die Uneinigfeit unter ben griechiſchen 
Staaten bot ihm Gelegenheit, feine herrfhfüdtigen Plane auszus 
fügren, und die Schlacht bei Chaͤranea gab Macebonien die Obers 
herrſchaft über ganz Griechenland. Wergebens hoffte baffelbe, nad 
feinem Tode fid wieber frei zw machen. Thebens ſchreckliche Zerftd« 
zung foderte Unterwerfung unter ben mädtigen Genius bes jungen 
Alexander, Während er als erfter Feldherr ber Griechen über bie 
Perser die glänzendften Siege erfocht, veranlaßte eine falſche Rache 
riht von feinem Tode einen nodhmaligen Verſuch, die Freiheit wies 
der zu gewinnen, den jedoch Antipater vereitelte. Eben fo ungluͤck⸗ 
ih endigte der lamiſche Krieg nad) dem Tode Aleranders, Gries 
qhenland war jegt faft zu einer macebonifhen Provinz herabgeſunken 
und hatte nur noch einen Schein vom Freiheit. Verweichlichenber 
"Lurus hatte, bie alte Tapferkeit und Energie verzehrt. Endlich 
ſchioſſen die meiften Stoaten bes fühlihen Griechenlands, Gparta 
und Xtolien ausgenommen, ben berühmten achäiſchen Bund zur Bes 
bauptung ihrer Freiheit gegen Macedbonien. Als diefer Bund fidy 
aber mit Sparta entzweite, ſuchte er Maceboniens Hülfe und war- 
durch diefelbe fiegreih. Allein dieſe Rreunbfhaft ward bald für 
Griechenland verberblih, denn fie verwideite baffelbe in die Hänbel 
Philipps mit den Römern, welche zwar anfänglid großmuͤthig ge: 
nug waren, bie Freiheit der griehifhen Stäbte zu beitätigen, wäh- 
rend fie in dem Kriege gesen Antiohus Atolien und bald darauf 
auch Macebonien in eine römifhe Provinz verwandelten; allein fpäs 
ter fingen fie an, ben ahäifhen Bund unter fi zu entzweien, unb 
miſchten fid) mit Gewalt in die innern Streitigkeiten der Griechen 
und zwangen bdiefe endlich zu dem letzten ſchwachen Verfuh, ihre 
Freiheit mit den Waffen zu behaupten. Der Ausgang eines fo uns 
gleihen Kampfes konnte nicht lange unentfhieden ſeyn: die Erobes 
rung Gorinths unterwarf bie Grieden ber römifhen Herrſchaft. 
Mährend dieſes ganzen Zeitraums von ber Schlaht bei Ekäronea 
bis zur Eroberung Gorinths bläpten no immer Künfte und Wiſſen⸗ 
{haften unter den Griechen; ja bie Kunſt feierte erſt unter Ale⸗ 
xander ihr goldenes Zeitalter. Indeſſen waren doch bie ariechiſchen 
Colonien in einem noch bluͤhendern Zuſtande als das Mutterland, 
beſonders ward jeht Alexandria in Ägypten der Sig der Belehrſam-⸗ 
keit. Da fie ebenfalls nad und nad unter die Botmaͤßigkeit der 
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Römer kamen, wurden auch ſie, wie das Mutterland, bie Lehrer 
ihrer Überwinder, der Römer, zu denen fie in großer Anzahl nad 
Stalien hinüberwanberten. Unter Auguft endlich verloren bie Grie: 
hen auch den Schatten ihrer bisherigen Freiheit und hörten auf, 
ein feldfiftändiges Bolt zu feyn, obgleich ihre Sprache, Gitten, 
Gebräude, Wiſſenſchaften, Künfte mb Geſchmack überall im römi: 
Then Reihe ſich ausbreiteten. Der Charakter der Nation war jest 
ſo tief gefunten, baß die Römer einen Griehen in ber Regel als 
bad feilfie und nidtswürbigfte Geſchoͤpf verachteten. Aftatifher Zus 
zus hatte fie ganz verborbenz; das ehemalige Gefühl von Freiheit 
und Gelbfiftändigteit war erftorben und nicbriger Sklavenſinn an 
eine Stelle getreten. Die Nation warb immer ausſchweifender, 

rmer, veraͤchtlicher, unbedeutender, und zu Aurelians Zeiten ge⸗ 
gen den Anfang bes vierten Jahrhunderts, war kaum no eine 
Spur von berfelben vorhanden, ba zugleich die barbarifhen Völker 
jegt anfingen, ihre verheerenden Verwü ungen aud in Griechenland 
auszjubreiten. Bon ben ®itten und der Denkweiſe ber Griechen 
hat man im Allgemeinen folgende Schilderung entworfen. Die 
Dauptzüge in dem Charakter derſelben waren von jeher eine gewiſſe 
Einfalt und Größe. Bon feinem fruͤheſten Dafeyn an war der 
Grieche fein eigner Lehrer, und wenn ee von andern lernte, geſchah 
es mit Freiheit und Gelbitftändigkeit. Das große Vorbild feiner 
Empfindungen war bie Natur, bie in feinem DBaterlande alle Reize 
in ſich vereinigte. Der noch ungebilbete Grieche war männlih und 
Kolz, thätig und unternehmend, eben fo ausfchweifend in feinem 
Haſſe wie in feiner Liebe. Gr fchäste und übte Gaftfreundfchaft 
gegen Fremde und Landsleute. Diefe Grundlage des Charakters 

er Briechen hatte auf ihre religidfen, politifhen, fittlihen und 
philofopbiigen Meinungen einen großen Einfluß. Griechenlands 
Götter waren nit wie in Aften in ein heiliges Dunkel geftellt; fie 
waren in ihren Fehlern und Zugenden menſchlich, flanden aber hör 
ber als bie Menſchen. Sie gingen mit denfelben vertraut um; Gu— 
tes und Böfes Fam aus ihren Händen; alle koͤrperlichen und geiftis 
gen Gaben waren ihr Geſchenk. Eben fo menſchlich, als die alten 
Götter Griechenlands, war aud die Moral der älteflen Griechen. 
Sie befahl, die Götter durch — Beobachtung der Gebraͤuche zu 
ehren, bie Gaſtfreundſchaft beilig zu halten, felbft Mörber zu fchos 
nen, wenn fie zu ben Göttern ihre Zuflucht nahmen, das Blut des 
Berwanbten an deſſen Mörber zu rähen. Gegen den Zeind war Lift 
und Race erlaubt, Kein Gefes befahl bie Keufchheit. Nur bie 
Gewalt bes Vaters, Ehegatten oder Bruders befhüste die Ehre bes 
weiblihen Gefhlehts, welches daher aud in beftändiger Abhängig« 
keit lebte. Berlorne Unfhulb wurde zwar ftreng beſtraft, aber der 
Berführer freute fi feines Sieges ohne das Gefühl eines begange— 
nen Unrechts, und brachte ben Göttern eben fowohl Opfer und Ges 
Thente, als ob er bie ruͤhmlichſte Handlung begangen hätte. Die 
Sicherheit des häuslichen Lebens beruhte einzig auf dem Hausvater. 
Aus biefen Grundzügen der älteften Sitten der Griechen entiprang 
in der Folge bie Eigenthümlickeit ihrer religiöfen Gelinnungen, ihs 
re Eiebe zur Kreiheit und Thaͤtigkeit, ihre Vorliebe für Schönheit, 


ihr Großfinn und die Einfalt in ihrem häuslichen und bürgerlichen . 


Leben. Die Religion ber Griehen war zwar, befondere in den 
älteften Zeiten, voller Aberglauben, doch nicht in dem Grabe, wie 
die Religion ber Römer; fo Fannte z. B. der Grieche das Augurals 
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wefen nit. Er neigte fi, wie allenthalben, To auch In’ ber Res 
ligion, mehr zur Froͤhlichkeit, und biente ben Göttern weniger 
durch Gefinnungen als burd äußere Geremonien, Auf bie Gittens 
lebre, den Glauben und den Unterricht bes Geiſtes hatte bie Reli— 
aion wenig Einfluf. Nur den Glauben an bie Götter und eine 
Kortdauer nad dem Zode foderte fie, ferner Enthaltung von bem 
gröbften Verbrehen und Beobadjtung ber vorgefhriebenen Gebräus 
de. Gute Sitten und wahre Religiofitäöt zu befördern, wirkten 
anfangs bei ben Griehen die Einfalt ihrer Lebensart und gewiſſe 
dunfle Vorftellungen von einer alles regierenden, das Gute liebens 
ben und belohnenden, das Boͤſe aber haffenden und beftrafenben 
Gottheit, fpäterhin aber eine durch Dichtkunſt und Philoſophie er= 
zeugte Aufklärung, welde von den Gebilbetern fi auch dem gros 
Sen Haufen mittheilte. Man hatte in ber fchönften Blüthe der 
griehifchen Cultur ſehr geläuterte Begriffe von einer einzigen Gott 
beit, ihrer Allwiſſenheit, Allgegenwart, Heiligkeit, Güte, Gerech⸗ 
tigkeit und von einer würdigen Verehrung berfelben durch Tugend 
und Neinbeit des Herzens. ben fo lauter war die Sittenlehre 
eingelner Griechen, Man trug fie anfangs in finnreihen Sprüden 
vor; dahin gehören die bekannten Sprüde der fogenannten fieben 
Meifen. Nachher traten Sofrates und deſſen —— auf und 
verbreiteten gereinigte Grundſaͤtze. Die Freipeitsliche der Griechen 
batte ihren Grund in dem glüdlihen Schickſale, von jeher ohne 
Drud und ohne Furcht vor antern Voͤlkern gelebt zu haben, vers 
bunden mit einer angebornen Eebhaftfaleit des Geiſtes. Sie war 
08, welche Meine Heere unüberwintlih machte und einem Zimoleon, 
&olon und Eyfurg Kronen entfagen ließ. Die Freiheit ber Gries 
den war ein Merk der Natur und Folge ihrer erfien patriarchali⸗ 
fhen Lebensart. Die erften Könige wırrden als Hausväter betrach⸗ 
tet, benen man freimillig und zu feinem eigenen Vortheile gehordte, 
Wichtige Angelegenheiten entſchied die Volksverſammlung. In feie 
nem Hauſe war Geber Herr, Abgaben wurden nicht bezahlt. Als 
ober die Könige ihre Gewalt mehr und mehr austehnten, war man 
darauf bedacht, ihre Würde ganz abzufhaffen, und es enıflanben 
Freiſtaaten, die fi mehr oder weniger zur Ariftofratie oder Demos 
fratie hinneigten, ober auch aus beiden gemiſcht waren; die Buͤr⸗ 
ger liebten den Gtaat, weil nicht Willführ, fondern weiſe Geſetze 
ihn regierten. Dieſe edle Liebe für das freie Vaterland war es, 
melde Leonidas dem Perſerkoͤnige fagen ließ, er wolle lieber fterben, 
als über Griechenland herrſchen, welche den Solon, Themiſtoklee, 
Demofthenes, Phozion begeiſterte, daß fie, ungeachtet des Undanks 
ihrer Landsleute, Licber dem Staat und den Gefegen, ale ihrem 
eignen Wortheil dienen mochten, Bon ber Zhätigkeit der Griechen 
zeugt ber Anbau ihres nicht fehr fruchtbaren Landes, das burd den 
Fleiß feiner Bewohner viele Miklionen nährte, Gleichen Eıfer neh⸗ 
men mir in den Golonien wahr; allenthalben blühten Handel, 
Schifffahrt und Gewerbe; Senntniffe aller Art murben eingefammelt z 
der Geift der Erfindung war raftlod gefhäftig; man lernte bie 
Freuden eines gefelliaen, aber auch allmählig eines geräuhvollen 
und üppigın Lebens Fennen, Aus eben diefer Quelle ber Thaͤtigkeit 
entipreng auch bie Liche zu wahrhaft großen Handlungen und Unters 
nebmungen, wovon bie griechiſche Seſchichte fo viele auferorbentlide 
Beifpiele auffteitt, Noch ein harakteriftifher Zua des Griechen war . 
fin Sinn für Echönpeit, ſowohl geiftige als koͤrperliche. Dieſer 
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&inn durch die Natur gewicht und gehilbet, ſchuf aus fi ſelbſt 
ein Sbeal von Schönheit, daß ihn zum Maafftab warb für alle Er- 
aeugniffe der Kunft, und beffen Wahrheit fih ewig bewähren wird, 
Er gs über auf alle feine Umgebungen, und iſt in edler Einfach⸗ 
beit Allem aufgeprägt, was von ihm ausging. Er madte bie 
Griechen zu Lehrern aller Zeiten und Geſchlechter. 

Griehifhe Arznetkunde, f. Arzneitunft und Gries 
hifhbe Literatur, au Apotheterkunft. 

Griehifhe Kirche beißt derjenige Theil der Ehriſtenheit, 
mwelder in feinen Glaubendlehren, Gebräuhen und kirchlichen Einrich⸗ 
tungen ber im ehemaligen griechiſchen Kaiferthume gegründeten, und 
»om 5ten Jahr undert an unter den Patriarhen von Sonftantinopel, 
Alerandrien, Antiohien und Jeruſalem eigenthuͤmlich ausgebilbetem 
Anfiht und Ausübung bes Chriftentbums folgt. Die im Zten umb 
sten Sahrhundert durch allgemeine Kirchenverfammlungen unb fleißi⸗ 
gen Berkehr ber Gemeinden mit einander erſt mubfam zur Ubereins 
kimmung gebradte Ehriftenheit trug gleibwohl wegen ihrer, den gan: 
zen Drient und Occident des römifchen Reichs umfaffenden Ausdeh- 
nung und ber Verſchiedenheit der ihr zugehörigen Bölfer an Sprache, 
Denkart und Sitten ſchon ben Keim einer künftigen Scheidung in 
ſich. Die Gründung bes neuen Roms in Conſtantinopel, die 
politifhe Trennung des römifhen Kaiſerthums in das orientalis 
fie ober griehifhe und occidentaliſche obder laäteiniſche, 
. bie auf den Kirdhenverfammlungen zu Conſtantinopel 381 und 
zu SChalcebon 451 burdgefegte Erhebung des Biſchofs zu Con« 
fantinopel zum zweiten Patriarden ber Chriftenheit nah bem rö: 
miſchen, bie Eiferſucht des Iehtern gegen bie anwachſende Macht bes 
erftern , dies alles waren Umſtaͤnde, ‚bei benen es nur der Zweideu⸗ 
sigkeit des vom griehifhen Kaifer Zeno 482 promulgirten, unb 
den Lateinern wegen bes Scheines einer Abweihung von den Beſchluͤſ⸗ 
fen ber halcedbonifhen Kirchenverſammlung anftößigen Edicts, bekannt 
unter bem Namen bes Henotikon, beburfte, um eine förmlide 
Spaltung in ber chriſtlichen Kirche herbeizuführen. Der Patriarh Ze: 
Lir II. zu Rom fprah über die Patriarhen zu Gonftantinopel und 
Alerandrien, welche die vornehmften Werkzeuge des Henotilons gewes 
fen waren, 484 den Bannflud aus, und hob dadurch bie Kirchenge— 
meinfhaft fämmtlicher morgenländifchen, biefen Patriarchen anhängis 
gen Gemeinden mit ben abendländifchen auf. Zwar vermochte ber rö« 
milbe Patriarch Hormisdbas bei veränderten Gefinnungen be& 
kalſerlichen Hofes sıgbie Wietervereinigung ber griechiſchta Kirche mit 
ber lateiniſchen zu erzwingenz allein biefe ohnehin nicht ernftlich gemeinte 
und nur lofe angefnüpfte Verbindung wurbe durch Hartnädigteit von 
beiden Seiten und römifhe Bannflüche gegen bie Bildberftürmer 
unter den @richen 733 und gegen ben Patriarden Photius zu 
Sonflantinppel 862 wieder aufgelöft. Die Vermehrung des griecht⸗ 
ſchen Kirhengebietg durch neubefehrte Völker, z. B. die Bulgaren, 
erwickte um bdiefe Zeit die Eiferfudt des Papftes aufs neue, und er 
verfube um fo übermütbiger gegen die Grieden, da ir fi von ber 
Oberherrſchaft der griechiſchen Kaiſer losgemadt, und an dem neuen 
feäntifh = römtfchen Kaiſerthum einen fibern Schug gegen fie hatte, 
Photius dagegen machte den Lateinern bie Wilkuhr zum Vorwurſe, 
mit ber fie einen fhriftwidrigen Zufas in das Eymbolum vom Auss 
gange bes heiligen Geiſtes eingeſchaltet, und manchen &es 
brau ber alten rechtglaͤubigen Kirche geändert hätten, z. B. daß fi 
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ten Prieſtern bie Ehe verboten, das Chrisma wiederholten unb 
Eonnabenbs als am jübifhen Sabbath fafteten; befonders aber be= 
fhhwerte er ſich mit Recht über bie Anmaßung des Papftes, ber fi 
zum Oberherrn über bie ganze Chriſtenheit aufwerfen, und auch bie 
grichifhen Patriarchen als feine Untergebenen behandeln wollte. 
Die zweimal vom Papft errungene Abfegung biefes Patriarchen flellte 
dennoch die Kirchengemeinſchaft ber Griechen mit ben Lateinern nit 
vdllig wieder her, und da der Gonftantinopolitanifche Patriarch Mit 
chael Cerularius 1054 die Lateiner, außer den von Photiusgerügs 
ten Punkten, aud wegen des Gebrauchs ungefäuerter Brote beim Abende 
mahl, wegen bes Genufjes vom Blute erſtickter Thiere und der Site 
tenlofigkeit des lateinifchen Klerus überhaupt aufs neue verketzerte, 
Papſt Leo IX. ihn dagegen auf die übermüthigfte Weile ercommus 
nicirte, fo Fam ed zu einer völligen Trennung der griechifchen Kirche 
von der lateinifchen. Stolz, Rechthaberei und hierardhifdher Eigens | 
nug vereitelten feit biefer Zeit alle Verſuche, welche theils die Päpfte, 

um den DOriend in ihr Kirchengebiet zu ziehen, theils bie von Kreuzer _ 
fahrern und Mahommedanern gleich bebrängten griechiſchen Kaifer, 

um ſich des Beiftandes abendländifcher Fürkten. zu verfihern, zur 

Bereinigung ber getrennten. Kirhen madten Keine von beiben 
wollte in ben oben: berührten ftreitigen Punkten ber andern nachge— 
ben. Während der. Catholicismus fih nun durch das hierarchiſche 
Syſtem Gregors VII., und durch bie ſcholaſtiſche Phileſophie im⸗ 
mer vollkommener und eigenthuͤmlicher ausbildete, blieb die griechtſche 
Kirche bei dem von Johannes dem Damascener ſchon 730 ge⸗ 
orbneten Lehrbegriffe und ihrer alten Kirchenverfaſſung ftehen. ie 
Eroberung von Eonftantinopel durch franzöfifhe Kreuzfahrer und 
Venetianer 1204, und die harten Bedruͤckungen, weldhe bie Gries 
hen von dieſen Lateinern und den päpftlihen Legaten erbulben mußs 
ten, konnten ihre Ecbitterung nur vermehren, und obgleidh ber grie⸗ 
chiſche Kaiſer Mihael II. Paldäologus, ber126ı Konftantinopel 
wieder erobert hatte, den Primat bes Papſtes anerkennen wollte, 
und durch feine Gefanbten und einige feiner Greaturen aus bem gries 
Hifdien Klerus das Schisma auf der Kirhenverfammlung zu Lyon 
1274 abfhwören ließ, auch 1277 zur Befefligung bes Vereins mit 
ben Eateinern eine Synode zu Goaftantinopel gehalten warb: fo wi 
derſetzte fi doc die Maffe des griechiſchen Klerus biefem Schritte; 
und da Papft Martin IV. 1281 feldft den Kaifer Michael aus polis 
tiſchen Beweggründen in ben Bann gethan, ftellten die 1283 und 
1285 zu &o:flantinopel von den griechiſchen Bifhdfen gehaltenen Sys 

noden ihre alte Lehre und die völlige Abfonderung von ben Lateinern 
wieber her. Den legten Verſuch madte endlich der von ben Türken 
aufs Außerfte bedraͤngte griehiiche Kaffer Sohannes VII. Paldos 
logus nebft feinem Patriarchen Joſeph auf ber 1438 erft zu Fer⸗ 
rara, unb im folgenden Jahre zu Florenz unter bem Borfik des 
Dapftes Eugen IV. gehaltenen Kirhenverfammlung ; allein die da⸗ 
Telbft getroffene Vereinigung hatte eher bad Anfehen einer Unterwer« 
fung ber Griechen unter den römifhen Stuhl, und wurde von dem 
arichifhen Klerus und Volle durchaus verworfen, fo daß es in ber 
That bei der no regt fortwährendben Trennung beider Kirchen blieb. 
Die Einmifhung ber griehifhen Kaifer, welche immer das meifte 
Sntereffe bei diefen Bereinigungsverfuchen gehabt hatten, hörte mit 
dem Sturz ihres Kaiferthbums und ber Eroberung von Eonftantinos 
pel dur die Türken 1453 von felbft auf, und bie Bemühungen 
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der Römifch » Satholifhen, ſich die griechiſche Kirche zu unterwerfen, 
Zonnten ſeitdem nur den Erfolg haben, einzelne Gemeinden in Ita— 
lien,» wobin ſich viele Griechen vor den Türken geflüchtet hatten, in 
Ungarn, Galligien, Polen und Litthauen unter die Hoheit bes Papa 
ſtes zu bringen, welde jsgt unter dem Namen unirte Griechen 
bekannt find. Zum Gebiete ber griehifhen Kirche gehörten his 
in das zte Jahrhundert außer Oftillyrien, dem eigentlichen Griechen» 
lande mit Morea und dem Archipelagus, Kleinafiın, Syrien mit 
Poldftina, Arabien, Ägypten und zahlreiche Gemeinden in Mefopos 
tamien und Perfiens allein durd bie Eroberungen Mohammeds und 
feinee Rachfolger verlor fie feit 630 faft alle ihre Provinzen in Aften 
und Afrita, unb felbft in Europa wurbe bie Zahl ihrer Anbänger 
durch die Invafion ber Zürken im ısten Jahrhundert betraͤchtlich 
vermindert. Auf ber andern Geite fielen ihr jeboch mehrere flavıfhe 
Bölkerfhaften , und befonders bie Ruffen zu, welche der Großfürft 
Wladimir der Heilige 988 zur Annahme bes griechifcd » hriftlihen 
Glaubens nöthigte. Diefer Nation verbanft die griekifhe Kirche 
aud das (ymbolifhe Bud, weiches nebft den Canons der erften 
und zweiten Nicänifchen, der eriten, zweiten und dritten Con— 
fantinopolitanifhen,dber@phbefifhenund Chalcedoni— 
fhdenallgemeinen Kirdenverfammlung, und ber 692 zu 
Konftantinopel gehaltenen Trullaniſchen Synode für die griechifchen 
Ehriften allein Autorität in Glaubenifahen hat. Rachdem ber ges 
lehrte Patriarch Eyrillus Lascaris zu Gonftantinopel die in 
feinem Slaubensbefenntnig merkbare Annäherung an ben Proteftane 
tiömus 1629 mit bem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von Peter 
Mogilad, Metropoliten zu Kiom, eine Darftellung des 
Glaubens der Ruffen in griehifher Sprache abgefaßt, unter 
dem flolgeren Zitel: Drthobores@laubensbefenntnißder 
eathbolifhen und apoftolifhen Kirche Chriſti von ſaͤmmt⸗ 
lichen Patriarchen der griehifhen Kırde, zu denen feit 1589 ber 
fünfte Patriard zu Moskau hinzugefommen war, 1643 unterzeidh« 
net unb fanctionirt, 1662 griechiſch und lateinifch mit einer Vorrebe 
bes Patriarchen Neltarius von Serufalem in Holland — 
1696 vom letzten ruſſiſchen Patriarchen Abrianus zu Moskau, und 
ı722aufBefehlPetersbes Großen von ber heiligen Synode heraus. 
gegeben, nachdem es vorher 1672 auf einer Synode zu Jeruſalem 
und ız2r in dem von Eheophanes Procopomwicz abgefaßten geiftlichen 
Reglement Peters bes Großen für das allgemein gültige ſymboliſche 
Buch der griehifhen Kirche erklärt worben war. Diefe Kirche er⸗ 
Eennt in demfelben, wie bie catholiſche, eine doppelte Quelle des 
Glaubens, Bibel und Erabition, an, unter welden letztern 
fie folge Lehren verſteht, die bie Apoftel blos mündlich vorgetragen, 
und die griechifhen Kirchenvaͤter, befonders Johannes von Damasf, 
wie auch bie fieben genannten allgemeinen Kirchenverfammlungen bes 
fätigt haben. Die übrigen nod in der römifch: catholifhen Kirche 
Pe Kichenverfommlungen erkennt fie nicht an, unterfagt es 
auch den Patriarchen und Synoden, neue Dogmen aufjuftellen; ihre 
Dogmen giebt fie aber für durchaus gültig und fo nothwendig aus, 
daß man fie ohne Werluft der Seligkeit nicht abläuanen könne. Ganz 
eigenthümlich ift ihr bie Echre, daß der heilige Geiftnurvom 
Bater ausgehe, woburd ſie von ben Satholiken und Proteftanten, 
welche übereinflimmend ein Ausgehen bes heiligen Geiftes vom Ba= 
ter und vom Sohme annchmen, abweicht. Sie zählt wie bie Cathe⸗ 
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lien, fieben Sacramente: Taufe, Chrisma,Abenbmahlmit 
vorhergehender Ohrenbeihte, Buße, Prieftertbum, Ehe unb 
beiliges ÖL, bat aber babei das Eigene, baß fie 1. bei ber 
Zaufebasbreimalige Eintaudenbes ganzen Körpers 
ins Waffer, mögen nun Kinder oder ermwadhfene Profelyten ge: 
tauft werden, zur völligen Reinigung von ber Erbfünbe für nothwen: 
big hält, und das Chrisma (Firmung) als die Vollendung ber 
Taufe gleih mit diefer Geremonie verbindet; 2. beim heiligen 
Abendmahle zwar die Transjuoftantiation, aud die catholiſche 
Anfiht des Meßopfers annimmt, aber doch vorfhreibt, daß bas 
Brot gefäuert, ber Wein nah oricntalifher Weiſe mit 
Waffer vermifht, nnd beibe Geftalten jedermann, 
auch den Kindern, noch ehe fie recht wiffen, was Sünde ift, in bem 
Maße gereicht werde, daß der Sommunicant das Brot gebrochen in 
einem mit dem confecrirten Weine gefüllten Löffel erhält; 3. bei dem 
Priefterthum allen Geiftliden, ausgenommen ben Kloftergeifte 
lichen und der aus ihnen zu wählenden höbern Geiſtlichkeit his zum 
Biſchof herab, die Ehe mit einer Jungfrau gebietet, mit einer 
Witwe aber und eine zweite Ehe unterfagt, unb daher verwitwete 
Geiftlihe ihre Pfarrämter nicht beibehalten, fondern in ein Kloſter 
geben (ht, wo fie Hieromonadt heißen, Nur felten verftatten 

ie Btihöfe eınem Witwer, fein Pfarramt beizubehalten, und von 
dem Grundfage, daß ſich für die höhere Geifttichkeit bie Ehe übers 
haupt, und für bie niedrige wenfgftens die zweite Ehe nicht ſchicke, 
giebt es Feine Ausnahme. Die Ehe der Laien hält die griechiſche 
Kirche nicht für unaufloͤslich, und verftattet häufig Ehefheidbungen, 
aber mit den verbotenen Graben der Verwandtfchaft, befonbers ber 
oeiftlichen Verwandtſchaft zwiſchen Pathen und Gevattern, nimmt fie 
ed eben fo genau, tie bie catholifhe Kirhe, und erlaubt aud den 
Laien die vierte Ehe niht. Don biefer legtern Kirhe unterſcheibet 
fie ſich auch dadurch, bag fie mit bem heiligen Ole nidt nur 
Sterbende, fondern auh Kranke, überhaupt zur Wiederherftellung 
der Sefundheit, zur Vergebung der Sünden. und zur Heiligung bee 
Seele falben läßt, daß fie das Fegfeuer nit annimmt, aud von 
Präbeftination, überverdienftlihen Werken, Indulgenzen und Ablaß 
nichts weiß, und weder ben Primat bes Papftes, noch irgend einen 
fihtbaren Stellvertreter Ehrifti auf Erden anerkennt. Ferner bulber 
fie feine gefchnigte, ausgehauene oder geaoffene Bilder Heiliger Pers 
fonen unb Gegenftänbde, fondern bie Bilder Chriſti, ber Jungs 
frau Marta und ber Heiligen, mw Ihe in Kirhen und Privat 
bäufern Gegenftände der religiöfen Verehrung fenn follen, bürfen nur 
platt gemahlt und allenfalls mit Edelfteinen Fünftlich ausgelegt feyn ; 
in ruffifhen Kirchen findet man jedoch plaftische Kunſtwerke an Altä« 
ren. Snber Anrufung ber Heiligen und befonders ber Muts 
ter Gottes find die Griechen eben fo eifrig, wie bie Gatholiken, auch 
Neliquien, Gräber und Kreuze find ben Griechen heilig, und 
bem Betreuzen im Namen Zefu meifen fie eine zauberiſche ſegens⸗ 
reihe Kroft bei. Bon den Bußübungen gilt unter ihnen vornehmlich 
das Kaften, bei dem nur Früchte, Kräuter, Brot und Fiſche zu 
effen erlaubt find. Sie falten Mittwochs und Yreitags im 
jeder Woche, und halten überbies noch vier große jährlihe Faſten, 
nämlih vierzig Tage vor Oſtern, von Pfingften bis zum 
Tage Petrimnd Pauli, Mutteraottestaften vom ıften big 
s5ten Auguft, Apoftels Philippusfaften vom ı5tem bis 26ften 
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November, außerbem noch am Tage der Enthauptung Johan— 
nis und Kreuzerhöhung. Der Gottesdienft der griechiichen 
Kirche bleibt faft ganz beim aͤußern Geremoniell ſtehen; Predigten 
und Satechefen machen ben geringften Theil davon aus, und im ızten 
Jahrhundert unter dem Ezar Alexei war bad Predigen in Rußland 
a er fharf verboten, bamit niht neue Lehren dadurch verbreitet 
würden. In ber Türkei predigen melft nur bie böhern Geiftlichen, 
weil diefe allein im Befig einiger Bildung find, Jede Gemeinde hat 
ihr beftimmtes Chor von Sängern, weldhe Hymnen und Pfalmen fins 
gen, die Semeinben felbft aber fingen nicht wie bei uns aus Gefangs 
büdern, und bie Zuftrumentalmufik ift ganz vom griedhiihen Gottes 
bienft ausgefchloffen. Die Liturgie beiteht übrigens außer ber 
Meſſe, welche als die Hauptſache betrachtet wird, im Vorleſen von 
Shriftftellen, Gebeten und Heiligenlegenden, und im Herſagen von 
Blaubensbetenntniffen ober Sprüchen, welche ber Liturg oder Priefter 
anfängt und das Volk im Chor fortfest und beendigt. Die Klöfter 
folgen mehren theils der firengen Regel bes heiligen Bafilius, Der 
ariechifche Abt heißt Higumenos, bie Abtiffin Higumene. Der 
Abt eines griechtfchen Klofters , unter beffen Kuffiht mehrere andere 
fiehen, heißt Archimandrit, und bat ben Rang gleih nad ben 
Biihöfen. Die niebere Geiftlichkeit in der griechiſchen Kirche befteht 
übrigens aus Liturgen, ald: Vorlefern, Sängern, Hypodiaconen 
und Diaconem, und aus Prieftern, ald: Popen und Protopopen 
ober Erzprieftern,, welches die erften Geiftlihen an Haupt » und Gas 
thedralkirchen find. Weiter als zum Protopopen koͤnnen es Liturgen 
und Priefter nicht bringen, benn bie Bifhöfe werben aus den Kilos 
ftergeiftlihen gewählt, und aus ben Bifhöfen die Erzbifhdfe, 
Metropolitennnd Patriarhen. In Rußland Ir es über» 
haupt 31 biſchofliche Didcefen ; mit welchen bie erzbifhöflihe Würbe 
verbunden werden foll, hängt don der Willführ bes Kaifersab. Pe: 
tersburg mit Nomgorod, Kiomw mit Galiz, Kafan mit Swi:- 
jaſchk und Tobolsk mit ganz Sibirien find die firtrten Sitze ber 
vier Metropoliten des rufiifhen Reihe. Die Patriarhenwürbe 
von Moskau, weidhe ber Patriarh Nikon (F 1681) angeblid ges 
mißbraucht hatte, hob Peter der Große auf, indem er unter bie nach 
Adbrians Tode 1702 zur Wahl eines neuen Patriarhen verfammelr- 
ten Bifhdfe mitden Worten trat; „ih bin euer Patriarch“ 
und ı72r das ganze — — feines Reichs einem Collegium 
von Bifchöfen und weltlichen Raͤthen unterwarf, welches die heilige 
Synode, erft zu Moskau jegt zu Petersburg, ift. Unter diefer 
Synode ftehen jest außer den Metropoliten, ıı Erzbifhöfe, 19 Bir 
ft:öfe, 12,500 Pfarrkirchen und 425 Klöfter, vom denen 58 mit Klos 
ſterſchulen zue Bildung der Geiſtlichkeit verbunden und zur beſſern 
Erreichung dieſes Zweckes mit 300,000 Rubel faͤhrlichem Zuſchuſſe vom 
Staate unterſtuͤtzt ſind. Die griechiſche Kirche unter tuͤrkiſcher Hoheit 
iſt, fo viel es der Druck, unter dem fie lebt f erlaubt, ganz ber dl 
teten Berfaffung getreu geblieben. Die Würden der Patriarchen zu 
GBonftantinopel, Alerandrien, Antiodhienund Jerufas 
lem beftehen noch, doch nur der erfte hat das alte Anfehen ber eber 
maligen Erzbiihöfe von Conſtantinopei, führt als dkumeniſcher ‘Pas 
triarch auf der aus den vier Patriarhen, einer Anzahl Metropoliten 
umd Bifhöfen,, umd zwölf vornehmen mweltlihen Griechen gebildeten 
heiligen Synode zu Sonflantinopel ben Vorſitz, übt durch fie im 
ganzen türkifchen Reiche die obere gerfiliche Gerichtsbarkeit über bie 
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bil diefes genug. Ä 
ei E38 glauben die Gricchen an eine Drefeinigkeit und fagen, daß 
der heilige Geift nur vom Water ausgehe, nicht vom Vater und 
Sohne zugleih. Sie erlauben die Anrufung der Heiligen, doch 
nur ald mächtige Vermittler im Himmel. Die Bilder der Jung— 
frau Maria und der Heiligen dulden fie in den Kirchen als Er— 
innerungsmittel an die Befchliger und ihre Tugenden „ otne fie 
laber förmlich zu verehren. | 
.o Sie haben fieben Mofterien oder Saframente, nämlich die 
zei Taufe, Die Salbung, dad Abendmahl, die Beichte, der Orden, die 
ei Ehe und bie lebte Delung. nr 
bi er Prieſter begibt eh am age der Geburt eines Kindes 
lin Das Zimmer ber MWöchnerin, für fie und das Kind betend, Am 
Jachten Zage wird dieſes in die Kirche getragen, wo ed den Na: 
Amen bed Heiligen empfängt, dem es geweihet ift, und einen an: 
ei dern, welchen ihm die Eltern geben wollen. Zwetunddreißig Sage 
Anachher gefchieht die Reinfprehung der Mutter. In einer fpätern 
Geremonte muß dad Kind dem Teufel und feinen Werken entfa- 
milgen. Dann folgt die Zaufe, und fie gefchieht durch ein dreima- 
ad liged Untertauchen. 
au Das Chrisma oder die heilige Salbung, ein Sakrament, das 
ei die Griechen mit Feiner andern Kirche gemein haben (doch der 
ve * ich antfurerhend) , ailt als 
mo gun ⸗ yj⸗ q uoa brja⸗g gun 
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Phemios, Prometheus; 2. foldhe, benen man. nicht mehr vor⸗ 
bandene Schriften faͤlſchlich beilegt: Abaris, Arifteas, Eheis 
ron, Epimenibes, Eumolpos, Korinnos, Linos, Pas 
lamedes: 3. folde, von denen man noch Schriften bat, die ihnen 
aber in fpätern Zeiten untergeihoben find: Dares, Diktys, 
Horapollon, Mufäos, Orpheus, die Urheber der 
ftbyllinfhen Orakel. Es ift bier ber Ort nicht, zu unterfus 
den, 0b und wie viel Echtes fid in dieſen untergefhobrnen Schrifs 
ten finde genug, daß fihon ber Gedanke bes Unterfhiebeng ſelbſt ein 
früher vorhanden Gemwefnes bezeugt. Und wie wäre es auch möglid 
——— daß die folgende Periode wie aus dem Richts, ohne alle 

orbereitung, hervorgegangen waͤre! Faſſen wir nun alles zuſam⸗ 
min, was geweſen ſeyn mußte, wenn das Folgende ſollte werben 
körnen; fo ergibt ſich aus ben mangerlei Sagen von ber vorhomeri⸗ 
fden Periode, daß es in ihr Inflitute gab, welche burd Religion, 
Poeſie, Drakel, Mofterien, zur Entwilderung der Nation, zur Bes 
förderung der Cultur, wohl meift auf orientalifhe Weife, und viele 
leiht vom Drient felbft ausgegangen, nicht unkräftig wirkten, daß 
bieie Inftitute vornehmlich in’den noͤrdlichen heilen von Griechen⸗ 
land, Thracien, Macedonien ihren Eis hatten, und daß fie meiftens 
prieftertihe Inftituie waren, Bemetken muß man hiebei, baß bie 
Eultur in Griechenland weder auf einmal gebieh, nod bei allem 
Stämmen zugleich ſich zeigte, daß Grieden nur im Verfolg der Zeit 
zu Griehen wurden, und einzelne Stämme fi hierin früher als 
andere hervortbaten. Etwa adırzig Jahre nad dem Trojaniſchen 
Kriege begarın in ben Gränzen Griechenlands ein neues Drängen und 
Umbrrgieben, ein Theil der Einwohner wanderte aus dem Mutters 
londe nad den Infein und Kieinafien aus, eine VBerpflanzung, welde 
für den griechiſchen Genius Außerft heilfam. war, denn auf dieſer has 
fenreihen Küfte und den benadybarten Infeln, von her Natur zu 
Handel und Betriebfamkeit beftimmt, fand man nicht nur ein ruhis 
eres Leben, fondern auch grösere Mittel zur Eultur, durch welche 
n diefem Clima eine neue Lebensweiſe entftand. Die Alten legten 
den Golonien in Jonien und Kleinafien den Charakter ber üppigkeit 
und des Lebensgenuffes bei; ein füßes Nihtsthun war Hauptzug in 
der Lebensweiſe der gludieligen Bewohner dieſer Gegenden. Anrehms 
lichkeit und Vergnügen waren bie Hauptzwede ihres Lebens. Sanfte 
Umriffe, blaues Meer, reiner Himmel, ſchmeichelnde kuft, bie feinften 
Früdte und fhmadhafteften Kräuter im Überfluß, alle Erfoderniffe 
des Lurus, erfreuende Thäler und wechſelnde Berge fagten unges 
mein jener fhönen Sinnlichfeit zu, und blieben nit ohne Einwir⸗ 
tung auf den Geiſt. Dichtkunſt und Philoſophie, Mahlerei umb 
Bildhauerei erreichten bier ihre fhönfte Bluͤthez man modte aber 
roße und heidenmüthige Thaten lieber erzählen, als ausführen, 
En der Nähe der Hauptfcenen des erften wırklihen National Une 
‚ternehmen ber Griechen, bed Zrojanifchen Krieges, war es wohl - 
kein Wunder, wenn bie Theilnahme daran hier größer, bie Phantas 
fie davon mädjtiger aufgeregt wurde, und fo fand bier bie Poefie 
einen Stoff, durch deſſen Darftellung fie felbft einen. Charakter ans 
nehmen mußte, ganz verfhieden von bem in der vorigen Periode, 
Bei allen Nationen blühte mit dem Helbenthbum zugleich bie Poefie 
auf; bier folgte den Heroen ber erzählende Sänger, und es bildete 
fih das Epos. Wir nennen deshalh biefe zweite Periode das epi⸗ 
[de Zeitalter ber Griechen. Der Sänger (Addoe) erſcheint 
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nun getrennt von bem Priefter, jebod als — — Perſon, vor⸗ 
nehmlich auch darum, weil die Erinnerung ber Helden in feinem 
Gefange lebte, und Poefie die Aufbewahrerin aller Kenntniß von ber 
Vorzeit war, fo lange man nod Feine Sagenfhreibung hatte. Das 
Epos kann feiner Natur nah nit anders als hiflorifd (im weitern 
®inne) feyn. Unter folhen Umftänden ift es nicht zu verwundern, 
wenn fih förmiihe Sängerfhulen bildeten, benn an ber Phans 
tafie des erftien Dichter? entzünbete fi die Phantafie anderer, und 
man glaubte vielleicht Poefie lernen zu fönnen, wie man andere 
Künfte Ternte, ein Glaube, zu weldem — die Prieſterſchu— 
ken nicht wenig beitrugen, nad denen bie Saͤngerſchulen ſich wohl 
bilden mochten. Sänger gab es aber in eigentlichfter Bedeutung, 
denn bie Sage wurde gefungen, und der erzählender Dichter be» 
gleitete felbft feine Töne mit einem Inſtrument. Bei keiner wich 
tigen Angelegenheit fehlten die Sänger, bie man unter befonderem 
Einfluß der Götter dachte, vornehmlich die gefangliebenden Mufen, 
Die dab Zepige, Vergangene und Zukünftige kennen. &o ftand ber 
Sänger mit dem Seher auf dem Gipfel der Menfhheit. Kus mebs 
zeren aber, welde jenes Zeitalter umflreitig hatte, ragt wie ein 
Rieſe der einzige Homeros hervor, unter beffen Namen wir nod 
zwei große epıfhe Gedichte, Ilias und Odyſſee, ein komiſches epi⸗ 
ſches Gediht, die Batrahomyomadie (Froſch, und Maͤuſekrieg), 
mehrere Hymnen. und Epigrammen befisen. Rad feinem Namen 
nennt man eine fonifhe Söngerfhule die Homeriden, welde 
wahrſcheinlich, anfangs zu Chios, eine befondere Rhapiodenfamilie 
bitdeten, bei denen ſich die alte Homerifhe und epifhe Weile, Geiſt 
und Klang der Homerifhen Poche erhielt. - Vieles, was man dem 
Homer zufchreibt, dürfte wohl ihnen angehören, und eine ähnliche 
Bewandtniß mag es mit dem, dem Homer auch zugefchriebenen' epi⸗ 
hen Kyklos haben, welder uns auf bie Kykliter (Eycliker) 
binweif’t,, «deren Gedichte jedoch bedeutend von bem ionifhen Epos 
abzumeichen anfingen, indem in ihnen mehr und mehr das hiftoris 
ſche Element ftatt bes poetiihen überwog. Man verfteht hier uns 
ter Kyklos den Sagen- und Fabelkreis nit blos ber Trojanifchen, 
Begebenheiten; die kykliſche Poefie fchlang fi um den ganzen Mys 
thenſtamm, und man kann unterfcheiden: ı. einen kosmogoniſchen, 
2. genealogifhen, und 3. Heroen⸗-Kyklos, in welchem fih zwei 

erioden unterſcheiden laſſen, a) der Heroen vor, und b) nad 

em Argonautenzuge. In die erfle Glaſſe gehören bie Zitanene 
und Gigantenihladten, in bie andere die Theo: und Heroogonien. 
Sn die dritte Slaffe gehören zur erften Periode die Europia, meh» 
zere Herakleia und Dionyfiafa, mehrere Thebaiden, bie Sdipodeia 
u. 4. Bon Stanimesiagen vornehmlich AÄgimios, Minyos, Rampf 
der £apithen und Kentauren bei den Doriern; Phoronis, Danais 
bei den Argivernz; Theſeis, Amazonika bei den Attifern, und ent 
lich mehrere Argonautila. Aus der zweiten Periode wählte biefe 
Poeſie fih vornehmlich ben Zrojanifhen Krieg felbft aus; einige 
Dichter behandelten die Urfachen, andere die Kolge deffelben. Unter 
den erftern find die dem Stafinds zugefchriebenen Eyprifchen Gedichte 
befonders berühmt, unter den legtern bes Lefches Pleine Ilias, bes 
Arktinos Äthiopis und Ilions Zerftdrung, des Zrözenifchen Augias 
u. a. Noftoi, d. i. Ruͤckkehr ber Helden von Troja; den ganzen 
Kreis aber ſcheint gefchloffen zu haben die Telegonie bes Euganımon 
von Kyrene. Die Raupaltifa und Goen handelten von den Heroi⸗ 
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nen, Die fräheften dieſer Fyklifhen Dichter traten gegen bie ert 

Dlymriaden auf. An eine Bezeihnung der Bildungsftufen ihrer 
Poeſie ift darum nicht zu denken, weil wir uns überhaupt nur mit 
fehr allgemeinen Nachrichten über fie begnügen.müflen., Was wir 
aber von ihnen wiffen, beredtigt uns zu dem Schluffe, daß wahl 
zwifchen diefen hiftorifhen Dichtern und ben ioniſchen Sängerf {en 
etwas möge mitten ınne gelegen haben, weldes gleihfam bem Über« 
gang bezeichnet. Auch finden wir dies in ber That in einer Saͤn⸗ 
gerihule, die fih wohrfheinlid gegen 890 vor Ghr. Geb. im euros 
päifhen Griechenland bildete, in der b otifch » asfräifhen Sänger: 
fdule, bie ihren Namen von Askra in Bdotien bat, dem Aufent- 
hautsorte des Heſiodos, ber an ber Spige derfelben ftand, und 
durch den vielleicht die Poefle aus Kleinafien, denn er ſtammte aus 
Kumä in Xolien, wieber in das griehifhe Mutterlandb einwanberte, 
Auch feine Werke wurden anfangs durch Rhapfoden fortgepflanzt, 
fpäte:hin erft kuͤnſtlich zufımmengeiegt und zum Theil mit tvemben 
Staͤcken vermehrt, weshalb denn aud die Echtheit in ihrer jetzigen 
Geftatt fo zweifelhaft ift, als bei Homer. Bon fehzehn Werken; 
die ihm Joh. Tzetzes zuſchreibt, find auf und aefommen, bie Theo⸗ 
gonie, der Schild bes Herakles (Bruchſtuͤck aus einem größern Ges 
dicht) und Werfe und Tage, ein didaktiſches Gedicht über bie Lands 
wirtbfchaft, Tagewahl, untermifht mit Borfchriften der Lebens⸗ 
Hugheit, Erzieyung u. f. w. Durch den Inhalt und ben Gelft als 
ler diefer Werke, befonders ber Homerifchen und Hefiodifhen, melde 
ein kanoniſches Anfehn erhielten, und gewiffermasen bie Grundlagen 
der Jugendbildung ausmachten, erhielt der Chacakter der Griechen 
jen⸗ beftimmte Richtung, die ihn nachher fo ſehr auszeichnete, und 
die fih am deutlichſten in ihrer Religion zu erkennen giebt, melde 
bei dem Mangel einer nöthigen Autorität, befonders einer Prieſter⸗ 
cafte, fo zwanglos, und eben dadurch fo phantafiereih wurde. Die 
Myſtik der erften Periode war dadurch meiftens verdrängt worden, 
und in dem neuen griehifhen Göttergefhlehte (denn daß ein neues 
Goͤtterſyſtem entftanden war, Tann nicht bezweifelt werben) ſah 
man nıdıra als bie Blüthe der Menfhheit. Schöne Sinnlichkeit 
wurde daher ber Charakter au der griechiſchen Religion, bei wels 
cher keine andere Moral Statt finden konnte, als eine folde, bie 
das Reben zwar genießen, aber mit Weisheit genießen lehrt. Poe⸗ 
fie war bisher die einzige Lehrerin und Erzieherin ber griechifchen 
Melt geweien, und fie blieb es auch ferner noch, als fie eine an» 
dere Ridtung nahm, "Died gefhah in der britten Periode, dem 
Zeitalter der Lyriker und der apologifdhen Poefie 
und Philofophte, mit welchem allmählig größere hiftorifhe Ges 
wißheit anhebt. Um ben Anfang ber Zeitrehnung der Olympiaben 
(776 v. Chr. Geb.) entftand eine wahre Ebbe und Fluth von Bere 
faffunyen in den Eleinen griehifhen Staaten. Nah abwehfelnder 
Herrfhaft Fämpfender Parteien, bie fi mit gegenfeitigem Haß 
lange verfolgten, erhoben ſich endlih Republifen von demokratiſcher 
Verfaſſung, und Nationalzufammenkünfte bei heiligen Spielen verei⸗ 
nigten dieſe in gewiffem Sinne zu einem Ganzen. Der in folder 
Bert herrfchende Geiſt begünftigte vornehmlich die Iyrifhe Poefie, 
welhe in Griechenland jest zur Kunft wurde, und bis auf ben 
Ginfill der Perfer den Gipfel ihrer Vollkommenheit erreichte. 
Naͤchſt den Göttern, die an ihren Feften mit Hymnen gefeiert wur⸗ 
den, war das Vaterland mit feinen Helden ein Hauptgegenſtand bies 
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fer Poeſte. Die äußern Umftände fcheinen nicht wenfg auf den Ghas 
rafter bderfelben gewirkt zu haben. Die Gemütbsträfte waren burd 
bie Berhälfniffe bes Bat: rlandes mehr aufgeregt; durch die häufigen 
Kriege und Kämpfe, Liebe des VBaterlandes und ber Freiheit, Haß 
der Feinde und Tyrannen erzeuate ſich bie heroiſche Ode. Das Le: 
ben aber wurde doch zugleih mehr von friner trüben Seite angefe: - 
ben und ſchmerzlicher empfunden; daher mehr Sırmifhung von Gens 
tfimentalität in ber Elegie; von der antern Seite aber aud) rüftige 
Geoenwirfung durch Spott in dem Zambus (Satire): in allem 
Eräftiger Anreiz zum Selbſtdenken, Forſchen und Herbeifchaffen eins 
erwünfhten Zuftandes, Die goldene Zeit ift vorbei, die ein Ge— 
ſchenk der Götter war, jene, bie ber Menfh in der Zukunft er: 
fehne, fol das Werk einer freien Kraft feyn, - Mit dem Gefühl 
bievon wird bie Menfchheit mündig, und im den Zuftanb verfest, 
in weldem Philofophie ihr zum Bedürfnis wird, die denn acch 
immer mehr und mehr fi entwidelt. Zuerſt fprad fie fich jest in 
Sentenzen und Gnomen, in Kabeln, mitunter aud im dbogmatiidhın 
Lehrporträg aus, Brei dem Genuffe von Ruhe umfoßte die lyriſche 
Pochie aber auch bie Freuden ber Erbe, ben Genuß bes Lebens und 
bie daraus entfpringenben Gefühle, wobei fi jener feine Sınn, je: 
nes Sartgefüht immer deutlicher ausfproden, durh welche das kes 
ben reizender, der Genuß befieiben veredelt wurden, und bie Dar: 
fiellungen davon eine eigenthuͤmliche Grazie erhielten, fo mie fie hei 
ber Herrfhenden Moral durd; eine eigne Naivetät ih auszeichneten. 
Von denen, welche durch biefes alles, fo wie duch Ausbildung ter 
Muht und buch Erfindung Yerfchiedener Formen dieſer lyrſſchen 
—— ſich ausgezeichnet haben, hat uns die Geſchichte folgende 
amen erhalten: Archilochus von Paros, Erfinder des Jambos; 
Zortäus aus Milet, Sänger ber Kriegslteder; Kallinos aus Ephes 
füs, Erfinder des elestihen Sylbenmaaßes; Alkman der Lydier; 
Arion aus Metkymna, mwelder ven Dithyrambos ausbildete; Ter— 
pander aus Antifa. SFrfinder des Barbiton; die zärttihe Sappho 
aus Mityiene, ihr Landsmann Alkäͤos, beider Zeitgenoifin Erinna; 
Mirnermos aus Kolovbon, ber Rıötenfpieler; Gtefihoros aus Di: 
mera; Ibykos aus Rhegium, Grfinder der Sambuka; Anakreon 
aus Teos; Simonides aus Keos; Hipponar aus Ephefus; Timo— 
freon aus Rhodus, Lafos aus Hermione; Korinna aus Tanagra, 
bie Kreunbin und Lehrerin Pindars. Diele heißen vorzugsweife Ly— 
rifer; ald Gnomiker werben genannt Solon, Theognis, Pho: 
Eylides, Pythagoras; als Kabeldichter Aopod. Mehrere ger 
börten ber 3eitrehnung nad) in bie folgende Periode, bes Zufammen: 
bangıs wegen ftehen fie am füglichften bier. Betrachtet man bie 
Pbilofophie dieſes Zeitalters, fo findet man fie vorzüalich auf das 
ra e gerihtet, weil von biefem alles owegehr und auf diefes 
alles binmweirt, Es mußte demnach früher ein? Philoſophie des Les 
ben® als des Willens geben, Philofophie mußte cher «ine Weicheitss 
lehre ala Wiffensiehre feyn. In bdiefem Sinne muß man tie foge: 
nannten fieben Weifen Griehenlands (Pertander, ftatt befs 
ten Andre Epimenides von Creta oder Myſon nennen, Pittakos, 
Zhales, Solon, Bias, Chilon und Kleobulos) betrachten, von bes 
nen ſecht ihren Namen nit durch Speculation, fondern durch rei: 
fere Erfahrung, durh ihr daraus entiprungene Lebenewelsheit, ihre 
Beltklugheit und Beratbung, ihre practifhe Geſchicklichkeit und Fer— 
tigkeit in Gefhäften bes Staats, Gewerben und Künften verbienen, 
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Ihre Sprüde find practiſche Lebensregeln durch Handeln erzeugt, oft 
nur Ausdruck des gegenwartigen Gefuͤhls. Weil aber Wiſſen doch 
die Baſisé ber Weisheit ift, To mußte man bei weiterm Forfhen doc 
auch auf das Wiffen fommen, und fo ging denn auch bie theoretifhe 
Philoſophie wenigftens niet ganz leer aus. Thales wurde der Stifr 
ter der tonifhen Philofophie. Hier fieben wir nun aber an 
“ dem bebeutendften Gränzpunfte ber Iiterarifchen Bildungsgeſchichte 
Griechenlands, wo bie Poeſie aufpört, der Inbegriff alles Wiſſens⸗ 
würdigen, bie einzige Lehrerin und Grzieherin zu feyn. Bisher 
er fie zugleich auch dag Amt ber Gefhichte, ber Philofophie und 
eligion verwaltet; was man auf die Nachwelt zu bringen, was 
män von Lebensweisheit und Kenntnifjen mitzutheilen, was man 
von Religion einzuflößen hatte, gefhah in ihrer gemeſſenen Rebe, 
bie fi eben darum, weil fie gemeflen war, dem Gedaͤchtniß Liefer 
und fefter einprägte. Dies follte fortan anders werben. Das Les 
ben des Staatsbürgers mußte auch auf bie Sprache einen bedbeuten« 
den Einflus haben. Öffentlihe Verhandlungen, an benen er Theil 
nahm, nöthigten ihn, die Sprache des gemeinen Lebens für den öf- 
entlihen Vortrag gefhidter zu machen. Diefes, und bie nun im 
riehenland befannter werbende Buchſtabenſchrift, nebſt dem einger 
führten Gebraud bes aͤghtiſchen Papyrus, bereiteten bie Bildun 
bee Profa vor Alles dieſes hatte aber wefentlihen Einfluß au 
den Zuftand ber Wiffenfhaftenz; aus ber epifchen Poeſie ging num 
allmaͤhlig die Geſchichte, aus ber poetifhen Lebensweisheit bie 
ſpeculative Philofophie hervor. Die bisherige Einheitin ber Ans 
ſicht geht baburdp verloren, wir müflen nothwendig den Blick nad 
berſchiedenen Seiten kehren, und in unferer Darftellung von num 
an ben einzelnen Wiſſenſchaften folgen. Es verſteht fih übrigens 
faft von feibft, daß diefe Trennung bes Erfennens und Wiſſens mehs 
tere andere nad fih ziehen mußte, benn ber reflectirende Verſtand 
und bie räfonnirende Vernunft, welde jest Statt ber Einbilbungstraft 
in Thaͤtigkeit gefegt wurden, entdedten immer mebr ber Unterjtte 
hung Bebürftiges, und fo £raten jeder biefer Hauptwiſſenſchaften 
mehrere Neben» und Hülfswiffenfhaften zur Seite, wodurch der 
Baum bes Erkenntniffes in immer mehrere Zweige ausfhlug. es 
ber reizte bie Forfhbegier, und überad warb ein wiſſenſchaftliches 
Streben rege. Deßhalb Fönnte man die vierte nun folgende Des 
riode bie der Wiſſenſchaftlichkeit nennen. Bie erfiredt 
fih bis ans Ende aller griehifchen Literatur, zertbeilt ſich aber nad 
Maaßgabe des verfhiedenen Geiſtes, der fih darin offenbart, und 
des Vorwaltens bdiefer ober jener Wiffenfchaft, in mehrere Epochen. 
Wir rechnen die erfte von Solon bis Alexander 5394 — 336 vor Chr, 
Sch, In der Philofophie zeigt fi bier zuerft ein phnfifde 
fpeculativer Geift, denn fie ging wohl zunädft von Religion 
aus; alle Religion aber beruht auf Vorftellungen von der Göttheit, 
welche in fo früher Zeit von ber Natur nit unterfhieben wurbe, 
Da nun bie Religionsbegriffe nichts enthielten, ald Dichtungen den 
ber Entftehung der vornehmften Naturtheile, b, i. ber Gottheiten, 
fo wurde nothwendig die ältefte Philoſophie Naturphilofophie, in 
welcher der menſchliche Geift die bisher beobachteten Sinnenerſchei⸗ 
nungen weiter zu zerglicdern, befriebigenber zu erflären, und als 
ein Ganzes zu umfaffın ſtrebte. Natürlich ift es, daß fih, aus 
Mangel an binreihenden Beobadytungen und Verſuchen in der War 
turerkenntniß, in das Gefhäft des reflestirenden Werftandes und ber 
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räfonnirenden Bernunft öfters bie dichtende Einbildungsfraft mifchte, 
wodurch denn biefe philofophifc » phyffden Speculationen mit poeti⸗ 
ſchen Ideen durchwebt erſcheinen. So zeigt fi die ıon ifhe Phi: 
lofophbie, deren Stifter Thales, die italifche, beren Gtifter 
Pythagoras, und bie aͤlteſte und fpätere eleatifhe Philofo— 
Phie. Zu ber ionifhen Schule gehörten Pherecybes, Annrimander, 
Anarimenes, Anaragoras, Diogenes aus Greta, Anaxarchos und 
Archelaos; die vornehmften Pythagoräer waren Alkmaͤon, Timaͤos 
von Lokris, Ocellus, Lukanus, Epicharmos, Theages, Archytas, 
Philolaos und Eudoxos; zu ber aͤlteſten eleatiſchen Schuͤle gehoͤren 
Zenophaned, Parmenides, Heraklit und Leukipp; zu ber fpäteren 
Empedokles, Demokrit, Zeno, Meliffos und Diagoras, Ungefähr 
bis um bie gofte Diympiade waren die Philofophen und ihre Schu: 
len durch alle griehifhen Städte zerfireut gewelen; um biefe Zeit 
wurde Athen ihr Hauptfis, und dies trug nicht wenig dazu bei, 
ber Philofopbie einen andern Geiſt einzuhaudhen, indem bier bie 
Sophiften die Lehrer derfelben wurden. Georgias aus Leontium 
in Sicilien, Protagoras aus Abdera, Hippias aus Elis, Prodikos 
aus Keos, Traſimachos und Tiſias find die berühmteften, deren 
Namen auf uns gefommen find. Ihr Name ſchon bezeichnet fie als 
Männerder Wiffenfhaft, und wirklich waren fie die Encys 
elopäbiften ihrer Zeit, welche die Gedanken und Erfindungen ber 
vorigen Zeitalter gefammelt und mit den ihriaen bereidhert hatten, 
Beſondere Verbienfte hatten fie um Rhetorik und Politik, diefe zwei 
in demokratiſchen Verfaffungen fo ungemein wichtigen Wiſſenſchaften; 
‚allein hiemit nicht zufrieden, trugen fie auch Natuͤrwiffenfchaft, Mas 
thematif, Theorie der fhönen Künfte und Philofophie vor, Sn 
ber letztern num fcheint es ihnen eben nicht um Wahrheit, fonbern 
nur um Glanz zu thun gewefen zu feyn, und zu dieſem Zweck bils 
beten fie vornehmlich die Sophiftik und Eriftit aus, d. i. Bes 
weis» und Disputirkunft, welhe man auch nachher Dialectif ge⸗ 
nannt hat, wobei es ihnen darauf ankam, alles su beweifen. 
Hiezu erfannen fie eigene Trugſchluͤſſe, welche nach ihnen no; jegt 
Sopbhiftereien beißen, und ſuchten ben Gegner durqh mandherlet 
‚Mittel zu verwirren, Daß dies ber Philofophie felbft nur Nach— 
theil bringen Eonnte, fpringt in die Augen; allein es ift auch vor 
ber andern Geite gewiß, daß das Schwankende, Unfihere, Will» 
tührlihe und Widerſprechende in den Behauptungen ihrer Vorgänger 
febr dazu geeignet war, den Gedanken zu erzeugen, als fey bie 
Philoſophie überhaupt nur ein Lurus der Geifter, Man wird fas 
gen, daß aber doch nur ein frivoles Zeitalter einen folhen Bedanken 
erzeugen konnte, und man hat Recht. Defto glücklicher aber war 
ed, daß eben in biefem Zeitalter Sokrates auftrat, niht nur ein 
kraͤftiger Befämpfer diefer Sophiften,, fondern ber Philoſophie ſelbſt 
eine neue Bahn anweiſend. Man hat von ihm gerühmt, er habe 
die Philofophie vom Himmel auf die (Erbe berabgezogen, unb man 
hat es von ihm mit Recht gerühmt, indem Er e8 war, welcher der 
——— wieder eine practiſche Richtung gab, bie fih von ber 
früher dageweſenen dadurch unterfchteb, daß nicht mehr bloße Erfahe 
rungen an einander gereibt wurden, ſondern dag man bie Natur 
und Berhältniffe des Menſchen, den Zweck und bie beſte Einrichtung 
‚feines Lebens im Zuſammenhange zu unterfuchen anfing und bie 
Speculation, ſtatt auf Phyfit und Metaphyſik, wie bisher, haupts 
ſaͤchlich auf Pſychologie und Moral Yenkte, — hatte viele 
ah 
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Schüler, don benen einige feine Iheen in feiner Manter fhriftlid 
darftellten, Kebes, Aſchines, Zenopton, andere mit mehr oder wer 
niger Abweihung von feinen Ideen und feiner Mani r Gtifter eig» 
ner Philofophifher Schulen wurden. Es gingen nämlid aus der 
Sokraͤtiſchen folgende vier Schulen hervor: 1. bie Eyreneifdhe, bes 
zen Stifter Ariftippos von Kyrene war; 2. die megarifche, elis 
fd, eretrifhe unter Euklides, Phädon und Menebemos; 3. 
die atademifhe, deren Gtifter Platon, und 4. die kyniſche 
(eynifhe), deren Stifter Antiſthenes war. Platon war unfkreiti 
das umfaffendfte und glänzendfle Genie, befjen abnungsvoller Seit 
am tiefften —** Nicht blos in der Schule bes Sokrates, ſon⸗ 
dern auch auf Reiſen gebildet, vereinigte er bie philoſophiſchen 
Kenntnifie der früperen griechiſchen Philofophen mit denen der dayps 
fifhen Priefter und der Beredfamkeit und Kunft der Sophiften. 
Anniges Gefühl für das Uderirdiſche, zarter moralifher Sinn, feis 
ner, ſcharf und tiefblidender Verftand bliden aus feinen Darftellun: 
gen hervor, bie mit alien Srazten des Vortrags gefhmücdt, und 
durd eine blühende Einbildungskraft belebt find. Die Sokratiſche 
ceroiematiſch-heuriſtiſche) Methode wurde bei feinem poetifhen Tas 
Ient zu wahrhaft dramatifher Darfiellung erböbt, und ber philoſo⸗ 
phifhe Dialog von ihm zum aͤſthetiſchen Kunſtwerk ausgebildet, 
Während bie Philofophie fo ‚bedeutende Fortfchritte machte, blieb auch 
die GSeſchichte nicht zuräd, Fondern näherte ſich ebenfalls mit flar: 
ten Schritten bem Gipfel ber Vollendung. In dem Zeitraume von 
B50—500 vor Ghr. Geb. entftand zuerft Sagenfhreibung (Eos 
gographie) in ungebundner Rede, und als bie älteften Sageunſchrei⸗ 
ber kennt man Kadmos, Dionyfios und Hekataͤos von Milet, ben 
Argiver Akufilaos, Hellanilos aus Mitylene, und Pherekydes aus 
Lerod, Nu ihnen erfhien Herodotos aus Halilarnas, der Somer 
für bie — „welcher in feinem 27ſten Jahre ſich aufmachte, 
die wichtigſten Laͤnder der damals bekannten Erde zu bereifen, um 
fie ſelbſt und die Sitten ihrer Bewohner kennen zu lernen, die Gar 
gen von ber Vergangenheit aus ben Quellen zu fhöpfen und ſelbſt 
u prüfen, Mit einer Einfachheit und Zreuherzigfeit, bie ihm uns 
ere Liebe, mit einer Wahrheitäliebe, bie ihm unfere Achtung ges 
mwinnt, vrzählt er das Gehoͤrte wieder, auf eine Art, bie na 
Plan und Ausführung fo oft an Homer erinnert, dab wir natuͤrli 
finden, bie neun Büder feiner Gefhichte mit den Namen ber neun 
Mufen bezeichnet zu fehen. Sein Beifpiel rveizte ben Thukydides 
zum Wetteifer, und feine acht Bücher von ber Geſchichte des pelo⸗ 
ponnefifthen Kriegs ve uns den erfien ph tlofophifdhen Hifi» 
riter als Mufter für alle folgenden. Wird er burd zufaminenger 
drängte Gedankenfuͤlle oft dunkel, fo herrſcht hingegen in Kenophon 
die heiterfte Klarheit, und er wurbe das Mufter ruhiger, ungekün- 
ftelter Gefchichtsdarftelung. Wie Sterne der erfien Größe glänzen 
dornehmlich dieſe drei Hiftoriker in dieſer Periobe hervor, im wels 
cher außerdem noch genannt zu werben verbienen Cteſias, Phili⸗ 
ſtos, Theopompos, Euphoros, welche letzteren jedoch durch rhetoris 
rende Manier ſich bereits von ber echten Geſchichtedarſtellung ent⸗ 
ernten. In der Poeſie entwickelte ſich während dieſer Periode eine 
ganz meue Gattung; aus den Euftbarkeiten der Dankfefte naͤmlich, 
welche das Landvolk nah der Weinlefe bem Freubengeber mit wilden 
Gefang und Gerberdentanz feierte, entftanden, vorzüglich in Attica, 
‚die Shaufpiele, Binnreihe Dorfvirtuofen gaben ben allmäplig 
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exuſthafteren Shoraefaͤngen oder Dithyramben heim BWodsopfer 
Mannichfaltigkeit und robe Kunſt, indem ein 3wiſchenredner Volks: 
fabeln erzählte, und der Ghor das ewige Lob des Bacchus buch Sit⸗ 
tenlehren, wie bie Erzählung fie darbot, abwechfelte, Ihr Lohn, 
wenn fie gefielen, war ein Bod. Andere bildeten aus bem Groben 
bie leichtfertigeren R igen außer dem Opfer, mit den Gchalköftreis 
hen des Feſtes und allem, mas Rachen erregte, untermiſcht. Bald 
wurden diefe Spiele des Krlterfeftes auch an andern Tagen wieders 
holt, Nach einigen Vorgängern gab &Solons Zeitgenof, Thepis, 
der feine Schaufpieler gleidy Kelterern, mit Weinhefen, oder eigents 
lid mit Trebermeft, ſchminkte, an ben Scheibewegen und in Dörfern, 
auf beweglichen Bühnen, bald ernfihaftere Geſhichten mit feierlis 
den Chören, bald luftigere mit Reigen, worin Gatyrn unb anbere 
Spaßmacher Gelächter erregten. Ihre Vorftellungen hießen Tras 

öbien, d. i. Bodsopfergefänge;s Trygddien, Kelter» unb 

oftgefänges;s Komödien, Luftreigen, und Satyrhandlun—⸗ô 


‚gen (Drama satyricum). Endlich erhuben ſich dieſe Spiele ver» 


edelt in prachtvoller Zuräftung auf Schaubühnen ber Städte, und 
unterfhieben fih immer mehr burh eigenen Zon unb Sittlichkeit. 
Statt eines Zwiſchenredners, der die Geſchichte aus dem Repfe yore 
trug, ſtellte Aſchylos zuerft handelnde Perfonen auf, bie je zwei 
nad) erlernten Rollen fid beſprachen, und mwurbe ber eigentliche 
Shöpfer ber dramatiſchen Kunft. Schnell erhob ſich auch biefe zum 
Gipfel der Vollendung, die Zragäbie durch üſchhlos, Sophoklea, 
Euripibes, die Komödie durch Kratinos, Eupolis, Krates, vor 
nebmlid aber Ariftophanes. inter der R terung ber breißig Ty⸗ 
rannen wurde ber Licenz ber Komödie, lebende Perfonen bem Ger 
laͤchter Preis zugeben, beſchraͤnkt, und dadurch bildete jich aumaͤh⸗ 
lig bie mittlere Komödie aus, wo ber Chor abgeſchafft wurde, 
und mit ben .allgemeinern Charakterſchliderungen auch die Charakters 
masten auffamen. XAriftophanes und Alerts zeichneten fich hierin 
aus. Neben biefen Gattungen bildeten ſich als eine eigene die Mir 
men bes Gophron aus Syrakus, bramatifirte Dialogen in rhythmis 
fher Profa. Übrigens gehören ber Zeitfolge nach mehrere Gnomis 
Ber und Lyriker im diefe Periode; mehrere Pilofopben erihienen ale 
bibactifhe Dichter, Kenophanes, Parmenides, Gmpebofles, unb 
als Epiker waren berühmt Pifander und Panyafis durch ihre Heray 
Feen, und Antimahos durch feine Thebais. Das Epos wurde aber 
immer biftoriiher, und verlor an ſchoͤner poetifhen Geftaltung, 
Neben die Poefie trat in diefer Periode als eine ernftere Schweſter 
bie Berebfamkfeit, weiche bei ber republifanifhen Gtaatsform 
Bebürfniß war, und bei der Tendenz bes griechiſchen Geiſtes, zur 
Schoͤnheit ebenfalls kunſtmaͤßig ausgebildet wurde. Antipbon, ‚Ser 
glas, Andofides, Lyſias, Ifokratet, Ifäos, Demoftbenes, Aſchi— 
nes werden ald Meifter diefer Kunft gepriefen, für welde ebenfalls 
eigene Schulen geftiftet wurden. Won mehreren biefer Redner bes 
figen wir no die bewunderten Meiſterſtuͤcke. Wie nahe die Rhe⸗ 
torik daran war, feibft üb:r die Poefie zu fiegen, zeigt fih im Eus 
ripides, und es ift Feine Krane, daß fie auch auf Platon und Thu⸗ 
kydides bedeutenden Einfluß hatte, Als Nebens und Hulfswiffen« 
fhaften bildeten fid für die Philofophie die Mathematik, für vie 
Seſchichte die Geographie aus. Die Aſtronomie verdankt der 
tonifhen, bie Arithmetit ber italifhen, bie Geometrie der afabemis 
fhen Schule manche Entbedung, As Mathematiker waren berühm: 


406 Grrechiſche Literatur 


Theodoros von Kyrene, Meton, Euktemon, Arhitas von Zarent 
Gudoros von Knidos. Die Geographie wurde vornehmlich dur 
Entdedungsreifen bereichert, welde der Handel veranlaßte, und in 
diefer Hinficht verdienen Erwähnung: Hanno's Fahrt um bie 
Meftküfte von Afrika, des Skylax Periplus, Beſchreibung ber 
Küften des Mittelmeers, und des Pythas von Maffilien Ent- 
deckungen im nordweftlihen Europa. Die Naturforfhung fiel 
ebenfalls den Philofophen anheim, die Urzneitunft aber, von 
den Asklepiaden bisher in Tempeln geübt, bildete fih ald ein abges 
fonderter Zweig davon aus, ımd Hippokrates wurde ber Schoͤp⸗ 
fer der wiffenfhaftlihen Mebicin. Der Tag nad einem Sieg tft aud 
noch ein fchöner Tag. Dies gilt von der nun folgenden Periode, 
welche man im Allgemeinen bie aleranbrinifche nennen, und als 
die fpnftematifirende ober kritiſche dharakterifiren koͤnnte. 
Zwar hörte auch jegt Athen nit auf, feinen alten Ruhm zu bes 
haupten, XAlerandrien aber wurde doch eigentlich bie tonangebende 
Stadt. Hierdurch mußte nothwendig der Geift ber griehifhen Eis 
. teratur eine andere Richtung nehmen, unb es fpringt befonders in 
die Augen, daß bei dem Gebraud einer ungeheuern Bibliothek bie 
eigentlibe Gelehrfamfeit und Polyhiftorie über das frühere freie Geis’ 
ftesftreben fiegen mußte, welches jebod nicht fogleich erſtickt werben 
Ponnte, Philofophte. Die Sokratifhe Philofophie erzeugt noch 
einige neue Zweige in ber ſtoiſchen Schule, deren Stifter Ze: 
non aus Gittium von Cyprus war, und der Epikuriſchen, von 
Epikuros aus Gargettus in Attica geftiftet. Nah ihnen erfchien 
Platons fcharffinniger und gelehrter Schüler Ariftoteles ala Stifter 
der peripatetifhen Schule, welde burd Erweiterung des Ge⸗ 
bietes der Philofophie und fuftematifhen Geift fih auszeichnet. Gr 
trennte Rogi® und Rhetorik, Moral und Politik, Phyfit und Metas 
phyſik (weichen Legteren Namen er veranlaßte), fügte mehrere anges 
wandte philoophifhe Wiffenfhaften hinzu, Okonomik, Paͤdagogik, 
Poetik, Phyſiognomik, erfand die phlloſophiſchen Kunſtausdruͤcke, 
und gab durch dies alles ber Philoſophie bie Geſtalt, welche ſich 
Zabrtaufende herab erhalten hat. Auf feinem Wege in Forſchung 
der Philofophie und Naturgeſchichte fchritt fein Schüler Theophra⸗ 
ſtos fort. Je dogmatiſcher die Philofophie aber durch Ariftoteles 
wurde, deſto mehr war den philofophifchen Korfhern Behutfamkeit 
nöthig, und der Geift des Zweifeins war ein fehr heilfamer Geiſt. 
Er zeigte fi vornehmlich in dem Skepticis mus, der von Pyr— 
rhon aus Elis ausging. Ein mwenigftens ähnlicher Geift lebte aud 
in der mittleren und neueren Alabemie, von Arkeſilaos 
und Karneabes geftiftet. Mathematik und Aftronomie mad: 
ten die bebeutenditen Kortfchritte in ben Schulen zu Alerandria, 
Rhodus und Pergamus; und wem find die Namen Euklides, Archis 
medes, Cratofthenes und Hipparchos unbefannt? Der Geſchicht e 
gaben die Züge und Thaten Aleranders Stoff genug, allein im Gans» 
jen arwann fie doch nur an aͤußerem Umfang, nidt an innerem Ger 
halt, denn ein Streben nad dem Wunderbaren und Abenteuerlichen 
ward nun in ihr herrfhend. Deſto erfreulicher ift gegen das Ende 
hiefer Periode bie Erfheinung des Polnbios aus Megalopolis, den 
man als Urheher der pragmatifhen Gefhichtsdarftellung zu betrach⸗ 
ten bat, wodurch die Unſverſalgeſchichte einen philofophifhen Geift 
und würdigen Zweck erhielt. Wielfoce Bereicherung erbielt bie 
Geographie, welche Eratofthenes wiſſenſchaftlich begründete, und 
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Hipparhos mit ber Mathematit noh mehr im Verbinbung fepte. 
An Länder» und Voͤlkerkunde gewann man burd die Nachrichten des 
Nearchos und Agatharchides, und bie Chronologie erhielt einen bes 
deutenden Gewinn durd die parifhen Marmor, In Hinfigt auf 
Poeſie kommen mande merfwürdige Veränderungen vor, In Athen 
ging, niht ohne Einwirkung politifher Urfahen, aus ber mittlern 
Komdbie die neue hervor, weldhe ſich dadurch, daß fie bie fittlihe 
Menfhennatur zum Gegenftande ihrer Darftelungen nahm, bem 
modernen Schaufpiel nähert. Unter den zwei und breißig Dichtern 
biefer Gattung zeichneten ſich beſonders Menander, — und 
Diphilos aus. Aus den Mimen gingen die Idyllen hervor, in bes 
ren Dichtung, nah dem Vorgang bes Stefihoros, Sikelidas, Abe 
klepiades u, X. befonders Theofritos, Bion und Mofchos fih auss 
zeihneten. Auch bie übrigen Dichtungsarten blieben nit unbears 
beitet, allein alle diefe Arbeiten, fo wie bie Kritik über Poeſie 
und fhöne Kunft, weifen uns auf Alexandrien hin, und deßhalb 
—— wir bier von ihnen, Vielleicht iſt es auch überhaupt gut, 
iefen ohnehin langen Artikel eben hier abzubrehen. Am Ende 
dieſer Periode hörten ja die Griechen auf, felbftftändig zu ſeyn, 
und das weltherrfchende Rom gewann auch bier feinen Einfluß. 
Man fehe deshalb bie Fortfegung des hier Abgebrochenen unter ben 
Artikein Alerandrinifhes Zeitalter und Römifdhe Lite» 
ratur. dd. 

Griehiſche Sprade und Schrift. Nicht von jeher 
wurde in Griechenland gefproden, was wir griehifhe Sprade nen⸗ 
nen, benn Griechenland war früher von Pelasgern ald von Hellenen 
oder Griehen bewohnt, Die alte Spradhe der Pelaöger Tannte 
man aber fhon zur Zeit Herobots nicht mehr, ber bieje fremde 
Sprache von der helleniſchen als verſchieden angiebt, und 
binzufügt, es ſey waͤhrſcheinlich, daß die Hellenen ihre urfprünglis 
de Sprache immer behalten haben (1, 57), Woher aber biefe 
ftanıme, darüber find die Meinungen getheilt, denn Einige wollen 
fie aus dem Perſiſchen, Andere aus dem Scythiſchen ableiten; zwei 
Meinungen, welche ſich jedoch durch genealogifche Gruͤnde vielsiht 
vereinigen ließen. Außer Griechenland wurde fie in einem großen 
Theile von Kleinafien, dem füblihen Italien und Sicilien geſpro⸗ 
Ken, umd in andern Gegenden, wohin fi griechiſche Kolonien vers 
breitet hatten. Bei der Menge helleniicher Voͤlkerſchaften eines 
Hauptflammes läßt fi erwarten, daß es verſchiedene Munbars 
ten (Dialecte) müffe gegeben haben. Deren Kenntniß ift bei ber 
griehifhen Sprahe um fo nothwenbiger, ba bie Schriftſteller dieſer 
Nation die Eigenheiten der verfchiedenen Mundarten im Gebraud 
einzelner Buchſfaben, Wörter, MWortformen, Wendungen und Aus; 
drüde in die Schriftftellerfprache uͤbertrugen, und zwar nicht bloß, 
um dadurch einen Gprechenden näher zu charakterifiren, fonberm 
auch, wenn fie in cinener Derfon ſchrieben. Gewoͤhnlich nimmt 
man, nad den vier Hauptſtaͤmmen der Griechen, vier Hauptbialerte 
an,ben üoliſchen, borifhen, ionifhen und attiſchen, 
außer biefen aber noch mehrere Nebenbialecte, Gelbft die vier 
Hauptdialecte aber laſſen ih am Ende auf zwei zurüdführen, dem 
helleniſch-doriſchen und den ionifhzattifhen. Jener 
war der Altefie, wie denn überhaupt dur bas Doriſche bas Alte 
bezeichnet wurbe, Die Altefte borifhe Mundart zeigt fidy jedoch im 
äolifhen Dialecte, aus welchem auch bie lateinifhe Sprache abgeleitet 
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wird, Der borifhe Dialect war. hart und rauh, ber ionifche ber 
‚weichfte. Der aͤoliſche Dialect wurde gefprochen biesfeits des Iſth⸗ 
mus,(außer in Megara, Attica und Doris), in ben aͤoliſchen Colo⸗ 
nin Kleinafiens, und auf einigen noͤrdlichen Zufeln des aͤgeiſchen 
Meeres; der doriſche im Peloponnes, den doriſchen Vierſtaͤdten, den 
doriſchen Colonien Kleinaſiens, unteritalien (Tarent), Sicilien (Sys 
rakus, Agrigent), am reinſten von den Meſſeniern; der ioniſche in 
ben ioniſchen Colonien Kleinaſiens, und auf den Inſeln des Archipe⸗ 
lagus; der attiſche in Atticar In jebem dieſer Dialecte bat man 
bedeutende Schriftfteller und Schriften. Zum ionifhen Dialect ges 
bören zum Theil die Werke ber älteften Dichter, Homers, Hefiode, 
Zheoanis u.f. w,, rein findet man ihn in Profaikern, befonbers 
— und Sippokxates, im doriſchen Dialecte fangen Pindar, 
heokrit, Bion und Moſchus; von doriſcher Profa iſt nur weni 
uͤbrig, meiſt mathematiſchen und philoſophiſchen Inhalts, im do 
Then Dialecte haben wir bie Fragmente des Alfäos und ber Sappho, 
Als Athen die Oberheirfhaft in Griehenland erhalten, und ſich zum 
Mittelpunkt aller literarifhen Cultur erhoben hatte, wurde mit dem 
attıfhen Meiſterwerken eines Aſchylos, Sopholles, Euripibes, Ari— 
ſtophanes, Thukydides, Xenophon, Platon, Iſokrates, Demoſthe⸗ 
nes u. A., auch der attiſche Dialect ber allgemeine ber Buͤcherſpra⸗ 
he. Grammatiler unterfchieden naher das Echtattiſche, wie es 
Ad) in jenen Meiftern des Atticismus findet, von dem Attifchen bes 
gemeinen Lebens, und nannten dies den gemein griechiſchen ober hels 
lenifhen Dialect, und felbft die fpätern attifhen Schriftfteller nach 
jener ſchoͤnſten Blüthenzeit ber Literatur Gemeingriehen ober Heller 
nen. Zu bdiefen gehören Ariftoteles, Theophraſtos, Apolloboros, 
VPolybios, Plutarhos und bie übrigen fpätern, unter denen bo 
manche echtattiſch ſchrieben, wie Lukianos, Altanos und Arrianos, 
Außer den Dramatifern hielten fich aber die übrigen Dichter Beiness 
weges audfhlieglih an den attiihen Dialect, die Dramatiker felbft 
nahmen in ihren Chören, weil biefe zu ber Alteften Liturgie der 
Griechen gehörten, um bes Feierlichen willen etwas dom Doriſchen 
auf, und die übrigen Dichter blieben bei ber Homeriſchen Sprade, 
Man muß demnah annehmen, daß die Griechen mit ihren verfhie» 
denen Mundarten bekannter waren, ald wir mit ben unfrigen, wozu 
vielleicht die allgemeine Lectüre des Homer, der Gebrauch eines re» 
ligiöfen Rıtuals und ber bäufice Verkehr berfelben unter einander 
vornehmlid, wirkten. Wahrſcheintich aber hatten fich bie Dialecte in 
ber früheften Zeit noch nicht fo von rinander gefchieden, mie es 
fpäterbin gefhah, und daraus muß man fi die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Sprade Homers und Heſiods erklären, ,„Im Homer und He 
ſiod,“ fagt Matthiä, „kommen Wortformen und Ausdrüde vor, 
die von den Grammatifern für aͤoliſch, dorifh, attifh ober gar für 
Eigenheiten eins örtlichen Dialects ausgegeben werben, . Allein 
fhmerlic waren fie dicfes ſchon zur Zeit jener Dichter, bie fi eine 
folde Miſchhung wohl eben fo wenig würden erlaubt haben, als fi 
jest ein Dichter erlauben würde, niederfähfiihe und oberbeutiche 
P:ovinzialısmen unter einander zu mifhen. Die Sprache Homers 
fheint vielmehr ganz die Sprache der damalig'n Zonier zu fepn, 
Bon bdiefen im Homer gebräuhlihen Wortformen blieben aber nicht 
alle im ioniſchen Diglect, fondern einige crhielten fih nur in Aoliich 
dorifchen, andere hıfog im attiihen Dialect. Die Grammatifer nenn— 
nen nur im Homer attifch, Aolifch, dorifh u, f. w., was biefes zu 
ihrer Zeit war, Die Zeit, warn bie Veränderungenin den Haupts 
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bialectem erfolgten, Läßt fich nicht beftimmen ; es gebt aber aus allem 
biefem hervor, daß man, um die grichiihe Sprache gründlich zu erler⸗ 
nen, den Bang ber Bildung derfelben hiſtoriſch verfolgen, und Feine 
einfeitige Grammatik zum Grunde legen, ſondern fi über alle abweis 
enden Formen der Dialecte verbreiten müffe; eine Mühe, welche dieſe 
anclaffiiden Muftern jeder Art foreiche, und eben deßhalb fo ausgebils 
bete, biegfame, ausdrudsvolle, im Klange fo lieblidhe, in ber Beivegung 
fo harmoniſche, in ihren grammatifhen Formen und ganzem Bau fo phis 
Iofophifhe Sprache verdient und reichlich lohnt. Wann man angefangen 
babe, biefe Sprache durch Schrift zu bezethnen, darüber hat man ſich 
lange nicht vereinigen können. Der gemwöhnliden Meinung zufolge 
brachte der Phönicier Kabmos die Buchflabenfchrift zu den Griechen Das 
Kabmifche Alphabet beftand aber nur aus 16 Buchſtaben; im trojanifchen 
Kriege foll Palamebes noch vier (OZ&X), und eben fo viel nachher 
Simonides aus Keos (ZH Y N) erfunden haben. Daß bie bezeichneten 
acht Buhftaben neuer find, ift theils aus Nachrichten, theil® aus ben 
älteften Snfchriften gewiß. Weil die Jonier diefe Buchſtaben zuerft aufs 
nabmen, unb von biefen bie Attiler, fo nannte man das Alphabet mit 24 
Buhfaben bag ionifche. Die Figuren ber älteften phönicifchen und arie» 
hithen Buchſtaben weichen übrigens fehr von den jest gebräuglichen 
hebräffeken und griechiſchen ab. Es hat indeß nicht an folden gefehlt, 
welche behaupteten, baß vor den Zeiten bes Kabmus unter ben 
Pelasgern Ihon bie Schreibefunft eriftirt habe. Diefe, ben Alten 
fhon nicht unbekannte, jedoch durch feinen einzigen Schriftfteller von 
Gewicht beftätigte Meinung hat in in neuern Zeiten nicht unbedeus 
tende Anhänger gefunden. Dagegen traten aber auh andere auf, 
welde bie Schreibefunft in Griechenland ungleih jünger madten, 
Der erfte, bee die Aufmerkſamkeit auf die Seite lenfte, war ber 
Engländer Wood in feinem Essay on the original Genius of 
Homer, Es ift allerbings von großer Wichtigkeit für bie Beurtheis 
lung Homers und zur Entfheidung über vorhomerifhe Poefie und 
Schriften, zu wiffen, ob zu Bomers Zeiten Schreibekunſt eriftirte 
oder nicht, Woods Meinung ift, daß man wohl die Zeit, da im 
Griechenland der Gebrauch der Buchftabenfhrift allgemein wurde, unb 
den Anfang profaifher Schriften beinahe in eine Periode fegen Tünne, 
ungefähr 554 Zahre vor Chr, Geb., und eben fo lange nad) Homer, 
3u Homers Zeit wurden alle Kenntniffe, Religion und Gefege blos 
durch bas Gedaͤchtniß erhalten, und eben deßhalb in Verſe gebracht, 
bis mit der Schrift auch Profa eingeführt wurbe. Die Einwenbung 
von mehreren angeblih Altern Aufichriften in Zempeln hat Welf 
entkräftet, welcher in feinen Prolegomenen zu Homer bie Streits 
frage genauer beflimmend in awei verwandelte: ı. Wann wurden bie 
Griechen überhaupt mit der Kunft zufchreiben bekannt, und 2. wann - 
wurbe fie bei ihnen allgemein? Bei Unterfuhung ber letztern Frage 
mußte beftimmet werden, wann bequcmere Materialien sum Schreiben 
verbreitet wurden, und in welbem Sahrhundert die Griechen bie fo« 

enannte Schriftftelleret aufnahmen, Wolf beweifrt nit blos, daß 

omer von dem, was er fang, nihts gefhrieben habe, indem 
man erſt nach ihm zum Schreiben fi der Thierhäute, und erft gegen 
des Pſammetichus Zeit bes Agnptifhen Papyrus bebient habe, fons 
dern aud, daß von ber Mitt: des Hten Jahrhunderts v. Chr. Geb, 
diefe Ber nge nirgenb ſchriftlich eriftirt haben. Zu bemerken ift 
übeigeng , baß bie Griechen antänglich die Zeilen horizontal, und 
von bee Rechten zur Linken, dann Buftrophebon (f. d. Art.) endlich 
allein von ber Linken zur Rechten fchrieben. 
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Griechiſches Feuer, f. Feuer. 

Griesbach (Johann Jacob), geft. den 24. März 1312 ald ge⸗ 
beimer Kirdienrath und erfter Profeffor der Theologie zu Jena, hat ig 
theils um die Kritif des neuen Teſtaments, theild um bie Bildung 
vieler taufend Zünglinge bie bleivenien Verbienfte erworben. Zu 
Butzbach im Heffenbarmftäbtifhen den 4ten Januar 1745 geboren, 
kam er ald zartes Kind nah Kranffurt am Main, wo fein Vater 
1777 als Prediger und Gonfiftorialrath farb. Auf bem Frankfurter 
Gymnaſium erhielt er feine erfte Bildung, und bezoß 1762 bie Unis 
verfirät Kübingen, wo er außer Bauers Privatunterricht, Neuß, 
Gotta und Sartorius hörte. Im Bahr 1764 ging erinad Halle, 
wo Geaner, Meyer, 3. P. Eberhard, Stiebrig, Schulze, vor allen 
aber Sewler ihm die Meihe für das akademiſche Leben gaben. Auf 
den Rath bes Regtern hörte er noch ein Jahr in Leipzig theild bei 
Erneſti, Morus, Schrödh, Gellert, theils bei Reiske alles, was 
der Hermeneutik und Bibelpolmglotte dienen Fonnte, Chriſtliche Kir 
hen: und Religionsgefhichte wurde das Ziel feiner Gtubien, wobei 
ihn Ernefti mit Rath und Büchern unterflügte. Nach Halle zurüds 
getchrt, begann er große Vorſtudien zur Kritik des neuen Zeflaments 
und für die Dogmengeſchichte, unb ſchrieb unter Semler feine pwei 
erften Prabefchriften über bie biftorifhe Glaubwürdigkeit in ben Dogs 
men, bıe aus dem Papft Leo dem Großen ihre Beflätigungen erhals 
ten. Feſt entfhloffen, fih ganz der Kritif des neuteſtamentlichen 
Tertes zu widmen, unternahm er 1769 und 70 eine gelehrte Aeife 
durch Deutfhland, Holland, England und Frankreich. Den barauf 
folgenden Winter wibmete er in feiner Baterſtadt ber Bearbeitung 
des gewonnenen Stoffes, und trat 1771 in Halle durch bie berühmte 
Abhandlung von ben Recenfionen ber Evangelien vom Drigines jur 
erft ala afabemifcher Lehrer mit fo vielem Beifall auf, daß er ſchon 
zwei Jahre darauf von Berlin aus zum Profeffor ernannt wurde, 
Mit unermuͤdlichem Fleiße verfolgte er jegt ben Gedanken einer neuen 
Wusgabe des neuen Teftaments. Die Vorfiht bewog Griesbach, ber 
nad Danovs Zobe den Ruf zu einer orbentlihen Profeffur der Theo⸗ 
logie in Zena erhalten hatte, zubörberft nur mit feiner Synopfis der 
Evangelien die Stimmung zu prüfen. Bald aber folge bie erfte 
Ausgabe des ganzen Zeftaments. Das Gigenthümlihe ber Gries 
bachiſchen Zertbearbeitung, weld,e fih bekanntlich von allen frühern 
unterſcheidet, ft, baß bei ihr nicht blos von aufgenommenen und 
derworfenen Lesarten bie Rebe ift, fondern auch die verfdichenen 
Grade der Wahrfcheinlihkeit, wie fie nach Autorität und nach Innern 
Gründen ſich ergeben, beſtimmt, und durch leicht verftändlidhe Zeigen 
unter dem Text aufgeführt werben. Zu bebauerm ift, baß er die 
pollftändige Ausgabe, bie 1796 begann, und zu Halle und London 
zugleich erfchien, nit fo vollenden Eonnte, wie er es gedacht hattt. 
Er war indef bis an feinen Tod unabläffta damit beſchaͤftigt, und 
erichte wenigſtens bie Freude, die bei Goͤſchen herausgelommehe 
Prachtausgabe vollendet zu fehen. Neben der Kirchengefhichte und 
Gregefe, und ben dazu gehörigen Hülfswiffenfchaften ftiftete er aud 
durch feine populäre Doamatit um fo bleibenbern Mugen, als er 
darin, ein geübter, felsft üÜberzeugter Gachmalter bei als 
ten Glaubensigftems, ber Neuerungsfukht mit weifer Mäpigung 
Schranken zu fesen mußte. 

Grimm (Kriedrih Melchior, Baron von), der ald ein geiſt⸗ 
reicher, mit mannichfaltigen Senntaiffen ausgcrüfteter Mann, einen 
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langen Zeitraum hindurch in Paris glänzte, und mitben ausgezeich— 
netften Perfonen bes vorigen Jahrhunderts in Verbindung ſtand, war 
den 29ſten December 1723 zu Regensburg geboren, und flarb als 
kaiſerlich⸗ ruffiiher Staatsrath ben ıgten December 1807 zu Gotha. 
Obwohl feine Ältern arm waren und. in der Dunkelheit lebten, gas 
ben fie ihrem Sohne dennoch eine anftändige und forgfältige Erzies 
hung,’ welche derfelbe ſowohl benugte, daß er mit diefer einzigen 
Ausftattung fi einen Rang in ber Gefellihaft zu ermerhen wußte. 
Rachdem er feine Stubien beendbigi, und in Deutfhland für fein 
Zrauerfpiel Banife Spott und Zabel in reihem Maaß eingeerntet 
hatte, begleitete er bie Söhne des Grafen von Shömburg, Gabi: 
netsminifterö bes Könige von Polen, nad Paris, und fuhr bafelbft 
- fort, fi mit Eifer den Wiffenfchaften zu widmen. Er war Borlefer 
des Herzogs won Sadıfen: Gotha und befand fich in fehr befchränkter 
Rage, als I. 3. Rouffeau fein Kreund warb, Beide begegneten fid 
in der entfchiedenften Neigung zu Muſik. Houffeau führte ihn bei 
Diberot, dem Baron Hollbah, ber Krau von Epinay vw. a. burd 
Beift und Geburt ausgezeihneten Perfonen ein und es gelang ihm 
allenthalben, fi in Gunſt zu fegen und als eine ber erflen Zierden 
der guten Geſellſchaft betrachtet zu werden. Der Graf riefen madıte 

ihn zu feinem Secretär mit einem anftändigen Gehalt. Grimm kam 
jest noch mehr in bie vornehmften Gefellihaften und ſuchte fich be— 
fonders den Krauen zu empfehlen. Er verfhmähte fogar bie 
Schminfe niht und zog fich dadurh den Spottnamen Tyran le 
blanc zu. Als bie Ankunft ber italienifd.en Bouffons in Paris 
olle Kenner und Freunde der Mufik in zwei Parteien fpaltete, ers 
Märte ih Grimm auf das entſchiedenſte für fie, und fland an ber 
we. bed Coin de la reine, während die Freunde Rameau’s und 
ber franzdlifhen Mufif den Coin du roi bildeten. Grimm ſchrieb 
bei dieſer Gelegenheit eine kleine Broſchuͤre voll Geift, Salz und Ge⸗ 
ſchmack, unter den Titel: Le petit prophete de Boemischbroda, 
und als bie Gegner darauf zu antworten verfuhten, ſchlug er fie 
durch feine Lertre sur Ja musique frangaise, völlig aus dem 
Felde. Aber biefer Brief gab ein $ gemwaltiges Ärgernif, daß an« 
tangs von Berbannung und Baftille bie Rede war, bis endlich bie 
Buth fih legte, und dem Verfaſſer flatt beffen ber Beifall aller 
Freunde der neuen Mufif und ber italienifhen Truppe zu Theil 
ward, Die Verbindungen Grimms mit ben Unternehmern ber Encys 
clopäbdie, feine Verhältniffe mit den Großen Frankreichs, feine Kennt: 
nie, fo wie die Geſchmeidigkeit feines Beiftes, dffneten ihm bald eine 
olänzende Laufbahn, Nach des Grafen Friefen Eode ward er Secretär 
bes Herzogs von Orleans. Damals fing er an, feine literarifchen 
Bulletins für mehrere deutfhe Kürften, namentlid für den Herzog 
von Gotha, zu fhreiben, welche unter dem Namen feuilles de Grimm 
vieHeiht in zwanzig Abfehriften circulirten, und melde von allen 
neuen, nur einigermaßen widtigen Erfheinungen der franzöfifchen 
Steratur die geiftreichften Analyfen enthielten, Priebrih der Große, 
Guſtav III, und die Kaiferin von Rußland gaben ihm die ausgezeichs 
netſten Beweife ihrer Hochachtung. Im Jahr 1776 ernannte ihn ber 
Herzog von Gotha zu feinem bevollmädtigten Minifter am franzöfls 
fhen Hofe; damals ward er Baron, denn von Geburt war er ein 
Bürgerliher. Er fand feinem neuen Amte wie ein Mann von Geift 
dor, ohne feine Literarifche Correſpondenz zu unterbreden, oder fonft 
‚eine Gewohnheiten zu ändern. Als die Stürme ber Revolution es 
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fie Montaigne nannte, ließ ihn einen Jury von Feinſchmeckern (degu- 
strateurs) errichten, ber monatlih im Rocher de Cancale eıne 
Sitzung bei einer ausgewählten Zafel hielt, wo ernfte Kampfridter 
und liebenswürbige Actricen mit fchwarzen und weißen Kugeln über 
ein faftvolles Salmi oder ein feines Blancmanger fo feierlich abs 
Rimmten, wie nur einft der römifhe Senat in der bekannten Türs 
bot» &ikung. Seit 1814 lebt Grimod aufdem Lande, allein mit ben 
Wiffenihaften in Verbindung. Man bat noch mehrere Schriften 
von ihm, beren Verzeihnung aber nicht hieher gehört. 
Sriphi nannten die Griehen im Allgemeinen alles bas, was 
wir unter NRäthfel, Logogriphen. Afroftihen u. f. p. verftehen. Ei: 
entlich bebeutet das Wort Griphus ein Neg; und man benannte 
damit die nad) der Abendmahlzeit zum Scherz. aufgeworfenen Kragen 


und Aufgaben, weil ihre Auflöfung die Gäfte oft in Verlegenheit 


wu er fie niht beantworten Eonnte, unterwarf fi einer Strafe, 
te im einem mit Salz vermiichten Getränke beftand, welches in ei 
nem Zuge ausgetrunken werden mußte; dagegen befam derjenige ei- 
nen Kranz zur Belohnung, ber bie Auflöfung gefunden hatte, 

Grifaille, f. Grauin Grau. 

Grobe Mennoniten, f. Wiebertäufer. 

Grönland, ein unter bänifher Landeshoheir ftehendes Polar; 
land, welches font zu Europa geredinet wurde, Sept rechnet man e# 
zu Amerifa, ohne zu wiffen, ob es mit diefem sufammenhängt, ober 
ob es eine Infel ift, in welchem legtern Fal die Baffinsbay nicht 
eine bloße Einbucht im feften Cande, fondern ein Durchgang nad bein 
Polarmeer-feyn würde, was aud bie reißenden Strömungen anzus 
beuten ſcheinen. So weit man es jegt kennt, erfiredt ee ih von 
59° 30° bie 78° n. B. Nach Suͤden zu verenat es ſich in ein Vor⸗ 
gebirge, Lah Faremell. Von da erſtreckt ſich bie weſtliche Kuͤſte 
nordwarte bis zur Davisſtraße und zur Baffinsbay. Gröniand, durch 
eine dur die Mitte bes Landes von Süden nach Norden laufende 
Sebiegekette in zwei Theile getheilt, war fhon vor goo Jahren, von 
Dänemark und Norwegen aus, duch zwei Golonten bevölkert wor⸗ 
bee, wovon bie eme die Weſt-, die andere die Oſtkuͤſte inne hatte, 
3u Lande beftand zwiſchen ihnen, der Gebirge wegen, feine Verbin 
duna, fondern blos zur See. Die wefttihe Colonie befteht nach mans 
herlei Schickſalen noch jegt und zählt mit Einfhluß der Gskimors 
gegen 20,000 Eeelen, dagegen iſt das Schidijal der oͤſtlichen Golonie, 
melde ım I. 1406 aus 190 Dörfern beftand und einen vefidirenden 
Siſchof, zwölf Kirchſpiele und zwei Klöfter hatte, feit jener Zeit in 
Dunkel gebüllt, Damals hatte fih nämlich das Gig an der Küfte 
bergeftalt vermehrt, daß alle Mühe, fie zu erreichen, vergeblich war, 
Der letzte im I. 1786 buch den Gavitain v. Loͤwendrn fn Auftrag der daͤ⸗ 
nifhen Regierung gemachte Verſuch fich über das Schicfal jener Gegenden 
Aufklärung zu verihaffen, flug ebenfalls fehl. Nur fo viel weiß 
man, daß um die Mitte des Iöten Jahrhunderts die Golonie nod bes 
—— obgleich fie fhon damals feit 150 Jahren von ber ganzen. 

en Welt getrennt geweſen war, Gegenwärtig (1818) wo alle 
Eäifernadrigten fih dahin vereinigen, baf das Eis am Nordpol 
A vermindere und eine von England ausgerüftete Expedition fogar 
bie Fühne Hoffnung hegt, bis an ben Nordpol vorzudringen, dürfen 
wir auch über Grönland den wichtigſten Auffhlüffen entgegeniehen. 
Schon in der Mitte des sten Jahrhunderts war durch die fürchten, 
liche Per, welche man ben ſchwarzen Tod nennt, bie Gemeinſchaft 
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zwifhen Norwegen, Island und Grönland unterbroden worben. 
Die Unternehmungen ber Königin Elifabeth durch Korbifher und Ba- 
vis trugen nur wenig zur nähern Kenntniß diefer Küften bei. Erſt 
als die dänifhe Regierung im 3. 1721 einen Predtaer, Hand Egede, 
dergeftalt unterftügte, doß er mit zwei Fahrzeugen im 64° 5' landen 
und am Paaldflug die erſte europäifche Niederlaffung ‚, Gute Hoff: 
nung’ gründen Eonnte, erhielten wir beflimmtere Nachrichten von 
Grönland. Egede fand daſelbſt einen Schlag Menſchen, ber wahr: 
fheinlih von Weften her über die Davisftraße gefommen, und ben 
Eskimo's in Kabrador dem Stamm und der Sprade nad verwandt 
war, Wenige Sabre nachher wagte die Brüder: Unität, auf Antrieb 
des Grafen von Zinzendorf, Niederlaffungen und Mifftionen auf bies 
fen unwirthbaren Küften anzulegen, Cs giebt jept auf ber Weſt⸗ 
füfte von Grönland 20 Pflanzorte, von denen ber füdlichfte Lichtenau 
heist, und unter bem 60° 34’ n. B. liegt, Gleich über ihm Liegt 
der zweite Pflanzort, Julianens Hoffnung, in beffen Nähe man noch 
die Trümmer einer alten islänbifhen oder norwegiſchen Kirche ſieht. 
Dann folgen immer nördlicher, Friebrichs Hoffnung, Lichtenfels, Gute 
Hoffnung, Neuberrenhut, Zuderhut, Holfieinburg, Eaebesminde, 
Ehriftians Hoffnung, Jocabshaven, Omenad und Upernamid im 72° 
32' n, B., die noͤrdlichſte Nieberlaffung, welche aber jegt, von Eu⸗ 
ropäern verlaffen, blos noch von @rönlänbern bewohnt wird. Der 
Statthalter von Sübgrönland hat feinen Sitz in Gute Hoffnung, 
und der von Norbaränland in Gutbaven auf dir Disko» Infel, 70° 
n. 8. Auf ber ganzen Küfte find fünf proteflantifhe Kirden, worin 
das Evangelium grönländifh und dbänifh gepredigt wird. Die mähs 
riſchen Brüder haben brei Gemeinhäufer, in Lichtenau, Lichtenfels und 
HTeuberrenhut. Die urfprüngliden. Einwohner, von ben älteften iss 
Yändifhen und norwegifhen Schriftftellern Sfrellinger genannt, gehoͤ⸗ 
ren unbedenklih zu dem Völkerftamm ber Eskimo's, bie fi über 
den ganzen Norden von Amerika bis an die weſtliche Küfte verbreitet 
haben. Ste zeichnen fih durd ihre Eleine Statur, buch ſchwarze, 
lange, ftraffe Haare, buch ſchwarze Augen, ungewöhnlid große 
Köpfe, dünne Beine und durch eine braungelblice, faft oltvengrüne 
Karhe des Körpers aus. Die legtere iſt indeß bie Folge, theils von 
dem Schmus, worin fie leben, theild von ihren Nahrungsmitteln unb 
Sewohnheiten, beftändig mit Speck und Thran umzugehen. Die 
Weiber, von Zugend auf zum Lafttragen angehalten, befommen bas 
dur fo breite Schultern, daß fie, aud ihres Anzugs wegen, alles 
weibliche Anfehen verlieren. Sie Heiden fid gleichmaͤßig in Rennthier⸗ 
oder Sihundfelle: davon ift das kurze Gewand, davon bie Bein» 
Heider, die Strümpfe und Stiefeln beider Geſchlechter. Bei großer 
Kälte tragen fie noch unter diefem Gewande ein Hemde von Vogels 
häuten. befonders ber Eidergans, des Seerabeng und bes Papagay- 
tauchers. Im Winter leben fie in Häufern von Steinen erbaut, mit 
zwei Fuß dicken Wänden, deren Dad) von Rafen ift, und in bie man 
auf Händen und Zügen hineinfriehen muß. Selten find Kenfter in 
diefer Wohnung, die allemal aus ben Därmen der Walljifhe und 
Seehunde gemacht werben. Das ganze Haus ift nie-über ſechs Fuß 
body, ı2 Fuß breit und eben fo lang. . Es befteht nur aus einem 
Zimmer, an bdeffen einer Wand eine Bank, mit Robbenfell überzogen 
zugleih als Tiſch und Bette dient. Unaufhoͤrlich dampft bier eine 
Thranlampe und bie Hitze, durch die ſtarke Aus duͤnſtung der Bewoh⸗ 
ner noch vermehrt, iſt für einen Europäer ganz unertraͤglich. Dazu 
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kommt ber ſcheußliche Geſtank von dem Unrath und dem Schlachtvieh, 
befien Abgänge bei aroßer Kälte in ben Zimmern liegen bleiben: 
bazır bie ungeheure Menge Ungeziefer und ber Schmug, wovon ihre 
Kleider und ihre Körper flarren. Wenn der Schnee fihmilzt, welches 
getvöhnlic in der Mitte des Mai der Fall zu feyn pflegt, fo ſinkt 
gewöhnlich das Dad des Haufes ein, und der Grönländer [hlägt nun 
feine Semmerwohnung in einem Zelte auf, meldes von Robbenfeul 
bedeckt, mit einem Vorhang von Wallfiihtärmen verfehen und im 
Sumern eben fo eingerichtet ift, ald das Winterhaus. Ihre Geräthe 
und Werkzeuge find einfach, aber fehr zwedimäßig. Sie beftehen in 
Pfeil und Bogen, in ganzen, Würfipiegen und Harpunen, Ihre 
Kähne find von Brettern, mit Fiſchbein zufammengefügt und mit 
Mobbenfell überzogen. Diefe wiſſen ſie ſelbſt bei flürmifder See vors 
trefflich und fiher zu behandeln. Auch fahren fie über bie gefrorne 
Se 6— 8 Meilen weit vom Lande in Schlitten mit Hunden befpannt, 
Die Schnelligkeit dieſer Thiere ift fo groß, daß fie 14 beutfhe Mei⸗ 
len in 9 — ı0o Gtunden zurüdlegen fönnen. Die Sprade biefer 
Boͤlkerſchaft ift diefelbe, welde von den Eskimo's und an der Huds 
fonsbay gerebet wird, Spuren berjelben finden fih bis an bie Nord⸗ 
—— von Amerika und dis zum Nutkaſund. Bewundernswuͤrdig 
iſt im diefer Sprache die Mannichfaltigkeit der Formen ſowohl für 
die Verben, ald au für die Proncomen, Dem gröbften Aberglaus 
ben ben, verehren bie Grönländer Zauberer, bie ihre Prieftie 
und Ärzte zuglei find. Vom hoͤchſten Weſen haden fie boͤchſt rohe 
und unvolllommene Begriffe. Das Siima ift in diefem Lande natürs 
lich Außerfi unfreundlih. Die Norboftwinde bringen oft im Winter 
eine ſolche Kälte hervor, das das Rahrenheitifche Thermometer 48° 
unter ben Gefrierpunkt ſinkt. Dagegen find die Weftwinbe, bie über 
bie Davieſtraße herwehen, immer feuht und mit Thauwetter verbuns 
ben. Was die Bebirgsarten betrifft, fo ift feinkörniger Granit mit 
Gneus, Glimmerfchiefer, Hornblende und Weißftein bie Grundlage 
aller Berge und Felfen. Eingeſprengt oder eingebettet find interefs 
ſante und feltene Koffile: eine Menge magnetifäer Eifenftein, Gado⸗ 
Unit, Cirkon, Alanit, Schörl, Zurmalin, die ſchoͤnſten Granaten, 
Bobaliten, Dichroiten und Hnperfthene von ber ſchoͤnſten himmelblauen 
Barbe. Unter ben baumartigen Gewädhfen Tonnen wir nur Eberefchen, 
Birden, Wahholder und Zwergweiden nennen. Bon Beeren find nur 
Dreißel: und Sumpfbeeren vorhanden. überhaupt läßt fih die Zahl 
ber blühenden vollkommneren Gewächſe Faunı auf 200 bringen, dafür 
aber find die unvolfommneren Sand « und Seegewaͤchſe unzäühlig. Das 
Thierreich liefert an Säugthieren den Polarfuchs, den weißen Haſen, 
das Rennthier, ben weißen Bär, das Wallroß, met;rere Robben und 
bad Narwall. Vorzüglich wichtig ift ber grönländiihe Waufifh, der 
in großer Menge und von auferordentlihem Umfang vorkommt. lns 
ter ben Vögeln find beſondere die Moͤven, Taucher, Sturmvögel, Per 
likane, Rothgänfe, Eidergänfe, Papagaytaucher, Lummer und bie 
grönländifhe Zaube die wichtigſten. Laudodgel fommen fehr wenig 
vor. Unter ben Fiſchen verdienen befondersbie Alpenforelle, die Pos 
larforelle, der Kabliau, Dorfdy und Scheufifh genunnt zu werden, 
Bon Inſecten ift eine Art Musquito’s im Sommer bie beſchwerlichſte. 
Die Ausfuhr von Grönland befteht in Zifhbein, Thran, NRobbenfels 
len, Fuchsbaͤlgen, ben ne von Ro Bären und Rennthieren, 
Eiderbuhnen und Narwallhoͤrnern. Dafür aber muß Mehl und Brot, 
Thee und Gafiee, Bier und Gemüfe, ferner Pulver und Blei, alle 
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Eiſenwaaren, keinwand und Baumwolle, Tücher und Blaswaaren 
eingeführt werden; und doch rechnet man, daß noch Vortheil bei dies 
ſem Handel iſt: denn ber Werth ber groͤnlaͤndiſchen Erzeugniſſe, bie 
jaͤhrlich nach Copenhagen geben, wird auf 85,000, dagegen bie Gin: 
fuhr in Groͤnland auf 65 000 Rthlr. berechnet. 
Grönlantsfahrer heifen bie Schiffer, welche von Europa 
aus auf ben Wallfifhfang nady Groͤnland fahren, worunter fie jedoch 
nicht die bewohnte Weftfeite Groͤnlands (meiche fie die Straße Dar 
vis nennen), fondern bie über Rappland zwiſchen dem 75ften und goften 
Grab liegenden Infeln Spigtergen, nebft der gegenüber gelegenen 
Dftfeite von Grönland verftehen. 
Gronod, der Name mehrerer berühmten Kritifer und Philos 
logen. Johann Friedich Gronov war im 3. 1611 zu 
bura geboren, beiuchte Leipzig und Jena, fludirte zu Altdorf bie 
Rechte, hielt fih darauf einige Zeit in Holland unb England auf, 
bereifte Kranfreih und Stalien, warb fobann Profeffor ber Gefhichte 
und Bercdfamkelt zu Deventer, und ging 1658 nad des berühmten 
Daniel Heinfius Tode an deffen Stelle nah Lenden, wo er 1671 
ftarb. Seine Gelehrfamkeit fegte ihn in den Rong ber erften Alters 
tbumsforfher; zugleid verband er mit feinen ausgebreiteten Kennt⸗ 
nifjen unermübeten Fleiß und liebenswürdige Leutfelfgfeit. eine 
Ausgaben des Livius, Statius, Juſtin, Zacttus, Gelius, Phädrus, 
Seneca, Salluft, Plinius, Plautus u.a., fo wie feine Observatio- 
nes find voll der ſcharfſinnigſten und richtiaft:n Bemerkungen und 
Verbefferungen; fein Commentarius de sestertis zeigt bie gründ« 
lichfte Kenntnis ber römifhen Sprahe und Alterthbümer, und feine 
Ausgabe von Hugo Grotius Bude de. jure belli et pacis wird 
wegen der hinzugefügten Anmerkungen mit Recht geſchaͤtzt. — Bein 
Schn Jaco“ Gronov war 1645 zu Deventer geboren, flubirte 
bier und au Leyden, hielt fib dann einige Monate zu Orforb und 
Cambridge auf und Fam nad Leyden zurüd, wo er 1670 eine Aus⸗ 
gabe des Polybius erfcheinen ließ, bie ſolchen Beifall fand, daß er 
einen Ruf nah Deventer befam. Gr fhlug ihn aber aus, um feine 
Reifen fortzuiesen, ging nad Paris, kehrte aber wegen bes Zobes 
feines Baters nohmals nah Leyden zurüd und bereifte fobann Spas 
nien und Stalien, wo ber Großherzog von Zoscana ihm eine Lehrs 
ftelle in Piſa übertrug, bie er jebod 1679 mwieber verlieh, und bages 
gen Profiffor der ſchͤnen Wiffenfhaften zu Leyden und 1702 Geo⸗ 
raph der Univerfität warb. Er ftarb bafelbft 1716. Er war eben 
aus ein gelehrter und fleißiger Krititer, gab ben Zacitus, Polybius, 
Herodot, Pomponius Mela, Eicero, Ammjanus Marcellinus u, a, 
heraus, und fammelte den ſchätzbaren Thesaurus antiquitartum 
aecarum (13 B. $0l.), allein er gab in biefen Werfen audb mans 
e Bloͤßen, und ließ es fi in feinem Duͤnkel beitommen, Männer 
von den entfchiebenften Verbienften, wie Henricus Stephanus, Spans 
beim Voſſius, Salmaiius, Bochart, Grävius anzugreifen und zu 
fd mähen, woburd er ſich felbft am meiften ſchaden mußte. — Sein 
Sohn Abrabam Gronov, zu Leyden 1694 aeboren, hat fi 
durch feine Aus aben des Juſtin, des Pomponius Mela, Tacitus und 
Claud. Alfan auch old einen guten Philologen gezeigt, und flarb da⸗ 
felbft als Un’verfirätsbibliothefor im Jahr 1775. 
Gros, Schüler von Davıb, ift unftreitig der größte Bataillen- 
mahler unferer Zeit. Sein Kunftftreben nahm eine ganz verfchiedene 
Richtung von ber feines Meiſters. Gr ift ein ausgezeichnet guter 
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Colorift, alles iſt lebendig, gerial, gluͤhend und kraftvoll in feinen 
Werken, bod Anmuth und Würde mangeln bisweilen; feine Ges 
mählde beſtechen fehr, die Zeichnung ift fo kuͤhn, die Farbe fo friſch 


und glaͤnzend, doch den hoͤhern Einklang, das tiefe geiſtige Leben 


vermißt man oft darin. Erſt machte ſich Gros durch fprechend ähns 
liche Porträts bekannt, bald ging er aber zu dem ihm eigent huͤmli⸗ 
chern Fach großer und reicher — —— uͤber, wobei er ſich Paul 
Beroneſe ſcheint zum Vorbild gewaͤhlt zu haben. Sein erſtes berupms _ 
tes und gekroͤntes Werk dieſer Art war das 1804 ausgeſtellte Ge⸗ 
maͤhlbe: die Peſtkranken zu Jaffa. Das Furchtbare dieſes 
Segenſtandes iſt zwar dabei in grelles Licht geſtellt, aber durch treffs 
liche Wirkung und gluͤckliche Gedanken auch wieder gemildert. Drei 
hohe Arkaden wölben fi hier über dem Scauplag im Hofpital zu 
Jaffa, wo das Peftelend gegen bie Siegerprocht contraftirt.. In 
goldgeftidter uniform, mit Treſſenhut und rothem Federbuſch, umgär- 
tet mit einem purpurnen Kaſimirſhawl, an feiner Hüfte Garls des 


. Großen Schwert mit Rubinen und Sapphiren aefhmüdt, ſteht Nas 


poleon vor einem Kranken, deſſen Wunde er befühlt, Desaenettes 
Bept, ihn zurüdhaltend, Hinter ihm. Gine Gruppe von Kranken 
rängt ſich mit rührender Zuverfiht um ihn her. Um biefe Haupt« 
——— iſt alles mit Linderung der Wunden und Herbeiſchaffung 
er Lebensmittel beſchaͤftigt. Der erte Plan ift in fhauerlihem Duns 
tel gehalten, ein Wunbarzt ſinkt ſterbend über bie Todten; viele Ster⸗ 
bende fämpfen mit den fuͤrchterlichſten Schmerzen, dumpfe Verzweifs 
lung fpridt aus ihren entflammten Augen. Andere Kranfe ftreden 
mit unermeßliher Sehnſucht die matten Hände nad den Erfrifchun« 
gen aus, weldye Neger und Mufelmänner in vollen Körben herbeitras 
gen. Auf dem Plan ber Hauptgruppe wird ein Kranker von einem 
Mufelmann aufreht erhalten und von einem andern verbunden. Far— 
benreicheres Läßt fi nichts erfinnen, als das Coſtum biefes alten 
Arztes: Über ben bunkelblauen Stirnbund mwölbt fih ein purpurges 
ftidter gelber Shawl, purpurne Ärmel, mit weißem &toff ausge: 
fhlagen, ſehen unter dem grünen Kaftan hervor, an golbner Kette 
hängt bie Zabafstafhe von Purpur und Gold. &o ift hier überall 
die Fülle orirntalifhe Pracht neben Plöße und Elend geftellt. Die 
Umgebungen find fehr reich, die hodhgezadten Mauren, die zierlich 
bunten Arabes ken an ben Wänden, der Säulengang, durch beffen Öffs 
nungen man Baflionen, Meer und Schiffe erblickt, die Ringmauer deg 
Hoſpitals, über weldhe die Stadt und ein hober Thurm hervors 
fhaut, dahinter üppig grüne Bäume und eindunftbeladener Himmel; 
im. fernften Hintergrunde das geichäftige Leben fransöfiicher Krieger 
mit Gruppen von Zürken und Kameelen aemifcht, alles erquickt bem 
von ben Leidbensgegenftänden ermübeten Blick und führt ihm zulegt 
auf ben hellen Mittelpunft des Ganzen zuruͤck. Dies Gemaͤhlde ere 
regte allgemeines Auffehen, die Regierung Faufte es und Gros bekam 
eine neue Aufgabe: bie Shlaht bei Abukir. Er entwarf bie: 
fes überaus große und reihe Gemählde, defien nähere Beſchreibung 
uns bier zu weit führen würde, in vollem Feuer erfler Begeifterung, 
und vollendete ed in ungefähr vierzehn Monaten, Die Schlacht 
von Eylau, welche Gros mahlte, iſt von ungemeiner Wirkung, 
doc iſt vieles darin übertrieben und ber gute Gefhmad muß bie 
Darftellung fo vieler Verftümmelten mißbilligen. Im 3. 1814 ftellte 
Gros ein Gemählbe aus, den Beſuch von Franz I. und Carl 
V.inder Abtei St. Denis barfiellend, welches allgemein bes 
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wundert wurde; es iſt für bie Sakriſtey dieſer Kirche beſtimmt. 
Die Abreife bes Königs in derRacht bes 20ſten März 
1815 ift der Gegenftand des neuften Werkes von Gros, weldes er 
1817. ausſtellte. Dan tadelt die darin herrſchende Werwirrung und 
das Unedie der Hauptgeſtalt, eine Gruppe Rationalgarbdifteu iſt auge 
drudsvoll, der Lichteffect auf dem zweiten Plan und bie Geflalt eines 
alten Dieners find trefflih. Groß ift Mitglied des Inſtituts und 
der Ehrentegion und Profeffor der Schule der Mahlers und Bild⸗ 
bauerkunft. _ wi. 
—Groſchen, eine bekannte Silbermünze, bie ihren Namen von 
ossuüs, dick, erhielt; man nannte fie dicke Münze im Gegenfag 
er dünnen Blehmünzen. Die älteften bis jegt befannten Groſchen 
find diejenigen, weiche unter £ubwig IX., Philipp dem Kühnen und 
Tarl IX. zu Tours geprägt, und daher Tournoſen oder Tournos⸗ 
groſchen genannt wurden. Die kleinen Gröfhlein aber wurben zuerfl 
1578 gelhlagen. | 
Groß heißt jedes Ding, bem eine gewiffe Größe zulommt. 
Die Groͤße aber wird einem Dinge entweder an und für fi bes 
trachtet, ober im Berhaͤltniß zu einem andern, das als kleiner erfheint, 
beigilegt. Die Größe ber letztern Art follte man Sroßheit nens 
nen, weil ihr die Kleingeit entgegenfieht. Eroß in diefer Bes 
deutung heißt dann dasjenige, was in Anfehung feiner Groͤße ben ges 
wöhnlihen Maßſtab der Dinge Üüberfchreitet, To baß andere Dinge in 
ergleihung mit ihm als klein erfcheinen. Scheint fih die Größe 
ne6 Dinges bis zumlinendlidhen zu erweitern, fo beißt es erha⸗ 
ben, weil es fid über alles erhebt, was im Augenblick ber Vorſtel⸗ 
Rang mit ihm verglichen wird, 3. B. ein hohes, bis in bie Wollen 
fi aufthuͤrmendes Bebirge, das Meltmeer, ber Sternenhimmel ır, 
f. w. Die Groͤße, in Beziehung auf den Menfchen, ift entweder koͤr⸗ 
perlich oder geiflig, und im der lesten Hinficht entweder intellectuel 
ober moralifg. o wie nun bie Groͤße bes Beiftes in ben Augen 
der Vernunft. mehr Werth hat, als bie des Körpers, fo wirb bie 
Größe bes Verſtandes (dir Erkenntniftraft oder des Zalents über: 
zn) von ber bed Herzens (der Willenskraft ober ber Gefinnung) 
berwogen, wenn man auf die wahre Beflimmung des Menſchen res 
flectirt. Man findet aber oft bei Menfchen von ſehr großen Fallen: 
ten eine Kleinheit ber Gefinnung, die and Schlechte und Nichtswür⸗ 
dige gränzt. Die Gefhichtsfchreiber haben gewöhnlih nur auf jene 
Größe Rudfiht genommen, und daher oft das Beiwort des Gros 
Gen an Menſchen verſchwendet, bie, nad dem Maßftabe der Bers 
* gemeſſen, vielmehr ben Beinahmen bes — führen 
0 n. ⸗ 
Großadmirab iſt in England eine der neun höchſten Reiches 
“ würben, welche jebod mit Prinz Georg von Dänemark auftgeftorben, 
und ſeitdem nicht wieder befegt worben ift, fondern durch Gommiffa» 
zien, oder vielmehr burd, das Abmiralitätögericht repräfentirt wird; 
in Fankreich war es unter Napoleon ebenfalls eine der acht großen 
heile Grosfürft war vormals der Titel der ruffifchen 
egenten 3 auch fchrieb fih König Kafimir von Polen im Jahre 1457 
einen Großfürften in £itthauen, in Reusm unb Preußen, Gegenwärs 
tig werden in Rußland die Thronfolger und Brüder bes Kaifers 
Großfürften genannt, Seit 7* bat Siebenbuͤrgen ben Titel eines 
Großfuͤrſtenthums. — Großherr iſt ber Titel des tuͤrkiſchen Kair 
ſers, weil ex über mehrere kleiae Herrn gebietet, (Großſuitan.) — 
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@rosherzog war fonft ber. Titel ber Beherrfcher von Totkana; 
im Rheinbunb führten ihn mehrere Fürften, und nad deffen Auflö» 
fung haben ıhn noch einige angenommen ; er ift mit koͤniglichem Range 
verbunden. — Großhundert find 120 Stud, fo wie Groß» 
taufendb 1200 Städ. — Großkreuz hei Ritterorben f die 
erfte Claſſe ber Ritter, weldhe unmittelbar auf den Großmeifter, 
das Oberhaupt des Ordens, folgt. — Grodpezier, f. Bezier, 
Großaventurhbandbel, Aventura grossa, Geeders 
ſicherungs- ober Aſſecuramzhandel Die Waaren, welche 
als Gegenftände des europaͤiſchen Großhandels nach entfernten Welt« 
gegenden verſandt werben, müflen dort noch durch viele Hände ger 
ben, ebe fie an ben legten Berbrauder gelangen; bierduch wird der 
Preis derſelben für dielen gar fehr erhöht; es iſt daher natürlich, 
das Jemand, der biefe Waaren in Europa kauft mit denfelben in 
fremde Gegenden reift und fie ſelbſt in die Hände ber Verbraucher 
bringt, biefelben viel mohlfeiler geben kann und doch noch großen 
Gewinn dabei macht. Run aber koͤnnen bie mit diefem Handel fi 
abgebenden Menfhen, 3. B. Schiffer, Matrofen zc. dergleichen Ges 
(häfte felten mit eigenem Vermögen machen, fonbern fie müffen von 
Andern entweder die Waaren ober das Geld dazu borgen. Derglei⸗ 
den Borihüffe find aber folgenden befondern Gefahren unterwor« 
fen. x. Die 3eit der Wiederbezahlung tft ungewiß, den es laͤßt fi 
nicht genau beftimmen, wie bald das Schiff und mit ihm ber Bors 
genbe mit dem geldften Gelde zuruͤckkommen werbe. 2. Der Leihende 
muß die ganze Geegefahr für die Hin» und Herreife tragen. 3. Der 
Borgende Tommt nad; Gegenden, bie ber Leihende nicht kennt und 
wagt fi in Gefahren, die feinem Leben ein Ende machen und fein 
Geld und Gut in folde Hände bringen können, aus welden es 
ſchwerlich wieder zu erlangen ift, da die Hand der Gerechtigkeit ſel⸗ 
ten fo weit reicht. 4. Die Borgenden find gewoͤhnlich Perfonen ge« 
—— Standss und nicht immer ganz zuverlaͤffig. — Aus diefen 
Gründen werben bie für ſolche Vorfhüffe zu bezahlenden Zinſen im: 
mer ſehr hoch beftimmt und fleigen felbft auf ein Dritthet!, ja fogar 
auf die Hälfte des Capitals. — Der in diefem Wege betriebene Hans 
bei führt den Namen Großaventurhandel, und einen Vorfhuß 
ber Art maden, beißt auf Großaventure geben. Bier Ähniichs 
Beit mit diefem Geſchäft hat die Bodmerei (f. db. Art.). KM. 
Grof:-Beeren (Zreffen bei) ben 23. Aug. 1813, Als nad 
ber Auftündigung des Waffenftilftandes der Krieg mit Napoleon 
ben 17. Aug. 1813 aufs neue begann, mollte ber franzöfifhe Kai⸗ 
fer drei Blige zu gleiher Zeit ſhleudern, auf Breslau, Prag unb 
Berlin. Sie fielen fämtlih ouf ihn zurüd, an der Kabbad ; bef 
Eulm und Groß: Beeren. Berlin bediten ber Landſturm und die 
Rorbarmee, welde unter bem Kronprinzen Carl Johann von 
Schweden, aus ber britten und vierten preußifhen Heerſchaar, aus 
den ruffirhen H:erhaufen unter Woronzow, Winzingerose und Czer⸗ 
nitſcheff, und aus etwu 22,000 Schweden beftand. Der Feldherr hatte 
der eblen Kürftin, Prinz Wilhelms Geniahlin, fein Wort geaeben, er 
werde ben Keind nit nad Berlin kommen laſſen. Napoleon aber 
war beö Erfolgs fo gewiß, baß die Leipziger Zeitung am 23, Aug. 
ben @inmarfd der Franzoſen in Berlin ſchon verfündigte, als fie 
geihlagen wurden. Das franzöftfhe, durch Wirtimberger, Bayern, 
Darmftädter und Sachſen verfiärkte Heer beftand aus vier Heermaf⸗ 
fen unter Qubinot, dem Oborfelbherrn, Victor, Regnier und Bers 
27° 
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kam Thon unter Jacob anf, wurde aber erft unter ber Königin Anna 
—59 Indem wir wegen des Geographiſchen auf die Art. 
ngland, Schottland und Irland verweilen, gehen wir hier 
ſogleich zu der Geſchichte über,- aufmwelde wir einige ftatiltifhe Nach⸗ 
richten folgen laffen werben, — England wurde zuerft durch bie 
Römer bekannt, weldhe es unter dem Namen Britannia zur rö» 
milden Provinz machten. (8. Britannien.) Als bie Römer, 
bald nad dem Anfange des fünften Zahrhunderts, überall von bem 
einbrechenden fremden Völkern — wurden, zogen ſie ihre Trup⸗ 
pen aus England zuruͤck, und uͤberließen bie Britten ihrem Schickſale. 
Sieſe, unter ber langen Herrſchaft ber Römer bes Ariegs entwöhnt, 
konnten jest den Ecoten und Picten nicht widerſtehen, und fuchten 
daher Hülfe bei den um bie Mündung ber Elbe wohnenden Sadfen. 
welche auch (449) unter ihren Anführern Hengift und Horfa nad 
England famen, die Scoten zwar völlig zurüdtricben, aber auch fi 
4 in England feſtzuſetzen ſuchten. Durch immer neue Haufen 
rer kandsleute, beſonders ber Angeln, verſtaͤrkt, zwangen fie bie 
Beitten, die fid lange, vorzüglich unter dem Könfg Artur, vers 
theibigten, ihnen das ganze Land zu uͤberlaſſen. Die noch übrig ges 
biiebenen Britten mußten fi in die Beine gebirgichte Provinz Sams 
brien — das Heutige Wales — einfhränten lafjen, ober flohen 
nad Armoriea in Frankreich, welches von ihnen ben Namen Bretagne 
erhielt. Die Angel: Sadf en errichteten nun 7 Eleine Staaten, 
deren Häupter fich Könige nannten, boch blieben biefe Staaten in 
einer gewiſſen Gemeinfhaft, und hielten allgemeine Verfammlungen, 
in welden bie das ganze Volk betreffenden Angelegenheiten verhandelt 
und entichieben wurden, Bom I. 598 an wurbe die chriſtliche Relis 
sion nah und nad unter ihnen einführt. Egbert der Große, Kös 
nig von Weflfer, vereinigte (827) alle biefe Staaten unter bem allger 
meinen Ramen England, unb legte dadurch den Grund zu ber nade 
maligen Größe diefes Reihe. Die Normänner, oder wie man fie im 
England nannte, die Dänen, hatten auf ihren räuberifhen Streifzüs 
gen zur See aud) bie englifhen Küften angegriffen, einen Theil des 
Landes erobert, und bie Könige Ba en, ihnen einen jährliden 
Tribut (Dabnegeib) zu zahlen. Alfred der Große wedte ben ganz 
erlofhenen Muth feiner Nation aufs neue, Überfiel die Dänen und 
vertrieb fie, bekriegte fie ſelbſt in ber Folge zur See unb behauptete 
in dem Belige feines Neihs. Gein früher Tod (900) war ein 
eriuft für England, bas num wieber von ben Dänen angegriffen 
und (1001) erobert warb. Bierzig Jahre Yang behaupteten fid die 
Dänen unter dem König Kanut und feinen Göhnen in England. 
Als fie es (1041) verlaffen mußten, kam der angelfädfifche Prinz 
Ebduarb der Bekenner wieder auf ben englifhen Thron. Er verans 
ftaltete eine, no fehr mangelhafte Sammlung aus ben @efegen ber 
Sachſen unb Dänen, weldhe das gemeine Recht (common Law) 
mannt wurde. Nachdem dieſer Ebuarb, ber legte angelſaͤchſiſche 
önig (1066) ohne Kinder verftorben war, wurde Harald, Graf 
von Weftfer, von ber Nation als König anerlannt. Aber Wilhelm, 
Herzog ber Normandie, ber nur fehr entfernte Anſpruͤche auf ben 
englifhen Thron hatte, Lam bald mit einem trefflihen Heere von 
60,000 Mann nah England, und durch das entſcheidende Treffen bet 
— (den 14. Det.) wurde er Herr des ganzen Landes; er ethielt 
wegen ben Beinamen, ber Erpberer. Wilhelm lieh anfangs 
alles unverändert, übergab aber alle wichtigen Ämter feinen Lands⸗ 
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leuten. Verſchiedene Empoͤrungen ber mißvergnuͤgten Englaͤnder ga⸗ 
ben ihm einen Vorwand, feine Herrſchaft mit größerer Strenge aus⸗ 
zuüben. Er fübrte das bis dahin in England ungewöhniiche Lehnrecht 
und fhwere Auflagen ein. Da Wilhelm als Herzog der Normandie 
Lehnmonn bes Königs von Franfreih war, der über die zunehn ende 
Macht feined Bafallen eiferfühtig werden mußte; fo nahmen von bie 
fer Zeit an die Kriege zwifchen Kranfreih und England, ‚die beimabe 

oo Jahre gedauert haben, ihren Anfang. Wilhelm flarb 1087. Er 
hatte England mit Klugheit, aber. au mit einem eifernen Scepser 
regiert. Ihm folgte zuerft fein weiter Cohn Wilhelm IL, der eben 
fo fireng regierte, und dann ber dritte Sohn, ‚Heinrich I., ber von feis 
nem aͤlteſten Bruder, Robert, den Befig der Normandie mit Gewalt 
erzwang, und ben Engländern berfchiedene ihrer alten Freiheiten 
wiebergab, übrigens aber feiner Habfuht und Herrfchbegierde alles 
aufepferte. Da er feine männiıhen Nachkommen hatte, ließ er feine 
an den Grafen Gottfried von Anjou vermählte Tochter Mathilde 
von .der Nation als Stronerbin anerkennen, woburd bie weibliche 
Thronfolge in England eingeführt, aber auch veranlaßt wurde, daß 
England hernad) beftändig von fremden Gefchledhtern beberrfht wor» 
ben ift. Ungeachtet biefer Verfügung wurde nah Heinrihs I. Tode 
(1135) feiner Echwefter Abela Sohn, Stephan, Graf von Blois, von 
der Natten ald König anerkannt, der (1154). den Sohn ber vorers 
wähnten Mathilde, Heinrich IT. mit bem Beinahbmen Plantagenet Gras 
fen von Anjou, zum Nachfolger hatte. Heinrich II. war einer ber 
mädtigften Könige Englands; außer der Normandie, feinem mütter- 
lichen Erbtheile, erbte er von feinem Vater Anjou, Maine und Zous 
raine, und erhielt mit feiner Gemahlın, der befannten Eleonora von 
Guiennne, von welcher Zubwig VII. von Frankreich fich Hatte ſcheiden 
laffen, Guienne, Poitou, und verfchiebene andere Landfchaften, fo daß 
er faft den vierten Theil von Krankreich, und weit mehr ald bamals 
dem Könige von Frankreich unmittelbar gehörte, befaß. Aber eben 
biefes Verhältnis wurde aud Weranlaffung zu Öftern Kriegen mit 
Sranfreih. Heinrichs II. lange Regierung — er flarb 1189 — war 
Kr durch feine Eriegerifchen Unternehmungen glänzend, aber, befons 

ers gegen das Ende durd) Streitigkeiten mit ben Geiftlihen und bie 
Empdrungen feiner Söhne wiber ihn, auch fehr unruhig, Dein» 
richs Nachfolger war fein Sohn, Riharb Löwenherz, fobenannt 
wegen feiner außerorbentlihen Tapferkeit, durch welde er feinen Nas 
men unter den Sarazenen furdhtbar gemacht hatte. Richards Kreuzs 
ins nad. Paläftina, feine ritterlihen Thaten dabei, und feine Ges 
angenfhaft in Dfterreic gehören im bie befondere Geſchichte dieſes 
—— Prinzen. Daß er von der Nation geliebt wurde, 

eweiſ't wohl der Umſtand, daß man alles aufbot, um das für feine 
Befreiung gefoderte Loͤſegeld von 150,000 Mark Silber aufzubringen. 
Man fhmolz felbft Kichengefäße ein, und doch Eonnte diefe Summe 
nicht ſogleich herbeigeihafft werben. Die Wuth der Kreuzzüge, bie 
für alle, welde daran Theil nahmen, nachtheilig wurde, war e# be⸗ 
fonders für England, denn während Richards Abwefenheit waren bas 
felbft Unruhen und ein ‚newer verberbliher Krieg mit Frankreich ent» 
fanden. Man fchreibt Nicharben bie erfte, oder wenigftens erneuerfe 
Einführung ber Armbrüfte zu, fo wie bie Stiftung bed Ordens vom 
blauen Hofenbande, waͤ rend des Kreuzzugs, als einer bloß militärt« 
fhen Auszeichnung und Belohnung. Ihm folgte (1199) fein Bruder 
Johann, ein ſchwacher Regent, der, in einem unglädlichen Kriege 
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mit Frankreich, bie Normandie und andere Ränter verlor, in bem 
Streitigkeiten mit dem Papfte fi große Demütbigungen gefallen Iafr . 
fen mußte, und von feinen Unterthanen gezwungen wurbe, ihnen ben 
großen Freihertabrief (magna Charta, the great Charter) zu 
eben (1215). Dieſer Freiheitöbrier enthält ein Verzeichniß ber Kreis 
45 bes Adels und der Gemeinen uͤberhaupt, und eine völlige Sir 
cherheit ber Perfon und des Eigenthums eines jeben Engländers ins: 
befondere, Er ift immer als ein Brundgefes angefehen, und von vers 
chiedenen Königen befräftigt und erweitert worden. Nene Streitigs 
eiten mit den Großen des Reich hatten bie Kolge, daß Johann von 
ihnen der Regierung «ntfest und nah Schottland zu flüchten genö— 
thiget wurde, wo er (1216) flarb. Er hat, weil er aus England 
vertrieben wurde, in ber Gefhihte den Namen Johann ohne 
Land erhalten. Sein Sohn Heinridy III. hatte eine lange, aber 
durch eigene Schuld unruhige Regierungs unter ihm entfland bas 
Unterhaus bed Parlaments, oder das Haus ber Gemeinen. Unter 
feinen Nachfolgern wor Eduard III. (von 1r327—ı1377) einer der 
mächtigiten uud berühmteften Könige Englands. Er cntzog fidh ber 
Oberherrſchaft bes Papſtes, und eroberte einen beträhtlihen Theil 
Frankreichs, weswegen er ben Zitel, König von Srantreih, annahm, 
deu feine Nachfolger beftändig fortgeführt haben. Die Eroberungen 
in Franfreih gingen zum Theil no bei Eduards Leben, aber faft 
sänzlid, unter feinem Enkel und Nachfolger, Richard II., wieber vers 
loren. Richard, ber die Rechte ber Nation verlegt hatte, verlor ben 
Ehron und im Gefängniffe das Leben (1399). Nun entftanden zwi⸗ 
ſchen ben beiden von Eduard III, abfkammenden Familen Lancaflır 
und Dort wegen ber Thronfolge Streitigkeiten, bie beinahe ein 
Sahrhundert hindurch dauerten, und durch die Englanb vieles litt. 
Diefe Unruhen werben in der Gefhichte ber Streit zwifhen ber vo: 
then und weißen Rofe genannt, weil die Kamilie Lancafter eine rothe, 
SHorf aber eine weiße Roſe im Wappen führte. Heinrih VII., Graf 
von Rihmond, aus bem Haufe Lancafer, behauptete (1485) den eng» 
liſchen Thron, und vereinigte durch feine Heirath mit Elifabeth gus 
dem Haufe York das Intereſſe beider Kamilien , deren uͤbrige Mit⸗ 
glieber durch Schlahten, Morb und öffentlihe Hinrihtungen ganz 
aufgerieben worden waren, Nahbdem einige von Mißvergnügten er: 
tegte Unruhen gebämpft worden waren, gelangte England in einen 
ruhigen Zuftand , den es lange nicht gekannt hatte, und melden es 
Heinrich VII., dem man ben Beinahmen des engliihen Salome gab, 
verbanfte. Mit Heinrih VII. begann auch bie Reihe ber enaliichen 
Regenten aus bem Haufe Tudor — ein Name, ben Heinrida Große 
vater aeführt hatte — biemit Elifabeth wieder enbigte. Sein Sohn, 
Heinrich VIII, unternahm viel, aber faft immer obne widtige Fol⸗ 
gen. Er bätte in dem großen Streite zwiſchen Sarl V. und Franz J. 
einen entſcheidenden Einfluß haben Fönnen, wäre er nit zu wankel⸗ 
mütbig gewefen, und wäre er nicht immer bloß den Anfiten feine® 
erftien Minifterö, bes Cardinals Wolſey, gefolgt, den perfönlides 
Intereſſe von einer Partei zur andern hinzog. Durch ben Befig von 
Galaia war ed ben Engländern fehr leicht, in Frankreich, fe oft fie 
wollten, zu lanben, body ainaen Heinrichs Eroberungen bafelbft bald 
wieber verloren, und nur Galais blich ihm noch, Die Kirhenverbeis 
ferung in Deutſchland erregte aud in England Xuffeben, und unges 
achtet des ftrengen Verbots murben Luthers Schriften doch haͤufis 
daſeibſt gelefen. Heinrich VIIT., nit ohne gelehrte Kenntniffe beſon⸗ 
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ders in der ſcholaſtiſchen Theologie unterrichtet, unternahm es, bie 
Lehre ber römifchen Kirche von den fieben Sacramenten in einer ei⸗ 
genen Schrift zu vertheibigen, welde Luther mit Heftigkeit wider: 
legte, Papft Leo X. aber dadurch ehrte, baß er (1521) durch eine 
Bulle dem Könige ben Beinamen Befhüger bes Glaubens gab, ein 
Titel, ben die proteftantifchen englifhen Könige nod jest führen, 
Das Anfehen des Papfics und fein Einflug war in England biöher 
fehr groß, und der Betrag ber aus biefem Lande jährlih nad Rom 
fließenden Geldiummen. fehr bebentend gewefen. Alles biefes fiel we 

als König Heinrich (1534) gänzlich mit dem römifchen Stuhle brach, 
weil ber —* aus Furcht vor dem Kaiſer, in die Ehefcheibung, 
zwiihen Heinrich und feiner Gemahlin Catharina von Aragonien, 
einer Verwandten Carls V., zu willigen zögerte. Heinrih kündigte 
dem Papfte allen Gehorfam auf, zog nad und nad verfchiebene Kid: 
fter und. Abteien ein, erklaͤrte fi für. das Oberhaupt ber Kirche, 
behielt aber bach bie Hauptlehren ber römifchen Kirche bei. Die Res 
formation fanb indeſſen auch viele Anhänger, und dieſe Verſchieden⸗ 
beit der Meinungen, fo. wie das Einziehen ber Kirchengüter, veran⸗ 
laßte manderlei Unruhen, Heinrich fuchte, wie fein Vater ſchon ger 
than hatte, bie königliche Gewalt zu vergrößern. Unter diefem war 
ber Anfang zu ber engliſchen Seemacht burd Erbauung bes erften 
großen Kriegsfhiffes gemaht worden. Heinrich VIII. vermehrte fie; 
aber um feine Klotte zu bemannen, mußte er frembe Seeleute von 
den Schiffen der Hanfefläbte, befonders Genuefer und Venetianer, 
welche damals bie erfahrenften Geeleute waren, in Golb nehmen. 
Er errichtete.ein Admiralitätsamt, und wies für feine Marine orte 
dentlihe Befoldungen an. Nah feinem Tode (1547) folgten ihm 
feine drei Kinder nad einander in der Regierung. Ebuarb, ein 
Prinz von fanftem Charakter und ein großer Kreund ber NReformas. | 
tion. Unter ihm wurde bie anglicanifche (bifhöfliche) Kirdye gegründet. - 
Seine Halbſchweſter Maria (1553) handelte in einem ganz entgegens 
geſetzten Geifte, und verband fih, um cinen auswärtigern fihern Beis 
ftand zu haben, dur Heirath mit Philipp IT. von Spanien. Dieſe 
Verbindung, melde für feinen der. beiden Theile die gehofften großen 
Vortheile gewährte, in England aber viel Mißvergnügen verurfachte, 
hatte blos die bedeutende Folge, daß England in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwidelt wurde, in weldem es auch feine legte Er⸗ 
eberung bafelbft, Calais (1558), verlor. Maria ftarb (1558) gehaßt 
wegen ber Strenge und ber häufigen Hinrihtungen, durch welde fie 
bie Reformation in England zu unterdbrüden gedachte. Mit frohen 
Ermwarfungen bes größten Theils der Nation flieg aus dem Kerker, 
in welchem felbft ihr Leben nicht felten in Gefahr gewefen war, Eli= 
fabeth auf den Thron, und erfüllte die Hoffnungen des Volks. 
Durch Fefligleit im Bandeln und Eluges Benugen der Umſtaͤnde hob 
fie den Stoat zu einer bis dahin ungewöhnlichen Bröße, und grüns 
bete feine nadherige Mat, ie befänftigte mit Klugheit bie Parz 
teien und führte die Reformation nah der noch jept beftehenden bis 
ſchoͤflichen Einrihtung ein, welher die Puritaner ihre Bemühungen 
Vergeblih entgegenfesten. Sie ermunterte ben Kunftfleiß ber Nation, 
beförberte befonders die Wollenmanufacturen, auch durch Aufnahme 
vieler vom felten Lande wegen der Religion Vertriebenen, und beguͤn—⸗ 
Higte den auswärtigen Handel," Um die Liebe der Ration zu gewin— 
nen und biz nody vorhandenen Mängel kennen zu lernen, teifte fie 
öfters. im Lande umher. Dadurch, daß fie bie Reformirten in Frank, 
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reich und bie Micherländer gegen Spanien unterftägte, verſchaffte fie 
fi Anfehen-im Auslande. Ihre Verhältniffe mit Spanien ndthigten 
fie, eine größere Seemacht, ald ihre Vorgänger, zu unterhalten. - Sm 
3. 1603 beftanb ihre Flotte aus 42 iffen,, bie mit 8500 Seeleu⸗ 
ten bemannt war. Die größten enalifhen Seeleute diefer Zeit was 
ren Franz Drake, ber, zuerft nah Magellan, die Reife um bie Erbe 
madte, und Walther Raleigh (auch ald Geſchichtſchreiber und wegen 
feines fpätern traurigen Schickſals befannt),, ber die erfte englifche 
Cotonie in Nordamerika gründete, Philipp IL, König von Spanien, 
den Elifabeth auf mehr als eine Art gereizt hatte, rüſtete (1588) 
vergebens die große Flotte, weldyer der -Papft zu voreilig den Rar 
men ber unüberwindblichen gegeben hatte, gegen fie aus. Ohne 
eine foͤrmliche Seeſchlacht wurde mehr als bie Hälfte diefer Flotte, 
durch Stürme und Angriffe auf einzelne Schiffe, vernichtet, und ber 
Ruhm und das Anfehn der englifhen Marine flieg dadurch deſto hoͤ⸗ 
ber. Ein Fleden in Eliſabeths Regierung ift bie Hinrichtung ber, 
ed ganz ohne eigne Schuld, unglüdlihen Königin Maria von 

hottland, Mit Elifabeth ftarb (1603) bie Reihe ber Regenten aus 
Bem Haufe Zubor aus (f, d. Art, Elifabetb). Jacob, König von 
Shottland, aus dem alten fhottifhen Haufe ber Stuarte abſtam⸗ 
mend, Sohn ber (1537) enthaupteten Königin Maria, war ber ein⸗ 
zige nahe Verwandte ber Elifabeth (feine Urgroßmutter Märgaretha 
war eine Tochter Heinrihe VII. von England, des Großvaters ber 
@lifabeth), und wurde von ihr, Purz vor ihrem Tode, zur Throns 

(ge in England beſtimmt. Was in den vorhergehenden Zeiten durch 

Iutige Kriege nicht hatte bewirkt werden Tönnen, daß Scottiand den 
Königen:von England unterworfen würbe, das geſchah jet im entges 
gengefegten Falle auf bie ruhigfie Art; England erhielt einen ſchotti⸗ 
fdren König zum Negenten. Sacob I. wurde ohne Wiberfpruh als 
König von England anerfannt, aber nicht leicht hat ein Regent bie 
Erwartungen, die man beim Antritt feiner Regierung haben konnte, 
fo wenig erfüllt als er, - Er verftand es nit, aus der Lage ber po⸗ 
litiſchen Umftände, bejonbers bei dem Friebensſchluſſe mit Spanien 
(1604), ben Bortheil zu ziehen, den er hätte erlangen können, Mehr 
für den Catheder, als für den Thron geboren, beſchaͤftigte er fi mit 
theologifhen Streitigkeiten und mit Bücherfhreiben. Er war, wider 
den Willen feiner Mutter, in ber proteflantifhen Religion nad ben 
Brunbfägen der in Schottland herrſchenden presbyterianifhen Kirche 
erzogen worden, aber ala er König von England geworben war, än» 
berte er feine: Gefinnung, und begünftigte wie Elifabeth die bi⸗ 
ſchoͤfliche Kirche, indem er bie Presbyterianer (Buritaner) unter: 
drüdte. Diefes Benehmen, verbunden mit feinen Bemühungen, bie 
tönigliche Gewalt, von- welder er eine zu hohe Meinung hatte, 
über die Schranken, in benen er fie fand, auszubehnen, und bie 

eiheiten des Parlaments und der Nation ald Anmaßungen zu er: 
Mären und: zu vernichten, : gaben ben beiden, anfangs mehr reiigiö- 
fen als politifhen Parteien (Hofs und Landpartei) den Urfprung , 
welde in der Folge als Eories und Whigs, und fpäter ala 
Gorruption und Oppofition, England fo oft geiheilt haben, 
und jegt noch theilen. Unter -diefen Umftänden gefchah fait nichts 
2 Beften des Landes felbft, noch für bie Erlangung auswärtiger 

ortbeile. Sacob I. fonnte felbft Feine genauere Vereinigung feiner 
beiden Reidye, die blos ben Mamen Großbritannien gemein 
hatten, fo fehr er es auch mwünfhte, bewirken, England und 
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Schottland behielten fortwährend jedes feine eigene Verfaſſung und 
fein eigenes Parlament. In dieſem unfihern Zuftande hinterlieg 
Sacob I. (1625) ben Thron beider Reihe feinem Sohne Garl I. 
Diefer, in ben despotiſchen —— des Vaters erzogen, ſelbſt 
von unbeugſamen Geiſte, und durch Guͤnſtlinge irre geleitet, wollte 
die koͤnigliche Macht noch weiter ausdehnen, und bie biſchoͤfliche Kir⸗ 
che allgemein machen; beides mißlang und bereitete feinen Fall vor. 
Die ganz unndthigen und nadtheiligen Kriege mit Spanien und 
Frankreich — der Irste wurbe (1629) dur einen Frieden geenbigt, 
in welchem England, bas bisher allein im Befig von Norbamerila 
gewelen war, Kanada an Krankreid, abtrat — vermehrten ben lin« 
willen ber Nation gegen ihn. Das Parlament wiberfente fi ſtand⸗ 
Baft dem Willen des Königs, eigenmähtig Steuern aufzulegen, unb 
er fabe fich endlich (1641) dur die Umftände gendthigt, bem koͤ⸗ 
niglihen Rechte, bad Parlament aufzuheben, zu entfagen. Diefer 
fehlerhafte Schritt brachte ihn feinem Verderben näher, Im biefem 
Parlamente hatte fi Dliver Grommwell, einer ber Mifvergnügten, 
ausgezeichnet. Bald ftan* er an ber Spige ber Armee, bie das 
Parlament den Truppen des Königs entgegenftellte. Carl, überall 
im Felde gefchlagen, von den von ihn früher gereüaten Schotten, 
zu denen er im Unglüd feine Iufluht nahm, für die Summe von 
400,000 Pf. Sterling dem Parlamente ausgeliefert, wurbe durch ein 
Biutgericht, das eine Partei in ber Armee, die Sndbepenbenten, 
Srommwelln an an ihrer Spige, mit Ungeflüm verlangte, zum Zobe 
verurtheilt, und am zoften Sanyar 1649 oͤffentlich ‚hingerichtet, 
Diefes bis dahin ganz beifpiellofe Verfahren eruegte im Audlanbe 
auch nicht die geringfte politifche Bewegung, fondern bios eine Lite: 
rariſche Fehde befonbers von Geiten einiger nieberländifhen und 
franzöfifhen Schriftfteller, denen der befannte Dichter Milton, Crom⸗ 
wells geheimer Secretär, antwortete, Nah Carls Tode führte bas 
Parlament bie Regierung in England, doch war ed Cromwell, ber 
insgeheim alles leitete. Carl II,, bes hingerichteten Königs Sohn, 
war, don ben Schotten unterftüst, in England eingedrungen, aber, 
von Cromwell (1651) bei Worcefter gänzlih gefchlagen, mußte ex 
fih durch Eümmerliche Flucht ins Ausland retten. Grommell richtete 
bald nachher das Pariamentganz nad feiner Willkuͤhr ein, und übers 
nahm bie von ber Armee ihm übertragene Regierung. Unter bem 
befheidenen Zitel eines Protectors regierte er mit unumſchraͤnkter 
Fönigliher Gewalt. Im Ausiande gefürd;tet, hob er England, bes 
fonders beffen Seemacht, auf eine hohe Stufe bes Anfehens. Ginen 
weijährigen Krieg zur See mit ben vereinigten Niederlänbern, ber 

ch durch bie Menge der gelieferten Schlahten und ben großen Vers 
luft niederländifher Kauffahrteifchiffe auszeichnete, endigte er (1634) 
durch einen vortheilhaften Krieden, in weichem bie vereinigten Staa⸗ 
ten die Herrſchaft ber Engländer zur See öffentlid anerkennen muß⸗ 
ten. Durd einen eben fo glädlihen Krieg entriß er Spanien bie 
Inſel Zomaica, und erwarb für England Duͤnkirchen und Masdyk. 
Stommell ftarb 1658 im bödften Glanze feines Anſehens. Gein 
Sohn Nihard Cromwell wurde zwar zum Protector ernannt, aber 
feine Abneigung gegen biefe Würde, und bie Menge ber Parteien, bie 
ſich erhoben, bewogen ihn, bie Regierung bald nieberzulegen, und 
fih in das Privatleben zurüdzuziehen. Es entfland nun «abermals 
ein republitanıfher, oder eigentiih anardifher Zuftand ber Dinge, 
der fih damit enbigte, daß bie koͤnigliche Partei, von der Armer 
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unter dem General Dont unterfiüst, Carl II. zurüdrufte, der 
auch am:29ften Mai 1660 ben väterlihen Thron wieber beftieg, 
Carl IT. that fehr bald alles bas, was feinem Vater das Leben ges 
koftet hatte, und felbft nocdy mehr, ganz ungehindert: Man- hatte 
ihm gleid anfangs fo viel Einkuͤnfte ausgefegt, daß er in biefer 
Rüdfiht unabhängig von ber Nation warz aber fein Hang zur 
Berſchwendung verleitete ibn, Dünkirhen und Masdyk, zum großen 
Nachtheile für England, in der Kolge an Kranfreih zu verkaufen, 
Ein ohne hinlänglihen Brund mit den Holländbern angefaugener Krieg, 
in deffen Lauf ber kuͤhne Admiral Ruyter die engltihen Kriegsſchiffe 
auf ber Themſe bei Chatarn verbrannte, wurde durch ben Frieden 
zu Breda (1667) mehr zum VBortbeil ber Holländer geendigt. Ein 
zweiter Krieg mit eben diefer Nation, ber für ben Handel der Eng: 
länder ſehr nadtheilig war, wurde durch ben Frieden zu Weſtmin⸗ 
fter (1674) geendigt. Bei ber immer mehr zunehmenden Willführ 
des Königs konnte es nicht an Mifyergnügten fehlen ; bie fhon un» 
ter Zacob I. entfiandenen Parteien erwachten wieber, unb wurden 
jest Zories und Whigs genannt. Den ‚Abfihten bes Königs, bie 
satholifhe Religion, zu welcher fein Bruder Zacob fi öffentlich ber 
Bannte, wieder einzuführen, fegte das Parlament (1673) die Teft« 
acte, durch welde die Satholiten von allen dffentlihen Ämtern 
ausgefchloffen wurden, entgegen, fo-wie ben willführlihen Arreftas 
tionen die Habeas Corpus- Act, oder einen Beſchluß, ber das 
Berfabren gegen bie Gefangenen aenau vorfhreibt. Karl Hanbdelte 
größtentheild nah Frankreichs Abfihten: in ben legten vier Bohren 
feines Lebens regierte er ganz unumfchräntt und ohne Pärlament, 
Die engliihe Seemacht, die unter ibm auf 83 Schiffe, und daruns 
ter 58 Linienfhiffe vermehrt worben war, kam in ben legten Jah⸗ 
ren wieder in Verfall. Jacob II., ber feinem Bruder (1486) auf 
bem Throne folgte, und ein treffliher Seemann war, — von ihm 
rührt die Erfindung her, bie Mandvers einer Flotte durch Signale 
gu commandiren — gab ihr ben vorigen Glanz wieber, und vers 
mehrte fie binnen drei Jahren auf 173 Schiffe. Weniger weife und 
für ihm felbft am nachtheilichſteu, waren bie übrigen — 
Jacobs II. als Regent. Gr wollte mit Gewalt bie koͤnigliche 
Macht unumſchraͤnkt machen und die catholiſche Religion wieder ein⸗ 
führen; aber er fand mächtigen Widerſtand. Die Partei ber Whigs 
rufte des Königs Ing; ih Wilhelm von Dranien,. Statt» 
alter ber vereiniaten Niederlande, zu Hülfe. Diefer, von ben 

tederlänbern unterftügr, landete (im November 1688) in England, 
und ohne daß ein Tropfen Blut bei dieſer Revolution (wie die 
engliſchen Geſchichtſchreiber dieſe Begebenheit nennen) vergoſſen wurde, 
floh Jacob II. mit feiner Familie nach Frankreich Wilhelm III, 
wurde nun, nebft feiner Gemahlin Maria, zum König von- England 
ernannt, doch unter ber Bedingung gewilfer, durch die Bill of 
Rights (Erklärung ber Rechte bes Volks) beflimmten Einfhränfuns 
gen ber königliben Gewalt. Dur biefe Regierungeveraͤnderung 
wurbe bie alte Verfaſſung Englands, die bisher fo oft erſchuͤttert 
werben war, wieder bergejtellt, und bie Staatsverwaltung erhielt 
eine bem Wohl des Landes angemeßnere Form. Cine Folge davon 
war, daß England feit dieſer Zeit ein weit größeres Anſehen, als 
vorher, unter ben europäifchen Staaten erhielt. . Wilhelm blieb 
auch als König fortwährend Statthalter der vereinigten Niederlande, 
woburd die nähere Verbindung beider Länder entftand, die, zum 
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roͤßern Vortbeile Englands, bis in die neuern Zeiten fortgedauert 
ot. Unter Wilhelm erhiriten die bis dahin immer gedrüdten Press: . 
byterianer (Puritaner) völlige Gewiffensfreiheit, die Preßfreiheit 
wurbe feftgefegt, und (1694) zu London die Bantvon England 
— dieſes Meifterftüd der Finanzwiſſenſchaft, und das einzige Inſti⸗ 
tut in England, deſſen Inneres vor ben Augen des Publicums ver 
borgen ift — mit einem Bond von 1,200,000 Pf. Sterling errichtet. 
Damals wurbe durch ein von der Bank an bie Regierung gemachtes 
Darlehn von 900,000 Pfund der Anfang ber fundirten englifhen Ras 
tionalſchuld gemacht. In bem 1689 begonnenen Kriege mit Krank: 
reich, ber durch den Frieden zu Ryewick (den 20. Geptember 1696) 
geendigt wurde, erlitt die franzöfifhe Flotte bei la Hogue (1692) 
ine große Niederlage, und feitbem erhielt England eine entfchiebene 
bermacht zur See. Die engliihe Flotte beſtand bei König Wil: 
helms Tode (1702) aus 225 Schiffen. Da Wilhelm Keine Kinder 
binterlich, fo wurde bie Schweiter feiner vor ihm verftorbenen Ger 
mahlin, Anna, Jacobs II. zweite Zochter, Königin. Die Regie: 
rung biefer obwohl am Geifte ſchwachen Königin gehörte unter bie 
Yänzendften Perioden ber englifchen Gefhichte. Der ſchon von Wils | 
Beim durch die Verbindung mit Öfterreih eingeleitete Krieg gegen 
Frankreich wegen der Ehronfolge in Spanien (ſpaniſcher Succeffionss 
krieg) wurde am ı5ten Mai 1702 erklärt, und theild zu Lande uns 
ter Marlborougp — ber mit großen Keldherrntalenten eine ums 
gemeſſene Herefh- und Habſucht verband — theils zur See, mit 
vielem Gluͤck geführt. Gibraltar wurde (1705) erobert, und bie' 
franifhe Seemacht im Laufe dieſes Kriegs größtentheils vernächtet, 
Mährenb biefes Kriegs wurde bie längft gewünfchte, von verfchiebes 
nen der vorhergehenden Könige vergebens verfuchte Vereinigung Engs 
lands und Schottlands in ein Königreich, unter dem Namen Broßs 
britannien, (1707) zu Stande gebracht. Beide Nationen erhielten 
badurd) gleihe Rechte und Freiheiten, und aus beiden warb, mit 
Aufhebung des biöherigen fhottifhen, ein gemeinfhaftlihes Yarlas 
ment errichtet. Bald nachher wurde bie Thronfolge in England 
da Anna ihre Kinder alle verloren hatte, mit en der mit 
ber Familie ber Stuarte näher verwandten catholifhen Häufer Gas 
voyen und Drleans, burd eine Parlamentsacte (1708) der verwitts 
weten Ehurfürftin von Hannover, Sophie, Enkeitochter Jacobe I. 
und ihren Rachkommen zugefihert. Der Friede zu ütrecht (1713), 
das Werk der Königin Anna ober vielmehr der fie regierenden Dars 
tet, endete ben von England mit Gluͤck geführten Krieg wegen ber 
Erbfolge in Spanien. In biefem Fricden erhielt England von Frank⸗ 
reich verſchiedene Befigungen in Nerbamerila, von Spanien Gibrals 
tar und Weinorka, auch betraͤchtliche Handelsbortheile durch ben Afs 
fientotractat. Lnter dem verfchiedenen Urſachen, welche England zu 
diefem, von Vielen getabelten, Friedeneſchluß beivogen, war ber 
außerorbentlihe Aufwand, dem ber Krieg, beſonders durch die am 
andere Maͤchte bezahlten Gubfidien, verurfachte, Beine ber unerheb⸗ 
lihften. Englands Nationalſchuld war durch denfelben faft um 50 
Milttonen Pf. Sterlinge vermehrt worben. Aber England nahm au 
nun ben entfchetdenden Zon an, ben es in allen wichtigen Welthän: 
bein bis auf bie neueften Zeiten geführt bat, Die tiefe Ruhe, Wels 
de dieſer Friede eine Zeit lang für ganz Eurcova hervorbrachte, hatte 
aud für Enaland wohlthätige Kolgen. Die Snbuftrie wurde wieber 
gewedi, und alle Künfte bes Friedens befördert. Die Gittenichre 
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und Schöne Literatur wurde von verfchiebenen vortrefflichen Köpfen 
wmit gluͤcklichem Erfolge bearbeitet. Anna farb ben 12. Auguft 1714. 
Dem Parlamentsichluffe gemäß beftieg Georg Ludwig, Churfürft von 
Bannover, Sohn der vorerwähnten Enkelin. Jacobs I., unter dem 
Namen George I. fogleid) den englifhen Thron. Diefe Regierungss 
veränderung brachte auch einen Wechfel der Parteien hervor; bie 
Wbigs traten auf die Seite des Hofs und behielten bie Oberhand; 
geann bie Zories, die Anhänger ber Familie Stuart, wurden firenge 
aßeegeln ergriffen. Beide Parteien bauern, unter veränderten 
Namen, Eorruption (Miniſterialpartei) und Oppofition, noch jest 
fort. Unter Georg's I, kluger und glüdliher Regierung gewann 
. England an Macht und Anſehen; innere Unruhen wurden balb ger 
dämpft, auswärtige Kriege, die der König fheuete, verhinderte 
fein in Unterhandlungen großes und äußerſt thätiges Zalent buch 
mächtige Allianzen, und fein friedlich gefinnter erfter Minifter, Ros 
. bert Walpole, unterftügte ihn dabei. Nicht ungegründet fcheint ins 
beifen bie Behauptung zu feyn, baß bie dreizehn friedlichen Jahre 
feiner Regierung wohl die Mittel hätten vesichaffen können, bie dar 
malige Ratlonalfhuld, wo nicht ganz abzutragen, doch wenigftens 
ſehr zu vermindern. Aber es gefhah in biefer Ruͤckſicht nicht fo 
viel, als hätte gethan werben koͤnnen, unb bie durch Georg's 
Antheil an ben auswärtigen Begebenheiten veranlaßten Ausrüftungen 
ber Flotte und Gubfidientractate galten für einen zureichender 
Grund, bie Schuld nicht ganz zu tilgen. Georg I. ftarb den 22. 
Juni 1727 zu Dsnabrüd, Sein Sohn und Nachfolger Georg II. 
fepte alle Verbindungen feines Baters und deſſen Entwürfe, das 
Sleichgewicht in Europa zu erhalten, fort, Das frieblihe Syftem 
bes nod) immer an der Spitze des Minifteriums fiehenden Walpole 
. wurbe (1739) durch einen Handelskrieg mit Spanien geftört, den 
die Ration laut verlangte, Ungeachtet ber weit überlegenen Streits 
Eräfte Englands wurbe biefer Seekrieg in Amerika nicht mit dem 
Vortheil geführt, den mon erwarten konnte. Bald nahher mußte 
England an bem dfterreichiichen Succeſſionskriege (1740), ald Garant 
der von Garl VI. errichteten pragmatifhen Santtion, Antheil neh⸗ 
men, Anfangs unterfiüste England feinen Bundesgenoffen, Sfters 
zei (die Königin von Ungarn und Böhmen, Marta Sherefia), nur 
insgeheim und durch Subſidien, aber feit dem Frieden zu Breslau 
(1742) und nachdem ber friedfertine Walpole, als ein Opfer ber 
Parteiſucht, feine fo lange behauptete Stelle eines erften Minifters 
ben Eorb Garteret, einem feurigen Manne und heftigen Gegner 
Frankreichs, hatte überlaffen müffen, erflärte ſich England oͤffentlich 
ie Frankreich und deſſen Alliirte. E3 wurde in Deutihland eine 
emee (die pragmatifche genannt) zufammengezogen, an deren Spitze 
@eorg II. felbft bei Dettingen (den 27ſten Juni 1743) foht, und 
bas Schlachtfeld gegen die Kranzofen behauptete. Die überlegne eng⸗ 
liſche Flotte ſchiug die franzöfifhe (dem 22ften Februar 1744) bei 
Zoulon, unb behielt naher die Oberhand zur See. Während bier 
ſes Kriegs machte der Prinz Eduard, Sohn bed Prätendenten und 
Enkel des vertriebenen Jacobs II., durch Frankreichs Unterfiüsun 
zweimal einen Verſuch, in Schottland zu landen. Der erfte Berfu 
wurde fogleich vereitelt3 beffer gelang der zweite (1745) bis zum 
Treffen bei Culloden (den 27ſten April 1746), wo Eduard gänzlich 
ger lagen und zur Flucht gemöthigt wurde, Diefes Unternehmen 
ewirkte, daß die Cinglänber auf dem feften Lande nicht viel unter» 


4 


430 Großbritannien 


nehmen Eonnten, weil fie ihre Truppen nah England zurädrufen 
mußten... Der Friede zu Aachen (den 18ten October 1748) endigte 
Diefen Krieg. England erhielt, ungeachtet feiner &tege. und feiner 
Überlegenheit, außer dem Berfprechen von Frankreich, ben Präten« 
denten nicht weiter zu unterflügen und die Thronfolge des Haufe 
Bannover in England aufs neue zu garantiren, :.blo® einige Hans 
dels vortheile, die gegen bie große Schuldenlaſt, welche die Kriegs“ 
zäftungen und bie an Öfterrei$, Sardinien, . Dänemark, Sachfen 
und andere beutfche Kürften bezahlten ftarkeı. Subfidien verurſacht 
hatten, in gır keine Betrahtung famen. Die feit dem 3. 1739 
mit Spanien entflanbenen.. Streitigkeiten wurben 1750 durch einen 
Zractat beineleat, in welchem England den Affientotractat — bie 
eigentlihe Veranlaffung derfeiben — gegen eine Gelbentihäbigung 
aufgab. Noch vor bem Anfange jener Kriegsperiode (1740 — 1744) 
hatte Anfon feine Reife um bie Welt vollbraht, und für Hande 
lung und Schifffahrt nüglihe Entbedungen gemadht. Bei der Aus⸗ 
fiht auf einen langen Frieden, bie jedoch balb wieder verfhwanb, 
war man ernftlih darauf bebakt, bie bereits auf mehr ald 75 Mill. 
Hf. Sterling angewachſene Nationalſchuld wenigſtens in Anfebung 
der Intereffen zu dermindern, und .fegte bie Intereffen vieler Gapie 
talien auf 3 p&t. herab. Dies find bie fogenannten confolibirten 
ober brei Procent Stod, Bon ben an ben Zinfen erfparten 800,000 
Pf. St. und einigen andern Zuflüffen wurbe ein zur allmähligen Bes 
zahlung der Schuld feldft beflimmter Fond (sinking Fond) errich⸗ 
tet, wmelder aber oft zu anderm Gebraude verwendet worben iſt. 
Gränzftreitigfeiten in Nordamerika, welche durch die vorhergehenden 
Zractate nicht befeitigt worden waren, veranlaßten (1754) zwifchen- 
England und Frankreich einen neuen Krieg, der fih in ber Folge 
auch auf das fefte Land verbreitete, wo er unter bem Namen bes 
fiebenjährigen befannt geworben iſt. England, beifen Augelegenhei⸗ 
ten von 1758 — 1761 der große Pitt (Lord Chatam) leitete, war 
in diefem Kriege überaus glüdlih, entriß ben Franzofen, berem- 
Seemacht ungleich ſchwaͤcher war, viele ihrer auswärtigen Befisuns 
gen und madte in Oſtindien (unter Elive) große Eroberungen, 

dnig Georg II.. war im Laufe biefes Krieges (1760) geftorben, 
und hatte feinen Enkel Georg III. zum Nachfolger, Unter ihm 
wurde der Krieg, zu weldem feit 1762 aud noch ein Krieg mit: 
Spanien gelommen war, durch ben Frieden zu Paris (im - Februar 
1763) geenbiget: England behielt. einen großen Theil ber in beiden 
Inbien gemahten Eroberungen, Noch nie hatte England einen fo 
wire Krieg geführt, deswegen entfland auch über bie am Ende 
efjziben bis auf 143 Millionen Pf. St. angewadhfene Nationalſchuld 
kein Murren, Die Zahl der fämmtlichen engliden Kriegsfahrgeuge 
sehnete man auf 374. Die Belabung berfelben. auf 100,000 Mann; 
und das Geſchuͤtz ͤber 14,000 Ganonen. — Unruhen im Innern. von 
England, welde durh Streitigkeiten über Preßfreiheit veranlaßt 
wurden, häufige Veränderungen ber Minifter, Cooks Entbedungss- 
reiſen, und die mit abwechfelntem Glüd geführten Kriege in Oftine 
bien find die Begebenheiten bes nädften zehnjährigen Zeitraums, 
Wichtiger war ber Anfang bee Streits mit ben Colonien in Nord⸗ 
amerifa (1774), welche die -Minifter unterwürfiger und für England: 
einträgliher ald biöher zu machen fuchten, aber dieſen Zweck durch 
unkluge und ſchwankende Mafregeln. zu erreichen glaubten... Diefer 
Streit brad 1775 in einen offenen Krieg’ aus,. an welchem Feanfe 
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reid (1778) und ſpaͤter aud Spanien Antheil nahm. Gnglanb, für 
beifen Gegner fi die nordiſchen Mächte durch die bewaffnete Neutras 
lität (1780) ‚erklärt hatten, griff auch noch bie vereinigten. Rieder 
lande fernblih an. Die einleuchtende Unmöglichkeit, die norbames 
rilanifhen Golonien zu bezwingen, malte, ba man in England 
laut ben Frieden forderte, Er wurde 1783 zu Berfailles gefchioffen, 
Der wichtigſte Artikel deffelben war, bag England bie Unabhängige 
keit der dreizehn vereinigten norbamerilanifchen Provinzen anerkannte; 
Wenn ed auch wahr feyn mag, daß England durch diefe Trennung 
feiner Colonien feinen fehr bedeutenden Verluft erlitten, weil eg nun 
nicht mehr bie großen Koften zu ihrer Vertheidigung, wie vorher, 
aufwenden darf, und fein Handel in gemiffer Rüljiiht dabet ges 
winnt: fo ift es doch aud eben fo wahr, daß biefer neue Kreiftaat 
in kurzer Zeit fi fo gehoben hat, daß sr bie Abſicht, Eünftig als 
Nebenbuhler ber englifhen Oberherrſchaft zur See aufzutreten, deuts 
lich zeigt.» Mach diefem Kriege, der: bie Nationalfchuld bis auf 
270 Millionen Pf. St. gebracht hatte, geno6 England einer zehn⸗ 
jährigen Ruhe von augen, Aber am ıflen Februar 1703 kuͤndigte 
ber Nationalsonvent des republitanifhen Frankreichs England den 
Krieg an, zu welchem dieſes ſich ſchon vorbereitet hatte, Gnalande 
Anftrengungen waren außerordentlih. Es wurden anfehnlihe Trup⸗ 
penmaffen auf das feſte Land gefhicdt oder daſelbſt in Sold genoms 
menz die engliſche Seemacht verbreitete fi über den ganzen Dcean 
un) wirkte in beiden Indien, im Ganal, und im mittellänbichen 
Merre; man zahite Subſidien an Sardinien, Preußen, Heſſen⸗ 
Eaffel, Öfterreih, Portugoll, Rußland und die franzöfiihen Emis 
granten; und man verflärkte biefe Anftrengungen, als fpäter bie 
Holländer und Spanier auf bie Seite der Franzoſen traten. Die 
Relultate bes Landfrieges waren für bie Coalition meift ungluͤcklich; 
dagegen arwährte der Seekrieg den Britten allenthalben Gewinn. 
Die Eroberung von Toulon und Corſica in dem erften- Kelbzuge 
(1793) gulı ihren Waffen einen neuen Glanz, nur duß weder bas 
eine, noch das andere behauptet werben Fonnte, Dagegen mwurs 
ben ven ihnen nad und nad) die meiften franzöfifhen und hollaͤndi⸗ 
ſchen Befisungen in beiden Indien und in Afrika weggenommen. 
Howe’s Sieg über bie brefter Flotte (1. Juni 1794), bann bie 
Niederlage der ſpaniſchen Flotte bet dem Borgebirge St. Bincent 
(14. Bebr. 1797) und ber hollaͤndiſchen bei Egmont (IL. Octbr. 1797) 
fegten bie Britten in den Befig der Seeherrſchaft. Die feindlichen 
Küften und Häfen wurden von ihnen blofirt, bee feindliche See 
handel allenthalben zerftört, die franzöflihe Seemacht Außerft ae 
ſchwaͤcht und dic holländifge Flotte fogar nah England abgeführt 
(1799), nachdem zuvor nody durch den glänzenden Sieg bei Abukir 
(8. Auguft 17098) die Unternehmung auf Ägypten gelähmt und ber 
Grund zu einer neuen Goalition gelegt worden. Zu gleicher Zeit 
erhielt Englands Macht in Oftindien einen ungebeuern — 
Die Brittien übermältigten ihren mädtigften Widerſacher daſelöͤſt, 
Zippo Saıb. eroberten feine Hauptftadt Seringapatnam, erbeuteten: 
unermeblihe Schäge, und vereinigten den größten Theil des König» 
reihe Myfore mit ihren Befipungen. Unterdeß hatten fie durch die 
Gewaltthaͤtigkeiten, die fie fich gegen die Schiffahrt der Neutraicn 
erlaubten und durch ihre Eingriffe in das Seerecht ber Völker bas 
algemeiufte Mißvergnuͤgen — Eine Folge davon war bie nor: 
difde.Gonlitton, ıu der Rufland, Dänemark ,. Schweden und, 
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Geld, Munition und Truppen unterfiügt, Cayenne, Martinique 
St. Domingo und bie ioniſchen Inſeln bis auf Corfu und St. Maur 
wurben erobert, und eine Erpebition gegen Seeland und Flandern 
unternommen, bie aber mißlang (1909); wogegen im folgenden 
Sabre Guadeloupe, St. Martin, St. Euſtach, Amboina, Bour: 
bon und Jole de France fih unter die Macht ber brittifhen Waffen 
beugten. Balb nachher machte die wiederkehrende Gemuͤthskrankheit 
des Königs eine Regentſchaft nothwendig, welche das Parlament 
dem Prinzen von Wales uͤbertrug. — Fuͤr den von der engliſchen 
Regierung nie aus dem Auge verlornen Gefidtspunit, dag mit 
Frankreich nicht Friede gemaht werben könne, es trete dein in 
feine alten Gränzen zurüd und huldige wieder feiner alten Dynaftie, 
eröffnete der Feldzug von 1812 neue Hoffnungen. Bald war Eng» 
land bie Seele der Coalition, die fi) auf dem Gontinent bildete; 
überall bin ergoß es feine Goldſtroͤne. Mit anfehnliher Macht 
brüdte e8 auf bie finfende Sache ber Kranzofen in Spanien. Ein 
neuer Krieg mit den norbameritanifchen Staaten, ber aber balb beis 
gelegt wurde, hinderte es nit, alle feine Kräfte auf bie europaͤi— 
fhen Angelegenheiten zu verwenden. Die glaͤnzendſten Erfolge Erön- 
tem jo große Anftrengungen. Indem bie Berbündeten in Paris 
einzüdten, zog Wellington, nachdem er Spanien von den Franzo— 
ſen befveit, an ber Spitze ber vereinigten enalifh = fpanifch - portu: 
iefifhen Macht über die Pyrenden und drang unaufhaltfam bi8 Bor⸗ 
—— und Toulouſe vor. Es erfolgten die Entthronung Napoleons, 
die Wiederherſtellung der Bourbons und die Anordnung eines auf die 
Grundlagen des Rechts gebauten allgemeinen Staatenſyſtems, und 
der hoͤchſte Ruhm, den die großen Reſultate gewährten, warb ber 
englifgen Regierung durd) ihre unerſchuͤtlerliche Standorftigkeit und 
durch ihre unfäglihen Anjtrengungen zu Theil. Sie gab im Frieden 
alle ihre Eroberungen an Frankreich zurück, mit Ausnahme von Ta— 
bago, ©t. Lucie und Isle de Trance, Da fie aber zugleid 
'von den hollänbifchen Eroberungen das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, Demerary, Effequebo und Berbice, fo wie 
Delgoland und Malta behielt und die Protection über bie ionis 
ſchen Infeln uͤberkam, fo war der Gewinn in Hinfiht auf Landdeſitz 
und politifhes Gewicht fehr bedeutend, zumal da zu berfelben Zeit 
fi ihr oftindifhes Reich auch nod) durd die Eroberung der Befizuns 
gen bes Königs von Candy erweiterte, fo daß nun ganz Geylon uns 
tee ihrer Botmäßizkeit ſteht. Auch Hannover erhielt beträchtliche 
Erweiterungen und mit ihnen die Benennung eines Königreichs. 
Buonaparte’s Ruͤckkehr änderte nichts an dieſem mannichfaltigen Er» 
mwerb. Die brittifhen Waffen erwarben neuen Ruhm in der Schladht 
bei Belle Alliance, in deren Folge endlich Buonaparte fih ben 
Händen ber Engländer überlieferte. So endigte diefer Staat einen 
jwanzigjährigen Krieg, den er Eräftiger und firgreicher als irgend eis 
nen zuvor geführt, indem ex die Herrfhaft der Meere erworben, bie 
Flotten aller feiner Feinde vernichtet und feine einne Seemacht zit ei: 
ner nie gekannten Höhe gebracht hat, Zwar ijt die Nationalſchuld 
dabei ebenfalls ungeheuer geftiegen und manche umvermeiblichen Übel 
zeigten ſich im Gefolge eines fo unerhörten Kampfs, indeß verfpricht 
der Friede für beides Minderung, und immer wird die Rezierumnge- 
gefdichte Georgs III. eine der glänzendfien Perioden in. Großbritan: 
niens Geſchichte ausmachen. — Wir fließen mit der Statiftif 
Großbritanniens. Das brittiihe Reid enthält überhaupt 106,974 
Aufl. V. + 8b. 4, 2,8 
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sid II. fügten noch einige wenig bebeutende Freiheiten hinzu, 2. 
Die magna Charta (the great Charter), dem König Sohann 1215 


von der Nation abgezwungen. Diefer Freiheitsbrief ift immer atg ’ 


das a a por Grundgefes angefeben und von verfchiedenen Rös 
nigen befräftige und erweitert worden. 3, Die Petition of ights, 


(Bitte um Redt), ein Parlamentsfhlug, worin von Garl I. 1628 _ 


bie Abſtellung verfchiedener Beſchwerden verlangt wurde, bie diefer, 
wie wohl ſehr ungern zugeftehen mußte, Diefer Pariamentsſchluß 
wird als eine wichtige Urkunde der englifchen Freiheit angefehen, 
Eine Folge jenes Parlainentefhluffes war die Habeas- Corpus - Bill 
oder Acte ( von ben Anfangsworten fo genannt,) nad) welcher jeder, 
der ohne Anzeige einer Urfahe arretict worden, ſogleich entweber 
losgelaffen oder vor Bericht geftellt und verheert werben muß. 4, 
Die Declaration of rights, gleihfam die Gapitulation, welche 
Wilbelm III. 1689 annehmen mußte, um bie Krone zu erhaften,s 
5. Die Succeffionsacten von 170I und 1705. 6, Die Unioneacte von 
Shottland von 1707. 7. Die von Iceland von 1901. Die brittiſche 
Eonftitution ruͤhmt Monteeguieu hauptfächlih wegen der mufterhafe 
ten Zrennung und verhältnißmäßigen Abwägung der drei Staatäge: 
walten, nämlich ber gefesgebenden Macht, der vollziehenden und der 
sihterlihen. Die geſeßgebende Gewalt nebſt dem Selbſtbe⸗ 
ſteuerungsrecht übt das Volk durch feine Repraͤſentanten aus. Dieſe 
bilden das Parlament, beſtehend aus dem Haufe der Gemeil 
nen (House, Chamber of Commons), von ung gewöhnlich Uns 
terhaus genannt, in welchem die Deputirten der Shires und Städte 
(513 aus England und Wales, 45 aus Schottland und 100 aus Zr: 
land) Sitz und Stimme haben, und bem Haufe ber Lords (Cham- 
ber of Peers), Oberhaus genannt, in iveldem bie erfte und 
am mindeften zahlreiche Glaffe des Volks ihre Berathfchlarungen be: 
onders hält, und außer den oben erwähnten weltlidien Lords auch 
ie geiſtlichen, die Erzbifhöfe und Bifhöfe, Sig und Stimme ha- 
ben. Der Mitglieder des Oberhaufes find über 200, Das Parla- 
ment ift nicht beftändig verfammelt (fein einziger Schug gegen völlige 
Ausartung), fondern in der Eöniglihen, als einzigen permanenten 
Gewalt, liegt das Recht, es zu berufen und aufzuheben. Weder 
biefes noch jenes darf länger als fieben Jahre unterblriven. Zenes 
gefhieht dur brieflihe Ginladung jedes einzelnen Lords und durch 
efehle an bie Grafihaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wäh: 
len. Das Recht in den Wahlverfammlungen zu flimmen, bat in 
ben Städten jeder Bürger, in den Shires jeder Frecholter, ber 40 
Schilling (mad jegigem Münzfuß ungefähr 20 Pf, Sterling) jährli: 
her Einkünfte hat. Wahlfähig find nur Leute, die von eigenen 
freien Gütern jährlid 500 Pf. St. ziehen, und babei Fein Amt 
oder Zahrgeld von ber Krone genießen, um als Vertreter des Volks 
von den Miniftern unabhängig ſeyn zu können. Die Ungleichheit 
in Anfehung des Rechts, Deputicte zu ben Parlamentefisungen zu 
fenden, (wichtige Manufacturftädte, 3. B. Birmingham, Munde: 
%t. dürfen Feine ſchicken, während unbedeutende Marktflecken 
biefes Vorrecht haben,) und die Art der Wahlen der Parlamente: 
glieber, wobei Parteigeift und Beftehungen thätig wirken, und 
richt felten Unorönungen hervorbringen, find Gebrechen, die ſchon 
oft zur Sprache gebradht worden find, und den lauten Wunſch eis 
ner Parlamentsreform veranlaft baben. Der König kann das Par: 
lament ausjchreiben, wohin ex will; jest wird es 3 in dem al⸗ 
23* 


A 


436 Großbritannien 


ten koͤniglichen Palaſt zu Meftminfter gehalten, wo jedes Haus fels 
nen befondern Saal hat, Die erſte Sigung wird vom König ſelbſt, 
der dann im großen Staate erfcheint, mit einer Rede vom Thron 
im Oherbaufe eröffnet, worauf jedes Haus befonders in einer ſchrift⸗ 
lichen Dankaddreſſe antwortet, Nachdem ſodann die Parlamentsglie: 
der den Rirheneib (oath of Supremacy), von Heinrih VIII. 
eingeführt, durch welchen ber König als Haupt der englifchen Kirche 
anerkannt wird, und ben Teſt einen Eid, burd ben feit 1702 
dem Haufe Stuart und ber catholifhen Religion abgefagt und jeder 
Catholik von allen Öffentlihen Amtern ausgefchloffen wird), die Mits 
glieder des Unterhaufes Überdieß noch den Unterthbaneneib (oath 
of Allegiance ) geſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen 
Sprecher (Speaker), fo wie eine Comité von fünf Perfonen 
(von denen eine die Rechte des Haufes, eine die Beſchwerden bes 
Volks, eine die fireitigen Wahlen, eine das Handlungswefen und 
eine die kirchlichen Angelenenheiten befonders zu beachten hat), wor—⸗ 
auf bie Berathungen beginnen. Im DOberhaufe führt der Lordkanz⸗ 
fer da8 Wort, Jedes Parlamentsglicd bat das Recht, etwas in 
Vortrag zu bringen, um darüber einen Parlamentsfhluß zu machen, 
Gin folder ſchriftlich abgefaßter Worfhlag zu einem Gefeg heist 
eine Bill, und muß dreimal an verfchicbenen Zagen verlefen 
werden, ehe darüber abgeftimmt werden kann. Wer nicht zugegen 
ift, ‚verliert feine Stimme; die Lords Fönnen jebod dur Bevolls 
mädtigte (Proxies) flimmen. Iſt der Borfhlag von bem Haufe, 
worin er gemadt worden, angenommen (passed), fo wird die Bill 
bem andern Haufe zur Berathung, und gebt fie auch ba duch, dem 
Könige ‚zur Beftätigung zugefhidt, bie derfelbe verweigern Tann. 
Der König hat bei Geſetzgebung Feine Mitwirkung‘, als bas 
Veto. Die Beftätigung. geſchieht durch Formeln, die, nod von 
Wilhelm dem Eroberer herrührend, franzöfif find; naͤmlich bei ei⸗ 
ner Bil, die Öffentliche Angelegenheiten betrifft (public Bill): le 
Roi le veut; bei einer Privatfadyen angehenden (private Bill): 
soit fait comme il est desire; bei einer Bill, bie Bewillis 
gung von Steuern und Zaren ober Anleihen enthält (money Bill): 
e Roi remercie ses loyaux sujets, accepte leur Benevolence, 
et aussi le veut. Die höflihe Formel der verweigernden Beftäti: 
gung ift: le Roi s’avisera, Durch bie koͤnigliche Beftätigung ers 
haͤlt die Bill Gefegeskraft, und heißt nun Parlamentsacte, 
Die vollziebendbe Gewalt hat allein der König, Geine Rechte 
‚werben unter dem Ramen: the Kings prerogative, begriffen. Er 
befegt alle Staats-⸗, Krieger, Hof» und geiftiidien Ämter, und Fann 
Standeserhöhungen vornehmen. Er führt Krieg und fließt Frie: 
den, und bie Flotte des Reichs wird als fein Eigenthum betradı: 
tet. Er ſchickt Gefandte und fehlieft Verträge und Bündniffe, wie 
ihm gefällt, Er hat das Recht, Verbrecher zu begnadigen. Zum 
Unterhalte bed Königs und feines Hofftaates, ber hohen Beamten 
und Eollegien, hat bas Parlament feit 1777 ein für allemal 900,000 
Pf. St. bewilligt, und dies heißt die Eivitrtifte. Der Prinz 
von Wales und die andern koͤniglichen Prinzen haben befondere, nicht 
unbedeutende Einkünfte. Wenn auf die Civillifte Schulden gemacht 
worden find, fo werden die zur Bezahlung berfelben erforberli: 
hen Summen von dem Parlament bewilligt. Außer der Givillifte 
bat ber König Feine Einnahmen ; denn von Krongütern oder Domai: 
nen weiß man in England nichts, wiewohl der König mehrere Luft: 
ſchloͤſſer als Privarbefigungen hat, Die Thronfolge zichtet fih nad 
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dem Rechte ber Erfigeburt, fo daß die Krone jebesmal auf ben äls 
teften Sohn und feine Erben, in’ Ermangelung eines Sohnes aber 
auf die Ältefte Tochter und ihre Erben und erſt in Grmangelung 
aller Defcendenten auf bie Seitenverwantten fällt. Die Volljaͤh— 
rigkeit des Königs tritt nad dem Teſtamente Heinrihs VIII. mit 
bem achtzehnten Jahre ein, dic Regentichaft während der Minderjähs 
riskeit ordnet ber Koͤnig in feinem Zeftamente, ober wenn er e8 
nicht gethan, das Parlament an. Der Thronerbe ift feit Eduard 
III. geborner Herzog von Cornwall, und ward feıt Eduards I. Ero: 
berung von Wales zum Prinzen von Wales durch einen offenen 
Brief erklaͤrt. Die Krönung gefchieht in der Weftminfterabtei durch 
den Erzbiichof von Ganterbury ; bie Gemahlin des Könige Erönt ber 
Exzbiſchof von York. Hohe Reihsämter, die alle, bis auf zwei erbs 
lie, vom Könige nah Willkähr befegt werden, find: 1. der Gros 
kanzler (Lord high Cancelor), zugleih Großſiegelbewahrer 
(Keeper of the great Seal), 2. Dee Grogfhasgmeifter (Lord 
— Treasurer), Praſident der Schatzkammer. Dieſes Amt wird 
ſeſt Georg I. von fünf Commiſſarien verwalten, welche Lords 
der Schatzkammer heißen, und deren erfler (erfter Lord der 
Schatzkammer) die ausgedehnte Gewalt eines Premierminifters 
bat. 3. Der Dräfident des Staats oder geheimen Rath 
(Lord President of the privy Council). 4. Der geheime 
Siegelbewahrer (Lord privy Seal) brüdt das geheime Siegel 
auf alle Eöniglihen Privilegien, Schenkungen und andere Urkunden, 
bie hernach erft, ba nöthig, mit dem großen verfehen werben. 5. 
. Der Großkaͤmmerer (Lord high Chamberlan), deſſen Würde 
erblich, felbft auf weibliche Defcendenz, den Herzogen von Lancafter 
zugebört. 6. Der Großmarfhall (Lord Earl Marschal) oder 
Oberrichter in Geſchlechtsſachen. Sein Amt aehört erblih den Hers 
z0gen von Norfolk zu, bie es, weil fie catholifch find, durch einen 
Stellvertreter verfehen laffen. 7. Der Großabmiral (Lord high 
Admiral) oder Oberrichter in allen Zählen, die auf Scen und Flüf- 
fen vorkommen. Diefes Amt wird in der Regel nicht befest, fons 
dern von Sommiffarien verwaltet, beren Vorſitzer erfier Lord 
ber Abdbmiralität heißt. In Scottland find feit der Vereinis 
gung noch fünf Kron» und Staatsbeamte. Die hödfte Stelle für 
die Verwaltung ber Regierungsgefchäfte ift ber geheime Rath 
(the privy Council). Die Eöniglihen Prinzen, bie beiden Crzbis 
Thöfe, bie hohen Krondbeamten und ber Sprecher des Unterhaufes 
find vermöge ihrer Geburt oder ihrer Stellen, geheime Raͤthe. 
Außer dieſen ernennt der Koͤnig deren fo viele, als er will, Jaͤhr⸗ 
lid wird eine neue Lifte von ihnen gefertigt, und wer barin wegjes 
laffen wird, hört badurd auf, geheimer Rath zu feyn. m ges 
beimen Rathe fisen aud die drei Gtaatöfecretäre. Der ältefte bar 
von beforgt die auswärtigen Angelegenheiten des Sübens von Europa, 
ber zweite die des Nordens ; bie einbeimifrhen beide gemeinfchaftlic. 
Der britte Staatsfecretär ift bloß für Amerika, Unter den Starts: 
fecretären fteht das Staatsarchiv (Paper office) und bat Sie— 
gelamt (Signet office), Madytbefehle des Königs über Gegenſtaͤnde, 
die durch die Prärogative feiner Verfügung vorbehalten find, heißen 
Geheimerathsverorbnungen, unrihtig Gabinetsbefehle, 
Die Schagkammer ift das Gollenium für bie Kinangfahen. Aus 
Ber dem Lordkanzler, dem exiten Lord der Schaglammer und ber 
Admiralität, dem Präfidenten bes geheimen Rath, und dem gehei— 
men Giegelbewahrer, gehören zum Minifkerium noch ber Kanzler 
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der Schatzkammer, der Kriegsminifter, ber Welbzeugmeifter, ber 
Minifter ded Innern und der ausmwärtigen Angelegenheiten. Die 
‚Minifter werden vom Könige nicht auf zeitiebens, ſondern auf unbes 
flimnte Zeit ernannt und abgedankt, fobald es ihm gefällt. Gie 
find für alle ihre Maafregeln und Handlungen ber Nation verants 
mortlih, bahingegen ber König, als geheiligte Perfon, nie zur Res 
Henfhaft gezogen werden kann, Die riwterligde Gewalt wirb 
im ganzen Reich im Namen bes Königs verwaltet, und Patrimo: 
nialgerihtsbarkeit ift unbekannt, außer daß ber Beſitzer eines foges 
nannten abeligen Guts (Lord‘of the manor) bie Kognition über 
che Eleine Vergehungen hat, wozu er bie Gerichtsbank mit ben 

reeholbers befest. Die erfte gerichtliche Inftanz bilden bie Friedens 
richter (Justice of the“Peace), deren der König in jeder Graf 
ſchaft fo viel er will, ernennt. Ihre Gewalt ift aber mehr polis 
zeilich als richterlich, fie wachen über bie Öffentlihe Ruhe," neh⸗ 
‚men Klagen an, verhaften die Miffethäter und vernehmen fie vors 
Yäufig und fummarifd. Ihre Gerikts: und Polizeibedienten heis 
gen Conftables, Die eigentlihe Gerichtsbarkeit üben die Quarter 
Sessions oder Great Inquests aus. Vierteljaͤhrlich verfammeln fi 
nämlih die Frietenerichter jeder Graffhaft, und rufen die Ges 
fhwornen (the Jury) zufammen, die dann über bie bei ben Fries 
denerichtern angebrachten bürgerlihen und peinlichen Sachen richten, 
"Ein Angeklagter oder die Parteien haben bas Recht, gegen. die Ges 
ſchwornen zu proteftiven, worauf andere ernennt werden. müffen. 
Nach geendigter Sitzung löft fi das Gericht wieder auf. Kortdau: 
ernd ift aber in jeder Grafihaft das Amt des Sherifi. Er ernennt 
bie Gefhwornen und vollzieht ihre Urtheile, Die Obrigkeiten ber 
Städte beftchen aus einem Mayor, bin und wieder auch Bailif 
‚genannt, und zwölf Aldermen. (Der Mayor von Lonbon ift 
während feiner Amtsführung Lord: ) Von diefen niebern Gerichten 
gehen die Appellationen in bürgerliben Sachen an ben Gerichts: 
bof ber gemeinen Redhtshändel (Court of Common 
pleas), in peinlichen und ſolchen Sahen, wo die Krone Partei ift, 
an bie Föniglihe Bank (Kinghs Bench), fo genannt, weil ehe⸗ 
dem ber König darin auf einer erhöhten Bank ben Borfig führte, 
in Sinanzfahen an das Schasfammergeridt (court ot the 
Exchequer), welches verfhieden ift von der Schatzkammer, die nicht 
zugleich Richter und Parthei feyn darf. Alle drei fpreden jebod in 
gewiffen Fällen auch in erfter Inftanz, und von dem erften kann 
noch an bie Kinglıs Bench appellirt werben, Gin jedes biefer Ger 
richte ift mit vier Richtern befegt, die zufammen bie zwölf Rich— 
ter von England heißen. Diefe hohen Gerichrshöfe halten ihre 
Sigungen zu Weftminfter jährlich viermal. Die zwölf. Richter rei: 
fen jährkih zweimal, wie die alten fränfifhen Gendgrafen, im Rei: 
‘She umber, naͤmlich je zwei in einem ber ſechs Gerichtöfreife ( Cir- 
coats), in bie das eigentlide England eingetheilt ift, und halten mit 
Buziehung von zwölf Geſchwornen bie Gerihtsfigungen (the Assizes), 
in welchen alles entfchieden wird,.was innerhalb fehd Monate bei 
ihnen angebradht worben. Neben biefen drei hohen Gerihtshöfen ift 
das Kanzleigeriht (Court of Chancery), weldes der. Kanzler 
‚mit zwölf Beijigeen,, die Doctoren der Rechte find, hält) und an wel⸗ 
ches fih jeder menden kann, der mit den Ausfprüden der übrigen 
Gerichtshöfe fih nicht befriedigen will. Diefes Gericht ift das eins 
ige, welches fortdauernd in voller Wirkfamkeit beftcht, und ohne 
Geſchworne richtet, auch das einzige, wildes. die Strenge ber Ge: 
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fese, bie fonft überall buchftäblid ausgelegt werben, nad ber Billigs 
teit mäßigen darf. Das Oberadmiralitätsgeriht ſpricht in 
Schiffahrts:, Haverei, Bodmerei: und dergl. Sachen, das Obers 
marfhalsgericht in gencalogifchen und heraldiſchen Streitigkei— 
ten. In Schottland find ebenfalls drei hohe Gerichte: das bürgerlis 
die (Session or College of Justice ; mit einem Präfidenten und 
vierzehn Beiftgern (Lords of the Session), Las peinfihe (the Ju- 
stice Court) mit einem Oberrihter (Lord Justice; General) 
und fünf Richtern, und das Finanzaeridt (Exchequer Court), 1707 
nad dem Englifdyen eingerichtet. Das hoͤchſte Gericht in Großbritane 
nien und Irland aber iſt das Oberhaus, an welches bie legten Aps 
pellationen geben. Vor ihm allein Eönnen Lords peinlidy gerichtet 
‚werben. Bor ihm werden Klagen gegen bie Verwaltung der Minis 
fler, ber Gouverneurs in beiden Indien und anderer Staatsbeamten 
angebradyt. Das Unterhaus iſt in biefen Källen der öffentliche Ans 
Fläger, und das Begnabigungsredht bes Königs hört bier auf, Unter 
den Gefegen über das Privatrecht ift das erfte the Common Law, 
von Eduard dem Belenner aus alten fähfifhen und bdänifchen Gr: 
wohnheiten gefammelt, von Wilhelm bem Eroberer, der es ins Frans 
zoͤſiſche Überfegen lieg, mit normännifchen Gefegen vermehrt, von 
Eduard I. aber fehr verbeffest und eroänzt. Die Gefehe, tels 
he durch Parlamentsfchlüffe diefes gemeine Recht hin und wie 
der abgeändert haben, heißen Statute Law. Einige Gtädte bir 
‚ben auch das Recht der Tocalftatuten (peculiars Laws, by-laws), 
Die peinlichen Gefege find fehr fireng, oft graufam. Dies find bie 
Hauptgrundzuͤge der aus den drei bekannten Regierunasformen zit: 
fammengefegten und nicht ohne Grund gepriefenen brittiſchen Regie— 
zungeform ( Constitution). Aber fie hat bei allen VBorzügen aud) 
ibre großen Mängel. Einer ber wichtigften ift der unbeflimmte Um— 
‚fang ber Rechte, welche bie drei Gemwalten haben follen; denn die 
Gränzen ber koͤniglichen Prärogative, ber Freiheiten 
bes Volks und ber Privilegien des Parlaments find. nidt 
genau und fharf genug beftimmt. Daher find, wenn eine oder bie 
‚andere biefer Gemwalten ihre Rechte wirklich oder ſcheinbar ausdehn: 
ten, mehr als einmal heftige GStreitigfeiten, innerlihe Kriege und 
gewaltfame Etaatsveränderungen erfolgt, Die Parteien, bie noch 
jest die Nation theilen, entftanden unter ber unmeifen Regierung 
Sacobs I. (f. d. Art. u. oben). Ein Glüd wird es für Großbri— 
tannien feyn, wenn Feine biefer Parteien je bie völlige Oberhand er: 
hält. Ein andres, oft fhon gerügtes Gebrechen der brittiſchen Con— 
fitution liegt in dem bereits oben erwähnten Mißbraͤuchen, die bei 
den Wuhlen ber Volkörepräfentanten im Unterhaufe des Parlaments 
Statt finden. Da im Laufe ber Jahrhunderte mandhes clende Dorf 
durch Handel und Gewerbe groß und reich worden, mande ehedem 
‚reihe Stadt verarmt und faft verſchwunden ift, fo ſchicken jest Ge— 
meinden von zehn oder zwoͤf Menfhen, oder gar der Befiser eines 
Wirthöhaufes, auf deffen Platz ebedem eine Stadt aeftanden (mie Old 
Sarıum), Deputirte ins Parlament, während volfreihen Städten, wie 
‚Leeds, Mandefter, Sheffieldbse, Birmingham diefes Recht gebrict. 
‚Man hat berechnet, daß 254 Parlamentöglieder, alfo fait bie Hälfte 
aller, von nicht mehr als 5723 Wahlberechtigten gewählt werden. 
Wie leiht daher bie Beftehung bei den Wahlen feyn muͤſſe, ift he- 
greiflih. Was Beflehungen nicht vermögen, bewirken andere Raͤnke 
aller Art. Hat ein Dinifter nit Freunde genug im Parlament, 
um durchſetzen zu Eönnen, was er will, fo feßt ihn der König ab, 
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und fieht fih nach einem einflufreihern um. Daher ift bie Op⸗ 
pofition (bie den Miniftern widerftrebende Partei) ſtets in ber 
Minoritätz denn fobald fie die Mehrheit zur Seite hat, ifl ber 
König gezwungen, fie feldft ans Ruder zu fegen, wodurch ſich ges 
woͤhnlich ihr politiſches Syftem fchnell ändert. Ein wichtiger Borzug 
iſt dem englifchen Wolke bei allen Veränderungen ftets geblieben: — 
die Freiheit zu ſprechen und zu fehreiben — ein Vorzug, ber größer 
ift, als man vielleicht denken mag; denn fürdterliher als bie f ärffte 
Oppofition ift dem Despoten bie Öffentlihe Meinung und Publicität 
der Urtheile der Einzelnen. Wie wenig ein König von England fi 
über diefe wegfegen dürfe, haben bie Stuarts mit zu fpäter Reue 
erfahren, Die herrfhende Religion in England ift die refors 
mirte, welde unter ber Auffiht der Erzbifhofe und Bifhöfe fteht, 
und daher die bifhöflihe (engliſche) Kirche heißt. Die Könis 
gin Elifgbeth gab ihr diefe Geſtalt. Jeder oͤffentliche Beamte muß 
ſich zu diefer Keligion durch den Neligionseid befennen; denn Gathos 
Ticismus wurde fonft. niit Anhaͤnglichkeit an den Stuarts für einerlei 
gehalten. Daher die Ausfchließung ber irifhen und (etwa 60,000 
englifhen Gatholifen von Ctaatsämtern. Die fchottifhe Kirche i 
nad dem Mufler der Genfer Kirche, welcher Älteſte vorftehen, einge= 
zichtet worden, und heißt-baher die presbyterianifhe. Aug 
in England giebt es viele, doc) in ihren Grundfäßen von den Schot⸗ 
ten abweichende, Preöbpterianer (Yuritaner, Nonconfoemiften, jest 
Protestant Dissanters genannt). Die hohe Geiftlichleit in England 
befteht aus zwei Ben, von Ganterbury und York, und 24 
Birhöfen. Die Bifhdfe haben als aeiftliche Lorbs den Hang über 
den weltlichen. Sie werben, wie in den catholifchen Stiftern, von 
den Gapiteln gewählt, und haben als Gehülfen, ftatt der catholiſchen 
Meipbifchöfe, Archidiacons und Ruraldecans. Pfarren find in 
England 9293. Der geiftliche Inhaber einer Pfarre mit tem großen 
Zehnten heißt Rector. Oft wird aber eine ſolche einer weltlichen 
Perſon ertheilt, die das Amt dann durd) einen gemietheten Zheolos 
en (Vicar) verfieht. In Schottland verwalten bie Prediger mit 
en Ältteften das Kirchenregiment, Übrigens befist feit Heinrich VIIT. 
der König die erſte Gewalt über bie Kirche. Der engliſche Ratio— 
nalreihthum beruht theils auf ben Erzeugniffen des Bodens, 
theils und hauptfächlic auf Gewerbfleiß und Handel, Der Ader: 
bau, der, fleißig betrieben, dem ergiebigen Boden Englands bin 
laͤngliche Nahrung für alle feine Bewohner leicht abgewinnen Fönnte, 
ift zwar, durch Prämien aufgemuntert, durch einfihtsvolle Landwirthe 
Höher als in irgend einem Lande ausgebildet; aber die Manufackuren 
und Fabriken entziehen ihm jest zu viel Hände, bie Viehzucht und 
Jagdliebhaberei der großen Güterbefiger zu viel Land und der Gpe- 
eulationggeift der Reichen zu viel Gapital, als baß man einer jährs 
lihen Einfuhr von 7 Millionen Pf. St. Getraide entbehren könnte, 
anftatt daß vor 50 Fahren England z5 feines Getraides ausführte, 
Man rechnet in Enaland und Wales von go Millionen Acres 8 Mils 
lionen wüften und I4 Millionen nicht gehörig benusien Landes. Den» 
noch leidet England durch diefe Getraideeinfuhr niht wahren Verluft, 
da durch den Fabrikfleiß und Handel für den Nationalveihtkum breis 
mal fo viel, als durch den Landbau gewonnen wird, Was der brits 
tifhe Kunfifleig vorzüglich in London und in ben befannten Manu— 
facturftätten Birmingham, Leeds, Mancheſter zc. in Wollen, und 
Baummollen:, in Stahl: und Thonmwaaren zc. leiftet, ift weltkundig. 
— Der englifhe Handel, allein zur großen Hälfte die Baſis des 
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allgemein verbreiteten Wohlftandes, ift in den neueften Zeiten zu ei: 
ner Blüthe und einem Umfang gefliegen, die nur durch das Monopol, 
das der Krieg verfchafft hat, erflärlicy werden ; wiefehr auch Englands 
infularifhe Lage, gleihfam am Zugange aller europäifchen Häfen, 
und der Reichthum feiner eigenen Küften an Häfen den Handel bes 
günftign. Es werden gegenwärtig in Großbritannien jährlid im 
Durchſchnitt für 30 Mil. Pf. Waaren und 10 Mill. baarcs Geld ein, 
und dagegen für etlihe 40 Mill. Pf. Waaren und 6 Dill. baares 
Geld ausgeführt. Rach einer dem Unterhaufe vorgelegten überſicht 
waren im 3. 1813. für 37,647,874 Pf. Sterl. Waaren aus: und 
r 24,352,124 Pf. St. eingeführt worden. Der auswärtige Kandel 
ft. zum Theil in den Bänden von Handlungscompagnien, 
deren vorzüglichfte, die oftindifhe, in Oſtindien ein drei bis viermal 
zahlreicdheres Volk beherricht, ald Großbritannien ımd Irland enthält. 
Unter den übrigen Gefellfchaften haben die ruffifhe und levantiſche 
Zeinen bedeutenden Fortgang gehabt. Wichtiger find die afrikanifche, 
die Südfee- und Hudſonsbay-Geſellſchaft. Die englifdhe Bank 
gehoͤrt, auf Actien gegründet, auch zu den Sanbelscompagnien. Gie 
et eine Zettelbank (f.d. Art. Bank), d. i. fie giebt mehr Papier: 
geld aus, als ihr Gapital, das zu 35 Mit. Pf. St. angegeben 
wird, beträgt, daher fie durch eine Intrique der franzöfifchen Regie: 
zung, bie im 3. 1797 viele ihrer Gläubiger aufzuhehen und dadurch 
die übrigen mißtrauifch zu maden wußte, in die arößte Verlegenheit 
gerieth, aus ber fie nur der Patriotismus der englifhen Kaufmann: 
haft rettete, die mit Vorfchüffen aushalf. Ihr Sturz würde, da 
as Staatsvermögen zum großen Theil nur in ihrem Grebit befteht, 
und ihre Zettel ftatt ded Geldes curfiren, den Nationalbankerot zur 
Zolge haben. Außer der Nationalbank zu London giebt es in Groß: 
Gritannien und Irland nod) fünf octroyirte (chartered) und 866 Pri— 
vatbanfen. Englands auswärtige Beſitzungen find: in Oſtindien 
Calcutta nebit Bengalen, Bombai, Madras ꝛc., in Amerifa Hub: 
fonsbay, Labrador, Neufundland, Neufchottland oder Acabien, Sana: 
da, in Weftindien Samaica und viele Eleinere Antillen, in Afrika 
einige Pläse in Guinga und Geneganibien, in Südindien und Botany: 
Bay, Vort Jakſon ABon dem im ganzen Laufe des Kriege, der 
duch die Pariſer Frirdensfhlüffe geendigt worden, gemachten aus— 
wärtigen Groberungen hat ed in Europa die Snfeln Malta und Helgo— 
land, in Amerika und Dftindien Zabago, St. Lucie, Isle de Trance 
und bie holländifchen Befizungen auf Ceylon behalten, alles Ubrige 
aber zurücdgegeben. Der Reichthum ber Golonien wird lange noch 
Englands ilberfluß und furctbare Macht verbürgen, bis vielleicht 
eine nad der andern zu Amerikas Wohlftand gelangt, Amerika's Bei: 
fpiel folgt. Dies ift, was England am meiften zu fürdyten hat. Der 
ungebeure enalifche Nationalreihthum ift, wie diefe Betrachtung feis 
ner Quellen zeigt, fehr ungleich vertheilt. Da bie Reichen, (zahlvei- 
‚der zwar als in irgend einem andern Lande, aber doch immer der 
Heinere Theil) ihre Capitale weit mehr auf ben auswärtigen Handel, 
auf die Eolonien, auf Staatspapiere wenden, ald auf den weniger 
einträglihen Landbau und felbjt Fabrikfleiß, fo ift eine große Menge 
Menfgen in England ohne Erwerb. Daher die vielen Auswanderun— 
gen und bie große Anzahl ber Armen, bie weit über den zehnten 
Theil ber ganzen Bevölkerung ausmachen. Die ganze Maffe des brit- 
tifhen Rationaleintommens beredinste man im 3.1810 zu 132,470,000 
Pf., welches ein Gapital von 1,272,800,000 Pf. geben würde. Das 
gegen kann man das vorhandene baare Geid auf nicht ganz 100 Mill. 


Yale Vene 
! ; 


442 | Großbritannien 


Pf. anfhlagen. Bon obigen 132 Millionen find genauen Berechnun⸗ 

en zufolge 51 Mill. zum nothdürftigen Unterhalte der Nation ers 
[erh fo daß im Frieden ein überſchuß von Sl Miu. bleibt: Die 
Nationalfhuld, weihe am 1. Febr. 1816 bie ungeheure Summe 
von. 792,033,430 Pf. betrug, ift theils fundirt, theils nicht funs 
dirt. (8. Fonds.) Dazu fommt noch bie funbdirte Schuld Irlands 
von 127,865,000 Pf. Sm J. 1717 gewann man durch die Herabfegung 
der Zinſen der Nationalfhuld von 6 Proc. auf 5 (fpäter auf 3) einen 
jaͤhrlichen Überfchuß, aus dem ber Tilgungsfond (sinking 
Fund — fo genannt, weil er bie Nationalfchuld nieberfenfen, d. h. 
abbezahlen follte), gebildet wurde. Diefer war 1785 auf 3 Mill. 
jährlihen Ertrags angewachſen. Jetzt erhält er außer andern Zu⸗ 
flüfen jährlich 1 Million aus ben confolidirten Fonds. Die Zaren 
find entweder jährliche, die jedes Jahr von neuem bewilligt werben 
müffen, oder permanente, bie ein für allemal bewilligt finb. 
Zene waren fonft bie Malztare und bie Landtare ober Grunde 
fteuer. Diefe aber ward von Pitt im 3. 1798 auf 20 Jahre perma⸗ 
nent gemadht, oder vielmehr voraus verkauft und anticipirt. Wenn 
fie für England 1,997,763 Pf. beträgt, giebt Schottland 48,000 Pf. 
Die alten permanenten Zaren find die Zölle, bie Accife, das 
Stempelpapier, die Kenftertare, bie Miethkutſchen— 
tare und bie Penfionentare. Unter ben neuen Zaren, bie ber 
Krieg herdorgebradht, war bie vorzüglichfte bie Einko mmen- ober 
fogenannte Eigenthbumstare, beftehend in 10 Procent von jedem 
jährlichen Eintommen über 200 Pf. und einer geringen Abgabe von 
jedem über 160 Pfund, Dieſe Taxe hat im 3. 1313 144 Mill. Pf. 
St. eingebraht, wurbe, weil man fie für fehr drüdend erklärte, 
aufachoben, am 20. April 1815 wieder auf ein Jahr angenommen, 
aber am 19. März 1816 mit einer großen Mehrheit der Stimmen 
‚völlig abgefhafft. Ubrigens giebt e8 eine unzählbare Menge Zaren 
auf alle erfinnlihe Gegenftände bes Lurus und ber Gonfumtion. Im 
Jahr 1818 betrugen die Einkünfte von Großbritannien 48,416,321 Pf. 
:&t, und übertrafen die von 1817 um mehr ald 83 Mill. Gleihwohl.was 
ren 1819 neue Anleihen nöthig, was zu vielen unruhigen Volksbewe⸗ 
gungen Anlaß gab, Kür den ungeheuern Ertrag biefer Abgaben 
und Anleihen ift freilich die englifhe Seemacht zu einer beifpiellofen 
‚und felbft die Landmacht zu einer für England ungeheuern Furchtbar⸗ 
feit gebracht. Die brittifhe Seemacht beftand im 3. 1308 aus 1108 
Kriegsfchiffen, worunter 255 Linien- und 35 Funfzigcanonenſchiffe, 
258 Fregatten. Diefe ungeheure Flotte ift in brei Escadres von vers 
fhiedener Klagge und verfchiedenem Range vertheilt, die rothe, bie 
weiße und bie blaue. Die Abmirald und Commendeurs rüden von 
der legten bis zur erften. Seit dem Parifer Frieden ift bie engliſche 
Marine ſehr reducirt worden. Am 1. Febr. 1815 waren nur noch 
410 Krieadfahrzeuge in wirflihem Dienfte. Diefe Zahl ift ſeitdem 
nody mehr vermindert worden. Die feitdem auch fehr verminderte 
Landarmee beftand 1815 aus. 204,815 Mann regulärer Truppen ohne 
24,781 Mann Xrtillerie, 25,023 Mann Volontärs Gavallerie, 261,321 
BVolontärs Infanterie, 9825 Mann Volontaͤrs Artillerie, und 77,164 
Mann Miliz. — Der Ritterorben in Großbritannien und Zrland 
find. vier: 1) ber Orden bes blauen Hofenbanbes (engl. the 
'Garter, franz. de la jarretitre), einer der älteften und angefehens 
ften in Europa, vom König Eduard III, im 3. 1349 geftiftet, Der 
Orden bat nur eine Claffe, und außer dem Großmeijter, welches der 
-König ift, blos 26 Witten, Seine Devife iſt: Honuy soit, qui mal 
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| zZ pense. Die Beamten des Ordens find angefehene engl. Geiftliche" 
3 Der Bathorden, geftiftet ven Heinrich IV. 1399 und von 
--&eorg I. im 3. 1725 erneuert. Er erhielt 1815 eine neue Einrichtung 
and wurde in einen Militärverdienftorden verwandelt, ber auch auss 
AYändifhen Militärs, die mit den Engländern gefochten haben, ertheilt 
wird, Nach diefer neuen Einrichtung hat der Orden drei Glafs 
fen... Großkreuze, beren 72 ſeyn follen, und bie menigftens den 
-MRang von Generalmajor oder Gonireadmiral haben müffen; Com: 
zm andeurs, deren Zahl für jest auf 180 befiimmt worden, und bie 
wenigſtens Oberftlieutenants oder Poflcapitäns in der Marine feyn 
muͤſſen; Ritter, beren Zahl nicht beftimmt worden. 3) Der fchotti- 
che Orden von der Diftel oder Et. Andreasorden von Ja: 
eob V. im 3. 1550 geftiftet, von der Königin Anna und von Georg I. 
‚erneuert und beftätiget, wird nur an .12 fehottifhe Große vertheilt. 
4) Der Drden.des heil. Patrik (des Schuspatrons von Irland) 
wird nur an irifche Pairs vertheilt. König Georg III. fliftete ihn 
im 53. 1783, Ausführlicbere Auskunft über Einzelnes findet mann 
einer Menge eigner Artikel, welche Großbritannien betreffen; insbef. 
J. England, Schottland, Irland, Englifhes Reid 
in Sndien, Georg I., IT. und III. 
— Groͤße, Größenlehre, f. Mathematik. 
—Groͤße(ſcheinbare). Die ſcheinbare Größe eines Körpers iſt 
bie ſcheinbare Entfernung feiner aͤußerſten Gränzen von einander. 
‚Sie muß durd den optifhen Winkel beftimmt, diefer aber durch ma: 
thematifhe Infteumente, wie alle andere Wiufel, gemeffen werben. 
«Auf dieſe Art werben die fcheinbaven Durchmeifer der Sonne und 
bes Mondes fowohl am Rande des Horizontes als auch im Scheitel 
‚etwa 31 Minuten geben, und man wird Feine Unterſchiede in Anfee 
er. der fcheinbaren Größen wahrnehmen, als nur in fo fern bie op: 
ifchen Winkel verjchieden find, dem zu Folge es wirklich nur eine Taͤu— 
ſchung ift, wenn uns der Mond im Horizonte viel größer ald im Schei— 
„tel erfcheint, wovon man fich leicht überzeugen Fann; wenn man ihn 
‚beidemal mit irgend einem geeigneten Snftrumente mißt. Da wir uns 
‚aber von früh auf gewöhnen, unwillfürlic das Urtheil der Seele über 
das Geſehene einzumifchen, fo vermengen wir bie rein optifche Dar 
ftellung mit dem darüber gefällten Urtheile, und fchreiben dem gefehe- 
nen Gegenftande fogleich eine wahre Größe zu, die aber, wiewohl in 
‚anderer Bedeutung als die rein optiſche, auch eine feheinbare genannt 
„wird, Es fommt bei biefer nicht allein auf ben optifchen Winkel an, 
ſondern zugleich auf die Umftände, auf welche die Scele bei dem dar— 
über gefällien Urtheile Rüdfihr nimmt. Sceinbare Größe in biefer 
Bedeutung ift nichts anders als Vorftellung einer wahren Größe, die 
in und vermöge des Augenmaßes nad; gewiffen gewohnten Regeln 
„aus mancherlei mit einander verglichenen Umftänden entſteht. Diefe 
»Umftände find vorzüglich die durd Erfahrung ‚erlangte Kenntniß der 
«wahren Größe und bie feheinbaren Entfernungen des Gegenftandes 
von unferm Auge. Der erftere leitet uns meiftens bei unfern Urthei- 
len über die Größe naher auf der. Erde befindlicher, der zweite bei 
‚entferntern und am Himmel fich darſtellenden Gegenftänden. Kennen 
‚wie die wahre Größe eines in ber Ferne gefehenen Gegenftandes fon 
‚aus Erfa — ſo richten wir darnach unſere Vorſtellung ein, und 
irren in der Beſtimmung der ſcheinbaren Groͤße nicht leicht. 
— Großgriechenland heißt bei mehreren lateiniſchen Schrifts 
ſtellern der untere von griechifehen Goloniften bevölferte Theil Ita—⸗ 
liens. D'Anville begreift das ganze fübliche Italien darunter, und 
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laͤßt es noͤrdlich vom Fluſſe Silar oder Selo, ber ſich in ben &o 
von Paͤſtum ergießt, begraͤnzen: aber es ſcheint natuͤrlicher, au 
Campanien dazu zu rechnen, und an ber einen Seite den Volturnus, 
wo das Gebiet von Guma enbigte, und an ber andern ben Frento 
oder Fortore, der Apulien begränzt und ſich ins abriatifhe Meer ers 
gieft, zur Gränze anzunehmen, weil die griechifchen Colonien bis 
bierher reichten. Die rohen Voͤlkerſtaͤmme nämlich, weldhe in den früs 
beften Zeiten von Norden her in Italien eingewandert waren, bes 
wohnten zwar ganz Stalien, aber immer zwifchen den Apenninen unb 
in dem Innern des Landes eingefchloffen. Als nun mehrere Jahrhun⸗ 
derte fpäter Griechen, theils weil fie in ber Heimath Eeinen Raum 
mehr fanden, theild weil fie fi von diefem fo fhönen und nahe 
gelegenen Lande nereizt fühlten, hierher kamen, fingen fie an, auf ben _ 
noch unbefegten Küften Vflangftäbte zu erbauen, und vermifchten ſich 
nad und nach mit den Bewohnern des Innern. Der Zeitpunkt, warn 
diefe ariechifhen Anpflanzungen anfingen, fällt unftreitig nad; Zroja’® 
Zerftörung. Athäner, Achaͤer, Eubder u. A., auch einige Trojaner 
kamen hierher. , Nach Dionyfius von Halicarnaß zerftreuten fih alle 
Begleiter des Aneas in verfchiedene Gegenden Italiens. Einige late 
deten in Japygia, andere zogen an ben beiden Geiten bes Apenninens 
gebiracs bin, und Ieaten mit Güte ober Gewalt Golonien an. In 
dev Folge fandten auch die Römer Colonien nach Calabrien, und e 
dadurch, theils durch das Recht der Eroberung mwurben fie endlich 
Herren bes aanzen Landes und aller griechiſchen Golonien. Man fprady 
nun in Galabrien nicht mehr griechiſch, fondern auch TYateinifh, und 
eben fo vermifchten fich die griehifhenimit benfrömifchhen Sitten und 
Gebraͤuchen, fo daß noch jest dieſe Vermiſchung erkennbar iſt. Die 
zu Großgriechenland gehörigen Landſchaftenwaren Gampanien, Apulien, 
Japygien, Lucanien und das Land ber Bruttier, und die berühmte: 
fen Repuliken daſelbſt Zarent, Sybaris, Erotona, Poſidonia, 20: 
cris und Rhegium. 
Großgoͤrſchen (Schlacht von), am 2. Mai 1813, ſ. Lügen. 
Großmann (Guſtav Friedrih Wilhelm), war den 3Often Nos 
vember 1746 zu Berlin geboren. Unter dem Drud ber bitterften Ar: 
muth vollendete er feine Studien, zu denen angeborne Neigung ihn 
trieb, und wurbe Legationsfecretär bei dem preußifchen Refidenten zu 
Danzig, Derr von Jung, dann privatifirte er in Berlin. Leffings 
Umgang gewann ihn für das dramatifche Fach; er ſchrieb das Schau— 
fpiel: Die Feuersbrunſt, und das Zrauerfpiel: Wilhelmine 
von Blondheim, Im J. 1774 trafer auf einer Durchreife dur 
Gotha die Seylerifhe Gefellfhaft, nahm Ennagement, und fand hier 
Gelegenheit, fein Zalent für die Bühne auszubilden. Sein Debüt 
in der fehwierigen Rolle des Niccaut de la Marliniere war glänzend, 
Nach einigen Sahren verlivß er Gotha, um bie Direction bes ‚Hof: 
theaters zu Bonn zu übernehmen. Sm J. 1785 übernahm er bie 
Direction der Echaubühne zu Mainz und Frankfurt, und überließ bie 
Direction des Bonner Theaters feiner Gattin, die aber bald darauf 
ftarb. Er verheirathete ſich zum zweitenmale. Sn Frankfurt ver: 
lor er bei einem Brande des Theaters fein ganzes Vermögen, wor⸗ 
auf er die Direction der Bühnen von Hannover, Bremen und Pyr⸗ 
mont übernahm. Gtatt durd eine gute Wirthfchaft bier feinen Ver— 
luſt wieder gut zu machen, flürzte er ſich durch einen übertriebenen 
Aufwand in Schulden; befonders aber ſchadete er fi durch bie un: 
befonnene Art, wie er ber franzöfifchen Revolution feinen Beifali gab. 
Nach ber Aufführung einer von ihm felbft gefihriebenen Farce (Wer 
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wer wird fie befommen?) in weldhe er eine Menge Perfün- 
lichkeiten und Anzüglichlichkeiten aus dem Stegreif gemifcht hatte, 
wurde er arretirt. Erft nach ſechs Monaten erhielt er feine Frei: 
beit wieder, doch durfte er nie nr bie Bühne betreten, Unmäßigs 
keit im Trinken und. Nachtwachen hatten ſchon früher feine Gefunde 
beit untergraben; aber, diefe Demüthigung bradte in ihm eine 
an Wahnfinn gränzende Überfpannung hervor; fie ging in ein ſchlei— 

chendes auszehrendes Kieber über, an welchem er ben 20ften März 
. 179, 50 Jahre alt, ſtarb. Er hatte viele Verbienfte. um bie mer 
chaniſche und oͤkonomiſche Einrichtung der Schaubühnen, denen ew 
vorftand, und gehörte als Schaufpieler zu ben gebildetften und vors 
züglihften, welhe Deutſchland aufjumeifen hat. Als Scaufpicldich- 
ter ift an Verdienft minder bedeutend, doch verrathen feine Stüde 
Beobachtung und Menfchenkenntniß und find reih an fomifhen Wis. 
Als Scaufpieler gab er am volllommenften Eomifhe Noten, Dauss 
väter und Alte. In bem Hofrath in ben ſechs Schlüffeln hat 
er fi felbft bargeftellt. 

Grotius oder van Groot (Hugo), war zu Delft den 1lOten 
April 1583 geboren. Er flammte aus -tiner edeln Familie, erhielt 
eine trefflihe Erziehung, und entfprach derfelben auf eine ausgezeiche 
nete Weife. Seine Talente entwidelten fid) jo früb, daß er ſchon in 
feinem funfzehnten Jahre über philofophifche, mathematifche und juris 
ſtiſche Theſes mit allgemeinem Beifall disputirte, Das Jahr barauf 
ging er mit Barneveldt, bamaligem hollänbifchen Gefandten, rad 
Frankteich und gewann durd feinen Beift und fein Betragen ben 
Beifall Heinrihs IV. Nach feiner Ruͤckkehr nad Holland führte er 
ben erften Prozeß in feinem fiebzehnten Sahre, und warb im 24iten 
Generaladvocat. Rotterdam wünfchte ihn zu bejigen; er ließ fi 
1615 bafelbft nieder und ward Syndikus oder Penfionär. Die 
Angelegenheiten. der Remonftranten und ihrer Gegner beunruhigten 
damals Holland. Barneveldt war der Befchüger der erſtern, und 
Grotius, der fi für ihn erklärt hatte, unterftühte ihn durch feine 
Schriften und fein Anfeken. Dies verwidelte ihn in den Prozeß, ber 
mit der Enthauptung Barneveldts 1619 endigte, und war Urfadhe, 
daß er feldft zu lebenslänglicher Gefangenfchaft auf dem Schloffe Loͤ⸗ 
'wenftein verurtheilt ward. Aus diefer wußte er fich mittelft einer 
Kifte, in mwelder ihm feine Gattin Bücher geſchickt hatte, und in 
welche er ſich verbarg, glüdlid zu entlommen. Raddem er einige 
Zeit in den catholifhen Niederlanden umbergeirrt war, fuchte und 
‘fand er feine Zuflucht in Frankreich. Er warb Lubwig XIII. vorger 
fielt, und erhielt. von demfelben eine Penfion von taufend Thalern. 
Bergebens ſuchten die holländifhen Gefandten dem Könige eine uns 
günftige Meinung von ihm beizubringen. Diefer wußte es vielmehr 
zu ſchaͤtzen, daß Grotius auch jest fein undankbares Vaterland zu lies 
ben fortfuhr, Aber ber Feinde verboppelten ihre Bemühungen, ihn 
zu verderben, und NRichelieu, dem er nicht genug fchmeichelte, nöchigte 
—* endlich, fi zu entfernen. Im J. 1631 wurde ſelbſt feine Pens 

n eingezogen. Grotius faßte den Entſchluß, in fein Vaterland zus 
züdzulehren, da er auf das Wohlwollen des Prinzen Friedrich Heinz 
rich von Oranien, ber ihm einen fehr theilnehmenden Brief gefchries 
ben hatte, rechnen zu Eönnen glaubte. Allein feine Keinde bewirkten, 
—* — * — — ewigen Exil verurtheilt ward. So mußte 

otius ſein Vaterland zum zweitenmal veriaſſen. Man lud ihn 
nach Schweden ein. Gr ging zuvoͤrderſt nach Hamburg. Während 


* 
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feines Aufenthaltes in -biefer Stadt machten mehrere Fürften, wie bie 
Könige von Dänemark, von Polen, von Spanien, Verfuhe, ihn in 
ihre Staaten zu ziehen, aber den Schug, den der Kanzler. Orenftiers 
na ihm zufiherte, und die Neigung der Königin Chriftina für Ges 
lehrſamkeit beftimmten ihn, die Dienfle biefer $ürfiin anzunehmen, 
Sm 3. 1634 ging er nad) Stockholm, wo er nad Verdienſt aufges 
nommen unb bald nach feiner Ankunft zum Staatsrath und Gefandten 
am franzöfifhen Hof ernannt wurde. Diefe Wahl mißfiel dem Cars 
dinal Richelieu, ber ungern einen Dann zurücdlchren fah, dem man 
auf eine unmwürdige Weife Schus und Aufenthait in Fraukreich vers 
fagt hatte; allein Oxenſtierna wollte keinen andern Minifter ernene 
nen, und Grotius erfhien im März-1685 in Paris. Hier verwal: 
tete er den Gefandtfdaftspoften zehn Jahre lang, erwarb fi bie al« 
gemeinfte Achtung, und Eehrte nady Verlauf diefer Zeit nad) Schwes 
den zurüd. Sein Weg ging über Holland, wo ſich inzwifchen bie 
Sachen bedeutend geändert hatten. Der größte Theil feiner Feinde 
war tobt und man bereute, den Mann, ber die Ehre feines Baters 
landes war, aus demfelben verbannt zu haben. Er fand in Amifter: 
dam den ausgezeichnetiten Empfang. Eben fo günftig warb er in 
Schweden von feiner Königin aufgenommen. Dennoch foberte er feis 
nen Abſchied, erhielt ihn endlich, und war auf dem Wege nad) Hol: 
land, als ihn ein Sturm nad Pommern verfhlug. Er kam krank 
in Roftod an, und farb dafelbit den 28ften Auguft 1645. Hugo 
Grotius vereinigte in ſich die feltenften Kenntniffe in einem ungewöhns 
lih hohen Grade. Mit den Talenten bes gewandteften Staatömans 


“nes verband er eine eben fo tiefe und ausgebreitete Gelehrfamteit. 


Er war ein gründlidher Theolog, treffliher Ereget und Humaniſt, 
fcharffinniger Philofoph und Juriſt, und‘ein mit ben Quellen ber 
Geſchichte vertrauter Hiſtoriker. Seine Schriften haben auf Bildung 
eines reifern Gefchmads und auf Verbreitung einer aufgellärten und 
milden Denkart in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten einen entfchiebe- 
nen Einfluß gehabt, und behaupten burch ihren geiftvollen und ori: 
ginellen a... fortdauernd einen hoben. Werth bei allen Vereh— 
rern des Wahren und Schoͤnen. Als Philolog faßt er den Genius 
feines Schriftftelers fharf und richtig auf, erläutert ihn kurz und 
freffend, und verbeffert den Zert leicht und glüdlid) ; feine metrifchen 
Überfegungen der Griechen find mit Dichtergeift verfertigt; unter den 
neuern lateinifchen Dichtern nimmt er eine der erſten Stellen ein. 


HPhilofophie und Jurisprudenz haben durch feine Werke über das 


Natur, Staats: und Voͤlkerrecht eine bedeutend veränderte Geftalt 
ewonnen,. Sein Werl: de jure belli et pacis, welches zuerft im 
ahr 1625 erſchienen, hat den Grund zu einer neuen Wiffenfchaft ge: 

legt, und fich bis jegt in Anfehen und Achtung erhalten. Seine übris 

gen ſehr zahlreihen Werte können Hier nit namhaft gemacht 


werben.. 


Grotte. Da bie natürlichen Grotten, theils ihrer oft bewuns 
dernswurdigen Befchaffer zeit wiegen, dem Befchauer ein vielfaches 
Sntereffe gewähren, theils auch als Pläge der Einfamkeit und Abges 
fchiedenheit durch den Eontraft mit bem geräufchvollenteben etwas Ans 
ziehendes für uns haben, fo hat man fie in Gartenanlagen, bei wel: 
hen man eine Rachahmung der Natur beabfichtigt, häufig nachzubil⸗ 
deu geſucht. Wenn aber eine kuͤnſtlich angelegte Grotte einem von 
der Natur freiwillig geichaffenem Werke gleichen foll, fo muß fie nicht 
nur mit dem herrſchenden Charakter der Landfchaft übereinftiimmen, 
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ſondern auch den Stempel ber Einfalt an ſich tragen, womit diefe 
große Bildnerin alle ihre Schoͤpfungen bezeichnet. Nur da, wo die— 
felbe etwas unvollendet ließ, iſt es erlaubt zu mildern oder nachzu— 
beifen, ohne jedod ihren nadläffig hingeworfenen Schönheiten Ge: 
walt anzuthun. Dies wird oft fehr Leicht bewirkt, Soll die Grotte 
der Aufenthalt einer beftimmten Perfon oder Gottheit feyn, fo muß 
fie aud dem gemäß auegefhmüdt werden, . Sehr abweichend von 
diefen ber Natur nachgebildeten Grotten find jene mit architektoniſchem 
Fleiß abgecirkelten Gebäude, womit zuerft die Italiener ihre Gärten 
verzierten; und welche fie ebenfalls Grötten nannten, Bei biefen bot 
bie Kunft alles auf, um die Sinne zu bezaubern,. Man benfe fich 
einen mit Säulen unterflügten, zuweilen felsartig befleideten Bogen, 
zwifchen welchem eine große Nifche oder Halle erbaut ift, in ber wies 
derum Eleinere Bogenftellungen und Niſchen, Wafferbeden, Spring— 
brunnen, männichfaltige Wafferfünfteleien, Gemaͤhlde, Spiegel, Sta; 
tuen, eine Menge Geemufheln, Schnedengehäufe, Korallenzacken, 
farbige Steine, Bergftufen, Eryftallen, gefärbte Gläfer, WVerfteines 
zungen, Baumrinden, Moos und bergl., fo in ein Ganzes nebracht 
worben find, baß alle Verzierungen, fowohl der Architektur als auch 
ſolche, die ſich der Phantafie bes Künftlers als zweckmaͤßig barbieten, 
mit berfelben hervorgebradt worden, Orgeln, beren burchfallendes 
Waſſer getriebene Walzen nidyt nur regelmäßige Stüde fpielen, ſon— 
‚bern auch den Gefang ımd das Gezwisfcher der Vögel nachahmen; 
beichte Figuren, weldye Inftrumente fpielen, Waffer nach verſchiede⸗ 
nen Gegenden fprigen oder auf irgend eine Art verfhütten u. f. w.; 
alles in einem ad Styl, doch nicht ohne Pracht erbaut, und man 
hat den Begriff einer folchen italieniſchen Grotte. Der Reiz, ben ein 
Merk der Art ben Sinnen dbarbot, verbreitete biefe Grotten bald 
buch ganz Europa. Beſonders wetteiferten die Sranzofen mit ben 
:Stalienern, bis der zum Einfahen und zur Natur zurüdkehrende Ges 
ſchmack diefe Künfteleien in Vergeſſenheit bradıte. Ä 
Grottest, Grottesken. — Grottesken, ald Werke der 
Mablerei, werben häufig mit Arabesten vermwechfelt, und man nennt 
alle Verzierungen, bie aus Menfhen, Thieren, Blumen, Pflanzen u. 
a. m. auf eine phantaftifche, abentheuerliche Weife zufammengefent 
find, bald Arabesken, bald Grottesken, allein mit Unreht. Arabesken 
find Blumenzüge, von allerhand wirklichem und erbichtetem Laub: und 
Blumenwerf, und haben ihren Namen von den Arabern, welche, weil 
fie feine Thiere und Menfchen abbilden durften, Art von Vers 
sierungen wählten. Da aud die Mauren fich derfeben bedienten, fo 
werben fie öfters aud) Moresken genannt. Die Römer bradten 
in ihren Zimmern ähnliche Verzierungen an, an benen man aber, 
außer ben Begetabilien, noh Genien, Menfchen, Thiere, Gebäude u. 
a. findet, wie es bie Phantafie dem Künftler eingab. Diefe Verzies 
zungen nun beißen eigentlich Grottesken, weil fie in ben Zim— 
mern ber verfchütteten Gebäude ber alten Römer und in Gewölbern 
unter ber Erbe, die man Grotten nannte, gefunden wurden. Den 
Urfprung folder Sompofitionen leitet Böttiger aus ben mit allerlei 
RKabelthieren der orientalifdien Mährchenwelt verzierten indifchen und 
perfifhen Zeppidhen ab. In den Bäbern bes Titus und der Livia 
w Rom, in der Villa Hadrians zu Tivoli, in den Zimmern ber Ge: 
äube von Herculanum und Pompeji und an andern Orten haben 
fi deren erhalten, bisweilen zu voll und zu reich verziert, aber in 
der Anordnung und Ausführung doch meift ſehr ſchaͤtzbar. Das ers 
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kannte Raphael ſehr wohl, ber in feinen Stanzen unſtreitig bie Lieb: 
Lichte, gefälligfie Nachahmung berfelben geliefert hat. Auch er bedien- 
te fich ihrer, wie die Alten, zu Einfafjungen, Borduͤren. Ungeachtet 
der Lieblichkeit aber, die ihnen, wenn fie gut find, nicht abzufprechen 
ift, find fie doc oft ſehr hart verurtheitt worden. Dies gefhah pon 
foldyen, deren Verſtand nur firenge Wirklichkeits » Koderungen machte, 
und die daher das Phantaftifhe ber Maͤhrchenwelt anekelte. Diefe 
fließen fi an den dargeftellten Gegenftand felbft, während Andere 
fih mehr an die Darfiellung fließen, vielleicht weil fie gerade über— 
labenes, allzubunt und verwirrt durch einander Geworfenes diefer Art 
"im Sinne haften. - Diefem gemäß hat fich der Kunftausdrud Grot=- 
tesk oder Grotesk gebildet, welcher auch in andere Kuͤnſte uͤber— 
gegangen iſt, um eine Art von Caricatur, das Naͤrriſch-Seltſame 
naͤmlich, das Widerſinnige einer zuchtloſen Phantafie, dadurch zu bez 
zeichnen. Wiefern fo etwas mit Abjicht und Freiheit in der Kunſt 
bargeftellt wird, gehört e& zu der. Gattung dee Läderliden, 
und daher ift es gefommen, daß man endlich mit Grotesk eine Art 
bes niedern Komifchen bezeichnet hat. Man nennt diefe Art auch 
das Groteskkomiſche, weldes ſich vornehmlid in der theatrali— 
fhen Tanzkunſt und ber dramatifchen Komik zeigt, wo es mit ber 
Bouffonerie zufammenhängt. Wenn man es ald Unedles und Abge- 
ſchmacktes geradezu hat verwerfen wollen, fo hat man nur den rech⸗ 
ten äfthetifchen Gefichtspunft dafür noch niche gefunden, ben eines 
umgefehrten Ideale. Bon diefer Geite betrachtet, erfcheint es, 
wo ed nur fonft mit Geift und Wig behandelt ift, als ungemein 
fhäsbar, denn die Satyre reicht der Komik -fchwefterlich die Hand, 
um durch das umgekehrte Ideal für das Ideale zu wirken. dd. 
Groudy (Eman. Gr. v.), geb. zu Paris ben 28. Octbr, 1766, 
aus einer adeligen Familie, machte feinen erften Feldzug 1792. 
Sm Sahre 1798 diente er ald Marechall de. Camp bei ber Alpenar⸗ 
mee; dann unter Ganclaut und gegen die Royaliften an der Loire. 
Als Edelmann mußte er bad Heer verlaffen. Doc bald ftellte er ſich 
wieber ald gemeiner Soldat unter die Fahnen der Nationalgarbden 
‚gegen die Vendeer. Nach dem Iten Thermidor gab ihm die Regies 
zung ein Gommanbo bei ber Weflarmee, und ertheilte ihm den 
13. Zuni 1795 den Grad eines Divijionsgenerald. Im Jahre 1798 
erhielt er bei der Armee von Italien unter Joubert den Auftrag, 
Piemont zu befegen. Er rüdte mit feiner Divifion in Zurin ein, 
und zwang den König, die Entfagungsurkfunde zu unterfchreiben. - Späs 
‘ter foht Grouchh unter Moreau in Italien mit außerordentl 
-Zapferkeit. In der unglüdlihen Schlacht bei Novi erhielt er dreis 
zehn Wunden und ward gefangen. Nach ber Schlacht bei Marengo 
‚wurde er ausgewechfelt, und ‚diente unter Moreau bei der Rhein: 
armee, Hier trug er zu dem Siege von: Hohenlindben viel bei. Er 
wurde nachher zum General:Infpector der Reiterei ernannt. Er leiftete 
im Feldzuge von 1806 und 7 insbefondere in der Schlacht bei Fried- 
land wichtige Dienfte In Spanien befand. er fih zu Mabrid , als 
dad Bolt zu den Waffen griff. Auf Murats Befehl zerfireute 
er ben Haufen, wobei ein .. unter ihm getöbtet wurde, Dar: 
auf führte er den Borfig bei dem Kriegsgerichte, welches . bie 
mit den Waffen in der Hand gefangenen Spanier zum Tode ver: 
urtheitte.. Im 3. 1809 zeichnete. er fich in. bem Heere des Vicekoͤ⸗ 
nigs bei Udine, am Iſonzo in der Schlacht bei Raab, dann bei 
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Wagram aus, und ſchlug dem 14ten Juli ben Nachzug unter dem 
Gürften von Kofenberg, Hierauf ward er zum Generaloberfien ber 
Säger, nnd zum Großofjizier des Reichs ernannt. In Rußland 
foht er 1812 mit gewohnter Tapferkeit bei Walontina und an ber 
Moskwa; auf dem Ruͤckzuge befehligte er unter dem Vicekoͤnig 
die ſogenannte heilige Schaar. Seitdem lebte er zurücgejogen, 
weil Buonaparte ihm nicht aeneigt war, big sum Einfall ber 
Geinde in Franfreih, 1814. Jetzt kämpfte er nicht weniger alors 
reich) den 29ten Januar bei Brienne, den I4ten Februar bei Bau: 
hamp, und den zten März bei Graone. Nah dee Könige Ruͤck⸗ 
kehr erhielt ber Duc be Berry bie Gtelle eines Generaloberften; 
für Grouchy aber warb die eines erften Generalinfpecteurs errichtet. 
Er glaubte fi aber dadurch gekraͤnkt, und fchrieb deshalb an den 
König einen Brief, den man fehr ungeziemend fand, Gleihwohl ward 
er im Januar 1815 zum Gommandeur deg kudwigsordens ernannt. 
Als Ludwig XVIII. nad Gent fih begeben hatte, nahm Groudy 
den ıften April bie Gouverneurftelle in der 7, 8. und 9, Militärs 
bivifion an, Er ging nah Lyon, und foberte bie Nationalgardır 
und die dem König treu gebliebenen Regimenter auf, gegen bem 
Duc d’Angouleme zu marfchiren. Dies geſchah, und Grouchy Fam 
an ber Spige feines Heers zu Pont St. Esprit an, als der Prinz 
eben mit bem General Gilly den bekannten Vertrag abgefchloffen 
hatte. Nachdem er auch dieſe Refte der königlihen Truppen zer⸗ 
fireut Hatte, ernannte ihn WBuonaparte den ıTten Mai zum Mara 
hal, und den Zten Juni zum Pair, Am 16ten Juni commandirte 
er in der Schlacht bei Ligny ben rechten Klügel; am folgenden 
Tage follten er und Bandamme den General Bülow abhalten, der 
Sranzofen im die Flanke zu fallen. Sie fliegen am ısten bei Was 
pres, drei Meilen von Brüfel, auf den dritten preußiſchen Heer- 
haufen unter Ihielemann, welder jedoch nad) einem ſcharfen Ges 
fecht feine Stellung behauptete, Auf die Nachricht von ber verlorz 
nen Schlacht bei Waterloo zog ſich Grouchy den ofen auf Namur 
zurüd, ging dann über die Sambre, und wandte ſth gegen Rheims, 
‘ um fi den 24ten Juni zu Soiffong und Laons mit Goult zu ver⸗ 
einigen. Den zoſten langte er’ mit 40,000 Mann vor Paris an, 
Allein die Gapitulation von Paris änderte Alles, Rah der Rüds 
kehr des Königs mußte Grouchy, der im 2ten Artikel der Ordon⸗ 
nanz vom 24ften Juli mit begriffen war, fliehen. Gr fhiffte ſich 
zu Guernfey nad den vereinigten Staaten ein, wohnt jest zu Phi— 
ladelpbia, und nimmt Theil an ber arofen Niederlaffung der 
franzöfifhen Ausgewanberten an den Ufern des Modile. 

Grube (au Grubengebäude, Beragebäude, Bede 
—— heißt ein auf Gängen, Floͤtzen, Stod: und Seifenwers 
en aus einer oder aus mehreren einzelnen befondern Lagerftätten 
ber Foſſilien beftehenber, mit ben zum Betriche des Bergbaues 
nöthigen Waſſer⸗ und Zagegebäuben durch Muthung, Verleibung und 
Vermeffung von Privatperfonen erbs und eigenthuͤmlich erlangter 
oder vom Lanbesherrn vermöge des Bergregais befefjener Bezirk, 
wo ber Lestere, ober eine Gewerffchaft, oder ein @igenlöhner 
Bergleute anfahren läßt, um die darin befindlichen Koffilien berg: 
üblih zu gewinnen. 

Grübel (Zohann Konrad), Bürger und Stadtflafhner zu 
Nürnberg, war den Zten Juli 1736 bafelbft geboren. Bon feinem 
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feiner Dichtart ſehr guͤnſtig. Seine Sylbenmaaße find ziemlich va⸗ 
riirt, und wenn er dem einmal angegebenen auch durch ein ganzes 
Gedicht nicht yöllig treu bleibt; fo macht es body bei dem Ton der 
ganzen Dichtart keinen Mißklang. 

Grumbach (Wilhelm von), ein fraͤnkiſcher Edelmann, der in 
ber zweiten Hälfte des ı6ten Jahrhunderts in Verbindung mit dem 
Martgrafen Albrecht von Brandenburg: Eulmbad) eine berüdhtigte 
Fehde gegen die Bifhöfe von Bamberg und Würzburg beginn, bars 
auf in die eg 6 verfiel, ‚und um fih für ben Verluft feiner 
Güter zu rähen, ben Bifhof von Würzburg endlich durch Meus 
delmorb umbringen ließ, Als barauf das Domcapitel bie Sade 
vor den Kaifer bradite, um den Schuldigen beftraft zu fchen, vers 
fhaffte ſich Grumbach einen zahlreichen Anhang unter dem fränkis 
fhen Adel, überfiel mit einem gefammelten Heereshaufen 1563 die 
Stadt Würzburg, nnd zwang fie zu einer fhimpfliden Gapitulation 
Aber nicht zufrichen mit biefem Siege, wanbte er fich jest an den 
deräog von Gotha, Zohann Friedrih, und 309 biefen leichtglaͤ ubi⸗ 
gen Fuͤrſten durdy die betrüglide Hoffnung in fein Intereffe, daß 
er die von Carl V. feinem Vaters geraubte Churwuͤrde vielleicht 
buch ihn wieder erhalten könne. Dafür aber traf auch biefen bie 
Abt, mit deren Vollziehung Ehurfürft Auguft von Sachſen beaufs 
tragt wurde. Nah einer harten Belagerung wurde Gotha mis 
dem feſten Schloſſe Grimmenftein am ızten April 1567 übergeben, 
Der Herzog mußte durch. lebenslänglihde Gefangenfhaft büßen, 
Grumbad aber wurbe lebendig geviertheilt. Dies war das Ende 
eines Mannes, der mit Seelengröße, undbrzwinglidem Muth, auss 
bauernder Standhaftigkeit und vieler Einſicht in Staats. und 
KriegsgefHäften gleihe Schwäche, Wankelmuth und Boßheit vers 
band, und für die Zukunft gewiß noch größere Plane gefaßt hatte, 

Grund, Gründen, Grundiren. Den Austrud Grund 
—— man bei ben zeichnenden Kuͤnſten in mannichfaltiger Bes 

eutung. Er bezeidhnet 1. die Materie, worauf eine Zeichnung 
ober ein Gemählde verfertigt iſt; 2. die Zubereitung biefer Mater 
rie, und bie über biefelbe verbreitete erfte Farbenlage, worauf bas 
Gemaͤhlde ſodann gefest wird; 3. denjenigen Farbenauftrag, vor 


welchem man bie Gegenflände bes Gemähldes erblickt; die Fläche 


überhaupt, auf welche bie Gegenftänbe geftellt find. über die erfte 
diefer Bedeutungen ift nichts bejonders anzumerken, außer was bie 
Kupferftechertunft betrifft. Hier nennt man den Firniß mit mwels 
dem eine polirte Platte überzogen wird, um fie zum sen taugs 
ih zu madın, den Grund, und dieſes ganze erfahren bas 
Grünben, von weldem zum großen Theil die Volllommenpeit 
des Agent abhängt. In diefen Grund wird die Zeichnung mit 
einer Nadel gemacht, und bann Ätzwaſſer aufgegoffen, weldes blos 
in den mit der Kabel gemadten Umriffen und Strichen einfrißt: 
Man hat Peer Arten von AÄAtzgrund, ben harten und weichen. 
Neuere Künftler übergrümpden die Platte bisweilen noch; b. h. 
fie überftreihen diejenigen Theile der Platte, an welchen das Schei— 
dewaſſer binlänglich gefreffen hat, mit einem Firniß, damit es bloß 
an denübrigennod tiefer einfreflen möge. Was bie zweite Bedeutung 
bes Ausburds Grund betrifft, fo ift zu bemerken, baß jede Materie, 
worauf gemablt werben foll, gehörig zubereitet werben muß, bamit 
das Gemaͤhlde theils haltbarer, theils fcheinbarer werde. Holz; über» 
ſtreicht man mit keim, um bie Luftloͤcher zu füllen, firnißt daffelbe 
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und ſtreicht es dann an; Mauergrund muß ebenfalls beſonbdert zu 
bereitet werden; Leinwand ſpannt man in einen Rahmen, tränft 
fie mit Leimwaſſer, reibt fie dann mit Bimsftein. und fest eine 
einfache Farbe auf, worauf, wenn biefe troden geworben, bie Leins 
wand noch einmal mit Bimsftein geglättet wird. Diefes nennt 
inan ebenfalls Gründen ober Grunbdiren, gebraucht benfelben Aus: 
druck aber auch von ber erſten aufgetragenen Farbenlage insbefon« 
bere, wobei zu erwägen ift, daß die Wahl biefer Grundfarbe für 
das Gemählde feinenwegs gleichgültig fey, indem ein großer Theil 
der Frifchheit und Dauer deſſelben davon abhängt, — Bet Grund 
in der dritten Bebeutung (gleihfam als Hintergrund des Gemähl: 
des) hat der Mahlır wohl zu beherzigen, daß gemiffe Karben «ins 
ander zerftören, andere einander heben, Fleiſchfarbe wird blaß auf 
einem rothen Grunde, Blaßroth eriheint lebhalt und feurig auf 
einem gelben Grunde. Man muß alfo ben für die bargeftellten Ges 
genftände vortheilhafteſten Grund nad ben Gelesen ber Harmonie 
und des Gontraftes auswählen. Oft beſtimmt der Grund bie alla 
gemeine Wirkung ber Scene, unterftünt bie Mafen, macht bie Ki» 
uren in ben Details geltend, belebt ober zerftört den Ausdruck. 
on Grund in ber vierten Bedeutung ift zu bemerken, bag man 
bei Landſchafts- und hHiftorifhen Gemaͤhlden din Grund nad ben 
Graben der Nähe und Entfernung in den Vor⸗, Mittel» und 
Hintergrund eintheilt. Der Bor: oder Vordergrund iſt ber 
unterfte Theil deffelben, welcher bie nädhften Gegenftände vorftellt 3 
der höhere Theil, welcher bie entfernteren Gegenftände vorftellt, 
wird ber Hintergennd ober die Ferne genannt. Das allgemine Ges 
feg für ſoiche Darftelungen iftt bie Erhöhungen diefer Theile folz 
len nicht leicht unmittelbar über einander zu ftehen kommen, ſon⸗ 
dern durch Abwechſelung einander ungezwungen ausweichen. Es gilt 
hier eine genaue Beobadhtung fowohl ber Farben » ober Euft-, als 
der mathematifhen Perfpective, Die entfernteren Gegenftänbe wers 
den verkleinert, mit wenigerer Deuklihfeit und ſchwaͤcheren Zügen 
zeichnet, und ber ferne Farbenton darf gegen die jebesmalige 
arbe ber Luft und bes Himmels nur wenig abftehen. Wo Ente 
fernung nit durch Succeffion ber Gegenilänve auszubrüden 3 
ba muß es durch einen luftigen Grund geſchehen. Ein Grund 
friſch, wenn er den Ton ber Morgenluft darſtellt; warm, wenn 
ber Untergang ber Sonne ihm eine brennende Farbe giebt; mas 
lerifch, bei einer finnreihen Auswahl des durch Farbenfpiel und 
Beleuhtung Gefälligenz; ve ich, wenn er viele, überlaben, wenn 
er zu viele, arm und farg, wenn er wenige ober zu wenige Ges 
enftände enthält. Diefe Eigenſchaften der Gründe hängen von 
er auszubrüdenden Hauptibee des Künftler ab. dd. 
‚Grund und Folge nennt man zwei Gebanfen oder Urtheile, 
bie fo zufammenhängen,, baß dad Eine das Andere in Anfehung fei» 
ner Gültigkeit beilimmt. Den Grund nennt man auch die Bebin. 
ung, and bie Kolae das Bedingte. Wenn in ber Ratur zwei 
inge oder Erfcheinungen in einem folden Werhältnifje fteben, daß 
Eins auf das Andere nothwendig folgt, fa nennt man fie auh Urs 
fade und Wirfung. Man nennt baher Urfahen und Wirkuns 
gen aud reale Gründe und Folgen, um fie von den fbear 
len (ober logifhen) Gründen und Folgen, bie bloße Gebans 
fen find, zu unterfcheiben, . 
Grundbanfhlag iſt die Abjhägung ober Berechnung bes Gar 
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pitalwertbs allee Grundftüde unb Zubehörungen eines Gutes, Um 
einen richtigen Grunbanfdlag anzufertigen, muß hauptfädlid auf 
folgende Grgenftände Rüdfiht genommen werden: 1. Iſt der Flaͤ⸗ 
chenraum nad genauer Vermeffung in dem üblichen Landesfeldmaße ' 
nach Morgen oder Adern und Ruthen zu beſtimmen; bann bie bloße 
Abſchätzung deſſelben nah Schritten und dem Augenmaße ift eben 
fo trüglih und falfh, als nad der Ausfaat. 2. Iſt auf das ges 
nauefte die Verfhichenheit bes Bodens ober feine innere Beſchaffen⸗ 
heit und Ertragsfähigkeit zu beruͤckſichtigen, und barnady bie Grunde 
ftücke eines Gutes in verfhiedene Glaffen zu bringen. Kat man 
biefes bewirkt, fo muß bei Berehnung ihres Kapitalwertbs au 
noch 3. ihre verfchiedene Lage beachtet werden, weil ein gleichgros 
Bes Feld von einerlei Bobenclaffe baburd einen verfchiebenen Kapis 
tılwerth erhält. 4. Muß man unterfuden, ob der Grund und Bor 
ben zu feiner Bearbeitung viele oder wenige Arbeitsfoften verurs 
faht. 5. Wird dabei aud darauf gefehen, welche Producte mit dem 
aröften Vortheile in dem Boden nad feiner Lage und nad feiner 
Entfernung von dem Berkaufsorte erbaut. werben können. 6. Ends 
lid Bann als leitendes Hülfömittel bei Berechnung des Kapitals 
werths ber biöherige Ertrag nah einem 25jährigen Durchſchnitt 
mit benust werben; 6s und w2jährige Durchſchnitte leiften bier 
feine Genüge, weil in ſolchen Eurzen Friften Beine wefentlihen 
——— die alsdann ſtehend Statt finden 
Grundbaß, Fundamentalbaß, nennt man bie drei Funda⸗ 
mentaltöne jeder Tonart, ben Grundton und beffen Ober» und 
Unterdominante, auf welche fih alle in der Harmonie enthaltenen 
Accorde beziehen müffen, wenn das Zonftüd einen ber Natur der 
Zonart angemeffeuen Zufammenhang haben foll. dd. 
Grundträfte nennt man biejenigen Kräfte, welche ber 
Materie als folder wefentlih zulommen, und ohne welche biefelbe 
nicht gedacht werben kann. Dahin gehört bie durch die ganze Koͤr⸗ 
perwelt verbreitete Kraft, wittelſt welcher fi alle Körper in allen 
———— und Entfernungen unter einander anziehen. (S. An⸗ 
ziehung). 
Grundriß iſt eine von ben Arten ber gezeichneten Entwürfe 
von einem aufgeführten ober aufzuführenden Gebäude, Mehrere 
Arten von Riffen werden nämlich erfobert, um ſich eine Vorftelung 
von dem Bau maden, und ben Bau wirklich nad den Riffen aus» 
führen zu koͤnnen, denn nad einigen kann man nur bie Länge und 
Dite, nicht aber die Höhe ber Mauern ermeffen, Daher nun 
Hauptriß, Grunbrig, Aufriß, Durdfänitt, per— 
fpectiviider und Dedenriß. Der Grundriß ift ein nad) ver» 
jüngtem Mepftab gemahter Entwurf aller Horizontalflaͤchen, wor⸗ 
auf die auszuführenden Städe eines Gebäudes zu ſtehem kommen. dd, 
Grundfag ber fhönen Künfte, f. Kunft, 
-  Brundfieuer heißt die öffentliche Abgabe, melde auf bie 
Landrente (f. d. Art.) gelegt iſt. Die Landrente ift der ganze 
Gewinn ber dem Grunbeigentyämer als folhem zu Theil wird, 
daher ift jede —— dieſes Gewinns zugleich eine Ver⸗ 
minderuug feines Grundvermoͤgens, deſſen Werth einzig und allein 
durch die Groͤße des daraus zu beziehenden reinen Ertrags beſtimmt 
wird. Durch Einfuͤhrung einer Grundſteuer wird demnach dem 
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Staate wirklich ein Antheil an dem geſammten Grunbeigenthum 
im Lande eingeräumt und wenn z. B. ber zte Theil ber Lande 
rente für immer als Steuer abgegeben werben ſoll, fo iſt dies 
in der That nichts Anders als die Abtretung des zten Theils bes 
aefammten Grundeigentbums der Bürger Wie hoch bie Grund» 
feuer anaefest werben könne, obne einen fhädblihen @influß auf 
die Sultur ber befteuerten Grundſtuͤcke zu Außer, laͤßt fih im Als 
gemeinen nicht beſtimmen. Die im preußifhen Gtaate gemachte 
- Erfahrung hat gezeigt, daß fie von weniger als ı bis zu 76 Pros 

eent des reinen Ertrags fteinen koͤnne, ohne abfoluten nachtheiligen 
Einfluß auf die Eultur des befteuerten Bobens zu Außern. Sehr 
nüglih aber in diefer Hinſicht iſt die Feftiegung eines nicht zu 
überfchreitenden Marimums; wo legteres nicht Statt findet, bleibt 
der Werth alles Grundeigenthums ber Staatsbürger immer hoͤchſt 
ſchwankead. Die Natur der Landbrente als reines Eintommen eig 
Het diefelbe ganz vorzüglih zu einer Beſteurung; es kommt nur 
darauf-an, fie genau zu erforfhen und fie fowohl vom rehen Ein 
tommen, als audi von ben übrigen Gattungen des reinen Einkom⸗ 
mens, wozu die Gultur und Benugung bed Bodens Belegenheit ge: 
ben, forgfältia zu trennen; biefe Unterfuhung iſt aber in vielen 
Faͤllen mit großen Schwierigkeiten verbunden, denn was beim erften 
Anblid reines Einkommen fchien, erkennt man oft bei genatterer 
Prüfung als rohbes und was anfangs Landrente zu feyn ſchien, 
zeigt fih oft naher als Rente vom ſtehen den ober umlaufen: 
den Kapitale (f. db. Art.). Höchft fchwierig bleibt baher ims 
mer bie Entwerfung eines richtigen Grundfteuer: Regifters ober 
Gatafterd, worin. bie ze gandrente des Staats von allem 
übrigen Eintommen gehörig getrennt, nah dem Durdfchnittsertrage 
gewifier Jahre genau verzeichnet if. Kein Staat der neuern Zeit 
bat einen: ſolchen Gatafter aufzumweifen, überall findet fih entweber 
rohes Einfommen mit reinem vermifht, oder ein Theil ber Rente 
vom flehenden Kapitale ald Landrente verzeichnet; bei biefer fehler. 
baften Einridtung der Gatafter ift e6 häufig nie zu vermeiden, 
das ein und baffelbe Einkommen unter verſchiedenen Ramen bops 
pelt befleuert wird. So wirb 3. B. oft ber Grtrag eines Kapitals, 
weldhes ber Kapitalift dem Landbauer geliehen und womit biefer 
fein Gut verbefjert hat, einmal vom Landbauer als Landrente und 
dann noch vom Kapitaliften als Kapitalrente befteuert. Wei ber 
Anfertigung bed Satafters kommt es daher vor allen Dingen darauf 
- an, daß bie verfdhiedenen Gattungen von reinem Ertrage, welde 

bei bem Grunde und Boten Statt haben, forgfältig von einander 
geſchieden werben. Diefer ganz reine Ertrag beftehbt nämlich 1, 
“ aus dem Einkommen, das ber Eigenthümer bed Bodens als Pros 
dbuct ber bloßen Naturkfräfte aus bemfelben zieht; 2 aus 
den Zinfen und dem Gemwinnfte von bem im Boden ſtecken⸗ 
den ſtehenden Kapitale;s 3. aus den Zinfen und dem 
Gemwinnfte von dem auf bie Urproduction verwandten umlaus 
fenden Kapitale und 4. aus bem Theile bes Arbeitslohn, 
welcher das nothwentige Beduͤrfniß der bei dieſer Production ber 
fchäftigt gewdefenen Arbeiter Üüberfteigt. Bon bdiefen vier Gattungen 
des reinen Einfommens ift blos bie erfle, nämlih bas, was als 
Sehen? der Ratur zu betradten ift und dem Gigenthümer bes 
Bodens als ſolchem zu Theil wird, reiner Ertrag deſſelben oder 
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Landrente. Der Umftanb, daß ber ee zeine Ertrag, wozu 
der Boden Gelegenbeit giebt, häufig dem Gigenthümer beffelben 
allein zu Theil wird, war Schuld, daß man bei Vertheilung * 
Grundſteuer jene verſchiedenen Gattungen bes reinen Ertrags nicht 
immer forgfältig genug von einander getrennt und eben daburch 
oft eine große Ungleichheit der Beſteurung veranlaßt hat. Fließt 
nämlih dieſer arfammte reine Ertrag dem Eigenthuͤmer des Bor 
tens zu, fo gefchieht es, weil berfeibe mit der Eigenſchaft beg 
Grundbeigenthümers zuglech die bed Kapitaliften unb 
bes Arbeiters verbindet. In einem folhem Falle hat zwar der 
Grundeigenthämer den ganzen reinen Ertrag zu befleuern, aber 
es bürfen die verfchiedbenen Quellen, woraus ihm derſelbe zufließt, 
nit mit einander vermifcht, fondern eine jede von ihnen muß bes 
fonders berüdfichtigt werben, weil die Befkeurung einer jeden nad 
befondern Grunbdfägen vorzunehmen if. Die eg. ber Lands 
zente von dem übrigen reinen Einkommen bes Bodens ift oft hoͤchſt 
Ihwierig, bisweilen ganz unmoͤglich, denn es kommt hier barauf 
en, zu unterfuhen, welcher Antheil an bem gefammten reinen Er⸗ 
krage des Bobens den Kräften ber Natur, unb welcher ben fhon 
längft vorher darauf verwandten Kräften ber Menfchen, bem Kaͤpi⸗ 
tale und ber Arbeit gebühres Grunbdftüde, die, faft allein der Nas 
tur überlaffen, gar feinen Ertrag geben, können durch Anwendung 
von Kapital und Arbeit zu eben fo hohem Ertrag gebracht werben 
als andere, beren Grtrag hauptfählich einem Geſchenke ber Ratur 
zuzufhreiben if. Bei der großen —— der Trennung je⸗ 
ner Antheile bleibt oft nichte weiter übrig, als ben ganzen reinen 
Ertrag der Länderei ohne Rüdfiht auf feinen Urſprung als Grund⸗ 
rente anzufegen und zu befteuern. Hieraus allein fhon ergiebt fi, 
daß man es beim beften Willen oft nit dahin bringen Tann, 
Gleichheit in die Befteurung der Landrente zu bringen; viel iſt im⸗ 
mer [dom gewonnen, wenn man biefer Gleichheit nur nahe gekom⸗ 
men iſt. Soll aber der Gatafter nad ridtigen Grunbfägen ange⸗ 
legt feyn und braumbare Data enthalten, fo muß ber Entwerfunig- 
deſſelben nothwendig vorangeben 1. eine genaue Vermeſſung alle# 
fkeuerbaren Bodens; 2. eine mit Sorgfalt und Sachkenntniß unge 
flelte Unterfuhung ber Ergiebigkeit alfer einzelnen Grungſtuͤcke; 
. eine richtige Ausmittlung bes nah Metallmünge berechneten 
ertps der erforfhten Raturallandrente., Diefe Worbereitungen, 
ohne welche es durchaus unmöglich if, eine nur einigermaaßen auf 
Gerechtigkeit und Billigkeit geftügte Beſteurung ber Landbrente zu 
bewirfen, find hoͤchſt muͤhſam und ſchwierig. Denn was zuerft die 
BVermeſſung betrifft, fo gehört He zu den weitläufigften und zugleich 
Koflipieligften Unternehmungen. Zür. Frankreich z. B. wurbe bier 
felbe im Jahre 1808 auf 111, ooo, ooo Franken berechnet. Noch wid 
tiger aber und verwickelter zugleich tft bie Unterfuhung, wie groß 
In jedem einzelnen Kalle bie Ergiebigkeit bes Bodens ſey ober mit 
andern Worten, weichen Antheil bie Natur an beffen Erzeugniffen 
babe? Es muß zu diefem Behufe eben fo fehr auf bie phnfiihe Lage 
bes Grundſtuͤcks, ob daſſelbe 3. B. in einer fruchtbaren ober uns 
fruchtbaren Gegend belegen, 0b es Überfhmwenmungen, Gewitter 
und Hagelſchaͤden befonbers ausgefsgt if, als auf bie innere Ber 
gg ie bes Bodens Rüdfiht genommen werben, In Anfebung 
eier legtern iſt oft weder bie bloße — *22* bes Grundftäds 
bog bie Kenntnig mehrerer Ernten hinreichend, richtiges Reſul⸗ 
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tat zu liefern, fonbern e8 muß da, wo eine 'auffallende Verſchieben⸗ 
heit ber - Production fi zeigt und es zweifelhaft wird, ob ber 
Grund davon im ber natürlichen Beſchaffenheit des Bodens ober 
vielmehr in einer entweder beſonders erhöhten oder vernadjläffigten 
Snduftrie lieget eine hemifche Unterfuhung der Erboberflähe (Erd⸗ 
frume) vorgenommen werben. Dies Verfahren ift aber eben fo koſt⸗ 
fpielig als mühfam und Fann daher nur in feltnern Fällen zur Ans 
wendung fommen. Nicht minder [hwierig als die Unterfugung der 
Ergiebigkeit der Bodens ift die Ausmittelung bes nah Metalls 
münze berechneten Werths der erforfhten Landrente, Ganz vor⸗ 
zirglich hierbei zu berüdfichtigen ift die topographifhe und merkans 
tiliſche * des zu beſteuernden Bodens. Dieſelbe Maſſe roher Ers 
zeugniſſe kann in ber einen von allen Märkten ausgeſchloſſenen Ger 
gend kaum halb fo vielgelten, als fie in ber Nähe eines fchiffbas 
ren Fluſſes oder einer bedeutenden Hauptftabt gilt. Wollte man 
nun bloß die Maffe ber Naturalrente zum Mafftabe ber in Metalls 
münze zu entrihtendben Abgabe annehmen, fo wuͤrden bie Laͤnde⸗ 
reien jener Gegend gerabe boppelt fo ftark als bie Ländereien biefer 
zur Steuer angezogen werben, was offenbar ungereht wäre Ein 
Grundfteuercatafter,, fol er zwedimäßig eingerichtet feyn, muß daher 
nothwendig vier Hauptcolumnen führen, wovon die erfte eine 
möglihft genaue Bezeihnung alles fleuerbaren Grunbeigenthums im 
Lande, bie zweite bie muthmaßlihe Lanbrente ber einzelnen 
Grundftücde in Natur, dir dritte den Betrag der davon zu ent⸗ 
zihhtenden Steuerguote in Natur und bie vierte den Metallmünze: 
werth dieſer Steuerquote enthalten muß. Iſt ein auf folde Weiſe 
entiworfener richtiger Cataſter wirklih zu Stände gekommen, fo 
müffen die in, der dritten Kolumne aufgeführten Naturalgrunds 
renten als dauernde und unveränderlihe Normen der Befteurung 
dienen; eine Wandelbarfeit diefer Normen würde den Werth alles 
Grundeigenthums ſchwankend maden. Bei dieſer Unveranderlich⸗ 
keit ber Beſteurungsnormen iſt zwar nicht zu verhüten, daß nad 
Ablauf einiger Zeit der reine Ertrag der einzelnen Ländereien uns 
gleich beſteuert criheine. Die Kapitale und Arbeit 3. B., welde 
feit der Entwerfung bes Gatafters auf ben Boben verwandt wor⸗ 
den, können fo hoͤchſt verfchieden feun, daß von zwei Morgen, beren 
Landrente damals völlig gleih war, jest ber eine gerade doppelt 
fo hohen reinen Ertrag liefert als ber andere. Diefe Ungleichheit 
ift aber in der That nur fcheinbar, nicht wirklich, fie verfehwindet, 
wern man erwägt, daß die Landrente, ſobald der Boden, beffen rei« 
ner Ertrag fie ift, aus dem Eigenthumsbefise feines erften Benuts: 
zers tritt, nicht mehr als Landrente, fondern vielmehr ald Ras 
pitalrente zu betrachten if. Wer z. B. auf eine Länderei, bie 
von ihm zuerft in Gultur gefegt worden, 2000 Rthlr. auf beren 
Verbefferung verwendet hat, und jährlich 200 Rthlr. Ertrag davon 
zieht, mag vielleicht 100 Rthlr. auf bie Kapitalrente und bie ans 
dern 100 Rthlr. aufrdie Landrente rechnen koͤnnen, verkauft er aber 
bie Länderei, fo wird er wohl 4000 Rthlr. dafür befommen, weil 
der Kaͤufer dabei berechnen wird, welchen Ertrag er überhaupt mit 
4000 Rthlr. fi) wird verfhaffen Fönnen, dann wirb aber eben bies 
fer Kaͤufer bie ganzen 200 Athlr. als Kapitalrente anfehen koͤn⸗ 
nen. Die auf bie Lanbdrente gelegte Steuer ift eine Abgabe vom 
Sapttalwerthe der Grundftüde, welche derjenige ein für allemal bes 
zahlt hat, der zur Zeit der Einführung jener Steuer im Befige bes 
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Srunbſtuͤcks war, Alle nachherige Beſitzer werben daburch eigentlich 
gar nicht getroffen; denn bei jeder Veraͤußerung des Grundeigenthums 
ift die bdarauf haftende Abgabe bereits in Anſchlag gebracht, folglich 
der Preis derfelben barnadı herabgefegt worben. Die Klage über Un— 

leichheit der ſchon von langen Zeiten ber auferlegteu Grundfteuern 
find daher nur bann gerecht, wenn fie die Unrichtigkeit des ber Steuer 
zum Grund gelegten Cataſters erweifen, fie werben aber ungeredt, . 
wenn biefe Ungleichheit ber jegigen Steuer durch die lingleihheit ber 
auf die einzelnen Grunbftüde verwandten Arbeit und Kapitale entftans 
den ift. „In diefer Ruͤckſicht,“ fagt Struenfee mit Redt, „kann 
man es als eine allgemeine Regel der Finanzwirthſchaft annehmen: 
in ben Grundfieuern nihts zu verändern, feinem, der 
. gebrädt zu feyn vorgiebt, Erleichterung zu geben, niemanden, ber zu 

leicht taxirt ift, mehr aufzulegen ; bier ift ber Kal, wo Alles beim Als 
ten bleiben muß.’ Abgaben, welde fett unbenfliher Zeit von ber 
Grundrente der Ländereien entrichtet worben, find in der That nichts 
onbers, als unablöslihe Grundzinfen, welche der Staat als Zinsherr 
von dem Befigern jener Ländereien als Binspflichtigen zu fodern hat, 
Zn England wird die eigentlihe Srundfteuer ( Land-tax) ſchon feit 
langer Beit als ein folder unabänderliher Grundzins betradhtet und 
im Sabre 1798 wurde fogar feftgefest, daß nicht nur der Abkauf berfels 
ben. erlaubt feyn, ſondern bag auch jeder Dritte das Recht habenfolle, 
biefe Hebungen durch Erlegung des Kapitalwerths an fich zu Faufen, 
fobald ber Zahlungspflichtige verfäume, es binnen ber geſetzlichen Friſt 
zu thun. „Dieſe Unveränderlichfeit ber englifhen Grunfteuer,’’ fagt 
der berühmte brittifhe Agronom Arthur Young „ koͤnnen wir 
nicht hoch genug erheben, ihr verdanken wir größtentheils die Vers 
befferungen, welche unfere Nachbarn fo fehr bewundern ; Laufe ich ein 
Landgut, das aus üden und elend angebauten Grundftücden befteht, - 
das jährlid nur 100 Pf. Sterl. dem Eigenthämer, und 5 Pf. St. an 
Grundfteuer dem Staate einbringt, fo kann ich durch Verbefferungen 
bie jährliche Einnahme von biefem Gute auf 1000 Pf. St, erhöhen 
und bie Steuer bleibt unverändert biefelbe. Welches Syſtem könnte 
dem Landmanne mädjtigere Beweggründe barbieten zur Verbefferung 
feines Bodens und der Wirthſchaft?“ Mit Unreht würbe man jedoch 
hieraus folgern, daß der auf foldhe Weife von ber Grundfteuer ver— 
font bleibende Theil des gegenwärtigen reinen Ertrags dieſes Bos 
bens völlig unbefteuert bleiben muͤſſe; befteuert barf derſelbe allerdings 
werden, nur niht ald Land erente, was er nicht ift, ſondern, weil er 
von aufgewandten Kapitalen hereührt, ald Kapital rente; welches 
in Anfehung ber Höhe ber Abgabe einen fehr bedeutenden Unterſchied 
madt. Ganz anders aber verhält fi die Sache hinfichtlich der im 
Satafter — Metallmünzwerthe der Naturalgrundſteu⸗ 
erquoten. Wollte man dieſe ebenfalls ald unabanderliche Normen 
ber Beſteurung gelten and fortdauernd nach ihnen bie in Metallmuͤnze 
zu enträchtenden Steuerbeiträge erheben laffen, fo würben bald bie 
größten Irrtümer und lUingerechtigkeiten daraus hervorgehen, denn 
politifhe Gonjuncturen und ſonſtige Zeitverhältniffe haben auf den 
Metallmünzpreis der Naturalien einen fo wefentlihen @influß, daß 
nach Verlauf gewifjer Perioden eine Nevifion und Abänderung ber im 
GSatafter ald Bafis angenommenen Durchſchnittspreiſe durchaus noth⸗ 
wendig wirb — Sind aber bie munderlei Schwierigkeiten glücdlich bes 
fiegt und ift eine nad einem möglid;ft= fehlerfreien Cataſter vertheilte 
Grundſteuer wirklich zu Stande gefommen, fo gehört biefe Abgabe 
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ohne Zweifel zu ben vorzüglichften und paffendften Mitteln, bie’ Ber 
‚bdürfniffe des Staatöhaushaltes zu befriedigen, Sie zeichnet fi vor 
allen übrigen Abgaben durch Einfadhheit, Sicherheit und Wohlfeilheit 
der Erhebung, fo wie insbefondere dadurch aus, daß fie aufben Preis 
der rohen Erzeugniffe keinen nachtheiligen Einfluß bat, daß ihr Eein 
Steuerpflihtiger entgehen kann, weil ihr Gegenftand nicht wegzjus- 
fhaffen oder zu verhehlen iſt, und daß wegen ber Unmöglichkeit, fie zu 
umgeben, die Sittlichleitd«r Nation dabei nit im mindeften gefährdet 
ift. (Vergl. d. Art. Abgaben — Häufer:-Steuer) KM. 
Grundſteuer von Frankreich. Eine ber Haupturfadhen 
der franzdfifchen Revolution war bie Ungleichheit der Grundjteuer und 
bie Befreiung des Adels und ber Geiftlihkeit, weßhalb wir bier einen 
befondern Artifel darüber mittheilen zu dürfen glauben, Als nach dem 
fievenjährigen Kriege die franzoͤſiſchen Finanzen fo fehr zerrüttet was 
ren, wollte Here von Laverdy, der damalige Finanzminifter,, bie 
Grundfteuer allgemein machen und fie auf die Güter ber Krone, ber 
Prinzen, des Adels und der Geiftlichfeit ausdehnen, ‚Allein biefes Pro« 
ject virlegte zu viele Intereffen und man mußte ed aufgeben. Auch 
fehlte ed an einer genauen Statiftif von Frankreich, die man bet der 
Vertheiluug hätte zum Grunde legen können, und eine folde Maß⸗ 
regel, die am fich fchon fo viele Hinderniffe hat, ift immer durch dem 
Mangel einer Stotiſtik zum Gtillftehen zu bringen. Diefes wiffen 
auc die privilegirten Stände, und fie wiberfesen fi daher immer 
der Aufnahme einer genauen Statiftil vom ganzen Lande, Als enbli 
das Defictt von 56 Millionen die Revolution zum Ausbruche bradpte, 
wurde 1791 die Allgemeinheit ber Grunbfteuer burc ein Decret ber 
Nationalverfammiung feſtgeſetzt. Alle Güter ber Krone, ber Prinzen, 
des Adels, der Weiftlihleit wurden wie bie Güter ber Bauern und 
Bürger in ein und baffelbe Steuerverband gelest. Man ging bei 
biefem Gefese von ganz allgemeinen Grundfägen aus — und behntebie 
Grundfteuern auf alles unbeweglide Eigenthum aus, ed mode 
in Länhereien oder in Häufern oder Hütten und Hammerwerken beftes 
ben. Nicht allein die Ländereien bes Adels und der Geiftlichkeit, die 
bis jrgt von der Grundſteuer ausgenommen gewefen, fondern aud ‚bie 
Städte; bie ebenfalls zu ten privilegirten Ständen gehörten, wurben 
mit ihrem unbewegliden Eigenthum herangezogen, indem für bie Ge⸗ 
bäube eine befondere Gteuerrolle gemaht wurde, unter bem Titel; 
roprietes baties. Als Grundlage für die Grundftruer wurde nicht 
er Rapitalwertb des Grundflücds, ſondern fein reiner Ertrag nad 
einem zehnjährigen Durdfchnitt angenommen, Diefen ſah man als 
die Silberernte an, bie jegliches Grundeigenthum trage, feine Natur 
möge feyn, welche fie wolle, und von biefer Silberernte nimmt ber 
Et at etwa ein Achtel oder ein Neuntel für feine Bebürfniffe. Diefe 
Silberernte wurde durch eine genaue Abfhäsung beſtimmt, bei welr 
cher bie beitehendben Pachtpreiſe ald Anhaltpuncte dienten (f. Gas 
tofter). Durch das Hinzuziehen ber abelihen und geiftlihden Güter 
mochte fi biefe jährlihe Silberernte etwa um 3 bis 400 Millionen 
vermehrt haben, dur das Hinzuziehen ber Stäbte und ber Häufer 
vermehrte fie, fich ebenfalls um 300 bis 350 Millionen und fo Fam eg 
dinn, baß bie Gruudfteuer fich bis auf —— Millionen vermehrte. 
Man rechnet jetzt die jaͤhrliche Silberernte vom Grundeigenthum auf 
beinahe 1200 Millionen, und die von den Gebaͤuden, Muͤhlen, Hammer⸗ 
werken u. ſ. w. über 300 Millionen, fo baßbos Neuntel nahe an 170 Mil⸗ 
lionen an Grundfleuer einbringt, Jetzt iſt fie aber viel höher gefpannt, 
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und im Jahrıgız ift fie bis auf 260 Mill. geftiegen. In England ift 
bie Srundfteuer nur eine Rente, die abkaͤuflich ift, und bit Eaubtare 
brachte im Jahr 1816 nur nod eine halbe Mill. Pf. Sterl. ein, alfe_ 
nur ein Zwanzigtheil der franzöfifhen Eandtare. Die Gewerbe von 
Brantreic liefern jährlich für 1360 Mill. fertige Waaren. Bg. 

Srundſtoffe, f. Elemente. 

Grunbdwefen, ſ. Dualiömus, 

Gruner (Zuftus, Baron), koͤnigl. preußifher Geheimer Staats⸗ 
rath und bevollmaͤchtigter Minifter bei der Zagfagung in der Schweiz, 
bat fih um fein Vaterland und die deutihe Nation, vorzüglich in 
ben Jahren 1813 bid 1815, fehr verbient gemadt. Keine Eräftigen 
Auffoderungen an feine Mitbürger warın eindringende Propheten» 
worte, welde bie Begeifterung des deuſchen Volks in dem Freiheits— 
kriege 1813 erhoben und leiteten. Er. wurbe d. 25. Juni 1814 zum 
- Mivilgouverneur des Derzogtbums Berg ernannt, nachdem er vorher 

als ruffifher Staatsrarh und Generalgouverneur die Provinz bes Mit: 
telrheins fo mufterbhaft verwaltet hatte, daß ihm ber Kaiſer Alerans 
ber felbft am 13. Dct. 1814 den St. Annenorben erfter Claſſe ertheilte, 
Nach der Rüdkehr Napolcons von Elba erließ Gruner in Düffelborf 
d, 24. März 1815 einen Aufruf an bie Einwohner und ben Land« 
ſturm von Berg, die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen; auch. ließ 
er ben 19. April einen Buß: und Bettan halten, „um den Segen 
Gottes zur Vollendung bes großen Befreiungswerkes Deutfchlande zu 
erflehen.“ Dagegen erklärte er ben 7. Mai 1815 eine im Moniteur 
vom 3. Mai ihm zugefchriebene Proclamation an ganz Deutfchländ, 
angeblih vom 13. April, für falſch und für eine der vielen Lügen 
Buonaparte's. Den 15. Juni übernahm Sack das Goupernement 
vom Herzogthum Berg, und Gruner erhielt bie obere keitung ber 
Armee» Polizei. Während bes Aufenthalts der verbündeten Heere 
in Paris 1815 war er Plagcommandant und machte fih um bie 
Aufrechtbaltung der Ordnung im biefer Stadt fo verdient, bag ihn 
der König vou Preußen am Enbe d. I. zum Baron ernannte, wor⸗ 
auf er den Gefanbtihaftspoften in der Schweiz übernahm, 

Grünfpan, au Spangrün, KRupfergrün, effigfaw 
red Kupfer nennt man ein befanntes Farbematerial, bas im 
Grunde verkalktes Kupfer (NRoft vom Kupfer) ift. Nicht blos waͤſſe⸗ 
richte Keuchtigkeiten, ſondern auch Öle und ‚alle fertige Stoffe, beſon⸗ 
ders aber falzige Subftanzen und Säuren, Iöfen bas Kupfer zu einem 

Kalk auf, und bringen bei der Zerſetzung eine heutralfalztge Berbins 
dung zu Stande. Mertwürbig ift bei ber Orybation (Verkalkung) des 
Kupters, daß fie in ber Kälte beffer von Statten geht, ale in der 
Wärme; in der Giethige greifen felbft Säuren, die das Kupfer fonft 

bald zerfreffen, baffelbe wenig an, Der verfäuflihe Gruͤnſpan wirb 
durch Weineifig gewonnen, welcher unter allen bekannten Mitteln das 
befte iſt. So nüglih nnb ausgebreitet der Gebraud des Grunfpane 
zum Mahlen und Faͤrben ift, fo aefährtich iſt dieſer Stoff für die 
Seſundheit; und Pupferne Gefäße können nur bei der größten Sorg⸗ 
folt und Reinlihkeit ohne Nachtheil gebraudt werben, 

Gruppe, Gruppiren. Das Wort Gruppe fft aus ber italie: 

niſchen Sprache entlehnt, von gruppo, und bezeichnet eine Zuſam⸗ 
menorbnung mehrerer Körp.r duch mannichfaltige nothmendige Vers 
bältniffe zu einem einzigen Ganzen für das Auge. Dos Zufammens 
fegen der Geſtalten, nach den Verhältniffen ihrer, Größe, Richtung 
Bewegung, und ihrer Übrigen Etſcheinungen zu einander, fofern fig 
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ein einziges, nothwendig verknuͤpftes Ganzes ausmachen ſollen, beißt 
Gruppiren. Eine ober mehrere fo verbundene Gruppen, raͤumlich 
von jeder andern, nicht nothwendig zur demſelben Ganzen gehörigen, 
Darflellung gefhieden, machen das Bild im Sinne ber zeichnenben 
Künfte. Eine gehörige Anordnung und Behandlung der Gruppen, 
oder bie Kunſt des Gruppirens, ift daher für diefe Künfte von unges 
meiner Wichtigkeit, Es giebt dafür Afthetifche und artiftifche Geſete. 
Alle Anfoderungen ber Aſthetik an eine Gruppe laffen fih auf Eins 
beit bes Intereſſes zurüdführen, bet weldher bie Mannid“ 
faltigteit bes Ausbruds Eeinesweges aufgehoben if, Im 
hiftorifhen Gemaͤhlden erhalten alle Figuren dadurch Beziehung auf 
die Hauptfigur, auf welche nun die Aufmerkſamkeit vorzüglich gerich⸗ 
tet wird. Die artiftifhen Gefege haben zur Abfiht, bie in diefem 
Geiſt erfundenen Gruppen dem Sinne faflih und angenehm zu mas 
chen, welches duch bie Korm und Beleuhtung bewirkt wird. Als 
Mufterfoem der Gruppe hat man die Weintraube, den Kegel, die Py⸗ 
ramide genannt. Die Zraube nannte Titian als Mufterform, weil 
fie nach Umriß und Oberfläche eine Einheit in ber angencehmften Abs 
wechslung, und alle nöthigen Mobdificetionen von Licht und Schat⸗ 
ten, Halbfhatten und Wieberfheinen zeigt. Bet ben —— Muſter⸗ 
formen hat man auf das Verhaͤltniß der ſchmalern Höhe gegen bie 
breitere Grundfläche gefehen. Mengs verlangt, daß man bie größeren 
Maffen in die Mitte, die Fleineren an ben Rand bringe, weil bas 
die Gruppe angenehmer und leichter madhe, daß man bie Figuren nicht 
nad) der Reihe ftelle, nicht viele äußere Theile in geraden, horizontas 
len, ſenkrechten oder ſchiefen Linien anbringe,, bie geometrifden Figu⸗ 
ren, das allzu Symmetrifche und Wieberholungen vermeide, und nur 
bie (hönften Theile zeige. Außerdem räth er, die Gruppe aus Figur 
ren in ungeraber Zahl zufammenzufesen, unb auf gleiche Weife bei 
der Bufammenftellung mehrerer Gruppen zu einem Bilbezu verfahren, 
Unter den geraden Zahlen, fagt er, find bie erträglichften bie, welche 
aus zwei ungeraden zufammengefest werben, 3.8. 6, IP, 14 5 bie ges 
raben boppelten aber, z. B, 4, 8, 12, fönnen niemals mit Grazie 
gebraucht werben, Die Urfadhe biefes Rathes iſt leicht zu finden; fie 
iſt keine andere, als Bermeidbung bed allzu Symmetrifhen. Sinb 
nun aber gleihförmige Figuren in einer Gruppe niht zu bulben, fo 
dürften es gleihförmige Gruppen in einem Gemählde wohl eben fo 
wenig feyn, und Pyramidalgruppe an gleihe Pyramidalgruppe ges 
fat würde dem Ganzen ein fieifes, gesmungenes Anfehn geben, 
Horigens können zerftreut fcheinende Gegenfkände oft zwei, außerdem‘ 
getrennte, Gruppen vereinigen, wozu ber Künftter bie Kunſtgriffe 
des Lichtes und Schatten: zu Hülfe nimmt. (dd. 
Gryph (Andreas). war den ııten Dctober 1616 zu Großglos 
aauin Schleſien geboren, verlor feinen Bater nod vor feinem fünften 
Sahre, und 1628 au feine Mutter, Oftern — ging er nad) Goͤrlitz, 
bier die Öffentliche Schule zu befuhen. Wegen des Kriegs aber kehrte 
er nah Rickerdorf zu feinem Bruder Paul zurüd und von da auf die 
Schule nad Glogau. Auch von hier vertrieb ihn ber Krieg. Er Fam 
anf bie Schute nad) Krauftatt, wo ber berühmte Keetor Jacob Rollius 
feine Studien neu belebte, und ging im Mat 1634 nad) Danzig. Rad 
vollendeten alabemifhen Jahren, in benen er fih eine gründliche 
enneniß der Rechtswiſſenſchaft erwarb, kehrte er 1636 wieder nad 
Haufe zurüäd, und wurde Hauslchrer, mußte aber wegen eines Ges 
dichts, worin er bie Reiben feines Vaterlandes fchilderte, ſich entfer⸗ 
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nen. Nah zehnjährigen Reifen in Holland, England, Frankfreid und 
Stalien, auf welchen er bie Befanntichaft der merfwürdiaften Gelchrs 
ten made, Eehrie er endlid, in fein Vaterland und nad) Stauftadt zu« 
rüd, Mehrere Anträge zu akademiſchen Lehrſtellen lehnte er ab, weil 
er feinem Baterlande dienen wollte, Hierauf wurbe er auch 1647 Lande 
ſyndicus bes Fürftenthums Slogan. Im 3.1662 warb er Mitglied 
der fruchtbringenden Gefellihaft, in welder er der Unfterblide 
bieß. Der Eatjerliche Pfalzgraf, Georg Schönborner, der ihn ſchon 
1637 zum Dichter gefrönt hatte, ertheilte ihm auf feinen Reifen 
auch ben Adelsbrief, von bem aber weder er felbft, noch feine Familie 
jemals Gebrauch gemaht hat. Er farb den 16ten Zuli 1664 mitten 
in einer — der Landſtaͤnde vom Schlage getroffen, In der 
Geſchichte der vaterlaͤndiſchen Poefie verbient Gryphius als Vater 
des deutſchen Drama's der ehrenvollſten Erwähnung, Zu einer Beit, 
wo wir außer ben Faftnadhtsipielen und den Stüden der Meifterfän« 
ger nur bie geiſtlichen Zrauerfpiele des Johann Clajus und die Dido 
eines Ungenannten befaßen, trat Gryph, ber bie Alten, fo wie bie 
Natur und das menfhlihe Herz Fannte, mit Zrauerfpielen auf, bie 
weit über das Vorhandene in ebler und würbevoller Sprade, in res 
gelmäßiger Anorbnung bes gutgewählten Stoffs in richtiger Charafs 
terzeihnung hervorragen. An Theatereinſicht aber fehlt es ihm fehr, 
aud) ift das Sylhenmaaf in feinen Schaufpielen ſchon ber Aferandrir 
ner, allein die Korm noch nicht fo enge wie die nachherige franzöoͤſi— 
She; der Schauplag wechſelt zuweilen, und bie mufifaltfchen, zum 
Theil allegorifhen Zwiſchenacte, Reihen genannt, haben einige 
Thnlichkeit mit den engliihen Masten. Seine jehr ergöglice Poffe, 
Heter Squenz, eine Erweitung des burlesfen Trauerfpiel® Py— 
tamus und Thiebe, in Shaffpeare’® Sommernachtéstraum, ift mit 
Wig und Laune gefhrichen. Es ift nebft auten biographiiden Nadıs 
rihten von Gryph in Bredow's nahgelaffenen Schriften wieder abs 
gebrudt. Auch unter feinen vielen Kirchhofsgedanken, Begräbniß s 
und Hoczeitgebichten, fo wie unter feinen Oben, geiftlichen Liedern 
und Sonetten iſt manches Gelungene, Die vollftändiafte Ausgabe 
feiner Gedichte etfhien nad) feinem Zode 1698, Breslau u. Leipzig. 

- Gwabeloupe, eine wichtige Infel in Weſtindien, welche ihren 
Namen von Columbo erhielt, wegen der Ahntichleit ihrer Berge mit 
denen in Spanien gleiches Itamend an der Gränze von Neucaftilien 
und Eſtremadura. Sie macht eigentlih zwei Infein aus, die durch 
einen ſchmalen Sanal getrennt find. Die eine beißt Grande- Terre 
and die andere eigentlih Guadeloupe ober Basse- Terre, wlechen 
Ramen auch die gut befeftiate Hauptflabt führt. Die Franzofen lege 
ten fhon 1635 bafelbft eine Colonie an, bie aber lange in ſchlechtem 
Zuftande blieb, bis 1674 ber König bie Inſel von der weſtindiſchen 
Compagnie übernahm. Im Jahr 1788 zählte man auf beiden Thei— 
ken der Juſel 13,466 Beige, 3244 farbige Freie und 85,461 Neger: 
fllaven. Die Hauptprodurte der Infel jind Zuder, Gaffee, Indigo 
Cacao, Rokou und Baummolle; die Ausfuhr davon nah Franfrei 
betrug im 3. 1788 über 15 Millionen Kranken, die Ausfuhr ber nahe 
gelegenen Fleinen Inſeln Maria = Galante, BDefirade und Seintes 
mitgerechnet. Die Angriffe ber Engländer in den Jahren 1691 und 
1705 ſchlugen fehl; aber 1759 fiel fie, nad einer tapfern Gegenwehr, 
in ihre Gewalt, und Fam erjt im Frieden 1763 wieder an Frankreich, 
Im J. 1793 nahınen fie bie Englänber abermals weg, wurden aber 
im folgenden Jahre wieber vertrieben, und verloren babei 1100 Many 
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an Gefangenen, Seitbem behaupteten ſich bie Franzoſen, bis in ben letten 
Sagen des Januars 1810 eine überlegene englifhe Macht unter den 
Generalen Bedwith und Harcourt erſchien, welche ber Abmiral Eos 
chrane mit einer Escadre unteritügte, und nad einem lebhaften Tref⸗ 
fen am zten Februar den General: Sapitain Ernouf nöthigte, ſich 
mit der Beſatzung Eriegsgefangen zu ergeben, woburd fie Herren bies 
fer Iniel wurden, die ihnen durch Gapereicn bedeutenden Schaden zus 
gefügt hatte. In dem den Zten März 1813 zwifhen England und 
Schweden zu Stockhohm abgefhloffenen Vertrage wurde diefe Inſel 
an Schweden abgetreten, das biefelbe aber im parifer Prieben, ge 
gen oo zu erhaltende Entfhäbigung an- Frankreich wieder 
urückgab. 
Guarini (Giovanni Baptiſta), im J. 1737 zu Ferrara geboren, 
ſtammte aus einer um dad Wiederaufbluͤhen ber Wiſſenſchaften und 
der Dichtkunſt verdienten abeligen Familie. Nachdem er in feiner Bas 
terftabt, zu Pifa und Padua ſtudirt, und am erfiern Orte über bie 
Ethik des Ariftoteles öffentlihe Borlefungen gehalten, trat er in bie 
Dienfte ded Herzogs Alfons II., ber feine trefflihen Talente Schägte, 
ihn zum Gavalier machte, und als feinen Gefandten an die Republik 
Venedig, an Emanuel Filibert, Herzog von Savoyen, an Gregor 
XIII., an Marimilan II., an den zum Könige von Polen erwählten 
Heinrich von VBalois, und als diefer unter dem Namen Heinrich III, ben 
franzdfifchen Thron beftiegen hatte, an bie polnifhen Stände abfchidte, 
um ihn, den Derzog, zum Könige vorzufdlagen. Das Mißlingen bies 
fer Sendung, für die er einen Theil ſeines Vermögens aufopferte, 
ward von feinen Neidern benugt, ihm bie Gunft feines Fürften zw 
entziehen, fo daß er fih nach fo wichtigen Dienften in Gnaben ehts 
loffen fah. Er befchloß, jegt in literarifger Gingezogenheit theils ir 
Padua, theild auf einem Landgute IF leben, wurde aber fhon im 
Sabre 1585 als Staatsfecretair zurüdgerufen. Er gelangte aufs neue 
u großem Anfehn am Hofe, nahm aber zwei Jahre darauf feine Entz 
fung, da der Herzog in einem Streit, in welchen Guarini mit feis 
ner Schwiegertochter gerarhen war, eine ihm mißfällige Sentenz ges 
fproden hatte, und lebte hierauf wieder als Privatmann. Im J. 
1597 trat er in bie Dienfte des Großherzogs Ferdinand I. von Zose 
canas aber auch bier blieb er nur kurze Zeit. Gr argwohnte, ber 
Herzog habe die von feinem jüngften Sohne heimlid und wiber bes 
Vaters Willen geichloffene Ehe begünftigt, entzweite fi darüber mit 
ihm, und begab fid) zum Herzoge Francesco Maria bella Rovero von 
Urbino, Nachdem er bemfelben noch einige Zeit gebient hatte, kehrte 
er nad) Ferrara zurüd, hielt fih aber feiner zahlreihen Prozeffe 
wegen, in bie ihn feine natürlihe Streitſuͤchtigkeit verwidelt hatte, 
abwechſelnd zu Benebig, Pabua und Rom auf. Im 3. 1605 erfchien 
er als Abgefandter feiner Baterftadt in Rom, um Paul V. zu feiner 
Erhebung Gtüd zu wünfhen, Gr ftarb 1612 zu Venedig. Guarini 
ehört zu den trefflihften und zierlichſten Schriftftclern und Dichtern 
— wie ſeine Briefe, ſein in dialogiſcher Form abgefaßter 
Segretario, fein Lnfifpiel 2’Fdropica, feine Rime, und 
vor allem fein Paftor Fido beweiſen. Durch dieſes —— 
das im J. 1585 zum erſtenmal zu Turin bei der Vermaͤhlung Car 
Emanuels, Herzogs von Savoyen, mit Catharina von Öfterreig, 
aufgeführt, nachher häufig auf die Bühne gebradt, und faft in alle 
Sprachen überfegt wurde, ift fein Name unfterblid geworben. Der 
fluͤchtigſte Blick lehrt, daß daſſelbe keineswegs eine Nachahmung des 
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Aminta fen, ben es weit übertrifft an ſinnreichen Wendungen, epi⸗ 
grammatifhen Wortfpielen und dichteriſchem Shmud, welche Eigen« 
f&aften ihm aber, weilman fie für das Shäferbrama wenig paſ— 
fend hielt, auch häufigen aber ungerehten Zabel zugezogen haben, 
Suarini'e Werke find erfchienen su Kerrara 1737 in 4 Quartbänben. 
©ein trattato della politica liberta (geſchrieben um 1599) erſchien 
zum erflenmal gebrudt, Venedig 1818. 

Bubis,f. Holsfhneidetunft. 

Guelfen und Gibellinen, f; Welfen. 

Buercino. — Gianfrancesco Barbieri ba Gento, 
mit dem Beinamen Guercino, weil er fchielte, war zu Gento bei 
Bologna im 3. 1599 geboren, aͤnßerte ſchon in feiner Kindheit eine 

Ge Reigung zur Mahlerei, fand durch fein Genie bie erften 
Seundfäge feiner Kunft felbft auf, und bildete fih nachher in ber 
Säule des Garracci weiter. Eine Akademie, die er im 3. 1616 
eröffnete, 309 eine große Anzahl Schüler aus allen Theilen Europa’s 
zu ibm. Die Eenntnigreihe Königin Ehriftine von Schweden be: 
fuchte ihn, und reichte ihm ihre Hand bar, „um dirjenige zu berübs 
ren, bie fo viele Meifterwerte hervorgebracht habe.“ Der König von 
Frankreich bot ihm bie Stelle feines erfien Mahlers an, aber er 
309 ed vor, ein Zimmer in bem Palais des Herzogs von Mo*ena 
anzunehmen, Bon Charakter war er ſanft, aufrihtig, höflich, wohl: 
thätig, feine Kunftgenoffen unterftügte er nicht nur mit feinem 
Rath, fondern au mit feinem Credit und feinem Gelde. Er ftarb 
im13. 1667. Seine vorzüglidften Arbeiten befindin fih zu Rom, 
Parma, Piacenza, Modena, Reggio, Mailond und Paris im Mus 
eum. Er fiellte gewiſſe Gegenſtaͤnde mit vieler Wahrheit dar; aber 

orrectbeit, Abel und Ausbrud, welde nur durch ein überdadhtes 
Stubium erzeugt werben, fehlten ihm gewöhnlih, denn er alaubte 
baburh fein Genie in bie Feffeln der Nahahmuug zu legen. Er 
entfernte fi befonders von Guido und Albani, deren Manier ibm 
ſchwach fhien. Nie bat wohl ein Mabler mit mehr Leichtiafeit und 
Schnelligkeit gearbeitet, Als er einft von Geiftlihen am Berabend 
eines Fetertages gebeten wurbe, ihnen für den Hauptaltar einen 
Sott Bater zu mahlen, vollendete er das Bild in Einer Nacht 
bei Fackelſchein. 

&uerite (Dtto von), VBürgermeifter zu Magdeburg, einer ber 
fleißigften und verbdienftvollften Phyſiker des fiebzehnten Jahrhun— 
derts. Er war bafelbft den 2often November 1602 geboren, ftudirte 
zu keipzig, Helmftädt und Iena die Rechte, zu Leyden Mathematif, 
und befonbers Geometrie und Mechanik, reifrte nah Kranfreid und 
England, diente eine Zeit lang als Oberingenieur zu Erfurt, wurde 
1627 Rathöherr zu Magdeburg, 1646 Bürgermeifter und brandens 
burgifcher Rath, legte fünf Zahre vor feinem Tode feine Ämter nies 
ber, begab ſich zu feinem Sohne nad) Hamburg, und ftarb bafelbft 
ben ııten Mai 1686. Er erfand um das 3. 1650 bie Luftpumpe, 
zu derfelben Zeit, als Robert Boyle eine ähnliche Idee in England 
faßte. Durch dieſe Mufhine wurde bie Geftalt ber Erperimentals 
phyſik völlig verändert, unb eine genauere Kenntniß von ber Natur 
und ben Wirkungen der Luft begründet. Im I. 1654 machte er auf 
ben Reihötage zu Regensburg vor dem Kaıfer Berbinand III , dafs 
fen Sohne, dem römifchen Könige Ferdinand IV., mehrern Ghurfürs 
ſten unb andern Reidysftänden bie erften Öffentlihen Verſuche mit fei- 
ner Maidhine. Die erſte Luftpumpe, womit womit Guerike zwei 
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Halbkugeln ziemlich luftleer machte, wurde auf der koͤniglichen Biblio⸗ 
ihek zu Berlin aufbewahre, und iſt 1807 nah Frankreich geſchafft 
worden. Ohne Zweifel iſt fie jegt wieder in Berlin. Ferner erfand 
Guerike eine Wage, um bie Luft zu wägen, und die Fleinen Glasfigu⸗ 
ren, beren man fid vor ber Erfindung bes Barometers bediente, um 
die Veränderungen der Temperatur anzuzeigen. Über feine Verſuche 
wegen bes Druds ber kuft f. den Art, HalbEugeln (Magdeburger). 
Auch mit der Aftronomie befchäftigte er fih. Seine Meinung, daß fi 
die Wiederkehr der Cometen werbe beſtimmen Laffen, bat fich beftäs 
tigt. Guerike’s wichtigſte Beobachtungen find gefammelt 1672 zu Am⸗ 
fterdam in Fol. erfchienen unter bem Zitel: Experimenta nova, ut 
vocant, Magdeburgica u. ſ. w. (Bergl. Lufipumpe.) 
Guerillas hießen die leiht bewaffneten undisciplinirten Haus 
fen, welche in dem fpanifch » franzöfifhen Kriege den fpanifhen und 
englifhen Armeen meiftens als Tirailleurs dienten, zuweilen aber 
auch eigene Feine Corps bildeten. Sie wurden zuerfi iu Portugal 
von Wilfon organifirt. Ihnen verdankt man größtentheils die endli⸗ 
chen Erfolge in dem fpanifhen Befreiungekriege. Einige ihrer bes 
zühmteften Anführer waren bie Mina’s, Empecinado u. #4. | 
Guertin, Schüler von Regnault. iſt einer ber intereffanteften 
Künftler der neuern franzöfifhen Schule. Eine fanfte Schwerm 
fpricht aus feinen Werfen, ein ftiler Ernſt herrſcht darin. Auffallen 
ift feine Neigung zu gerablinihten Stellungen, befonders der Arme, 
Er neigt fih zur Antike; fein Styl ift edel und ammuthig, 
fein Eolorit transparent und harmoniſch. Das erſte Gemählbe, wor 
durh er fih Ruf erwarb, mar fein Opfer vor Ästulaps 
Statue nad Geßners Idylle. Die dankbaren Kinder umgeben 
flügend ben eben wieder genefenen Vater; bas Enieende Mädchen iſt 
Außerft lieblich; doch hat das Ganze noch Mängel, die von ber jus 
endlichen Unerfahrenheit bes Künftlers zeugen. Es befindet fi in 
er Gallerie zu Berfailes., Marcus Gertus war bad Gemähl« 
be, wodurch Guerin auch nod als Süngling im Jahr 1800 allge 
meines Auffehen erregte. Sein tiefſtes Gemüth ſpricht fi darin 
aus, man ficht, wie,teger Geift und zarte Innigkeit die Nacht feis 
ner Schwermuth erleudten, Der eble Verbannte ift hier bargftellt, 
wie er zurückkehrt und feine geliebte Gattin tobt findet. Guerind 
nädftes Wert, Hyppolit und Phädra, weldes 1802 audges 
ftelt wurde, erwarb ihm ben Preis und eine Kunftreife nad Ita⸗ 
lien. Dies Gemählde hat unftreitig fehr viele Schönheiten, aber 
dabei auch etwus Theatralifches und übertriebenes. Der Ausdrud 
der geifterbleihen, wildverfiörten Phädra, die hier neben Theſeus 
fisend dargeftellt ift, erfhüttert auf zu grelle Weile. Theſeus, nur 
von einem Streiflicht beleuchtet, hat et föniglihe Würbe; herr⸗ 
lich iſt der im ernften Sünglingsftolz, im ruhigen Gelbfigefühl 
ihnen gegenüber ftehende Hippolyt, an den fi feine Jagbhunde 
trawlich fehmiegen; er erträgt bie falfhe Beſchuldigung mit ſtum⸗ 
mer Beradtung. Die Einfachheit der Zeihnung biefes Bildes hat 
jebod etwas Geſuchtes, und das Colorit etwas Kaltes, Dod wurs 
de es mit viel Enthufiasmus aufgenommen, nur ber befcheibene 
junge Künftler felbft war nicht mit ſich zufrieden und fehnte ſich, in 
Italien den rechten Geift- der Kunft zu eripähen. Dan befchäftigte 
Buerin nach feiner Rüdkehr auch fo, wie alle großen Künftler, mit 
Darfiellung ber Zeitbegebenheiten. Er befam bie Aufgabe: : Nas 
-poleon zu mahlın, wie erben Rebellen in Gaivo ders 
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geiht auf. dem Platz Elbekeir. Der finnige Kuͤnſtler wußte alle 
Vortheile dieſes Sujets zu benugen. Die edeln Formen, die glüs 
bende Farbe, die mahierifhe Tracht diefer Morgeniänder ber 
Glanz jenes Himmels, die Eigentpümtichfeit der Landſchaft, bie 
Einheit der Hundlung bei der Mannichfaltigkert der Gefühle, der 
Contraft zwiihen Europäern und Afiaten, alee diente willig dem ' 
tunfterfabrnen Sinn. Links firht Napoleon etwas erhöht, man 
fieht ihn in Profil, der bier nothwendig⸗ Ausdruck des Eiugen Miß— 


trauens und des ftillen Ernfies ift meiſterhaft aufgefoft. Hinter 


ihm gruppiren fid) feine. Generale zwanglos und mahlerifh. Ganz 
born, mit dem Gefiht in dus Bild hinein nad dem Sieger binges 
wendet, ſteht der Dolmetſcher, in ruhig edler Hartung ſpricht er 
für feine Landsleute; ein dunfelrother Kaftan wait bis auf feine 
Süße herab; ein reicher, vielftimmiger Accord iſt rechts die Gruppe 
der bezwungenen äunptifchen Rebellen. Zwei ängftiich boffende, in: 
nig flebende Sklaven haben fich ganz born zur Erde geworfen; ein 
tiefiinnig ernfter Greis, dem weiße Loden das ſchwarzoͤraune Geſicht 
umkraͤuſeln, finft wort » und Eiaglos neben jenen auf die Knie. 
Kahverwandt ſcheint ibm ein an Wunden Sterbender, ber weiter 
porn liegend eben dem legten Lebensathem verhaucht. Hinter jenem 
Greis befindet fid der verwunbete Anführer der Rebellen, dem fran— 
zöfiihe Soldaten bie Feffeln von den entblößten Armen. ftreifen; uns 
ungebeugt ift fein Wille, trogig fein Sinn, er weicht nur der über— 
madt, ein Hoffnungsfunken, vielleicht einft wieder frei zu wirken, 
glimmt düfter in ihm. Jugendlich arglos und unbefangen neugies 
zig, drängt ſich ein Züngling neben ihm hervor, und hängt mit Aug 
und Seele an dem bewunderten Sieger. Ültere Mufelmänner, mit 
niebergefhlagnem Blid und auf ber Bruft gefrruzten Händen, ſte— 
em fill ergeben weiter zurüd; den franzöfiihen Chaſſeurs weiche 
ie Gefangenen begleiten, jicht man bie Ermottuna an, Die Be: 
leuchtung iſt fehr effectvoll, ein über ber Gruppe der Kranzofen ſich 
ausbreitender Baum wirft Schlagichatten mit durchfallenden Streif: 
I:chtern auf die Agppter, fo, daß dies ohnehin dunkeifarbige Volt 
beito beflimmter mit dem Flaren, molfenlofen Himmel contraftirt. 
Zur Ausftellung von 1812 mahlte Guerin bag treffiihe Semädlde 
der Kudromache. Boll Reiz und Farbenzauber fit fein ipätereg 
Werk: Eephalus und Aurora. Dod größere Gemaͤhlde als 
je zuvor ftellte der junge Künftter 1817 aus: eine Dido. welde 
der Erzählung des Äneas zuhdrt, reizend ausgeführt und 
im edit Birgiliihem Sinn gedacht, und eine Giytämnefira, in 
dem Augenblick dargefirllt, wo Agifth fie bındrängt zum Mord bes 
fhlafenden Gatten. Hoͤchſt genial ift es zur Beleuhtung diefer Scene, 
fo ein büfteres, blutrothes Licht zu wählen. Guerin mahlt nur 
felten Portraits, aber fie gelingen ihm trefflih. 1817 trug ihm 
der König auf, das Portrait des Helden der Bender, Henri de la 
Rohe Jacquelin zu mahien, fo bargeftellt, wie er eine Vers 
ſchanzung erflürmt; es wurde ein hoͤchſt gelungenes, ausdrudsvolls 
les Bild. 1816 wurde Guérin zum Director der franzöftichen Mahs 
lerfhule in Rom ernannt, aber feine zarte Gejuntheit hinderte ihn, 
biefe Stelle anzunehmen. Er ift Mitglied des Inſtitutes und ter 
Ehrenlesion ; fein Charakter ift hoͤchſt Iiebenswürdia, anſpruchslos 
und befheiben. wi. 
Guernfey und Jerſey, zwei im Ganal gelegene, zu Groß: 
britannien gehörige Inſeln; beide haben ihre eignen ejege. 
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@uernfey mißt von Suͤdweſt nah Nertoft. 13% und von Oft nad 
Welt, da, wo fie am breiteften ift, r2% engl. Meile, Die Luft 
iſt gefund und der Boden fruchtbar, aber nicht gehörtg angebaut, 
Die Ufer find theils durch fleile Felſen, theils durch kuͤnſtliche Befes 
ftigungen vor. jedem feindlichen Angriff geſichert. Der König ers 
nennt einen Statthalter, einen Amtmann und 12 Geſchworne, wels 
che über alle Rechtsſachen, Hochverrath allein ausgenommen, entfcheis 
den. Die Volkszahl beläuft fih auf 15,000. Die Hauptfliadt St, 
Peteröport hat einen trefflihen Hafen. Jerſey ift kaum halb fo 
roß als Guernfep und ebenfalls duch Natur und Kunft ſehr befes 
igt. Die Viezudt, befonbers auch die Pferdezucht, ift betraͤcht lich. 
Man zählt 20,000 Einwohner, Die widtigfien Städte find St. 
Helier und St. Aubin, letztere mit einem guten Hafen. Auch hier 
beforgen bie Verwaltung und bie Rechtspflege ein Gouverneur, ein 
Amtmann und ı2 Gefhworne. RAR 
Buesclin (Bertrand du), Gonnetable von Frankreich, vers 
ewigte fi durch feinen mit gemeffener Klugheit verbundenen Hel⸗ 
denmuth. Gr war gegen bas J. 1374 auf dem Schloſſe Motte 
Broon bei Rennes geboren, Die Dichter leiten den Urfprung feines 
Geſchlechts von einem Maurenkönig ab. Seine Ältern vernadläffige 
ten feine Erziehung fo fehr, daß er, nad dem Muſter der meiften 
Gdelleute damaliger Zeit, niemals weber ſchreiben noch Lefen lernte, 
Bon feiner zarteften Kindheit an athmete er nur Krieg und Kampf. 
Er hatte ein Regiment aus feinen Alterögenoffen gebildet, ſich zu 
ihrem General gemadt, und lehrte fie, indem er fie in Compags 
nien theilte, bie Kunft, fih in Schlachtordnung zu flellen. „Es 
giebt feinen böfern Jungen auf der Weit,’ pflegte feine Mutter zu 
jagen, „immer ift er verwundet, und fein Geſicht zerfest, immer 
fhiägt er oder wird geſchlagen.“ Den aufbehaltenen Nachrichten 
ufolge war er ſtark von Wuchs, mit breiten Schultern und nervigen 
men. eine Augen waren Elcin, lebhaft und voll Feuer, eine 
Phyſiognomie hatte nichts Angenehmes. „Ich bin fehr Häßlich, 
fagte er als Züngling, „den Frauen werde ich nie-gefallen; aber 
ich werde mich wenigftend ben Feinden meines Königs furdtbar zu 
maden wiſſen.“ Ganz burd eigene Kraft ſchwang er fid empor. 
Siebzehn Jahre alt, gewann er ben Dank in einem Turnier zu Rene 
nıd. Er war unbekannt und. wider den Willen feines Baters ba- 
hin gegangen, Seitdem führte er unabläffig die Waffen, und fiets 
mit Grfolg. Nah bem unglüdlihen Tag von Poitierd im I. 1356 
kam er, während der Gefangenfhaft des Königs Johann, deffen Als 
teftem Sohne Garl, ber bie Regierung verwaltete, zu: Huͤlfe. Mes 
lun ergab fich, die Seine wurde befreit, und mehrere Pläge unters 
warfen fih ibm. Carl V., ber im 3. 1364 feihem Bater gefolgt 
war, belohnte feine Verdienſte nah Gebühr. In bdemfelben Jahre 
trug du Guesclin, dem der König den Oberbefehl über feine Armeen 
anvertrant hatte, den Sieg bei, Cocherel über ben König von 
Ravarra davon. Seine Erfolge befchleunigten den Frieden. Dann 
unterfiügte er Heinrih, ber ben Zitel eines: Königs von Gaftilien 
angenommen hatte, gegen feinen Bruder Peter den Graufamen, ents 
riß biefem die Krone und fiherte fie Heinrihen, der ihn bafür mit 
einer großen Geidſumme belohnte und zum Gonnetable von Gaftilien 
ernannte, . Bertrand kehrte bald wieder nad Frankreich zurüd, um 
fein Vaterland gegen England zu vertheidigen. Die bisher in allen 
Gefechten fiegreichen Engländer wurden uͤberall geſchlagen. Zum 
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Gonnetable von Frankteich erhoben, überfiel er fie in Maine und. 
Anjou, und nahm felbft ihren Anführer Grandjon gefangen. Er 
brachte Poitou und Saintonge unter die Herrfhaft Frankreiche, fo 
dag den Engländern nichts übrig. blieb, als Bordeaur, Calais, 
ChHerbourg, Breft und Bayonne. Mitten unter feinen Triumphen 
ereilte ihn der Tod vor Ehateau-neuf-de-Randon, den 13. Juli 
1380. Sein Leichnam warb mit koͤniglichen Ehren neben dem Grabs 
male beerdigt, das Carl V. für fih heſtimmt hatte, Nach ihm 
bat Frankreich unter feinen vielen großen Feldherren nur Ginen ges 
habt, ber mit ihm verglichen werden Tann, Turenne. Zwifchen 
beiden findet fi eine merfwürbige Ahnlichkeit. Beide waren gleich 
tapfer, gleich befcheiden , gleich großmuͤthig. Du Guesclin war 
zweimal vermählt, hinterlich aber keine Kinder, außer einem nas 
türlihen Sohne, Michel du Guesclin. 

Guglielmi ( Pietro), war im Mai 1727 geboren zu Maffa 
Carrara, tmofelbft fein Vater, Giacopo Bugliemi, Capellmeiſter 
bes Herzogs von Modena war. Er fiudirte big zu feinem achtzehn⸗ 
ten Jahre die Wufif unter feinem Bater; darauf ging er nad Neas 
pel in das Gonfervaterio die Loretto, welches der berühmte Durante 
birigirte. Suglielmi verrieth wenig Anlage zur Mufit, aber Due 
rante bielt ihn zu ben trodenen Studien des Sontrapunfts und der 
. Gompofition an. Er trat mit dem agften Sabre aus der Anftalt, 
und fing fogleih an, für die italienifhen Theater fomifhe und be: 
zoifhe Opern zu componiren. In beiden Gattungen arbeitete er 
mit gleihem Glüd. Er wurde nah Wien, Madrid und London 
berufen, und kehrte in einem Alter von ungefähr funfzig Jahren 
nad) Neapel zuräd, Hier zeigte fich fein Talent am glaͤnzendſten. 
Zwei Meiſter hatten das große Thater von Neapel eingenommen, 
und ftritten um die Palme, Gimarofa und Paeſiello. Er nahm bie 
edelſte Rade an letzterem, über den er fih zu befiagen hatte. Je— 
dem Werke feines Gegners ftellte er ein anderes entgegen, unb be: 
fiegte ihn unabläffig. Im J. 1793 ernannte ihm der Papft Pius VI. 
aum Gapellmeifter von St. Peter. Diefer Voften, den er noch in 
feinem 65. Sahre antrat, gabihm Gelegenheit, fi in in ber Kirchen⸗ 
muſik auszuzeichnen. Man zaͤhlt von ihm über zweihundert Werke, 
welche ſich durch einfachen und lieblichen Geſang, durch eine klare 
volltönende Harmonie, und durch Begeifterung und Originalität augs 
zeihnen. Bon feinen heroifhen Opern find befonbers berühmt: _ 
Artaserse, la Clemenza di Tito, la Didone, Enea e Lavinia; 
von feinen Dratorien: la Morte d’Oloferne, Debora e Sisara, 
und vom feinen fomifhen Opern: la Virtuosa in Mergellina, le 
due Gemelle, la Serva innamorata, la Pastorella nobile, la 
bella Pescatrice. Er ftarb den ıoten Nov. 1804 in feinem 77ften 
Sahre. Sein Sohn, Pietro Carlo, ifi ebenfalla ein ausgezeich 
neter Componiſt; er hat die erſten Proben feines Telents in Reapet 
und Rom abgelegt, und befindet fi gegenwärtig zu Rondon. Er 
bat viele komiſche Opern componirt; als fein vorzuͤglichſtes Werk 
werben I due gemelli genannt. 

Guiana, ein andgedehnter Landftrih in Südamerika vom Ori—⸗ 
nocco nad) Norden, vom Amazonenfluß nad Süden, vom atlantifdıen 
Dean nah DOften und Nord-Dften und ven Neu: Granada nad 
Wiften begränzt. Dies Land erſtreckt fih längs der Küfte Too 
Geemeilen weit, von dem Ausfluß des Drinoceo bis zu ber Mün: 
dung des Marannon ober Amazonenfluffes, Da man jegt weiß, baf 
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fi der Orinocco mit dem Marannon durch Seitenftröme verbindet, 
fo ift eigentlich das ganze Land als Infel zu betrachten Entdeckt 
ward Guiana von dem fpanifchen Seefahrer Vasco Nunez, ber im 
Jahr 1504 die ganze Küftenftrede vom Drinocco bis zum Marannon 
befuhr, und fie Tierra firma nannte, Indeſſen fheinen die Spas 
nier fi fo wenig um die Benusung und Verfolgung biefer Entbes 
dungen befümmert zu haben, daß der englifdhe Seefahrer Walther 
Raleigh, im Jahre 1595, 100 Meilen weit in ben Drinocco hinauf⸗ 
fegelte. Dann fanden fi) mehrere Freibeuter an diefen Küften ein, 
und 1634 war fhon in Surinam eine Anſiedelung von Frauzo⸗ 
fen und Englänbern unter der Anführung eines Gapitain Mars 
fhall, melde in Menge Tabak bauten, Diefe Eolonie wurde ans 
fangs. unter brittiihen Schug geftellt, dann aber ben Kolländern 
überlaffen. Späterhin haben fich mehrere Nationen angefiebelt: 
die Franzofen zwifgen den Flüffen Maroni und Oyapock; bie Por- 
tugiejen zwiſchen dem legteren und dem Amazonenfluß; bie Hollaͤn⸗ 
der zwiſchen den Maroni und dem Cap Naſſau; die Spanier endlich 
von dem letzteren an bis zur WMuͤndung des Orinocco und noch meh⸗ 
rere 100 Meilen ins Land hinein. Das ſpaniſche Guiana iſt bei 
weitem bie größte und wichtigſte Befisungs; zwar haben fie an ber 
See nur ewa eine Küfte von 40 Seemeilen, aber es ziehen fih 
ihre Niederlaffungen immer längs der Orinocco hinauf, bis dieſer 
den Äquator erreicht, und das Land, bas fie befigen, gehört zw 
dem allerfruchtbarfien auf dem Erbboben. Allein es ift ganz von 
der wilden und blutdürfttgen Nation der Karaiben bevölkert, derem 
Haß gegen die Spanier die Holländer unterhalten folen, um ihren 
eigenen Handel weiter ausbreiten zu koͤnnen. Die Haupsftadt bes 
fpanifhen Guiana, &t. Thomas, liegt am rehten Ufer bes Dris 
nocco, ungefähr 50 Meilen landeinwärts; fie ift ber Sitz eines 
Statthalters und eines Bifhofs. Die Bevölkerung des ſpaniſchen 
Guiana wird auf 34,000 Menſchen berechnet, von denen 19,000 
GEingeborne unter ber Botmäßigkeit dee Spanier fiehen. In dem 
olländifchen Antheil ift Paramarido am Ausflug des Surinam ber 
auptort, Auch ın Berbive, Demerart und Ejfequebo bie den Brits 
ten gehören, find vorzügliche Nieberlaffungen, mo befonders Zuder, 
Reis Baummolle, Eaffee und Farbehölzer gebaut und ausgeführt wers 
den. Manführte fonft für mehr als 2 Millionen Reihsthaler rohen 
Zuder, für eben fo viel Gaffee, für eine halbe Million Baumwolle, 
für 150,000 Thaler Cacaoz und ungefähr für 4000 Thaler Farbepöls 
zer aus, Die Holländer unterhielten blos für diefen Handel 70 
Schiffe, und bie Zahl der Sklaven im bölländifhen Guiana war 
60,000. Allein bie Golonie ift theils durd bie Ungefundheit des 
Glimas, theild dur den Eigennug der Befiger, theild durch die Roh⸗ 
heit und das graufame Betragen ber Auffeher gegen bie Neger zu Grunde 
gerichtet, Was bas franzöfifhe Gutana betrifft, fo ift die Cayenne, 
auf einer Infel am Meere, der Hauptort. Es giebt nur 5o Pflanze» 
orte im ganzen Lande, und man hat bie Bevölkerung nie höher, 
als auf 9000 Seelen anfdylagen koͤnnen. Es trug dieſe Eolonie jährs 
lich kaum 200,000 Thaler an Werth ber Ausfuhr; der Zuder, dort 
gewonnen, wurde nun auf 500 Thaler gefhäpt, und doch Eoftete 
biefe Solonie der franzöfifhen Regierung weit mehr als 200,000 
Thaler jaͤhrlich. 
Buibert (Frangois Antoine, Graf von), wurde den ı2ten 
November 1743 zu Montauban geboren, wofelbfi fein Vater, ein 
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Mann von ausgezeichneten militärifchen Kenntniffen und dem trefflich- 
fien Herzen, in dem Regimente Auvergne diente; fpäter wurde der⸗ 
felbe Gouverneur der Invaliden. Der junge Guibert wurde zu Pas 
ris in einem Inſtitut erzogen, und folgte in einem Alter von drei⸗ 
zehn Jahren feinem Vater in den fiebenjährigen Krieg nah Deutfche 
land, wo er drei Feldzügen ald Hauptmann in dem Regiment Aus 
verane beimohnte, und eben fo vielen in dem Gencralftabe der Ar: 
. ımee, bei der fein Vater damals als Marchal de Camp fland. Hier 
fehlte es ihm eben fo wenig an Gelegenheit, feine militärifhen Kennts 
niffe zu erweitern, als fid auszuzeihnen, Indem Treffen bei Wels 
lingbaufen im 53. 1761 hatte er die befonnene Bermwegenheit, eine 
dur den Wechſel der Umftände unpaffend gewordene Ordre, die er 
überbringen follte, dem Bedürfnis gemäß abzuänbern, mwoburd er 
zu dem glüdlihen Ausgang bdeffelben weſentlich beitrug. Gr diente 
hierauf mit Auszeihnung in dem Kriege von 1766, und befand ſich 
in Gorfica in ber Schlaht von Ponte: Nuovo, weldhe Frankreich in 
den Fern Befis diefer Inſel feste. Der Anführer dieſer Erpebis 
tion, Graf Baur, — ſeiner ſo ruͤhmlich, daß er vom Koͤ⸗ 
nige das Ludwigskreuz und bald darauf als Oberfter dad Commando 
der neu errichteten corfifchen Legion erhielt. Er war damals vier: 
undzwanzig Jahr alt. Seine Mufe benuste er zu fchriftftelleris 
Then Arbeiten, und fein Essai general de Tactique, precede d’un 
Discours sur l’etat de la Politi ne et de la Science mili- 
taire en Europe (Londres ray, vermutblih ſchon während 
der deutſchen Keldzüge gefchrieben, erregte um fo mehr allgemeines 
Auffehen, ald man bei den meiften Heeren damals mit bedeutenden 
Reformen befihäftigt war, Hierauf machte er eine militärifhe Reife 
dur Deutſchland. Bein während ber Reife gefühtes Sournal, in 
welchem er, oft nur mit wenigen Worten, feine Beobachtungen auf: 
zeichnete, ift in dieſer Geftalt unter den Titel erfhisnen: Journal 
d’un Voyage en Allemagne, fait en 1775, ouvrage posihume 
de Guibert, publie par la veuve et precede d’une notice 
historique en vie de l’auteur par Toulongeon, avec fig. 
1805. Go unvolllemmen auch diefer blos für den Verfaſſer ſelbſt 
beffimmte Entwurf erfcheint, fo wird er doc intereffant durch viele 
Schilderungen und Anekdoten von berühmten Männern, befonders 
aud von Friedrich II., deffen große Eigenfchafteu er leidenſchaftlich 
bewundert. Nod vor feiner Abreife aus Frankreich hatte ſich Gui— 
beet durch bie drei Zrauerfpiele: Le Connetable de Beurbon, la 
mort des Gracques und Anna Boleyn auch al3 dramatifchen 
Dichter gezeigt; doch haben diefe Stüde kein dauerndes Anfehn bes 
haupten können, da Styl und Eompofition zu mangelhaft find. Im 
Jahr 1769 erfhien feine Defense du systöme de guerre mo- 
derne, Eine Streitigfeit über Gegenftände der Taktik, in die er 
fh um dieſe Zeit vermicrlt fah, und mobei er ſich gegen bem 
Marſchall von Broglio erklärte, der das auf den Küften der Nora 
manbie zufammengezogene Übungslager befehligte, veranlaßte ihn zu 
mehrern Schriften, unter andern zu der Refutation compltte du 
systeme de M. M£nil Durand. Sein Regiment, weldes nad 
merifa beſtimmt war, erhielt Gegenbefcht, und Buibert mußte zu 
feiner Kränkung zurücdbleiben. Die ihm dadurch gewordene Mufe 
benugte er zur Ausarbeitung feiner Tlistoire de Ja milice fran- 
Gase, die jedoch nicht im Druck erſchienen iſt. Er bereif’te um 
diefe Zeit auch die Provinzen Frankreichs, um die Savalldens Coms 
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pagnien für feinen Vater zu befuchen unb den vorhandenen Mißbraͤu⸗ 
hen bei denfelben abzuhelfen. Im 3. 1786 warb er Mitglied ber 
franzöfifhen Akademie; 1787 fchrieb er feine berühmte Lobrebe auf 
Friedrich II., welde zu ben würbigften Denkmaͤlern gehört, bie dem 
großen Könige gefest worden find, Überhaupt gehören Guiberts Lob⸗ 
reden, unter denen wir noch eine auf Thomas und eine andere auf 
feine Beliebte, die ’&spinaffe, nahmhaft machen, zu feinen vollendet» 
fien Arbeiten. Energie, Phantaſte, Klarheit und eine gewiffe Kunft 
loſigkeit feffeln den Lefer und entſchaͤdigen ihn für mande Nachlaͤſſig⸗ 
keit. Guibert war indeß bis zum Marehal be Kamp hinaufgerüdt 
und Meferent des Kriegsrathbs geworben, ber an bie Gtelle des 
Kriegsminifterd gefest, und bem bie Ausarbeitung eines neuen Mili—⸗ 
tärcober übertragen worden war; ein Poften, ber ibm viel Arbeit 
und zugleich viel Verdruß verurſachte. Er fiarb ben 6. Mai 1790 
im 47ſten Sahre feines Alters: Der Dauptzug in feinem Gharafter 
war Ruhmbegierbe und eine alles umfaffende Thaͤtigkeit, feine herr: 
fhenbe Leidenfhaft und fein Lieblingsftudbium waren Kriegsfunft und 
Kriegswiffenfhaft. Er hatte ein flarfes Gebädtnig und eine fehr 
richtige Beurtheilungstraft. 

Guicciardini (Francesco), geboren zu Florenz ben 6. März 
1482, aus einer edeln und alten Familie, ftubirte zuerfi bie Rechts» 
wiffenfhaft, und erwarb fih vor Geriht einen ſolchen Ruf, daß er 
als Sefandter an den Hof Ferbinands von Aragonien geſchickt wurbe. 
Drei Jahre darauf, im J. 1515, nahm ihn Leo X, in feine Dienfte, 
und übertrug ihm das Gouvernement von Mobena und Reggio. Parse 
ma, welches belagert wurde, vertheidbigte er mit Muth und Klugheit. 
So erzählt er felbft in feiner Gefchichte, dagegen Angeli, Berfaffer 
einer Gefchichte von Parma, beridhter, dag während ber Belagerung 
fi) niemand unentſchloſſener gezeigt habe, als eben Buicciardiniz; er 
habe firts feine Pferde bei fih gehabt, um zu entfliehen und es 
würde unfehlbar gefchehen feyn, wenn die Einwohner nicht feinen 
Muth aufgerichtet und ben Feind mit Nachdruck zurädgefhlagen häts 
ten, Dennoch mwurbe &uicciardini nach dem Tode Leo's X. unb Ha⸗ 
drian’s VI. unter Clemens VII. Gouverneur von Bologna, aber 
Paul III., getäufdt von Feinden, welde fein Eifer für firenge Be⸗ 
obadtung der Gefege ihm zugezogen hatte, nahm ihm biefen Poften. 
Guicciardini Echrte hierauf in fein Vaterland zurüd, und lebte das 
Telbft bis an feinen Tod 1540 als Philofoph, Gelehrter und Bürger, 
nachdem er fih nicht unrühmlid auf ber Öffentlihen Laufbahn ge: 
zeigt hatte. Erſt zwanzig Sahre nad) feinem Tode erfchien feine noch 
jest als ein claffifches Werk gefhägte Istoria d’Italia, welche ben 
furzen, aber thatenreihen Zeitraum vom Jahr 1494 bis 1522 in 
zwanzig Büchern umfaßt. Ihre Vorzüge find Wahrheitäliebe, Ges 
nauigkeit, gluͤckliche Entwidelung ber erzählten, von ihm ſelbſt er» 
lebten Begebenheiten, Scharffinn und Ziefblid in ihrer Beurtheilung, 
unb eine correcte Schreibart, einfach, aber niht ohne Eleganz. 

Guido Rent, f, Reni. 

Guignes (Joſeph de), einer der gelchrteften Orientaliften, geb. 
au Dontoife ben 19. Oct, 1721, fludirte die Spragen des Orients, uns 
ter dem berühmten Etienne Kourmont, und warb 1741 zum 95 0 
lichen Dolmetfcher, und 1753 zum Mitglied ber Akademie ber ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften ernannt. Er legte jich befonders auf das Stu⸗ 
dium ber hinefifchen Charaktere. Indem er fie mit den alten Spras 
hen verglich, glaubte er zu entdeden, daß fie nur eine Art von Mos 
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nogrammen ſeyen, gebildet aus dreiaͤgyptiſchen Buchſtaben, und daraus 
ſchloß er, daß China durch eine aͤgyptiſche Colonie bevoͤlkert worden 
ſey. Das Journal de savants hat er 35 Jahre lang, fo wie bie 
Memoiren der Afademie mit einer großen Anzahl von Auffägen bes 
reihert, in benen ſich tiefe Gelehrſamkeit, meue Anfihten und eine 
Tharffinnige Kritik zeigen. In einem Alter von faft go Zahren ge: 
rieth er durch bie Revolution in Mangel; aber aud in diefen Ver. 
hältnifj m behielt er feine Gemütheruhe, feine Uneigennügigkfeit und 
feine Unabhängigkeit, die ihm nicht erlaubten, irgend eine Unter- 
Aügung anzunehmen. Gr ftarb zu Paris d. 10, März 1800. Unter 
feinen zahlreihen Schriften behauptet unftreitig den eriten Platz feine 
Histoire generale des Huns, des Turcs, des Mogols et des 
‚autres Tartares occidentaux, 5 V, 4. In biefem Werke, auf 
welches ber Verfaſſer einen unermeßlihen Fleiß wendete, umd zu wels 
dem er die Materialien aus ben widtigften, zum Theil noch uns 
benusten morgenländbiften Quellen, zu denen er fih den Weg durch 
ein umfafientes Sprachſtudium gebahnt hatte, fhöpfte, findet man 
viele Aufſchluͤſſe über die Geihichte des Khalifats, der Kreuzzuͤge und 
bes Drients uberhaupt. Bon Seiten bes Fleißes iſt Faum etwas zu 
mwünfchen ührig geblieben; dagegen vermißt man bin und wieder die 
gehörige Sorgfalt im Styl, einen reinen Geſchmack und bie nöthige 
Kritif, Die Sprade iſt zum Theil nahläffig behandelt, und bdiefer 
Mangel macht die ohnehin trodene Lectüre noch beſchwerlicher. Ein 
beff’rer Geſchmack würde die eigenthümlichen orientalifhen Ausdruͤcke 
Präftiger gegeben haben. Mehr Philofophie war nöthig, um die Dich« 
tungen des Drients zu ergründen, die wahren Zriebfedern ber Ereigniffe 
zu entbüllen, und die Hauptſachen zu erörtern, über weiche zu oft 
lei&t binweggefhlüpft wird. De Guignes hat, wie Herbelot, aus 
einer Maffe von Manufcripten gefhöpft, und ift, wie biefer, in haͤu⸗ 
fige Wiederholungen und zumeilen in Wiberfprücde verfallen, Don 
großem Werthe find: fein Memoire, dans lequel on prouve que 
les Chinois sont une Colonie egyptienne; eine überfegung bes 
Chou-King (vom Vater Gaubil), eines ber heiligen Bücher ber 
Chineſen; PArt militaire des Chinois, pon Amiot überfegt, und 
von de Guignes herausgegeben, und einige andere, außerdem 29 Ab: 
handlungen in ben Memoiren der Afademie, und verfchiedene Bei: 
träge zu ben Notices et extraits de la Bibliotheque royale. 
Guignes (Chrétien Louis Joſeph de) , des Vorigen Sobn, ein vor; 
ern: ber hinefifhenSpradeu, Literatur, geb. zu Paris d. 25. 
ug. 1759, lernte von feinem Vater Chineſich. Geine erfte Schrift war 
ein Memoire sur le planisphere chinois, in ber Sammlung ber 
Akademie ber Wiffenfhaften Savanıs etrangers, T. X., 178t. Im 
J. 1784 ging er als franzdfifher Refident na China, An die Aka: 
demie der Wiffenfhaften und der Infchriften, deren Correfpondent 
er war, Ihidte er nautifhe und afteonomifhe Beobachtungen ein, 
Su den Jahren 1794 und 1795 begleitete er die bolländifche Seſandt 
fhaft nad Peking, und leiftete ihr, da er gut chineſiſch ſprach, weſent⸗ 
lihe Dienfte. Sm 3.1801 kehrte er nah Franfreih zurüd, und gab 
eraus: Observations sur le voyage de M. Barrow, 58 S., 
erner: Voyages a Peking, Manille et l’isle de France, Paris 
1808 3 V., mit einem Atiad, Einige Auffäse von ihm im Mar: 
encycl, Mars 1807 unb in ben Annales des voyages II, et 8. 
find zum Theil Widerlegungen ber Kritifen ber Herren ‚Hager und 
Montucci, Gein Dictionnaire chinois, frangois et latin, Paris 
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1813 Fol. 1200 S., ein typographiſches Meiſterwerk, iſt das erſte 
in ſeiner Art, hat aber manchen Tadel erfahren. Der Verfaſſer foll 
dabei die Arbeiten des P. Baſile de Glemona ſich zugeeignet haben, 
Guillotine. Irriger Weiſe wird dieſe Kopfmaſchine für eine 
wätrend ber franzdöfifhen Revolution von dem Arzte Guillotin zu 
Paris gemachte neue Erfindung gehalten, und eben fo falich find bie 
ewöhnlichen Meinungen über diefen Mann von firenger Rechtichafr 
enueit, ber zu Gaintes im Jahr 1738 geboren vor ber Revolution 
in ziemlicher Dunfelpeit lebte, durch feine Bittfhrift der ſecht 
&orps aber, für die er von Seiten der Regierung verfolgt wurde, 
bie Theilnahme des Volks, das ihn im Triumph aus bem Gerichte 
zurüdführte, auf fi 30a, und bald darauf zum Mitglied ber Nas 
tionalverfammlung ernannt wurbe, wo er fi durch feine Charakters, 
milde auszeichnete, und am ıflen Dec. 1789 einen Bericht über das 
peinlihe Geſetzbuch abflattete, in welchem ber Eon ber Außerften Hus 
manität herrfchte, unb den er mit dem Vorſchlage ber unglücklichen 
Maſchine, fiatt des qualvollen Stranges, ſchloß, die feinen Namen 
erhielt, und in der Kolge, ganz gegen feine Abſicht und Meinung, 
das Werfzeua zur Hinrichtung fo vieler unfdhuldigen Schladtopfer 
wurde. Gr ftarb den 26. Mai 1814 in Paris als einer ber geſchick⸗ 
teften Ärzte. Wie Poter Labat in feinen Reifen erzählt, ift die fos 
ent urfprünglid und eigentlich eine perfiiche Erfindung. 
aß fie aber au in Europa Thon früh gebraucht wurbe, beweiſen 
mehrere alte Erzählungen und Denkmäler. Gonrabin von Schwaben 
wurde zu Neapel nicht buch das Schwert, fondern allen Nachrichten 
zufolge, burd) eine Art von Guillotine enthauptet, bie man die welſche 
Falle nannte, und deren Gebraud —— in Italien nicht unge⸗ 
woͤhnlich war. Aber auch in Deutſchland, Böhmen, England und 
andern Ländern Fannte man fie. Während ber Ravolution wurde am 
25. April 1792 der erfte Berurtheilte mit der Guilletine bingerichtet. 
Dernad famen portative Guillotinen in Gebrauh, welche von 
Det zu Ort gebradht und aufgerichtet wurden. Unter ber neuen Fös 
nigliben Regierung der Bourbone ift die Mafchine, an: bie fi fo 
entfeglihe Errinnerungen Enüpfen, außer Gebrauch gefeht worden. 
Guinea, ein großes Land im weftlichen Theile von Afrika, defs 
fen Gränzen vom ben verfchiedenen handelnben Nationen ganz verfchier 
den beflimmt werbın, Die Holländer reinen ganz Senegambicn das 
zu, und ‚fangen vom Gap Blanfo 21? NR. B. an, bie ganze Küfte 
bis hinunter nach Kongo und Loango, Guinea zu nennen. Rad den 
Franzofen liegt Guinea. zwifchen dem Gap Monte:rı$? W. 2, und 
dem Gap Lopez. : Die Engländer. belegen ben Strich zwiichen bem 
Gambia, 123° und dem Palmenvorgebirge 4” N B., mit. dem Ra» 
men Ober: ober Ktorbguinen und Gübguinea erftredt fih dann vom 
Palmenvorgebirge bis zum Gap Lopez. Es gehört demnach, wenn 
wir diefe Beftinmung annehmen, die Hälfte von Genegambien, das 
Land der Kulahe. Sierra Leona, bie Küfte Sanguin, die Körners, 
Bahn: und Golbküfte, das Reid Dahomey, Whida, Benin, Ovare, 
es gehoͤren endlich die unbenannten Länder zwifchen dem fünften Grab 
RB, und dem erftien Grad S. B. zu Guinea. Das Land erſtreckt 
ſich alte: beinabe 500 Se:meilen an ber Küfte hinunter und wird von 
den ‚mannichfältigften Völkern bewohnt. Da es zum Thetl unter dem 
Tquator liegt, fo ift bie Dige natürlich das ganze Zahr hindurch aus 
ßerordentlich groß. Inbeffen wenn wir bie Gegend um den Gambia 
ausnehmen, die, wie die ganze Küfte bis anden Rio Grande, ſehr niedrig, 
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und daher ungefund iſt, ſo iſt ber größte Theil bed Landes an ſich gefüns 
der, als manche andere Gegenden zwiſchen den. Wendekreiſen. Das Ins 
nere des Landes iſt ſehr wenig bekannt. Nur die Umgebungen der euro⸗ 
päiihen Niederlaſſungen am Gambia, auf Bulam, in Sierra Leona, 
auf der, Golbfüfte und in Benin, find neuerlich etwas befannter ger 
worben. Entdeckt wurden diefe Länder zuerft im Jahr 1455 durch 
ben Benetianer Ca da Mofto (f. d. Art.), in Auftrag des Infanten 
Heinrih. Später kamen aud andere Europäer dahin. Die Portus 
iefen haben im füblichen Theil die meiften Niederlaffungen., Die 
Engländer, Holländer und Dänen anf ber Goldfüfte, Franzofen am 
Sambia, in Sierra Leona und in Benin, und fogar die Preußen ers 
richteten unter dem großen Churfürfteu drei Nieberlaffungen auf der 
Gold kuͤſte, die fie indeß nach dreißig Jahren wieder an bie Holländer 
verfauften. Unter din verfhiedenen Gebieten, in weldye Gninea ein= 
getheilt wird, tft befonders die Pfeffer: ober Körnerküfte merfwürs 
Dig. Sie erſtreckt fih 100 Seemeilen weit vom Cap Mefurabo bis 
zum Palmenvorgebirge, und ift im Ganzen flad, walbig und von 
vielen Strömen durchwaͤſſert. Den Namen hat dieſe Küfte von ben 
PDarabieskörnern und dem langen Pfeffer (Malaguete), zweien Arten 
Amomum, bie bier ungemein häufig wachſen und als ein beliebtes 
Gewürz ausgeführt werden. Bewohnt wird biefe Küfte zum Theil 
von den Eriegerifhen Yolofs, von den weit verbreiteten Fulahs und 
vielen andern Völkern, deren Namen uns faum befannt find. Sie 
find faft alle eigentliche Neger, der Mohammedanifhen Religion zus 
getban und werden von ihren Häuptlingen auf völlig despotiſche Weife 
teoiert. Einige unter ihnen, befonbers in der Nähe des Rio Seſtos, 
find von fanfteren Sitten und dem Handel ergeben, ben fie mit ben 
Gewürzen ihres Landes, mit Elfenbein, Leber, Goldftaub und leider 
au mit Sklaven führen. Weiter öftlih ift die Eifenbeinfüfte, die 
fi 110 Geemeilen weit vom Palmenvorgebirge bis nad dem Gap 
Apollonia erftredt. Hier gicht es gegenwärtig Feine europäifche Nies 
derlaffung, doch handeln die Einwohner vorzüglih mit Elfenbein, 
dann aud mit Gold, Salz, Baummolle, Indigo, Palmenwein, Reiß 
und manderlei Gewürzen, Dann folgt die Goldkuͤſte, die weſtlich 
vom Gap Apollonta anfängt und fid) bis zum Rio Volta, zwiſchen 
dem vierten und fünften Grad N. B. und ungefähr drei Grabe W. 
2. erfiredt, fie hat alio eine Ausdehnung von 60 Germeilen. ter 
finden fich die Niederlaffungen Apollenia, Arim, weldes den Holläns 
bern gehört und noch drei ober vier holländifhe Niederlaffungen. 
Die vornehmfte brittiihe Befisung und Feftung auf diefer Küfte heiße 
Gap Coaſt Eaftle. Die ganze Küfte, fo wie das Innere bes Landes, 
iſt außerordentlich volkreich: die Aſchantis find die mädtigfte Nation 
und gefitteter als ihre NKahkarn. Nah ber Goldkuͤſte folgt bie 
. Sflaventüfte, die von Bio Volta bis Mio Logos etwas 48 Geemei- 
len weit fich erfiredt. Hier find die Hauptſtaaten Whiba und Das 
homey, beide Außerft volkreidh und fonft mächtig. Engländer, Hol⸗ 
länder und Dänen haben hier mehrere Kactoreien und eine wichtige 
Niederlaffung auf einer Inſel im Fluſſe Zaquin 
®uinee, eine englifhe Geldmünze, einundzwanzig englifdhe 
Schilling enthaltend, cırca 6% Athlr. Gonv. Geld an Werth. Die 
erften diefer Münzen werden unter Carl II. aus dem Golbe ge» 
zeigt welches die Engländer aus Guinen holten; daher auch der 
ame, 
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Guiſcharb (Earl Gottlieb). Diefer unter dem Namen Qun⸗ 
tus Icilius bekannte Liebling Friebrichs II. war im Jahr 1724 
zu Magdeburg geboren, ftubirte zu Halle, Marburg, Herborn und 
Leyden Theologte, alte Literatur und orientaliihe Spraden, trat 
aber 1747 als Fähndrid in fachfen = Hilbburghaufifhe Mititärbienfte, 
hielt fich feit 1754 anderthalb Jahre in England auf, und Fam 
1757 als Freiwilliger zur alliirten Armee. König Friedrich II. , ber 
ihn Eennen lernte, nahm ihn 1758 ald Hauptmann in fein Gefolge, 
und legte ihm ben Namen Quintus Icilius bei. Als Major eines 
Kreibataillons wohnte er den garen von 1759 und 1760 bei, 
und führte bie ihm ertheilten Aufträge fo gefhidt aus, daß ber Koͤ⸗ 
nig ibm zu Leipzig ein Freiregiment von drei Bataillonen und zus 
glei den Auftrag gab, noch fieben andere Freibatatllone zu errich⸗ 
ten, In ben Keldzügen ber Jahre 1760 und 1762 war er bei ber 
Armee des Prinzen Heinrih, und Leiftete die ihm obliegenden Dienfte 
bis an das Ende bes Krieges unter großen Beihmwerlichleiten und 
Gefahren, Zn Sachſen beihuldigte man ihn jedoch vieler Erpreffuns 
gen und Plünderungen, Nach wieberhergeitelltem Frieden warb fein 
Regiment 1763 am Zage bes Einmarſches zu Berlin zu feinem gros 
gen Verdruſſe aufgeldf’t; ihn aber behielt ber König bei fih zu Pots⸗ 
dam und ernonnte ihn 1765 zum Obriftlieutenant in der Armee. Er 
war einer von den wenigen Männern, welde ber König feines 
vertrauten Umgangs würdigte, Mehrere aufbehaltene Anektoten ents 
halten Bewrife bavon 5 doch mußte er fi auch vieles von ben Lau—⸗ 
nen bes Königs gefallen laffen, ber ihn zuweilen mit beifenbem Scherz 
anariff. Thiebault erzählt, daß der König -unter andern einmal bei 
Tafel gu ihm gefagt babe: Combien avez- vous vol& en Saxe. 
dans le chäteau du comte de Brühl? parlez franchement, 
vous n'avez plus de recherches a craindre; d'ailleurs, vous 
avez bu toute honte, et personne n’ignore que vous &iss un 
pillard. Er flarb den ızten Mai 1775 mit dem Ruhme eines Eennts 
nigreihen Militärs, als welchen er fi dur feine Memoires mili- 
taires sur les Grecs et les Romains, und durd feine Mämoires 
critiques et historiques sur plusieurs points d’Antiquites mi- 
Irtaires. befannt gemadı hat. Er zeigt darin eine Minge Irrthuͤ⸗ 
mer bes Chevalier Kollarb. | 
-.  Buife ift ber Name einer berühmten berzoglihen Famile in 
Frankreich, eines Nebenzweiges des Lothringifhen Haufes. Claude 
von Guiſe, der zweite Sohn des Herzogs Renatus von Lothrin⸗ 
gen, geboren um 1496, ließ ſich in Frankreich nieder, und vers 
mählte fih 1513 mit Antoinette von Bourbon, eine Tapferkeit, 
fein tühner Geiſt, feine großen Gigenfhaften erwarben ihm ein 
großes Anfehen, und machten ihn zum Gründer eines ber erften 
Häufer in Frankreich. Ihm zu Ehren wurbe die Graffhaft Guife 
1527 zum Herzogthum und zur Pairte erhoben. Bei feinem Tode 
1550 binterließ er ſechs Söhne und fünf Toͤchter, wovon bie Als 
tefte an den König von Schottland Zacob Stuart V. vermählt war, 
Den Glanz des Hauſes bob vornehmlich fein Altefter Sohn, ber 
uädftfolgende. 

Guiſe (Franz von Lothringen, Herzog von), geboren 1519, 
von einer Wunde, bie er 1545 bei der Belagerung von Bouloane 
erhielt, und die eine bleibende Narbe auf feinem Geſichte zuruͤckließ, 
le balafr& (ber Benarbte) genannt. Auf eine ausgezeichnete Weile 
bewährte fi fein Muth im I. 1553 zu Meg, das er gegen Carl V. 
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vertheidigte und gluͤcklich behauptete, obgleich derſelbe geſchworen 
hatte, daß er lieber umkommen, als unverrichteter Sache abziehen 
wolle. Sn der Schlaht von Renti, den ızten Aug. 1554, that er 
Wunder ber Tapferkeit, Mehrere andere Vortheile erfodht er in Flons 
dern und Stalien. Für fo große Thaten ward er zum Lieutenantgeneral 
über alle Eöniglihen Armeen ernannt. Das Unglü Frankreichs mins 
derte fih, fobald eran der Spigeder Zruppenen fand. In acht Tas 
en nahm er Calais und das ganze dazu gehdrige Gebiet,, mitten im 
Winter, Er entriß die Stabt für immer den Engländen, welde fie 
210 Jahre befeffen hatten. Bald darauf eroberte er Thionville von 
ben Spaniern. Er bewies, daß bas Glüd oder Unglüd ganzer 
Staaten oft von einem einzigen Manne abhängt. Unter Heinrich II., 
mit deſſen Schwefter er fi vermählt hatte, noch wehr aber unter 
Stanz II., war er Herr von Frankreich. Die Verſchwoͤrung von 
Amboife, welde im Jahr 1560 von ben Proteftanten angefponnen 
wurde, um ihn zu flürzen, hatte den entgegengefesten Erfolg. Das 
Parlament gab ihm den Zitel eines Retters des Vaterlandes. Erſt 
nah dem Tode Franz II. verminderte ſich fein Anfehen , ohne jedoch 
ſich pen zu verlieren. Seit jener Zeit bildeten fid die Parteien der 
Sonde und Euifen. Auf der Seite von biefen fanden ber Connetable 
von Montmorency und ber Marfhall von Saint» Andre; auf ber 
Seite von jenen die Proteflanten und Coligni. Der Herzog ven 
@uife, ein eben fo eifriger Catholik ala Feind der Proteftanten, be: 
ſchloß, fie mit den Waffen in der Hand zu verfolgen. Nachdem er 
den I. März 1562 bet Vaſſi über bie Gränzen ber Champagne gegans 
gen war, fand er bie Galviniften, welche ın einer Scheuer die Pfal: 
men von Maorot fangen, Sein Gefolge beleidigte fie, man warb 
bandgemein, und faft 60 biefer Unglüdlihen wurben getöbtet und 200 
verwundet. Diefed unerwartete Ereigniß entzündete ben Bürgerfrirg 
im ganzen Königreih. Der Herzog von Guiſe nahm Rouen, Bours 
ed und gewann bie Schlaht von Dreur dem 19. Dec. 1562. Am 
bende nad) biefem Siege blieb er ohne alles Miftrauen in demfelben 
Zelte mit bem gefangenen Prinzen Sonde, theilte mit bemfelben fein Bett 
und ſchlief ruhig an der Seite feined Gegners, in welchem er jest 
nichts mehr als einen Berwaudten und Freund fah. Damals war der 
erzog auf den Gipfel feines Glüds; er war einer ber Erften im 
taat, Er ruͤſtete fih zur Belagerung von Orleans, welches ber 
Mittelpunft ber proteftantifhen Partei und ihre MWaffenplas war, als 
ein Piſtolenſchuß von Poltrot de Merey, einem hugenottiſchen Edel⸗ 
mann, ihn am 2aſten Sebruar 1563 töbtete, 

Guife (Heinrih von Lothringen, Herzog von), ältefter Sohn 
des Borgenannten, war ben 31. Dec. 1550 geboren. Seinen Muth 
bewies er zuerfi in der Schlaht von Jarnac im Jahr 1569. Da 
feine eble und fehöne Geftalt ihm alle Herzen gewann, fo fäumte er 
nicht, fi die Vortheile zu verfhaffen, welde die allgemeine Gunft 
ihm barbot. Er fiellte fih an die Spige einer Armee unter bem 
Vorwande, ben catholifhen Glauben gegın bie Proteſtanten zu vers 
theidigen,, und rieth zu dem griufamen Blutbabe in ber St. Bars 
tbolomäusnaht. Um ſich perfönlih zu rächen, wollte er felbft die 
Ermordung KGoligni’s auf fih nehmen, ben er den Mörber feines 
Baters nannte. Das war der Anfang ber Ligue, einer zuerft von 
einem Dheim, dem Gardinal von Lothringen, entworfenen Berbins 
ung. Man legte zu dem Ende ben eifrigften Bürgern von Paris 
den Plan zu eınem Bünbniffe vor, das angeblih bie Vercheibigung 
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der Religion, bes Königs und der Freiheit bed Staats zum Zweck 
haben follte, wirklid aber bie Unterbrüdung des Könige und bes 
Staats beabfihtigte. Der Herzog von Gutfe, ber fih auf Fraͤnkreichs 
Zrümmern erheben wollie, entflammte bie Aufrührer, erfocht mehrere 
Siege über die Galviniften, und fah fi bald im Stande, feinem Fürs 
ften ſelbſt Geſetze vorzuſchreiben. Gr zwang Heinrich III., alle 
Privilegien der Hugenotten zu vernichten, und ging in feinen gebie⸗ 
terifchen Foderungen fo weit, daß ber König ihm enblid verbot, 
nad) Daris zu kommen Dennod) erfchien er dafelbft 1588 und zwang 
den König, die Stadt zu verlaffen und Frieden mit ihm zu ſchlie— 
Sen. Aber beraufht von biefem Triumph, folgte er nicht mehr ber 
Klugheit, fondern ließ nur zu deutlich wahrnehmen, daß er nad 
der hoͤchſten Gewalt firebte. Der König, durch wiederholte Wars 
nungen auf die herrfchfüchtigen Pline bed Herzogs aufmerkfam ger 
macht, berierh fid) mit d'Aumont Rambouillet und Beaubais Rans 
gie, und alle drei waren ber Meinung, daß man ihm einen fürms 
lichen Prozeß niht machen Eönne, fondern ihn heimlid aus dem 
Wege räumen müffe, und daß dieſe Mafregei durch fo offenbare 
Majeftätsvertrehen gerechtfertigt werde. Der tapfere Erillon weis 
gerte fih, die Ausführung zu übernehmen. Man übertrug fie das 
ber Lognac, erflem Kammerherrn des Königs und Hauptmann ber 
45 aasconifchen Edelleute der neuen Föniglihen Garde. Diefer wählte 
neun ber entſchloſſenſten aus und verbarg fie in dem Cabinet bes 
Königs. Der Herzog wurde zwar gewarnt, und fein Bruder, ber 
Cardinal rieth ihm, nad Paris zu geben; allein auf ben Rath des 
Erzbifhofs von Lyon, ber ihm vorftellte, baß feine Freunde ben 
Muth verlicren müßten, wenn er die Giaaten von Blois in einem 
fo günftigen Augenblide verließe, befchleß er, daß Außerfte zu war 
gen und zn bleiben. Den folgenden Zag, am 23flen Dec. 1588, 

ing er zum König. Gr war ein wenig betroffen, bie Wachen vers 

ärkt zu fehen, Sobald er in den erften Saal getreten war, vers 
Thloß man die Thür, Dennoch behielt er feine äußere Kreundlid« 
keit und grüßte bie Umftchenden wie gewöhnlid. Als er aber in 
das Ecbinet treten wollte, ward er von mehrern Dolchſtichen durch⸗ 
bobrt, ehe er no den Degen ziehen Eonnte, und mit ben Worten: 
„ Bott, erdarme dich meiner,’ ſank er fterbend zu Boben. Er war 38 
Sabre alt. Am andern Tage ward auch ber Cardinal umgebradt, 
Aber das Feuer bes Buͤrgerkriegs war durch biefen doppelten Morb 
nicht gelöfht, der din Haß ber Catholiken gegen den König nur 
vermebren mußte, Der aroßmüthige Heinrih von Ravarra (Deine 
rih IV.) fagte, als er bie That vernahm: ‚Wäre Guife in meine 
Hände gefallen, ich würde ihm anders behandelt haben. Warum, 
feste er noch hinzu, hat er ſich nicht mit mir verbunden; ganz Sta: 
lien würden wir vereinigt erobert haben. ’' 

Guitarre, Dieſes ift ın unferer Zeit nur zufehr Mobe gewor⸗ 
dene, der Laute fehr nahe Fommende Inſtrument ift zwar niht zu 
den Hauptinftrumenten zu rehn:.n, zur Begleitung Eleiner Gefänge 
und Lieder aber vorzüglich paffend. Es hat ſechs Saiten, melde in 
bie Töne G, A, d, g, h. € geftimmt, und theils mit den Fingern 
geriffen, theils mit dem Daumen geftriden werden (3. T. Lebs 
manns neue Guitzrrenftule). Gin deutſcher Künftler zu London be: 
reicherte die Guitarre an bem untern rechten Badın der Refonanzdede 
mit einer Slaviatur von ſechs Zaften, deren Tangenten bei Beruͤh— 
zung ber Zaften aus dem Schalloch hervortreten, und die Saiten bes 
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rühren, tie bie Hämmer eines Pianoforte, Daher hat biefe Art 
den Namen ber Pianoforteguitarre erhaltcu. 

Gulben, eine deutfche Sılbermünge, welche übereinfünftlih 16 
Groſchen ober 60 Kreuzer gilt Es führen aber nod andere Muͤn— 
zen von verſchiedenem Werthe in und außer Deutfhland dieſen Ras 
men, und find theils Rehnungsmünzen, theild wirkliche. So ift ein 
Gulden in Augsburg eine Rehnungsmünze von 20 Gr, 4 Pf; in 
Bafel 14 Gr.9 Pf.; ein Gulden Wecfelgeldb in Bafel 16 Gr. 8 Pf. ; 
in Zürid) 15 Gr. 6 Pf.; ein Gulden Wechſelgeld ebendaſelbſt 17 Gr. ; 
Wünze aber 15 Sr, 4 Pf.; ein Gulden zu St. Gallen Rechnungs⸗ 
münze von 14 Gr.; ein Gulden in Genf 2 Gr; in Brabant ıı Gr, 
2 Dfz ein Gulden Wechſelgeld, cebendafeltft, 13 &r.; in Holland 
13 Gr.; in Lüttid 8 Gr. ; in DOflfriesiand 8 Gr. 4 Pf.; ein Guls 
den polnifh in Danzig 6 Gr.; ein Gulden preußifh in Königsberg 
7 Gr. 6 Pf. ; ein polnifher Gulden 4 Gr, (feit 1766, vorher nur 
3 ©r, 4 Pf); ein preußiiher Gulden 8 Gr, (feit 1776, vorher nur 
6 Gr. 8. Pf.); ein Gulden in Riga 8 Gr.; in Zrieft 15 Gr, Ans 
fänglid) waren die Gulden Goldmünzen, bie zuerft in Florenz im 
Jahr 1252 gefhlagen wurden, und ungefähr foviel als ein Ducatın 
galten. Daher hat man noch jetzt alte Lübifhe Gulden, die 2 Thlr. 21 
Gr. gelten, eine dergleihen Münze waren die rheinifchen Gulden 
oder Gülden, Späterhin prägte man kleinere Goldmänzru, die ben 
dritten und vierten Theil jener ausmadten, und nannte fie Fleine 
Gulden. Die Eleinen Gulden prägte man nachher aus Silber, und 
ließ ihnen den Namen, den fie auch bis jest noch führen. Die grös 
Beren goldenen Gulden nannte man nunmehr zum Unterichiede Gold: 
gulden ober Golbgülben, 

Gülden, ehemals fo viel ald Gulden. In Meißen, Thuͤrin⸗ 
gen und Frauken aber belegte man mit dieſem Namen eine anbere 
Redhnungsmünze, indem ein Gulden meißnifh oder ein guter meiß⸗ 
nifher Gulden 21 Gr., ein Gülden in Franken aber 20 ®r, gilt, 
Zn Aachen wird eine Münze, ı Gr. 22 Pf, an Werth, ein Güls 
den genannt. 

Gülbene 3abl, f, Calender. 

Güldenftädt (Johann Anton), ein berühmter ruſſiſcher Arzt 
und Naturforſcher, geboren zu Riga im 3. 1745. Er empfing feine 
Bildung in Berlin und Frankfurt an der Oder. Darauf warb er 
nad Peteröburg berufen, um an ben von Gatharina II. angeoröneten 
gelehrten Unternehmungen zur Aufflärung bes Innern von Rußtand 
Theil zu nehmen, Er trat 1768 bie Reife an, erreichte im März 
1769 Aftraban und im Januar 1771 Kislor am Zeref auf der Au: 
ßerſten Graͤnze des ruffiigen Reihe. Beſonders forgfältig bereifte 
er ben Caucafus, und wiewohl bie Naturgefchichte ihn hauptſaͤchlich 
befhäftigte, fo vernadläffigte er doc auch weder bie Geſchichte, no 
bie Sprachen ber verfitiedenen Völker bafeibfi. Kr kam erft 1775 
nah Peteröburg zurüd, wo er zum Profeffor der Naturgeſchchte 
und Präfidenten der oͤkonomiſchen Gefellihaft ernannt wurte, Bes 
fhäftigt, die auf feinen Reifen gefammeiten Materialien zu bearbei— 
ten, ftarb er fhon 1780, eine ungemein reichhaltige Reiſebeſchrei— 
bung erſchien, von Pallas beforat, 1787 — 1791 zu Petersbung im, 
zwei Quartbänden. Aber unzählige Drudfehler maden den erften 
Band, welcher gerade der interefjantefte ift, hoͤchſt unguverläffig und 
faft unbraudbar. Dies bewog Julius o. Klaproth, der biefelbin Läns 
der beſucht hat und Güldenftäbts Originalhandſchrift in Petersburg 
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benugen Eonnte, eine correctere Ausgabe dieſer Reifenebft einer ganz neu⸗ 
en Karte (Berlin, 1815, 1. Bd.) zu veranftalten, woburd er ber Erbfunbe 
einen wefentlihen Dienfterwiefen hat. Mehrere Denkſchriften Guͤlden⸗ 
ftädts finden fih in den Memoiren ber Petersburger Afabemie. 

Gummi nannte ran fonft ſowohl die fhleimichten als auch bie 
barzigen Säfte weldye von felbft oder durch Einfchnitte aus den Ges 
waͤchſen rinnen und an der Luft erharten, daher bie Ausdräde Gum⸗ 
mi Gopal, Gummi guttä u. f. w., bie gegenwärtig, wo man nur 
dem trockenem Pflanzenfchleim diefen Namen beilegt, nicht mehr Statt 
finden follten.. Obgleich der Pflauzenfchleim einen vorzugliden Theil 
aller Pflanzen ausmacht, fo läßt erfih doch nit aus allen glei 
rein abicheiden. Einige Pflanzen und gewiffe Theile berfelben liefern 
ihn reihlidher ald andere, Ganz rein ift das Gummi weiß, durch⸗ 
fihtig, hart, fpröde, ohne Gerud und Geſchmack, im Falten Waffer 
leiht aufloͤslich. Duch Erwärmung zerfließt es nit, fondern 
fhwillt auf, wirft Blaſen und dampft; endlich wird es kohlig, 
fhwarz und verbrennt, 

Gundling (Zacob Paul, Freiherr von), geboren 1673 zu 
Kirh en Sittenbach bei Nürnberg, wo fein Vater Prediger war 
ftudirte zu Altorf, Hälmftädt. und Zena, reifte dann nah Hollan 
und England, und wurde nad feiner Rüdtehr Profeffor ber Rit⸗ 
‚ teralabemie zu Berlin. Balb barauf ſpielte er eine wenig ehrenvolle 
Rolle an dem Hofe Königs Friedbrih Wilhelm 1, von Preußen. Dies 
fer Monarch, dermeder Belehrte noch Gelehrſamkeit fonderlih ſchaͤtzte, 
hörte von Gundlings gründlichen biftorifhen Kenntniffen, bie berfelbe 
in mehreren Schriften bewährt hatte, und glaubte in ihm einen brauche 
baren 3eitungsreferenten und Hiftorfographen zu finden, zu welchen 
MWürben er ihn ernannte. Aud war Gunbling dazu allerdings hin—⸗ 
laͤnglich geſchickt; allein fein Stalz,, feine Pebanterie und linkifche 
Steifheit machten ihn bald zum Gefpötte bes ganzen Hofes. Seine 
übertriebene Neigung zum Trunk und fein albernes zaͤnkiſches Betras 
gen im Zuftande der Trunkenheit machten ihn noch läderliher, und 
er fank bald zum Hofnarren herab, ohne ben Titel zu führen: und 
ohne felbft den geringften Mig zu befigen. Vornehme und geringe 
Hofleute erlaubten fi die plumpften und entehrendften Scherze mit 
ihm, welde der König zu beladen fih herablieg. Nur zum Spott 
erhielt er eine Menge Zitel der höchften Staats» und Hofämters 
und er war einfältig genug, den Spott nicht zu fühlen und nurnody 
flolzer zu werden. Gunbling, ber zulegt felten nüchtern ward, flarb 
1731 zu Potsdam, und wurde zu Bornftäbt in einem Weinfaffe, bes 
graben. Nicht zu verwechfeln iſt mit ihm fein Bruder Nicolaus 
Hieron. Gundling (geb. 1671, geft. 1729), ber geheime Rath 
und Profeffor zu Halle, eim feltener Polybiftor, ber zu feiner Zeit 
zu dem Rubme ber Univerfität Halle nit wenig beitrug. Beine 
se Schriften tragen zwar faft alle die Spuren ber Eilfertig⸗ 

eit an fih, waren aber doch für ihre Zeit nicht unwirkfam. 

Günther von Shwarzburg, f. Deutſchland. 

Güffefeld (Kranz Ludwig). Diefer um bie Geographie burdh 
feine Karten vielfady verdiente Mann war den 6. Dec, 1744 zu Ofters 
‚burg in dee Altmark aeboren, wo fein Vater Gtadtrihter unb Ge⸗ 
fammtrichter der von Jagowſchen Familiengüter war. Schon fruͤhzei⸗ 
tig äußerte er eine ſtarke Neigung zum Zeihnen und gute Lievhas 
berei für kandkarten, die er nur hoͤchſt nothhürftig befriedigen konnte. 
Zufällige Aufnahme der Dfterburger Gegend durch einen Ingenieur 
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(im ı5ten Jahr feines Alters), nachdem er bereits feinen Water ders 
loren battz, und das £efen einiger mathematifchen Schriften bradıten 
ihn auf die Idee, ein Ingenieur zu werben. Bald darauf wurde er 
bei einem Baumeifier untergebracht, unter welchem er nad dem Hu⸗ 
bertsburger Frieden bei der Urbarmachung der Neſz⸗ und Wartebruͤche 
Beſchaͤftigung fand. Rach mehrern andern Geſchaͤften in der Marf 
ging er nadı Weimar, wo er angeftellt wurde, und ſich, außer öfos 
nomifden Meflungen, bydrographifhen und topographiſchen Aufnah: 
men, unausgejegt mit Kartenzeichnen befhäftigte, Gr ſtarb dafelbſt 
als orfrash den 17. Juni 1808 im 64ften Lebensjahre. 
uſt av I., König von Schweden, befannt unter dem Namen 
Guftan Wafa, geb. 1490, war ein Sohn Herzogs Erich Wafa 
von Grppsholm, und ein Sprößling der alten Eöniglichen Kamilie, 
Er gehörte zu jenen großen Seelen, welche die Natur fo felten her⸗ 
vorbringt, die ſie aber mit allen Eigenfchaften ausſtattet, ein Volk 
zu behertſchen. Schon fein ſchoͤner Wuchs und fein edles Außere 
gewannen ihm bie Herzen. Seine Eunftlofe Beretfamkett riß uns 
widerſtehlich bahin: fein Genie entwarf verwegene Plane, aber fein 
uubefiegbarer Muth wußte fie gluͤcklich zum Biele zu führen, Gr 
war unerfhroden mit Beionnenheit, voll Sanftmutb ın einem nod) 
rohen Zeitalter, und fo tugenbhaft, mie das Oberhaupt einer Par: 
tei feyn kann. Als der tyrannifdhe Ehriftian IT. von Dänemark in 
Gemäßheit der calmarifhen Union fi des ſchwediſchen Thrond zu 
bemaͤchtigen ſtrebte, faßte Guſtav den Entſchluß, fein Voterlaud 
aus dem Unglüd und ber Erniedrigung zu retteus aber dir Ausfuͤh⸗ 
zung feiner Plane wurde für einige Zeit unterbroden, da Ghriftian 
fid) feiner Perfon bemaͤchtigte, und ihn nebſt fechs andern vornehmen 
Säweben ald Geifel in Copenhagen gefangen hielt, Als er aber zu 
Ende des Jahres 1519 die Erfolge Chriſtians vernahm; der bie Uns: 
terwerfung Schwedens fat vollendet hatte, da faßte ihn aud im 
Gefaͤngniß der Gedanke, fein Baterland zu befreien. Er entfloh in 
Bauernkleibung. Zwölf Meilen ging er am erften Zage in einem 
unbsfannten Lande; in Flensburg traf er jübländifche Ochſenhaͤndler; 
um ſich ſigerer zu verbergen, nahm er Dienſte bei ihnen, unb kam 
gͤctlich in Lüber an. Hier wurde er zwar erfannt, aber von dem 
Senate in Schut genommen; ja man verfprad ihm fogar Uns 
terftügung zu feinem Vorhaben, daß er nicht mehr verheimlichte, 
Darouf fhiffte er fih ein und landete zu Galmar, Die Befasung, 
ber er ſich entdeckte, weigerte fih, die Partei eineg Flüchtlinge zu 
ergreifen. Geächtet von Chriftian, verfolgt von den © 


Idaten des 
Tyrannen. zurüdgeftoßen von Freunden und Verwandten, wendet 


er fih nad Dalecarlien, bei den Eräftigen Bewohnern biefer Pros 
vinz Hülfe zu ſuhen. Nur mit Mühe den ihn rings umgebenden 

Gefahren entgangen, findet er Aufnahme bei einem Pfarrer, der 
ihn mit feinen Anfeben, feinem Geld und feinem Rath unterflügt. 
Nachdem man die Gemüther vorbereitet, benuste man ein Feſt, zu 
weigem fid bie Bauern des Gantons verfammelt hatten, Guftav 
erſchien unter ihnen, Beine eble, zuverfihtlihe Miene, fein Uns 
glüd und der Abſcheu gegen GChriftian, der eben den Antritt feiner 
Regierung durch ein fhrediihes Blutbad in Stockholm bezeichnet 
hatte, alles Lich feinen Worten eine fiegende Kraft; Ausrufungen 
ber Wut unterbreden ihn; man Läuft zu ben Waffen; das Schloß 
des Gouverneurs wird erftürmt. Muthig gemadt durch diefen erftin 
Erfolg, verfammeln fih die Dalecarlier in Haufen unter den Faͤh 
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nen bes Sieger, ber ihren Eifer benust und fie gu neuen Kämpfen 
führt. Bon biefem Augenblide an waren Guftavs Unternehmungen 
eine Reihe von Zriumphen. Au der Spise eines jelbft geſchaffenen 
Heeres machte er reißenoe Fortſchritte und vollendete die Bertreibung 
des Keindes. Im 3. 3521 hatten ihm bie Stände ben Zitel eines 
Adminiftrtors ertheilt; im J. 1523 proclamirten fie ibn als’, König. 
Bei Annahme biefer Würde fchien er nur mit Mühe den Wünfhen 
der Nation nachzugeben; die Geremonie ber Krönung aber verſchob 
er, um nicht die Aufrechthaltung der cathollihen Religion und ber 
Privilegien ber Geiſtlichkeit beihwdren zu müffen. Gr fühlte, bag 
die Wohlfahrt des Reichs eine Kirchenverbeſſerung erheiſche; aber er 
fühlte auch daß biefelbe nur durd eine gänzlide Reform herbeige⸗ 
führt werben könne. Sein Kanzler Lardz Anderfon, rieth ihm, 
ſich der Eutherifhen Lehre zu bedienen, ‚um feine Afiht zu erreis 
den. Guſtav ———— dieſen kuͤhnen Plan, und führte ihn noch 
mehr durch die Überlegenheit feiner Politit, als durch feıne Macht 
aus. Während er insgeheim die Fortidritte des Lutherthums bes 
günftigte, ertheilte ev feinen Günftlingen die vacanten Pfründen, 
unb legte unter dem Vorwand, das Bold zu erleidhtern, ber Geiſt⸗ 
lichkeit auf, für den Unterhalt der Truppen zu ſorgen. Bald wagte 
er mehr; im J. 1527 verlangte und erhielt er von den Ständen bie 
Abichaffung der Privilegien der Bifhöfe. Die Lehre Luthers vers 
breitete ſich indeß mit Schnelligkeit. Guſtav kam den Unruhen zuvor, 
oder unterdbrüdte fie, er bielt die Unzufriedenen im Zaum, ſchmei⸗ 
chelte den Ehrfühtigen, gewann bie Shwadhen, und £rat endlich 
Öffentlich zu einer Religionspartei über, zu ber fih bereits bie 
Mehrzahl feiner Unterthanen befannte. Im Jahr 1630 nahm ein 
Nationalconcilium die Augsburgiiche Confeſſion als Glaubensnorm 
an. Nachdem Guftan, wie er-fagt, fein Reid auf dieſe Weile 
um zweitenmal erobert hatte, blieb ihm nod übrig, feinen Kindern 
die Nadıfolge zu fihern. Auch dies Verlangen bewilligten bie 
Stände, indem fie 1542 das Wahlreht abfhafften, und das Ges 
feg der Erbfolge feititellten. Obgleich Schweden eine fehr be 
fhränkte Monarchie war, fo übte doch Guſtav eine faſt unbefchräntie 
Gewalt aus; aber dies war ihm vergönnt, weil er fie nur ausübte, 
um Schweden im Innern zu beglüden, feinen Feinden furdtbar 
und feinen Freunden adtungswerth zu machen; aud verlegte er nie 
die Korm der Reichsconſtitution. Er vervolllommnete bie Geſetzge⸗ 
bung, civiliſirte das Volk, milderte die Sitten, ermunterte die 
Induſtrie und Gelehrfamkeit und erweiterte den Handel. Nah einer 
zrjährigen vuhmvollen Regierung farb er im I. 1560, in einem 
Alter von 70 Jahren. 

Buftav II. Adolph, Schwebens größter Monarch und Deutſch⸗ 
Yande Reiter war ein Sohn Carls IX., der nad ber Entſetzung 
Sizismunds auf den fhwedifhen Thron gefliegen war, und ein Ens 
Tel Guftın Waſa's. Geboren zu Stodholm im J. 1594 empfing 
er, von feiner zarteften Kindheit an, bie forgfältisfte Erziehung. 
Sn feinen zwölften Sabre trat er in die Armce, und ſchon in feinem 
fechzehnten leitete er die Angelegenheiten, erihien im Staaterath 
und an der Spise des Heeres, gehorchte ald Soldat, unterhanbelte 
als Minifter und befahl als Köntg. Im 3. ı6ıı ertheilten, nad 
Carls IX. Zode, die Stände bem ıgjärigen Fürften die Krone, 
und erPlärten ihn, ohne das Geſetz zu berüdfichtigen, für muͤndig, 
da fie wohl einfahen, daß nur die Eräftigften Mafregeln das Reich 
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Som Untergange retten koͤnnten, eine Regentſchaft aber es zu Grunbe 
zihten würde, Guftavs ſcharfer Blid.erkannte in Apel Drenftierna, 
dem 34 unter dem damaligen Reichsraͤthen, den großen Staats» 
mann, ber feines Nertrauens würdig jey, und deſſen exleuchteten 
Rath er in ben fchwierigften Lagen folgen dürfe, Burch die innigr 
m Bande der Freundfhaft Enüpfte er ihn an fiq. Dänemark, 
Polen und Rußland waren gegen Schweden im Kriege. Guſtav fah 
ein. baß er drei fo mächtigen Feinden niht zu gleicher Zeit gewad): 
fen ſey. Daher [Glos er mit Dänemark ‚1612 vinen Frieden, in 
welchem er fid, zwar zur Zahlung von einer Million Thaler verſtand, 
übrigens aber die ehrenvollſten Bedingungen erhielt. Rußland zwang 
er nad) einem vortheilhaften Feldzuge, in welchem er nad feinem et: 
‚genen Geſtaͤndniß durch ZacoßdelaGardie feine militärifchen Zalente 
ausbildete, zu einem für ihn vortheilbaften Frieden; Polen aber, 
wiewohl es nicht glüdliher gegen ihn geweien war, sing felbft nad) 
ber Sroberung Lieflands durch Guftan Abolph.nur einen Waſſenſtill⸗ 
ſtand von echs Jahren ein, den dieſer annuhm, theils weil er an 
Ma vortbeilhaft war, theild weil er ihm Zeit genug lie$, um etwas 
‚Enifheidendes gegen Dfterreich zu unternehmen, beffen Haupt, Kaıfer 
‚Serbinand II., auf alle Weife feine Macht zu verarönrrn ftrchte, und 
haleich ein unverföhnlider Feind der-Proteftanten war.. Des Kat: 
= Abfiht, ſich der Oſtſee zu bemeiftern, und einen Angriff auf 
Saweden vorzubereiten, war keinem Zweifel unterworfen. Aber 
ein noch mädtigeres Motiv, ſich den Kortfchritten feiner Waffen ent: 
‚gegenzuftellen, fand Guſtav Abolph in dem bereits in Deutidland ents 
‚glommenen Krieg zwiſchen den Gatholifhen und Proteftanten. Er, 
‚ber bir Iutherifchen ie mit wahrer Frömmigkeit zugethan war, fay 
mit der deutſchen Freiheit zugleich bie Religion in der größten Ges 
fahr, und beſchloß, beide zu retten. Nachdem er ben Reicheitänden 
‚in einer Eraftvollen Rebe feinen Entſchluß voraetragen, mit Thraͤnen 
in ben Kugen ihnen feine Tochter Chriſtina, in dem Borgefühl, daß 
er fein Vaterland nicht wieder fehen würde, als Kronerhin borgeftellt, 
und die Regierung, mit Ausfchliebung feiner übrigens zärtlich non ihm 
geliebten Gemahlin, einem Ausfhufle von regierenden Reichs raͤthen 
‚anvertraut hatte, brach er 1630 nad Deutſchland auf, und landete 
mit einem Deere von 13,000 Mann an ben Küften von Pommern.- Wel- 
che Schwierigkeiten ihm zum Theil felbft Fuͤrſten entgegenfisten, für 
deren Sache er recht eigentlich gefommen war; wie feine Klugheit, 
Lin Edelmuth und feine Ausdauer uͤber Wankelmuth, Miftrauen und 
Schwaͤche fiegten, welde Heldentyaten er an der Spise feines Heer 
ze8 verriätete, und wie er ald ein unbefiegter und unbefledter Keld- 
‚here in der Schlacht bei Lügen, bie er am 6. Nov. 1632 gegen Wal: 
Ienftein Lieferte, unfern von bem bekannten großen Stein an der 
Landftraße fiel, ift in dem Artikel vom dreißigjährigen Krieg erzählt 
worden. Die nähern Umftände feines Todes find dunkel und unges 
wi. Man erzählt fie auf eine fehr verfchiedene und widerſprechen⸗ 
be Art, welches berociitt, daß die Wahrheit noch unergründet ift, 
Ber bie Angaben barüber vergleichen möchte, ber lefedie Schladt 
bei Breitenfeld und die Schlacht bet Lügen von A. 
Curths (Eeipz. u. Altenb. 1814). ©. 76 fog. Des Könias Ylutts 
es Koller warb nah Wien gebraht, wo ed noch aufbewahrt wird, 
gi keichnam aber führte der edle Bernhard, Herzog von Wermar, 
nach Weißenfels, um ihn dort der Königin zu überliefern. Das 
Herz ward bier beigefegt, und blieb in dem Lande, für das er geblu⸗ 
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tet, ber Körper aber ward Schweden wiedergegeben, das ihn hervor⸗ 
gebracht. — Deilig fen uns Deutfchen das Andenken Guſtav Abolphs, 
der für unfers DVaterlandes Freiheit kaͤmpfte und ftarb, groß ale Ko⸗ 
nig, unüberwunden als Held, edel und menidenfreinblid als 
Sieger, und fromm, rein unb mild ale Menſch! 

Guſtav IIT., König von Schweben, geb. d. 24. Jan. 1740. 
Diefer merkwürdige Regent, deſſen Gefhichte ein wahrer Fürftenfpies 
gel genannt werben kann, war der Ältefte Sohn Adolph Friedrichs, bei 
feiner Geburt noch Herzogs Bon Holftein:®Gottorp, feit 1743 
erwählten Schronerben von Schweden, und Ulrite Luifens, 
einer Schweiter Friedrichs II. Graf Zeffin, bem vom fünften Sabre 
bes Prinzen an deſſen Erziehung allein übertragen war, ſuchte ben 
Geiſt und Charakter deffelben mit fleter Hinſicht auf feine Fünftige 
Beftimmung zu bilden, befonders war er bemüht, ben Ehrgeiz bes 
Zünglings zu beſchraͤnken, und ihm früh ſchon *— für bie 
Gonftitution Schwebens einzuprägen, und fein Nachfolger, der Graf 
Scheffer, richtete feine Bemühungen auf daſſelbe Ziel, Nichts befto 
weniger entwidelten fi in dem feurigen Gemüthe bes Fünglinge bie 
Kräfte und Beftrebungen des ungenügfamften Ehrgeizes, ber Herrſch⸗ 
begierbe und ber Eitelkeit; aber geſchickt wußte er dieſe innerſten 
@sfühle feines Herzens zu verbergen, bis er es wagen durfte, feinen 
MWünfhen offen entgegenzutreten. Ein überaus gefhmeidiges Wefen, 

efällige Sitten, und eine bezaubernde Freundlichkeit und Milde ders 
— den immer heißer ergluͤhenden Ehrgeiz und Thatendrang hin⸗ 
ter dem Scheine des anfprucdlofen Charakters, Ritterliche Übungen, 
Wiſſenſchaften und Künfte, die feinern Vergnügungen bes gefelligen 
Lebens und eine mit Geſchmack vereinigte Pradtliebe fchienen feine 
Lieblingsneigungen zu feyn, und Beine andern Vorftelungen und Bes 
Arebungen in om lebhaft werben zu laffen. Schweden war bamals 
der Schauplag mehrerer Ractionen, unter denen bie Parteien ber 
Müsen und Hüte, auf und durch weldhe Rußland und Frankreich 
ſich entgegenwirften, bie befannteften und zugleich wichtigſten waren, 
Aber wie fie auch einander befämpften, fo waren fie doch batin eins 
verftanden, bie koͤnigliche Gewalt zu einem Schatten herabzumärbis 
gen. Guſtavs Vater, ein verftändiger, bad Gute erfennender und 
wohlwollenber Sach, empfand zwar bie Unannehmlichkeiten feiner Lage, 
aber es fehlte ihm an Energie und Sharakterftärfe, fein Mißfallen, 
ftatt der Klagen, burd Handlungen zuäußern. Deſio thätiger arbeis 
tete der kuͤhne Geift feines Sohnes im Verborgenen und faum war 
er, nad feines Waters Tode (d. 12. Febr. 1771) zur Regierung ges 
langt, als er feinem Ziel mit bewundernswürbiger Kunſt entgegen: 
fhritt. Er hatte bamit angefangen, einige unternehmende Militärs 
näber mit fich zu verbinden und mit feinen Abfihten bekannt zu mas 
hen. Diefe bildeten nad) und nad eine Verbindung, befonders ber 
juͤngern Offiziere, zu Gunften des Königs, Vorzuͤglich thälig war in 
der Hauptſtadt der Oberſt Sprengporten; ein gleiches thaten Emiſ⸗ 
farien bei den Regimentern in den Provinzen. Indeſſen näherte fi 
der Augenblic der Ausführung, Einige bedeutende Männer — unter 
andern bie Grafen Dermansfon unb Scheffer — hatten fi mit bem 
König vereinigt; eine neue Eonftitution war entworfen, unb bie 
Rollen fo vertheilt worden, daß bie Brüder des Könige die Revolu—⸗ 
tion in ben Provinzen leiten foilten, während er felbft fiein ber Haupt: 
ſtadt beginnen würde, Die Unternehmungen fingen, dem entworfenen 
Plane gemäß, auffölgende Weife an, Der Commandant von Ehri: 
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ſtianſtabt, Hauptmann Hellihius, einer ber treueſten und kuͤhnſten 
Anhaͤnger des Koͤnigs, ließ am 12. Aug. die Stadtthore ſchließen, alle 
Zugänge beſetzen, und in feinem und der Beſatzung Namen ein Mar 
nifeft publiciren, worin ben Ständen wegen ihrer Gewalthandlung 
der Geherfam aufgefündigt wurde, Der Prinz Carl erfhien vor 
Ehriftianftadt, und da feine Xuffoberung, den Platz zu übergeben, 
fruchtlos blieb, begann eine fheinbare Belagerung und Vertheidigung, 
wobei niemanden etwas zu Leibe gefhah. Dies alles gefchah vielleicht 
nur, um ber öffentlichen Aufmerkſamkeit eine unfhädlihe Richtung ° 
zu geben. Der König fpielte indeß in der Hauptftadt die Rolie des 
Gleihgültigen und Untheilnehmenden fo täufbend, baf er den ans» 
faͤnglich entftandenen Argwohn bes ge Stänbeausfhuffes völlig 
gerfirete Der Ausſchuß hatte verfügt, daß die Bürgerreiterei in 

er Hauptſtadt patrulliren ſollez bei biefen Patrullen fand fi ber 
"König Kur ein, und wußte durch Freundlichkeit den Kirn diefer 
Mannfhaft für fi zu gewinnen. Desgleichen benugte er dieſe Gele: 
genbeit, fid immer mehr Dffiziere zu eigen zu maden. Während er 
fo den entfcheidenden Moment vorbereitete, zeigte er eine Heitere un: 
befangene Stirn, und gab noch am Abend vor bem zur Ausführung 
beftimmten Tag ein glänzendes Hoffeft, bei dem er burdy- feine frohe 
Laune alle Anweſenden beliebte. Am folgenden Zage, ben 19. Aug. 
1771, begab ſich der König nad) einem Spazierritt in ben Reichsrath 
aufs Schloß, wo es zum erftenmal zwiſchen ihm umb einigen Reiche: 
räthen zu einem lebhaften Wortwechſel Fam. Won bier aus verfügte 
er fih zu Pferde nah dem Arfenal, wo er bie dort aufziehende 
Wadhtparabe mandvriren ließ, Während deſſen verfammelten fid, in 
Kolge eines geheimen Befehls, die Dffiziere um ihn, auf bie er red 
men zu fönnen glaubte, und begleiteten ihn nad den Schloſſe, wo 
eben die Garde die Wade wechſelte, und ſowohl die abgehende als bie 
aufziehende aegenwärtig war. Mit dem Eintritt bes Königs in das 
Schloß begann bie Revolution. Der König verfammelte in der Wacht⸗ 
fube die Offiziere um fih, eröffnete ihn feinen Plan und foberte 
fie zur Unterftügung auf. Die meiften waren Zünalinge und durch 
ben Gebdanfen an bie Rettung bes Vaterlandes augenhlidlih gemons 
nen. Den drei ältern, bie ſich weigerten, ließ ber König, ohne feine 
Faſſung zu verlieren, den Degen abfobern. Alle übrige leifteten den 
Eid der Treue und bed Gehorſams, und indem ihnen der König feine 
fernern Befehle gab, band er ein weißes Tuch um den linken Arm, 
und beftimmte dies als das Zeichen, woran er feine Kreunde erfennen 
würde, Des Königs Anrede an die Solbaten wurbe von diefen mit 
beifälligem Zuruf erwiebert. Hierauf ließ er die Zugänge zu dem 
Berfammlungsfaal des Reichsraths befegen, und demielbın ruhiges 
Berhalten befchlen, begab fich fobann unter dem Zujauchzen bes Volke 
nad) bem Arfenal, wo er fidy bes Artillerieregiments verfiherte, und 
ließ duch äffentlihen Ausruf die Einwohner Stodholms zur Ruhe 
ermahnen, und anweifen, keinen anbern als bed Königs Bifehlen zu 
gehordyen. Es wurden Kanonen aufgeführt, Wachen vertbeilt und 
mehrere Derfonen aus Vorſicht verhaftet. So war ber entfcheibende 
Schlag ohne gemaltfame Maafregeln gefchehen, und ber König begab 
ſich nad dem Schloſſe zurüd, wo er bie Gluͤckwuͤnſche der fremden 
Gefandten empfing, bie er zur Tafel hatte einladen laffen. Am fols 
genden Zage leiftete ber Stadtmagiſtrat, unter dem allgemeinen Zus 
suf des Volks, auf dem großen Markte ben Eid ber Treue. Aber 
auch die Stände mußten die Revolution genehmigen unb bie neue 
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Sonftitution anerkennen, durch welche bie Eöniglihe Macht nicht ſo⸗ 
wohl auf Koften ber Stände als nur des NReihsraths wuhs, Sie 
mwurben zu bem Ende aufben nädften Zag zu einer allgemeinen Ver» 
fammlung auf das Schloß befhieben, wo fie fi einzeln und ohne 
Gefolg einfanden. Der Shloßhof war mit zahlreihem Militär bes 
fest, gegen ben Verfammlungdfaal Kanonen aufgepflanzt, unb zu jes 
der Kanone ein Artilletift mit einer brennenden Lunte in der Hand ger 
ſtellt. Der König erfhien mit einem zahlreichen Gefolge von off 
zieren und in ungemöhnliem Pomp, fhilbert in einer Eraftvollen 
Rede die Lage des Reichs, die Nothwendigkeit einer Reform, erflärte 
feine gemäßigten Abfihten, und ließ die neue Gonftitution verliefen 
bie augenblidtid genehmigt und durch Unterfhrift und Eib befräftigt 
wurde, Jetzt war alles geſchehen, faft alle Staatsbiener biieben in 
ihren Amtern; die VBerhafteten wurden wieber in Kreiheit gefegt, und 
es folgte eine heitere beglüdtende Ruhe, Die nähften Jahre war ber 
König mit allem Ernfte bemüht, fein Land zu beglüdenz er bereifte 
es mehrmals, und nie ohne Belehrung für fih, nod ohne * 
fuͤr ſeine Unterthanen. Nun aber ergaben ſich auf den Reichſtage bie 
Anzeihen künftiger Unruhen; bie ben König bewogen, ihn ploͤtzlich 
aufzulöfen. Ein Kufftand in Dalecarlien wurbe durch Militärgewalt 
gedämpft. Im Herbfte eben biefes 3. 1783 reiſſte Guſtav burd) 
Deutfhland nad Italien, um bie Bäder von Pifa zu gebrauchen, 
und ging im folgenden Jahre über Frankreich, wo er zugleich politi= " 
ſche Zwecke verfolgte, nah Schweden zurüd. Hier warteten feiner 
Unruhe und Ungemadh. Eine Hungersnoth raffte Zaufenbe feiner 
Unterthanen weg, bie Reichsſtaͤnde verwarfen faft alle feine Bor» 
ſchlaͤge und nöthigten ihn zu harten Opfern, und fein ungemäßigter 
Ehrgeiz verwickelte ihn in einen Krieg, der eben fo verder für 
fein Land als demüthigend für feinen Stolz ſeyn mußte. Swiſchen 
Rußland und ber Pforte war ber Krieg ausgebrochen. Guftan ber 
ſchloß, einem alten Vertheibigungsbuͤndniſſe mitlegterer gemäß, Ruß: 
land anzugreifen, von deffen Monardin er fid für beleidigt hielt, 
Der Krieg warb erflärt, und eine betraͤchtliche Macht nad Finnland 
in Bewegung geſetzt. Als nun aber ber König duch einen Angriff 
auf die Keftung Friedrihsham feine Unternehmungen anfangen wollte, 
mußte er die unerwartete Kraͤnkung erfahren, fich plöglid von einem 

roßen Theile feines Heeres verlafien zu fehen, welcher fi jedem 
Angriffötriege abgeneigt erklärte, Der König begab fi nad Haga, 
und von bier, Hälfe fuchend, zu ben. Dalecarliern. Bald ſtand ein 
achtbares Heer freiwilliger Vaterlandavertheibiger ba, mit denen ber 
König das von ben Dänen bebrängte Gothenburg rettete, indeß ber 
Aufftandb bei ber finnlänbifhen Armee, die mit ben Ruffen einen 
Waffenftiuftand gefchloffen hatte, fortbauerte. Die dringenbe Lage 
des Reihe foderte bie Zufammenberufung ber Reihsftände, Um den 
Widerfeglichleiten bes Adels zu begegnen, Iteß er einen geheimen Aus⸗ 
ſchuß erwählen, zu welchem ber Adel zwölf, jeder ber übrigen, bem 
Könige ergebenen Stände ſechs Mitglieder ernannte. Der Abel gab 
es darum nicht auf, bem Könige zu trogen, ber endlich, non ben 
übrigen Ständen zur Anwendung aller ihm bienlid [heinenden Maaß⸗ 
regeln aufgefodert, einen entſcheidenden Schritt wagte, bie Häupter 
des wiberfehlihen Adels verhaften Ließ, und die Annahme einer neuen 
Bereinigungs » und Stcherheitsacte erzwang, die ihm noch audgebehns 
tere Rechte, als bisher, einräumte,. Nunmeht warb der Krieg mit 
hoͤchſter —— und wechſelndem Gluͤck fortgeſegt. Blutige 
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Sälahten würden, befonbers zur See, gewonnen und verloren; aber 
wie ritterlih auch Buftan bie Übermaht befämpfte, fo machte ihm, 
dad die bebrängte Lage feines Reihe zum Frieden geneigt, der in 
ber Ebene von Werelä am 14. Aug. 1790 abgef&hloffen ward. &tatt 
bie duch fo vielfaches Unglüd empfangene Lehre für die Zufunft zu 
benugen, faßte er nur no&h riefenhaftere Plane, In ben Gang ber 
feanzöfiigen Revolution beſchloß er einzugreifen, nnd Ludwig XVI. 
gegen ben Willen feiner Nation wieber auf ben Thron zu fegen. Er 
ollte Schweden, Rußland, Preußen und Dfterreich vereinigen, und 
db an bie Spitze dieſes Bundes ftellen, Zu dem Ende ging er im 
bling 1791 nah Spaa und Aachen, ſchloß mit Catharina einen 
— und berief einen Reichstag in Gefle im Januar 
1792, ber nach vier Wochen zur Aufriebenheit bes Königs ſich enbigte, 
Aber bier war es, wo bereits ein Mordanſchlag gegen ihn gefaßt unb 
verfuht worden war, Die Grafen Horn und Rebbing, bie Freiher— 
sen Bielte und Pechlin, ber Oberftlieutenant Liljehorn und mehrere 
Andere hatten fi verbunden, ben König zu ermorden unb bie alte 
Ariſto kratie wieder herzuftellen, Anlarftröm, der ben König perföns 
ch Haste, bot fi ihnen zum Werkzeug an. In Haga hatte ihn 
ein geheimes Grauen, in Gefle Mangel enge Gelegenheit an ber 
Ausführung gehindert. Jetzt folgte er dem Könige nah Stodholm, 
und bie Maskerade in der Naht vom 16. auf ben 17.Mär; 1792 
warb unmibderruflich zur Ausführung des Verbredyens beftimmt. Kurz 
Bor Anfang bes Balls erhielt der König ein mit Bleiſtift gefchries 
benes Warnungsbillet, dennoch begiebt er fih um elf Uhr mit dem 
Grafen Effen auf die Redoute, tritt zunädhft in eine oder und ba 
alles ruhig bleibt, in ben Saal, Hier umringt ihn plöglic ein Ges 
wäh! von Masten, und indem ihm eine berfelben (der Graf Horn) 
mit ben Worten: „Gute Nacht Maske! "auf bie Schultern Flopft, 
wirb ber König von Ankarſtroͤm dburd einen Schuß im Nüden vers 
wunbet. Mit feltener Geiftesgegenwart traf er fogleich bie nöthigen 
en Ankarſtroͤm mit feinen Theilnehmern wurbe entdeckt. 
Subeffen zeigte fi bie Wunde bald tödlich, unb Guſtav verſchied am 
29. März, nahdem er nod mit ungetrübter Geiftesheiterfeit die nd« 
thigſten Geſchaͤfte geordnet, und ben Befehl felbft unterzeichnet hatte, 
feinen Sohn Be König auszurufen, 

@uftav IV., Adolph, entfester König von Schweben, geb, 
am 1.R09,1778. Nad dem traurigen Ende feines Vaters (Guftav 
IH.) warb er oma29. März 1792. zum Könige ausgerufen, Er flanb 
44 Jahr unter ber Wormundfaft feines Oheims, bes Herzogs Garl 
von Bübermannland, ber die Regentfhaft führte (nahmaligen Konigs 
Earl XIII.). Bei erreichter Volljährigkeit (amı. Nov. 1796) trat er 
felbft die Regierung an, warb aber erft am 3. April 1800 zu Nors 
Töping gekrönt, Die Furze Regierungsgefhicdhte diefes Menarden 
ige, wie bei Zalenten, Berftand und Herzensgüte, Vorurtheile und 
x Ihaftlichleit zum hoͤchſten Unglüde führen. Sein Vater wollte 
einen bebarrlihen Mann aus ihm bilden, und Guſtav IV. modte 
felöft glauben, im Geifte. feines Vaters zu handeln, wenn er mit eis 
senfinniger Unbiegfamkeit alles feinem einmal angenommenen Syſtem 
untersrbnen wollte. Er hatte zu dem von feinem Vater einen Hang 
sum Ritterlihen geerbt, baher alle feine Schritte den Anftric des 
Aentenerlichen haben. Doc; vieles von dem linbegreiflihen, bas'er 
that, iſt feiner Abergläubigkeit zuzufchreiben, die hinlänglichen Stoff 
befonders in Jungs Schriften fand, Er war in feinem 18. Jahre 
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bereits mit einer Prinzeffin von Meklenburg verſprochen, als ihn bie 
Kaiferin Catharina in der Abficht, ihn mit ihrer Enkelin Alerandra 
Peaulowna zu vermählen, nah Petersburg einlud, Schon war alles 
zu diefer Vermählung vorbereitet und ber verfammelte Hof erwartete 
den jungen König, als er ſich weigerte, ben Contract zu unterzeichnen, 
weil man Punkte darein aufgenommen, bie er ber Kaiſerin nit zur 
geftchen wollte, unter andern hatte man ber jungen ** die freie 
Ausübung der griechiſchen Religion in ihrem Palafte zugelihert, was 
gesen die Grundfäse des ſchwediſchen Reihe war. ichts konnte 

ie Weigerung Guſtavs beſiegen; er ging fort und verſchloß ih im 
feinem Zimmer, fo daß das ganze Feft rüdgängig wurde, Sinige 
Monate fpäter Oct. 1707 vermählte er fi) mit der Prinzeffin von 
Baden, Friederike, der Schwägerin bed Kaifers Aleranber und be# 
Königs von Bayern. Ein auffallenderes Zeichen feiner fogenannten 
Eon cquenz war, daß er einft auf dem Punkt fland, einen blutigen 
Kampf mit Rußland zu beginnen, weil er verlangt, daß das Gelaͤn⸗ 
der einer Graͤnzbruͤcke auf ber ruffifchen Seite mit Schwedens arben 
angeftrihen werden follte, was ihm nicht gewährt werben konnte. 
Im Zul. 1803 reifrte er mit feiner Gemahlin an den Hof feines 
Echwiegervaters nad Carlsruhe, um ben Kaiſer und bie Reichfürs 
ften für die damals ganz unausführbar fcheinende Idee, die Bour⸗ 
bons an die Stelle des erblich gewordenen Conſuls wieber am bie 
Spige der tranzöfiihen Regierung zu fegen, zu gewinnen. Er befand 
fih no in Garleruhe, ald d. 15. März 1804 der Herzog von Eng« 
bien auf Buonaparte’s Befehl aus dem Babenfchen mit Gewalt ents 
führt wurde, Guſtav fandte fofort feinen Adjutanten nad Paris, mit 
einem Briefe an Buonaparte, um ben Prinzen zu retten; allein al$ 
der Adjutantanfam, mar der Prinz ſchon todt. Guſtav übergab des» 
wegen nahdrüdlice Notenin Regensburg, und war der einzige Sou⸗ 
verain, der über jenen Mord feinen Unwillen laut äußerte, Esift bes 
Fannt, wie ſchimpflich er dafür in dem Moniteur behandelt wurde. 
Der gänzlihe Bruch mit Frankreich, die Allfanz mit Großbritannien 
und Rußland, und Spannung mit Preußen, dem Gufta den ſchwar⸗ 
zen Abdlerorden zurüdichidte, weil Napoleon ihn aud) erhalten unb 
die Nitterehre es verbiete, ein Waffenbruber des Mörders bes Duc 
d’Enghien zu feyn, — war bie Folge feines Haſſes gegen Frankreicht 
neuen Souverain. Ein muͤßiger Kopf hatte berechnet, daß in dem Namen 
„Napoleon Buonapare'’die Zahl 666 enthalten ſey, und Guſtav glaubfe 
hierin bas Thier in der Offenbarung Johannis zu erkennen, bad nuf eine 
furze Zeit regieren würde, und zu deſſen Sturze er berufen fey! Daher 
rührte fein Befehl an die Redacteurs ber Zeitungen, ben Namen bes 
franzöfiihen Regenten „„Monfieur Buonaparte’’ (wie man bis bahin 
in Schweden ihn gefchrieben hatte) in „Napoleon Buonaparte‘’ um» 
zuäntern. Jene myſtiſche Anſicht von ben Berhältniffen des franzöfi« 
fhen Throne trat num förmlich an die Stelle jeder verftändigen Überle« 
aung und veranlaßte ihn zu dem fonderbarften Betragen. So würs 
dig bie Erflärung war, bie fein Geſandter am Reichstage 
1206 uͤbergab, daß der König an den Verhandlungen des Reichstags 
fo lange einen Theil nehmen werde, als deſſen Berhlüffe unter dem 
Einfluffe der Ufurpation und des Egoismus ftänden; und fo edel e# 
war, baß er die von Napoleon kurz vor dem Frieden von Zilfit ge 
machten Kriebensoorfhläge verwarf: fo bewies er doch eine unkluge 
Hartnaͤckigkeit, als er den 3. Juli 1807 den Waffenſtillſtand mit 
FFraukreich auſhob, und ſelbſt nad dem Frieden von Tilſit die von 
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ußland und Preußen ara: Vermittelung ausfchlug. Durch feine 
eidenfhaftlichkeit, die ihn eine gleihe Sonberbarkeit in Anfehung bes 
ruffifhen St. Andreasordens begehen ließ, wie früher mit dem preis 
Bifhen Abdlerorben, und feine blinde Anhaͤnglichkeit an England ſtuͤrzte 
er fein Volk in einen verberblihen Krieg mit Rußland, und warb 
aufs neue Preußens und Dänemarks Feind. Kinnland ging verloren, 
und drohend fand eine bänifhe Armee an der Graͤnze von Schweben, 
Saub gegen alle Vorftellungen, Friede zu ſchließen, reiste er durch 
eigenfinnigen Trotz den Abel und das Heer gegen fid auf. Er beleis 
bigte die Garden und erbitterte bie Nation durch Ausfhreibung einer 
neuen Kriegöftener, während bie fchivebifhen Soldaten an allem 
Mangel litten. Als er enblid fogar ben einzigen Freund, ber ihm 
noch geblieben war, England, von fi abfließ, weil er, als biefe 
Macht ihn zu verflänbigern Abfihten zurüdzubringen verſuchte, auf 
alte englifhe Kauffahrteifchiffe in den ſchwediſchen Häfen ein Embarge 
legte; da ward es Jedem deutlich, daß er die Wohlfahrt feines Vol⸗ 
les ganz feinen Leidenfhaften aufzuopfern fähig fey. Ein im tiefften 
Dunkel entworfener Plan gebieh zur Reife. Die weftlihe Armee . 
(nad der normwegifhen Gränze zu), verfihert, dab bie Dänen bie 
Gränze nit überfchreiten würden, fegte fi in Marfd) gegen Stock⸗ 
holm, wounter den naͤchſten Umgebungen Guſtavs bie ie der Vers 
fhwornen ſich befanden, Sie war nur noch ı5 Meilen von ber 
Hauptſtadt entfernt, ald Guftav ihre Annäherung erfuhr. Bon Has 
a aus, wo er fi mit feiner Familie befand, eilte er nah Stock⸗ 
peim, um fi hier gegen bie „Empoͤrer“ zu vertheidigen. Doch er 
nberte bicfen Plan, und wollte mit ben in Stodholm befindlichen 
Truppen nad Linföping gehen. Die Bank follte die Hauptflabt vers 
Yaffen, zuvor aber zwei Millionen Thaler, ober doch den möglich 
roͤßten Borfhus an ihn zahlen. Die Sommiffarien verweigerten 
dies; Guſtas mwolltefein Föniglihes Anfehen geltend machen; dba warb 
gegen ihn Gewalt beſchloſſen. &o ftanden die Sachen am ı2. März 
1809 Abends. Der König arbeitete die ganze Naht vom ı2. auf 
den 13. März; alles war zu feiner Xbreife bereit, und ber Augen⸗ 
blich gefommen, wo er bas Gelb aus der Bank nehmen laffen wollte. 
Drei Shore bes Schloffes waren ſchon geſperrt, und alle Offiziere, weiles 
gemöhnliher Parabetag war, bei bem Schloſſe verfammelt. Noch eins 
mal wollten der Felbmarfhall Klingfpor und der General Adlerkreuz 
den Weg gütliher Torftellungen verfuhen, body Guftan beleidigte bie 
Epreder in feinem hoͤchſten Zorn auf das empfindlichſte. Nun rief 
Adlerkreuz den Hofmarfhall Silverfparre und fünf Adjutanten her⸗ 
bei, foderte dem Könige feinen Degen ab, und erklärteihn zum Ges 
fangenen im Namen ber Nation. Guſtav wollte ben Degen gegen 
ibn gebrauchen; biefer ward ihm entwunden. Auf ſein Geſchrei nach 
Hülfe erbrachen zwar einige feiner Getreuen bie verfchloffene Thür. ; 
bo von dreißig binzuftrömenden andern Mitverſchwornen wurben fie 
überwältigt. Während biefes Auftritts entfloh Guſtav, ward aber 
auf der Ereppe ergriffen und von einem feiner Webienten zurüd in 
fein Zimmer getragen, wo er in bewußtlofe Wuth gerieth. Alle Its 
Ange des Schloffes wurben nun mit Wachen befegt. Schon. nad 
ittag verfündigte eine Proclamation bed Herzogs Tarl von Güber: 
mannland, baß er die Segierung übernommen habe. Die Thronre: 
volution war in biefen wenigen Stunden vollendet. Sept zeigte Gu— 
ſtav eine file Ergebung; vielleiht war auch hier feine religiöſe 
Shwärmerei die Quelle feines Gemuͤthszuſtandes. Tachts umı Uhr 
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das feiner Gemahlin und feines Sohnes belief fi auf — hie 


‚de bid auf jene Summe erhöhten. Cinen neuen ihm beſtimm 
‚Aufenthalt auf der Inſel Wifings.- De bezog er nicht, fonbern gin 
Dec. 1809 von Gripsholm nah Deutfchland und der Schweiz, 
‚er unfer dem Namen eine® Grafen von Gottorp, nad 
Gottorf, lebte. Er hat ſich feitbem freiwillig von feiner 
‚fin und feinen Kindern getrennt, und feine Che wurbe auf fein 
langen db. 17. Febr. 1812 aufgehoben. In demfelben Zahre verla 
‚er in die Brüdergemeine zu Herrnhut aufgenommen zu werben, ( 
reift ſchon feit 1510 ohne beftimmten Zwed und unter allerhand Nas 
‚men herum. So begab er fi 1810 von Pilfau nad) — 
dann 1811 don Memel nach London. Im Dec. 1814 rüftete er 24 
in Bafel zu einer Reife nah Jeruſalem. Im 3: 1815 ließ er bem 
wiener Gongreffe eine Erflärung überreichen, in welcher er bie Rechte 
feines Sohnes auf den ſchwebiſchen Thron in Anfprud nahm. Zulest 
‚batte er in Frankfurt ben Namen Guftausfon angenommen, 
Sein Sohn Guſtav, geb. 1799, ſtudirt feit 1815 in Laufanne.: Er Hat 
drei Schweftern, bie bon ihrer vortrefflichen Mutter eine forgfältige 
Erziehung erhalten, eis \ a 
Gut (in ber Nationalökonomie) ift dasjenige Ding, welches ber 
menſchliche Geift ald Mittel anerkennt, tauglid zur Beförberung 
‚menfhlider Zwede. Ein Ding kann nur dadurch ein Gut werben, 
daß der menfchliche Geift entiweder einen neuen Zweck erkennt, zu 
welchem das Ding ald Mittel gebraucht werben kann, ober baf er 
bafielbe ale Mittel zu bereits betannten Zweden kennen 
lernt. Die Dinge, welche ber menſchliche Geift zu Gütern er» 
hebt, Können eben fowohl finnlihe (törperlidhe) als geiftige (umköre 
perliche) Dinge feyn, ed begründet bied nur einen Unterſchied zwie 
Shen finnlihen und geiftigen Gütern; bie Tauglichkeit eines 
‚Dinges zu Erfüllung menfhlicder Zwecke mag übrigens dauernd ober 
‚blos vorübergehend feyn, in einem wie im andern Falle gehört das 
‚Ding zur Glaffe der Güter, HM. 
But choͤch ſtes). Unter dem hoͤchſten Gute wirb ein foldhes 
verftanden, welches in Anfehung feines Werthes Über alle andere 
Dinge, bie man etwa auch als Güter betrachten möchte, erhaben tft. 
Es wird alfo nicht ald Mittel für irgend einen andern Zweck, fon« 
ber als Zweck an und für fich felhft, als das legte Ziel alles menſch⸗ 
lichen Strebens betrachtet, und heißt daher auch der Endzwed ber 
Vernunft. Was nun das für ein Gut eigentlich ſey, barüber ift vor 
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Altern und neuern Philoſophen viel geſtritten worden. Einige gaben 
die Tugend dafuͤr aus, andere das Vergnuͤgen oder auch die bloße 
Schmerzloſigkeit; noch andere die Gluͤckſeligkeit, wobei fie aber wie: 
Ser fehr uneinig waren, worin bie —— bed Menſchen ei⸗ 
entlich beftehe. Kant wollte dieſen Streit dadurch ſchlichten, daß er 
ebauptete, das hödfte Gut beftehe in einer ſolchen Verbindung ber 
Stüdfeligteit mit der Sittlichkeit, daß jedem gerade fo viel Gluͤckſe⸗ 
Yigkeit zu Theil werde, ald er durch Sittlichkeit würdig fey. Aber 
aud dieſe Entſcheidung befriebigte niht. Denn es würbe auf biefe 
Art immer etwas Zufälliges (mas vom Gluͤck abhängt und in keines 
Menfken Gewalt fteht) als Beſtandtheil des hoͤchſten Gutes betrach⸗ 
tet. So etwas aber kann nicht dos letzte Ziel des menſchlichen Stre— 
benä jeyn. Als foldhes Fann nur bie Seligkeit betradhtet werben, die 
zwar, wiefern fie ald vollkommene Serbftzufriebenheit gedacht wird, 
son tem Menfhen, ber fid als enbliches oder befhränftes Wefen im: 
mer gewiffer Unvollfommenheiten bewußt bleibt, in keinem Zeitpunkte 
feines Dafeyns vollftänbig erreicht werben, ber er fi aber doch im: 
merfort mehr und mehr annähbern kann, jemehr er an feiner Vervoll- 
Zommnung arbeitet. Dan wird alfo fagen müffen: Gott, das unend» 
Uche und volllommene Wefen, ift ftets im Beſitze bes hödften Gutes 
Cber Geligkeit), und eben darum heißt birfes Weſen Gott (von auf 
— das gute Wefen im hoͤchſten Sinne bes Worts); ber Menſch aber, 
als ein endliches und unvolltommenes Werfen, ſtrebt blos inimerfort 
nach bem Befige bes hoͤchſten Gutes, indem er ſich ſelbſt ins Unendliche 
zu vervollfommnen ſucht. S. Glüdfeligkett. D. 
Gut und Börte, Diefe beiden Ausdrüde werden in zweifach 
Bedeutung gebraudht. Einmal verfteht man barumter, was ſchlecht⸗ 
bin oder um fein felbft willen gut und böfe if, Man nennt dies 
auch das abfolut s ober fittlihe Gute und Böfe. Sodann verfteht 
man auch darunter, was bedingungsimeife ober um eines andern wil⸗ 
Yen gut und böfe if. Dies nennt man aud das zelativ oder bes . 
dingte Gute und Boͤſe. But und böfe heißt alfe bald fo viel als 
recht und unrecht, was durch das Sittengeſetz geboten ober verboten 
iſt bald fo viel als nüglih und fhädlih, was irgmb etwas Ange: 
nehmes oder Unangenehmes hervorbringt, Wenn daher menſchliche 
Handlungen beurtheilt werden follen, ob fie gut ober böfe feyen, fe 
muß vor allen Dingen beflimmt werben, in welder Hinfiht; denn 
anders mus das Urtheil ausfallen, wenn man fragt, ob eine Hands 
Kr — ober unrecht, als wenn man fragt, ob ſie nuͤtzlich ober 
ſch etz. D. 
Guthrie (William), wohl als Herausgeber eines großen uni— 
verfalhiftörifhen Werkes, ſonſt aber nicht ſehr chrenvoll als Schrift⸗ 
ftelles bekannt, war 1708 zu Brichen in Schottland geboren und an⸗ 
fangs im feiner Heimath Schulmann, Kamiltenverhältniffe zwangen 
ihn, feine Hrimath zn verlaffen, Er kam nad London, befchäftigte fig 
dort mit Schriftftellerei und verkaufte feine Feder jebem, her ihn be= 
zahlte, Das Minifterium belohnte feine ihm geleifteren Dienfte 1745 
mit einer jährlichen Penfion, die er bis zu dem Ende feines Lebens, 
den 19. März 1770, bezog. Eine ungewöhnliche Leichtigkeit in Bears 
beitung ber verichiebenartigften Gegenftände eignete ihn mehr für 
Shriften, bie fhnell zu Stande kommen mußten, als fuͤr ſolche, bie 
fleiige Ausarbeitung erheiſchten. Es fehlte ibm nicht an Zalenten 
und auch nicht an Kenntniffen, allein dba er feine Schriften fehr eilig 
acheiten mußte, find fie soll Nachlaͤſſigkeiten und Irrthuͤmer. Dem 
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noch war er ſehr geſucht und konnte die Beſtellungen der Buchhaͤnb⸗ 
ler kaum genugfam fördern. Sein Name prangt vor einer unges 
heuern Menge von Compilationen. Seine Weltgefhichte gab er fm 
Verbindung mit Gray heraus. Man hat von ibm nod eine Ger 
fhichte von England, eine Gefhichte von Schottland, aber niemand 
liefrt fie mehr. Das einzige Werk, das noch jegt Verdienſte bat, 
ift bie Grammatik der Gefhihte, Geographie und bes Commerjes, 
bie man aber dem Buchhändler Knox zuſchreibt. 

Buttenberg (Johann). Diefer berühmte Deutſche, der als 
der wahre Erfinder der Buchdruderfunft anzufehen ift, hieß eigent⸗ 
lih Johann vom Sorgenlod, genannt Gänfefleif von 
Guttenberg, war aus ritterlihem Geſchlecht um das Jahr 1400 
zu. Mainz geboren, und flarb ebenbafelbft 1468. Bon feiner Grüne 
dang und deren flufenweifen Ausbildung, f. Buhdbrudertunft. 

Gutturalbudftaben, Kehlbuchſtaben, d. h. ſolche, bie vor⸗ 
zuͤglich durch die Kehle ausgeſprochen werben, z. B. h, 5, 

Guy von Arezzo oder Guido Aretin. So berühmt bie- 
fer Name in der Muſik ift, eben fo ſchwierig ift es doch, die Gränbe 
biefer Berühmtheit genan zu erörtern. Wenn man ber öffentlihen 
Are und den Berfiherungen vieler Schriftfteller alauben barf, 
o ift Guido der Vater und Schöpfer der neuern Muſik, erfand bie 
Zonleiter, ober erweiterte fie doch, und führte bie Punkte, welde 
noch jest zur Bezeihnung ber Noten dienen, und bie fehs Mufik- 
ylben ut, re, mi, fa, sol, la ein, bie bei dem bamals einges 
fchraͤnkten Gefange zur Bezeichnung der nöthigen Töne (c, d, e, £, 

‚.a,) binreihend waren. Auch wird er als Erfinder ber Muflt: 
fHrameı und des Monochords genannt. So wenig fih biefe Anga» 
ben mit Gewißheit erörtern laffen, eben fo liegen bie Umftänbe fet: 
neö Lebens in Dunkelheit. Wie es fheint, warb er gegen bad Eub⸗ 
bes 1oten Jahrhunderts geboren, und trat früh in das Benedicti⸗ 
nertlofter von Pompofa in Ferrarg, wo er eine Muſikſchule errich⸗ 
tite, in welcher er fi der von ihm gemadten Erfindungen bebiente, 
und in ungleich lürzerer Zeit, ala es bei den bisherigen unvollfoms 
menen Methoden möglich geweſen war, gefhidte Schüler bildete, 
Er wurbe darüber von feinen Gollegen und Nebenbuhlern angefeins 
det und fah fi gendthigt, in ein anderes Klofter Üüberzugebem, 
kehrte jedoch vielleicht fpäter dahin zurüd. Papft Zohannes XIX. 
(nah Andern XX.), bis zu welchem fein Ruf gebrungen war, lub 
ihn durch drei Abgeordnete zu ih. Guy erfhien in Rom, madte 
feine Methode auch hier befannt, und erwarb fi ben Beifall des 
Papſtes, fo wie allgemeine Bewunderung. Seine Werke, welche 
ein großes Studium in der Tonkunſt ſowohl, als auch ber Werke 
feiner Vorfahren verrathen, find erſt nad) faſt goo Jahren von dem 
Abt Gerbert in deu Klofierbibliotheten entbeckt und belannt gemacht 
worden, 

Guyon (Jeanne Marie Bouvieres be Ja Mothe), f. Auite 
tiömus, 

Gyges, f. Erntimanen, 

Gyges, ein Günftling bes lydiſchen Königs Kandaules, we 
Her, um ihn von ber Schönheit feiner Gemahlin burd ben Augen» 
Schein zu überzeugen, ihm biefelbe einft zeigte, als fie fich entkleibet 
nieberlegte. Diefe Unverfhämtheit erzürnte die Königin dermaßen, 
bat fie dem Gyges die Wahl ließ, entweder ihren Gemahl zu er» 
morden, und als ihr Gatte das Königreich zu beherrſchen, ober 
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Telbft feine ſtrafbare Neugier mit dem Tode zu bezahlen. Gyges 
ermordete daher, nachdem er vergebens den Eniſchluß der Königin 
beftritten hatte, den Kandaules und ward von dem delphiſchen Ora⸗ 
Bel in ber Herrichaft beftätigt. Die Kabel ſpricht von einem Zaubers 
zinge, ben Gyges als Hirt in einer unterirbifdhen Höhle gefunben, 
und welder die Kraft gehabt habe, feinen Befiger unfihtbar zu mas 
&hen, fobald Liefer den Stein beffelben einwärts kehrte. Mit Hülfe 
Diefes Ringes foll er die Umarmungen der Königin genoffen und feis 
nen Heren ermordet haben. Den Ring des Gyges befigen, wurbe 
nachher fprihmörtlih bald von wantelmüthigen, bald von boshaften 
und Liftigen, bald von gluͤcklichen Leuten gebraudt, bie Alles, was 
fie wünfdgen, erlangen, 
— Gymnafium hieß bei den Gpartanern ber Öffentliche Ort, 
wo bie Zugend ſich nadt (daher aud der Name, von Gymmos, 
nadt) im Springen, Laufen, dem Werfen mit ber Wurfſcheibe und 
ber Lanze, bem Ringen und Kauftlampf oder dem fogenannten 
Sünffampf (Pentathlon, quinquertium) übte. Dieſes fpartar 
nifhe Inſtitut wurde naher in den meiften Städten Griechenlands 
und zu Rom unter ben Cäfaren nachgeahmt, blieb aber nicht 9 
9 örperlihen Übungen eingeſchraͤnkt, fondern dehnte ſich auch au 
e Munde des Geiftes aus, indem bier die Philofophen, Rhetori⸗ 
ter und Lehrer anderer Wiſſenſchaften ihren Unterricht ertheilten, 
Sp Athen waren fünf Gymnafien, unter denen bie Akademie, das 
Fyceum und Kynofarges die drei berühmteften waren. In dem ers 
fien lehrte Platon, in dem zweiten Ariſtoteles, in bem britten Ans 
tifthenes. Diefe Gymnaſien waren in ben älteften Zeiten blos freie, 
geebnete, mit einer Umfaffung eingejhloffene Pläge mit Abtheilun⸗ 
gen für die verfchiebenen Spiele. lm Schatten zu erhalten, pflanzte 
man Reihen von Platanen. Naher wurden bie Alleen in Eäulen: 
gänge verwandelt, und unter biefen verſchiedene Behältniffe an 
gelegt; enblih wurden bie Gymnaſien eine Mesge an einander häns 
enber Gebäube, die geräumig genug waren, mehrere Zaufenbe zu 
affen. Don ber Einrihtung und Anordnung bderfelden hat Vitruv 
in feinem Werk über die Baufunft (5, 11) eine genaue Beſchreibung 
gegeben. Jndeß enthielten manche Gymnaſien balb mehr, bald wes 
niger Theile, alle aber außerdem noch eine Menge andrer Berzieruns 
gen. Hier fand man die Sfatüen und Altäre bes Mercur und Her: 
cules, als der Götter, denen die Gymnaſien geheiligt waren, oft 
auch bes Thefeus, ald des Erfinders der Kunft zu ringen; Statüen 
von Helben und berühmten Männern, Gemähldeund Basreliefö, Ges 
genftände ber Religion und Geſchichte darftellend, Eine gewöhnliche 
Verziernng der Gymnaſien waren Hermen. Go verfammelte fi 
bier alles, was Sünglinge in den Künften bes Friedens und Krieg 
unterrichten, erheben und begeiftern konnte, und der Staat, Künfte 
und Wiffenfhaften erhielten fih blühend, fo lange bie Gymnaſien 
a:hörig unterhalten und geſchuͤßt wurden. Mehrere Aufſehe unb 
Eehrer waren hier angeftellt. Der Vorſteher hieß Gymnaſiarch, bie 
gehrer der apakopIlaen Übungen Gymnaften, die Vorſteher biefer 
Übungen Pädotriben, welche nur mit dem Practifhen zu thun hate 
ten, während die Gymnaſten die Theorie lehrten. Xyſtarchen hies 
fen die, weiche den Übungen in den Tpſten (Stadien) vorftanden, 
Bisweilen nennt man ein folches Gymnafium aud Paläftra, welde 
eigentlih nur der Theil war, wo diejenigen, melde fi formlid zu 
Arhiiten, d. b. zu Kämpfern in ben öffentligden Spielen, bilden 


492 | | Gymnaſtik 


wollten, im Fauſtkampf geübt wurden. Ignara iſt ber Meinung, 
daß zu ber Zeit, wo die Philofophen u. A. bier zu lehren anfins 
gen ein Unterſchied zwifhen Symnafium und Paldfira gemacht wor 
den fey: dleſe habe nun den Plas für die Körperlihen Übungen, 
jenes den Platz für den. geiftigen nnterricht bezeihnet. Im biefe 
-Sinn hat man benn aud in neuern Zeiten die öffentlihen gelehrten 
Schulen, in benen man die Schüler auf die Univerfität vorberei 
Gymnaſien ur In Rom hatte man zur Zeit der Republ 
Zeine Gebäude, die man mit den griehifhen Gymnaſien vergleich 
Fönnte, umter den Gäfaren aber laffen fi die öffentlichen. Bäber 
damit vergleihen und man kann fagin, daß die Gymnaſien in den 
Thermen untergingen. 
.... &pmnaftif nennt man Kunft, dem Körper nah ben Re 
Bein durch Übungen Fertigkeit, Bebendigkeit, Dauerhaftigkeit und 
eſundheit zu verfhaffen, kurz, die Kunft der Leibesbewegungen, 
Wort und Bade find griehifhen Urfprungs, denn in Griedenlanb 
bildete man zuerfl diefe Bewegungen zur Kunft aus (f. Gymnaſium). 
Man unteetäieh daſelbſt brei Arten von Gymnaftif: bie Friegeris 
he, welche fih auf das Beduͤrfniß des Angriffs und der Vertheis 
igung bezog, die mediciniſche, melde bie Erbaltung ber Ges 
fundheit bezweckte, und die athletifche, bie berühmtefte unter als 
Ien, welde ihren Urfprung bem Vergnügen verbantt, und bem Ser⸗ 
langen, von feiner Kraft und Geſchicklichkeit dffentlide Seweiſe abe 
zulegen. Die erfte Art beftand in Übungen des Laufens zu Kup, 
Pferd und Wagen, im Springen, Ringen, Werfen und Bog« 
ſchießen; bie zweite vereinigte mit einigen ber erften Tanz, Balls 
fpiel, Bäder und Salbungen, und ber Arzt Herabifos fol fie, kurz 
vor Hippokrates, in bie Medicin eingeführt haben, zur britten Art 
gehörte alles, weſſen ein Athlet bedurfte, um in ben Öffentlichen 
pielen den Sieg zu, erhalten, Diefe dritte Art nennt man balb 
Athletik, weil bie Übung in Kämpfer beftand, bald Gnmnik, 
w:il man nadt kaͤmpfte, bald Agoniftit, weil fie Hauptge 
ftand ber Öffentlihen Spiele war. - Um diefe Kunft zu üben, reichte 
man mit den gewöhnlichen Vorbereitungen der Gymnafien nie aue, 
fondern bedurfte nody ganz anderer und fchiwererer in ber Paläftra, 
Dur eine eigens dazu angeordnete Lebensart wurden bie Athleten 
zu ihrer Kunft vorbereitet, Man fieht übrigens leicht, daß biefe 
Eintheilung mehr zufällig ift, als in dem Weſen ber Kunft felbft 
gegründet, und daß fie Feinesweges alle hier aufzuführenden Übuns 
en umfaßt. Abgeſeben von aller Anwendung , zerfallen bie Leibess 
ewegungen in zwei Claſſen; ı. in folde, bie allein durch bie eigne 
Bewegung des Körpers vollbracht werben, und 2, ſolche, zu benen 
noch ein fremdes Bewegbares hinzufommt. Zu ber erften Glaffe ges 
hören Gehen, Balanciren, Laufen, Tanzen, Springen (Woltigiren), 
Klettern, Werfen, Schleudern, Bingen, Fechten, Schwimmen; 
zu der andern Reiten und Fahren. Sollen alle dieſe Übungen wahre 
haft gefegmäßig getrieben werden, fo muß bie ganze Kunft ber Gym⸗ 
naftit von einer in ben Gefesen der Mechanik begründeten Theorie 
ausgehen. Um eine ſolche hat fi die neuere Zeit Verdienſte ers 
worden, intwelder man den ungemeinen Nugen biefer funftmäßig 
betriebenen Übungen wieder gehörig gewürdigt und bie Gymnas 
ſtik unter dem Ramen Turnkunſt wieder in den Jugendunterricht 
eingeführt bat, ©, Turnkunſt. 
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Symnoſophiſten nannten bie Griehen bie indifhen Philos 
ſophen, weil fie, der Sage nad, unbekleibet gingen. Bon ihren 
philofophifchen Syſtemen haben wir ſehr unvolllommene Nahrichten, 
und wiffen nur fo viel, daß fie das Wefen ber Philofophie in flete 
Sontemplation und in bie ftcengften afcetifchen Übungen festen, wos . 
dur fie die Macht der Sinnlichkeit zu befämpfen ſuchten. Sie 
verbrannten fi oft lebendig felbft, um beflo eher in-einen reinen 
Buftand Überzugehen, wie 3. B. Calanus in Aleranders Gegenwart, 
und Zarimarus zu Athen, als Auguft fid daſelbſt befand. Die Un 
bekanntſchaft der Alten mit Indien madte übrigens, dag man viel 
WBunderbares ‚vom ihnen erzählte. „= 

Synäceum (Öpynäleion, Gynäkonitis). Die Grie 
ben lebten mit ihren Frauen nicht nad der Weife ber Neuern in eis 
ner engen freundfchaftlihen Vertraulichkeit, fondern in einer gewiſ⸗ 
fen Abſonderung, welde aus den frühern- Zeiten zurüdzeblieben war, 
wo bie Weiber als Sklavinnen und Eigenthum der Männer angefes 
den wurden. Jene bewohnten baher auch einen abgefonterten Theil 
des Haufes, welcher Gynäceum (Frauengemach, Frauenzwinger 
hieß, und in dem innern entlegenften. Raume des Gebäudes, no 
hinter dem Hofe befindiih war. Zt 

Sppsoderfhwefelfaurer- Kalk wirb faft in ganz Europa 
und in ben übrigen eg angetroffen; und macht häufig 20 biß 
25 Lahter, mandmal aber aud nur. ein Fuß mächtige Lager in 
Klösgebirgen aus, welche mit Floͤtzkalk, Stinkſtein und Sciefers 
thon abwechfeln ; ja oft madt er fogar das Zagegebirge aus; allein - 
fie erreichen nie eine betraͤchtliche Höhe, und alle Bppägebirge has 
ben das Gharakieriftiihe, daß fie Verfleinerungen aus der organis 
{hen Welt enthalten. Orpktognoftifh unterfcheidbet man die Gupa⸗ 
gattung, welche überhaupt als Kolge ihrer leichten Aufloͤslichkeit 
fehe cryſtalliniſch iſt, buch fünf Arten: ald 1. erdbigen Gyps, 
ah Himmelmehl, Gypsmeh! u, ſ. w. von feiner broͤcklichen 
Geſtalt genannt; 2, dichten Gyps ober Alabafters 3. fafes 
rigen GSyps, auch Strahlgyps und Federgyps genanutz 
4. körnigen GSyps, und 5. ſpaäthigen Gyps, auch Frauen⸗ 
eis und Marienglas genannt. Der Gyps wechſelt in feinen 
Karben mannidfaltig ab. Die weibe Farbe geht durch alle Schat: 
tirung ber grauen, vothen, gelben, braunen, afchfarbigen, rauch⸗ 
farbigen und grünen, fo wie bisweilen wiederum einige diefer Far⸗ 
ben fid ins Weihe ober aus dem Braunen ins Gelbe, Rotheu.f. m. 
sieben, und oft auch mehrere diefee Farben flreifens und fledenweife 
bunt unter einander laufen, (Bgl. Alabafter.) 

Syromanthie (von ben griedifchen Wörtern Gy ro 8, Kreis, 

und Manthia, Weiffagung) ift die Wahrfagefunft mittelſt gemwifs 
fer Kreiſe, welche der Wahrfager. mit- allerlei Feierlichkeiten bes 
fhreibt, und in benen er unter Herfagung von mpfteriöfen Zaubers 
Iprüden und andern geheimnißvollen Gebraͤuchen umhergeht, wodurch 
feine Kunft in den Augen bes Unerfahrnen,. der an übernatürlice 
ann au glauben geneigt ift, um fo wunderbarer und zuverläffiger 
erscheint. 


Gyrovagi, f. Moͤnchsweſen. 
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H, ber achte Buchſtabe im deutſchen Abt. Am neuern Tonſyſtem 

bezeichnet H die ſiebente diatoniſche Klangſtufe, ober bie zwoͤlfte und 

—* 7— der diatontſch⸗chromatiſchen Tonleiter. S. Ton, 
onleiter. 

Haag, die Nefibenz des Königs der Nieberlande, eine offene 
Stadt in Holland unter 52° 4! N. B. und 4° 18’ O. 8., faſt 7 
Meilen fübweftlih von Amfterbam, 24 Meile von Eeyden, und eine 

te halbe Meile vom Strande der Norbfee entfernt. - Die Bevöls 
erung beträgt faft 40,000 Seelen. Die Gtabt ge böher unb 
trockener, als bie meiften andern in Holland, daher bie Luft auch 
{ehr rein und gefund ift. Die Umgebungen find wegen ber vielen 
herrlihen Gärten ungemein zeizend. Die Straßen find breit, und 
abet von hohen Baumgängen eingefaßt. Gepflaftert find fie mit 
hellfarbigen 3iegelfteinen, die Außerft bit zufammengefügt find. 
An einer Seite der Stadt ift ein breiter Canal, beftändig mit 
Fahrzeugen bedeckt, an der andern ein treffliher Walb, ungefähr 
eine halbe Meile im Durchſchnitt; die übrigen Seiten ber Stade 
find von ſchoͤnen Wiefen und trefflichen Landfigen umgeben. In der 
Stadt ſelbſt ift die fogenannte Veiver : Burg bie jhönfte Abtheilung, 
Doch verdient ber Statthaiterpallaft Feine befondere Aufmerkſamkeit. 
weil er einen unregelmäßigen Haufen alter Gebäude darſtellt. Der 
Haag war naͤmlich urjprüngli eine alte Domäne ber’ Grafen von 
Hohand, daher man fonft aud Grafenhaag zu fagen pflegte. Mid 
tig ift noch das trefflihe Mufeum der Prinzen von Dranien, wel: 
des zwar von ben —— weggefuͤhrt, aber ſeit dem Frieden 
wieber an Ort und Stelle gebracht worden iſt. 

Haare nennen wir die bünuen, kegelfoͤrmigen, mehr oder min» 
der biegfumen und elaftifhen Fäden, welche dem Körper ber mehre⸗ 
fen Säugthiere zur Bebedung und zum Schutz gegen Näffe, Kälte 
und Verletzung dienen, wozu fie auf bas zwedmäßigfte eingerichtet 
find. Das Haar gleiht gewifjermaßen einem Zwiebelgewädhs, und 
ift vermöge einer zwiebelartigen Wurzel in der Fetthaut befefligt. 
Der Nahtungsfaft wird im berfelben burd unendlich kleine, hohle 
Gandle emporgeleitetz denn unterſuchen wir bas Haar unter dem 
Mikroſcop, fo finden wir, daß es aus drei befonbern Theilen zus» 
fammengefegt ift, nämlich aus dem äußern überzuge, der innern 
Röhre und dem in derfelben enthaltenen Marke. Der äußere Über: 
zug von Öhlichtgallertartiger Subftan zift durchſichtig, und giebt dem 
Haare die große Dauer gegen bie Einwirkung der Luft und Witte 
rung, fo daß e# der Verweſung nicht felten Jahrhunderte lang trogt. 
Unter diefem Überzuge, der wenigftens bei dem Menfchen immer 
durchſichtig und ungefärbt ift, liegen mehrere Außerft feine Röhren 
dicht neben einander, weldhe nicht nur unter fih, fondern auch mit 
diefem in Verbindung gi und ein aus einer flüffigen und einer 
weichen feſten Subſtanz beſtehendes Mark entpalten, Jene iſt zaͤh⸗ 
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und giebt dem Haare feine Farbe; dieſe dagegen iſt ein zartes, une 
enblich feines Gewebe von glänzenden Kafern, das aus der Zwiebel 
feinen Urfprung nimmt. Aber zwifchen ben Haaren der einzelnen 
Thiere findet eine außerordentliche Verfchiedenheit Statt, fowohl in 
der Länge, ber Feinheit, der Karbe, der Biegfamkeit und Ge: 
ſchmeidigkeit, als aud in der Gtructur. Auch bei den Pflanzen, 
befonders an dem Stengel, auf ben Blättern, den Reihen, ben 
Blumenblättern und der Frucht finden wir gemwiffe, dem Haar aͤhn⸗ 
liche Faſern, an denen wir eine eben ſo große Verſchiedenheit, wie 
an den Thierhaaren wahrnehmen. Einige verhärten ſich zu Sta— 
cheln und gleidhen ben Borſten; andere find fehr fein und weich, 
und nod andere gleihen der Wolle u. f. w. Auch fie follen ver« 
muthlid die zarte Oberfläche ber Pflanze fhüsen, haben aber aus 

erbem, wenigitens in vielen Fällen, noch die Beftimmung, bie in 
der Luft enthaltenen und die Gewaͤchſe nährenden Feuchtigkeiten aufs 
zufangen und einzufaugen. 
 Daargefäße, Haargefähfpyftem. Die legten Endungen 
ber Schlagadern, welche ihrer außerordentlihen Feinheit wegen mit 
einem Haare verglichen werden. Alle Arterien endigen fid) zuleht 
in Haargefäße, in welchen der arterielle Charakter vrrlifcht und 
te Sn erenzftand, ein Schweben zwiſchen Arteriofität und Ves 
ofität, eintritt. Die Haargefäße vervielfältigen fih auf bemunderne« 
. wäürdige Weife, hilden größtentheils die abfondernden Organe und 
ges Bürhel, Sterne, Piniel, ein filzartiges Gewebe u. f, w, 
ar. In ihnen herrſcht gänzlich die Plafticirät (Productivität, der 
Bildungstrieb) und das Blut wird theils in die Maffe bes Organs, 
zu bem fie aehdren, verwandelt, 3. B. in Muskelfafer, ober bie 
abzufondernden Stoffe werden aus ihm. gefhieden, 3. B. feröfe (wäfs 
ferige) Slüffigkeit oder Duft, oder andere aus ihm gebildet, z. 8, 
Galle u. [. w. ober die ernährenden Stoffe zum Erſatz der abgegans 
genen in ibm abgeſetzt. ! 

Haarröhrhen nennt man alle fehr enge und feine Röhrchen, 
wegen ber Ähnlichkeit mit den feinen Ganäldyen in den Daaren her 
Menfhen und Thiere. Die Weite derfelben kann fehr verfchieben 
ſeyn, und felbft ein Gedistel: Zoll betragen. Man verfertigt fie 
zum phyſikaliſchen Gebrauch am gemwöhnlidften aus Glas. Sie find 
an beiden Enden offen; flellt man ihre untere Öffnung in eine 

täffigeit, die am Glafe zerfließt: fo fleigt diefelbe in Kurzer 

Kr in bie Höhe und erhebt ſich über bie Oberflähe ber 
äußern Slüffigkeit, und zwar zu einer größern oder geringern 
PR nad ber Enge ber Röhre und ber Beſchaffenheit der Klüfs 

gteit, To daß Quedfilber z. B., welches unter fih ftärker ale 
mit dem Glaſe zufammenhängt, im der Röhre fogar nicdriger als 
außer berfelben flieht. Iſt das Haarroͤhrchen aber nicht offen, 
fo verhindert bie darin eingefchloffene Luft das Auffteigen ber 
Fluͤſſigkeit. Diefe fteht in dem Röhrchen an ben Seiten ebenfalls 
dher als in der Mitte; aber bei der geringen Meite fließt ber 

ng, ben fie an ben Geiten bildet, zufammen. Wegen der fort- 
wirkenden Urfahen ber Gohäfion fteigt die Klüffigfeit nun ahers 
mals höher, fließt wieder zufammen uw. f. w., bis endlih bag Ges 
wit ber Säule der in bem Haarröhrchen aufgeftiegenen Flüffigkeit 
im Gleihgewidt ſteht mit ber Gohäfion, die zwifchen dem Glas und 
der Fluͤſſigkeit obwaltet, wodurch bem Auffteigen ein Ende gemadt 
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wird. Pordſe Körper, welche bie Fluͤſſigkeit in fi sieben, z. S. 
Schwaͤmme u. dgl., find als Zuſammenſetzungen von re 
zu betrahten. Die Theorie ber Haarröhrhen erklärt eine große 
Anzahl von Erfheinungen in ber Natur, z. B. das Auffteigen ber 
Säfte in den Pflanzen, und überhaupt in jedem Naturkörper, ber 
ein Gewebe von zarten Röhrchen bildet, 
Haas (Wilh.), geboren zu Bafel 1741. Sein Vater war ein 
geſchickter Schriftgießer und Matrizenſchneider. Der Sohn zeigte fhon 
in früher Zugend große Talente für bie väterlihe Kunft, welche ex 
in der Kolge fo vervolltommte, daß feine Schriftgießerei bie beruͤhm⸗ 
tefte nicht nur in der Schweiz, fonbern aud in ganz Deutfchlund wur⸗ 
de, Er dehnte aber die Schrifigießerei nod weiter auß, und erfand 
die Kunft, Matrizen zu Sandlarten zu gießen, und durch Zuſammen⸗ 
etzen derfelben fehr genaue Landkarten zu verfertigen, wofür er von 
er Kaiferin Satharina und dem Könige von Neapel koſtbare Geſchenke 
erhielt. Allein fein unermübeter Geiſt ſchraͤnkte ſich niht auf bie 
unmittelbaren Gegenftände feiner Kunſt ein; befonders excellirte er 
ald Ingenieur und Artillerift, und trug vornehmlich zur guten Ein- 
zihtung des Baſeler Zeughaufes bei. Eben fo zeichnete er fih burd 
Landwirthihaftliche und befonders forſtwiſſenſchaftliche Kenntniſſe aus, 
und madte ausfhließend zu diefem Endzweck im 3. 1797 eine Reife 
durch Deutfchland. Beider Revolution wurde er zum Repräfentanten 
‚des Santons Bafel in den helvetifchen großen Rath gewählt, und als äls 
tefteg Mitglied deffelben führte er in der erſten Sigung das Präft- 
dium. Im Anfange des Jahres 1799 wurde er zum @eneralin- 
fpector der helvetiſchen Artillerie mit dem Charakter eines Brigade 
hefs ernannt, und ale folder commandirte er bie Artillerie ber hel⸗ 
vetifhen Giitenbataillone zu Anfang bes Feldzugs jenes Sabre, er: 
richtete nachher in ber Abtei St, Urban eine Artilleriefhule und ſtarb 
im 3. 1300. J— | 
Habakuf, ein jübifher Prophet, der im legten Jahr unberte 
des Reihe Juda um 600 dv. Chr. Geb. Lebte, hat ein Ged ht von 
hohem iyriſchen Schwunge binterlaffen. Klagen über die fhrediiche 
Verwuͤſtungen der Ehalbäer in Zudda und über den nahen Unter 
gang diefes Reihe, Xröftungen und feobe Ausfihten auf Fänftige 
Demüthigung der Sieger und neues Glüd ber Juden — N: 
‚halt deffelben. Der Genius dieſes Dichters erregt die Bew rung 
Aller, bie feine Schönheiten zu faffen vermögen. Bei aller Kühn: 
heit, Gluth und Fülle feiner Einbildungsfraft hat bod feine Spra⸗ 
che eine ſeltene Reinheit und fein Versbau einen Wohllaut, der auch 
denen, die niht an das hebräifde Idiom gewöhnt find, fühlbar 
wird. Alle feine Worte find Charakter und Leben, es giebt Hits 
Furchtbareres wo er ſchrecken, nichts Beißenderes, wo er ſpotten, 
nichts Erquickenderes, wo er troͤſten will. Vergl. Eihhorns Ein» 
leitung in das Alte Teftament. Cine enge feines 
Gedihts Heft man im gten Theile der Überfegung des A. 8. von 
Augufti und de Wette. m: 
Habeas:@orpus:Acte. Habeascorpus heißt inder englis 
ſchen Suftizverfaflung eine gerichtlihe Verordnung, um Gefangene 
von einem Gerichtähefe zu einem andern, zu leichterer Berwaltung ber 
Gerechtigkeit, bringen zu koͤnnen. Es giebt dergleichen Verordnungen 
mancheriei Art, 3. B. habeas corpus ad respondeudum, satis- 
faciendun prosequendum, tesuhcandum, deliberandum u, ſ. 
w. 63 giebt aud) eine allgemeine Berorbnung ad faciendum er ze- 
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eipiendum, gewöhnlid habeas corpus cum, canssa genannt, welche 
von den Berihtshöfen von Wiftminfterhall erlaffen, und wodurch bem 
untern Richter befohlen wird, die Perfon bes Beklagten, nebft einer 
Anyabe des Tages und ber Urfadhe feiner Verhaftung auszuliefern, 
um zu tbun und zu empfangen, was der Eönigl. Gerichtehoffür 
nöthig erkennen wirb. Die wichtigfteBerordnung diefer Art, und bie 
wirffamfte zur Behauptung der perfönlichen Freiheit in allen Fällen 
ungefeslicher Einferkerung ift die habeas corpus ad subjiciendum 
benannte. Diefe fann, alsein hohes Vorrecht, nurvon dem Gerichte: 
bofe der Kingsbench erlaffen werben, vermittelft eines Fiat von dem 
Dberrichter oder einem andern Richter, und zwar in alle Theile 
des Königreichs. Gleich allen andern Prärogativ : Verordnungen barf 
fie nur auf ausdrüdliche Anregung und nicht von freien Stüden er: 
laffen werben, auch nicht ohne Angabe der Urfadhe, warum bie außer: 
orbentlihe Gewalt der Krone zur Unterflügung einer Partei aufges 
rufen worben ift. Dies ift um fo vernünftiger, weil, wenn fie einmal - 
bewilligt ift, derjenige, an ben fie gerichtet worben, Feine Entfchuls 
digung entgegen fegen Tann, warum er die Perfon bed Gefangenen 
nicht ausliefern will. Bei jeder Verhaftung wirb baher nothwenbdig 
die Angabe der Urſache erfobert, warum fie geihieht. Nun kann ber 
obere Gerihtöhof nach Erlaffung eines habeas corpus ihre Gültig: 
Leit unterfuhen und nad) Befinden der Umftände das Verfahren eins 
richten. Die englifchen Gefege find in Befhüsung und Vertheidigung 
der perfönlicen Kreiheit der einzelnen Staatsbürger außerordentlid) 
forgfältig und können durch das bloße Gutbefinden einer Obrigkeit, 
ohne ausdbrüdliche gefegliche Erlaubniß, nieht beeinträchtigt werden. 
Die Magna charta beftimmt, daß fein freier Mann verhaftet ober 
eingekerkert werden foll, außer burd ein gefegliches Urtheil feines 
Sleihen (aeqnualium) oder durch ein Landesgefeg; und mande alte 
Statuten haben fpäter verorbnet, daß Niemand verhaftet oder einges 
kerkert werden darf auf eine Angabe oder Bitte an ben König Hder 
. beffen Rath, fondern nur in Folge einer — Anklage und eines 
—— Prozeſſes. Die Verordnung des habeas corpus gewährt 
ein binreihend wirkſames Gegenmitte! in allen Fällen ungefeglider 
Berbaftung ; allein diefes Gegenmittel wurde feiner Kraft ganz bes 
raubt in den erften Jahren der Regierung Carls I., indem ber Ges 
richtöhof ber Kingsbench beflimmte, baf auf ein habeas corpus für 
keinen Gefangenen gebürgt oder berfelbe ausgeliefert werden follte, 
wenn er, obgleich ohne angegebene Urfadhe, auf befondern Befehl des 
Königs oder durch die Lords des geheimen Raths verhaftet worden 
wäre. Diefe ungefeglihe Vererbnung zog eine parlamentariſche Un: 
terfuhung nad ſich, und veranlaßte die Bitte um Recht (petition 
of right), welde beftimmte, daß Fein freier Mann verhaftet oder 
efangen gehalten werben kann, ohne angegebene Urfache, wogegen er 
db dem Gefeß gemäß vertheibigen kann. Indeffen wurden in ben 
folgenden Jahren mehrere Umgebungen biefer Petition verfudt, und 
mehrere Mittel in Anwendung gebracht, um fie aufrecht zu erhalten, 
bis endlich im Jahre 1676 eine willführlihe Verfügung Carls II. ge: 
gen die beftchenden Geſetze zu der berühmten Habeas - corpus - Acte 
Beranlaffung gab, welche von den Englänbern als eine zweite Magna 
charta des Reichs betrahtet wird, und worin bie Art und Weiſe 
wie man ein habeas corpus erhalten fann, fo Klar beftimmt und feſt 
begründet ift, daß, fo lange dieſes Geſetz beſteht, Fein engliſcher Uns 
Aufl. V. Bd. 4. 3% 
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terthan, lange im Gefaͤngniß —75 — werden kann, außer in den Fäls 
len, wo es das Geſetz erfodert und rechtfertigt. Bisweilen kann je⸗ 
doh, wenn der Staat in Gefahr iſt, eine temporäre Suspenſion der 
Habeas - Corpus : Atte Statt finden, die erechtive Gewalt barfbiefe 
Fälle nicht beitimmen, Nur die gejeggebende Gewalt oder das Parse 
lament kann die Krene ermädtigen, die Habeas - Corpus » Acte auf 
eine beftimmte Zeit zu fuspendiren, um verbäcdtige Perfonen zu vers 
haften, ohne einen Grund deshalb anzugeben. Jedoch darf zu diefem 
Mittel nur in Fällen der bringendften Roth geſchritten werben. Ein 
folder Kal trat im Sahre 1817 auf Veranlaffung der in mehreren 
Theilen des Reichs ausgebrochenen Unruhen ein, und hatte aud ſchon 
in den Sahren 1793 und 1794 Statt gefunden, 

Häberlin(Garı Friede.) , geh. Juſtiztath und Profeffor ber Rechte 
zu Helmftäbt, war bafelbfi 1756 geboren, ber Sohn bes in feiner Zeit 
berühmten deutfchen Staatsrehtslehrere Franz Dominitus Hd: 
berlin, Er fludirte die Rechte, und bildete ſich ferner aus als 
Rechtsgelehrter in der Juſtizkanzlei zu Wolfenbüttel, einem wegen 
feiner firengen Gerechtigkeitsliebe und unbeftehbaren Redlichkeit 

eachteten Gollegiv. Bon Wolfenbüttel ging Häberlin ale Profeffor des 
Prutihen Staatsrechts nad Erlangen, wo er bie Materialien zur feis 
nem Repertorium für beutfhes Staats» und Lehns 
recht fammelte, und mit einer Literatur biefer Wiffenfhaft feine 
Thriftitellerifche Laufbahn eröffnete. Bald darauferhielt er ben Ruf 
zu einer jurtftifhen Profeffur in Helmftädt. In feinem Handbuche 
des deutſchen Staatsrechts vereinigte er die gründlidye Forſchung und 
Gelehrfamkert mit edler freimüthiger Kuͤhnheit, trat feſt in zers 
Fußſtapfen, u nd begründete fo feinen Ruhm. Er wurde oft zu öffent» 
lihen gefhäften gebraucht, oftin wichtigen Streitpunkten, welde in 
fein Hauptfach fhlugen, zum Schiedsrichter aufgefober., Am bes 
rühmteften machte ihn die Berlepſchiſche Streitfache, dein ber verfolgte, 
feines Amtes als Hofrichter durd einen Machtſprucht entfegte Mann 
wählte Häberlin zu feinem Sachwalter, und biefer führte bas anver⸗ 
traute Amt, fo lange Berlepfh feinen kuͤhlern Rathidlägen folgte, 
mit edler $reimütbigfeit und thätigem) Eifer, » Durch feine Staatss 
anzeigen, worin ber Geift ber Zeit mit Beziehung auf Ehatfahen treffe _ 
lich dargeftellt war, erhob fid Häberlind Ruhm noch mehr, und der 
erzög Sarl Wilhelm Ferdinand glaubte in ibm den beften Mann zu 
aden; den er als feinen Gefhäftöträger bei der Reihsbeputation zu 
Raſtadt anftellen müffe: Häberlin, zum geb. Zuftigrath ernannt, recht⸗ 
fertigte ganz diefes Vertrauen, und hatteſcharf beobachtend den wahren 
Gang der beutfhen Angelegenheiten fo richtig gefaßt, daß er ben unver: 
meiblihen Wiederausbrud) bes Kriegs und Deutfchlands nahes ſchreck⸗ 
liches Schidfal reinem Fürften mit Beftimmtheit vorausfagte. Nach Er: 
tihtung bes Königreichs Weftphalen ward Häberlin zum Reicheſtand 
und Mitaliedb der Sefescommiffion ernannt; aber dief? Laufbahn war 
kurz. Bon heftiger Krankheit ergriffen, mußte der trefflihe Mann 
fi von Caſſel nad Helmftädt zuruͤkbegeben, und farb wenige Tage 
noch feiner Ankunft (1309) in der Mitte feiner Familie. Sein 
mündliher Vortrag war gründlih, aber nicht angenehm, bie Talente 
bes Nedners fehlten und die Würze, welche dadurch auf einer an 
fig) trockenen Wilfenfchaff gegeben werben fannz daher hat er nie cin 
zahlreihes Auditorium gehabt, 22. 
Habefd oder Habeſſinien, auch Abyſſinien, Afonftthio» 
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ien ober das Mohrenland, unter dem éten bis 16ten Grade noͤrb⸗ 
icher Breite gelegen, bei 20,000 Q. M. groß, iſt im Norden von 
Nubien, im Dften vom rothen Meer, im Süden und Weften von 
Adel, Ajan und Nigritien begränzt, und voll hoher Gebirge, auf 
benen ber Nil entfpringt, Eine Bevölkerung von 1,800,000, gröfje 
theild arabifhen Bluts, mit Juden, Türken und Negern vermiſcht, 
ein Eriegerifcher Geift und Reihthum an Probucten zum Handel giebt 
diefem alten Reihe im Mittelftrihe von Afrika ein bedeutendes Ges 
wicht, welches von einem Kaifer, ber große Negus genannt, bes 
herrſcht wird, Er vererbt die Krone auf feine Söhne, doch fo, daß 
unter biefen die Wahl entfcheidet. Landesproducte find Gold, Eiien, 
Bergfalz, Getraide und edle Früchte. Die Hauptftabt ift Gondar! 
Der Handel, deſſen Gegenftände hauptfählih Gold, Elfenbein, Ges 
würze u, f. w. find, iſt in den Händen der Juden, Armeniir unb 
Türken. Die herrſchende Religion ift die hriftliche, nach den Bes 
griffen des arabifhen Hauptflammes der Einwohner eigenthämlich 
mobificirt, fo daß man die Habeffinter ala eine befonbere Ghriftens 
fecte betrachten muß. Sie haben mehr als irgend eine andere vom 
Subenthume beibehalten, Knaben und Mädchen werben beſchnitten, 
die Mofaiihen Verbete in Rüdfiht der Speifen und Reinigungen 
beobaditet, der Sabbath wird gefeiert und die Altäre haben die Ge: 
ſtalt der jübifhen Bundeslade. Im Glauben folgen die Habeffinier 
bem monophyſitiſchen Krhrbegriff (f. den Art. Monophyfiten), 
beim Gottesdienft brauchen fie die Bibel und auch die apokryphiſchen 
Bücher in ber Ghees-Sprache, welches ihre Bücher : und Urkunden: 
ſprache iſt, Zaufe und Abendmahl verrichten fie nah Art ber griecht⸗ 
Then Kirche, mit ber fie auch Faſten und Feſttage gemein haben, und 
bedienen fi nur am Grünenbonnerstage des ungefäuerten Brotes, 
Eigen ift es ihnen, daß die Vornehmen größere Stüden Brot beim 
Abendmahl erhalten und niemand vor dem 2sften Jahre zu biefem 
Sacramente zugelaffen wird, weil fie behaupten, daß niemand vor 
dieſem Alter eine einentlihe Sünde begehen fönne, und daher felig 
werde, wer früher ſtirbt. Die Zodten halten fie für unrein und eis 
Ien mit ihrer Beerdigung, Ihre kleinen, runden, mit Ergelförmigen 
Strohbädern bedeckten Kirchen ftehen auf Hügeln von Gedern umges 
ben in der Nähe fließenden Waſſers; inwendig hängen fie vol ſchlech 
ter Gemählde, In biefen Kirdien muß, wie in ben griechifchen, jeder« 
mann flehen, die Schuhe müffen vor der Thüre abgelegt und jede 
Unreinigfeit vermieben werden; auch wer vorbeireitet, muß abſteigen, 
und eine Girede zu Buß geben. Der Gottesbienft befteht nur im 
Borlefen biblifher Stellen und Austheilen des Abendmahls, von Pre- 
bigt und Kirhengefang weiß man nidts. Die meilt fehr unwiſſen— 
ben Geiftlien find verheirathet und werben an bem Kreuze erkannt, 
das fie beim Ausgehen in ber Hand tragen und zum Küffen barbieten, 
Das Oberhaupt der habeffinifhen Kirche heißt Ab una (Unfer Vater), 
und wird gewöhnlid aus Foptifhen Prieftern gewählt, ba Dabefd 
mit ben Kopten in Cahira Gemeinfhaft hält, Der Abuna ordinirt 
duch Anblafen und Kreuzmachen, und lebt von ben Gebühren für 
biefe Drdination und dem Ertrage einiger Ländereien. Unter ihm 
fieben die Ramofats ober Oberpriefter der Weltgeiftlichen, die 
Shriftgelehrten und bie Mönche. Diefe geben vor, vom Orben bes 
beil. Antonius zufeyn, und gehören zwei verfchietenen Songregationen 
an, Die von ber Stiftung bes Abis Serla pa imann t, der das 
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Moͤnchsleben um 620 in Habeſch ordnete, iſt die anſehnlichſte und 
hat mehrere, von unverheiratheten Moͤnchen bewohnte, wohldotirte 
Kıiöfter, die ein gemeinſchaftlicher Superior regiert. Die Klöfter von 
der Stiftung des Abts Euftafius beftehen nah Art ver alten Lau⸗ 
ren aus Hütten um eine Kirche her, in denen bie Moͤnche meiſt mit 
Weib und Kınd wohnen und fih von Aderbau und Handel nähren, 
Diele Sonarrgation hat zwar Äbte, doch Fein gemeinfhaftlides Dber- 
—— Beide Arten von Moͤnchen, fo wie die weniger zahlreichen 
onnen, die fih an Eeine Clauſur binden, führen eine ſehr freie Les 
bensart, ziehen umher, handeln auf Märkten, und [deinen das Ges 
lübde der Keufchheit wenig zu achten. Sm Ganzen hat bie habeffi- 
nifche Geiftlichfeit weder ausgezeichnete Kleidung, noch hierardijge 
Worreihte. Der Kaifer, ber ben Titel Negus führt, übt auch in 
firhlichen Angelegenheiten eine unumſchraͤnkte Gewalt aus. Erhat, 
obwohl die Habeffinter fireng auf Monogamte halten, allein das Bor: 
recht der Bielweiberei, refibirt in der Hauptftadt Gondbar und fann 
ein Heer von 40,000 M. ins Feld fielen. Eine fo fonderbare Vers 
fafung mußte die Aufmerkſamkeit des Papftis, den bie Habeffinier 
nicht anerkennen , und feiner geiftlichen Heere auf fi ziehen, Die 
Gelegenheit zu Unionsverfuhen gab ein Krieg der Habeffinier mit 
den Zürken, in dem die Regentin Helena im Namen des minderjähs 
tigen Negus, David II., 17516 Hülfe bei den Porkugiefen fuchte 
1520 kam eine portugiefifche Flotte mit Soldaten und Geiſtlichen nad 
Habefch, und da die Türken und Gallas (ein Eriegerifhes Berg, 
voit in Süben und Weften von Habeſch) gegen Ende bed 16ten Jahr 
hunderts durch Beiftand ber Portugiefen gänzlid zurüdgefhlagen 
worden waren, ethielten diefe eifrigen Catholiten ein Gewicht in 
Habeſch, welches der Papft bald zu benugen wußte, Er fandte es 
futten, um Habeſch zur römifchen Kirche zu bekehren, und eine por 
tugiefifhe Solonie, welche daſelbſt Fuß gefaßt hatte, unterſtuͤtzte fie; 
der römifche Gultus wurde auch wirklich im Anfange des 17ten Zah: 
hunderts eingeführt, der Jeſuit Alphons Mendez 1626 zum Patriar: 
hen von Habeſch eingefegt, bie Sabbathöfeier verboten und bie ganze 
Kirchenverfaſſung catholifitt. Allein diefe Union war, wie der pors 
tugiefifhe Einfluß in Habeſch, nur vorübergehend, der Negus Baſi⸗ 
lides trat 1632 feine Regierung damit an, daß er ben Wünfden ber 
srößern, dem Gatholiciömus immer abgeneigten Maffe bes Volks nadıs 
gebend , die portugiefiihen Mönche und alle Gatholifen fammt bem 
Patriarchen verjagte, bie zurückgebliebenen Jeſuiten auffnüpfen ließ, 
und bie alte habefſiniſche Religionsverfaffung burdgängig wieder her» 
ftelte. Seitdem haben die Miffionäre der Catholiken in Habefc ih⸗ 
ren Eifer meift mit dem Leben büßen müffen, und die noch bis ans 
Ende des vorigen Jahrhunderts fortgefesten Verfuche der römifchen 
Propaganda, die Habelfinier zu bekehren, find fruchtlos geblieben. 
Dagegen hat fid) ein beionderer abhängiger Staat der Juben im 
Weiten von Habeſch auf derranhen Bergkette von Samen am Sma— 
taabengebirge feit den älteften Zeiten behauptet. Sie nennen fh Fa⸗ 
Yafıhas, d. h. Erulanten, ihren Staat Kalasjan, haben ihre 
eigenen Könfge und ihre befondere Regierungsform, bei der fie vom 
Negus gegen gewiſſe Abgabın, bie fie ihm entrichten müffen, ge 
[ae werden, Bruce fand bafelbft einen jüdiihen König Gi: 
edön und eine Königin Ju dith, die Bevölkerung an ftreitbaren 
juͤdiſchen Männern giebt er auf 100,000 an, Die neueften Nachrichten 


Habsburg 501 


über Habeſch verbanfen wir ber Reifebefhreibung des Englänbers 
Salt, ber ben Lord Georg Balentia 1802 bis 1806 begleitete und 
in Habeſch gute Aufnahme fand, E, 
Habsburg. An den Ufern ber Aar, im Gaue viefes Fluſſes 
im helvetifhen Santon Bern, erbaute Werner, Biihof von Straß: 
burg im rıten Jahrhundert, mitten unter fteilen Kelien eine ftärke 
Befte, und nannte fie Habsburg (Habihtsburg), Werner war 
ein Enkel von Guntram dem Reihen, Grafen von Elſaß und 
Breisgau, der im roten Sahrhundert lebte und ein Sprößling pon 
Etbico I., Herzog von Allemannien und Elſaß, aus dem ten 
ahrhunderte, gemweien feyn fol. Kanzelin, Grafvon Altenburg, 
untrams muthmaßliher Sohn, war Werners Vater und refidirte 
im Mittelpunfte feiner Güter, unweit Windiſch, dem Hauptorte der 
ehemaligen römifhen Solonie Binboniffa, Rabbot, WernersBrur 
ber, befoß bie Grafſchaft Klettgau, und hatte Ida, die Tochter Ger; 
harbs III., Grafen von Elfaß und Lothringen, zur Gemahlin; fein 
Sohn Dtto ftırb 1046 ohne Erben, und fo ward Werner alleiniger 
Beſitzer der ſaͤmmtlichen Kamiliengüter. Er zuerſt hieß Grafvon 
absburg, und nannte fi felbft „Gründer bes Schloſſes 
absburg,'' wie dies bie Eingangsıyorte der Stiftungsurlunde 
ber bie Abtei Mury beweifen, welche von ihm herrührt. Des Hims 
meld Segen ruhte fihtbar auf diefem Hauſe; Heirathen, Eaiferliche 
Schenkungen vergrößerten fein Beſizthum, und dadurch, daß bie Gras 
fen von Daböburg Anwalde, Beſchuͤtzer der Abteien, Vogteien und 
benahbarten Santone waren, gewannen fie auch einen mädtigen Eins 
flug auf bie Öffentlichen Angelzgenheiten. Albrecht III, Werners 
Urenfel, befaß große Güter in Schwaben, Elfaß, im Aargau, und 
erhielt bie eigentliche fürftlide Würde, als er den Zitel eines Lands 
grafen von Dberelfaß annahm. (Diefen Eitel führten alle Nachkom⸗ 
men Albrechts III. von ber habsburgiſchen und oͤſterreichiſchen Linie, 
Elſaß war bamals in bie obere und niebere Landgrafſchaft getheilt; 
jene hieß zumweilen Sundgau, bie legtere Norbgau; von dem Sund— 
gau oder Dberelfaß waren die Habsburger Landgrafen.) Sein Sohn, 
Rudolph, erwarb hierzu nod) bie Reicheſtadt Lanffenburg am Rhein 
und andere Gtreden, benn er warb Vogt von Uri, Schwytz und 
Unterwalben ; doch wurde ihm im Gange ber politifhen Ereianiffe 
bies Bogtihum ziveimal, theils gänzlich, £heild bis auf Unterwalden 
entriffen,, aber Kaifer Kriedrih II., ber ihn beſtimmte, jenem Bogts 
thum zu entjagen, gab ihm dafür die Graffhaft Rheinfelden zur 
Entfhäbigung. Seine beiden Söhne, Albrecht und Rudolph, 
theilten nad ihres Vaters Zobe (1232) feine Güter; auf Albrehts 
Antheil fielen das Schloß Habsburg und Güter im Yargau und Eis 
ſaß; Rudolph erhielt Ländereien im Breisgau und bie Srafidaften 
Klettgau, Rheinfelden und Lauffenburg; er war bag Haupt ber habs⸗ 
burg « lauffenburgifhen Linie. Beide führten ben Zitel Landgrafen von 
Elſaß; als aber Rudolph flarb, warb dieſer Titel ausſchließliches 
Erbe ber Nachkommen Albrechts IV. Durch feine Gemahlin, Hed⸗ 
wig, Tochter Ulrichs, Grafen von Kybura, Lenzburg und Baben, 
der von ben Herzogen von Zährungen abflammte, war Albrecht IV, 
auh mit Kaifer Friedrich II. verwandt. Unter diefem Kaifer focht 
er in Stalien, und nahm endlid aud, von ber allgemeinen Begeiſte— 
zung für die Eroberung des heiligen Grabes ergriffen, das Kreuz, 
und 309 gen Paläftina, Seinen Bruder Rudolph feste er zum Bors 
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mund uͤber ſeine Kinder, ſchloß Frieden mit ſeinen Rachbarn, und 
ſchiffte ſich, von dreißig Baronen begleitet, zu Marfeille ein. „Be⸗ 
denkt immer,“ ſprach er beim Abſchiede zu feinen Söhnen, „das bie 
Grafen von Habsburg ihren hohen Ruhm nicht dur Betrug, Übers 
muth und Selbſtſucht erworben haben, fondern durch Muth und Aufs 
opferung für das gemeine Befte. Folgt ihr dieſem Beifpiele, fo 
werdet ihr die Güter und Würden etirer erlaudten Ahnen erhalten, 
ja noch mehren!“ Als er zu Accon ( St. Jean d’Acre) landete, war 
aber fhon Waffenftillftand mit den Saracenen geſchloſſen, und bald 
nachher flarb er ala ein Opfer der ungefunben Elima’s (1240) zu 
Ascalon. So fand er im heiligen Lande fein Grab, Drei Söhne 
hinterließ Albrecht: Rudolph, Albreht und Hartmann, Als 
brecht, der Sanonikus zu Bafel war, und Hartmann wurden von 
Nudolph überlebt. Diefem Rudolph aber widmen wir einen 
eigenen Artilel denn Erwarbdb dergroße Stifter bes 
öfterreihifhen Haufes, das jest nod in der Linie von Habs⸗ 
burg : Öfterreich » Lothringen auf Öfterreihs Kaifer: und Ungarns 
und Böhmens Königsthrone blüht. Daher verweilen wir auf Ru> 
dolph von Habsburg, deffen Stammhaus, bie Veſte Habsburg, 
noch faft 150 Jahre nad Rudolphs Erhebung zum römifhen Könige 
ein Beſitzthum des Haufes Dfterreich blieb. Ale aber Herzog Frieb⸗ 
rih von Sſterreich wegen feiner Anhänglihkeit an ben PYapft Jo⸗ 
ann XXIII. in Acht und Bann gethan wurde, und einen großen 
heil feiner Befisungen verlor, da fiel die Veſte Habsburg an dem 
Santon Bern, Noch Bebt man ihre Trümmer. L 

Hadbord, beräußerfie oder oberfte Theil am Hintertheile eines 
Schiffes, der gemeiniglic aus Bildhauerarbeit oder Schnigiverf ber 
ftebt, unb befonders die finnbildlihe Figur trägt, von ber das Schiff 
ben Namen führt. Auf dem Hadborb fahren, heißt, dicht hinter 
einem andern Schiffe fahren. 

Hadert (Philipp), geb. zu Prenzlau in ber Ukermark ben 
3 Sept. 1737, geft. im April 1806 zu Florenz, einer ber bes 
rühmteften Landihaftsmahler, war ber Sohn und Enkel eines Mah— 
Vers, und dieſe Kunft in feiner Familie faft erblih, Auch feine jüns 

ern Brüder, Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wil: 

elm, Schüler von Mengs (geft. 1780 in Rußland), Carl (geft. 
zu Laufanne um 1800) und Georg, welder bei Berger in Berlin 
die Rupferftecherfunft gelernt hatte (geft. den 4ten Nov. 1805 zu 
Florenz), zeigten nit gemeine Talente, wenn fie gleih niht an un 
fern Philipp reichten. Philipps Leben war meift gluͤcklich, und feine 
außerordentlidhe Liebe zur Kunſt dburd die Umftände fehr begünftigt. 
Rachdem er. ſchon als Knahe bei feinem Vater Blumenftüde nad ber 
Katur gemahlt, und feinem Water bei Fleinen Arbeiten aeholfen, 
alsdann in Berlin bei feinem Oheim bie tehnifhe Fertigkeit auf 
mancherlei Weife nelibt hatte, entdeckte der Bildhauer Glume in ihm 
die Spuren eines großen Genies, und drang in ihn, feine Zalente 
unb feinen Fleiß edlen Gegenfländen zu widmen. Befonders vor: 
theilhaft für ihn war bie Bekanntſchaft mit le Sueur, bamaligem 
Director der Akademie in Berlin, welcher ihn, nad einigen geiehe: 
Bin Proben, berebete, fih ausſchließend der Landſchaftsmahlerei zu 
widmen. Er verfertigte hierauf mände fleißige Studien und mit vie« 
lem Verdienſt ausgeführte Sopten nah Claude Eorrain, Swane⸗ 
feld, Mocheron, Berghem Affelyn u. A., bis er endlich, geleitet von 
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feinem eignen Genius und mit einem durch jene Originale auf bie 
befontern Schönheiten der Natur aufmerkfam gewordenen Auge, mit 
vollfommen geübter Hand, viel nad) der Nıtur, wenigſtens theife 
weife zu zeihnen anfing, und allmählig zu eigenen Originalen bin: 
aufflieg. Eine Bleine, durch feinen Kleiß erworbene Summe fegte 
ibn bald in ben Stand, feine Hälfsftudien bequemer zu betreiben, 
und Sulzer war ibm förderlih,, feine Kunft in einer dem Landſchafts— 
mabler günftigern Gegend fortzuiegen, indem er ihn bem Baron Dif» 
bof in Straifund empfahl, durch welchen er, nachdem er bie Infel 
Rügen und Copenhagen kennen gelernt hatte, auch nad Paris ges 
bracht wurde, wo erburd fein Talent fi bald Beifall und Bönner, 
und bereit im zweiten Jahre eine bequeme Exiſtenz verfchaffte, 
Nad dem erin einem Zeitraume von drei Jahren, hauptfäclich durch 
feine beliebten Gouache-Landſchaften, feine Glüdsumftände hHinlängs 
Lid verbeffert hatte, trat er mit feinem Bruder Johann 1768 feine 
Reife nad Italien an, um feine Studien der fhönen Natur in dies 
fen reizenden Gegenden fortzufisen, und ſich in Roms lehrreichem 
Aufenthalte völlig auszubilden. Beides gelang vollfommen. 1770 
gingen beide Brüder nad Neapel. Bon da nah Rom zurüdgefehrt, 


nen fo hohen Grab der Vollkommenheit gebracht, daß ed, nad) eines 
Kenners Ausſpruch, unmöglich ſcheint, ben realiftiſchen Foderungen 
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mit geringerem Nachtheil für die wahre Kunſt beſſer Genuͤge zu lei⸗ 
ftien, als in feinen Bildern geſchieht. Mit unendliher Zreue und 
Wahrheit, fagt Meyer, ftellt er uns bie Gegenden von Rom, Zivolt, 
Neapel u. ſ. w. vor Augen; der Befhauer erhält Rehenfhaft vom 
gerinaften Detafl, und doch ift alles ohne aͤngſtliche, Fleinlihe Mühe 
meifterhaft, fiher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen, Freili 
find jeine Gemaͤhlde nit alle, hinfihtlich auf den Inhalt, gleich ans 
stehend, weil es die Gegenden nicht waren, bie er auf Beſtellung 
nachbildetez aber man wird fchwerlid) ein Beifpiel finden, daß er ben 
Standpunft ungünftig gewählt, ober den barzuftellenden Gegenftäns 
den eine foldhe Lage und Beleudtung gegeben hätte, daß der mahles 
rifhe Effect weſentlich dadurch gefährdet würde. Auf Erfinburg mas 
chen feine Werke feinen Anfprud 5 bas Verbienft ber Anorbnung her 
weifen fie buch die Wahl der Standpunkte; in Nachbilbung der Ges 
ftalt und Proportion ber Begenftände iſt Hadert der vollfommenfte 
Meifter, und in Andeutung des Charakters der verfchiedenen in einem 
Gemählde- befindlichen Gegenftände dureh Geftalt und Umriſſe fteht er 
feinem nad. Seine Lüfte find leicht, der Baumſchlag mannichfaltig, 
die verfhiedenen Arten ber Blätter und Stämme gut ausgedbrüdt, an 
ben Felfen oft bie Steinart angedeutet. Die Pflanzen des Vorder⸗ 
grundes find mit Kunft, Beftimmtheit und Sorgfalt bargeftellt, bie 
ganze Kunft aber an nicht fehr entfernten Bergen gezeigt, an denen 
fi die verfchtedenen Partien noch deutlich unterfheiden. Was fein 
Eolorit betrifft, fo haben wenige harmonifcher, Eeiner Eräftiger ges 
mahlt, Sn Hinfiht auf Licht und Echatten geben feine Gemäblde 
zwar zu feinem gcaründeten Zabel Gelegenheit, haben aber aud von 
diefer Seite Fein vorzügliches Verdienft. In der Kraft und Nuanci⸗ 
rung ber Karben weichen die Gründe meiftens richtig hinter einander 
zuruͤck. Übrigens führte er den Pinfel mit unumfhränfter Meifters 
fchoft, arbeitete mit Reichtigkeit und Sicherheit, und beobachtete im 
Anlegen und Vollenden eine fo zwmedmäßige Methobe, daß es ibm 
hierdurch möglich ward, nicht nur eine fogroße Anzahl Ölgemählde, 
fondern aud) viele Gouachen, und beinahe unzählige Sepfazeichnungen 
zu verfertigen, weldye man in größern und Fleinern Sammlungen 
durch ganz Europa ontrifft. Nicht aber bios im Mahlen, au im 
Reftauriren der Bilder hatte er befondere Einfiht. Won dem lesten 
zeugt feine Kleine Schrift in Korm etnes Sendſchreibens an den Rit: 
ter Bamilton: Sull’ uso della Vernice nella Pittura 1788, übers 
fest von dem Ballerieinfpector Riedel in Dresden 1801. Der Auf: 
bewahrung würbig waren allerdings auch feine von Goͤthe mitgetheil: 
ten theoretifhen Fragmente über Landſchaftsmahlerei. d. 
Habdbif (Andreas Graf von), Taiferlih Eönigliher Felbmar- 
Thal, geboren zu Futak in lingarn den ıöten October 1710 , war 
der Sohn eines ungarifchen Rittmeifters, fiubirte anfangs die Rechte, 
trat aber in der Folge in Militärdienfte und zeigte feine Tapferkeit 
zuerſt gegen die Zürfen, dann gegen bie Sranzofen im oͤſterreichiſchen 
Succeffiondfriege, am meiften aber gegen bie Preußen im fiebenjähb« 
tigen Kriege, in weldem er ald Keldmarfhall Kieutenant an ber 
@pige eines ungarifhen Hufarenregiments fland. Er foht 1757 bei 
Börlig mit, wo ein preußifches Corps zu Grunde gerichtet wurde 
und der General Winterfeld blieb. Bald barauf überfiel ex mit 4000 
Mann Berlin, drang in die Stadt, und erhob in bem einen Zage, 
den er dort war, 200,000 Thaler Branbfhagung, Sm September 
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1758 eroberte er Pirna und die Feſtung Sonnenftein, wurde darauf 
im December zum General ber Sayallerie ernannt, erbielt nad dem 
Kriege das Commando in Siebenbürgen und 1768 in Galtzien. Die 
Art, mit der er fih bier fowopl in Kriegs» ald Civilſachen zu bes 
nehmen mußte, und bie Einridhtungen, welche et im biefem eben an 
Sſterreich gefallenen Lande getroffen, festen feine Berdienfte in das 
vorzüglichfte Liht. Seit 1774 war er Feldmarſchall und Hofkriegs⸗ 
zathepräfident, übernahm 1789 trog feines hoben Alters noch einmal 
das Sommanto gegen die Zürken, erkrankte aber bald, und flarb zw 
Wien den ı2ten März 1790, 
Babes,f. Pluto, 

Habdrian (P. Älius), Trajans Nachfolger in ber Kaiſerwuͤrbe. 
Er zeigte frühzeitig große Talente, erwarb fich in verfchiebenen Küns 
fen und Wiffenfhaften Fertigkeiten, und ſpruch ſchon in feinem ı5ten 
Sahre die griehiihe Sprache fo vollkommen,’ daß man ihn nur den 
jungen Sriehen nannte. Sein Gebädhınif ſoll fo außerordentlich 
geweien feyn, daß er ein Bud nur einmal zu lefen braudte, um es 
auswendig zu mwiffen, und at er alle feine Soldaten namentlich 
Tannte. Dabei war er Rebe, Dihter, Grammatiker, Philofoph, 
Mathematiker, Arzt, Mahler, Mufilir und fogar Aftrolog. Aber 
diefe großen Eigenfhaften waren mit gleid großen Fehlern vereinigt, 
fo dag Zrajan, unter deffen Vormundſchaft er nach feinen Vaters 
Tode ftand, ihn nie lieb gewann, Geine Erhebung auf den Thron ver: 
dankte er der Gemahlin Trajans, Plotina, welde den Tod bes Kaıfers 
fo lange verheimlichte, bis fie ein erbichtetes Zeftament untergefhoben, 
in weihem Hadrian vom Zrajan aboptirt und zum Nachfolger ers 
nannt wurde, und bis fie dur Beflehungen die Truppen für ihn 
gewornen hatte. Erfi als dies gelungen war, meldete Habrian von 
Antiodhien aus ben Zod des Kaifers nad Rom, gab vor, baf ihm 
bie Krone aufgedrungen worden, und verfprady bem @enat eine gute 
Regisrung, den Prätorianern aber ein boppeltes Geſchenk. Nachdem 
er fo im Zabr der Stadt 870 den Kaiferthrom beftiegen hatte, er» 
fhien er in Rom, und fing an, fih durch milde Verfügungen bie 
Liebe des Volks zu gewinnen. Bald aber zeigte er feinen feigen, 
woluftigen und mißtrauifhen Charakter. Unter andern fchänte er 
fiy nit, den in Ziyrien eingefallenen Sarmaten und Rorolanern 
dur einen jährlihen Tribut den Frieden abzufaufen. Im Jahr 
db. St. 875 machte er bie berühmte Reife dur alle Provinıen des 
römifchen Reihe, und zwar, wie erzählt wird, wahrfcheinlih aus 
eine philofophifhen Sonderbarkeit, zu Fuß und mit bloßem Kopfe, 
In Ägnpten verlor er feinen geliebten Antinous (f. biefen Art), über 
deffen Tod er lange untröftlid war. Während feines Aufenthalts zu 
Athen, welcher zwei Zahre währte, hatte er ayf der Stelle des zer- 
flörten Serufalems eine Kolonie von römifhen Soldaten angelegt, 
auf der Stelle des Salomonſchen Zempeld aber einen Tempel bes 
Supiter Gapitolinus erbaut, worüber unter den Juden eine fuͤrchter⸗ 
liche Empdrung ausbrach, welche brittehalb Jahr dauerte. Athen 
verſchoͤnerte er ebenfalls mit vielen Gebäuden, und baute ben 560 
Jahr vorher angefangenen Tempel bes olympifchen Zupiters völlig aus. 
Eeinen Reifen, welche fiebenzehn Jahre gebauert hatten, madten 
jegt bie Anzeichen einer ſich nähernden Auszehrung ein Ende. Er 
farb zu Bajä im Zahr der Stadt 891, im Haften Jahre feines Als 
ters und 2ıften feiner Regierung. Hadrian gehört feiner gropen Feh⸗ 
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ler ungeachtet doch nicht zu den ſchlechten Kaiſern; beſonders befoͤr⸗ 
derte er die Literatur und Kunſt, und ſtiftete auf feineh Reifen mans 
ches Gute. Sein Edictum perpetuum, feine Gefege gegen bie Ber- 
ſchwendung und zur Erleichterung bes Sklavenhandeis, fein Verbot 
der Menihenopfer und ber für Männer und Weiber gemeinſchaftlichen 
Bäber find alles Lobes wuͤrdig. 

Hadſchi heißt bei ben Tuͤrken bie allen freien Moslemin beider» 
let Geſchlechts im Koran zur Pflicht gemahte Wallfahrt nad Mecca, 
Sie wird jedem Mobammebaner als bieheiligfte, aber auch verbienfts 
lichſte Hantlung angerechnet, und foll wenigftens Einmal von ihm 
nellbracht werden. Dann aber heißt auh Hadſchi derjenige, ber 
eine folhe Wallfahrt nad Mecca gemadht hat, fo wie aud derjenige, 
der fie gegen Bezahlung für andere macht, welche fie felbft nicht uns 
ternehmen mögen, Wegen der auf biefen Reiten gewöhnlichen Auss 
fhweifungen ſtehen dieſe Hadſchi in Eeinem guten Rufe, 

Haff, ein veraltetis Wort, welches das Meer, wie aud) einen 
anfehnlihen Theil veffelben bedeutet, und nur nod als Eigenname 
einiger großen Buchten der Oftfee a Das große Haff, in 
welches fi die Dftfee ergießt; das fBilhe Haff, in welches ſich 
die Weichfel und der Pregel ergießen; das kuriſche Haff, in wels 
ches fi) der Nogat und andere Klüffe ergießen, 

Hafiz (Mohammed Schems : eddin, mit dem Beinamen), einer 
ber berühmteften und anmuthigften Dichter Perfiene, war zu Anfang 
des 14ten Jahrhunderts zu Schiras geboren, und wibmete fih bem 
Studium der Eheologie und Jurtsprudenz, welche Wiffenfchaften bei 
den Mohammedanern eng verbunden find, Der Zuname Hafiz wurde 
ihm beigelegt, weil er ben Goran ausmwenbig wußte. Er zog eine uns 
abhängige Armuth ald Derwiſch bem Hofleben, zu bem er oft eingelas 
den wurde, vor, und flarbim 3, 1389. Sein Grabmal befindet ſich bei 
Shiras, und wird gegenwärtig aud von frommen Moslemin mit eis 
ner Art von Berehrung beſucht, wiewohl der Dichter bei feinem Leben 
für einen Ungläubigen und felbft für einen Chriſten galt. In dieſen 
Ruf hatte er fih duch feine Verfe gebradıt, in denen er mit Ans 
muth und Feuer, aber auch nicht felten mit anftößiger Ausgelaffenheit 
von Wein, Liebe und Wolluft fingt, die aber fpäter al Einaebun: 
gen des hoͤchſten Wefens betrachtet wurden und noch werbe», in denen 
unter dem Schleier einer myſtiſchen Sprache bie tiefftien and beiligften 
Gcheimntffe verborgen feyn follen. Die Kommentare bed Feribdun, 
Eururi, Subiu.%. bemühen fid, ihren geheimen Sinn zu erörtern, 
Rad Hafiz Tode wurden feine Oben und Eiegien in einen Divan ges 
fammelt, weldyer vollftändig in Galcutta 1791 perſiſch gedruckt und 
von 3. v Hammer ins Deutfche Üüberfegt worden iſt. Früher waren 
non verſchiedenen Drientaliften nur einzelne Gedichte von Hafiz bes 
Fannt gemacht worden. 

Hagedorn (Friedrich von). Dieſer liebenswuͤrdige Dichter war 
ben 25ſten April 1708 zu Hamburg geboren. (Sr beſuchte hier das 
damals vorzüglich blühende Hamburgifdhe Symnafium, wo Kabricius 
Wolf und Richey feine Lehrer wurden, ftudirte die Alten, aber au 
bie Neuern und Ausländer, und gewann befonders die Legtern lieb, 
fo baß er fogar in italienifchen und franzdfifchen Werfen Eleine Bers 
ſuche madte. Bon 1726 bis 1729 bradte er in Jena zu, um bie 
Rechte zu ſtudiren, und ging fodann nad) London, wo er bei bem 
daͤniſchen Gefandten Privatfecretäarmwarb, Hier machte er ſich mit ber 
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Sprache und Literatur des Landes bekannt, kehrte 1731 burd Bras 
bant und Holland nad) Hamburg zuruͤck, und warb im Sahr 1733 als 
Gecretär beibemfogenannten englifhen Court in Hamburg angeftellt. 
Diefe Stelle war mit einem anftändigen Gehalt verbunden, und ließ 
ihm überdies hinlänglihe Mußeund Unabhängigkeit. Er verheirathete 
ſich, lebte fortan der Literatur, der Dichtkunſt, der Freundſchaft und 
dem gelelligen Umgange, und flarb den agften October 1754 in feinem 
noch nicht vollendeten 47ſten Jahre an ber Wafferfuht. Hagedorn 
verfuchte ſich mit Slüd in der Kabel, Erzählung, dem heitern Liebe, 
ja fogar mit a pi Leichtigkeit in manden poetiſchen ZTandeleien, 
bie bis dahin gewoͤhnlich nur mit großer Unbeholfenheit unternommen 
worden waren. Es fehlt ihm zwar an fhöpferifher Kraft, dagegen 
aber weiß er das Fremde niht ohne Gluͤck fi anzueignen. Eine 
Ode, felbft nur eine längere Erzäblung gelingen ihm nicht, benn feine 
Begeifterurgift bafür nicht hinreichend, und einen bedeutenden Stoff 
vermag er nit zu beherrſchen. Die Reinheit und Gewandtheit feis 
ner Sprache find ſehr zu loben, und fein heiterer begnügter Sinn er: 
zeugt ein angenehmes Gefühl. — Nicht übergehen dürfen wir bes 
Ebengenannten Bruder, Ehriftian Kudwig von Hagedorn, 
ber 1712 zu Hamburg geboren, im Zuhr 1764 churſaͤchſiſcher Lega- 
tiondfecretär, hernach geheimer Leaationdrath und Generalbirector der 
Kunftafademien zu Dresden und Leipzig war, und 1780 in Dresden 
arb. Sein Verſuch von charakteriftiihen Köpfen und Landfchaften, 
ie er theild aus eigener Erfindung, thei' nah andern Meiftern in 
Kupfer geäst bat, beweift, daß er nicht blos Dilettant und Kenner, 
fondern auch Ausüber der fchönen Künfte war. Den meiften Ruhm 
aber erward er fid) burdy feine Betrahtungen über die Mabs 
lerei, ein claffifhes Wert von unerf,öpflihem Reihthum, voll Un⸗ 
terriht und Kritik und mannichfaltiger Wiffenfhaft, beffen Verfaſſer 
unter uns als der Schöpfer bes pittoresken Styls, ale Philofoph der 
Schönheit und der Grazien betrachtet werden muß. 

Hagel oder Schloßen find gefrorne Waffertheilhen, welche in 
Eisklumpen zufammengedrüdt aus der Luft nicderfallen. Die Größe 
ber Hagelförner ift fehr verſchieden; man will fie von der Schwere 
eines Pfundes gefehen haben. Bekanntlich hagelt es ſehr felten im 
Winter, dagegen am häufigften in den Monaten Mai, Zunius, Zus 
lius und Auguft. Zumeilen ıft der Hagel mit Regen vermifht. Bet 
f&werem Hagelwetter finden faft immer auch ſtarke Gewitter Statt, 
woraus man die nicht unwahrfcheinlicdhe Vermuthung gezogen bat, 
daß bei der Entftehung des Hagels die Glectricität mitwirke. über 
bie Art und Weife aber find wir im Dunkeln, und können nur fagen, 
daß ber Hagel wahrfheinlih aus Regentropfen entftehe, benen auf 
irgend eine Weife, unter Mitwirkung der Electricität, beim Herabs 
fallen aus ber Luft ber Wärmeftoff entzogen worden. 

Hager (Zofeph), ein bekannter Orientaliſt, geboren um das 
$. 1750 zu Mailand in einer urfprünglich deutfhen Familie. Er 
ftubirte zu Wien und trat darauf in bie Kongregation der Propas 
ganda zu Rom, wo er ſich mit ben orientalifhen und neuern euro: 
päifhen Spraden befchäftiate. In den neunziger Jahren ging er 
auf Reifen und entbedte in Sicilien ben literarifhen Betrug Wella’s 
(f.d. A.), wovon er in einer eigenen Schrift Nachricht gab. Im 
J. 1800 war er in Berlin; damals fing er an, fi mit bem Stu: 
dium bes Chinefifhen zu befhäftigen. Bon Deutfchland ging er nach 
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England, wo er eine Abhandlung überdie neuentbedten babylonifchen 
SInfhriften und eine andere über bie chinefifhen Charaktere heraus 
gab; jene mit einer Maffe von gelebrten Gitaten ausgeftattet, biefe 
ohne befondern Werth. Dennoh faßte er den gewagten Entihluß, 
ein chinefifches Wörterbuch herauszugeben. Die damalige franzoͤſiſche 
Regierung nahm davon Notiz, und da die Parifer Bibliothek reich an 
Vorarbeiten zu einem folhen Unternehmen ift, berief fir Hagern na 
Paris, ertheilte inm einen Jahrgehalt von 6000 Kranken, und b 
tagte ihn ausbrüdlih, aus den vorhanbnen und feinen eignen Mar 
terialien ein Wörterbuh der chineſlſchen Sprade auszuarbeiten. Has 
aer folgte diefem Ruf 1802, und gab außer dem Profpectus zu je 
nem Wörterbucche, mehrere Schriften über hinefifhe Sitten und Als 
terthümer heraus, 3.8. Monument de Yu; Pantlıesn chinois; 
Description des medailles chinoises du cabinet imperial de 
France (1805). Allein diefe Werke waren nicht geeignet, dem wirk⸗ 
lihen Kenner einen hohen Begriff von feinen Kenntniffen des Chines 
fifhen zu geben, und da überdies eine Unterfuhung feiner Arbeiten 
für dus Wörterbuch ben Erwartungen nicht entfprach, erhielt er feine 
Entlaffung. Er ging nad Italien, wo er 1809 ald Profeffor ber 
orientalifhen Sprohen zu Pavia, und nah Aufhrbung biefer Unts 
verfität ald Sonfervatore bei der großen Bibliothek zu Mailand ans 
geftellt wurde. Indeß feste er feine hinefiihen Studien fort; ſchon 
1606 waren zu Lonbon feine Elements of the Chinese language 
erſchienen; ihnen folgten ıgıo feine Memoria sulla Bussola orien» 
tale (Pavia), worin er die Erfindung des Gompaffes den Ehinefen 
beilegt, und 1811 feine Illustrazione di un Zodiaco orientale 
(Marland), In feinen Miniere (Mailand, 1816) zeigte er, daß bie 
Zürken urfprünglih mit den Shinefen in Verbindung geftanden und 
viele Gebräuche von ihnen angenommen haben. In dbemfelben Sabre 
gab er eine Erklärung hinefifher Inſchriften an den Öffentlichen Ge; 
bäubden in Ganton beraus, Im Allgemeinen enthalten alle biefe 
Schriften viel Brauhbares, neben zum Theil fehr groben Fehlern 
und Unridtigkeiten, vor benen ben Verfaffer weder fein rühmlicher 
Fleiß, no feine gewiß ausgebreiteten, aber nicht immer gehörig 
sründlihen Kenntniffe haben bewahren fönnen, wie namentlich Zur 
lius Rlaproth arzeigt hat. Hagers neuefte Schrift, Observations 
sur la ressemblance que l’on decouyre entre la langue des Ru 
ses et celle des Romains, erfhien zu Mailand 1817. 
Hageftolziat nannte man infonftigen Zeiten bag fehr perhaßte 
und fogar mit gewiffen Nachtheilen verhundene eheloje Leben einer 
Manneperfon, mweldes über bie in ben Lanbesgefegen zur Verbeiras 
thung beflimmte Zeit hinaus bis an ben Tod bauerte. fiber bie Ent: 
ftehung des Namens hat man verichiedene Meinungen, unter benen 
folgende wohl die wahrſcheinlichſte it. Haga hieß in ber alten deut: 
fhen Sprache ein mit einem Zaune umgebener Hof, Stolze aberfo 
viel als ein Gis, eine Wohnung. Nah der Verfaffung ber alten 
Deutfchen erbte jedismal der Ältefte Sohn ben Hof feines Waters, 
und die übrigen Kinder erhielten nur einen geringen Theil des Nach— 
laſſes. Weil aber die Familien gern beifammen blieben, fo erbauten 
fid) die Brüber au: dem Hofe ihres Vaters Fleine Wohnungen, und 
erhielten besiwegen ben Namen Hageſtolze. Da fie wegen Mangels 
an Gütern meiftentheils im ehelofen Stande lebten, fo gab man nad 
und nad allen ehelos bleibenden Männern dieſen Namen. Gchon bei 
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ben Römern, zur Zeit der Republik, war das ehelofe Leben ber Mäns 
ner verhaßt unb die Genforen pflegten von alten Hageftolzen als 
Strafe ein fogenanntes Weibergeld (ses uxorıum) einzufobern, ba 
hingegen Verheirothete gewiffe Borzüge und Ehrenbezeigungen genofs 
fen. Als durch bürgerlihe Kriege, während des Triumvirats, die 
Bevölkerung Roms fehr gelitten hatte, dachte Auguft nad Antritt 
feiner Regierung auf Mittel, bie Ehen zu befördern, zumal ba bie 
. Römer überhaupt, theild aus Liebe zu einem ausfchweifenden keben, 
theild wegen des Aufwandes und der Verfhwendung ber Weiber, 
tjeils aber auch wegen ber Geſchenke und Schmeicheleien, die ihnen 
von Erbluftigen zu Theil wurden, gern ehelos blieben. Er gab bess 
halb im Zabr Roms 763 bad unter bem Namen ter Lex Papia 
Poppaea befannte Gefeg, durch welches ben Ehemännern und beion« 
ders den Vätern von brei bis fünf Kindern (je nachdem fie in Rom, 
Stalien oder in ben römifchen Provinzen lebten) bejondere Vortheile 
(das fogenannte jus trium liberorum) zugeftanden, den ebelofen 
Männern aber verfhiedene Strafen angebrobt wurden, weldes Geieg 
auch, mit einigen Zuiägen vermehrt, bis auf bie Zeiten Sonftantins 
bes Großen feine Gültigkeit behielt. Bei ven Deutſchen, welche bie 
Ehe liebten, bedurfte es eigentlich Feiner Strafen geaen bag ehelofe 
Leben. Allein man führte doch in einigen Provinzen, befonders in 
der Unterpfalz, und am Ober: und Niederrhein bad fogenannte Has 
geflolzenredt ein, nad welchem ein Theil von dem Vermögen 
eines Hageftolzen dem Landesherrn oder der Obrigkeit anheim faͤllt. 
Es mußte jedbod ein eheloser Mann erſt gewiffe Sabre (3. B. in 
Nieberfahfen zo Jahre 3 Monate und 3 Zage) zurüdgelegt haben, 
ehe er für einen Hageftolgen angefehen werben konnte. Auch erftrect 
fi das Erbrecht des Kürften ober ber Obrigkeit nur auf das Allor 
bialvermögen und dasjenige, was ber Hageflolz fich wirklich erwor- 
ben, nicht aber auf dasjenige, was er ererbt hatte, indem man bies 
den Übrigen Verwandten nicht entziehen wollte. An einigen Orten 
beftand bas Hageftolzenredht blos in dem Rechte, von einem Wanne, 
ber erſt in gewiffen Jahren ſich verheirathete, ein beftimmtes Gelb 
zu fodern. Nur an einigen Orten fanden ähnliche Verfügungen auch 
in Anfehung unverheiratheter Krauensperfonen Statt. 

Hahn (Philipp Matthäus), Pfarrer zu Echterdingen im Würs 
tembergifdhen, durd ein feltenes merchanifhes Genie ausgezeichnet, 
war 1739 in Scharnhaufen im Oberamt Stuttgart geboren. Schon 
als. achtjaͤhriger Knabe beobachtete er den Schatten der Sonne, und 
machte Verſuche mir einer Eylinder» Sonnenupr, ohne daß er fie je 
body verftehen lernte. In der Folge fand er in der Bibliothek feines 
Vaters eine Himmelstarte nebft der Beichreibung, und lernte baraus 
etlihe Sternbilber,, den Lauf der Sonne durch bie Himmelszeichen 
tennen, und. bie ungefähre Zeit des Aufganges der Firfterne finden. 
Sm dreizehnten Jahre endlich fiel ihm eine Anweiſung, Sonnenuhren 
zu maden, in die Hände, und er fing nun an, beraleichen fetbft zu 
verfertigen. Dabei mahlte er fleißig unb bereitete fich ſelbſt Karben 
und Firniſſe. Giebenzehn Jahr alt ging er auf die univerfität nad 
Zübingen, Hier bifchäftigte er fi in feinen Museftunden mit ber 
Lerfertigung von Sonnenuhren, Spradröhren, mit bem Glasfchlei» 
fen und der Zufammenfegung von Zuben. Ein gleicgefinnter Ju: 
gendfreund, Namens Schaudt, wetteiferte mit ihm in biefen Arbeiten, 
Da ihm aber feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in der Mathe⸗ 
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reis Carle des Großen und feiner Pairs, und iſt auf dem Titel 
der großen Simmerer Folisausgabe von 1535 (gebrudt dur Hieros 
nymus Rodler, Gecretarius) fo bündig angegeben, daß es am beiten 
feyn wird, biefen hier mitzutheilen, Er lautet alfo: ,„ Ein fhön 
luſtig Geſchicht, wie Keyfer Garle ber groß, vier Gebrüder, Herzog 
Aymont von Dorbons Süne, und das der elteft undter jenen Reyn⸗ 
> genant, dem Keyſer feiner Neuen eynen, mit eynem Schad= 
vet erihlug, Techszehn jarlangE befrieget, Sie uber vilfaltige erbies 
ten, zu keynen @naben annehmen wollt, fonder ganz Franfreids 
verjagt, zu lest fie bannodht durd Krieg den Keyfer bedrangten, mit 
inen eynen friden anzunehmen, barum viel Luftiger Henbel —* in der 
eit von beiden theylen begeben, vermeldet werden, kuͤrzlich aus 
Beangfiger fprad ins Teufſch transferirt.“ (Einen Auszug davon 
die Romanen:Bibliothet, Bd. 7. ©. 7 fog.). Es iſt indeß kei- 
neswegs ausgemacht, ob das franzoͤſiſche Original diefer überfegung 
bie einzige Quelle fey, woraus alle andere Bearbeitungen biefes 
Stoffes Betofen find. Wenigſtens Scheint unfer deutſches Volksbuch, 
das den Titel führt: „, Schön und luſtige Hiſtorie von den vier Hey⸗ 
mons: Kindern, jamt ihrem Roß Beyart, was fie für ritterlihe Tha⸗ 
ten gegen bie Heyden, zu Beiten Caroli Magni begangen hoben, 
en auch zu Eöln gedruckt; f. eine Bearbeitung von Tier im 
Det, Lebrehts Volkemaͤhrchen, Berl. Bd.2.) auseiner andern Quelle 
— und ſtimmt weit mehr mit dem auch noch gangbaren nier 
elänbifhen Volksbuch von den vier Dem: .Dindern (Antwerpen 
1619). Die merfwürbiafte deutſche Bearbeitung eriftirt ald Hands 
ſchrift in ber palatinifhen Bibliothek zu Heidelberg (N.399.) als 
ein großes Gedicht unter bem Titel: Poema regis Barletı et alio- 
rum principium, Goͤrres vermuthet, daß alte fräntifhe Sagen und 
Romanzen zum Grunde liegen, unb daß, als das alte Frankreich in 
ein framgdfiiches und deuiſches zerfiel, jede Nation ſich die poetifche 
Berlaſſenſchaft auf eine eigenthümlihe Weife angeeignet habe. So 
wurde denn auch diefer Begenftand in franzdfiichen und deutſchen Ges 
dichten unabhängig bearbeitet, und buch Auflöfungen jener Dichtun⸗ 
gen in Profi gingen daraus die Volksbücher hervor. Unterſuchungen 
Her find um fo intereffanter, da diefer Stoff auch zum Theil in die 
Somantifc : epifche Poeſie der Italiener übergegangen ift. d. 
Hain, Der Hain unterfheidet fih vom Walde durch geringeren 
Umfang und durch gefliffentlih hervorgebradte und nad) einem bes 
fondern Zweck mobificirte Schönheit. Die Baumgruppen , aus wels 
Ken er zufammengefegt ift, müffen fo verbunden feyn, baß fie ein 
fortgehendes Ganzes bilden. Abwechſelung und Mannichfaltigfeit, 
ſowohl in Rüdfiht ihrer Form, als auch in Beziehung auf ihre 
Stellung wird Spiele mander Art, die mannidfaltigfte Miſchuug 
von ide und Schatten hervorbringen. Die Bänge werben fo anges 
legt ſeyn, daß der Herumwandelnde bald heitere Ausfihten auf ents 
fernte Gegenftänbe erblickt, bald aber wieder einen Fühlen büftern 
ften genießen kann. 
——— ein tuͤrkiſcher Arzt; Hakimbaſchi, der kaiſerliche 
rät. 
Dalbe Farbe, f. Mezzotinto. 
Halber Monb, f. Außenwerte 
Halberſtadt, eine preubiiche Stadt in ber Provinz Sachſen, 
im Halberſtaͤdtiſchen Kreife, vierte Militärabtheilung, mit 13,700 
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Einwohnern, liegt, altmodifh und unregelmäßig erbaut, am Fluͤß⸗ 
den Holgemme, Über die 1300 Wohngebäude und 16 Kirchen 
der Stadt ragt majeftätifch diebem heil. Stepban gewibmete Dom; 
fiche hervor. Noch in diefes Jahrhunderts Anfange fand man in 
der Lirtherifhen Stabt drei Monde: und zwei Nonnenklöfter, und 
aus den Zeiten bes ehemals reichen Klofterfegens fchrieben fih noch 
ber die Dom:, bie Martins: unddie Sohbannisfdhule, Die 
Stifter übten Gerichtsbarkeit über alle auf ihrer Freiheit ftehende 
Häufer; fogar bie dort angeficdelte franzöfifhe Colonie hatte ihren 
eigenen Richter. In Halberftadbts aͤlteſte Gefhihte gehören bie Kebs 
den feiner Biſchoͤfe mit Herzoa Heinrich bem Löwen, welderbie 
Stadt im Jahr 1179 einäfcherte., Doch erſtand fie bald aus ihrem 
Schutte, wurde mit Mauern und Graben umgeben, und erhielt nad 
einander wegen zunebmender Bevölkerung drei Vorftäbte. Im fie 
benjährigen Kriege empfand fie fehr hart die franzöfifhe Occupation, 
während weicher ihre Thore und ein Theil ihrer Mauern nieberge> 
riffen wurden, Merfwürbdiger noch ift fie in ber neueften Kriegsge⸗ 
fhichte burd das Gefecht am Zoften Julius 1809 geworden, in welhem 
Wilhelm, Herzog von Braunfhweig, auf feinem berühmten Zuge 
mit der ſchwarzen Legion das vom fünften weſtphaͤliſchen Linienregi⸗ 
men*te unter bed Grafen Wellingerobe Commando vertheidigte 
Halberftabt erflürmte, und nad wuͤthendem Gemesel in den Gaffen 
der Stabt, mit geringerer Wannszahl, bas ganze weitphältfche Regi⸗ 
ment nebft beffen Oberften zu Gefangenen machte. — Das Fürften- 
thum Halberftadt war, ous dem ehemaligen Bisthum entffanden, im 
mweftphäliichen Frieden bem Ehurhaufe Brandenburg zu heil gewor> 
den; ein fhönes, an @etraide, Flachs und Heu frudhtbares, vor» 
trefftiche Vieh» und Schafzucht treibendes Laͤndchen, mit 13 Städten, 
99 Kleden und Dörfern und fafl 200,000 Einwohnern, Es bat an 
der Bode, Slie, Wigger, Aller, Selke und Holzemme 
nur unbebeutende Klüffe; aber ber erftern majeftätifcher Abfturz beim 
Thalſchen Kupferbergwerke lodt Zaufende von neugierigen Beſchauern 
beran. Ein Denfmal alter Größe gewähren nod) bie Ruinen bes 
Negenfteins, und prangend auf ſtolzer Höhe liegt das Klofter 
Huys: Burg; infrudtbarer Ebenebas Klofter Hammersleben, 
beide jest fäcularifirt. Die Einfünfte des Landes betrugen vor» 
mals, ald nodh an Feine durcdhgreifende Grunbfteuer gedacht war, 
etwa 500,000 Athir., und ed war zum Behuf ber Steuer » Erhebung 
in ſechs Kreife getheilt. In Halberfladi war ber Sig ber Regie 
rung, ber Lehnslammer, bes Gonfiftoriums, ber Krieges und Dos» 
mainenfammer, wie aud des Criminalcollegiums. 

Halber Ton ift auf ber Xonleiter des gegenwärtigen Syſtems 
in dee Muſik das Eleinfte Intervall. Die halben Töne find zwar in 
ihren Schwebungen, db. b. in Abfiht auf Höhe und Ziefe, oder bie 
Anzahl der in ihnen enthaltenen Gomma’ö verfchieben, allein fie wer: 
den ohne Ruͤckſicht auf enharmonifche Berhältniffe als gleihgeltend in 
biefem und jenem Intervall genommen, nad bem die Beihaffenheit 
bes Tons it, aus welchem gefpielt wird, und fo wie bie Klangge: 
ſchlechter mehrentheils nur fürs Auge und zur Berichtigung der Rein⸗ 
beit im Sage beobachtet und beibehalten werben, eben fo gelten 4.8. 
e und des, welche Zöne auf zwei verfhiedenen Zonftufen, und s und 
sis, die nur auf einer ftehen, für halbe Töne, 

Halbgoͤtter, f. Deroen, 
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Halbkugel. Jeder groͤßte, um eine Kugel gezogene Kreis 
theilt dieſelbe nach ihrem koͤrperlichen Inhalt und nad ihrer Ober— 
flaͤche in zwei gleiche Theile oder Halbkugeln. Die Aſtronomen und 
Geographen denken ſich mehrere groͤßte Kreiſe um den Himmel und 
um die Erbkugel, namentlich den ÄAquator, din Meridian und Hori- 
zont, Hlerdurch nım entfichen fowohl am Himmel als auf der Erbl 
(in der Worausfegung, daß letztere ald Kugel betrachtet werde) meh: 
rere Halbkugeln. "Der Ägquator theilt die Erd» und Himmelskugel 
in die nördliche ober füdlihe; ber Meridian oder Mittausfreis jedes 
Drts in die Öftlihe und weftlihe, und ber Horizont in bie obere 
und untere HalbEugel, Alle dunkle Himmelslörper unfere Sonnen: 
foftems, b. i. alle dazu geydrigen Planeten mit ihren Nebenplaneten 
und bie Someten, werben burc ben größten Kreis, deſſen Ebene auf 
ber nad) dem Mittelpunfteber Sonne gezogenen Linie fenfrecht ſteht, 

‚in die erleucdhtete und unerleudtete Halbfugel getheilt. De jebod 
bie Sonne einen größern Durchmeffer hat, als jeder biefer dunkeln 
Himmeldförper, fo erleuchtet fie von jedem berfelben auch mehr als 
bie Hälfte, und ber erleuchtete Theil erſtreckt fi rings um bie kug⸗ 
lichten Körper über feine eigentliche Graͤnze noch um die Groͤße bes 
ſcheinbaren Halbmefjers ber Sonne, Für die Erdkugel beträgt dies 
ungefähr 15 Minuten eines größten Kreiſes. 
Halbkugeln (Magdesurgifhe). Mit diefem Namen bezeich— 
net man zwei aus Kupfer und Mefjing verfertigte ziemlich große 
Halbkugeln, beren Ränder an den Öffnungen fo gearbeitet ſeyn 
müffen, daß fie dicht auf einander paſſen, worauf fobann bie zwifchen 
beiben eingefchloffene Luft mittelft der Euftpumpe herausgezogen wers 
den kann. Otto von Guerife in Magdeburg (f. d. Art.) erfand 
biefen Apparat um bie Mitte des 17. Zahrhundirts, und bewice 
‚bamit die Gewalt bed Luftdrude. Die größten feiner Halbkugeln 
maßen eine Elle im Durchmeſſer; an ber einen war ein Hahn befind» 
lich durch welchen bie Luft ausgepumpt und hernady wicder einges 
‚loffen werden Eonnfe. An beiden waren ſtarke Ringe befeftigt, um 
Geile hindurch zu fleden, an welchen vorgeipannte Pferde ziehen 
Tonnt:n, Zwiſchen die Ränder ber offenen Halbkugeln legte Guerffe 
einen in Wachs und Terpentin getränkten Ring, um alles Eindringen 
der Luft zu verhüten. An die beiden Haldkugeln fpannte er, nachdem 
‚bie Luft ausgepumpt war, 14 bis 30 Pferbe, melde fich vergebens 
bemübten, fie aus einander zu ziehen. Noch mehr Pferde trennten 
ſie endlich mit einem ſtarken Knall, Ließ er dagegen bie Luft hin: 
eintreten, fo fonnte fie ein Jeder leiht trennen. Wenn man bie 
Kraft eines Pferdes im horizontalen Zuge nur zu 175 Pfund fest, 
"weldes die gewöhnliche Berechnung ift, fo Fann man bieraus bie 
Großz bes Euftdruds auf die beiden HalbEugeln leicht uͤberſehen. 

Halbmeffer (Radius), f. Diameter. 

Halbmetalle nannte man ehemals diejenigen Metalle, welche 
bie Eigenſchaft der Debnbarkeit, Fähigkeit und Biegfamkeit in einem 
nur geringen Grade haben, und unterfchied fie demnach ven den 
Ganzmetallen. Zu dieſen rehnete man Platına, Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen, 3inn, Blei, Quedfilber und Zink; zu jenen aber 
alle übrigen, 3. B. Spiefiglagmetal, Nidel, Arjenit u. f. w. Da 
indeß die Grabe ber angeführten Eigenfchaften fo unmerklich in ein» 
ander fließen, daß fid eine beftimmte Gränzlinie durchaus nicht zie⸗ 
hen läßt, fo hat man biefe Eintheilung verworfen, , 
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Halbſchatten iſt der blaſſe Streif, der den eigentlichen 
Schatten umgiebt. Der Schatten, ben ein dunkler Körper tinem 
leuchtenden gegenüber von ſich wirft, und der feinen genau bes 
gränzten Umriß hat, bildet den Halbſchatten. 

Halhed (Nathanael Braffey), engl. DOrientalift im Dienfte 
der oftind. Gompagnie während Haflings Verwaltung, bekannt 
durch feine bengualifhe Grammatık vom 3, 1778. 4., das erfie 
orientalifhe Bud, das von Englaͤndern in Bengaten, gebrudt 
wurde. Nach feiner Ruͤckkehr in England fiel er in eine Kranf: 
beit des Geiftes, daher er fid von dem fhwärmerifhen Propheten 
MR. Brothers täufhen lief. Doc feste er feine literariſchen Ar 
beiten fort, und gab zu konben 178+ ben Code of Gentoo Laws, 
oder die Vorſchriften ber Pandits, nach einer perfifhen Überfegung 
aus dem Samfkrit, ins Engl, überf. heraus, mit Bruhflüden ber 
Vedas und andrer Bücher im Samſkrit. Vorzuͤglich wirb bie von 
ihm verfaßte gelehrte Worrede gu bdiefem Werke gefhägt. Außer: 
dem bat er Nahahmungen ber Epigramme bes Martial (1793 fgg.) 
und 1779 einen Bericht über die Ereigniffe in Bombay und Bens 
galen in Beziehung auf den Mahrattenflaat feit 1777 heraus 
gegeben. 

en 

alicarnaß, bie Hauptſtadt von Karten und Reftbenz ber 
Könige. Zu ihren vorzuͤglichſten Merfwürbigkeiten gehörte das bes 
rühmte, von der Königin Artemifia ihrem Gemahl zu Ehren er: 
baute Maufoleum, von bem nur einige ungewiffe Spuren übrig 
find, Sie war auch ber Geburtsort bes Herobor und bes Dionys 
fius (don Halicarnaß). | . 

Halifar, ein volfreiher Marktfleden in Yorkſhire in England, 
am Fluffe Calder, beffen Bevölkerung fi über 9000 Menſchen bes 
läuft. Die Stadt hat viele Manufacturen in Wolle und Baummolle, 
Eie ift der Hauptmarkt fürdbünne wollene Zeuge, bie in den umlies 
genden Dörfern fabrizirt werben. Zum Berkauf berfelben giebt es 
zwei Hallen, Der Markt wird jeben Sonnabend gehalten. Auch Cys 
linderfragen werden hier mittelft einer eignen Mafchinerie fehr gut 
verfertigt; es follen auch hier bie beften Wolllämme gemacht werden, 
— Ein anderes Halifar Hegt in Neu: Schottland, an ber Bay Chebucto. 
und ift ein fehr wichtiger Pla für dem brittifhen Handel in NRords 
amerifa. Die Bevdlkerung geben einige Nachrichten auf 3000, ans 
dere auf 15,000 an. Der Hafen iſt fo geräumig, baß er 1000 ber 
größten Schiffe faffen kann. Die Einfuhr beträgt jest den Werth 
von 600,000. Pf. &t. Die Ausfuhr beſteht vorzüglich in Fiſchen, 
Stockfiſch und Kabliau, bie am meiften nad Weftindien gehen. 

Halle, mit dem Beinamen in Sachſen oder im Magbeburgts 
fhen, naͤchſt — bie größte und volkreichſte Stadt im ebes 
maligen Herzogthbum Magbeburg, jest wieder zu Preußen gehteis, 
unb zwar in ber Provinz Sachſen, Hallifher Kreis, vierte Militärs 
abtheilung, liegt am rechten Ufer der Saale, ift der &ig einer bes 
ruͤhmten, von Friedrich I., König von Preußen, geftifteten und 1694 
eingeweihten Univerfität (baher nah ihrem Stifter Friedrids: 
Universität genannt) und zählte im Jahr 1782 eine Volke» 
menge von 20 149 Einwohnern, worunter 820 Gtubenten waren. Aus 
Ber der Univerfität, die ein treffliches theologifhes Seminarium, einen 
von bem gelehrten Sprengel wohleingerichteten botanifchen Barten, 
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eine Sternwarte, eine bebeutenbe Bibliothek, die in neueren Zeiten 
mit anfehnlidyen Fonds verfehen worden, und verſchiedene anatomis 
fe und naturbiftorifhe Sammlungen hat, find die Frankiſchen 
Stiftungen (f,d. Art.) inder Vorſtadt Glaucha und das Föntgs 
lihe DPädagogtumfür junge Adeliche und Bürgerliche ebendafelpft 
bemerfenöwerth. überdies hat die Stabt zwei Gymnaſien und ein 
freies weitliches Fräuleinflift. Berühmt ift das hieſige Salzwerk 
eines ber aͤlteſten und ergiebiaften in Deutfchland, welches jäbeli 
7 bis 8000 Laften Salz liefert, nöthigenfaus aber halb Deutfcdylano 
verforgen Eönnte, Außer ber Univerjität und dem Salzwerk befteht 
bie Hauptnahrung ber Stadt in verfchiedenen Gewerken und Fabri— 
ten, unter denen fonft die Stärkefabriken beträchtlich waren. Unweit 
Halle liegen bie Ruinen des berühmten Schloffes Giebichenſtein (T. b. 
Art.) Nach dem unglüdlihen preußifh-franzöfifhen Kriege im Jahr 
1806 und 1807 kam Halle an Weftphalen und gehörte zu dem Des 
part«ment der Saale. Die Stadt hat unter ber — Re⸗ 
gierung harte Drangſale uͤberſtanden. Die NUniverſitaͤt, weiche der 
König von Preußen gerade in ben letzten Jahren zu einem bob-n 
Jor erhoben hatte, mwurbe duch Mißverftändniffe gleih noch dem 
Einrüden ber Franzoſen aufgelöfrt. Nach dem Frieden mwurbe fie 
zwar wieder hergeftellf und in ihren Privilegien und in ihrer Ver— 
faffung, fo weit es die Gonftitution erlaubte, beftätigt, allein im 
Jahr 1813 duch einen Befeht des franzöfifhen Kaifers abermals 
aufgelöft. Gluͤcklicher Weiſe Eehrte Halle nach den Stegen über bie 
Granzofen im Fahr 1814 unter preußifche Herrfchaft zurüd, und der 
um Cultur und Wiffenichaften hoc verdiente König von Preußen 
ftellte das fhöne Inſtitut wieder her und vrreinigte aud die Stif— 
tung der aufgehobenen Univerfität Wittenberg damit, Noch verdies 
nen bie in den legten Jahren von dem gehrimen Oberbergrath 
Reil angelegten und von diefem bis an feinen Tod birigirten Ba: 
beanftalten erwähnt zu werden, Die Einwohnerzahl ift jest auf 
18,300 herabgefunfen. 

Halleluja: Lobet den Herrn! Man glaubte in biefer volls 
tönenden hebräifhen Kormel eiwas befonders Feierliches zu finden, 
und behielt fie bei den lüberfegungen ber Bibelin die Eanbesfpraden 
bei, worauf fie in das gottesdienftliche Ritual der Chriften überging. 
Das Halleluja wurde feit dem ızten Jahrhundert an allın Gonns 
und Feſttagen beim Gotteedienfte gejungen, von der römifchen Kirde 
aber ſpaͤterhin an den Sonntagen in den Kaften, um bie heilige 
Trauer nit zu unterbrechen, weggelaffen, und erft DOftern als ein 
Gefang der Freude wieder angiftimmt. Eben darum wird in eintz 
gen Gegenden Deutichlands der Buhampfer oder Kukkuksklee, oxa- 

s acetoselle L., auch Halleluja genarnt, weil er um Oſtern blüht, 
wo das Halleluja wieder in den Kirchen gefungen wird. Die Juden 
nennen den 113ten bis 117ten Pfalm bag große Halleluja. weil 
in diefen Pfalmen befondere Wohlthaten Gottes gegen das juͤdiſche 
Volk geprieſen werden, und fingen dieſen Lobgeſang beim Gotted« 
dienft am Pafda: und Lauberhuͤttenfeſte. A 

Haller (Albrecht von), der Große genannt, wegen feiner fels 
tenen Berbienfte als Anatom, Phyſiologh Botaniker und Dichter, 
war zu Bern den ıöten October 1708 geboren, und von vier Brüs 
dern der jüngfte. So reichlich ihn die Natur mit Geiftesraben außs 
geftattet hatte, fo wenig batte fie feiner Jugend Körperfraft vers. 
lieben. Ais Knabe war er ſchwaͤchlich und trüblinn!g, aber nur’ deſto 
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mehr zum Lernen geneigt. Im 6ten Jahre fing er das Latelniſche 
an, im Sten und gten das Griechiſche und Hebräifhe. Schon damals 
pflegte eralles, was ihm merkwuͤrdig war, niederzufhreiben und ıu 
fammeln. Aus Bayle'dund Moreri’s Wörterbüchern zog er als Kind 
mehr als 2000 2Zebensbeihreibungen aus. Die lateinifhen Dichter 
weckten früh fein poetifches Zalent, Nach dem Tode feines Waters 
feste er auf dem Gymnafium zu Bern feine Studien auf die ihm 
eigenthümliche Weife fort, und ging in feinem ıgten Jahre nad 
Biel, um von einem bortigen Arzt ın die Gartefianifhe Phileſo— 
phie eingeweiht zu werben. Nach einem Jahre wählte er, weni 
fhulgereht vorbereitet, Tübingen zu feinem Aufenthalt, um fi 
bier aus eigenem Antriebe ber Arzneifunft zu widmen, und ging von 
da 1725 nach Leyden, wo Boerhave und Albinus feine Lehrer wurdın 
promovirte bier 1727, und befudhte fodann England und Frankreid, 
Dus Jahr darauf begab erfih nad Bafel, und warb hier von dem 
großen Joh. Bernoulli in bie höhere Analyfis eingeweiht. Da aber 
feine Gejundheit bei ben ernflen und anhaltenden Gtubien litt, ent» 
ſchloß er fih, die vaterländifhen Alpen zu bereifen, Joh. Gesner 
war fein Begleiter auf der Reife, und wedte damals in ihm bie 
iebe zur Pflanzenkunde. Haller fammelte fon jest mit großem 
feiße dafür, machte mehrere neue Entdelungen, und legte fo ben 
Grund zu feiner nachherigen meifterhaften Beſchreibung ber Schiri: 
erpflanzen. Auf diefer Reife entftand auch fein beruͤhmtes 2eh 
hier: die Alpen. Nad feiner Ruͤckkehr blieb er noch ein 
Yang in Bafel, arbeitete hier an einem großen Lehrgebicht, unterdem 
Sitel: Gedanken über Vernunft, Aberglauben unb 
Unglauben, unb hielt in ber letzten Zeit die anatomiſchen Borle- 
ſungen für Meig, ber krank war, bei weldyer Gelegenheit er mandes 
für feine Lünftigen Arbeiten fammelte. Im Jahr 1729 ging er in 
feine Vaterſtadt zurüd, und lich ſich hier ald practiſcher Arzt nieder, 
Obwohl er glüdish war und Beifall fand, fo wurde ihm die Stelle 
eines Arztes an dem Snfelfpitale, um bie er anhielt, hauptfä 
datum abgefchlagen, weil er ein Dichter fey. Sn ber 
befhäftigten ihn Poefie und Botanik ungemein, Im Sommer bes 
reiſ'te er jährlic, die Alpen, und fammelte eine große Menge Dflans 
zen, fo daß erjegt den Entſchluß faßte, ein vollſtaͤnbiges Werk über 
bie Bewäche Delvetiens herauszugeben. Im Winter wandte er feine 
Muse auf die Anatomie, über die er im Jahr 1734 unentgeldlid 
Borlefungen zu halten anfing. Er bradte es dahin, daß ein analos 
mifchıs Theater angelegt wurde. Die um biefelbe Zeit im feiner 
Raterftadt erledigte Profeffur der Beredſamkeit, um welde er fih 
dewarb, erhielt er ebenfalls nicht ; dafür aber ward er im Sahr 1735 
m Zuffeher der Bibliothet ernannt. Haller Name war bereits 
ffentlich vortheilhaft bekannt, befonders durch treffliche botaniſche 
und anatomifche Aufiäge. Er bekam baher 1736 einen Rufale Pros 
feffor der Anatomie und Botonif nad Göttingen, ben et annahm, 
Siebzehn Zahre lebte und wirkte er für Göttingen, und gab zugleich 
in an Zeitraume 86, mehrentheils anatomifche, mebicinifhe und 
botaniihe Schriften heraus. Die wictigften darunter find feine 
Flora der Schweiz (2 Bbe, Fol.). in deren zweiter Auflage er 
2486 Pflanaen nac) feinem eignen Syſteme befchrieb, feine Boerha 
viihen Borlefungen, feine anatomifhen Tafeln und 
feine Phyfiologie, Auch nahm er 1745 an ber Herausgabe der 
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Söttingifhen gelchrten Zeitung Antheil, unb wurde zwei Zahre 
barauf Director berfelben.. Der Ruf von Haller Verbienften war 
jest durch ganz Europa verbreitet. Die angefehenften Akademien 
ernannten ihn zuihrem Mitglied ; im Sahr 1749 erhob ihn ber Kais 
. fee Stanz J. mit feiner gefammten Nachkommenfchaft in den Reiches 
adelftand und ber König von England zu feinem Staatsrath. Aud 
feine Baterfiabt nahm ihn, als er fie im Jahr 1745 beſuchte, als 
Mitglied in den großen Rath auf, und diefe Auszeihnung war ihm 
awiefad angenehm, ba ihn der Gedanke befchäftigte, fich in feine 
Heimath zurüdzubegeben. Die Cabalen und Keindfeligkeiten feiner 
Gollfegen verbitterten ibm ben Aufenthalt in Göttingen, Nachdem 
er nody im Jahr 1751 an ber Stiftung der Föniglihen Gefeufchuft 
ber Wiſſenſchaften den thaͤtigſten Antheil genommen, und zum beftäns 
bigen Präfibenten derfeiben ernannt worden, gab er 1753 feine Ent: 
laffung, und ging nad Bern zurüd, wo er zum Amman erwählt 
wurde, Er behielt zugleich feine akademiſche Denfion, feine Zitel, 
bie Präfidentenftelle bei ber koͤniglichen Gefelffchaft ber Wiffenfihaften 
und arbeitete fortwährend an den Göttinger gelchrten Zeitungen, bie 
ibm über 12,000 Recenfionen verbanfen. Das Wohl feines Vater: 
landes und die Geſellſchaft der Mufen theilten nunmehr feine Zeit 
und Beihäftigungen. Er verbifjerte die Einrichtung der Salzwerke 
zu Ber und Aigle, deren Director er war, die Anftalten der Afades 
mie zu Laufanne, die mebicinifhe Polizeiverfaffung, beförderte ben 
Aderbau, entwarf den Plan zu einem Waifenhaufe, und vermittelte 
bie — zwiſchen Bern und Wallis. Noch fein Altes 
brachte für die Wiſſenſchaͤften die fhönften Früchte hervor. Es erfchien 
jest feine botanifhe, hirurgifche, anatomifche und der Anfang feiner 
mebicinifh-practifhen Bibliothek. Außerdem entiwarfer drei politi: 
nene Romane, über bie bespotifche, monarchiſche und republifanifche 
Reglerungsform, und correfpondirte in beutfcher, lateinifcher, englis 
fer, italienifher und franzöfifher Sprache nah allen cultivirten 
Ländern von Europa. Im Bahr 1777 beehrte ihn Kaiſer Zofeph IT. 
mit einem Beſuche; bald darauf überfiel ihn eine Kraͤnklichkeit, bie 
am 12ten December 1777 feinem thätigen Leben im zoften Jahr ein 
Ende madte. Hallers Verdicnfte um die Naturlehre, befonders bie 
Botanik, und um die Medicin zu würdigen, kann hier der Ort nit 
feynz fie find ausaebreitit und unvergänglih. Geine Lehre von 
ber Reizbarkeit ift noch jetzt als die Grundlage der dynamiſchen 
Zheorien neuerer Zeiten anzufeben. Kerner fuchte er die Theorie ber 
Erzeugung durch die forgfältigften Beobachtungen zu gründen. Er 
entdeckte die erfie Spur bes Herzens im bebrüteten Ei in ber 33ften 
Stunde und in ber Alften die erfte Spur bes Bluts. Auf gleiche 
Weife beobadıtete er die Säugthiere. Auch als Dichter ragt er glänz 
zend unter feinen Zeitgenoffen hervor. eine frühern Verſuche ver: 
brannte er mit rühmlicher Strenge gegen ſich felbft. Zwar iſt aud in 
fetnem berühmten Gedicht die Alpendie Sprache hart und rauh, wie 
bie Gebirgsmalfen, die er fchildert, doch find die Ideen kuͤhn und 
feurig, und zeigen ein mit der Natur befreunbetes Gemüth, Am 
hoͤchſten und reinften ftehen feine elegifchen Gedichte, unter benen tir 
die Elegie auf ben Tod Marianens befonders auszeichnen, Finden ſich 
übrigens in feinen legten Lebensjahren Spuren vontrübem Stolz und 
ſchwermuͤthiger Birzagtheit, fo erinnere man fih, „daß die höhere 
Kraft, fo oft der Schwäche gegenüber, ſich ſehr natürlich zuletzt im 
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unzufriedenheit ſelbſt verletze und verwunde bis fie enblich in jene 


Schwermuth verſinkt, die mir bei Haller bemerken müffen. 

Halley (Edmond). Diefer große Aftronom war zu Lonbor 
im Schr 1656 geboren, wibmete fi anfanns der Kiteratur und den 
Sprahen, naher aber gänzlich ber Aftronomie, für welche bie Nas 
tur ihn beſtimmt hatte. Nachdem er in einem Alter von neunzehn 
Sahren ein ſehr fhwieriges Problem, burd welches er die Abſtaͤnde 
der Planeten von der Sonne’ und ihre Ercentricität beftimmte, 
aufgelöft und fo einem bis dahin geführten Streit ein Ende ge 
macht hatte, ſchickte ihn die Reaierung im Jahr 1676 nach der 
Inſel St. Helena, um bie füblihe Hemiſphäre zu beobachten. Diele 
Reife wurde die Quclle mehrerer aftronomiihen Entdeckungen, bie 
er in feinem Catalogus stellarum australium befannt made. 
Nach feiner Ruͤckkehr nahmen bie königlihe Gefellihaft zu London 
und die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris ben jungen Aſtro⸗ 
nomen von 22 Jrhren zu ıhrem Mitgliebe auf, und erftere machte 
ihn fogar zu ihrem Gecretär. Er ging in Aufträgen ber Gefel: 
(haft zu Hevelius nad Danzig und von dba im Zahr 1680 nad 
Branfreih und Italien, Zwiſchen Galais und Parid nahm er 
den berühmten Gometen wahr, der zum ziweitenmale in jenem Jahr 
(auf feinem Rüdwege von der Sonne) fihtbar wurbe. Er beobs 
achtete ihn auf ber damals neu eingerichteten könialihen Sterns 
warte. Im Jahr 1698 unternahm er eine große Geereife, um bie 
Theorie von ber Veränderung der Magnetnadel zu gründen, pafs 
firte viermal die inte, und Fam erft 1702 zurüd. Im folgenden 
Sobre wurde er Drofeffor der Geometrie zu Orford, und 1720 fb- 
nigliher Aftronom zu Greenwih an Flamfteads Stelle. Nun ber 
arbeitete er vorzüglich die Theorie des Mondes. Er machte im 
voraus auf den Durdgang der Venus durch die Sonne, weldır ſich 
1761 ereignete, bie Aftronomen aufmertfam, und lehrte fie, aus beren 
Beobahtung an verfhtedenen Orten ber Erde bie Paralare ber 
Sonne beftimmen. Die vorzüglichfte Frucht feiner gelehrten Arbeis 
ten find feine aftrenomifhen Zafeln, die jedoch erft 1749 eridie 
nen, nachdem er fon 1742 geftorben war. Um bie Lehre von 
ben Gometen machte er fih durch feine Synopsis astronomiae 
Cometarum verdient. Er fagte bie Wiederkunft des Cometen 
von 1682 auf das Jahr 1759 richtig voraus. Von Newton, deſſen 
pertrauter Freund er war, gab er mehrere Schriften heraus. 

Halljabr oder QZubeljahr beißt im alten Zeftamente jehes 
zoſte Zabr, in welhem nad der Mofaifhen Verfaffung (f. 3. Mof. 
25, 10 bis 13) bei den alten Zuden die Sklaven freigelaffen, die 
Schulden gelöfht, bie verpfändeten und verkauften Cändereien an 
die Familie, zu der fie gehörten, zurüdgegeben wurden, baber es 
auch Erlaßſjahr hieß. In einem foihen Jahre ruhte alle Feldar: 
beit, mıan aß, was ter Boden von felbft trug, und fpendete davon 
den Armen. Feinde mußten fich verföhnen, und um das ganze 
Bolt, deſſen Enden als ein Abfall von Bott betradhtet wurden, 
aud mit Gott zu verjöhnen, ging der Hohepriefter in das Aller: 
heiltgfte bes Tempels, und wirkte dem Volke durch fein Gebet 
und Dpfer Beraehung aus; dann herrfhte überall im ganzen 
jüdifhen Lande Frisde und Freude. Der Anfang dieſes glücklichen 
Sahres wurde mit Hallpofaunen ober Hörner im Rande ausgebla: 
fen und verfündigt, daher der Rame Halljahr. Berg, ten 
Art, Subeljahr, E, 
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Galloren, bie Nahlommen eines alten wendiſchen Stam— 
mes, die fich bis jegt unvermiſcht erhalten haben, und fi durch 
eigene Kleidung und Sprade unterfheiden. Sie find ale bie eigentlis 
hen Bewohner ber Halle oder bes Salzthals anzufehen, ftehen 
niht unter der Etadtobrigfert, fondern haben ihr eigenes Thal⸗ 
oder Gerihtöhaus und einen Salzgrafen, ber ihre Streitigkeiten 
entiheibet, und find die Arbeiter in ben Salzkoten. Ihre vor: 
züglihe Gefhidlichteit im Schwimmen und Klettern ift bekannt. 
Halsgerihtsordnung (Carolina) heißt bie von Kate 
fer Sarl V. mit Einftimmung der Stände aufbem Reichstag zu Regens⸗ 
bura 1532 publicirte, aus 222 Artikeln beftehende Drbnung, nad) wel: 
her fortan die Sriminalfodyen unterſucht, entfchieben und beftraft wer: 
den ſouten. Die Veranlaffung zur Abfaffung biefes Reichsgeſetzes war 
die Verwirrung ber einheimiſchen und fkamben Rechte, wonad man 
bisher bie Verbreder richtete. Carl V. legte auf bem Reichétage 
zu Nürnberg 1521 den Reiheftänden den erften Enımurf bazu 
vor, der aber verworfen wurde. Im Jahre 1520 Fam bie Sache 
aufs neue zur Sprache, allein ba fih auch damals Hinderniffe fanden, 
fo Eonnte Carl V, erft 1532 feine Abfihten erreichen, Es if 
niht zu Iäugnen, daß feine peinlihe Gerichtsordnung vieles im 
Griminalwefen verbeifert habe. Dagegen aber wäre freilich auch zu 
wünfhen, baß bie peinliche Geridhtsorbnung mit mehr Fleiß und 
Aufmerkfamkfeit verfertigt und beffer georbnet feyn möchte. In eis 
nigen Artikeln findet man bie größte Dunkelheit, in andern aber 
Bermiſchung fremder und einheimifher Rechte. Strafen, die gar 
leiht hätten genau beftimmt werben fönnen, werden nur im Allger 
meinen bemerkt, dba man andere Dinge bis zum Überfluß wieder» 
holt. Es fehlt aud niht an Widerſpruͤchen. Baden, bie es 
nicht beburften, erwähnt bie carolinifhe Halsgerihtgorbnung, unb 
übergeht dagegen vieles Weſentliche mit Stillihweigen, 
Haltung brüdt in ber Mahlerei uefprünglich diejenige Eis 
genfhaft eines Gemählbes ober einer Zeihnung aus, vermöge wel» 
her jeder Theil des Werkes in berjenigen ſcheinbaren Nähe ober 
Kerne gehalten wird, in mwelder fid ung berfelbe Gegenftand im 
der Natur darftellen würbe. Ein Gegenftand hält ben andern näher 
oder weiter von dem Auge entfernt, einer fteht zu bem andern, im 
zeihnerifher und eigentlich mahlerifher Ruͤckſicht, in dem ger 
naueften Berhältnig und Einverſtaͤndniß. Von ber Mahlerei iſt 
diefer Begriff auch in die Sprache anderer Kuͤnſte uͤbergetragen wor⸗ 
den, wo er im verfchiedenen Beziehungen bafjelbe bedeutet, Die 
Haltung, in welcher das Leben und die Wahrheit eines Gemählbes 
beftehen, hängt von ber Zeichnung ab, bie ben Befegen ber Pers 
fpective gemäß feyn muß, und von ber Luftperipertive, burd welche 
die Abſtufungen der Karben und bes Lichts beitimmt werben, Außer 
der Mablerei wird das Wort Haltung befonders in ber Schaufpiele 
kunſt gebraudt, und bier bezeichnet ed das Verhaͤltniß zwiſchen 
den einzelnen Theilen der Darſtellung einer Rebe, Rolle oder ein⸗ 
zeiner Theile derfelben, vermöge deſſen fie gerade dieſes unb ein 
anderes Banzıs bilden. Derlamationen und Mimik haben Fein an: 
aelegentliheres Geihäft, als durch zweckmaͤhige Vertheilung der 
Stärke und Shwähe ihrer Züge im ihre Darftellungen biefe Pal: 
tung zu bringen, und fie bewirken bies thetls durch das Allgemeine 
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ihres Tons, theild durch Meobificationen bdeffelben in, befonbern 
ällen. Geber Stand, jeber Charakter, jebes Alter u, f. w. bat 
m Allgemeinen feine Eigenthuͤmlichkeit, welche wieder durch die 
verfchiebenen Situationen, in weldhe fie fommen, nuancirt werben 
und fih in den Bewegungen bed Körpers, inben Mienen, in ber 
Gtimmeu. ſ. w. ausdsücden. Ste aufzufaffen, bebarf eines fharffinnigen 
Beobachters, aber fie barzuftellen des Genies, baher au die echte 
individuelle Charakteriftit, für die befenders komiſche Charaktere 
fih eignen, felten auf ben Bühnen gefehen wird. 

Hamadryaden, Waldnymphen, deren jede einen eigenen Baum 
bewohnte, mit bem fie geboren warb und flarb, Wer baher einen 
folhen Baum pflegte und erhielt, dem dankte bie Nymphe ihr Ze: 
ben, und erzeigte ibm Wohlthaten dafür; wer ihn aber verlegte, 
den firafte fie. (Vergl. Eryſichthon.) 

Hamann (Johann Georg). Diefer merkwürdige Philoſoph 
ber fi ben Maaus aus Norden nannte, wurbe ben 2zften Kuguf 
1730 zu Königsberg in Preußen geboren, befudhte bie dortige Dome 
fhule, wo damals unter dem fehr gelehrten Rector Salthenius bie 
Wiffenfhaften weit über die gemwöhnliden Schulgränzen hinaus 
vorgetragen wurden, und bezog 1746 bie Univerfität, um fi ber 
Zheologie zu widmen, bie ernachher mit ber Jurisprudenz verfaufchte, 
ohne fowohl in dieſer ald jener Wiſſenſchaft ernftlihe Fortſchritte 
zu maden. Die Bekanntfchaft mit ber fdhönen Literatur hatte 
ihm jedes Brotftudium verleidet. Nacdbem er fünf Jahre auf der 
Univerfität zugebradht, ohne ſich einen fihern Weg zu feinem Fort⸗ 
fommen in der Welt gebahnt zu haben, ging er nad Eurland als 
Lehrer inbas Haus einer Baronin von Buttberg, mußte fi aber, 
verfhiedener Mißverftändnife wegen, nod vor dem Ablauf eines 
halben Jahres aus demjelben wegbegeben. Er nahm feine Zuflucht 
zu einigen Freunden in Riga, und blieb bafelbfi bis 1753, wo er 
eine Hofmeifterftele bei dem Boneral von Witten fand. Sm 3. 
1755 verlich er biefelbe wieder, und ging nach Riga zurüd. Hier 
fand ee bei einigen Kaufleuten freundfchaftlihde Aufnahme, unb 
fudirte die Theorie der politifchen und Hanblungswiffenfhaften, um 
feine fernere Subfiftenz darauf zu grünben. Unterbeg folgte er einer 
fhmeichelhaften Einladung, in bas Buttbergifche Haue zurüdzufebren, 
blieb aber nicht lange dafelbft, denn fhon 1756 eilte er nad feiner 
Baterftadt, um ben Segen feiner fterbenden Butter zuempfangen. Su 
demſelben Jahre beſuchte er Berlin, Lübed, Holland und England. 
In London blieb er über ein Jahr, und würbe fein ganzes übriges 
Leben bort zugebrad)t haben, wenn ihm nicht die Mittel gefehlt Hätten. 
Auch beftiminten ihn manderlei Schidfale, bie ſtark auffein Gemüth 
einwirkten, ſich 1758 nah Riga zurüdzubrgeben, wo er bis 1759 
blieb, Dann ging ex wieder nad Königsberg, und lebte bier bis 
1762 im väterliben Haufe in einer glüdlidhen literariſchen Muße, 
dieer ber alten Literatur und din orientalifhen Spraden widmete, 
und nur durch eine Furze Reife nah Eur: und Liefland unferbrad. Um 
fi) indeß für die Zukunft feinen Unterhalt zu fihern, trat er al& unbes 
foldeter Gopift bei dem Stadtmagiſtrat und ald Kanzellift bei der 
Kriegds und Domainenfammer in Dienfte, entfagte aber biefer mes 
chaniſchen Gefhäften 1764 wicher, bie ihm ben Verluft feiner Geſund⸗ 
beit und feines Kopfs drohten, madte eine Reife nady Deutſchland, 
den Elſaß und Bafel, und Eehrte noch in bemfelben Jahre zurüd, Im 
Jahr 1765 ging er abermals als Hofmeifter nad Mitau, begleitete 
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feinen Prinzipal auf einer Reife nad Warſchau, und Fam 1767 wies 
der nad feirer Deimath, wo er als Secretär und Zranslateur bei 
der Damals neueingerihteten Provincialaccife» und Zolldirection ans 
geftellt wurde, Im J. 1777 ward er Padhofvermwalter bei dem koͤnig⸗ 
lichen Licent, und jegt würde er mehr Muße für geiftige Beſchaͤfti— 
ungen gefunden haben, wäre nicht fein Körper durch Sorgen und 
nftrengungen bereits fehr geſchwächt geweſen. Im Jahr 1784 
warb er durch das Wohlmwollen eines ihm bisher Unbefannten auf bie 
umermwartefte Weife in eine forgenfreig Lage gefest, und er wünfdte 
jegtdurd cine Reife nad Deutfchland feine Geſundheit wieberherzus 
ftellen. Drei Zahre hielt er vergebens um Urlaub an, und erhielt ends 
lich 1787 bei einer Xccifereform feinen Abſchied mit einer anftändiaen 
Penſion. Nun trat er feine Reife an, lebte abwechfelnd zu Münfter 
und Düffelborf bei Zacobi unter ber beftändigen Plage eines ſchwaͤch⸗ 
lihen Körpers, und ftarb zu Münfter ben z2ıftlen Juni 1738. Als 
C hriftfteller hatte Hamann das fonderbare Schidfal, ven feinen Zeit: 
enoffen wenig beachtet zu werben. Man war fo bequem, feine 
riften dunkel und unverftändlich zu finden, und warf fie ungelefen 
auf bie Seite. Der einzige Herder deutete auf ihn hin in feinen 
rn über beutfche Literatur, Dort fagter unter andern: Der 
een feiner Schriften enthält viele Suamenförner von großen Wahrz 
eiten, neuen Beobahtungen und eine merkwuͤrdige Belefenheit ; 
ie Schale derſelben ift ein mühfam geflochtenes Gewebe von Kern: 
ausbrüden, Anfpielungen und Wortblumen u. ſ. w. Aber man übers 
hörte Herbers geiftvolles Wort; ein tiefjinnig ebler Geift wanbelte 
unbeadhtet unter den Deutfhen, und noch lange Zeit ruhte über 
feinem Grabe daſſelbe Schweigen. Da vernahm man endblid von 
neuem Herders Lob, Jean Pauls freubiges Anerfennen und Facobi’s 
ee Dindeuten auf ihn. Man wollte jest felbft prüfen, aber 
eine Schriften waren faft verfhwunben, und harren noch ihrer Aufs - 
erftehung in einer neuen Ausgabe, bie der Wunſch aller Kundigen 
ift. Goͤthe, der im dritten Bande feiner Biographie eine treffende 
Schilderung Hamann entworfen hat, macht zu Erfüllung beffelben 
Hoffnung. Fragmente aus feinen Schriften erfhienen im Jahr ıgıg 
unter dem Zitel: Sibylliniſche Blätter des Magus in Norden, bers 
ausgegeben von D. Friedr. Cramer. Mit Hamanns Porträt (Reipz. 
bei Brodhaus). 
Bamberger (Georg Chriſtoph), ein gelehrter und vielthäs 
tiger Bibliograph, wurde 1725 in Feuchtwangen in Kranken geboren, 
flubirte in Göttingen, und trat dort in ber Kolge ald Profeffor der 
Philoſophie und der Literärgsfhichte auf. Um letztere hatte er fidy 
roße Verbienfte erworben, und würde ſich noch größere erworben 
aben, wenn ihn nicht 1773 ein zu früher Zob den Wiffenrchaften 
entriffen hätte. Unter feinen Werfen find am verbienftooliften fein 
Gelehrtes Deutfhland, das in der Folge Prof. Meufel fortfegs 
be; feine Nachrichten von den verzüglichfien Schriftftellern, bie vom Ans 
fang ber Welt bis um 1500 gelebt haben; und fein Directorium histo- 
zicorum medii potissimum aevi, postM. Freheruni et iteratas I. 
D.Köhleri curas recognovit, eniendavit, auxit. Gßtt. 1772. 
Hamburg, bie erfie und wichtigste ber dbeutfhen freien 
Städte, liegteis Meilen vom Ausfluffe ber Elbe, hart an dem nörbs 
lichen Ufer bes nördlichen Armes dieſes Fluſſes, welcher bis hicher für 
Seeſchiffe tief genug iift. Der Umfang der Stadt beträgt etiva 22,000 
Fuß. Bon Norden tritt in denſelben ein durch das Alſterfluͤßchen gebil⸗ 
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deter Landſee, deſſen Abfluß quer durch die Stadt ber Elbe zugeleitet 
iſt, und mehrere Mühlen treibt. Ein Nebenarm der Elbetritt von 
Dften in bie Stadt, theilt fid) innerhalb derfelben in viele mannichfal⸗ 
tig verfhlungene Ganäle, die am füdlihen Enbe fih unter einander 
und mit dem Alftercanale vereinigen und zu einem tiefen Hafen 
für Seeſchiffe ausdehnen, ber firh wieder in ben Hauptarm mün» 
det. Hier ift in dieſem noch ein weiter Raum durch mädhtiges 
Piahlwerk zu einem fiheren Aufenthalt für Seefhiffe eingerichtet; 
diefer Raum heißt ber Rummelhaten. Die Candle (bier Flethen 
genannt) durchſchneiden dem niebern Theil der Stadt nad allen Rich⸗ 
tungen, am denfelben ftehen faſt alle Landbhäujer. Diefer untere 
Theil der Stabt, fo wie berjenige, welder der Alfter öftlich Liegt, 
befteht aus engen und meiftentheils Erummen Straßen; breiter unb 
gerader find viele im meftlihen Theile (der Neuftabt). Als Ham: 
burg zum franzoͤſiſchen Reihe gezogen wurde, befanden fih inner: 
halb des Walles 23,371 Wohnungen, nämlid 099 Haͤuſer, 3177 
fogenannte Buden, 10,568 Saͤle, 1623 Killer. In der Vorftabt Gt. 
(Georg, welche durd den Hauptwall von der Gtabt getrennt, aber 
egen bas Feld mit befondern Feftungswerten verfehen, und etwa 
Baib fo groß ift, als die eigentlihe Stadt, waren 1214 Feuerftellen. 
Die Bevoͤlkerung des Ganzen hat nie viel über 100,000 Menſchen 
betragen, unter bdiefen etwa 4 bis sooo Juden. Die Stadt hat fünf 
Haupt» unb drei Nebenkirgen für den lutberifhen Gottesbienft, 
außerdem giebt es eine catholifhe und zwei reformirte Kırden, fo 
wie einige Synagogen; in St. Georg ift auch eine Iutherifche Kırde. 
Als Gebäude zeichnen fi die Mihaelidkiche mit ihrem 456 Fuß 
boben Thurm (fe wurbe 1786 vollendet, und hat 1,600,000 Mark 
Gour. gekoftet) und einige wenige Privatbäufer aus. Das Äußere 
der Börfe und des Rathhaufes ift ber erften Handels: und Freiftadt 
von Deutfchland niht angemeffen. Mertwürdig find die Bank (eine 
Girobank), deren Fond unter dem Rathhauſe aufbewahrt wird, das 
Adinirolitätsgebäude und das Waifenhaus, bie Schaufpielbäufer, bie 
Börfenhalle, dad Baumhaus, das Einbeckſche Haus, die Stadt» und 
die Commerzbibliothek, Rödinge Mufeum u.a. Zrefflihe Bildungs: 
anftalten find bas Gymnaſtum und bad Johanneum. An zwedmäßinen 
und weit umfaff nden Anitalten für Dürftige, Zurudgefommene, Kran: 
Fe und die Erzi. hung armer Rinber lebt Hamburg gemiß feiner andern 
beutihen Stabtnady, vor 1810 übertraf e# fie alle. Die meiften ber: 
felben werben buch Ptivatperfonen adminiſtrirt, und größentheils 
durch freiwilliae Beiträge unterhalten. Die GStaatsverfaffung Hams 
buras iſt ben VBergältniffen biefer Stadt ganz angemeffen, und jetzt 
wieder ganz diefelbe wıe vor 1310. An der Spise des Staats ficht 
der Senat, ausvier Bürgermeiftern und 24 Rathsterren beftebend, 
welcher fih durch eine fünftllide Verbindung von Wahl und Loos 
feibft ergänzt. Drei Bürgermeifter und elf Rathsherrn find gra> 
duicte Juriften, die törigen unftubirte Bürger. Als Gehülfen find 
dem Senate 4 Syndici und 4 Secretarien zugeordnet. Die gemwöhns 
lichen innern und auswärtigen Staategeihäfte beforgt ber Senat 
allein, wichtigere mit der eroͤgeſeſſenen Bürgerfchaft gemeinſchaftlich. 
Diefe ift in fünf Kirchfpiele getbeilt, beren jedes 36 Bürger zu dem 
roßen Ausfhuffe ober dem Gollegio ber Hundertahtziger hergiebt. 
us dieſem wird das Collegium der Sechziger, und aus biefem wies 
derum das ber 15 Dberalten gezogen. Jedes biefer Collegien hat 
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feine befondern Gerechtſame. Nur ber Senat unb bie‘ DOberalten 
werben befoldet. Bei wichtigen Angelegenheiten muß bie gefammte 
erbgeſeſſene Bärgerfchaft zufammenberufen werben, damit ein Raths⸗ 
und Bürgerihlus gefaßt werden könne. Die Zuftiz wird von vers 
fchiebenen Gerichtshoͤfen verwaltet. Die Öffentlichen Einkünfte waren 
Tehr bedeutend, dod bie Abgaben nicht brüdend 5 duch die ſchweren 
Schulden, welde befonders bie legten Zeiten uber die Stabt gebracht 
baben, bat man fi gegwungengefehen, bie Abgaben fehr zu erhöhen, 
Damburg unterhielt bis zum Jahre 1810 etwa 2000 Mann befoldeter 
Zruppen, und bie in Regimenter und Sompagnien getheilte Bürgers 
ſchaft follte bewaffnet und in ben Waffen geübt feyn, Allein die 
Testere Einrichtung war hier, wie in allen deutſchen Städten, veraltet. 
Das Eontingent befolbeter Truppen für das beutfche Bundesheer ift 
wieber errichtet, und bie Bürgerichaft hat fi vortrefflich heiwaffnet und 
in ben Waffen geübt, fo daß fie jest ein gegeı: 10,000 Mann ftaries, 
gleihmäßı.z gelleidetes Korps von Zußvolf, Neiterei und Artillerie bil: 
det. 1804 fing man an, bie alten Befeſtigungswerke au demoliren, um 
die Waͤlle zu Luftgängen umzufchaffen. Die in den Jahren 1813 und 
1814 neu angelegten Befeftigungen werden jegt wieder zerfiört. Das 
Hamburgiſche Gebiet ift noch Weften und Norden vom Holfteinifchen 
begränzt, an einigen Stellen der Stadt fo.nahe, daß z. B. die holfteis 
nifhe Stadt Altona kaum 4 Meile von Hamburgs Thoren entfernt 
Liegt. Nah Often ftößt ed an das Lauenburgifhe, nach Süden wird 
es durch die Elbe dom hanndverifhen Lande getrennt ; doc gehören 
einige Elbinfeln theild ganz, theils zum Theil, fo wie das auf dem 
linken ufer liegende weitläufige Dorf Moorburg, ber Stadt Hamburg, 
Außer diefem befist fie noh das Amt Rıgebdtsel nebſt bem mwidti: 
gen Cuxhaven am Ausfluffe der Elbe, und mit Luͤbeck gemeinſchaft⸗ 
lich die Vierlande, bie Stadt Bergedorf und einige Drter im Lau⸗ 
enburgifchen. Diefes aemeinfhaftlide Gebiet war im Sahr 1810 
von 9301 M.nfhen bewohnt, bad Hamburgifche von 31,815 Menfchen. 
Mon diefen haben im Jahre 1813 und 1814 wohl 8000 durch Davoufts 
Berftörungen ihr Obdach verloren. — Ihren Uriprung hat die Stadt 
Hamburg Earl dem Großen zu verbanten, mwelder zu Anfang bes 
neunten Jahrhunderts aufder Höhe zwifchen ber Elbe und dem oͤſt⸗ 
lichen Ufer der Alfter eine Burg und eine Domkirche erbaute ; beibe 
follten als Bormauer gegen bie benachbarten Heiden dienen, Die Bes 
quemlichkeit des Orts zum Handel und zur Fiſcherei 30g viele An- 
bauer hin. Obgleich die wilden Nachbaren alle dieſe Anlagen mehr- 
mals zerftörten, fo wurben fie boch jebesmalfchrell wieder hergeftellt 
und bie Stadt durch neue. Anbaue erweitert. Als Handelsort begann -" 
fie im 12ten Jahrhundert wichtig gu werden, im ı3ten Jahrh. wurbe 
fie Mitftifterin der Hanfa (f.d. Art. Hanfa). Auch nah bem Ver, 
fall derfelben wußte fie fi frei und ihren Betrieb blühend zu erhalten, 
Die hanfeatiihen Verbindungen mit Lübel und Bremen haben bis _ 
1810 ununterbroden beftonden, und find feit 1813 und 1514 wieder 

angelnüpft. Bis zum Jahre 1500 war die Stadt auf den Winkel 
zwiſchen der Elbe und dem öftlihen Ufer der Alfter befhrärft. Na 

und nah wurbe auch das weftliche Ufer debauet, zum Theil duch ges 
flüchtete Niederländer. &o entftand die Neuftabt, welche in den erften 
Sahren bes dreißigjährigen Krieges ſchon fo bedeutend war, baf man 
fie in bie Keftungäwerfe einſchloß, und atfo ber Stabt ihre jetzige Aus⸗ 
dehnung gab. Gben damals (1613) wurde fie auch foͤrmlich als freie 
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Reichsſtabt anerkannt, obgleich die Erzbifhöfe von Bremen ben 
Befis des Doms. fortbauernd behaupteten, welcher im weftphälifchen 
Frieden ber Krone Schweden zufiel. Der breißigjährige Krieg, 
von deſſen Verwüftungen fie verfhont blieb, führte ihr eine Menge 
neuer Bewohner zu, eben fo bie Unruhen und Kriege unferer Zeit, 
da gar viele Menfhen vom Rheine, aus den Niederlanden und 
aus Frankreich einwanderten. In dbemfelben Berhältniffe wuchs aud 
ihr Handel, und erfegte vielfach, was ihre Fabriken burdy bie allent« 
halben erwadhte Gemwerbthätigfeit und bie Einfuhrverbote fremder 
Mächte verloren. Indeſſen find die Zuckerſiedereien, Thranbrenne⸗ 
reien, Schifföwerfte, Kattundrudereien u. a. m. noch immer fehr wich⸗ 
tig. Befonders gewann Hamburgs Handel durch bie Entftehung ber 
amerifanifhen Freiftaaten, melde ihm einen unmittelbaren Verkehr 
mit biefen Ländern eröffnete, fo wie burd bie Unruhen unb Kriege in _ 
den Niederlanden und am Rheine, woburd fih ein bedeutender Theil 
des dortigen Handels nad) Hamburg zog. Im Jahr 1802 wurde ihr 
der Dom nebft deffen Pertinentien, deſſen Befis mit bem Herzogthum 
Bremen an Hannover aelommen war, zufolge des Neihäbeputations 
ſchluſſes abgetreten, und ihre Setbftftändigkeit, bie fie in —— 
Zeiten indeſſen nicht ohne bedeutende Geldopfer, brſonders an Daͤne⸗ 
mark, behauptet hatte, von neuem verſichert. So war Hamburg zu 
Anfang des jetzigen Jahrhunderts einer der reichſten und ——— 
Freiſtaaten, und wurde mit Recht für die zweite Hanbelsfladt vom 
Europa gehalten, Aber mit bem Einrüden ber Franzofen in das 
Hannoͤverſche begannen Hamburgs widrige Schidfale. Sie bemädtig- 
ten ſich des Amtis Rigebüttel und fperrten ben Enalänbern bie Elbe; 
biefe verfügten dagegen eine ſtrenge Blokade diefes Fluſſes. Hambur 

mußte nun feinen Seehandel über Toͤnningen und Hufum treiben, un 

was burd) das Hanndverifche und bie Elbeaufwärts verfhidt wer: 
den follte, mußte von Verſicherungen feines nicht brittifhen Urfprungs, 
weldye franzöfifhe Behörden nur um theure Preife verkauften, be: 
gleitet feyn. Den hanndverifhen Ständen mußte Hamburg 2,125,000 
Markt Banco vorſchießen. Nach der Schlacht bei Luͤbeck ruͤckte Mar: 
hal Mortier in Hamburg ein, und nahm bie Stadt für feinen Kai⸗ 
fer in Belig (19. Novemb. 1806). Bon biefer Zeit an wurbe fie aufs 
befte benust, eine Reihe franzöfifher Marfhälle, welche unter dem 
Namen von Generalgouverneuren der Hanfeftäbte hier ihren - nah⸗ 
men, die Mittel eines glänzenden Lebens und einer ſtandesmaͤßigen 
Bereicherung dbarzubieten ihre Begleiter vom Civil und Militär wohl 
zu bewirthen und auszuſteuern; auch mußten bie Hanfeftäbte ſchon 
damals ihre Pofigerechtfame dem Prinzen Murat überlaffen. Sn 
diefe Zeit fallen bie fchredlichen Decrete Napoleons, durch welde, fo 
mweit fie reichten, alles Leben ber Gewerbe und des Handels gelähmt 
wurde, Alfo mußte man aud in Bamburg feine Waaren unter ber 
Hand loskaufen oder fahe fie öffentlih weggenommen und zerflört. 
Zulegt wurde Hamburg, wie das ganze norbweftlihe Deutfhland 
bem franzöfifhen Reiche förmlich eimverleibt (1Zten Dec. 1810). Die 
Gräuel der franzöfifhen Staatöverwaltung, Douanen, Regie, Ente 
giftrement, Specialgerichtshoͤfe, Eonfertptionen für ben nimmerfatten 
Groberer, Genfur, aeheime Polizei u. ſ. w. kamen nun in Fülle über 
diefe Stadt. Diefer Zuftand mwährte bis zu Anfang bes Jahres 1813, 
wo Zettenborns Annäherung bie franzöfifhen Behdrben zur Flucht nd⸗ 
tbigte (13, März). Diefer foderte Hamburg auf, bie durch feind⸗ 
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Liche Gewalt unterdrücdte freie Verfaffung wieder in Thätigkeit zu 
fegen, und fidy zur Theilnaohme an dem großen Kampfe zu rüjten. 
Beides geihah. Zum Felddienft LieGen ji mehr ald 2000 einfdreis 
ben, fie follten mit den fhon gebildeten Kriegsſchaaren ber Luͤbecker 
und den noch zu hoffenden der Bremer eine hanfeatifche Legion bilden. 
Überdies wurde noch eine fogenannte Bürgergarde errichtet, anfangs 
durd Freiwillige, dann nad einem foͤrmlichen Raths⸗- und Bürgers 
ſchluß; gegen 7000 ließen ſich nad und nad) zu derfelben «infchreiben. 
Schon im April Eonnte ein Theil der Hanfeaten zu Felde ziehen, bie 
Meiterei derfeiben zeichnetg fich Schon am 22ften April bei Dsterberg 
ſehr vortheilhaft aus. Aber gegen Ende Aprils drüdten die mädtig 
verftärkten Franzoſen die ſchwaͤchern Schaaren ber Verbündeten allents 
halben zurüd. Sie bemädtigten ſich des ganzen linken Ufers der 
Miederelbe, nahmen am 12. Mai bie Wilhelmsburg (das Harburs 
ger Schloß hatte man ihnen freimillig überlaffen), und begannen in 
der Nacht auf den 2often, nachdem Tags vorher die wenigen daͤniſchen 
Hürfstruppen wieder abgezogenwaren, die Stabt mit Haubiggranaten 
zu befchießen. Die durd das Einrücden zweier fchwediihen Bataillone 
am zıflen gewedte Hoffnung der Hamburger auf Huͤlfe und Bes 
freiung ſchwand fhon am 25ften, wo bie Schweden fid wieder ent= 
fernten. Mißverftändniffe entftanden zwifchen den Militärperfonen 
und dem Senat, welcher lestere auf ben Nothfall die bänifche Vers 
mittelung in Anſpruch nahm. Diefer trat fhon am 2gften ein, wo 
Tettenborn die Stadt räumte, und Herr von Heß, der Befehlshaber 
der Bürgergarbe, dieſe fofort auflöfte. Ehe nody eine Kapitulation 
zu Stande gebracht werden konnte, rüdtendie Dänen als franzöfifche 
Bundesgenofjen ein, und am zıften Abends erfhien Eckmuͤhl und 
Bandamme mit zahlreihen franzoͤſiſchen Truppen. Theils um bie 
Stadt möglichft zu befeftigen, theils um fie für ihren Widerſtand zu 
az wurden die härteften Maaßregeln verfügt und fhonunglos 
ne Wert gefest. Sogleich wurde ben Hamburgern eine Gelobuße 
von 48,000,000 Franken auferlegt, und größtentheild eingetrieben. 
Bom 5ten November an wurde die Bank ausgeleert, es hieß, daß 
17,000,000 Mark Banco darin gefunden wären. Am Ende des Jahrs 
wurden nach unb nad mehr als 30,000 Menſchen jedes Geſchlechts 
und Alters aus der Stadt getrieben, und fhonungslos ber Strenge 
des Winters Preis gegeben. Um biefelbe Zeit wurben die Wohnungen 
von etwa 8000 Menfhen in ben näkhften Umgebungen ber Gtabt 
mit einer folhen Schnelle verbrennt, daß diefe Menſchen nichts als 
ihr Leben retten Fonfiten. Weil die Schaaren, welde erfi unter 
Wallmoden und dann unter Benningfen gegen Hamburg flanden, zu 
einer Belagerung berfelben viel zu Ihtwad waren, fo fonnte Hamburg 
nicht eher, als nad der Beendigung bes Krieges in Frankreich von feis 
nen Peinigern befreit werden. Erft in ben letzten Tagen des Mai’s 
1814 zogen bie königlich franzdfifchen Truppen aus der Stadt, doch 
nit ohne den Raub mitzunehmen, ben fie hier als Faiferlich franzds 
ſiſche gemacht hatten. Statt ihrer zogen die Ruffen unter Bennings 
fen ein, und blieben bis zu Ende des Jahrs. Daerft wurde Hamburg 
ſich ſelbſt und dem beutfchen Baterlande wiedergegeben. C— e. 
Hamilton (Antony, Graf von), aus bem alten fchottifchen Ge: 
ſchlechte dieſes Namens, war gegen 1646 in Irland geboren, und 
folgte Earl II. nad Franfreih, als derfelbe nad dem Tode feines 
Baters bier einen Zufluchtsont ſuchte. Nachdem biefer Fuͤrſt den 
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Thron feiner Vorfahren wieder beftiegen, kehrte Hamilton nah Eng 
land zurüd, Damals lernte der Graf Srammont feine Schwefter 
kennen, eine Dame von ben liebenswürbigften Eigenfhaften. Er ges 
ftand ihr feine Liebe und verfprach fie zu heiratben. Dennod, ents 
weber aus Unbeftänbigkeit oder aus fonft einer Urſache, reifte er von 
London ab, ohne fein Verſprechen zu erfüllen. Hamilton, enteüftet 
über biefe Beleidigung, folgte ihm auf ben Fuß, entichloffen, ibn 
zum Zweikampf zu fodern, wenn er die Erfüllung feiner Berpflihtung 
verweigerte. Gr erreichte Grammont einige Meilen von London, 
Nach den eriten Begrüßungen fragte er ihn Ealt, ob er nichts in ber 
Hauptftadt vergeffen habe. „Ja,“ antwortete ber Graf, ber feine 
Abſicht durchſchaute, „ich habe vergeffen, Ihre Schweiter zu heira⸗ 
then,“ und kehrte um, die Heirath zu vollziehen. Darauf führte er 
feine Gemablin nad Srantreih, und der Graf Hamilton Fam oft 
berüber, fie zu befuhen. Als Zacob II. nah dem Berluft feiner 
Staaten fih in Frankreich niederließ, blieb auch er dort, und farb 
zu &t. Germain: en: 2aye 1720, im 7a4ften Jahre feines Alters, 
Hamilton batte viel Gewandtheit bes Geiftes, eine lebhafte Phan— 
tafie, ein fihere® Urtheil und viel Geſchmack. Wir befigen von ibm 
verſchiedene geiftreihe und angenehm gefehriebene Werke, unter des 
nen fich die Memoiren bes Grafen von Grammont: vielleicht am mei- 
ften auszeichnen, durch einen lebhaften und anziehenden Styl, zus 
aleich aber durch Smmoralität. Seine Feenmaͤhrchen gehören zu ben 
vorzüglichften in biefer Art. Seine ſaͤmmtlichen Werke find zu Paris 
1812 in4 B. 8. und 1813 in5 B. 18. erſchienen. | 
Hamilton (Sir Rilliem). Diefer berühmte Naturs und Als 
fertbumsforfcher war 1730 geboren, und ging 1764 als engliſcher 
Sefandternacd Neapel, Erbenuste feinen Aufenthalt bafelbft, feinen 
Gefhmad für die Wiffenfhaften auszubilden und feine Kenntniffe in 
Kunftfachen zu erweitern. Seine Ankunft in Neapel fiel mit ber Ent 
deckung der unterirdifhen Städte Herculanum und Pompeji: zuſam⸗ 
men, zu deren zwedmäßiger Ausgrabung er viel beitrug. Befon- 
ders intereffirte er ſich für die Aufrollung der goo verfohlten Papy- 
russ Rollen, welche man in einem unterirdifhen Gange fand; er 
befoldete zu dieſem Befchäft eigens den Pater Antonio Piaggi. 
Urprünglid hatte Hamilton nur ein mäfiges Vermögen, aber er 
wußte mit feiner Kunftliebe eine gewiffe Inbuftrie zu verbinden, mo» 
dburd er ed anfehnlid; vermehrte. Er war einer ber eifrigfien Samm: 
ler von Alterhümern und Kunſtſachen, und machte dabei oft großen 
Gewinn. Dies war befonders der Kall bei bem Verfauf feiner erften 
Balenfammlung an bas brittifhe Mufeum und beibem Abfag fein:r 
prachtvollen Campi Phlegraei. Sein Haus bildete eine lange Reihe 
von Jahren hindurd in Neapel ben Bereiniaungspunft alfer gebilbe- 
ten Reifenden aus dem nördlichen Europa. Man fand bafelbft koſtliche 
arhäclogifhe und naturbiftorifhe Sammlungen, Gr bereifite. ben 
Veſuv und Atna, und ftellte die genaueften Forfhung:n über bieie 
Berge an, fo daß ihm bie Lehre von den Vulkanen bie widhtigften Er- 
weiterungen verdankt. Seine beiden Werfe: Observations on mount 
Vesuvius und die Campi Phlegraei find die ruͤhmlichſten Denkmäler 
feınes Forſchungsgeiſtes Die Kunde ber alten Vaſengemählde ift glei: 
fam von ihm gefchaffen worden. Auch feinem Geſandtſchaftspoſten ftand 
er mit Eifer vor, Den ı2ten Zuli 1793 unterzeichnete er einen Al⸗ 
lianztractat zwifchen bem Meapolttanıfchen und Londner Hofe, Beidem 
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Einrüden ber Franzoſen in Neapel Eehrte er In fein Vaterland zurück, 
Er nahm feine fänmmtlihen Kunftfhäge mit fi, hatte aber das Un⸗ 
glüd, einen Theil feiner Vaſen an den Küften Britanniens durch 
Schiffbruch zu verlieren. In feinem Baterlande befchäftigte er ſich 
unermübdet mit feinen Handſchriften, beren Herausgabe nad) feinem 
im April 1803 erfolgten Tode durch feinen Freund Charles Town⸗ 
ley zu erwarten iſt. 

Hamilton(Emma yon ober Harte, nachmals Laby), 
eine in mehrfacher Rüdjiht merfwürdiggemordene Frau. Man kennt 
weder Zeit noch Ort ihrer Geburt mit Beflimmtheit. In ben unter 
ihrem Namen erfhienenen Memoiren wird gefagt, daß ihre Mutter 
ein armes Dienftmäbchen gewefen, und ihr Kind auf dem Arm, fi 
1761 aus der Graffhaft Ehefter nad ihrer Heimath Wales begeben 
babe ; fie ſelbſt behauptete in der Kolge, daß Lord Halifar für ihre 
Erziehung väterlic geforgt habe. Nach jenen Memoiren trat fie mit 
dreizehn Jahren als Kindermäbchen in Dienfte, ging in ihrem ſech⸗ 
zehnten Jahre nad London, biente bier bei einem Krämer und warb 
bald darauf Kammermäbdhen bei einer Dame von gutem Zon. Die 
Muße, weiche fie hier hatte, verwandte fie auf Romanenlectüre, Bald 

and fie auch Geſchmack am Schaufpiel; fie flubirte das Geberdenſpiel 
er Schaufpieler und kam bald dahin, die verfchiedenen Gemütbszus 
fände beurtheilen und barftellen zu können. Ohne Zweifel legte fie das 
mit ben Grund zu ber Meifterfhaft in pantomimifhen Darftellungen, 
in welchen fie fpäter glänzte. Indeß verlor fie Über diefen Studien 
ihren Dienft, und vermiethete fi als Magd in einer Taverne, wo 
Schaufpieler, Mufiter, Mahler u. dat. zufammenlamen. Zufolge ihs 
rer Memoiren bewahrte fie in dieſer Schule der Zügellofigkeit und 
des Lafters ihre Tugend. Die Aufopferung derfelben macht fie zugleich 
zueiner Handlung der Großmuth. Ein Landsmann und Verwandter 
von ihr war auf der Themfe gepreät worden. Sie eilt zu dem 
Sapitain (nahmals Admiral) John Willet Payne, jenen loszubitten, 
gefällt und erlangt bie Gewährung ıhrer Bitte. Der Sapitain, ent« 
zuͤckt über feine Eroberung, überhäufte fie mit Gefchenten und ließ 
ihre natürlichen Anlagen durch Unterricht ausbilden. Sie fand einen 
neuen Berehrer in dem Ghevalier Kertberftonhaugb, der fie mit Bes 
willigung ihres erſten Liebhabers auf einen Landfig in Suff.x führte, 
nad Verlauf des Sommers aber, aus Kamtlienrüdfickten und ihres 
trotzigen anmaßenden Betragens wegen, wterertmit ihr brach. Sie war 
‘aufd neue bülfsios, durchirrte Abends die Straßen von Eondon, und 
fan? jegt bis zur tiefften Entwürbigung ihres Geſchlechts hinab. Ein 
Zufall follte fie aus biefem Abgrund retten. Sie fiel einem -Charlä- 
tan, dem befannten Doctor Graham, in die Augen, ber fie zu feis 
ner Göttin Hygiea machte und als foldein einen leichten Schleier ger 
huͤllt zeigte. Mahler, Bildhauer und Andere zolltenden Tribut ber Ber 
mwunbderung an dem Altar biefer neuen Göttin; unter diefen auch ber 
berühmte Mahler Romney, der fi ſterblich in fie verliebte, Gie 
fpielte indeg die Zurüchaltende und Tugendhafte genen ihn. Dages 
en zog fie Charles Grevilfe aus ber alten Familie Warwick in ihre 
ege, der drei Kinder mit ihr zeugte und im Begriff war, fie zu heis 
athen, als er fih 1789 plöglih zu Grunde gerichtet und aller feiner 
mter beraubt fah. Außer Stande, fie ferner zu unterflügen, ließ 
er fie nad Neapel reifen, wo fein Oheim, Sir William Hamilton, 
Gefandter war. Diefer ward in kurzem fo mädtig von ihr angejo- 
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gen, daß er mit Greville einen Vergleich ſchloß, nad) welchem er ge: 
gen Abtretung ber Geliebten beffen Schulden zu bezahlen übernahm. 
Sie nahm jest ein anftändiges Betragen an, füllte die in ihrer Bil- 
dung gebliebenen Lüden möglihft aus und eignete fid leicht bie gefell: 
ſchaftuͤchen Talente an. Künftler aller Art, bie in Sir Hamiltons 
Haufe Zutritt hatten, fingen an, ihr den Hof zu machen; fie dagegen 
entwickelte vorihnen ihr Spftem der Attıtüden, In ber That fheint 
die Analyfe dee Empfindungen nie weiter gebracht worben zu ſeyn. 
Sie bedurfte nur eines Stüds Zeug, um fi zu einer Tochter Leni, 
oder einer römiihen Matrone, zu einer Helena ober Aipafia zu 
drapiren. Sie war es, die dem verführeriihen Shawltanz erfand. Eir 
Hamilton, ber fi täglich mehr an dieſe reizende Schönheit gemöhnte, 
beichloß fie zu heirathen und feierte 1791 zu London feine Bermäb» 
lung mit ihr, Sogleich nad) feiner Rüdkehr in Neapal ftellte ex fie 
bei Hofe vor, und bald nahm Lady Hamilton ben tHätigften Antheil 
an den Feſten der Königin, und gewann bas ganze Vertrauen ber» 
felben. Sie war die einzige Zeugin bei den geheimen Soupers ber 
‚Königin und Actons und fhlief oftindem Zimmer ihrer — 
Freundin. Dieſe Gunſt, fo wie ihr Hochmuth, empoͤrte die en 
vom Hofe, welche ihren Unwillen nicht verbergen konnten; einige 
wurden dafür als Staatsverbredherinnen behandelt. Die mertwürbig» 
ſte Periode im Leben der Lady Hamilton aber begann feit ihrer Bekannt⸗ 
fchaft mit Nelfon, der damals noch Gapitain war. Des Grfandte, 
feine Gemahlin und diefer Held fchienen von ihrem erflen Zufammen- 
treffen an von einem fympathetiidhen Enthufiasmus für einander 
befeelt. Durch diefe Verbindung erfuhr bie englifche Regierung, daß 
der König von Spanien entfchioffen fey, England den Krieg zu er- 
Eäven, worauf fiefelöft jene entſcheidenden Maafregeln ergriff, welche 
die Welt in Erftaunen fegen mußten, Nach bem Giege bei Aubulir 
. warb Nelfon in Neapel mit trunfener Freube empfangen. Zaby 
Hamilton ward die Heldin der Menge, der Nelfon als rettenber Gott 
erſchien. Mehrere Monate vergingen unter beftänbigen Zeften, bis 
das Vorbringen der Franzoſen die koͤnigliche Familie nöthigte, im 
Dec. 1798 Neapel zu verlaffen und auf dem englifhen Abmiralfı 

nach Sicilien uͤberzuſchiffen. Aber ſchon nady einigen Monaten be 

ten die Siege ber Öfterreicher und Ruſſen Italien, und Nelſons Flotte 
kehrte in ben Hafen von Neapel zurüd, Laby Hamilton begleitete ben 
Sklaven ihrer Reize, und man behauptet, baß bie firenge Gerechtigkeit, 
welche damals geübt wurde, zum heil ihr zur Rache an ihren perfönlis 
chen Feinden dienen mußte. Als 1800 auch der Hof wieber nad Reapel 
kam, kehrten überall biealten VBerhältniffe zuruͤck; fie währten, bis bas 
englifhe Gabinet Sir Hamilton abrief. Dazugleih aud Nelfon fein 
Sommando nieberlegte, erſchien fie von Beiden begleitet in London. Als 
aber hier bie Berhindung zwiſchen Nelfon und Lady Hamilton befannt 
‚wurde, äußerte fi allgemeine Mißbilligung und * Ihr 
Öffentliches Keben war zu Ende. Sie ward von einer Tochter entbunden, 
welche Nelfons Namen erbielt. Bald darauf ftarb Sir Hamilton, und 
die Wittwe 300 fih nad) Merton » Place zurüd, einem Landhauſe, ba 
Nelſon für fie gekauft hatte. Der Tod diefes Helden 1805 beraubte 
fie plöslid, feines maͤchtigen Schuges. Sich felbft uͤberlaſſen, folgte 
fie aufs neue ihren verborbenen Neigungen und fah fih balb von 
allem entblößt, Auf eine Fleine Penfion befhränkt, verließ fie England, 
nahm Miß Neifon mit fih und bezog ein Landhaus bei Galais, wo 
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fie im Januar 1815 ſtarb. — Lady Hamilton war ohne Bildung; 
aber fie verband mit ihren natuͤrlichen Reijen in hohem Grade das 
Zalent ber SIntrigue. Ihrer. Schönheit und ihrem Gtubium der 
Kunft, die natürlihen Grazien durch die wellüftigen Attitüben einer 
Theatertänzerin zu erböhen, verbanfte fie ihren Ruhm und ihr Gluͤck. 
Ein unauslöfhliher Schandfled aber für fe ift es, daß fie, mit Ver: 
legung alles Anſtandes, aller Moralität unb felbft aller menſchlichen 
Achtung, bie vertraulihen Briefe Nelfons an fie verfaufte oder be— 
kannt machte und dadurch das Andenken biefes Helden, ihres Freun— 
bes und Wohlthaͤters, gerehtem Zabel Preis gab. 

Hammer (Joſeph von), einer ber größten jest lebenden Oriens 
talifien, E. k. Hofdolmetfher der morgenländifhen Spraden, Rath 
bei ber geheimen Hof» und Staatsfanzlei in auswärtigen Gejchäften, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften in Göttingen u. a. m., 
Ritter bed St. Annens Ordens, — wurbe am oten Juni 1774 zu 
Graͤtz in Steiermark geboren, wo fein Vater Gubernialrath, Staatss 
aäter: Abminiftrator, und ein vom Kaiſer Joſeph beſonders geſchaͤtzter 
Gerhäftsmann war. Schon in der früheften Jugend dur Faͤhigkei— 
ten ausgezeichnet, kam er 1787 ind Barbsraftiftnah Wien, und 1788 
in bie orientalifhe Akademie, welche Fürft Kaunitz gegründet hatte. 
Der nahherige Minifter Franz Bene von Thugut zeichnete Hams 
mer ſehr früb aus; auch that dies der Referent ber Section bes 
Orients {m Minifterium ber auswärtigen Geſchaͤfte, Bernard Freiherr 
von Jeniſch, Freund des gelehrten Nuntius Sarampi, und bes 
Grafen Earl Reviczky (Öfterreih. Sefandten in Warſchau, Berlin 
und Bonbon, liberjeger® des Hafiz. und gelehrten Kenners ber ungas 
riſchen, deutſchen, franzdfifchen, itakäniichen, englifhen, flavifchen, 
lateinifhen, alt: und neusgriechifchen, türfifchen, perfifchen, arabifchen 
und fämmtliher Bibelfprahen). Jeniſch begann damals die Heraus: 
gabebes verbienfireid,en, unter Meninsky's Namen befannten, arabifch: 
perſiſch tuͤrkiſchen Lexicons. Trotz feiner Jugend war Joſeph von 
Hammer einer ber vorzüglichſten Mitarbeiter an demſelben. Nach 
Vollendung feiner Studien im Jahr 1796 trat erin wirkliche Dienft« 
leiftung. Studien, Reifen und bie innine Kreundfchaft bes großen 
Geſchichtſchreibers Johannes Müller füllten das Jahr 1798. Müls 
lers binterlaffene Briefe find ein redendes Denkmal biefes fchönen 
Bundes, Im Je 1799 fam Hammer als Spradfnabe nad Sonftan> 
tinopel zu dem Internuntius Peter Kreiberen von Herbert. Diefer 
follte Sſterreich einen Weg nah Perfien und Oftindien bahnen; als 
aber bie Sonvention von Els Arifch wegen bes Aszuges der franzöfi- 
fhen Armee aus Agypten gefhloffen wurde, fendete Kammern jein 
väterlicher Freund Herbert mad Ägypten mit einer die k. k. Con⸗ 
fulate Herteffenden Commiffion. Hammer erhielt zugleih von bem 
gelehrtön Berbert antiguarifhe und literarifche Aufträge. Eine Aus: 
beute biefer Reife jind die Ibis-Mumien, die Sammlung arabifcher 
Briefe der ſelbſt im Morgenland feltene, bändereihe arabifhe Kit: 
terroman Anthar, der HierogInphenfleim aus den Satacomben von 
Sakara und andere Seltenbeiten mehr in ber Faiferlihen Bibliothek, 
Nachdem jene Eonvention aufgehoben worden wur, madte Hammer, 
als Dolmetidher und Secretaͤr, ben ganzen Feldzug unter Hutchinſon, 
Eibney Smith und Juſſuf Balda gegen Menou mit, Nach beffen 
Enbigung ging er über Malta und Gibraltar im Spätiahr 1801 nad 
England, im April 1803 von London nah Wien, im Auguft darauf 
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wieder als Legationsſecretaͤr nach Conſtantinopel, 1806 als Conſular⸗ 
Agent in die Moldau, in dem wichtigen Augenblicke des franzdſiſch⸗ 
rufſiſch-preußiſchen Krieges, welchen auch Dukworths Expedition in 
die Dardanellen bezeichnete. Der franzoͤſiſche Miniſter Reinhardt, ſelbſt 
Gelehrter, damals Abgefanbter bei dem Hofpodar der Moldau und 
Wallachei, zeichnete ben gelehrten Sammer fehr aus. Hammer biieb 
nun feit dem Sommer 1807 in Wien angeftellt. Bekannt ift fein 
großes Verdienſt um die Rettung eines guten Theils der 1809, wähs 
rend der Befegung Wiens durd) die Sranzofen, von Denon nad) Paris 
entführten Schäge der Faiferlihen Hof ibliothek und orientalifchen 
Manufcripte. Im October 1gı5 wurde Hammer zum erften Cuſtos ber 
Zaifer!. Hoͤfbibllothek ernannt, welde Stelle er aber niht annahm. — 
Man bat von ihm: Zeichnungen auf einer Reife von Wien üder 
Zrieft nad) Venedig und burd Tyrol und Salzburg zurüd, 1798. — 
Encyclopaͤdiſche überſicht der Wiſſenſchaften des Orients, 1804, nad 
der großen Bibliographie bes Hadfhi Khalfa. — Ancient Alphabeıs 
and hieroglyphical characters explained ; with an account of 
the egyptien priests, their classes, initiation and sacrifices, in 
the arabic lenguage by Ahmed Ben Abubekr Ben Washie, 
and in english by Joseph Hammer, Secretary to the Imperial 
legation at Constantinople, London 1805. — Die Pofaune des 
heiligen Krieges, herausgegeben von Johann bon Müller, 1806. — 
KResni Ahmed Efendirs Geſandtſchaftsberichte bei feinen Geſandtſchaf⸗ 
ten in Wien im J. 1757 und in Berlin im 3. 1763, 1809. — 
Schirin, ein Gedicht aus perfifden und türkifhen Quellen, 1809. — 
Zopographiiche Anfihten auf einer Reife in bie Levante, I8IL. — 
Des Hafiz Divan, deutih, 1313. — Rofenöl, oder Sagen bed Mors 
genlandes. 1815. — Staatsverfaſſung bes osmaniſchen Reichs, 1816. — 
Gefhichte der fhönen Redekünfte Perfiens, 1818. — Geſchichte der Afs 
faffinen aus morgenländifchen Quellen, 1318. — Morgenländifches Klee: 
blatt, 1819. — Außerdem viele Gedichte und Auffäge im Mercur, in 
Meißners Apoll, im Apollonion, in Millins Journalencyclopedique, 
in ber Hallifen Literaturzeitung, in andern englifchen und franzöftihen 
ephemeren Blättern ꝛc. Es gereiht Hammer zum vorzügliden Ruhm, 
das trefflihfte orientalifhe Journal: Die Kundgruben bed 
Orients, mitber Unterftügung des Grafen Wenzel Rzewusky ge 
gründet zu haben; ein Bereinigungspunkt für bie Orientaliften des ges 
fammten Europa, Neben andern Abhandlungen Hammers findet —* 
hier die 1806 vom franz. National:Snftitut mit dem Acceffit gekroͤnte 
Preisſchrift: Über den Einfluß bes Mohammedanismus. Billig übers 
geben wir den Etreit des Herrn von Diez mit Hammer, und ver: 
weifen wegen eines andern Streites über die Tempelherren auf biefen 
Artikel. Rmr. 

Hammerwerk heißt eine Fabrik oder Werkftätte, wo Metalle 
mittelft ſtarken Feuers und großer, vom Waffergetriebenen Hämmer be: 
arbeitet werden, Nach der Verfchiebenheit ber Metalle, und nad der 
Verfchiedenheit, wie fie auf diefen Werken — entweder zu Stäben und 
Stangen, oder zu Blehen und Platten — gefchmiebet oder geſchlagen 
werben, führen diefe Hammer aud) verfchtebene Namen, als Eifenhams 
mer, wo Eiſen und Stahl verarbeitet, Kupferhammer, wo Kupfer, 
Meffinghammer, wo Meffing zu Stangen oder Platten getrieben 
wird, und dieſe Haͤmmer felbft find entweder Zain» ( Stabhäm- 
mer) oder Blehhämmer, je nachdem das Metall zu Stangen und 
Etäben, oder zu Blechen und Platten geſchmiedet wird, 


’ 


"Hämorrhoiden Hanau 531 


Hämorrhoiden, eine Krankheit bes Dienfchen, bie fi burdh 
Blutabgang bei dem Stuhlgang äußert, wenn fie volllommen ausge 
bildet erfcheint, oder durch Anfhwellung der Blutadern an dem Auss 
gang bes dicken Dormes, wenn fienod nicht regelmäßig und vollkom⸗ 
men ift. Die erften heißen fließende, die legten blinde Hämorrhoiben, 
Die Knoten’ ber aufgefhwollenen Abern bilden zumeilen durch bie 
ſtarke Ausdehnung Sädchen, bie von Blute ftrosen, fih entzünden 
unb einen brennenden Schmerz verurſachen; fie werden dann fchmerzs 
bafte Hämorrhoiden (h. furentes) genannt, Iſt die Krankheit uns 
vollfommen, fo erfcheinen blos innerlide Schmerzen, Stiche und Schnei⸗ 
ben im Unterleibe und Abgang von Schleim ; bies find bann bie foges 
nannten Schleimhaͤmorrhoiden. Blos Hämorrhoibalbefhwerben nennt 
man einzelne von der Krankheit herrührende Zufälle. Unregelmäßig 
nennt man biefe Krankheit, wenn man das £eiben anderer Theile deg 
Unterleibes einem Andrang von Blute beimißt, das eigentlich durch 
bie Venen ber Pfortader nach der Leber geführt werben follte. . Die 
Urſache der Hämorrhoiden müffen wir nämlich in einer regeiwidrigen 
erg erh; im Unterleibe ſuchen, und zwar befonders in benjes 
nigen Eingeweiden, deren Blut zu der Leber ruͤckwaͤrts geführt wird, 
nämlid won allen Därmen (die Gefrösvenen), von ber Milz, dem 
Magen, dem Pankreas, Alle Venen biefer Organe fammeln fi in 
einen Stamm (die Pfortader), der fih erft wieber im bie Leber 
vertheilt, und alles Blut in biefelbe ergießt. (S. den Art. Leber, 
Galle und Pfortaber,) Wird alfo ber Zufluß des Blutes nach dem Uns 
terleibe zu fehr vermehrt, ober wird der Rüdfluß des Venenblutes 
aufgehalten durd, Shwädhe und Langfamkeit ter Leberfunction, fo 
muß eine örtliche Wolblütigkeit in den Blutgefäßen der genannten 
Theile erfolgen, woburd eine Ausdehnung der Venen, Blutaderkno⸗ 
ten an jenen heilen, Schmerz und endlich Blutergiefung entflchen 
muß. Veranlaffung zu jenen Urfadhen find außer mankerlei andern 
vorzüglid zwei Einwirkungen: ber zu häufige Genuß bes Gaffees, 
welcher das Blut nach dem Unterleibe treibt, und fisende Lebensart, 
welde bie Thaͤtigkeit der Leber ſchwaͤcht. Doch kann aud erblide 
Anlage zur Entflehung ber Krankheit beförberli feyn. } 

amus, bei den Türken Balkan, ein großes Gebirge zwi— 
[hen Ehracien und Möften, bas bis ans ſchwarze Meer fi erftredt. 

Hanaten, ein Volk, das von dem Hana, einem Fleinen Fluſſe 
in Mähren, an deffen beiden Ufern fie eigentlich ihren Sitz haben, 
den Namen führen fol. Sie werden für bie ältefien Bewohner 
Mährens gehalten, und unterfcheiden fih von ben übrigen Ein> 
wohnern biefes Eandes durch die Kleidung, durch ihre Zrägheit, burch 
die Sprade, welche mit ber böhmifhen Mundart übereintommt, 
unb durd ihre eignen Sitten, welde fie unverändert erhalten, ba 
fie — bleiben und ihr Vaterland nur in Kriegsdienſten 
verlaſſen. | 

Hanau iſt der Name einer churheſſiſchen Graffdhaft und ber - 
Hauptftabt berfelben., Die Grafihaft Hanau, welde feit 1814, 
nachdem fie von Igog bis 1813 einen Beftandtheil bes neugefchaffenen 
Napoleonifhen Großherzogthums Frankfurt ausgemacht hatte, wieder. 
an ihren vorigen Befiser, den Ehurfürften von Heften, zurüdigefallen 
ift, liegt in ber Nähe des Mains, des Speffarts und an dem Fluffe 
Kinzig, und ift ein ſehr wohlangebautes fruchtbares Land von etwa 
17 Quabratmeilen mit 58,000 Menſchen. Die gleichnamige Haupt⸗ 
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ſtadt liegt in einer fandigen Gegend, bie jedoch, durch bie große 
Sultur, eine Menge Gemüfe und Obft, felbit zur Ausfuhr, bervers 
bringt. An ber Nord⸗ und Weflfeite der Stadt fließt die Kinzig, 
welche in der biefigen Gegend in den Main fich ergießt, aus welchem 
Fluffe ein tiefer Canal bis zur Stabt geführt worden iftl. Hanau 
befteht aus der Alt- und Neuftadt, wovon die erftere größtentheils 
nad) alter Art gebaut ift, die legtere hingegen fchnurgerabe, breite 
und fehr reinliche Straßen bat, von welchen ſechs der Länge nach ge: 
rade durchlaufen, und von acht andern burdfchnitten werben. In ber 
Mitte ift der ein Iängliches Viereck bildende regelmäßige Marktplatz, 
mit dem Rathhaufe. Die Zahl ber Häufer beträgt faft 1500, melde 
von 12,000 Menſchen bewohnt werben, darunter viele Abkoͤmmlinge 
von Wollonen,, Nieberländern und Juden find. Am Ende der Stadt 
gegen Nordoſten Liegt das churfürftliide Schloß, ein weitläufiges 
Gebäude, worin jegt bie wetterauifche Gefelfhaft für bie Raturkunde 
ihren Verſammlungsort, ihr Naturaliencabinet und ihre Bibliothek 
bat. Hanau hat unter allen Städten der churbeffifhen Lande bie 
meiften Fabriken, welche einen großen Theil ber Einwohner ernähren, 
Die Seiden⸗, Leder⸗, Handſchuh⸗, Strumpf-, Kamelotten » und 
Bitouteriefabriten find bedeutend. Die legtern liefern Waaren aller 
Art in Gold, die zu einem ſehr hohen Grabe ber Vollkommenheit ges 
bracht worden find. Auch hat Hanau eine bedeutende Kutfchenfabrif, 
Sabafs-, Spielfartenfabrifenzc. Mit biefen Fabrifaten, Holz und Wein 
treiben die Einwohner einen beträdtlihen Handel. Aus den obern 
Maingegenden, vorzüglich von Cronach, kommen nämlich große Bug 
an, auf welden außer Dielen und gefchnittenem Holze aller Art 
Menge hölzerner Waare geladen ift. Die Hanauifhen Holzhändler 
kaufen biefe, und verhandeln fie hernadh weiter, Vormals war 
bie Stabt Hanau mir Feſtungswerken verfehen, welche jetzt gefchleift 
find. Zu den befuhteften nahen Vergnäaungsorten der Einwohner 
gehören das Schloß Philippsdurg und das Wilhelmebad, wohin eine 
mit hoben Bäumen beſetzte Chauſſee führt. car 
Hanau (Schlaht bei) d. 30. Dctober 1813. Bayern hatte 
fi d. 8. Oct. mit Öfterreid) gegen Napoleon verbunden, und Wres 
de marfhirte an ber Spitze eines bayrifchsöfterreichifchen Heeres von 
Landshut über Neuburg an ber Donau, Nördlingen und Anfpad 
nah Würzburg, weldhe Stadt General Zurreau mit 5000 Mann bes 
fegt hielt, Wrede, deffen Marſch beftimmt war, bem nach ber leips 
—— mit 80,000 Mann Mainz und dem Rheine zufliehenden 
apoleon den Weg zu verlegen, berennte Würsburg d. 24. Det. 
Nach einem Bombardement, in welchem 500 Gebäude befehädigt wurs 
den, mußte Wrede, um nicht mehr Zeit zu verlieren , die Übergabe 
ber Stadt am 26. Det. ohne bie Gitabelle Marienberg, in welde 
fih ber franzöfifche- General une: annehmen, Hierauf mars 
ſchirte er über Afchaffenburg, wo der König von Würtemberg jwei Ins 
fanterie-Regimenter, ein Gavallerie-Reaiment und einige Artillerie 
zu ihm floßen ließ, auf Hanau. Diefer Paß beherrſcht die Stras 
Ben von Frankfurt; daher fuchte ihn Napoleon mit feinem unabtäffig 
verfolgten Heere zu erreichen ; aber zu gleicher Zeit mit den Franzos 
fen kamen die Bayern und Öfterreiher. zu welhen am 29. Oct. 
noch ruffiihe Eruppen unter Platow, Orlows Deniffow und Gjers 
nitſcheff ſtießen, dafelbft an. Hanau fiel mit 1200 Mann franzöfis 
ſcher Befagung in die Gewalt ber Verbündeten. Beide Theile kaͤmpf⸗ 
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ten bierauf d. 28, Oct. um ben Beſitz ber Kinzig » Brüde, noͤrdlich 
. vor Hanau’s Thoren, Wrede nahm hier eine fefte Stellung und bes 
feste bie Ausgänge ber beiden Straßen im Walde, weldher fih um 
die Stadt herzieht. Allein ber Wertheimer Engpaß zwiſchen Schluͤch⸗ 
tern und Seinhaufen, wo im tiefen fhroffen Thale bie Kinzig ftrömt, 
blieb unbefegt, und diefer Umftand rettete Napoleon. Als nun am 29. 
4000 $ranzofen aus dem Walde hervorbraden, wurde ein vorgerüd; 
ter bayerfcher Harft, der die Strafen fperren follte, von ber Übers 
made auf Rüdlingen zurüdgeworfen. Hier ließ ihn Napoleon den 
30. früh angreifen, So begann bie Schlacht, in der das franzöfifche 
Heer feinen Untergang finden konnte. Wrebe, burd bie nad) Frank⸗ 
furt gefandten Truppen gefhwädt, hatte nur 40,000 Mann, gegem 
welde ber Feind mit 48,000 Mann Fußvolk und 12,000 Reitern los; 
brach; allein die Stellung ber Verbündeten bot große Bortheile bar, 
nur war ihr rechter Flügel mit dem Mitteltreffen durch eine hölzerne 
Brücde über bie Kinzig fhwad verbunden. Bon 10 Uhr Morgens 
bis 3 Uhr Nachmittags griffen die franzoͤſiſchen Heerfäulen wiederholt 
WBrede’s Mitteltreffen an; endlich warfen fi Napoleons Reitergars 
ben in drei fchnell gebildeten Einten zugleih auf bie Reiterei und auf 
das Fußvolk ber Berbünbeten, während legteres im Rüden von einer 
franzöfifhen Zmwölfpfünber » Batterie befhoffen wurde. Go gerieth 
das Kußuolf in Unordnung, und im Sturmangriff rannte bie Reiter» 
— Napoleons die Reiterei der Verbuͤndeten im Mittelpunkte nie⸗ 
er. Sie wid, und nun floh auch das Fußvolk ber Verbuͤndeten, von 
bem feindlichen Fußvolk angegriffen, auf dem linken Fluͤgel über bie 
Kinziabrüäde nah Hanau hinein. Der Feind folgte auf ben Fuß, 
and befhoß bie Stabt mit Haubigen. Das Mitteltreffen warb auf 
ben rechten Flügel geworfen; ba brad das ſchwache Geländer ber 
hölzernen Brüde, und viele brave Deutfche ertranten in ber Kinzig: 
ein Bataillon des oͤſterreichiſchen Regiments Zorbis warb abgefchnitten 
und gefangen. Nun zog ſich ber rechte Flügel, durch Czernitſcheffs 
Reiter gedeckt, auf bie Afhhaffenburger Straße zurüd, Die Franzofen 
waren im Befig ber Straße nördlig von Hanau, unb gewannen nad 
Wegnahme der Lamboybräde auch bie andere. Den 31. früh räums 
ten ‚die Berbünbeten Hanau, das bie Nacht hindurch beſchoſſen worden 
war. Die Franzoſen rüdten ein. Jene nahmen eine Stellung ſuͤdlich 
von ber Stabt zu beiden Seiten ber Afchaffenburger Straße. Der 
frangdfifhe Kaifer griff hier mit Tages anbruch ben rechten Flügel an, 
um feinen Nüdzug zu decken, ber dadurch ungeftört am nördlichen 
Ufer ber Kinzig nad) Frankfurt ausgeführt werben konnte, Nopor 
leon Fam bafelbft an um 3 Uhr Nachmittags. Indeß flürmten bie 
Verbündeten das noch von zwei Regimentern befeste Hanau; allein 
es gelangihnen nit, die von einer Batterie vertheibigte Kinzigbrüde 
u nehmen, und dadurd ben franz, Nachtrab abzufhneiden. Endlich 
ellte fi Wrebe ſelbſt an bie Spitze ber ffürmenden Haufen, um jene 
Batterie zu nehmen. Da fiel er, von einer Klintenkugel gefährlich 
in den Leib verwundet, An feiner Stelle übernahm ben Oberbefehl der 
Öfterreichifche F. M.E. von Freönel, Nun ftürmten bie Bayern mit 
doppelter Wuth, dfterreichifche Hufaren festen durch ben Fluß und Fa; 
men ben Franzoſen in die Flanke. Diefe zündeten daher bie Brüde 
an, und beſchoſſen das unglüdliche Hanau noch heftiger mit Haubitz⸗ 
ranaten. So führte endlih Mertier von Platow und Habbid ver⸗ 
olgt, den franzsfifhen Nachtrab, 14,000 Mann ſtark, über Geln⸗ 
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E Dpern, $lorinbe und Nero, mahten Fein geringes Gluͤck. 
ennoch verließ er Hamburg nad fünf Jahren, um feine muſikali⸗ 
Then Studien in Italien zu vollenden, zu welhem Zweck er fid eine 
Summe von 200 Ducaten erfpart hatte, Er ging (1703) nad los 
renz, wo er ein Jahr verweilte, und für ben Großherzog und zu 
deffen Zufriedenheit die Oper Rodrigo componirte. Darauf begab 
er fih nah Venedig. Hier ließ er fih, da er eine Maskerade bes 
ſuchte, auf einem Klügel hören, Der berühmte Scarlatti, der 
zufällig dabei ftand, acrieth über fein Spiel in Begeifterung, unb 
rief aus; „Entweder ift das ber Sacfe oder ber Zeufel. Da man 
uch bier eine Oper von ihm wuͤnſchte, componirte er binnen dref 
ochen feine Agrippina, welde 27 Abende hinter einander gege= 

Yen wurde, Auch in Rom fand Händel bie glänzendfte Aufnahme, 
Großen dieſer Stabt mwetteiferten, ihm ihre Gunft zu bezeis 
„beſonders die Cardinaͤle Ottoboni, Golonna und Pamphili. 
aͤhrend feines Dortſeyns fegte er ein großes Dratorium, la 
Resurrezione, und viele Gantaten und Gonaten. Bon Rom 
warb er nad Neapel eingeladen, wo er feine berühmte Gerenabe, 
Alcide e Galaten, verfertigte, Nach ſechs Jahren kehrte er in fein 
Baterland zurüd, und ber Ehurfürft ven Hannover ernannte ihn 
zu feinem Sapellmeifter, Aber fhon zu Enbe des Jahre 1710 ging 
er von neuem auf Reifen, und feste nad England über, wo ihm in 
ber Folge ein glaͤnzender Schauplag für feine Thaͤtigkelt zu Theil 
ward. Auf den allgemeinen Wunſch componirte er hier feine Oper 
Rinaldo, die lange ein Lieblingsftüd der englifhen Nation war, 
Rad) Verlauf eines Sahres Fam er nad) Hannover zurüd, aber fon 
1712 ging er von neuem nad) England, übernahm bier, unein eben? 
feiner frühern Verpflichtungen, bie Auffiht über die Oper auf bem 
Hays Market: Theater mit einem Jahrgehalt von 200 Pfund, und 
gab ihr einen Schwung in ber Neigung des Publicums und eine Ges 
Diegenheit in ber innern Bufammenfesung, wie beibes in England 
vorher unerhört gewefen. Unterdeß flarb 1714 bie Königin Anna, 
und ber —— Churfuͤrſt von Hannover, ber über Haͤndels Vers 
nadläffigung feiner Dienftverhältniffe Höchft unzufrieden war, beftieg 
al& Georg I, ben brittifhen Thron. Auf bie Verwendung feiner 
Freunde warb ihm jebod von dem Könige verziehen, und feine Pen⸗ 
fion fogar bis auf 600 Pfund erhöht, wobei er ben Xuftrag erhielt, 
die Prinzeffinnen in der Muſik zu unterrichten. Er componirte in 
ben Jahren 1715 bis 1720 die Opern Amabis, Thefeus und il Pa; 
ftor Sido. Auf dem Hay: Market: Theater wurde eine befonbere 
Alabemie errichtet, wobei bie Hauptabfiht war, immer eine Auswahr 
borzugliher Opern zu befigen und mdglichft volllommen darzuſtellen. 
Hänbel trat an bie Spige biefes Inſtituts, reifte, um Sänger zu 
engagiren, auf das fefte Land, und brachte von Dresden bie beiden 
berühmten Sänger Benefino und Duriftanti mit. Nach ben gehörigen 
Borbereitungen führte er 1720 feine Oper Rabamifto auf, bie einen 
amglaublihen Beifall erhielt. Aber eben biefer glänzende Erfolg 
zeigte feine Nebenbuhler, an deren Spige Buononcini mit feinem Ans 
angeftand, Dan kam überein, beidefollten an berfelben Oper arbeis 
en, jeber einen Act: und berjenigefolle im Befig des Haufes bleiben, 
ver den Steg davon trüge. Die Oper hie Muzio Gcävola, Haͤn⸗ 
vel ſetzte die Ouverture und ben letzten Act, und gewann ben 
breit. Die Alabemie warb nun auf einen feften Zuß gefezt, und 
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Handels aufben Ratlonalreihthum iftboppelter Art: unmittelbar 
und mittelbar; ia befteht in den @ewinnften fämmtliher beim 
Hanbelsverkehr befhäftigten Staatsbürger, alfo ber Kaufleute, Schiffer, 
Suhrleutezc., biefe in der Unterhaltung ber werthfchaffenden Arbeit, 
ſowohl der Urs als induftriellen Producenten. Ob der Kaufmann, 
buch deffen Sapital bie überflüffigen Erzeugniffe eines Landes auss 
getauft werden, ein Inlaͤnder oder ein Frember ift, daran liegt ber 
Nation wenig, und eben fo macht ed nur einen unbebeutenden Unters 
ſchied, ob die Schiffer und Fuhrleute, beren er jich bedient, @inheis 
miſche oder Fremde find; der Hauptvortheil, welcher fi vom Handel 
erwarten läßt, wirbin beiden Fällen dennoch dem Lande zu Theil, näm- 
lich ber, daß neue Erzeuaniffe dadurch gefhaffen werden und einen Werth 
betommen, indem fte dahin geführt werben, wo Nachfrage nach ihnen 
ift und wo fie gegen im Lande felbft begehrte Genußmittel ausgetaufche 
werden können; ber Kaufmann mag in oder außer bem Lande woh⸗ 
wen, immer erftattet er ben Probucenten, welche jene neuen Werthe 
erzeugt haben, ihr Kapital wieder und fegt fie dadurch in den Stand, 
ihr Gefhäft ferner fortzutreiben,. Nicht gleichgültig aber ift es, wel: 
dem Zweige bes Hanbels Kapitale zugemwenbet werben, denn ein unb 
baffelbe Kapital bringt, je nachdem es auf biefe oder jene Weiſe im 
Banbel angelegt wird, fehr ungleiche Quantitäten werthfchaffender 
Arbeit in Bang und trägt bödhft verfchieden zur Vermehrung bes Na: 
tionalreihtbums bei. Hinfihtlihd der Waarenmaffen, welche vers 
taufht werden, theilt fi der Hanbelin Grofhbandelund Kram» 
en die Großhändler erftatten den Urs und induftriellen Pros 
ucenten, bie Krämer hingegen ben Großhändlern ihr angelegtes 
Kapital mit Gewinnft wieder, — Der Zweck des Großhändlers bei 
Anlegung feines Kapitals ift entweber A. bie überflüffigen Genuss 
mittel der einen Provinz im Waterlande den andern vaterländiichen 
Provinzen, welche an biefer Art von Genußmitteln Mangel leiden, 
ae (inländifher Gonfumtionshandel) oder B. die Producte 
ed Auslandes einzutaufchen (auswärtiger Handel) und zwar a) gegen 
überfläffige inländifhe Probducte (auswärtiger Conſumtionshandel) 
oder b) gegen andere ausländifhe Probucte (Zwiſchenhandel, com- 
merce d’economie, bisweilen auch Ölonomiehantel genannt). — 
Was bie erfie Gattung bes Verkehrs, den inländifchen Conſumtions⸗ 
a betrifft, fo iftder Bortheil, ben berfelbe bem Staate gewährt, 
er größtmögliche, denn es wird dadurch die größte Zahl werthſchaf⸗ 
fender Arbeiter im Lande unterhalten. Der Kaufmann, welder mit 
diefem Handel befchäftigt ift, befommt für die von dem vaterlänbt- 
fhen Orte A dem vaterländifhen OrteB zugelhidten Waaren einen 
Segenwerth in Genußmitteln zurüd; find nun beide, bie abgeſchickten 
und zurüderbaltenen Genußmittel, Grzeugnjfte des einheimifhen Bes 
werbfleißes, fo erftattet ber Kaufmann vermöge feiner Hanbeldoperas 
tion in zwei verichiedenen Theilen bed Vaterlandes zwei Kapitale 
wieber, bie zur Hervorbringung neuer Werthe verwendet wurben, 
und bewirkt alfo an zwei verfchiedenen Orten die Fortfegung werths 
fchaffender Arbeit. Beide Provinzen gewinnen bei biefem Geſchaͤfte, 
denn bie Provinz A giebt einen Überfluß weg, der für fie nur in fo 
fern einen Werth hatte, als fie Genußmittel, deren fie bedarf, bafür 
eintauſchen kann und eben fo entbehrt bie Provinz B gern ihre übers 
flüffigen Genußmittel, um Beduͤrfniſſe fonftiger Art dagegen zu bes 
friedigen. Ginanderer eben fo wichtiger Bortheil, ben ber inlaͤndiſche 
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Verkehr vor allen übrigen Battungen bes. Handels hat, ift die ſchnel⸗ 
lere Rüdkehr der barin angelegten Kapitale. Der auswärtige Sons 
fumtionsheanbel ift ber Regel nach einer Nation nur halb fo nüglid 
als der inländifhe, denn es werben zwar betjenem, fo wie bei biefem, 
zwei Kapitale auf Unterhaltung werthfchaffender Arbeit verwendet, 
aber nur eins berfelben unterftügt vaterlaͤndiſchen Gewerbefleig. Das 
Handelskapital, das unfere deutfche Leinwand nah England bringt 
und dagegen englifhe Fabrikate zurüd nah Deutfchland führt, er: 
ftattet beiden Ländern die auf Hervorbringung jener Handelsartikel 
ewandten Kapitale wieder, und fest ihre Arbeiter in den Stand, 
ernerbin biefe Waaren-gu erzeugen, es wirkt daher auf deutfchen 
Sewerbsfleiß nur halb fo wohlthätig, ald wenn es im inlänbifchen 
Handel angelegt und vaterländifche Producte gegen vaterländifdhe das 
mit wären eingetaufcht worben. Bei biefer Gaktung bes Hanbels ift 
es oft der Kal, daß bie fremden, zum inländifhen Verbrauch bes 
ftimmten Genußmittel nit mit ben Erzeugniffen bes vaterlaͤndiſchen 
Gewerböfleiges, ſondern nur mit ben Probucten eines dritten Eandes 
angefchafft werden koͤnnen. Da aber die Erzeugniffe biefes dritten 
Landes nicht anders als mit den einheimiſchen Probucten zu ertaufen 
find, fo ift bie Wirkung des Hanbeldfapitals in einem ſolchen Falle 
biefelbe, alö wären bie fremden Waaren gerabezu mit einheimifdhen 
erfauft worden, nur mit bem Unterſchiede, daß ein Kapital, das 
ſolche Umwege nimmt, fpäter zurüdfehrt, indem es nit eher wieder 
erftattet wird, ala nad) Vollendung mehrerer von einander ganz vers 
ſchiedener Handels : Operationen, Die dritte Gattung bes Großhans 
beis, ber Zwiſchenhandel, hat auf die Unterflügung ber werths 
fhaffenden Arbeit im Lande faft gar feinen Einfluß; denn, ba ber: . 
felbe keinen andern Zwed hat, als die Producte eines fremden Landes 
gegen bie Producte eines andern fremden Landes zu vertaufchen, fo 
kann er feiner Naturnad) auf die Vermehrung bes Nationalreihthums 
nicht fo wie die übrigen Gattungen des Großhandels durch Befürs 
derung ber vaterlänbifhen Induſtrie mittelbar wirken; es werben zwar 
dadurch eben fo wie beim inlänbifchen und auswärtigen Sonfumtionds 
handel mit jeder geendigten Handeldoperation zwei verfchiebene Ka⸗ 
pitale wiebererftattet, aber keins berfelben gehört bem Lanbe, das 
der Kaufmann bewohnt. Der Zwiſchenhandel hat daher auf ben Ras 
tionalreihtbum eines‘ Landes Feinen mittelbaren, fondern einen uns 
mittelbaren Einfluß ; benn es befteht derſelbe einzig und allein in ben 
Gewinnften, welche den bei diefem Handel befhäftigten Kaufleuten 
und fonftigen Arbeitern zu Theil werben. Es behauptet bemnad in 
ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht der inländifche Verkehr den erften, der 
auswärtige Gonfumtionshanbel den zweiten und ber Zwiſchenhandel 
den dritten Rang. Daher handelt bie Regierung unweife, welde ben 
auswärtigen Eoufumtionshanbel aufKoften bes inländifchen und ben 
Zwiſchenhandel auf Koften beider begünftigt. Da alle drei Zweige bes 
Verkehrs in einem Lande, beffen Rationalreihthum zu einer gewiffen 
Höhe gediehen, nothwendig find, fo wäre es fogar thöriht, wenn 
die Staatöverwaltung ben vortheilhafteften dieſer Zweige auf Koften 
ber anbern minder vortheilhaften unterftüsen wollte. Denn ift bem 
Natlonalkapital ein freier Spielraum eröffnet, ftört niht Zwang 
und Drud den natürliden Eauf ber Dinge, fo ſtehen immer bie ben 
verfhiebenen Zweigen bed Handels zugewandten Kapitale unter eins 
ander in dem für den Nationalreihtkum wohlthätigften Verpältniffe, 
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(Bergt. die Art. Handelsbilanz; Hanbelsgefellfhaften- 
Handelsprämienz Handelstractate; Handelsſteuer; 
CTommerzielleproductionz Commanbditez Commſſionse— 
handel; Barattohandelz Activhandbel; Speditions— 
bandel; Tranſitohandelz Proprehandelz Großaven— 
turhandel; Mercantilſyſtem; Prämtenhandel.) KM. 
Hanbelsbilanz iſt das Reſultat der Vergleichung des Ges 
ſammtwerths der Ausfuhr mit dem der Einfuhr eines Landes; die⸗ 
ſelbe iſt günftig oder vortheilhaft, wenn der Werth jener 
den Werth diefer übertrifft, ungünftig oder nachtheilig hin 
gegen, wenn der Werth ber Ausfuhr von bem Werthe der Einfuhr 
übertroffen wird, Eine lange Zeit hindurd hat die Lehre von den 
Hanbelsbilangen in ber Staatswirthidhaft eine fehr bedeutende Rolle 
gefpielt, denn auf biefelbe hauptfählih war das fogenannte Mers 
cantilfyftem (f. d. Art.) gegründet, jenes Syſtem, deſſen Vorſchrif⸗ 
ten zu gewifier Zeit faft allen Regierungen als Leitfaden gedient 
baben und hin und wieder noch gegenwärtig dienen. Es find aber 
die Mittel, weldhe zur Ergründung ber Handelsbilanz eines Lans 
bes angewandt werben, eben fo unfiher und unbefriedigend, als 
Talfch die Folgerungen find, welche gewöhnlich daraus gezogen wer⸗ 
den. Zu biefen Mitteln nämlich gehören vorzugsweife J. bie 
Bollregifter; es läßt ſich dadurch ber beebfihtigte Zweck nicht 
erreihen, denn a) alles, was burd den Schleichhandel aus: ober 
eingeht, fehlt darin; b) es werben darin blos bie aus- ober ein- 
gebenben Genußmittel aufgeführt; aber ber oft fehr bedeutende 
ohn, weldhen bie Nationen ſich wechfeldweife durch Arbeit abvers 
dienen, bleibt unberechnet, die großen Summen 3. B., melde bie 
Einwohner Weftphalens während ber Sommermonate in Holland 
verdienen, find eben fo gut Erporten für Holland und Importen 
für Weftphalen, als bie wirklihen Handelsartikelz c) der Werth 
der meiften Waaren wird in ben Zollregiftern nicht nad ihrem jedes 
maligen wirklichen Preife, ſondern nad) ben einmal beftimmten Zarifs 
fägen, bie von jenem Preife fehr abweichen können, aufgeführt. Bet 
den Erporten wird ber Verfaufspreis an Ort und Stelle ber Verfens 
bung ber Waare angefegt, bei den Importen hingegen ber Einkaufs: 
preis mit Einfluß ber Commerzkoſten; hieraus folgt natürlih, daß 
die Nation A nie ben Betrag deſſen gewinnt, was die Nation B vers 
liert. Nehmen wir 3. B. an, ber öfterreihifhe Staat führe Groß⸗ 
britannien für 100,000 Rthlr. Quedfilber zu und empfange bagegen 
für 100,000 Rthlr. Gaffee, fo werben fih zwar bie Kaufleute auss 
gleichen, der öfterreihiiche Kaufmann wird für fein Quedfilber nit 
weniger Eaffeeannehmen, als diefer mit Einfluß der Sommerzkoften 
ihm in feinem Waarenlager werth ift, aber ber brittifche Kaufmann 
wird doch nicht für 100,000 Rthlr. Caffee hergegeben haben, fo 
wenig er für 100,000 Rthlr. Queckſilber empfangen bat, unter beiden 
Summen werden vielleiht 10,000 Rthlr. Commerzkoſten fteden, 
welde zum Theil fremde Nationen, zum Theil die öfterreichifche mits 
teift des Transports gewonnen haben; d) bie Zollregifter entbalten 
felten eine genaue Angabe, in wie fern die Waaren beftimmt für ein 
gewiffes fremdes Land gelaben find, ober von ihm fommen. In ben 
englifhen Zollregiftern fteht 3. B. bie Einfuhrber Waaren aus Deutfchs 
land tief unter der Einfuhr ber Waaren aus England nah Deutfch- 
land; bie Angaben find aber falfh, denn auf Deutfchland find bie 
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Waaren gerehnet, bie gar nicht in biefem Lande bleiben, Tonbern auf 
ben Leipziger Meffen nad Polen, Rußland, Ungarn und ber Zürfet, 
fo wie auf den Frankfurter Meffen nad Stalien, Sranfreih und ber 
Schweiz bebitirt werden, bahingegen ftehen bie deutfchen Waaren, 
welche den Rhein hinab durch Holland nady England gebradht werben, 
in den englifhen Aus: und Einfuhrklften als Einfuhr von Holland unk 
nicht von Deutſchland;z e) nur in einem Snfelftaate Eönnen die Bolls 
regiſter über Aus: und Einfuhr einigermaßen richtige Data liefern, 
in Gontinentalftaaten hingegen muß der Verkehr ber Graͤnzbewohner 
alle Berehnungen in biefer Hinfiht unficher madhen. 2) Der Wech⸗ 
felcoure; auch dies Mittel ift unfähig zur Erreihung bes beabſich⸗ 
tigten Zwecks; denn a) ber Wechſelcours kann allenfalls die Zahlungs⸗ 
bilanz ober, dag Verhältniß des Debet und Gredit zwifchen zwei Plaͤt⸗ 
zen anzeigen: aber baraus Kar nicht, daß eraud bie Handelsbilang 
anzeige; denn bie Bilanz der Zahlungen zwifchen zwei Plägen richtet 
ſich nicht Lediglich nad dem Handel, den beide mit einander führen, 
fondern beftimmt ſich oft auch zugleich dur den Verkehr, ben jeber 
biefer Pläge mit andern Plägen treibt. So bezahlten 3.3. anfang 
bie Engländer vor ber legten Kriegsepoche ihre Schulden in Deutſch⸗ 
land, befonders in den Danfeftädten, vorzüglich mit Wedhfeln auf 
Holland, naher hingegen bezahlten fie diefelben größtentheil® mit 
Wechſeln auf Hamburg. b) Wechfelbriefe find ber Gegenftand eines 
befondern Handels geworben, ber barin befteht, daß man dergleichen 
Briefe an Plägen, wo fie wohlfeil find, auffauftund nah Plägen, 
wo fie theuer find, zum Verkaufe hinſchickt, um an der Differenz bes 
Eurfes zu gewinnen, Wegen dieſes Wechfelhanbels, ber feiner Ratur 
nad) die Eurfe an allen Handelsplägen in ein Gleihgewicht zu ftellen 
firebt, Fann ber Curs zwiſchen zwei gegebenen Plägen nicht mehr das 
Verhaͤltniß ihrer gegenfeitigen Erporten und Importen anzeigen. 
c) Die gewöhnliche Methode, ben Wechfelcours zu berechnen, ift fe 
mangelhaft, daß ſich aus ber Differenz zwifhen bem auf foldhe Weife 
beredhneten Part und dem jedesmaligen Eurfe gar nicht genau das 
wirkliche Verhältnig bes Debet und Gredit zweier Länder ober ihrer 
Bahlungsbilanz erkennen Läßt. — Beibiefer ——— Mittel 
i s müffen aud alle Fols 
gerungen, melde in ſtaatswirthſchaftlicher Hinfiht daraus gezogen 
werben, hoͤchſt ſcwankend und trüglic feyn. Wirflih bat auf eine 
genauere Analyfe der Natur des Handels überzeugend gelehrt, dag 
alle Handelsbilanz nichts weiter als politifhes Gaufelfpiel, eitle 
Ghimäre ift und daS es eben fo thöriht wäre, vor einem ſolchen 
Traumgebilde fih zu fürdten, als wohlthätige Folgen von ihm zu 
erwarten, Hauptfählich ift e3 wohl einer Verwechslung mit der Nas 
tional⸗Wirthſchaftsbilanz zuzufchreiben, daß bie Lehre von den Hans 
delsbilanzen zufo großem Anfehen gelangt ift, jeneaber, bie Rationals 
Wirthſchaftebilanz, fteht in der Bilanz zwiſchen Probuctiog 
- und Gonfumtion, und ift in der That von hoher Wichtigkeit, Se 
mehr nämlich in einem Staate bie Hervorbringung von Werthen bie 
Vernichtung berfelben überfteigt, einen befto größern Zuwachs erhält 
das Nationalvermdgen 5 eine vortheilhafte Bilanz biefer Art aber fan 
felbft bei einem Volke Statt finden, welches, getrennt von allen übris 
gen Völkern, ben auswärtigen Handel kaum bem Namen nad Eennt, 
ei dem alfo von einer Hanbelsbilang gar nicht einmal die Rebe 
feyn kann. f RM, . 
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Banbels »s Gammern, Handels» Gollegien, Com: 
merz: Sammern,Sommerz»Gollegien, find Öffentliche An⸗ 
ftalten, beftimmt zur Beförderung und Belebung der commerziellen Pros 
bBuction. Vereinigungen einfihtsvoller Kaufleute und Gefhäftsmänner, 
um ben Bang bes Handeld zu beobadhten, die Mittel zu deſſen Aushreis 
tung burc bie Kenntniß ber Productealler Nationen und ihrer Bebürfs 
niffe, fo wie auch die Mittel zu Hebung aller bem Taufche entgegenftes 
henden Hinderniffezu ergründen, find an fich hoͤchſt wohlthaͤtige Anftals 
ten. Leider aber find dieſe Anftalten häufig als Mittel mißbraucht 
worben, ben auswärtigen Verkehr auf Koften bes inländfichen, fo wie 
Den legtern auf Koften ber allgemeinen Gewerböfreiheit und bes freien 
Lebensgenuffes zu begünftigen, und durch Einfhränfungen, Verbote 
und Zwangsaefege zum Nachtheil aller andern Staatsbuͤrger auszus 
dehnen. Eine falfhe Anfiht vom Beldwefen und Unfunbe der wahren 
Elemente des Nationalreihthums waren es, welche fo mande Hans 
beid - Sammer bewogen, ben Einflüfterungen ber Kaufleute Gehör zu 

eben, bie, nihtadhtend die Wohlfahrt des Volks, nur ihren sigenen 

ortheil berüdfidtigen und jene Behörben überreden konnten, ihr 
DPrivatintereffe fey zugleih das Intereffe der Ration, eben dadurch 
aber Gefege veranlaßten, woburd entweder das Handelskapital bes 
Landes einem für bas allgemeine Befte vortheilhaftern Handelszweige 
entzogen und einem minder vorthrilhaften zugewandt wurde, ober die 
Fonds ber Nation der Urs und induftriellen Production gleihfam 
mit Gewalt entriffen und in bie weniger nüglichen Canaͤle des Hans 
dels geleitet wurden. Auf folde Weife find jene an ſich fehr heilfamen 
Handelsinftitute nicht felten dem Nationalwohlitande hoͤchſt verberbs 
Ud geworben. , AM. 

Dandelsfreiheit. Über wenia Dinge find in unfern Tagen 
fo verworrene Begriffe herrſchend und hört man fo verfchiebenartige, 
einander wiberfprehende, Urtheile fällen als über bie Frage: ob Dans 
belöfreiheit dem Nationalmohlftande zuträglich oder nadhtheilig fey. 
Am meiften aber muß es auffallen, wenn unzählige Stimmen, welde 
vor wenigen Jahren nod das wegen Beihränfung bes Handels ver⸗ 
kehrs fo verrufene Sontinentaliyftem (f. d. Art.) für bie ſchrecklichſte 
Ausgeburt eines despotiſchen Aberwites und Ubermuths erklärten, die 
Borſchriften und Sagungen beffelben jest ala ein Palladium deutſcher 
bergen anpreifen, befien gläubige Verehrung uns ben Wohls 

and der alten guten Zeit zurüdbringen ſoll. — Ausgemacht ift es, 
daß alle Nationen am glädlichften feyn würden, wenn jede, ohne bie 
andere in bem Anbau thres Landes, in ihrem Gemwerbfleiß und Hans 
def einzufchränfen, ben größten Fleiß und Scharffinn auf ihre eigenen 
Arbeiten verwendete und wenn babei ber Tauſch unter allen uneinges 
ſchraͤnkt wäre, Noch bat es nämlich kein Land gegeben, mas Kapital 
enug befaß, um alle Bewerbszmweige bis. zum hoͤchſtmöglichen Grab 
der Bollkommenpeit zu treiben, um nicht nur alle Probucte, bie fein 
Boden tragen Eonnte, hervorzubringen, fondern auch zualeich biefe 
gehdrig zu verarbeiten und bamit nach entfernten Gegenden zu hans 
bein. Einzeine Völker haben in gewifjen Gewerbszmweigen Vorzüge 
vor andern erhalten; wenden fie ihren Fleiß und ihr Kapital vorzügs 
lich darauf, fo werben fie unfehlbar den möglich größten Werth ers 
weden. Sind baher gewiffe Warren vom Auslanbe wohlfeiler zu ers 
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den wir in einer Gattung, worin wir Vorzüge vor bem Auslanbe 
befisen, angewandt hatten, einkaufen, als baf wir fie felbft verferti= 
en. Ganze Staaten verhalten fi in dieſer Hinfiht wie einzelne 
rivatleute, &o wenig es ber Schneider feinem Intereffe angemeffen 
findet, feine Schuhe felbft zu verfertigen, fonbern fie lieber mit einem 
Theile vom Probucte feines Fleißes dem Shuhmader abfauft, von bem 
er fie beffer und wohlfeiler erhält, als wenn er felbft feine Zeit bare 
auf verwandt hätte, eben fo wenig koͤnnen ganze Staaten ohne eige⸗ 
nen Nachtheil mit Hervorbringung von Probucten fig befhäftigen, bie 
vom Auslande wohlfeiler zu erhalten find, denn dieburd das hierauf 
verwandte inlänbifche Kapital erzeugten Producte konnten ja ſchon mit 
einem Theile ber Producte angefhafft werben, welhe ber mit einem 
leich ſtarken Kapital beſchaͤftigte Gewerbsfleiß im Lande felbft hätte 
ervorbringen koͤnnen, wenn man ihn feinem natürlichen Gange über: 
laffen hätte, Hieraus fhon gebt bie Ungereimtheit ber Fichtefchen 
Idee von einem gefhloffenen Hanbelsftaate hervor, Gin folcher 
Staat würbe, wie ber Graf von Soben mit Recht bemerkt, balb zu 
einem todten Morafte werden, in dem einförmige, einfeitige Wefen 
fih in geregelten Kreifen drehen, von Stufe zu Stufe zur Gemein⸗ 
beit und endlich zum Infect herabfinfen würden. Theilt bas geräu: 
mige Gebäude ber Welt in abgefonderte Kerfer ab und barben wird 
jebes einzelne gefangene Glieb ber Kamilie, Öffnet biefe Kerker, laßt 
dem Verkehre freien Spielraum und alle Familtenglieder werben ges 
nießen. — Auf ber andern Seite aber ift eö eben fo wahr, bag ein 
Staat den Grundſatz ber unbeſchraͤnkten Hanbelsfreiheit nit annehs 
men fönne, wenn alleandere ben entgegengefegten befolgen. In biefer 
Hinfiht mag X. L. v. Schlözer Reht haben, wenn er fagt: „Unein⸗ 
geſchraͤnkte Hanbelöfreiheit (libertas mercandi) ift ein eben fo aufs 
allend wiberfinniges Ding, wie uneingefhränkte Freiheit zu handeln 
berhaupt (libertas agendi); beide find möglid, wenn in jenem Falle 
alle Kaufleute, in diefem alle Menfhen ı. hocherleuchtet, 2. grund⸗ 
ehrlich find; im erften Kalle tft keine Handelseinſchraͤnkung, im legten 
gar keine Regierung nöthig. — So lange ber Kriegszuftand forts 
dauert, in welchem unfere Staaten felbft im Frieden einander gegen⸗ 
über ſtehen, wo es jebem gleich gilt, unter welchem Elende ber Nach⸗ 
bar feufjt, wenn nur er felbft in vortheilhafter Lage fi befindet, 
wird uneingefchränkte Handelsfreiheit ein bloßer frommer Wunſch 
bleiben. Aber beffen ungeachtet muß fie von allen Regierungen zum 
Berwaltungsgrundfagerhoben werben, ben fiein ber Regel als Norm 
befolgen, den fie fi möglihft nähern müffen und von weldem fie 
nur in höchft dringenden Fällen abweichen bürfen, wo es die Umftände 
ebieterifh erheifchen, Jusbeſondere aber muß biefer Grunbfag im 
Sinnenverfehre fkreng befolgt werben; hier muß ftets, foll anders 
der Hanbel überhaupt gebeihen, jeber Gattung bes Tauſches, dem 
Großhandel wie dem Kleinhandel, ein möglihft freier Spielraum 
offen ftehen. (S. Handelspolitik.) KM. 
Hanbeldgerihte, Ihr Zweck als befonderer von ben ges 
wöhnlihen Civiigerichten verfchiebener Tribunale ift der, alle im 
einer Handelsſtadt oder in einem beflimmten Sprengel vorfallenbe 
Streitigkeiten überftechte undBerbinblichkeiten besRaufmannsftanbes, 
über Hanbeldangelegenheiten und mit bem Hanbel verwandte Gegen: 
ftände, mit Zuziehung erfahrner Kaufleute, buch ein abgekürztes 
Berfahren,wo möglich ohne prozeſſualiſcheWeiterungen, ſchnell und nach 
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Billigkeit zu entſcheiden. — Ob einige durch ben Handel ausgezeich« 
nete Völker des Alterthums Handelögerihte in biefem Sinne 
gehabt haben, ift zweifelhaft. Es giebt Gelchrte, die z. 3. bei den 
Athenienfern ein Handelsgericht finden wollen, weil Demoftbenes in 
einer feiner Reden eines Gerichts von fchs Mitgliedern gedenkt, wels 
des Handelsſachen entfchieben habe, und weil Xenophon in ber Schrift 
über die Einkünfte bes athenienfifhen Staats ber Handelsobrigkeiten 
edenkt, und fie zur fchnellen Entiheidbung der Handelsſachen durch 
——— aufgemuntert wiſſen will. Es fehlt aber auch nicht an Ge⸗ 
lehrten, die Wechſel, Aſſecuranzen und Vanken ſchon im roͤmiſchen 
Recht zu finden glauben! Daß dieſe z. B. einige Stellen des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, welche vom Gerichtsſtand des Vertrags (Forum con- 
tractus) oder von dem gewoͤhnlichen Gerichtsſtand, im Eegenſatz eines 
pꝓrivilegirten, reden, ober dem Richter in Handelsſachen alle Spitzfin⸗ 
digkeiten unterfagen, fofort von Haudelsgerichten verſtehen, iſt ſehr 
natuͤrlich! Entfernte Ähnlichkeiten und gleichlautende Worte gelten 
dieſen für Sleichheit der Sachen und Einrichtungen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß bie allgemeine Einführung ber Handeloͤgerichte, wie fie bes 
fhrieben worben find, bei den vorzüglidften handelnden Völkern 
dem Mittelalter angehört. Vermuthlich wurde in Stalien — in 
Pifa— im elften Jahrhundert das erfte Tribunal ber Art eingetührt 
und das vom Papft Gregor VII. im Jahr 1075 beftätigte Pifanifche 
Seerecht, aus welhem bad Consolato del mare zum Theil entlehnt 
eyn mag, war bie Norm für feine Entſcheidungen. Anfangs waren 
ie Handelsgerichte nicht ſowohl Öffentlihe vom Staat angeorbnete 
Behörden, als vielmehr von der Kaufmannſchaft freigewählte und von 
der Staatsgewalt beftätigte Schiedsrichter. Dies fieht man fehr deuts 
ld aus dem erften Gapitel des Consolato del mar. „Die guten 
Seemaͤnner, Schiffer und Schiffsvolk,“ heißt ce bafelbft (nad) Weſtor⸗ 
verus Uberfegung) „pflegen ıährlih am Weihnachtstage um bie 
Befperzeit ſich entweder alle oder grüßtentheild an einem von ihnen 
gewählten und beftimmten Ort zu verfammeln, und wenn fie dafelbſt 
faͤmmtlich oder ber größte Theil von ihnen beifammen find, ernennen 
fie, nicht burche Loos, fondern durch eine Wahl, zwei gute Märner, bie 
in ber Schifffa hrtskunſt wohl erfahren find, zu ihren Gonfuln, und 
einen andern vom demfelben Gewerbe zum Appellationsridhter, An 
iefen apelliren fie von den Urtheilen befagter Genfuln,” Unter dem 
Ramen Handbelsconfuln wurden nunin ben widtiaften H anbelös 
fäbten Europa’s ſolche fhiedsrichterliche Behörden errichtet, die ſich 
nad und nach in wirkliche Tribunale verwandelten, auch, wenigſtens 
zum Theil, mit Rechtsgelehrten beſetzt wurden. Der Papſt Paul III. 
beftätigte die Handelsconſuln zu Rom; Franz II. geftattete den Paris 
fer Kaufleuten im Jahr 1560 Schiedsrichter in Handelsfadhen und im 
Sahr 1563 wurde das Parifer Dandelögeriht, welches aus einem 
Richter und vicr Conſuln beftand, errichtet. Bald erfolgte in allen 
wihtigen Hanbelsftädten Frankreichs eine gleihe Errichtung. In Lon— 
don fellte Heinrid; VII. ebenfalls befondere Richter T 


in Handelsfaden 
an. Der Vorfiger des fchon am 29ſten Mat 1447 errichteteten Handels⸗ 


gerichts der Hanfeftädte führte den Namen Aldermann. Zu Nürnberg 
etablierte man am ıöten Zuli 1621 unter dem Namen ber berorb: 
neten Marktvorgeher ebenfalls cin eignes Handelögericht, def» 
gleihen in Bogen im Jahr 1630.. Seltft die Reihsgefeggebung fo: 
derte bie deutſchen Fürften und Handelsftäbte su Erridtung von Han: 
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delsgerichten auf, 3.8, ber Reichsabſchied von 1654, von 1668 und 
bas kaiſerliche Gommiffionsbecret vom z1oten October 1668. In 
vielen Handelsftäbten waren jeboch bie fogenannten Handelsgerichte 
nicht ſowohl ganz für fich beftehende Behörden, alö vielmehr Depus 
tirte des Stattrathe, 3.8. in Frankfurt am Main und in Leipzig. 
Das aus zwei Reshtögelehrten und zwei Faufmännifhen Mitgliedern 
des Stadtraths beſtehende Leipziner Hanbelsgericht, oder vielmehr bie 
Deputation des Stabtmagiftrats für Hanbelsfahen, wurde unter bem 
Shurfürften Johann Georg III. im Zahre 1682 niedergefegt, und mit 
einer fehr Eurzen Gerichtöorbnung, in welcher auf bie (ältere) Prozeß» 
ordnung hbingemwiefen wird, verfehen. Dagegen wurde das Gefuch der 
Kaufmannſchaft um ein vom Magiftrat ganz abgefonbertes Handels» 
geriht und um eine vollftändige neue Prozehorbnung für Handelsfas 
chen abgefhlagen, — Wenn ſich Handelögerichte vornehmlih oder als 
lein mit Seeftreitigfeiten befhäftigen, werbenfieAbmiralität# 

erihte genannt Ein foldhes erhielt 3.8. Hamburg im 3. 1623. 

eifpiele neu errichteter Danbdelstribunale find bie franzöfif&en nad 
Vorſchrift des Code de commerce im $. 1808 errichteten und bad 
neue Hamburger biefen fehr ähnliche Hanbelsgeridt vom 3. 1316. 
Die innere Einrihtung ber Handelögerichte ift gewöhnlich die, daß 
ein Theil ihrer Beifiger, ober bach ihre Präfidenten Rechtsgelehrte 
find, der andere aus erfahrnen Kaufleuten befteht, wovon letztere oft 
mehr die Eigenfhaft autahtliher Rathgeber über Eigenheiten des 
Handels und Runftverftändiger, als bie Qualität eigentliher Richter 
haben. Ein oder mehrere Ackuarien, Regiftrateren, Eopiften und 
Boten beforgen die Gefhäfte der Erpebition. Die Gerihtsbarkeit 
erſtreckt fih gewöhnlich über alle in= und außerhalb ber Meffen vor« 
fallende auf Handeldangelegenheiten, Wechſel, Affecuranzen, Schiff: 
fahrt, Bobmerei, Haverei u. ſ. w. fi beziehende Redtöftreitigfeiten, 
ferner über Soncurfe ber Kaufleute, über Miethen von kaufmaͤnniſchen 
Gewoͤlben und Kramlabden, Dienftverhältniffe ber Commis und Lehr: 
burihen, Waarenfchulben berer, bie zu ihrer Profefiion bei Kaufleus 
ten Waaren auf @redbit genommen haben, und es find ſowohl Einhei— 
mifhe als Fremde, die an dem Ort handeln und dafelbfk getroffen 
werden, Handeldfrauen, Schiffer oder Fuhrleute, welde Kaufmanns; 
güter abzuliefern haben, Maͤkler, Güterbefläter und Handels 
juden vor ihnen Recht. zu leiden, fchuldig. Das Verfahren ift gewöhns 
lich mündlih und (wenigſtens der Abſicht der Gefeggeber nad) gegen 
das Verfahren ber gewöhnlichen Prozeffe fehr abgekürzt. Wo jedod 
die Weitläuftigfeit, Schwierigkeit und Verworrenheit der Sachen ein 
fchriftliches Verfahren fodert, findet diefes ebenfalls Statt. Die Ab» 
Fürzung befteht gewöhnlich darin, daß der Beklagte mündlich (ein oder 
einigemal) unter Einräumung einer kurzen Frift vorgeladen und, wenn 
er fih zweimal nicht flellt, mit Gewalt vors Gericht geholt (realis 
liter citirt), baß die Klage muͤndlich angebracht, und bag nad erfolg⸗ 
tem Verhoͤr ber Parteien wo möglid) fofort eine Entſcheidung gegeben 
wird. Da diefe aber felten möglidy ift, und die meiften Sachen zum. 
ſchriftlichen Verfahren verwiefen werben müffen, fo ift benn für die 
Antwort auf die Klage, fo wie fur ben Beweis und Gegenbeweis eine 
viel kürzere Krift, die entweder gar nicht oder nur fehr felten vers 
längert werden barf, georbnet, basfogenannte Hauptverfahren fällt 
aber ganz weg. Rechtsmittel gegen Urtheil, welche von demſelben 
Richter eine verbefferte Entſcheidung verlangen (Leuterung, Reviſion, 
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der Richter (Vicerichtern, suppleans) einem Gerichtsfchreiber —— 
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Reftitution, f. Bamburger BDandelsgerihtsorbnung vom 
15. Dec. 1815) werden nichtfo leicht, Appellationen nur bei bebeutens 
dem Gegenftand des Rechtsſtreits, oder gegen Erlegung einer Unterlies 
gungsfumme angenommen, das Enburtel und die Hülfe ohne Ums 
fhmweife vollzogen, aud wohl der Beklagte vor Eintritt ber Rechts⸗ 
raft eines urtels zur gerichtlichen Niederlegung der tingeklagten 
Summe oder Cautionsbeſtellung angehalten u.f. w. Die Hauptzüge 
dieſes Verfahrens finden fi fhon im Consolato del mare (f. Gap, 
8 — 31) und liegen ben meiften Handelsgerichtrordnungen zum 
Grunde, Rad dem franzöfiihen Handelsgefegbucd, fol jedes Hans 
belögeriht aus einem Gerichtöpräfidenten, mehrern Richtern, beren 
Zahl nit unter 2 und nicht über 8 betragen barf, fo wie einigen, 
mit der Menge ber Gefhäfte im Verhältniffe ftehenden Subftituten 


fier) und einigen Gerichtsbedienten (huissiers ) beftehen (C de 
commerce liv. Ztit. 1.$. 615 — 624). Die Mitglieder eines Hans 
dels gerichts werben aus den angefehnften Kaufleuten gewählt. Zeber 
Kaufmann, ber 30 Jahr alt ift und feit5 Jahren mit Ehren gehans 
beit hat, kann zum Richter oder Vicerichter ernannt werben. Der 
Präfident muß 40 Jahr alt feyn und ſchon vorher ein richterliches 
Amt bekleidet haben. Die Wahl geſchieht durch geheime Abſtimmung. 
Die Gewaͤhlten werden vor Antritt ihrer Ämter vereidet, dürfen 
biefe nur 2 Jahr lang, und müffen fie unentgelblich verwalten, 
Zönnen auch nur nad Verfluß eines Jahres nach Niederlegung ihrer 
Gtellen von neuem gewählt werben. Das handelsgerihtlihe Vers 
fahren ift im 25ſten Zitel des gten Buchs ber Gidilgerihtsorbnung 
vorgefhrieben, und ben Vorfchriften des Consolato del mare ſehr 
ähnlih, Won ben Urteln des Handelsgerichts wird an das Appels 
lationsgericht, in deffen Sprengel es fich befindet, appellirt. Gkr. 
Dandelsgefellfhaften, Handels: Gompagniem. 
Man theiltdiefe Grfellfchaftenin vegulirte und in ſolche mit vers 
einten Fonds (Actiengefellfchaften, Joint - Stock - ae 
Die eritern bilden eine Raufmannseilde, wobei zwar jedes Glied für 
fi, mit feinem efanen Kapital und auf eigne Gefahr, banbelt, zu ber 
aber jebedazu geeignete Perfon nur gegen Entrichtung eines gewiſſen 
Eintritisgeldes und gegen das Verſprechen, ſich den Anordnungen der 
Gefellfchaft zu unterwerfen, zugelaffen wird. Die zweiten hingegen 
ſtellen eine moralifche Perſon vor, welche mit dem von den einzeinen 
Sliedern zufammengefhoffenen Konds nur einen Handel treibt ‚an 
beffen Gewinn oder Verluft Alle Theil nehmen. Die erftern nehören 
mit Zünften und Innungen in eine und diefelbe Kategorie, denn fie 
treiben wie biefe ein Monopol, -.ur in ermweitertem Umfange. Der 
Aleinhandel, weichen folhe Gefellfhaften ſich zueignen, ift für bag 
Yublicum um fo brücdender, je härter bie Bedingungen find, auf 
welchen bie Eintrittöfähigkeit ihrer Mitglieder beruht: daher iſt man 
in England mehrmals genöthigt gewefen, durd) befondere Parlaments: 
acten dem monopoliftifhen Drudeberfelben Einhalt zu thun und vor: 
süglid zu dem Ende die Bedingungen zu erleichtern, durch welche fie 
ben niht zur Gefellfhaft gehörigen Kaufleuten ben Zutritt zu er— 
ſchweren fudten, Auf jeden Fall geben bergleihen Handelsgefellfchafs 
ten bem Nationaltapitale einegezmungene, dem Ganzen nicht anders 
als nachtheilige Richtung. Man fehe über die O ftindbifche (Engl.) 
Compagnie, dem merkwuͤrdigſten Inftitutebiefer Art, den fie betrefs 
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fenden befondern Artikel nah; beögleihen den Art, Seehbande 
lungs» Soctietät (in Berlin), KM, 
Handelspolitit, Hanbelspoltzet, ift bie Lehre von 
den Srundfägen, welche eine Regierung binfihtlih des Hanbelsvers 
kehrs ihrer Untertdanen zu befolgen hat. Die Hauptgrundlage einer 
vernünftigen Handelspolitit muß immer die Freiheit ſeyn; alles 
was diefe begünfttgt, Hilft dem Handel auf und alles, was fie bes 
ſchraͤnt, iſt demſelben nadtheilig. „Freiheit,“ fagt der Grafv. 
Soden mit Recht, „iſt bad Grundprincip bes Weltorganismus, 
freigegeben hat die Ratur dem Menfhen den Tauſch aller Berürfniffe. 
Gebirge find überfteigbar, Fluthen und Meere trennen nicht Menfchen 
von Menfhen, nirgends eine chineſiſche Mauer; überall offenbart 
ſich das Urgefeg der Welt, daß ber Menſch dem Menſchen angehört, 
dag die unendlide Mannihfaltigkeit der Naturerzeugniffe, ber 
menſchlichen Fähigkeiten, —— da iſt, um durch Tauſch, 
durch Reibung allenthalben Übung, Thaͤtigkeit der Kraft, Fortſchritt 
zur Vollendung und baburd wieder allenthalben Leben, Genuß, poſi⸗ 
tiven Wohlſtand hervorzubringen und zu bereiten.’ — Inöbefonbere 
muß bie Regierung aller Störung und aller Einmiſchung in bie ns 
ternehmungen bes Kaufmanns, alfo der unheilbringenden Zenbenz 
zum Vielberrfchen entfagen. Der Hanbel ift einem Fuͤhlkraute (planta 
sensitiva) zu vergle'hen, das Faum berührt werben barf, um er» 
ſchuͤttert zu werben. er ber Hanbel überhaupt Statt 
babe, unbbaßer dbem Ganzen nicht nadhtheilig wer 
be, begreift alles in ſich, was die Regierung beim Nationalvers 
Lehre zu beruͤckſichtigen hat. — Darum ertheilten die Kaufleute eines 
bebeutenden brittifhen Hanbelsplages dem Minifter aufdie Frage, was 
eenah ihrer Meınung am beften für ihre Intereffe thun könne, bie 
finnige Antwort: „Se. Herrlich keit moͤchten nur bite Gna 
be haben, ihrer weder im Guten noch im Boͤſen zu ge 
denken." Eben fo treffend äußerte fid ein Mitglied ber — 
niſchen Geſetzgebung auf folgende Weiſe: „, Höre ih eine europaͤtſche 
—— im Eingange ihrer Verordnung dem Volke verkuͤndigen, 
ſie wolle den Handel beſchuͤtzen, dem Gewerbfleiße aufhelfen und die 
Manufacturen beleben, ſo zittere ich ſtets für bie Unterthanen, und 
meine Beforgniß ift faft immer durch den Erfolg gerechtfertigt worben ; 
faft immer naͤmlich haben Eure Regenten, indem fie Euch zu befhügen 
glaubten, bie allgemeine Freiheit angetaftet und das Rationalvermögen 
dergeudet.“ — Kommen unfere Regierungennicht bald von bem Grund» 
fage zuruͤck, daß eine Nation beim Handel nicht gewin— 
nen tönne, ohne daß die andere verliere, dreht fi, wie bisher, 
ihre Handelspolitit nur um biefe Achſe und leitet fie ferner bei ihren An⸗ 
alten zur Befoͤrderung des Handeis der unfelige Beiftdes Neides und 
er Eiferſucht; fo kann das golbene Zeitalter des Handels nicht erf 
nei, Nur die möglichfte Unbeſchraͤnktheit des in- und auslä 
Verkehrs iftim Stande, jenes ſchon fo lange erfehnte Zeitalter von 
hren. Moͤchten doch ſaͤmmtliche Regierungen endlich einmalbieunm 
ige Nationaleiferſucht ablegen, deren Streben dahin geht, alle Bebürfs 
niffe durch inländifhe Productivfräfte zu befriedigen, unbefümmert 
umbie Schranken, welche Natur und Umftände in den Weg legen, jene 
Nationaleiferſucht, welche die Gefege bictirte, wornad alle Staats» 
bürger nur das genießen, nur damit ſich Fleiben follen, was vater» 
Fänbifche Induftric hervorbringt; möchten fie doch einfepen lernen, daß 
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jede Störung ber freien Anwendung ber Kapitale Entwethung bes 
gebeiligten Eigenthumerechts ift, moͤchten fie an die Stelle ber unzähs 
ligen Berorbnungen, woburd ber Verkehr der Staaten unter einander 
gehemmt wird, andere treten laffen, bie fie, flatt zu trennen, verbin⸗ 
ben und alle wie ein gemeinihaftlihes Vaterland behandeln. Damit 
würbe ber Überfluß des efnen Staats den Mangel des andern erfegen, 
eder würbe die Gewerbzweige treiben, worin ihm Natur und Vers 
ältniffe bie größten verliehen, jeber würbe folglich die möglich arößs 
ten Werthe, feyen ed Urproducte, oder inbuftrielle, oder commerzielle, 
ahnen ‚ fie alle würden gewinnen und mit tafdyen Schritten 
em Nationalreihthum fi nähern, bie fpäte Nachwelt noch würde 
bie Weisheit folder Gelege fegnen, unter beren Ägide ihr Wohlftand 
aufblühte, — Der Egoismus und bie Selbſtſucht, von einer langen Ge⸗ 
mwohnheit, von Nationalvorurtheilen und einigen Borurtherien bir 
Schule unterftügt, ſcheinen ar bes Handels jetzt den Todeskampf 
zu kaͤmpfen. Sollte aber das Syſtem der Beſchraͤnkungen, der Verbote 
und willkuͤhrlichen Anmaßungen gewiſſer Stände und Zünft. ſiegen, 
dann ſehen wir einem Zuſtande der Dinge entgegen, der fuͤr die Ruhe der 
Rationen bedenklich werden muß. (S. Handelsfreiheit.) KM, 
Hanbelsprämien find Belohnungen, welde zur Beförderung 
ber Ausfuhr ober Einfuhr gewiſſer Waaren aus der Staatscaffe ges 
zahlt werden; ber Zweck derfelben ift bie Belebung des Handelsund 
Sewerbfleißes der Nation, aber fie wirken in ber Regel gerate bag 
Segeutheil; fie find entweder unnüß, oder, was noch oͤfter der Fall 
iſt, ſchaͤdlich. Fehlt es nämlich in einem Lande an irgend einer MWaare, 
und kann der Ausländer wegen bes durch ben Mangel derfelben erzeug« 
ten hohen Preifes für feinen Überfluß einen vortheilbaften Abfas 
auf unfern Märkten finden, To beſucht er fie von felbfk, ohne bag 
wir nöthig haben, ihn durch Prämien herbrizuloden. Fehlt es aber 
auf unfern Märkten an der Waare nicht, find die Preife nicht hoch 
genug, um dem Ausländer einen vortheilhaften Abfas feiner Waͤare 
ei uns zu verfprehen, fo wird er fih auch mit durch die 
Prämie reizen laffen, feine Vorraͤthe uns zuzuführen, denn was er 
ander Prämie gewinnt, muß er mieder am Preife verlieren ‚ weil 
feine Goncurrenz bie Preife gewöhnlich erniebrigen wird. Der einzige 
Bau, wo ſich ſolche Prämien etwa rechtfertigen laffen mögen, mag ber. 
feyn, wenn durch fie einer ſchon vorhandenen Hungersnoth abgeholfen 
werben foll und fie gegeben werben, um bie 3ufuhr von Lebensmitteln 
zu beſchleunigen. — Noch unnüger ald Einfuhr: Prämien aber 
find die Ausfuhr: Prämien, weldelegteren zu dem Enbeertheilt 
werben, um bie zu niedrigen Preife inländifcher Producte in die Höhe 
zu treiben. Sind die Preife der Waaren, deren Ausfuhr man auf 
biefe Weife zur begünftigen fucht, wirklich zu niedrig, fann alfo der 
Ausländer bei ung mit Vortheil kaufen, fo bedarf es Feiner Prämie, 
‚ um benfelben herbeizuloden, ſtehen aber bie Preife unferer Waa:en 
bem Preife derjelben im Auslande gleich ober gar noch höher als dort, 
fo iſt es thöriht, von ber Prämienertheilung irgend einen Gewinn 
boffen zu wollen. Den Gewinn aus dem Hanbelöverkehre, weicher 
durch die Prämie erzeugt wird, bezieht nicht der Inlaͤnder, fondern 
vielmehr der Ausländer. Wie alle übrige Hilfsmittel, durch melde 
bas Merkantilſyſtem (ſ. d. Art, ) den inländifhen Gewerbfleiß und 
b n auswärtigen Handel eines Landes zu befördern ſucht, fo Kann 
auch bie Prämie nur fo viel bewirken, daß bie Betriebſamkeit und 
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der Handel eines Lanbes in einen minder vortheilhaften Canal gelei⸗ 
tet werben als der ift, wohin fie fließen würden, wären fie fich felb 
überlafien. Der Staat kann es ruhig ber Speculation bei ⸗ 
mannsgeiſtes uͤberlaſſen, für den Taufſch der wechſelſeitigen Beduͤrf⸗ 
niſſe, Producte und Genußmittel allenthalben den vortheilhafteſten 
Markt aufzuſuchen, er bedarf dazu burhaus Feiner Prämien. KAM. 
Handelsrecht. Diefes Wort wird in boppelter Bebeutung ger 
nommen, Es bezgeihnet entwebderbiejenigen Ausnahmen vom 
Civilrecht, welche zum Vortheil oder Nachtheil des Kaufmannse 
Ttandes durd) die Gefese ober das Gewohnheitsrecht eined Staats be: 
flimmt find, oder man verſteht den ganzen Inbegriff ber durch Gefege 
oder Gewohnheiten (Ufancen) über den Handelund allemit ibm noth⸗ 
mwenbig oder gewöhnlich verbundene Gefhäfte (Wechfel, Affecuranzen, 
Bobmerei, Dapderei, Bankan-, Fuhrweſen, Spebition, Mäller) 
feftgefegten Redtsgrundfäge darunter, Dann pflegt man es wohl 
auch wiederumnad feineh Hauptgegenftänden zu zerftüdeln und don 
einem Wechſel⸗, Affecuranz», Bodmerei:, Spebitions:, Mällerr, 
Fubrmannsrcht, gleihfam als befondern Theilen jenes Ganzen, zu 
fpreden. Durd das Handelögericht in der erftern Bedeutung (welches 
manauh Kaufmannsredht nennen koͤnnte) wirb gewöhnlid be» 
flimmt, wer in einem Staat zum Handel überhaupt oder zu einer bes 
fondern Art beffelben, 3.3. bem @roß» oder Kleinhandel— ausfchließe 
Lich befugt, in welden Alter man zu ben faufmännifhen Verpflihtuns 
gen fähig feyn, welche Schranken bas Handelsrecht der Juden haben, 
was für eine Art Handel den Handwerkern oder auf den Dörfern ges 
ftattet, 05 und wann das Haufiren geduldet werben fol, welhe Bes 
mweistraft den Hanbelsbädern zuzufhreiben ſey, welche Befugniffe 
bie Meß: und Marktfreiheit in fich faffe und wie lange fie dauern, wel⸗ 
de Rechte das Stapel: und Kranredht (Stabteinlagerreht, — em- 
porii, genarii) einer Handelsftadt gebe, wer und welche Rechtsſa⸗ 
hen ber Gerichtsbarkeit ber Handeldgerichte unterworfen ſeyen, auf 
welche Vorzüge bei entflehenden Banquerouten ber Gommiffionde 
wegen feiner auf die in Commiffion genommene Waare verwandten 
Koften, oder ber, welder kurz vor Ausbrud bed Banquerouts Waaz 
ren crebitirte, in Betreff der Rüdfoberungen biefer Waaren haben, 
wer zum Mäflergefhäft befugt, und wozu der Mäller beredhtigt und 
verpflichtet feyn fol, wie gegen böfe Banquerouteurs und überhaupt 
in den Goncurfen der Kaufleute zu verfahren fey u. f.w. Anlangenb 
nämlich das ausfchlieglihe Hecht des Kaufmannsftandes auf Handelse 
geihäfte, fo werben in großen Hanbelsftäbten gewoͤhnlich Kaufleute, 
Krämer und Höfen als drei befondere Elaffen von Handelsleuten uns 
terichiedben. Wo ber Handel überhaupt, ober eine befonbere Art defe 
felben insbefondere, zunftmäßig betrieben wirb, ift es, um 
Handel zu treiben, nicht hinreichend, das WBürgerreht erlangt zu 
haben, man muß auch Mitglied der Kaufmannsgilde, der Kramerine 
nung ober bes. Höfenamtes geworben feyn. (8. dv. Heß Belchreibung 
Hamburgs Th. 2. S. zııf.) In manden Hanbelsftäbten, 3. B. im 
Krankfurt am Main, findet für Leine Art des Handels die Zunftver« 
feung Statt, In Leipzig haben nit nur die Kramer, ſondern auch 
ie Zuhhänbler eine. befondere Innung. Die Leipziger Kramerord⸗ 
nung ift vom Churfuͤrſten Johann Georg IV. im 3. 1692 und die Tuch⸗ 
händlcrorönung vom König Auguft I. im 3. 1698 zulegt revibirt und 
beftätigt, und beide gelten In bisfer Geſtalt noch jest, Kaufleute und 
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Buchhändler hingegen find in Leipzig ohne Snnungsverfaffung. Das 
franzöfifhe Handelsgeſetzbuch, weldhes unter Napoleon am 26. Dec. 
1807 publicirt ward, umfaßt bas Handelsrecht in beiden Bedeutungen 
und nach feinen wichtigften Gegenftänden, ob es gleich in Betreff der 
meiften fehr bedeutende Lüden hat, und ziemlich oberflächlich iſt. &8 bes 
ſtimmt jedod nit blos die Worrechte ober ſtrengere Behandlung des 
Kaufmannsflandes, ald Ausnahmen vom Civilgefetzbuch, fondern ums 
faßt zugleſch das Ganze des Handels und alle mit ihm nothwendig 
zuſammenhangenden Segenſtaͤnde, oder—firebt wenigſtens barnach. 
Das Handelsrecht (in beilderlei Bedeutung genommen) bat fi erſt im 
Mittelalter, vornehmlich feit den Kreuzzuͤgen, durch ben hanfeatis 
Ihen Bund, durch die Entdedung Amerika’s, fo wie bes Wegs nad 
Dfkindien um dad Vergebirge ber guten Hoffnung, ausgebildet und 
verdankt fein Dafeyn größtentheils den Handelsgewohnheiten (usan- 
ces)undb gutachtlichen oder richterlihen, meiftentheils auf Az Bälle 
(Ufancen) ober auf die Natur der Sache und Geſchaͤfte gegründeten 
Entfgeidungen merfwürbiger Nechtöfälle, weniger ausbrüdlichen Ges 
fegen. Vielmehr waren und find bie legtern größtentheild nur georbs 
nete und mehr ausgebilbete Darftellungen jener. Die weltherrfhenden 
Römer verachteten ben Stand ber Kaufleute und den Handel zu fehr, 
als daß fie in ihren Gefegen und in ihrer Gerichtöuerfaffung zum Vors 
theil bes letztern hätten Normen beftimmen ſollen. (Montes quieu 
Geift der Befege, Bud 21. E, 13) Gtreitigkeiten über Hanbdelsfas 
den wurden baher beiihnen vor den gewöhnlichen Gerichten und nad) 
ben für Kauf s, Mieth:, Niederlage» und andere Bertragsgattuns 
gen gültigen Redhtögrundfägen entſchieden. Blos die vielfeitige Ans 
wendung und Erläuterung des bekannten Bruchftüds des Rhodiſchen 
Sefepes vom Wurf (lexRhodia de jactu), bie Redptöprincipien vom 
Bobmersivertrag, vom Gchiffsrheder (exercitor) und Gesiciffer 
(magister navis) und bie Bewilligung einer Art von Meßfreis 
beit Godex, Bud) 4. T. 60,) verriethen bei ihnen die dunkle Ahnung 
eines Handelörehts. Daß bie bebeutendften Handelsvolker ber alten 
Belt, die Phönicier, Ägypter, Carthaginienfer, Rhobier, einige bes 
fondere Handelsgefege als Ausnahmen vom Eivilrecht gehabt haben 
mögen, ift hoͤchſt wahrſcheinlich, allein fie find, (das erwähnte Bruchs 
ſtuͤck des Geſetzes vom Wurf ausgenommen) nicht auf ung 
gekommen. Die befannte Sammlung Rhobdifcher Seegefege iſt unedt, 
und vermuthlich im 7ten anne gefertigt. Bei ben Römern war 
hnlichen Civilrecht in Handelsſachen ale 

lenfalls moͤglich, da die Erfindung ber wichtigſten Hülfsmittel des Hans 
beit, der Wechſel, Aſſeeuranzen, Banken, der Handelsconſuln u. f. w, 
erſt das Erzeugniß ſpaͤterer Zeiten iſt. Die wichtigſte Quelle bes 
Gerhandels ift das (vermuthlih zum Theil aue dem vom Papfte 
Gregor VII. im Jahr 1075 beftätigten Piſaniſchen Seerecht entlehn⸗ 
te) fo berühmte Consolato del mare — gröfttentheils eine Samms 
lung von Seegebraͤuchen und rechtlichen Entfheidungen von Handels⸗ 
freitigkeiten durch Schiedarichter und Handelsconfuln, welches im 
Jahr 1599 in italieniſcher Sprache gedruckt erſchien. Auf daſſelbe grün« 
ben ſich die beiden allen Hauptgefege des framdſfifchen Danbelsrechts, 
ie Ordonnance de commerce von 1673 und die Ordonnance de la 

marine bon 1687, woraus bas franzoͤſiſche Banbelsgefegbud (Code de 
commeree ), fo wie ber vom Beereht handelnde Theil des preuß. 
Landrechts größtentheits gefhöpftfind, Vergleicht man ben Theil dee 
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franzoͤſiſchen Handelsgeſetzbuche, welcher vom Seerecht handelt, mit 
dem Consolato del mare, fo erſcheint es nur als ein beſſer geordneter 
furzer Auszug aus demfelben. England hat für bas Handelsrecht 
weniger ausdrüdliche Gefene , ald Gewohnheitsrechte und Gebräuche, 
zu welhen das Consolato del mare, ünd die übrigen alten Seerechte, 
bas Wisbyer Waterrcht, die Brüffeler, Amfterdbamer, Antwerpner 
und Lübifchen Seerechte, die Jngements d’oleron u. ſ. w. bie Grund» 
lagen enthalten. (S. Beneke's vorzüglihes Werk, Syſtem bes Affe 
curanz⸗ und Bodmereiweſens, Hamburg 1805, ıftlen Band S 14.) 
In Deutfhland richtet man ſich in Betreff der Streitigkeiten über 
Affecuranzen im Mangel beſonderer Zerritorialgefege nah der Ants 
werpner Affecuranzorbnung Philipps II. und ber ihr ſehr ähnlichen 
Amfterdamer Affecuranzordnung. In Betreff bed Wehfelrehts hat 
beinahe jeder bedeutende bsutfche Staat feine eignen Geſetze (denn eine 
allgemeine beutfche Wechſelordnung hat es nie gegeben), unter wels 
chen bie Leipziger Wechſelordnung im Jahr 1682 eines ber vorzüglichften 
und bei weitem vollftändiger, alsbdas franz. Handelögefesbud tft. Bei 
onbern Hanbelsftreitigfeiten, ja felbft in Wechſelſochen, Helfen fih die 
deutſchen Zribunale im Mangel an Zerritorialgefegen und beutlichen 
Berträgen mit ber Naturder Handelögefhäfte und den aus ihr reſulti⸗ 
—* Grundfägen, oder mit analogiſcher r bes roͤmiſchen 
€ 8. “ . 
Handelsfhulen gehören zu ber wichtigſten Mitteln, ben 
Handel zu befördern und auszubreiten, find aber von ben Regierun« 
en zeither beinahe gänzlich vernachloͤſſigt worden. Denn wir ſehen 
4 nirgens bie Regierungen Lehranſtaliten für den Handel unterſtüt⸗ 
zen, beren hoher Werth für den Nationalwohlſtand ſich bo fe 
Har ausfpriht, Kaum beftehen hier und ba einzelne Privatlehrans 
ftalten der Art, einzig für die Reichen zugänglich; von einer Beur⸗ 
tundung ber Befähigung zum Kaufmannsftande ift fuft nirgends bie 
Rede, daher denn, ftatt des für Völkerwohl fo wichtige liberalen 
merfantiliihen Griftes, jener engherzige Krämergeift, welder ber 
allgem:inen Wehlfahrt burhaus nit frommt. 
: Handelsfteuer ober Alcavala murbe unter Alfons XT. 
1342 zuerft in AltsGaftilien, Leon und Galicien eingeführt, um neue 
Hülföquellen zum Kriege gegen die Mauren zu fchaffen, aber nad 
des Könige Zufage follte fie nicht länger, als während ber Dauer ber 
Belagerung von Xlgeziras erhoben werden. Die Neuerung erwedte 
lebhaften Widerſpruch, als ob die Verftändigen die Nachthele geabnet 
hätten, die fpäter daraus entflanden, Sieben Jahre fpäter üben 
nahmen auch die übrigen, zum caftilifhen reiche gehörigen, Land» 
ſchaften bie Aicavala durd einen Reichſtagsbeſchluß, und feitbem blieb 
biefe Steuer für immer eingeführt. Die Alcavala mußte von allem, 
wus verkauft oder vertaufht ward, von rohen Stoffen, wie von 
Fabrikaten, bei jedem Wechſel des Eigenthums, und zwar jebesmal 
nad dem Verkauſspreiſe, bezabltwerben. In ältern Zeiten betrug fie 
den 2ıften ober 20ften, fpäter den ıoten Theil bes Kaufgeldes. Seit 
1785 ward fie ſehr vermindert, blieb aber noch immer fo ſchaͤdlich, baf 
dur bie Aufhebung derfelben in den neueften Zeiten auch eine von ben 
dielenYemmungen bes Handels und@ewerbfleißes weggeräumt warb. R, 
Handeldtractate, Handelsverträge, Commerz— 
tractate, find Ülbereinkünfte einzelner Staaten mit einander hin⸗ 
Kchtlih bes wechſelſeitigen Tauſches ihrer Ur⸗ und induſtriellen Pros 
ducte. — In ſo fern dergleichen Vertraͤge den Zwech haben, die ge⸗ 
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dert weihfelfeitige freie Einfuhr der Probucte wieber herzuftellen, 
find biefelben ben Grundfägen ber Natienaldöfonomie angemeffen, Je⸗ 
ber Hanbelstractat aber, welcher mit dieſer freien Einfuhr zugleich 
die Ausſchließung anderer Nationen verbinden will, iftjenen Grundfäts 
zen entgegen, benn er verfegtbie Staaten, welche benfelben abgeſchlof— 
fen, in einen feindlichen Zuftand mit allen übrigen Staaten. Mittelſt 
folder Verträge machen ſich gewöhnlich zwei Länder verbindlid, ihren 
aegenfeitigen Verkehr durch Monopole zu begünftigen. Die natürliche 
Kolge eines folhen Vertrags ift, daß das Handelskapital beider 
Länder in einen Canal gebrängt wird, dem es außerbem nicht zur 
geftrömt wäre, und daß beide Nationen die begünftigten Waaren 
theurer und ſchlechter erhalten als bei einer freien Goucurrenz ber 
gu aewefen wäre; bie höhern Gewinnfte, welde das Monopol bem 
aufleuten und Probucenten jener Waaren verfchafft, werben durch 
diefe Rahıtheile bei weitem uͤberwogen. Nicht minder ſchaͤblich wirken 
bergleihen Hanbelöverträge, wenn die gegenfeitige Bergünftigung ber 
Waareneinfuhr mittelft Auflagen gefhieht, Die Nationalöfonomie, 
fagt ber Graf v. Soden mit Recht, erkennt Feine übereinkunft über 
die Auflagen des Handels, benn bei einem unabhängigen Volke find 
. bas Vermögen deſfelben und ber Bedarf feines Aufwandes bie einzi« 
gen Reaulatoren der Auflagen, I Hanbelötractat, welcher in dis» 
fer Hinfiht Vorſchriften —— alfo eine Entſagung jener Unab⸗ 
bängigkeit und ftört die Regierung in dem freien Spielraume der Ges 
fesgebung nach richtigen nationaldfonomiftifhen Grundfägen; ber 
Zractat mag übrigens die Größe diefer Auflagen betreffen oder bie 
Art ihrer 7 Eben barum ift die Geſchichte ber Handels; 
verträge fo bürftig, eben darum Liefert fie und nur das grämliche Ges 
mählbe bes Mißbrauds phyfifcher und moralifher Macht, der Stärke 
und Überliftung, eben darum haben alle ſolche Verträge von ihrer 
Geburt an gefrantt, ihre ephemeres Dafeyn hat nur gedient, bie Gas 
inette unb die Diplomatie mit Klagen über Verlegung und Treulo⸗ 
gleit zu erfüllen und ben Vorwand zur Störung ber allgemeinen 
Ruhe zu liefern, Die Geſchichte der Handelsverträge aller Nationen 
beurkundet, daß alle Verſuche ber Politit, den Nationalwohlitand 
durch fie zu erhöhen, verunglädt find; nicht Einer, ber nicht 
von einer, oft von beiden Nationen, als nachtheilig betrachtet wors 
den wäre, fo durchdacht ihn aud die Staatsmaͤnner (bie freilich 
dabei oft ganz im Blinden tappten) ber Regenten glaubten; ber 
Grund lag darin, weil alle Hanbelstractate nur bie Beflimmung 
wechielfeitiger Befchraͤnkungen des Handels enthielten, indeß fein Flor 
einzig in ber Freiheit beſteht und beſtehen kann. Allgemeines Aner⸗ 
kenniniß bes Brundfages ber Nationaibkonomie: daß nur aus dem 
gegenfeitigen freien Tauſche der Erzeugniffe und Kräfte Wohlſtand 
ervorgehen Fann, tft der einzige zechtlihe und feflbegrünbete Dans 
elövertrag, und daher der Friede von Nimmegen (vom Toten Apeil 
1678) ber einzige philoſophiſche Tractat diefer Art. . 

« Handlung. In Beziehung auf Werke ſchoͤner Kunſt ges 
braudt man biefes Wort in einem weitern und cinem engern Sinne, 
Im weitern Sinne nennt man eine überrafgende abwech ſelnde Man⸗ 
nichfaltigkeit von Vorſtellungen, ein beſonders lebhaftes Spiel ber 
Seelenkraͤfte, welches ſich in einem Kunſtwerk ausdruͤckt, Han d⸗ 
lung, und legt fie ſeibſt einer Ode, einer Elegie und ähnlichen 
Werken bei; im engern Sinne aber wird fie nur Werken zugeſchrie⸗ 
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ben, welche Begebenheiten in erzaͤhlender oder dramatiſcher Form 
darſtellen, wie die Fabel, das Epos, der Roman, das Drama, und 
man verftcht darunter im Allgemeinen ein Ganzes von Verändes 
rungen eines oder mehrerer lebenden Weſen. (Bergl. Drama.) 
Um aber ben Gtoff eines Kunſtwerks abgeben zu fönnen, muß bie 
Handlung Einheit haben, d. h. alle ihre Veränderungen müffen aus 
einem gemwiffen Anfangspuntte bis zu einem gewiffen Ziele in fteter 
„und deutlicher Folge entwidelt feynz; fie muß wahr feyn, d. b. mit 
den Gefegen des Denkens und der Natur übereinftimmen, und emds 
lich eim intellectuelles, moralifches und aͤſthetiſches Intereffe haben, 
d.h. dem Werftande. dem allgemeinen Sittengefeg und dem Kunftfinne 
genügan.— Über Handlung als gleichbedeutend mit Handel, f. Handel. 

Handwerk ift diejenige Beſchaͤftigung, durch welche theils 
ganz rohe, theild halb veredelte, theild ganz verebelte Naturpro⸗ 
ducte nad gewiſſen Regeln entweder um Lohn ober für ben Vers 
fauf zu Sachen verarbeitet werden, bie zut ee a 
durft, der Bequemlichkeit, bed Vergnuͤgens und bes Wohllebens 
gehören. Allein das Wort Handwerk bedeutet auch oft die ges 
meinfhaftlihe Verbindung der Werarbeiter jener Naturprobucte, 
melde ben allgemeinen Namen Handwerker erhalten haben. 
In ben älteften Zeiten gab es gar Feine befondere Glaffe von Ars 
beiten und Arbeitern unter bem Namen Handwerke und Hands 
werker, fondern bie Frauensperſonen überhaupt, bie Weiber aber 
insbefondere, und Knechte madten alle bie unentbehrlichften Sachen. 
Als man zu einem höhern Grade von Gultur gelommen war, bils 
deten fih die Handwerke aus, und bis zum Ioten Jahrhundert bes 
fHäftigten, außer Frauensperfonen und &flaven, ſich mit Betreis 
bung der Handwerke felbft noch freigeborne Herren und Damen, 
dann aber faft ausfchlieglih nur Freigelaffene, bie formiih um 
Lohn arbeiteten, * Moͤnche und Nonnen in Kloͤſtern, die für ſich 
und zum Verkauf Sachen verfertigten. Mit der Entſtehung und 
Vermehrung der Staͤdte endlich bildete fi das heutige Verhaͤliniß 
der Handwerke nad) und nah aus, In Rüdfiht auf Zun twefen 
(f. Gilde) theilt man bie Handwerke ein in zünftige, bie in 
Innungen eingefhlojjfen find, und unzünftige; ferner in ger 
fperrte oder gefhmworne, die feinen Fremden ihe Handwerk 
lehren, 3.8. in Nürnberg bie Ahlenſchmiede Bleiftiftmaher, Schels 
Ienmaderzc.,und ungefperrte ober freie; in gefhloffene, 
wo die Meiſterzahl fefigefegt ifE, und ungefchloffenez in ges 
ſchenkte, beren wandernde Gefellen ein Gefchent als Reifegelb 
erhalten, und ungeſchenktez in Beziehung auf die zu verarbeis 
tenden Materialien und aufdie Art ihrer Verarbeitung theilt man fie 
endlich ab in grobe, 3. B. Schmiede, Zimmerleute 2c., und feis 
ne, 3. B. Schloffer, Dredsler 2c., in Keuerarbeiter, z. 8. 
Schmiede, Schlofier 2c,, und Nihtfeuerarbeiter ıc. Kalfer 
Heinrich war der erftie, der 1231 zu Worms einen Reichttags⸗ 
ſhluß zu Stande bradte, die Fünfte abzufhaffen, worauf bereits 
1232 die aͤhnliche Verordnung des Kaifers Friedrich IT. erfolgte, 
— Handwerkspolizei ıft bie Sorgfalt der Regierung, folde 
Anordnungen zu maden, daß es im Staate nicht an hinreichenden 
Handwerkern fehle, und Niemanden bie Erlernung eines Handwerk 
verfagt werben darf, daß das Meifterwerben als Beweis ihrer Ges 
ſchicklichkeit nicht koſtſpielig fey, daß fie als Meifter keine ſchlechte 
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Maare verfertigen und verkaufen dürfen, und daß zur Berhütnng 
ſchlechter Waare in jebem Hanbwerke Schaumeifter anaeftellt 
werben — Handwerfsreht ift ber Begriff rechtlicher Beftims 
mungen, welche bie Handwerker und bie fie angehenden Rechtöftreis 
tigteiten betreffen, Die Quellen zur Erlernung beffelben find die 
Landesgefege, Handwerksartifel oder Handwerkdordnungen, Hands 
werfögebräude, richtige Begriffe und Anfihten der Handiwerkäges 
ſchaͤfte und die befondern einzelnen Handwerkern ertheilten Privilegien, 
Hanf (Canabis sativa). Diefe nuͤtliche Pflanze, bie einzige 
ihres Geſchlechts, ftammt aus Oftindien, wo fie, wie aud in ans 
been heilen Afiens, wild wädhft, und eine Höhe von breit bie 
zehn Fuß erlangt. Die Gefchlehter find völlig getrennt, und eigente 
Ud ift Hanf bie männliche, Simmel aber die weibliche Pflanze, 
Die Landleute kehren jedoch bie Namen gerade um. Jetzt wird der 
Danf in vielen europätfchen Ländern, befonders in Polen und Ruß: 
land, ſehr flarf gebaut. Er verlangt einen fetten und etwas feutchs 
ten Boben, Die Behandlung des Hanfes ift in ber Kürze fols 
gende. Wenn die Blüthe vorbei ift, und an ben männlichen Pflan« 
zen die Büchel zw vertrodnen anfangen, fo vauft man fie ausz 
ungefähr ſechs Wochen fpäter werben die weiblihen Pflanzen reif, 
welde den Saamen tragen, den man zuvÖrderft ausklopft. Dann 
werben die getrodneten Hanfftengel männlichen und weiblichen Ge⸗ 
lechts wie der Flacht bearbeitet. Es wird jaͤhrlich, infonderheit 
e das Schiffswefen, zu Segeln, Zauen, Geilen, Gtriden, Regen, 
Sad: uud Packtuͤchern und bergl., eine ungeheure Menge Danf 
yerarbeitet. Die nordifchen Reiche, Preußen, Polen und Rußland, 
verfehen faft ganz Europa bamit, Dag Werrig wird zum Kalfas 
tern ber Schiffe gebrauht. Den Saamen genießen viele Voͤgelgat⸗ 
tungen und in Polen und Rußland auh Menfhen. Das baraug 
gepreßte DI dient zum Brennen, aud wohl an Speifen. Die 
Morgenländer bereiten aus dem Kraut ein beraufchendes einſchlaͤ⸗ 
ferndes Mittel, das fie Bangue oder Maslach nennen, 
Hangematte ift auf den Seeſchiffen eine Hängende, an beis 
ben Enben ober an den vier Zipfeln aufgehängte grobe Leinwand, 
oder ein Segeltuch, rund herum mit Segeldraht benäht, welches 
ben Menſchen zur Bettſtelle dient, und dafelbft die zweckmaͤßigſte 
Eagerftätte ift, weil es eines Theils dem darin Liegenden das 
unangenehme Schwanfen des Schiffes burch fein fi immer herftels 
lendes Gleichgewicht weniger fühlbar macht, und andern Theils 
. am Sage, wo es zufammengerollt und befeitigt wird, viel Raum 
eripart. In warmen Ländern aber, namentlid in DOftindien und 
Amerika, hat man auch auf dem Lande Hangematten, welde beffer 
und bequemer eingerichtet find. Man bedient ſich ihrer ſowohl zu 
Haufe als auf Reiſen; bort werben fie an eigne, in den Zimmern 
dazu eingerichtete Pfeiler und bier an ein Paar Baumäfte aufgehängt 
und befeitigt. Sie gewähren ben Bortheil, dab man befonders vor 
dem läftigen Eriechenden Ungeziefer gefichert iſt. Auch laſſen ſich die 
Vornehmen. in Oſtindien in dergleichen Hangematten tragen. 
KHangewerk heißt in der Baufunft ein hangendes Werk, d. b, 
eine Verbindung von Balken, Streben, Säulen, Riegeln u. f. w,, 
welde bei Dächern, Brüden, Böden, Saͤlen angebradt wird, wo 
der untere Raum frei bleiben fol, alfo keine Säulen angebracht wers 
benbärfen, bie Laft zu tragen, welde von oben ber gehalten werden 
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muß und alfo gleichſam hängt. Werben babei Strebebänber unter 
den Balken angebradt, fo heißt ed ein Sprengewerk; ein Hanges 
und Sprengewerf aber, wean beide Arten vereinigt find. 
Hannibal, ein Sohn des Hamilkar Barkas, geb.im 3. 247 
vor Chr., war neun Jahr alt, als fein Vater, dem er in ben 
nad Spanten zu folgen begehrte, ihn am Altar ſchwoͤren ließ, flets 
ein unverföhnlicher Feind ber Römer zu feyn. Hamilkar bemühte ih 
fettdem, ihm den tiefen Haß einzuflögen, ben er felbft gegen Rom 
nährte. Hannibal war in Spanien Zeuge ber Eroberungen feines 
Vaters. Als aber berfelbe neun Jahr nachher in einer Schlacht in 
Lufitanien geblieben, und fein Eidam Hasbrubal zu feinem Nachfols 
ger ernannt worden war, kehrte ber junge Hannibal in fein Yaterland 
zurück, bis er vier Jahr fpäter, in einem Alter von 22 Jahren, auf 
Hasbrubals Wunſch wieder bei bem Heere erfchien. Die Krieger er 
blidten in ihm ben ihnen einft fo theuern Hamilfar; er madte brei 
—— und gab fo große Proben feiner Zalente und feiner Sapfer⸗ 
eit, daß ihm das Heer nah Hasbrubals Ermortung, im Sabre 221 
vor Shr., den Oberbefehl unter ben lebhafteften — uͤber⸗ 
trug. Treu feinem erften Eide, ließ ber 26jaͤhrige Feldherr bald merken, 
daß er die mit Rom gefchloffenen Zractate zu breden 5 ſey, 
ſobald ſich ihm eine Gelegenhelt dazu barbieten wuͤrbe. Died gef 
durch die Eroberung Sagunts, bie Hannibal mit Genehmigung 
carthagifhen Senats, nad einer ahtmonatlihen Belagerung, is wel» 
her alle Mittel des Angriffs und ber Vertheibigung erfhöpft worbem 
waren, vollbrachte. Die Römer erſchraken über das Shidfal as 
gunts, und fhidten Gefandbte nad Carthago, um bie Auslieferung 
Hannibals zu verlangen, Man zögerte, und fie erklärten ben Krieg, 
Hannibal verfammelte fogleich ein mädtiges Heer, und entwarf bem 
fühnen Plan, die Pyrenaͤen und Alpen zu überfteigen und bie Römer 
mittenin Italien anzugreifen. Nachdem er für die Sicherheit Afris 
kars geforgt und feinen Bruder Hasbrubal mit einem Heere in Spas 
nien zurüdgelaffen, brach er mit 90,000 Mann $ufvolf, go Elepbans 
ten und 12,000 Reitern auf, durchzog mit bewundernswürbiger Schnels 
ligfeit mitten im Winter ganz Gallien und langte am Fuße ber Aipen 
an. In neun Tagen hatte er ben Gipfel berfelben erfliegen, Rad 
des Schottländere, General Melville, genauer unten 
Hannibal Zug über ben Eleinen Bernhard. Aber von bem furcht⸗ 
baren Deere, mit welddem er ausgezogen war, hatte er nur ned 
20,000 Mann zu Rus und 6000 Reiter übrig, die mehr bleichen 
Todtengerippen ald lebenden Menfhen glichen. Dennod verlor er 
den Muth niht; nur zwifchen og und Tod war zu wählen. 
Er nahm Turin, woburd er fi bie Lebensmittel fiherte und ben 
cisalpinifhen Galliern Muth machte, ſich mit ihm zu vereinigen, 
Auch würden dieſe fih noch zahlreicher unter feine Fahnen ehe 
haben, wäre nit Putlius Scipio mit einem römifchen Herre, das er 
bei Pifa gelandet, in Eilmärfhen herangerüdt. Am Fluffe Zicknus 
traf man auf einınder. Ein Angriff ber numidiihen NReiterei ent» 
ſchied den Sieg für Hannibal, Scipio vermich ein neues Gefecht, unb 
zog ſich bis über die Zrebia zurüd, ohne bie Feſtung Glaftibium ret⸗ 
ten zu können. Unterbeg war Gempronius mit einem zweiten Deer 
angelangt. Anfangs durch daffelbe in Schranken gehalten, weiß er 
bald benjähzornigen Gegner zum Kampfe zu reizen, legt einen Hinter 
altbeiber Zrebia, turnirt das römifche Heer und vernichtet c#, Die 
ömer verloren ihr Lager und 26,000 Mann, Als Sieger über zwei 
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‚Deere nahm Bam jegt Winterquartiere bei ben cisalpinifchen 
Galliern, bie feine Bundesgenoffen wurden. Bei Eröffnungbes neuen 
Belbzugs fah erfih an den Ausgängen der Apenninen won zwei neuen 
Heeren erwartet, Er beſchloß fie einzeln zu ſchlagen und Flaminius 
vor ber Ankfunft feines Mitconfuls aufjureiben, taͤuſchte ihn durch 
falſche Maͤrſche, ruͤckte hinter den Apenninen vor und drang in meh⸗ 
zeren Solonnen durch bie Moräfte von Cluſium. Vier Tage und vier 
Rachte marſchirten bie Garthager durch Gümpfe. Ihr Anführer ſelbſt 
ber-ben legten noch übrigen Elephanten beftiegen hatte, rettete fi 
nur mit Mühe, und verlor ein Auge durch eine Entzündung, die er 
nicht hatte abwarten können. Kaum aber hatte er das trockne Felb 
wieber gewonnen, als eralle Mittel anwendete, Flaminius zu einer 
Sqhlacht zu zwingen. Er verheerte alles mit Keuer und Schwert 
nahm ben Schein an, al6 wollte er auf Rom losgehen, wandte fi 
aber plöglid in ein enges, won faft unzugänglicen Feifen im Dinters 
grunde geſchloſſenes Defilee. Flaminius folgt ihm unbeſonnen nach, 
und wird ſogleich angegriffen. Da erfolgte, nahe am Zrafimen, jene 
blutige Schlacht, in weicher Eift und Talent über römifhe Tapferkeit 
triumphirten. Auf allen Seiten angegriffen, wurden bie Begionen ber 
Brömer niebergefchlagen, ohne ſich entfalten zu Eönnen. ereichert 
durch bie Beute bes überwundenen Keindes, bewaffnete Hannibaljegt 
feine Krieger nach Art ber Römer, und drang in Apulien ein, allent- 
zur. Schreden verbreitend. Das beängft:gte Rom hatte fein Heil 
em Dictator Fabius Marimus anvertraut, der es verſuchte, durch 
Saubern die Kraft der Carthager zu erfhöpfen. Gr befämpfte Hans 
nibal mit Hannibals Waffen, folgte ibm allenthalben, ohne ihn erreis 
Sen zu wollen, überzeugt, baß die Garthager ein verwüftetes Land 
niqt lange behaupten koͤnnen. Dieſe werden indeß von ihrem Feldherrn 
indie Ebenen von Capua geführt, welcher baburd bie erſchrockenen 
Städte dem Bunde der Römer untreu zu maden und Fabius von 
ben Berghöhen herabzuziehen hofft. Aber plöglih befand er fi in 
berfelben Schlinge, in welher $laminius untergegangen war, Eins 
eſchloſſen zwiihen ben Felfen von Formiä, dem Ganbe von Lee⸗ 
Fan und den dort befindlichen Seen, Zonnte er nur durch eine 
LiR fi retten. Er lich taufend Rinder zufammenbringen,, ihnen 
Beuerbrände an ben Hörnern befeftigen, und fo biefe wüthenden zhiere 
mitten in ber Nacht gegen bie von ben Römern bewadhten Defileen 
treiben. Erſchrocken über bie Wundererf&heinung verließen biefe bie 
Anböhen, und Hannibal erzwang ben Durchgang. Die Römer unzu: 
feieben mit Babius und feiner Zoͤgerung, theilten jegt bie Dictatur 
swifhen ihm und Minutius Felix, feinem Befehlshaber ber Reite— 
zei, Diefer, voll Begierde zu fchlagen , fiel bei Gerunium in einen 
Hinterhalt und wäre ohne bes Fabius großmüthigen Beiftand verlos 
zen geweſen. Al& biefer Keldzug beenbigt war, fchienen aud bie ans 
bern römifchen Feldherrn nichte dem Zufall überlaffen zu wollen, und 
sögerten nach bes Fabius Beifpiel. Hannibal ſah mit Kummer fein 
Deere ſich langſam aufreiben, als Terentius Varro, ber neue Conſul, 
ein unmwiffenderund eingebilbeter Mann, das Gommanbo ber Legionen 
übernahm. Hannibal hatte Gannd eingenommen und bie Roͤmer in 
bie Rothwendigkeit verfegt, eine Schlacht zu liefern. Beide Deere 
Ranben einander gegenüber; Paulus Amilius, ber Varro Mitconful, 
wollte die Schlacht auffchieben, wegen ber Nachtheile des Terrains, 
Barro dagegen en Tag feines Dberbefehls und gab das Zei⸗ 
hen zum Angriff. er 60,000 Römer bediten bie Ebene ‚bie fi 
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am Xufibus und dem Flecken Cannaͤ hinzieht; auch Amillus war un, 
ter den Zobten. Hannibal überfchidte bem — Senat ein 
Scheffelmaaß voll goldner Ringe, bie man dem auf dem Slachtfelde 
gebliebenen roͤmiſchen Nittern abgezogen hatte. Aber ftatt auf Rom 
loszugeben, rücdte Hannibal gegen Neapel, Sein Befehlahaber ber 
NReiterei fagte damals: „Du weißt zu fiegen, Hannibal, aber Du 
weißt nicht den Sieg zu benugen!‘' Das vor Schrecken betäubte 
Kom würde, wie es fcheint, dem Sieger nit haben wiberftehen 
Tonnen, wenn berfelbe vor feinen Thoren erfchienen wäre. Statt deſ⸗ 
fen ging Hannibal nad Gapua, weldes ihm feine Thore öffnete. Der 
Aufentpaltinbiefer üppigen Stadt verweichlichte feine Solbaten, je 
doch verloren fie ihre Disciplin nit. Kein römifcher Feldherr wag 
feit der Schlacht bei Cannd in der Ebene vor Hannibals Heer fi zu 
gern, Aber ungeachtet feiner glänzenden Siege und bes hohen Ans 
fehns feiner Partei in Carthago wußten bod) Hanno und feine Anhäns 
ger den Succurs zu verzögern, den ber Überwinder ber Römer gefor 
dert hatte, und Hannibals Bruder Mago erhielt mit Mühe 12,000 
Mann zu Fuß und‘2500 Reiter, und mußte überdies mit biefer 
ſchwachen Unterftügung ben Weg durch Spanien nehmen. Daburd 
ward Hannibalgeziwungen, ſich auf bie Defenfivezu beſchraͤnken. Capua 
wurbe von zivei confulariſchen Heeren belagert und war der Übergabe 
nahe. Hannibal hoffte es durch eine Fühne Unternehmung zu reften, 
drang gegen Rom vor, und lagerte fid im Angeſicht deö Gapitols (im 
J. 211 v. Chr.); aber die Römer liegen ſich nicht ſchrecken. Gapua 
fiel, Diefer gluͤckliche Erfolg gab ihnen bie entfchiedenfte Über! 

beit, denn faft alle Völker Staliens erklärten ſich jest für fie. 
dem Gonful Claudius Kero in fein Lager zurüdgeworfen, konnte 
Hannibal nichts verſuchen, um ſich mit feinem Bruder Hasbrubal zu 
vereinigen. Schon hatte biefer die Apenninen überftiegen, als er von 
demielben Nero im 3. 207 angegriffen und getöbtet wurde, welcher 
bas bintige Haupt in das Lager bes Hannibal werfen ließ. Diefer 
hob fein Lager auf und zog fi in das Land ber Bruttier jurüd, 
Hier, von Hinderniſſen umringt, kaͤmpfte ev noch mit u leihen 
Kräften gegen bie fiegreichen Deere und behauptete fi glüdlicdh. 
Aber jegt trug Scipio die römifchen Waffen nad) Afrika und. feste 
Garthago in Schreden, welches Hannibal zu feinem Schutze zurüds 
rief. „Nicht Rom, fondern Garthago'd Genat bat ben Hannibal 
befiegt, ‘‘ rief er im tiefften Schmerz aus, "als er ben Befehl Tas, 
Stalien zu verlaffen. Er ſchiffte feine Truppen ein, ließ bie —— 
nofien, die ihm zu folgen ſich weigerten, umbringen, unb verließ 
%.203 das Land, das er ſechzehn Jahre lang gegen Roms ganze Macht 
behauptet hatte, Gr landetein dem Hafen von Leptis, 308 einen 
Theil der Numibier an fi, und nahm fein Lager bei Xdrumet. Gcipio 
bemächtigte ſich indeß mehrerer Städte, und machte die Einwohner 
zu Sklaven, Hannibal, don feinen Sandsleuten zu einer entfheiden« 
den Schlacht genäthigt, rüdte ihm entgegen, und lagerte fih bei 
Zoma, fünf Zagereifen von Carthago. Cine Ainterrebung zwiſchen 
beiden Keldherren, in welcher Hannibal Kriedensvorichläge that, blieb 
fruchtlos. Sie trennten fi mit bem Entfchluffe, bie Waffen entſch eiden 
zulaffen. Diefe Entſcheidung fiel zu Hannibals Nahtheil aus. 2,000 
. Garthager blieben auf dem Plage und eben fo viele wurben gefangen. 
‚Hannibal floh nah Adrumet, fammelte bie Flüchtlinge, und brachte 
in wenigen Tagen wieber ein Heer zufammen, mit dem er fih ben 
Kortichritten des Siegers entgegenftelen konnte. Darauf ging er 
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nad Sarthago, und erklärte dem Senat, daß bie einzige Rettung im 
Srieden fey, und bewog ihn, ſich dafür geneigt zu erflären. &o ens 
bigte ſich nad) 18 Jahren biefer blutige Kampf doppelt verderblich für 
Sarthago, das ſich nit nur feiner alten Eroberungen beraubt fah 
fondern mit feiner Flotte auch die Hoffnung verlor, je diefen Berluft 
erfegen zu koͤnnen. Dannibal blieb deffen ungeachtet in vollem Anfehn, 
und erhielt ben Oberbefehl über- ein Herr im Innern von Afrika, 


Als aber Rom auf feine Zurüdberufung drang, ertheilte man ihm 
das Richteramt, in welchem er nicht minder fein großes Talent 


entfaltete. Aber die Partei des Hanno ließ nicht ab, ihn zu verfols 
gen, und Elagte ihn bei den Römern an, daß er geheime Verbindung 
„mit König Antiohus von Syrien unterhelte, um ben Krieg aufs 
neue zu entzünden. Römifche Abgeorbnete erfhienen in Garthago, um 
“ feine Auslieferung zu verlangen, Grrettete fi durch die Flucht, ging 


nad) Gercina, und von da nach Thruc, wo er mit großen Ehren empfans 
gen wurdbe/ und begab ſich in der Folge nad) Epheius, wo Antiohus 
feinen Hof hielt. Er bewog dieſen Fürften, ben Römern den Krieg 
su erklären, und zeigteihm, daß Stalien der Schauplag beffelben feyn 
müffe. Antiochus genehmigte die Plane Dannibals, als aber biefer 


- feinem Baterland ein Bündnig anbieten ließ, flegten feine Feinde 


im Senat und vereitelten den glüdlichen Erfolg des ganzen inter, 
nehmens. Hannibal erhielt zwar den Oberbefehl über die ſyriſche 
Flotte, und griff mit derſelben die Rhodier, Roms Bundesnoffen, 
an, ſah ſich aber durch die Treuloſigkent eines ihm unter eordneten 
Befehishabers zum Ruͤckzug gezwungen; Antiohus felbft wurbe 
durch eine Reihe von Fehlern und Unglüdefällen bewogen, mit den 
Römern einen ſchimpflichen Frieden u unterhandeln,. Hannibals Yuss 
lieferung war eine von den Bebingungen deffelben; er tettete fi 
ra durch die Flucht nad Greta und Armenien, und folgtevon da 
en Einladungen des Königs Prufias von Bithynien, ber gegen bie 
Römer Krieg und Rache athmete. Er warb die Seele eincs mädtts 
en Bündniffes zwifhen Pruſias und verſchiedenen benachbarten Fürs 
en gegen Eumenes, König von Pergamus, einen Bundesgenoffen 
von Rom, tratan die Spige der Kriegsmacht, und erfocht mehrere Siege 
zu and und zur See, Aber biefer Bortheile ungeachtet zitterte Aſten 
vordem Namen Roms; und Prufias, an ben ber Senat Abgeordnete 
eſchickt hatte, umdie Auslieferung Hannibale zu fodern, war bereit, 
dia Befehl zu geborhen, Der unglüdlihe Beld Fam dieſer 
Schmach durch Gift zuvor, das er fets in feinem Ringe bei ſich 
trug. So ſtarb er 183 vor Chriſtus, 64 Sahre alt. 

Hanno, ein carthagifcher Geldherr, der eine Reiſe an ber weſt⸗ 
lichen Küfte von Afrika machte, und davon eine Beſchreibung hinter: 
ließ. Die Abficht der Reife waren Entdedungen für ben Handel und 
Stiftung von Colonien. An der Küfte von Marocco legte er ſechẽ 
Colonien an. Die dußerfte von ihnen war bie Infel Gerne an der 
Güdgränze von Marocco, von wo aus er fodann feine Entdeckunas 
veife noch weiter fortfegte.. Seiner Beſchreibung nad Fam er wahr 
ſcheinlich nicht nur big an den Senegal und Sambia, fondern noch 
weiter bis an die Kuͤſte von Guinea; denn feine Schilderung von 
den wilden Bewohnern paßt auf die bortigen Negervoͤlker, fo wie 
die zwei großen Klüffe, in denen er Grocadille und Hippopotamos fand, 
auf den Senegal und Gambia paffen. Hanno Iebte wahrſcheinlich 
550 Jahre vor Ehr. Geb. und verdient unter den Seefahrern der 
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alten Welt einenausgezeihneten Plag. Wir haben eine griedhifde 

berfegung feines Reifeberihts unter bem Titel: Periplus bes 
Hanno. Außer biefem Seefahrer kennen wir noch mehrere berühmte 
Garthager dieſes Namens. Zwei Feldherren, welde Hanno hießen, 
commanbirten in bem erfien puniihen Kriege nad einander in 
Bicilien. Ein anderer Hanno war einer ber Unterbefehlähaber det 
Hannibal in Stalien, und zeichnete fi durch verſchiedene glücklicht 
Unternehmungen aus. 

Hannover (Königreih). Mit biefen Namen bezeichnet man 
diejenigen beutfchen kandſchaften, welche unter der Herrichaft bes 
braunſchweig⸗ Lünebifhen Fuͤrſtenhauſes (welches zugleich ben Groß» 
britannifhen Thron befiät) vereinigt find, Die noͤrdlichſte biefer 
Landfchaften if das Herzogtbum Bremen, zwiſchen dem Auss 
fluffe der Elbe und Weiler ; zu bemfelben wird jegt das hart anbem Auss 

wiie des erftiern Stroms gelegenetandb Hadeln gerehnet. Sübs 
klih von Bremen zwiſchen der Elbe und Aller liegt das Fürften 
tbum Lüneburgz neben bemfelben auf beiden Seiten der Eibe 
die dem Hannoͤveriſchen gebliebenen Theile bes H erzogthums Lau. 
enburg. Weſtlich von eg und fübli von Bremen das Her 
ogthum Verden an ber fee und Aller. Sübdweſtlich von 
Käneburg bas Fuͤrſtenthum Calenberg an ber Leine bis am bie 
Weſer; von diefem dftlih, fo wie von Luͤneburg ſuͤdlich das Fürften- 
thum Hildesheim an ber Leine und Innerfte bis gegen ben Darz. 
Bon Galenberg, Lüneburg und Verben weſtlich liegt ander Wefer 
die Sratffhaft Hoya, welcher fih in gleiher Richtung bie an 
dem Dümmerfee und ber Hunte gelegene Grafſchaft Diepholz 
anſchließt. Die bisher genannten Länber maden ein geographiſch 
wohl zufammenhängenbes Ganzes aus. Durd einen kaum zwei Mei. 
len breiten Strich hängt mit ihnen in Suͤdweſten von Diepholz das 
an ber Daafe und Hunte gelegene Kürftentbum DOsnabräd 
aufammen, an weldes ſich gleichfalls in Weften dbieniedere Grafı 
haft Lingen anſchließt, jenfeita welcher bie BGraffhaftBent 
beim gelegen iſt. Nörblih von Bentheim und Lingen folgen bie 
Kreife Meppen und Emsbüähren, welde ehemals zum nie 
dern Stift Münfter gehörten, unb ferner noͤrblich von biefem bas 
gi rftentbum DO ftfriesland nebft bem Harlinger Lande, 
etrennt von biefer Länbermoffe burd einen fchmalen Strich bes 
braunichweigifch » wolfenbättelfhen Gebiets Liegen im Süben von Bil» 
deöheim und Galenberg, an und aufbem Harze und Sollinge an der Wer⸗ 
ra, Zulda, Weſer und Leine die Fürftenthbämer Grubenhbagen 
und Göttingen, womit nod einige vom Eichsfelde und von bem Def; 
ſiſchen abgetretene Diftricte verbunden find. Endlich liegt dftlih von 
diefem getrennt das zu der Grafſchaft Hohenftein gehörige Amt 
Ilefeld. Die Graͤnzen des Koͤnigreicht ſind alſo: in Norden die Nord 
me; in Rorboften daͤniſches, hamburgiſches und meklenburgiſches 
Gebiet; in Oſten preußiihes und braunfhweigiihes Gebiet; in 
Südoften desgleichen; in Süden Heſſen; in Sübmweften außer dem 
eififhen und preußifchen, Iippifches und waldeckiſches Gebiet. Die 
rovinzen zwifhen ber Weiler und Ems find in Süden durchaus von 
reußiſchen, in Weften burhaus von holländifhen Provinzen begrängt. 
as Herzogtbum Oldenburg, bas Gebiet ber Kreifiadt Bremen, und 
das hamburgifhe Amt Nigebüttel find — ber dem braum: 
Ihweigifhen Haufe gehörige fogenannte Weſerdiſtriet größtentheils 
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von hanndverfhen Provinzen eingefhloffen. — Grubenhagen und 
Göttingen find fehr bergig; im dem erjtern ift ber Harz, in bem an— 
bern ber Golling; eine Menge nieberer Bergfetten verbinden biefe 
Gebirge und ftreichen durch den größern Theil des Htldeshetmifchen 
und Galenbergifchen; aber von der Stadt Hildesheim, Hannovder, 
Rehburg und Osnabruͤck an läuft das Land flach und nur bin und 
wieder hügligt bis an die Meeresküften fort. Die Gebirge find metalls 
reich und mit berrlihen Wäldern bedeckt, zwiſchen ihnen liegen ſehr 
fruchtbare Thaͤler; da wo ſich das Land von den Gebirgen gegen die 
Ebene ſenkt, findet man den vortrefflichften Aderboben, Hierauf folgt 
ein 10— 15 Meilen breiter Strich von ſandigem Boden, welcher quer 
von Dften nad) Weften durch das Königreich ftreicht, und ſich ſelbſt 
überlaffen mit Haide und zwiſchen durch mit Fohren bedeckt iſt, groͤß⸗ 
tentheils eine ebene Hoͤhe, die aber nach Norden zu huͤgligter wird, 
Inden Tiefen Liegen große Moore. Aber an den Baͤchen und Fluͤſſen 

det man fruchtbaren Wieſengrund, welcher ſich an der Eibe, Aſte, 

eſer, Aller und Ems zu den vortrefflichſten Marſchgegenden aus— 
dehnt. — Die Elbe tritt bei Schnakenburg aus dem Preußiſchen 
und nimmt von ber linken Seite bie Iepe, Simenau (mit der Netze 
und Luhe) Seeve, Schwinge und Aſte auf, weiche mit Ausnahme ber 
erftern ſaͤmmtlich im Hanndverifchen entipringen. Sn ber füblichen 
Epige bes Königreichs ann fi bei Münden bie Werra unb 
Fulda und bilden die Weſer. Bon der rechten Seite nimmt fie die 
Aler und Wumme, von ber linken die Hunte auf. In die Aller 
fliegen die Der, Fuhſe, Leine und Boͤhme; in die Leine die Ruhme, 
Ime und Innerſte. Endlich fliegt in den neugewonnenen weſtp haͤ⸗ 
liſchen Gebieten die Ems, mit der ſich die Haafe vereinigt. — In 
ben Gegenden, welche jest das Königreich Hannover bilden. waren 
vom 1oten Jahrhundert ber vier Fürftenfamilten mädtia, bie Braun⸗ 
ſchweigiſche, Nordhrimifche, Billungſche und Suplingburgifhe, Am 
Ende bes ııten Jahrhunderts wurde die Erbtochter des Billungiſchen 
Sauſes mit Heinrich dem Schwarzen aus dem mächtigen eſtiſch⸗ 
bayerſchen Hauſe der Guelfen oder Welfen verheirathet, und ber aus 
biefer Ehe entiproffene Heinrich ber Siolze verheirathete fi zu An⸗ 
fang bes ı2ten Jahrhunderts mit der Erbin der braunſchweigiſchen, 
nordheimiſchen und ſuplingburgiſchen Beſitzungen, ſo daß beider Sohn, 
Heintich der Löwe, der maͤchtigſte Fuͤrſt feiner Zeit in Deutichland 
war (f.b. Art. Heinrich der Löwe). Aber eben zu feiner Zeit 
warb die Macht feines Hauſes gebrochen, fein Enfrl, Sito bag Kind, 
fahe ſich auf den Beſit der Provinzen Lüneburg, Braunfhmweig, Gas 
Ienberg, Grubenhagen und Göttingen beſchraͤnkt, weldeer unterdbem 
Namen bes Herzogthums Braunſchweig vom Kaifer zum Lehen neh⸗ 
men mußte. Nachfolgende Theilungen unter mehrere Söhne ſchwaͤch⸗ 
ten dies Fuͤrſtenhaus noch mehr; es regierten oft zu gleicher Zeit g 
bis 6 Fürften in den eben genannten Ländern. Endiid fing man zu 
Anfang des ı7ten Jahrhunderts an, bie Rechte der Primogenitur gel⸗ 
tend zu machen. Glüdliher Weife ftarben gerade damals mehrere 
Linien bes Braunſchweigiſchen Haufes aus, und alle Beitgungen deſ— 
felben fielen den Nachkommen theils Heinrichs, theils Wilhelins Soͤh⸗ 
nen Ernſtens von Celle, ſtarb 1546) zu, ſo daß von dem erſtern die 
braunſchweigiſch wolfenbuͤttelſche, von dem andern die brammichweie 
giſch-luͤnebürgiſche Linie geftiftet wurbe (f.b. Art. Braunfdhmwet g⸗ 
Wolfenbüttel). Die von Wilhelm (farb 1592) geftiftete jüngere 
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einie befaß anfangs nur den üblichen Theil bes Fuͤrſtenthums Lünes 
burg, welden man von der Hauptftabt das Fürftenthum Gele zu 
nennen pflegte. Aber im Jahr 1582 fiel ihm der größere heil 
ber Sraffhaft Hoya, und im 3. 1586 die Grafſchaft Diepholz zu. Seine 
Söhne erhielten im 3. 1617 das Fürftentyum Grubenhagen, 1634 das 
Fuͤrſtenthum — und Göttingen, und im J. 1742 ben norbs 
Weftlihen Theil des Zürftenthums Lüneburg (bie Ämter Harbur 
und Moisburg); feine Großſoͤhne im 3. 1670 aud) den norbwe 
Jihen Theil des Fuͤrſtenthume Lüneburg, fo daß fie biefes jest uns 
getheilt befaßen, und im &. 1689 das Herzogthum Lauenburg. Frei⸗ 
lich hatten fie wieber getheilt, aber durch eine Heirath zwiſchen Geo 
Sohn Herzogs Ernſt Auguſt von Galenberg » @öttingen und Sophie 
Dorothea, Tochter Herzogs Georg Wilhelm von Lüneburg: Gruben» 
hagen, wurden nad dem Tode Ernft Augufts (1698) und Georg 
Milhelms (1705) die bisher genannten Sandfchaften alle inter @eor 
vereinigt. Sein Vater war im $. 1692 unter bem Namen Ch re 
don Braunfchmeig:tüneburg mir der Shurwürbe belehnt; er felbf 
ölgte im 3. 1714, als Ktergroßfohn Königs Jacob I. und nädı 
er proteftantifher Verwandter der Königin Anna von England, 
diefer unter dem Namen Georg I. Geit jener Zeit befist biefes Haus 
zugleich die Herrſchaft über Großbritannien und bie über das Ehur- 
fürftenthbum. Dieſes letztere wurde im Jahr 1715 durch bie Herzos⸗ 
thümer Bremen und Verben ver rößert; im 9. 1802 wurde bas 
Fuͤrſtenthum Dsnabrfi hinzugefügt, welches ſchon feit 1648 unter 
dem Namen eines Bisthums abwedfelnd von einem Prinzen bes 
braunfchweigifch luͤneburgiſchen Hauies und einem catholifhen Bi- 
fchofe regiert worden war; in ben Zahren 1814 und 1815 wurben 
aud bie Fuͤrſtenthuͤmer Hildesheim und Oftfrieöland, jo wie bie 
NReicheftadt Goslar, ein Theil des Eihöfeldes, die Kreife Emsbühren 
und Meppen, die niebere Grafſchaft Lingen, und einige anbre Enclas 
ven gewonnen, auch die feit 1753 pfandweiſe befeflene Grafſchaft 
Beniheim mit dem hannoͤveriſchen Gtaat gänzlich vereinigtz3 dage⸗ 
gen das Herzogthum Cauenburg, bis auf ben auf dem linken Eibu 
gelegenen Theil deffelben und das dom Mellenburgifchen und Zauen: 
burgifchen eingeſchloſſene Amt Neuhaus, an Dänemark, das Amt Klöge 
und einige andere feine Diftricte an Preußen abgetreten. Im Jahre 
1814 wurde in Folge der Belchlüffe des Wiener Congreſſes ber bis: 
herige Titel eines Ehurfuͤrſtenthums Braunſchweig ⸗ Lüneburg in ben 
‚eines Koͤnigreichs Hannover verwandelt, und ber Regent beffelben 
trat dem deutfchen Bunde bei, und ftiftete zum Anbenfen am biefe 
Begebenheit den Guelfenerben (12. Aug. 1815), welder für 
Givil: und Militärperfonen, Adliche und Nichtadliche, beftimmt iR 
und brei Slaffen, Großkreuze, Commandeurs und Ritter, hat. — Die 
genannten Gegenden waren von ſach ſiſchen Stämmen bewohnt, als Garl 
der Große bier zuerft das Ehriftenthum und einige Eultur verbreitete. 
Bisthuͤmer und andre geiftlihe Stiftungen, welde er und feine Rad» 
folger bier gründeten, dienten beide zu erhalten. Späterhin verfiel 
nach und nad bie gemeine Freiheit zugleich mit ber kaiſerlichen Macht, 
und c8 kamen auch bier, wie überall in Deutfchland, mädtige Hertn 
geiftlichen und weltlichen Standes auf, von benen wir vorhin die ans 
gefehenften nannten. Aber auch bürgerlihes Gewerbe fam auf; bie 
Bergwerke bed Harzes und bie lüncburgiichen Salzquellen wurden 
entbett, ein bedeutender Waarenzug begann, wobei Bardowick und 
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Standers heim vorzuͤglich gewannen; Heinrich ber Loͤwe beguͤnſtigte 
befe Betriebſamkeit, fo hart er hauch widerfpenftige Städte beftrafte 


ſame Leben in befeftigten Orten gewährt, doppelt lebhaft empfinden, 
und ſchnell entftanden eine große Menge bürgerliher Gemeinwefen 
und mande berfelben blüheten zu angefehenen Städten empor. Go 
fand bie in ber Nahbarfchaft entftandene Hanfa bier willfommene 
Aufnahme; von den 85 Städten, welche biefe Berbindung bildeten, 
lagen 13 im jegigen Königreih Hannover, 2 im jetztgen Herzogthum 
Sraunſchweig. Der Reichthum und die Macht, welde die Städte in 
dieſen Zeiten gewannen, hatten aud auf die ftändifhen Verhältniffe 
den allergrößten Einfluß. Wenn bie Sürften fi bis dahin nur mit 
geiftlihen und weltlichen Breiherren auf fogenannten Landtagen bes 
rathen hatten, fo fahen fie ſich jest genöthigt, ſtaͤdtiſche Deputirte 
gleichfalls zu denfelben zu sieben, &o galten 5.8. gegen Ende beg 
ı4ten Jahrhunderts auf den lüneburgifchen Landtagn die Deputirten 
ber brei großen Städte eben fo viel wie bie gefammten Freiherren. 
Aber bie Hanfa verfiel, durd die Entdedung von Amerika und beg 
Seeweges nad Oſtindien befam der Welthandel eine andere Geftalt, 
und bie Fuͤrſten fuchten zum Nahtheil der mächtigen freien Städte 
ben Verkehr und Betrich der ihnen unterworfenen Landſtaͤdte empor 
zu bringen, Die Reformation fand bei bem Bürgerftande und dem 
Landvolke faft ollgemeinen Beifall ‚ aber unter ben Magiftraten ber 
Städte, den adelichen Gefchlechtern und den Fürften waren viele, bie 
fi ihr wiberfegten, fo daß lebhafte Bewegungen, zulegt foͤrmliche 
Kriege entftanden. Indeffen wurde derReformation durch die Bemü- 
bungen Erichs des Bekenners von Lüneburg und befondere Sulius von 
Braunfhweig; Galenberg (bes Stifters ber Univerfität Helmſtaͤdt) Fe— 
ftigfeit und Beſtond gegeben. Die neuen Verhaͤltniſſe zwifchen Fürften, 
Staͤnden und Volk, welche nad) und nad) eingetreten waren, entwidels 
ten fid) vollkommen durch den breißigjährigen Krieg, deſſen Geißel 
dieſe Länder mehr als einmal in vollem Maaße fühlten. Als fich dag 
Land von ben Leiden diefeg Krieges allmählig erholte, da waren viele 
freiherrlihe Geſchlechter aus geſtorben, viele verarmt, ihre Burgen war 
ren zerftört, die Ausficht, ihren Einfluß durch den Befig reicher geiſtli⸗ 
her pfruͤnden vermehrt zu fehen, war dahin durch Einziehung der 
geiftlihen Güter, zu der die Reformation Veranlaffung cder Vorwand 
gegeben hatte, die Staͤdte waren beruntergefomm:n, ihre Mauern 
zerftört ober von fürftlichen &ölhnern befegt. Die Stände des Landes 
mußten fih zu großen Geldbewilligungen bequemen, welche die auf 
den fuͤrſtlichen Guͤtern ruhenden Schulden, die Unterholtung zahlrei⸗ 
cher Kriegesſchaaren und koſtbarer Hofhaltungen erfoberten. Der Adel, 
ſeiner vorigen Freiheit unein gedenk, ſuchte, wie überall in Deutichland, 
fo aud bier, Macht und Wohlfeyn aus der Gnade des Fürften, ins 
dem ex fi ber Hofftellen ausſchließlich und der wichtiaften imter in 
allen Fächern überhaupt bemädtigte, und mit den Fürften über bie 
andern Stände zu herrfchen, und sum Nochtheil derfelben veraltete 
Bevorregkigungen zu behaupten fuchte. Indeſſen begann mit dem 
age bed ı8ten Jahrhunderts für den braunſchweig : Tüneburgifchen 
(bannoverifhen) Staat eine Periode bis dahin noch nicht erlebter 
Aufl, V. 3b, 4, 36 a 
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Bluͤthe. Die Vereinigung mehrerer Fürftenthümer vereinfachte bie 
Amiftration und machte mehrere Hofhaitungen überflüffig; bie eins 
zige, welche fortan zu Hannover un:erhalten wurde, Eoflete, befous 
berö feitdem die Kürften den groftritannifhen Thron beftiegen, 
‚gegen das, was andere hurfürftlihe Höfe aufgehen ließen, wenig. 
Kammer: oder Privatfchulden der Furften find feit jener Zeit durch— 
aus nicht gemacht und auf das Land gewälzt worden; vielmehr wurde 
ber größere Theil deffen, was die von der Kammer verwalteten reis 
Ken Domainen aufbradten, zur Unterhaltung der Kriegsmacht und 
enderer Randesanftalten verwendet. Steuern wurben nie unders als 
nah Berathung und mit Bewilligung der Stände ausgefchrieben; 
überhaupt berieth ſich der Fürft über alle wichtige Gegenflände der 
inuern Staatsderwaltung mit ben Ständen. &o wie man einen gros 
Sen Theil ber zur Reformationdzeit eingezogenen geiſtlichen Güter zu 
Unterrihtsanftatten verwenbet hatte, fo wurde auf diefe auch jest 
fortdauernd viel verwendet. Mehrere Schulanftalter wurden 'neu er 
richtet ober vervolllommnet, 3. B. das Pädagogium zu Zlefelb und 
die Ritteralademie zu Lüneburg. Dieim 3. 1737 eröffnete Univerfität 
Göttingen fand bald nit mehr ihres Gleichen unter allen übrigen 
Lehranftalten ähnlicher Art, und erwarb fih in den letztern Decennien 
des verfloffenen Jahrhunderts das Verbienft, die Wiffenfchaften mit 
Befonnenheit und Vernunft zu pflegen, während man [ih an fo man 
hen andern Orten den Verwirrungen eines literarifhen Revolutionis 
tens bingab. Weniger Auffehen erregend, aber vielleicht eben fo wohl 
thätig in ihren Wirkungen, waren bie Berbefferungen der niebern 
Schulen, zu benen das im J. 1750 zu Bannover anfangs von einem 
Privatmann geftiftete, dann aber von ber Regierung zweckmäßig uns 
terftüste Seminar für Lehrer niederer Schulen, und die zuerft in 
Deutichland von Sertro und Wagemann zu Göttingen errichteten Ins 
buftriefchulen ein Großes beitrugen. Als ber dritte und erbittertite 
Kampf um Schlefien Veranlaffung ward, daß die Streitigkeiten zwis 
ſchen England und Franfreih au in Deutfchland durchgefochten wurs 
den, da warb auch Hannover in den fiebenjährigen Krieg gejogem, 
und litt, befonders in feinen füblichen Provinzen, nicht wenig. Das 
durch wurden über diefe niht unberrächtlihe Schulden gebracht, wels 
che befonders im Göttingifchen, Grubenhagenihen und Salenbergifchen 
große Abgaben notwendig madten. Diefes in der zweiten Haͤlfte 
eö verfloffenen Jahrhunderts gemeinfchaftliche Leiden aller deutſchen 
vovinzen blieb indeſſen nod immer erträglid, weil die allaemeine 
oblhabenheit, befonbers die ber aderbau-: und gemwerbtreibenben 
Glaffen, zu gleid,er Zeit auffallend zunahm. Die Urjachen diefer Ex: 
ſcheinung find theils in der zu jener Zeit überall beobachteten fchnellen 
Entwidlung einer größeren Betriebfamkeit, theils in Localverbältniffen 
zu fuhen, Die Ruhe, welche Norddeutſchland 30 Zahre hindurch genoß, 
ber, befonber® buch bie Zunahme bes englifchen und norbamerilas 
ni’ hen Handels, um mehr ald das Doppelte vergrößerte Verkehr ber 
Stäbte Hamburg, Bremen und Altona, welcher von diefen aus mit 
dem innern Deutfchlande zum größten Theil durch das Hannöverifde 
betrieben wurbe, unb welder in ben Jahren 1702 — 1803 durch 
bie Zerftörung bes Hanbels von Frantreih, Holland, ben Rhbeinge: 
Dede u. f. w. au einer unerhörten Höbe flieg — der Anbau müfter 
tellen (im Bremifchen wurde im 3, 1760 Me Gultur des ZTeufeld 
moors begonnen, und auf bemfelben, wo fonjt Feine menſchliche Woh⸗ 
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nung war, leben jest 10 — 12,000 Menfhen, — im Lüneburgifchen 
wurde frit ben legten 25 — 30 Jahren ber cultivirte Boden faft um 
ein Drittheil vermehrt) von ber Regiernng theild „urd ummittelbare 
Unterfiüsung ber Anbauer, theils durch Begünftigung der Gemein: 
heitötheilungen befördert. Aber die Stürme der Revolutiongzeit 
folten auch diefes Landes Werth und Wohlfeyn prüfen. Die Lehren, 
welche zu Anfang ber Revolution in Frankreich aufgeftellt wurden, 
mußten bier im Allgemeinen eine fehr günftige Aufnahme finden, 
Auf ber einen Seite hatte bie Beibehaltung fländifher Repräfenta: 
tion, die genaue Verbindung mit ben nahe liegenden deutſchen freien 
Banbelsftäbten und dem freien Großbritannien, und der mannich— 
faltige Verkehr mit Ausländern bier eine gewiffe vielfeitigere Anſicht 
ber Dinge und eine Kenntniß und Liebe gefegmäßiger Freiheit bervor: 
gebracht, wie man fie nicht leicht in einer andern deutſchen Provinz 
fand. Auf ber andern dauerte jo manches fort, was dieſem wiber: 
fprah, Prätenfionen und Privilegien des Adels, brüdende Verhättniffe 
bes Lehnsweſens u. ſ. w.z auch bewies bie Reaierung nicht immer bie 
gehörige Achtung gegen anerkannte Rechte der Stände und Unterthanen, 
wie fich dies z.B. bei den Foderungen an das englifhe Kriegscommiifa- 
riat nad dem fiebenjährigen Kriege und in ber Sache des Herrn von 
Berlepfh, am meiftenaber damals zeigte, als die Landmiliz verfaf: 
ſungswidrig den ſtehenden Zruppen einverleibt wurde; eine Handlung, 
weiche der Sache nad jehr wohl zu rechtfertigen, der Form nad) aber 
eben fo fehr zu Tabeln war (Frühjahr 1705). Seit dem Frühjahr 
1793 hatte Hannover an bem Kriege gegen Frankreich thätigen Am: 
theil aenommen. Durch ben Umftand, daß England bie Truppen be: 
foldete, wurde diefe Anftrengung ber Landeskraͤfte nicht wenig erleich— 
tert. Erfreullch war ed ben Bewohnern, als bie Regierung fih in 
die Maafregeln bes preußifchen Hofes fügte, welcher mit ben Franzo— 
fen Frieden geſchloſſen und verfproden hatte, die Neutralität des 
nördlichen Deutſchlands mit gewaffneter Hanb zu fhügen (17. Mat 
1795). Ganz Norbdbetufhland, und alfo euh Hannover, hat durch 
ben verftärkten Zug des Welthandels, welder hinter ber Schutzwehr 
jener Neutralitätslinie getrieben wurde, bedeutend gewonnen. Dem 
bannöverifchen Lande aber hat der Gorbon vom Sommer 1796 — 
30 April 7 ; eine Schuldenlaft von 3,263,108 Thaler zugewälzt, 
und als im Krühjahr 1801 zwifden England und den nordiſchen Maͤch— 
ten Streitigteiten entftanden waren, da wollte Preußen den hannoͤve— 
rifhen Landen niht einmal Neutralität zugeftegen, fontern befegte 
biefelben als feindlihes Bebiet. Der Tod Pauls von Rußland und 
die Kriebenspräliminarien zwiſchen England und Frankreich (23. März 
und 1. Oct. ı801) veränderten die Lage ber Dinge; die preußiichen 
Truppen mußten das Danndverifche verlaffen. Unter ber Hanb aber 
wurde dieſe Madıt von Frankreich begünjtigtz; fo wurbe ihr ber Brs 
fis von Hildenheim, Corvey und Hörter zur Benachtheiligung Hanno⸗ 
ders zugelichert, biefes mußte fih mit Osnabrüd begnügen. (Beſitz⸗ 
nabme ben 4ten November 1802.) Indeſſen hatte Buonaparte’s Umſich 
greifen einen Bruch zwiichen Enaland und Frankreich herbeigeführt. 
Er gab ihm eine bequeme Gelegenheit, feine Plane zunaͤchſt über Han: 
nover, dann üher ganz Norddeutſchland auszudebnen. Unter Morticr 
näberte fi eime franzöfifhe Armee. Zum Widerſtande zu ſchwach, 
fbidte man dem feindlihen General eine Deputation entgegen, wel 
che die berüctigte Eonvention zu Suhlingen (3. Sun. 1805) ſchloß von 
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welcher die Convention auf ber Eibe bei Artienburg (sten Zukus 
1803) eine faft unausbleiblihe Folge war. Vermoͤge bderfelben mußte 
die hanndverifche Armee gänzlich aus einander gehen, nachdem fie Fe—⸗ 
Hungen, Waffen, Kriegögeräth und Pferde dem Feinde überliefert 
hatte; das Land mußte die franzöfiihe Armee befolden, unterhalten 
und beritten maden, mußte fi zu unbeflimmten Gontribwtionen 
derpflichten u. ſ. w., kurz es war ganz ber feindlihen Willkuͤhr übers 
laffen, Die Regierung und ein Shell des Hofes mit den meiften Gafs 
fen und manden Koftharkeiten hatte fich gerettet; flatt ihrer trat 
eine Deputation aller Zandftände zufammen, um das Sand gegen den 
feindlichen Befehshaber zu vertreten, und eine executive Gommiifion 
wurde von ihm ernannt, um feine Befehle im Lande zu vollziehen. Das 
Land litt gewaltig, nad einem halben Jahre rechnete man bir Koften 
der Invaſion, welche aus Öffentlichen Caſſen beftritten waren, auf 
mehr als A Millionen Thaler. Im Jahre 1805 zeigte fi einige Hoffs 
nung der Geloͤſung. Zwiſchen Öfterreih, Rußland, Schmweben unb 
England wurde ein waͤchtiges Buͤndniß verabredet, und man hoffte 
aud Preußen zum Beıtritt zu bewegen. Statt beffen aber ſchloß Preu⸗ 
Sen einen VWerträg mit Frankreich, nahm zuvorderſt das Ehurfürftens 
thum in Verwahrung und Abminiftration, und erflärte endlih (am 
1. April 1806): Hannover fey von Frankreich gegen Anſpach, Eleve 
und Reufchatel an Preußen abgetreten und auf immer und ewig mit 
biefem vereinigt, damit es in biefer ..— die Sicherheit fände, 
welche feine bisherigen Zärften ihm nit gewähren fönnten, Aber 
ſchon Im naͤchſten Jahre fiel auch Hannover wiederum in Napoleons 

änbe. Diefer Idfrte jest feine bis dahin noch beftanbene innere 

erfaffung auf, und ließ es von diefer Zeit am zum Theil buch einen 
Generalgouverneur, zum Theil burdy feinen Bruder, ber unter dem 
Titel eines Königs von Weftphalen zu Caſſel rejidirte, verwalten, 
Die feindliche Invafion hatte von 1803 an bis zu biefem Zeitpunkte 
(1308) die Schulden bes Landes um 5 Millionen Thaler vergrößert, 
Nun wurden freilih von dieſem Beitpuntte an Feine neuen Landes: 
fhulden gemadt, bad Land aber auf andere Weife mehr noch wie bie⸗ 
ber gebrüdt und ausgeſogen. Nachdem zuerft nur das Goͤttingiſche, 
Grubenpagenfhe und Osnabrüdfhe zum Königreih Weltphalen ge: 
ſchlagen war, wurde plöglih (Anfang 1810) das ganze Churfürftens 
thum, mit Vorbehalt bes Lauenburgifchen, diefem zugefchrieben, und 
Saum hatte man angefangen, ed zu biefem Zwecke einzurichten, ba 
zog Napoleon eben fo unerwartet Lauenburg gegenüber von ber Elbe 
ab einen Strich in fübweftlicher Rihtung quer duch das Königreich 
Weftphalen, und der Souverain deffelben erfuhr durch bie Zeitungen, 
daß, was mörblid deffelben liege, —* nicht mehr zugehoͤren folle 

Ende 1810). So behielt er vom Hannoͤveriſchen nur das Goͤttingiſche 

rubenhagenſche, Balendbergifhe und 2 bes Cüneburgifchen ; ber Keft 
deffelben, fo wie bad Lauenburgifehe, Bremifche, Verdenfche, Hopalfchı,, . 
Diepholziihe und Dsnabrüdifhe, wurde mit den Hanfeftäbten, dem 
Dibenburgifhen u, f. w. unter dem Zitel ber hanfeatifchen Departes 
ments bem großen Kaiferreiche einverleibt: In beiden ftieg das Elend, 
deffen Schilderung wir hier übergehen, und mit ihm bie Unzufriebens 
beit von Zage zu Tage höher und als im Frühjahr ı813 bie Ruffen 
in Rorbbeutfchland erfhicnen, war alles zum Aufftande reif. Zn den 
noͤrdlichen Theilen brach bdiefer fogleih aus und half die Franzoſen 
verfcheuchen, aber als fie verſtaͤrkt wiederkehrten und ungeachtet ber 
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Niederlage bei Lüneburg (2ten April 1313) ſich wieber feftgefest 
atten, ba mußte das Land ihre ſchwere Hand doppelt fühlen, Die 
chlacht an ber Goͤrde (160ten Soptember) befreite den nörblichen, 

Gzernifheffs Zug nah Gaffel und die Folgen der Schlacht bei Leipzig 

auch dem füblihen Theil, Gleih anfangs im Frühjahr 1813 hatten 

ſich freiwillige Schaaren zum hanndverifchen Kriegsbienft gebildet; 
nod und nad wurde ein Eleines Corps gefammelt, weldes in dem 

Krirge an ber Intörelbe 1813 und 1814 wefentliche Dienfte Yeiftete ; 

bahn wurden ( Frühjahr 1814) 30 Bataillons Landwehr je zu goo 

Mann bdiefen Felbtruppen hinzugefügt, Ein großer Theil von beiden 

bat bei Waterloo gefohten. — Am gten Ron. 1813 übernahm dag 

Staats- und Gabinetsminifterium zu Hannover wieder bie Regierung 

bes Landes; fpäterhin Hat der koͤnigl. Prinz, Adolph, Herzog vom 

Sambridge, unter dem Titel eines Generalgouverncurs bes Königreichs 

Hannover, bas Praͤſidium biefes Collegii erhalten... Es fteht daffelbe 

unmittelbar unter dem Landesherrn (jedt dem Prinzen Regenten), bes 

richtet an benfelben, und empfängt von bemfelben veranlaßte oder uns 
veranlaßte Befehle zur weitern Ausführung, in geringeren Dingen 
verfährt e# nach eignem Grmeffen. Indeſſen ift es jedermann ers 
laubt, fi in andern, als in Suftizgfahen, unmittelbar an ben König zu 
wenden, lnter diefer Oberregierung itehen verfchiedene Provinzialres 
nr. — Die Zuftiz wird in erſter Inftanz theils von Fönigl, 

mtern, Gerihtsihulzen, Bogräfen, Garnifonsgerihten u. f. w., 
tbeild von pr Ping abminiftrirt, welche lestere theils von 
geiftlihen und weltlihen Gutsbeſitzern, theild von den &täbten er» 
nannt werden. In den größern Städten hat man noch befondere 

Dber> und Untergerihte. Gin Theil ber Patrenatgerichte ift 1813 

nit wieberhergeftellt worden. In zweiter Inſtanz fprechen das Ge— 

neralfriegsgeriht in Militärfahen, und in den übrigen verfchiebene 

Suftizfanzleien, welchen leptern auch bie eines privilegirten Berichtes 

Kanbes Senießenden unmittelbar unterworfen find. Die chemaligen 

Hofgerichte find nicht wieder hergeftellt. Endlich ift ein Oberappellas 

tionsgeriht zu Gelle, weldes im Namen bes Landesheren in lepter 

Suftanz ſpricht. — Die druͤckendſten der von den feindlichen Behörben 

angeordneten Steuern wurden 5 nach der Befreiung des Landes 

aufgehoben; in einiger Hinſicht behielt man aber dieſe Steuerorbnung 
bei, in anberer kehrte man zu der vor 1803 zurüd, alle Steuerexem⸗ 
tionen blieben aufgehoben. Doch ſolte alles dieſes nur proviſoriſch 
eyn und die neue Steuerorbnung ben Landftänden üherlaffen wers 
en. Bormals hatte Hannover fo viele befondere Steuerſyſteme und 
ſtaͤndiſche Collegia als befondere Provinzen, Zufolge ber Verordnung 
vom ı2ten Kuguft 1814 fellten ſich aber bie Deputirten aller Provins 
zen fortan ald Deputirte des ganzen Landes betrachten und zu einer 

Körperfhaft vereinigen, Bei der Eröffnung bes erften allgemeinen 

tages (15. Dechr. 1813) erkiärte ber Prinz Adolph, „dieſe Ver⸗ 
fommluug folle feinem Bruder für Hannover baffelbe feyn, was für 

Großbritannien das Parlament iſt.“ Die Gegenſtaͤnde, welche dem 

ne Eandtage zur Beratbung vorgelegt wurben, waren groß 

und mannichfaltig. Er follte urtheilen über den Umfang und bie An: 
erfennung ber während der feindlihen Occupation gemaditen Bandes: 
fdulben, über bie Bereinigung bes biöher abgrfonderten Schuiben: und 

Steuer » Welens ber einzelnen Provinzen x einee Schulbenmafe und 

einem Steuerſyſteme des ganzes Landes, über bie Einrichtung eines 
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gen neuen Steuerfyftems, über die Mängel des Juſtizweſens unb 
ie Mittel biefe abzuftellen, fpäterhin wurde über die Einrichtung 
der Landwehr mit ihm unterbanbelt u, f. w. Die Schulden aller Pros 
vinzen wurden aus din Altern Zeiten auf 2,604,498 Thaler, für ben 
preußifchen Cordon auf 3,263,198 Thaler, aus der franzöfifhen In: 
vaſion auf 4,809,765, alfo im Ganzen auf 10,677,46ı Thaler ange: 
Ihlagen. Die Schulden, welde auf Hildesheim, Nieder⸗Lingen und 
DOftfriesiand Liegen mögen, find nicht ın bıefer Rechnung begriffen, 
wohl aber die bes arößtentheils an Dänemark abgetretenen Herzogs 
thums Lauenburg. Hierzu waren noch aus den Jahren 1813 — I8I5 
neue 1,100,000 Thaler Echulden gekommen, doch hatte man über 
3,700,000 Zhaler von fremben Mächten zu fodern. Zur Dedung ber 
Lundesbebürfniffe, mit Einſchluß der Zinfen für diefe Schulden, wur⸗ 
ben von den alten Provinzen, mit Ausſchluß der an der Ems, gegen 
2,400,000 Thaler \gefodert ; das übrige geben die Einkünite ber Dos 
mainen her, Für ein Land von 1,150,000 Einwohnern fonnte man 
jene Steuerfoderung nicht beſonders drüdendb finden, wenn man fie 
mit dem, was andere beutfde Stauten aufbringen müffen, wergleidt. 
Mit Mühe fcheint es dahin gebracht zm feyn, daß bie Stänbe bie 
von der Regierung gewünfdte, wohl [hmwierige, aber auch fehr wo 
thätige Vereinigung aller Provinzen ausfpradien; gleihe Schwieri 
keiten fand man bei der Ausführung mandes andern von ber Rei 
zung Gewünfchten. Vielleicht wirft folgendes einiges Licht auf biefe 
Erſcheinung. Zu der allgemeinen Ständeverfammlung waren berufen 
10 Deputirte ehemaliger geiftliben Stiftungen, 43 Deputirte des 
Adels, 29 Deputirte ber ſtaͤbtiſchen Magiftrate, 3 Deputirte der un: 
abelihen freien Landbefiger. Wenn in der Zufammenfegung ber Tan: 
desftände ber Adel fehr begünftigt warb, fo folgte die Regierung 
- darin einem alten Herfommen, in andern Dingen fand fid biefe Be 
guͤnſtigung nicht mehr fo fehr mie ehemals. Adelihe Güter bleiben 
ale:hen Steuern wie alle übrige unterworfen, ber Abel iſt zur Land« 
wehr und zum Landſturm wie alle übrige verpflichtet. Mehrere Mäns 
ner unadelicher Gebnit haben febr bedeutende Staatsämter erhalten, 
einige fold;e, mit denen das Prädicat Exrcellenz verbunden ift; einer 
ift Chef bes Zuftizdepartements in ber oberften Landesregierung ge: 
worden; mehrere find zu Commandeurs des neuerrichteten @uelfens 
ordens ernannt, viele zu Rittern befjelben, welches alles vormals ums 
erhört gewefen wäre. — Den Flädeninhalt bes Koͤnigrelchs kann man 
auf 800 — 850 N. Meilen, und feine Bevdlkerung auf 1,200,000 bis 
1,300,000 Einwohner rechnen. Die legtere ift fehr im Zunebmen; 
nad) betaillirten officiellen Nachrichten wurden im Jahre 1816 im gan- 
zen Königreidhe über so,ooo mehr geboren als farben. Von Auswan- 
derungen weiß man nid;ts, vielmehr kann man redinen, baß burd 
bie englifchz beutiche Legion 5— 6000 Männer ins Land zurüdgefehrt 
find. Sn den alten Provinzen und in Oſtfriesland find bie proteflans 
tifhen Confeſſionen herrſchend; in Hildesheim und Osnabrüd findet 
men Sathelilen und Vroteftantın etwa in gleiher Anzahl, — Ader: 
bau tft die Hauptnabrungsguelle der Einwohner, durch bie Leichtigkeit 
ber Ausfuhr bei guien ernten, fo wie durch den durchgehenden Han: 
del und die Sonfumtion der naheliegenden &erftäbte wirb berfilbe 
ſehr b lebt. Die fornreichften Provinzen find Hildesheim, Goͤtlingen, 
bas ſuͤdliche Salenberg, die nichrig gelegenen Theile von Grubenhagen, 
die Marfhgegenden an der Elbe, Jeetze, Oſte, Wefer, Aller und Leim, 
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ein Theil vom Ddnabrüd und Oftfriesland; in ben Marſchgegen— 
den überhaupt ift die Viehzucht vieleicht noch bedeutender als ber 
Aderbau. Hin und wieber giebt eö fehr gute Pferde, und nirgends 
‚wird mehr Bienenzudht getrieben als in ben Haydegegenden von 
 Löneburg, Bremen und Berden. An Bau: und Brennholz mangelt 
es aub nicht, ba der Harz, Golling, Deifter u, ſ. w. und felbft ei⸗ 
nige Gegenden bes ebenen Landes mit herrlichen Wäldern bededt find, 
und fih bin und wieder Steinfohlen, fehr reihlih aber Zorf findet 
mit weldem (vorzüglich aus dem Bremiichen) Hamburg, Altona und 
Bremen zum Theil verjorgt werben. Salz ift reihlih vorhanden. Auf 
dem Hurze und in den Gebirgen um ihn her finden ſich alle Arten 
von Metallen, und obgleih der Gewinn ber edlen Metalle wenig 
oder gar Feine Ausbeute mehr gewährt, To ernähren fid doch damit 
15.000 bis 20,000 Menfhen. Die natürlichen Probucte des Landes 
“ werben freilih überall verarbeitet, auch mande bderfelben verarbeitet 
ausgeführt (befonders Garn und Leinwand), ja hin und wieber finbet 
man auch eigentlihe Fabrifen, allein glüdlicher Weife nirgends Ger 
genden, bie hauptfählih von Fabriken und Manufacturen Jebenz 
alfo aud nirgenda das Elend, welches, bei der geringſten Veraͤnde⸗ 
rung in ben Preifen, dieſe Erwerbsarten fo unglüdbringend madt. — 
e eigentlihe Handelsſtadt befigt Sannover feit kurzem in Emden, 
berbies findet fi größtentheild nur durchgehender und Zwiſchenhan⸗ 
del, beraber großen und mannichfaltigen Gewinn abwirft, Die Paupfs 
ftraßen beffelben gehen von Hamburg über ——— nach Braun⸗ 
ſchweig, Magdeburg, Leipzig und Celleu, ſ. wez von Luͤbeck über Luͤ⸗ 
neburg nach denſelben Orten; von Hamburg über Harburg nach Selle 
und nad Bremen ; von Bremen auf Gelle und Braunfdweig ober auf 
Hannover, Hilbeabeim und ben Harz, Münden und Gaffel; von Bres 
men auf Dsnabrüd; von Emden auf Münfter und Dsnabrüd. Es 
fehlt in ben nördlihen Provinzen an guten Landftraßen. — Die Karte 
ber Länder zwiſchen ber Eibe und Weſer, Trave und Hunte von Hogre⸗ 
we und Heiliger, 6große Bläiter ıgı2, ift das Beſte, was man bis 
jest über das Königrei hat. Die Anfündigung einer neuen Karte 
von W, Müller, General: Quartiermeifter » Lieutenant, welde einen 
Machftab von 17% Zoll auf die Meile erhalten wird, verfpricdht-fehr 
viel, — Bis jest war Scharfe politifher Staat bes Ehurfürftenthumg 
Braunfhweig:tüneburg das befte ftatiftifche Werk, ject iſt eine neue 
volftändige Statiſtik aus officielen Quellen von den Gebr, Hahn zu 
Sannover angetündigt, — Für bie hannoͤveriſche Gefhichte giebt es 
eine aroße Menge von Sammlungen und Vorarbeiten, au vortreff⸗ 
liche Bearbeitungen einzelner Theile. Das Ganze ift noch am beſten 
in Stefiens Geſchichte des Gefammthaufes Braunſchweige ünchurg 
vorgetragen, body zu ſehr nur Geſchichte der Fuͤrſten. K. Benturir 
nos vaterländiihe Geſchichte, 4 Th. Braunfhweig 1805 bis 1809, 
iſt ohne hiſtoriſche Würde und größtentheils ohne Benugung ber Quel⸗ 
len; bie neuften Zeiten ber hannoͤveriſchen Geſchichte find ohne Kennts 
niß der innern Verfaffung und einzig nad) den zwiſchen 1803 — 1806 
erihienenen Flug» und GStreitfchriften bearbeitet, Ce. 
Hannoper, Hauptſtadt bed im vorigen Art, befchriebenen 
Sandes, an ber Leine, die von hieraus ſchiffbar wird, im einer ebenen, 
wohlangebauten Gegend. Sie gehört zu den Älteften Städten des 
Landes, und war im Mittelalter Mitglied der Hanfa. Die Aleſtadt, 
ber ein. befonderer Magiftrat vorfteht, hat größtenteils frumme und 
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enge Straßen, ohne fhöne Öffentliche Plaͤze. Nach und nach find bie 
Neuftadbt und die Agibienneufladt angebaut, von benen die erflere 
einen befondberen Magtftrat hat, beide find viel fhöner und —* 
mäßiger gebaut. Ihren jetzigen Flor hat die Stadt ihrem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem kande zu danken, als Sitz der hoͤchſten Behoͤrden. Sie 
ſank auch deshalb 1803, befonders feit 1808, und fing an zu verfallen, 
bis ihr im Jahr 1813 die Quellen bes vormaligen Wohlftandes 
wieder eröffnet wurden. Das Schloß hat während ber Invaſion 
fehr geliten, ed war in eine Gaferne verwandelt worden. Merkwuͤr⸗ 
dig find bie Münze, bad Zeughaus, die Marftäle, das Rathhaus 
mit einer guten Bibliothek, die große koͤnigliche Bibliothek mit dem 
Archive, beides an der Esplanade, auf welcher Leibnigens Büfte 
von Marmor unter einer Kuppel von antifer Korm aufgeſtellt if, 
die Kleine aber gefhmadvolle catholifhe Kirche u. f. w, Einige Fıs 
brifen und Manufacturen find hier vorhanden; bebeutendber aber iſt 
ber Hanbdel,”theils eigener, vorzüglih mit Lanbesprobucten, theils 
durchgehender, befonbers von und nad Bremer, linweit der Stabt 
liegen bie Föniglihen Luftfhiöffeer Montbrilland und Herrenhaufen, 
das letztere mit einem fteifen Luftgarten, aber fehenswürdigen Waffers 
fünften und einem merkwuͤrdigen botanifhen Garten. Kerner der 
graͤflich Walmodenſche Garten mit fhönen Kunſtſammlungen. Hans 
nover mag 1500 Haͤuſer und 20,000 Einwohner haben, c—e 
Hans Folz, ſ. Folz. 
Hans Roſenbluüt, ſ. Roſenblüt. | 
Dans Sachs, ſ. Sach s. F 
Hanſa oder Hanſeatiſcher Bund, Gegen bie Mitte bes 
ı3ten Jahrhunderts war die See und das fefte Land mit Räubern 
bedeckt. Der beutfhe Handel, ungeachtet der allenthalben verbreis 
teten Factoreien Staliens, blühte zwar felbft während bes Fauſt⸗ 
rechts; allein er ward allen äußern Anfällen Preis gegeben, als bie 
Kaufleute das Recht verleren, mit bewaffnetem Gefolge reifen zu 
bürfen, und bas Fönigliche Geleite fi bles in eine Geldbabgabe -vers 
wandelte, ohne daß bie Reifenden ein bewaffnetes Gefolg mehr em⸗ 
pfingen. Hamburg und Läbel, bie, nebft Bremen, ſchon feit ben 
Dttonen und Kaifer Konrab III. in großem Anfehen fanden, hats» 
ten damals zugleih einen großen Feind in Woldemar, bem Könige 
ber Dänen, dem fie fih aber kraͤftig ende. Diefer Um 
fand und die Sicherſtellung ber ben Seeräubern ſtets mehr audges 
festen Elbfahrt, fo wie bie zumehmende Unfiherheit ber Lanbfiras 
fen, veranlaßten zuerft 1239 zwifhen Hamburg, ben bamaligen 
freien Ditmarfen und den Habdlern einen Vertrag, und 1241 zwiſchen 
Damburg und Lübeck bie Erridtung eines Buͤndniſſes, woburd 
fe fich gegenfeittg zum Beiſtande gegen alle Angriffe, befonbers 
auch gegen bie der Abelichen, verpflichteten, Dieſem Vereine trat 
1247 Braunſchweig bei, weldes im bortigen Gange des 
Land» und Flußhandels von jenen beiden Städten als Nieberlage 
benutzt wurbes denn während Stalien im Befige bes levantiſchen 
und inbifhen Handels war, hatte fid von ba eine Handelsſtraße 
über Deutfchland, durch bie Oberpfalz, Franken, oftwärts am Darz 
weg über Braunſchweig nad — gebildet, indem zu⸗ 
0 für einen Theil jener Waaren der Rhein benutzt wurde 
o —— denn Braunſchweig vorzugsweiſe in das JIntereſſe ber 


verbuͤndeten Handelsſtaͤdte, denen ſich bald eine große Anzahl bei⸗ 


! Hanfa 569 
efellte. Dieſer Verein erhielt vorzugsweife ben Ramen „Hanſaz“ 
ee; diefes Wort bebeutefe in der damaligen altdeutfhen Sprache 
an und für fih: einen zur wedhfelfeitigen Beihälfe ges 
fdloffenen Bund. Diefe Hanfa zählte in kurzer Zeit fo viele 
Mitglieder, daß ſchon 1260 ber erfte Bunbdedconvent zu Lübel ges 
halten wurbe, welde Stadt bas Haupt bes ganzen Bundes wars; 
denn in ihr wurden bie regelmäßigen Verſammlungen aller- verein» 
ten Städte von brei zu drei Zahren, jedesmal um Pfingften, wie 
auch die außerorbentlihen Convente gehalten; bort war das allges 
meine Archiv des Bundes. Die Zahl der Hanfeftäbte war nicht 
immer‘ biefelbe; ihre hoͤchſte belief fih auf 85, beren Namen wir 
hier in alphabetifher Orbnung anführen, ohne uns auf eine Eritis 
ſche Unterfudung der Zeiten, in welden ſie zum Bunde traten ober 
wieder davon abgingen, einzulaffen. Sie hießen ı. Anklam in 
Pommern; 2. Andernah im Erjſtifte Coͤln; 3. Afchersichen im 
Stifte Halberſtadt; 4. Berlin; 5. Bergen in Norwegen; 6 Bieles 
feld in Weftphalen; 7. Bolbwarb,in Krieslandz; 8. Brandenburgs; 
. Braundberg in Preußen; sosrWBraunihweig; II. Bremen; 12, 
Burtepube im Stifte Bremen; 13. Campen in Oberyſſel; 14. 
Colberg; 15. Coͤln am Rhein ; 16. Coesfeld in Münfter; 17. Gras 
cau in Polen; 18. Culm in Preußen; 19. Danzig; 20. Demmin 
in Pommern; 21. Deventer in Oberyſſel; 22; Derpt in Liefland; 
23. Dortmund in Weftphalen; 24. Duisburg in Elebe; 25. Einbedi 
am Harz; 26. Elbing in Preußen; 27. Elburg in Geldern; 28. 
&mmerih in Eleve; 29. Frankfurt an ber Dber; 30. Gelnomw in 
Pommernz 31. Goslar am Harz; 32. Göttingen; 33. Gröningenz 
4. Greifswalbe in Pommern; 35. Halle in Sadıfen; 36. Halbers 
Habt; 37 Hamburgs 38. Hameln im Sanndverifhen; 39. Ham in 
MWel-phalen; 40. Hannovers; 41. Harderwyk in Geldern; 42. Helms 
ftädt in Braunfhweigs; 43. Hervotden in Weſtphalen; 44. Hilbess 
beim; 45. Kiel in Holftein ; 46. Königäberg in Preußen ; 47. Lem⸗ 
* in Weſtphalen; 48. Lix; 49. Luͤbeck; 50. Lüneburg; 5I. Mag⸗ 
eburgs 52. Münden im Hanndverifhenz; 53. Münfteb; 54. Nims 
wegen in Geldern; 55. Nordheim in Rieberfahfen; 56. Dsnas 
bruͤck; 57. DOfterburg in der Altmark; 58. Paberbornz 59. Quebs 
linburg am Harz; bo. Reval; 61. Riga; 62. Roſtock; 63. Ruͤgen⸗ 
walde in Pommern; 64. Rüremonbe in Geldern; 65. Salzwebelz 
66. Seehaufen in der Mark Brandenburgs 67. Stendal ebenda⸗ 
felbft; 68. Stade; 6g. Stargard in Hinterpommern; 70. Stavern 
in Friesland; 7ı. Stettin; 72. Stolpes 73. Stralſund; 74. Soeſt 
in Weftphalen; 8: Thorn in Preupen (jegt in Polen); 76. Venlo 
in Geldern; 77. Ülzen im Lüneburgifhen; 78. Unna in Weftphas 
len; 79. Warberg in Schweben; go. Werben in ber Altmark; gr. 
Weſel in Eleve; 82. Wisby auf Bothland; 83. Wismar in Mes 
lenburgz 84. Zuͤtphen; 85. Zwoll in Geldern. Diefe Etäbte wurs 
den in vier Slaffen eingetheilt, von denen jebe eine Haupts ober 
Duartierftabt Hatte. Zu ber erften Glaffe gehörten bie wenbis 
fen und uͤberwendiſchen Städte, deren Quartierfiabt Lübed war; 
zu der zweiten die clevifhen, märkiihen, weftphälifhen und 
bie vier in den sfklihen Provinzen ber nahmals vereinigten Nies 
berlande gelegenen Stäbte, mit der Quartierſtadt Coͤln; zu der 
dritten Claſſe die Fähfiihen und marks brandenburgifchen Stäbte 
deren Quartierſtadt Braunfgweig war; zu ber vierten Glaffe 
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endlich gehoͤrten die preußiſchen und Leflänbifhen Staͤdte, bie 
Danzig zur Quartierſtadt hatten. (Bu andern Zeiten theilten fie 
ſich auch in drei Drittel.) Zugleich wurde die Errichtung vier gro« 
Ser. Comtoire oder Niederlagen im Auslande beſchloſſen, und fie 
kamen auch zu London 1250, zu Brügge 1252, zu Nowogorod 1272 
und zu. Bergen 1278 zu Stande. Königlihe und fuͤrſtliche Privis 
legta gaben dem Ganzen feine eigentlibe Gonfiftenz, und im Jahr 
1364 worde eine fürmliche Thriftlihe Bundesacte zu Cöln abgefaßt. 
überhaupt erlangte. bee Bund im .ıgten Jahrhundert eine hohe 
politifhe Wichtigkeit, denn aus unb in ihm entwidelt. fi zuerf 
die, in alle Verhältniffe eingreifende, Handelspotitit, von der Fein 
Hürft damals eine- Ahnung hatte. In feiner Orgenifation fprad 
bie wahre Tendenz bed Vereins fih num reiner unb beſtimmter 
aus: ſich felbft, Gewerb und Handel gegen Räubereien zu fchügen, 
den Handel der Verbündeten im Ausland zu fhirmen, auszudbehnen, 
wo möglidh allen auswärtigen Handel aus chließlich an fih zu brins 
en, dıe Rechtsordnung in den einzelnen Bundesftäbten zu handhas 
A bem Unreht durd Zagfagungen ; Bundestage und Schiebsrich⸗ 
teramt zu feuern, und endlich die von den Fürften erhaltenen Rech⸗ 
te, Freiheiten und Privilegien zu behaupten, und wo möglich zu 
vermehren und zu erweitern. Zu ber innern Organifation bes 
Bundes gehörte aud, daß nad; einem Matricularanidylag gewaffnete 
"Mannihaft und Schiffe, oder flatt beffen in gewiffen Fällen baas 
res Geld, fobann ber Pfundzoll und Geldbußen entrichtet werben 
mußten; der Bund übte befondere Juſtizgewalt, er belegte mitbem 
größern uno kleinern Bannz verfiel ein Ort in benfelben, fo 'nanns 
te man das verbanfet; auf den Comtoiren herrſchte eine faft 
kloͤſterliche Disciplin, bie felbft bis zur Chelofigkeit der Factore, 
Kaufgilden » Meifter und Gefellen flieg. Durch ein confequanteg 
Feſthaälten biefer in jene vier Hauptzwecke fi fpaltendben Zenbenz 
und ihrer inneren. Organifation erlangte bie Hanfa, ungeachtet fie 
weder ‚vom gRaifer noch Reid) je förmlih anerkannt werden, ein 
aroßes Anfehen, und man kann wohl fagen, daß Könige und Fürs 
ften mehr von dem Bunde abhängig waren, als er von ihnen, wor 
für in der @efchichte beffelben gar viele Belege fi finden. Go ges 
nofien die Städte der Hanſa in England freie Ausfuhr, und in Dis 
nemark, Schweden und Rußland freie Einfuhr; Fein Bürger biefer 
Staaten erlangte je ein ſolches Borreht. Der große Zwifchenhandel 
der Hanſa war eine Hauptquelle ihres immer wadfenden Reid: 
thums; es gab endlich keinen Hanbelspunft in Europa mehr, ber 
nicht in ihren Wirkungsfreis nah und nad gezogen worben wäre, 
und ſo ward fie bald Hertſcherin durch bie Gewalt ihrer Schaͤ 
und ihrer Waffen über Kronen, Länder und Meere. Gegen bie 
nige Eric und: Hakon in Norwegen, Waldemar den Dritten, war 
bie Hanfa fiegreich, fie feste den König Magnus von Schweben ab, 
und verlieh feine Krone dem Herzog Albregt von Meklenburg; fie 
rüftete im Jahre 1428 eine Flotte von 248 Schiffen, mit 12,000 
Streitern gegen. Copenhagen ans; ein Bürgermeifter in Danzi 
Hamens Niederhoff, durfte dem König Ehriftian von Dänem 
den Krieg erklären ; mit biefer Hanfa Ihloffen England, Dänemarf 
‘und Flandern Berträge zum beffern Gedeihen ihres Seehandels; fie 
übernahm die Handhabung der Polizei auf der Oſt- und Norbfee, 
‚wobei fie vorzüglich bie Ausrottung ber berüdtägten Victualienbruͤ⸗ 
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der ober Vitalianer auf jenen Meeren bezweckte, mie auch dem 
Strand» und. Grundruhrredyt vorbaute; ihr verbanfte man dte An: 
legung fhöner Wafferfiraßen und Ganäle, und bie Einführung glei— 
hen Maaßes und Gewichtes im Gebiet ihrer unmittelbaren Wirk: 
famteit. Der blühende Zuftand ber Hanfa war aber natürlih von 
ber Fortbauer ber Umftände abhängig, welde ihre Errihtung vers 
anlaßt hatten; er mußte virfallen, ale nach und nad jene Umftände 
verfhmwanden. Als daher die Land und Seeftraßen nicht mehr uns 
figer waren, die Errihtung des Landfriedens hinlänglidhe Garantie 
für bie Öffentlihe Sicherheit gewährte; ala bie Kürften die Wichtigkeit 
ber Handelsvortheile ihrer eigenen Staaten begreifen lernten, und 
auf die Herftellung einer auf elgne Schifffahrt gegründeten &ees 
macht ihre Gorafalt zu verwenden anfingen; als die zum Bunde 
gehörigen gandflädte einfaben, baß bie bemfnirenden Beeftädte eis 
Hentlih ein von ihnen ganz abaefondertes Intereſſe erhalten Hatten, 
und fie von biefen endlich mehr als Mittel benugt wurden; als die 
Sceftäbte aufbörten, bie alleinigen Meifter der Sſtſee zu feyn, und 
bie deutſchen Fürften auf den Gedanken Famen, bie einzelnen Land» 
ftädte fih gänzlich zu unterwerfen, um von ihrem Handel ben mögr 
lichſten Bortheil für ſich feldft zu ziehen, wozu fie vorzüglid von 
Kaiſer Carl V., ber die Handlung feiner Niederlande zu heben 
trachtete, und daher dem Bunde nidt wohlmellte, immer mehr ne: 
reist wurden; als bie Entdeckung von Amerifa eine totale Rrror 
lution ım Handel verurfadhte: da nahte fi ſtufenweiſe ber Mor 
ment bes Berfalls und der gänzlihen Auflöfung des Bundes. Im 
Sahr 1630 wurde der legte Hanſetag zu Luͤbeck ausgeſchrieben, an 
. weldem bie feierliche Losfagung der einzelnen Etädte vom Bunb 
erfolgte. Nur Hamburg, Lübel und Bremen verbanden fi aufs 
neue, und in einzelnen Fällen trat auch Danzig ihnen bei, ohne 
jeboh unter dem Namen dir Hanfeftäbte ferner mit begriffen zu 
werben, weldhen jene drei fortlührten, bis am 13ten December 
1810 fie dem franzöfifhen Reiche einverleibt wurden, woburd ihre 
bisherige Eriftenz vernichtet warb. Der legte Befreiungstrieg bat 
auch biefe Städte wieder in ihren vorigen Stand gefest, Vergl. 
Bremen, Hamburg, Lüped und Freie Städte. 
DHänfeln bezrichnet die bisher vornehmlich unter den Gefellen 
mehrerer Handwerke üblich gewefenen Nedereien und Scherze, wels 
chen berjsnige unterworfen war, der einen Ort, wo dieſer Hänfel« 
gebraud, herrfchte, zum erftenmale befuchte. Sie beflanden in mans 
hen unfaubern und unfeinen Poffen, welde, fo wie ber Name 
ſich von ber Hanfa herfchreiben, in deren Comtoire man in alten 
Zeiten unter aͤhnlichen Kafteiungen aufgenommen wurbe, Die bei 
der Losfprehen der Lehrburſche üblihen Gebräuche rühren ebenfalls 
aber. 

Hauswurſt ift dir Benennung eines chemals flehenden gro— 
teöte:-fomiihen Charakters der deutfhen Bühne, Woher er feinen 
Kamen habe, ift ungewiß, wahrfcheinlih aber eine Bemerkung Abbdt: 
fons auf denfelben anwendbar. „Es giebt,‘ fagt er „eine Art von 
Luftigmahern, die ber Pöbel in allen Ländern bewundert, und fo 
fehr zu lieben fcheint, baß er fie, nad der gemeinen Art zu reden, 
anfeffen möchte. Sch meine jene berumzichenden Poflenreißer, welde 
jedes Volk nad; demjenigen Gericht benennt, das ihm am lieb» 
ften iſt. Im Holland nennt man fie Pidelperinge, in Frankreich 
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Sean Potage, in Italien Maccaroni, von einer Art ſehr beliebter 
Nudeln, in England Jad Pudding,” Man fieht leiht, wie fid 
Hanswurſt in Deutfhland an jene Sippſchaft anreiht, und kann 
ihn deshalb für ein vaterlänbifhes Original halten, ohne ihn mit 
Earpzov von ben poffenreißenden, nad Würften riechenden Koͤchen 
der alten Komdbdie, oder mit Napoli Signorelli für eine Nachah⸗ 
mung der Staliener zu halten. Die ältefte Erwähnung beffelben 
ift in einem Werke Luthers von 1541 gegen ben Herzog von Braun: 
fhmweig: Wolfenbüttel, weldhes den Zitel führt: Wider Hannks 
wurft. Er fagt darin: „dies Wort ift nit mein, noch von mir 
erfunden, fondern von andern Leuten gebraucht wiber die groben 
Zölpel, fo klug feyn mollen, doch ungereimt und ungefchickt zur 
Sache reden und thun. Alfo Hab ichs auch oft gebraucht, fonber- 
lih und allermeift in der Predigt." Hieraus erhellt, daß der Name 
über Luthers Zeit hinausreiht, und daß aud) fein Charakter for 
damals beftimmt gewefen. Aus folgender Gtelle: „wohl meinen 
etlihe, ihr baltet meinen gnäbigen Herrn darum für Hanswurſt, 
daß er von Bottes Gaben ſtark, fett und voͤlliges Leibes iſt,“ 
kann man fchliegen, daß man ihn gern mit einem wohlgemäfteten 
Körper gewagt habe. Bei feiner Zölpelei alfo auch ein Freſſer, 
dem es befommt. Harlekin ift auch ein Freffer, aber bem es nidt 
fo. anfegt, bamit er fchlanf, leicht und gejhmeidig bleibt (Lefs 
fings theatr. Nachlaß, Th. I. S. 47). Aus diefem Umftanke 
dürfte man vielleiht einen Schluß auch auf bie Verſchlebenheit 
des Wises und ganzen Benehmens beider grotesker Charaktere zies 
ben. Indeß auch fo wie er war, blieb Hanswurft Jahrhunderte 
Yang ein Liebling bes ae deutſchen Volles, Anfangs ers 
temporirte er wohl blos, wie in ber Commedia dell’ arte ber 
Staliener, und Fam erft fpäterhin in gefchriebene Stüäde, Die äls 
tefte Komdbie, worin ee vorkommt, ift ein Faſtnachteſpiel vom frans 
ken Bauer und einem Doctor, vom Jahr 1553, beffen Berfaffer Deter 
Probft, ein Zeitgenofe und Nacheiferer Hans Sachſens war, Sn 
Georg Rolls Komödie vom Fall Adams (1573) parabirt er und 
Hans Han neben SGott dem Bater und bem Sohnes; in einem 
Stüd, der verlorne Sohn, von 1692, prügelt er fi mit 
einem Heiligen und zwei Zeufeln wader herum, Grit aber von 
bem Anfang bes vorigen Jahrhunderts an finden wie Gpuren von 
Schaufpieleen, welde biefen Charakter auch mimifh auszubilden 
beflifen waren. Zofephb Anton Stranitzkyh, ein 
Schleſier von Geburt, trat 1708 zu Wien ald Nebenbuhler ber 
italtenifshen Komiker auf, mationalffirte ihre Buffonerien, unb 
flellte den Hanswurſt als bie Caricatur Harlefins in eigner Per: 
fon mit großem Beifall bar. Er wählte fih den Charakter und 
die Tracht eines falzburgifihen Bauern, unb verwandelte damit ben 
diden, plumpen, gefräßigen Zölpel in einen zwar einfältigen, aber 
babei poffirlihden Bauer, Um ſich von ber Art feiner Darftelluns 
jr ſelbſt zu überzeugen, fehe man nur feine Olla potrida dbe# 
urhtriebenen Kuhsmunbi (Wien 1722) nad. (Vergl. Nicos 
lai's Befhreibung einer Reife durch Deutfhland, Bb, 
4. ©. 566 fog.) Nähfk ihm war Gottfried Prehbaufer be 
ruͤhmt, welder 1720 zuerft bie Pritfhe nahm, bie er, ein Mann 
von nit gemeinen Eomifhen Talenten, nachher mit vielem Ruhm 
führte, bis 1759 mit ihm ber Hanswurft in Wien ausſtarb. Unr 
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tee ben übrigen berühmtern,Schaufpielern Deutfchlande, die noch in 
diefer Rolle auftraten, verbienen ausgezeichnet zu werden: Schoͤ⸗ 
nemann und Franz Schuch. Durch ben lestern reiht Hands 


wurft in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts herein, wo 


ibm von mehreren Seiten ber ber Krieg angekuͤndigt wurde. In 
Bien verdrängte ihn der neue Theaterunternehmer, Rreiherr von 
Denbel, in Berlin Schöncmann felbft, in Leipzig die Neuberin, vor⸗ 
nehmlih durch Bottfhebs Bemühungen, und nun verihwand er 
gänzlich von der Bühne, Miele priefen darum bie deutſche Bühne 
luͤcklich, mande nahmen fid) bed Vertriebenen an. Unter bie 
egtern gehört Leffing, mwmelder bie @elhmaddreinigung bes 
Hanswurftes vom Sheater für bie größte Hanswurſtiade erklärte, 
Man vergeffe bei dieſer ganzen Unterfuhung nicht, daß man von 
dem Gefihtöpunft ausgehen müffe, Hanswurft gehöre einer eignen 
Gattung bed Komiſchen, der Eroteste, an, eben fo wie Harlelin 
und deffen Verwandte. dd. 

Harald I, Haarfager, König ber Norweger, war ein Sohn 
“Halfdan des Schwarzen, und einer ber tüchtigften Regenten biefes 
Landes. Harald hielt ſich zur Zeit, wo fein Vater ſtarb (863) in 
den Bergen von Dovrefielb auf, und hatte bereits in mehrern 
Schlachten körperlihe Stärke und große Geiftesfraft bewiefen.- Die 
Liebe madhte ihn zum Eroberer, Gr hatte feine Hand Gida, ber 
Zochter eines benahbarten Königs, angeboten, allein fie, flolz und 
Thön, antıwortete Haralds Sefandten, daß fie nur dann feine Gattin 
werben molle, wenn er ganz Norwegen fih unterworfen hätte. Has 
rald fhwur, fein per niht eher fehneiden zu laffen, als bis er 
Sidars Wuͤnſche erfüllt hätte, und nad zehn Jahren mar er einziger 
Herr von ganz Norwegen. Seine Haare waren inzwifhen ſehr 
lang und jhön geworben, daher der Beiname Haarfager, d. b. mit 
dem ſchoͤnen Haare. Indem er fich die Eleinen Könige unterwarf, 
ließ er ihnen mit bem Zitel Jarl die Verwaltung thres Landes und 
ben dritten Theil ihrer Einkünfte; allein vicle wanderten auch aus 
und gründeten anderswo norwegifhe Nieberlaffungen. Hrolf oder 
Rolle kam nad Franfreih und feste fih in Neuftrien feft, audrer⸗ 
feits wurden bie bisher wüften Infeln Island, Schottland, Kerde 
und die Drcaben bevölkert. Harald, der ſah, daß die entflohenen 
Rorweger ihre Streifereien oft bis in fein Gebiet auedehnten, ging 
zu Schiff, um fie zu unterwerfen. Nad einem blutigen Kriege ers 
oberte er Schottland, die Drcaben u. ſ. w. und fehrte wieder im 
fein Reid zurüd, Er hatte feine Refidenz in Drontheim aufgefchla« 
gen und ftarb bort 9go, nachdem er fein Reih durch Kluge Ge⸗ 
fege und Handel blühendb gemacht hatte. 

Harald III, Haardraade (ober ber Strenge), hatte merkwuͤr⸗ 
bige Schickſale, bevor er zum Thron gelangte. Er war ein Sohn 
Sigurds, Königs von Stingarige, der von Haralb I. abftammte, 
und ein Halbbruber des heil. Dlaus. Im 3. 1033 commanbirte er, 
erit ſechzehn Jahr alt, ſechshundert Schiffe in der Schlacht bei Sti⸗ 
delftad, an Dlaus Seite, ber hier blieb, und floh fehwer verwundet 
nad Schweben und bann nad) Rußland. Der Groffürft Jaroslaw 
Derttaute ihm die Bewadung der Küften von Eſthland. Kurz darauf 
gind Harald unter dem Namen Nordbricht nah Gonftantinopel, und 
nahm als Barenger am Hofe ber Zoe Dienfte. Die Leibwace ber 
griechiſchen Kaifer beftand bamals gewöhnlich aus Norwegern, Dänen 
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und Schweden, die ben ſkandinaviſchen Namen Barenger, d. i. Ver⸗ 
theidiger, führten, ‚Harald machte in dieſem Corps ben Seekrieg ges 
gen die afrifanifhen Geeräuber mit, welde Sicilien verwüfteten, 
Im Sahre 1035 befuhte er Jerufalem, und 1023 ſchlug er die Gar 
razenen unter Anführung des Georg Mantak. So wie er Anführer 
der Barenger geworden war, trug er darauf an, daß fie Eeinen ans 
dern Chef als den Kaifer erkennen dürften; trennte ſich alfo von 
Georg Maniak und eroberte mehrere Städte Siciliens. Sein Wafs 
fengiäd 309 eine Armee von Lateinern oder Italienern, NRormannen 
und Lombarden unter feine Fahnen. An ihrer Spige verfegte er den 
Kriegsſchauplat nach Afrika, bejisgte, die Sarazenen ın 18 Schladten, 
eroberte viele Stäbte, und machte eine ungeheure Beute, bie er dem 
Saroslam zur Aufbewaßrung ſchickte. 1042 Fam er nah Com 
ftantinopel zuruͤck, und verkündigte ber Kaiferin, dab er ihre 
Dienfte verlaffen wolle, weil gr erfuhr, daß fein Neffe Magnus bie 
beiden Reiche geerbt habe, Zoe, bie biefen jener Helden nicht mit 
Gleihgüftigkeit ſehen konnte, wollte ihn zurüdhalten und machte ihm 
glänzende AUnerbietungen, aber En über feine Weigerung befculs 
diate fie ihn, den dem Kaiſer gehörigen Theil der Beute für fich bes 
halten zu haben und ließ ihn in den Kerker werfen. Durd eine 
Frau gerettet floh er über das ſchwarze Meer, vermählte fi in 
Nomogorod mit Elifabeth, der Tochter des Jaroslaw, und Lanate 
1045 beim König von Schweden, einem Verwandten feiner Ge: 
mahlin,an. _ 
> arcourt (Henri de Lorraineb’), mit bem Beinamen Cadet 
Ia perle, war ein Sohn Carls von Lothringen, Herzogs von Eis 
boeuf, geb. 1601, und zeichnete fih ruͤhmlich als Feldherr aus, Nads - 
dem er fi 1620 in der Schlacht von Prag herusrgethan hatte, biente 
er als Bolontär gegen bie Hugenotten. Mit großem Ruhm commans 
dirte er gegen bie Spanier. Die Schlacht von Quiers (Sbieri) in 
Piemont im Jahre 1639, die Eroberung Zurins im Jahr 1640 und 
Gonis im Jahr 1641 bezeugen feine großen Feldherrntalente. Bei 
-Quierd fiegteer mit 8000 Mann gegen 20,000. Um ihn zu beloh« 
nen, verlieh ihm ber Königinn Jahr 1642 die Statthalterſchaft 
von Guienne, und madte ihn 1643 zum Großftallmeifter von Frank: 
reih. In demfelben Jahre ging er. nah England, um bie obmalten 
den Streitigkeiten beizulegen. Im Jahr 1645 warb er zum Wicekönig 
von Gatalonien ernannt, und ſchlug die Spanier bei Llorente. Bald 
darauf nahm er Balaguer und trug andere Vortheile davon, Aber 
die Belagerung von Lerida 1646 war weniger glüdlich für ihn; er 
verlor dabei fein Gefhüg und Gepäd. Im J. 1649 warb er in bie 
Niederlande geſchickt, wo er Conde, Maubruge und andere fefte Pläge 
einnabm. Später diente er mit vieler Treue in Guienne während 
des Bürgerfrieges, ber 1651 und 1652 diefe Provinz zerrüttete. Ger 
en das Ende feines Lebens ward er Statthalter von Anjou, und 
Rarb 1666 in einem Alter von 66 Jahren, mit dem Ruhm eines taps 
fern, großmüshigen, unverzagten und glüdlichen Feldherrn. 
Hardenberg (Carl Auguſt Freiherr, jest Zürft von), feit 
dem 6ten Zuni 1810 Tönigl, preußifher Staatsfanzler und Präfi- 
dent des am 2often März 1817 errichteten Staatöraths, gehört zu 
ben ausgezeichnetiten Staatsmaͤnnern ber neuern Zeit, und bat auf 
bie großen Greigniffe ber Gegenwart vielfältig eingewirkt. Geboren 
in Hannover d. ziſten Mai 1750, trat er nah Boendigung feiner 
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Studien im Leipzig und. Göttingen im 3. 1770 in vaterlaͤndiſche 
Dienite. Sein Bermögen erlaubte ihm ſich frei zu machen, und durch 
Neifen und ben Umgang mit der großen Welt feine Kenntniffe zu 
erweitern, und ben Talenten, mit weichen ihn bie Natur ausgerhs» 
ftet, eine lebendige Bildung zu verleihen. So bradte ber Kammers 
rath PB. v. Hatdenberg mehrere Jahre theils in Weglar, Regens⸗ 
burg, Wien und Berlin, theils in Frankreich, Holland und vorzügs 
ih in Eralandb zu. Sm 3. 1778 warb er geheimer Kammerrath, 
doch ein Privatzwift nut einem englifdyen Prinzen bewog ibn 1782, . 
feine Stelle nicderzulegen, worauf ihn ber leste Herzog von Brauns 
ſchweig ale wirklichen. geheimen Kath und Großvoigt in feinem Mis 
nifterium anftellte. Diefer Fuͤrſt ſandte ihn 1736 mit dem bei ihm 
niebergelegten Zeftament Friedrich II. nad Berlin. Er imponigte 
an dem pradtvollen Hofe Friebrih Wilhelms ſowohl durch feine 
Perfon, als buch fein Benehmen amd feine Talente, fo daß ber 
Herzog fich feiner oft bediente, um feine Angelegenheiten am Berliner 
Hofe zu betreiben. Sm 3 1787 wurde er Präfident bed Kammer: 
colleaiums. Indeß hatte er die Aufmerkſamkeit des preußiichen Hofes 
auf fih gezogen, und ale im J. 1790 der letzte Marigraf von Ans 
fpah und Bayreuth von dem Könige von Preußen einen Minifter 
für feine Fuͤrſtenthuͤmer verlangte, empfahl diefer den Baron von 
Hardenberg zu biefer Stelle, nachdem er ihn fih von dem Herzog. 
von Braunfchmeig erbeten hatte. Bekanntlich refignirte im 3. 1791 
der Markgraf von Anfpadh: Bayreuth die Regierung, worauf biefe 
Länder mit den preußiihen Stäaten vereinigt wurden, Hardenberg, 
welcher fhon an der Spige der Verwaltung diefer Provinzen ftand, 
warb nicht allein von der preußifhen Regierung beftätigt, ſondern 
auch zum geheimen Staats: und dirigirenden Minifter ernannt, und 
nahm im 3. 1792, ba der König von Preußen bie Regierung daſelbſt 
antrat, bie Huldigung im Namen beffelben an. Da in der Kolge 
bie Berwaltung biefer Provinzen, wegen der auswärtigen Beziehun⸗ 
gen, oft Berabredungen mit dem Gabinetöminifterum erfoderlich 
. madıte, ernannte ibn der „Önig zum Gabinetdminifter, und verlieh 
ibm den rotben Adlerorden, Am Ende befielben Jahres, als ber 
Krieg gegen Franfreih begonnen hatte, birief ihn der König ins 
Hauptquaxtier nah Frankfurt am Main, wo er den nädften Wins 
ter hindurch für die Bedürfniffe ber Armee forgen half. Dann wur⸗ 
de er zum koͤniglichen Commiffär in politifhen Angelegenheiten ers 
nannt, und blieb in dieſer Eigenfchaft das Jahr hindurch Hei der Ars 
mee am Rhein. Das Zutrauen bes Königs ftieg immer höher, und im 
UAnfange bes J. 1795 ſandte er ihn nad Bafel, wo er nad) dem Eos 
de des Grafın von Golz bie Friedensunterhandlungen betrieb, und 
am sten April 1795 den Frieden zwifchen Preußen und der franzdf. 
Republik abſchloß, wofür ihm fein Monarch den ſchwarzen Adlerorben 
gab: Hierauf übernahm Hardenberg aufs nem bie Verwaltung ber 
ihm untergeben grweienen Provinzen. Er vereinfachte nicht allein 
ihre Organifetion, fondern bemühte fich auch vielfahe Gränzftreitig« 
keiten mit den benachbarten brutfchen Reihsftänden auszugleichen. 
Rah dem Regierungsantritte Friedbrih Wilhelms III. wurden das 
Juſtiz⸗ und aeiftliche Fach der fraͤnktſchen Provinzen, von denen Har— 
denberg ber Chef war, dem preußiſchen Zuftizmintfterium und dem Ober⸗ 
confiftorium untergeordnet, und das Finanzdepartement mit dem Gene⸗ 
taldirectortum vereinigt, Der Minifter blieb zwar Chef berfelben, 
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warb aber nad Berlin verſetzt, wo ihm beim Cabinetsminiſterium 
die Theilnahme in allen fränfifhen auswärtigen, Hoheits⸗ und 
dffentlihen Angelegenheiten, und die Direction biefer Gefhäfte, fo 
wie der Lehnsſachen übertragen wurbe, Das Vertrauen bes Monats 
chen flieg fo gegen ihn, daß er nad dem Tode des Minifters von 
Werder im I. 1800 Chef des magdeburg » halberftäbtifchen Departes 
ments warb, und nad) dem Ableben des Minifters von Heinitz einfts 
weiten das wetphälifihe Departement, nebft dem vom Neufchatel, 
und endlich für immer die Curatel der Kunſt- und Bauafabemie ers 
bielt. Der Berliner Hof war um biefe Zeit faft der Mittelpunkt aller 
Verhandlungen der verfhiebenen europäifhen Mächte unter bes 
Grafen von Haugwig Leitung geworben, ber befanntlih für bas 
Intereſſe Frankreichs geſtimmt war. Als aber dieſer Miniſter die 
Erlaubniß erhielt, ſich auf feine Güter zurüdziehen zu bürfen, trat 
mit dem vollften Vertrauen feines Br Hardenberg an befien 
Stelle, ber bei einer natürlichen Vorliebe für das Voik, das feinem 
angebornen Landesherrn huldigt, fehr bald bewirkte, daß das preis 
Sifhe Cabinet eine überwiegende Neigung für England annahm. 
Dies bewog den Grafen Haugwitz, feine förmliche Dimiffion zu neh: 
men, worauf im Auguft 1804 ‚Hardenberg völlig an beffen Stelle 
trat. Das Beftreben des Minifters fheint durchaus damals gemefen 
zu feyn, Preußen die Neutralität zu erhalten; erſt ald die franzöfl- 
fhen Truppen das anfpadhifche Gebiet verlegten, änderte er fin Sh⸗ 
ftem. In einer Note vom 14ten Oct. an den Marfhall Duroc erklärt 
er fih über jenen Eingriff in das Voͤlkerrecht eben fo bündig als 
kraͤftig Darauf ward die Eonvention von Potsdam zwiſchen Ruß: 
land und Preußen (am 3ten Nov. 1805) gefhloffen, und man traf 
Rüftungen zum Kriege, deffen Ausbruch jedoch durch bie Schlacht 
von Aufterlig verhindert wurde. Auch verfprad er dem engl, Minis 
fer am preuß. Hofe, Lord Harrowby, den 2aſten Dec. baß bie engl, 
Zruppen völlig fiher in Hannover ftehen bleiben Tönnten, die dem 
König von Preußen auf den Fall, daß er von Franfreih angegriffen 
würde, Beiftand leiften follten. Unterbeffen hatte Preußen ben 25iten 
December 1805 durch Haugmwis eine Konvention mit Napoleon ges 
fhloffen, vermöge welcher feiner Neutralität durch die proviforiihe 
Befisnahme Hannovers eine größere und feftere Bafis verliehen wurs 
de. Cine Folge diefer Übereinkunft war, daß Hardenberg feine 
Stelle wieder an Haugwig überließ, und, entfernt vom Gabinet, 
durch anhaltende Zhätigfeit in dem übrigen Theile feines Wirfungss 
kreiſes (als Chef des magbeburgifc : Halberftädtiihen Departements) 
ben Schmerz zu unterdrüden fudhte, ben ihm Hannovers Befisnahme 
durch Preußen und deſſen Entzweiung mit England verurfadhen muß« 
ten. Aber auch Haugmig follte fich feines Werks nicht lange freuen, 
Ereigniffe, bie man unerwartet fand, weil man an bas Alltäglide 
—— war, führten Preußen 1806 dennoch zum Kriege. Harden⸗ 
erg wurde zu ben Gonferenzen gezogen, bie vor dem Ausbruche defs 
felben zu Charlottenburg Statt fanden, und madıte einige Reifen 
in Aufträgen bes Hofes, doch hatte er Feinen Antheil an dem Aus—⸗ 
bruche des Kriegs, fondern lebte auf feinem Gute Tempelberg bei 
„KBerlin. Rah dem Igten Dctober begab er fih zum Könige, unb 
übernahm, ba ber General von Bajtrow, ber an Hauswig Stelle ben 
auswärtigen Angelegenheiten vorftand, im 3. 1807 feine Entlaffung 
begehrte, auf Kalfer Alexanders Wunſch das Portefeuille wieber, 
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Mad) dem Frieden von Tilſit bat er um feine Entlaffung, blieb eine 
Zeit Lang an ben Graͤnzen von Rußland, und Eehrte dann nah ber 
Marf Fe antenbütg zuruͤck, wo er auf feinem Randgute Tempelhof 
bei Berlin in ſtiller AÄbgeſchiedenheit lebte, bis ihn der König zu der 

öhern Würbe eines Staatskanzlers berief, Die Verdienſte, bie er 
fi ai folder um den Staat erwarb, find zu neu, um ſchon jegt 
einer gehörigen Würdigung fähig zu feyn. Im feinen äußern Vers 
bältniffen ſuchte er Preußen feitbem möglichft eng mit Sranfreich zu 
verbinden, allein er ergriff die entgegengejegie Yartei, aiz nah dem 
Rüdzuge ber franzöfiihen Armee aus Nuflond im Jahr 1813 ihm 
ein günftiger Seitpunft bazu gefommen zu jeyn dien, und welche 

Tüdlide Refultate daraus für Preußen erwachfen find, ifkallgemein 
efannt. Er unterzeichnete den Parifer Frieden, Darauf erhob ihn . 
fein König im Hauptquartier Paris am Zten Suni 1814 in ben 

enftand, mit einem angemeffenen Beſitz in liegenden Gütern, . 
e.begleitete die Monarchen nad London, nahn an bem Gongreg 
und ben Ep etangeh in Wien einen wefentlihen Antheit, und wirkte 
mit zu ben Zractaten in Paris 1815. Ohne allen Zweifel ift Har: 
denberg ein Staatömann von glänzenden Zalenten und großen Ef: 
genſchaften, der eine. hohe Idee zur fallen und zur realiſiren weig, 
und ohne Privatrüdfichten das Beſte des Monarchen erblich will, ber 
—9 feines Vertrauene gewürdigt, und fein und feiner Unterthanen 
chickſal in feine Hände gelegt hat. Der meuefle Beweis dieſes 
Vertrauens war ſeine Sendung in das Großherzogthum Niederrhein 
im 3. 1817. Er kehrte von da im April 1818 nad Berlin zuruͤck, 
wo bie Entwerfung eiher ſtaͤndiſchen Verfaſſung für die preußifche 
Monarchie die größte Aufgabe feiner fo glorreich erpropten Staats: 
weisheit feyn wird. Er befigt ald Dotation, bir iym ber Könt 
(November 1814) verlichen hat, die ehemalige Eommenthurei Lirgen 
und bas Amt Quilis, mit dem Nımen Neuhardenberg. Ron 
feinen Kindern erfter Ehe lzben ein Sohn und eine Tochter, ketztere ift 
mit bem koͤnigl. bayriſchen General: ieutenant Srafen v. Pappenheim 
vermählt. Der Sohn ChriftionHeinrid Auguft Graf von 
Darbenbergfeventlow, iſtkoͤnigl. bänifcher geh. Eonferenzrath 
und Beliger der im Jan, 1816 vom König von Dän-mart zur 
Eraanft Hardenberg erhobenen Stammgüter dee Hauſfes in 
Dänemark. 

Hardenberg (Friebrid von), als Shriftfleller unter dem 
felbftgewählter Namen Novalis befannt, churfürftiic ſaͤch ſiſcher 
Salinenaffiffor und deſignirter Umtähauptinann in Toüeingen, geb. 
zu Weißenfeld 1772, geft. 1301. Im ‚bäusliden Kreif feiner 
Seſchwiſter wart er von vortrefflihen Ältern zu allem Schönen 
und Guten erzogen. Dann verlebte et als reıfender Süngling 
ein Zahr bei einem Oheim in Luclum bei Braunihweig, und be: 
ſuchte hierauf das Gymnaſium in Eisleben, wo er befonders as 
nies Unterriht in ben alten Sprachen benugte. Sn Jena fludirte 
er unter Reinhold die Philofophie, in Leipzig und Wittenberg die 
Surisprudenz. Bon Wittenberg kam er nad) Zennftädt, wo er. zu 
einem juriftifhen Geſchaͤftsmann gebildet werben follte,- Im Sahr 
1797, als er fih dem Saltnenweſen gewidmet hatte, fiarh feine 
erfie Geliebte, Sophie von Kühn, in der er eine Madonna vers 
ehrte. Doch erholte er ſich von diefem Schmerz und ſchenkte fich 
mit neuer Kraft dem Leben und den Wilfenfchaften, Im Decems 
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ber 1797 ‚ging er nad Freyberg, wo er ſich der Bergwerkskunde 
widmete. Dier war ed, wo Julie von Gharpentier, bie jept in 
Ungarn verheirathet tft, erſt feire Hochachtung, dann feine Liebe 
gewannz er hojfte, fi mit ihr durch heilige Bande zu vereinigen, 
Im Sommer 1799 kehrte er nad Weißenfels zurud, und murbe 
dem Directorium ber Salinen als Affeffor beigejellt. In biefem 
Zeitraume gewann er die beiden Brüder Schlegel und k. Zied zu 
Freunden und Geifteögenoffen. Als er eben im Jahr 1801 bie 
Stelle eines Amthauptmanns in Thüringen erhalten follte, fchlief 
er am 25ften März 1801 im väterlihen Haufe zu Weißenfels un: 
ter den melodifhen Tönen bes Klavier und in ben Armen feines 
Kreundes 3. Schlegel ein. „Im Umgang mit Fremden, oder in 
roßen gemifchten Geſellſchaften,“ ſagt fein vieljähriger Freund, 
* Kreihauptmann Ju ſt in Zennſtädt, war er oft Stunden lang 
if, doch dabei aufmerkfamer Beobachter deffen, was um ibn 
her vorging, aber im traurigen Cirkel befto berebter. Es war ibm 
berhaupt Beduͤrfniß, dag er fi ausreben Eonnte, Ganze Abende 
fonnte man ihm. zubdren, und man ward nit mübe, ibn zu bb» 
ren; denn ben gemeinften @egenftänden wußte er ein Sntereffe zu 
geben. Und mie fihtbur warb da feinen Freunden ber Reichthum 
feiner Phantafie, die Schärfe feiner Vernunft, das Innige feiner 
Herzlichkeit ! Widerſpruch ertrug er gern, und ward nie unmwillig 
—— Hatte er aber einmal einen paradoxen Sag geſagt, fo 
ab er ihn nicht auf, und madte dann aud wohl ben Gophiften. 
eine Geftalt war lang, gut gebaut, hager, fein Auge verriet 
Geift, fein Mund Freundlichkeit. Sein Außeres war einfach um 
ſchlicht, aller Pug war ihm widernatuͤrlich.“ Gewiß war er eines 
ber herrlichften Semüther, die je die Welt gefhmüdt haken, ein 
wahrer Dichter im heiligften Sinne dieſes Worts, welcher bie ganze 
eiftige und irdiſche Natur umfaffend, indem er fich in der ſichtbaren 
elt eine unſichtbare ſchuf, dag ganze Gemüth ergreift. Zwar hatte 
er fich die mannicfaltigften Kenntnifjfe erworben, er war Zurift, hatte 
die Naturmwiffenfchaft, die Höhere Mathematif und Philoſophie in allen 
ihren Zweigen ergriffen; doc herrfchte bei ihm ftets bie Poeſie vor, 
Phantafie und Gemüth fpiegelten fih in allen feinen Werken, bie 
leider meift nur Fragmente, nur Andeutungen beffen find, was er 
gewollt hat. Alle find von der heiligen Schönheit ber chriſtlichen 
Religion innig durchdrungen; babei ift er im Geifte biefer Religion 
mild und tolerant, und bei ber Ziefe der Gedanken zeigt fi immer 
eine hohe Einfachheit der Form. Es ift ein unerfeglicher Verluſt für 
unfere Literatur, daß cin Roman Heinrich von DOfterbingen, beffen 
originelle Größe wir nur aus den Andeutungen feines Freundes 
2. Stel ahnen koͤnnen, unvollenbet geblieben if. Es war bie 
Abficht des Dichters, nah Vollendung bes Ofterbingen noch ſechs 
Romane zu fchreiben, in denen er feine Anfichten der Phyſik, von 
denen bie Lehrlinge zu Sais den Anfang bilden, des bürger« 
lichen Lebens, der Handlung, ber Gefchichte, ber Politik und ber 
Liebe nieberlegen wollte. Man fieht, daß er durch alle Stände, 
Gewerbe, Wiffenfchaften, durch alle Lebensverhältniffe fiegend fchreis 
ten und mit bem Geifte ber Poefic die ganze Welt erobern wollte, 
Am berrlidften offenbarte fih fein Gemüth in den Hymnen 
an bie Naht, mit denen er auch in Hinfiht auf die Ausführung 
am meiften zufrieden war, Weffen Herz haben nicht feine geiſt⸗ 
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lichen Lieber in manchen truͤbn Stunden angeſprochen! Dieſe Lies 
der waren der Anfang eines chriſtlichen Geſangbuchs, zu welchem 
der Dichter ebenfaus Predigten über bie a Anfichten bes 
Shriftentbums fchreiben wollte. Die größte Hälfte bes zweiten 
Theils feiner Schriften (Berlin 1802, 2 Theile) befteht aus Frag⸗ 
menten, in welhen fih fein vielfeitiger und tiefer Geift mit 
der gemüthlichften Liebe ausfpridht. Sie find mehr Terte zum Den: 
ten, und er hatte ben Plan zu einem zignen encyclopäbifchen Werke 
entworfen, in weldem Erfahrungen und Ideen aus den verichie: 
denen Wilfenfchaften fich gegnfeitig erflären, unterſtuͤtzen und bes 
leben follten. bb. 


Hardouin (Bean), einer ber gelehrteften, aber auch zugleich 
paradoreften Männer feiner und aller Zeiten, war 1646 zu Quim⸗ 
per in Bretagne geboren, trat in feinem fehzehnten Jahr in den 
Sefuiterorden , und ftubirte außer der Theologie mit unermuͤdlichem 
Eifer Gefhichte, Numismatil und gelehrte Spraden. Sein ganzes 
Leben widmete er diefen wiffenfhaftlihen Beſchäftigungen, und 
ftarb zu Paris den Zten September 1720. Bein Gelehrfamieit in 
verfchtedenen Fächern war umfaffend und gründlid. Um die Aufs 
— ber alten Numismatif hat er große Verdienſte, und feine 
Ausgabe ber Reben bes Themiftius, noch mehr aber feine für die 
damalige Zeit vortrefflih ausgeflattete Ausgabe des Plinius erwars 
ben ihm bie Achtung der Gelehrten, und flehen nod jest in hohem 
Anſehen. Das merkwürbigfte Paradoxon, das er aufftilite und mit 
großem Scharffinn in feiner Chronologia ex nummis antiquis 
restituta und in feinen Prolegomenis ad censuram veterum 
scriptorum ‚auszuführen wußte, war bie Behauptung, daß nicht 
nur die meiften der für alt gehaltenen Münzen neueren Uriprungs, 
fontern auh bie Schriften ſaͤmmtlicher alten- Kirden: und Profans 
feribenten, mit Ausnahme der Werke des Cicero, ber Naturge⸗ 
fhihte des Plinius, der WBeorgica Virgild und der Satiren unb . 
Epijteln des Horaz, von Mönden im ı3ten Zahrhundert verfaßt 
und untergefhoben ſeyen. Nah ihm ift die Ancite das Machwerk 
eines Benedictiners jener Zeit, ber allegorifch die Reife St. Peters 
nah Rom hat befchreiden wollen,. wohin übrigens nach feiner Meis 
nung diefer Apoftel nie gefommen ſey. Die eingeflohtene Erzaͤh— 
lung von dem 'trojanifhen Brande bezi⸗ht fih auf die Zerflörung 
Serufalems und auf den Triumph bed Chriftentbums über dos Juden— 
thum. Diefe Behauptungen mußten ihn in große Streitigteiten ver: 
wideln; aber alle Einwürfe und Widerlegungen waren nicht vermör 
gend ihn von der Unftatthaftigkeit feiner Hypothefen zu überzeugen. 


Harem nennen die Mobammebdaner ben Theil bes Hauſes, wo 
bie Frauen abgefondert von den Männern. wohnen. Jeder Mufels 
mann darf vier rehtinäßige Frauen und eine willführliche Anzahl 
Beiihläfernnen halten, die im Hintergebäube wohnend und von 
— ————— Gärten eingeſchloſſen, unter Aufſicht ſchwarzer Vers 
chnittener und alter Hofmeiſterinnen ſtehen. Dieſe Einrichtung iſt 
jedoch nur den Reichen und Vornehmen möglich. Der Geringere bes 
gnügt fi in der Regel mit einer Frau, da er mehrere nicht ernähs 
ven Fann, läßt fi von ihr bei feinem Gewerbe heifen, unb lebt in 


näherer Verbindung mit ihr. Das größte Harem ift das kaiſerliche. 
(&, Serail.) 
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Haͤrefis (griechiſch), Ketzerei; davon Haͤretiker, Ketzer. 
S. dieſen Artikel. 
Harfe, eines der aͤlteſten Saiteninſtrumente, das wahrſchein⸗ 
u anfangs flatt ber Saiten mit Zhierhaaren begogen war. Ob 
e die Sambuca oder bad Zrigonon der Alten fey, iſt fchwer zu 
beftimmen 5 ihr hohes Alter aber wirb unter andern auch. durch ben 
inter ben Ruinen des ägyptiſchen Thebens in dem vermeinten Graͤ⸗ 
ern ber thebanifhen Könige entdrdten Harfenipielır in einem 
ESrescogemählde außer Zweifel gefegt. Es giebt verſchiedene Gat: 
tungen von Darfen, von benen wir folgende anführen: ı bie che 
dem ſehr gewöhnlide Spisharfe, auch italientfhe Harfe 
genannt. Sie ift mit zwei Reihen Drahtfaiten. (welche durch eis 
nen doppelten Refonanzboben getrennt find) bezogen. Die linke 
©eite, weldhe den Bag ausmacht, pflegt gelbe, die rechte oder bie 
Discantfeite aber weiße. Saiten zu haben. Dieſes fehr unvolfoms 
mene Snftrument ift jest wenig mehr im Gebrauch. Bekannter 
und gewöhnlider ift 2. bie Doppel« ober Dapvibsharfe, in 
Form eines Zriangels, mit Darmfalten bezogen und einem Refes 
nanzboben veriehen. Ihr Umfang ift meiftens von dem großen C 
bis zum dreigeſtrichenen oder d. Die Unbequemlichkeit, daß bie 
fes Inſtrument jedesmal nah dem Haupttone, aus weldem ba# 
vorzutragende Stüd geht, eingeftimmt, bei vorkommenden fremb: 
artigen Zönen aber während des Spiels der Wirbel, womit bie 
Saite am Enbe befeftigt if, gedreht, ober biefe durch den Drud 
des Daumens verändert werben muß (wodurch manche Paffagen 
durhaus unausführbar bleiben), hat zu einer eignen finnreihen 
Erfindung Anlaß gesehen, nämlih: 3. der Pedalharfe. Das 
Pedal befteht gewöhnlih aus ſechs ober fieben Tritten; durch jeben 
derſelben ift man im Stande, alle DOctaven eines Tones um einen 
halben Zon zu erhöhen, braucht folgli beim Bezug auf feine 
anderen Zöne, . ald die ber gewöhnlihen Zonleiter, Rüdficht zu 
nehmen, und Tann aus jedem Ton mit gleicher Leichtigkeit fpies 
Ien, ohne zum Daumen feine Zuflucht zu nehmen und dadurch 
gute Kagen zn verlieren. Die Zonftüde für diefes Inſtrument 
werben wie für das Glavier im Boß-, ober Discant=, oder Bios 
lin: Schlüffel gefäyrieben, Einige fchreiben dieſe glüdtihe Beräns 
derung einem Deutfhen, Namens Hohbruder, zu, der in ber 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Donauwerth, Andere 
einem Anſpacher, Joh. Paul Better, der 1730 zu Nürnberg lebte. 
Später find von Gonfineau und Krumpholz in Paris noch Ber 
befferungen baran gemadt worden, beionders in Anſehung bes 
Torte und Piano, Aud haben die Gebrüder Erard daſelbſt eine 
neue Art Pebalharfen -erfunden. Bon ber Aolseharfe f. den 
eigenen Artikel, | 
Harlefin. Wer kennt nit biefe bramatifche Garicatur wer 
nigflens den Namen nah! Unb doch ift viclleiht in Hinſicht feiner 
nichts fehwerer zu erflären, als eben fein Name Die Franzoſen 
behaupten, er ſey bei ihnen auf folgende Art entflanden. Unter 
ber Regierung Heinrichs III. Fam unter einer Gefellfchaft italieni- 
fher Schaufpteler ein junger fehr munterer Menſch mit nah Paris, 
der in dem Haufe bes Herrn Harlay de Chanvallon fehr wohl gelit 
fen war, und deswegen von feinen Kameraben aus Spott ober 
Meid Harlequino, d. i. der Kleine Harley, genannt wurde, Diefe 
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Meinung wird indeß daburch widerlegt, daß der Name Harlekin 
ſchon fruͤher vorkommt (in Rauline epist. 28, Raulin ſtarb 1514), 
als alle Harleys, die, hierher gezogen werden, gelebt haben, Nach 
Andern fol der Name ald Spottname auf Kaifer Sarl V. (Char- 
les Quint) entftanden, nad wieder Anbern von Franz von Harlay 
Chanvallon abgeleitet feyn, ber als fünfter Erzbiſchof von Paris 
LER Sag genannt wurde. Mag er feinen Namen, woher er 
wolle, haben, fo ift doch wohl niht zu läugnen, baß feine Familie 
eine uralte ſey. Batteur fcheint wenigftens in gemwiffer Hinſicht 
nit Unrecht zu haben, wenn er feine Abftammung gerabezu von 
den Satyrn des ariehifhen Gatyrfpiels ableitet, Riccobont indeß 
(Geſchichte der italienifhen Shaubühne) trifft um vieles 
näher zum Bielr. „Wenn man,‘ fagt er, „heut zu Zage bie Klei⸗ 
dung bes Harlelins als eine neue Erfindun unteriaden wollte, fe 
würde uns ihr Erfinder ber abgefhmadtefte Menih von der Welt 
zu feyn fcheinen, Die Kleidung bes Harlefins ift niemals Mode 
und nirgengs einer Nation eigen geweſen. Stuͤckchen von rothem, 
blauem, gelbem und grünem Tuche, breiedig geſchnitten und nad 
der Korm eines Wamfes zugenäht, ein kleiner Hut, welcher ben 
geihornen Kopf kaum bededt, kleine Schlurfen ohne Abfäge, und 
eine ſchmarze Larve, welche Leine Augen bat, fondern bios zwei 
Heine Löher zum Durdfehen , was für eine närrifhe Erfindung ! ’ 
Seine Bermuthung ift, daß bie Kleidung Harlefins feine andere 
fey, ald jene der alten Mimen, welche mit gefhornem Kopf gingen, 
und bie man Planipedes (WBarfüßler) nannte, Zu den Gründen, 
welche Riccoboni zur Unterftügung feiner Meinung anführt, Tann man 
noch das läherlihe Schwert der alten Mimen hinzufügen, welches 
ſich bei Harlefin in eine Pritfhe verwandelt hat, Ferner kommt 
nod hinzu, das Harlelin und Seapin bei den beften toscanifchen 
Schriftſtellern Zanni heißen, welches Wort wahrfcheinlidh ven dem 
lateinifhen Sannio abflammt, von welchem Eicero (de Oratore J. 2.) 
eine Beſchreibung giebt, die fo vollkommen auf ben Eharafter Hars 
lekine paßt, daß alſo auch ber übereinftimmende Charakter beider 
die Abftımmung Harlekins von jenen alten Planipeben verbürgt. 
Es fragt fih nun: was für einen Charakter hat Harlefin? „Der 
Charakter des alten Barlekins, fagt Flögel (Gefhihte bed Gros 
teskeko miſchen, 8, 38 fg), war ein Gewebe von außerorbents 
lihem Spiel, heftigen Bewegungen und übertriebener Poſſenreiße⸗ 
rei, womit eine gewiſſe örperlihe Behendigkeit verfnüpft war, dag 
er fait immer in ber Luft zu fchweben fchien, und faft den Springer 
fpielte, Er war unverfhämt, fpöttifh, ein Schalksnarr, niedrig, 
und fonberlich ſehr fhmugig in feinen Ausdrüden. Ungefähr feit 
1560 veränderte fih der Charakter biefer Maske, Der neue Harles 
Ein Tegte alles ab, was ihm aus dem vorigen Jahrhunderte ned) 
ankiehte, Es ift ein unwiſſender, im’ Grunde einfältiger Bebienter, 
ber fein Möglichftes thut, um mwisig zu feyn, und der biefe Sucht 
bis zum Boshaften treibt. Er äft ein Schmaroger, feig, treu, thäs 
tig, läßt fi aber aus Furcht oder Eigennus in alle Arten von Scels 
merei und Betrügerei ein. Er ift ein Chamäleon, bad alle Karben 
annimmt, und wirb in den Händen eines geiftreihen Mannes bie 
Dauptrolle der Bühne. Die Rede aus dem Gtegreif ift fein Probirs 
fein, Der neue Harlefin beobachtet gewiffe komiſche Geberbenfpiele 
und Poffen, die wiele Zahrhunderte vom Vater auf den Sohn in 
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dieſer Rolle fi fortgepflanzgt haben.” Es verſteht ih, daß bier 
vornehmlih von dem italienifchen Harlefin die Rebe if, benn in 
Stalien, und zwar in ber fogenannten commedia dell’ arte, if 
er (Arlechino) ganz eigentlih beimifh. Kennen "lernen Tann man 
ihn baher nur mit Gerauigfeit, wenn man biefe Art von Schaus 
fpiel kennt, und bie übrigen Geitenverwandten Harlekind von ihm 
gehörig unterfcheidet. Ob er zu dulden ſey, ober nicht, iſt eine 
nicht unwichtige Frage. Er bat in Möfer (Harlefin pber 
Bertheidigung bes Grotesfefomifhen) einen Lrefflis 
hen Anmwald gefunden, und wer fi) für Gegenftände biefer Art in: 
tereſſirt, wird deffen neiftreihe und gehaltvolle Schrift nit unges 
lefen lafien. (Vergl. Masten, italienifche,) 


Harlem, eine Stadt im Königreihe ber Niederlande, in dem 
zur Provinz Holland gehörigen Gouvernement Nordholland, unweit 
bed Horlemer Meeres, am Fluffe Sparen, ber durch biefelbe bin: 
durch fließt, ſteht durch Kanäle mit Amfterbam und Leyden in Ver⸗ 
bindung, hat gooo Häufer, aber nur 21,000 Einwohner. Die ſehr 
reinlihen Straßen find mit Bäumen befegt und von Ganälen durch⸗ 
fhnitten, Auf dem Markte befindet fih die marmorne Statuͤe bes 
Lorenz Kofter, dem bie Holländer bie Erfindung der Buchdruckerkunſt 
zuichreiben. Unter ben 15 Kirchen ber Stadt zeihnet ſich die Haupt⸗ 
kirche durch ihre Größe, zierlihen Thurm und berühmte Orgel aus, 
welche 8000 Pfeifen und 60 Stimmen hat. Merkwürdig find bas 
Taylerſche Mufeum und das NRaruraliencabinet ber hiefigen Societät 
ber Wiſſenſchaften; besgleihen bie Enſcheideriſche Schriftgießerei. 
Die Blumencultur war fonft hier in einem außerorbentlihen Flor, 
bat ſich jedody in eben dem Grade vermindert, „ls die Blumenlieb⸗ 
haberei abgenommen hat (vergl. Blumenhanbel), ift indeſſen im⸗ 
mer noch von Bebeutung. Im Jahre 1800 verkaufte ein Blumen. 
händler nur allein nah Liffabon mehr als 18,000 Stuͤck tuͤrkiſche 
Ranunkelſtoͤcke. Noch find hier 13 große Blumenhänbler, welde 
mit Tulpen und Hyazinthenzwiebeln bie entfernteflen Gegenden 
verforgen. Sonſt war Harlem durch feine Inbuftrie fehr blühen», 
Bon den Sooo Seidenftühlen find kaum noch 60 vorhanden. Am ber 
rühmteften find ned die Harlemer Leinwandbleichenz; auch verfertigt 
man vielen Zwirn, Band von Leinwand, Wolle, Floret und Seide, 
feidenes Beuteltuch, (das befte in Europa) und unterhält Geefalzfies 
dereien. Der Handel ift nicht lebhaft. In der Nähe iſt ber Harle⸗ 
mer Bufh, einer ber anmuthigften Haine, mit Bäumen von einer 
ungewöhnlidhen Stärfe unb einem ſchlanken üppigen Wuchſe. 
Schöne Landhaͤuſer, umgeben von reizenden Gärten, liegen im Ge⸗ 
hölze zerftreut. Vor allen zeichnet ſich das mit fürftliher Pracht 
erbaute Landhaus bes Banguier Hope aus, beffen Inneres koſtbar 
verziert it, Die Treppen, Thuͤren und Parquets find von Mahagos 
nyholze, die Fenfter von röthlihem venezianifhen. Spieyelglafe 
die Kamine von Berbe Gallo und Verde Antico. Vorzuͤglich ‚a 
eine Zreppe, bie nebft dem Geländer aus weißem carrarifden- 
Marmor befteht,. durch ihre hoͤchſt zierlihe Arbeit bemerkenswert. 
Der Pallaft ſteht gegenwärtig unbenugt, denn es ift noch nicht aus⸗ 
gemacht, ob ihn die Familie Hope zurüdnehmen, ober ob er ein 
Eigenthum des Königs der Niederlande bleiben wird, ba er früher 
von Louis Buonaparte für Rechnung des Staats. angekauft wurbe. 
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Sarmonia oder Hermione, eine Tohter bes Mars und 
der Venus, bie fie in ehebreherifcher Liebe erzeugten, wobei Buls 
Lan fie ertappte. Nach ihrem Namen bezeichnete man in ben erften 
Zeiten den Inbegriff der ganzen Muſik. Sie war mit ihrem Ges 
mohl, dem Phönizier Cadmus, nah Griehenlanb gekommen, unb 
hatte bafelbft der Sage nad die Muſik eingeführt. 

Harmonica, ein muſikaliſches Inftrument, aus einer unges 
fäbr 3 Zoll dicken Walze beftehend, die auf einem Fußgeftelle ruht, 
auf weicher etlihe 40 halbe aläferne Hohlkugeln befeftigt und fo in 
einander geihoben find, daß der Rand ber einen immer unter dem 
Hand der andern etwas hervorragt, ohne fi jedoch zu berühren, 
und diejenige, welhe den tiefften Zon angiebt, bie größte, dieje⸗ 
nige, welde ben hoͤchſten Ton hören läßt, die kleinſte ik. Jede dies 
fer Halblugeln, welde übrigens ganz nad ber Zonleiter geſtimmt 
werben, ift in der Mitte durchbohrt und vermittelſt eines Korks 
an der obgedachten Walze befeftigt, welde in einem auf dem @eftell 
angebrahten Gehaͤuſe durch ein Schwungrad, vermittelft eines uns 
ten befinblihen Fußtritts, in Bewegung gefegt wird. Ehe man 
fpielt, werben die Glocken mit einem in Waſſer getauchten 

wamm überfirihen, und alsbann, durch Anlegung ber Finger 
an bie Ränder, aus ben fih um ihre Are drehenden Gloden bie 
Zöne gleihfam herausgezogen. Der Umfang bes Inftruments beträgt 
drei bis vier wolle Ottaven. Mit Unreht wird Franklin als 
der ‚Erfinder ber Harmonica angeſehen; ihm gehört wahrſcheinlich 
zur das große und allerdings der Erfindung gleihzufegende Vers 
dienft einer ganz neuen und befjern Einrihtung derfelben. Man 
hatte nämliche vorher ein Glasſpiel, Verrillon genannt, weldes in 
einer Anzahl weiter Bläfer befand, die nach ihrer Größe bie Töne 
angaben, zu welchem Gnbe fie auf ein mit Tuch überzogenes Brett 
geftellt und mit zwei an der Spige mit Beide oder TZuch umwunde⸗ 
nen Stäbchen gelind angefchlagen wurden. Daß eine Ausführung 
dieſer Art niht anders als fehr aͤrmlich geweſen feyn muß, 
ift leiht zu begreifen. In der Folge bat man nod mehr Nerbeir 
ferungen damit vorzunehmen geſucht, theild um bie Anfprade der 
Slocken zu erleihtern, theild um eine Zaftatur anzubringen. Wer 
gen ber bebenklihen Meinung Berfchiebener über ben Einfluß auf 
das Nervenfpftem des Spielenden war man nämlid auf Verſuche ges 
fallen, bie Slasgloden nicht unmittelbar mit den Fingern zu berübr 
zen, fondern, wie beim Glavier, vermittelft der Zaften zu behans 
dein. Den Mehanismus einer ſolchen Zaftatur fell Röllig in Bere 
lin, nad Andern aber Heffel aus Petersburg erfunden haben; aud 
Nicolai zu Goͤrlitz hät eine foldhe gefertigt. Man nennt fie Elas 
vierbarmonica. Allein alle dieſe Verſuche entfprehen den Koderum« 
gen keineswegs, und es ift unmöglich, die Feinheit, das Anſchwellen 
und Aushalten des Tons in der Vollkommenheit wie bei der erſtge⸗ 
dachten Art hervorzubringen. Übrigens iſt wohl nicht zu läugnen, 
dag die Harmonica, fo ſehr fie fi auch durch bie Feinheit und das 
Anbaltende ihres Tons vor allen uͤbrigen Inſtrumenten auszeichnet, 
boch nur ein auf fanfte Empfindungen eingeſchraͤnktes Inſtrument 
bleibt, das eine Verbindung mit andern Inftrumenten wenig ober 
gar nicht zuläßt. Als begleitend verbunfelt fie die Bingflimme, 
als concertirend verlieren die fie begleitenden Inftrumente, ba fie 
ihr im Zone fo weit nachſtehen. Sie wird baher am füglichften 
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niſſen von zauberiſcher Wirkung ſeyn. 

Harmattan, wie ber Chamſin, ein beſonderer Wind, wel— 
her periodiſch von dem Innern Afrika's nah dem atlantiſchen 
Ocean zu weht. Er herrſcht beſonders im December, Januar uni 
Februar und iſt gewöhnlid von einem dichten Nebel begteitet, de 
bie Sonne oft ganze Tage verbirgt. Außerfie Hige und Trocken⸗ 
heit ift fein Charakter, fo daß bie Gewädfe von feinem Hauch vers 
dorren und felbft ber Menfch von ihm gefährdet werden kann. 

Harmonie tft in der heutigen Muſik die Vereinigung mehs 
rerer Zöne, beren gemeinfhaftlihe Fortſchritte fih auf feftgejente 
und aus der Natur und den Berhältniffen der Intervallen ents 
lehnte Regeln gründen. PNergleiht man Harmonie und Melsdie, fo 
findet fih, daß fie einander entgegengefest und aͤhnlich find. 
gegengefeht find fie, meil bei der Melodie die Fortſchreitung dur 
einzelne Intervalle, bei der Harmonie aber durch mehrere zugleig 
geihieht, auch weil ein einzelner angegebener Zon nicht Melodie 
hingegen cin einzelner Accord Harmonie enthält. ÄAhnlich find fie, 
weil bei ber Melodie natärlihe und gangbare Sntervalle, bei d 
Harmonie ridtige und zwecmäßige Übergänge und Ausweihungen 
in mehr oder weniger entfernte Sonarten vorzüglich in Betrac 
fommen. Die Griechen, welde Harmonie - im jegigen Sinne 9 
nit, fondern nur Melodie, kannten, bezeichneten mit dem Wort 
Harmonie die richtige Folge der Intervallen, ihre Kunſt des rei 
nen Satzes. Naͤchſthem verftanden fie auch unter Harmo ie eines 
ihrer Klanggeſchlechter, nämlich das enharmonifdhe, ferner ihre 
Zonarten, bie borifhe, bie lydiſche u. ſ. w., aud bie Verdoppe⸗ 
lung ihrer Octaven, oder ihre Antiphonien. Marburg nimmt in 
Rüdfiht der Kortichritte der Harmonie und ihrer allmähligen Vers 
vollkommnung ſecht Verloben an. Die Frage, ob Harmonie aus 
Melodie, oder Melodie cus Harmonie entfpringt, und welcher von 
beiden der Worzug gebühre, beantwortet fi von felbft, wenn 
man die Melodie als das Organ betradtet, feine Empfindungen 
durh Zöne zu Außern, und die Harmonic ald das Mittel, biefem 
Drgan mehr Kraft in ber Wirkung zu geben, Bon ber Mufk ik 
das Wort Harmonie auch auf andere Künfte übergegangen, nas 
mentlich auf die Mahlerei, Hier findet der Begriff der Harmonie 
eine mehrfahe Anwendung. Wenn alle Gegenflände in einem Ges 
maͤhlde fo anaeorbnet find, daß fie den Stoff von feiner lichtvollſten 
mirkfamften Seite barftellen, und ſogleich vermittelft dieſer Anorbs 
nung leiht und tief in die Seele des Betradters eindringen; fo 
ift die Anordnung biefes Werks harmoniſch. Die Harmonie bed 
Ausdruds wird erlangt, wenn bie fogenannten Ausbrüde darauf 
hinzielen, in einer leichten Stufenleitee von den niedrigen bis zu 
den höbern hinauf zu leiten, wenn in ber ganzen Folge biefer Aus⸗ 
druͤcke kein einziger vorhanden iſt, der bie einmal angenommene 
leichte Reihe unterbriht, vor andern hervorſchreit, oder Unter 
ihnen zurücbleibtz; wenn zwifchen ber Bezeihnung und bem, was 
bezeichnet werben fol, das inniafte Einverſtaͤndniß herrſcht. In 
der Ausführung heerfcht Harmonte, wenn man in allen Theilen bes 
Gemähldes das Erzeugnis derſelben Hand, bdeffelben Geiftes findet, 
Die Zeichnung wird dann barmonifh genannt, wenn alle Formen 
einer und verfeiben Figur fi wechfelfeitig mit einander, vereinigen, 
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Wenn fie alle baffelbe Alter, baffelbe Temperament, biefelbe Leibess 
befchaffenheit ausdrüden. Das Helldunkel hat Harmonie, wenn 
Schatten und Licht keinen allzugroßen Gontraft gegen einander bils 
Ben, und wohlabgeftufte Mitteltinten leiht vom Hellen zum Duns 
kein leiten, Wenn der Künftler endlih nur folhe Karben in fein 
Gemaͤhlde bringt deren Zöne fi unter einander zu einem Iieblidhen, 
freundlichen Spiele fo vereinigen, daß jede berfelben immer in ges 
wiffem Verhältniffe an ber, welche ihr folgt ober vorangebt, Theil 
nimmt, daß felbft diejenigen, welche weit von ihr Bu liegen, 
vermittelft - der leichten, ſtufenweiſe gehenden Folgen mit ber 
erften in einem genauen Verhältniffe bes Grades ber Färbung ftes 
ben, fo hat feine Karbengebung Harmonie. 

Harmonif, Unter biefem Namen verfland man ehemals bie 
Lehre alles beffen, was Bezug auf Toͤne, Intervallen, Gyfteme, 
Klanggefchlehter, Zonarten, Mutationen und Melopdie hatte. Die 
griehifhen Schriftfieler befintren die Harmonik als eine mwohlges 
srhnete Folge, eine Fertigkeit, die Größe der Zöne in Anfehung 
ihrer Höhe und Ziefe zu empfinden, als eine Wiſſenſchaft, bie Natur 
- wmufitalifher Zöne in Beziehung auf ihre Ausäbung zu unterfuchen 
u. f. w. Die Begriffe, die man in ber heutigen Mufif mit Hars 
monik verbindet, find größtentheil® jenen nod ähnlich, und bezies 
ben fid auf die Theorie bes Klanges, die Beſchaffenheit bes gegen» 
mwärtigen Syſtems, und bie in felbigen vorfommenden Verhältniffe, 
den richtigen Gebraud der Zone, Tonarten, Accorbe, Diffonanzen, 
Eonfonanzen und zwedmäßiges Verfahren in ber Moburlation u. ſw. 

‚Harnifh (Panzer, Panzerhemd) ift für das Feine Gewehr, 
für. Pfeile und für alles Hiebs und Stoßgewehr eine ſchuß⸗ und 
biebfreie metallene Bekleidung, womit fih die alten Krieger bis 
zur Erfindung bes Pulvers vom Kopfe bis auf bie Füße bedeckten. 
Die Rüftung beftand aus bem Helm oder der Kopfbededung, aus 
der Rüden» und Brufibebedung, welde legtere beide jegt allgemein 
Küraffe genannt werden, aus ber Urmbebedung oder Armſchie⸗ 
nen, ber Beinbedetung oder Beinfhienen. Solche volftändige 
Harnifhe wogen gewöhnlih mehrere hundert Pfund. Die Unters 
lage bed Bruftharnifches war entweder von Leber, ober Leinwand, 
oder von wollenem Filz,. und bie Äußere Bedeckung von Metall 
beſtand gewöhnlih aus Eleinen, wie bie Fiſchſchuppen über einans 
der gelegten Schilderchen, und zumeilen aud aus in einander ges 
flohtenen Ketten; allein bie Bruftharnifche ber alten Perfer was 
ren immer nur aus einem einzigen Stuͤcke Eifen gefchmiedet, wie 
der Rüdenharnifh. Indeſſen verfertigte man den Harnifh nicht 
immer aus Metall, fondern man madte bie Rüftung aud aus 
flädfenem und hanfenem Garne, indem man baffelbe entweber 
webte, ober aus mehrern Sarnfäben Eleine Strickchen floht, und 
‚biefe dann mit einander mehrfady verband, ober auch die gewebte 
Leinwand in einer aus effigfaurem Wein und Salz beftehenden 

üfftgkeit beizte, und dann aus der Leinwand einen Filz bereitete, 

eroft zehnmal dicker warb, ald die einfache Leinwand gewefen war. Die 
Erfindung des Harniſches fällt in das. hohe Altertum. — Im Bergs 
bau heist Harnifd ein feftes Saalband, ober bie Ablöfung des 
Banges vom Geftein mit einer feften Oberfläche, und ben Überzug 
von Kies oder metallifhen Körpern, welde ſich auf bie Flächen des 
Geſteins legen, daß die Flächen bad Anfehen haben, als wenn fie 
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mit metallenen Blättchen belegt wären, fo wie auch ben Überzug 
jener Materialien auf Holz beim Bauwefen, nennt man ebenfalls 
Harniſch. — In der Weberei, wo alle großblumigte ober a 
Zeuge auf einem Stuhle gewirkt werden, der neben feinen gem 2 
lichen Theilen eine Menge ſchwebender Schnüre hat, wovon ber, 
eine Theil mitten in dem Stuhle an den Rahmkorden meiften 
theils ſenkrecht herunterhängt, heißen dieſe Schnüre Harnifd. X. 
Harpe (Jean Frangois de la), Mitglied der franzd ſiſchen 
Akademie, war zu Paris den 2often November 1739 geboren. Da 
er fehr arm war, fih aber burh Talente audzeihnete, To erhielt 
er eine Kreiftelle im Gollege d’Harcourt; früber hatten ſich bie 
barmberzigen Schweftern feiner angenommen. Die Eorrectur eines 
Pasquills auf einen feiner Lehrer, die er, ohne vielleiht etwas Ars 
ges dabei im Sinne zu haben, übernommen hatte, war bie Urfade, 
das man ihn bald nachher für den Verfaffer einer andern Schmäh: 
fchrift, ebenfalls auf einen feinen Lehrer, ber zugleich fein Wohlt 
ter war, anfah. Er wurde bafür auf einige Monate in bie Ba 
gebracht. In der Folge erhielten mehrere feiner bichterifhen Zus 
genduerfudhe den Preis, und fhon im Jahr 1762. gab er eine 
Sammlung von Heroiden und Gebichten heraus, die man anmu— 
thig und elegant fand. Ein Jahr fpäter trot er mit feinem Trau⸗ 
erſpiel Warwick auf, welches mit vielem Beifall aufgenommen ward 
und fit auf dem Theater erhielt. Weniger Gluͤck machten Zimos 
leon und Pharamon. Ungefähr um biefe Zeit warb tabharpe 
mit Voltaire bekannt, ber ihm Beweife feines großmüthi« 
gen Wohlwollene gab, wofür er nicht immer dankbar geweſen ſeyn 
fol. Er fing darauf an, fih um bie von ber Akademie audgel 
ten Preife zu bewerben, und wenige Schriftſteller find barin jo 
glüdlih gewefen wie er. Unter feinen Kobreben ftegt die auf 
Heinrih IV. oben an; auch die auf Kenelon, Racine und Gatinat 
zeichnen ſich vortheilhaft aus. Nicht von gleichem Werthe find 
feine Poeſien. Zugleich arbeitele Laharpe fortwährend für bas 
Theater, wiewohl Warwick bas einzige blieb, das fi eines dau⸗ 
ernden Beifall erfreute. Im Zahr 1776. nahm die Akademie ihn 
zu ihrem Mitglied auf, Laharpe fuhr ununterbroden in feinem 
literarifhen Fleiße fort, und gab jest, außer verfhiebenen anbern 
Werfen, fein Lycee ou Cours de Litterature ancienne et mo- 
derne heraus, auf welhem fein Ruf befonders gegründet if. Man 
findet durchaus eine geihmadvolle Behandlung und ein gefundes 
Urtheil, dagegen barf man tiefe Gpeculationen über bie Elemente 
der Äſthetik, und überhaupt neue und große Ideen nit barin 
fuhen. Was feine Gefinnungen betrifft, fo zeigte er fi zu. Ans 
fang der Revolution als einen eifrigen Demokraten, änderte aber 
im Gefängniffe, in weldes ihn die anardifhe Faction warf, feine 
Grundfäse. und warb ein Anhänger der Kirche und bes König« 
thums. Gleih in den erften Sigungen des Lycce des Arts hatte 
er den Muth, gegen bie Tyrannei des Terrorismus laut und nad: 
drüdlich zu fprehen. Am ıgten Fructidor 1798 ward er zur Des 
gortation verurtheilt, der er jedoch fo glüdlih war, durch bie Flucht 
zu entgehen. Noch kurz vor feinem Tode z0g er durch einige. freie 
Kußerungen über die Verfügungen ber Regierung ben Unmillen des 
eriten Gonfuls auf fih, und wurbe nad Orleans verwiefen. Gr 
erhielt jedoch bald bie Erlaubniß, zurüdkehren zu duͤrfen, und flach 


Harpe (Friedr. Caͤſar 2a) 587 


am ııten Februar 1803 im 6aqſten Jahre feines Alters nah. einer 
kangwierigen Krankheit als ein echter eifriger Catholik. | 

Harpe (Friebrih Caͤſar La). Diefer als Director ber hels 
vetifhen Republik in den Zahrbüdern ber Schweiz berühmt ges 
worbene Dann war zu Role in einer zum Adel bes Wandtlans 
bes gehörigen Kamilie, im Jahr 1754 geboren... In tem Gollegium 
zu Rolle fonnte er nur einen ſchwachen Grund in den Wiffenfchaften 
Legen, aber fein Oheim, ein treffliher Geifkliher, machte ihn mit 
den unfterblihen Männern Griehenlands und Roms befannt, es. 
femanns blühendes Seminarium. zu Haldenſtein und Bunben, in 
weldes der vierzehnjährige Züngling trat, nährte und flärkte 
feine idealen Anfihten von Freiheit und Vaterland. Er kam end» 
lich von Haldenftein zurüd mit bem Rufe eines Halbwilden. In 
ben Wiffenfchaften allein lebte er, unter denen er bie Mathematit 
als bie erfte betrachtete. In Genf wurben Sauffure und Bertrand 
feine Lehrer. Darauf fiudirte er zu Tübingen bie Rechte und ems 
pfing in feinem zwanzigften Zahre den Doctorhut. Nicht ohne 
eınen harten Kampf gelang es ihm jest, aus feiner Ideenwelt in 
die Wirklichkeit des beſchraͤnkten Gefhäftslebens überzugehen. Er 
warb Sachwalter bei der wellſchen Appellationsfammer in Bern, 
folgte aber balb ber Einladung eines ruffifhen Herrn, ihn durch 
Stalien zu begleiten, ſah bie Wunder bdiefes Landes, Malta und 
Sicilien, und begab fi von da, auf bes Barons Grimm Vorſchlag, 
1782 nad Petersburg, wo er ein Jahr darauf der Lehrer des Groß⸗ 
fdrhen Alerander und beffen Bruders warb. Ein fo erhabener Wirs 
tungsfreis war feines Geiftes und Herzens würbig 5 er widmete ſich iben 
mit ganzer Seele. Inzwiſchen brach bie franzöfiihe Revolution aus, 
für deren Fortgang er fi mit Enthufiasmus intereffirte. Auch aus 
ber Ferne wollte er für die Befreiung feines Vaterlandes wirken. 
Er verfaßte unter andern eine Bittfhrift im Namen feiner Mit 
bürger an die Berner Regierung, worin er ehrfurchtsvoll aber frei⸗ 
mütbig eine Zufammenberufung der Stände zu Abftellung ber Miß⸗ 
braͤuche foderte. Bald aber braden Unruhen aus, und bie Regte⸗ 
rung, bie aud ihn als einen Anſtifter berfelben betradhtete, fegte 
ihn unter bie Zahl der Geädhteten. Er ward als ein Freund ber 
Revolution verbähtig, und fe gelang es feinen Feinden, bie Vers 
lobungöfeierlichleiten Aleranders zu feiner Entfernung zu benugen. 
Aufgefodert, eine Belohnung zu fodern, bat er nur um GErlaubniß, 

Anordnung feiner Gefchäfte nod einige Monate bleiben zu bürs 
fen, und ging dann nah Genf. Er wollte in fein Baterland zus 
ruͤckkehren, ald er erfuhr, daß ſchon ber Befehl gegeben fey, ihn 
dort zu verbaften. Darüber erbittert, ging.er im Det. 1796 nad 
Paris und übergab ber Regierung ein Memoire. Wirklich wurde 
auf des franzöfifhen Gefandten Bermenden in Bern allen Waabts 
Iändern Amneſtie gewährt, jedoch mit Ausnahme derer, bie durch 
Schriften die Unruhen im Waabtlande ——— hatten; und ſo 
blieb Laharpe davon auẽgeſchloſſen. Noch mehr daͤdurch gereizt, 
ließ er neue Pamphlete im Druck erſcheinen, und uͤbergab endlich 
. 1797 dem franzoͤſiſchen Directorium eine von 22 ausgewanderten 
Vatrioten der Waadt und Freiburgs unterzeihnete Bittfhrift, wors 
in bie Ausübung ber im 3. 1565 durch ben Zractat von Lau⸗ 
fanne flipulirten Garantie von Branktreih begehrt wurde. Dem 
zufolge ließ das Directorium den berüchtigten Beſchluß vom 6ten 
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Nivoſe ergehen, welcher die waabtländifchen, bie Rechte ihres Volke 
rectamirenden Bürger unter Frankreichs unmittelbaren Schuß ftellte, 
Diefer Gemwaltfchritt tief die Revolution ber’ Eidgenoffenfhaft her⸗ 
vor, und unter Laharpe's Mitwirkung warb bie helvetifhe Repu⸗ 
blik organifirt. Aber nur zw bald zeigte fih, in welde Übel das 
durch die Schweiz geftürzt worden. Laharpe trat ins Directorium 
und verfofate, der öffentlihen Stimme zum Zrog, fein Syſtem mit 
der größten Horträcdigkeit und umter ben fchwierigften Vrrhältnifs 
fen, bis ein Beſchluß ber gefehgebenden Rälhe das Directorium 
auflönte. Rabrrpe ging in feine Heimath zurüd, wo man ſich be 
gnügte, ihn unter Auffiht zu ftellen. Indeß bewahrte er au noch 
feinem Sturze bei Freunden und Feinden den Ruf der Redlichkeit. 
Gerwiß war fein Wille aut, er irrte nur in bir Wahl ber Mittel, 
Er war im Begriff, Lauſanne, wo er lebte, zu verlaffen, um fi 
nah Paris zu begeben, als ihm ber Zufall einen, mit bem Namen 
des General: Secretärs Mouffon unterzeichneten Bricf in die Hände 
führte, in dem von einer Verſchwoͤrung gegen ben erften Conful 
Buonaparte, der in Stalten Melas gegenüber ftand, bie Rebe zu 
feyn fhien. Wahrſcheinlich war ber Brief fingirt, entweder um 
Saharpe oder die Regierung in Unannehmlihkeiten zu verwickeln; 


. aber die Ähnlichkeit der Handſchrift täufchte ihn. Er übergab ihm 


ı® 


dem Geriht, worauf bie gefeggebenden Räthe Mouffens und Las . 
harpe's Verhaftung befahlen, Man verfiegelte feine Papiere; er 
felbft wurde am 2ten Juli 1800 verhaftet, um nad Bern geführt 
zu werden, Diefe Schmach ſchien ihm unerträglih, und er entging 
ihre duch die Flut, die er unterwegs glücklich bewerfftelligte, 
Buonaparte empfing ihn in Paris mit einem Ton, aus bem herz 
vorleuchtete, wie fehr er gegen ihn eingenommen fey; feine Ideen 
fanden nit Eingang. Seitdem lebte er auf feinem Landhauſe 
Pleſſis-Piquet bei Parts, machte 1801 eine Reife nad) Rußland, 
und kehrte 1502 mit Beweifen der Achtung feines Ealferlihden Zoͤg⸗ 
Yings zurüd, Die Angelegenheiten bev Schweiz betrachtete er zwar 
mit innigem Schmerz, aber ohne weiter Theil zu nehmen, und 
lehnte felbft die Stelle eines Mitglieds im fouverainen Rath des 
Gantond Waadt ab, zu der ihn bas Volk berief, Aber bei den 
neueiten Berhältniffen der Schweiz tft Laharpe nicht ohne großen 
Einfluß gemwefen. 

Harpeggio (Arpeagio) bedeutet eine gewiffe Ark ber Auss 
führung von Accorden, nad welder die in felbiger vorkommenden 
Sntervalle nicht zugleih, fondern im Einzelnen, fowchl von ber 
Siefe nach der Höhe zu, ald umgekehrt, vorgetragen werben, Die 
nädfte Veranlaſſung zu diefer Art von muſikaliſcher Figur oder 
Setzmanier gab wehrfgeinlid die Harfe, von ber fie aud dem Nas 
men führt; und zwar wegen des baldigen Schwindens ihrer Töne 
bei nothwenbigem langen Verweilen in einerlei Uccorden. Im gleis 
her Hinfiht ift die Anwendung bed Harpeggio auf dem Slavier 
zu betrachten, deffen Ausführung entweder der Zonfeger vorſchreibt, 
oder der Willkühr des Spielenden überläßt. Bet Begleitung ber 
Recitative ift e& zumelilen nothwendig, ohne befondere Vorſchrift 
den Accord zu harpegairen, theild um kleine Paufen zu füllen 
theils um die richtige Intonation des Sängers zu befördern. Do 


darf babei eine gewiffe nothwendige Kürze nicht uͤberſchritten werben. 


Harpotrates, ber Gott des Stillſchweigens bei den Agpp⸗ 
tern, ein Sohn ber Iſis und des Oſiris. Seine Bildſaͤule, die ihn 
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mit auf ben Mund gelegtem Finger barftellt , befindet fih am Eins 
gange ber; meiften ägpptifhen Tempel. 

» Harpun, ein eine halbe Ele langes, breiediges, zackiges Eis 
ſen, das an einem Stiel fiedt, und an ein 500 Ellen langes und 
"fingerbided Zau geknüpft if. Mit ſolchen Widerhaken werben bie 
Walfiihe im Eismeer gefangen. (&, Wallfifhfang.) Harz: 
2uniren bezeichnet bas Geſchaͤft des Arbeiters, ber den Harpun 
auf den Wallfifh wirft und Harpunirer Heißt. 

Harpyien, die Raubenden, Wegreißenden, baher Sturmgöfs 
tinnen , deren Altern, Namen, Anzahl und Bildung von den Didhe 
tern fo verfchieben angegeben werden, baß fich Ichwer mit einiger 
Gewißheit etwas darüber beftimmen läßt. ‚Bei Homer wohnen fie, 
nebft den Erinnyen, am DOceanus vor dem Schlunde des Scattene 
veihs, und find Gottheiten der Stürme, - War jemand fo lange 
von feiner Heimath. weg, daß man nicht wußte, was aus ihm ger 
worben, unb ihn für todt halten mußte, fo fagte man: bie Bars 
pyien haben ihn geraubt. Roch bei Hefiodus find fie Jungfrauen 
von ſchoͤner menſchlicher Bildung. Die fpätern Dichter und Bildner 

wetteiferten in gräßliher Mißgeftaltung der Harpyien, Ginige bei 
Hygin fchentten ihnen ein Dühnerhaupt, einen gefiederten Leib 
and Klügel, menfchliche Arme mit Krallen, eine ‚weiße Bruft und 
menfhlihe Schenkel, die in Hühnerfüße ausliefen. Andere ein 
jungfräuliches Gefigt mit Bärenohren. Drei Abbildungen der Har⸗ 
pyien auf Münzen und Kunftwerken bat Spanheim, wo fie auf 
Fralligen Bogelrümpfen, die erfte ein rauohriges-Mädchengefiht, 
die zweite ein ganz weibliches Haupt und zwei Brüfte, die dritte 
ein mit Haube und Kranz geſchmuͤcktes Antlig barbieten. Ähnliche 
Darftelungen finden fih auch anderwärts. 
> Harrington (James), ein berünmter politifher Schriftſtel⸗ 
lee Englands, war 1611 geboren, ftudirte zu Oxford, und bereil’te 
in ber Folge Franfreih, Holland, Dänemark, Deutichland und Ita— 
lien. Garl I. machte ihn zu feinem geheimen Kammerjunfer, und in 
dieſer Eigenfchaft begleitete er ben König auf (einer erfien Unternehs 
mung nad Schottland, Nach dem Tode Carls ſchloß er fih in fen 
Gabinet ein, und fchrieb in dieſer Zuruͤckgezogenheit fein berühmtes 
politifhes Werk Oceana, weldes er Erommelln, dem Protector 
ber Republik England, Schottland und Irland, zueignete. Es erreate 
großes Auffehen, und wirkte mädtig ein auf die politiihe Dents 
„art ber Engländer, Harrington ſtellte darin in einer Allegorie das . 
deal einer Republik auf, deren Güte und Dauer nach) feinem Urs 
theile hauptfählih von dem Gleichgewichte bed Vermögens ber 
Bürger abbing. Aber feine Grundfäse waren eben niht nad dem 
Sinne Cromwells und der Anhänger beffelben; es erhoben fi eine 
Mengevon Kritiken; Harrington antwortete darauf, und dieſe Ant- 
worten findet man dem Werke angehängt. Seine folgenden Schrif⸗ 
ten und. Verhandlungen verurfachten, baß er unter der Regierung 
Garls II, 1661 in den Zomer geiegt, und ob er gleih des Werbres 
chens des Hochverraths unfhulbig befunden wurde, body in der Ges 
fangenfchaft blieb, und harte Mißhandlungen erfuhr. «Darüber fiel 
er in Wahnfinn und flarb im 3. 1677. 
— 6Garris (James), wurbe den 2often Julius 170g in Saliss 
bury geboren, erbielt daſelbſt ben erften Unterricht, begab fich, ſech— 
zehn Fahre alt, nach Oxford, und fLudirte hierauf bie Rechtswiſſen⸗ 
fhaften in Lincolns Inn, dem berühmten Rechtscollegio zu London, 
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Rach dem Tode feines Vaters vertauſchte er bie juriſtiſchen Studien 
mit denjenigen, für die er ſtets eine entſchiedne Neigung gehegt 
hatte, nämlich der griechiſchen und roͤmiſchen Literatur. Im $. 1744 
erfchien die erfte Frucht ſeines gelehrten Fleißes unter dem Zitel: 
Three Treatises, the first concerning Art, the second concer- 
ning Music, Painting and Poetry, the third concerning Ha 
iness, zwar bialogifirt, jebod mehr Abhandlung ald Dialog. Im 
x“ 1751 folgte eine berühmte philofophifhe Sprachlehre, das erſte 
Wert diefer Art, unter dem Titel: Hermes, or a philosophical 
inquiry concerning universal grammar. Harris geftand, daß 
ihn zuerft die Minerva des Sancrius zu ber fo tiefen und genauen 
Erfocſchung der Grundfäge der allgemeinen Spradlehre gebracht 
habe. Neben den ernften Wiffenfhaften beſchaͤftigte er ch mit 
Muri, einer Kunft, in der er es ſelbſt fehr weti bradte, und für 
deren Aufnahme er fi in feiner Vaterſtadt fehr intereffirte. Im 3. 
1761 warb er zum Parlamentögliede für den Flecken Ehrift: Church 
gewählt, und behielt diefe Stelle bis an feinen Tod. 1762 erhielt 
er den Poften eines Lorbs ber Abmiralität, und 1763 ernannte ihn 
der König zu einem Lord der Schagfammer, welche legtere Stelle er 
bis 1765 behielt. Nun lebte er wieber eine Zeitlang ohne oͤffentli⸗ 
ches Amt, bis zum J. 1774, wo er Secretaͤr und Controleur bee 
Königin wurde. Neben den mit biefer Stelle verbundenen Gejdäften 
fand er noch Muße, feine Philosophical arrangements auszuar 
ten, welche eigentlid ein Brudftüd eines größern Werks über bie pes 
ripatetifche Logik find, das er nicht beendigte. Zulegt erſchtenen feine 
Philosophical inquiries, bie eine Gefhichte der Kritik und Be 
trahtungen über die Profobie und Aſthetik enthalten. Er ſtarb ben 
ooften December 1780, zweiundfiebenzig Jahre alt. Gein Gobm, 
Lord Malmesbury (f.d.Art.), ber 1802 bie Werke feines Bas 
ters herausgab, Liefert folgende Charakteriſtik von ihm. Geine tiefe 
Kenntniß des Griehifhen, melde er mit dem beften Grfolg auf bie 
Erklaͤrung ber alten Philofophie anwandte, entfland aus einer 
ben und innigen Bekanntſchaft mit ben vortrefflichſten Digtern um 
Geſchiatſchreibern in diefer Sprache. Sie machten nebſt den beften 
Schriftſtellern aus dem Zeitalter des Auguftus feine Erholung aus. 
Durch) feinen vertrauten Umgang mit ihnen ward er in den Stand 
geſetzt, bie tiefern,, ernften Betrachtungen zu beleben, bie man auf 
jeder Seite feiner Schriften findet. Aber feine Kenntniffe ſchraͤnkten 
fich nicht auf alte PHitofophie ober philologiſche Gelehrſamkeit ein. Gr 
war aud mit ber neuern Geſchichte bekannt, beſaß einen richtigen 
Geihmad in allen fhönen Künften, unb in einer berfelben, ie 
Mufit, war er Meifter. Sein feltner Fleiß madte es möglich, daß 
er alles das lernen Eonnte, ohne bie Pflichten zu vermachläffigen, 
welche er feiner Familie, feinen Zreunden und feinem Baterlande 
fhuldig war. . 

Harrifon (Sohn), ein berühmter engliſcher Mechanicus ber 
Erfinder und Berfertiger ber genauen Uhren, deren man fid zu den 
xängenbeftimmungen bedient. Er war 1603 zu Foulby in ber Grafs 
haft Port geboren, und wählte anfänglich das Gewerbe feines Bas 
ters, der ein Zimmermann war. Im J. 1726 madte er die Erfins 
dung feines Penbels, wandte e& bei zwei faft ganz aus Holz vers 
fertigten Uhren an, welche badurd einen Grad von Vollkommenheit 
erhielten, daß fie in einem ganzen Monat kaum um eine Gecunde 
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abwichen. 1728 begab ſich Harriſon mit den Zeichnungen zu einer 
Maſchine, die Meereslängen zu beſtimmen, nach London. Die Mas 
ſchine ſelbſt brachte er 1735 zu Stande, und vervolllommnete fie 
nad und nad in den Qahren 1739 bi8 1749. Endlich fah er durch 
eine neue Arbeit feine eigene Erwartung in einem Grad übertroffen, 
daß er fich dadurch angefeuert fühıte, noch einen vierten Zeitmeſſer 
zu verfertigen, dem er bie Geflalt einer Taſchenuhr von etwa 6 
Zoll tim Durchmeffer gab. Er empfing dafür ben Preis von 20,000 
„Pf. Sterl.,. welche durch eine Parlamentsacte zur Zeit der Könis 
‚gin Anna demjenigen zugefihert worben, ber ein für die genuue 
Längenbeftimmung- geeignetes Inftrument erfinden würde. In ſei⸗ 
nen 00 Jahren verfertigte Harrifon nad ben legten Grundfäts 
‚zen noch einen fünften Beitmeffer, der auf der Gternwarte von 
Rihmonb geprüft warb und binnen ſechs Wochen nur um 44 Ge 
.cunde abwih. Er flarb 1776. in Jahr zuvor hatte er noch ein 
Werk unter dem Zitel: Description containing such mechanism 
as will afford a true mensuration of time, herausgegeben, das 
man jebod mit Rüdfiht auf des Verf, hohes Alter und gaͤnzliche 
Unbelanntfgaft mit Literarifhen Gegenftänben beurtheilen muß. 
Man findet barin zugleich die Furze Berechnung feiner nıuen Ton⸗ 
leiter ober medanifhen Eintheilung der DOctave nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe, das zwifchen ben Halbmeffern oder bem ——— eines Krei⸗ 
ſes und feiner Peripherie Statt findet. Harriſon hatte ein ſehr 
nahe Ohr, und war in feiner Jugend ein Meifter in der Mufit 

ewefen. 

⸗ Hart bezeichnet in geiſtigen Werken der Kunſt dieſelbe Eigen⸗ 
ſchaft, die wir in materiellen Dingen rauh nennen. Das Harte 
ſt in den bildenden Künften und. in ber Muſik das Segentheil vom 
Sanften und Weichen, und in ben rebenden Künften vom Fließen⸗ 
den... Es .entficht durch ploͤtzlich abgebrochene Übergänge, durch 
dftere Unterbrechungen ber geraden, leichten, natuͤrlichen Folge der 
Mebe oder ber Töne, ber Vorſtellungen, ber Formen, ber Karben, 
der Lichter und Schatten. Im Allgemeinen ift das Harte in allen 
Werken der Kunft ein Fehler, der um fo unverzeihliher ift, je ges 
wiffer die Wirkung aller Kunftwerke. auf unfere Siunen, unfer 
Vorftellungs» und Gmpfindungsvermögen, einzig und allein von 
der Schönheit ihrer Korm unb von ben fanften Übergängen derſel⸗ 
ben abhängt. Unebenheiten und Rauhigfeiten beleidigen unfer mo⸗ 
raliſches Gefühl eben fo fehr, als das phyfifhe, und flogen von 
ber geiftigen und finnlihen Betrahtung bed harten, rauhen Gegens 
ftandes gleich ſtark zurüd. Aber fo richtig bies ift, fo giebt es doch 
auch Gegenftände. der Kunft, deren Darftellungsart eine gewiſſe 
Härte, die jedoch immer weislich geipart feyn muß, nicht nur ver. 
trägt, ſondern felbft erfodert. Dahin feinen ſolche Gegenftände 
zu gehören, beren Charakter Kraft, Stärke, Größe u. f. f. ift. 

Härte .ift die Eigenfhaft der Körper, nah welder fie einer 
beträchtlichen, auf fie einwirkenden Kraft Wiberftand leiſten, bevor 
ihre Theile von einandee getrennt: werden. Abfolut hart ift Beim 
Körper; er kann jedesmal nur in Beziehung auf einen-andern hart 
beißen, beffen Theile eher als die feinigen durch eine einwirkend Kraft 
getrennt werben, da er in Rüdfiht auf andere weich ſeyn kann. Hits 
mit ſtimmt die bynamiſche Lehrart überein, nad welcher Härte, ber 
Stfahrung gemäß, blos auf Graben beruht, über und unter welchen 
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andere Grabe bis ins Unendlihe möglich find, Nah ben atsmiftifchen 
Grundfägen kommt den Grundkoͤrpern ober Aromen eine abfolute 
Härte zu, wovon die Erfahrung nidts lehrt. 

Hartmann (Ferdinand), geboren zu Stuttgart um das J. 
1770, bildete fih zur Mahlerei anfänglid in der dortigen Mahlers 
fchute, ging aber bald nad Italien, und trat kurz darauf mig me 
teren ausgezeichneten Arbeiten auf. So lieferte er im Jahr 1800 zur 
Preisaufgabe der weimarifhen Runftfreunde eine Zeichnung, Benus 
die dem Paris die Helena zuführt, welde im britten Band de 
Propyiäen fehr günftig beurtheilt worben ift. Gines feiner fr 
heften Gcmählde, wodurd der junge Künftter die Aufmerffamkei 
auf fih 309, war ein im Jahr 1803 in Rom ausgeftelltes al 
rifhes Gemählde, Eros und Anteros, Dann erfdien fein Amen: 
ein nach Petersburg gekommenes Gemählbe, weldem von Soͤthe in 
der Schrift: ‚„Windelmann und fein Zahrhunbert,‘ ein gutes Lob 
ertheilt wird. Nach feiner Rüdkehr aus Italien, und nadıbem er 
fih bereits nad Dresden gewendet hatte, haben feine ebe und 
feine drei Marien, welche nebft andern Gemählden dieſes Künfller 
in den Befig des Herzoas von Deffau, feines großen Gönners, ge 
kommen find, großen Beifall erhalten, Später fah man auf de 
Kunftausftellungen in Dresden von ihm einen Chriflus um Ölberge 
und den Erlkönig nach Göther3 Dichtung. Sein vorzüglihftes © 
aber, der Abſchied des Hector, war 1812 in Dresden aus 
es bat bafelbft ungetheilten Beifall gefunden, fo wieein im Sa 
erihicnenes, aus der Offenbarung geihöpftes, und auf die 
Zeitereigniffe anfptelendes Bild, als gerftvolle Compofition die Auf 
merkfamteit auf fih 304. Hartmann iſt jrgt Profeffor bei ber Dres 
ner Mableratademie und Mitglied der Akademie zu Stuttgart. Er 
ift ein fehr unterrichteter, fleißiger, geiftvoller Künftler. Geine Gom« 
pofition ift gewählt und ftudirt, die Anordnung meift einfach do& 
nit arm. fein Eolorit kraͤftig und befonders in feinen meueflen Ars 
beiten wahr und warm. Seine Gewänber find in großem Styl und 
gut geworfen, fein Zeichnung ridtig und edel. Am meiften vereint 
findet man biefe Schoͤnheiten in dem oben erwähnten Gemählde, 
der Abichieb bes Hector. . 

Hartwig (Kriederifa Wilhelmine), koͤnigl. ſaͤchſiſche Hoffhaus 
fpielerin. Sie warb zu Leipzig im Jahr 1777 geboren, wo ihre 
Aitern, bie Schaufpieler Werthen, eben durdreitten. Ihre Mutter 
verheirathete fih nah Ableben ihres erften Mannes mit einem 
Shaufpieler Felbrig, und die Bildung der jungen Künftlerin warb 
auf den norddeutfchen Theatern in Königsberg, Zilfit, Danzig u.f. m. 
unter der Leitung ihrer Ältern begonnen. Gie war zuerfl als Kind 
Tänzerin, ging dann zur Sängerin über, trat aber fhon im vier 
zehnten Jahre in größern Rollen ald Schauſpielerin auf, woben in 
der zarteften Blüthe ihrer Jahre Mariane in Gotters Zrauerjpiele 
gleihes Namens eine der erften war. Hier genoß fie der Freunds 
Tchaft und des Unterrihts von Theobul Kofegarten und dem Ber 
faffer der Söhne des Thales, fo wie von bem verewigten Fernow, 
dem fie ungemein viel verdankte; aud ber große Engel beehrte fie, 
als fie, ein Mädchen von zwölf Jahren, eine Zeit lang in Berlin 
verweilte, mit dem Einfiudiren einiger Rollen. Schon früh eine 
fehr brave Künftlerin, verband fie fich im fehzehnten Jahre mit bem 
Schauſpieler Hartwig in Hannover, und lebte mit ibm bort, fo wie 
auf den Bühnen von Bremen und Pyrmont, Sm J. 1796 wurden 



























Harufper Harvey 393 
Beide für das churfuͤrſtl. Hoftheater in Dresden gewonnen, ba aber 
arfwig für fein Zalent Eeinen weiten Wirkungsfreis dafelbft 
fand, fo verließ er bald diefe Bühne und warb Regiffeur in Gaffel, 
wo erfpäterhin vom Theater zurücdtrat, und im Zahre 1814 auf er 
nem Landgute als Skonom ſtarb. Seine Sattin aber, welche in das 
Fach ber erften diebhaberinnen, welches vorher Sophie Albrecht bes 
Bleidete, eingetreten war, biieb in Dresden, und erwarb ih bald 
als ausgezeihnete Künftlerin die allgemeine Liebe und Adtung bes 
Puslicums, welche fie noch bis jest genießt, Durch ten Zanz war 
ihre Körper zu Anftand und Grozie gebildet worden, die Natur 
hatte ihr ein wohlklingendes, verſtaͤnduͤches Organ von großem Ums 
fange gegeben, durch Fleiß und Zalent bildete fie die geittigen Anlas 
en immer mehr aus, und fo ward fie eine ber vorzuͤglichſten Schaus 
onen. die nicht nur in Dresden und Leipzig. wo die Hofgefells 
ſchaft abwechſelnd fpielte, fondern auch allenthalben, wo fie Gaftrollen 
gab, geachtet und bewundert wurde, Ihre Kunſt ift fo vielfeitig, 
das e8 ſchwer iſt zu beftimmen, ob fie im Luft» oder Zrauerfpiele 
ben Vorzug verdiene. Die Gewandtheit ihres zarten Körpers, das 
Lebendige ihres Auges, eine erfreuliche Raivitätibres ganzen Wefens, 
feinen fie für das erfiere zu beflimmen; dir große Kunft der richtis 
en Declamation mettifher Dichtungen, die Tiefe ihres Gefühle und 
das Behaltene ihres Tons geben ihr dagegen gegründeten Anſpruch 
auf audzeichnendes Lob in dem legtern. Cie war, ba befanntiih 
get Jungfrau von Orleans zuerft auf dem Theater zu keipzig 
aufgeführt ward, die erſte, welche die Rolle der Johanna d’Arc gab, 
und Schiller, bei ber Vorſtellung zugegen, gab ihr feine innige Zu⸗ 
feiedenheit mit ihrem Epiel zu erkennen, So wird fie denen, die dag 
Süd genofen, fie zu fehen, immer in diefer Rolle, in Marta 
Stuart, Thekla, Amalia u, f. w., fo wie in ben beitern Gebiete 
der Bühne, in ben Mädchenrollen det Kindes ber Liebe, des Bes 
rufe, der Ungluͤcklihen, Reue und Erfag, offne Fehde u. f. w. in 
freundliher Erinnerung bleiben. In diefem gegenwärtigen Augen, 
blicke ſich mehr zu Chaͤrakterrollen und denen der Mütter wendend, 
gab fie ſchon als Orſina, Mylford, JIſabella, Lady Macbeth und 
Rodogune, fo wie als Landraͤthin Durlach, Großmama, Oberfoͤr⸗ 
ſterin u, f. w. bie ſprechendſten Beweiſe, wie feir ihre Kunſt ung 
auch hier die treffiihiten, wahrften und ergreifendften Gebilde Dora 
aurufen im Stande fey, Wr. 

Darufper, f. Arafper. 

Harvey (William), ein berühmter englifcher Arzt, wurbe 1578 
zu Follſtone in Kent geboren, ftudirte zu Cambridge und Pabıra, 
wurde Mitglied bes mediciniſchen Gollegiums zu London, bahn oͤf⸗ 
fentlicher Lehrer der Anatomie und Chirurgie am eben dieſem Golle: 

ium, und ſtarb 1657 als keibarzt Garlö I. Er war ein großer 
Dractiter und Tcharffinniger Beobadter. Was idn vorzüglid merk; 
würdig, ja unfterblich madt, ift feine Lehre vom Kreislaufe des 
Bluts, wozu ihm die fleißigen Zergliederungen ber Thiere Gelegen⸗ 
heit gaben. Sollte er auch nicht der allererſte Entdeder feyn, mie 
Einige behaupten wollen, fo gebührt ihm doch wenigſtens das uns 
flreitige Verdienſt, daß er der erfte war, welcher den Kreislauf deg 
Blutes Öffentlich und in ſyſtematiſchem Zufammenhange bewies, 
1619 bielt er in feinen Vorlefungen den erften öffentlichen Vortrag 
über biefen Gegenftand, und 1628 wurde fein Eyftern unter dem 
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Zitel: Exercitatio anat. de motu cordis er saugninis, zu Franke 
furt dem Drucd übergeben. Eine neuere Auflage davon fam 1737 im 
genden heraus, Auch fchrieb er fpäterhin: De circulatione sangui- 
nis, Rotterd. 1649. Das Originalmanufeript feiner Borlefungen 
befindet fi in Hans Sloane's Mufeum. Diefe Entdeckung vom 
Kreislaufe des Blutes vollendete den Sturz bes Galenifgen Enftemd, 
und gab, verbunden mit Descartes und Newtons Philofophemen, 
Veranlaffung zum Entftehen des bald wieber aufgegebenzn tiatromas 
thematifchen Syſtems, deſſen Urheber Borelli war, welder baburd 
der Medicin die möglichfte Evidenz zu verfhaffen gedachte. Es Fonnte 
bei dem damaligen Zeitgeifte nit fehlen, ba6 Harvey burd feine 
Entbedungen fid) unter ben Xrzten viele Gegner und Feinde zuzog, 
welche ſowohl ihn als feine Lehre, bie jegt ganz außer Zweifel I 
zu verkleinern und zu unterbrüden fuhten. &o gelang es ihnen, 
Harvey um den größten Theil feiner Praxis zu bringen. Dennod 
wurde er von Zacob J., und beffen Nadfolger, Garl I., deren Leib» 
arzt er war, mit ausgezeichneter Gunft beehrt. Nicht minder wid: 
tig, als jene Entdedung, tft feine Lehre von ber Erzeugung Orga 
nifdher Körper. Harvey’s Ausfprud, daß alles, was lebt, aus Eiern 
entfteht, wirb jest als völlig ausgemacht angefehen, und ſomit bie 
fogenannte Generatio aequivoca miberlegt, zufolge ber die ledten 
Glieder der organiihen Kette (mie 3. B. Pilze, Schimmelarten 
u. f. w.) noch täglih ohne Eier, blos durch den zufälligen Zufam: 
menfluß gewiſſer Stoffe entfichen follen. Harvey flügte 6 bei bie 
fer Behauptung, fo wie bei der vorigen, ganz auf reine, gepräfte 
Erfahrung, Er ſchrieb über diefen Gegenftand: de genmeratione 
animalium, Lond. 1651 und de ovo, eine veridhiebenen Gärifs 
ten find 1766. II Voll. 4. von Dr. Lewrence in London zujammen 
herausgegeben worden. Geine Schreibart ift lebhaft und edel, mie 
fein Charakter e8 war. Er erwicderte die hämifchen Anfeınbungen 
feinee Gegner mit fanfter Schonung und Gelafferheit. Harvey’s 
Leben fit befchrieben in der angeführten Ausgabe aller feiner Werke, 

Harwich, der Hauptbafen der engliihen Provinz Effer, eine 
febr geräumige, fihere und tiefe Bay, worin man wohl 100 Kriege: 
ſchiffe nebft vielen andern Fahrzeugen zu gleicher Zeit geſehen bat, 
Der Eingang ift von ber Seite von Su folk burd Languard: Port 
vertpeidigt. Nahe bei ber Stabt, bie gegen 4000 Einwohner zählt 
und aud wegen ihrer Bäber befuht wird, auf Beacon = Hill, iſt ein 
ſchoͤner Leuhtthurm in einer wetten Entfernung fihtbar und, wegen 
der gefährlichen Küfte, von großem Nugen. Kerner ift bier ein Ed: 
nigliches Werft zum Buuen und Auöbeffern ber Kriegsſchiffe. In 
Friedenszeiten ift Harwid bie Station des Padetboots für Hel: 
poetfiufs. Es treibt bedeutenden Steinkohlenhandel, 

Harz, Deutfchlants noͤrdlichſtes Hauptgebirge, von ba gegen 
Norden nah der Ofte und Norbfee fi eine, nur von umbebeuten- 
den Hügeln unterbrodhene, große Ebene erfiredt. Der Harz ift ein 
frei ftehendes, aher von mehreren niehrigen Hügelfetten umgebenes 
Gebirge, das ſich vom 27° 30° bis 29° 10’ der Laͤnge und vom 50° 31’ 
bis 51° 57° ber noͤrdlichen Breite erftredit, und durchaus ſteil aus der 
Ebene empor ſteigt. Diefes 14 Meilen lange und 4 bis 5 Meilen 
breite Gebirge heftebt aus einigen taufend Bergen und Tpälern, bie 
labyrinthiſch unter einander verfhlungen find, und liegt zwar zwis 
ſchen der Saale und ber Wefer, reicht aber nicht von dem einen Fluſſe 
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bis zu. bem andern. Die wahren Harzaebirge fangen an ber Oftfeite 
im Mangfeldifhen an, geben durch das Anhalt: Bernburgifche, bie 
Grafſchaften Stolberg, Hohenftein und Wernigerode, einen Theil von 
Halberftadt und Blankenburg, Braunfhweig: Wolfenbüttel und Grus 
benhagen, wo fie fid gegen Weften bei der braunfhweigiihen Stadt 
Seelen endigen. Der Flaͤcheninhalt des Gebirges beträgt an 36 bis go 
D. Meilen, wovon den größten Theil Hannover befige. Auch Preußen, 
Anhalt» Bernburg und Braunſchweig befisen Theile des Harzes. Man 
theilt ben Harz in den Ober- und Unterharz, und zwar in zweifa: 
hem Sinne. In ber Bergmannsfprade heißt Dberharz bie jieben 
Beroftädte, das Amt Eibingerode, Lauterberg, bie Königshütte und 
die Hütte bei Gittelde; Unterharz begreift nad) dieſer Eintheilung 
blos den Rammeläberg nebft den dabei befindlichen Hütten und das 
Salzwerk zu Harzburg. Im weitern Sınne hingegen ſcheidet der 
Broden, der hoͤchſte Berg der ganzen Kette, welder den Kern des 
ganzen Gebirges bildet, und nad allen Weltgegenden Zlüffe findet, 
ben Harz in den Ober, und Unterharz. Was nämlih im Weſten 
des Brodens liegt, heißt der Oherharz, und ift der höher:, erzreichs 
fie Theil (ungefähr 23 QA. Meilen groß); was oſtwaͤrts vom Bra- 
den liegt, bildet den Unterharz, welcher ben Oberharz an Nature 
fhönheiten übertrifft, und ungefähr 13 Q. Meilen groß iſt. Der 
Broden nebft ber nördlich bei Wernigerode und ber füblih im Amte 
Sauterberg fich verflädhenden Bergkette theilt die Gewäflr: alle ft: 
lihen, als die Zorge, Wipper, Eine, Selfe, Bode und Holgemme, 
Bus in die Elbe; alle weftlihen, als die Oder, Sieber, Soͤſe, 

ette, Inmwerfte, Oder, Rabau, Eder und Ilſe, fallen der Wefer 
su. Der Harz gehört nicht zu den hoͤchſten Gebirgen Deutfchlands, 
die deutſe en Alpen übertreffin ihn dreimal und nod mehr an Höhe, 
aud) das Rirfengebirge und der Schwarzwald find höher. Dir Bro 
den, bie hoͤchſte Kuppe des Harzes, ift 3489, nad Andern 3455 Fuß 
hoch diefem folgen der 2725 Fuß hohe Brucberg, der 2667 Fus hohe 
Wormberg und die 2605 Faß hohe Achtermannshöhe. Der Zheil des 
Harzes, ber ven Brocken mirdem ihm zunädft liegenden Hauptftode 
beößebirges einnimmt, befteht allein aus Granit ; dann kommen die 
Berge der zweiten Ordnung, deren darafteriftiihes Kennzeichen bie 
Grauwade it; am Fuße biefes Groumadengebirges, das an Höhe 
den Dauptftoc nicht erreiht, und in welchem vorzüglıd) der Erz⸗ 
reichthum fich befindet, find rund um ben Harz Ziößgebirge gebildet, 
die man unter dem Namen bes Vorharzes begreift. Dad Elima bes. 
Harzes, befonders des Oberharzes, ift kalt. Erft zu Ende des Mai’s 
läßt in ber Regel der Kroft nah, und ſchon zu Ende des Septem⸗ 


bers ftellt fich derfelbe wieder mit Schneegeftöber ein, und felbft im 


Sunius find Nachtfroͤſte keine Seltenheit. Bis in den März fehneit 
es faft beftändig, oft ohne Aufhören drei bis vier Zage lang. Die 
eigentlich warme Witterung baurrt kaum ſechs Wochen und felten 
ſchmilzt auf den hödften Kuppen der Schnee vor dem Iuntus; bas 
Ofenfeuer verlifht aud im hohen Sommer nidt. Die Oberfläche 
des Harzes iſt durchaus bewaldet (allein in dem bhannöverifh:n Anz 
theile find 286,363 Morgen Walbung) ; auf feinen erhasenften Kup⸗ 
pen fieht die Fichte, doch auf dem Brocken felbft zu einem Zwerg⸗ 
baum zufammengefhrumpft 5 auf den niebrigern Bergen vermiſchen 
fi mehrere Artın von Laubholz mit den Nabelhölzern, und die 
Elöpgebirge find mit ben jhönften Eichen, Buchen, Birken ıc, be 
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deckt. Eben fo hat das Gebirge einen Überflug an Malbbeeren, au 
Zrüffeln und Morcheln, am offieinellen Pflanzen, auch inländifchem 
Moofe und den fchönften Gras wuchs; im Sommer nähren fih große 
Heerben von Rindvieh, auch Schafe, Ziegen und Pferde von feinen 
aromatiihen Kräutern, Der Getraideban ift auf dem Oberharze 
aanzlich unbedeutend, und beſchraͤnkt ih hoͤchſtens auf Hafer; ber 
Unterharg treibt ſchon hin und wieder Feldbau,. In den Walbuugen 
giebt es vieles Wild, als Hirfhe, Rehe, wilde Schweine, Fuͤchſe, 
wilde Katzen ic. Doc der Reichthum bes Harzes befteht, außer den 
beträchtlihen Waldungen, in Gewinnung von manderlei Mineralien, 
Diele beftehen vorzaͤglich in werigem Golde aus dem R:mmelsberge, 
vielem Silder, Eifen, Blei, Kupfer, Find, Arfenif, Braunftein, Sı- 
ttıol, Granit, Porphyr, Schiefer. Marmor, Alabafter 2. Man ſchaͤtzt 
blos den Ertrag ber —— Bergwerke auf eine Million Zhas 
Ver, Wovon aber wenig reiner Überfhuß bleibt. Daher lebt der größte 
Theil der Bewohner des Harzes von Berg: und Hüttenbau. Die 
Städte des Oberharzes find ſaͤmmtlich offen und ohne Mauern, und 
haben ein einförmiges Anſehen. In ben gewöhnlichen Haͤuſern iſt 
blos das ein big drei Fuß hohe Fundament, der Heerd und die Brand⸗ 
mauer von Stein, alles übrige von Holz; die Kitchen ſelbſt find fo 
gehaut. Die Häufer find Nr mit Schinbein gededit. Zu ben 
vorzualichften Sehenswuͤrdigkeiten bes Harzes gehören, außer ben 
zum Bergbau nöthigen kunſtvollen Einrichtungen, bee Broden mit 
feiner weiten Ausfiht, jegt auf feiner Spise mit einem 130 
langen, von Granitblöcen erbauten Wirthsbhauſe, die Friebrihshöhe 

enannty ferner die Reßtrappe, die wildeſte Gebirgsgegend un 
chönfte Partie des Harzes bei dem balberftädtifhen Dorfe Thale; 
die verfhiedenen Höhlen, als die Baumannss, Bield:, Schwarz: 
felderhöhte; das romantifhe Selkenthal mit dem Mäddhenfprunge 
und dem Alexisbade; das wilde Okerthal 2c. Ein vorzügliher Weg» 
weiſer für Reifende ift das Taſchenbuch für Reiſende in dem Harz 
von Gottihald, davon jegt die zweite Auflage erfhienen if, 

Harz. Im gemeinen Leben verwechſelt man dieſe vegetabilifge 
Suhftanz fehr häufig mit den Gummiarten, mit denen fie zwar oft 
verbunden (Gummiharz), darum aber nicht einerlei ift, Harze nennt 
man fothe Suöftanzen, die von ſelbſt aus den Pflanzen hervorquil⸗ 
len, an ber Luft erharten, aber nicht, wie die Gummiarten, im 
Maffer, Sondern nur im Weingeiſt ſich auflöfen laffen, in ber Bir 
me zergehen und flüffig werben, an der Flamme fid leicht entzün: 
den, ober mehr oder weniger Geruch und Gefhmad haben. Sie 
find befonbers in der Wurzel, dem Holze und ben Knofpen ber 
Pilanzen enthalten, und laffen fid aus diefen Theilen durch die 
Kunft ziehen. Im menſchlichen Leben find fie zum Theil fehr wid» 
tig, 3. B. das Harz aus den Nadelbäumen, der Terpentin, der 
Maftir und viele andere. 

Hafentlever (Peter), einer der fharffinnigften und vielum⸗ 
faffendften Männer feines Standes, ber feine kaufmaͤnniſchen Ge 
fhäfte mit einem combinatorifchen, in die großen Welthaͤndel ein: 

reifenden Geifte führte und von dieſem höhern Gefihtspunft aus 
etrachtete, wodurch er fi einen dauernden Namen erworben bat. 
Gr war zu Nemfheidb im Bergifhen 1716 geboren, wibmete ſich von 
Sugend auf Fabrik: und Handelsgefchäften, bereifrte wieberholt die 
meiften europäifhen Länder, und trieb lange fehr bedeutende Ge⸗ 
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Tchäfte, vorzüglih in Frankreich, Liſſabon, Cadix, Lonbön und Norbs 
amerifa. Ein bedeutendes Vermögen, bas fein rveblicher Fleiß er; 
worben hatte, ging ihm hier durd, Betrug und Ungerechtigkeit vers 
Xoren, und er verlieh England, für deffen amerikaniſchen Eiſenhan— 
Del er vortheilhaft zu wirken angefangen hatte, ohne die Fruͤchte 
Seiner Anftrengungen geerntet zu haben. Darauf lich er fih zu 
Landshut in Schlefien nieder, madte fih bier um den ſchleſiſchen 
Seinwandhandel vielfältig verdient, begründete noch in jeinem Alter 
ein anfehnlides Etabliſſement, bei deffen Verwaltung er allenthals 
ben eben fo viel Einfiht ald Rehtfchaffenheit zeigte, und flarb alls 
gemein geachtet im 3. 1793. Er hat mehrere Schriften binterlaf: 
fen, bie eben fo viel :Beweife feiner ausgebreiteten „Kenntniffe find. 
Häfer (Charlotte Henriette), berühmte Sängerin, iſt 1789 
zu Leipzig geboren, Sie war unter fünf Kindern bie einzige Toͤch— 
zer bes um bie Kunſt hochverdienten Mufikdircctors ber Leipziger 
Univerfität, 3. G. Höfer, Die frühere Bildung ihres ausgezeich— 
neten Talents verdankt fie zunädhft ihrem Vater und dem trefflichen 
Mufikdirector Schiht in Leipzig. Sie erwarb fih im Beginnen 
ihrer Zünftleriihen Laufbahn, als Sängerin bei dem dortigen gro— 
gen Concert, die Theilnahme und Aufmunterung aller Rreunde und 
Kenner der Kunft, Im J. 1904 wurde fie bei der italienifchen 
Dper in Dresden ald Sängerin angeftellt, Unter der berrlidhen 
Leitung bes zu früh verftorbenen Mufikdirectors Geftemis und des 
berühmten Hoffängers Ceccarelli, eines Altiften, vervolllommnete 
fie ſich immer mehr, fo daß es ihr in einigen Jahren gelang, durch 
Kunftfleig mit der rühmlid, befannten Signora Pär zu wetteifern, 
Bald. nachher erhickt fie einen ehrenvollen Ruf nah Bologna als 
erfte Sängerin. Ihre herrliche, reine Stimme, ihre Kunftfertigkeit 
und ihre anbaltendes Stubium, bie Vortheile der italienifchen Ge: 
ſangsmethode mit beutfcher Gründlichkeit zu verbinden, erivarben 
ihre, ber Deutſchen, eine ausgezeichnete Aufnahme und allgemeinen 
Beifall, welchen fie fih auch in Wien, vor ihrer Reife nah Stalien 
in mehrern italienifhen Darftellungen zu verdienen mußte. Xu 
am bürgerlihen Leben erhöhte fie ihren Ruf durch menge Sittlich⸗ 
deit und eine ſeltene Beſcheidenheit. Man erwies ihr in Bologna 
die Ehre, welde ihr auch fpäter von mehreren Kunftanftalten Star 
liens zu Zheil wurde, ihr das Decret als Mitglied der Academia 
Filarmonica, zu überreihen. Die ausgezeichnetften Bühnen Stas 
liens wetteiferten um ihren Belit. Sie warb zu wieberholtens 
malen nah Rom berufen, wo fie einen feltenen Triumph errang ; 
auch war fie bie erfie Sängerin, bie in Italien in Männcrrollen 
auftrat und es wagen fonnte, mit ben gefeierten Künftlern Gress 
centini, Beluti u. a, m. gleihen Rang einzunehmen, In Neapel 
wurde die junge Känftlerin am großen Theater S. Garlo für ein 
ganzes Fahr engagirt, und bier, wie in mehreren großen Staͤdten 
Staliens, genoß fie die hoͤchſte Ehre und Auszeichnung. Sie wurbe 
ewöhnlih nur la divina Tedescn genannt, hr älterer Bruder, 
uguft Ferdinand, der entfchiebenen Antheil an ihrer Kunftvollens 
dung bat, begleitete fie auf ihren Reifen. Seit einigen Jahren 
aber hat fi bie gefeierte Sängerin vom Offentlihen zurüdigrzogen. 
Bie lebt in Rom als Gattin glüdlih und geachtet, und widmet 
ihr herrlihes Talent nur ben Shrigen und einem amdgewählten 
Kreife von Kunftfreunden, 
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Haſſe (Johann Adolph), Eöniglich polniſcher und churfürklich 
ſächſiſcher Ober-Capellmeiſter, einer ber beruͤhmteſten Componiſten 
Deutfchlands aus ben drei erſten Viertheilen des achtzehnten Zabr: 
hunderts, war zu Bergedorf bei Hamburg im $. 1705 geboren, 
erierhte die erften Elemente der Muſik in feinem Geburtsorte, unb 
brachte die erſten Schutjahre in Hamburg zu. Beine außerorbentlis 
een Zalente wurben von Johann Ulrich König bemerkt, und diefer 
große Mufikfreund, der fpäter vom König von Polen zum Hafpoe 
ten ernannt wurde, empfahl ihn als Zenoriften für das Hamburger 
Operntheater. Der berühmte Muſikus Kuifeer war bamald Compos 
nift an demfelben, und feine Meifterwerke dienten Haffe zu Mur 
ftern, ber fih binnen vier Jahren ale Sänger und Gembalift fo 
trefflich aushildete, daß ihn der Herzog von Braunfhweig im J. 
172 als Hof» und Theaterfänger zu ſich berief. Schon im folgen: 

en Jahre trat er mit feiner erften Oper, Antigonus, unter vielem 
Beifall auf. Aber ungeadytet dieſes günftigen Erfolgs fühlte Haffe, 
der fi bisher feinem Genie überlaffen hatte, ohne fi ben grünbd:- 
lihen Stubien des Gontrapunfis zu unterwerfen, bie Nachtheile 
dieſer Vernachlaͤſſigung, und befhloß, die Kunft bes Gapes in 
einer der berühmten Schulen Staliens grünblih zu erlernen. Er 
reifte im 3. 1724 nad Stalien, und ftubirte unter dem berühmten 
— in Neapel. Scarlatti lernte ihn zufällig in GSeſelſchaft 
ennen, und gewann ihn wegen feiner Zalente und Beideidenpeit 
fo lieb, daß er ihm feinen Unterricht felbft anbot; ja bie Zuneigung 
des würbigen Greifes ging fo weit, baß er ibn nicht anders als 
feinen Sohn nannte. Im 5. 1725 befam Haſſe bie erfte Grlegens 
beit, fih ald Sompofiteur zu zeigen, indem em reiher Banguier 
ihm die Verfertigung einer GSerenate auftrug. Sie wurde Urfade, 
daß er den ehrenvoll.n Auftrag befam, bie Oper in Muſik zu ſetzen, 
welche nädftın Mat auf dem königlihen Theater gegeben werben 
follte. Diefe Arbeit gründete feinen Ruf vollftändig und gewann 
ibm bei den Stalienern den Namen ıl caro Sassone. Bon jept 
an ftritten ale groß? Theater Italiens um bie Ehre, Haffe ale Ca 
pellmeiftiee an dev Spige ihres DOrchefters zu haben, Im 3. 1727 
ging er nah Venedig, wo feine nachherige Gattin, Fauftina Bor: 
doni, damals in ihrer fhönften Blüthe und ber Gegenſtand allge: 
meiner Verebrung, als fie ihn einft in einer Akademie auf dem 
Flügel fpielen hörte, ihm ihre Gunft ſchenkte und feine gute Auf: 
nahme befdrberte, Es wurde ihm hier die Gapellmeifterfiele am Con- 
servatorio degli incurabili übertragen. Sein Ruhm, ber fi jest 
auch nah Deutihland ausbreitete, verfchaffte ihm ben Ruf als 
Dbercapellmeifter nad Dresden mit einem Jahrgehalt von 12,000 
Thalern für fih und feine Gattin. Haſſe nahm biefes eben fo vor- 
tbeilhafte als ehrenvolle Anerbieten an, aber ba nıan ibn glei 
dringend nach Ztalfın einlud, hielt er fih bis 1740 wechſelsweiſe 
dort und in Deutichland auf. Krüber hatte man ihn nad London 
berufen und ihm die Direction der dortigen Oper angetragen, um 
bei den Zmiftigkeiten mit Händel biefem einen würbigen Gompos 
poniften entaegen zu ftellen. Lange mwibderftand feine WBeicheiden: 
heit, und erft nad) wiederholten Aufforberungen ging er 1733 nad 
England, wo er zwor mit großen Ehren empfangen wurde und 
feine Dper Artarerr:d unter allgemeinem Beifall aufführte, beffen 
unaeadhtet aber nicht lange verweilte. Er Eehrte nah Dresden zu: 
rüd, und da ſein Nebenbuhler Porpora biefe Stadt verlaffen hatte 
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fo beftimmte ihn biefer Umftand, verbunden mit ber günftigen 
Aufnahme, bie er am Hofe fand, 1740 bafelbft einen feften Sitz zu 
wählen. In dem Feldzuge von 1745 fam am rgten December nad 
der Schlacht von Keffelsdorf Friedrih der Grofe nah Dresden, 
Diefer Punftliebende Fürft, der Haffe's Talente ſelbſt kennen zu ler» 
nen wünfchte, befahl ihm, eine feiner Opern auf dem großen Thea— 
ter in feiner Gegenwart aufzuführen. Haffe wählte den Arminio, 
und warb von dem König mit 1000 Thalern und einem Diamaniring 
dafür befchenft. Der Verluft feiner Tenorſtimme 1755 kraͤnkte ihn 
bei weitem weniger als ber Verluſt feiner fümmtliden Bücher und 
Dandfhriften, welche eben zur vollffändigen Ausgabe aller feiner 
Werke geordnet waren, und bie er 1760 durch das Bombardement 
von Dresden einbüßte., Bei ben nachherigen Veränderungen des 
„Dofes in Penfion gefegt, begab er fih 1763 nah Wien, wo er 
außer verſchiedenen andern fiine Teste Dper Ruggiero componirte, 
und endlih um das Fahr 1770 mit feiner ganzen Familie nach Bes 
nebig ging, wofelbft cr feine Thätigkeit noch an verſchtedenen Ars 
beiten bemährte und 1783 fein Eeben beſchloß. Noch wenige Jahre 
‚vorher hatte er für feine Beerdigung ein Requiem gefegt, weldes 
von der Kraft feines Geiftes auch im hohen Alter zeugt. Man er» 
kennt Haffe mit Recht für den natürlichfien, eleganteften und ein 
fihtsvollften Zonfeger feiner Zeit an, der befonders bie Stimme als 
- Hauptgegenftand betrachtete, und bie Inftrumentalbegleitung, ohne 

daß ihm darum Kenntnif der Harmonie gemangelt hätte, fo einfach 
als möglidy anbrachte. Als einem Schüler von Leo, Binci, Porpora 
und Pergolefe, genügte ihm das Einfadhe und Natürliche. Geſchrie⸗ 
ben hat er fo viel, daß er es felbft geftand, er würde manches feis 
nee Stüde nicht wieder erkennen, wenn er es zu Obren ober zu 
Geſicht bekäme. Bon Metakafio hat er, außer bem Themiſtokles, 
alle Opern, und bie meiften zwei und mehrmals componirt. Grin 
Äußeres war angenehm, und fein Herz eben fo vortrefflih, ala 
fein Talent ausgezeichnet, — Seine Gattin, Fauftina, geboren 
zu Benebig 1700 in ber Kamilie Borboni, verbient als eine ber 
oröpten und. fchönften Sängerinnen bes adtzehnten Jahrhunderts 
befondere Ermähnung. In ihrem ſechzehnten Jahre betrat fie zus 
erſt in ihrer Vaterſtadt das Theater; überall, wo fie fi hörem lich, 
ward fie ald eine neue Sirene vergöttert. Zu Xlorenz wurden ihr 
zu Ehren Denkmünzen geprägt, und ihr Ruf, dur ihre blühende 
Schönheit noch vermehrt, war außerordentliid. Im 9. 1726 ging 
fie mit 15,000 Fl Gehalt nah Wien, und 1724 wurde fie unter 
noch vortheilbafteren Bedingungen nah London berufen. In Dress 
den, wo fie ſich mit Haffe verband, fang fie 1731 zum erflenmal, 
und war feitbem bie treue Gefährtin ihres Gatten. Cine vortreff⸗ 
liche Schilderung biefer feltenen Frau hat Rohlig geliefert in 
feinen Denfmalen glüdlider Stunden, 3.1. 
Haffelquift (Friedrih), einer der beruͤhmteſten ſchwediſchen 
Raturforfher und Schüler Linne’s, war 1722 ju Zavernwalla in 
Dftgothland geboren. Bei dem Tode feines Vaters, der hier Pfarr: 
Bicarius gewefen, war er huͤlf- und mittellos; allein er rang mit: 
thig mit dem Gluͤcke und erwarb ſich Freunde, bie feine Studien 
unterflügten.. In Upfala, wohin er 1741 gefommen war, beihäf: 
tigte ihn vorzüglich das Studium der Nuturgelhichte, und er madıte 
darin unter Linne große Kortichritte. Als fein geiftooller Lehrer 
erwähnte, daß die Naturgeichishte von Paläflina bei weitem nicht 
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fo erlaͤutert ſey, wie bie ber meiſten Gegenden Aſiens, fühlte Hafs 
felauift das heißefte Berlangen, diefes Land zu fehen und zu unter 
ſuchen. Er befiegte alle Schwierigkeiten, bie fid ibm in ben Weg 
legten, und fchiffte fi 1749 nah Smyrna ein. Bon dba ging er 
über Alerandrien und Rojette nah Cairo, unterfuhte die Pyramis 
den, bie Mumien, das Steigen bes Nils, und fammelte Naturpro: 
bucte. Im 3. 1751 verließ er Cairo und ging über Damiette und 
Saffa nay Paläftina. Hier befuchhte er von Zerufalem aus dıe Ufer 
bes Jordans, den Berg Zabor, Zeriho, Bethlehem, Tyrus unb 
Sidon. Mit unermübdlihem Eifer forfchte er in allen Reichen der 
Natur, und bracdte eine reihe Sammlung von Pflanzen, Mineras 
lien, Infecten Fiſchen u.f. w, zuſammen, ja aud auf arabifhe Mas 
nufcripte, auf Mumien und Münzen erftredte fih feine Auſmerk⸗ 
famfeit. Eben im Begriff, nah Schweden zurüdzufehren, mwurbe 
er von einer Krankheit befallen, die ihn 1752 in bem blühendften 
Alter wegraffte. Seine Sammlungen wurben nah Schweben ges 
bradt, und cus feinen Papieren das an trefflihen Bemerkungen fo 
reihe Werf: Iter Palaestinun, 1757, herausgegeben, 

Haͤßlich nennen wir diejenige Korm eines Dinges, die auf 
unfer Gefühlsvermögen cine ber Schönheit entgegengefegte Wirkung 
bervarbringt, Haͤßlich iſt, was unmittelbar burd feine Form Miß: 
vergnügen erregt, auch ohne daß wir es uns in einer nähern Be: 
ziehung mit uns denken, was Mißvergnügen erregt, indem man 
fh hei Auffaffung der Form ber fubjectiven Zweckwidbrigkeit ders 
felben bewußt wird, d. b. fi bewußt wird, daß biefe Auffaflung 
Berftand und Einbildungsfraft in einen unnatürliden und unber 
haglihen Zuftand verſetzt. Widrig ift eine Sache dem Einzelnen; 
das Häßliche ift für alle haͤßlich. Aber die Wirkung ber Häplidr 
keit wird vorzüglich durch Beigefillung moralifher Begriffe ar 
oder gemildert. Muödrucd von Laftern maht uns ein Geſicht no 
bäßliher, Ausbrud von Tugend firgt endlich über die phyſiſche Häps 
lichfeit und Fann ſie in unfirn Augen ganz vertilgen. 

Haftings (Warren), berühmt durch einen ber ſchwierigſten 
unb koſtſpieligſten Prozefje, geberen 1732, war ber Sohn des Rec- 
tors von Churdil, Bein Oheim, Howard Haftings, Tief ihn auf 
ber Schule zu Weftminfter erziehen. Deffelben Zeftaments: Erecutor, 
H. Creswick, einer von ben Directoren ber oftinbifhen Compagnie, 
verfhaffte dem jungen Warren die Stelle eines Schreibers in Ins 
bien, wohin er 1749 fi begab, Hier fubirte er perfifh und alles 
mas auf die brittiichen Angelegenbeiten in Indien Bezug hatte. 
In der Folge diente er als Freiwilliger in ber Armee bes Oberften 
Clive, als biefer Galcutta eroberte. Sm 3. 1761 wurbe er Mits 
olted des Gousernements von Bengalen. Vier Jahre nachher ging er 
nach England zurück, wo er ſich den Wiſſenſchaften wibmete. Er batte 
eben um oje Profeſſur der perfifhen Sprade in Orforb angehalten, 
als feine Zalente die Aufmerffamkeit des Parlaments erregten, worauf 
ihn die Regierung zum Regierungsrath in Mabras ernannte, Im 
3. 1771 wurbe er Gouverneur von Bengalen, und 1773 erhob ihn 
Lord North zu ber wihtigen Stelle eines General: Gouderneurs 
im brittifhen Oftindien auf fünf Jabre. Er behielt dieſen Poften 
breischn Zahre lang bis ı785. Cr verwaltete fein Amt unter 
ſchwierigen Umftänden, veraröferte und befeftigte die Macht ber 
Sompagnie auf Koften ber ofiindifhen Fürften, was allerdings nicht 
ohne Bedruͤckungen und Ungerehtigfeiten gefhehen Tonnte, und 
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zeigte fi zugleich als einen Befoͤrberer ber Künfte und Willen: 
fchäften. Er brachte bie Einkünfte der Gompaanie von 3 Mil. 
bis auf 5 Miu. Pf. rn: Aber als Lord North im $. 1782 
aus dem Minifterium verbrängt worden, waren beffen Gegner bes 
müht, aud feinen Schüslingen ein gleihes Schidfal zu bereiten. 
Daftings wurde auf Dundas Antrag zusüdberufen, und fogleidh 
bei feiner Ankunft in England in ein faft unüberfehtares Labyrinth 
von Anklagen verwidelt. Die vorzüglichften Rebner der pofis 
tionspartei, ein Bor, Burke, Sheridan u, A., traten wider In auf. 
Er ward befhuldigt, in DOftindien mit tyrannifher Willkuͤhr ger 
andelt, unmäßige Gelbfummen erpreßt, ben Untergang mehrerer 
Gürfen befördert, und Räubereien und Bebrüdungen aller Art un: 
efheut uusgeübt zu haben. Am ı7. Kebruar 1786 bradte Yurfe 
te Anflagen gegen ihn vor bad Unterhaus, und wurde bamit im 
Mai 1737 an dad DOberhaus verwiefen. Der Gtaatsprozeß nahm 
ben 13. Schruar 1788 im Saale von Weftminfter feinen Anfang, 
Der perföntihen Haft entging Haſtinugs durch bie Leiftung einer 
anfehnlihen Gaution und durch Beibringung einiger unverwerffis 
hen Bürgen. Die Heierlihkeiten, weldye die Verhandlung einer Rechts» 
ache vor dem Dberhaufe erfobert, und bie Langfamkeit, welcher ein 
* Prozeß vor dem Parlamente um deswillen unterworfen iſt, weil 
er nur unter beſtaͤndigen Unterbrechungen fortgeführt werden kann, 
Derzögerten bas Endurtheil. Manche Anklagepunkte erfoderten eine 
aue Unterfuhuug ber oftindifchen Angelegenheiten; es mußten 
Beugen abgehört werben, bie zu dem Ende von Oſlindien nah Lon—⸗ 
berufen wurden. Die Reben der Anklaͤger dauerten oft meh⸗ 
tere Tage. Alle diefe Umftände verurſachten cine fo große Zögerung, 
bag man bereitd am 15. April 1794 bie 120ſte Sisung im Ober: 
aufe hielt, ohne zu Ente arfommen au feyn. Das Publicum hatte 
ch indeß einftimmig für Hoftings erklärt; endlich entfchied feine 
Bade die Ruͤckkehr des Lords Gornmwallis aus DOftindien. Diefer 
Mann, der im Lande felbft bie genaueften Unterfudungen angeftellt 
hatte, ſprach durchaus zum Vortheil des Angeklagten, unb machte 
auf die großen Verdienſte befielben aufmerkfam, Oftindien den Eng- 
länbern duch feine Maaßregeln zu einer Zeit erhalten zu haben, 
wo ber Abfall ber amerikanifhen Staaten für alle übrigen Golos 
nien ein gefährliches Beifpiel werden konnte. Aud das grogmüs 
thige und unpartctifhe Zeugnis des franzoͤſiſchen Obriften Gentit, 
den Haftings aus Indien verbannt hatte, ſprach zu feinem Bortheil, 
Lord Zpurlow machte endlich zu Anfang bes 3. 1795 ben WVorfchlag, 
daß jedes Mitglied des Dberhaufes namentlid aufgerufen, und auf 
Hfiht und Gewiffen fein Schuldig oder Unfhulbig über Haftings 
ausfpreden folle. Dies geichah, und fo wurde Haftings, ber bag 
Urtheil Enieend anhörte, am 13. April 1705 burd die Mehrheit 
von allen Ankiagepunften freigefprohen, unb blos zu ben Prozeß: 
koſten verurtheilt, welche 71,030 If. Sterling betrugen, bem Staate 
ſelbſt hatte der Prozeß überbicd mo einen Aufwand Yon 100,000 
HF. verurfadht. Haftings hatte indeß in laͤndlicher Einfamkeit ge⸗ 
lebt und feine Vertheidigung geſchickten Sachwaltern überlaffen, 
Die oftindifhe Gompagnie entfhäbdinte ihn burdh ein auf 28 Jabr 
urüdreihendes Jahrgeld von 4000 Pf., welches er feit 1313 auf Re; 
seit behalten hat. Haſtings ift auch als ein guter Architekt 
und Ingenieur, ſelbſt ale Dichter bekannt. Unter feinen Schriften 
nennt man mehrere Schreiben an bie Directoren der oftindifchen 
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Compaguie von 1786 und 1788; feine Vertheidigungsrebe bon 1791 5 
feinen Beriht von dem Autftande in Bınares, 1782; feinen Bericht 
von dem Zuftande Bengalens im Jahr 1785 und feine Memoiren 
über den Zuftand von Inbien, bie er 1786 berausgab. Erftarb 1818. 

Hatfherif wird ein Befehl genannt, ber unmittelbar vom 
türkifchen Kaifer kommt, und den biefer eigenhändig, gewöhnl 
mit den Worten: ‚mein Befehl foll nad feiner Korm und nad 
nem Inhalt vollgogen werden,’ unterfchreibt, welhe Worte mit 
goldener Einfaſſung oder fonft ausgezeichnet werben. Gin alfo er: 
theilter Befehl ıft unwiderruflich. 

Daubise ift eın ſchweres Gefhüs, mweldhes ben Übergang von 
Kanonen zu Mörfern macht. Aus berfelben kann man nicht nur 
horizontal, wie mit einer Kanone, fondern auch wie mit einem Mör- 
fer im Bogen fdiehen, und Bomben in bie Baftionen und unter 
die Arnıeen werfen. Sie hat zu dem Ende eıne Kammer mie 
ein Mörfer, nur einen etwas längern Lauf, der aber doch Eürzer, 
old bei Kammerftüden, und ‚ungefähr nur fünf Galiber lang ift. 
Man wirft Kugeln von 30 Pfund, Kartärfhen, Leuchtlugeln, 
Brandkugeln 2c. daraus. Ihre Erfindung wirb von Einigen ben 
Holländern, von Andern ben Engländern zugefchrieben; aber wahre 
fcheintih gehören die Haubisen zu ben beutfhen Erfindungen, weil 
auch Ausländer ihnen denſelben Namen geben, benn bei ben Eng- 
Ländern heißt bies Geſchuͤz Howitzer und bei den Franzofen 
Dbüfier, und die daraus geworfene Granate Obüs. Die Erfin, 
dung mag übrigene nit neu feyn, benn im Jahr 1512 werden 
ne zu Bredlau ‚genannt, worunter au Hafnigen tor 
emmen, 

Haug (Johann Chriſtoph Friedrich), rühmlich befannt als 
Lieder, und Epigrammenbidhter, ift geboren 1761 zu Nieberflozingen 
im würtembergiihen Oberamte Alpeck. Gr erhielt von feinem Ba: 
ter, der Pfarrer in Magſtatt war, den erfien Unterriht, beſuchte 
fpäter die lateinifhen Glaffen in Lubwigsburg, wo er buch feinen 
Echter, den Oberpräceptor Winter, Sanse an lateinifhen Vers 
fen yewarn, fodann bas Etuttgarter Gymnaſium, und fubirte auf 
der hohen Sarleichule die Rechte. Bei dem feierlihen jährlichen Prüs 
fungen erhielt er in der philofjophifhen Geſchichte, ber Optik, ber 
Srperimentalphyfif, ben römifchen Altertbümern u. f. w. nad und 
nach dreizehn Preismedaillen, und zulest den akademiſchen Orben. 
"Hier lebte er in vertrauter Bekanntſchaft mit Hoden, Peter: 
fen, Schiller u. a., und entſchied fih (einer Prophezeiung in 
Werfen ‚uf feines Vaters Hochzeit gemäb) für Poefie. Da ihm zus 
nädhft Epigrammendichter zur Hand Eamen und baburd eine reiche 
Ader epigrammatıfhen Witzes, bie fi feitdem in unverfiegenber 
Fülle ergoffen bat, in thm angeregt wurbe, fo bearbeitete ee haupt: 
fachlich dieie Gattung, und erwarb fih den Ruhm eines *er vor: 
zuͤglichſten deutſchen Epigrammatiker. Aber aud in ber Ode, fo» 
wohl der ernfihaften als ber gemüthlidern, verſuchte er fi mit 
Erfolg. Überdies befist er ein feltenes Zalent im Impropifiren. 
Nach ahthalbjährigem Aufenthalt auf bir Univerfität warb er 1783 
Secretär bei dem herzoglihen a:heimen Gabınet, flieg 1794 zum 
Geheimen GSecretär und wurde 1817 zum Fonigl, Hofrath und Bi: 
bliothetar ernannt. Sn biefen feiner Neigung entfpredhenden Am 
tern lebt er glüdlih im Kreife feiner Familie und feiner Freunde, 
und erfreut fih aud ber Verbindung mit treffliden Männern des 
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Auslanbes. Seine Muße hat er ſtets ber Poeſie und Literatur zuge⸗ 
wendet. Er arbeitete an mehrern gelehrten Zeitungen, Sournalen 
und Zafhenbüdhern, nimmt feit 1807 an der Mebaction des Mors 
genblattes Theil und hat mehrere theild größere theils Eleinere Ges 
dichtfammlungen herausgegeben, worüber wir auf Meufel verweis 
fen. Wir dürfen bald einer volftändigen Sammlung feiner Ges 
dichte entgegenfehn. 
Haugmwis (Ehriftian Heinrih Earl, Graf ven), Fönigl. preus 
ziſcher erfier Staats» und Gabinersminifter, wurde 1758 in Schle⸗ 
fien auf einem feiner väterlihen Güter geboren. Mit allen Mitteln, 
feine geiftigen und Eörperlihen Kräfte auszubilden, verlieh ihm bie 
Ratur eine vorzüglid empfindfame, mit einem gewiffen Grab von 
Idealitaͤt ausgeftattete Gemüthsart. Auf ein fo zartes Herz madte 
die file Betriebfamkeit und die ſchlichte Denkart der Brüderges 
:meinde in bem benadbarteh Herrnhut einen tiefen Eindrudz; das 
patriarchaliſche Leben der ehrwürbigen Vorzeit fand vor feinem Auge, 
und lieg ihm in ber Alltagswelt nur Zerfireuungen finden, welde 
den Menfhen hindern, fi feiner bewußt, mit fi felbft; vertraut zu 
werden. Daher die Spuren von ftiller, einfacher, Fein Auffehen er- 
tegender Thaͤtigkeit; daher ber Hang zum unabhängigen Leben, und 
die Beweife von Uneigennügigleit, von welchen cs Leben 
‚ein Mufter aufftelt, Er ftudirte in Göttingen mehrere Jahre. Er 
war nicht lange in feine Heimath zurüdgelehrt, als er, der Neigung 
feines Herzens folgend, fi mit der Tochter des berühmten Generals 
Zauenzien verband und mit ihr eine Reife nah Italien antrat. Meh⸗ 
tere Zahre lang feffelten ihn Wenedig und Toscana. Zu Florenz 
‘trat er in ein freundfchaftlihes Verhaͤltniß mit Leopold ll, Kamiliens 
verhältniffe riefen ihn endlich nah Schleſien zuräd, wo er fi in ber 
Berfhönerung feiner Befigungen gefiel, und durd feinen anſpruchs⸗ 
Lofen Eifer nüslic zu feyn, fih Achtung und Liebe erwarb, Die 
fchlefiihen Stände gaben ihm davon einen Öffentlihen Beweis, indem 
fie ibn zum Generalstanbfdaftsdirector wählten. Indeß erwartete 
ihn bald ein höherer Wirkungsfreis. Nah Joſephs Tode hatte Leo⸗ 
pold II. ben Kaiſerthron befliegen.. Diefer wünfhte im Einverftänds 
niffe mit Preußen gewiffe weitumfaffende Plane, bie er entworfen 
hatte, auszuführen; aber feine durd.den preußifhen Geſandten Zas 
cobi: Klöft aemahten Anträge fanden in Berlin, wo Herzberg noch am 
der Spitze des Sabinets fand, keinen Eingang. Der Kaifer fhrieb 
bie Schuld dem Gefandten zu, und kam auf die Idee, Feiedrich Wils 
helm II. auf den Grafen Haugmwis aufmerffam zu madhen unb fi 
denfelben zum Gefandten an feinem Hofe zu erbitten. Der König gab 
biefem Wunfche um fo leiter nah, da die zahlreichen Widerſacher 
Herzbergs biefe Gelegenheit gern ergriffen, Haugmwig in dem günftig» 
fien Eichte zu zeigen. So über.afchte diefen fehr unerwartet ber Ans 
trag, fi als Gefandter nad) Wien zu begeben; er wandte feine Uns 
geübtheit in diplomatifhen Gefhäften dagegen ein. Da er indef 
mohleinfah, daß er durch ausharrende Weigerung zwei mädtigen Fürs 
ftenmißfallen müffe, nahm er ben Sefandtfhaftspoftenan, verbat fich 
jidoch jede Gattung der Befolbung, fi vorbehaltend, aus eignen Mit» 
tein die Würde feines Königs in ber großen Kaiſerſtadt zu repräfens 
tiren. Mit Haugmwig Ankunft am Wiener Hofe ſchien Leopold einen 
erwünfchten Vermittler zwiſchen fih und dem preußiſchen Hofe ges 
funden zu hoben. Es ift wahrfheinlih, def Haugmwis, noch zu wenig 
vertraut mit feinem Wirkungsfreife. an einer Reihe von Unterhand⸗ 
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lungen Theil nahm, uͤber deren Reſultate er nicht zu entſcheiben ver⸗ 
monte und welche Preußens wahrem Intereſſe zuwider waren. Die 
Reichenbacher Convention von 1790 und der Pilnitzer Vertrag werden 
als die Grunduͤbel angeſehen, durch welche Preußens Fall vorbereitet 
wurde. Darauf folgten ber ungluͤckliche Ruͤckzug aus der Champagne, 
und der zwiclefe Kampf am Rhein und in Polen. Unterbefjen war 
Herzberg von ber Öffentlihen Laufbahn abgetreten, und Sriedbrid) Wils 
heim, der ein arohcs Vertrauen zu Haugmwig gefaßt hatte, übergab 
dieiem an des Grafen von Schulenburg Stelle das Portefeuille der 
auswärtigen Angrlegenheiten, und bie oberfte Leitung aller Gabinets« 
verhandlungen. In diefem Poften wußte Haugwis, trog mancher Eris 
tifsen Verwicelungen, Preußen in feiner Würde zu erhalten und 
ateichfam zum Mittelpunkt aller politifhen Verhandlungen zu machen. 
Kriedrih Wilhelm II. belohntenoch kurz vor feinem Zode bie Berdienfte 
feines Minifters mitdem ſchwarzen Adlerorden, audy hatte er ihm Güs 
ter in Südpreußengefhenkt. Als Friedrich Wilhelm IIT. den Ehron bes 
flieg, bebielt PHaugwitz ſeinen vollen Wirlungsfreis. Unter ibm arbeis 
teie ber Gabinetsiecretär Lombard, Man bemerkte in ber Art, wieer 
die politifhen Angelegenheiten leitete, ein entfchiedenes Beftrebem, 
Preußen und Krankreich einander zu nähern, und Frankreiche Macht⸗ 
baber wußten ihn dabei fo zu begünftigen, daß fein Syſtem dem preu⸗ 
ßiſchen Hauſe beträdtliche Erwerbungen gewährte. Als aber im 3. 
1803 die franzoſiſchen Truppen Hannover beſetzten, erſchien biefer 
Schritt als gefaͤhrlich für die Neutralität bes nördlihen Deutihlande, 
weiche Preußen bisher zu behaupten fuchte, und der König erhielt «ine 
andere Anfiht feiner politifhen Lage. Hardenberg vor allen bewirkte 
Diefe Veränderung. Seine Bekanntſchaft mit allen polttifhen Verband» 
lungen, feine Verbindungen und Talente gaben feiner Meinung Gas 
wicht. Daugmwis, der aus inniger Überzeugung gehandelt hatte, 
Fonnte feine Grundfäge eben fo wenig aufgeben, ale fein frieblicher 
Eharakter ihm Widerftanb erlaubte. Unter dem Vorgeben, daß einige 
Unpäftichkeit ihn veranlaßt habe, beim Könige den Urlaub nadzufus 
den, ſich auf feine Güter zurückziehen zu dürfen, räumte er Harben- 
bera feinen Plag, der, um feines Borgängers Syſtem nicht ganz zu 
verdrängen, eine firenge Meutralität geltend machte. Indeß führte 
der Durhmarfch ber Franzofen burch Anfpad 1805 Differenzen herbei, 
die fogleich den Krieg zur Kolge gehabt haben würden, wäre nicht ber 
friedliesende König um fo aeneigter zur Unterhandlung gewefen, als 
bereits während feiner Rüftungen die Ereigniſſe von Ulm eingetreten 
waren. Aber Napoleon wollte nur mit einem Mann unterhandeln, 
deijom Grundfäge ihm ſchon eine erprobte Anhaͤnglichkeit an feinen 
Ideengang verrieth; und fo verließ Hougwig die Ruhe des Bandies 
beng, erfchten in Wien, wo Napoleon ſich eben zur Schlacht von Aus 
ft rlis anſchickte, und bradte nad) ‚der Schlacht jene Gonvention zw 
Stande, durch melde Preußen fein frieblihes Syſtem mit Vortheil 
behauptete, aber zugleich das Vertrauen der übrigen Mächte verlor, 
indem ſes von dem Gabinet von St. Cloud abhängiger wurbe, Diefes 
überlich Hannover an Preußen, und erkannte die Neutralität Nord⸗ 
beutidlands an, Haugwitz hatte zur Zufriedenheit feines Monarden 
unterhandelt, und bas vorige Vertrauen ward ihm wieber zu Shell: 
. er nahm aufs neue aus Harbenbergs Händen das Portefeuille ber aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Allein fein politifhes Syſtem fand Tauten 
Zadel, Während aberdie Befisnahme Hannovers Preußen mit Eng» 
Yand entzweite, dem fich Frankreich um diefelbe Zeit näherte, trübtem 
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fi die Verhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und Preußen mehr ala je, 
Haugwig begab fich abermal® als Vermittler nad) Paris, kehrte 
aber unverrichteter Sache zurüd, Er war Zeuge der Jenaer Schladt, 
309 fi nach derfelben auf feine Güter in Schiefien zurüd, und. ging , 
fpäter, um dem feindlichen Heere auszuweichen, nah Wien. Er it 
feitdem aus dem Privatflande nicht wieber hervorgetreten. Im Oct. 
1811 warb er zum Gurator der neuen Univerfität Breslau ernannt, 
— Hauptbuch, f. Buchhalterei. 
— Hauptſatz, f. Thema. — 
.Hauptton ober Grundton heißt derjenige Ton, deſſen bias 
tonifhe Zonleiter bei Anordnung eines Tonftüds zum Grunde gelegt 
ift, nach welcher man die Art ber Ausweihung in andere Töne, die hier. 
Rebentöne Heißer, einrichtet, d. h. feibine entweder zu harten ober 
weidien Zonartem macht, und endlich deffen Dreiflang ſowohl am 
Anfange als am Ende des Tonſtuͤcks gehört wird, oder welcher das 
Zonftäl anfängt und fließt. Es Fann jeder in das gegenwärtige 
Syftem eingeführte Tom zum Grundton oder zur Konica gemacht 
werben, nur muͤſſen alsdann die Rebentöne hienad) geordnet und durch 
Borzeihnung in bie ihnen zufommenben Verhäliniffe gefest werden, 
Die Intervallen der Zonleiter bes Grumdtons enticheiden, ob man 
die Tonart für die Nebentöne, oder bie vom erften und zweiten Grabe 
der Berwandtichaft u. f. m. hart oder weich zunehmen babe. Kommt 
in jener Zomleiter die Terze derfelben groß vor, fo nimmt man bie 
Zonart hart, kommt fie ald Fein vor, fo nimmt manfie weih. (S. 
Ton, Zonart.) — In einem andern Einne heißt auch berjenige 
Ton Haupt: oder@rundton, weider in einem Accord ber tieffte 
ift,; weil aleihfam bie ganze Harmonie auf ihn gegründet iſt, und 
aus ihm ſich entwickelt. Bisweilen heißt auch Hauptton derjenige, 
der als beziffert in Tonftüden vorkommt, zum Unterfhieb berjenis 
gen Töne oder Noten, welche man durchgehend nennt. - 
„gaus der Bemeinen, f. Sammer der Gemeinen, t 
 Hausehre. Den gelehrten Anquetil bu Perron fcheint das 
beutfhe Wort Hausehre, das er in feinem Leriton gleichbedeu⸗ 
tend fand mit Battin oder Hausfrau, befonbers intereffirt zu has 
ben, er leitet es bald von Huusäre, bald von Hausöhre, Kolb von 
Hausähre, bald :vom griehifchen Here (Juno) ab. Go fehlerhaft 
nun auch die ‚Ableitung ift, fo finnreich find feine Bemerkungen, die 
er bei dieſer Gelegenheit macht. über die Abftammung des Worts von 
Üre (Zeitrechnung) 5. B. fagt er: mit dem erreichten Zielefeiner Wüns 
fe, feiner Seufzer und Gebete, mit ber priefterlihen Trauung be— 
giant für den jungen Ehemann ein ganz neuer Zeitlauf (Äre). In 
den erften Flitterwochen eheliher Zärtlichkeit, wo es noch Küffe und 
Umarmungen regnet, wo noch Scherz und Sehnſucht die Morgenröthe 
bes Ehehinmels umflattern, iſt gewöhnlich bie franzoͤſiſche Zeitrech⸗ 
nung eingeführt, Der Neuvermählte zählt von ber ewig einen unb 
untheilbaren — Liebe; fpäterhin zählt er mit den Chriften von der 
Geburt — ungezogener Kinders noch fpäterhin mit den Turken von 
der Flucht feiner Ruhe und endlich mit ben Römern von der Erbauung — 
feines Elendes. Iſt es zu verwundern,, wenn das merkwürdige Weſen, 
das alle diefe Epochen bildet und baß ein lebendiger Calender ift, Äre 
heißt, Aber beffer gefällt ihım doch die Ableitung der Ähre. Eine Frau 
und eine Ähre, fagt er, haben die größte Äynlichkeit mit einander: 
jene ift (im Reden und Widerfprechen) fpigig, die Ähre auch, jene hat 
(wenn es ihr nicht nach dem Sinne geht) zuweilen den Brand, die 
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ÜÄhre auch; -iene iſt nicht felten (gegen alles Vorftellen und Zurs 
den) taub, bie Ähre audz wenn fein befruchtender Regen fällt, fe. 
hängt bie Ähre das Köpfhen, wenn aber des Tags bie Sonne 
fheint, die Nadhtfröfte ausbieiben, und gegen Morgen ein erquis 
dender Thau fällt, fo fleht fie munter wieder auf, und man hat 
Beifpiele, daß eine einzige Hausähre, wie Hefabe, Priamus Gemabs 
lin, über hundert Körner trüg. 
Haufen (ruffifh Beluga), ift ein zum Gtörgefhlehte gehoͤri⸗ 
ger Fiſch, der Ah im mittelländifhen, ſchwarzen und cafpifhen Meer 
aufhält, zur Laichzeit aber in die Donau, Wolga und andre große 
Zıäffe kommt. Sein Bang ift befonders für Rußland von Wichtigkeit, 
Das Fleiich wird theils gefalzen, theils getrodinet genofien, der Ros 
en liefert den Caviar, und aus der Schwimmblafe wirb ber unter 
E Namen Haufenblafe befannte Fiſchleim bereitet. Die Haut end» 
lich gebrauden die gemeinen Ruffen flatt ber Fenſterſcheiben. 
Häuferfteuer beißt die auf die Hausrente gelegte Öffent- 
liche Abgabe, Die Hausrente theilt fib in bie Bau: Rente unb in 
die Grund-Rente, jene ift ber Zins des auf die Errichtung des 
Gebaͤudes verwandten Kapitals, biefe das reine Einfommen, bas dem 
Eigenthuͤmer beö Bodens , morauf bad Gebäude fieht, ald Lands 
rente(f.d. Art.) zu Theil wird. Die Grunbrente bes Haufes ber 
fiebt in dem, was von ber gefammten Hausrente übrig bleibt, nach⸗ 
dem bie Baurente abgezogen worden, und ift nad) ber verfchiebenen 
Lage der Häufer ſehr verſchieden. Höchft unbebeutend ift biefelde vom 
Landhäufern, welche von großen Städten entfernt liegen, bort if fie 
oft nicht höher als bie Rente feyn würbe, bie man von bem Boben, 
worauf das Haus fteht, ziehen würbe, läge er unter bem Pfluge. Um 
vieles ftärker ift bie Grundrente von Landhäufern in der Nähe gros 
fer Städte, am größten aber in den Hauptftädten felbft und Bier 
befonders in den Gegenden, wo bie flärkfte Nadfrage nah Häus 
fern if. Eine auf bie gefammte Hausrente gelegte Steuer tft zum 
hei: ald Grundfleuer (f. d. Art.), zum Theil alt Kapitals 
fleuer (f. d. Art.) zw betrachten, die enblihe Bezahlung berfelber 
aber gefchieht, je nachdem bie Umſtaͤnde wedfeln, balb vom Eigen⸗ 
thümer,. bald vom Bewohner bes Haufes, In manden Ländern 
tommt bie Häuferfteuer unter der Benennung von Giebelſchoß, 
Deerdgeld, Fenfterfteuer, Rauchfangſteuer u. f. m. vor, KM. 
Hausmittel nennt man folhe Mittel, welche meiſtens in 
jeder Haushaltung vorräthig find, und ohne fünftlihe pharmaceutis 
fhe Zubereitung bei Kranken angewendet werben können. Der Miß⸗ 
brauch, den manche Perfonen mit biefen Mitteln trieben, ber Schar 
den, welchen fie durch voreilige und unrihtige Anwenbung berfelben 
oft ftifteten, bat dieſe unſchüldigen Mittel in übeln Ruf gebradt ; 
allein es läßt fih nicht läugnen,, daß bie Vorwürfe nur bie voreilige 
und unrichtige Anwendung, nicht die Mittel felbft, treffen. In Hu« 
felands Makrobiotik ift, nebft einem Verzeihniß von einigen Hausmit« 
teln, auch eine kurze Anleitung zu deren Gebrauche zu finden. H, 
Haut tft die äußere Umlleidbung ber thierifhen Körper. Sie 
iſt von fehr verfhiebener Beſchaffenheit, und jebesmal der Korm bes 
Shieres angepaßt. Wir begnügen uns, bier die Haut des Menſchen 
etwad genauer zu befchreiben. Diefe befteht aus mehrern über ein 
ander gelegten Hüllen, worunter bie unterfte bie eigentlihe Haut 
heißt und ihrer Structur nach mit einem Filze zu vergleichen iſt. Gie 
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bilbet ein bald dickeres, bald bünneres mit einer Menge von Gefäs- 
Ben verfehenes Gewebe. In dieſen Gefäßen enden die aͤuberſten und 
feinften Spigen der Nerven und Adern. Unter ihr liegt die ſoge⸗ 
nannte Fetthaut, welche ebenfalld an einigen Stellen bider als 
an andern ift, und dazu dient, bie Geſchmeidigkeit der Muskeln zu 
erhalten. Über der eigentlien Haut befindet ſich die Neshaut, eine 
ſchleimichte Subftanz, welche unmittelbar unter dem Auferften Häuts 
den oder ber Epidermis liegt, zu deren Ernährung fie beftimmt zu 
feyn fcheint. Da bie oberfte Haut fehr bünn und durchſichtig tft, fo 
giebt eigentlich die Retzhaut dem Körper feine Farbe, Die Epibers 
mis bes Europäers und Negers ift einerlei; aber die Neshaut iſt 
bei biefem ſchwarz, und bei jenem fleifhroth. Die Epidermis Läßt 
fi ohne Schmerz abfchälen, ift Shuppenartig und ebenfalls von uns 
gleiher Dide. Jhr Zweck ift vornehmlich, die Nervenfpigen zu bee 
fhüpen, die außerdem bald abg-fiumpft werben würden. Da fie. 
feine Beuchtigkeit durchläßt, fo just fie zugleich den Körper vor 
dem Austrodnen. Zieht man fie von todten Körpern ab, fo ſchrum⸗ 
un fie ein und verborren. Auf ihrer Oberfläche entdedt ſchon das 
loße Auge mandperlei Unebenheiten, bie fehr regelmäßig geor\net 
find, wie man unter dem Vergrößerungsglafe wahrnimmt. Man 
erblickt bie Poren oder Schweißlöcher in bewundernswürbiger Res 
eimäßigEeit zwifchen den parallellaufenden Furchen einander gegen» 
über geftelt, durch beren in der Mitte befindlihe Öffnungen die 
feinften Flüffigkeiten in Dampfgeftalt ausgeführt werben. i 
Hauteliffe:Zapeten nennt man gemwirfte Arten Zapete 
von mannicfaltiger Art, Geſchmack und Zeichnung. Man unter 
ſcheidet die Zapeten überhaupt in Hauteliffe: und in Baffelifies 
Arbeiten. Erfiere find von fenfreht aufgebäumter Kette, die ans 
bern aber haben eine wagrecht liegende Kette. Hauteliffe werben 
in neuerer Zeit weniger verfertigt, als diefe, die leichter und body 
in nie geringerer Schönheit zu verfertigen find. In den Nieders 
landen liefern Brüffel und Doornik die Ihönflen Waaren die—⸗ 
fer Art; in Frankreich die Manufactur der Gobelins. 
Dauterive (Alerandre Maurice Blanı Graf von) franzöfls 
fher Staatsralh, aus einer adelihen Kamilie in Oberbaupbine, 
em. 1754, trat fehr jung in die Songregation des Dratoriums, 
a6 er 1783 verlieg. Hierauf war er Profeffor zu Zours, we bie 
Nähe von Chanteloup ihm die Kreundfchaft des Abbe Barthelemy 
und das Wohlwollen des Herzogs von Cholſeul verfhaffte. Auf 
bes Lestern Verwendung wurde er bei der Gefandtichaft des Hrn, 
von Choiſeul Gouffier in Gonftantinopel angeftelt. Won bier ging 
er 1785 nah Jaſſy, wo er unter dem Zitel eines Secretärs des 
Hospodars (fo hießen damals die franzöfiihen Gonfuln in ber Mols 
dau und Wollachei) mit ber Beſorgung bes franzoͤſi chen Handels» 
intereffe beauftragt war, Nach feiner Ruͤckkehr wermählte er ſich 
mit Madam Marhais, Witwe des Intendanten von’ Rocefort, und 
lebte im Privatftandez; allein die Revolutionsgräuel bewogen ihn 
1793 Frankreich zu verlaffen. Man gab ihm cin Gonfulat in ben 
vereinigten Staaten; er verlor es aber 1793, weil feine Grunbfäge 
nicht mit benen der Regierung übereinftimmten,. Als Rranfreich be: 
tuhigt fchien, ging er dahin zurüd, und erhielt eine Anftellungim 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten unter dem Herrn 
von Zalleyrand, Damals fuchte er in feiner Schrift: Etat de la 
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France à la fin de l’an VIII. (Paris 1800) bie Grundfäse der 
allgemeinen Staatskunſt, von denen man fid in der Revolution 
entfernt hatte, wieder aufzuflellen, Als Zalleyrand das Portefeuille 
verlor, trat auch Hauterive aus bem Departement heraus, unb 
wurde Oberardivar und Staatsrath. In verfchiebenen Zeiten bat 
er bei Abwefenheit des Minifters das Portefeuille ſelbſt übernom: 
men. Im 3. 1814, beim erſten Einfall der Verbündeten, bradte 
er 20 Kiften mit den widtigften Staatsihriften in ben Gatacoms 
ben in Sicherheit. Nah dem © ırze bes kaiſerlichen Throns biteb 
er auf feinem Poften. Als Napoleon 1815 wieder den Thron be: 
ftieg, warb Graf Hauterive aus ber Lifte des Staatsrtaths geftri- 
chen, weil er die Declaration vom 2sften März nit unterzeichnen 
wollte, Der König beftättgte ihn in feiner Stelle, und nahm ihn 
als Staatsrat) in den Ausfhuß bes Innern und des Handels. 
Graf Hauterive hat einige Abhandlungen über Zontinen, Affecus 
ranzcompapgnien, Hospitäler, Privilegien ber Gefandten u, f. w. 
— Jetzt iſt er mit der Abfaſſung einer Anleitung zu den 
iplomatiſchen Studien beſchaͤftigt. 

Hautkrankheiten, Abweichungen der Haut von ihrem 
geſunden Zuſtande, die ſich durch eine ſichtbare Veraͤnderung in 
ihrer Form, Farbe, und Structur, als das einzfoe oder doch hatıpt: 
fädlihfte Symptom, äußern, Man rechnet daher gewoͤhnlich die 
fieberhaften Ausfchläge, 3. B. die Blattern, Mafern, den Scharlach 
u. f. w. nicht bazu, weil bier ber ganze Körper angegriffen, und, 
wenigftens in practifher Hinfiht, mehr das Fieber als der Hauf: 
ausfhlag in Betrahtung kommt, fondern man verfteht unter Haut⸗ 
Franfheiten gemeinialid blos die fogenannten hronifhen Ausſchlä⸗ 
ge, Wil man bie Urſachen aller Hautkrankheiten in Krankheiten 
der Säfte fuchen und diefe zur Hauptſache maden, fo iſt dies theild bei 
den meiften nod) unerwieien und unerweislich, theild wiberfpricht biefem 
die Erfahrung, daß mand)e Hautkrankheiten, wie 3. B. die Kräge, bloß 
durch äußere Anſteckung ſchnell entſtehen und im Anfange blos durch Au: 
ßerliche Mittel geheilt werden koͤnnen. Da jedoch der organifche Körper 
ein Ganzes bildet, und das Leiben bes einen Syſtems ſich aufbas an: 
dere fortpflanzen kann, fo ift nicht zu Läugnen, daß bie Urfache mander 
Hautkrankheit in dem Leiden eines andern Syſtems liegen kann. Die 
Staifification der Hautkrankheiten Fönnte am füglihften nach ben ver- 
ſchiedenen Theilen gefhehen, aus welchen das Hautorgan befleht, alfo 
in Kranfheiten der Lederhaut, bes Malpighbifhen Schleimnetzes und 
des Oberhäuthens; allein da die Bearbeitung biefer Krankheiten 
nod nicht weit genug gebiehen ift, um einer jeden mit Beftimmtheit 
ihren Platz anzuweiſen, fo hat man fi nody anderer Eintheilungen 
bedient. Die Verfhiedenheit und Mannihfaltigkeit der Hautkrank⸗ 
heiten und ihrer äußern Erfcheinungen ift fehr groß, ihre Unterfdei- 
dung, zumal beidem Mangel an getreuen Abbildungen, unb bei der 
Shwierigfeit einer genauen und beutlichen Beſchreibung, daher fehr 
ſchwer. Einige Außeen fih durch bloße Ausſchwitung einer Feuchtig- 
keit mit einigen Blätterchen, die fi kaum von der natürlichen Haut: 
farbe unterfdheiden, und von unausftchlihem Juden biefer Theile bes 

leitet: das Hautjuden (prurigo, Willan.); andere erfcheinen als 
leine Bläschen ber Oberhaut, und enthalten etwas Elare Feuchtigkeit 
in ih, 3. B. bie verfhiedenen Arten Friefel; andere fielen Pleine 
entzünbete Puſteln dar, welche ihren Sit tiefer in ber Lederhaut zu 
haben ſcheinen, und bis auf bie Oberfläde hervorbreden, 3. B. bir 
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Kräpe, das eiternde Kriefel, manche Flechtenarten; andere erfcheinen 
als ein fi mwertaushreitender Ausbruch von Bıätterhen, die ge— 
wöhnlid in einen £icınen ähnlichen Schorf üsergeben, ſich obfdups 
pen und beftländig erneuern, wohin gleichfalls mehrere Arten ber 
Flechten (Lichen ) gehören; andere zeigen fich als fhuppenartige 
Ausartung ter Oberbaut, als trodene Schwinden; andere als bloße 
Ausihwigung einer dicken Feuchtigkelt, die einen erhabenen Schorf 
bildet, 3. B. der Mildigrind u. f. w, FSAL 
Dautrelief, f. Baßrelief. 
Havannah (©. Ghriftoval de la), gewöhnlich nur Hadans 
mab genannt, ift die wichtigſte Stadt auf ber Infel Sub. Sie 
Liegt an ber nördlihen Küfte, unter 23° 8’ noͤrdt. Br. in einer 
Tehr frustbaren und angenehmen Geaend. Die Strafen der Stadf 
find zum Theil mir Eiienholz gepflafter:. Die Bevölkerung ſoll ſich 
jest auf 70,000 Menſchen belaufen. Das wichtigſte iſt der Hafen, 
ber, eine Germeile breit, alle europäifhe Flotten in fih aufnehmen 
kann und dabei fo ſicher ıfk, daß die Schiffe ohne Anker und Taue 
Liegen koͤnnen. Das Waffır hat meiftens eine Ziefe von 6 Faden. 
Die Matur hat fhon den Hafen befeftigt, indem ein enger Ganal, 
3200 Ellen lang, zwifchen Felfen ben Eingang bildet; dazu kom⸗ 
men nod zwei Korts an ber Weſt- und Ditfeite mit Baſteien und 
jebe mit 4g0—50 Stüd Geſchuͤtz befetzt. Außerdem aber find alle Felſen, 
die den Hafer beherrihen, fo ſtark mit Karonen befegt, daß man 
nicht weniger als 800 berfelben in allen Werfen zählt. Deßunges 
achtet warb Havannah zweimal genommen, 1669 von ben Freibeus 
seen ober Flibuftieen und 1762 von den Gngländern unter Lord 
Albemarle, Indeffen befigt Spanien biejen wichtigen Platz wieder 
feit 1763. Es äft der Schlüffel zu Weftindien, und der Verfamms 
lungsort aller Schiffe und Klotten, bie aus ben fpantfhen Bes 
fisungen kommen, Man führt aus Havannoh vorzuͤglich Zucker 
aus. Dieſe Ausfuhr ſoll ſich in manchen Jahren auf 90 Millionen 
Pfund belaufen. Auch Caffee, Tabak, Indigo, Farbeholz, Wachs, 
Mahagony unb Cochentlle werben ausgeführt, der Werth dieſer 
Producte beläuft fih auf 8 Million:n Piofter, wovon ber vierte 
Theil als Abgaben an die Krone fällt, Im Jahr 1796 wurden bie 
berrefte des großen Grlumkus in einem Fupfernen Sarge nad 
Davannap gebracht. Er hatte nämlich verordnet, daß fein Leichnam 
in der Kathedrale von St. Domingo beigeſetzt werden ſollte. Dies 
war geihehen; aber naddem bie Kranzofen Domingo eingenommen, 
ließen feine Nachkommen den Sarg mit großer Beterlichfeit nach 
Havannah bringen. 

:DBadvercamp (Siegebert), einer der berühmteften Philologen 
des 18ten Jahrhunderte, war 1683 zu Utrecht geboren. Er vollene 
bete feine Studien auf eine alänzınde Werfe und ward bald bar: 
nad auf den Lehrſtuhl der griechifchen Sprache nah Leyden, wort 
auch die Profeffur der Gefchichte und Beredfamkeit Fam, berufen. Er 
ftand diefen Ämtern mit Auszetchnung vor. lieferte eine Reihe der 
ſchaͤtbarſten Schriften und ftarb 1742. Er hatte einige Augenblicke 
ber Rufe benust, um Stalien zu bifuhen, und brachte von dort 
die Neigung für das Stubium der Mebaillen und Münzen zurück, 
beffen Fruͤchte er in verfchiedenen Werken niederlegte Wir überges 
ben jedoch diefe und andre Schriften von ihm, und bepmügen ung, 
feine Ausgaben des Apologeticus des Tertullian (1718, 8.), des Lurs 
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crez (1705, 2 Wbe, 4.), ber Geſchichte bes Joſephus (1726, 2 Be, 
&ol.), des Eutrop (1729, 8.), des Drofius (1738, 4.), des Salluſt 
(1742, 2 Bde, 4.) und des Genforinus (1743 nder 67, 8.) anzuführen wel⸗ 
de wegen der Gorrectheit bed Textes und der binzugefügten, intereffans 
ten Abhandlungen noch jegt in großem Werthe ftehn. Nicht minder 
gefhäst ift feine Sylloge scriptosum, qui de linguae graecas 
vera et recta pronunciatione commentaria reliquerunt (Expben 
1736 — 1740. 2 Bbe. 3.). Geine Theilnahme an ber Ausgabe ber 
Voetae latini rei venaticae von Bruce zog ihm fehr umperbiente 
Angriffe von P. Burmann (in deſſen Poetac latini ininores ) ZU. 

Hapverei, Haverie,f. Avarie. 

Hamkesburn(kord), jegt Lord Liverpool, britt. Staat» 
minifter, Sehn des Grafen Liverpool und ber Miß Watts, Tochter 
eines Gouverneurs in Bengalen, ift geboren db. zten Juni 1769. Er 
hie anfangs Robert Banki Zenkinfon. Auf ber Univerfirät 

xford ftudirte er die alte Literatur, und bildete vorzuͤglich durch 
Nahakmung der griechiſchen und roͤmiſchen Glaffiter feine Zalente 
ous. Auch machte er fi mit ben beiten Schriftftellern über bie 
Staatsdkonomie, die ihm fein Vater aufgezeichnet hatte, genau bes 
fannt. Darauf reifte er nach Frankreich, und hielt fid zur Zeit ber 
Zerftörung der Baftille in Paris auf. Er verabfäumte nichts, um 
die ausgezeichneten Männer jener Zeit kennen zu lernen, und feine 
Mittheilungen hierüber an feine freunde in London machten ihn 
dem Minifter auf das vortheilhaftefte bemerkbar. Nach feiner Rüd: 
kehr ward er 1791 zum Parlamentögliede erwählt. Die erfie Kebe, 
dur welche er fi auszeidhnete, betraf bie Vertheidigung ber Mis 
nifter in Anſehung ihres Verhaltens bei dem Kriege zwi hen Ruß: 
Iand und der Pforte. Er bewies darin feine Kenntniffe als Staats⸗ 
mann, und feine tiefe Einfiht in die Verhaͤliniſſe der europäifchen 
Stacten. Hierauf war er in der Commiſſion für bie indiſchen Ans 
gelegenbeiten im 3, 1793 fehr thätig. Im 3. 1796 wurde er Münz: 
meifter Sann Geh. Rath, und einer von den Eorbs des Handels: 
ausfhuffes. Im J. ıgor trat er ald Staatdfecretär für bie auswärs 
tigen Angelegenheiten an Lord Grenville's Gtelles hierauf, als Pitt 
wieder Addingtons Bielle einnahm, wurde er Minifter des Innern. 
Dann erhielt er, nah Pirts Abgang, bie Auffeherftelle über bie 
fünf Häfen, bie einträglihite Stelle, welde die Krone vergeben 
Kann, Als Redner hat Lord Hamfesbury den Erwartungen fpäters 
hin nicht entiprochen, die man nad) feiner erften Nede von ihm hatte, 

Haybn CSofepb), war ben zZıften März 1732 in dem Dorfe 
Rohrau aufder Gränze von Ungarn unb Öfterreich geboren. Gein 
Vater, ein armer Wagner, fpielte die Harfe, und machte daraus 
einen Sonntagsverdienft, indem feine Mutter bazu fang. Der fünf: 
jährige Knabe nahm feinen Plag neben feinen Altern, und figurirte 
mit einem Brettchen und einer Ruthe, als ob er bie Bioline fpfele. 
Ein Schulmeiſter aus dem benadhbarten Staͤdtchen Haimburg, ben 
der Zufall zu einem diefer Goncerte führte, bemerkte, dab Joſeph 
genau Fact hielt. Er erbot fi, ihn mit_zu nehmen, um ibn in 
feiner Schule zu bilden, Hier lernte Haybn lefen und fehreiben, 
erhielt Unterricht in dem Geſang, auf der Violine, den Pauken und 
andern Inftrumenten. Zwei Zahre hatte er daſelbſt zugebracht, ale 
der Faiferliche Gapeltmeifter von Reuter, der zugleich bie Muft 
in der St. Stephansfirhe zu Wien dirigirte, den Dedant von 
Haimburg befuchte, Legterer empfahl ihm Haydn, Reuter ließ ihn 
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auf ber Stelle kommen, pruͤfte ibn, und fand das Lob bes Dechan—⸗ 
ten gegründet. So ward Haydn, Faum acht Jahr alt, Chorknabe in 
der Stepbansfiche zu Wien, Er war faum zehn Jahr alt, als er 
fhon fo fhnelle Kortichritte gemacht hatte, daß er fih in fechzehns 
ftimmigen Gompofitionen verfuchte. „Ich glaubte dbamals,'’ fagte er 
in der Folge lähelnd, „daß, je fchwärzer das Papier war, beito 
ſchoͤner die Muſik feyn mußte,‘ Mit feinem herrlihden Sopran vers 
lor er in feinem ſechzehnten Jahre feine bisherige Stelle, Seine 
Lage war fehr brüdend, und er befam einen Borfhmad von ben 
Shiierigkeiten, die einen Künftler ohne Bermögen und Bes 
fhüger auf feiner Laufbahn erwarten. Er gab Unterrigt, und - 
fpielte im Ordefter mit, wo ed etwas zu verdienen gab, Er bes 
ſchaͤftigte fi eifrigft mit der Compofition. „An meinem von Würs 
mern zernagten Clavier,“ fagte er, „beneide ih nicht das Schidfal 
ber Könige.‘ Damals fielen ibm bie ſechs erften Sonaten von 
Emanuel Bah in bie Hände. „Ich ſtand nicht eher vom Klavier 
auf, bis fie von vorn bis hinten burdhgeipielt waren, und wer mid 
genau kennt, wird gefunden haben, daß ih Emanuel Bad viel 
verbanfe, baß ich feinen Styl aefaßt und mit Sorgfalt ftudirt has 
be; er felbft machte mir vor Zeiten ein Compliment daruͤber.“ Der 
arme Züngling hatte endblih das Gläd, ein geroiffe Fräulein von 
Martinez Eennen zu lernen, die mit dem berühmten Metaftafiv 
lebte. Er unterrichtete fie im Geſang und Glavier und erhielt bas 

e Wohnung und freien Tiſch. So mohnten in einem und bemfel: 
ben Haufe der erfte Operndigter des vorigen Jahrhunderts und ber 
erfte Symphoniencomponiſt der Welt zufammenz; freilid in fehr 
verfhi:benen Umftänden: ber »Poeta Cesarco, mit ber Bunft des 
Dofes beehrt, lebte im Genuß und Wohlleben, während ber arme 
Mufiter die Wintertage aud Mangel an Holz im Bette zubringen 
mußte. Leider hatte bies Zufamminfeyn auf Haydns Schidfal Feinen 
andern Einfluß, als daß er etwas itaiienifch lernte und von der 
Aſthetik der Muſik hörte, Als Fräulein Martinez ploͤtzlich Wien 
verlieh, Sab Fh Haydn wieber in das größte Elend virfegt. Gr 
og Ah in bie Leopoldftadbt zurüd, und lernte dort einen Frifeur 
ennen, der ihn in fein Haus aufnahm. Diefer Aufenthalt war ihm 
für feine ganze Lebenszeit höcft verderblich, denn er beirathete bie 
Zochter die es feines freundlichen Wirthes, und geſellte fid fo eine 
Lebensgefährtin bei, die feine Ihonfien Tage ihm verbitterte, Hıyon 
war achtzehn Zahr alt, alö er fein erſtes Quartett componirte, bag 
allgemeinen Beifall erhielt, und den Züngling zu ähnlichen Arbeiten 
anfeuerte. Indeß fanden bir firengen Theoretiker, ober vielmehr Pes 
danten manchen Fehler in feinen Werten. Er ließ fie jebod) reden, 
ohne fi daran zu kehren, denn Überlegung und Erfahrung batten 
ihn überzeuat, daß ein Werk dadurch, daß man zu ftreng und eis 
genfinnig den Regeln der Kunft folge, an Gefhmad und Ausdrud 
Derliere; er glaubte, daß uͤberhaupt nur das in der Muſik verboten 
fey, was ein feines Ohr beisidige. Der Baron von Fürnberg nahm 
ibn mit edler Gaftfreiheit ouf. Bald darauf erhielt er die Stelle 
eines Drganiiten bei ben Garmilitern in ber Leopoldvorſtadt. Er 
fpielte die Orgel in der Gapelle des Grafen Haugwitz, und fang in 
ber Stephandfirte. Abends durchzog er mit einigen feiner Gcfähr: 
ten bie Baffen. Hier führten fir gemöhnlid etwas von feinen Com— 
pofitionen aus; und Haydn erinnerte fi, gegen bas Jahr 1753 ein 
Quintett zu diefem Behuf gefegt zu baden. Eines Abende fangen 
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fie eine Serenade zu Ehren ber Gattin eines hei bem Publicum 
fehr beliebten komiſchen Schauſpielers, Namens Kurz, allgemein be 
kannt unter dem Namen Bernarden. Kurz trat heraus, um zu 
erfahren, don wem die Muſik ſey, und koum hatte der neunzehn⸗ 
jährige Haydn fi ihm genannt, als Rurz ihn bringen» bat, ihm 
eine Oper in Muſik zu jegen. Umfonft wandte der junge Gomponift 
fein unreifes Alter vor; Kurz fprad ihm Muth ein, und Haydn 
componirte wirtiih den hinkenden Zeufel, eine Dper, bie 
jesod ihrer fatirifhen Tendenz wegen nad der britten Vorſte 
lung verboten wurde. Haydn war bereits fo b:rühmt geworden daß 
der Kürft Eſterhazy ihn an die Spitze feiner Hauscapelle ftrlite, 
Für diefen fegte er befonders die fhönen Symphonien eine Gat⸗ 
tung, in welcher er unter allen Componiſten der erſte iſt, und ben 
größten Theil feiner herrlichen Quartetten. Auch hat er feinem Be 
fhüger zu Gefallen fo oft für dag Bariton gearbeitet, wofür ber: 
felbe eine befondere Vorliebe hatte. Hier componirte er auch bie 
unter dem Namen Haydns Abfhied befannte Syinpbonir, 
in welcher ein Inftrument nad dem andern verflummte, und jeder 
Muſiker, fobald er geendigt hatte, fein Licht auslöfhte, fein Noten: 
blatt zufammenröllte, und mit feinem Snitrumente fortging. Im 
J. 1785 erſuchte ein Gandnicus von Gadir Haydn, „d eben 
Worie des Erloſers am Kreuze,“ zu componiren. Die Muftl fol: 
an einem Feſte, das man jahriich in der Domkirche zu Cabir mäh- 
rend ber Faften feierte, ausgeführt werben. Die Aufgabe wur 
fhwicrig. Jene ficben Worte wurden von dem Biihof in Imwilhen- 
räumen ausgefprohen, und bdiefe Paufen füllten durch Inftrumen» 
talmufit auf eine foihe Weiſe ausgefüllt werden, daß die Zuhörer 
nit ermüdeten. Der deutſche Text wurde erft einige Jahre Tpäter 
von einem Ganonicus aus Paffau der Muͤſik untergelegt. Als nad 
einigen zwanzig Sahren der Kürft Eſterhazy feinen Hofflaat ein: 
ſchraͤnkte, und Haydn feine Entlaffung erhielt, ging er nad London, 
wohin ihm die Wuͤnſche der Muſikfreunde ſchon ſeit langer Zeit ge: 
rufın hatten. Am Jahr 1794 machte er eine zweite Reiſe dahin. 
Gr fand die glänzendfte Aufnahme, und die Univerfität Oxford er: 
theilte ihm die Doctorwürde. Won England ging ber Ruf Haydns aus, 
der ihm ın feinem Vaterlande erft fpät allgemein zu Theil ward; 
wiewohl man feine Berbienfte nie verfannte,. Joſeph II. felbft warb 
erft auf feinen Reifen auf die Talente des großen Meifters aufmerk⸗ 
fam gemaͤcht. Bei feiner Rüdkehr aus England kaufte fih Haydn 
in der Vorſtadt von Wien ein Pleines Haus mit einem Gärten. 
In diefem Heiligthume, zu dem jetzt Freunde der Kunft nicht ohne 
Rüstung wallfahrten, componirte er die Shöpfung und die 
Sahreszeiten, bie ihn auf den Gipfel des Ruhms erhoben. 
Jenes Werk, in deffen göttlichen Harmonten ein jugenblides Feuer 
firömt, verfaßte er in feinem fünfundfechztaften Jahre; die Jahres⸗ 
zeiten waren feine lete Arbeit, et vollendete fie in elf Monaten. 
Seine zahlreihen Werke, zu denen noch ein Te deum, ein Stabat, 
viele Goncerte, Sonsten, Märfdye, Meſſen u. f. w. gehören, Eöns 
nen nicht aufgezählt werden. Kaybn gilt für die Snftrumental 
mufit ais Mufter, Mit ihm beginnt eine neue Epodye für diefelbe, 
Unerfhöpflid im Erfinden und Ausführen, ftetd neu und orfginell, 
überrafhend und befriedigend, weiß er mit Ichöpferifder Kraft ben 

Zeitgefchmack zu beherrfgen, Seine Symphunien, die Älteften wie 
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die’ neueſten, tragen alle bas Gepräge ber Originalität. Durdy 
feine Quartetten wırd er gleichfam der zweite Shöpfer diefer Gats 
tung ; denn erft durch ihn erhielt fie jene Anmuth, jene Eunftreiche 
Berflehtung, ‚welche ben. Kenner entzüdt. Ginige Jahre vor dem 
ode des würdigen Greifes, der am zıftlen Mai 1809 erfolgte, 
ſchloß die Ditertantengeieilichaft in Wien ihre Wintercoxcerte mit 
einer glänzenden Auftührung bee Schöpfung, zu: welher Haydn 
eingeladen ward. Gr erfhien, und ſchon der ausgezeihnete Ems 
plang, der ihm zu Theil ward, machte auf ven ſchwachen, durch 
bie Laft der Jahre gebeugten Greis ben außerorbentlihfter Ein- 
druck; aber noch tiefer erfdütterte ihn fein eigenes Werk, unb bef 
der alles ergreifenden Stelle: Es ward Licht, fühlte er fi 
bergeftalt überwä tigt von der Gewalt ber. Harmanten, bie er felbft 
geſchaffen, daß ihm die Thränen über die Wangen rollten, und er 
mit emporgebobenen Armen audrief: Nicht von mir, von bort 
fommt All⸗s: Er unterlag ben ibn. beftärmenden Gefühlen und 
mußte Hinmeggetragen werben. Gollin bat dur ein fhönes Ges 
dicht dieſe rührende Ecene verewigt. | 

Haybuden hießen eine Gattung ungarifher Golbaten au 
Fuß, bie aber 1741 abgefhafft wurden. Bett werben noch gewiife 
auf ungarifche Art gefleidete Trabanten aroßer Herren fo genannt. 

Hayley (William), einer ber fruchtbarſten und gefhästeften 
neueren (1817) noch lebenden englifhen Dichter, ift geboren 1745. 
Bu feinen bedeutendften poetifhen Werken gehören: A-poetical 
epistle to an eminent painten — Essay on history in % epist- 
les to Edw. Gibbon. — Essay on Epic Poetry. — The tri- 
umphs of temper. — Essay on sculpture in four epistles to 
John Flaxman. — The triumph of Music, 

Hayt i, ſonſt St. Domingo, auch anfangs Hispanio- 
la genannt, ift eine ber größten und wichtigften Infeln unter ben 
großen Antillen in Weftindien, welche mit den kleinern bazu gehör 
senden. Infeln 1385 Quabratmeilen enthält. Columbo, burd einige 
Bewohner der zuerft entdeckten Aucayifhen Infeln auf bus: Gold 
diefer Infel aufmerkſam gemacht, landere bier am 6ten December 
1492, nannte die Inſel Hispaniola, und erbaute ein Fleined Fort, 
die erſte Miederlaffung ber Spanier in dbiefem Welttheile. Bor der 
Ankunft der Europäer bieß die Anfel Hayti, in ber Kolge erhielt 
fie von ber Hauptftabt den Namen San Domingo, Die Länge be: 
trägt von Oſten nah Welten 8o beutihe Meilen, und bie Breite 
an dem meiften Orten 15 bid 20 Meilen. Man kann biefe Inſel 
mit Recht die ergiebiafte und reichfte unter den Antillen nennen. 
Gie ift ziwar, vornehmlich in der Mitte, fchr gebirgig, aber biefe 
Berge find Feine kahlen urfruchtbaren Kelfen, fondern mehr fi 
fanft abwärts fenfende und in große angenehme Ebenen auslau— 
fende Höhen, die an den Hüften viele Borgebirge bilden, und einer 
Menge von Flüffen den Urfprung geben, mworunter felbft einige 
ſchiſbare find, und wodurch das Land reichlich bewäffert wird. Die 

„von vielen Buchten zerfchnitten, find meiftens ziemlich ans 
ebaut; an der Nord und Meftküfte erheben fich viele ſchroffe Kat: 
elfen. Das Glima ift zwar heiß, wird ader buch Fühle Winde ges 
mäßigt, tft ziemlich gefund, felbft für die Europäer, wenn fie 
fi) vor Übermaag im Genuffe der Nahrungsmittel, befonders ber 
Rarten Getränke und vor Aysichweifungen in der Liebe hüten. 
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Man hat, ſo wie gewoͤhnlich in den Tropenlaͤndern, eine trockene 
und eine naſſe Jahreszeit. Zur Zeit der letztern iſt die Luft beſtaͤn⸗ 
dig feucht, und kuͤhle Naͤchte ſind nicht ſelten. Auch Orkane und 
Erdbeben thun bisweilen großen Schaden. Der Boden, zumal in 
den Ebenen, ift von außerordentliher Fruchtbarkeit. Blos in dem 
franzöfifhen Antbeile zählte man’ 1789 über 11,500 Plantagen, 
darunter über 6000 Gaffee: Plantagen, Hauptprobucte find Gaffee, 
Zuder, Indigo von vorzüglidher Güte, viele Baummolle und Gas 
cao. Andere Probucte find: vielerlei Bäume, ale Palmen, Gebern, 
Eichen, Kärbehölzer, Kokospalmen, Pifana, die ſchoͤnſten Sübfrüchte, 
Tabak, Mebictnalfräuter, Reis, Hirfe, Mais, Wein, Melonen ıc. 
Pferde: und Rinbviehzucht ift vortrefflih; das Meer ift reich an 
Fiſchen. An MWinsralien enthält bie Infel Gold in Gebirgen und im 
Flüffen Silber, Kupfer, Etfen, Quedfilber, Salz, Marmor, Alas 
hafter unb verfchiedene mineraliſche Waſſer. — Gaffee, BZuder, 
Baumwolle, Zabat waren nit urfprünglich auf diefer Infel eins 
heimiſch, fondern wurben erft durch franzöfifche Induſtrie dahin vers 
pflanzt. Die Spanier, nachdem fie die frieblihen und gutmüthigen 
Urbewohner ber Infel, deren Anzahl man bei Eolumbo’s Ankunft 
auf eine Million Geelen fhäste, mit ihrer bekannten Graufamkeit 
vertilgt hatten, vernachlaͤſſigten biefe ſchoͤne Befisung faft gaͤnzlich, 
weil fie auf bem feften Lande von Amerika mit leichterer Mühe 
Schaͤtze gewinnen Eonnten. Franzoͤſiſche Abenteurer ließen fi 
(1630) im’ weftlihen Theile der Infel wieder; ihre Zahl vermehrie 
fih bald. Seit bem Jahre 1660 nahm ſich bie franzofiihe Mzgies 
rung dieſer Nicderlaffung ernſtlicher an, und erhielt 1697 von Spas 
nien bie Abtretung des weftliden Theils der Infel. Sm Reieden 
zu Bafel 1795 trat Spanien auch die öftlihe Hälfte ber Inſel an 
Frankreich ab, Die franzöfifhe Golonie auf.&. Domingo hatte feit 
dem 3, 1722 außerorbentlihe Fortſchritte gemacht. Sm 3. 1790 
betrug bie Bevölkerung in dem franzöfifhen Antheile der Jafel 
534,000 Einwohner, unb ber Werth ber ausgeführten Probucte 
ber 128,600 Millionen Livres; der fpanifhe Antheil enthielt mit 
mehr ale 125 000 Einwohner. Von biefer Bevölkerung machten 
die aus: Afrifa herübergebrachten Negerfflaven ben größten Theil 
(über 400,000) aus, ben Eleinften Theil aber die aus dem Mutter: 
Lande auf bie Infel gefommnen Franzofen. Diefe fodenannten 
Weißen vermehrten ſich eben nicht häufig durch gefesmäßige 
Shen, — bie aus biefen Ehen erzeugten weißen Kinder wurben 
GSreolen genannt — weit größer war bie Zahl ber Kinder, bie 
aus dem Umgange ber weißen Herren mit ihren Negerinnen gebos 
ren wurden, und die man ihrer Barbe wegen Mulatten ober 
farbige Leute (gens de couleur) nannte, Sehr viele.diefer Mulat⸗ 
ten waren von ihren Vätern legitimiert’, als Chriften erzogen wor: 
ben, und: traten in ihre Erbfhaften ein. Ein großer Theil der 
Plantagen war daher in den Händen felher Mulatten, aber fie 
tonnten unter ber koͤniglichen Regierung keine andern bürgerlichen 
Rechte erhalten, und die Regierung der Kolonie felbft war ganz in 
ven Händen ber Weißen. lnter biefen Mulatten gab es Leute von 
Zalenten und von mehr Sittlichkeit als ihre weißen Beherrfcher 
hefaßen. Es war baher natürlih, das fie ihre Überlegenheit über 
bie Weißen fühlten, als -die in Franfreih durch die Revolution 
erwediten Ideen von der Gleichheit der Menſchenrechte ſich aud auf 
die weftindifhen Infeln verpflanzte, Sie wollten biefe Rechte auf 
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in ihrem Vaterlande geltend machen, fehlten aber barin ſehr, daß 
. He aud bie Neger, bie an fie, wegen ihrer Ähnlichkeit in Bildung 
- und Karbe, mehr Anhaͤnglichkeit als an bie Weißen hatten, zu vors 
eilig Antheil daran nehmen laffen wollten. Das ſchwankende Bes 
nehmen bed Rationalconvents, ber Über bie innern Angelegenheiten 
Frankreichs bie auswärtigen Befigungen zu vernadläffigen fchien, 
befchleunigte das Ungluͤck dieſer fhönen Eolonie. Gin Decret bes 
Nationalconvents vom ızten Mat 1792 gab ben Mulatten das 
Recht, an den orbentlihen Colonialverfammlungen Theil zu neh⸗ 
men; ein anderes Decret vom 24ften Sept. hob diefe Begünftigun 
wieder auf, Aber die Mulatten wollten bag einmal @egebene fi 
nicht wieder entreißen laffen, wwiderfegten fi, von ben Negern un: 
zeritügt mit Gewalt, und fo begann auf der Infel ein Krieg, ber 
mit allın Gräueln der Grauſamkeit fortgefegt wurde. Am ız3ten 
‘Sun. 1793 wurde Cap Frangois, eine ber vorzäglidften Staͤdte 
der Sniel, von den Mulatten und Negern überwältigt; die bem 
Gemepel entronnenen Weiß flühteten ſich nah Rordamerika. 
Von Frankreich aus wurde blos eine unbedeutende Zruppenzahl 
sad S. Domingo —— aber ſie wurde von den Weißen, die 
nmoch die übrigen Häfen und Forts in Beſitz hatten, ſich nunmehr 
für bie Eöniglihe Partei erklärten und bei den Engländern Hülfe 
fuchten, felbft nicht ans Sand gelaffen. Die Engländer eroberten 
zwar im Geptbr. 1798 zwei Häfen und Feſtungen, aber nahbem 
Der Nationalconvent durdy das Decret vom gten Febr. 1794 ben 
RNegern in ben franzoͤſiſchen Colonien völlige Freiheit und gleiche 
Rechte mit ben übrigen Einwohnern ertheilt hatte, brad ber Krieg 
mit größerer Wuth aus, faft alle Weiße wurden ermorbet, und bie 
Engländer verloren in ber Kolge ihre gemachten Eroberungen wies 
ber. An der Spitze der Neger ſtand Zouffaint I’Duverture, der am 
oten Mai 1801 der Infel eine eigene Gonftitution gab, durch welche 
er zum lebenslänglihen Statthalter ernannt, und alle Sklaverei 
auf ewig abgefchafft wurde, Der Krieg, ben Branfreih mit Eng« 
land zur See führte, machte es unmdgli, Truppen nad Gt. Der 
mingo zu fenden, um die Ruhe wieder herzuftellen. Nachdem aber 
am ıflen Dctober-ıg01 bie Kriebenspräliminarien zwiſchen beiden 
Nationen zu London unterzeichnet worden waren, ſchickte ber erſte 
Gonful den General Leclerc mit einer Flotte und 25,000 Mann 
Truppen nah Domingo, ber am — Febr. 1802 bort ankam. 
Bon dieſen Truppen wurden weit mehrere durch das unge⸗ 
wohnte Klima und Krankheiten, beſonders durch das gelbe Fieber, 
als durch das Schwert der an Zahl uͤberlegnen Neger hingerafft. 
Nach einigen Monaten, während welcher zwar nur der fogenanate 
Peine Krieg, aber mit ber größten Berwüftung geführt worben 
war, gelang es dem General Leclerc, Unterhanblungen mit ben Ne: 
ern anzufnüpfen, Mißtrauen und @iferfudt, bie unter ben An⸗ 
rern der Neger entftanden, und von ben Franzofen unterhalten 
wurden, bewirlten bald naher, daß ſich bie vorzüglichften Anfuͤh⸗ 
zer, Zouffaint ’Dwverture, Deffalines und Ehriftoph ben Franzo⸗ 
unterwarfen. Unter fcheinbarem Vorwande wurde Zouffaınt 
nad Frankreich abgeführt, und fand dort, eines befiern Schickſals 
würdig, im Gefängniß feinen Tod. Sein Schidfal, und das ähnlis 
de Säiarıı vieler feiner Anhänger, fo wie ber Sntſchluß der frans 
dfifhen Regierung, daß die Sklaverei in ben Eolonien nit aufges 
hoben, und bie ſtrengſten Manfregein gegen bie aufrührerifchen Ner 
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ger genommen werben ſollten, reizte bie Letztern aufs neue, De 
lines und Chriftoph ftellten ſich wieder an ihre Spige, Die franı 
fiihen Zruppen waren fehr zufammengefhmolzen, ihr Anführer & 
clerc wurde durch Krankheit weggerafft; fein Nachfolger Rodan 
beau„der ihn nicht erfigte, fand * fo gedraͤngt, daß er, um at 
zwei Useln das Eleinfte za wählen, am Zoften Nov. 1803 fid in 
Gap Franco!s, dem einzigen nod Übrigen Plug? an die benfelben 
blofivenden Engländer ergesen mußte. Won diefem Augenblick an 
war St. Domingo cuf lange Zeit. wo nicht auf immer, für 
Frankreich verloren. Deffalines, ein Tyrann, wie es beren wenige 
gab, behauptete nun bie Oberherrſchaft über bie Intel, bie ihren 
urfprünglihen Namen Hayti wieder erhielt, und wurde am Sten 
Dctober 1804 ald Kaiſer, unter dem Namen Jacob I,, ausgerufen, 
aber zwei Zahre barauf in einer neuen Revolution ermordet. Seit⸗ 
dem ſteht Domingo unter der Herrfhaft von brei Regenten, bie 
ſich abwechſelnd befriegt und mit einander verföhnt habın: Chris 
ftopb (Seori I.), Pethion (jerpaıd defien Tode dir General 
Boyer) und Phtliop. Ghriitoph, der mädtigite unter 
ihnen, geboren den 6ten Detober 1767, wurbe am 2ten Suni F 
unter dem Namen Heinrih T. als König von Hayti zu Gap. 
(ehemals Gap Frangois) gekrönt. Er liebt die Pracht un! 
hält einen giänzenden Hofſtaat. In dem feit einigen Jahr 
zulegt für das Jahr 1815 erfchienenen, ganz bem franzöfifchen 
und Etaatscalender nachgebildeten Almanac royal de 
deſſen Ziteltupfer das Reichswappen, einen aus einen 
nenden Holzſtoß auffteigenden Phoͤrix, mit der Umfdrift: 
nais de mes cendres, und zwei Löwen als Scilbhalter, mit be 
Umfchrift: Dieu, ma cause et mon epee, vorſtellt, werben aufg 
führt: ein Großmarjhall des Reichs, ein Generalobrift ber Garde 
im; Großadbmiral von Hayti, ſechs Kelbmarfchälle, vier Staatdminis 
flee und eine große Anzahl verfhiedener Hofämter; ber Reichsabel 
befteht aus drei Prinzen, acht Herzogen, 19 Grafen, 36 Barons. 
Auch bat der König 1811 einen £öniglichen und militärifepen Drben, 
den Gt. Heinrihsorben, geftiftet. Das Ordenszeichen ift ein Glern 
von Gold mit azurner Emaille und 6 Strahlen. Auf ber einen 
Seite ſteht Heinrihs Bild mit ber Umfdrift: Henry fondateur 
1811, auf der andern ein Lorbeerfran; mit einem Gtern und ber 
Devbiſe: Prix de la valeur. Die römifd = catholifche ift die Staats: 
religionz ın der Hauptiſtadt ift ein Erzbifchef und in jeber ber wor» 
züglıhlien Städte ein Biſchof. Das Reich iſt, wie Frankreich, in 
Militärs Divifionen und Arrondiffements eingetheilt, Die Zrups 
pin beftehen aus 6 Garde-, 2 Artillerie, 2 Gavallerie» und 32 
Sufanterie: Regimentern. Beneralliffimus ift der Kronprinz. Auch 
exiſtirt eine Eleine Seemacht. Die Armee beträgt 30,000 Mann, 
So kleinlich auch dieſe offenbare Nachahmung bes ehemaligen fa 
franzoͤſ. Hofftaats erſcheinen mag, fo zeugen doch andre Handlungen 
biefes Negerfönigd von richtigen Einſichten. Er bat alles ang ⸗ 
det, um aus Europa Gelehrte, Kuͤnſtler, Fabrikanten und Hınb- 
werker nad Hayti zu zichen,. um dort europäifhe Gultur zu vers 
breiten; auch unterhält er in Enaland und Deutfhland Agenten, 
um Dandelsyerbindungen anzıfnüpfen, In Gap Henry it eine 
Untorrfität, und in mehrern Städten find Lancafterfhe Schulen er» 
richtet. Auch iſt kuͤrzlich in der Eönigl. Buchdruderei zu Gap Henry 
in fieben Bänden ein neuss Gefegbud, unter dem Namen Code 












" Sflaven geben. 16. Die Souverainität rub® 
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fanht Zu machen. Die Schriften koͤnnen vor ihrer Berg , um 
kanntmachung Feiner Genfur unterworfen werdem Nies wielee, 
mand ift für das, was er der DeffentlichFeit übergeben E 2 tfchen 
bat, verantwortlich, ausgenommen in den von une . FRani: 
ſetzen beſtimmten Faͤllen. 45. Jeder Einwohner Hayti's * feier: 
muß feine anifirärifche Laufbahn als gemeiner Soldat \,” u 
beginnen. 48. -Die roͤmiſch-katholiſche Religion iſt er 
Staatsreligion- Sie wird, fo wie ihre Diener, befons:=m , er 
ders geſchuͤtzt werden. 49. Jede andere Goͤttesvere hrung > eupts 
iſt in der Republik erlaubt, wofern fie ſich nicht von? ans 
den Gefegen entfernt. 51. Die vollgiehende Gewalt, ze Dels. 
bezeichnet jedem Diener ber Religion den Umfang — Agen 
ner geiſtlichen Wirkſamkeit. Dieſe Diener koͤnnen ine — 
Feinem Faüe einen Körper im Staate bilden. 54 Die Depot 
gefeßgebende Gewalt rubt auf einer Bolke > Nepräfen? D Frige, 
tanten s Kammer und einem Senate. 60. Die Boltst® Fol: 
Mepräfentanten werden alle Jahre ernanht. 71. Die, eine 
Repräfentanten verfammeln fid) jedes Jahr am 1. April ae —— 
72. Die Seſſion dauert hoͤchſtens 3 Monate. 74: mean 
der Zwäfchenzeit kann ber Praͤſident, wenn es die UmP anti: 
fiände erfordern, die Nepräfentanten zufammenberufen yheil 
101. Die Repräfentanten s Kammer ernennt die 24 Se! une 
nateren, deren Funktionen 9_Jabre dauern. 116. Otgan "en 
Senat ift permanent. 123. Dem Senate allein- Tomm ans 
die Ernennung des Präfidenten von Hayti zu. 125. Di ein, 
Konftitution ertheile dem Senate die Vollmacht, die vor! zmol- 
dem WPräfidenten von Hayti mit den freinden Maͤchte zt mrad | 
abgefchloffenen Friedens⸗ Allianz und Handelöverträg Den wen 
fo . wie die Kriegserflärungen zu genehmigen vder dtte — 
verwerfen. 42. Der Praͤſident von Hayti wird au Frids 
Lebenszeit ernannt. 155. Der Präfident iſt ermädtigr? D % tion 
mit den fremden Nationen Friedens Allianz und Han? IF -ıint 
deföverträne abzufchließen und Kriegderflärungen — dm 
machen... Dem.Senate ift jedoch die Genehmigung Ode — 
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Trieſt, 15. Auguſt. Nachrichten aus Corfu vorfe a gr 
erzählen, Redſchid Paſcha habe, bald na DET du 
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ber mehrere Mrfifhe Schiffe in Brand geftedt habe, Pen 
Bon Ibrahim aſcha iſt in jenen Briefen gar nicht ee 
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—* beweilen, den vereinigten Republikanern einen geſeh 
clerc w 

beau,, u dag franzöfifche Kabinet große & 
zwei Üt fi die Bedingung auswirfte, dı 
Cap Fı Domingo Ffommen, o 
—— franzoͤſiſcher Flagge trank 
Frantrı ; allein diefe Maßregel wird imm: 
gab, b itigfeiten geben, und woft 
urfprün t auf eine beftimmte Zeit } 
October ird die neue Republik fih gezwungen fi 
gr an | hen, diefen Uhberreft ber vormaligen Sclaverei von,” 
Kohn nd ihre völlige Freiheit durch ein f 
ftoph Diefe Urkunde ift fehr* 
BB. derbar adgefaßk fie erklärt ein Volk, welche bi 
ihnen. ı abhängig ift, für unab ängig, is 
unter. d rm einer Ordonnanz: ie zieht d 
gr omingo, welcher keineswegs prei 
zulegt ' Jahren nie war, in Erwägung ı 
und € Äpeife allen Nationen die Häfen 
beflen , (Min Völkern, nur den Sranzofen m 
nenden ; ranfreich übt eine Handlung 







— &, indem es den Handel eines Lan 
reg prönet, in welde feine Erdfcholle fein eigen n 
Im ger | nen kann, und in dem Xs Feinen Civil, oder Militt 
fier unn $ Agenten, feinen Soldaten, Feine Slinte, ja felbft f 





















beftept 3 | Unze Pulver hat. Diefe 
Auch de I derbar, und wird einmah die Ruhe der Neger ſtoͤt 
ven =: koͤnnen, wofern das Kabfnet von St. Domingo ! 
Beite if recht auf feiner Huth iſt. (Star.) 
aa, Der Courier und der Globe and Traveller 
Dınije:s | ten, daß in London das Gerät in Umlauf fey, X 
religionu Cochrane habe eine Uebereinkunft mit den grie 
— (hen Deputirten getroffen, der zufolge er den Grie 
ieh au Hülfe Tommen werde. Globe and Trave 
—52 fügt hinzu, man ſage, Lord Cowhrane werde mit 
eriftıre 1R. Wilfon, einem aus Deurfkhen und Englän 
So Eiri } beftehenden 4000 Mann ftarten Cürps, einem Stuͤck; 
feanzöf.r und einer bedeutenden Anzahl englifcher und and 
ne Offiziere abgehen: | 
—— Man hat, heißt. es ebenfalls2 Schiffe von 
breiten 5° | Kanonen und 2 Dampffciffe gekau 
um Ha | Srantreid. 
Univerfikt N 
u Ya ris, 19. Aug. Briefe aus ortsausP 
in fiebeie | vom 48. Jul. berichten Folgendes: ‚ADden 3. SU 
Nachmittags warf eine aus der. Fregätte Circe, 
Brigg. Te Rufe und der Goelette Ta arnaife b 
hende franz Divifion auf der Rhede von ortrausPr 
: den Anker aus, Der Baron v. Mackau, welder 
J Divifion kommandirte, flieg den 4. Jul. Morgens & 
Rand. Er wurde von allen Behörden fehr Yut empf 
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‚ „Henry erſchienen, welches das Napoleonifhe zum Mufter bat, und 
ganz von Negern ausgearbeitet ift. Dieſes Geſetzbbuch enthält vieles, 
‚was jebem europäifchen zur Ehre gereichen wurde. eine politifchen 
‚Srundfäge hat er in einem am ı8ten Gept. 1814 erlaffenen Mani: 
feſte erklärt, welches mit den Worten fchließt: Wir. erklären feier: 
AUlich, dad Wir nie in irgend eine Bedinaung willigen werden, wels 
he der Ehre,: der Freiheit und Unabhängigkeit bes haytıfhen Wols 
tes nachtheilig feyn Fonnte. Unferm Schwure getreu, wollen Wir 
Uns Iteber unter ben Truͤmmern Unſers Vaterlandes begraben, als 
bie Verletzung Unſerer politifhden Rechte dulden.“ — Die Haupt 
ſtadt diefes neuen Königreihs it Sap Henry, fonft Gap Frans 
Gois, mit einem auten Hafen, und der Mittelpunkt bes Handels. 
Sieben englifhe Meilen von biefer Stabt Liegt auf dem felfigen 
Bipfel eines fehr. hohen Berges eine mit mehr ald 300 Kanonen 
erfehene und regelmäßig befeftigte Sitadelle, welche nur einen ein 
sigen in ben Felſen gehauenen engen Zugang hat und bad ’große Depot 
er Schäge des Königreichs if. Das Refidenzfhlob des Königs, 
Sans Sousi genannt, liegt nicht weit bavon, unb ift auf das koſt— 
‚barfte ausmeublirt. — Pethion, ein Mulatte, ben man als einen 
Mann von. fanften Charakter und zuvortommendem Äußern fchil- 
berte, hat durch bie Errichtung von Sancafterfhen Schuien, die Ein- 
führung ber Kuhpottenimpfung und Befdrberung des Aderbaurd 
und der Induſtrie für das Wohl der unter ihm ſtehenden Hayti— 
Shen Republik geforgt. Diefe Republik begreiit den ſüdlichen Theil 
ber Inſel, und: bas jedesmalige Oberhaupt führt den Titel eines 
Präfidenten, wozu nah dem Tode Peth’ons der Ge eral Boyer 
ernannt worden iſt. Diefer hat 1817 in Port au Prince ein Ly— 
ceum errihtet. Die Stadt Leogane iſt der Sitz ber Regierung. 
Beide Staaten find Feinde von einander, und nur darin einig, 
fig nie wieder unten bie Herrfhaft der Eurnpder beugen zu wols 
len. : Da beide. Staaten fih in einem furdtbaren Bertheidigungss 
ftande befinden, indem jeder Neger Soldat und mit outen Waffen 
verfehen ift, auch die Artillerie unter geſchickten europäifchen Artils 
Terieoffizteren. ftebt: fo iſt es wahrfheinlih, daß Domingo nie un: 
ter bie. Gewalt von Frankreich kommen wird, wenn auch die friebs 
liche Politik Lubwigs XVIII. zu einer fo verderblihen Erpebdition 
bewogen werben follter — Philipp, ein Böglina von Zouffaint 
vOuverture, diente vorher in Chriſtophs Armee. Er lebt mit den 
andern beiden NRegenten in Frieden ohne Ehrſucht und Aniprüde, 
und. hat 7000: Mann unter ben Waffen. Seine Gtidyerheit ent: 
fpringt aus ber Lage feines Gebiets, das mitten in ber Infel von 
Ihügenden Bergen eingeichloffen ift, und vorzüglich daher, baß bie 
beiden andern Negenten Nebinbuhler find. Es ift aber zu vermuthen, 
daß er den Augenblick abwarte, wo die andern beiden in Krieg ges 
rathen werben, um dann dur feinen Beitritt eine Entfheidbung zu 
eden. — In dem am. Zoften Mai 1314 zu Paris geſchloſſenen 
rieden wurde Frankreich ver Befig der Inigl St. Dominao von 
Seiten Englands und der übrigen Alliirten zugeftanden, jedoch une 
ter ber Bedingung, daß es dem im Bıdler Frieben 1795 von @pas 
nien abgetretenen Theil an baffelbe wieder zurüdgebe. Indeſſen ift 
" bisher von Franfreih noch nihte Entfheibendes zur Wiebererobe. 
| eung der. Inſel geſchehen. Man hoffie, durch Unterhandlung ben 
Praͤſidenten ber Republik zu gewinnen, allein Pethion und Boyir 
wiceſen bie, beöhalb an fie geſchickten Agenten zurüd, So lange 
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jegigen Regenten von St. Domingo fi nicht wieber entziwelen, 
fondern ihre geſammten Streitkräfte blos Frankreich entgegenftel: 
len, wird biefes ſchwerlich wieder zum Befig der Inſel gelangen. 
Auch ſcheint es, daß bie Engländer und Norbamerikaner — 
Gandelsvortheile, bie Neger auf Domingo bei ihrer Unabhängigkeit 
zu erhalten ſuchen. "Für die übrigen Befisungen der — in 
Weſtindien iſt es ſehr gut, baß biefe Neger, anftatt. fi in einen 
Gentralſtaat zu vereinigen, fi in mehrere Regierungen theilen. 
librigens läßt es fih durchaus nicht beftimmen, welche Refultate 
aus biefem mit europälfcher Civiliſation vertrauten Negerftaate 
überhaupt noch hervorgehen möchten. 

Hazard» oder Glüdsfpiele find alle biejenigen Gpiele 
‚mit Korten, Würfeln, Kugeln ober Nummern (3. B. Pharo, 
Rouge et Noir, Baffette, Schnitt, Grobhaus, Paſchen, MRoulete, 
Birivi, oder welhe Namen fie fonft haben mögen), bei welchen ber 
Spieler bad Spiel nit durch überlegende Anorbnung und keitung 
nah einem auf allgemein befannte Regeln gegründeten Plane, wie 
Poombre, Whift u. a. mit gleihem Vortheil unter gleich gefchick⸗ 
‚ten oder ungefchidten Mitfpielern fpielt, fondern wo ber Ausgang 
bes Spiels und ber davon zu hoffende Gewinn blos vom Gluͤck und 
Zufall abhängt, mehr ober weniger aber auf ber Seite des Unter⸗ 
nehmers oder Bankhalters. ift, daher fie auch vielen Menſchen, Vor⸗ 
nehmen und @eringen, ald Ermwerbzweig dienen. — Diefe Spiele _ 
find in der Regel verberblih und führen ben Ponteur zum Verkufk, 
einmal weil fhon an und für ſich das Spiel fo berechnet ift, daß 
ber Bankhalier im Vortheil ift, bann aber auch, weil ber Ponteur 
ben Einwirkungen ber Leidenſchaft ausgeſetzt iſt, während ber 
Bankpalter, er mag gewinnen ober verlieren, immer gleichförmig 
fortfpielt. Dazu kommen nod bie zahllofen faft unergründlichen Bes 
trügereien, durch welde ber Ponteur, felbft der Spielkundige, von 
profeffionirten Spielern unausbleiblid bevortheilt wird, und welche 
am meiften da geübt werben, wo biefe Spiele fi vor ben Verfol⸗ 
gungen bed Gefeges verbergen müflen. — Die Anfihten, welde bie 
Negierungen von ben Hazarbdipielen haben, find ganz entgegenges 
fest. In einigen Eändern waren und find fie vom Staate autos 
rijivt (wohl gar zum Vortheil bes Staates derpaihtet), indem man 
es der Willkuͤhr eines Jeden überläßt, ob er fein Vermögen wagen 
will oder nicht, und es für beffer hält, Öffentlih, wo weniger Be⸗ 
trug möglich ift, fpielen zu laffen, als (mas nie zu vermeiden ift) 
insg:heim, wo, nad Maaßgabe der Uneriahrenheit ber Ponteurs, die 
gröbften Gaunereien ausgeuͤbt werben können. In andern Ländern 
hingegen hat man die Hazardſpiele fireng verboten, ohne daß es 
darum gelungen wäre, fie ganz zu unterbrüäden. Welcher Meinung 
man au beitreten mag, jo bleibt e& immer gewiß, daß bie Has 
zarbfpiele, zumal für ben Leidenſchaftlichen, hoͤchſt gefährlig und oft 
hösft verberblih finds, — In Bädern, ar in Pyrmont 
Aachen, Spaa, Baben, find bie Hazarbdfpiele übrigens nicht blos 
erlaubt, ſondern aud durch Öffentlihe Verpachtungen förmlid autos 
riſirt, da fie als eine Quelle des Staatseinlommens betradhtet unb 
benugt werben. Auch in Paris und den vorzüglihften Staädten 
Frankreichs giebt es —— Spielhaͤuſer, von denen ber Staat 
in einem gewiffen Zeitpunkt unter ber Faiferlihen Regierung an⸗ 
geblih zehn Millionen Franken Pacht zog. . 
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Hebammeninſtitute, ſ. Geburtéehülfe. 
Hebe, die Goͤttin der Jugend und Mundſchenkin auf dem 
-Dlympus. Gie war eine Tochter des Jupiter und der Juno, und 
warb von biefer bem Hercules, ald Belohnung feiner tapfern Tha⸗ 
ten, zur Gattin gegeben. Im Abbildungen ift fie an ber Scale 
kenntlich, in welder fie den Neftar barreiht. Sie erfcheint gi: 
woͤhnlich als junges reizendes Mädchen in einem mit Roſen ges 
ſchmuͤckten Gewande, mit einem Blumenkranze. Oft fteht ihr (wie 
auch bem Ganymebes) der Adler zur Seite, dem fie liebkoſt. 
— 5ebel (3. 9.), ESonfiftorialrath und Proſeſſor zu Carlsruhe, 
‚ feit 1819 proteftantifcher Prälat und als folcher Mitalieb der erften 
Kammer ber badiſchen Staͤndeverſammlung, hat ſich durd feine 
allemannifhden Gedichte einen eigenen Plap auf dem 
deutſchen Parnaf erworben. Sein Talent, fagt Goͤthe, neigt ſich 
on zwei entgegengefegte Seiten. An ber einen beobachtet er mit 
fr ſchem, frohem Blid die Gegenſtaͤnde der Natur, bie in einem 
feften Dafeyn, Wahsthum und Bewegung ihr Leben ausfprecen, 
und die wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und nähert fi 
der befchreibenden Poeſie; doch weiß er durch glüdlihe Perjontficas 
tionen feine Darftellungen auf eine höhere Stufe der Kunft herauf⸗ 
zuheben. Auf der andern Seite neigt er fih zum Gittlidh: Didacti- 
fhen und zum Allegoriſchen; aber auch bier kommt ihm jene Pers 
fonification zu Hülfe, und wie er bort für feine Körper eimen Seit 
fand, fo findet er Hier für feine Geifter einen Körper, Wenn antike 
ober andere durch plaflifhen Kunſtgeſchmack gebildete Dichter das 
fogenannte Leblofe durch ibealifhe Figuren beleben, und höhere 
Raturın, ald Nymphen, Dryaden u. f. w. an die Stelle der Fel⸗ 
fen, Qudlen und Bäume fegen: fo verwandelt biefer Dichter her⸗ 
gegen biefe Naturgegenflände zu Landleuten und verbauert, auf die 
naivſte anmuthigfte Weife, durchaus das Univerfum, fo daß bie 
Landfhaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, 
mit ihm in unferer erhöhten und erheiterten Phantafie nur eines 
auszumachen ſcheint. Das Local tft dem Dichter aͤußerſt günftig. 
Er Hält fi befonders in dem Landwinkel auf, ben der bei Bafel 
gegen Norden fi wendende Rhein mad. Heiterkeit des Himmels, 
Fruchtbarkeit ber Erde, Mannicfaltigkeit ber Gegend, Lebendigkeit 
des Waffers, Behaglichkeit der Menfhen, Gefhwägigkeit, Darftels 
lungsgabe, und neckiſche Spradweife, fo viel ftcht ihm zu Gebot, 
um das, was ihm fein Talent einaiebt, auszuführen. Wenden mie 
von ber Erbe unfer Auge an den Himmel, fo finden wir die großen 
leuchtenden Körper au als aute wohlmeinende , ehrliche Landleute, 
Die Sonne ruht hinter ihren Fenfterläden, ber Mond, ihr Monn, 
kommt forfhend herauf, ob fie wohl fchon zur Ruhe ſey, daß er 
noch eins trinken koͤnnez ihr Sohn, ber Morgenſtern, fteht früher 
auf, als bie Mutter, um fein Liebchen aufzufuhen. Kat der Dich» 
tee auf Erben feine Liebeöleute vorzuftellen, fo weiß er etwas 
Abenteuerlihes drein zu miſchen. Gehr gern verweilt er bei Ges 
werb und Häusliher Belhäftigung, Zahres« und Zagrszeiten ges 
lingen ihm beſonders. Hier kommt ihm zu gute, daß er ein vors 
zügliches Talent hat, bie Eigenthämlichkeiten der Zuftänbe zur faſ⸗ 
fen und zu fchlldern. ine gleihe Nähe fühlt er zw Pflanzen 
und Thieren. Andre Gedichte leiten mit großer Anmuth ber Erfins 
dung und Ausführung auf eine heitere Weife vom Unfittlihen ab 
. zum Sittlichen hin. Ha‘ uns nun bergeflsit der Dichter mit Hei⸗ 
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terkeit durch das Leben gefuͤhrt, ſo ſpricht er nun auch durch die 
Organe det‘ Bauern und Nahtwähter bie hoͤheren Gefühle von 
od, Vergänglidkeit des Irdiihen, Dauer bes Himmlifhen, vom 
Erben jenfeit, mit Ernft, ja melandolifih aus. Allen biefen innern 
guten Gigenfhaften kommt die hehaglihe naive Sprache ſehr zu 
ftatten, aus ber er fih einen Styl gebildet bat, ber zu biefem 
Zwecke vor unferer Büderfprahe große Vorzüge hat. 

Hebel, Denkt man fih in ber Länge einer geraben umbiegfas 
men Linie drei Punkte, in beren einem fie auf einer feften unvers 
rüdbaren Unterinae, um welde fie fich drehen läßt, aufliegt, indem 
an den beioen, Punkten zwei Kräfte einander entgegenwirfen, fo 
heißt biefe Verbindung ein mathbematifher Hebel, der zum 
phyſiſchen wird, w nn man biefer Binte eine Stange oder etwas 
dem ähnlides ſubſtituirt. Gin Beilpict eines ſolchen phyſiſchen 
Hebelg giebt der Wagehalten, beffen Ruhepunkt in der Mitte Liegt, 
während die Gewichte in beiden Wagfchalen den Ballen felbft nad 
entgegengefesten Rihiungen umzubrehen freben. Hebel iſt das 
einfachſte, aber auch das erfie und wichtigite Ruͤſtzeug in ber Mes 
hanif, und feine Zheorie liegt allen ‚übrigen Maſchinen zum 
Grunde, Bei Betrahtung bes Hebels und bed Gleichgewichts der 
Kräfte abſtrahirt man von ber Materie beffelben und ihrem 
Gewiht, und denkt fih die genannten brei Punkte nur durch 
eine mathematifhe Linie verbunden. - Diele Verbindung beißt, wie 
fhon oben gaefagt, ein mathematifcher „Hebel; den Ruhepunkt nennt 
man auch Bewegungss ober Umdrehungspunkt, unb das, worauf 
der Hebel liegt, die Unterlage. In manden Fällen wird «6 eine 
fiberlage, oder ed ift eigentlih als ein Zapfen anzufehen, um ben 
ſich der Hebel breht, ohne auf- und abwärts meiden zu koͤnnen. 
Die Kräfte, welche an ben beiden andern Punkten angebracht find, 
werben nad Berichiebenheit ihrer Beflimmung Kraft und Laſt ges 
nannt Wenn ber Ruhepunkt zwifhen Kraft und Laſt liegt, To iſt 

der Hebel boppelarmig, liegen aber: Kraft und Laft auf einer Seite 
des Ruhepunkté, fo ift er. einatmig. Sener wird aud Hebel der 
erften Art, diefer Hebel ber andern Art genannt. Der Hebel erfter 
Art kann entweber gerat:inig; oder ein Winkelhebel, und. feine Arme 
können gleich oder ungleich lang ſeyn. Das Product, welches man 
erhält, wenn man bie Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunkt 
multiplicırt, wird das Moment genannt. Am gerablinigen matbes 
matifhen Hebel fieben ſenkrecht wirkende Kräfte im Gleichgewicht, 
wenn ie ſich verfegrt wie ihre Entfernungen ober. Abftände vom 
Ruhepunkte verhalten, ober, wie man fi kuͤrzer auszubrüden 
pflegt, wenn bie Momente gleich find. Dieſes Geſetz bes Gleichge⸗ 
wichts der Kräfte am Hebel, auf bem bie ganze Statik und Mas 
ſchinenlehre berüht, war fhon in den Alteften Zeiten bekannt, und 
ward bireitd aus der Lehre vom Schwerpunkte vom. Archimedes bes 
wieſen; wiewohl ein völlig fharfer Beweis für das -Gefep bes He 
beis erft von Käftner argeben worden. Es gilt aber nicht blos für 
den geradlinigen, fondern auch für ben Winkelhebel, und fogar 
dann, wann bie Kräfte nicht fenkreht auf bie Arme ber Hebels, 
fondern in Schräger Rihtung wirken, Wenn das Gewicht des Hebels 
gelbft mit in Betracht gezogen wird, wie bies in der Ausübung ges 
fhehen muß, fo beißt der Hebel, wie fhom oben erwähnt, ein phy⸗ 
ſiſcher. Man Fann ihn als ein neues Gewicht betrachten, welches 
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im Schwerpuntte bes Hebel! angebradjt ift, beffen Moment beſon—⸗ 
ders berechnet, und zu bem Moment der Seite, auf bie es fällt, 
binzugefegt werden muß Sind bie Momente beider Geiten gleich, 
fo fteht der phyſiſche Hebel im Gleichgewicht. Da faft bei feinem 
andern Werkzeuye die Reibung fo gering ift, wie bei dem Hebel, fo 
wirft er faft mit der nämlichen Kraft, weldhe die Theorie angiebt. 
Unter ben mannichfaltigen Benugungen des Hehels für das Leben 
ift der Wage bereitd erwähnt worden. Uber bei taufend Arbeiten 
ift ber Hebel ein unentbehrliches Rüflzeug, zumal wo Euften gebos 
ben und fortgefchafft werden follen, Der einfachfte aller Hebel 
ift der Hebebaum, der in einer vollkommnern Geftalt Ges 
belabe heißt. Biele Inftrumente, melde man beim voemeinen Ges 
brauch nicht für Hebel hält, z. B. der Geißfuß der Maurer, Rur 
der Mejier, Scheren, Zangen, Hammer, Brecher u. f. w., find eins 
fache oder zaufammengefeste Hebel, deren Wirkungen auf bem allyes 
meinen Gefege diefes Ruͤſtzeugs beruben, Die Muskeln des thieri: 
ſchen Körprirs wirken bei der Bewegung ber Glieder nad den Ges 
feg.n des Hebels. Die Natur bedient ſich aber gewöhnlid, des einars 
migen Hebels, wobei bie zu bewegende Kaft weiter als die Kraft 
entfernt iſt. Hiebei muß die Kraft viel ftärfer als bie kaft ſeyn; 
dagegen wird aber auch durch eine fihr geringe Bewegung der 
Kraft der Laft eine große Geſchwindigkeit gegeben, 

Heber ift der Name einer aus zwei Schenfeln beftehenben 
und an beiden Enben offenen Röhre; vermittelft welcher man flüfs 
fige Materien aus einem Gefäße durd, ben Druck der Luft auslau— 
fen laffen oder heben kann. Das Gonderbare bei der Er heinung, 
weldye der Heber barbietet, beſteht darin, doß man den einen Schens 
kel in ein mit irgend einer Flüffisfeit erfuͤlltes Gefaͤß hängt, und 
nun buch Saugin bemirft, daß die Kiüifigfeit auch ben andern 
Schenkel erfüllt, diefeibe auszufliehen anfängt, und daß das ganze 
Gefäß leer wird, fobald der in demfelben befindliche Arın oder Schens 
kel bes Hebers bis auf ben Boden reiht, Der Grund davon Liegt 
in dem Drude der Luft auf die Fluͤſſigkeit im Gefäße; daher ein 
Heber im Iuftleeren Raum nidt heben kann. Da aber bie Atmo— 
fphäre nur mit einem Gewicht auf das Waller drüdt, welches bem 
von «iner 32 Fuß hoben Wafferfäule uleidt, fo kann das Waffer 
nie über die Hohe gehoben werden. Man bedient ſich des Hebers, 
der auf verfhiedene Art eingerichtet feyn und verſchiebene Geftalten 
huben Bann, nm Klüffigkeiten aus einem Gefäße zu heben, in bie 
Höhe zu leiten u. dgi, Im Großen bat man den Heber bei dem 
berühmten anal von Languebec (Canal du midı) angewendet. 
Diefer Canal läuft an einigen Stellen am Abhange von Gebirgen - 
fort, und muß daher alles von bielen Beraen abfliegende Waffır 
aufnehmen, wodurch er oft austrat und überſchwemmungen anridhs 
tete. Man bradite, dies zu verhindern, große gemauerte Heber 
an, beren hödfter Punkt fih im Niveau bes hoͤchſten Standes, den 
das Waffer im Canal erreihen follte, befand, und deren kurzer 
Schenkel bis auf den Boden bes Kanals, ber längere aber am Ab» 
hange des Gebirges herabgina. Diefe Heber würden, wenn fie fi 
einmal gefüllt haben, nicht eher zu fließen aufhören, als his ber 
ganze Canal ausgelsert wäre, hätte man nicht die Vorfiht ae 
braucht, im kuͤrzern Schenkel, im gewöhnlichen Niveau der Waffer: 
höhle eine Öffnung anzubringen. - Sobald die Heber das Waffer fe 
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weit abgeführt haben, daß es bis zu dieſer Höhe herabgelunken iſt, 
tritt zu diefer Öffnung Luft hinein, und im Augenblicke hoͤrt bie 
Wirkung bed Hebers auf. 


Hebert (Jacques Rene), während. der Gchredenszeit ber 
feanzöfifhen Revolution unter bem Namen Pre Duchene befannt, 
und einer der eifrigften Agenten ber terroriftifhen Partei, wurte 
ungefähr 1755 zu Akngon geboren. Er kam fehr jung nad Parts 
um dort fein Gluͤck zu machen; fand aber nur Gelegenheit, feine 
verberblihen Anlagen zu entwideln, Nahbemer einige Zeit mit Ber 
trügereien ſich durchgebracht hatte, mwurbe er Billeteur an einem 
feinen Theater, aber wegen Veruntreuung bald wieder fortgejagt. 
Die Revorution fand ihn ohne Unterhalt, und darum einen dop⸗ 
pelt gelehrigen Schüler an ibm. Bei dem Ausbruche ber Revolu⸗ 
tion kam ein gemwiffer Lemaire auf den Einfall, ein kleines Journal 
unt:rbem Zitel, Pere Duchene, herauszugeben, das er in ben 
Straßen vertbeilen ließ und wodurch er die untere Volksclaſſe mit 
der neuen Gonftitution und andern revolutionären Vorgängen 
befannt machte. Die Jacobiner fegten biefem Blatt einen andern 
Pere Duchäne, von Hebert herausgegeben, entgegen, in welchem 
fie auf die pöbelhaftefte Weife taͤglich den König, die Königin und 
die königl. Familie beleibigten. So wurde Hebert allmählig der Held 
des Poͤbels. Nah dem roten Auguſt wurdeer Mitglied ber Com⸗ 
mune, und fein glühenber Patriotismus zeichnete ihn bald aus« 
An eine Verſchwoͤrung mit dem Maire Pache und einigen andern 
wütbenden Zocobinern verwidelt, wurbe er verhaftet, allein ganz 
Paris erhob fih plöglih, und begehrte Freilaffung des Patrioten 
Hebert. Heberts Sieg zog unmittelbar die Auflöfung ber Com: 
miffion der Zwoͤlfe nad fih, und ber größte Theil der Gonventis 
mitglieder, woraus fie beftanden, wurbe profcribirt. Hebert wurde 
einer der Ankläger der Königin ; er befhuldigte fie Verbrechen, wel: 
he die Natur empörenz; er war einer der Gommiffäre der Municis 
palität, welche im Tempel die unglüdligen Kinder Ludwigs XVI. 
verhörten und die Ihmählihften Fragen an fie flellten. Selbſt 
KRobespierren mißfiel ber darüber erflattete Beriht, und Hebert 
sah fih zum Kampfe mit diefem aufgefodert. Er verband fid mit 
Shaumette, um die furdtbare Faction, beren Häupter fie waren, 
zu verftärken ; durch fie und duch Ronfin, ben Chef ber renolutios 
nären Armee, verftärkt, madte fi Hebert zum Herrn der Clubs 
der Gorbelierd, die feit lange im Bells ber Mittel waren, bie 
Volksmaſſe in Bewegung zu bringen, und klagte Danton an, bie 
Katur der Kreiheit und bie Karte der Menfchenrechte verlegt zu 
haben. Diefe Verwegenheit ſchreckte Robespierre und Danton; 
und, wiewohl heimliche Feinde, vereinigten fie ſich doch zur Wer: 
tilgung biefer neuen action, - und ließen Hebert und einige feiner 
Anhänger verhaften, Mit ber Freiheit verlor Hebert allen Muth 
und alle Befinnung. Gr mwurbe ben 24ften Mat 1794 auf das. 
Schaffot geihleppt; man hatte noch niemand muthlofer fterben ſe⸗ 
ben, als ihn. Seine Guttin, eine ehmalige Nonne, wurde 
wenige Tage nad ihm hingerichtet. 


Hebezeug (Mechanik) heißen uͤberhaupt alle zu Hebung 
einer Laſt erfundene Inſtrumente, als Hebel, Heblade, Erdwinden, 
Flaſchenzuͤge, Krahne, Räder an ben Wellen, Haſpeln, Radewindep, 
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ſchiefe Ebenen mit ihren Anwendungen auf Keil und Schraube, 
e Schrauben ohne Ende u. f. w. - Unter ben Griechen bat fid 
Arhimedes (3770) in Erfindung ber Hebezeuge am berühmteften 
gemadt. Denn mit feinen Maſchinen Eonnte er allein ein bela⸗ 
denes und mit Menſchen befesies Schiff bewegen. Wenn das 
Hebezeug nur aus dem Hebel und ber Rolle befteht, heißt es ein 
einfadhes, in der Zufammenfegung mehrerer der oben genannten 
Werkzeuge ein zufammengefegtes Hebezeug, weldes zur 
Hebung ber fhwerften Körper und Laften dient. Geine Wirkung 
erfolgt jedesmal fireng nah ben Gefegen der Bewegung in allen 
ihren Berhältniffen. X, 
. Hebräer, Ankömmlinge, Fremdlinge, heißen bie Nachkom⸗ 
men Abrahams, ber 2000 vor Chr. Geb. aus Mefopotamien jen« 
feit dee Euphrats nah Kanaan (Paläflina) einwanderte, Sein 
Erbe, nomadiſches Hirtenleben und ber an göttlihe Berheißungen 
(f. Abraham) gebundene Beihneibungsgebrauh ging auf fei« 
nen Sohn Iſaak und deſſen jüngern Sohn Jacob (Iſrael) und 
deſſen 12 Söhne über. Jacob zog bei einer Theurung in Kanaan 
mit 70 Kindern, Enteln und Urenkeln nah Gofen in Ägppten, wos 
ge ihn fein am ägyptifhen Hofe mächtiger Sohn Joſeph rief. 
ährend der 430 Zahre ihres Aufenthalts in Ägypten waren bie 
Hebräer von 70 Seelen auf drittehalb Millionen angewachſen, wor⸗ 
unter: 600,000 ftreitbare Männer ben Auszug unter Mofes deck⸗ 
ten, und die Nationen, an benen ihre gojährige Reife vorüber 
ing , befämpften, Unter den Beichwerben dieſes langen Zuges 
durch Eindden und feindlihe Völker ftärkte fih ihr Geift zu Wafs 
fentbaten und die ftrenge Gefeggebung ihres Anführers brachte in 
bie unrubhigen Gemäther Regel und Gottesfurdt, (Über diefe Bes 
feggebung und die Religion der ‚Hebräer vergl, db. Art. Mofes.) 
Alsıdie.Hebräer enblih 1500 vor Ehrifti Geburt das Land, in dem 
Die Gebeine ihrer Väter, bie lauge erfehnten Ströme und Berge 
Gottes.ibrer barrten, unter Zofua erreiht hatten, theilten fih 12 
Staͤm nämlich: die neun Stämme der Soͤhne Jacobs: Ruben, 
®imeon, Juda, Dan, Naphtali, Sad, Aſſer, Iſaſchar, Sebulon, 
die Stämme der beiden Söhne Joſephs: Ephraim und Manaſſe, 
und der Stamm Benjamin in bie ‚Provinzen; Aderbau wurbe die 
Grundlage ihres Gemeinweſens. Der Stamm Levi, bes britten 
Sohnes Jacobs, blieb ohne Grundeigenthum unter den übrigen in 
— vertheilt, zum Gotkesdienſt geweiht. Er erhielt ben 





hnten alles Erwerbs zur Beſoldung und bildete, wie die Prie⸗ 

zfafte in ypten, einen ausgezeichneten Stand, ber in ber von 
Mofeb gegründeten theofratifhen Staatsverfaffung der Hebräer im 
Kamen Jehova's, des unfihtbaren Königs, handelte und das Volk 
bei Berwaltung bes auf die Familie Aarons eingefhräntten Prie: 
ſterthume (vergl, Hoherpriefter) kirchlich, richterfih und 
poligeilich regierte, eine Gewalt, bie er auch noch unter den Köni- 
gen zu. behaupten „wußte. Die vier Jahrhunderte vom Einzuge 

„Kanaan bis 1100 vor Chriſti Geburt find das Heldenalter der 
Hebräer. Samuel (f. d. Art.), ber legte und größte ihrer 
Richter (To hießen ihre Regenten und Anführer), gab ihnen endlid, 
auf ihr unverſtaͤndiges Begehren um IToo ver Chr, Geb. ben Ian: 
gen, aber nicht geiftesgroßen Saul zum Könige, Die Verfaffung 
wurde anfangs dadurch wenig anders, ber König war ohne Hofltaar 
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und fefte Refidenz, Faum mehr ala Heerführer, und als er ih meh⸗ 
rerer Mißgriffe ſchutdig machte und der Vormundſchaft Samueis 
entziehen wollte, falbte dieſer einen Hirtenjuͤngling, den mit Gaben 
des Geiftes und Körpers gezierten Sohn Iſais, David (f. db, 
Art. ), zum Könige. Davids glorreihe Regierung war das Blüs 
thenalter bes hebräifchen Staales; die beitnifhen Ureinwohner wur: 
ben völlig verdrängt, die Gränzen durch gluͤckliche Eroberungen weit 
nad) Syrien und Idumaͤa hinein ausgedehnt, Jerufalem (f. db, 
Art.) zur Relidenz gemaht, Bautunft und Poeſie gehoben, Relis 
gron und Gultus befeftigt, die Sitten veredelt, der Gewerbfleig 
gefördert, Handelsverfehr mit Phönizıern und Arabern angeinäpft, 
ja felbft die Schifffahrt auf dem mittelländifhen Meere gewagt. 
Aber diefer Flor ſank fhon unter feinem Sohne Salomo (f. d. Art). 
Beine Pradtliebe und Üppigkeit *) vergeudete bie Shäse Davids, 
und der weltberuhmte Tempel, an den fie gewenbet wurden, war 
kein Erfag für die Verwöhnung und Bedrüdung bes Volks, bas 
unter harren Auflagen feufzte. Mit Salomo's Zobe 975 vor Ehr. 
Geb. zerfit das Gebäude der Macht und des Ruhms der Debräerz 
fein Sohn Rebabeam mußte nicht die empdrten Gemüther zu bes’ 
gütigen, nur die Stämme Juda und Benjamin, aus denen das Mds 
rigreih Zuba entftand, blieb ihm treu, die andern zehn Stämme 
fielen feinem beliebteren Bruder Jerobeam zu, und bildeten bas 
Königreih Ifrael. So wurde das Reich getheilt, um fib nie 
wieder zu ber alten Größe zu erheben. In Iſraei herrfchte eine Reihe 
von neunzehn Königen aus verfchiedenen Geſchlechtern, beren menige 
anders ale durh Ermordung ihrer Vorgänger auf den Thron kamen. 
Dies Reih, obwohl ftärker bevölkert und weiter ausgedehnt, ale 
Suda, wurde doch früher als biejes ein Raub affyrifher Erobes 
rer, Salmansffar nahm Samaria, die Hauptitaot Ifraeld, und vere 
pflanzte das unterjohte Volk in bie Gebirge Mediens, 722 vor Ehr. 
Geb. Länger erhielt ſich Juda; unter 20 Koͤnigen aus Davids Haufe 
zeichnen ih JZofaphat, Hisktias und Zofia durd-R tentu⸗ 
gend und Eifer für den Dienft Jehova’s aus, die andern m n ber 
Religion und Ordnung ihrer Väter mehr oder weniger untreu, und 
unfähig, den Maͤchten Agyptens, Affyriens und Babylons zu wider: 
fteben, bald diefer, bald jener zinsbar, bis endlich Nebukabnezar 
588 dv. Chr. Geb. Jeruſalem eroberte, ben Tempel plünderte und 
zeritörte, den letzten König Zedekia blendete, und mit dem Bolke, 
fo viel vom allgemeinen Blutbade übrig war, in die Gefangenfhaft 
nad Babylon führte. In ben Reften der Literatur der.Hebräer aus 
diefer Deriode (f. d. felgenden Art.) finden wir den yptiſch bü:= 
fiern, orientalifd feurigen, Mofaifch firengen und überall feierlich 
religöfen Charakter bieres Volkes mit fiarker Etgenthümlichkeit aus: 
gepraͤgt. Dbgleid durch die Gewalt eigner Sinnlichkeit und fremder 
Unterjohung vielfady mit andern Völkern vermiſcht, verlor e# bo 
nie ben Stolz, zu dem es fih durch die Idee, das auserwahlte Volt 
Gottes zu feyn, erhoben fühlte, und die hartnädiae, undertilgbare 
Indididualitaͤt, die es zu einem Gegenftande bald der Furcht, bald 


”) Um fih einen Beariff von dem Luxus der Hebraͤer zu machen, ver 
greihe man dus eben fo gründliche als geſchmackvolle Werk des Prof. 
Hartmann: Die Hebräerinam Putztiſche. (Im Verlage des 
HSerausgebetrs dom Conv. fer, 3 Thle, mit 9 Kupfern 7 Thlr.) 
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ber Beratung und des Spottes ber Fremben mahte, Der Name 
Hebräer wih nad der Zheilung bed Reichs dem befonders fett 
dem Eril übliheren Namen Zuben, und unter diefem Artikel 
—— daher die juͤdiſche Geſchichte der fpätern — ihren Plag 
nden, ; 
bebräifhe Sprade und Literatur, Der weſentliche 
Einfluß, den der Monotheismus ber Hebräer durch das Chriftens 
thum und den Mahomebismus auf die Bildung des Menfhenges 
fhlehts gewonnen hat, giebt ihren alten Nationalſchriften, in denen 
biefe Religion reiner als burd) ben Eultus ihrer Nachkommen, der Zus 
den felbft, auf uns gefommen ift, eine welthiftorifhe Wichtigkeit. 
Daher bat die hebräifche Literatur, aud abgefehen von dem bogmas 
tiſchen Gefihtspunfte, auf dem fie als eine Sammlung von Urs 
Zunden ber göttlihen Offenbarung erfheint , vielfeitiges wiffenidyafts 
liches Intereſſe. An Alter, Glaubwürdigkeit, Originalität, poctis 
fher Kraft und religtöfem Gehalt übertrifft fie die Literatur jedes 
andern Volkes der vordriftlihen Zeit und enthält baher für die Ges 
ſchichte des Menfhengefhlehts und feiner geifligen Entwidelung bei 
weiten die merfwürbdigften Denkmale und zuverläffigften Quclen. 
Wird die hebräifhe Sprache auch lange nicht mehr für die Urfpradhe des 
Menfhengefhlehts gehalten (vergl. Wahls allgem. Gefhichte der 
morgenländ. Sprachen 2c. Leipzig 1734.) ,, fo ift fie body unter ben . 
Semitifhen Sprachen (Chaldaͤiſch, Aramaͤiſch, Hebraͤiſch, Syriſch, 
Arabifh, Phoͤniziſch, Armeniſch, Äthiopiſch werden zuſammen, we— 
gen ber Abſtammung dieſer Volker von Gem, dem Sohne Noahs, 
fo genannt) erweislich eine der älteften. In ihrer Bildung find fols 
gende Perioden zu unteriheiden: ı. von Abraham bis auf Mofeg, 
wo ihr altaramäifher Stamm dur aͤgyptiſche und arabifhe Zuflüffe 
mobdificiet wurde; 2. von Mofes bis auf S-lomo, wo fie nicht ohne 
phöniziihen Einfluß zu vollkommener Selbſtſtaͤndigkeit heranreifte; 
3. von Salomo bis auf Esra, wo fie, wadhfend an Blüthe und 
Reichthum, doch durch Aufnahme fremder Ideen und Bezeichnungen 
anfing — zu werben; 4. von Esra bis an das Ende des 
maffab en Zeitalters, wo fie fih allmählig in die neu-aramäis 
fe verlor und zur tobten Bücherfpradhe wurde *). Gpuren vers 
fihiedener Dialecte zeigen fih am Ende ber britten Periode, indem 
man nad) dem Eril bas Alt-Hesräifhe, das Idiom der auf 
uns gefommenen Handſchriften des alten Teſtaments, unter dem Na— 
men Zehubit, db. b. jüdbifge Sprade, von dem Samarita-— 
nifhen und Aramäifcen unterfhied. Buchſtabenſchrift hatten 
die Hebräer ſhon beim Anfange ber zweiten Periode, ihre Schrift: 
zeichen war ber bis zum Exil die phoͤniziſchen, bie fih in den 
en Handſchriften noch am treueften erhalten haben, Sn 
er babyloniſchen Gefangenfhaft nahmen fie die jest befannte hebraͤi— 
fhe Quadratfrift von ben Ehalbäern an und ſchrieben dann unter 
Esra die althebräifhen Handſchriften in haldäifhe Buchftaben um. 


2) Bergl. Hezels Geſchichte der hebt. Eprahe und fit. Halle 1776. 
Die beften Brammatlfen dee hebraͤlſchen Sprache fird von Michaelis, 
Shte, Heel, Dfelffer, Jahn, Werl, Water, Welherlin, Hart: 
mann; hebraͤiſch ⸗ deutſche Wörterbücher von Eafteli, Coccejus, 
Simonis, Michaelis, Schulz, und Bas neueſte, vorzüglichſte von 
Gefenius. 
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Diefe Schrift hatte urfprünglih nur brei Vocal-Buchſtaben und 
erhielt ihre vollftändige Punktation nidt vor dem 7ien Jahrhun—⸗ 
dert der chriſtlichen Zeitrehnung, aus bem bie erfien ſchriftlichen 
Beiträge der Maforeryen zur Berichtigung bes Textes ber hebräis 
fhen Nationalfgriften herrühren (versi. Mafora). Daher erlitt 
ſchon die äußere Geftalt derfelben feit ihrer Entſtehung mannidjfal- 
tige Veränderungen ; aber au der Inhalt ber Bücher, die jest den 
Soder des alten Teftaments ausmaden , kann nit völlig unverän- 
dert auf ung gefommen fenn. Mofes ſchrieb auf Stein; noch lange 
nach ihm feinen die Hebräer, was fhriftlih aufbewahrt werden 
ſellte, nur in Stein, Erz oder Holz eingegraben,, aber eines ber 
quemern, zum Aufſchreiben größerer Aufſaͤtze geeigneten Materials, 
wie ber Leinwand oder des Papyrus, welches die Eutfiehung einer 
Literatur nach unfern Begriffen erft möglid macht, ſich nicht vor 
dem Zeitalter Samuels und der von ihm geftifteten Prophetenfahu: 
Ien bedient zu haben. Und felbft in diefem Zeitalter war Schrift⸗ 
ſtellerei noch bei allen Nationen etwas Geltenes. Weifen nun 
mehrere Schriften bes alten Zeftaments, z. ®. bie Büdher Mofis, 
das Bud Hiob, einige Pfalmen, ausdruͤcklich auf einen früheren 
Urfprung zurüd, fo ift die Annahme nicht zu umgehen, baß fie von 
den Verfaffern, welchen fie zugefchrieben werben, theild nur dem 
Hauptinhalte nad) aufgezeichnet, theild durch mündliche Uberliefe: 
rung auf die Nachwelt gebracht, von fpärerer Hand aber überar: 
beitet, aus ſolchen Überlieferungen vervollftändiget und zu dem Gan- 
zen verbunden worden find, das fie jent ausmachen. Daffelbe bes 
bauptet die Kritit mit einleuchtenden Gründen aud von dem größ- 
ten Theile ber übrigen Bücher des A. T., beren Abfafjung nad 
der gewöhnlihen Meinung in bas Zeitalter vor dem Exil gehdren 
fol; daher denn die Authentie und Integrität ber Form, im ber 
wir fie befigen, von den Orientaliflen unjerer Zeit nur in einem 
fehr eingefhränkten Sinne zugeflanden wird, Begreiflicher MWeife 
müßte bei diefer Eritifhen Sichtung nicht nur die innre a San 






fondern auch Mandes von dem Inhalte der angeblich Äft Schrif⸗ 
ten der Hebraͤer, befonders der hiſtoriſchen, mehr ober iger als 
das Werk einer fpäteren Redaction erfannt werden, als man fonft 
anzunehmen pflegte. Dadurd wird aber die Echtheit der barin er: 
ählten Thatfahen und des Geiftes, der diefen Büchern eigenthuͤm⸗ 
ich ift, keineswegs zweifelhaft; vielmehr müßte [dom die bis ins 
Kleinfte genaue Gemwiffenhaftigieit und Ehrfurdt, mit der bie He 
bräer ihre heiligen Nationalſchriften behandelten, bie fpätern Re: 
dactoren derfelben über den Verdacht willfürliher Ab rungen und 
entftellender Zufäge erheben, wenn aud bie aus dem rigenthümli: 
hen Bepräge jedes Buches hervorgehenden innern Gründe, welde 
diefe Echtheit entſcheidend verbürgen, nicht berüdfichtigt würden. 
Daß von den Schägen ber hesrätfchen Literatur, bie beſonders im 
Salomoniſchen Beitalter fehr reidy war, viel verleren gegangen feyn 
muß, läßt fib aus Stellen des U, T. ſelbſt beweifen, Was aber 
in dem Eleinen Theile, den wir davon befisen, für bie Geſchichte 
der Hebräer und ihrer Religion Wichtigkeit hat, gehört feinem wes 
fentlihen hiftorfihen und religiöfen Stoffe nah den Epodien an, 
auf die es zuruͤckweiſ't. Daher bezeichnet bie Aufeinanderfolge ber 
verichiebenen Zeitalter, in welche die Geſchichte ber Hebräer ſich ein- 
theilen läßt (1. Patriarchen, erjler Bund mit Gott, 2. of 
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und Gefepgebung (Thorah), 3. Heldenalter unter den Richtern, 
theokratiſche Republik, 4. Davids und Salomons Regierung , theo» 
fratifhe Monardhie, 5. Propheten, Kampf der Theofratier mit 
der Monarchie, 6. babyloniſches Eril, 7. Zeitalter nad der Ruͤck— 
fehr aus dem Eril), auch bie allmählige Entwidelung des Geiftes, 
der in ihren Schriften weht. Die Annahme der fpätern Aufzeichs 
nung bleibt bei biefer Anficht unbeftritien. Waren nun: aus dem 
erften Zeitalter bie in ber Geneſis, bem erften Bude Mofis, ents 
haltenen einfoltsvollen alten Sagen (vergl, den Art. Patriars 
ben, Abraham, Ifaaf, Jacob, Joſeph), aus bem zweis 
ten die von Mofes aufgezeihneten Geſetze in Steinfhrift, ausführs 

here Borfchriften für ben Gottesdienſt und das bürgerliche Leben, 

iftorifhe Nachrichten und Lieber aber durch mündliche Überlieferung 
(f. d. Art, Mofes) und aus dem dritten Äähnlihe Nahrichten 
(der Inhalt ber Bücher Joſua, Rihter, Ruth) eben fo auf bas 
vierte gekommen, fo entftandb in biefem erſt eigentlihe Schriftſtel⸗ 
lerei, welde ben vorhandenen biftorifhen und poetiihen Stoff ın 
fhriftlihen Sammlungen (der Pentateuc ober bie fünf Bücher Mos 
feö, Iofua, die Richter, die Bücher Samuels) aufbewahrte und. fich 
in neuen poetifhen Schoͤpfungen übte. Dazu fanden bie hebraͤiſchen 
Shriftfteller mächtige Anregung in dem Hirtenleben ihrer Grzoäs 
ter, in ber fchönen großartigen Natur ihres Landes, ‚in der wun⸗ 
dervollen Geſchichte ihres Volks (Rettung aus ber aͤgyptiſchen Knecht⸗ 
fhaft, Kampf mit der Natur und feindblihen Horden während bes 
vierzigiäbrigen Zuges durch die Wüfte, Kriege unter ben Richtern), 
in dem Gebraude des Geſanges beim Gottesbienfte und dem das 
durch geweckten Eifer für die Mufit und in, dem beſtehenden Prophes 
ten: (Lehrer: und Diditer:) Orden (vergl, Lowth desacra Po&si 
Hebraeorum, Lps. 1815, Herders Geift der hebräifhen Poeſie. 
Deffau 1785, 2 Bbde,). Poefie wurbe bie Grunblage ihrer Litera⸗ 
tur: Ipriihe durch David, dem Lieb und Elegie gleich gluͤcklich ges 
lang, unb unter ihm; didactiſche noch mehr unter feinem Nachfol⸗ 
ger, wo auch Verſuche in ber Idylle (Ruth) und dem Fleineren Epos 
auftamen (f.d. Art. David, Pfalm, Salomo, Hobeskied, 
Hiob). Starke Religiofität bezeichnet ben Geift und Zweck dieſer 
Dihtungen, nie hat der Sinn für das Geſetz Jehova's Lebendiger 
gewirkt, als in den heiligen Gefängen aus der Davidſchen Zeit; das 
gegen Salomo fidy in feiner Hendlungsweife, wie in den unter jeis 
nem Namen befannten Schriften merklich vom ifraelitifhen Particus 
lariemus ab und zu einem philofophifchen, ja weltbürgerlichen Indifs 
ferentismußneigte, Sta ber Theilung des Reiche erbielten nur noch 
Religion und Literatur bie Rıfte der alten Nationalkraft, und ihre 
Bewahrer, bie Propheten, mwurben nun bie Lehrer und Zröfter 
des ſittlich und politifh finfenden Volks bis in bie unglüdlidhe Pes 
ziode der babylonifhen Gefangenſchaft; vor derfelben, noch unter den 
Königen, Sonas, Joel, Amos, Da! Jeſaias, Mida, 
Dbadja, Nahum, Habakukz während derfelben Jeremias, 
Ezechrel (HSeſekiel), Daniel, Zephaniaz zur Zeit der Rüds 
Behr nad Palaͤſtina Haggai, ZBaharias (Saharja) und Mala» 
Htas, über ıhre Lebensumftände und den eigenthämlichen Geift der 
unter ihren Namen belannten Echriften ſ. d, Art. Propheteh 
und die einzeln behandelten Art, Jeſaias, JZeremias, Ezes 
hiel, Danielund Habakuk. Diefe Schriften find größtentheils 
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fpätere Sammlungen ihrer Begebenheiten, Neden und Prophezeihun⸗ 
gen, deren ſehr ungleiher Umfang zu- der Unterfheldung ber großen 
ropheten (Zefais, Jeremias, Ezechiel und Daniel) von den uͤbrigen 
leineren Anlaß gegeben hat; doch befigen wir nicht einmal die 
großen vollftänbig und von ben Eleinern augenfheinlih nur Fragmen⸗ 
te. Die Zeit ber Wieberberftellung des Mofaismus nach ber Ruͤckkehr 
aus tem Exil wurbe für bie hebräifche Literatur dadurch hoͤchſt wid: 
tig, daß Esra zur Sammlung ihrer alten Schäsge ein Gollegtum 
von 120 Gelehrten, die große Synagoge, errichtete und Nebemia 
bald nad ihm diefe oder eine neue Sammlung ald Tempelbibliothek 
aufbewahrte, welche jedoch erfi gegen das Ende ber fyrifhen Berfols 
gungen hin geſchloſſen worden zu feyn ſcheint (vergl. b. Art. Zuben). 
Die Abſicht dieſer Wieberherfteller, ben Zuben in dee Sammlung 
ihrer alten Nationalfchriften zugleich einen Religionscanon zu 
geben, läßt vermutben, daß fie dabei mit möglichfter Treue gegen 
den alten Mofaismus zu Werke gingen, und gewiß war dieſer Canon 
bes alten Zeftaments nad Anzahl und Ordnung ber Büher fchon ums 
ter ben Makkabaͤern fo normirt, wie wir ihn jegt haben, aud bie 
jest uͤbliche Eintheilung berfeiben in biftorifhe, poetifhe und 
prophethiſche babei ſchon berüdfigtigt. Zu ben hiftorifchen ges 
hören außer ben fon in der Davidiſch-Salomoniſchen Periode ges 
ammelten, bie nad dem Eril aus alten Annalen ber Könige entitans 
nen Bücher der Rönige und der Chronik, die Bücher Esra und Ne 
bemia, gu den poetifhen: Hiob, die Pfalmen, Salomo’s Sprüde, Pres 
diger und Hoheslied, die unter dem Namen ber Klagelieder des Sere: 
mias bekannten Elegien, ber biftorifhe Roman Efther und bie Idylle 
Ruth; bie prophetifchen umfafien die Schriften ber eben genannten 
großen und ı2 Eleinen Propheten. Die Moſaiſche Religion ift die 
eele, das uberall vorwaltende Princip biefer gefammten Literatur 
wie in den hitorifhen Büchern bie Auswahl und Darftellung des Er: 
zählten von der theokratiſchen Tendenz biefer Religion abhängig ers 
fheint und in den Pfalmen das religiöfe Gefühl fi ergieft, drängen 
fich in den prophetifchen Büchern Zorn und Jammer über die Entartung 
‚ bei Volks, Drohung gaen dfe Abtrünnigen und Troſt für bie Kroms 
men zufammen. Die Berheißung eines Gefalbten Gottes (Meffias), 
ber die Nation aus ihrem Elenbe retten und das glüdliche Zeitalter 
Davids wieberbringen würde, zieht fih, wie ber Grundton einer 
immlifhen Harmonie, durch die Didtungen der Propheten und Klingt 
n ihren Orakelfprüden mild und aufmunternd hervor, Nur bem 
Bude Hiob und den Salomonifdyen Schriften Icheint dieſer theofratt« 
ſche Seiſt fremb und eine philofophifche Anfiht de3 Monotheismus 
geläufiger. In den Propheten aber, die in und nad; dem babyloni- 
Shen Eril blühten, wird der Einfluß haldäifcher Religionsideen aus 
Boroafter® Lehre und ſchon mandhe Spur ber Berändberungen merfbar, 
welche die Denfart ber Juden in Folge ihrer Schickſale und nähern 
Berhältniffe mit fremden Völkern erlitt. . Was nun nad) dem Unter: 
ange ber althebräifhen Sprache noch von dieſer fonberbaren Nation 
n ändern Spraden für literariihe Bildung gefchehen ift, gehört 
nicht mehr in den Plan biefes Artikels. Man vergl. barüber bie 
Artilel: Zuben, DHelleniften, Septuaginta, Rabbinis 
Ihe Spradhe und Literatur, Gabbala. E. 
Hebridben oder Weftern Islands, einean ber Weftfeite 
von Schottland gelegene Gruppe von ungefähr 300 Infeln, Bewohnt 
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find jedoch nur einige 40 derſelben, deren gefammte Volksmenge auf 
60,000 Seelen gerechnet wird. Die vornehmſten find Sky mit 15,000, 
Sta mit 8000 und Mull mit 5000 Einwohnern. Sie liefern Metalle, 
Marmor, allerlei andere Steinarten, Thon u. f. w., unb find zur 
Schafzucht und Fiſcherei bequem. Auch Vögel von mandyerlei Art 
haben ihre Herberge in den ſchwer erſteiglichen Klippen der Zufeln, 
unter welchen ſich viele Adler und Solangänfe finden, deren Eier 
und Federn von ben Einwohnern mit großer Gefahr aufaefuht wmers 
ben. Der Getraidebau gedeiht nur an wenig Orten, beffer bie Vieh⸗ 
zudt. Aus dem Geegras bereitet man viele Sode zum Gebrauch 
ber engliſchen Glasfabriken. Die Lage ber Einmohner ift ſehr uns» 

luͤcklich, denn der größte Theil des Bobens ift das Eigenthum 
Phottifder Stammbäupter, deren Padter ben armen kKanbmann 
auf das äußerste bedrüden. Er muß ſchwere Frohndienſte thun, 
Tann nad Willfür vertrieben werben, und Icht fait ohne Eigenthum 
mit dem wenigen Vieh, das er zum Landbau unumgänglid nöthig 
bat, Nur bie perfönlie Freiheit bleibt ihm, und biefe ift von vie: 
len wohlhabendern zu Audwanberungen nad Amerika benust wor⸗ 
ben. Bon einigen Gutöherren aber, welche felbft auf ihren Gütern 
leben, iſt diefe Härte gemildert worden. — Die neuen Hebris 
den find eine Gruppe von zwölf großen unb vielen Eleinen Inſeln 
in Auftralien, 

Decate, eine Tochter bes Tartarus, nah Anbern ber Nacht; 
noch Andere nennen Jupiter als ihren Vaͤter, ber fie bald mit der 
Suno, bald mit der Geres, bald mit Afteria, bald mit ber Phocda, 
einer Tochter des Aolus, gezeugt haben fol. Gie war eine unters 
irdbifhe und ber Magie vorftehende Göttin. Bon der Juno ben 
Nymphen zur Erziehung übergeben, entwanbte fie die Schminks 
buͤchſe ber Götterfönigin, und gab fie ber Europa, ber Tochter des 
Phoͤnix. Als Jung fie dafür beftrafen wollte, flüchtete fie zuerft 

w einer Gebärenden, und dann in das Gefolge eines Leichenzuges. 

ie dadurch Berunreinigte lieg Jupiter buch die Kabiren am ache⸗ 
zufifhen Pfuhle reinigen, und feitbem warb fie eine unterirbifche 
@dttin, Andere erzählen andere Geſchichten von ihr. Heſiod fagt, 
ihre Macht erftredite fih über die Erbe und das Meer; fie hatte 
unter den re einen Plag und genoß vorzügliger Ehre unter 
ben Unfterblihen. Ehren und Güter verleiht fie bein, ben fie bes 
günftigt, Den Kriegern giebt fie den Steg, fist dem Richter zur 
Seite, ift dem Prosefführenden hülfreih, fo wie den Wettläms 
pfern, fegnet ben Kifcher mit reihlihem Bang, ben Hirten mit 
Heerben, unb befördert das Gebeihen und den Wadsthum der Zus 
gend. Alle Zauberkräfte der Natur ftehen ihr zu Gebote. Spaͤterhin 
warb fie das Symbol des Mondes, und war bann mit der Diana 
einerlei. Aber ihre Macht erſtreckte fich bis über die Unterwelt, 
und baher heißt fie auch unterirdbifhe Diana. Uberhaupt nennt 
man fie als unterirdifhe Göttin Hfcate, im Himmel Selene, und 
auf ber Erbe Artemis oder Diana. Die Zauberer und Heren flehs 
ten vor allen ihren Beiftand an, unb ſuchten fie bei ihren Beſchwo⸗ 
zungen fi geneigt zu machen. Man opferte ihr auf Scheidewegen, 
und vorzüglid Hunde. In Ägina wurden ihr jährlih geheimnißs 
volle Feſte gefeiert. Ihre Geftalt war furchtbar; fie hatte Schlan— 
genfüße, und Schlangen zifhten um ihren Hals und ihre Schuls 
gern, In Rüdfiht auf ihre dreifache Beziehung wurde fie mit drei 
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Geſichtern oder Köpfen gebildet; daher hieß fie auch die Dreigeftals 
tete. In den ſchoͤnern Zeiten der Kunſt bildete man ſie nur mit 
drei Geſichtern der jungfraͤulichen Diana ; auf Gemmen findet man 
verſchiedene Abbildungen. 

Hecatombe, bei den Griehen urfprünglicd ein Opfer von bun: 
bert Stieren,, dann aber überhaupt von hundert Thieren. Einige ers 
tlären die Entftehung bes Namens aus einer tropifchen Figur bei dei 
Dichtern, fo daß er nur im Allgemeinen ein Opfer von vielen Ihie 
ren bedeuten fol, und führen an, baf man in gleicher Bedeutung 
Shiliomben ; Opfer von taufend Thieren, gehabt habe. 

Hecle, ein 4300 Fuß hoher feuerfpeiender Berg in dem fübs 
weftiichen Theile der Infel Island, der aber ſowohl in Wieberholung 
ale Größe der Aussrüce weit dem Ätna und Veſuv nachſteht. Diefer 
Vulkan liegt in einiger ang Ale von bem Thiorfaa, einem 
ber Hauptflüffe Islands. An der Weftfeite bes Fußes des Hecla fließt 
ber Flug Wefter- Rangaa , beffen Bette aus großen Lavamaſſen beiteht, 
Der nächfte bewohnte Ort bei dem Hecla iſt die Meierei Raifurholt. 
Der Hecla hat drei Spisen, bie aber über dem Hauptberge nicht viel 
erhaben find. Der ganze Gipfel ift ein Haufen Schladen, und ber 
Krat'r ift nicht viel: Aber 100 Fuß tief. Man zählt feit 1004, in 
weldhem Jahre ber erfte befannte Ausbrud geſchah, 22 Eruptionen, 
wovon bie legte 1766 ſich ereignete, feit weldyer Zeit ber Hecla unthätig 
gemweren if. Der Britte Madenzie beflieg 1310 mit vieler Beſchwerde 
und Gefahr diefen Vulkan. Bon feiner Spige überfieht mar gegen Nors 
ben 2 der Infel, indem bier bie Gegend niedrig ift, außer wo fid 
bier und da ein Jokul (Gletfcher, Eisberg) erhebt; geaen Oſten begräns 
zen mehrere Jokuls dieAnfiht des Landes. Nach Süben überficht man 
eine ausgebreitete von dem Meere begränzte Ebene. Der Hecla ift mit 
Schnee und Eis bebedt, das aber im Sommer auftbhauet, 

Hector, bes Priamus und ter Hecuba Sohn, ber tapferfteim 
Heer ber Zrojaner, beffen Oberbefehlshaber er war, Seine Gemahlin 
war bes ciliciihen Königs Eetion Tochter, Andromache, mit dır er 
ben Aftyanar oder Scamander, nad Andern aud den Laobamas und 
Amphinous zeuate. Seine tapfern Thaten befingt Homer in ber 
ZJliag, In der Schlaht bekämpft er bie Helden ber Griehen, und 
drängt fie oft hart; fein Wort und Beifpiel ermuthigt die Zrojaner 
oufs neue, fo oft ihre Kraft zu erihlaffen beginnt; im Rath em 
pfiehlt er Ausdauer, Einigkeit und Verachtung der Gefahr. Troja 
ift unüberwindlih durd) ihn. Als er aber Patroclus, bes Achilles 
Freund, erlegt hatte, und diefer,, des Habers mit Agamemnon uneim 
gebent, die Waffen ergriff, um den Tod bed geliebten Gemoffen zu 
rächen, ba erreichte ihm felbſt bas dunkle Verhaͤngniß. Er fiel von 
Achilles durchbohrt; fein Leichnam ward von bem Sieger gefchleift, 
und fobann für ein Löfegeld dem Priamus überlaffen, der ihn feierlich 
beftatten ließ. Unſtreitig ift Hector der trefflichfte Held in der Ilias. 
An Tapierkeit Keinem weichend, erliegt er bem Achilles, nicht weil 
ihn derfeibe an Muth übertrifft, fondern weil er, von langen Kämpfen 
und Wunden ermattet, einen Zweikampf eingeht, in weldhem er bed 
Deiphobus Hülfe vertraut, in deffon erlogener Geftalt Minerva ihn 
täufcht und verläßt, An Menſchlichkeit aber übertrifft Hector Alle; 
zu den fhönften Epifoben ber Iliade gehört fein Abſchied von ber 
Andromadie, in welchem er die reinften und ſchoͤnſten Gefühle als 
Fuͤrſt, Gemahl und Vater ausdrüdt. a 
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Hicuba (griechiſch Hekabe), eine Tochter des thraziſchen 
Königs Dymas, nach Andern bes Ciſſeus, oder des Fluſſes Sanagrius, 
und der Metope. Sie war bie zweite regtmäßige Gemahlin des 
Priamus, Koͤnigs von Troja, dem ſie zuerſt den Hector, ſodann den 
Parıs gebar. Als fie mit letzterm ſchwanger ging, träumte ihr, daß 
fie eine Fadel zur Welt brägte, welche ganı Troja verzihrte. Die 
darüber befragten Wahrfager deuteten den Zraum bahin, daß der 
Sohn, den fie in ihrem Schoofe trage, den Untergang des Reihe 
herbeiführen werde. Er wurd deshalb ausgefegt, aber auf eine wuns 
derbare Wetje geretfet. Hecuba gebar darauf noch die Greuia, Laos 
dice, Polyxena und Caſſandra, desgleihen den Deiphobus, Hilenus, 
Pammon, Polites, Antiphus, Hipponous, Polidorus und Zroilus, 
Nach der Eroberung Zroja’s fiel die unglüdlihe Fuͤrſtin bem Ulyſſes 
als Beute anbeim. Volli Verzwerflung über ihr Mißgeſchick, fid; zur 
Sf’avin erniedriat zu fehen, reizte fie den Zorn der Griechen durch 
Schmaͤhungen, und ward von ihnen geſteinigt. Statt ihres Leichnam 
aber fand man unter den Steinen einen Hund. Nach Andern fturzte 
fie ſich ins Meer, und ward in einen Hund verwandelt. Die alten 
FR haben fie vielfältig auf die Bühne gebracht, umd fchildern 

e als eine edle Kürftin, zärtliche Mutter und tugendhafte Gattin, 
an ber das ewige Verhaͤngniß feine unwandelbare Allmacht bewährte, 

Seemskerk (Martin van), diefer berühmte holländifhe Mas 
ler wurde 1498 im Dorfe Heemskerk, wonad er fih nannte, geboren, 
und war der Sohn eines Maurerd, Namens Ban: Been, ber ihn 
anfangs bei einem harlemer Maler in die Lehre gegeben hatte, aber 
dann wieber zu feinem Handwerke nad Haufe nahm. Der junge 
Martin, der an der Kunft ſchon Geſchmack gefundin hatte, kehrte nur 
mit großem Widerftreten in fein vaͤterliches Haus zuruͤck, und ergriff 
die erfte Gelegenheit, fi wieder daraus zu entfernen. Er ging nad 
Delft zu einem Maler, Namens Johann Lucas, der eintgen Ruf hatte, 
allein, ba er ſah, baß fein Meijter nichts für ihn that, begab er ſich 
zu 3. Schorel, einem berühmten Künftler, ber von Rom und Vene: 
dig viele Studien mitgebradt hatte. Heemskerk machte fo überrafhend 
ſchnelle Fortſchritte, daß der Meifter fürdtete, ven ihm verbunfelt 
zu werben, und ihn wegſchickte. Damals verfertigte er fein Ge⸗ 
mälbe: „‚ber heilige Lucas malt bie heilige Jungfrau und das Je⸗ 
ſuekind,“ und madte mit demfelben ber Mulerinnung su Harlem 
ein Gefhent. Dies Gemälde fand großen Beifall. Indeß ging Heemb- 
ter& nach Italien, blieb gegen drei Jahre dert, bilbete feinen Ge⸗ 
ſchmack nach ber Antike, und erholte ſich öfters Rath bei dem beruͤhm⸗ 
ten Michel Angelo, der bamals die Hauptſtadt ber chriſtlichen Welt 
mit den Werken feines Pinfels bereiherte. Als er wieder nad) Hol» 
land zurüdkam , bebauerten einige feiner Bewunberer , in feinen Ges 
mälben ben Reiz nicht mehr zu finden, ber fie entzüdt hatte, allein 
die wahren Kenner freuten ſich der Fortſchritte, die er in ber Zeich⸗ 
nungsfunft gemacht und über bie Veredlung feines Geſchmacks. Sein 
Ateliee war vald mit Schülern augefült, und er wurde in kurzer 
Zeit reih. Im Jahr 1572 erlitt er bei ber Eroberung von Amfterbam 
einen großen Verluſt; fein Haus wurde gänzlich zerftört und ſeine 
Ichönften Werke wurden vernichtet. Diefes ungtüdiihe Ereigniß macht 
es erklaͤrbat, warum bie Werie dieſes nteibigen und fruchtbaren Kuͤnſt⸗ 
fere fo felten find. — Seine Zeichnung fft kräftig und richtig ; allein 
die Umriſſe find ohne Eleganz und Reiz; feine Draperie iſt ſchwer 
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und faltenreih 5 feinen Köpfen mangelt Hoheit und Würde, Geiner 
Kenntnis der Anatomie, worin er Michel Angelo nachzuahmen ſuchte, 
verbankte er hauptfächlid feinen Ruhm. Er flarb zu Harlem 1574. 
Heer(ftebenbes). Man hat mit biefem Namen in ber neucrn 
Periode der Kriegsgeihihtenur biejenigen@ruppenmaffen bes 
legt, welheaudhinfriebendzeiten zurinnernund Äus 
Bern Sicherheit des Staatsunterben Waffen erhal— 
.ten,zumsSriegsbienfte gebildet, und fürbiefe Dienfte 
vom Staate befoldbet werben (daher Soldaten im eigentli» 
hen Sinne) ; es mögen biefe Truppen übrigens zum Siriegsbienft vers 
pflihtet, oder nicht verpflichtet feyn, und im legtern Fall aus Ins 
ländern oder Ausländern beftehen. Stehende Heere in biefem Sinne 
finden wir erft in den Monardien ber neuern Zeit, ale burd die 
Erfindung des Schiefpulvers und durch den allgemeinern Gebraud 
bes Feuergewehrs ber Krieg allmählig eine ganz neue Geſtalt gewann 
und zu einer Kunſt erhoben wurde, bei weldher im Allgemeinen we 
niger die perfönliche Tapferkeit, als eine befonbere Gewandtheit und 
mechaniſche Fertigkeit gilt, welche durch fortdauernde übung erwors 
ben werden muß. Die erften ſtehenden Truppen waren Söldner, und 
neben ihnen diente die Lehnsmiliz, welche in Kriegszeiten aufgeboten 
wurde (auch in Deutfchland), einige Zeit noch fort, verfiel aber ims 
mer mehr, je mehr fich Kriegsdienft und Kriegsbdisciplin duxch die fies 
henden Truppen ausbildeien. Theils die Koften ber Sölbner aber, 
welche mit der Vermehrung der Truppen fliegen, theils bie Sicher: 
beit des Staats, welche nicht Lediglidy gebungenen Truppen überlafs 
fen feyn darf, machten es nothwendig, daß ein durch Bevd 
Groͤße, geographıfhe und politifhe Lage, endlich aud durch Eultur 
des Staats heflimmter und daher nit immer gleih großer Theil 
waffenfähiger Bürger fortwährend unter die Waffen treten mußte, 
und in Verbindnng mit jenen auf Koften bes Staats befoldet wurde; 
und bizfe werden im eigentlihenSinne ftehendberuppen genannt. 
Gewoͤhnlich verfest man die Einführung ber ftehenden Heere unterbie 
Regierung Carls VII., Königs von Franfreid (reg. 1423 — 1461), 
welcher burch biefes Inftitut feine zur Empdrung geneigten Bafallen 
im 3aume hielt, und die Föniglihe Macht nit —— vergroͤßerte. 
Schon König Philipp Auguſt führte zu diefem Zweck, und zum 
Beiten der innern und aͤußern Sicherheit, während ein großer Theil 
feiner Bafallen ſich an die Kreuzfahrer angefchloffen, und baburd bie 
Krone hülflos gelaffen hatte, um 1215 die G emein dbetruppen 
(troupes des communes, communiae; communitates parochia- 
rum, Gommunitäten) ein, welche aus ben Bewohnern ber Staͤbte 
und Dörfer ausgehoben wurden, und deren eine Stadt niet über 4 
biö 500 fiellte. Dieſe dienten auf Koften der Städte, und nur in einer 
beftimmten Entfernung von ihrem Orte, neben den Lehnstruppen; burch 
fie wuchs bie Macht der Städte, fo daß die Bürger ſich neben ber 
Ritterfchaft und im Gegenfag derfelben zu einem befondern Stand, 
auch im Kriege geſchieden, ausbildeten,. Üübrigens wurben biefe &es 
meindetruppen , wie bie Lehnstruppen, nur zur Zeit ber Noth aufge 
boten, So beftanden nun bie Truppen Philipps und feiner Nachfol⸗ 
ger aus Lehnsmiliz, Gemeindetruppen und allerhand irregulären Trup⸗ 
pen, weldhe in Gold genommen wurden, (baher soldats, soudoyers), 
und gewiffe Gefelfhaften (compagnics) bildeten, Die Mangelhaftigs 
feit der erſtern, welche fih oft geginfeitig befehdeten und dem Aufge⸗ 
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bote wenig Solge Yeifteten, und bie Räubereien ber letztern, welche 
dem Staatefo laͤſtig wurden, daß fhon Carl V. darauf denken mußte, 
fi ihrer zu entledigen, bewogen Earl VII., ber Stifter einer beſſern 
Kriegsbisciplin zu werden. Zu dieſer legte er nad weiſen Berathune 
gen mit vielen Großen feines Reis im Jahr 1445 den Grund, Er 
erwählte nämlidy 15 Hauptleute (capitains). Diefen befahl er, aus 
allen vorhandenen Truppen die brapften Leute auszuwählen, um aus 
ihnen eben fo viele Sompagnien zu bilden. Diefe Compagnien erhiels 
ten den, vielleicht ſchon früher zur Auszeichnung einiger koͤniglichen 
Zruppen gebrauchten Namen compagnies d'ordonnances, und folls 
ten in Kriegs: und Sriedenszeiten auf Koften ber Bürger und Bauern 
erhalten werden. Anfangs beftand jede dieſer Compagnien aus 600 
Mann Reiter (gensdarmes), bie Volontaͤrs abgerechnet, welche ſich 
bald in großer Menge an biefelben anfdloffen, und wurden in bie 
Städte vertheilt. Von jegt an kam das Ritterwefen immer mehr in 
Verfall, und die Vaſallen flellten ihre Eruppen nur in außerordentz 
üchen Nothfällen zum Dienfte, bodh wurde die Lehnsmiliz crit im 
ı8ten Sahrhunderte von den Söldnern ganz verbrängt, Im Jahre 
14 errichtete er auch eine angemeffene Infanterie, aus Scharfs 
fhüsgen (francarchers) befiehend, welche, verbunden mit erftern, balb 
ein anfehnliches Heer bildeten. Hier, in Frankreich, bildete ſich alſo 
auch zuerft der Kriegsbienft und die Krieaedisciplin uus (f. über dies 
fen Gegenftand Daniel Histoire de la milice frangaise etc.), 
und ging von da auf andere Länder in Europa über. Mit Vermch⸗ 
zung der ftehenden Truppen in Frankreich und mit dem Wachsthum 
des Geldreichthums vermehrten fih aud bie flehenden Heere anderer 
Staaten, namentlih Hollands, Englands und Dentihlande, Iſt 
diefe Vermehrung auf den hoͤchſten Punkt geftiegen, fo bat die Ent; 
ſcheidung der Kriege wiederum von ben Maffen abhängig gemacht 
werben muß, fo verbreitet fich die Verpflihtung zum Kriegsdienft 
allmählig auch über die übrigen heile der Bürger, und es wird 
ein nad Gulturftufe, Bevölkerung und Bebürfniß eines Staats mos 
dificietes Gonfcriptionsfyftem eingeführt, wodurch eine nad Jahren 
beitimmte Glaffe waffenfähiger Bürger auf eine größere ober gerins 
gere Reihe von Jahren zum Kriegsdienfte gerufen wird. Dadurch 
werben bie ftehenden Heere und der Kriegerftand als ein beſonderer 
Stand allmählig wieder aufgehoben, indem mit wenigen Ausnabs 
men alle waffenfähige Bürger zue Sicherheit ihres Staats zum 
Kriegädienfte geübt und zur Waterlandevertheidigung verpflichtet, 
die Truppenzahl felbft aber dem natürlihen Verhältniffe ber Staa- 
ten gegen einander dadurch angemefjener, die Kriegsdisciplin freier 
und ebler wird, (Bergl. Solbaten.) 7 

Seerbann, das Aufgebot, welches im Mittelalter der Lehne⸗ 
herr bei bevorftehendem Krtege an feine Vafallen ergehen ließ, und 
vermöge deffen fie ſich nebft ihren Leuten bewaffnet bei ihm einfinden 
mußten. Die Begleitung felbft, bie fie ihrem Lehnäherrn im Kriege 
leiften mußten , hieß die Heeresfolge. Wiewohl biefe Begriffe feit 
Einführung der ftehenden Heere geruht haben, fo erinnern doch bie 
neueften Kriege, in denen bie Verpflichtung jedes Staatsein woh⸗ 
ners, das Vaterland zu vertheidigen, in Anſpruch genommen wird, 
wieber daran, umb wir fehen fie fomit aufs neue in moͤglichſt größs 
tem Umfange in Ausübung gebredt. 

Hieren (U. 2, 2.), Hofrath und Profeffor ber Geſchichte auf 
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der Unipverfität Göttingen, Ritter bed Guelfenordens u f. w., geb. 
im Sabre 1760. Gelten hat fi ein Hiftoriter auf feinem Poften fo 
ber Zeit angefhmiegt mie er. Ihm entging niht, daß mande Revo 
tntionen der Griechen und Römer erft duch bie Geſchichte unferer 
Sage ganz begreiflih wurben, und er fäumfe nicht, dieſe auf jene 
anzuwenden (Handbuch der Geſchichte der Staaten bes Alterthums 
(310); gewichtooller ala jemals zeigte fih das Syflem ber Colonien 
tn der europäifchen Politik, under zog es mehr, als je geicheben war, 
in bie Geſchichte (Handbuch der Gefhichte bed europäifhen Staaten» 
fofteıns und feiner Colonien, 3te Aufl. 1819); emfig fudhte er auf, 
was interefiiren, und vermied bagegen, was mißfallen oder Anfto 
geben konnte. In feinen Ideen uber Handel und Politik der alten 
Welt (1805) rüdte er uns das Alterthbum nahe und forfhte den Han» 
be 8megen ber alten Voͤlker fharffinniger und unbefangenır nad, als 
bisher gefheben. Weniger Werth hat feine Geſchichte des claffifhen 
Studiums (1797 — 1802) 5 denn ein Wer? ber Art muß bie Blüthe 
ber erlefenften Gelehrfamrett und an Refultsten Eleiner, zufammen» 
bängender, unbeeilter, in das tägliche Geihäft verflodhtener Hnter: 
fudhungen frudibar feyn, wie es jene Gompitation niht it, Bon 
dem franzöfiihen Nationalinititut erhielt er den Preis für feine Uns 
terfuhung üher die Kreuzzüge, welche den Mann verräth, ber auch 
das Mittelalter fo vielfeitia aufnahm, wie irgend ein Hiſtoriker, wies 
wohl die Grundgelehrſamkeit, das ganz fpecielle, in ſich felbft ge⸗ 
gründete Wiffen hıer viel fihtbarer febit, ala in den Ideen über das 
Altertyum. Im Allgemeinen verbindet Heeren eine mehr als gewöhns 
lihe Gelehrſamkeit mit nicht gemeinem Scharffinn; feine Darftellung 
iſt leicht und für jeden Gebildeten ohne Anftrengung faßlid. Kine 
umfaffende Geographie der alten und mittlern Welt zu ſchreiben unk 
in dirfem Werke eine ewige Grundlage für die Gefhichte zu fchaffen, 
wäre er vielleicht gefchickter als irgend ein Anderer. 

Heergeräth bedeutet eigentlich bie nöthigften Gerätbfchafter 
eines ins Feld ziehenden Kriegers. Bei unfern Vorfahren folgten 
die Söhne nicht allein in die Lehen, fondern dub in die Allodien 
(f. d. Art.) ald Erben; und dba zugleid die Waffen ein Zubehör 
der Äcker waren, fo gehörten ouch diefe zu der blos männlichen Ber« 
laſſenſchaft. Daber ift noch jegt hin und wieder das Heergeräth ein 
gewiffer Theil der Verlaffenfhaft, ber bloß auf bie nädhften Aynas 
ten männliben Befhlihts (Schwertmagen genannt) vererbt werden 
kann. Was bazu gerechnet wirb, Hänge von jebes Orts befonbern 
Statuten ab; nah ſaͤchſſchem Rechte gehört dazu das beite Pferd, 
gefattelt und gezäumt, Harnifh, Schwert, täglıhe Kleidung des 
Berftorbenen, Heerpfühl, zwei Latlahen ober Berttüher, Tiſchtuch, 
zwei Beden, ein Fiſchkeſfel, ein Handtuch und ein Schüffelring ober 
Dreifus. Geiftlihe hatten keinen Antheil am Deergeräthe, fondern 
an der Gerade (ſ. d. Art.). 

Hrermetfter, eigentlich der Kriegsheerfuͤhrer, dann überhaupt 
ber Vorgefegte einer unter einen Ritterorben gehörigen Provinz, 
wie Landcommenthur, weil ber Heermeifter fonft bie Ritter feiner 
Provinz im Kriege anführte 

Heaira (Hedſchra) heist im Arabifhen die Flucht. WBorzugss 
wife bezeichnen die Mohammedaner damit die Fluht Mohammeds, 
ihres Propheten, von Mecca nad Zatreb, welcher Drt in ber Folge 
ben Ramen Medins al Nabi, db. h. Prophetenftabt, erhielt. Bon 
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biefer Flucht, welche fie auf den 16ten Juli des 622ſten Jahres nad 
Ehrifti Geburt fegen, fängt ihre Zeitrehnung an. Will man bie 
Sabre der Hebfehra auf die Hriftliche Zeitrechnung reduciren, chne 
daß dabei eine firenge Genauigkeit beabfiditigt wird, fo gefhicht dies 
auf folgende Weiſe. Da das Mohammedaniſche Zahr ein Monbjahr 
von 354 Zagen ift, fo betragen 33 Mokammebanifhe Jahre nur 
32 ärıftide oder Sonnenjahre. Man zieht daher von der Mohams 
mebanifhen Jahrzahl für jede 33 Zahre eins ab, und redınet 622 
hinzu. So tft 3. ®. das Jahr 1000 dere Mohammebdanifhen Zeit⸗ 
rehnung ungefähr gleih dem Jahre 1539 ber un'rigen. Wem c# 
auf größere Genauigkeit anfomnıt, ber bebiene fi) ber Zabellen, 
welhe Wahl und Andere geliefert haben. 

Heidegger (Johann Ickob), Dberauffeher ber oͤffentlichen 
Bergnügungen zu London unter der Regierung George JI., war 
der Sohn eines Geiftlihen und um das Jahr 1660 zu Zürich gebo⸗ 
sen. Die Gefchichte verfhweigt feine frügern Schidfale, fagt aber 
von ihm, baf er ſchon verheirathet wegen einer Liebesintrigue fein 
Baterland verlieh. In ber demüthigen Geftalt eines Bedienten fah 
er die vornehniften Städte Europa’s, und bildete auf diefen Reifen 
einen Geſchmack für alle Gegenftände des feinen Lebensgenuffes. 

erzig bis funfzig Jahre alt ging er nad England, wo ihm feine 
Gewandtheit und Jovialitäͤt bald in der großen Welt Freunde ers 
warben. Man nannte ihn nur ben Schweizergrafen. Die einfichtss 
vollen Bemerkungen, die er über verſchiedene Mängel in der damali—⸗ 
gen Aufführung der Opern madte, und feine Anweiſungen, um 
die Beluftigungen auf dem Eöniglihen Theater zu vervollfommnen, 
bradten ihn bald in ben Ruf eines guten Kunft:ichtere. Gein Urs 
theil warb zu Rathe gezogen, und cinige prädtige unb geſchmack⸗ 
dolle Decorationen,, bie nad feiner Angabe auf der Schaubühne 
angebraht wurden, gefielen dem König, ber bie Oper liebte, fo 
wohl, daß er ibm bald darauf die Oberaufſicht über bag Opernhaus 
ertbeilte. Er machte fih hierauf an bie Verfhönerung der Maske: 
raben, an melden ber König nicht weniger Gefallen hatte, und 
führte auch über dieſe auf dem koͤniglichen Theater die Auffikt. Endlich 
warb er zum Oberauffeher aller öffentlihen Vergnuͤgungen ernannt, 
Sein Gredit war fo allgemein, baß kein glänzendes Gaſtmahl ohne 
feinen Rath und feine Anordnung gegeben wurde. Die verfdyiedes 
nen Ämter verfchafften ihm ein jährlihes Einfommen von sooo Pfund. 
Er war wohl gewachfen, aber von einer fo auffallend haͤßlidven Ge— 
fihtsbildung,, daß er gegen ben Grafen Chefterfield cine Wette ges 
wann, baß fein häßliheres Geſicht, als das feine, in London zu 
E. ſey. Er farb im Jahr 1749 in dem hoben Alter von 90 

ahren. 

Heidelberg, eine jetzt zum Neckarkreiſe des Großherzogthums 
Baben gehörige Stadt, war bis zum Jahre 1720 bie Reſidenz der 
Shurfürften und Pfalzgrafen am Rhein. ie liegt in einer ber 
fhönften Gegenden Deuiſchlands, am Ende ber Bergflraße, und am 
linken Ufer FE Necars, der aus einem mit hohen waldigen Bergen 
eingefälöffenen Thale in einer aniehnliden Breite hervorſtroͤmt, und 
uͤber welchen eine fteinerne, auf 9 Bogenpfeilern rubende, 702 Fuß 
lange und 30 Fuß breite Brüde führt, mit ſechs Altanen verieben, 
von welchen man bie reizendfte Ausfiht auf die nahen und fernen Ge; 
birge hat, und mit den Statlien des Ehurfürften Garı Theodor und.der- 
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Göttin Minerva geziert. Die Stadt iſt zwiſchen ben Strom un 
bie Berge gebrängt; füblih ber Stadt ift der hohe Königs, jest 
Kaiferftupl genannt (zum Andenken der Erfleigung des Kaifers Kranz 
1315), und noͤrdlich auf bem rechten Nedarufer erhebt fi ber Heilt- 
aenderg mit feinen Klofter» unb Burgruinen, ber von unten herauf 
theils mit Weinreben, theils mit Gemüfegärten angebaut iſt. Heibel⸗ 
berg befteht aus ber Stabt, ber Vorftabt und ber fih bis zu bem 
Schloßruinen hinaufziehenden Bergſtadt. Saͤmmtliche Theile enthal- 
ten mit dem Dorfe Schlierbady 1176 Häufer und 10,200 Einwohner. 
Unter den Gebäuden prangte fonft das auf einem Berge liegende 
churfuͤrſtliche Schloß mit einem ber ſchoͤnſten Fürftengärtenz allein in 
dem franzöfifhen Kriege 1689 wurde baffelbe nebft ber Stabt vom bem 
Sranzofen zerftört, und was banonnscd übrig blieb, durch einen Bliss 
ſtrahl im Jahre 1764 vollends zertrümmert. Die Ruinen find jeboch 
noc) Außerft anfehnlih und merkwürdig für den Freund der Baufunft, 
Su dem Schloßfelfer liegt das befannte große heidelberger Faß, wels 
ched 250 Kuber hält, Unter den Kirdhen ber Stabt bemerken wir bie 
Heiligegeiftlirhe, in deren Chor die berühmte heidelberger Biblio 

(f. d. Art.) fiand. Sn Heidelberg ift eine berühmte proteftantifhe 
Univerfität, welche 1386 geftiftet wurde, und nad ber prager bie erfte 
und älteftein Deutfdland ift. Bald erhob fie fih, und ihr Ruf vers 
breitete fich weit umher. Weltberühmt war fie durch ihre große Bir 
bliothef, bie wohl zu ihrer Zeit die bebeutenbjie in ganz Deutſchland 
war. Doc biefer blühende Zuftand der Untverfität endigte ih mit 
der-1622 buch Zilly erfolgten Eroberung der Stadt und Weaführung 
der Bibliothef, 1754 wurde bie Staatswirtbfchaftsfhule von Lautern 
nad) Heibelberg verlegt, und in eine nähere Verbindnng mit ber Unis 
verfität gebradht, Mit der Abtretung Heibelbergs an Baben im Sabre 
1802 begann ein neuer Flor ber Univerfität, und der re —— 
Baden, Earl Friedrich, iſt ala ihr neuer Stifter anzufehen, ers 
hielt einen jährlichen Fond von 54,000 Fl. und iſt jest in fünf Sectio⸗ 
nen eingetheilt, in bie kirchliche mit drei ordentlichen Profefforen, in 
die juridiſche mit fünf, in bie mebicinifche mit vier, in bie flaats- 
wirtbfhaftlihe mit fünf und in die allgemein bildende ober philofos 
phiſche Section mit fieben ordentlichen Profefforen, Rector ift ber 
Großherzog ſelbſt. Die Univerfirät hat eine Bibliothel von 45 
Bänden, weldye in ſeche Gälen im untern Gtod bes Univerfitälsges 
häudes auf dem Paradeplage aufgeftellt ift, eine Sammlung von phy⸗ 
fifalifhen und mathematifhen Apparaten, Mobellen und NRaturalien 
ein anatomifches Theater in dem ehemaligen Dominicanerklofter, zwei 
botanifdhe Gärten, einen Sarten für forjtbotanifhe und landwirth⸗ 
fchaftlihe VBorlefungen, ein Etinifches Inſtitut, ein akademiſches Ho⸗ 
fpital, eine Entbindungsanftalt und ein philologifhes und päbagogis 
ſches Seminarium. Die Zahl ber Stubenten betrug (1817) 363, 
worunter 272 Ausländer. Kerner iſt in Heidelberg ein gemeinſchaft⸗ 
tihes Gymnaſium für alle drei Khriftliche Sonfeffionen. Zu ben Pris 
- vats Erziehungsanftalten gehören das Schwarziſche für Knaben und 
bag ehemalige Rudolphiſche (jest Henſiſche) Inftitut für Mädchen, 
Der Handel ber Gtabt, welchen ber [hiffbare Rear und bie fi bier 
freuzenden zwei Hauptſtraßen von Frankfurt nah Baſel und von 
Mannheim theild nad ganz Schwaben, theild nad Franken und Sach⸗ 
fen, begünftigen,. ift nicht ganz unbebeutend. Wenige Gewerbe werben 
fabritmäßig getrieben, doch giebt es eine Krapp-, eine Wachslichter «, 
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eine Seifen -, eine Saffianfabrit, bedeutende Bierbrauereien, vier 
Buchhandlungen und zwei Buchbdrudereien, 

Heidelberger Bibliothek, Die niverfität Heidelberg hat 
das Unglüd gehabt, mehr als einmal ihre Bibliothek zu verlieren, 


Die berühmtefte darunter, und von der auch hier nur die Rede ſeyn 


Tann, iſt diejenige, welche nah der Einnahme tınd Plünberung der 
Stadt burh Tilly im Jahre 1622 von dem Herzog Marimilian von 
Bayern als Kriegsbeute angefehen und bem Papſt Gregor XV. ger 


ſchenkt wurde. Diefe Bibliothek entftand am Schtuffe des vierzehnten 


Sahrhunderts, und erhielt damals durch die Bücherfammlung des Kanzs 
ters Konrad von Gelynhauſen (1390) und durch ein Vermächtniß des er» 
ſten Rectors ber Univerfität, Marfilius von Ingben, (1396) einen bes 
beutenben Zuwachs. Nähftdem gewann fie eine Vermehrung durch 
bie Freigebigkeit bes Biſchofs von Heidelberg, Matthäus von Worms, 
im 3. 1410, wozu noch Geſchenke von verſchiedenen Gelehrten Tamen, 
fo daß fie zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 700 Hanbſchriften 
zählte. Im J. 1421 vermachte Churfürft Ludwig III. feine ſaͤmmt⸗ 
hen Handſchriften, 152 an ber Zahl, dem heiligen Geift: Gapitel 
zum Bortheit der Univerfität, doch wurden biefelben der ältern Samms 
Tung damals nicht einverleibt. Im J. 1443 erhielt die Bibliothek, 
die inzwifchen durch Vermädtniffe und Ankauf no vermehrt worden 
war, ihr eignes Gebäude in bem afabemifhen Garten. Der günftig- 
fte 3eitpunft für die Bibliothek trat unter dem Churfürften Philipp 
ein. Eine Menge Eoftbarer Werke wurde damals von Johann von - 
Dalberg und Rudolph Agricola angekauft; aud erhielt fie bie reiche 
Sammlung, welche biefe beiden berühmten Männer auf eigene Koften 
gemacht hatten. Ginen noch widhtigern Zuwachs gewann fie unter 
Churfuͤrſt Otto Heinrich, der nit nur beide Bibliothefen verband, 
fondern fie auch mit einer Anzahl der feltenften Handfchriften bereis 
cherte, die er felbft auf feiner Reife nad) Paläftina gefammelt hatte, 
berdbied wurden fowobl unter bdiefes Fürften als auch unter feines 
Nahfolgers Friedrich III. Regierung bie pfälzifhen Klofterbibliothes 
fen mitihr vereinigt; fie erhielt ein Vermaͤchtniß von dem gelehrten 
Ulrich von Fugger und noch Furz vor ihrer Hinwegführung koͤſtliche 
Bereiherungen durch ihren berühmten Borfteher Janus Gruter. Sie 
enthielt damals 1956 lateinifhe, 431 griechiſche, 289 hebräifche und 
846 deutſche, alfo zufammen 3522 Handſchriften, ohne die franzöfifchen, 
deren Anzahl nit bekannt ift. Die gedruckten Büder waren nicht 
von fo großer Bedeutung. Diefe ganze Sammlung, vielleiht mit 
Ausnahme des Minderwichtigen oder fonft auf irgend eine Weiſe ba: 
von @etrennten,. wurbe im 3. 1623 unter des Leo Allatius Leitun 
nah Rom geſchafft, wo fie feitbem unter dem Namen Bibliothee 
Palatina eine eigne Adtheilung der watitanifchen gebildet hat. Sm 
S. 1795 verlor fie 38 Handſchriften, melde die Franzoſen, bie fih im 
Frieden von Xolentino 500 zu wählende Handidriften vom Papfte 
ausbedbungen hatten, nah Paris führten. Als aber im J. 1815 im 
parifer Srieden die Sranzofen alle geraubten Kunſt und Literarifchen 
Schaͤtze zurüdgeben mußten, trat der Papft nidyt nur jene 38 Hand» 
ſchriften an bie Univerfität Heidelberg, als welder fie urſpruͤnglich 
augebört hatten, ab, fondern willigte, auf Öfterreichs und Preußens Vers 
wendung, auch ein, daß aus der in Rom befindlichen Palatina fämmt: 
liche altbeutfhe Handfhriften an Heidelberg zurücdgegeben werden 
folten. Dem zufolge wurden 847 altdeutfche Handſchriften, und noch 
überbics ber berühmte Codex Palatinus, non des Mönche Dtfrich 
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poetifher Umfhreibung der vier Evangelien, und vier lateinifche, bie 
Geſchichte der Univerfität Heidelberg enthaltende Handſchriften, dem 
zu ihrer Empfangnahme nach Rom geſchickten Hofrath Wilken im 
Sabre 1816 übergeben, der fie nach Heidelberg uͤherbracht hat. Sie⸗ 
wohl diefe Handfchriften nur einen verhaͤltaißmaͤßig geringen Theil 
der ganzen verlornen Bibliothek ausmaden, fo müffen wir uns doch 
der Ruͤckkehr gerade diefer altdeutihen Handſchriften ale eines ber 
folgenreichften Ereignäffe für die deutfche Gelehrfamfeit und Titeratur 
erfreuen, da fie eine reihe Fundgrube für die Geſchichte unfers beut: 
ſchen Vaterlandes, befonders für die Geſchichte unferer Sprade unb 
Nteratur find, und viele Werke enthalten, von benen außerdem Peine 
Abfchriften mehr vorbanden find, und die aus eben biefem Grunde 
noch wenig oder gar nicht benugt worden, ba fie ben Stalienern ganz 
unverftändlid waren, unter ben Deutfchen aber, bie in Rom längere 
Zeit verweilten, nur wenige Kenner und Bearbeiter unferer Literatur, 
wie Adelung, Tieck, Gloͤckle (die ſich übrigens auf bie Dichterwerke 
beſchraͤnkten), fih befanden. 

Heiden, Ungläubige, heißen in ber heiligen Schrift und bem 
Sprachgebrauche der chriſtlichen Kirhe bis in das Mittelalter alle 
Menſchen, die weder Juden noch Ehriften find, daher zu ben Zeiten 
der Kreuzzüge aud die Türken noch unter die Heiden gerechnet wur» 

"den; jest, da man den Mohammebanern bie Gerechtigkeit wiederfab⸗ 
ren läßt, fie, wie die Bekenner des Ghriftentbums und bes Juden⸗ 
tbums, zu ben Verehrern des wahren, cinigen Gottes zu zählen, 
verfteht die Umgangsſprache unter Heiden alle, bıe fih nicht zu 
biefen drei vorzuͤglichſten Religionen bekennen. Diefer, wie erhellt, 
nur negative Begriff ward von jeher unter Zuben und Chriften um 
des Gegenfages willen häufig gebraudt; was man als gottlos, bös 
und Lafterhaft fhildern wollte, nannte man mit einem Worte beibd» 
nifch, umd ber heilige Auguſtinus wıll aud) die Tugenden ber Deiben 
nur für glänzende Lafter gelten laſſen. Ubrigens bat ber Ausdrud 
„Heiden“ hiftorifhen Grund. Als fih das Chriſtenthum im roͤmi⸗ 
ſchen Reiche verbreitete, faßte es zuerſt in den Staͤdten Fuß, auf dem 
flachen Rande, in den Dörfern erhielt ſich die Volksreligion der Grie⸗ 
hen und Römer nod lange, nachdem das Shriftentbum im römifchen 
Reiche fhon berrichend geworden war, baber bie Verehrer ber alten 
Götter von den riftlihen Städtern pagani, d. h. Landbewohner, ger 
nannt wurden, Eben fo verhielt es fi in Deutſchland. Das Ehri: 
fiontbum fand auch zuerft in den Städten Eingang, in Wäldern und 
Heiden dienten bie Landbewohrer (nah dem altdeutſchen Ausbrude 

‚Heiden‘‘) den alten Gögen nod lange, weshalb Heide oder Goͤtzen⸗ 
biener bei uns gleihbebeutend ifl, Unter ben Ausdrude: Heiden: 
tum, werden nun bie gefammten Volfsreligicnen oder Bölfer ver: 
ftanden, bie ed außer dem Gebiste des Chriſtenthums, bes Juben: 
thums und des Selamismus auf Erden giebt, 

Heilig nennen wir, mas vom Gemeinen abgeſondert und dem 
hoͤchſten Wejen entweder eigen oder vorzugsweiſe gewidmet it. Die 
Ideen der Wahrheit und Zugend, die Gefuͤhle einer reinen Liebe und 
Freundſchaft find heilig, denn fie erheben über das Gemeine und fühs 
ven zu Bott. Der Inbegriff Keiliger Gedanten und Empfindungen 
ift die Religion, und daher alles beilig, was durch eine ausſchließlich 
teligidfe Beftimmung ausgezeidinet und vor jrber Vermiſchung mit 
dem Gemeinen bewahrt, oder wegen ſeiner religiöfen Bedeutung und 
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Wuͤrde vorjuͤglich geehrt und für unverletzlich gehalten wird. Heilig⸗ 
thuͤmer, heilige Örter, Symbole, Palladien hat jedes Volk, das der 
erften Wildheit entwachfen iſt; in ber Achtung gegen etwas ‚Heiliges 
erfennen wir bie erfie Spur. ber Menſchlichkeit. Menfhen, benen 
nichts heilig iſt, haben fich entweder noch nicht über den Zuftand 
thierifcher Rohheit erhoben, oder ihre Humanität durch Verwilderung 
und Entartung aufgegeben. Wird ber Begriff des Heiligen in irgend 
einem Wefen perfontficirt gedacht, fo muß er ſchon eine fittlihe Bes 
deutung erhalten hoben, Der Spradge:rauc ber erften beiden Jahrs 
hunderte zeichnete fromme Perfonen nnd insbefondere Bıfhöfe, noch 
bei ihrem Leben, durch den Ghrennamen Heilige aus, obne dadurch 
etwas anders fagen zu wollen, als was wir unter dem Präbdicat: 
„Ehrwuͤrdige, dem Dienfte Gottes geheiligte,“ zu verſtehen pflegen. 
Sehr entfernt hat fi indeß von biefer einfahen Vorſtellungsart der 
Fünftliche Begriff, ben ſich die chriſtliche Kırde feit dem vierien Jahr⸗ 
bunderte von den Heiligen gebildet und zu einer der wirkſamſten Glau⸗ 
bensiehren gemacht hat. Und dazu truaen bie in ben heidniſchen 
Bolksreligionen [yon vorhandenen Vorftellungen von Heroen Halbs 
goͤttern, vergdtterten Menfhen, und die Ideale ber Ybilofopben von 
menfchlicher Größe nicht wenig bei. Die Märtyrer des Kriftichen 
Glaubens, die unter den Veriolgungen ber erften Jahrhunderte Habe 
und Gut, Kreiheit und Leben, um ihrem Belenntniffe treu gu bleiben, 
beidenmütbig bingaben, wurden die Heroen der Ghriftenheit, aber 
edlere, an Sinn und Wandel bei weitem reinere Heilige. Die 
Kirche war ihres Rubmes voll, fie wurben bald Zrabanıen und Dies 
ner, bald Kreunde und Bertraute Gottes, bald Beſchuͤtzer bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts genannt, an Rang nidyt felten über bie Engel ges 
fest, und nad dem faft einftimmigen 3eugniffe der angefeh’nften Kırs 
chenväter bes vierten und fünften Jahrhunderts in oͤffentlichen Reden 
und Predigten als mädrige Kürbitter bei Gott, als Helfer in allen 
Röthen aepriefen und angerufen; ja von ihrem vereinigten Gebete 
hoffte man die Aufhebung ber Sünden ganzer Völker, unb von der 
wundertbätigen Kraft ihre Geberne und Gräber kamen erftaunenss 
würdige Erzählungen und noch flärkerr Verficherungen des Schuges in 
allen Gefahren, den ihre Reliquien.jedem Gtäubigen leiften würden, 
in Umlauf. Gluͤcklich war die Gegend des Grabes eines Heiligen, 
ihre Bewohner konnten ihm alle ibre Angelegenheiten anvertrauen, er 
wurde ihr Schutzheiliger. Aber jede Provinz, jede Stadt und Ge 
meinbe begehrte eben fo ihren eigenen Schugbetligen , wie fie im Hei: 
dentbume ihren Schupgott gehabt. Weil es nun unter driftlicen 
Kaiſern und Königen an Gelegenheit fehlte, die Märtyrerfrone zu 
verdienen , fo wurde bag im vierten Jahrhunderte entftandene Mönde- 
wefen die ergiebigfte Pflanzfchule neuer Heiligen. Cine gewaltfame 
Unterdbrüdung der natärlihen Triebe, ein gefliffentlihes Aufreiben und 
Abmergeln des Körpers burd die feltiamften Bußunuen und Peinigun: 
en, auf die nur die ausſchweifendſte Phantafie fallen und in beren 
duldung nur der finftere Aberglaube ein Werk der Froͤmmigkeit und 
Bottesverehrung finden fonnte, vor allen bie Stiftung geiftiiher Or: 
den, deren Regel alle biefe Übungen mit fih brachte, wurde nun eın 
fiherer Weg zu der Ehre, ben älteren Märtyreın gleichgeftellt und 
von ber Kirche zu Deiligen erboben zu wirden. Zwar wurden aud 
vorzuͤgliche Verdienſte um bie Kirche mit diefer Auszeichnung belohnt, . 
allein die meiften der in Galendern und Legenden prangenben Heiligen 
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find entweder nicht viel mehr als dem Namen nah, ober doch nur 
ſolche, die der gemeine Spradgebraud die wu nderliden nennt, 
Es Lonnte auch nicht fehlen, dab mancher Unwuͤrdige zu dieſer Ehre 
kam da das Recht, heilig zu ſprechen, von jedem Biſchof in feinem 
Sprengel ausgeübt und oft zu leicht genommen wurde. Die Synode 
zu Frankfurt am Main im Sabre 794 verbot zwar bie Anrufung neuer 
Heiligen, und Earl ber Große fhärfte ihren Beſchluß 805 wieber ein; 
aber dies heitte ven Glerus und das Volt immer nicht von ber —3 
mal eingeriſſenen Sucht, neue Heilige zu creiren. Daher überna 
es endlich ber Papft jelbft, Orbnung in biefe wichtige kirchliche Anger 
Ieger:heit zu bringen. Johann XV. gab 093 das erfte Beifpiel einer 
päpftlihen und darum für die ganze catholifhe Ehriftenheit gültigen 
Heiligfprehung, da es früher der Willkuͤr überlaffen gewefen 
war, 0b die in einem Sprengel ernannten Heiligen auch in’ andern 
verehrt werden follten, unb Xlerander III. erklärte das Heiligſprechen 
1170 für ein ausfchließlihes Recht bes päpftlihen Stuhles Er 
nunnte die Heiligſprechung zuerft C anonifation, weil ber Name 
des neuen Heiligen babei in den Canon der Meffe, db. h. in bie 
Gebete der Abendmahls: Liturgie, eingetragen wurbe. Diefer Act ers 
folate oft lange Jahre nad ber Beatification, vermöge welder 
die durch heiligen Wandel und gewirkte Wunder empfohlenen From⸗ 
men bald nad) ihrem Tode die Anwartſchaft zur Ganonifation echiels 
ten. Mander blieb felig ohne heilig gefprodhen zu werben; ed 
man die Heiligen don ben blos Seligen unterfheiden muß. Eaien 
tonnten doͤchſt felten und nur durd bie ausgezeihnetite Pietät und 
Ergebenheit gegen die Kirche zur Ehre der Sanonifation gelangen, 
und es darf nicht befremden, daß unter den Heiligen nur wenige ir 
ften find. Sie mußten entweder, wie Wladimir ber Große von P 
Iand, Knut von Dänemark, Dlaf von Norwegen, Stephan von 
Ungarn, fi durch Einführung und Beförderung bes Shriftenthums in 
ihren Reihen, oder durch große Aufopferungen und Thaten, wie bie 
Kaiſer Garl ber Große und Heinrich II., und ein eremplarifches ke⸗ 
ben, wie die Prinzen Gafimir von Polen und Wenzel von Böhmen, 
um die Kirche verdient gemacht, oder ihren Tod im Dienfte berfelben 
gefunden haben, mie Eduard I. von England und Ludwig IX. von 
Frankreich. Doch immer leichter, als die durch den Verkehr mit ber 
Melt zu fehr geftörten Fürften und Eblen, kamen ihre Frauen und 
Töchter in den Gerucd der Heiligkeit, und felbft unter den Päpften 
wurden wohl die aus den erften Jahrhunderten als Märtyrer befanns 
ten, aber von den durd) politifhe und kirchliche Berdienfte ausgezeich⸗ 
neten Rachfolgern bes heiligen Petrus in fpätern Zeiten nur we 
wenige, mie Leo und Gregor, bie Großen, und nad einem Zwiſchen⸗ 
raume von beinahe taufend Jahren erſt wieder Pius V. 1712 beilig 
efprochen, 0b fie glei alle das Prädicat Heiligkeit führen. 
Hbergaupt fingen fie feit der Wirberbelebung ber Wiffenfhaften im 
Abenblande an, fparfamer mit din Heiligiprechungen zu werben, da 
die philofopbifdhe Kritik den frommen Aberglauben vor ihren Richters 
fkuhl zu ziehen, und mander Fuͤrſt an ber Unfeblbarkeit päpftlider 
Ausfprüdye zu zweifeln wagte. Die Anerfennung der Ganonifation 
Gregors VIT. Eonnte Benedict XIII. 1728 in Frankreich, Neapel und 
den Staaten des deutfhen Kaffers nicht erlangen ; unbedenflicher war 
im folgenden Zahre die Apotheofe (fo nennt es eine römifhe Münze) 
des prager Brüdenheiligen Zohann von Nepomuk. Die neueften 
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Heiligen verdanft die catholifche Kirhe dem Tehsten und fies 
benten Pius, welcher lestere noch 1803 den Garbinal J. M. Ihr 
mafi canonifirte, Die griehifhe Kirche erlennt die feit ihrer Iren. 
nung bon der lateinifhen zu Rom creirten Heiligen freilich nicht an, 
dagegen hat fie mehrere eigene National: und Kirchenheilige, welde 
der catholifhen Kirde aus Mangel an Nationaiintereffe gleihaültig 
und wegen abweichender Lehrmeinungen verhaßt find. In dem Eifer 
e Deiligenverehrung überhaupt find aber beide Kirchen ſich gleich, 

d wer, ber menfhlihen Tugend Werth zu adıten weiß und Gefühl 
für die Dankbarkeit hat, die man aroßen Verdienſten ſchuldig tft, 
. möchte ſich weigern, ber kirchlichen Anficht beizutreten, wenn fie es 
bei einem dankbaren Anbenfen an tugendhafte und verdiente Werftore 
bene hätte bewenben Laffen. Denn mehr war bie Heiligenbereh— 
zung des zweiten und dritten Jahrhunderts nicht. Allein wie ſchwer 
es it, im Gefühle für Gigenftänte der Liebe und Achtung Mach zu 
halten, zumal wenn die Hoffnung eines eigenen Vortheild davon ſich 
einmiicht, zeigt der Übergang jener einfahen und. herzlichen Aufes 
zungen der Pietät gegen bie Heiligen zum förmlihen Heiligens 
bdienft. Zwar hat die catholifhe und griehifhe Kirche in ihren 
‚Öfientlihen Bekenntnißſchriften und durch ihre vorzüglichften Lehrer zu 
len Zeiten behauptet, baß unter ber Anrufung ber Heiligen nichts ans 
ders als die Bitte umihre Fuͤrſprache bei Gott zu berfefn unb ihre 
erehrung nur bie des wahren Gottes fey, bem man für ihre Zur 
enden und Verdienſte zu danken habe; allein wenige denken bei ber 
‚Verehrung ber Heiligen an etwas anders, als an einın Cultus, 
durch den man fie verherrlihe, um fie günftig und die Erhoͤrung dev 
Sebete, die man an fie richtet, befto gewiffer zu machen. Allges 
‚meine und befondere Unfälle werben der Vernadläffigung bieles 
Dienites und dem Zorne biefer Heiligen zugeichrieben, fo wie glüd: 
liche Ereigniffe ihrer Gunſt und Wunder ihrer Kraft. Viele glaus 
‘ben, auf keinem andern Wege etwas von dem, ver alles wirkt, er⸗ 
‚halten zu koͤnnen, als durch dieſe Vermittler, und mancher verläßt 
ſich mehr auf fie ols auf Gott. Die Stadt, das Land, wo ein: Hei⸗ 
liger gelebt hat, hält fih ihm befonders verpflichtet und feiner vors 
4 Obhut gewaͤrtig. So hat Palermo feine Rofalie, Near 
pel feinen Sanuar, Frankreich feinen Dionys, Ungarn feinen 
Stephan, Rußland feinen Nicolaus, Andreas u.f.w. zum 
Schusheiligen. Auch bie verfchiedenen Stände und Gewerbe ber 
menihlihen Sefellihaft denken ſich gewiſſe Heilige, die während 
‚ihres Lebens ın irgend einem Bezuge mit ihnen geftanden, als ihre 
‚Belhüger, wenig anders, als ihnen die griechifche und römifhe My⸗ 
the ihre bejondern Schußgötter zretzeiite, und wenn Mars in dem 
heil. Ritter Georg wieder auflebte, hat die Mufe ber Tonkunſt 
an der heil. Gäcilia eine würdige Nachfolgerin. Ja jene Schutz⸗ 
geifter und Genien, deren nad alter Mythe und Philojophie jrder 
Menſch einen bat, erfheinen in ben Heiligen wieder, ba jeder 
eifsige Catholik oder Grieche fih den Heiligen feines Namens zum 
Patron wöHlt, ihm dor andern dient und alles durch ihn erwars 
tet, Daher werben bie Namen der Heiligen, wie fie jegliher auf deu 
ag, der vom Papſte oder ben Patriarden zu feiner feſtlichen 
‚Verehrung angewiefen worden, im römifchen und ruffiihen Galens 
der ſtehen, unter biefen @laubeneverwandten häufig gefunden und 
‚die Feier des Namenstages bat für fie eine religiöfe Bedeutung, 
Ein vorzüglihes Beförderungsmittel diefer vielfeitigen Verbreitung 
Aufl. V. Bd. 4. 41 
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und Anwendung des Heiligendienftes waren die Heiligenbils - 
der. Erſt in den Vorhöfen und vor den Thuͤten ber Kirchen zur 
Erinnerung an die Heiligen aufgeftellt, wurden fie feit dem fünften 
Sahrhunderte nah und nah in das Innere ber Kirchen verfept 
und aus Erwedungsmitteln bald Gegenftände der Andacht. it 
ſtark auch Fuͤrſten und ——— gegen ben Bilberdienft eifer⸗ 
ten (vergl. den Art, Bilderftürmer), fie konnten nur auf 
kurze Zeit den Volke nehmen, was ihm einmal theuer gemerben, 
und die bildende Kunſt ließ fiß nidt von einem Gebiete verfreiben, 
dis feit dem Sturze der alten Götter ihre einzige Zufludht war. E, 
Heilige Allianz (la sainte alliance), ein Regenten» 
Bund, deffen Sdee vom Kaifer Alerander I, von Rußland zu: 
erft aufgefaßt, hierauf unmittelbar von ihm, Kaifer Framz I. von 
Dfterreich und von dem Könige Friebrih Wilhelm IIT. von 
Preußen zu Paris duch die Acte vom aöflen Geptembier 
1315, mittelft eigenhänbiger Unterfhrift vollzogen, umb juerf 
vom Kaifer Alexander im Jahr 1816, dann aber aud) von bem übrigen 
beiden Monarchen Öffentlich bekannt gemadt wurde. Das Beiem 
diefes von allen Färften: und Wölferverträgen verfchiedenen Bünds 
niffes befteht darin, daß flatt der bisherigen alten Politik, die man 
die heidnifche nennen könnte, weil bie Kriftlihen Staaten fie vom 
Sriechen, Römetn und Barbaren ererdt haben, eine neue eingeführt 
EL, die mit Mect die Griftltche beißen wird, meil Mag 
der Erklärung der Bundesftifter die Vorſchriften des Chriſtenthume, 
d. b. der Gerechtigkeit, der Liebe und bes Friedens, fowohl ber 
Beewaltung ber Staatenim Innern, als ber Leitung ihrer Angelegen⸗ 
heiten im Außern künftig zum Grunde Liegen follen. Dieſer heilige 
Bund beruht auf dem felerlihen Belenntniffe des feften perfönliben 
Willend der Souveraine, die bödften und heiligften Zwecke aller 
MWölter und Regierungen ftetd zur Rihtfhnur ihres Verfahrens zw 
nehmen. Die Bundesacte enthielt zugleich die Beftimmung, die übris 
gen, priftlihen Regenten zum Beitritt einzuladen. Auf fülde vom 
Kaifee von Rußland eigenhändig erfolgte Einladung, welde aus 
der Katfer von Öſterreich und der — von Preußen noch befonders 
erlaffen haben, find faft ale europaͤiſch riftlihe Negierumgen, mas 
mentlich ber König ber Niederlande (Haag ben zıflen Juni 1816), 
di? Könige von Dänemark, Schweben, Bayern, Sarbinien, Sach⸗ 
De beider Sicilten, Würtemberg und zulegt noch die Tagſatzung 
er Schweiz, die freien Städte des deutſchen Bundes, Portugal, 
Spanien und fämmtlihe Fuͤrſten Deutfchlands, zu dem heiligen 
Bunde — Fruͤher hatten ſich dieſem Bunde durch — 
dige Erklaͤrungen angeſchloſſen der König von Frankreich Ludwig 
XVIII., und der Prinz Regent von England. Ste haben fi näm- 
lich, wie alle ühtigen Gouveraine, zu ben Grunbfägen des Bunbes 
befannt, ohne daß duburd ihr Reich mittelft Beiflimmung der Kam 
mern und bes Parlaments verpflichtet worden wäre, Dehn man barf 
die Bundesactevom 2öften September ıgı5 nit aldefnen fürmlidhen 
Staatsvertrag anfehn. In ihr ift Feine Spur von einer bes 
fimmten Verpflichtung oder von mwedfelfeitigen Leiſtungen zu fins 
den. Aud der Sag: „daß die Unterthanen aller chriſtlichen Fürften 
einander in allen Fällen Hülfe und Beiftand leiften ſollen,“ ſpricht 
nur von einer ſittlich-rechtlichen Verpflichtung, ohne dirfe durch 
eine publiciftifh flipulirte Korm ber Leiſtung zu einer Staagtsver⸗ 
trags⸗Obliegenheit zu ftempeln, Die Urkunde iſt eine Aufftellung 
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aHgemeiner, über alle Willkuͤhr erhabener Grundſaͤtze, welche jeber 
Souverain, indem er ber Acte vom 26ften September beitritt, für 
Die feinigen erklärt. Daher beburften weber die Haupt» nod bie 
Beitrittöacten (außer in Republiten, wie in ber Schweiz), irgend 
einer ber gewöhnliden bdiplomatifhen Förmlidkeiten. Sie wurden 


»on ben Gouverainen allein verabredet, von ihnen allein unterzeiche 


net, von keinem Minifter contrafignirt und von Feiner Staatshes 
hoͤrde Aralaubigt. Der Papft und der Gongreß ber ‚vereinigten 
Staaten von Nordamerika find die einzigen hriftlihen Regierungen, 
welde ber heiligen Allianz nicht beigetreten find. Übrigens hat die— 
ee Bund fo wenig einen geheimen Zweck als geheime Artikel. 

ber allerbvings liegt in der Auslegung, bie man feinen Worten 
geben will, alles, was die Herrſcher nad) ihrer Anfiht für gerecht 
und weile halten. Indeß bedarf er, um in Wirkſamkeit zu treten, 
fietö noch befonderer Staatsverträges folglih iſt er an fi mehr 
ein politifhes Glaubensbekenntniß der Monarchen, als ein unmittels 
bares Werkzeug der Staatskunſt. Es Icheint, daß die Frau von 
Krübener (f. d. Art.) zu ber Entſtehung des heil. Bundes witge— 
wirft habe. Wenigitens hat fie behauptet, daß ihre heilige Mifken 
ein Erzeugniß deſſelben ſey. In jedem Fall wird ber heilige Bund, 
wenn er auch nit einen ewigen Frieden berftellt, in der Geſchichte 
ber europäifhen Staatekunſt Epoche machen. Er biarün:et, wie 
der Verf. der Eleinen Schrift: Was hofft Europa feit dem gten 
April 1814? die den 28ſten April 1814 erfhien, ©. 93 vorauefag: 
„die Sefengebung des Wölkerrehts für ganz Europa, ausgeſpro— 
hen im Namen der Völker durch Alerander, Franz und Friedrich 


[2 


Wilhelm!’ — Dieſe Grundfäge der chriſtlichen Politik wurdem in . 


Aachen 1818 in einer auch von den Miniftern unterzeichneten Urs 
kunde no beftimmter ausgefprocden. 

Heilkunſt ift die Kunft, ben Franfen Zuftand des Menfchen 
zu entfernen. Der Arzt muß zuerfl eine genaue Kenntniß von der 
Gattung der Krankheit erlungen, und bann ſich eine Idee bilden, 
ſowohl von dem wiederherzuftellenben gefunden Zuftande, ald von der 
Möglichkeit und ben Mitteln, ſolche Idee bei tem gegenwärtigen 
kranken Zuftande zu realijiren. Da bdiefe Idee zuerft gebildet, und 
dann erſt und zwar nicht burh den Begriff ſelbſt, fondern durd 
remben Stoff realtfirt wird, fo tritt eben dadurch die Mebicin in 
ie Reihe der Kuünfte, folglich auch der Arzt in bie Reihe der 
Kuͤnſtler. (Vergl. Arzneifunde, Arzt, Mebicin.) ff. 

Heilmethobe, auch Gurmethobe genannt, heißt die Art, eine 
Sur, ober eigentlih einen Gurplan auszuführen. Curplan ift aber 
der Plan, den der Arzt zur methodifhen Ausführung des Hellungss 


prozeffes (fo beißen bie in einer gemwiffen Zeit fchneller oder langiamer - 


erfolgenden Veränderungen, welde bie zur Bewirkung einer Gur 


angeorbneten Heilmittel in bem kranken Körper hervorbringen) ent: 


wirft. Die Heilmethoden werden eingeteilt in allgemeine und fpes 
cielle, je nahdem fie fib auf einen allgmeinen, ober fpeciellen 


krankhaften Zuftand des Menſchen richten. So ift die Methode ges 


gen fthenifhe und afihentfhe Krankheiten überhaupt eine ganz allges 


meines in fo fern wir fie ben verfhiebenen Krankfheitsformen als 
Gattungen, 3. E. Fiebern, Entzündungen, Ausfhlägen, anpaffen, 
wirb fie generell; fpeciell aber, wenn mir fie nach einzelnen bes 
flimmten Kranfpeiten, 3. E. dem Scharlach, ben Poden, ber Hundes 
wuth, einrihten, Gigentlih verlangt eine jede Krankheit eines 
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jeden Individuums ihre eigene Heilmethode, indem feine Krankheit 
mit einer andern völlig gleich, faſt eine jede mit mehrern ober we 
nigern Zeichen anderer Krankheiten verbunden if, Es zeigt von 
wahrer Kunft bes Arztes, eine ber Kranfheit völlig anpaffende Heil« 
methode zu erfinden, Von jeher find aud bei aͤhnlichen Kranfbeiten 
nah ber Verſchiedenheit ber Arzte und ber Zeiten immer verſchie— 
dene Heilmethoden angewenbet worden, was von ben verfchiebenen 
berrfhenden Syſtemen abhing, bie wieberum burh ben ZBeitaeifk, 
und nament!ih durch den Standpunkt der Philofophie, mobificirt 
wurden, (&, Arzneifunde, Mebictn.) 

Heimfallsrecht, ſ. Aubaine (Droit d’). 

Hein (Peter Peterfen), von unbelannter Abkunft, ſchweng 
fih durch feine Tapferkeit zur Würde eines holländifhen Erofabmis 
zald empor. Er war im J. 1577 geboren, ftieg nab und nad bis 
zum ®Biceadmiral der oftindifhen Flotte und übernahm drei Fahre 
nachher den Dberbefehl, Er flug die Spanier im 3. 1626 an ben 
Küften von Brafilien, nahm mehrere Schiffe, unb führte eine reis 
he Beute nah Holland. Das Jahr barauf nahm er die fpanifde 
Gilberflotte, deren Werth auf ı2 Millionen betrug, bie ko 
Waaren, welde fie führte, ungeregnet. Zur Belohnung fo großer 
Thaten warb er im J. 1629 zum Großabmiral ernannts 
Zeit darauf warb er in einem Gefecht mit zwei von Duͤnkirchen 
ausgelaufenen Schiffen getöbtet. 

Heineccıus (Zohann Gettlieb), ein berühmter humaniſti⸗ 
her Zurift, geboren den IIten September 1680 zu Gifenberg im 

Itenburgifhen, fubirte anfangs zu Goslar und Leipzig Theologie, 
dann in Halle die Rechte, wurde daſelbſt 1713 Profeffor ber Philos 
fophie und 1721 ber Rechte, ging 1724 in dieſer Eigenfhaft ncd 
Franecker, und nad) drei Zahren nah Frankfurt an ber Ober, von 
da aber 1733 nochmals als Geheimerath und Profeffor der Rehte 
und Philofophie nah Halle, wo er ben 2iſten Auauft ı74ı flarb, 
Er beſaß eine tiefe Einfiht in alle Theile der Recdtswiffenfchaft, 
vornehmlich aber in die römifhen und deutfhen Rechte, zu bemen 
er fih duch ein ernfihaftes Stubium der Philofophie vorbereitet 
hatte, und womit er eine nicht gemeine Kenntniß ber alten Gpras 
hen und der Alterthümer und Bölkergefchichte verband, Won vor: 
zuͤglicher Brauchbarkeit find noch immer fein Syntagma antiquita- 
tum romanaruım jurispr. illustr , feine Hist. jur. civ. tom., 
fein Dietionarium jurid., feine Fundamenta stili cultioris unb 
verfhiedene andere Schriften. Ein clafjiihes Anfchen behaupteten 
ehemals und zum Theil noch jest feine zahlreihen juriſtiſchen Lehr: 
bücher, bie fid unter andern durch logiſche Ordnung und eine reine 
Latinität auszeichnen. Sein Sohn, Johann Chriftian Bett 
lieb, der Herausgeber mehrerer Schriften feines Vaters und eini- 
ger andern Rechtslehrer, war 1718 zu Dale geboren, fland lange 
als Profeffor an der Nitterafabemte zu Liegnitz, legte einige Jahre 
vor feinem Tode die Profejfurnieber und ftarb zu Sagan im Auguft 1791. 

Heinede (Chriſtian Heinrid), ein berühmtes Wunderkind, 

geboren zu Lübel 1721 und geftorben 1725. Zehn Monate alt 


* er bereits, wußte mit einem Jahre die Hauptbegebenheiten 
des Pentateuch, mit dreizehn Monaten bes ganzen alten, und mit 


vierzehn Monaten auch des neuen Teſtaments. Drittehalb Jahr 
alt beantwortete er die Hauptfragen aus der alten und neuen Ges 
ſchichte und Geographie. Bald nachher ſprach er Lateinifh und 
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anzöfifch wit ziemlicher Fertigkeit. Bor feinem vierten Jahre 
annte er alle Genealogien ber vorzuͤglichſten Fuͤrſtenhaͤuſer von Eu⸗ 
ropa. In Daͤnemark legte er vor dem Könige und dem ganzen 
Hofe Proben feiner mannidhfaltigen Kenntniffe ab. Aber bald nad 
diefer Reiſe, als er fchreiben lernte, warb er krank und flarb. Der 
Körperbau biefed Kindes, das bie Welt nad einem fo kurzen Auf: 
enthalt wieder verlief, war zu zart, als daß ihn die ungewöhnliche 
Geiſtesthaätigkeit nit hätte zerflören müfen. Haft bis an feinen 
Tod nahm er feine andere Nahrung als die Milch feiner Amme. 
—— bat im Jahr 1730 eine Abhandlung über dieſes Kind her⸗ 
ausgegeben, N re 
Heinede (Samuel), Director bes Zaubftummen: Snftituts gu 
Leipzig, bem ber Ruhm gebührt, im nörbliden Deutfchland zuerſt 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die bebauernswürbige Claſſe der 
Zaubftummen. rege gemaht zu haben, und fär ihren Unterriht thä» 
tig gewefen zu feyn, war zu. Rautfhig bei Weißenfels im 5, 1725 
eboren. Nachdem er bei feinen Altern bis im fein vierundzwanzigs» 
Are Jahr den Landbau getrieben hatte, fam er unter bie hurfürft« 
Ude Leibgardbe nah Dresden, wo er ich zugleich einige wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kenntniffe erwarb, die er nachher, als er 1757 ten Solbatens 
fan? verließ, auf ber Univerfität Jena erweiterte. Hierauf war 
er zehn Jahre lang Hofmeifter im graͤflich Schimmelmanniſchen 
Haufe zu. Hamburg und erhielt fcdann die Santorftslle in Eppens 
dorf. Er Hatte fhon vorher über ben Unterriht der Zaubftummen 
nachgedacht, und ba er in Eppenborf gerade einen ſolchen fand, fo 
gab ihm dies Gelegenheit, eine deſſere Methode, ald man bisher 
angewandt hatte, in Ausübung zu bringen. Der Ruf davon. ver: 
breitete fi, man ſchickte ihm aus verſchiebenen Gegenden bergleihen 
Unglädtidhe zu, und im Jahr 1778 erhielt er von dem bamaligen 
Shurfürften von Sachſen den Huf, ein Zaubfiummen: Inftitut in 
Leipzig zu errichten, dem er bis an feinen Tod, ben Zonen Aprif 
1790, vorftand. &r fol fehr glüdliche Proben von feinem Zalent, 
Zaubftumme zu unterrihten, abgelegt haben; nur ſchien er feine Zög- 
linge mit zu viel Härte zu behandeln, wie denn überhaupt 
fein Betragen bad Gepräge feiner. frühern Schickſale und einer erft 
fpät erhaltenen literarifhen Bildung an fih trug, Zugleich bat er 
fi als einen röftigen Schriftſteller gezeigt. VE 
Heinitz (Anton Friedrich, Freiherr won), koͤniglich preußifcher 
Staatöminifter, war geboren ben I4tem Mai 1724 und farb im Jahr 
1802 in einem Alter von fiebenundfiebenzig Jahren. Er ift einer ber: 
jenigen preußiſchen Staatsminifter, welche auf die Ausbildung ber 
innern Induſtrie, auf die Rervollkommnung ber ganzen Staats: 
wirthfchaft-den bebeutendfien Einfluß gehabt Fed Er erhielt feine 
erfte Bildung in Dresden, beſuchte bann Pforte, wibmete fi) barauf 
dem >Bergbaue , ftudirte zum dieſem Zwecke in Freiberg und trat ins 
practifche Leben durch eine Anftelung im Braunfhweigifhen. 1763 
erhielt. er einen Ruf nah Dresden, nachdem er kurz vorher ben Plan 
u einer in Freiberg zu errichtenden Bergbauakademie eingereicht 
atte, der durch — auch glücklich ausgefuͤhrt wurde und deſſen nüͤtz⸗ 
liche Folgen ſich uͤber alle cultivirten Länder ausgebreitet haben. Seine 
geſch waͤhte Geſundheit bewog ihn, 1774 alle feine Kinter niederzule⸗ 
gen, um fich blos ben Wiſſenſchaften zu widmen. Er unternahm 
1776— 1777 eine Reife nach Frankreich und England, Eine Frucht 
dieſer Reife war feine trefflihe Schrift: Essaı d’Esonomie poli- 
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tique. Nah der Zurädkunft von biefer Reife rief ihn Friedrich 
der Große ald Staatsminifter und Chef des Bergwerks— und Hüts 
ten = Departements in feine Dieafte. einig entfprad ganz ben Er⸗ 
wartungen bes großen Königs, und feine Verdienfte um bad Berg » 
und Hüttenwefen, beſonders im Gchlefiihen,, gehören zu den aus ge⸗ 
zeichnetften. Bon König Friedrih Wilhelm II. wurben feine Ber⸗ 
dienfte nie minder erkannt, Diefer übertrug ihm unter andern aud 
bie Suratel über die Akademie der Künfte;s auch war er 1787 zum 
Mitglied der Akademie ber Wiffenfhaften ernannt worben, wie er 
ed von einer großen Anzahl gelehrter Geſellſchaften in und außer 
Deutihland, ja feibft der phyſikaliſchen Gefellfhaft in Philadelphia war, 
Heinrich. Mehrere europäifhe Staaten haben Regenten dis 
Ramens Heinrich gehabt. Deutſchland hatte ſieben Kaifer, Franke 
zeich vier, England acht Rönige dieſes Namens, und mehrere Fürften 
und Helden aus dem bayerifhen, braunſchweigiſchen, preußifchen unb 
portugiefiihen Haufe haben ihn merkwuͤrdig in ber Geſchichte gemacht. 
Heinrich der Reiche, der entweder von dem Kaiſer Friedrich I. ober 
deffen Sohn Heinrih VI. den größten heil bes heutigen Boigte 
landes mit dem Recht erbielt, daſſelbe auf feine Söhne zu pererben, 
foll zu Ehren Heinrichs VI. das Familtengefeg gegeben haben, bag 
feine Nachkommen für immer den einzigen Taufnamen Heinrich füh⸗ 
ven ſollten; wenigſtens ift dies ber einzige Taufaame derſelben ſeit 
diefen Zeiten. ©. Neuß. — Bon ben wichtigſten Der Heinride 

banbeln bie folgenden Artikel, | 

Deinrid J., der Finkler ober Bogelfänger — ein Beiname, 
den er nad dem Zeugniffe älterer Schriftfteler, von dem Umflande 
erhielt, daß die Befandten der beutfchen Fürften, bie ihm feine Wahl zum 
König ankündigten, ihn beim Vogelheerd antrdfen, — war ber Sohn 
Dtto’s des Erlauhten, Herzogs von Sachſen, der bie ihm (912) ans 
gemane koͤnigliche Würde abgelehnt hatte, - Heinrich wurde nad 
em Zode feines Vaters Herzog von Eadfen, war mädtig, ange 
fehen und Eriegerifh. König Konrad J. wollte iym, um feine Madt 
zu ſchwaͤchen, einen Theil der Länder entziehen, über bie fein Bater 
regiert hatte, aber der Krieg, in den er dadurch mit Heinrich ges 
zieth, fiel unglüdlid) für ihn aus, und Heinrich blieb im Befg des 
ganzen Herzogthums. Konrad empfahl vor feinem Tode ben beuts 
ſchen Färften Hiinrihen als den wärdigften zur beutfhen Krone, und 
als denjenigen, ber am beften im Stande wäre, Ordnung in Deutſch⸗ 
land herzuftellen, und fo wurde Heinrich (919) zu Fritzlar gewählt. 
Eine gluͤckliche Wahl! benn Heinrichs Regierung wurbe für Deutſch⸗ 
land wohlthätig. Er hatte unruhen im Innern, unb Feinde von 
augen zu bekaͤmpfen; burd fein Aufegn, kluge Einrihtungen und 
Zapferkeit bewirkte er beibes, Die Herzoge von Schwaben und Bayern 
wurden balb genöthigt, fin zu unterwerfen. Das vorhin vom ben 
Meftfranten von Deutfhland abgeriffenene Lothringen : vereinigte 
Heinrich (923) wieder mit dem deutſchen Reihe, und ließ es durch 
einen Herzog regieren. Während ber vorherigen Unruhen in Deutſch⸗ 
land harten die Ungarn, ohne großen Widerſtand zw finden, öfters 
verwüftende Einfülle gemacht und einen jährligden Tribut erzwun⸗ 
gen. Ein Herrführer der Ungarn war gefangen worben; Heinrich 
ließ ihn ohne Löfegeld frei und bewirkte dadurch (924) einen neun 
jährigen Stillſtand mit dieſen Barbaren, ohne einen Tribut zu zah⸗ 
ien, Diele Zeit ber Ruhe benugte Heinrich fehe weile; er verbeſſerte 
die Ariegslunf der Deutſchen, übte bie Truppen fleifig in ben Waf⸗ 
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fen, und gab befonders ber Reiterei, bie, geharnifht und ſchwerfaͤllig, 
* die den leichten ungariſchen Heitern eigenthuͤmliche Art zu 
echten bisher nichts hatte ausrichten Fönnen, eine andere Ginridtung. 
Eine der vorzüglihften Anftalten im nördlichen Deutſchland, bie 
Seinrich zur. Beihügung bed Reichs machte, war, baf er bie bereits 
vorhandenen Städte — größtentheild nur ein Haufen Hütten von 
holz und Lehm, mit einem Erdwall und Graben umgeben — beffer 
befeftigen ließ, und offne Örter mit Mauern einfhlof. In biefe 
Städte nun mußte der neunte Mann von den auf bem Lande wohnen: 
den Edelleuten und Kreigebornen ziehen, bafelbft für bie außerhalb 
ber Städte bleibenden, auf den Fall eines feindlichen Angriffs, Woh⸗ 
nungen bereit halten, und bie pom Lande dahin gebraten Worräa 
the an Lebensmitteln aufbewahren. Alle Bollsverfammlungen, um 
über Öffentliche Angelegenheiten zu berathfchlagen oder fi zu ver- 
nügen, verlegte er in die Städte. Dur bdiefe Einrichtung bildete 
30 nach und nad in den Gtäbten ein dritter Stan ‚ dem 
Deutſchland, eben fo wie in andern Ländern, hauptfädhlic feine Guls 
sur verdankt, denn in ben Städten entflanden Handwerke, Fabriken, 
Manufackuren und Handel, und bildeten fi fortihreitend aus. — 
Während Heinrich die innere Verfaffung Deutfhlands thätigft befoͤr⸗ 
berte, fhaffte er auch auf andern Seiten ben Gränzen Sicherheit. 
Um die Einfalle der Normaͤnner ober Dänen zu verhindern, befriegte 
er fie in ihrem eigenen Lande, erweiterte daburch bie Gränzen Deutfch⸗ 
lands über die Eider bis Schleswig, ftiftete da eine fädhfifhe Pflanze 
ſtadt und fegte einen Markgrafen ein, Derfhiebene flavifhe und 
wenbiige Voͤlkerſtaͤmme in ber Mark und in Meißen (Dalemacier, 
bie biöherigen Bundesgenofjen ber Ungarn), fo wie bie Böhmen, 
zwang er, —* ihm zu unterwerfen. Als ber neunjährige Waffen; 
ftilftand mit den Ungarn zu Ende ging, verweigerte er den vor 
ihnen verlangten Zribut. Da brangen fie mit zwei Heeren durch 
Thüringen und Sachſen ein, wurden aber von Heinrich bei Bons 
dereheim und bei Merfeburg, welches letztere fie belagerten (933 und 
934), gaͤnzlich gefhlagen, Mit Verluft aller ihrer gemachten Beute 
und Gefangenen mußten fie fliehen. Diefer Sieg war bie Frucht 
des durch Heinrich verbefferten Kriegswelens und bes Anſehens, bag 
er ſich bei den Deutſchen, die ihn nun willig unterflüßten, erworben 
atte. Die Ungarn wagten lange Zeit hindurch nicht, ihre Einfälle 
.in Deutſchland zu wiederholen. Das Heinrih zum Andenken biefes 
Sieges die Turniere — ober doch erneuert habe, tft ſchwer zu 
beweifen; kriegeriſche Wettkaͤmpfe waren ſchon früher gewöhnlich 
unb das eigentliche Vaterland der Turniere fcheint wohl Frankreich 
zu ſeyn. — Nach dieſen glüdlich beendigten Kriegen wollte Heinrich 
einen Zug nad) Italien unternehmen, um fich in Rom als Kaifer Frb: 
nen zu laffen. Sein Tod perhinderte dies. Heinrich flarb, etwas über 
ſech zig Jahr alt, nach einer ſechzebnjaͤhrigen glüllihen und ruhmvols 
len Regierung, im Jahr 956 zu Memleben, und wurbe zu Quedlin⸗ 
burg in dem von ihm errichteten Stifte feierlich begraben. Er war 
ein am Geift und Körper vorzüglicher Regent. Sein natürlicher heller 
Verſtand erfegte den gänzlihen Mangel an wiffenfhaftlicher Bildung, 
Die Vorwürfe, bie ihm gemacht werden, betreffen feine Prachtliebe 
und die Fehler des Temperaments. Was er begonnen hatte, feste 
fein großer Sohn und Nachfolger, Dtto 1., ruͤhmuch fort, Gh, 
Heinrich 1II,, Sohn des Kaiſers Konrad II. aus dem Haufe 
der felifhen Franken, geboren zorz, folgte, da er ſchon früher 
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(1027) zum Könige gewählt worden war, feinem Vater (1039) 
in ber Kaiferwürbe. Ihm hatte die Natur die Zalente, und bie 
Erziehung ben Charakter zu einem alles feſt zufammenhaltenden 
Regenten gegeben. Die Kırde in allen ihren Theilen mußte ihre 
Abhängigkeit von ihm erkennen, Bein erfter Zug über die Alpen 
(1046) feste drei Päpfte ab und einen neuen ein (Giemens IT.), 
und gründete feine Mitwirkung zu der Wahl bes römifhen Biſchofe 
fo feit, daß, fo lange er lebte, die Römer ihren Bifhofsftuhl nur 
nad feinem Willen befegten.. Die übrige Geiftlihkett ftand immer 
unter feiner ftrengen, aber auch gerechten Ober aufſicht. Sn allen 
Theilen feines beutfhen, italfenifgen und burgundifhen Reichs 
durfie ohne Ruͤckſprache mit ihm kein geiftlihes Amt von Beben: 
tung vergeben, ober über Kirchengut eigenmädhtig gefchaltet wer: 
den. Den weltlihen Herrenftand hielt er nicht blos männlid in 
Abhängigkrit, fondern fogar fürmlih unterjoht. Die "Herzogtbüs 
mer und Grafichaften befegte er und ließ fie unbefegt, wie es ibm 
beliebte; nah und nah follten die Deutſchen von ber Vorſtellung 
entwöhnt werben, daß Herzoge zur Regierung Deutfhlands nöthig 
wären, bamit fid endlich ohne Anftoß das ganze Reich in eine von 
dem König allein abhängige Monarchie verwandeln ließe, Heinxich 
regierte durchaus willkuͤhrlich, bewies aber in allem, was er uns 
ternahm, einen feften und ftandbhaften "Muth. Alle Stände wur 
ben zulest über ihn mifvergnügt; doch gaben ihm bie Geiftlihen, 
wegen feiner faft abergläubifhen Frömmigkeit, die vielleidt nur 
Sheinheiligtrit war, Beifall und den Beinamen des Frommen. 
Heinrich flarb den sten October 1056 zu Bothfeld, nachdem er 
drei Jahre vorher feinen Sohn zum Nachfolger Hatte wählen 
laffen. Diefer Sohn war 
Heinrid IV. beim Ableben feines Vaters noch ein Kind von 
fünf Jahren. Er ftand zuerft unter dir Vormundſchaft feiner Mut» 
ter Agnes, ber er aber bald durch die Eift des Erzbiihofs Hanne 
von Eöln, welcher den jungen Prinzen bei einer Luftfahrt auf bem 
Rheine nah Cöln entführte, entzogen wurde, Hanno bemädtigte 
fih nun in Verbindung mit ben Erzbifhöfen von Mainz unb Bre: 
men der Reichgabminiftration. Heinrich übernahm im funfzehnten 
Jahre auf dem Reichstage zu Goslar ſelbſt die Regierungsgefchäfte, 
‚ aber der Einfluß, den Adalbert, Erzbiſchof von Bremen, auf ihn 
hatte, und die fchädlihen Grundfäge, bie er ihm beibrachte, aid 
ten bald ein großes Mibvergrügen gegen Heinrich. Dieles wurde 
befonders in Sadıfen fehr laut, wo Heinrich viele Gewaltthätigkei⸗ 
ten verübte, verſchiedene von feinen Vorgängern ertheilte Priviles 
gien einzog, und, um bie Sachſen zu bänbdigen, auf allen Hügeln 
und Bergin Shlöffer erbaute, deren Befagungen bas Land fehr 
plagten. Die Sachſen verbanten fih mit ben Thuͤringern, bie auf 
glesche Art gedrüdt wurden, und da Heinrich ihre ernſtlichen Bor: 
Keliungen mit Härte und Verachtung zurüdgemiefen hatte, griffen 
fie (1073) zu ben Waffen, nötbigten Heinrihen aus Sachfen zu 
flüchten, und zerftörten eine Menge ber von ihm erbauten Schlöf: 
fer. Heinrich war gezwungen (1073), einen Bergleih mit ben 
Sadıfen einzugeben, und in bie Zerſtoͤrung ber übrigen Schloͤſſer, 
ſelbſt der Harteburg, zu willigen, doch follten bie bei ber letz— 
tern befindblihen Gebäube und die Kirche ftehen bleiben. Als aber 
auch dieſe von einem gemeinen Haufen zerflört worben war, vers 
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klagte Heinrich fehr unmeife die Sachen als Kirchenſchäänder bei dem 


. Yapfte, und gab felbft dadurch diefem Gelegenheit, ſich in ber 


Sache zum Richter aufzumwerfen. Die Sachen erboten fih zwar deß⸗ 
wegen zu jeder Genugihuung; aber Heinrich überzog fie unvermu— 
het mit einem mächtigen Kriegshesre, und griff fie (den 7ten Auguft 
1057) an ber Unftrut bei Cangenfalza an, wo fie eine große Nieder: 
lage erlitten. Die Sochſen unterwarfen fih nun, aber Heinrich 
nahm alle ihre Kürften und Großen gefangen, ſchickte fie in andere 
Länder, und behandelte das Volk als ein erzürnter Sieger. Die fo 
fehr gedrüdten Sachſen ftellten nun bei dem Papfte auf die bei dems 
felben von Heinrichen wider fie angebrachte Klage eine Gegenklage 
an. Auf den päpftlihen Stuhl war erft vor einigen Jahren, ohne 
Genehmigung bes Faiferlihen Hofes, die fpäter durch Lift erhalten 
wurde, Gregor VII, (Hildebrand) erhoben worden, ein bet» 
dhmigter, herrſchſuͤchtiger Mann, bis zur Verwegenheit fühn und 
Den Wiberftande trogend, ber gleich anfangs den Entſchluß gefaßt 
atte, ſich alles zu unterwerfen, und zum Herrn der ganıen 
elt zu mahen. Mit Kreuden benutzte baher Gregor biefe Gelegen« 
eit, feine Macht zu vergrößern, und foderte (1076) Heinrichen, bei 
trafe des Bannzs, vor feinen Richterſtuhl zur Verantwortung we⸗ 
> ber Anklage der Sachſen. Heinrich achtete fo wenig auf biefe 
rohung, daß er die auf feinen Befehl zu Worms verfammelten Bi⸗ 
ſchoͤfe bewog, dem Papft'den Gehorfam aufsufündigen. Aber Gregor 
prad den Bann wider Heinrih aus, und alle feine Unterthanen bes 
hm geleifteten Eibes frei. Dies wirkte bei dem großen Mißver: 
gnhaen, das Heinrich gegen fi erregt hatte, fo ſtark, daß er ſich 
ald verlaffen und in Gefahr fah, alles zu verlieren. In biefer Vers 
legenheit mußte er ſich entfchliehen, nad Italten zu geben, um von 
dem päpftlihen Banne losgefproden zu werben. Zu Sanoffa, im 
Modenefifhen unweit Reggio, einem feften Schloffe ber Markgräfin 
von Zoscana Mathilde, der Freundin Gregors VII., traf er biefen, 
der fi zu feiner eigenen Sicherheit bahim begeben hatte. Drei Tage 
nad einander erſchien Heinrich im Eoftüm eines Büßenden im Schloß— 
bofe zu Banoffa, ehe er Gehör beim Papfte erhalten Eonnte, Rur 
unter ben bärteften Bedingungen, fi, wenn es der Papft verlangte, 
zu ftellen, der Regierung bis dahin fih zu enthalten, dem Papfte in 
allem gehorfam zu feyn, u. bergl., wurde Heinrih von bem Bann 
losgeſprochen. Dieſes Übermüthige Benehmen des eitlen Papftes 
brachte eine entgegengefente Wirkung hervor. Die italienifhen Gros 
Sen, längft ſchon mit Gregor VII. unzufrieden und beffen Abfegung 
wünſchend fammelten fih um Hemridhen, ber jene harten Bedinauns 
gen zu erfüllen niit gefonnen war, und boten ihm ihren Beiltand 
ab. Die deutichen Furften hatten unterbeffen, auf Beranlaffung des 
Papftes, zu Forchheim (1077) den Herzog Rudolph von Schwaben 
zum Könige gewählt. Heinrich eilte nun nad Deutfchland zurüd, und - 
warfo glücklich, feinen Gegner Rudolph zu befiegen, berin der Schladht 
(d. ı8ten October 1080) bag Leben verlor. Heinrichs nadıherige 
Seaner, Herrmann von Luxemburg, und Edbert, Marfgraf von 
Thüringen, Eonnten noch weniger gegen ihn ausrihten, Der Papſt 
Gregor ging unterbiffen in feinen Anmaßungen immer weiter, ents 
309 ben beutichen Königen das Recht der Inveſtitur der Bifchöfe 
( Belehnung mit Stab und Ring) und belegte Heinrichen aufs neue 
mit dem Kirhenbann, warb aber aud auf dem Eoncilio zu Briren 
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(1080) von ben deutſchen und italieniſchen Birhdfen als Ketzer un 
Zauberer förmlich abgefegt. Heinrich ging (1081) mit einem Heere 
nah Italien, um Rache an Gregor, ber fi in ber Engelöb eins 
ſchloß, zu nehmen, und ließ fih von bem von ihm eingefepten Yapf, 
Clemens III., zu Rom Erönen. Gregor VII, fand Zufludt bei 
Normännern in Galabrien. und farb (1085) zu @alerno arm unb 
veradhtet. Dad Mißvergnügen in Deutfhland gegen Heinrich * 
voch nicht aufgehoͤrt; fein aͤlteſter Sohn Konrad trat als erflärter 
Gegner wider ihn auf, konnte ſich aber nicht lange behaupten, unb 
farb, von feinen Anhängern verlaffen, (1101) zu Rlorenz, Kein 
rich beivirkte es, dag bie deutſchen Fürften (1097) feinen zweiten 
Sohn Heinrich zu feinem Nadfolger wählten und Erönten. Aber 
biefer achtete den geleifteten Eid, bei Lebenszeiten des Vaters fih 
nit in Regierungsiadhen zu milden, nicht, fonbern ließ fi zur 
Untreue gegen feinen Vater verleiten. Mit Lift bemädhtigte er fih 
erft der Perfon des Vaters (1105) und zwang ihn nachher zu Ins 
gelheim, die Regierung nieberzulegen. Heinrich IV. verfudhte zwar 
noch einmal, auf ben großen Schauplatz aufzutreten, aber von allen 
verlaſſen, endigte er fein Leben und Leiden (den 7ten Auguſt 1106) 
zu Lüttich in größter Dürftigkeit, und wurbe, weil er im Bann 
eſtorben war, erfi fünf Jahre nachher zu Speyer orbentlid begras 
Gen. Heinrich IV. hatte von Natur gute Anlagen, Klugheit und 
Muth, aber durch feine fehlerhafte Erziehung war er ganz berbors 
ben, und zu feinem eignen Unglüde hoͤchſt unbeugfam worden. Es 
war ein guter Krieger, und aus 62 Feldſchlachten immer fiegreih 
zurüdgefommen. Hätte er nicht ſelbſt fi fo viel Unglüdt bereitet 
und einen weniger furdtbaren Gegner als Gregor VII. gehabt, 
— würde gewiß bie Verfaſſung Seutſchlande ganz — 
a en. . 
’ Heinrid IV., Cohn Antons von Bourbon, Herzoge von 
Vendome, und der Zohanne d'Albert, Tochter Heinrihe, Königs 
von Navarra, wurbe 1553 am ten Dec. zu Pau im Biarn (Des 
partement bed Baſſes Pyrenees) geboren. . Nah dem Willen feines 
Sroßvaters mütterlider Seite, gab man bem jungen Heinrich eine 
für jene Zeiten fehr zweckmaͤßige Erziehung, gewöhnte ibn, alle 
Beihmwerben zu ertragen, übte ihn früh in ritterlihen Befhäftie 
gungen, und ftärkte dadurch feinen Geift zu Fünftigen Großtbaten, 
Geine Mutter verließ nad) ihres Gemahls Tode ben franzöfiihen Hof, we 
fievorden rachſuͤchtigen Planen ber Königin Satharina nit fiher war, 
309 ſich nad; Bearn in ihr Erbfürftenthbum zurüd, erklärte bort 
öffentlich für die Partei der Hugenotten, und gab ihrem Sohn eis 
nen trefflichen Erzleher in ber Perfon bes berühmten la Gaudherie, , 
defien Nachfolger Florent Chreſtien, eim fehr eifriger Proteftant, 
wurde, Als der Prinz elf Zahr alt war, ſah er fi gemdtbiat, 
wieder am franzoͤſiſchen Hofe zu erſcheinen. Ein Ihänbliches ur 
ject der @uifen, welche, einverflanden mit Philipp II. von Spa: 
nien, Nieder: Ravarra, Heinrihs GErbtheil, erobern unb ben juns 
gen Heinrich in des fpanifhen Tyrannen Gewalt liefern wollten, 
wurbe don ber fharffihtigen Königin Elifabeth von England ent- 
bet und vereitelt. Noch nicht 16 Jahre alt, fiellte die beibenmä, 
thige Johanna ihren Sohn an die Epige ber in ber Schlacht bei 
Zarnac (1568) gefhlagenen hugenottifhen Armee, unb ber —5* 
ling leiſtete feierlich den Eib, feine Religion und bie gemeinfdaft: 
liche Sache der Gewiffensfreigeit bis zum letzten Bilutätropfen ;u 





wertheibigen.. Das dadurch ermuthigte, vom Abmiral ven Goligny 
befehligte ‚Heer rief den jungen Heinrih zum Generalliffimus aus, 
und ungeachtet der neuen Mieberlage bei Montcontour erhielten 
bie Hugenotten einen vortheilhaften Frieden zu St. Germain en 
Laye. Heinrich bereifte nun fein Land, unterrichtete fich von ben 
wahren Bebürfniffen feiner Unterthanen, fah ihre Leiden in der Nähe, 
unb faßte den edlen Vorſatz, ſolche mit Anftrengung aller feiner Kräfte zu 
—— um dem Namen eines guten Fuͤrſten rechtmäßig zu vera 
ienen. Helbenmuth, großberzige, über jebe kleinliche Beleidigung 
erhabene und von aller Rachſucht weit entfernte Gelinnungen, ein 
Tanftes theilnehmenbes Herz, verbunden mit vorzüglider Neigung 
zum fhönen Geſchlechte, und einem feurigen, doch lenkbaren Tem⸗ 
pexament, bemerkte man ſchon damals als Hauptzuͤge feines Cha 
rakters; biefer ſchoͤne Charakter wurde in der Schule fruͤher Leiden 
ſchnell ausgebildet zum feſten maͤnnlichen Sinne. Der ſcheußliche 
Plan, alle Hugenotten in Frankreich mit einem Schlage zu zer⸗ 
fhmettern, war bereits von der blutduͤrſtigen Catharina entworfen, 
und ihr Ihwater Sohn, König Earl IX., zur Einwilligung dazu 
bewogen worben. Das Project Fonnte aber nicht anders ausge⸗ 
führt werden, ald wenn fämmtlihe Höupter ber de Par: 
tei in Paris verfammelt wurden. Unter dem Borwande, beide 
‘, ‚Marteien zu vereinigen, warb die Vermählung Heinrichs mit Mars 
aretben von Valois, jüngfter- Schwefter Carls IX. der Königin 
ohanna angetragen, und von biefee angenommen. Währenb ber 
Vorbereitung zum glänzenden Wermählungsfefte ſtarb Heinrichs 
Mutter zu Paris, nit ohne gegründeten Verbacht der Vergiftung, 
Seinrich nahm jest ben-Zitel eines Königs von Navarra an; feine 
Bermählung wurde am ıgten Augufi 1572 vollzogen, und Heinrich 
dabei, wie vorher feftgefegt morden war, für feine Perfon ber Beob⸗ 
achtung aller in der catholiihen Kirche üblihen Geremonien überhos 
ben. Inder Naht vom 24ften zum 25ſten Auguſt wurde ber ſchreck⸗ 
liche Plan, die Hugenotten zu ermorben, ausgeführt (ſ. d. Art, 
Sluthochzeit), Heinrih und Sonde mußten, um fid zu rets 
ten, fi äͤußerlich zum catholifgen Glauben befennenz, aber ber 
blufgisrigen Königin Catharina war Heinrichs Rettung hoͤchlich ztte 
‚wider. Sie fuchte, um ihn deſto gewiffer zu verderben, feine Ehe 
mit Margarethen zu trennen. Als dies mißlang, dachte fie nur 
barauf, des Zünglings edle Seele buch bie Vergnügungen eines 
üppigen Hofes zu verderben, und Heinrig wurde wirklich ein auss 
nn Se Süngling, deſſen Liebſchaften faſt täglich wechſelten. 
Doch blieb der Grund feines Herzens rein, und unbefleckt vom 
Lafter, Im 3. 1576 benugte er eine Jagd, um vom Hofe zu ents 
iehen; er flellte FB an die Spige der Hugenotten, und befannte 
ch wieder öffentlih zur proteflantifhen Kirche, Die Königin Gas 
tharina, welche nah Carls IX. Tode aud für feinen Nachfolger 
Heinrich IIT. herxſchte, hielt eö daher für gerathen, mit den Huge⸗ 
nötten einen Frieden zu fchließen, der ihnen freie Religionsübung 
fiherte (1576). Dadurch erbittert, errichteten bie eifrigen Catho— 
lifen (1585) jene berüdtigte Ligue, bie ber König beftätigen muß⸗ 
te, und an beren Gpige ber Herzog Heinrich von Guife ftand. 
Bald darauf brad die Religionsfehde mit neuer Wuth los, und 
Heinzih flug 187 mit geringer Macht das Heer der Ligue bei 
Eoutrad. Auch König Heinrich III. war jegt ber mächtigen Ligui⸗ 
ſtenpartei verbädtig geworben, und bei ber Verſammlung ber 
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Stände zu Blois (1583) arbeiteten die Guifen und ihre Partei 
eifrigft daran, bie Fönigliche Gewalt ganz zu vernihten. Die Son 
bonne erlich ein Decret, welches Heinrihs III. Unterthanen vom 
Eide der Treue losfprah, und ber Papft Girtus V. that ben Kö« 
nig in den Bann, mweil er ben Garbinal Guife hatte umbringen 
laffen. Es blieb daher dem ſchwachen und fchleht geleiteten Mor 
narchen (felbft nad dem Rath ber fterbenden Saiharina) zu feiner 
Rittung nichts als Ausföhnung und Freundihaft mit H 
von Navarra übrig. Nahbem beide fi zu Zours vereinigt Haks 
ten, erhielten fie bald das Übergewicht gegen bie Liguiften, unb 

ar Heinrid III, rüdte vor Paris, um die aufrührerifhe Stabt zu 

x — — —zuͤchtigen, fand aber im Lager zu St, Eloud feinen ob.” Seine 

hm legten Befehle an den verfammelten Adel waren: Heinrich vor 

Um m Navarra als rehtmäßigen Nachfolger auf Frankreiche Thron anzu 
erkennen und treu fein Recht zu behaupten. Heinrich IV,, 
rehtmäßiger König von Frankreich, fand indeffen unzählige e 
rigkeiten, ſein Recht geltend zu machen. Daß er zum Proteflanti« 
mus fih befannte, war ein Haupthinderniß, und dieſes wurbe von 
allen Mitbewerbern um die Krone benust, um die Herzen ber Eu» 
tholifen von ihm abwendig zu madhen. An der Epige ber @e 
partei fland der Herzog von Mayenne; aber aud Philipp IE. v 
Spanien trachtete nach ber franzöfifhen Krene, und fandte ben 
guigiften ein beträhtliches Hülföheerr. Heinrich IV. fchlug bie Ar 
mee der Ligue zuerft in der merkwürdigen Schlacht bei Argues, und 
vollendete ihre Niederlage durch die berühmte Schlacht von Zeri. 
Eine Folge biefer Stege war die Blokade von Paris, und fden 
ftand Heinrih IV. auf dem Punkte, die fanatifhen Parifer durch 
Hunger zur Ergebung zu zwingen, als ber-fpanifhe Deerführer, 
Alerander, Herzog von Parma, durch geſchickfe Manövers ihn nie 
thigte, die Blokade aufzuheben. Immer ftärfer überzeugt, bad es 
ihm ohne Annahme des catholiſchen Kirchenglaubens nie gelingen 
werte, zum rubigen Befis bed franzöfifhen Throne zu gelangen, 
gab Heinrich endblih den Bitten feiner Getreuen fo weit nad, daß 
er erklärte, ſich in den Lehren ber römifhen Kirche unterrichten 
laſſen zu wollen, und am 25ften Suli 1593 legte er in ber Dirde 
zu St. Denys bad catholifhe Glaubensbekenntniß wirklich ab, Er 
entaing glüdtih der Gefahr eines meuchelmörberifhen Angriffs, 
wurde (1594) zu Ehartres feierli zum Könige gefalbt, und 
untir Zujaudhzen des Volks feinen Einzug in bie Hauptſtadt, aus 
weldyer die fpanifhen Zruppen fhimflid entweichen mußten. Rad 
dem Heinrid auch die Zuftimmung und Abfolution bed Papfies ers 
halten hatte, mwurben alle Parteien in Frankreich befünftigt, Um 
Spanfens Stolz und Übermadt zu dbemüthigen, Schloß Heinrich mit 
England und Holland ein Angriffebänbniß; ber Krieg gegen Spas 
nien wurde burdy ben Frieden au Byrinsd (1598) für Frankreich 
vortheilhaft geendigt. Heinrich benuptk die barauf folgende Rube, 
um den innern Wohlftand feines Reichs, beſonders die ſehr zerrüts- 
teten Kinanzen, zu verbefjern, weldhes ihm auch, mit bem Bei 
flande feines großen Minifterd Sully fo vollkommen gelang, daß 

30 Millionen Livres Staatsfhulben bezahit, und so Millionen 
= Schatz aufgefpart werden konnten. Heinrihs Ehe mit 
Margarethe don Valois wurde burh Bully’ Vermittelung ges 
trennt; der Papft gab feine Zuſtimmung, und ber König ſchloß ein 
neues Chebündniß mit Marien von Mebicis, ber Nichte bes damas 
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Hgen Großherzogs von Toscana, Häusliche Leiden aller Art ent: 
fanden aus diefer unglüdlihen Verbindung. Falſch, , hinterliftig, 
herrſch- und eiferfühtig, verbitterte Marie Heinrihs Leben fo uns 
aufbörlid, daß er mehr als einmal den von Bully wieber vereitels 
ten Entihluß fahre, ſich auh von Marien fiheiben zu Luffen. Die 
Geburt eines Thronerben (Kudwigs XIII.) verföhnte ihm jedoch 
auf einige Zeit mit ber Gemahlin, Andre Leiden brüdten zugleid 
fein fanftes, flets zur Milde geftimmtes Herz, am meiften bie Ver— 
fhmwödrung feines ehemaligen Freundes und Waffengefährtenr,, des 
Marſchalls von Biron, den er gern retten wollte, aber wegen wies 
berbolter Untreue vom Tode durch Henkers Hand nicht retten Fonns 
te. Nicht weniger ſchmerzhaft waren dem guten Könige die Vers 
Ihwödrungen bes Grofen von Auvergne, bes Marſchalls von Bouillon 
und feiner eigenen Geliebten, der hinterliftigen Entraigued. Denn 


er mußte ftrafen, wo er fo gern nur Föniglihe Gnade hätte walten ' 


laffen. Beinen eherftaligen Glaubenegenoſſen, den Droteftanten, gab 
er (1598) durd das Edict von Nantes (f. Hugenotten) völlige Re⸗ 
ligionsfreiheit und politifhe Sicherheit. Um Spanien und Djler- 
reich (gegen. welches legtern —— bie Proteſtanten in Deutſch— 
land bei Heinrich Huͤlfe ſuchten) zu demuͤthigen, entwarf er einen 
— vielleicht chimaͤriſchen Plan zu einem großen Bunde, und einer 
ganz veränderten Einrichtung ber Staaten in Europa, wovon ein 
‚ewwiger Friebe die Folge jeyn folte, Um biefen Plan auszjuführen, 
rüftete er fh zum Kriege, und war im Begriff, den Feldzug anzutre« 
ten. Während ſeiner Abwefenheit follte feine Gemahlin Maria Res 

entin feyn, und er ließ fie befwegen am IZten Mat 1610 zu St, 
Denys kroͤnen XAls Heinricd am folgenden Tage duch die Straßen 
von Paris fuhr, um die Anftalten zu oem feierlihen Einzuge be 
Königin zu befehn, wurde feine Kutſche in ber Gaſſe de la Feronnes 
vie durd) zwei in einander gefahrne Karren aufgehalten. Diefen Au: 

enblick benugte Ravaillac, um das längft vorbereitete ungeheure 
—5 auszuführen, inden er in den Wagentritt ſtieg, und mit eis 
nem langen zweilchneidigen. Mefjer Heinrihen zwei Stöße ins Herz 
verſetzte, bie den beften König, ben Frankreich je hatte, auf 
‘der Stelle tödteten. Ravaillac entfloh nicht nach der gräßlichen That, 
wie er wohl gekonnt hätte. Man ergriff ihn,. und das Parlament 
verdammte din fanatifhen Boͤſewicht zu einer fchredliden Zodess 
firafe. Keine Marter vermochte zwar, ihm das Geftänbniß auszus 
preffen, daß er wiitfhuldige gehabt, doch machten Nebenumſtaͤnde es 
mwahrfcheinlih, baf ber Streich vom ſpaniſchen Hofe veranlafßt, und 
vieleicht nicht ohne Mitwiffen ber herrfchfüchtigen Gemahlin bes gus 
‘sen Heinrichs ausgeführt worden war. Heinrich hinterließ eine zahle 
zeihe Nachkommenſchaft. Seine erfte Gemahlin hatte ihm Feine Ers 
ben gefhentt, aber von Marien waren zwei Söhne und drei Toͤchter 
vorhanden. Seine Maitrefien, Gabrielle d'Eſtrées, Henriette be 
Bolzac, Gräfin von — Jacqueline, Graͤſin von Moret, 
Eharloite des Effaris und Maria Henriette de Bourbon, Äbtiſſin 
von Ghelles, hatten ihm zablreihe Waterfreuden gewährt. Gern 
Gberfah das franzöfifhe Wolf diefe Schwähen eines zu zärtliden 
Zemperamenis ; fein edler humaner Sinn, feine vaͤterliche Liebe ges 
gen alle Unterthanen, feine wahrhaften Großthaten, fein jeber frei: 
müthig gefagten Wahrheit ftets offenes Herz, aud wenn diefe Aus 
Berungen feine eigenen Fehler berrafen, erhielten fein Andenken im 
Segen bei der Nation, wie nie eines Königs vor oder nad) ihm, und 
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ſein Grundſatz: ich will, daß jeder Bauer ale Sonntage ein Huhn in 
feinem Zopfe babe, pflanzte ſich fort auf Kindeskinder, bie bem guten 
König mit dankbaren Thränen fegneten,. Selbſt im Sturme ber Ru 
volution blieb dies @efühl dem Volke, das feine erften Freiheitöfefte 
bei dem Standbild bes guten Heinrichs feierte, deffen Andenken jest, 
bei Wiederherſtellung ber alten Herrfcher Frankreichs, von meuem 
gefegnet wirb, zz, 
Heinrich II., einer ber mäditigften Könige von England, war 

ein Sohn des Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou und Matbil 
ben, der Tochter Heinrichs J. Früh reiften unter ber Bildung des 
elehrten und verftändigen Roberts von @locefter feine herrlichen 

nlagen. Er wurde Herzog von ber Normandie, beim Zobe feines 
Baters Herr ber Graffchaften Anjou, Touraine und Maine und, burd 
feine Bermählung mit Eleonore von Guienne, bes Herzogtbums Guiem 
ne und Poitou, und vereinigte fo in feinen Hänben eine Macht, melde 
feine gegründeten Anfprüde auf bie Krone Englonds unb feinen um 
ternehmenben Beift hinlänglih unterfügt haben würbe, wenn nidt 
fein tinberlofer Vorgänger Stephan ihn burd einen Bertrag als 
Sohn und Kronerben angenommen hätte. Im 3. 1154 kam er auf 
ben Thron Englands, ben er durch Gerechtigkeit — Bid 
Er vertheilte England in ſechs Diflricte, uber bie er fo vie ter 
verordnete, welche fie zu beftimmten Zeiten burdhreifen, unb alle Us 
theilsfprüce, welche Unwiffenheit oder keidenſchaft niedern Gerichten 
' eingegeben, reformiren follten. Gr begünftigte die Städte, Kunft 
fleiß und Handel; fhon wurde bie Londner Meffe von vielen Krems 
den beſucht. Die Miliz beftand aus 60,000Mann zu Fuß umb 20,000 
Neitern; Garlisle, Montaomery und andere Gränzbürgen hielten 
die alten Britten in Wales von Einfällen ab. Irland, ein 
.plag vieler Parteien, wurde für ihn eine leichte zz RNicht 
leicht würde ein Fuͤrſt gluͤcklicher geweſen ſeyn als Heinrich, wäre 
nicht der vornehmlich durch Thomas Becket (ſ. d. Art,) erregte 

mit der Kirche geweſen, den er hartnaͤckiger führen mußte, als feine 
Vorgänger. Ein zweites Unglüd führte feine hochfahrende, ränke 
volle und eiferfüchtige Gemahlin herbei, melde ibm feine Untreue 
nicht verzeihen fonnte. Mochte er immerhin durch ein Bebäube mit 
labyrinthifhen Gängen, weldes er für bie fhöne Rofamunbe von 
Klifford zu Woodftod hatte aufführen Iaffen, feiner Geliebten Mittel 
verliehen haben, fich vor einem Überfall ber wüthenden Eleonore zu 
retten, bem Fonnte er nicht begegnen, baß biefe ben Gaamen ber 
Zwietracht in die Herzen feiner Söhne freute, und fein Leben mit 
Kummer erfüllte, Gine Berfhwörung feiner Söhne fam zum Kuss 
bruh, und die Raͤnke des franzöfifhen Hofes unterhielten ben 
Krieg ber Söhne gegen den Vater. Zwar enbigte biefer Krieg 
gluͤcklich fuͤr Heinrich, brad aber bald von neuem aus, und Sein⸗ 
richs ganzes Leben war fortan eine Kette von Leiden. Auch fein 
einziger freu geglaubter und von ihm innig geliebter Sohn Zobann 
wurde abtrünnig von ihm, Kummer und Krankheit endeten Heins 
richs Leben im J. 1189. 

Heinrid V., Sohn Heinrihs IV., aus bem Haufe —— 

bewies in feiner Jugend ale Kronprinz große Tapferkeit, befo 

in der entfcheidenden Schlacht gegen bie Rebellen unter Percy Mor: 
timer, machte fi aber aud in Verbindung mit den Lieberlid 
Bagabunden der größten, feine bobe Würde gänzlih ſchan 
Ausfhweifungen [huldig, wobei er fi einmal fo fehr vergaß, baf 


Heimeih V. (König v. England) 655 


der erſte Richter des Reichs, Wilhelm Bascoigne, ihn gefänglich vers 
wahren ließ; ein Urtheil, bem fi jedoch ber zur Befinnung m 
mene Züngling ohne Widerfeslichkeit unterwarf. Nach feines Vaters 
Zobe befticg er im Jahr 1413 den Thron, und nun fchien eine Vers 
wandlung mit feinem ganzen Welen vorgegangen zu feyn. Er ent- 
fernte alle ehemaligen Ausfhweifungsgenoffen, ſchenkte bem firengen 
Niäter, Wilhelm Gascoigne, feine ganze Achtung, und hörte fortan 
nur die Stimme der erfahrnen Näthe feines Vaters, Frankreich 
wurde damals durch die entſetzlichſten Unruhen zerrüttet, einen gros 
Ben Theil des Reihe hatten ſchon früher die Engländer erobert, und 
Seinrich hielt es, um auch feines in Factionen zertheilten Volks 
Aufmerkſamkeit auf andere Gegenftände zu lenken, für nöthig, ſelbſt 
mit einem Heere von 30,000 Mann nad Frankreich Überzufegen, 
Krankpeiten ber fuͤrchterlichſten Art riffen jedoch bald unter dem eng» 
Uſchen Deere dergeftalt «ein, daß 28 bis auf ein Viertheil zufammens 


ſchmolz, und Heinrih zog fi in diefer traurigen Lage fo eilig als . 
möglih nad Galais zurüd. Inzwiſchen hatte das franzöftihe uns 


gleic ftärkere Heer dem feinigen bereit ben Ruͤckzug abgefchnitten, 
und fih in der Ebene von Azincourt (in der ehemaligen NRormandte) 
bergeftält poftirt, daß die bis auf 9000 Mann gefchmolzene, an allen 
Mund: und Kriegsbedürfniffen hoͤchſten Mangel leidende englifche 
Armee einer unter folden Umftänden für fie fürchterlichen Schlacht 
nit mehr ausweichen konnte. Heinrich bot Frieden und Erfag fur 
allen angetihteten Schaden, wenn man ihn ruhig ziehen ließe; allein 
bie Franzoſen, an deren Spige der Dauphin und ber Gonnetable bes 
Reis flanden, waren ihres Sieges jo gewiß, daß fie unbedingte 
Grgebung foderten. Dadurch zur Verzweiflung gebracht, fchrien 
alle Engländer, fie wollten fiegen oder ſterben; König Heinric und 
der Herzog von York, diefe Stimmung benugend, fteilten num bag 
—— Heer ſo, daß es, auf beiden Flanken durch Waldungen ge— 
ſchuͤtzt, nicht umgangen werben konnte, und machten durch ihre treff⸗ 
Uch geübten Bogenſchuͤtzen ſelbſt den Angriff auf bie franzoͤſiſchen 
Schaaren. Dieſe, durch eine ſolche Kuͤhnheit uͤberraſcht, und noch 
nicht gehörig geordnet, geriethen bald in Unordnung; der ſtolze Adel 
warf ſich in der Flucht auf das Fußvolk, und riß c# mit fort; ber 
größte, ja ein faft unglaublicher Sieg ward dadurch von ben Eng» 
ändern in wenigen Stunden erfohten. Sie felbft hatten nur 40 
Mann im Gefecht verloren,- dagegen 10,000 Feinde getöbtet, unb 
24,000 zu Gefangenen gemadt, von denen, nad ber barbarifchen 
Sitte jener Zeiten, ein großer Theil niedergehauen wurde, weil bie 
Engländer ſich zu — fühlten, fo dtele Gefangene zur bewachen. 
Dieſer berühmte Sieg bei Azincourt (im 3. 1414) Führte Heinrich V. 
zum Beſitz ber franzoͤſiſchen Krone, die auf dem Haupte des geiſtes— 
ſchwachen Garis VI. ſchon lange geihwankt hatte. Ein Vertrag ward 
geſchloſſen, dahin : Heinrich folle Carls Tochter, Sotharina, zur Ges 
mahlin, ihr Water, fo lange er lebte, nod die koͤnigliche Würde, 
und Heinrich fogleih das Regiment erhalten. Rad, bes. blödfinnigen 
Carlö Tode ſolle dann Frankreich und England atıf immer unter 
einem Scepter vereinigt, jedoch ein jedes Reich nach feinen eigchs 
thuͤmlichen Rechten und Gewohnheiten regiert werden. Nun ſchlug 

einrich feinen koͤniglichen Sitz zu Paris auf, und die Zeit des hoc 

en Glanzes ber Engländer in Franfreih war gefommen, denn Ga: 
tharina gebar. ihrem Gemahl einen Sohn. Aber die ganze Herrlid 
keit dauerte nicht langes Heinrich farb nad einer aehnjährigen Mer 
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gierung im z4ften Zahre an einem ſchlecht behandelten Fiſtelſchaden 
zu Bois de Vincenne 1422. Die Zeit feiner Ralanz in England 
ward noch dadurch ausgezeichnet, daß während berfelben bie Wicke- 
fitifche Kegerei, oder bie Lehre der Kollards, unter dem Schutze So: 
bann Dibcaftie’s fefte Wurzeln ſchlug, und ih, allen blutigen Ber: 
jolgungen zum Trotze, unaufbaltfam ausbreitete. xx 
Heinrich VI. war neun Monat alt, als er burh ben ob 
feines Vaters Heinrih V. König von Eugland und Franfreih wurbe, 
Mit feiner Regierung eröffnete ſich eine 64jaͤhrige Reihe großer innes 
ter Unruben; denn Heinrich befaß nicht das Zalent zu regieren. 
Bon Natur ſchwach und unıntfdloffen, folgte er bios der Leitung 
Anderer. Der, Verluft der fdönften Befigungen in Franfreih war 
das geringfte Übel, Alle weitere Entwidelung ber Gonftitution wurs 
de aufgehalten, aller Patriotismus verwandelte fih in Partcigeift, 
und die Sitten bes höhern Theils der Nation arteten in Eriegeris 
ſche Wildheit aus. Allein die Bauern gewannen dabei; bie Zeibei- 
enfchaft nahm ab, denn die Fälle Famen gar zu häufig, daß ber 
dei feine Landleuie bewaffnen mußte. Das entiheidbendfte Ungläd 
des ſchwachen Heinribs VI. war feine Bermählung mit Margaretha 
von Anjou, Tochter des Zitularfönige von Neapel, Gicilien und 
Serufalem. Schon vorher hatte Wilhelm de la Pole, Graf von 
Euffoli, ein elender verrätherifcher Minifter, der mehr für Frank: 
reichs als für Englands Nugen forgte, ben König völlig beberrfht, 
jegt, da auch die Königin feine Partei nahm, ſchien feine Hertſchaft 
ganz begründet. Der muthvolle Herzog Rihard von Mork benuste 
bie Shwädhe des Königs und faßte den —5 Entſch luß, ſich ſelbſt 
auf den Thron zu fegen. Suffolk mußte Terben; und ber Serzog 
lieb fih zum Protector erklären, und, objhon er in ber Schlaht 
ber Wakefield blieb, fo gingen doch alle feine Hoffnungen auf feinen 
Sohn Eduard über, Den gten März 1461 wurde biejer zu London 
feieriih ald König anerkannt. Heinrih VI, war fo unbebentenb, 
das Eduard (IV.) vorerft nicht nothwendig fand, ihm das Leben 
zu nehmen. Auf eine kurze Zeit gelang es einer Partei, mit framb⸗ 
fifher Höife den entfegten Heinrich wieder auf ben Thron zu bringen, 
durd) den Herzog von Glocefler aber wurde er ben ıgten April 1477 
erinordet, — Hetinrich wollte, dem Getfte feines Zeitalters gemäß, 
dıe Erfindung des Steins ber Weifen befördern, wahrfheinlid um 
die Kronfchulden zu bezahlen, und ertheilte mehreren Perfonen Eös 
niglihe Freibriefe, um bie Alchymie ungehinbert treiben zu Bönnen, 
Heinrich VII., Stifter des Haufes Zubor, warb geborem 
im 3. 1456. Nachdem er ben Ufurpator Richard III, bei Bosworth 
geſchlagen und getödtet hatte (1485), beflieg er ben Thron von Eng. 
land, ohne ein uenealogifches Reht an denfelben zu haben. Verſchie⸗ 
bene Verſuche wurden gemacht, durch falfhe Ebuarde und Ridarbe, 
wozu man einen Bäderjungen und einen jübifchen Proſelyten gr- 
braudte, feinen Thron wanken zu madhen, allein gegen einen fo plan: 
mäßigen, fhlauen und entfchleffenen König, als er war, konnte kein 
DPrätendent aufflommen, Deinrich befümmerte fih wenig um bie gros 
gen Bermegungen, bie während feiner Regierung auf dem feften 
Eande vorgingen. Er ſuchte mit Schottland Frieden zu haben, und 
ſchloß fih an Spanien an, um Kranfreih in Furcht zu halten; feine 
ganze Aufmerkſamkeit ging auf bie innere Regierung feines Reicht. 
Diefes erhielt nun Ruhe, die Sittenrohpheit fing an fi zu verlieren, 
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bas Darlament badıte auf VBerbefferung der Gefege, bas Recht der 
Freiſtaͤtten in ben Kirchen wurbe beſchraͤnkt, der Aderbau befhüst, 
und der Handel fing wieder an zu blühen. Nocd mehr hätte ges 
ſchehen können, wäre Heinrich weniger beforgt geweſen, Schaͤtze zu 
fammeln. Er war ber erfte König von England, der eine Garde 
hatte. Die Britten fegen ihn in die Reihe ihrer großen Monarchen, 
und haben ihn den Salomo von England genannt. Er ftarb den 
zıftlen April 1509. | 
Heinrich VIII. folgte (1509) als adhtzehnjähriger Züngling 
feinem ſtaateklugen Vater, Heinrih VII., der ihm eine völlig auss 
are Armee von 50,000 Mann, und beträhtlihe Schaͤtze Hinter: 
eß. Mit diefen Mitteln trat er ruhmſuͤchtig der Allianz Pahft 
ius II. und Zerbinands von Xragonien gegen Ludwig XII. von 
rankreich bei, und fiel in Sranfreich ein 5 verlieh es aber nach einem 
war glänzenden, Doc fruchtlofem Feldzuge, indem.er fih mit Lud⸗ 
‚wig wieber.ausföhnte, Wolüftig, berrfhrfüchtig und zujeder Grau⸗ 
Tamteit geneigt, bie feinen wilden Leibenihaften freie Bahn machen 
nnte, überließ er fich jest ganz der Leitung feines intriganten 
Süntuls ‚bed Cardinals Wolfey, Dieſer ſchmeichelte allen feinen 
fien, und ſchaffte durch die gröbften Erprefjungen die dazu noͤthi⸗ 
en Summen herbei, woton ber befte Theil in feinen Seckel fiel, 
Dir yrann wollte nun auch als Gelehrier und Theolog glänzen. 
Als daher Luthers großes Unternehmen begann, wirkte Heinrich ſich 
vom Papfte bie Erlaubnis aus, Luthers Schriften, die bei Strafe 
bes Kirchenbannes verboten waren, zu lefen, und eine Streitſchrift 
egen Luthern über die fieben Sacramente erfhien unter des Königs 
obwohl Wolfen der eigentliche Verfaſſer derfelden ſeyn mochte. 
&ie wurde vom Papfte mit großer Kreude aufgenommen unb dem 
önige bafür der Eprentitel: Br fhüserdesßlaubens, eribeilt. 
Kber der kuͤhne Luther Eehrte ſich baran wenig, indem er den koͤnigli⸗ 
en Shriftbelden ziemlid unfanft zurecht wies, Die roͤmiſche Curie 
atte felbft nicht lange Urſache, fich des fo hochgeprieſenen Beſchützers 
es Glaubens zu erfreuen; denn er wurde bald ihr gefährlichiter 
eind, weil fie feine wilben Leidenjchaften nit begünftiaen wollte, 
einrich liebte nämlich die Ihöne Anna Boulen, tie Witwe feines 
rubers Arthur; und als dieſe fchlechterdings auf die Bebingung der 
Ehe beſtand, begehrte Heinrih vom Papite Glemens VII. nidt nur 
bie Scheidung von feiner Gemahlin Sathyarina, fondern fogar Wider: 
zuf der Bulle, woburd ber vorige Papft bie Ehe mit des Bruders 
Witwe verboten hatte. Der Papft, der mweber fein eignes Anfehn. 
aufs Spiel fegen, noch Kaifer Carl V., Catharinens nädhften Blutss 
verwandten, beleidigen mochte, zauberte. Die Verhandlungen über 
dieſe Sache dauerten einige Zeit ohne Erfolg fort, bie Heinrich end⸗ 
lich durchgriff, und durch den Erzbifhof von Ganterbury, Granmer, 
mit Beiftimmung bes cingefhüd;terten Parlaments, feine Ehe mit 
Catharinen trennen lieg, und bie [höne Anna heirathete. Heinrich 
derjagte nun die Mönde und bob die Klöfter auf; bie reichen Eins 
fünfte berfelben fielen ihm und feinen Günfilingen zu. Bald naher 
führte er ben Kircheneid (Oach of Supremacy) ein, wodurch 
‚ber König zum Oberhaupt der Kirche erklärt ımd jedermann vorge» 
fhrieben wurde, was er glauben follte. Papiften und Proteftanten 
wurben nun gleich heftig verfolat, überall bampften Scheiterhaufen, 
und ber eble Kanzler Thomas Morus und der fromme Bifchof Fiſher 
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wurden enthauptet, weil fie die neuen wollüftigen Leibenfchaften bes 
Tyrannen zu billigen ſich weigerten. Er war nämlid; feiner gelieb⸗ 
ten Anna uͤberdruͤßig geworden, milde Leidenſchaft eniflammte ihn 
neuerdings gegen Johanna Seymour. Anna wurde —— des Ehe⸗ 
bruchs und der lutheriſchen Ketzerei angeklagt. Ihre woblgegrünbett 
Bertheidigung hörten die beſtochenen Richter nicht, fondern Anna'e 
Haupt fiel auf dem Schaffot durch den Scharfrichter von Calais, den 
man wegen feiner Geſchicklichkeit dazu eigens geholt hatte, I 
banna Seymour wurde nun bes Unmenfchen dritte Gcmahlin, und 
Anna’ Tochter, die nachmals hochberühmte Eliſabeth, follte nad 
feinem Plane für ein ebebrecherifch erzeugtes Kind vom Parlament 
erflärt werden. Doc dies unterblieb, und da Johanna Seymour 
im erjten Wochenbette jtarb, erhob Heinrich bie Prinzeffin Anna von 
Eleve zu feiner vierten Gemahlin. Ihrer wurde der Wolüfiling 
gleihfalld bald Überdrüßig, den Catharina Howart hatte ſeine 
gierden wieder entflammt. Anna von Eleve warb baber unter dem 
Vorwande, der König habe Bastler Leibesgebrechen an ihr entbedt, 
verfioßen, und Gatharina auf den Thron und in bed Ungeheuers klus 
tiges Bett geführt. Sie war es, die auf Anftiften ihres Dheims, 
bes Herzogs von Norfolf, des ie Guͤnſtling, Thomas "Erom« 
well, Rürgte, und ihn aufs Wlutgerüft brachte. Doc bald naher 
felrft des Ehebruchs und der Thänblihften Ausihweifungen anges 
klagt, ber legtern jedbod nur vor ihrer Wermählung mit Heinrich 
uͤberwieſen, ließ diefer fie im Tower enthaupten und fehritt zur 
ſech sten Ehe mit des Lords Latimer Wittwe, Catharina Parr, 
die wenigftend eines natürlichen Todes ſtarb. Mit zunehmenden 
Jahren nahm aud Heinrihs Wuth und Graufamkeit zu. Die ewige 
Nemefis erreichte indeifen den königlihen Verbrecher fon im irbi: 
fhen Leben. Ein unheilbarer, offener uno höchſt fhmerzhafter Schas 
ben am Beine, verbunden mit unnatürlicher Gorpulenz, bie faft jede 
Bewegung unmöglid machte, peintgte ihn während ber legten vier 
Sabre feines Lebens, und die beftändigen Schmerzen machten ibn 
einem wilden reißenden Thiere aleih. Er wüthete gegen jeben, ber 
ihm zu nobe Fam, feine Brfehle waren nur Bluturtheile, und ale 
Thon der Tod an feine morfhe Hülle Flopfte, wagte es noch nies 
mard, ihm die Gefahr, worin er ſchwebte, zu entdeden. Als dies 
Wayftüd endiih Anton Denny unternahm, erſchrak der elende Ty⸗ 
zann heftig, fandte Eilboten zum Erzbifhof von Ganterbury, und 
jedermann ſahe, daß er die heftigften FKoltern bes erwachten Ges 
wiffens empfand. Als Granmer erfihien, war bie Sprache fdon 
vericren, nur troftlofe Blicke flehten um Bergebung ber unfägliden 
Blutſchuld, der Prieſter fiherte ihm biefe zu, und fo ftarb der elende 
Würherih im J. 1847, nadhbem er 56 Zahre gelebt und 37 Sahre 
mit blutiger Thrannei über fein Volk geherrſcht hatte, 

Heinrid ber Löwe, geboren 1129, ein Sohn Heinrids 
des Großmüthigen, Herzogs ber Sadfen, und mätterliber 
Seite ern Enkel des deutſchen Königs Lothar, iſt unftreitig der 
m’r’mwurdigfte beutiche Fürft des zivölften Jahrhunderts. Sein Bas 
ter ftarb 1139 am beigebrahtem Gift. Die Fiindfhaften, melde 
ber Bater fid, zugezogen hatte, erbten auf den Sohn, und wurben 
bie Beranlaffung zu ben nachberigen Fehden Heinrichs. Während 
feiner Minvderjährigkeit führten feine Mutter Gertrud und feine 
Sroßmutser Rihenza die Aegierung im Herzogthum Sacdfen. 


Heinrich der Loͤwe 659 


Die bayrifhen Erbichen wurben von feines Vaters Bruder Welf 
verwaltet; dad Herzogthum Bayern war chon dem Water entriffen 
und einem öfterreihiihen Fürften verliehen worden. Die mädtigften 
einde des jungen Heinrichs waren in Sacfen Albredt ber 
Ar, welcher auf das Herzogthum Anſpruͤche machte, und der Bres 
mer Erzbifhof Adalbert. Heinrich trat im Jahre 1146 bie Res 
— felbft an, und Fam bald zum ungeftörten Befig des Herzog: 
hums Sachſen, welches Albrecht der Bär, Markgraf von Bran- 
denburg, wieder aufgeben mußte. Auf dem Fuͤrſtentoge zu Frauk— 
furt 1147 erſchien der junge Held zuerſt in feiner ganzen Würde, 
und foderte vom Kaifer Konrad fein bayrifches Eigentpum zurüc, 
Konrad fuhte Ausflühte, aber Heinrich ftärkte feine Mac t 
burd) die Bermählung mit Clementinen, einer Tochter des inöds 
tigen Herzogs von Zähringen, der ein Stammfeind der Hohenflatis 
fen war, und erwarb fid früh Kriegsruhm durch -glücliche Züce 
gegen bie Wenden, Als nun Konrabdfeine Anfprüdhe aufBanern 
nit erfüllen wollte, griff er in Verbindung mit dem Oheim Welf 


zu ben Waffen, um ſelbſt fein Recht zu erfechten. Konrad zeg 


nach Goslar, in der Abſicht, von doͤtt aus Braunfdweig zu übers 
falten; aber Heinrich; vereitelte durch Lift das Unternehmen ı feet 
auch im folgenden Zahre glücklich gegen bie Wenden, beftätigte durch 
Gewalt der Waffen den König Knut gegen ben Prätenbenten 
Swen auf Dänemarks Thron, und erftieg nun, da fein Weiter 
Friedrich von Hohenftaufen als Raifer Friedrich I. ibm 
(1154) Bayern wiebergab, bie hoͤchſte Stufe der Macht, welde ka« 
mals nädhft dem Kaiferthron ein deutſcher Kürft erringen fornte, 
Von ber Nord + und Oftfee bis zum adriatiſchen Meer erftreckten ſich 
feine Beſizungen. Oft» und Weſtphalen nebſt Engern, das wahre 
Herzogthum Sachſen vom Rheine bis zur Eibe, folgte feinem Hets 
zeöbann. Der größte Theil von Bayern war ale Lehen fein Eigen 
thum, und für die Weifiihen Stammaüter in Italien mußten bie 
bortigen Vaſallen ihm nicht nur am 24ften Oct. 1154 din Lehnseid 
leiſten, ſondern auch 400 Mark Silbers zahlen. Bayern hebte 
Heinrich jedoch weit weniger, als frin Geburteland Sadjien. Des 
erftern Verwaltung überließ er daher dem Kfalzarafın Otto ven 
Wittelebah, in Sachſen aber nahm er Heinrich ben Kinfler 
ganz zum Vorbilde und den Maaßſtab feiner Rechte nah ber herz 
zogl. Gewalt, bie jener Heinrich und Otto ber Erlauchte chemals 
bandhabten. Dazu gehörte vor olfem daß der herzogliche Brerfchild 
nit mehr unter den bifchöflichen ernichriat wurde, und baß in den 
eroberten Landen die Bifhöfe vor dem Herzoge fih zur Inveſtitur 
mit Ring und Stab ftellen mußten. Dies migfiel den ſtolzen Bifchds 
fen ſehr, boch mußten fie vorirft der Gewalt bes Herzogs nachgeben. 
Inzwilhen hatten ums Zahr 1164 bes Herzogs Keinde, an deren 
Spitze der Bremer Erzbifchof Hartwich ftanb, fich näher verein’gt, 
und ſchloſſen im 3. 1166 zu Merfeburg ein Bündnif, dem viele Var 
fallen bes Herzogs beitraten. Bald gefellten ſich oud zu ihnen bie 
Bilhöfe von Maadeburg, Halberftadt und Hildesheim, nebft den 
Markarafen von Thüringen und Brandenbura. Heinrich der eben 
auf einem Zuge genen die aufruͤhreriſchen Wenden begriffen war, 
wendete fih ſchnell gegen die wider ihn verbünteten Biltdfe und 


‚ Bürften. Bremen ward erobert, Oldenburg mit Sturm genommen, 


und ſelbſt bie Felſenfeſte Dofensurg durch Abgrakung des MWaffers, 
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in Heinrihs Gewalt gebracht. ALS Kaifer Friebrid (1168) aus 
Stalien zurüdkehrte, hielt er auf dem Reichſtage zu Bamberg Ger 
richt, welches zu Heinrihs Vortheil ausfiel, Um .biefe Zeit trennte 
ih Heinrih wegen Gewiffensferupel von feiner erften Gemahlin, 
lementine, unb verehelihte fih mit Heinrid 3 II., Königs 
von England, Tochter, Mathilde, Bald nahher unternahm Heine 
rich, dem Geiſte bes Zeitalters gemäß, einen Sug sa Palditina, 
Er hatte auf diefer Reife manderlei Abenteuer zu Vaſſer und Land 
zu beftehen, Eehrte aber nad) erfüllten Gelübde glüdlid) nah Braun: 
fchweig zuruͤck. Während feiner Abwefenheit hatten feine Beinde 
manderlet Bewegungen wider ihn gemadt, und ſelbſt fein Ber: 
wandter, Kaifer Friedrich, batte jchnell das Gerüdt von Hein: 
rich s Zode genupt, um Sachſens fefte Pläge in feine Gewalt zu 
befommen. Sn zeneıns Seele faßte jest unbefiegbares Mies 
trauen Wurzel, Darum wollte er dem Obeim WB elf bie für feine 
kagrifhen und italienifheh Befigungen gefoderte Summe nicht ich 
len; aber Friedrich zahlte fie bereitwillig und nahm bie ital 
en Länder in Belt, Zwar folgte Heinrich dem Kaifer mit 
—9 Mannſchaft auf dem fünften Zuge nach Italien (1174), 
verließ ihn jedoch bei ber ——— Belagerung von Aleff 
obgleih Friedrich ihn fupfälig bat, zu bleiben. Heinrich ver 
lungte ald Entfhädigung für die dem Kaifer geleiflete Hülfe Gok 
lar, welches ihm Friedrich nicht geben wollte. Die Folge von Heim 
richs Abfal war, daß Kaifer Friebrid bei Legnago eıne | 
gegen die italtenifhen Städte verlor, und mit feinen Gegnern einen 
nachtheiligen Vertrag eingehen mußte. Der Haß gegen bem übermüs 
thigen Herzog war num in des Kaifers Herzen entfchieben. Kaum 
merkten dies Heinrichs alte Feinde, fo brachen fie von allen Geiten 
los. Hein rich ließ zwar bas Schwert nit ruhen, verflagte aber 
doch auf dem Keihstage zu Speier 1178 bei dem aus Italien beim» 
gekehrten Katier die Ruheftörer, Als aber Friedrich fein Mißpers 
guügen über ben Herzog äußerte, traten alle feine Gegner mit ihren 
Beſchwerden gegen ihn hervor. Der angefeinbete Herzog warb zur 
Berantwortung auf die Reichötage zu Regensburg, naher zu 
deburg, und zulegt nad) Goslar vorgeladenz- dba er aber nien 
erfhien, durch einen Ausfprud ber Fürften in die Acht und aller 
feiner Lehen verluftig erklärt (1180), Diefes harte Urtheil wurbe 
fogleich vollzogen, und Heinrichs Länder unter feine Gegner vertbeilt, 
Das Herzoatbum Bayern erhielt Otto von Wittelsbach; Bernhard 
von Ascanien (Anhalt) Sachſen; der Erzbiihof von Coͤln erhielt 
Engern und Weftphalen unter dem Zitel eines Herzogthums. Den 
übrigen Erzbifhöfen und Bifddfen wurden einzelne Theile verliehen, 
Das eigentliche Oftphalen war aber Allodium Heinrihe, und Fonnte 
ihm durch Reichöfpruch nit genommen werben. Da er fahe, daß 
Gewalt mehr ale Recht galt, fendete auch er feine Getreuem, fdlug 
bei Hallerfelde die cölnifhen Heerhaufen, trieb bie Angreifer aus 
Ditphalen, nahm dem wüthenden halberftäbter Bifhof Alrichgefan» 
gen, und hätte er nit aus Gigenfinn dem Grafen Abolph vom 
Holftein bie bei Haklerfeldbe gemachten Gefangenen verweigert, fo 
würde er fich fiegreich aller feiner Feinde erwehrt haben. Als aber 
Adolph ihn verlieh, ging alles ben Krebögang. Der Kaifer fam 
mit dem Reichsheere nah Sadıfen, und ben treugebliebenen Bafallen 
Heinrichs ward eine peremtorifhe Friſt gefegt, binnen welder fie 
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bie Fahnen bes Seaͤchteten verlaſſen, oder ſelbſt arg Geaͤchtete behan⸗ 
delt werben ſollten. Heinrich mußte nach Luͤbec flühten; Brauns 
ſchweig allein hielt feft an ber gelobten Treue, und veraeblih ward 
es vom cölnifchen Bifchof belagert, Doc) fahe nun Heinrid, bag 
er fi) bemüthigen müffe, wenn er nicht alles verlieren wollte, So 
erſchien er zu Erfurt 1182, bat fußfällig den Kaifer um Gnade, und 
gewann dennoch nichts mehr, als die Zufiherung, baß feine Erb— 
Iande, Braunfdweig und Lüneburg, ihm verbleiben folten, doch mit 
der Bedingung, drei Zahre hindurch außerhalb Deutfchland als Ver: 
bannter zu leben. Er ging daher mit feiner ganzen Familie nad 
England zu feinem Echmiegervater, König Heinrich II. Dort wurde 
ihm fein Sohn Wilhelm, ber Stammpvater der nachmaligen Hers 
ange von Braunfchweig, geboren, Heinrich, vom ErzbifhofP hir 
Lipp zu Göln, der mit dem Kaifer fich entamweit hatte, zuruͤckgeru⸗ 
fen, erſchien wieder auf heimiſcher Erbe im S. 1184, fanb die ganze 
Berfaffung verändert, alles durch einander geworfen und bie Prälas 
ten im Kampf mit den weltlichen Großen. Hätte er jest felbft wie: 
ber zu den Waffen gegriffen, fo wäre bie Verwirrung neh größer 
eworben, Gr lebte aber wie ein Privatmann ftill zu Braunfd;weig. 
mod kraute Friedrich dem nereisten Lömen nit, ſondern vers 
Tangte, er folle ihm nach Paläftina folgen, oder nochmals drei Sabre 
nad England geben. Heinrich wählte das ketzte. Während feiner 
Abweſenheit ftarb zu Braunfchweig die treue Ma thilde, und bald 
erfuhr er auch, daß das Werfprechen , feine Allodiennihtans 
zutaften, keineswegs gehalten werde. Da bielt aud) er fich feines 
Werfprehens lebig, benunte die Abwefenheit des Kaifers Friedrich, 
kam im J. 1189 nad Stade, ward von ſeinem ehemaligen Keinde, 
bem Erzbiſchof von Bremen, ber jest feiner bedurfte, mit offenen 
Armen — “ und ſchlug bald, da die treuen Vafallen von 
Wölpe, Schwerin und Raͤtebuf ſich wieder zu ihm ſammel⸗ 
ten, die Dänen und Ditmarfen in bie Kluct. Als Hamburg, Plön 
und Igtzehoe wieder erobert waren, foberte er Unterwerfung von 
Bardewick, der blühendften Handelsſtadt jener Gegend. Aber ſtolz 
verweigerten bie Barbewider Sehorfam. Deßwegen wurbe bie Stabt, 
nachdem er fie mit Sturm erobert, größtentheils zerkört bis auf den 
Dom, und an bed Doms Mauern das fchredende Bild bes rädıenden 
Löwen mit der Inſchrift: Vestigia Leonis, gefegt, bie noch jet 
dort zu leſen iſt. Nah Barbewids 3erftdrung ergaben ſich Luͤbeck 
und Luͤneburg; aber in ber nächften Schlacht gegen Abolphvon 
Daffel, ben Statthalter Holfteins, war Heinrich ungluͤcklich. 
Biele feiner Vaſallen blieben auf dem Wahlplage, bie andern ver: 
liegen ihn, Die Bifhöfe von Hildesheim und Balberftabt belagerten 
barauf in Gemeinfhaft mit dem jungen König Heinridh, den 
ri I. als Reichsverweſer in Deutſchland gelaffen hatte 
raunſchweig, jebod vergebens, Darauf Fam im Jahr 1190 burch 
Vermittlung der Erzbiſchoͤfe von Mainz und GEdln ein Vergleich 
zu Stande, worin Heinriuch verſprach, feine Söhne dem König als 
Geifeln zu ftellen. Allein auch diefer Vergleich bauerte nicht langes; 
qh warb auf andere Weife die alte Feindſchaft ausgeglihen, Hein: 
richs ältefter Sohn, Heinrich, hatte fih mit A gnes, der Erbtochter 
bes Pfalzgrafen Konrad am Rhein, Bruders Kaiſer Friedrichs T, 
vermählt. Diefe Berhinbung eines Welfen miteiner Hohenſtau-— 
fen ſchien endlich die alte Fehde zu enden. Durch dee Pfalgrafen 
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Konrad und des jungen Heinrichs Vermittelung erfolgte endlich eine 
Ausfohnung mit bem Kaifer, und Heinri ber Löwe, gebrüdt von 
ber Laſt fo mander Unglüdsfälle, lebte nun ruhig zu Braunſchweig, 
wo er in einem Alter von 66 Zahren (1195) farb und im bortis 
gen Dome, wo noch fein Grebmal zu ſehen, beigefest wurde. 
Heinrid ber Löwe war ein Held, tapfer, großmüthig, umermü: 
det thättg, aber auch ftarrfinnig, hodfahrenden Wefens und leiden 
ſchaftlich geſtimmt; dabei fromm, aber fein Froͤmmler. Durch fein 
ganzes Leben hatte er mit den Pfaffen, bie feine erbitterſten Feinde 
waren, zu fireiten. liber fein Zeitalter rogt er hervor durch feine 
unermübdeten Bemühungen, Handel, Snbuftrie, Bürgerglüd und 
Mohihabenheit in feinen Kändern zu verbreiten, Künfte emporiu 
bringen und Gelehrfamkeit, wie er fie fannte, zu befördern, 
Er unterlag nie feinem harten Schidfale, fondern kämpfte ihm 
raſtlos entgegen. 22. 
Heinrih der Züngere, Sohn Heinrichs bes Ältern, Gew 
3096 von Braunfhmweig, geb. im Jahr 1498, ein Mann _ 
Geiftes, unruhig, hertſchſuͤchtig, oft hinterliſtig, aber vom f 
männliden Sinne wie feın Ahnherr, ber entfhiebenfte Geguer ber 
Reformation. Sein erfter merkwuͤrdiger Krieg war bie Geräimte 
bildbesheimifhe Gtiftsfehde, worin zwar Heinrich in ber 
mörderifhen Schlacht bei Soltau am 2often Zun. 1519 entidei- 
bend geſchlagen und zur Flucht gendthigt wurde, dod nahmals burh 
feine Gunft beim Kaifer Carl V. fo glüdlih war, daf ibm und 
bem Vetter Eric faft ſaͤmmtliche hilbesheimifhe Stiftslande zu 
fprodhen wurben. Vermehrt hatte er daburd um ein Drittheil feine 
Erblande, aber fih aud in eine Abhängigkeit vom Kalfer geieht 
bie ihn nachmals hart drüdte, Als Thomas Münzersfi 
begeitterte Horben in Thüringen verheerendb hauf'ten, 309 Heinri 
dein Landgrafen von Heffen und bein Herzog don Sachſen in DUB. 
und nahm Antheil an der Schladht bei Franktenhaufen ( ı5ten 
Mai 1528), wo die Bauern eine gänzliche Niederlage erlitten. Da 
Heinrich. nie rubig ſeyn Tonnte, erregte er eine neue Fehbde gegen 
Gozlar und belagerte die Stadt; doch bald rief ibn Carl V. ab 
zur Unterfiügung gegen ben Papft und bas flolze Venedig. Hrinrid 
309 nad Stulien mit 1000 wohlgerüfteten Reitern; allein bas 
warb bie Beute anſteckender Seuchen, und ber Herzog felbft entfam 
mit genauer Noth, als gemeiner Knecht verfleidet, ben überall auf 
lauernden Feinden. Von feinen ſtattlichen Reitern kehrten nicht mebr 
als fehzehn nad Wolfenbüttel zurüd, Er fand jegt neuen Berbrus, 
weil die Kirhenreformotion in feinem Erblande reißend Tchneile . 
fhritte gemadht hatte. Zwar hörte er auf bem Reidhtage zu Auge⸗ 
burg 1530 ber Proteftanten Glaubenshefenntniß, blieb aber ben 
der olten Lehre und des Kaiſers Intereffe ergeben; benm eben 
diefem Reichötage warb er nebft bem Vetter Eric feierlich mit ben 
gewonnenen hildesheimifchen Gütern belchnt. Bald nachher gelan 
es ihm, feinen Bruder Wilhelm durch zwölfjihrige Gef ſchaft 
zu jenem Vertrage zu nölhigen, wodurch das Recht bee Erfige: 
burtund Alleinregierung im fürftlihen Haufe geſetzlich einge 
geführe wurde. Nachdem bie proteftantifhen Fürften ben Bund zu 
Schmalkalden geidloffen (1537), trat Heinrich nicht nur in ben 
Gegenbund, an deſſen Epige ber Kaiſer felbft fand, fondern lieh 
Aid fogar zum oberften Feldherrn des Bundes erfiären, Beide Par 
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teien ruͤſteten ſich, Heinrich bedrohte Goslar und Braunſchweig; dieſe 
riefen die ſchmalkaldiſchen Bunbeögenoffen zu Hülfe, und fie erfchienen 
unter Anführung des Ghurfürften von Sachſen und des Landgrafen 
von Heffen mit 15,000 Mann Fußvolk und 4000 Aeitern. Heinrich 
flüchtete vor ber übermacht; fein Erbland, jogar bas fefte Wols 
fenbüttel warb bald erobert. Indeffen hatte Heinrich 32 Bahnen 
Fußvolk und 3000 Reiter zufammengebradt. Damit zog er dem 
2 entgegen, und beim Kiofter Hoͤckelem kam es zum ſcharfen 
seffen. Heinrichs Haufen wurden aber von der Übermadt umzins 
gelt, er mußte mit feinem älteften Sohne Victor fid zum Gefanges 
nen ergeben. Ihn befreite bie für die proteftantifhe Partei unglüds 
ihe Shlaht bei Muͤhlberg (1547). Mit bitterm Groll im Her: 
zen kam er nun in fein Erbland zurüd; Braunſchweig vorzüglich 
follte entgelten, mas e6 zur Unterflüsung ber Feinde des Herzogs 
au Doc hatte die Belagerung der Stabt nicht den gewuͤuſchten 
rfolg. Ein Vertrag wurde gefhloffen, benn neue ſchreckliche Fehde 
rief den Herzog ab, da Graf Bo (radt von Mansfeld plündernd und 
morbend in die wolfenbüttelfhen Länder gefallen war. Dei nrid 
z0g ihm mit feinen beiden älteften Shönen, in Berhinbung mit Chur: 
it Moriz von Baden, entgegen. Bei Sivershaufen trafen 
am oten Zult 1553 bie Heere auf einander, eine moͤr deriſche Schlacht 
erfolgte, der Sieg war Heinriche, aber feine beiten Söhne lagen 
tobt auf dem Wahlplage, fein Bundesgenog Moriz flarb zwei Tage 
nach der Schlacht an den empfangenen Wunden. Roch einmal traf 
Heinrichs ‚Heer ben Feind zwiſchen Steterburg und Geitelba, 
und zwang ihn zur Flucht; aber ber Tod ber Altern ritterlihen 
Söhne fhlug Heinrihs Herzen die tieffie Wunde. Es biieb ihm 
nur der flille, verwachſene, fogar ber Intherifhen Kegerei zugethane 
Kulius übrig. Doch als ed ihm fehl ſchiug, den Baftard Eite! 
Heinrich vom Kaifer le itimiren zu laffen, mußte er freilih Ju 
Yius das Erbrecht zugeftehen. Ruhiger im Alter, verföhnte ber 
ftürmifhe Heinrich fih auch mit feinem fonft gehaßten Sohne, und 
ließ fogar feine Abneigung gegen bie neue Lehre fahren. Er ftarb im 
Jahr 1568, aud im ber SRomanenwelt hefannt durch feine Liebe mit 
Eva von Zrott, von ber erzählt wird, daß fie ſcheinbar zu Gans 
bersheim auf Heinrichs Befehl geitorben und beerdigt, kann aber 
im tiefiten Geheimniß auf bie Feſte Staufenburg geführt wor: 
den ſey, wo Heinrich mit ihr in füger Minne gelebt, und fieben 
Kinder (wovon jener Eitel Heinric ber Altefie) gezeugt babe. 
Noch jetzt wird auf ber verfallenen —— die Stelle gezeigt, 
wo einer von Eb a's Brüdern, ber fie aufzufpüren gefommen, auf 
Heinrihs Geheiß den Tod fand, zz, 
Heinrih der Geerfa brer, war ber britte Sohn des Könige 
Johann I. von Portugal, ber von 1385 an regierte, Portugal ger 
Hof damals einer glüdlihen Ruhe; die Nation war thätig und un: 
teenehmend, und ber Zrieb, Entdedungen und Groberungen zu mas 
den, faft allgemein. Bifonders zeichnete ſich hierin ber Infant Hein: 
aus. Schon früh gab ber großherzige IJüngling glänzende Be- 
weife feines Muthes, aber mehr, als die Waffen, liebte er bie Wiſ⸗ 
ſenſchaften, beſonders Mathematik, Sternkunde und Schifffahrtskunſt. 
Als die Portugiefen Geuta eroberten (1415), hatte Heinrich ſich fehr 
ausgezeichnet, und erhielt von feinem Vater bie Ritterwuͤrde. Na 
feines Waters Tode wählte er bie Stadt Gegred in Algarbien, Uns 
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weit des Vorgebirges St. Vincent, zu feinem Aufenthalt, unb feste 
den Krieg gegen die Mauren in Afrika rüftig fort. Er beunrubigte 
ihre Küften durch feine Schiffe, und feine Seeleute kamen auf biefen 
Zügen in Gegenden bes Weltmeers, welde die unkundigen Schiff: 
fahrer jener Zeit lange für unzugänglich gehalten hatten. Aber Hein⸗ 
richs Entwürfe gingen aufetwas Größeres. Die Entdeckung unbe 
. Zannter Erdaegenden war bas Biel, wohin er firebte. Bekannt mit 
den Kortichritten, weiche die Erdkunde bis dahin gemacht hatte, vers 
ſaͤumte er während feiner Feldzuͤge in Afrika Feine Gelegenheit, durch 
die Mauren Kenntniffe von ben Ländern zu erlangen, bie an Aayps 
ten und bie arabifchen Staaten aränzten, und nach uforſchen, ob man 
um bie Weftküfte von Afrifa cınen Weg zu den Shäsen Indiens 
finden fönnte, Die Araber waren bis dahin bie einzigen, bie nähere 
Kenntniffe von diefem Erdtheile hatten. Aus dieſer Quelle ſchoͤpfte 
Heinrich umftänblihere Nachrichten von bem innern Afrifa, von ber 
Küfte von Guinca und andern großen Küftenländern. Er beſprach 
fid mit Fundigen Männern, und als er ihr Zeugnis mit ben einges 
zogenen Nachrichten einftimmig fand, entſchloß er fih, feinen Plan 
auszuführen. - Er errichtete zu Sagres ein Obfervatorium und eine 
Stufe, in welder junge Ebdelleute in allen zur Schifffahrtskunde er» 
foderlihen Wiſſenſchaften unterrichtet wurden. Er war ber erfte, ber 
den Gebrauh des Compaſſes, den man übrigens fon in Guropa 
fannte, auf die Schifffahrt anwendete, und man fhreibt ihm einen 
großen Antheil an der Erfindung des Aftrolabiums zu, Gr fanbte 
von Zeit zu Zeit Schiffe auf Entdeckungen an ber Küfte der Barba⸗ 
tet und Guinea aus, boch blieben biefe Reifen anfangs ohne widätis 
ge Refultate, Auf einer biefer Reifen entbedten zwei in feiner 
Schule gebildete Hauptleute, Juan Gonfalez Zarco und Zriftan Sr 
burd; Stürme verſchlagen, bie Infel Puerto Santo, und 1418 bie 
Inſel Mabera (Madeira, im Portugiefifhen Holz; fie gaben ber 
Infel diefen Namen von dem vielen Holze, womit fiebewadfen war). 
Heinrich empfing die Ruͤckkehrenden freudig über ben glüdlihen Ans 
fang. Eeine erfte Sorge war nun, die neu entbedten Eilande mit 
Anfteblern zu befegen, und ben üppig fruchtbaren Boden anzubauen. 
Auf Madeira hatten die Anfiebler, um ſchnell einen guten Boben für 
neue Anpflanzungen zu gewinnen, bie dichten Wälder angezündet. 
‚Heinrich, der den künftigen Holzmangel.vorausfah, gab Befehl zu 
neuen Walbpflanzungen, und um ben Zuder. nit mehr von den Ara: 
been Faufen zu müffen, ließ cr aus Sicilien Zudetrohr fommen, daß 
in dem feuchten Boden baid fo vortrefflic gedieh, daß ein Flaͤchen⸗ 
raum von drei Meilen 60,000 Arroben eintrug. Nah Entdeckung 
von Madeira waren Heinrichs Gebanfen auf bie goldreide Guinen> 
Küfe gerichtet, Nur fein beharrlicher Muth konnte bie großen 
Schmierigfeiten überwinden, die ber Unternehmung entgegenflanden. 
Das VBorgebirge Non, fagte man, wäre das Ziel; weldes Gott der 
Menfchen kuͤhner Ehrfurcht geſetzt hätte, Heinrich hoͤrte alle Äuße⸗ 
rungen der Kurzaſichtigkeit, wie allen Tadel, mit ruhigem Gleichmuth 
an, und feine Beharrlichleit ward dadurch nicht erfhüttert. Gilias 
ne, einer von feinen Seefahrern, bot ihm feine Dienfle an, um 
das furdtbare Vorgebirge zu umfegeln und Gntbedungen auf ber 
Küfte von Guinea zu maden. Gr ging 1433 unter Segel, umjdiffte 
gluͤcklich das Vorgebirge Bojator und nahm Befig von ber Küfte 
durch Errichtung eines Kreuzes, worauf, wie gewöhnlich gefhah, 
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Heinrichs Wahlſpruch: Talent de bien faire, geſchrieben warb, 
Lobfprüde und Geſchenke belohnten ben kuͤhnen Entbeder. Im folgen 
den Zahre warb ein größeres Schiff ausgefandt, bas 30 Meilen über 
Bojabor hinaus Fam, Bei biefen glüclichen Erfolgen verftummte 
allmaͤhlig der Tadel, und ‚Heinrich fand mehr Unterftüsung. Sein 
Bruder Pedro, ber während Alfonfo’s V. Minderjährigkeit die Res 
sierung führte, leiftete ihm Eräftigen Beiſtand, und beflätigte die 
Schenkung der Snfeln Puerto Santo und Madeira, die Heinrich 
ſchon von dem verftorbenen König Eduard erhalten hatte. Der Papft 
Martin V. befräftigte nit nur bie Schenfung der beiden Inſeln, 
nie fprady zugleich den Portugieſen alle Länder, welde fie längs 
er afrikanischen Küfte bis Indien entdecken würden, als Gigenthum 
zu. Der Papft hatte zwar kein Recht, über biefe Länder zu verfüs 
en aber die Könige von Spanien und Portugs! glaubten baburd, 
aß fie fi von dem Statthalter Bottes auf Erden das Eigenthum 
Der Länder in andern Welttheilen, die fie ſchon entdedit hatten, ober 
noch zu entdeden hofften, ſchenken ließen, ein unbeftreitbares Recht 
auf diefelben zu erlangen, und allen übrigen Europäern ben Eingang 
in biefe Länder verwehren zu Fönnen. Im 3. 1440 kamen Antonio 
Gonzalez und Nunno Zriftan bis zum weißen Vorgebirge, und 
biefer neue glüdlihe Erfolg madıte einen günftigen Eindrud auf das 
Bolt. Bon allen Seiten eilten muthvolle Zünglinge berbei, und 
zeigten deſto Lebhaftern Eifer, an den GEntbedungereifen Theil zu 
nehmen, ba jetzt fhon der Golbftaub aud bie Habfuht reizen 
Zonnte, Heinrich hatte bisher alle Koften allein beftritten, jest bil⸗ 
beten fi Gefelfhaften unternehmender Männer, die unter feiner 
Leitung Entbedungsreifen wagen wollten, unb es wurde bald bie 
Angelegenheit des ganzen Volks, mas biäher nur bie Bade eines 
einzigen Mannes geweſen war, Schneller ſtieg num das Entdeckungs⸗ 
glüd, als vereinte Kräfte das ruͤhmliche Werk förberten. 1446 ums 
fhiffte Nunno Zriftan das grüne Vorgebirge, und zwei Jahre 
fpäter entbedtte Gonzalez Vallo drei von ben azorifchen Infeln, ges 
gen 200 Meilen von ber Külte entfernt, Heinrid feste bis zu feis 
nem Tode dieſe Bemühungen eifrigft fort. Er flarb 1463, 67 Jahr 
alt, und hatte-nod bie Freude, die Entbedung der Küfte Sierra 
Leona zu erleben, und auf bem Throne feines Vaterlandes einen 
Kürften, Johann II. zu fehen, bem es Ernft war, eifrig zu för» 
dern, was mit. fo günftigen Vorbereitungen begonnen war. Die 
wichtigen Kolgen, welde bie Erweiterung ber Schifffahrt und bie 
daburdy vorbereitete Entbidung des Seewegs zu Indiens Handels: 
fhägen auf die ganze Welt hatte, fihern ihm einen unſterblichen 
Namen in der Geſchichte, und feinen edeln Bemühungen ben Ruhm, 
feinen- bebeutungsvollen Wahlfprud würdig erfüllt zu haben, 
Heinrid J. König von Hayti, ein Neger, geboren 1767 auf 
der Inſel St. Chriſtoph, von wo er an ben englifhen Kaufmann 
Babehe nah Gap Francois verkauft wurde, und die Aufficht übee 
die übrigen Sclaven erhieit. Er führte von feinem Geburtslande 
den Namen Ehriftopb. Sein hoher Wuchs, bie fefle Entſchloſſen⸗ 
heit, fein wilbes und hartes Betragen machten ihn zum Schrecken 
aller Untergebenen. Der. Ausbruch der Negerrevolution veränderte 
ploͤtzlich ſein Benehmen, ber Negerfeind wurde zum grimmigften Ver⸗ 
— ber Weißen. tr folgte ſtets den Raubhorden, um zu plündern 
und bie Beute der Übrigen. um Spottpreife zu kaufen, wodurch er 
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bald ein bedeutendes Vermögen ſich erwarb. Er konnte nun als Am 
führer einer eignen Bande (1802) auftreten, und gewann halb einen 
Namın. Zoufaint ’Ouverture, damaliger Chef ber Neger, ernannie 
ihn zum Brigadegeneral und fendete ihn gegen feinen Neffen, ben ehr» 
geizigen Mofes, Mit niedriger Hinterlift wußte fih Chriſtoph in 
Mofes Bertrauen einzuſchleichen und ihn fo mitten unter feinen Aus 
hängern zu fangen umd an Zouffaint einzulicfern, der ihn hinrichten 
. lieb. Chriſtoph wüthete nun mit gleicher Lift und Kraft gegen Mor 
fes Anhänger im Cap, wurde zum Gouverneur ber Stabt ernannt, 
und 309 fi erft vor der Ubermadt bes franzöfifhen Generals Lecler 
zurüd, nachdem er bie Stadt angezündet hatte, Beine Schlauheit 
wußte fih immer in bie Zeit zu fhiden, er ließ fih mit den Fram 
ofen in Unterbandlungen ein, entwaffnete bi: Aufrührer, und gei 
ic, als ihren eifrigften Anhänger, bis fieihre Armee wieder gefhmw 
hatten; dann trat er ſchnell wieder zu Deffalines über (Zoufaint 
war indeffen geftürzt worden) und zwang die Kranzofen zu Rium 
mung ber Golonie. Deffalines erhob fih nun unter bem Ramen 
Jacobs J. zum Kaifer von Hayti, und ernannte Chriftoph zu einem 
feiner erften Kriess- und Hofbeamten. Ehriftoph verband ſich bald mit 
Pethion, brachte eine Revolution zu Stande, ermorbete ben ıyten 
Dctober 1906 ben fhwarzen Kaifer und wurde sum Präfibenten und 
Generaliffimus des Staats von Hayti ausgerufen, Petbiom aber 
zu feinem Lieutenant und Statthalter des füdlichen Theile ber Snfel 
ernannt. Eine Nationalverfammlung trat zu Gap Francois zufams 
men, um eine Gonftitution zu entwerfen, und hier trennten fi Ghris 
ftoph und Pethion für immer in zwei feindlide Parteien, indem 
lesterer eine Volksrepraͤſentation einführen, Chriſtoph aber völlig 
‚ unbefhräntt berefchen wollte. Der Krieg zwifhen Beiden brady biu: 
tig aus. Pethion wurbe ſtets gefhlagen, aber nie völlig befieat 
und hielt fi immer in Port au Prince, von wo aus er ald Dräfi» 
dent den ganzen Süben ber Infel von Ehriftoph unabhängig beberrfcht, 
Shriftoph ernannte ſich felbft ıgıı zum König unter dem Ramen 
Henri J., ließ fih von einem Kapuziner Cornelius Brell mit Gas 
caodl falben, ernannte biefen zu feinem Almofenier unb erjog 
von Anſa, richtete feinen Hof ganz nach dem Kaiferhof in P ein, 
fhuf eine Menge Herzoge, Grafen, Kronbeamte, unb fliftete den 
Orden ber Region de Henri. Er fbeint fein Rei mit vieler Ein; 
fit, Gewandtheit und Kraftzu regieren, und wußte mit mehrern Mäd- 
ten, befonbers mit England, vortheilhafte Handelöverbinbumgen an» 
zufnüpfen, wo er auch ſtets Gefandte ober einen Charge d’affaires 
hält. Buonaparte’s Sturz freute ihn fehr und fogleih erklärte er, 
mit der rechtmäßigen Hynaſtie von Franfreih in freundfchaftlice 
BVerhältniffe treten zu wollen, beharrte aber dabei, als Soupverain 
in feinem eroberten Reid unabhängig au bleiben, und wußte bis jegr 
durch pomphafte Proclamationen und [blaue Maafregeln alle Serſuche 
Ludwigs XVIIT., das Bolt auf feine Geite zu bringen, glüdlih zu 
vereitein. Den Zuftand feines wohlgeorbneten Landes ſucht er no 
mit Anmerbungen von europäifgen unb amerifanifhen Gelebrten, 
Künftlern, Handwerkern, und vorzüglid mit den ausgewanderten 
Franzoſen zu verbeſſern. Seine Kriegsmacht befteht jest gus 24 Regi: 
mentern Infanterie, 2 Regimentern Cavallerie und 2 Regimentern 
Artillerie. Sein rojähriger Sohn Jacques Victor Henriführt 
den Zitel eines Kronprinzen von Hayti. Vergebens hat er bis jeht 





Heinrich (Prinz v. Preußen) Heinſius (Dan, m. Nic.) 667 


getrachtet, vom Papfte bie Ernennung feines Herzogs von Ania 
zum Bifhof von Hayti auszumwirfen. Sein Verſuch, nad Pethions 
Tode fih auch des bisher von diefem regierten Theils der Infel zu 
— iſt mißgluͤckt. (S. Hapti.) 

Heinrich (Prinz) von Preußen, ſ. Friedrich Heinrich 


udwig. 
tar e (Wilhelm), ein genialer beutfher Schriftfteller, war 
1749 zu Langenwiefen, einem Dorfe bei Ilmenau in Thüringen, 
—— Ein Juͤngling von feinem Sinn und ausgeruͤſtet mit herr⸗ 
ihen Faͤhigkeiten, um mehr als Eine ſchoͤne Kunft zu erfaffen und 
auszuüben; Eräftig von Körper, das Gedaͤchtniß treu, die Phanta⸗ 
f hoͤchſt entzuͤndbar, ſchwelgeriſch, üppig, bildete er fih mehr in 
er Welt, als in der Schule. Nachdem er feine juriftiihen Studien 
in Sena wohl oder übel vollendet hatte, ging er nah Erfurt. Hier 
erhielt er feine poetifche Richtung durd Wieland. Mit der Über: 
8 zung des Petron begann er feine literariſche Laufbahn; Fair 


ion, ober bie eleufinifhen@eheimniffe folgten. Möge 


man aud das Talent bes Verfaffers, das fih in beiden Werfen bats 
thut, anerkennen, fo barf man fi body nicht verbergen, daß fie in 
unferer Literatur zu ben wenigen erotifchen Schriften gehören, bie 
eine gefährlihe Woluft athmen. Gelbft Wieland nahm an dem Te 
den Muthwillen feines Böglings ein Ärgernis. In Düffeldorf, wor 
bin ihn Jacobi als Theilnehmer an der Iris von Halberſtadt 1776 
berief, ward durch ben Beſuch der herrlichen Bilberfammlung fein 
Kunftfinn aufgeregt, genäbrt und verfeinert. Won da ging er 1780 
in das heiß gewuͤnſchte Italien. Bier ſchwelgte er in Luft und Freu: 
be drei Jahre lang. Aber befremben muß ed, daß damals Heinfe 
bas befreite Serufalem und ben Orlando aufgelöj’t in Profa aus 
dem Lande ber Muſik nah Deutſchland hinüber wandern ließ, und 
feinen Landsleuten zumuthete, daß fie aus diefer Nachbildung begrei⸗ 
fen follten, „wie bie herrlichften Menicen feit einigen Jahrhunder⸗ 
ten von Ariofts Gedichten bezaubert worben wären.’ In Mainz 
fand ber Heimgelehrte zugleich mit 3. Müller ein ruhiges Pläschen. 
Er wurde kector des Ghurfürften, unb naher Hofrath und Biblios 
thekar. Dort [chrieb er Arbinghello und Hildegard. Was er von 
Bildnerei und Muſik, die er beibe fhwärmerifch liebte, in feinem 
Leben erfunden, geahnet und enträthfelt hatte, legte er in feinen 
Werken nieder, deren flürmifcher bachantifcher Zaumr! zwar ben Le⸗ 
fer gewaltfam ergreift und bahinrafft, ein ebles Gemüth aber nicht 
erbeitern fann. Er ftarb ben 22ften Juni 1803, 54 Jahr alt. Hoͤchſt 
intereffante Briefe von ihm finden fi in ber Summiung von Briefen 
zwifhen Gleim, Heinſe und Müller. Die 1805 unter feinem Nas 
men erfhhienenen mufifalifhen Dialogen find nicht von ihm, 
Heinftius (Deniel und Nicolaus), Bater und Sohn, zwei 
berühmte Reitifer. Der Vater, geboren zu Gent 1582, war ein 
Schüler Joſeph Scaligerö, wurde Profefor der Politik und Ge: 
ichte in Leyden, auch Hifforiograph von Holland, und farb 1655. 
eine vielfeitigen Berbienfte als Philolog und Hiſtoriker, die ſchoͤ— 
nen Verſe, welche er in griechifcher und lateiniſcher Sprache dichtete, 
unb fein auter Geſchmack erhoben ihn zu einer hohen Stufe bes 
Nuhms. Unter den alten bat er befonders den Horaz, den Maxi— 
mus Tyrius, Zerenz u. f. —* bearbeitet; auch ſind ſeine Arbeiten 
für das neue Teſtament ſchätzbar. Seine hiſtoriſchen Schriſten, fo 
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wie feine Reden, empfehlen ſich durch eine vortreffliche kraͤftige 
Sprahe. — Nicolaus, geboren zu Leyben im J. 1620, 
vıele Reifen nad) England, Franfreih, Schweden, befonders a 
nach Stalien, wohin ihn die Königin Chriftina von Schweben auf 
ihre Koften fandte. In ber Kolae beflcibete er bie Stelle eines nie 
derländifchen Reſidenten zu Stodholm, brachte aber bie legten zehn 
Sabre feines Lebens in feinem Vaterlande zu, und flarb 1681 im 
Daag. Er liebte vornehmlih bie römifhen Dichter, und war in 
fritifher Behandlung derfelben fo glüdlich, daß er ber Wiederherſtel⸗ 
ler bes Ovid, Silius Italicus, Valerius Flaecus u. A. genannt zu 
werben verdient. Außer biefen Dichtern gab er auch den Birgil, 
Glaudian, Prudentius u. f. w. heraus. Zerſtreute Anmerkungen 
über mehrere römifhe Schriftftellee findet man in feinen Abverfas 
Be ‚ bie erft 1742 erfchienen. Er war felbft ein guter lateiniſcher 
Dichter. | 
Heinfius, Größpenfionär von Holland, war lange das Dbers 
haupt und Zriebrad aller wichtigen Verhandlungen der Republik, 
Er war ber Günftling und Vertraute des Prinzen Wilhelm von 
Dranien, der 1689 ald Wilhelm III. den englifhen Thron beftieg, 
und hatte großen Antheil an beffen politifhen Verhandlungen. 
heim hatte ihn nad dem Nimmeger Trieben nad Parid gefandbt, um 
da feine Rechte auf das Kürftentyum Dranien geltend zu madhen. 
Heinfins ſprach fo lebhaft für das Intereffe des Prinzen und ber 
Proteftanten, daß Louvois fi unterfing, ihn mit der Baſtille zu 
bedrohen. Geitdem war er Frankreichs abgefagter Feind, unb gab 
ſich befonders während des fpanifhen Gucceffionsfrieges nicht dere 
geblihe Mühe, Ludwig XIV. zu brmüthigen. Aber fein Widerftand 
egen die Abfchließung bes Friedens zog ber Republik eine große 
Shuidenlaft zu, und nachdem er 30 Jahre lang ald Rathöpenflonär 
unumfchränft geherrfcht hatte, verlor er feine Stelle und flarb 1720 
im Haag, 87 Jahre alt. 

Heißhunger, f. Bulimie. 

Hela, f. Rordiſche Mythologie, 

Heldenbud, ein berühmtes altdeutfhes Gebiht, "enthaltend 
die Thaten und Abenteuer des lombarbiihen Könige Otnit, Elbe⸗ 
richs, Hugbietrihs, Wolfbietrihe, König Giebihs von Worms, 
Dietrihs von Berne, des Königs Laurin, bie Geſchichte von dem 
berühmten Rofengarten zu Worms u. f. w. Diefes Gelbenlieb ber 
Ihäftigt ungemein die Phantafie duch Vorführung bald ber abeh: 
teuerlichften, bald ber Lieblihften Erſcheinungen, mit großer Naivetät 
erzählt, und ift fehr intereffant für die Sittengeſchichte bes Mittel» 
alters. Als Hauptverfaffer wird Heinrih von Dfterbingen 
zu Eiſenach im ızten Jahrhundert genannt. Zuerft warb e& 1509 
gebrudt. Allein fo wird es fhwerlih von Dfterdingen sefommen 
feyn, vielmehr ſcheint das Gedruckte nur eine freie Bearbeitung je« 
nes alten DOfterbingenfhen zu feyn, von bem man bis jegt blos 
Brucdftüde entdedt hat. Zulegt hat H. v. d. Hagen jene Helden» 
Lieder herauszugeben angefangen. 6 

Heldengebidt, auch Epopdie,genannt, iſt eine befons 
bre Art aus der Gattung der epifhen Poeſie (bed Epos). So ges 

ringfügig dieſe Bemerkung fcheint, fo wichtig ift fie doch; denn b 
man fie nicht feft, fo kann es nicht fehlen, man wird. das viele Ein: 
feitige und Willkuͤhrliche, das über dieſe Ditungsart bereits behaup⸗ 
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get worden iſt, mie vermehren oder beſtaͤtigen. Das Einſeitige und 
SWill kuͤhrliche biefer Behauptungen hat aber feinen Grund darin, dag 
man daB Heldengedicht als die Gattung felbft nahm, unb aus den 
Gedichten Homers, wie fie dem Ariftoteles erfchienen waren, und 
Virgile, als Muftern für diefe Gattung, die Regeln derfelben ableis 
tete und für alle ähnlige Werke feſtfedie. Indem man nun Epos 
und Heldengedicht nicht unterfchied, drang man auch jenem bie Regeln 
auf, melde hoͤchſtens für biefes gelten fonnten. Hoͤchſtens, fagen 
wir, denn es gab darunter auch ſolche, melde keineswegs in dem 
Weien bes Heldengedichts gegründet waren, fondern nur aus falfcher 
Anfiht jener Muſter entfianden feyn Eonnten. Bon allem und jedem 
Epos verlangte man einen großen Umfang ber Dichtung, in ber Ans 
lage eine tragiſche Verwicklung, Vollftändigkeit und Abgeſchloſſenheit 
der Handlung, in ben Charaktern Ibealitaͤt, in Ausdrud und Vers 
Pracht und Würde, und vor allen Dingen in ber Erfindung bas bes 
roiſch Wunterbare, zu diffen Darftellung auch cine Einmifhung über: 
irdiſcher Werfen für nothwendig erachtet ward. Run ſehe man nur, 
wie befonders die moderne Praxis, durch folche Regeln verleitet, alle 
Kunſtgriffe aufbot, den darzuftellenden Gegenftand zu vergoͤßern, 
wie fie dadurch aus allem epiſchen Charakter völlig herausirat, und 
bald durch entfrembdete Mythologie, bald durch felbft erfundene Ealte 
Allegorie alles innere Leben erfältete und allen Glauben an die Dar- 
ſtellung ertödtete. Gelbft in dem gelungenften Werfen biefer Art hat 
man noch oft genug Urſache, biefe Mißgriffe zu bedauern, @eitben 
man über bie Entftehung der Gedichte Homers die rihtige Anfiht 
ewonnen hatte, mußte man nothwendig aud von jenen, auf bie 
Br Anficht jener Gebichte gegründeten, theoretifhen Verirrungen 
An Anfehung bes Epos zurüdlommen, und fo wurden denn Wolfe 
Rritifche Unterfuhungen über Somer auch für die Aſthetik fruchtbar. 
U. W. Schlegel war eg vornehmlich, der, nad) der berichtigten Ans 
fiht von Homers Rhapfodien,, eine dem Homer und der Natur ges 
mäßere Theorie des Epos aufftellte, nachdem bereite früher mehrere 
Stimmen gegen die Geſttzkraͤftigkeit blos temporeller und localer 
Einrihtungen fi erfiärt, und alfo vom Zufaͤlligen mehr auf das 
Mefentliche hingemwieien hatten. Beſaß man nun aber gleid eine 
richtigere Theorie des Epos überheupt, fo hatte man barum doch 
noch keine eben ſo richtige Theorie des Heldengedichts; ja es ſchien 
als wollte man jetzt in den entgegengeſetzten Fehler verfallen, und 
nun dem Heldengedicht Eeine andern Geſetze zugeftehen, als bie des 
Epos überhaupt, und nach Feinem andern Mufter, ald nad) Homers 
Rhapfodien, zu welchem Behufe Mitunter dag Anſehn Virgils gar 
ſehr verunglimpft wurde. Wer möchte behaupten, daß der neue Irr⸗ 
thum nicht auch ein Irrthum fen! Das Heldengedicht als eptiches 
wird zwar allerdings unter ben Bejegen des Epos ſtehen, als cine 
befondere Art in ber Gattımg aber aud Eigenthuͤmlichkeiten haben 
wuͤſſen, durch die es ſich von jebem Epos, das kein Heldengebicht 
iſt, auszeichnet. Geht man nun von dem Grundfag aus, daß die 
Form eines Kunftwerks bedingt fey duch den Stoff, und daß beide 
mit einander in ber inniaften Sarmonie fiehen müffen, fo wird man 
nicht umhin fönnen, zu geftehen, daß unter ben vielen Erfiärungen 
vom Heldengedichte die von Heydenreich genebene nody am meiſten 
sum Ziele treffe. Er erklaͤrt es als bie Darſtellung einer Handlung, 
welde — ihre Wichtigkeit. fuͤr die ganze Menſchheit ober einen 
großen Theil berſelben, durch bie Gharaftere, welche an ihr Theil 
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nehmen, und bie Art ihrer Entwidelung bas Gefühl des Erhabenm 
erregt, in ber Korm ber hödften, durch Sprache darftellbaren Schoͤn⸗ 
beit. Wenn det Urheber jener Definition die Dorftellung einer 
Handlung fodert, fo fcheint er bem Helbengebicht Gefege ber Tra⸗ 
göbte vorzufchreisen, denn in bem Begriff der Handlung find bit 
Anfederungen der Einheit, Vollftändigkeit u.f.w. mit eingefchloffen. 
Schwerlic würde man ein Hrldengedbiht barum tabeln, weil es biefe 
Anfoderungen befriedbigte; man Fann aber freilich auch nit, ale auf 
eine abfolute Nothwendigkeit, darauf bringen, ‚Hier gelten bie allge 
meinen Gefege des Epot. Streng hat bagegen ber Sänger eines 
Heldengedichts über Einheit bes Tons zu wachen, weil er, wenn er 
diefe verlegte, die Wirkung feines Gedichte felbft vernichten würde, 
Als diefe Wirkung nennt Heydenreih das Gefühl des Erhabenen, 
welches jedoch nur mit Einſchraͤnkung dafür fann angenommen were 
den. Es giebt nämlich drei verfchiebne Elaffen nen Heldengebidhten, 
und bei jeder ift bie Wirkung verfhieden. Diefe drei Staffen fann 
man bezeihnen als das ernfte, das fomifche und bad roman» 
tifche Heldengedicht. Was bisher von bem Helbengebicht überhaupt 
gefagt worden ift, fann man als von dem ernften: gefagt annehmen, 
Die Wirkung deffelben fol allerdings Gefühl des Erbabenen ſeyn; 
gerabe bie entgegengefegte aber hat das Fomifche Heldengebicht zum 
Zweck. Diefes if hervorgegangen aus der Parodie des ernften ‚Dels 
dengedichts, 5. h. aus der fcherzhaften Anwenbung ber ernften Form 
deffelben auf einen mit ihr contraftirenden Stoff, wobei ber Con 
troͤſt bauptfählih dient, das Gefühl bes Laͤcherlichen zu erregen, 
Hier ıft deßhalb mandes von fehr guter Wirkung, was im 
Heidengebichte geradezu feinen Zwed verfehlt, namentlid bie ganze 
allegorifche Mafchinerte., Das romantifhe Heldengediht kann man 
dem vorigen eigentlich nicht entgegenfegen, indem es ernft feyn Fann, 
wie bei Taſſo, Zrirfino, Camoens u. A., ober fomifh, wie bei 
Arioftoe. Da es jedoch mit ber Zeit zu einer Mifhung von Ernf 
und Scherz wurde, indem die Dichter es nicht verhehlten, 

fie mit ihrem Stoffe nur fpielten, jo kann man füglid bas roman» 
tifhe Heldengedicht als eine eigne Glaffe neben jene flellen. Der 
Geift einer fcherzenden Ironie waltet darin vor. Wie ber Scherz 
hberall mehr Freiheit hat als ber Ernft, To ift auch dieſe Glaſſe von 
Heldengedihten ungebundener, und ber lofe Geift Sapriccio treibt 
bisweilen darin mit ben Regeln ein lofes Spiel. Hieruͤber indeß 
mehr, wo wir don ber romantifchen Poefie überhaupt * Er 
aben. . 

, Hilena, eine Tochter ber Leda und bes fpartanifhen Könige 
Tyndarus (der Kabel nad) bes Jupiters, ber in Geftalt eines Schwans 
der Bee gan), war in ihrem adhtzehnten Jahre von fo unbefchreiblis 
her Schönheit, daß Tyndarus, aus Furcht, derjenige, beffen Semah⸗ 
lin fie würde, möchte von allen Andern aus Neib verfolgt werben, faft alle 
gri ſchiſchen Fürften, bie fih um ihre Hand bewarben, einen Eid ſchwoͤ⸗ 
ten ließ, durch welchen fie fich verpflichteten, mit ihrer ganzen Macht 
demjenigen beisufteben, den ſie zum Gemahl erwählen würbe, im Faller 
ihretiwegen anaefodhten würde. Diefem gemäß foderte ihr Gemahl Mes 
nelaus, als ſie ihm von Paris, dem Sohne bes trojanifdien Königs Priar 
mus, entführt worden war, alle griechifchen Kürften zur Beftrafung bes 
erlittenen Schimpfö auf, und dies war die Veranlaſſung zu dem tros 
janifhen Kıiiege, Aus dem Beſitz bed Paris, ber im legten Belage⸗ 
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simgsjahre fiel, Fam Helena in bie Hände von deſſen Bruder Deiphos 
bus, und nah Zroja’s Eroberung nahm fie der erſte Gemahl Mene⸗ 
laus, den fie durch ihre Lieblofungen wieder zu gewinnen wußte, 
mit fih zuräd nah Sparta. Hermione hieß ihre mit Menelaus ers 
jeugte Tochter, | 

Helena (Infel), f. Et. Helena, 

Helenenfeuer (auch St. Helms, St. Elmo- oder Eliasfeuer, 
Fen S. Elme), bie Benennung einer Lufterfheinung, welde von 
brennbaren Dünften in ber Luft herrührt, in Geftalt einer Flamme 
fiätbar wird, und fi oft auf Schiffen an ben Maften und Raaen 
feben laͤßt. Erſcheinen zwei Flammen (Gaftor und Pallur), fo gilt 
dies den Schiffern für eine gute Vorbedeutung, eine einzelne Flamme 
Kaya, bie auch nur bie Helene heißt, betrachten fie als ein böfes 

eh 


"Helenus, bed Priamus Sohn und der Baffandra Zwillings⸗ 
bruder, begabt mit Seherkraft. Er warb nad) Paris Tode verge: 
bens um die Helena und verrieth, erzürnt barüber, Troja, Der Bes 
teug mit dem hölzernen Pferde wird ihm zugefchrieben. 

| & elgolanmd, eine Beine Infelgruppe, die vor den Mündungen 
der Eibe, ber Wefer und ber Eyder in ber Norbfee liegt, und aus - 
bem Haupteilande Helgoland, aus ben Sandinfeln, oder den Dünen, 
und aus verſchiedenen Klippen und Riffen, unter benen ber foges 
nannte Mönd die vorzüglicfte ift, beſteht. Helgoland feibft wird 
in das hohe und niedrige Land eingetheilt. Jenes hat 4200 Schritt 
im Umfange unb ift go bis 160 Schuh über ber Meeresflaͤche. Man 
fleigt 208 Stufen hinauf, Das niedrige Land wird alle Jahre durch 
Ausfpülen der See verringert, und es foll vor einem Jahrhundert 
noch elfmal mehr Umfang gehabt haben, als gegenwärtig. Jetzt 
beträgt der letztere kaum 1200 Schritt. Die Dünen oder die Sands 
infeln haben nur zwei Künftheile bes Umfanges von Helgoland, Die 
ganze Infel befteht aus verbärtetem Thon von rother Farbe, woruns 
ter viel Gifen: Oryb und etwas kohlenfaurer Kalk ifl. Auch findet 
man ziemli viel Tohlenfaures Kupfer, am Gtrante Belemniten, 
verkohltes Holz, Schwefelkies und Kalkſtein. Man weiß, daß große 
Veränderungen mit diefen Inſeln voraegangen find. Helgoland felbft 

g vor 100 Jahren noch mit der Sandinſel zufammen. Geit 1720 

bt die See zwifhen beiden 18 bis 20 Fuß hoch. Der Boden von 
Helgoland feibft ift bis auf eine Ziefe von 4 Fuß gutes Aderland, 

baut jährlich ungefähe 300 Tonnen Gerfte und wenig Hafer. 

60 Kühe, finden Weide und 4 bis 500 Schafe Fönnen erhalten wer: 
den, Auf dem Hochlande ftehen 342 Häufer, 78 auf bem niedrigen. 
In biefem 420 Häufern wohnen ungefähr 2500 Menſchen. Es find 
— eils Fiſcher, und die vorzuͤglichſte Einnahme beſteht in dem 
fe für die Seefifhe, wovon jaͤhrlich ungefähr für 60,000 Rthir. 
ausgeführt werben. Die Einwohner find unvermifhte Ablömmlinge 
ber alten riefen, deren Sprahe und Gebräude fie vollfommen beis 
behalten haben. Die Weiber beftellen den Ader, brefchen und mah⸗ 
len das. Getraide. Pferde und Wagen giebt es nirgends. Die Feu— 
rung muß man aus ber Elbe, ber Weſer ober ber Eidber ziehen. 
In biefe Ströme bie Schiffe zu keiten und ihnen als Lootfen zu 
dienen, iſt das vorzäglichite Gefhäft der Helgoländer. Es find zwei 
Häfen auf der Hauptinfel, ber noͤrbliche für die größeren Fahrzeuge, 
und der füblige für die geringern. Man unterhält einen Leucht⸗ 
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thurm, nad bem ſich alle Schiffe richten, die in bie Elbe, die Eiber, 
die Wefer und die Jade einlaufen wollen. Vertheidigt wird bie Sn: 
fel von vier Batterien, die 19 Kanonen und 4 Haubigen haben unb 
von 56 Mann bedient werden. Sonſt gehörte die Infel zu Holftein 
und aifo der daͤniſchen Regierung. Sm September 1807 nahm fie 
Admiral Nuffel und feit den neueften Kriedensfchlüffen gebört fie 
——— a Polhoͤhe ift auf 54° ıı’, und ihre oͤſtliche Länge auf 
„° 53' berechnet. 

Heliaben (Heliadae) waren bie fieben Söhne des Sonnen 
gottes Helios, melde erzeugt wurden, als Helios heife Strahlen 
alle Keuctigkeit auf der Inſel Rhodus austrocdneten, Ihre einzige 
Schweſter Electryone ftarb als Jungfrau und ward von ben Rho- 
diern ald Halbgöttin verehrt. Die Brüder zeichneten fidy alle buch 
Verftand und Kenntniffe aus, befhäftigten fid mit der Aftronomie, 
verbefferten die Shiffbaufunft, und theilten bie Tage in Stunden 
ab. Befonders that ed Thenages feinen Brüdern an Scharfjinn 
zuvor, welche ihm deßhalb das Leben nahmen, Als aber dieſe Morb: 
that bekannt wurde, entflohen fie von Rhobus bis auf zwei, bie 
fi nicht mit den Blute befleckt hatten. Auch führt bie gabe He: 
Jiaden (Heliades) als Toͤchter des Helios und der Nymphe Merope 
ober Kipmene an. (S. Phaethon.) urn f 

Helicon, ein berühmter Berg im Weſten von Böotien, 
die Griechen den Sig der Mufen verlegten. Sie hatten bier 
dem Apoll Tempel und Bilbfäulen. Hier waren bie berühmten Mus 
fenguellen Aganippe und Hippokrene. Die Gegend, umher war übers 
aus frudtbar, und nach der Verſicherung ber Landleute waren bie 
Pflanzen fo gefund, daß felbf bie Schlangen nad dem Genuß derſel⸗ 
ben ihr Gift verloren. 

Heliocentrifch heißt in der Afteonomie, was ſich auf ben 
Mittelpunkt der Sonne bezicht, oder was nad der Vorſtellung aus 
dem Mittelpunkte der Sonne betradtet wird. So beftimmt z. B. bie 
heliocentriſche Länge und Breite cines Planeten den Ort, welchem 
derfeibe, aus ber Mitte ber Sonne betradtet, einnimmt. Der Ge: 
genfag ift geocentrifd. (S. d. Art.) 

Heliometer, aud Aflvometer, ein Werkzeug, das an einem 
Zernrohre angebracht wird, um kleine Weiten am Himmel, vorzüglid 
aber die ſcheinbaren Durdjmeffer der Sonne und des Mondes, mit 
mehr Bequemlichkeit zu meffen al8 mit dem Micvometer geſchehen 
kann. Die Einrihtung kann eine fehr verfdiebene ſeyn; ein Mehre 
res baräber fiehe in den Lehrbüdern ber Aftronomie. 

Heliopolis in Gölefyrien, f. Balbet, Cine Stadt gleiches 
Ramens lag in Niederägppten und war wegen ihres Sonheniempels 
berühmt. 

les, ber Sonnengott in der griehifhen Mythologie, war 
ein Sohn Hyperions und ber Theia, ein Bruber ber Eos (Morgen: 
zöthe) und Selene (Mond), Im Deeanus hinter Colchis ie er 
fammt der begleitenden Eos. Aus dem Morgenthore fährt ex auf 
der Dunftluft in fchräger Krümmung zu dem Abendthore, und nad, 
dem er fein Gefpann im Ocean gefühlt, lenkt er in ein Hephäftifches 
Fahrzeug von Raben Golde, welches ihn mit wunderbarer Ge- 
ſchwindigkeit längs des noͤrdlichen Geftades des Oceanus nad Colchis 
zurüdträgt, wo er bie Roſſe im Sonnenteiche badet, und bie Racht 
bis zus Morgenröthe bei den Seinigen ruht, Spätere geben ihm 
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auch am weſtlichen Ende einen Palaft, wo er fi und fein Gefpann 
vor der Umſchiffung bes Nordgeftades mit ambrofifher Nahrung 
erquicdt. Aus der Geſchichte des Helios führen die Dichter an, daß 
er mit Neptun einft um bie corintbiſche Landenge firitt, dag er die 
Yapıtte Umarmung des Mars und der Venus verrieth, auch der 
es ben Räuber ihrer Tochter nannte. In Sicilien war igm eine 
Heerde Rinder heilig, welde daſelbſt ungehüter tweibete, und des 
n Anblick ihn erfreute, wenn er am Pimmel daher fuhr, Schwer 
traf feine Rache des Ulyſſes Gefährten, die einige derſelben ſchlach⸗ 
teten. Gr drohte dem Supiter, in. den. Orcus binabzufteigen und 
9 Zodten zu leuchten, wenn er die Frevler nicht beftrarte und 
ee Donner zerſchmetterte das Schiff der Verbreder und verſenkte 
ne in die Wellen. Da er aus dem Geſqchlechte ber Zitanen ab: 
sammte, führt er aud) oft den Namen Zitan, Sein Dienſt war 
* ausgebreltet und er hatte viele Tempel uns Bilbjäulen, 5. B. 
Corinth, Argos, Troͤzene, Elis, befonders aber auf Rhodug, wo 
ihm jährlich ein Wiergeipann geopfert ward, das man ing Meer 
rate. Sonſt opferte mar ihm weiße Lämmer. Von Thieren 
Daren ihm die Pferde, Wölfe, Hähne und Adler geheiligt Abge⸗ 
Ibet wird er als ein größtentheils ‚beffeideter Süngling, dag 
upf mit Strahlen umgeben. Biömweiien fährt er auf jeinem mit 
er Roffen befpannten Wagen. 2 | 
“ _PDeliofcop oder Gonnenglas if ein Fernrohr, Hinter Wels 
Gem man das Bild der Sonne auf einer Eben: auffängt, Kin 
a onemiſches ober hollaͤndiſches Fernrohr wird etwas weiter aus 
einander azogen, als es, um dadurch zu fehen, nötbig if. So 
vd es gegen die Sonne gerichtet, und das dadurch entjkehende 
Et in einern dunkeln Ort aufgifangen. In bieter Abſicht wird 
entweder ein Zimmer verfinftert, oder man firdt dag Fernrohr in 
ein dunkles trich terfoͤrmiges Behaͤltniß, deſſen Boden mit geoͤltem 
Papier uͤberſpannt, oder mit einem matt gefdliffenen Glafe ver, 
fhloffen ift, worauf ſich die Sonne abbildet. Auf dieſem Papier 
ober Slafe wird ein Kreis befhrichen, den das Sonnenbild gerade 
ausfällt, und der durch fünf innere concentriſche Kreife in dfe ges 
mwöhnlichen zwölf Zolle geheilt wird. Mit einem ſolchen Deliofcop 
fann man das Bild der Sonne mit ihren Zleden, fo wie die Son⸗ 
nenfinfterniffe, ohne Nachtheil für die Augen beobaditen; doch lei⸗ 
ſtet jedes Stuͤck Glas, das man über der Campe ſchwarz anlaufen 
läßt, benfelben Dienft, 
Helikiſch, f. Aftronomie. I: 
Dell (Marimilian), einer der verbienftvollften Aftronomen des 
vorigen Jahrhunderts, war 1720 zu Chemnitz in Ungarn geboren, 
und trat früh in den Jeſuftenorden Mit dem Stubium der Aſtro⸗ 
nomie und der Phyſik beſchaͤftigte er ſich von Jugend auf, unters 
ste 1745 und 1746 den P, Sof. Fran 018, weicher der Sterns 
warte der Zefuiten in Wien borftand, fin feinen Beobachtungen, und 
nahm an der Errichtung eines Gabinets ber Erperimentalphnfit ir 
Wien lebhaften Antheil. Nachdem er einige Jahre in Glaufenöurg in 
Siebenbürgen bie Mathematik gelehrt batte, wurde er nach Wien. 
jrückderufen, und verfah 36 Sahre die Stelle eineg Aftronomen und 
Sonfervators der Sternwarte, bie man nach feinen Angaben einges 
sheet hatte. Vom Jahre 1757 an bie 1786 gab er alljährlich Ephes 
neriden heraus, die eine von den Aftronomen fehr seihägte Samm— 
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lung bilden. Der Graf Bachoff, Geſandter des Kinigs von Daͤne⸗ 
mark am Wiener Hofe, drang in ihn, den Auftrag zur Beo bach⸗ 
gung des Durchgangs der Venus in Lappland anzunegwes, und P. 
Heil reißte wirklich den 28. April 1768 zu dieſer Be mmuhg von 
Wien ab, und Fam erft im Auguft 1770 wieder bahin zurüd., 
jenen nördlichen, fo wenig beſugten und gefannten Gegenden 
alles intereffant, und P. Hell hatte auf alles feine Aufm rkſamkeit 
— auf die Geographie, die Geſchichte, die Sprache, bie 
Kinfte, die Religion uw. f. f.5 leider find dieſe Beobachtungen nis 
erihienen. Der Zweck, den Durchgang bir Venus zu beobachten, 
wurde volllommen erreiht und tft eines der fhönften Reiultate ber 
Aftronomie. P. Hell ftand au in Verbindungen mit Miömer, unb 
überrafcht von ben Refultaten, welche dieſer mittelft einiger Magme 
tifirten Stüde Stahl, bie er von P. Hell erhalten hatte, 
haben wollte, glaubte er, dem Magnet felbft die Eigenfhaft, Rers 
Zentrankheiten heilen zu koͤnnen, zufchreiben zu dürfen, unb 

die Vermuthung bekannt, welche aber der Erfinder bes animali» 
(hen Magnetismus befititt. 9. Hell ftarb zu Wien den ı4. April 
1792, naddem er auf feiner langen Laufbahn zur Erweiterung dee 
aftronomifhen Wiſſenſchaften beigetragen hatte. Außer ben ſchon 
erwähnten aftronomifhen Gphemeriden führen wir von feinen zahl 
geichen Werten nod an: Tabulae solares N. L.de la Caille, cum 
suppl. religuarum tabularum, 1763. Tabulae lunares Tob. Mayer, 
cum suppl ‚D. Cassini, de Lalande, et suis, 1763. De transi- 
tu Veneris ante discum solis die 3. Jun. 1769 Wardoehusii im 
Finnmarchia observato, ı770. De parallaxi solis ex obsem 
yatiohibus transitus Veneris anni 1769. 1775 etc. 

Heltaß, Hellenen, Hellenismus. Hellas ih engerm 
Einne war Mittelgriehenland mit feinen aht Landfaften, im weis 
teren Sinne verfieht man das ganze breifadye Griechenland mit den 
Snfeln und Colonien darunter, und befaßt unter bem Namen ber 
Hellenen die Griechen uͤberhaupt. (S. Griehenland,) Shren 
Samen haben fie angeblich von Hellen (f. d. Art.), einem ber Ent: 
wilderer ber früheften Bewohner Griechenlands, melde dem Namen 
der Pelasger führten. Hellenen ftehen daher auch bäufig im Gegenfag 
von Pelasgern, und dann verficht man unter ihnen dem tultivfirten 
Menihenftamm, ber die Bewohner Griechenlandes zu Griechm mar. 
Dur) die Prometpiden verbreitete fih der erſte Schimmer ber Eultur 
über die peladgifhen Wilden, ımb dieſe Gultur, bie einen heil der 
Delasger hellenifirte, ging von Theffalien aus, Man darf fi 
daher nicht wundern, wenn an den Namen ber Hellenen ſich ber Reben» 
begriff von Gultur, feinerer Lebensfitte, höherer geiftiger Kraft, Fury 
von dem antnüpfte, was wir in bem Artikel ven ber g en 
Kunft den griechifchen Genius nannten, Eine Frage, beren Bean» 
wortung uns bort zu fehr feitabwärts geführt haben mwürbe, ſteht 
bier an ihrer rechten Stelle, die Frage nimlih: wie and woburg 
gelangten bie einft fo rohen Horden ber Beroohner Griechenlande zu 
diefem ausgezeichneten Charakter der Hellenen ? Als bewirkende Ur 
fachen hieoon hat man angegeben: 1. ben Einfluß eines günfipen 
Himmelsftrihed, In einem Lande von mannidfaltig abwechſeln 
Raturfchönheiten, unter einem Glima, das weder durch Hitze er⸗ 
(hlaffend, noch durd Kälte zuſammendruͤckend iſt, konnte ſich natürs 
lich die geiftige Anlage reger entwideln. 2. Urfprünglih glädlihere 
Drganifation ber Griechen, (©, Garde’6 Berſuche über 8 
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3; Dadurd entitandene natürlihe Negfamkeit, Lebhaftigkeit und 

eugier der Nation, bemeglihe Phantafie, naives Gefühl, Sinn 

ürs Schöne und Redte im Wiffen und: in der Kunff, Neugier warb: 
‚bie Mutter des Wiffens. Bei dem Zufammenfluß fo vieler Stämmr, 
Öfteren Wanderungen, Geefahrten, baldiger Verbindung mit polis 
eirten Völkern fand ſich zu ihrer Befriedigung bir! Gelegenheit. - 
4. Politiihe Freiheit und eigenthümliche Stautsverfaffungen in dem 
in viele Eleine Freiftaaten zerfpalteten,, Griechenland. Hiedurch 
wurde ungehinderte und ungeftürte Entwidelung jedes Talentes nad 
der beliebigen Außerung feiner natürlichen Anlagen möalid,. 5. Lage 
bes Landes und häufiger Verkehr der Nation mit andern, durch eben 
dieſe Lage begünftigt und befördert. (&. Herders Sdeen zur 
Philofophieber Geſchichte der Mentdheit. Bb. 3. S. 
139 fag.) 6. Gemädlichkeit und Wohlleben, Geift der Geſelligkeit. 
Dieſe Lage bes Landes, bie freie Verfaffung, Entfernung von Drud, 
ſchweren Auflagen, Frohndienften an den Staat, wie fie von despo⸗ 
tifhen Regierungen unzertrennlich find, vermehrte hier bie Anzahl 
der Mohlhabenden, die fih in Hinſicht' auf ihre Bebürfniffe, bei 
einfacher Eehensart, in einem Zuftande von Gemaͤchlichkeit befans 
den, welcher ben @eift der befferen Wer nügungen weckte, in Gefels 
ligkeit den Wis belebte, und den Verſtand nährte, 7. Erziehungs: 
art der Stiegen, nah welcher ber Menſch keine bloße Staatamas 
ſchine wurde, und feine Anlagen allfeitig und barmoniic ſich ent⸗ 
wickeln konnten. 8. Geiſt der Freiheit im Denken, Mangel nöthie 
gender Auctorität, befonders einer Prieſtercaſte, mithin aud zwang⸗ 
lofe, und eben befhalb fo phantafiereiche, Religion, Ihre Religion 

ab zwar Cultus, aber niht Zwang, h>tte weniger Myiiit als 

laftit, und wurde ausgebildet durch Poefie. Daber dag Phanta⸗ 
fiereiche und Lachende ihrer Goͤtterbegriffe und Geſchichten, worauß - 
nachher bie bildende Kunft die Götterideale ſchuf. Wenn baber die 
Griehen auch Ausländifches befamen und aufnahmen, fo wurde c# 
doch hier zur Sriechifhem. Aus unförmlihen Fetiſchen bildeten bie 
Griechen zuerft menfchenähnliche Bilder, und erhielten au ihren 
Stammfagen ein vermenſchlichtes Goͤttergefchlecht. 9. Daburd bes 
förderte Richtung auf bas, was den Menſchen eigentiih zum Men: 
fhen madıt. Zuerft entwidelte häufiger Menfhenverfihr eine prac⸗ 
tiſche Menſchenkenntniß, und diefe entwidelte etwas aus ben Gries 
hen, was man bei Unterfuhungen über ihre Bildung ftets zu wenig 
in Anſchlag gebracht hot, und was doch ungemein wichtig ift, den 
Pychologiſchen Beobahtungsgrift, durch welchen fie ihre Dichter, 
Philofophen und Redner fo ungemein auszeichnen. Schon die fruͤ— 
here Korm ber politiihen Verfaſſungen, wo alles öffentlich verhans 
beit wurde, gab ihnen viel Spielraum. Woher fonft ſchon in fruͤhe⸗ 
zer Zeit jene treffende Menſchencharakteriſtik, jener Reichthum an 
Menſchenkenntniß, jener Geift der Sdeenentwicelung, jene treffende 
und pathetifhe Darftellung der Sprache? Dies iſt alfo ein Haupte 
moment für prichtihe Bildung und Verfeinerung, ein Erflärungss 
er der fdhönften Phaͤnomene bes grichiichen Genius, der eben 
n Zurüdführung auf das ct Menſcliche jenes richtige Maaß fund, 
ohne weldes keine Darftellung gefällt. 10. Einzelne große Genies, 
welche durch Gunft des Schickfafs in diefer Nation aufblüsten. Wo 
freier pſychologiſcher Beobachtungsgeiſt mit einem naiven Gefühl und 
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zeger Imagination ſich vereinigt, da ift Aulage zu Poefie und Kunft, 
die aber freilich nur durch eine befondere Gunft ber Natur ben Gıpfel 
der Vollendung erreihen. Hervorragende Geifter, echt grie 
diſch gebildet, traten auf, und welche Wirkungen fie dur ihre 
Darftellungen hervorgebracht haben, liegt am Zage. Unter einem fo 
feltenen Verein begünftigender Umftände entwidelte ſich alfo ber 
griechiihe Genius, ber die Bewohner des alten Griechenlande als 
Hellenen zeigt, und was Wunder nun, wınn man bei dem Hels 
lenifcen an etwas in Literatur und Kunft Vorzüglides mit zars 
tem Schönbeitsfinn Ausgebildetes, mit reiner Nalurwahrheit Dar« 
geftelltes, kurz an etwas Glaffifches denkt. Mande Äſthetiker vors 
nebmlich gebrauchen aud in der That den Ausdrud helleniſch für 
‚gleihbedrutend mit claſſiſch, andere mit antil:claffifd, und 
dann wobl auch mit antif überhaupt, in wie fern man ben Begriff 
des Gtaffiihen ſchon in dem bes Antiken mit enthalten benft. Alle 
biefe drei Bedeutungen des Hellenifhen ermangeln jebod der hin: 
Jänglihen Beſtimmtheit; denn man kann bellenifch eigentlih nur 
bas nennen, was in der Darftellung nad Stoff und Form griecht⸗ 
fchen Genius zeigt. Wie Recht man nun babe, das Helleniſche dem 
wiobernen entgegenzufegen, läßt ſich hieraus leicht beurtheilen. 
ee Rechte fegt man den Hellenismus der Romantik entgegen, 

. b. den @eift in Poefi: und Kunft, wie er bei den Grieden waltet, 
jenem, ber aus der romantifchen Poefie und Kunft ber Reueren 
uns anſpricht. dd. 

Helldunkel. Diefes Wort, welhes Hageborn zuerft dem 
ftaltenifdyın Chiaroscuro und dem aus dieſem entfprungenen fran: 
zöfifhen Clair-obscur nachbildete, wird in ben zeichnenden Küns 
fien in einem boppelten Sinn gebraudt. Einmal bebeutet es bie 
Haltung duch bie Vertheilung des Lichts und bes Gchattens. 
Dann aber beſchraͤnken wir, ba es in den zeihnenden Künften ein 
eigenes Helldunkel giebt, deſſen Reize uns zuerft Gorreggio kennen 
lehrte, und weldes von der Vertheilung des Lichts und des Schat⸗ 
tens, die von gewiffen @efegen abhängt, fehr verſchieden if, 
feine Bedeutung auf diejenige Eigenfdaft eines Semaͤhldes, wenn 
der Künftler mit weifer Wahl und in der Abjiht, eine beffere Wirs 
tung der in aller Wahrheit gefärbten und beleuchteten Gegenftände 
hervorzubringen, je nadhdem es nothwendig ift, eine hellere oder 
dunklere willführliche Barbe oder einen Gegenſtand von hellerer oder 
dunkeler eigenthuͤmlicher Karbe wählt. Diefes Helldunkel lehrte Rubens 
feine Schüler aud durch die Kupferſtecherkunſt hervorzubringen. 

Helle, die Schwefter bes Phrirus und Tochter des Athamas 
und der Nepdele. Um ihrer Gtiefmutter Ino Haß zu entgehen, 
nabm fie mitt ihrem Bruber bie Flucht, und ein Widder mit goldes 
nem Felle trug fie auf ben Wink der Götter über Land und Meer 
nad) dem fernen Colchts. Aber nur Phrirus langte bier om, denn 
bie unglüdtihe Helle ftärzte in das Meer,» weldes von ihr bem 
Kamen Hellefpont (Meer ber Helle) erhielt, 

Hellebarde ober Helleparte ift eine alte Gattung vom 
Kriegsgewehr, ein Spieß mit einem Barte ober einem Beile, wels 
es zum Stechen und Hauen diente. Sie war urfprünglich eine 
Waffe ber Deutfhen und Schweizer; von bieien fam fie um die, 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts zu den Kranzofen, Jetzt wird 
fie etwa noch von den Zußtrabanten der Zürften geführt, 
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Hellen, des Deukalion und der Phrrha Sohn, von dem 
der Name der Hellenen abgeleitet wird. 

Dellenen, Hellenifd, f. Hellas, 

Delleniften nennen wir bie gelehrten Kenner bes gricchiichen 
Alterthums, vornehmlid der griehiiher Sprade und Literatur. 

Delteniften (Ägyptifhe), wurben die jübifhen Goloniften 
genannt, die zuerfi nad dem Untergange des Könfgreihs Juba um 
600 vor Chr. nah Ägypten gekommen waren und durch bie zahle 
reichen jüdiſchen Golonien, welche Alerander der Gr, 36 vor Chr. 
sur Bevölkerung Alrandriens und nad ibm Ptolemäus Lagi 320 
und 312 vor Chr, eben dahin führen ließ, fo fehr verftärft wur⸗ 
den, daß fih unter der Negierung des rdmifhen Kaifers Auguftus 
beinahe eine Million Juden in Ägypten befand, Hier begründete 
nun bie Miſchung des jüdifchen und ägyptifchen Natfonaldhsrakterg 
und ber Einfluß der von diefen Zuben angenommenen griechiſchen 
Sprache und Philoſophie eine neue Epoche gräcifirender juͤdiſcher 
Sultur, die von ihrem herrſchenben Charakter den Namen der hel— 
Veniftifpen erhielt. Pytpagorismus und Platoniemus verfchmolz 
fih darin wunderlich mit jenem phantaftifhen Orientalismus, ber 
bauptiählih in Aghpten zu Toftematifher Ausbildung fam und 
noch in den myſtiſchen Philofophemen der Gnoſtiker ſpukte. Der 
merkwuͤrdigſte unter ben juͤdiſch helleniſtiſchen Poilofophen war 
Philo von Alerandrien (f. d. Art.) und das einflußreichfte Dents 
mal bes Fleißes der alerandrinifchen Zuden bie griechiſche überſet⸗ 
zung des alien Teſtaments (f. Septuaginta), dd. 

Dellefpont ift die berühmte Meerenge —— Europa und 
Afien, welch jest bie Straße der Dardanellen beißt. liber die Ents 
ſtehung des Namens f. Helle. Die Ufer waren mit anmuthigen 
Dügeln, Städten und Dörfern befegt. Hier fah man im Alterihum 


die Stadt Lampfacus mit ihren fchönen Weinbergen, die Müntung : 


des doc Potamos, durch LHfanders Sieg über die athenifche Klotte 
verewigt, und die Städte Seſtos und Abybos, das erftere in Eus 
ropa, das letztere in Afien, beide durch dad Gedicht des Muſaͤut 
von ber Liebe der Hero und des kLeander berühmt. Gier war die Meers 
enge nur fieben Gtabdien breit, und Xerres ging an biefer Gtelle 
auf einer doppelten Brüde aus Aften nad Griechenland über. 
Helm (Zehnologie), Hut, Blafenfopf, ik ber hohe unb 
bohle Eupferne hutfoͤrmige Dedel einer Branntweinblafe mit einem 
gewölbten Bogen oder einer gewöälbten Dede, aus welcher unter: 
mwärts am ‚Helm eine bohle Röhre ſchraͤg herausgeht, bie mit ihrer. 
Mündung beim Brennen auf bie Mündung der Schlange des Kühl: 
faſſes ganz dicht aufgelegt wird. Wenn der Branntweinbrenner 
recht vielen und guten Branntwein brennen will ‚ fo muß der Helm 
in einem gerechten Verhaͤltniß zur Blafe ſtehen. Helm unb Helms 
roͤhre werden inwendig mit dem reinften englifhen Zinne verzinnt, 
und dies muß fo oft geſchehen, ale bie Verzinnung ſchadhaft wird. 
(8. Reuenhahn üder die H.lme ber Branntweinhlafen, Erfurt 
1795, 8) — Inder Probierfunft ift der Helm ein gläferner ober 
ofen Hut mit einem langen Schnabel. Der Hut wird auf ben 
Kolben gefegt, der Schnabel aber in bie Vorlag geſtectt. Dian ges 
braucht ihn fowohl zur Sublimation, ale au zur Deſtillation. 
Zuweilen befindet ſich oben auf demſelben ein aläferner Stöpfel, Sit er 
mit keinem‘ Schnabel verſehen, fo heißt er ein blinder Delm, 
Delmintbolitben, verkleinerte Wurmachäufe: Helmin: 
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thiafis, bie Wurmkfrankheit, welche von Eingeweibewuͤrmern 
hetruͤhrt; Helminthbagoga, ein mwurmabtreibendes Mittel; 
Delminthologie, die Lehre von ben Würmern. 

Helmont (Johann Baptift van), Herr von Merobe, Royenbord 
u. ſ. w., war 1577 zu Brüffel geboren und ftudirte vorzüglih Natur⸗ 
lehre, Naturgefhichte und Medicin, worin er fo ſchnelle und bebeu⸗ 
tende Kortidritte mahte, daß er fhon in feinem ızten Zahre zu 

Löwen dffenilihen Uinterriht in der Chirurgie gab, Das Studium 
der Alten überzeugte ihn von ber Unfkatthaftigkeit mehrerer ihrer 
Theorien von ber Natur und Heilung der Krankheiten; befonders 
fhien ihm ber Gallenismus große Schwächen darzubieten: er verfün- 
dete alio feine Abfiht einer Reform. Doc plöglih brachte ihm ber 
Umftand, daß er eine Krägenicht heilen konnte, einen folhen Wider, 
willen gegen die Mebdicin bei, daß erfie für eine unfihere Wiſſenſchaft 
erfiärte und fie ganz aufgab. Er verließ fogar fein Vaterland, nad. 
dem er alled, mas cr burd Ausübung der Mebicin gewonnen, bers 
Thenft hatte, und irrte zehn Jahre in der Welt herum, als er mit 
einem practifhen Chemiker befannt wurde unb plöglih Intereffe an 
der Chemie nahm. Dem Paracelfus in feinen Grunbfägen äknlic, 
glaubte er in ber Chemie das Univerfalmittel zu finden. Beine alte 
Liede zur Mediein wurbe wieder wach, allein ed war eine neue, ganz 
von ihm geſchaffene Medicin; er nannte fi felbfie medicus per ig- 
nem, * die Quelle anſpielend, woraus er fein Heilmittel nahm. 
Er verbeirathete fid, und zog ſich in ein Eleines Stäbthen, Bilvorde 
bei Brüffel, zurüd. Bier befhäftigte er ſich bis ans Enbe feiner 
Zage mit hemifhen Arbeiten, rühmte fi, das Mittel zur Verlänges 
rung feines Lebens gerunden zu haben, und ſchrieb überfpannte Theo: 
rien über .bie getitige und phnfifhe Bildung des Menſchen und bie 
Urſachen und die Behandlung ber Krankheiten. Ungeachtet die Chemie 
noch gleichſam in der Wiege lag, machte er body viele Erfindungen, 
entdeckte das Laudanum bed Paracelfus, den Hirfhhorngeift, das 
fluͤhtige Olſalz u, f. w. Er wollte jegt bie ganze ſchulwiſſenſchaft⸗ 
Ude Medicin umftosen, ftellte fehr richtig Anfihten über biefelden 
auf; aber was er felbft hervorbrachte, war noch unficherer, als alle 
bisherigen Arfichten in der Medicin. Nah Helmont eriftiren in 
und zwei Principe, bad Duumpirat und bie Lebenskraft, 
Diele zwei Kräfte theilen bie Herrfhaft bes menſchlichen Körpers; 
allein das Duumpirat handelt mit mehr Despotismus ale Madt: 
ed wohnt im Magen und der Milz, und leitet ale Handlungen ber 
Seele, die ebenfalls im Mugen und in ber Milz wohnt; das Dus 
umvirat entficht aus einer Wechſelwirkung biefer beiden Eingemweibe, 
und befteht aus dem Gmpfindungspermögen, d. b. dem finnlidhen 
und geiſtigen. Wir haben, fagt Helmont, eine Thierfeele, welde 
über die Organe herrſcht; dieſe Geele ift fterblid geworben burd 
bie Sünden der Eva; dies ift die Lchenskraft, u. f. w, Selmont 
verließ-die 30 Zahre, die cr in Wilvorde wohnte, fein Laboratorium 
nicht; doch verficherte er, er habe jährlid mehrere taufend Mens 
fhen geheilt. Die Kaifer Rudolph II., Mattbias und Ferdinand 
II. Iuden ihn mit dem Berfprechen von Reihthümern und Würden 
nad Mien ein, allein er zog bie Unabhängigkeit feines Laboreto⸗ 
riums vor. Gt ftarb den Zoften Decemter 1644, und übergab noch 
vor feinem Zobe feine Manufcripte feinem Sohne zur Belanntmas 
dung, wenn er fie beren werth hielte. Sie erſchienen fpäter bei 
Elzevir gefammelt und fhön gedrudt, 
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 . Heloffe. Diefe dur ihren Geift, nod mehr aber burd ihre 


. 2iebe zu Abelarb berühmt gewordene Krau wurbe zuerft Priorin bes 


Klofters zu Argenteuil, mwibmete fi aber mehr ben Stubien, als 
der Leitung ihrer Untergebenen, bie ſich einer folgen Zügellofigfeit 
ergaben, baß fie 1129 vertrieben wurden. Sie folgte hierauf der 
Einladung Abelards und bezog mit einigen ihrer Nonnen bas Bets 
haus Paraclet, mo fie ein neues Kloſter ſtiſtete. Hier lebte fie im 
mufterhafter Froͤmmigkeit; die Bifchdfe liebten fie wie ihre Zochter, 
die Abte wie. ihre Schwefter und bie Laien wie ihre Mutter, Abe» 
lard ſchrieb auf ihren. Wunſch diefem Klofter eine Megel vor, wels 
che Innocenz II. beftätigte. Cie flarb im Jahre 1163. Die gleichzei⸗ 


- Ligen Schriftſteller ſprechen ſehr vortheilhaft von Heloifens Geift. 


Sie verftand lateiniſch, griechiſch, hebräifh, Fannte bie Alten, und 
war in bie Ziefen ber Philofophie und Theologie eingebrungen. Une 
ter Abelards Briefen finden ſich drei von ihr, voll Keuer, Geift und 
Dbantafies fie find in Sprade und Empfindungen ein wunderbares 
Semiſch von Zärtlichkeit und Tugend. (Vergl. Abelarb.) 
Heloten bießen die Leibeigenen in Sparta. Man leitet ben 
Namen gewöhnlih von ber Stadt Helos her, deren Einwohner 
ungefähr 1000 Jahre vor Chr. Geh. von ben Berakliden in bie Gklas 
verei geführt wurden. Sie unterfchiebden fih von ben übrigen griechi⸗ 
Then Sflaven darin, baß fie nicht Einem Herrn, fondern bem gans 
zen Staat angehörten, der allein über ihr Leben und ihre Freiheit 
au gebieten hatte. Sie machten cine eigene Claſſe ber Einwohner 
aus, und ihr Schickſal war dem Loofe ber leibeigenen Bauern in 
manden europäiihen Ländern aͤhnlich. Der Staat, bem fie anges 
hörten, theilte fie gewiffen Bürgern zu. Diefe Eonnten fie für ſich 
arbeiten laffen, jedoch nicht ausfchliegend, weil der Staat ihnem 
aud Gefhäfte gab. Der Aderbau, fo wie alle Nänfte und Hands 
werke, waren in ben Händen ber Heleten, da Lykurgs Gefek dem 
freien Spartaner jedes erwerbende Geihäft unterfagte. Für den 
Staat aber waren bie Hcloten verbunden, nöthigenfalls bie Waffen 


‚au führen. Die graufame Behandlung, ber fie. auögefest waren, 
veranlaßte fie au häufigen Empdrungen, bod wurden fie jedesmal 


überwunden, Ihre Kleidung, durch weiche fie ſich von bem übrigen 
freien Spartanern ſchimpflich unterſchieden, befand in einem Kugen» 
fell und einer befonders geſtalteten ledernen Muͤtze. Verdienſte, zus 
weilen auch Geld, verfhafften ihnen mandmal die Kreibeit. 
Helfingdr, eine Stadt auf der bänifchen Infel Eeeland, mit 
einem Eleinen und nicht tiefen Hafen. Sie liegt am Sunde, wo bie» 
fer am ee iſt. Ihren Haupterwerb nehmen die Einwohner, 
eren Anzahl ungefähr 6000 beträgt, aus dem Verkauf von mancherlek 
Bebürfniffen für die durch den Sund gehenden Schiffe. Diefe haben 
hier einen Zoll zu entrichten, den Dänemark allein zieht, und zu befs 
fen Shug das fefte Schloß Eronenburg angelegt ift. Aber auch außers 
bem ift ber Handel lebhaft, Auch hat die Statt eine Gewehrfabrik. 
Helft (Bartholomäus van der), ein berühmter Mahler, geboren 
x Harlem 1613. Ohne die großen Meifter der italienifhen Schule 
ennen gelernt zu haben, erlangte ex als Portraitmaler eine hohe 
Stufe in der Kunfl. „Ehe id die Werke dieſes Mahler geichen 
hatte,’ fagt Balconet, „koſtete es mie Mühe, venen Glauben beizu⸗ 
miffen, die ihn über Rembrand, van Dyk und ähnliche Meiſter er⸗ 
hoben. Ih habe fie gefehn, genau gefehn und oft gefchn, und id 
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laube, daß, wenn man jedem Borurtheil entfagt, man-finben wird, 
aß Helft in gewiffen Rüdfihten jenen großen Mahlern . überlege 
ift, denn er ift wahrer u. f. w.“ Im allen feinen Pen berrf 
eine große Manier; nichts Froftiges, nichts Gelecktes eine Dr 
perien find voll, feine Figuren ſchoͤn "gezeichnet; im Nebenm * abm 
er die Natur auf eine bewunderswürdige Art nad. Geim Tobdebs 
jahr iſt unbekannt; man weiß nur, dag er zu Amſterdam lebte, und, 
daß aub fein Sohn ein guter PYortrattmahler war. F. 
BSelvetien, Helvetier. Zwiſchen ber Rhone und den 
Rhein, den Gebirgen des Jura (Jurten) und ben rhatiſchen Alp 
(in Graubündten) wohnten bie Helvetier, ein gallif er 
celtifher Bölkerftamm, zahlreiher und kriegeriſcher ais bie 
barten Voͤlkerſchaften Galltens: Den Römern wurden fie erft zu bem 
Beiten des Julius Caͤſar bekannt, der als Statthalter von Sallieı 
ihre vorgehabte Auswanderung binderte, und fie nah mehreren blu⸗ 
tigen Schlachten, in welchen ſelbſt bie heivetifhen Weiber mitfode 
ten, in ihre Gränzen zurüddrängte. Helvetien, weld s ba 
mals nod nicht den ganzen Umfang ber heutigen Schweiz hat 
war in vier Gauen-(Diftricte) abgetheilt, tweldhe eine ganz | emo: 
kratiſche Verfaſſung Hatten. Gäfar unterwarf das Land ber Berr. 
Ihaft der Römer, welche daſelbſt verfchiedene Solonien, von benen jegt. 
nur ned die Namen übrig find, (3. 8. Augusta Rauracorum i 
Frickthal) anlegten,- und römifche Gultur einführten; au 9 murb 
in der Folge bie hriftliche Religion unter den Helvetiern bekar 
In dieſem Zuftande blieb das Land bis zum Verfall bes römifhen 
Reihe in der Mitte bes fünften Jahrhunderts, Das Meltere 
im Artifel Shweizerifhe Eidgenoffenfhaft. 
Helvet ius (Claude Arien), geboren zu Paris ı 
pfing eine forafältige Erziehung, weich früh feine jhönen Anlage | 
entmwidelte. Als Kind feffeiten ihn La Fohtaineg anmuthige € . 
lungen und als Knabe wählte er Homer und Gurtius zu feiner. 
Lieblingslectuͤre. Auf dem Collegium Ludwigs des Großen, mwoer 
ſtudirte, flößte ihm Loders Verſuch über den menfhlihen Werftand 
befondere Liebe zur Yhilofophie ein, und er blieb, biefer Ne 
treu, ald er fih nad beendigten juriftifhen Studien. auf ben ' 
len feines Baters nad Caen begab, um fi dafelbft prackife 
Kenntniffe im Finanzfache zu erwerben. Erft dreiundzwanzig Jahr. 
art erhielt er durd) Vermittlung der Königin die eben fo amfehn: 
liche als einträglihe Stelle eines Generalpadters. Aber fo empfänge 
Lich er aud für alle Lebensgenäffe war, die ſich ihm gleihfam won felt 
darboten, fo ließ er ſich doch badurd von den Mufen nidt abmwenbe 
Er feste feine fhon früher mit verfhiedenen geiftreihen Männern Anat 
knuͤpften Bekanntſchaften fort,und unterflügte mit ebler Freigebig« 
keit junge talentvolle Männer. Ald Generalpadter unterfhieb er ih. 
durch Milde und Schonung fehr vortheilhaft von feinen Sollegen,. 
deren nichtswürbige Handlungsmweife ihn fo fehr mit Wibermille 
erfüllte, daß .er, um gar nichts mit ihnen gemein zur be en, fei 
Amt niederlegte und fid bie Stelle eines Haushofmeifters ber Kös, 
nigin kaufte. Nah Beifall war er fo begierig, daß er einmal foaar. 
unter bem Namen und ber Maske des Japillier auf dem Opern 
theater tanzte, So flredte er auch nah literariſchem Ruhme. Er 
rihtete anfangs feine Adfichten auf bie Mathematit, weil er eim 
mal in dem Zuileriengarten um ben häßlihen Geometer Mauper 
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tuis einen Zirkel der vornehmften und fchönften Damen verfams 
melt fah. Doc bald darauf zeigte er ſich in einer philofophiichen 
Epiftel als Nebenbuhler von Voltaire; man verfichert auh, daß er 
ſich in einer Tragödie verfuht habe. Aber das Auffehen, das Mons 
tesquieu's Esprit de lois erregte, brachte ihn zu dem Fühnen Ents 
ſchluſſe, ein ähnliches Werk aufzuftellen. Er wollte fi deßwegen in 
bie Einfamfeit zurüdziehen, aber diefe follte ihm eine Liebenswürs 
dige Gattin verfüsen. Im I. 1751 verheiraihete er fi mit dem 
eben fo ſchoͤnen als geiftreichen ren Ligneville, und begab fih - 
auf fein Landgut Voré, wo er fih ganz bem Wohl feiner Unterthas 
nen, ben häuslihen Freuden und den Wiffenichaften widmete. Im 
Jahe 1758 gab er fein Bud De l’Esprit heraus, beffen allerdings 
ſehr materielle Anfihten ihm die — “ der Theologen 
zuzogen. Aber fo wenig auch viele Paradoxen dieſes Werks eine 
Prüfung vertragen, fo unlaͤugbar gewährt es doch bie man: 
faltigfte Belehrung. Den Unannehn iichkeiten auszuweichen, bie 
ihm von allen Geiten her bereitet wurden, ging er 1764 nad Eng. 
land und das Jahr darauf nad) Deutichland, wo Friedrich der Große 
und andere beutihe Kürften ibn mit vielen Beweifen von Hoch⸗ 
Saͤtzung aufnahmen. Rach der Ruͤckkehr in fein Vaterland gab er ſein 
Wert De PHomme heraus, das alrs eine Fortfetung jenes fruͤhern 
betrachten iſt, und zum Theil eine näbere Entwidelung ber in 
jenem borgetragenen Saͤtze enthält, zugleich aber auch viele neue, 
vorzüglich bie Erziehung betreffende Gegenftände arhanbelt. Helve⸗ 
tius ſtarb 1771 in Paris. Außer ben genannten Werfen iſt er ber 
Berfaffer mehrerer poetiſchen Epiftein und eines alleaorifhen Ges 
bihte, Le Bonheur betitelt. Es giebt volltändige Ausgaben feiner 
Shriften. Seine Gattin, eine Zohter des Srafın Ligneville, war 
1719 geboren, und gehörte zu ben trefflihiten Frauen ihrer Zeit. 
Kid zufrieden, bie Pflichten ‚gegen ihren . Gemahl im meiteften 
Umfange zu erfüllen, war fie eine Mutter der Armen und Kranken. 
Nah dem Tode ihres Gatten zog fie ſich nah Auteuil jurüd, wo 
ihr Haus, wie das Haus der Madame Geoffrin, ber Bereinigungss 
punkt ber ausgezeichnetften Gelchrten und Künftler ward. Cie ftarb 
ben ı2ten Auguſt 1800 zu Auteuil, und iſt dort inibrem Garten bes 
raben. La Rode, Gabanis, Gallois drüdten ihr die Augen zu. 
ranklin befuchte jie täglib; der Abbe Morellet verlebte schn 
Jahr hindurch woͤchentlich drei Toge bei ihr. Zurgu liebte fie zärtlich 
und Shampfort fand in ihrer Unterhaltung den angenchmften Ge; 
nuß. Vous ne savez pas» fagte fie einft zu Napoleon, combien 
on peut trouver de bonlıeur dans trois arpens de terre. 
Helvoetsluys, ein bifeftigtes Kifcherdorf mit 1200 Eine 
wohnern in Gübholland, auf einer Anfel der Mündung der Maas, 
Wichtig find der Hafen und die Rhede, fo wie die anſehnlichen Ma: 
gazine nnd Zimmerwerfte zu Ausbefferung ber Kriegsihiffe. In Fries 
benözeiten gebt alle Mittwohe und Sonnabend ein Packetboot von 
her nad) Harwid und wierer zurüd. Bei gutem Winde geſchieht die 
berfahrt in ı5 bis 18 Stunden. ImJ. 1804 wurde bas große, 
Balfın vollendet, an weldem man viele Zahre gearbeitet hatte 
Hemerobromen, eine Art Läufer bei. den Griechen, melde 
wegen ihrer auberorbentlihen Geſchwindigkeit berühmt waren, und 
vom Staat ala Soten gesraudht wurden, Man bediente fih ihrer 
nit blos zum Briefiragen in Kricdenszeiten, fondern auch ald Kunds» 


682 Hemikranie Hemſterhuis (Tiberius) 
ſchafter und Überbringer von Verhaltungebefehlen im Kriege, Bon 
ihrer großen Schnelligkeit führen die Alten mehrere Beifptele an, 

Hemitranie oder Hemigraine) f. db, Art, Kopf und 
Migräne, 

Hemifphbäre,f. Halblugel, - 

Hemfterhuts (Ziberius), Water bes Yhitofephen Kranz 
Hemfterbuis, ein wegen feiner feltenen Gelehrſamkeit, befonbers 
in der griechifhen und römifhen Sprache, und wegen ber Schule, 
die von ihm ausging, berühmter holländifher Philsloa, geboren zu 
Gröningen am iſten Februar 1685, geftorben -zu Leyden am 
April 1766 als Profeffor der grichifhen Sprade und ber Gef 
daſelbſt. Sein Bater war ein fehr gelehrter und gefhäster Arzt 
in Grösingen, von welchem er auch dem erften Unterridt erhielt, fe 
daß er bereits im vierzchnten Sabre die Univerfität feiner Vaters 
ſtadt befuhen Eonnte, wo Zohann Bernoulli fein Lehrer in ber Ma- 
tbematid und Philofophie ward, inige Jahre darauf ging er nad 
Leyden, wo er von ben Guratoren ber bafigen Univerhtät den che 
renvollen Auftrag erhicit, die Handſchriften ber däfigen Univerfis 
tätsbibliothef zu orbnen. Er war no nicht zwanzig Zope dir 
als er einem Rufe nah Amfterdam zur Profefiur ber Mathem 
und Pbilofophie folgte. Hier warb er von Janus Broudhunfen 
und Ludolph Küster auf bie philologifhe Bahn geleitet. uis 
übernahm jegt die Herausgabe des Leritographen Julius Mollur, 
‚und kam baduch in Verbindung mit bem großen Riharb Bentley, 
deifen zwar freundliche, doc überlegene Kritik einiger Stellen, ber 
fonder# in Berichung auf Metrit, den ZJüngling auf Eurze Zeit 
niederſchlug. Doch war dies zu feinem Heile. Er ftubirte nun befto 
eifriger alle griechifchen Autoren nad der Zeitfolge mit foldem 
Nuden, dab man wehl behaupten kann, er fey unter feinen Zeitge⸗ 
noffen der gründlichfte Kenner ber griehifhen Gprade geweſen, 
und daß man ihm ben Borzug vor den frühern großen Gelehrten, 
feloft vor Caſaubon und Saumaife, zugeſtehen muß, Gr war 
im vollendeten Sinne des Wortes Grammatifer und Kritiker 
zugleich; dabei befaß er die umfaffendften Sachkenntniſſe, bie mit 
feinem Studium nur in einiger Verbindung ſtanden. in eigenes 
Verdienſt erwarb er fih um die Analogie der griehifhen Sprade, 
der er zuerft ein wiffenihaftlihes Fundament ggb, nachdem jhen 
Joſeph Sculiger und Saumaife dazu vorgearbeitet hatten. Dieſe 
“ Analogie, wie. er fie begründete, bradte belleres Licht in ben lirs 
Irprung und die Bedeutung ber Wörter, zeigte die Vermanbefchaft 
einzelner Wörter mit Ähnlichen und mit ber römifhen Gprade 
ſelbſt, die er oft auf den aͤoliſchen Dialect zurüdführte. Daburd 
befruchtete er das Studium der griehiihen und lateinifhen Spra⸗ 
che; doch iſt auch nicht zu laͤugnen, baf fie fhon durch feinen Schü⸗ 
ler Lennep etwas von ihrer urfprüngliden Reinheit verlor, no 
mehr aber von Scheidius verunftaltet wurde, und feitdbem oft wills 
kuͤhrlich gemißbraucht worden ift. Es ergiebt ſich aus dem Gefagten, 
daß Hemfterhuis ein eben fo vollfommener Kenner ber Lateiniichen 
Sprache gewefen ift, wiewohl es feinem Ausdruck an ber leichten 
Anmuth fehlt, die wir 3. B. bei Ruhnkenius finden. Dieſer und 
Balkenaer find feine berühmteftlen Schüler; auch hatte er einen 
bedeutenden Einfluß auf Weffelinas Eritifhe Bildungs mie benn 
aus allem hervorgeht, daß ihn feine Schüͤler mit einer. Art von 
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Abgötierel verehrten, Denn wenn man unter ber Kritik bie zur 
tigfeit gewordene Kunft verſteht, mit befonnenem Gebrauch der 
anbiriften und, bei vollenbeter Belanntihaft mit feinem Autor 
und mit alien gleidhzeitiaen oder nahahmenden Scriftftellern, zus 
züdgefeste Lesarten in Schug zu nehmen, neue mit Scharffinn und 
erfinderifher ober combinirender Geiſteskraft an bie Gtelle falicher 
u fegen, Bloffeme und Verfaͤlſchungen aussufpüren, Lüden auszus 
Hen, Ginzelnes zu verfegen, und dabei auf Interpnnction, uͤbliche 
orm und Schreibart eine ſtete Rüdfiht zu nehmen; fo darf man 
wohl fagen, bag Bemfterhuis dieſe Kunft im vollommenften Grab 
befeffen und ausgeübt habe. Beweiſe davon liefern feine Werke. 
Sie find: die bereits erwähnte Ausgabe des Onomaſtikon von Zus 
lius Pollur, Lucians auserwählte Gefpräcde, ber Plutus des Ariſto⸗ 
bane£, ber erfie Band ber Werke Lucians. Dazu kommt noch eine 
enge ber ausgefuchteften Anmerkungen und Verbeſſerungen zu vers 
hiebenen Autoren. Sein Charakter war im hohen Grabe fanft und 
heiben. Er vermied ganz ben harten abfprechenden Ton in welden 
ſich manche hollaͤndiſche Philologen fo fehr gefallen haben. Der Umgang 
mit Hemfterhuis hatte bei all feinem Ernft viel Reizendis, und fein 
dankbarer Kreund nnd Schüler Ruhnkenius, unfer Landsmann theilt 
uns in bem claffiihen Denkmale, welches er ihm zu Ehren geſetzt bat, 
einen ſchoͤnen Charakterzug mit. Als ihn einft einige Freunde auf zwei 
Sage befuchten, erhielt er eben die Nachricht vom Tode eines hoff« 
nungsvollen Eohnes. Er gewann aber bie Kraft über ſich, den väters 
Uch en Schmerz zu verberaen, um feinen Freunden den Genuß biefer 
zwei Zage nicht zu verfämmern. bb. 
Hemfterhuis (Kranz), der würbige Sohn bes Vorigen. Mit 
eloffiiher Bildung, als einem väterlihen Erbtheil, ausgeftattet, 
wibmete er feinen Geift vorzüglih bem Studium ber Philofophie, 
namentlich ber Sofratifhen. Jene ift es daher, die man aud in fei- 
nen Darfiellungen überall wiederfindet, Platons Geift, der ihm als 
ohts Mufier vorihwebte. Daher bediente er fi auch vorzüglich ber 
benbigen Form bes Dialogs, ber ſyſtematiſchen Darftellung weniger 
fähig und geneigt. Nicht obne Wahrheit fagt Georg Korfter 
von ihm (Unfihten vom Niederrhein ꝛc. 2 Th. ©. 307): „Wenn 
es noch eines Beweiſes bedürfte, daß Feinheit der Empfindung, Reid 
thum und Wahl der Ideen, Politur des Geihmads, verbunden mit 
Fertigkeit und den fubtilen Stacheln des echten Witzes, mit ber Lichts 
vollen Drbmung einer herzlichen Philofophie nnd dem Didier: 
ſchmuck einer alles verjungenden Einbildungkraft, nicht an 
irgend eine Erbicholle gebunden find; fo würde wenigftens ein 
ann, wie biefer, beweifen, daß Holland nicht aus der Zahl ber 
Länder ausgefhloffen tft, wo Lie edeiften Kräfte und bie zarteften 
Empfängligkeiten der menfhlihen Natur den hoͤchſten Punkt ihrer 
Entwidelung erlangen und die reifften Krücte bringen Eönnen. 
Der Geift, der in biefem ſchwachen Körper wohnt, ift fo empfinb- 
” für Harmonie aller Art, und leidet fo im eigentliden Verftande 
bei jedem Mißverhältnig in ber finnlihen, wie in der fittlihen Nas 
tur, daß er fid fogar feiner vaterländifhen Munbart nicht zum Bes 
hetil feiner Gedanken bedienen konnte, fondern alle feine (gebrud: 
ten) Werke franzöfifh ſchrieb, und auch biefe Sprache zu feinen 
Sweden umbildete, indem er ihr feinen eignen Styl aufdrang. 
Seine Schriften find unter und weniger befannt, als fie es verbies 
nen; allein man muß fie in ber Urſprache Iefen (eine Überfegung 
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erſch ien inz Th. 1782, 1797, 8.), wenn man von ihrer attiſchen 
Eleganz, die oft nur ein unnach ahmlicher kebenshauch it nichts 
verlieren will.“ Der vorzuͤglich durch ode verbreitete Senfua 
lismus lag aud der Philofophie des Hemfterhuis zum Grunde 
mwurbe aber bon ihm mit großem Scharffinn weiter ausgebildet, und 
mit eigenen Erfahrungen burhmwebt, Iebendig und gefhmadvol darı 
geftellt. Selbſt die Ginfeitigkeiten jener Anfiht verbirgt oft bie 
bendigfeit des Geiftes, ber ſich über feine Unterfuhungen berbreis 
tet, und eine geniale Anfiht der Natur dämmert in mehreren fe 
ner Schriften. Diefes alles, verbunden mit einem hoͤchſt liebens wuͤr⸗ 
digen Charakter, einem natürlihen Schoͤnheitsſinn und 
Runftlenntniffen, erwarb. unferm Denker, ber fonft ein ſehr einfaßet 
wiſſenſchaftliches Leben führte, die ausgezeichnete Achtung und kem 
vertrauten Umgang mehrerer bedeutenden Perionen, 3. B, der Prin: 
zeſſin Gealligin, welder er mebrere feiner Schriften unter dem Rus 
men Diotima ;ueignete, und des Grafen von Fürftenberg, in 
beren beider Bejellfhaft er auch eine Reife durch Deutihland mai 
te, auf welder er eihen reihen Schag von Kunfterfa rungen fams 
melte, die er in einem in holländifher Sprache gefi tiebenen und 
aus dieſer in die franzöfiihe überfesten Briefe an feinen Freunt 
und Collegen Smeth mittHeilte, Zu viel aber fagt Korfter vom ibm, 
wenn er ibn „ben Plato, nicht etwa nur der hirfigen afabemiidhen 
Schattengaͤnge, fondern unf re (des achtzehnten) Jahrhunderts” ennt 
Denn an Ziefe bes philofophifdyen Beiftes und wenfgften® fyftemati: 
ſcher Gruͤndlich keit übertraf ihn Kant wert, wenn auch biefer ihm inte 
derum in lebendiger Anſhauung des Schönen nadhftand. eine An 
fiht über Philo'ophie überhaupt hat er vorzügiib in dem Dial 
Sopliyle nü dela philosophie ausgefproden. Eine zweite Glafl 
feiner Schriften bezieht fih auf Kunftpbilofophie und Arhäu, 
logie, vorzüglid gehört hieher bie lettre sur la scul re u. 
worin er don dem Zwecke ber fhönen Koͤnſte und indbefon der 
Bildhauerei und ihren verfhiedenen Perioden handelt, Der Relts 
gionsphilofophie ift ber Dialog Aristee ou de la divinite (3 
ırft gedruckt 1779) gewitmet und die bekannte lettre de Dioclest 
Diotime sur l"Arheisme (1785), welche burch feinen Freund 8.2. 
Zacobi (Schrift über die Lehre bes Spinoza) zuerft dem 
deutſchen Publicum befannt gemacht, und von ihm beantwortet wurde, 
Die noch übrigen Schriften find ein Dialog Alexis ou de l’ape d’or 
(1787) und bie meifterhäfte Description Philosophique du Charac- 
tere du feu Mr. Fr. Fagel 1773. Alle diefe Schriften find gefammelt 
und von Janſen zuerft 1792, dann in der zweiten Ausgabe 1809 
(paris bei Hausmann, 8.) im zwei Theilen herausgegeben morben, 
unter bein Titel: Oeuvres plhilosophiques de F. Hemsterhuis 
etc. Einige Bignetten diefer Ausgabe zeigen ihn auch als geſchmack⸗ 
vollen und ſinnigen Zeichner. Bon ſeinen Lebensumſtaͤnden gene 
nichts weiter bekannt geworden, als daß er 1720 geboren war, frür 
der fih zu Leyden aufbielt, dann zu Haag privatifirte, außerdem 
die Stille eines erflen Commis bei der Staatskanzlei ber dercinig⸗ 
ten Niederlande einige Zeit verwaltete, auch zu dem Direetorium 
ber Zeichnungsafademie zu Amfterbam gehörte. Er ftarb, von feinen 
Schülern und Freunden befrauert, zu-Paag im Junius 1790, T, 

Hendekafyllaben ift der Name eines eiffyibigen Berfes, 
beffen fi unter den Alten befonders Catull bediente, und ber für 
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kleine Taͤndeleien eine recht angemeffene Form iſt. Das Schema ift: 


deine hi, ſ. Schuͤtz. 728 * 
— PNengiſt, der Gründer des Koͤnigereichs Kent in Großbri⸗ 
tannien, war, fo wie fein Bruder Horfa, unter. ben Sachſen be: 
züähmt durch feine. förperlide Stärke und das Alter. feiner Ahnen, 
die ihren Urfprung unmittelbar von Ddin ableiteten. Es war gegen 
das Zahr 450, als bie Britten ihre Baterland gegen ben Andrang ber 
Schotten und Pilten nit mehr vertheidigen- fonnten, und darum 
son: ben Sachſen Hülfe begehrten. Lange ſchon hatten dieſe Verlans 
gen getragen, bie fhöne Infel au überfallen, gern folgten fie daher 
iefer Einladung, Hengift und: Horſa ftellten fi an ihre Spige, lans 
deten am Auöfluffe der Themſe, ‚griffen die Feinde der Britten an 
und fchlugen fie bei Stamford. Da fie hier ohne große Anftrengung 
fiegt: hatten, glaubten fie um fo leichter ein Volk unterjochen zu 
oͤnnen, bas fo ſchwachen Feinden nicht zu mwiberfehen vermochte, 
Sie ſandten Berichte von ber Fruchtbarkeit bes Landes nah Sachſen, 
und erflärten die Beflegung eines Volkes, das feit langer Beit ben 
Gebrauch der Waffen. verlernt: hätte und. unter. fich ſelbſt getrennt 
und zerfallen fey, für mühlos und ſicher. So wie die beiden Brüder 
kung aus dem Waterlande erhalten hatten, fuchten fie Streit 
mit ben Briten, unter dem Vorwande vorenthaltenen Lohnes und 
entzjogener BVerpfleaung, ließen die Maske fallen, verbanben fi 
mit. den Schotten und. Pilten und griffen: die Britten an.‘ Diele 
hatten zu ben Waffen gegriffen, ‚ihren König Vortiger, ber durch 
feine Lafter und die verderblihen Folgen feines Rathes verhaßt ges 
worben war, abgefegt, und feinen Sohn Bortimer auf ben Thron 
erhoben. Der Krieg wurbe mit ber größten Wuth geführt, aber ohne 
Vortheil für die Britten. - Die. Feinde drangen verheerend in das 
Innerſte des Landes ein, vermwüfteten und fengten, übten alle Gräuels 
thaten, und ben Britten blieb nichts mehr übrig, als fih bem Zoch 
ihrer Sieger zu unterwerfen ; einige hatten fi nady Armorica (dem 
heutigen’ Bretaane) geflüchtet, und biefem Lande auch ihren Namen 
egeben. Bengift, der feinen Bruder in der Schlacht bei Eglesforb 
est Aildforb) verloren hatte, blieb Sieger, und gründete das Koͤ⸗ 
nigreich Kent, welches. bie ‚heutigen Grafıhaften Kent, Middleſer, 
Efſex, Surrey umfaßte. Er fchlug feinen Wohnfig in Canterbury 
auf und: flarb gegen bas Jahr 488, indem er feinen Nacfolgern 
das neweroberte Reich hinterließ. Octa und Ebiſſa, fein Bruber 
und fein Neffe, die er. fpäter gerufen hatte, ließen fih in Northum⸗ 
beriand nieder; ihrem Beifpiele folgten meirere fächfifhe Feldherrn 
und gründeten fo bie fieben* brittifchen Reiche, E 
Senil, Henile, war eine Art Ketifh ober Gbtzenbild ber als 
ten Wenden. Er beftand aus einem Stabe, woran oben eine 
Hand befefligt war, die einen Ring hielt. Dies Gögenbild warb 
vor den Thüren herumgetragen, und man opferte ihm, um ſich fei« 
ned Schuges zu verfichern. Ä 
Sente (Hinrih Philipp Gonrab), Doctor der Philofophie 
und Theologie, Wicepräfident bes Wolfenbütrelihen Konfiftoriums, 
Abt des Kloſters Königslutter, Generalfuperintendent, erfler Pros 
feffor ber Theologie zu Helmftäbt, und Director des dortigen Pre⸗ 
digerſeminars, war ber Sohn eines Predigers zu Braunfdhweig 
und 1752 zu Hehlen — Sein Bater ſtarb früh, der Juͤng⸗ 
ling war der Dürftigleit und ber Unterflügung vermögenber Goͤn⸗ 
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ner überlaffen, Fruͤh zeichnete er fi durch anhaltenden Fleiß und 
hervorftechende Zalente aus. Gr wollte fih erſt ausſchließlich dem 
pᷣhilologiſchen Studium widmen, und biefes führte ihn zur Weihe 
des claffiichen Altertbums. Ein gluͤckliches Gedaͤchtniß Fam feinem 
Fleiße zu Hülfe, eine lebhafte Einbildungékraft Iiek ihn treu und 
feft bie großen Sedanten und Eühnen Worte der altın Glaffiter 
nicht nur bewahren, ſondern ihren Geift fi ganz ancianen. Sein 
Lieblingsichriftftellee war der Redner Auintiltan. Er überfegte 
ibn, und begann damit feine literariihe Laufbahn als Schriftfteller. 
Unter der Leitung Schirachs, der damals nod in Helmftäbt als 
Profeffer tebte, nahm Henke Theil an der Herausgabe ber befann: 
ten lateintfehen Zeitung, und promovirte in ber philoſophiſchen Fe— 
cultät. Schon war er entichloffen, eine Lehrſtelle am Martinsgym: 
nafium ju Braunihweig anzunehmen, als burd Verwendung feiner 
Gönner ihm eine außerorbentlihe Profeffur bee Theologie zu Helms 
ftätt anvertraut ward. Sein lebhafter, freier, durch koͤrnigte Rebe 
ewärster muͤndlicher Vortrag verfchaffte ihm fchnell ein zahlreihes 
Auditorium. Den erften Grund feines Lliterarifhen Ruhms legte feine 
Kirchengeſchichte, von welder ber erfte Band im J. 1788 erfchien, 
und die nahmals mehrere Auflagen erlebt bat. . Diefes Bud ent» 
hält einen Schag von Hifkorifher Gelehrſamkeit, und giebt ben re 
dendſten Beweis ber vielumfaffendin Belefenheit und freien Anfiht 
des Verfafferd. Aber bie Zufammenftellung ber Thatſachen in einem 
fdeindaren pragmatiihen Zuſammenhange ift offenbar erfünftelt. 
D.r Zweck, daß dieſes Werk ein afademifhes Hand: und kehrbuch 
zu Vorlefungen über die Kirhengeihichte ſeyn ſollte, ift vollends 
verfehlt. Henke war ein Feind be4 zum Glaubensiwang ober zur 
Einihüdterung freier Forſchung führenden Degm«ilEuEE ein Pro» 
teftant im edeiften und eigentlihften Sinne des Worte. Als das 
ber das preußiihe Religionsebict erfhien, übernahm er es zuerft, 
als Recenfent aller über jenes Ebict erſchienenen Schriften im ber 
allgemeinen beutfhen Bibliothek aufzutreten, und fid 
bald darauf Öffentlih und ohne Scheu als Berfaffer jemer Mecenfio, 
nen zu nennm. Im Baterlande felbft hatte er, bei Gelegenheit 
der projectirten Ginführung einer neuen Liturgie, duch bie Her: 
ausgabe der Zeitfhrift Eufebia, aͤrgerliche Streitigkeiten mit 
einigen wortflauhenden fleiffinnigen Zuriften, welche ihre Bub» 
fabenweisheit gegen ihn N maden wollten. Allein an ber Bit: 
terkeit des ons, womit bamals bie Streitigkeiten geführt wurben, 
hatte Henke einigermaßen felbft Schuld. Auch gedieh das wohl: 
thätige Werk auf, diefem Wege nicht. Henke nahm bald baranf 
Theil an der projectirten Verlegung der Univerfität Helmftäbt nad 
Braunihweig, und war wohl fiherlih das thätigfte Mitalieb ber 
dazu niedergefesten Commiſſion; aber auch dieſes Wer? Fam nice 
zu Stande. Geine Dogmatik ift in claſſiſchem Latein gefhrieben, 
und wieberum ein fhöner Beweis feiner wettumfafienden tbheslo: 
giſch-hiſtoriſchen Belehrfamkeit; aber als Lehrbuch möchte fie, ob: 
wohl ungleich vorfihtiger gefchrieben, eben fo wenig als feine Kirchen⸗ 
geihihte zu empfehlen ſeyn. Durch bie Herausgabe bes Magasins 
für die Religionsphilofophie und des Mufeums für Kirchengefchichte 
bat er fih in feinen lestern Lebensjahren noch dauernde Werbienfte 
um bie — Aufklaͤrung erworben. Ban möchte ihn mit Recht 
einen ſtarken, kraͤftigen Rebner nennen ; auf den Zitel eines ange: 
nehmen, buch Rüßrung dem Herzen wohlgefälligen Redners durft: 
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er nicht Anſpruch machen. Seine Predigten hatten oft etwas Steifes, 
denn er disponirte und arbeitete weder ſchnell noch leicht, abergründs 
— richtig und ſtets die ruhige Überzeugung des Verſtandes 
in Aniprudy nehmend, Als Menſch war Henke liebenswürdig durch 
feine bingebende Heiterkeit, feine reine Stimmung für wahre Mens 
Ihenfreude, feine frohe Laune und feinen feinen, doch nie fchmerzs 
vderwundenden Wit. Mer ihn mäher kannte, mußte ihn 
ten und lieben. Gr hatte in feinem frühern Leben fih bag 
@GlüE gewuͤnſcht, fih durd Reifen bilden zu können, im Alter ers 
lebte er es, als es für ihn fein Glüd mehr war; denn er fah und 
erfuhr, was er nie zu ſehen gewünfdt. Gr ging als Deputirter 
für das braunſchweigiſche Land nad) Paris, zur Huidiaung des 
Königs von Weitphalen; dann nah Gaffel als Neichöftand. Den 
Keim des Todes brachte er mitz fein Arzt, der bekannte Hofrath 
Beireis, konnte ihn nicht retten, ſondern folgte felbft bald (1809) 
bem verehrten Henke, bem guten Menfchen, dem zärtlihen Gatten 
und treuen Vater geliebter und ihn liebender Kinder. zz. 
Denzici (Ehriſtian Friedrich), der unter dem Namen Picans 
ber ald Dichter auftrat, war 1700 zu &tolpen im meißniichen 
Kreife des Fuͤrſtenthums Sachſen geboren, und ftubirte zu Witten⸗ 
berg und —— die Rechtswiſſenſchaften. Eine beſondere Neigung 
ur ihn zur Dichtkunſt, durch welche es ihm auch gelang, fein 
Blück zu machen. Im 3. 1727 wurde er Actuarius bei dem Ober 
poflamte zu Leipzig, ſodann Poftfecretär und endlih Oberpoftcoms 
mifarius. Dazu wurde ihm 1740 noch bie Kreis: Landfteuers und 
die Stadt, Trankfteuereinnahme in Leipzig nebft ber Weininfpection 
ertheilt. Zu allen diefen Ämtern verhalf ihm bie Dichtkunft. Er 
ec 1764. Den Namen Picander fol er defwegen angenommen 
aben, weil er im 3. 1722 auf dem Dorfe Niederglaucha bei Düben 
nad) einer Elſter geihoffen, anſtatt berfelben aber einen Landmann, 
der auf einem Eihbaume ein Elfterneft ausnehmen wollte, getrofe 
fen und ſtark verwundet hatte. Seine Gedichte zeichnen fih durch 
derben Wig und gluͤckliche Leichtigkeit vortgeilyaft aus, nur ift ihr 
unfittliher Zon oft anftößig. 
Hepbäftion, Wir kennen im Alterthume mehrere Männer bies 
es Namens. Der eine war aus Alerandrien gebürtia, lebte unter 
Trajan, und fürieb ein mythologiſches Werk, von dem wir nod 
einige fummarifche Auszüge haben. — Ein anderer, ein Brammatis 
ter, eben baher gebürtig, war unter des Kaifers Verus Erhrern, 
und ſchrieb über bie Metra; ein britter Iebte zu Gonftantins des 
Großen Zeiten, war aus Theben, und fchrieb verichiedene aftrologis 
Ihe Werke. — Auch ein Freund Aleranders führte den Nomen 
men. Er begleitete ben König auf feinen Heereszügen, und 
arb zu Ecbatana. Ulerander, den fein Verluſt fehr fehmerzte, 
Ueß ihm ein prachtvolles Grabmal bauen, 
2.” 08, f. Vulcan. 
eptadord heißt ın der Zonfunf bie Septime, b. h. ber 
fiebente Ton von ben herauffteigenden Zönen einer Dctave. 
Deptagonalzaplen. Wenn man aus der arithmetifchen 
Meihe 1, 6, 11, 16, 21... deren Unterſchied, alfo — 5, erſt das 
erfte Gileb, dann die Summe der beiden, bann ber drei erfien @lies 
der u. fe W. I, 7, 18, 34 55... nimmt, fo erhält man foge, 
nannte Heptagonalzahlen (vom griehifhen Namen der Fünf) 
Eine Eigenfdaft diefer Zahlen ift, daß wenn man eine derjelben 
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mit go multiplieirt und zum Producte 9 addirt, die Summe eine 
Quabdratzahl giebt, 3. B. (18 40 +9—729—27?, Die Reihe 
diefer Quadrate iſt 7?, 17?, 27?, 37%, u. f. w., und bie Differenz 
der Wurzeln 10. Eben fo verhält es fih mit ben Heragonalzahlen, 
wo der Unserfchied 4 ift. Wäre alfo bie arithmetifhe Progreffion 
1,5, 9, 13 u. f. w.,fo find die Hexagonalzahlen 1, 6, 15, 28u. f. w. 

Heradklẽa, ber Name mehrerer Städte bes Alterthums, uns 
ter denen Heraklea in Großgriehenland, eine Golonie ber Thurier 
und der Tarenter, die beruͤhmteſte. Man glaͤubt, daß dieſe Stadt 
in der Naͤhe des heutigen Albano gelegen habe. 

Berakliden, die Nachkommen des Hercules, welche, geftü 
auf das von ihrem Ahnherrn ihnen vererbte Recht auf ben Pelos 
ponnes, in Verbindung mit den Doriern die größten Anftrengungen 
zur Eroberung deſſelben madten. Zweimal waren ihre Angriffe 
abgefhlagen worden, als fie achtzig Jahre nad) der Eroberung 
Zroja’s aufs neue erfhienen. Auch biesmal erging es ihnen ats 
fänglich fehr wibderwärtig, Ariftodem, einer ihrer Hau tanfüprer, 
fand unter den Zurüftungen feinen Tod; ein großer Zheil bes Hee⸗ 
red wurde von einer Hungersnoth wegaerafft. In biefer Bedrängnif 
fragten fie das beiphifhe Orakel um Rath, und erhielten bie Ant: 
wort, daß fie ſich der Führung eines dreiäugigen Belbheren über 
laffen ſollten. Diefen fanben fie in dem Ätolter Orylus, welcher 
ihnen auf einem einäugigen Maulthiere begegnete. Bon ihm, bem 
fie fogleich zu ihrem Befehlshaber madten, geführt, —— ſie 
von mehreren Certen in ben Peloponnes ein, eroberten im sem 
faſt die ganz? Halbinfel, und veriheilten das Land unter ihre Ans 
führer. Zemenus befam Argos mit Mycenä und Gicyon, Kreis 
phontes Meffenten, und die Edhne des Ariſtodemus, Profiles und 
Eurpfthenes, Cacedämon, wo fie gemeinfhaftlih regierten. 

Heraftit, ein berühmter, griechiſcher Philofoph, aus ber 
Stadt Ephefus in Kıeinafien gebürtig, der Dunkle genannt, lebte 
um die 6ofte Olympiade. Statt die hödften obrigkeitlihen Würs 
den in feiner Vaterftadt anzunehmen, wibmete er fid ber Philofos 
phie und ftudirte diefelbe unter Xenophanes und dem Pythagoraͤer 
Hippafus. Alsdann bereiſ'te er verſchiedene Länder, vorzüglich 
Afrita. Gein von Natur finfteres und melancholifhes Semäty, 
das fih auch in feiner Philofophie ausbrüdte, Lie ihn bald bem 
Umgang der Menfchen ihrer Lafter wegen fliehen. Gr begab fid 
in ein einfames Gebirge, um hier von Wurzein und Kräutern zu 
leben. Aber diefe Diät befam ihm fo übel, daß er von einer uns 
heilbaren Hautkrankheit befallen wurde, melde ihn nöthigte, nad 
der Stadt zurüdzufehren, wo er balb darauf ſtarb. Er hinterließ 
ein Werk über die Natur der Dinge, worin er auch vom Gottes: 
dienft und der Staatöverwaltung handelte. Es war in einem dun⸗ 
kein und bildlihen Styl abgefaßt, welder Urfah warb, dab «#6 
bald aus der Acht Fam, und enbdlid ganz verloren ging. Aus dem 
Wenigen, was von feiner Philvfophie auf uns gefommen ift, gebt 
hervor, daß er dad Feuer zum Grundweſen erhob, woraus alle 
übrigen Wefen entftanden wären. Wahrfdeinlid verftandb er aber 
darunter nicht das gemeine Feuer, fondern ein ätherifhes Feuerwe—⸗ 
fen, womit fi) die abweichende Nachricht vereinigen ließe, daß er 
die reine heitere Luft, oder bie bloße Ausduͤnſtung für bas rel 


ment gehalten babe, 
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Heraldik oder Wappenkunde iſt bie Kenntnig von Wappen, 
Mappen kann man als Hieroglyphen von Perfonen, Familien oder Län: 
bern anfehen; baher man fiein perfönliche, —— » und Laͤnderwappen 
eintheilt. Seit wann die Wappen eingeführt wurden, darüber ift oft 
Streit gewefen. Zeihen und Bilder auf Schildern und Helmen ka— 
men freilih in den ätteften Beiten vor. Schon im vierten Bud 
Mofes wird den Kindern Jsrael befohlen, daß ein jeder: unter feinem 
Vanier und Zeichen, nah ihrer Väter Haufe, fih lagern folle. Wer 
weiß nit, wie oft bei den Dichtern der Griehen und Römer Ger 
mählde und Kunftarbeiten auf Schildern und Helmen vorkommen ?. 
Sa, es ift gewiß, daß diefe Symbole fogar erblih waren. So er: 
zählt Zenopbon, daß die mediſchen Koͤnige einen goldenen Adler auf 
ihren Schilbern geführt. Guetonius berichtet, daß Domitian einen 
goldenen Bart zum Wappen gehabt, und von den alten Germanen 


erzähit Zacitus, daß fie ihre Schilde durch ausgezeihnete Farben . 


unterfchieden und in bie Treffen gewiſſe Zeichen vorangetragen haben, 
Dbgleih alfo einige Spuren von Wappen in ber alten Welt unvers 
tennbar find, fo ift doch auf Feine Weiſe bie eigentlide Wappenkunde 
für älter zu halten als bie Turniere. Daß die Wappın bei biefen 
feierlihen Rampfübungen zuerft allgemeiner und nad) gewiffen Regeln 
erfunden worden, läßt fi aus folgenden Gründen barthun, Zuerft 
nämlich findet man fein Grab: und Denkmal mit Wappen, welches 
älter wäre als das elite Jahrhundert. Das Ältefte Grabmal dieſer 
Art fol in der Kirhe Sanct Emmeran zu Regensburg feyn, we 
man das Wappen eines gewiffen Wahrmund, Grafen von Wafferburg, 
findet; der Schild iſt nämlich in bie Quere getheilt, halb Silber und 
holb ſchwarz, darüber ein Löwe und die Unterſchrift? Anno domini 
MX. Xuf den meiften übrinen Grabmälern, felbft des elften Jahr— 
hunberts, findet man Feine Wappen, und erft im zwölften fcheint dies 
fer Gebrauch allgemeiner geworben zu ſeyn. Der erſte Yapft, von 
dem man beweifen kann, daß er ein Wappen geführt, ift Bonifaz VIIT;, 
der von 12094 — 1303 auf dem heil. Stuhle ſaß. Alle frühern päpfts. 
lichen Wappen find Erdihtungen ſpaͤterer Schmeichler. Auch auf 
Münzen findet man vor dem breizehnten Jahrhundert durchaus feine 
Wappen. Die Fürften ließen vorher blos ihr Bildniß und ihren Namen 
auf Münzen prägen. Ein zweiter Beweis des angenebenen Urfpruns 
ed der Wappen ift das Wort blason, wodurch im Franzoͤſiſchen wie 
fe Englifhen, im Ztalienifiren wie im Spanifchen, die Wappenkunde 
bezeichnet wird. Dies Wort hat hoͤchſt wahrſcheinlich feinen Urfprung 
in bem deutſchen Worte blaſen; benn fo oft auf den Zurnieren ein 
neuer Ritter erfhien, mußte der Herold blafen, und, weil jener 
mit aefhloffenem Viſir auftrat, die Hierogipphefeines Schildes oder 
bas Wappen beuten und auslegen. Weil nun dies der Herold Ihat, 
ſo heißt diefe Kenntniß Heraldik, und weil er dabei blies, fo nanns 
zen es bie Deutfchen das Wappen ausblafen. Daß dies bei den Zurs 
nieren fo herkoͤmmlich gemefen, Fann man aus Gedichten ber alten 
Troubabours aus dem zwölften und breizchnten Sahrhunbert beweifen. 
Daser kommt es aud), daß ſolche Ritter, deren Zurnierfähigkeit ſchon 
durch das Ausblafen ihrer Wappen beurkunbet war, zwei Trompeten 
auf dem Helm ihres Wappens führten. Bon den Deutfchen ging die⸗ 
fer Sebraud zu den Franzofen über; denn es ift Teinem Zweifel uns 
terworfen, baß in Deutſchland fhon Yon Heinrich dem Vogelfteller 
Zurniere angeorbnet find, und alfo viel früher bei uns in Gebrauch 
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waren als in Frankreich. Die Franzofen bildeten aber bie Zurniere 
und den damit verbundenen blason oder sıe Wappenfunde, wie das 
ganze Ritterthum, wert mehr aus; fie gaben vem Worte blasonner 
nicht allein die Bedeutung bed Auslegens Ler Wappen, fonbern au 
des Anpreifens Überhaupt. Da ferner am Hofe ber normänniiden 
Könige in England die franzöfifhe Sprache herrſchte fo haben fid 
auch in der brittifchen Heraldik lauter franzöfifhe Kunftausdrüde ers 
halten. Go nennt man die grüne Zinctur im Wappın vert, fo beißt 
der aetheilte Schild coupe, ſo fprıht man von passant, regardant, 
dormant, couchant u. I. w. Dagegen hat bie deutſche Derazdit faft 
lauter echt deutſche Kunftwörter. Endlich ift die Betrachtung ber 
Theile eine Wippen ber fiherfie Beweis für den angegıbnen Urs 
fprung. Den Schild denkt man fih als einen Wirklichen, ben ber 
Kitter zur Bededung feines Leibes vor fid hält, und unterjcheibetan 
ibm das Haupt, das Herz, ben Nabel und ben Fuß. Dffenbar wirb 
deßwegen der Helm auf das Schild gelegt, und bie Heimdbeden um» 
geben den legtern, fo wie auf den Zurnieren der Mantel des Ritters 
mit dem Helm und Schilde an ben Wänden des Kampfplages aufge 
hängt wurden. Die Farben der Schilder ober die Zincturen, 

man fie nennt, haben ohne alles Bedenken ihren Grund in bem Ge 
brauche der älteften Germanen, ihren Schildern verfhiebene Karben 
zu geben; ein Gebraud, ber in ben Turnieren bes Mittelalters | 
eine zärtliche Bedeutung erhielt, indem die Ritter, verpflichtet, 
@hre der Damen zu verfehten und fi ihrem Schuge gu widmen, bie 
Karben der legtern auf den Schildern trugen. Nach und nad famen 
auch die Theilungen oder Sectionen der Schilder auf. Denn wie ein 
Ritter oft mehrere Damen zu beifügen hatte, fo trug er auch meh⸗ 
rere Karben im Schilde, der deßwegen in Felder getheilt ſeyn mußte. 
Als num gegen Ende des elften Jahrhunderts bie ftreitluftige Ju 
faft aus ganz Europa in heiligem Cifer auszog, um das gelobte 

zu erobern, da wurde ber Gebraud) ber Wappen noch allgemeiner und 
nothwenbdiger. Um bie einzelnen Nationen, Heereshaufen, Rotten 
und Geihlehter zu unterfcheiden, wählten die Fuͤrſten und Heerführer 
dergleichen Symbole, bie ſich balk auf Heldenthaten und Vorfälle bes 
Felo zuges, bald auf die Würde des Anführers bezogen, bald endlich 
das Werk der Phantofie oder einer vorübergehenden Laune Waren, 
&o hatten die Markgrafen von Brandenburg aus dem aſcaniſchen 
Haufe einen rothen Adler im filbernen- Felde, den ſchon Albreiht ber 
Bär im zwölften Jahrhundert Ir Fa Die bayerifhen Markarafen 
führten daſſelbe Wappen, und ſel ft eintge aus bem luxenburgiſchen 
oder boͤhmiſchen Haufe. Aus aber das hohenzollernfhe Haus die Mark: 
graffiıhaft Brandenburg befam, nahm es fein Zamilienwappen an, 
einen von Gilber und ſchwarz quadrirten Schild, und erſt 1466 er» 
hielt Churfuͤrſt Friedrich II. als Erzlämmerer den Gcepter, Den 
fhwarzen preußiſchen Adler aber verlieh der König von Polen als 
Lehnsberr den beiden brandenhurg - anfpadhifhen Prinzen, Albrecht 
und Georg, im Jahr 1525, als erſten kehnsherzogen von Preußen. 
Man fieht fhon aus diefem Betfpiele, daß bie Wappenkunde mit ber 
Gefchichte und der Genealogte fo inntg verbunden ift, daß bie eine 
Aut die andere aufgeklärt wird, und man kann baraus abnehmen, 
daß diefe Kenntniß auf keine Weife zu den ganz verädhtlichen ehoͤrt. 
Freilich iſt die Heraldik fo reich on Kunitoödrtern, daB man ße nicht 
ohne Wörterbuch oder umſtaͤndliche Anleitung erlernen kann, Mir 
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baben aber in ‚, Gatterera Abriß ber Heraldik, Göttingen 1 92,°' ımb 
in beffen „‚practifcher Heraldik, Nürnberg 1761°' vortre he Hand⸗ 
bücher. Die practifhen Arbeiten des Heralbikers befleben in drm 
Blafoniren, Hiftorifiren, Kritifiven und Aufreißen der Wappen. Das 
Blafoniren ift bie Eunftmäßige Beſchreibung eines Wappıns. Man 
übernimmt dabei die Rolle eines Heroide bei den Zurnieren, Man 
legt erſtlich ben Schild nad feinen Tincturen, Figuren und Sectionen 
aus Dann blafonirt man bie Nebenflüde des Wappens ndnlıd den 
elm mit feinen Kleinodien, welches Trompeten, Slägel und Federn, 
enfhen und Thiere, ober deren Gliedmaßen find, dann die Helm⸗ 
decken und ihre Tincturen, hierauf die Krone, Hüte und Müuͤtzen, end⸗ 
lich die Schildhalter, die Wappenzelte, bie Lofungsworte oder Devifen 
und andere Nebenbinge, Hiſtoriſiren heißt bei der Wappenkunde, bie 
Seſchichte eined Wappens, jeinen Urfprung und die Viränderun e 
Fehlänen ‚die es erlitten, Hier bat ber Heralbiler ein ee 
vor ih, den Reichthum hiſtoriſchetr Kenntniſſe und den Ausfhla 
gründlicher Korfhungen anzubringen. Will er ein Wappen: bıfkorif 
euten, jo muß er nicht gerade angeben wollen, warum eben dieſe 
oder jene Figur das Wappen eines Landes oder eines -Fürften auds 
mabe, fondern er muß beweifen,. baß gerade biefe Kigur die wahre 
eroglyphe der Familie ober des Landes if. Er führt 5. B. aus 
b Eulen. Quellen den Beweis, daß ber zweifäpfige Adler des römte 
Ken Königs nur erft im Anfang bes vierzehnten Jahrhund unter 
brecht I. aufgefommen, und daß vorher, feit Otto Il. , der Reihe 
fer nur einköpfig gewefenz daß bie drei Leoparden im englifhen 
Wappen zuerft 1127 unter Heinrid I. aus dem normännilhen Daufe 
Dorfommen. Man fieht, wie wichtig nicht .aliein für die Diftorie, 
fondern auch für die Rechte der Staaten, der Fürften und Voͤlker 
dieſe uUnterſuchung iſt. Das Kritiſiren eines Wappens befteht ın der 
Beurtheilung deſſelben, ob es echt und ob «8 den beraldifhen Regeln 
gemäß fey. Endlich das Aufreißen der Wappen. beſteht in ber Ans 
gabe und Verfertigung neuer Wappen. Der Heraldıfer folgt hierin 
entweder den Vorſchriften eines Landesherrn, oder er erfindet die Idee 
und macht den Plan des Wappens nach eigner Willkuͤhr, oder er fest 
aus mehreren Wappen ein neues zufammen. Be 
Herbartum (auh Herbarıum vivum), ein Kräuterbudh, eine 
Sammlung lebendiger Pflanzen in getrocdnetem Zuſtande, um ihre 
Merkmale und Beſchaffenheit daran zu ſtudiren. (©. B otanif,). 
Derbelot (Bartheicmi db’), ein gelehrter Orientalift, geboren 
zu Paris 1625, fludirte von feiner erften Jugend an bie morgenläns 
diſche Literatur, erweiterte feine Sinſichten durd mehrere Reifen nad 
Stalten, wo er vorzüglich bei dem Großherzog von Toscana eine 
ehrennolle Aufnahme fand, und ftarb 1605. ale Profeffor ber Igreihen 
Sprache zu Paris, Viele Aufklaͤrungen verdankt die mergenländifche 
Seſchichte und Literatur feiner noch immer: fehr-brauhbaren Biblio 
eque orientale, für die er mit unermuͤdlichem Fleiße die Materias 
lien fammelte, unb die nad) feinem Tode Galland herausgab. 
Herbſt, diejenige von den vier Jahreszeiten, weiche in der 
ndrbliden gemäßigten Zone ihren Anfang nimmt, wenn die Sonne 
bei ihrem fcheinharen Kicberfleigen nach der füblichen Halbkugel ben 
Äquator berührt. Das Ende des Herbftes fällt auf den Zeitpunkt, 
an welchem die Sonne ihre Eleinfte Mittagshöhe zeigt, oder wınn fie 
jeuſeits des Äquators auf der fühlihen Hemiſphaͤre den Wendekreis 
44 * 
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des Steinbocks erreicht hat. Nach unferer gewoͤhnlichen Zeitrechnung 
faͤllt der Anfang des Herbſtes um den 23ften September, wenn zum 
zweitenmale im Jahre Tag und Nacht gleid, find, und das Enbe def- 
felben um den zıflen December, wo wir ben Fürzeften Tag haben. 
Die Bewohner der füdlichen gemäßigten Zone haben ben Puls zu 
entgegengefetzten Zeiten, als wenn bei uns Fruͤhling iſt. Berſchieden 
ven dieſem aͤſtronomiſchen Herbſt iſt ber meteorologiſche ober bie 
herbſtliche Witterung, bie gewoͤhnlich erſt um die Mitte ober das 
Ende Dctoberd eintritt. — Herbſtnachtgleſiche heißt Die Zeit, in 
weldher die Sonne in ihrem Abwärtäfteigen aus ber nördlichen in die 
faͤbliche Halbfugel, den Äquator erreiht, an allen Orten ber Erbe 
Tag und Racht gleih mat und bei und ben zu bes Herbſtes 
beſtimmt. Der Durchſchnittepunkt des Äquators und ber GEliptif 
Heißt der Herbftpuntt und bie Sonne erreicht ihn um beit 23ften 
September. Er ift der —— des Zeichens der Wage, ob⸗ 
gleich das Sternbild der Wage dieſen Ort verlaffen bat, und ber 
Herbftpunft jegt nahe bei den Sternen auf der linken Schulter ber 
—— ſteht. Er iſt dem Fruͤhlingspunkt entgegengefest, ba 
beträgt feine Auffteigung 130 Grad, unb feine Länge eben ſo 
ober fechs Zeichen; feine Abweichung umb Breite aber find —o. . 
Herb GSohann Friedrih Wilhelm), Prediger an der St. Mas 
rienkirche zu Berlin, berühmt als einer ber gefhägteften Raturfors 
ſcher Deutfhlands, war 1744 zu Petershagen im Färftenthume Min» 
den geboren, ging nad Vollendung feiner afabemifhen Studien als. 
— erlin, wurde darauf Feldprebiger des Winni 
nfanterieregiments zu Berlin, dann Prediger an ber a; 
nifonficche und bet dem Gadettenhaufe, und ging als Prediger nad 
Reppen in ber Reumark. Bon ‚Kir fam er wieder nad Berlin als 
drittir Prediger an ber St. Marienkirche und ftarb als Arhidiaconus 
an berfelben im 3. 1807. In den Jahren feiner vollen Kraft war 
er einer der geachtetfien und beliebteften KRanzelvebner Berlins; Ge 
dankenfülle und gefunde Begriffe zeichneten feine Kanzelvorträge aus, 
von denen mehrere gedrudt find. Als Raturforfcher hat er fi ber 
fonbers um die Entomologie verdient gemadt. ein Gabinet von 
Ssnfecten, namentlich feine Sammlung von Krabben und Krebfen, war 
ausgezeichnet. Seine naturhiftorifhen Schriften fihern ibm ein ehren- 
volles Andenten aud bei der Nahwelt. Die vorzuͤglichſten berjelben 
find: Verſuch einer natürlihen Gefhichte ber Krabben und rebfe, 
= Bände, 1782—1800 5 kurze Einleitung zur Kenntniß der Infecten 
3 Bänbe, 1784—87 ; kurze — zur Kenntniß ber Gewürme, 
2 Bänte, 17375 Naturfyftem der Käfer, 6 Bände, 1783—05;5 Nüs 
turfoftem der Schmefterlinge, 7 Bände, 1783—05; Naturfy ber 
ungeflügelten Infecten, 4 Hefte 1797—1800.. Diefe Werfe find aud 
zufammengefaßt unter dem Zitel: Naturfyftem aller befannten in 
und ausländifchen Inſecten, als Fortfesung ber Buffonfchen Naturs 
geihichte, 11 Bände, 1783—1804. Herbfi war Mitglied verſchiede⸗ 
ner gelehrten Gefellfpaften, namentlich ber Gefellihaft naturforfchen» 
der Freunde in Berlin, deren Schriften er ebenfalls durch fyäsbare 
Beiträge bereihert hat. 

Herberftein (Sigisſsmund, Freiherr von), ein m N — 
Staatsmann und Beichichtsfchreiber, war im 3, 1486 zu Wippad in 
Krain geboren. Er ftudirte die Rechtswiſſenſchaft, wählte aber nach⸗ 
bet den Militärftand und focht mit Auszeihnung in dem Kriege gegen 
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bie Türken. Der Kaiſer ernannte ihn zum Befehlöhaber ber ganzen 
Reiterei von Krain, machte ihn zum Ritter und ertheilte ihm die 
Würbe eines kaiſerl. Hofraths. Herberſtein wurde mit mehrern wid 





Den Staatöfendungen beauftragt. Im Jahr 1516 wurde er nad 


nemarf aefhidt, um zu verfuhen, Ghriftian TI. von feiner thoͤ⸗ 
richten Leidenfhaft für bie Dypeke zuruͤkzubringen. Sm J. 1516 


und 1505 ging er als Gefandter nah Rufland, und fpäter nad Con⸗ 


ſtantinopel; überhaupt bereifte er den größten Theil von Europa, 
Seine Bemühungen für das Intereffe feines Kürften wurden durch bie 
Würde eines geheimen Raths und Präjidenten bes Finanzcollegiums 
belohnt. Sm J. 1553 309 Herberftein fi von ben Geſchaͤften zurück 


und ftarb 1566. Sein Name ift befonders durch ein ſchaͤßbbares Werk 


auf bie Nachwelt gelommen, weldes den Zitel führt: Perum Nlos- 
coviticarum commentaril, quibus Russiae ac mietropolis ejus 
Mosooviao descriptio, chorographicac tabulae, religionis 
indicatio, modus excipiendi et tractandi oratoreg, itineraria 


‘ in Moscoviam duo et alia quaedam eontinentur, und oft ges 
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druckt und überfegt worden iſt. Alle Schriftfleller, bie über Rußland 
zn haben, flimmen darin überein, daß Herberſteins Werk 
das befte über bie Altern Zeiten biefes Reichs iſt, Man erfennt aus 
demfelben, daß. der Verfaffer ein geiftreicher Beobachter war, und 
nichts verfäumte, um ſich zu unterrichten. Man kann ihn noch jest mit 


Zußtzen über vieles zu Rathe ziehn. Eine von ihm ſelbſt aufgeſetzte 


—— — ſeines Lebens, die bie 1545 reicht, iſt erſt 1805 zu Ofen 
ber Sammlung von Koväachich erſchienen; aus ihr. beſonders hat 
beiung eine intereffante Lebensbeſchreibung Herberfteins (Petersburg 
1818) gefhöpft. | —— 

Herculanum, eine Stadt in Neapel, 11,000 Schritte von 


Reapolis ſelbſt entfernt, warb unter ber Regierung des Gäfar Titus 


ei einem Ausbruch bes Veſuv von einem Lavaftrom fo gänzlich bes 


beit, daß man aud) ihre Stätte nicht mehr fah. Ein gleiches Schid> 


albatten Yompeii, eine andere, unweit jener, am Fluſſe Sarnus 


fe 
| reg Gtabt, eine ber gewerb- und voltreichften dieſer Küfte, und 


tabiä, welde an ber Stätte bes heutigen Gragnano lag. Schou 
früher hatte man Nahgrabungen veranftaltet, allein biefe waren 


gänzlich wieber im Andenken der Menſchen erlofhen, als man im J. 


1711 bei Gelegenheit eines Brunnens, welchen ber Prinz Eiboeuf zu 
Portici, einem auf der Stelle bes altem Herculanum gelegenen Dorfe, 
aben lief, drei weibliche bekleidete Statuen fand (bie jest im Ans 
ikencabinet zu Dresden ſtehen). Dem Prinzen wurde nad dieſer 
Entberfung das weitere Nadigraben unterfagt, allein man dachte auch 
in mehr als dreißig Zahren nit mehr daran, bis ber König von 


Spanien, Carl, Vater Ferdinand IV., zum Befig des eroberten 


Neapelö gelangt, und Portici zu feinem Frühlingsaufentbalte wählte, 
Sept grub man (1738) in jenem Brunnen tiefer hinab, bis man 
Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Herculanum war bie 
are Gnthedung bie man madte, Leider war bie Auffiht über biefe 
Ä abungen bei dem fpanifhen Ingenieur Nocco Giachino Alcus 
‚bierre nit in den beften Händen; feine linerfohrenheit hat Schulb 
an vielem Schaden und dem Berluft vieles Schönen, Erſt als ein 
Ihweizeriiher Ingenieur, Carl Weber, bie Auffiht erhielt, wurben 
befiere Maafiregeln acnemmen, und biefem verftändigen Maͤnne, dem 
Ja Bega gleich rühmlih folgte, verdankt man alle bie guten Anfalten, 
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die nachher gemacht wurden. Nachdem man zu Herculanum glüd ..ge 
Entdetungen gemacht, ſuchte man auch ‚Stabid und Pompejt auf, an 
welchem lesteren Drte man bie großen Überrefte eınes Amphitheaters 
entdedte. In dem Keller eines — fand man auch nahe bei 
einer Thür 27 weibliche Gerippe, und den Abbrud der Bruft einer 
diefer Unglüdtichen in einft feuchter, dann verhärteter Afchenmaffe 
nebft dabei befindlichem Hals- und Armihmud. Bier war es aud 
wo man, am untern Eingang bed Landhauſes, zwei Skelette aus⸗ 
grub, deren eins in den Knochen der einen Hand nod einen Schlüuͤſſel, 
in der andern einen Beutel mit Münzen und Kameen hielt. Nabe 
bei beiden flieg man auf Gefäße von Silber und Bronie, fo daß 
man vermuthet, der eine fen ber Herr, der andere der Sklao geweſen, 
die beide vergeblich den Ausgang fuchend, unter der Aſchen maſſe er» 
ſtickt hingeſunken. übrigens tft wahrfheinlih, daß die meiften Eins 
wohner-diefer- Städte ſich durch die Flucht zu retten, noch Zeit fanden. 
Wenn Windelmanns Prophezeihung, daß bei der Schläfrigkeit, mit 
welcher bie Nachgrabungen betrieben wurden, nod für bie Nach kom⸗ 
men im vierten Gliede zu graben und zu ſinden uͤbrig bleiben werde, 
nur zu richtig eingetroffen ift, fo war dies weniger Schuld der Aufs 
feher, als der Regierungen. Doch ging man von Zeit zu Zeit mit 
etwas mehr Eifer an das Wet, weldes für ben Antiguar umb 
Archäologen Ausbeute gab, wie kaum ein anderes. Unmittelbar wor 
unfern Augen ſchien das längft abgeftorbene Altertum wieder aufzu⸗ 
leben, ſo daß jeder, für Gegenftänbe-diefer Art nur einiges In» 
tereffe habende, die Empfindungen theiten muß, bie unfer Schiller in 
einem’ eigenen Gedichte (Pompeji und Hereulanum) fo fhön ausge 
drüdt bat. Die alten Straßen, die alten Gebäube öffneten fih wies 
der, und das häuliche Leben der Alten würbe uns hier befreunbeter. 
Die Einrihtung und Berhaffenheit der Häufer. ber Alten hatte man 
vorher nie fo fennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menge 
aufgefundener Geräthichaften vergrgenwärtigte bas Leben im biefen 
äufern. Beſonders wichtig wurben aber biefe Entbedungen auch 
ür Literatur und Kunft, denn man fand einen großen Schatz von 
Handſchriften und Runftwerken. Die große Erwartung ber gelebrten 
Welt von diefen literarifhen Schägen ift zwar noch nicht Ut wors 
den, indem man auch bier nur allzufaumfelig zu Werke gegangen ift; 
allein fchon das tft etwas werth, dag man bad Materielle ber altem 
Handfchriften näher Eennen lernte; und vielleicht gelingt es nod dem 
eifrigen Bemühen, durch dos fehr mühfame Geſchaͤft ber Entwidelung 
dieſer Schriftrollen ein Werk von Bebeutung zu age zu fördern. 
Es war am dritten November 1753, ald man in einer jept mwieber 
verfhütteten Billa des alten Herculanum an 1700 Papyrusrollen ent« 
deckte, welche verfohlten Cylinder faft ganz das Anfehen von Tabaks⸗ 
rollen haben. P. Antenio Piaggio erfand eine einfahe, aber finn» 
reihe Maſchine, wo man mittelft Seibenfäben bie vorher mit Gold» 
ſchlaͤgerhaͤutchen befeftigten Streifen der Handſchrift allmählig abrollt. 
Schon Windelmann hat fie befhrieben; die Flärfte Vorſtelung bes 
kommt man aher von ihr duch bie in Bartels Briefen über Gas 
tabrien gegebene Abbiltung und Erläuterung. Die Schriftfteller, von 
denen man biäher Merle entdedt hat, find Epikuros. Philobemes, 
Demetries, Polyftratos, Kolotes, Phädros, Phanias. Exſchienen 
find: Hercnlanensium Voluminum quae supersunt Tom. T. 


Neap. 1793, Fol, Dissertationis isıgogicae ad Heroulan, Vell. 
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explanationem Pars I. Neap. 1797, Leiber ift bas abgedruckte 
vierte Buch des Philodemos * die Muſik nichts weiter, als eine 
Höchft unfruhtbare Declamation gegen bei; Nuben der Muſik. Der 
zweite Banb enthält die Phyſik Epifurs. Scotti und Carlo Roffint 
find mit der Aufzeihnung und Herausgabe diefer Werke beichäftigt. 
Mehr als die Literatur hat durch die hier gemachten Entdeckungen 
bie Kenntniß der alten Kunft gewonnen. Wie viele Bilbfäuten, 
Basreliefs und andere Werke der bildenden Kunft find nicht in die— 
fen verfhütteten Städten gefunden worden! Won vorzüglider 
Wichtigkeit find jedoh, mag man nun auf Zahalt oder Compoſt⸗ 
tion, Zeichnung oder Karhengebung fehen, bie bier entdeckten Maus: 
ergemählde. Diele Bemäbhlbe, unter dem Namen bee herculani— 
en allgemein bekannt, find mit ber Mauer, bie ben Grund ber: 
felben macht, zugleih von den Gebäuden ausgefchnisten worden, in 
dem Muſeum von Portici in fehzehn Zimmern unter Glas und 
Rahmen aufgeftellt, und jedes mit einem der Zeichen P. E. St, vers 
feben, um anzuzeigen, ob fie in Pompejt, Hercufanum oder Star 
biä gefunden find. Abgebilbet find die in diefen verfchütteten Staͤd⸗ 
ten entbediten Antiten in bem großen Werfe Le Antichita d*’ 
Ercolano, au 1757 u. f., welches mit dem (ziemlich unkritiſchen 
Catalogo degli antichi Monumenti d’ Ercolano, verfaßt von 
dem Prälaten Bayardi (1755), aus 1o Foliobänden efeht, Bis 
auf Beige fpäter gefundene find jene Mauergemählde in den ſechs 
erſten Bänden dieſes Foftbaren Werfä dargeftellt (con qualche spie- 
ei di Pasquale Carcani), und von diefen bat man wohlfeis 
e Rahftihe in Kranfreih von David, in Deutfhland von Kilian, 
mit Erklärungen von Murr (Augsb, 1777 — 1783, 5 Bde.) — 
Unter der Regierung Joachims wurden bie Nachgrabungen weit thä⸗ 
tiger und planmäßiger betrichen ald unter ber vorigen, Die Ders 
zen Roffini, Scotti und Paſetti zu Neapel befcäftig- 
ten fih unermübet mit dem Aufrolfen und Entziffern der berculant« 
fhen Manufcripte, und verſchiedene ſehr [hägbare literariſche Monus 
mente aus bem tömifchen und griechiſchen Alterthum wurben dur 
fie theils ganz, theil® fragmentariſch hergeftelt. Die Aufgrabuns 
gin hatten befonders Über den Truͤmmen von Pompeji, und auf dee 
von Pompeſi nad) Reapel führenden Conſularſtraße Statt, fie ges 
währten eine Menge böchft intereffanter Entbeckungen aller Art, und 
derfprachen noch immer mehr bei Kortfegung der Arbeit. Ein Theil 
ber ihönen Deden und Fußböden von Marmor, bie man gefunden 
at, find in den Sallerien des Mufeums, andere in bem Saal ber 
ihenalademie zum Studium ber Künftler aufgeftelt worben, Dir 
litiſchen @reigniffe im Jahr 1815 unterbradhen bad Geſchaͤft. 
ein Decret von 2aften Februar 1316 verordnete der jegige 

König aber die Kortfegung aller Arbeiten, dd, 
ercules, bei ben Griechen Herafles, auh Alcibes ge⸗ 
nannt, tft einer ber berühmteften Heroen der arichifhen Fabelwelt, 
in welchem die Poeſie bag Ideal menschlicher Vollforamenheit im Sinne 
des zen Beitalters, d. i. hoͤchſte Körperkraft mit allen Vorzür 
en bes Seiſtes und Gemuͤthé gepaart, die jenes Zeitalter anerkennt, 
eftellte, und zwar fo barftellte, baß biefes deal von Volkommen⸗ 
beit fih dem Heile ber Menihen weiht. Ein ſolcher Held ift ein 
Menſch; aber jenes Große und Herrliche in ibm ift göttlichen Ur: 
ſprungs; Hercules ift demnach ber Sohn des Königs bee Goͤtter von 


696 - Hercules 


einer fterblihen Mutter. "Seine Natur firebt nach dem Goͤttlichen, 
aber ald Menidyennatur, d. h. ringend und kaͤmpfend; fein Leben ift 
deghalb eine ununterbrochene Kette von Anfteengungen und Kraftäus 
Serungen. Geine unermudete Beharrlichfeit bringt ihm ben Gieg, 
und diefer Steg zeigt und den Triumph des Göttlihen in bem Mens 
fd;en über fein Irdiſches; fein Zod erwirbt ihm Unſterblichkeit und 
ben Ehrerfig unter ben Göttern. Welcher Mythus fonnte nun wohl 
für Menſchen anziehender und belehrender zugleich ſeyn, als dieſer 
von Hercules, durh und durch von moralifher Tendenz und allegos 
rifcher Einkleidung, worin man das irdifhe Leben mit feinen Schic⸗ 
falen, feinen Kämpfen, feinen Hoffnungen und Ausfihten fo treulich 
wiedererkennt! Kein Wunder daher, wenn eben dieſer Mythus ein 
Liehlingsargenfiand von Sängern, Schaufpielbihtern und Künftlern 
aller Art wurde, wodurch fi denn aber auch bie Thaten des Hercus 
led, und zwar über die Dauer eines Menfhenalters hinaus, am 
Ende felbft planlos. haͤuften. Das hindert jedoch nit, bie eigents 
lihe Einheit bes Mythus durch alle fpäteren * Inne zu er⸗ 
kennen, und wir wollen benfelben zuvörderft, gemäß diefer Einheit, 
mittheilen. — Hercules war ein Sohn von QZupiter und Alcmene 
der Gemahlin des thebanifchen Königs Amphitryon, in beffen Grflalt 
der Vater ber Götter bie ſchoͤne Königin überliftet hatte. Nie war 
uno eiferfüchtiger auf ihren Gemahl gewefen, ala diesmal, nie aber 
war fie freilich auch fo gereizt worben, indem Jupiter ben Genuß 
einer Sterblichen noch nie fo reizend gefunden, baß er bie Nacht 
deffelben ums dreifache verlängert hätte, Des Sohnes biefer Nacht 
erbitterte Keindin war baher Juno ſchon, bevor er noch geboren war, 
Supiter hatte einen Eid gefhworen, daß der an biefem Zag Gebörne 
alle Umwohnenden aus feinem Heldengeſchlecht beherrfhen Tolle, und 
Suno wußte zu bewirken, daß die Geburtägöttinnen bie Geburt ber 
Alcmene hemmten, und dagegen bie der Gemahlin bes Sthenelos, 
die ihr Kind erftim fiebenten Monat trug, befıhleunigten. Euryſtheus 
hieß diefer Knabe, in deſſen Dienft nun der noch ungeborne ‚Hercules 
kommen mußte. Alcmene kam endlich aud, und zwar mit Swillingen 
nieder, wovon ‚Hercules des Qupiter, Iphikles Amphitryons Sohn 
war: Hercules legitimirte fih fhon in der Wiege ald Sohn eines 
Gottes, indem er nabende Schlangen, vor denen fein Bruber frei: 
end zurüdfuhr, ergriff, lachte, als fie zuͤngelnd die Köpfe gegen ihn 
erhuben, und fie erwürgte. Duch Amphitryons Sorge warb ber juns 
e Bötterfohn in allen Künften, durch welde die Helben jener Zeit 
6 auszeichneten, von ben größten Meiſtern unterwieſen. Im allen 
waren feine Kortfhritte aroß, nur fur. die Lyra-fchien feine u 
nicht. gebildet, unb als ihm einft fein Echrer darin, Linos, en 
Schlag gab, Eoftete ihm diefer das Leben. Amphitryon entfernte 
ihn deshalb von fi auf das Land, wo er die Heerben iweibete, 
Hier blieb er bis zu feinem achtzehnten Sabre, im welde Zeit bie 
Scene ber Dichtung fällt, die den Gophiften Probilos gehört. An 
einem Scheideweg, erzählte diefer, fand Hercules, und zwei Goͤt⸗ 
tinnen begegneten ihm. Die eine berfelben, in üppigen Reizen 
prangend, Lüftern fih an ben Züngling anfhmiegenb, bot ibm Ents 
fernung von allen Mühfeligleiten und Gefahren, und jebe Freude, 
jeden Wonnegenuß, wenn 'er ihrer Leitung fid überlaffen wollte, 
Es war bie verführerifhe Wolluſt. Die andere, nit minder ſchoͤn, 
als jene, aber ernſt, beicheiden und voll Würde, verfprad) ihm Un; 
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ſterblichkeit und einen —* ben Hallen bes Olymps, wenn er uns 
ter ihrem Beiftand allen Gefahren und Mühfeligleiten des Lebens 
kühn die männliche Bruft entgegenftellen wollte. Hercules, beifen 
Herz bie weichen, verführerifhen Töne bes Lafters nicht anſprach, 
empfand tif die Worte der Göttin ber Tugend; und feines hohen 
Urſprungs, feiner Beftimmung und ber Kraft, mit welder er aus⸗ 
gerüftet war, eingedenf, reichte er ihr die Hand, und wählte fie zur 
beftändigen Gefährtin feines Lebens, Aber ed war bie Tugend des 
Heroenalters; nicht unfere hriftlihe Zugend ! Die Zugenb bes Heroen⸗ 
alters war nur hohe, Fraftvolle Männlichkeit, die Fühn jeder Gefahr 
trogt, mit Keule oder Schwert das wilde Thier oder ben freolen 
Räuber erihlägt, mit gleiher Macht dem einbrechenden Feind und 
bem einbrechenden Strome Halt gebeut, die fid nur in der. Gefahr 
gefält, fie ftets aufiucht, und dann auch wohl, in ihrer Veſiegung, 
aus Luft zum gefährlihen Abenteuer, mande fonft geachtete Schranke 
kühn überjpringt. Tapferkeit und Grofiherzigkeit zeigt jene Tugend 
ſtets, lg na und Billigkeit niht immer. In Erlegung ver: 

wuͤſtender, gefäbrlider Ungeheuer und räuberifcher Unbolde, welche bie 
Gegenden unfiher mahten, in Austrodnung won. Sümpfen, Ableis 
tung von Gewäffern, Befdrberung des Verkehrs der Menichen unter 
einanber, Anlegung von Golonten, durch welches alles das Wohl ber 
Menfchen vielfad befördert wurde, Fonnte die Tugend eines Helben 
- jener Zeit fi wohlthätig für fein Geſchlecht bewähren, und fo bes 
währte fi auch bes Hercules Tugend. Zur Vertilgung von Unger 

euern waren aber auch wenige fo von ber Natur gemacht, als er, 

effen Eraftvoller gewaltiger Körper eine Höhe von vier Ellen hatte, 
und ein Maaß der Glieder, welches das riefenmäßige der Statur 
verboppelte, denn. feine Arme und Beine waren noch eins fo ftark, als 
bei gewöhnlichen Menſchen, und feine Bruft von einer ungeheuern 
Breite, Mit diefer Größe und Stärfe nun zugleich die ſeltenſte koͤr⸗ 
perliche Gefhicdlichkeit verbindend, trat er auf ben Schauplas. Ein 
wütbender Löwe, der am Kithäron umhertobte, ward der erfte Ger 
genfland feiner Aufmerffamkeit. Der Köntg Thespios, deffen Staa: 
ten durch diefes Ungeheuer verheert wurden, nahm ben fühnen Säger 
gaftfreundlih auf, der, bis das Ungeheuer feiner Kraft erlag, in 
ben Armen der zo Thönen Toͤchter des Thespios ruhte, die ihm eine 
zablreihe Nohlommenihaft gebaren. Auch die phyffhe Kraft der - 
Beugung mußte ja der Held in cinem hohen Grade befigen, ba ein 
großes Gefhleht zu ben Dingen gehörte, auf welche die Menfhen 
jener Zeit ſtolz ſeyn durften, Als er hierauf nad feiner Geburtsftabt 
Theben zurüdgelebrt war, befreite er dieſelbe nicht nur von ber 
Edmad eines Tribute, den fie an die Orchomenier hatte zahlen 
müffen, fondern zwang auch biefe, den zuvor empfangenen Zribut 
—— ſelbſt zu zahlen. Kreon, der Konig von Theben, gab ihm 
dafuͤr feine Tochter Megara zur Gemahlin. Juno's Haß aber wuchs 

un aus) in bemfelben Grade, als bes Helden raſch aufſchießende 
Größe; und ein Werk jenes Haffes war, daß Euryſtheus jegt dem 
Hercules zu ſich entbot, und ihm befahl, Abenteuer, bie er ihm auf: 
tragen würde, zu bejtehen. Hercules, unwillig ihm zu dienen, ging 
nach Delphi, das Drakel beßha!b zu befragen, bas ihm zur Ants 
wort gab: zehn von Euryfiheus gebotene Abenteuer, wozu aber 
dann noch 2 kamen, müfle er beftehen, dann aber gelange er zur 
Unfterblihleit, Diefer Ausſpruch ftürzte den Helden, der. einem 
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Schlechtern zu dienen feiner unwürdig hielt, in Schwermuth, weld» 
son Juno zu wirklicher Raferei erhöht ward, deren Dpfer feine eie 
venen, mit Megara erzeugten, Kinder wurden, bie er für feine 
Feinde anfah und erlegte. Nachher von feiner Raferei befreit und 
feinen Irrthum erfennend, ergriff ihn ein ungeheurer Schmerz, ber 
ihn den menihlihen Anblid und Umgang fliehen machte. Ends 
lich geheilt von der Zeit, mit den Göttern und ſich felbft verföhnt, 
und von der Blutfchuld gereinigt, begab er fih zu Euryfiheus, und 
unterzog fid den berühmten Abenteuern, befannt unter bem Namen 
der zwölf Arbeiten bes Hercules. ı. Erlegte er den nemek 
{ben Löwen, ber in den Wäldern von Nemea und Kleone Haufte, 
und von keinem Geſchoß eines Sterblihen verwundet werben fonnte, 
Hercules zerfchlug ihn mit der Kauft den Naden, und zog ihm banm _ 
das undurddringlihe Fell ab, welches ihn fortan glei einem Harniſch 
umgab, indeß der Kopf, wie ein Helm, den feinigen bedte. 2. @r« 
legte er, mit Zolaos Berftand, bie Lernäifhe Hybra, bie Ders 
derben aus 100 Köpfen drohte, deren einer unfterbiid war, und ber, 
Bett jedes abgehauenen Kopfes, auf ber Stelle zwei neue wuchfen (f.b. 
rt. Lernäifhe Schlange). 3. Fing er die Hinbin der Dias 
na, gleich ſehr durch ihre Schnelligkeit, als — ihr goldenes Ges 
weih und ihre ehernen Füße ausgezeichnet. Da fie lebendig eins 
gefangen werben mußte, fo galt ee, baf der Held, wie vorher Kraft 
und Lift, fo jetzt Schnelligkeit bewied. 4. Bing er ben erpmans 
tbifhen Eber, der die Gegend um ben Berg Erymanthus verbeerke, 
ein, und brachte ihn lebendig auf feine Schultern zu Euriftbeus, 
der darüber fo fehr erihrat, daß er fi in ein Gefäß verkroch, und 
fortan nicht wagte, dem Hercules feine Befehle felbft zu geben. 5. 
Reinigte er in Einem Zage die Ställe des Augias, worin biefer 
König von Elis 3000 Rinder feit Tanger Zeit hatte ſtehen gehabt 
daducch, daß er bie vereinigten Klüffe Atpheus und Pensus hindur 
leitete. 6. Zödteteer bite Stymphaliden, ungeheure Raubodgel 
mit ehernen Rlügeln, Schnaͤbeln und Klauen, welche die Gegend um 
den bichtummwaldeten See Stymphalis in Arkadten verbeerten. 7. 
Fing er den Stieraus&reta, ben, ausgezeichnet durch Schoͤn⸗ 
beit und Kraft, Neptun einſt auf bes Minos Flehen aus ben Klus 
then hatte auffteigen laffen, um durch dies Wunder dem lebenden 
das Reich zu verfhaffen. Statt, wie er gefollt, den Stier dem Gott 
zu opfern, hatte Minos ihn, gereizt von beffen Shönheit, unter 
feine Heerden gebracht, was er zu bereuen nur zu fehr Urfade fand, 
Denn nit nur fürmte jegt der Stier mit niht zu bänbigenber Kraft 
verheerend durch das Eiland, fondern Zafiphae faßte aud) jene ums 
natürliche Leidenſchaft für ihn, deren Frucht Minotaurus war, 
Hercules mit ihm auf den Schultern zu Euryſtheus Fam, lieh biefer 
ihn wieder frei, worauf ber Stier nod einmal, unter bem Ras 
men ded marathonifhen, in ben Sagen von Thefeus vorkommt, 
8. Brahte er bie menfhenfrejfenden Roſſe des tbracifgen 
Königs Diomedes, ber ihnen alle Fremdlinge, bie fein Gebiet 
betraten, vorwarf, nah Mykene; zu welchem Abenteuer ihn freiwilli 
wiele ‚Helden begleiteten. Gben fo zu dem folgenden, ald er 9. das 
MWehrgehängderAmazonen- Königin Hippolytefürbes 
Euryſtheus Tochter Abmete holte. 10. Die Rinder bes breige 
flaltigen Geryones, bewacht von dem zweitöpfigen Hund Dr: 
tpros und dem Riefen Eurytion, aus Erytheia, einer Infel im welt: 
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bichen Dcean, unfern von Spanien, bie nachher Gabeira (Babes) 
Hieß, zu holen, wurbe nun thm auferlegt; und hatte er bei bem vo— 
zigen Zuge nad) ben damals fernften Often wandern müffen, fo mans 
Derte er bei die ſem nad dem fernſten Weften, wobei es denn, wie 
ih fat von felbft verficht, an Nebenabenteuern nicht mangelte, 
Waren aber bereitö bie bisherigen Wanderungen mühfam und ges 
fahrvoll geweſen, fo übertrafen doch die folgenden fie weit an mühe: 
voller Gefährlichkeit. Zunähft ward ihm aufgetragen, 11. diegols 
Denen Äpfelaus den Gärtender Hesperiden zu holen. 
Schon darum war dies Abenteuer um vieles bedenkliher, weil Hercules 
eigentlich nicht einmal wußte, wo biefe Apfel zu ſuchen wären. Ges 
eroft indep, wiederum mancherlei Fehden und Kämpfe beftchend, wan⸗ 
berte er fo longe zu Lande und Wafler, bis er ben Drt erreichte. 
Atlas zwar holte eigentlih dann die goldenen Äpfel, Hercules aber 
trug einftweilen flatt feiner das Himmeldgewölbe. Das legte ber 
von Euryſtheus gebotenen Abenteuer befland in nidts geringerem, 
als 12. ben Gerberusausber ünterweltberaufzuholen. 
Kein Wunder, wenn der Heid ein ſolches Abenteuer nicht ohne Wors 
Bereitung beftand. Der Herrſcher ber Unterwelt verhieß dem Allge: 
fürdteten den Geberus unter der Bedingung, fi feiner ohne Waf: 
fen zu bemädtigen. Schnell ergriff nun der Held das Ungeheuer, 
druͤckte deſſen drei Köpfe zwiſchen feine Beine, und feffelte es, trog 
ber wüthenden Angriffe, bie der Drache, in melden Cerberus enbigte, 
von hinten auf ibn machte. So bradte er das Thier auf die Ober: 

welt und zu Eurnftheus, der es ihn wieder in die Unterwelt bringen 
ieß. Auch bad that er, und war nun, nad des Schickſals Willen, 
rei von der ſchimpflichen Knechtſchaft, die ihm der Zorn einer firens 
gen Göttin aufgelaftet hatte. Während er aber, biefe zwölf Aben: 
teuer auf Befehl zu beſtehen, die Welt durchzog, war er auch nit 
laͤſſig, für feine eigne Red,iung zu wirken, fondern verricdhtete viels 
mehr bie und ba, wie fi ihm Gelegenheit barbot, weit mehr Tha⸗ 
ten, ald jene gebotenen, Man pflegt biefe feine Nebenthaten 
(Parerga) zu nennen, unter benen fein Kampf mit den Gen: 
tauren, feine Theilnahbmeam Augeber Argonauten, fels 
ne Befreiung ber Hefione, bie von ihrem Bater einem Meer⸗ 
ungeheuer ausgeſezt war, um ben Zorn ber Götter zu verföhnen, 
die Errihtung ber fogenannten Säulen bes Hercules, fein 
Rüdzug von Spaniennad Argos, ben er mit bleibenden Spu— 
ren feines Dafenns bezeichnete, die Srlegung bes Alcyoneus, 
feine Kämpfe mit Anteus und Eygnus (Rilnos), bie Bes 
freiung des an ben Kaucafus gefeffelten Prometheus, und bes 
Ehefeusausber Unterwelt die benfwürbigften find, Nadıs 
dem er alle die Thaten vollwadht, kehrte er zurüd nah Theben, und 
vermählte feine Gemahlin an Jolaos. Er felbft wollte ſich indefien 
auch wieber vermählen; und da er vernahm, das Eurytos, ber Hör 
nig von Schalia, feine Tochter Jole dem, der ihn und feine Söhne 
im Bogenfhießen übertreffen würde, ald Kampfpreis ausgeſetzt hatte, 
fo ging er nah Schalia, befiegte Alle, erbielt aber bie Gemaplin 
nicht, weil man einen neuen nfall feines Wahnfinns fürdtete, In 
ber That ergriff ihn auch dieſer balb darauf — nachdem er in ber 
Zwifhenzeit die Alcefte aus ber Unterwelt zurüd in die Arme 
ihres Gemahls gebracht hatte — noch einmal, und in biefem Anfall 
ſtuͤrzte er Iphitos, ber Jole Alteflen Bruder, feinen treuen Freund, 
von ben Mauern Tirynths herab. Ungeachtet er von dieſem Morde 
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gereinigt wurde, verfiel er doch darüber in eine- [were Krankpeit, 
derentwegen er das delphifhe Drakel zu befragen ging. Da ibm bie 
Pythia Antwort verfagte, plünberte er den Tempel, raubte dem 
Dreifuß, und Fampfte felöft mit dem Apollo. Endlich erhielt er benn 
doc das verlangte Dralel, weldes alſo lautete: Won feiner Krank 
heit werbe er geneien, wofern er auf drei Sabre fih zum Sklaven 
verfaufe und dem Eurytos den Kaufpreis als Suͤhngeld gäbe. Die 
fem Orafelfprud zu Folge verkaufte Mercur ben Hercules an Om: 
pbale, ber Lydier Königin. Mährend dieſer Dienftfhaft war er 
aber Feineswegs blos feiner unwürbig mit mweiblider Arbeit und 
weichlicher Liebe befchäftigt, fondern bezwang auch manden Straßen, 
xäuber, und flrafte manden plagenden Unhold. Rah Vollendung 
feiner Dienftzeit ftrafte er manche Ungerechtigkeit, bie man in frühes 
rer Zeit gegen ihn feldft begangen, und Wortbrüdigkeiten, beren man 
ſich gegen ihn fhuldig gemadıt hatte. So zog er mit einem Heer 
gen Troja, um Paomedon, der Heſione Vater, zu beſtrafen; unb 
mit einem andern gegen Augias, welde beibe ihn um bem bebumges 
nen Lohn betrogen hatten. Zu Kalydon hatte er inzwiſchen um be# 
Dneus Tochter Deianira geworben, und um beren DBefig mit Adhes 
laus gekaämpft. Mit biefer Gemahlin begab er fi nah Tragim, 
Am Fluß Evenus angelangt, traf er auf ben Centauren Nefjus, ber 
bie Wanderer um Lohn überfegte. Hercules ging burch ben Kiuß, 
Deianiren aber trug Neffus um ben bedungenen Lohn hinüber, Wähs 
rend bdiefes Tragens widerſtand der Gentaur feinen Lüften nibtz 
Deiania fchrie, Hercules fah es, und ſchoß dem Eentauren, fo wie 
er ans Ufer trat, den in das Gift ber Hydra getaubten Pfeil buche 
Herz. Im Verfheiden fagte er zu Deianiren, fie fole, wenn fie 
einen Liebestrank für Hercules haben wolle, feinen verfehhtteten Saas 
‚men mit feinem Blute mifhen. Dies that fie auch, und bewahrte 
bie Mifhung. Drianira hattein ihrer Ehe öfters einfame Stunden, 
denn Hercules hatte auch jetzt noch mancherlet Züge zu thun, welche 
einzeln _nambaft zu. mahen zu weitläuftig feyn würde. Mur eines 
einzigen müfjen wir, feiner un Kolgen halber, gebenten,. Uns 
ter den an ihm veruͤbten Ungerechtigkeiten hatte er auch bie des Eury⸗ 
tos zu beftrafen, ber ihm. bie wohlverbiente Zole verweigert hatte, 
Deßhalb z0g er jest auch gegen Schalia. Eurytos und feine Kinder 
blieben, die Stadt ward genommen, geplündert, und Sole als Ge— 
fangene weggeführt. Bon ba zog er nach Kenäos auf Eubka, umb 
errichtete auf dem. Borgebirge dem Jupiter einen Altar.. Um bier 
feierlich zu opfern, fandte er nah Zradin um ein weißes Gewand. 
‚Deianira befragt den Boten wegen Jole, und da fie fürdtet, ihr 
Gaemahl werde diefe mehr liegen, als fie, fo nimmt fie bes Remus 
vermeinten Licheötranf und beftreicht damit bas Gewand. Gercules 
berleidet ih damit; kaum aber ift er erwärmt, fo greift bas Gift 
bin Körper an, Er reifit das Gewand vom Leibe, und mit ihm fein 
Fleiſch herab. Sn ſolchem Zuftand bradte man ihn zu Schiffe nad 
Zragin, wo Deianira, von bem Borgefallenen benachrichtigt, fi er⸗ 
hing. Hercules felbft begab fih nun auf den Berg ta, errichtete 
ba einen Holzſtoß, beflieg ihn, und befahl, ihn anzuzuͤnden. Wie 
der Holzſtoß aufioberte, kam eine Wolde, die unter Donner ihn in 
din Himmel auftrug. Dort ber uUnſterblichkeit thetihaft und verfähnt 
mit Juno, warb er mit Hebe vermäbtt, der Göttin ewiger Jugend, 
ber blühenden Mundſchenkin des Olympus. Auch mit ihr noch zeugte 
er zwei Soͤhne; deren, die er im irdiſchen Leben theils in, theils aus 
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Ber ber Ehe zeugte, koͤnnte man leicht gegen hundert zählen. Einige 


ſeiner Nachkommen find in der Geſchichte unter dem Namen ber He⸗ 
zafliben bekannt. Gewöhniih zweifeln die hiftorifhen Erflärer 
an der wirklichen Eriftenz bes Hercules nicht, bezweifeln aber bie 
Möglichkeit, dab ein Menſch in feinem Leben fo viel und in der Art 
ausgeführt habe, wie es erzählt wird, zu gefhweigen der Anachro⸗ 
nismen, bie in diejer Geſchichte nicht felten find. Dies hat die mei— 
ften bewogen, mehrere Heroen biefes Namens anzunehmen, wozu es 
an Zeugniffen der Alten nicht BER. Varro hat deren nicht weniger 
als 44 aufgezählt, Gicero nimmt deren nur fehs, Diodor nur drei 
an. Darunter finden wir einen indiſchen, aͤgyptiſchen, tyriſchen oder 
phöntcifhen und thebanifchen Hercules, und namentlich diefen legteren 
als Erben aller au von den übrigen verrichteten Thaten. Unter: 
ſuchen wir das Wefen der orientalifhen Gottheiten, weldhe die Gries 
hen nitt des Hercules Namen belegen, fo. können wir in der That 
Faum zweifeln, daß fie urfprünglih nichts anders als aſtronomifche 
Symbole waren. Der äypptifche Hercules, der eigentiih Chom 
oder Dſon heißt, gehört nad) Herodot und Diodor zu ben zwölf 
großen bimmliihen Göttern, bie 17,000 Jahre vor Amafis aus ben 
acht Göttern entſtanden. Da nun ſowehl bie acht, als die zwölf 
Soͤtter der Ägypter aftronomifch zu verftehen find, fo ift leicht ause 
gemittelt, daß Hercules hier eigentlid nichts ift, ald das Product 
Des Sonnenlaufs durd) die zwölf himmlifhen Zeichen, d. i. ein Jah⸗ 
veskreis; und die Gage, daß er vor 17,000 Zahren ſchon exiſtirt 
bat, befagt, daß man feit biefer Zeit alironomifhe Berehnung hatte. 
Der — —— Hercules, deſſen eigentlicher Name Melcarthos iſt, 
giebt einen ähnlichen Urſprung ſchon durch feine Mutter Afteria (Sterns 
himmel) zu erkennen. Daß man aud in dem thebaniſchen oder griee 
chiſchen Hercules noh mannidfaltige Erinnerungen an bie orientalifche 
aſtronomiſche Uridee findet, kann nit bezweifelt werben, Die zwölf 
Arbeiten find biefer Idee zufolge nichts anders als die Wanderung 
der Sonne durch bie zwölf Zeichen des Thierkreifes, burd die plaftie 
She Poeſie der Griehen zur Gage geworben, vielleicht durch den 
Eultus, welcher dieſer zwölf Arbeiten der Sonne fymbolifch dramas 
tifirte. Seine Bermählung mit Hebe haben fhon von ben Alten 
welche dahin gedeutet, dab, nachdem er feinen Kreis burdlaufen, er 
wieder jugendlich. bafieht. Beſonders aber darf man bei bem gries 
&ifhen Hercules nicht vergeffen, daß er von dem phönicifihen unmit- 

telbar abſtammt; benn feine Geburtsſtadt Theben war ein phoͤnici⸗ 
ſche Colonie. Der pbönicifhe Hercules, als ber Schutzgott und das 
Symbol des phönicifhen Voͤlkerſtamms, wanderte überall mit bin, 

wohin biefe Britten der alten Welt mit ihrem Handel und ihren 

Solonien ſich verbreiteten, und dadurch erfhienen feine Züge als eine 

allegoriſche Erzäflung ber Verbreitung biefes Volks durch Handel 

und Schifffahrt, und der Givilifation der Völker, bie davon ein: 

olge war. Es Fünnte demnach fehr leicht feyn, daß niemals ein 
ercules ald Perfon exiſtirt, und es gleihwohl Heratliden gegeben 

hätte, Ablümmlinge nämlib einer phönicif = griehifchen Golonie aus 

Sheben. Indeß wollen wir damit die Perfönlichkeit eines theba⸗ 

nifhen Hercules nicht gänzlih [läuanen, am allerwenigften barum, 

weil eine alte Überlicferung von ihm fagt, daß er urfprünglid 

nicht Hercules, fondera Alkaͤos geheißen, und jenen Namen 

erft von bem Gott Hertules überfommien habe (Sext. Empir. 
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adv. Phys, p. 557. ed. Fabric.). Wie dem nun fey, auf biefen 
thebanijhen Alkäos : Hercules wurde alles das übergetragen, was 
man von den übrigen berichtet hatte, und dieſe Berichte verwanbel: 
ten ſich im Munte der fo eigenthüämlih anthropomorphoftrenden Gries 
hen in Sagen, wie fie die Griechen liebten, Der ganze Mythus 
erhielt nad folder Zufammenfchmelzung andere Tendenz und —— 
Der Mythus des griechiſchen Hercules ſtellt uns naͤmlich bie Seſchichte 
der fruͤheſten Cultur oder die Entwilderungsgeſchichte Griechenlands 
dar. Dieirs Entwildern wurbe auf drei Wegen bewirft: pbyfiid 
durch Urbarmadung des Bodens, Austrodnung von Seen und Sims 
pfen, Grabung von Ganälen, Ausrottung von Wäldern und ber fm 
ihnen haufenden wilden Thiere; merfantilifh durch Schifffahrt 
und Handelsverkehr mit entfernten Gegenden; polttifh=religiös 
durd hy! beiliger Spiele, Gasungen u. f. w. Alles dies bes 
wirkte der phönicifc » thebanifhe Hercules, auf welchen eine Menge 
von Städten, phönicifhe Pflanzungen, ihren Urfprung zurüdführten, 
Alle fie feierten ihm zu Ehren Fefte, und an biefen Zeften fang man 
von feinen Thaten. Unftreitig floffen barin aftronomifhe been, 
Wunderfagen von ben merfantiliihen Zügen und Thaten eines oder 
mehrerer griehifchen Helden in einander. Auf biefe Welſe entflan- 
den nah und nah Herafleen, d. f. Gedichte von größerem ms 
fong, deren Inhalt das Leben und die Thaten bes Hercules waren. 
hne Zweifel gab es deren bereits in einfacherer Geſtalt vor Homer. 
Endiih kamen aud die dramatiſchen Dichter, welche, befonder# in 
den Sathrhandlungen, einen traveſtirten Hercules barzuftellen Itebtem, 
wodurh eine Menge Karcen in die Sagen bes Hercules kamen Das 
bin gehört wohl obne Zweifel, was nun von Dercules bem er, 
dem Säufer, von Hercules bei Omphale am Spinnroden, wo 
Speal männlider Kraft und Zapferkeit dem gebietenden Pantoffel 
Preis gegeben ift. u. dgl. m. bin und wieder berichtet findet. Wie 
es demnad mit der Uribee bes Hercules möge befchaffen feyn, fo if 
fein Zweifel, daß die Idee des griechiſchen Hercules, als eines Ha 
ros, ihre Ausbildung ber Poefie verdankt, weßhalb man ihn im ges 
wiffer Hinfiht als ein blos poetifches Wefen betrachten fann. Das 
poetifhe Ideal wurde naher von ber bildenden Kunft fihtbar dar⸗ 
eftellt. Hercules eriheint in ber Reihe der Ipealfiguren griechſſcher 
laftit als die nervigfte und unterfegtefte. Außerordentlich ftarke 
und breite Schultern, ein kurzer, dicker Hals, eine große, gewoͤlbte 
Bruft bei einem verhältnigmäßig Fleinen Kopfe zeichnen ihn aus. 
Der Kopf tft getftreih, gutmüthigs; nur lelten erfcheint ee mit einem 
Ausdruck von Wildheit. Sein Bart ift Eraus, fein Haar kurz. Im 
gemwöhnliden Goftume erfcheint er nockt, mit Loͤwenhaut und Keule 
in älteren Werten führt er Bogen und Pfeile. Die von ibm ne 
vorhandene Hauptflatue ift der fogenannte Farnefifhe Hercules, ein 
Werk des Atheners Glykon. Übrigens läßt fid leicht erachten, ba 
man in mandjerlei Bildwerfen ihn ın verfchicdenen Attituben, wozu 
die reihen Scenen feiner Gefhichte von felbft auffoberten, wer 
dargeftellt haben, Man findet ihn als Kind, Iüngling und Mann, 
ringend und Fämpfend, leidend und geniegend, in voller Anftren» 
gung und ın Ruhe. Eine vorzüglid merkwürdige Darftellung iſt 
der fogenannte Torso di Michel Angelo, alfo genannt, weil bie 
fer große Kuͤnſtler fieben Jahre lang an biefem Brudftüd einer 
Hercules: Statue ſtudirte. Aus der Anatomie zu ſchließen, faß bie 
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Statue vorwärts gebüdt, mit aufgerichtetem Kopf, auf bie Keule 
elehbnt. Die Löwenhaut ift über den Sitz geworfen. Was der 
Sera fonft auszeihnet, Bruft und Gduitern, : find im bohem 
Brabe ſchoͤn, die flarken Muskeln aber nicht ausgebrüdt; der Künfts 
ler — Xpollonius, Neftors Sohn von Athen — ſtellte nicht mehr 
den kämpfenden Helden dar fondern ben Gott, ber jest die Thaten 
überbentt, die ihm Unfterblihkeit gaben. Zu den denfwürbigen 
MDarftellungen gehört noh Hercules ale Mufenführer, Mu— 
fagetes, zu welcher Ehre er durch feine eignen Mufenkünfte wohl 
ſchwerlich gelangt feyn Tann, denn dem Linos wußte er den Unter- 
richt niht fonderlih Dank. Indeß wurde er doch in biefer Bezies 
Hung mit ber Eyra dargeftellt. Die Vorftellung ift römifh. Ful— 
vius Nobilior erbaute bem Hercules einen Tempel, in weldem er 
bie von ihm zu Ambracia eroberten Mufen aufftellte; und es icheint 
in ber That, er habe feinen Landsleuten badurd eine Warnung ges 
ben wollen, bie Eriegerifhe Tapferkeit nicht für. unvereinbar mit 
den Mufenfünften zu halten. dd. | 
Hercules: Säulen nannte man zwei Säulen, die Hercules 
zu beiden Seiten der nah ihm benannten oder gabitanifhen Meers 
enge zwiihen Europa und Afrita (Meerenge von Gibraltar) auf 
ben Bergen Calpe und Abyla errichtet haben follte, gleihfam als 
bie Sränzfteine feiner Wanderungen nah Weften. 
Pr eder (Johann Gottfried von), einer ber originellften, geifts 
reichſten Schriftfteller der Deutihen, wurbe am 26ften Auguſt 1744 
ungen, einer Kleinen Stadt in Oftpreußen, geboren, wo fein 
ater unterfier Exhullehrer war, Nicht begünfligt tur Erziehung 
und äußere Umftände, entwidelte fi die fchöne Natur dee jungen 
ar buch eigne Kraft. Nur die Lectüre der Bibel und des 
ſangbuchs verftattete ihm fein Vater, ein umerfättliher Wiffent: 
durſt aber trieb ben Sohn nad andern Quellen bin, Alle die Bü: 
her jebod, die er fih zu verfhaffen wußte, mußte er verftohlen les 
fen. Dürftigfeit hatte ihn bald in eine ihm eben fo unangenehme, 
als feinen Zalenten unangemeff:ne Laufbahn genoͤthigt. Der Pres 
biger Treſcho bediente fi des angehenden Zünglings, welcher ſchoͤn 
fchrieb, ald Schreiber, Da er indeß bald Gelegenheit hatte, aud 
des Sünglinge feltne Geiſtes- und Herzensanlagen zu entbeden, fo 
entſchloß er ſich, diefen größere Entwidelung zu verfchaffen, und ließ 
ihn Theil an den Lehrftunden nehmen, die er feinen eigenen Söhnen 
sim Griedhifhen und Lateiniihen gab, Herder, bei feinem großen 
burc fein Hinderniß befiegbaren Eifer, machte darin ungemeine Forts 
—— Um dieſe Zeit befiel ihn eine Augenkrankheit, die ihn in 
nähere Bekanntſchaft mit einem ruſſiſchen Wundarzt brachte, der bas 
mals in Treſcho's Haufe wohnte. Da dieſem bes Juͤnglings ſchoͤne 
Bildung und edler Anftand gefielen, fo erbot er fih, ihn mit fi 
nad Peterburg zu nehmen, und dort unentgeldlih bie Chirurgi— 
lehren zu lafjen. Herder, ber keine Ausficht hatte, feinen Lieblingse 
fudien leben zu koͤnnen, verließ demnach 1762 feine Vaterftadt, ent« 
ſchloſſen, diefen Vorſchlag anzunehmen. In Königsberg aber ward 
er mit Männern bekannt, die zu würbigen verftanden, was in ihm 
lag, unb fi beeiferten, ihm eine feinen Neigungen und Zalenten 
mehr entiprehende Laufbahn zu eröffnen. Man verihaffte ihm eine 
Stelle im Friebrihscollegium, wo er erft Aufieher einiger Penfio» 
närs, bann Lehrer in ber erften philofophifhen und zweiten lateini- 
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ſchen Elaffe wurde, wobei es ihm an Zeit und Gelegenheit zu eignem 
Studiren nicht mangelfe. Er entichiedb für fih die Theologie, ſtu⸗ 
dirte diefe aber in jenem hoben Sinn und &eift, dur welden es 
ihm fpäterhin gelang, aud bier ald Reformator aufzutreten. Bon 
dem ebeiften Triebe für Wiſſenſchaft und Kunſt befeelt, ftrebte er 
feinen Kreis immer mehr zu erweitern. Deßhalb verfenkte er fid 
mit dem regften Gifer zugleich in die Tiefen der Philofophie um 
Raturwiſſenſchaft, und ermübete nicht, bie unermeßlichen Gebiete der 
Geſchichte, Staats⸗, Voͤlker⸗ und Sprachkunde zu burdmandern. 
Arie eine Bienevon Blume zu Blume, fo eilte er von Wiſſenſchaft 
zu Wiffenſchaft, und nahm den reinſten Honig zur Ausbeute mit. 
Im Zahr 1765 erhielt er den Ruf als Rector ber Domfchule nad 
Riga, mit welder Stelle zugleich ein Prebigtamt verbunden war, 
n diefem doppelten Beruf begleitete ihn ber Gegen der f&önften 
MWirkfamkeit; feine Zöglinge und Zuhörer hingen enthuftaftifh ihm 
an. Die Art, wie er als Lehrer die Gtubien behandelte, wedte, 
belehrte, ermunterte den Geift; ale geiftliher Redner ſprach er vol 
GEinfalt, Herzlichkeit und ungefhminkter Wahrheit fo evangelifdh lau⸗ 
ter, daß er fih Aller Herzen bemädtigte, und hatte fo großen Bei 
fat, des man fid fegar entfhloß, für ihn eine geräumigere Kirde 
x bauen. Im Zahr 1768 trug man ihm von Petersburg aus das 
nfpectorat der dortigen St. Petrifhule an, allein er lehnte nicht 
Aur bieten Ruf ab, fondern legte feloft feine Stellen in Riga nieder 
em drängte, die Welt in der Welt, bie Menfcen auf det 
groben Bühne des Lebens, die Kunft an ber Quelle zu fludirem, 
Alle dieie Neigungen zu befriedigen, bot fih ihm eine erwünfdte 
Gelegenheit dar, indem er zum Begleiter bes Prinzen von Holſtein⸗ 
Eutin durd Frankreich und Italien auserwaͤhlt ward. Leider konnte 
er von diefem glaͤcklichen Ereigniß nicht alle bie Bortheile ziehen, die 
fi) fein Geift davon verſprochen hatte. Sein Augenübel, bas weit 
gefährlicher wiedergekehrt war, hielt ihn in Straßburg feft, wo er 
mit Göthe befannt und befreundet ward, und auf ihn einen fo bes 
deutenden Einfluß gewann, daß beffen Wirkungen in unferer Ziteras 
tur und unferm Leden noch immer fortbauern (}. ben Art. GÖdthe), 
Herber hatte damals auch ſchon als Striftfteller einen bedeutenden 
Ruf gewonnen, und fi durch feine Fragmente, feine fritifhen WäL 
ber und andere Schriften unmittelbar an die Seite ber vorzüglicften 
Männer gefegt. Obſchon er bis dahin fuͤr die Theologie noch nichts 
von Bedeutung geliefert hatte, ſo erhielt er doch in Straßb 
(1770) den Ruf als Hofprediger, Guperintendent und Gonftfto 
rath nah Büdeburg. In diefer Stelle madte er fid bald aud in 
der Reihe berühmter Theologen einen bedeutenden Namen, und er» 
hielt 1775 einen Ruf als theologifher Profeffor nad Göttingen, wo: 
hin er aber nur abging, um in eine peinlihe Berlegenheit zu gera- 
then. Er ſah nämlid) bei feiner Ankunft durhaus feine Anflalt zu 
feiner Anftellung. Nidpt nur hatte der König feine Berufung nit 
beftätigt, fondern man verlangte auch, gegen alle Gewohnheit, daß 
er fi zu einem Golloquium ftellen folle. Wie unerwartet unange: 
nehm ihm alles dies auch auch feyn mußte, fo blieb ihm, ba er fi in 
Bücdeburg mit einer eben fo geiftreidyen als liebenswürdigen Gattin 
verbunden hatte, do Feine Wahl übrig. Der Tag zum prüfenden 
Gefpräd war da, aber auch fein guter Genius nicht fern; denn an 
dem Mittage beffelben Tages erhielt er über Tiſche (eine Zolge fei: 
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ner Freundſchaft mit Goͤthe) den Ruf als Hofprebiger, . Generalfu: 
perintendent und Oberconjiftoriafrath nah Weimar. War irgend ein 
Drt der Welt, wo ber geniale Herder feinen ganzen Geiftcsreichihum 
entfalten, und nicht blos ungeftört, fondern aud) befördert und viel» 
fach angeregt, bie fchönfte Wirkſamkeit aͤußern Eonnte, fo war es 
unftreitig Weimar, unter Amalia’® und Carl Auguftd Regierung, 
Die fhönften Früchte feines reichen Geiftes reiften bier, und Weis 
mar wird fich noch lange erfreuend und dankbar deffen erinnern, was 
er als geiftliher Redner, ald Auffeher dev Schulen, ald Beförderer 
der Zalente, als Stifter mander trefflihen Einrichtung fegenzeich 
gewirkt hat. Galt Weimar für das deutſche Athen, jo hat auch er 
feinen Antheil daranz denn auch er glänzte als ein Stern erſter 
Größe an diefem Himmel. Geliebt und geehrt von einem der cbelften, 
würdigften Fürftenhäufer, erhielt er auch manchen Öffentlichen Beweis 
der Anerkennung feiner Verdienſte und feines Werthes, denn 1793 
wurde er Viccpräfident, und 1301 Präfident des Oberconjiftoriums, 
was bis bahin Fein Bürgerlicher gewefen war. Erft nachdem er bie 
eworden, wurde er von dem Ghurfürften von Bayern in den Adel: 
Fand erhoben; eine Begänftigung, welde ihm aus Familienrücjichs 
ten angenehm fenn mußte. So lebte und wirkte Herder, bis am 
18ten December 1803 der Genius des Zodes die ſchoͤne Wirkſamkeit 
feine® Lebens unterbrah. Doc hört er barum nicht auf, unter uns 
zu leben, zu wirken; der große Mann, der edle Geiſt lebt über das 
Grab hinaus. Ein fhönes Vermaͤchtniß hat er uns in feinen Echrife 
ten binterlaffen, und mit ihnen fich felbft ein: unvergängliches Date 
mal geftiftet. Die neue Auswahl feiner fümmtlihen Werke (bef 
Gotta in Zübingen, feit 1805) ift mit Recht in mehrere Glaffen abe 
getheilt, in Schriften zur [hönen Kunft und Literatur, 
Schriften zur Religion und Theologie, und Schriften 
zur Philoſophie und Gefhidhte gehörig; denn man erkennt 
dadurd) beim erften Anbli gleich die Bielfeitigkeit des Mannes, der 
als Philofopb, Gefhihtfhreiber, Theolog, Philolog, 
Arhäolog, Aſthetiker, Dichter und Überfesger mehr als 
40 Zahre lang mit raftlofem Eifer- unter und gewirkt hat. Als Theo: 
log beförberte er ber heiligen Urkunde hiftorifche, climatifche Inter: 
pretation; Als Philoſoph, wenn nicht der Schule, doch des Lebens, 
binterläßt er -einen theuern - Stchatz bewährter Natur:, Menfchen: 
und Welt: Beobachtungen; als Erklärer des claffifhen Xitertkums 
bewirkte er harmonifche Bildung des Menfhen durh Studium ber 
clafiifhen Alten; zur Belebung des Naturſtudiums trug er ſehr vies 
led bei; laͤuterte und machte allfeitig unfern Gefchmad ; erhob uns 
durch Anfchauung und richtige Würdigung der fhönen Kunft zu reis 
ner Menſchheit; ftimmte fait in Allem, was er. jchrieb, zur Bogeis 
fterung, wedte rührend zu dem Guten, hauchte unfern Seelen edle 
Gefühle ein, entflammte fie zum Enthuſiasmus für alles wahrhaft 
Schöne und Große. Dad Hauptwerf Herders find feine Sdheen 
zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit (Riga 
1784 — 91, 4 Bde.), in welchem alle Strahlen feines Geiftes, wie 
die Radien eines Cirkels in dem Mittelpunkte fich vereinigen. 
„Schon in ziemlich frühen Jahren, fagt er, da die Auen ber Willen: 
fhaften nody in alle dem Morgenfhmud vor mir lagen, von- dem 
uns die Mittagsfonne unfers Lebens fo viel entzieht, Fam mir oft 
der. Gedanke ein, ob denn, da Alles in ber. Welt feine Philoſophie 
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und Wiſſenſchaft habe, nicht auch das, was ung am nädften an— 
geht, die Geſchichte der Menfhheit im Ganzen und Großen eine Pbi- 
— und Wiſſenſchaft haben ſollte? Alles erinnerte mich daran, 
etaphyſik und Moral, Phyſik und Naturgeſchichte, die Religion 
endlih am meiften.’ und fo fucte Herder jchon von jenet Zeit an 
nad) einer Philofophie der Gefhichte dev Menfhheit, wo er nur 
fuchen konnte, Deswegen zeigt ſich auch wirkiih in Allem, was & 
jemals fehrieb, diefe Tendenz, aus welder feine Tugenden wie feine 
Fehler hervorgehn. Den Punẽt zu finden, wo Alles in Eins fällt, 
ro aus Einem Alles hervorgeht, war fein;heißes Streben, und zwar 
nicht durch metaphufifhe Speculation, fondern durch Beobachtung, 
So ging er denn ben langen Weg von Erfahrungen und Analogien 
der Natur, den nicht kürzeren Weg der Geſchichte und aller Zweige 
menſchlicher Gultur buch, Religion, Philofophie, Gefesgebung, 
Heiltunde, Poefie und Kunft, um endlih, wie ein Fühner Ate 
sander, im Mittelpunkt von allen zu thronen. Bon feinem Stand» 
punkt aus liegt Welt und Menfchenleben, Vergangenheit und Zu 
tunft, wie ein großes Panorama vor dem erſtaunten Blick, alle 
Verwirrung Iöft fih, und erhabene Ruhe bemeiftert ſich bes Der: 
zend. Auögerüftet mit Kenntniß der Menfcennatur im Allgemeinen, 
führt uns der Hiftorifer der Menfchheit unter alle Zonen, in alle 
Zeiten bin, um ruhig mit und zu beobadhten, wie fie unter folden 
oder folhen Bedingungen fi entwideln, und welche Erfolge jebes: 
mal eine folde oder foldye Entwidelung baben mülfe. Dabei entbedt 
er das große Geſetz, das Biel und den Endpunkt diefer Menſchenna⸗ 
tur und alles ihres Strebens in der Humanität. Dieje Dumani- 
tät ward Herders Goͤttin; auf fie bezog er Alles; für fie wirkte er 
mit raftlofem Eifer. Er war ein vollherziger, Eräftiger Menicd, 
und Menſch im fehönen Streben und Wirken zu feyn, barauf war 
all fein Bemühen gerichtet, fo daß man mit Ginem, freilich oft 
entweihten, Worre fein ganzes Wefen bezeichnen kann. Er wat 
Sumanift, und fpridt uns als folder in dem undergängliden 
Monument feines Geiftes, in feinen Ideen, fhön, — und er⸗ 
haben an. Was auch im Einzelnen gegen diefes Werk, aus weldem 
Galls Lehre hervorging, ſich fagen läßt, es bleibt im Ganzen ein 
elaififches Werk, bas in dem Strom der Vergeſſenheit fo leicht nit 
untergehen, und hellere Gedanken in den Seelen der Nachlebenden 
erwerden wird, dd. 
ere, f. Zund. 
erhan (Louis Etienne), Kunftgießer und Stereotypendruder 
in Yaris, ward bei dem Drud ber Afjignaten zu einem von Gamus 
in den Memoires de l’Institur befchriebenen Verfahren, das man 
Polytypage nennt, ‚angejlellt, und erhielt im December 1797 ein 
Patent für die Erfindung feiner ÖStereotypen. Er errichtete gemein» 
fchaftlid; mit Pierre und Firmin Didot eine Gtereotppendrude: 
rei nach dem Verfahren des Letztern. Damals erfand er aud eine 
‚tragbare Mafdyine, um ſchnell und genau jeden fehlerhaften Budlta 
ben im Sage zu verbeffern, wodurch der Stereotypendruck immer 
correcter wurde. Um nad feinem eignen Verfahren zu drucken, trat 
er 1759 aus jener Verbindung, und gründete, von einem freunde 
mit betraͤchtlichen Vorſchuͤſſen unterftügt, nah wiederholten Verſu— 
den, eine volllummnere Schriftgießerei, wozu er alle feine Parallel: 
epipeden (länglihe Würfel) von geftredtem Kupfer verfertigte, und 
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fie mit einer ſtaͤhlernen Patrize aufs genaueſte zu beweglichen Mar 
irizen ſchlug. Bei der Ausſtellung im Loudre (Sit. 1801) fanden 
Drude nad diefem Verfahren, welches anfangs allgemein für unauss 
fuͤhrbar gehalten wurde, foldhen Beifull, daß er die goldne Mebaille 
erhielt. Seitdem hat er mehrere Stereotypendrude in 12. 18. unb 
8., theils aus feiner Werkftatt, theild aus der der Gebrüder Mame 
hervorgehen laſſen. Die typographifhe Kunft hat durch ihn einen 
Schritt weiter in ihrer Vervolllommnung gethan. (Bol. ben Art. 
Buchdruckerkunſt.) —— | Dr 
Hering, Heringsfang. Hering ift ber befannte Zugfiſch, 
der in ungeheuern Schaaren feine Züge macht, und in unermeßlichen 
Duantitäten an vielen Küften ‚gefangen und "dann gefalzen, oder 
etrocknet ald Büdling, durdy ganz Europa verfahren wird, und zur 
&onfumtion für alle Volksclaſſen dient. Gegen Johannis findet er 
fih an den fohottifhen Küften ein, zieht fih von da nad den englir 
fhen Küften, und gegen Enbe bed Jahres nady den ’rländifchen Duͤ—⸗ 
nen; bierauf zum Laichen wieder höher nad Norben, wo er dann 
wieder bis zum nädften Jahre bleibt. Vorzüglich und in friner ber 
fien Güte wird er in ber Norbfce gefangen; bie in ber Oftfee an 
den Küften von Dänemark, Norwegen, Schweden, Gothland u. f. 
w. gefangenen find magerer. Der in ber Zuiberfee gefangene wirb 
u Bucling zubereitet und getrodnet, oder auch von der gemeinften 
BBolfsclaffe roh verbraucht. — Die Heringsfifcherei war ſchon vor 
vielen Jahrhunderten ein großer Nahrungszweig ber Flamaͤnder. Die 
Hollaͤnder bemeifterten ſich deffelben aber größtentheils, als im Jahre 
1416 Wilhelm Baukels das Einfalzen- auf die jest noch übliche 
Weife zur höhern Vollkommenheit brachte. Daher das Wort einbös 
fein. Die boländifhen Heringe habe ſich feit diefer Zeit auch. trog 
aller Goncurren; im Ruf als bie erften und beften erhalten, und um 
einen frifchen guten Hering anzupreifen, wird nicht verfehlt, ihn einen 
bolländifden zu nennen. Der Fang gejchieht insbefondere an ber 
Küfte von Norfolk, und zwar vorzüglih von Johannis bis Jacobi. 
Vor der Zohanris: Nacht darf kein Mes ausgeworfen werden. über 
die Zeit und Art ber Fifcherei giebt e8 ftrenge Ordnungen. In Hole 
land werben bie dazu gebrauchten Eleinen Schiffe von 24 — 30 Laft 
Buifen genannt, und ald Holland noch faft den Alleinhandel mit 
den Deringen hatte, wurden wohl gegen 1000 folcher Buifen auf ben 
Fang geſchickt. Dies hat ſich nad) und nad durch die Concurrenz ber 
andern Nationen fehr vermindert, die Anzahl ift aber immer, bes 
fonders feit dem wiederhergeftellten Frieden, noch fehr bebeutend. - 
Hermandad. Als in Gaftilien bie Städte zu Anſehen gelange 
ten, und durd die Begünftigungen ber Könige, welche, die Macht 
derfelben gegen den übermüthigen Adel brauchten, ein Gefühl ihrer 
Wichtigkeit erhielten, fchloffen fie mehrmals mächtige Verbindungen, 
welche ihren Zweck, gegen die Anmaßungen und die Raubfucht des 
unbändigen Lehnadels zu fhügen, unverholen ausjprachen. Am aufs 
fallendften verfündigte diefen Zwed die im Subre 1295 von ben 
Stadtgemeinden der Reihe Gaftilien und Leon gefchloffene Verbruͤde—⸗ 
zung (hermandad), weldhe bie Verbündeten berechtigte, jedem Ades 
lien, der einen Bundesgenoffen beraubt oder gefränft hatte, und 
nicht Genugtyuung leiften, ober Bürgfchaft für die Beobachtung des 
Rechts ſtellen wollte, feine Höufer zu zerſtoͤren, feine Weinberge 
and Gärten zu verwüften, ja fogar, wenn ein Abelicher ein Mitglied 
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des Bundes nur beraudgefobert oder bedroht hatte, und nicht Buͤrg⸗ 
Schaft geben woüte, dem Bedrohten erlaubte, ihn zu tödten, und 
jenem ihren Schus verſprach. Diefer frühern Verbruͤderungen muß⸗ 
ten wir Bier erwähnen, weil fie das .Vorbild ber fpätern Herman: 
dad der Stabtgemeinden waren, welche unter —— und Iſa⸗ 
beilla’d Regierung in Caſtilien ſich ausbildete. ie wurde zuerſt im 
Jahre 1456 mit des Königs Genehmigung errichtet, zu einer Zeit, 
wo ber Abel die Friedensgebote des Königs nicht achtete, in Fehden 
fih aufrieb, die wehrlofen Bewohner friedliher Dörfer und gewerb: 
fleißiger Städte beraubte und die Heerftraßen unfiher madte. Die 
Stabtgemeinden warben ein Heer, unb ernannten Richter in ver» 
ſchiedenen Gegenden bes Reihe. Die Störer des Landfriedens wur: 
den von ber bewaffneten Macht aufgeſucht, vor bie Richter g 

und beftraft. Den Verbrecher gegen bie Öffentlihe Ruhe fi 

nicht Rang und Stand, und felbfi in Kirchen Eonnte er nicht 
Zuflucht finden. Der Abel, ber buch dieſe Anftalt feine unrubige 
Kehdeluft gebändigt und feine Richtergewalt beſchraͤnkt ſah, lehnte 
fi vergebens bagegen auf; denn der König befchüste die Herman: 
bad als ein Eräftiges Mittel zur Sicherung des Landfriedens, und 
zugleich als ein wirkfames Huͤlfsmittel, ber koͤniglichen Gewalt Kraft 
und Ausdehnung ‚zu geben, da bie Kriegsmacht ber Stadt 

einen Theil bes fiehenben Heeres ausmachte, ohne daß fie vom Hofe 
befoldet zu werben brauchte. Auch in Aragon warb 1488 bie Der: 
mandab eingeführt. Die Hermandad, die heilige genannt 
(welhe Benennung Beranlaffung geworben, daß man bicfe Anftalt 
mit der Inquifition verwechfelt, oder für eine von biefer e 
Anftalt gehalten hat), hatte gleich ber frühern Anftalt, deren Korts 
fesung fie war, die Beftimmung, die innere Sicherheit zu jhügen 
und Nuheflörer und Straßenräuber zu greifen, feste fich aber nicht 
eher in. Bewegung, bis die firafbare That gefchehen war. Sie be- 
ftand nur aus einer Compagnie von bewaffneten Polizeimächtern, bie 
blos in bie ag ap Bezirke des Königreichs Baftilien vertheilt 
war, und für die Sicherheit der Straßen außerhalb der Stäbe wa: 
chen mußte. . Eine ihrer ftrengften Vorſchriften ging dahin, ihre Ger 
walt nicht innerhalb der Städte auszuüben. Gie ftand unter bem 
Rathe von Caſtilien. Die Hauptabtheilungen ber ganzen Compagnie 
hatten zu Zolebo, zu Ciudad Rodrigo und zu Zalavera ihre blei- 
benden Sitze. R. 

. Hermann (lat. Arminius), ber Retter der deutfchen Freiheit 
von.dem Joche der Römer. Leider haben wir nur ſehr mangelhafte 
Rachrichten von den Lebinsumftänben diefes Helden. ruſus hatte 
durch feine Siege das römifche Reich mit allem deutfchen Lande, bas 
zwifhen bem Rhein, ber Elbe und der Saale liegt, vergrößert. Um 
die Briegerifhen Bewohner dieſer Gegenden in Geborjum zu erhals 
ten,  verfäumten die Römer feine Maafregel, welche Klugheit und 
der Charakter ihrer neuen Unterthanen anrathen Eonnten. Ginige ber 
anfehnlichften jener Nölkerfchaften, wie die Sicambern, deren herz⸗ 
hafter Muth bem Lollius fo verberblidh geworden mar, wurben 
an ben Rhein und bis ins Innere von Gallien verpflanzt, während 
man ſich ber Treue ber andern durch Geifeln und burch eine vollfom: 


= . men römifche Erzichting, die man ben Kindern ihrer Deerführer und 


Häupter gab, zu verfihern fuhtee Hermann, der Sohn bes 
Sherusterfürften Sigimer (Sigmer ober Sigmar bezeichnete 
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in ber Sprache ber alten Deutfhen einen berühmten Steger), 
geboren achtzehn Jahre vor Chr., warb in Rom erzogen, in ben Rit: 
terftand aufgenommen und bei dem Deere des Auguftus angeftelt. 
Allein weder bes Fürften Gunft, noch aller Zauber der Eultur, wels 
de die Augen eines Barbaren zu blenden wohl geeignet feyn Eonnte, 
machten ihn feinen Erinnerungen und den Göttern feines Vaterlandes 
untieu, Statt der Ketten, die er in Rom finden follte, fand er Wafe 
fen, und gebildet in ber Schule ber Römer, lernte er Rom in Rom 
überwinden. Er uͤberzeugte fih, daß Deutfchlands wahre Tapferkeit 
der roͤmiſchen Kriegskunſt im offenen Felde nicht widerftehen Eonnte; er 
griff daher zur Lift, uno warb darin von den Umftänden ungemein bes 
günftigt. Der Statthalter Auintilius Varus, „welder das reis 
he Syrien arm betreten hatte, um reich das arme Syrien zu verlafs 
en,’ war Befehlshaber ber fhönften aller römifchen Armeen, bes 
immt, die neuen Befisungen jenfeits des Rheins in Unterwuͤrfigkeit 
und Gehorſam zu erhalten. - In blindem Vertrauen auf feine Macht 
laubte ex bie deutſchen Voͤlkerſtaͤmme, die ſtets als ihr höchites Gu 
ie Freiheit betrachtet hatten, nad römifchen Einrichtungen ummans 
bein zu können. Cine große Zahl von Agenten und Nechtägelchrten, 
bieihm folgten, follten die neue Drdnung der Dinge einführen. Aber 
wenn ſchon dieſe Beflimmung fie armen und Fühnen Völkern verhaßt 
machen mußte, fo empörten Hr bie Gemüther noch mehr durch übermuth 
und Erpreffungen. Hermann hielt dafür, es fey biefer Zeitpunkt 
ber Ausführung feiner Anfchläge günftig, und es aelang ihm, die 
Bipe beinahe aller zwifchen ber Elbe und dem Rhein wohnenden 
oͤlkerſtaͤmme für feine Plane zu gewinnen. Um eban bicfe Zeit 
im neunten Jahre unferer' Zeitrechnung) bradı ein allgemeiner Auf: 
and in Pannonien und auf den Gränzen Dalmatiens aus; ob 
m Bufammenhange mit Hermanns Planen, und vielleiht zu 
Gunften der duch die Römer bedrängten, von Marbod zwi— 
fhen der Elbe, der Saale und der Oder gegründeten Monars 
ie, laffen wir unentfehieden. War bies aber auch nicht der Fall, 
fo haben wir doch noch Urſache genug, die übereinftimmung zu be: 
wundern, welche in ben Unternehmungen der Bundesgenoſſen herrfchte, 
und bie fogar dur den Abfall des Segeftes nicht geflört werden 
konnte. Diefer Anführer der Katten machte den eömifegen Feldherrn 
mit den geheimen —— bekannt. Varus aber verachtete die 
empfangene Warnung, und bem Hermann gelang es, durch verdop⸗ 
ze orgfalt jedes Mißtrauen zu tilgen, und die Aufmerkffamteit 
KRömers auf bie Unruhen an der Weſer hinzulenten, welche von 
ihm felbft in der Abficht angeftiftet waren, um das römifhe Heer 
ins Innere von Deutfhland zu loden, Die als Hülfstruppen bie: - 
menden beutfchen ‚Deere zeigten überall unbedingte —— und Ge⸗ 
rſam, und ihre Anführer, Hermanns Freunde und Mitvers 
chworne, wiegten ben Varus mehr und mehr in blinde Sicherheit 
ein... Berabredete Eleine Aufftände hatten erft in entfernten Gegenden 
Statt, um den römifchen Statthalter zu Zerftreuung feiner Kräfte 
zu. verleiten. Als nun aber die Hauptarmee nur noch. aus brei Les 
ionen, einigen Cohorten und ben verrätherifchen ‚Hülfötruppen bes 
Kan, da warb der Aufftand allgemeiner. Hermann und feine 
reunde, bie das Vertrauen des Varus genoffen, und Zutritt zu 
feinem Rathe hatten, verpiclfältigten die Beweiſe anfcheinenden 
Dienfteifers, und drangen darauf, daß man bie Rebellen nit ers 
warte, fondern ihnen entgegengehe, um bad Teuer bes Aufruhrs in 
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ſeinem Brennpunkte zu daͤmpfen. Vergebens wiederholte der treue 
Segeſtes feine Warnungen; mit jedem Tage entfernte ſich das 
‚Beer weiter vom Rhein, und vertiefte fih mehr in bie Gegenben, 
wo bie verderblihfte Schlinge ihm gelegt war. Nahe bei ben Diuel: 
len der Lippe, im Lande der Bructerer, nach einem langen beſchwer⸗ 
lihen Marſche durch Suͤmpfe und Wälder, fah es in einer von Dü: 
geln umgebenen Vertiefung, deren Anhöhen überall von Deutſchen 
befegt waren, ſich plöglic, eingefchloffen. Zugleid vernahm es, baf 
Hermann mit dem Nachtrupp, den er anführte, über bie Römer 
berfiel, und daß er dic Seele aller fich jest entwidelnden feindlichen 
Angriffe fey. Da öffnete der unglüdlihe Varus die Augen; ber 
Muth und die Kriegszucht der Weltbeſteger verrihteten Wunder; aber 
fie konnten nur bie Noth verlängern. Drei Zage dauerten ihre Yei- 
ben. Vielleicht bat in diefen Unglüdstagen bie aushartende Zapfer: 
keit der Römer Gallien gerettet und einen Einfall der Deutfchen ab: 
ewandt, deſſen Möglichkeit in den erften Augenbliden den Augu: 
Aue mit Schreden erfüllte; den Hermann Eonnten fie nicht 
dern, ſich drei römifcher Adler zu bemädytigen, und ihren Kortfchrit: 
ten im nördlichen Deutfihland für immer ein Ziel zu fegen. Barus 
wollte die Schande nicht überleben. Hermann befledte feinen 
durch unnüge Graufamkeiten. Die Wuth der Sieger richtete fi zu 
naͤchſt gegen jene NRechtögelehrten, deren Kehren und Gpisfindb 
mit den Nationaljitten in fo grellem Wiberfpruche ftanden; dem Ei: 
nen bieben fie die Bände ab, Andern ftahen fie die Augen aus, Der 
eigentliche Ort des Schlachtfeldes ift ſchwer zu beftimmen; bie Alten 
bezeichnen ihn nur unbeftimmt mit dem Namen bes T eufoburger 
Waldes; doch widerlegen bie Angaben, welche fi im ber —* 
lung des Tacitus finden, die Meinung Mannerts binfänglid, 
jenss Schlachtfeld «uf den Gränzen der Graffchaften £ippe, Mark 
und des Herzogthums Weftphalen fucht; fie flimmen viel eher mit 
der Saye überein, welche die Schlacht des Varus nahe bei ben 
Quellen der Ems und der Lippe, zunddft der Eleinen Stadt Det; 
mold, vorfallen läßt. Die benachbarten Orte find voll von Erinne: 
zungen der denkwuͤrdigen Begebenheit. In eben biefer Gegend hat 
fi) auh Carl der Große des Ermenful bemädtigt, bei 
Bildes von einem Krieger, weldyes die von ihm befämpften Bölfer 
anbeteten, und das wahrfceinlic der Legte Überreft der WBerebrung 
war, bie die germanifchen Nationen ihrem Befreier erwiefen. Der: 
mann, nachdem cv bie Freibeit feines Landes erfochten, blieb nicht 
unthaͤtig über feinen Eorbeern ruhend. Er zerftörte die Feſtungen, 
die von den Römern an ber Elbe, an ber Wefer und am ein auf: 
geführt waren; er that mehr, indem er bei einer Nation den Frie: 
gerifhen Geift pflegend mährte, ben er mit Recht als bie befte 
Schutzwehr gegen den Eroberungsdurft ber Gäfaren betrachtete. Seine 
Bemuhungen waren chne Zweifel nicht fruchtlos, aber er mußte ge; 
gen feine eigenen Mitbürger Eämpfen, unter denen viele waren, 
welden ber Friede um feinen Preis zu theuer fchien; unter ihnen 
Segeſtes' vorzüglid, eines mächtigen Stammes Haupt, deſſen 
einem andern Fuͤrſten verheißene Zochter er entführt hatte, Gege: 
ſtes, von der Nationalpartei, deren Seele Hermann war, ange 
griffen, rief den Germanicus zu Dulfes die Römer eilten auf 
fein Verlangen herbei, und befreiten ihn aus einer Art von Belage: 
gung. Unter den Gefangenen, bie in ihre Hände fielen, befand ſich 
auch die Gattin Hermanns, Als man fie dem Germanicus 
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vor ſtellte, waren ihr Betragen wie ihre Geſinnungen des Gatten 
wüũrdig; ihr Schmerz, ſagt Tacitus, war ſtumm; ſie wandte 
weder Thraͤnen noch Bitten an. Ihre Hände, ſetzt ber große Mah— 
ler Hinzu, hielt fie gefalten, und ihr Blick war auf den Leib gehef: 
tet, welder ben Sohn des Befreiers von Germanien barg. Die 
Berrätherei bes Segeftes und Thusnelda's Schidfal gaben 
dem vaterländifhen Ginne Hermanns verftärften Schwung und 
erneuerte Kraft. Sein Oheim Inguiomar, ein Krieger von gras 
Bem und den Roͤmern feit langer Zeit bekannten Rufe, bot ihm Uns 
terftüsung an. Germanicus fühlte die Nothwendigkeit, dem An- 
griffe zuvorzukommen, und eröffnete einen Kampf, beffen Erfolg, wie 
glänzend auch einzelne Siege der römifchen Zapferkeit und Kriegs: 
zucht waren, dennoch das Band zwifchen ihren Keinden nur enger 
Enüpfte und ihr Vertrauen ntır höher flimmte, Im darauf folgenden 
Sabre madıte der römifche Beide neue Anffrengungen; feine Rüs 
ſtungen waren ungeheuer, und fein Plan in Entwurf und Ausfuͤh— 
rung untabelhaft. Deffen ungeachtet, und obgleich diefer fein vierter 
eldzug in Deutfhland durch die Niederlage Hermanns in ber 
bene Sdiftavifus, an ben Ufern der Wefer, berühmt warb, blieb er 
doc ohne entfcheidenden Ausgang, und endigte ſich mit dem Ruͤckzuge 
der Römer. Zu Anfang befjelben und vor der Schladht von Idiſtavi— 
fus Hatte Hermann einen Bufammentritt mit feinem Bruder Fla— 
Bius verlangt, der, gleich ihm in Italien erzogen, dem Sntereffe 
der Römer treu geblieben war; er hatte an ber Wefer Statt, unb 
bie Unterredung gefchah in ber Sprache ber Römer, von einem Ufer 
> andern hinüber, Umfonft verfuhte Hermann ben Bruder für 
ie Rationalfadhe zu gewinnen, indem er En militaͤriſchen Ehren: 
zeichen einen gemeinen Gold feiner Niederträchtigkeit und bie Pfänder 
einer fhändlihen Knechtſchaft nannte, Der Fluß nur zwifchen ihnen 
hinderte thätlihen Angriff. Flavius ward von ben Geinen zurüd: 
— Tibers Eiferſucht gegen den Germanicus kam ben 
nftrengungen der Verbuͤndeten zu Huͤlfe; aber als dieſe von außen 
Ruhe hatten, wandten fie bald ihre Waffen gegen einander, Mar- 
bod, der Gueven König unb Stifter des markomannifchen Reiche , 
wollte jeine Eroberungen jenfeit der Saale und Elbe ausdehnen; auch 
er hatte, gleih Hermann, feine Erziehung in Rom erhalten, aber 
er brachte Grunbfäge, melde jenen des Cheruster- Helden gerade 
entgegengefegt waren, von bort zurüd, In Hermann fand er ei- 
nen eben fo furchtbaren Gegner feiner Herrſchſucht, als die Roͤmer 
ihn als muthvollen Vertheidiger der Unabhängigkeit feines 
andes Eennen gelernt hatten, Des Abfals Inguiomars ungeadr 
get, ber, weil er unter den Befehlen feines Neffen nicht ſtehen 
wollte, auf Marbods Geite trat, blieb Hermann Bieger in 
dieſem Bürgerkriege, und erwarb fich den Ruhm, feine Mitbürger, 
nachdem er fie vom Joche des Auslandes befreit hatte, auch aus ber 
drohenden Gefahr innerer Bebrücdung gerettet zu hahen, Die Schlacht, 
welche entſchied, war blutig und von fanger Dauerz bie Deutfchen 
fölugen ih nicht mehr regellos und vertheilt; Hermann hatte fie 
an römifhe Ordnung gewöhnt, und von allen Künften des Kriegeß 
mar ihnen keine mehr fremd geblieben, Die Anordnungen der Kaͤm— 
fer waren ber Schule ihrer Fuͤhrer würdig, und ber Ausgang blich 
ange unentfhieden. Weil aber der Markomannen König zuerſt feine 
Truppen vom Schlachtfelbe zurückzog, warb er auch für den Beſieg 
ten gehalten, Er verlor einen großen Theil feincd Heers durch De: 
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fertion, mußte fich fehnell ind Sunere feiner Staaten, nad Böhmen, 
zuruͤckziehen, und flüchtete endlich nad Stalien, wo er ein verachte⸗ 
tes Leben führte. Wenn man alle Beweife, welhe Hermann bon 
feiner Anbaͤuglichkeit an die Sache der Freiheit gegeben bat, über: 
denkt, fo kann man fich kaum überzeugen, baß er dennoch bie freien 
Völker Germanicns zu unterjohen den Entwurf gemacht habe, 
Inzwiſchen verfihert dies Tacitus, und fein Anfchn muß die rein; 
moraliihen Anficyten überwiegen. Er habe, meldet uns Zacitus, 
als er nad Fönigliher Macht firebte, fich ben Haß feiner Mitbü 
augesogen , und durd einen Mordanfchlag feiner Verwandten im 37Ken 
Itersjahre fein Leben geenbigt. Kurz vor feinem Tode hatte ber 
Geltenfürft Ubaanteftes oder Adganteftrius an den Senat ge: 
fohrieben, und ihm Hermanns Vergiftung angeboten; ber Senat 
wollte von dem Anerbieten Eeinen Gebrauch maden. — Dermann 
war 26 Jahre alt, als er die Legion bes Barus vernicdhtete: zwei 
Jahre vor feinem Tode erfoht er den Sieg über Marbob. „Uns 
ftreitig war Hermann,” fagt Zacitus, „ber Befreier Germa: 
niens; ev bat die Römer, nicht zur Zeit, wo fie noch ſchwach was 
ven, gleih andern Königen und Feldherrn, fondern als ihr Reid 
mädtig und ihr Ruhm am glänzendften war, bekämpft. i Gluͤck 
blieb ihm nicht immer treu; aber auch beſiegt hörte er nicht auf, 
durch fein Benehmen und durch feine Kräfte bem Gieger Chefi 
einzuflößen. Zwölf Jahre leitete er Deutſchlands Angelege 
nad) ben Wünfchen feiner Mitbürger; nach feinem Zobe ward er ber 
Gegenfiand ihrer Verehrung.’ je 


e 


Hermann von Thüringen. Wenn man, wie gewöhnlich 
gefhicht, jenen Hermann von Winzenburg, welcher nad Tubwig 
dem Springer eine kurze Zeit Landgraf .:von Thüringen war, vom - 
Lothar II. aber im Jahre 1129 der Tandgräflihen Würde beraubt 
ward, unter den Landgrafen Thüringens, die aus der Familie Zub: 
wigs des Baͤrtigen ftanımen, nicht mitzählt, fo hat man Redt, 
biefen. Hermann mit dem Beinamen bed Erſten zu bezeichnen. Ein 
Sohn Ludwigs IV. oder Eifernen, Enkel: Ludwigs :IIT., welden 
Lothar ſtatt jenes Hermanns 1130 zum Land: und Erbgrafen von 
Zhüringen einfeste, kam Hermann im Sahre 1192 zur ba we 
nadhdem fein älterer Bruder, Ludwig V. oder Fromme, finderlos 
verftorben war. Die Landgrafen Thüringens waren als Eaiferli 
Statthalter und Oberricdhter den Grafen des Landes vorgefegt, we 
die Beiliger bes Landgerichts waren, und dem Aufgebote des Land 
grafen folgen mußten.. Unter ihrer Regierung erhob ſich en 
zu einer der bfühendften Provinzen Deutfchlande, unb bie Landgrafen 
felbft erhoben ſich zu folk einem Anfehn, daß einer der Söhne Der: 
manns, Heinrich Raspe, zum Gegenkaiſer Friedrichs II. erwäpıt 
ward. Unter Hermann wurde 1195 das thüringifche Landgericht in 
vier fogenannte Dingftühle eingetpeilt, Der Sis des erften war zu 
Gotha, und unter ihn gehörte die Graffhaft Gleichen und der Sy— 
noduldezirt Ohdrdruf; ber zweite war zu Thomasbruͤcken; der britte, 
der ſich über bie Graffchaft Beichlingen und ben Synodalbezirk Bibra 
erfiveikte, zu Weißenfee; der vierte, aus der Braffhaft Käfernburg 
und dem Synodalbezirk Erfurt beftehend, zu Buttelftädt. Alle vier 
Dingitühle waren dem Landgericht zu Mittelhaufen unterworfen, wo 
der Landgraf felbft zu Gerichte Fuß. Dreimai im Jahre verfammelte 
fidy das Gericht auf dem Ried bei Mlittelhaufen. Hier faß am erbas 
binften Orte ber Bühne der Landgraf, zum Symbol des Richteram⸗ 
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tes einen weißen Stab in der Hand, vor ihm der Herold, zu beiden 
Seiten Schoͤppen und Beiſitzer; ein Freibote war ber Diener des 
Gerichts. Nicht aber blos nach innen ungemein thätig und wirkfam, 
Tpielte Hermann auch in politifher Hinſicht eine wichtige Rolle, Ges 
gen Kaifer Heinrih VI., welder Thüringen felbft in Befis zu nchs 
men Luft hatte, ergriff er ſolche Maaßregeln, daß alle Verſuche Dein: 
richs fruchtlos blieben. Mit gleiher Entfhloffenheit und gleichem 
Sluͤck widerfegte er fich ben Anmaßungen bes Erzbiſchofs von Mainz, 
Der Thüringen fo gern mit ihm getheilt, und des Abtes von Fulda, 
der ihm einige feiner Lehngüter fo gern entzogen hätte. Nur in den 
unſeligen Kriegen, welde nad bes festen Heinrichs Tode Deutſch— 
Land verheerten, ſchwankte Hermanns Politit oder Intereffe zu fehr 
zwifchen ben beiden Prätenbenten ber beutfhen Königstrone, Philipp 
aus dem Haufe. Hohenftaufen, und Otto von Braunfhweig (1198 — 
1208), . und er 309g durch feine bald mit biefem, bald mit jenem ein: 
angenen Bündniffe feinem Lande fo ungeheure Verwuͤſtungen zu, 
dab ber Eriverb von Norbhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld, des Schlof: 
ſes Ranis und bes Bezirks an der Drla, die noch überdies mit Ge: 
malt gendthigt werden mußten, feine Oberherrfchaft anzuerkennen, 
nicht für Erfag gerechnet werden Eonnte. Nachdem Otto, nad) lan: 
ar Kämpfen, allein zum Kaifer der Deutfhen gekrönt war, ben 
ünfchen bes Papſtes Innocenz aber nicht nad Hoffnung entfprady, 
brachte biefer mit Hülfe —— ‚ welchem Otto's wachſendes 
Sluͤck bebenklich war, eine Verſammlung deutſcher Fuͤrſten zu Stande, 
auf welcher Dtto’3 Abſetzung und des ſiciliſchen Friedrichs Wahl vor— 
geſchlagen wurde. Hermann verfammelte zu dieſem Behufe eine An- 
zahl von Fürften und Grafen in Naumburg, wo man jenen Borfchlag 
um förmlichen Beſchluß erhob. Gehr ale würde biefes ihm zu 
Heben efommen feyn, denn die Sachſen bemädtigten fid hierauf 
der Städte Rordhaufen und Mühlhaufen, viele thäringifhe Herren 
wurben ihrem Landgrafen untreu, und Otto rüdte mit einem Heer 
in fein Land, wenn nicht zum Gluͤck für ihn Friedrichs Ankunft in 
Deutſchland diefe Zruppen mweggerufen, und Otto feinem Gegner 
ätte weichen muͤſſen. Wie viel ſich Friedrid von Hermanns Unter; 
üsung verſprach, erkennt man daraus, daß er diefem, als er ſich 
auf dem zu Frankfurt 1213 gehaltenen Hoftag einfand, mit 500 
Hfesden entgegenritt. Hermann feiner Geits verfäumte aber auch 
nicht, diefem Vertrauen zu entfprechen, denn er reifte in Deutfch: 
land umher, eifrig bemüht, Otto's noch übrige Anhänger dem neuen 
Kaifer zu unterwerfen. Er ſah fein Unternehmen gelungen; ein Jahr 
vor feinem Tode (1215) wurde Friedrich (11.) zum deutſchen SKaifer 
gekrönt. Mitten unter fo vielen Befchäftigungen vernadjläffigte Her: 
mann bie Künfte des Friedens nicht, und verdient aud in Diefer 
Hinſicht eine befondre Beachtung. Sein Leben fällt in bie Zeit der 
ſchwaͤbiſchen Kaifer, biefes goldene Zeitalter der deutſchen Poeſie. 
Hermanns Name fteht felbft mit in ber Reihe der Minnefinger, die 
er gern als eine befondre Zierde an feinem Hofe aufnahm. Schon 
= der Zeit,‘ als fein Bruder noch regierte, und er Pfalsgraf von 
achſen war, hatte er, auf feinem Wohnfig zu Neuenburg an ber 
Unftrut, deren mehrere um fich verfammelt, und ihre poetiſchen Wett; 
kaͤmpfe verfchönerten feine Einfamteit. Als er, zur Regierung ges 
Yangt, feinen Sitz auf die berühmte Wartburg bei Eiſenach verlegte, 
folgten ihm feine Sänger auch hieher. Heinrich von Veldeck, Wolfe 
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* ram von Eſchenbach, Walter von ber Vogelweide, Heinrich son Of: 
terdingen, Biterolf, Reimar von Zweter, Klingsor und Andere ber 
berühmteften waren hier, und haben fein Anbenfen auf mehr benn 
eine Weife verewigt. Die fehzehnreimige Strophe, beren fie ſich 
bebienten, heißt des Kürften von Zhüringen ober der thüringer Her; 
ven Ton. Der eine ihrer poetifher Zweikaͤmpfe vom Sahre 1207 ift 
uns noch übrig, und bekannt unter bem Namen des Krieges auf 
der Wartburg. Wie vielfah übrigens “Hermann auf die Poefie 
feiner Zeit wirkte, erhellt aus 'mehrern Beweifen. Er ermunterte 
Veldeck zur Beendigung feiner Aneibe, Albredten von Halberſtadt 
zur Bearbeitung ber Metamorphofen Ovids, und fein Beifpiel wirkte 
auf feine Nachkommen fort. Hermanns Söhne und Zöchter waren 
Freunde der Poeſie, und befchäftigten fih mit ihr. Heinrich Raspe 
ließ die Bibel in deutfche Verſe itberfegen, und feine Schweiter Ars 
mengard trug den Gefhmad an beutfcher Poefie an: ben anhaltifihen 
Hof über. Bon Heinrih dem Erlaudten, Hermanns Enkel, haben 
wir nod) einige Lieder in der Sammlung der Minnefinger. Mit Her 
mann theilte die Liebe zu den Mufenkünften fein jüngerer Bruder Fries 
drich, und Heinrich von Veldeck rühmt beßhalb beide. Daß auch 
tere Dichter ein Fürftenhaus, worin bie Poefie geehrt und g 
worden war, niet fobald vergaßen, davon fprechen das Lobgedidt 
aufk&udwig den Deiligen, Hermanns Sohn (f. Sottfheds 
Büherfaal X. 264), und bag Leben der heiligen Elifas 
beth, der Gemahlin diefes Ludwig, einmal durch Konrab von Mar- 
burg, und einmal durch Johannes Rothe, In dem legtern iſt auch 
der Ruhm unfers Hermann nicht Yergeffen, und von dem Krieg auf 
der Wartburg die ausfuͤhrlichſte Nachricht gegeben. dd, 
Hermann (Johann Gottfried, eigentlih Johann Nu 
Sacob), einer der größten jegt lebenden Eritifhen Philologen, 
Raterftadt ift Leipzig, wo fein Vater Senior des Schöppenftuhls 
war, und er im Jahre 1772 geboren wurde. Durd guten linters 
richt wurde feine Neigung für die claffifche Literatur frühzeitig ber 
gründet und entwidelt, Die Philologen IlIgen und Reiz, Er: 
nefti und Bed waren feine Lehrer. Erfterer, damals noch in Leip; 
zig, bereitete ihn für die afabemifhen Studien vor, bie er unter 
dem Nectorate des berühriten Neiz 1786 wirklich begann. Diefer, 
ibm zualeih verwandt, wirkte durch forgfältigen und gruͤndli 
Unterricht in ver griechiſchen und fateinifchen Sprache am mächtig 
auf des talentvollen Sünglings Bildung ein, ber übrigens auch burd 
philoſophiſche und mathematifhe Studien (unter Cäfar, 
Piatner, fpäterhin Reinhold in Jena, Zöpfer, Hindenburg) feinen 
Scharfſinn übte, und durch Geſchichte feine Kenntniß ermeiterte, 
Deffen ungeachtet war Hermann eigentlih für bie Surisprudenz 
beſtimmt, die er, mit Ausnahme bes natürlihen Rechts, ohne Neis 
aung unter Anleitung Sammets, Bieners und Hauybolds be- 
tricd. Auch vertheidigte er nad) halbjährigem Aufenthalt in Jena 1793 
feine criminatiftifche Differtation de fundamento — puniendi auf 
dem juriftifhen Katheber unter Erhards Präfidium. Geit biefer 
Seit wurde jedoch feine Richtung auf die humaniftifhen Stubien im: 
ner fefter, Sm Jahre 1794 erwarb er ſich das Recht, Borlefungen 
zu halten, durch Wertheidigung feiner Differtation de poeseos gene» 
ribus, Zum Antritt einer außerordentlihen Profeffur der Philoſo⸗ 
phie im Sahre 1708 fdhrieb er observationes critieae in quosdam 
ocos Aeschyliet Euripidis, Im Sahre 1803 erhielt er die orbent: 
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liche Profeffur der Berebfamkeit auf ber Univerfität Leipzig, mit wel: 
er die der Poetik 1309 verbunden wurde. Die damals von ihm ver: 


theidigte Differtation, fo wie das Antrittsprogramm handeln de dif- 


erentia prosae et poeticae orationis. Indeſſen hatte er ſchon 
durch fein vorzhalic auf die Lectüre der Alten gebautes Syftem der 
Metril (De metris poetarum Graecorum et Romanorum libri 
II. Lips. 1796, und Handbuch der Metrik, Leipz. 1798. 8.), meh: 
rere tritifhe Ausgaben alter Schriftfieller (Aeschyli Eumenides 
1799, Aristophanis Nubes 1799, Euripidis Hecuba 1800, Plauti 
Trinummus 1800, Aristotelis ars poetica 1802, Lips.) und ge: 
Lehrte Abhandlungen (de emendanda ratione graecae grammati- 
‘ene, Lips. 1801, epistola de dramate-comico’satyrico und meh: 
rere andere in Becks Comment. soc. philol.) die Aufmerkſamkeit 
des gelehrten Publicums auf fih gezogen. Seine umfaffende und 
tiefe Geiehrſamkeit, mit feltenem Eritifhen Scharffinn, großer Leben: 
bigfeit des Geiftes und ungemeiner Lehrgabe verbunden, machten feit 
diefer Zeit feine philologiſchen Vorlefungen und feine fogenannte grie: 
ch iſche Geſellſchaft zu einer Pflanzfhule ausgezeichneter Philo⸗ 
"logen für Sachſen und alle deutſche Länder, und trugen zu dem Flor 


der leipziger Univerfität bedeutend bei; fo wie feine perfünlihen Ei- 


'genfchaften- ihm die Liebe und Achtung aller berer erwarben, welde 
Sinn für gründlihes Wiffen oder Privatverhälmniffe ihm näher führ: 
ten. Seine Schriften, unter melden noch die Ausgabe des Vi- 

erus de praecipuis graecae dictionis jdiotismis, ber Orphi- 


ea, Lips. 1805, der Homerifhen Hymnen Lips. 1806; feine Obser- 


#ationes de graecae linguae dialectis 1807; Photii lexicon 18085 
de ellipsi et pleonasmo in graeca lingna in Wolfe und Butt: 
manns Museo etc. 1809, bie afabemifchen Progranıme de dialecto 
Pindari 18095 de usu antistrophicorum in Graecorum tragoe- 
diis 18105 de praeceptis quibnsdam Artticistarum I$10; de ar- 
gumentis pro antiquitate Orphei argonauticorum etc, allatis 
18115 de legibus quibusdam subtilioribus Sermonis Homerici 
P, ı et 2 1812 et 1513; de Aeschyli Glaucis 181%; de Aeschyli 
Persis 18145 de versibus spuriis apud Aeschylum 1814; de 
metroram quorundam mensura rhythmica 1815; de choro 


* Eumenidum Aeschyli Diss. ı et 2 18165 de mythologia. Grae- 


corum antiquissima 1817, welche Abhandlung ben nun aud öffents 
Uch erfchienenen Briefwechfel zwifhen ihm und dem berühmten Mys 
thographen Hofrath Creuzer bewirkte; de Historiae graecae pri- 
mordiis 818: ferner die Aufgaben einzelner 'Zragödien des Sopho⸗ 
Wed (Aiax, Electra), Euripides (Hercules furens) ; und feine ums 
gearbeitete Metrit (Elementa doctrinne metricae Lips, 1816 und 
itome etc. ibid,)' find Zeugniſſe des raftlofen Fleißes, mit wels 
em biefer fharfjinnige Geift das clafjifhe Altertyum behandelt, und 
haben ihm auch im fernften Auslande den begründetften Ruf und bie 
Mitgliedſchaft mehrerer gelehrten Gefellfhaften erworben. Das Bas 
terland hat feine Verdienfte 1815 au buch Verleihung des Königlich 
Jachſiſchen Civilverdienſtordens geehrt. 
—SBSermannſtadt, ungariſch Szeben, bie erſte von ben fäd: 
ſiſchen Staͤdten und Hauptſtadt in Siebenbuͤrgen, am Fluß Szeben. 
Sie iſt groß, mac alter Art befeſtigt, wird in bie Ober: und Uns 
terftade eingetheilt, und ift faft rings mit großen Zeichen umgeben, 
mittelft weicher fie auf einigen Seiten unter Waller gefegt werben 
kann. Sie "hat über 13,000 Einwohner, welche größtentheils bie 
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evangeliſche Religion bekennen. Zu bemerken ſind das lutheriſche und 
catholiſche Gymnaſium, das Landhaus, Rathhaus, Zeughaus, Wai- 
fenhaus und die von dem Freiherrn von Brudenthal angelegte Bis 
bliothek, nebft einem Miünzcabinet unb einer Bildergallerie 
Stadt ift der Sin bes Militärgubernators, des koͤniglichen Grafen 
der fähfifhen Nation und bes Hauptpoftamte. Die Landtage werben 
aleihfaus bier gehalten. Der Handel nah der Waladiei und nad 
Wien ift nicht unbedeutend; auch hat die Stadt Manufacturen von 
feinen Hüten, Leder, Muffelinen, guten Weinbau, und in ber Nähe 
eine Pulvermühle und einen KRupferhammer. . 
Hermaphroditos (auch Atlantius genannt, von feinem Groß 
vater Atlas) war ein Sohn des Hermes und der Aphrodite, berem 
beider Namen in dem feinigen vereinigt find, wie er ber Gage nad 
auch beider Altern Schönheit in fi vereinigte. Die Nymphen in 
den idaͤiſchen Höhlen zogen ihn auf. Als er aber fein fünfzehntes 
Zahr erreicht hatte, verlich er die väterlichen Berge, zog in ben 
benahbarten Ländern umber, und Fam aud nad) Garien, wo er, an 
dem klaren Quell der fhönen Nymphe Salmacis ftehend, von biefer 
kaum gefehen, auch fchon geliebt ward. Der fpröbe Knabe erhörte 
die ſchoͤne Nymphe nicht, die ihn aber liebend umfaßte, als er in 
ihrer Fluth fih badete. Doc auch jegt verſagte er der Liebent 
Gegenliebe. Da flehte dieſe zu den Göttern, daß nie en Tag 
von ihm, noch ihn von ihr trenne, und ward erhoͤrt. Beider Körs 
per vereinigten fih in Einen, der nit mehr Mann, nicht mehr 
Weib war, und doch beides fhien. Der alfo Verwandelte rk 
von feinen Ältern im Schmerz, jeglicher, der in biefe Zluthen bin 
abfteige, möge, wie er, als Mannweib herausgeben. Berühmt ift 
aus dem Alterthume die fhöne Bildfäule beö Hermaphroditen in ber 
großherzoglihen Gallerie zu Florenz. i 
Hermelin, eine Art Wiefel, von der Größe eines Eichhoͤrn⸗ 
hend, die vorzüglich in Sibirien und in Canada angetroffen wird, 
und deren Kell, als Pelzwerk zubereitet, feiner Zartheit und unges 
mein fchönen Farbe wegen, ſehr aefhägt if. Das hier hat im 
Sommer ein Fell, welches ins Gelbe oder Roͤthliche fällt; zur Win 
torszeit aber wird es ſchneeweiß. Zubereitet ift es insbefondere eine 
anszeichnende Tracht großer Herren, wie benn hohe fürftliche Perfo- 
nen, die Erzbifhöfe und Bifchöfe der catholifhen Kirche, vorzüglih 
ihre Mäntel damit auszieren laffen. Petersburg und Archangel lies 
fern die ſchoͤnſte Waure diefer Art, Je weißer von Farbe und zarter 
von Daaren fie ift, je mehr wird fie geſchätzt. : 
Hermen nennt man alle vieredigen, fleinernen Pfeiler, oben 
mit einem Kopf. Ihren Namen feheinen fie von Hermes oder Mer: 
cur erhalten zu haben, deſſen Bild anfanglih am häufigften auf dieſe 
Art verfertiat und an den Wegen aufgeitellt wurde, Nachber ge: 
brauchte man diefes Wort zur Bezeihnung jeder Bilbfäule dieſer Art, 
und deutete auch blos etwas Viereckiges überhaupt damit an. Ver: 
band man mit dem Kopfe des Hermes eine Athene oder Minerva, 
einen Sercules, Eros oder Amor, ober fegte auch wohl nur ben 
Kopf einer Üthene, eines Hercules, eines Eros auf ſolch einen vier: 
etigen fteinernen Pfeiler, fo nannte man bergleihen Hermen: 
Hermathbenä, Hermeraklä, Hermerotes. Bildjäulen biefer 
Art waren urfprünglic die erften Verſuche der noch rohen Kunſt, 
weiche erſt blos vieredige Pfeiler und naher abaerundete Köpfe dar; 
auf als Götterbilder aufftellte., Sn der Kolgezeit wurde diefe Form, 
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ſelbſt in der bluͤhendſten Kunſtepoche, beibehalten und verſchoͤnert. 
Zu Athen ſtanden dergleichen vor allen Haͤuſern, auf allen oͤffentli— 
— Paͤtzen und Straßen, wo fie mit Kraͤnzen geſchmuͤckt wurden. 
er fi an ihnen vergriff, wurde wie ein Schaͤnder bes ‚Heiligen bes 
ftraft. Beiden Römern hießen biefe Hermen termini, von dem Gränzs 
gott Zerminus, weil fie an den Landftraßen fanden, die Pfeiler 
ewoͤhnlich mit Auffchriften verfehen, um den zweifelnden: Wanderer 
er ben. richtigen Weg zu beichren. Nicht aber blos Köpfe von 
Sättern und Helden, fondern auch von Staatdmännern, Philofophen, 
Dichtern, Rebnern und andern Gelehrten und Künftlern ftellte man 
auf dergleichen Pfeiler, je nad) bem Bedarf des Ortes, wo man fie 
anbradhte, Bald wurde nur der Kopf, bald zugleich die Bruft und 
ein Theil des Leibes ausgearbeitet, gewöhnlich nadt, felten bekleidet, 
und meijt ohne Attribute. - dd. 
Hermeneutik fommtivon einem griehifchen Worte her, wel⸗ 
ches auslegen, ertlären bebeutet, und bezeichnet die Wiffene 
fdyaft, welche bie Grundfäge der Auslegungskunſt aufftellt, Gewoͤhn⸗ 
Lich indeß wird der Gebraud) diefes Wortes auf bie Wiſſenſchaft bes 
ſchraͤnkt, welde die heilige Schrift verftehen lehrt. Die Dermeneu: 
sit verhält fi zu der Interpretation und Exegeſe wie die Theorie zu 
der Praris, | — N. 
Dermes, ſ. Mercur. 
Hermes Trismegiftus, ein hiftorifher Name, über ben 
es und durchaus an zuverläfiigen Angaben fehlt. Die Ägypter und 
Phoͤnicier vergötteiten unter demfelben den Erfinder der Buchſta— 
benſchrift und aller andern nüglihen Kenntniffe und Wiffenfchaften. 
Die Agppter nannten ihn auh Thot, Kaaut, Zhoyt oder 
heut, und festen ihn als eihe wohlthätige Gottheit dem Ofiris und 
der Iſis zur Seite, deren Zeitgenoffe er gemwefen feyn fol. Rad 
Diodor war er bed großen Oſiris Freund unb Rathgeber, ber ihn 
feiner Zalente wegen hochfhäste, - bildete die Sprache der Ägppter, 
und erfand die erften Schriftzeihen, die Grammatif, Aftronomie, 
Rechenkunſt, Meßkunſt, Tonkunſt, Mebitin, war ihr erfter —— 
ber, der Anordner ihrer gottesdienſtlichen Gebraͤuche, der erſte An- 
dauer des Dlbaums, der Lehrer der gumnaftifhen Übungen und ber 
dad eben cerfreuenden Zänze. Auch Sanchuniaton, Manetho und 
Plutarch erzählen auf Ahnlihe Weife von feiner Weisheit. Aber alle 
diefe- Angaben find fo unficher und fchwanfend, daß weder Zeit und 
Ort, wann und wo er gelebt, noch ob er überhaupt eriftirt habe, 
mit einigem Grunde -beflimmt werden Fann. Um feine Wiffenfchaft 
auf die Nachwelt zu bringen, foll er ſie in fleinerne Säulen gegras 
ben, und diefen Säulen follen Pythagoras und Plato ihre Kenntniffe 
zu danken gehabt haben. Nachher verzeichnete man den Inhalt ber- 
elben in ein eigenes Buch, und fpäter entftanden unzählige Bücher, 
ie Dermed Namen trugen. Befonders fchob ihm die alerandrinifche 
Schule alles unter, was fie über Magie, Theoſophie, Alchymie und 
andre übermenfchlihe Wiffenfhaften traumte, und fo ift er auch wohl 
noch von neuern Schiwärmern als eine Quelle geheimer Weisheit be: 
trachtet worden. Wen um bie richtige Deutung dieſer Sagen zu 
fhun ift, der Iefe Dornebdens Auffag: Über die Erfindun: 
en des Thoyth in —* Neuer Theorie der gricdi. 
[Gen Mythologie, und Grubers mythologifhes Wär: 
terbuch. —— *7 
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Hermes (Johann Zimotheus), bekannt als ein aufgeflärter 
helldenkender Theolog, Kenner mehrerer Sprahen, populärer Philor 
De und warmer Freund alles Guten und Schoͤnen, wurde 1738 zu 

esnid bei Stargard in Hinterpommern geboren. Seine erſte Bil« 
dung erhielt er von feinem gelehrten Vater und feiner in jeder Rüds 
fiht vortrefflihen Mutter, Die Fähigkeiten feines Geiftes entwidel: 
ten fich ungewöhnlich fchnell, Dann wurde er von einem Hauslehrer 
und endlich auf dem Gymnafium zu Stargard unterrichtet. Auf ber 
Reife zur See nad Königsoerg, wohin er, Theologie zu ftubiren, 
ing, befam er in.einem fürdterlihen Sturm eine Quetichung ber 
ruft, welche einen faft tödtlihen Blutflurz zur Folge hatte. Bon 
Allem entblößt Fam er in Königsberg an, und würde, ba er bie vor« 
ausgeſchickten Gelder nicht vorfand und feine Noth nicht entdecken wollte, 
zu Grunde gegangen feyn, wenn ihm nicht theils feine Buͤcherkunde, 
theild edle Menfchen zu Hülfe gefommen wären. Seine Kenntniß ber 
franzdfifhen Sprache öffnete ihm die beſten Häufer der Stadt. Kant 
und Arnold wurden feine Lehrer, und Lesterer, ber ſich befonbers 
verdient um ihn machte, erkannte fchon damals mit Scharfblid einen 
deutſchen Rihardfon in ihm. Zu jener Beit (1759) fing Dermes an, 
bie ganze Moral des Weibes in der Korm felbftgemadhter Erfahrum: 
gen niederzufchreiben, um fie Fünftig in einer Reihe von Bänden nad 
und nad herauszugeben. Dabei wollte er große Reifen machen, erft 
pa ins Predigtamt treten u. f- w. Diefe Plane aber wurben zum 
heil vereitelt. Bon Königsberg ging er nad) Danzig, unb von ba 
nad Berlin, wo. er geraume Zeit, mit nit geringem Vortbeil für 
feine Geiftesbildung, lebte. Hier fhrieb er feine Fanny Wiltes, 
um zu erfahren, welche Aufnahme er für Sophiens Reife, welde 
auch fein Hauptwerk geblieben ift, einft zu erwarten habe, Nachdem 
er hierauf als Lehrer an der Ritterakademie zu Brandenburg, dann 
ald Feldprediger zu Luͤben in Schleſien, und als fürftlich . anhaltiſcher 
gr: und Scyloßprediger zu Pleß gelebt hatte, wurbe er 1772 nad 
reslau berufen, wo er verfchiedene geiftliche Amter bekleidete, und 
feit 1308 Superintendent der Kirhen und Schulen im Fürftentbume 
Breslau, Paflor primarius zu St. Elifabetb und Profeffor primas 
rius der Theologie if. Seine befannteften Werke find die ſchon ges 
nannten. beiden Romane, die bei ihrer Erfcheinung viel Aufſehn 
machten, und denen, wenn fie jest auch bei ihrer wnfünftlerifchen 
Tendenz veraltet find, doch die Ehre bleibt, die Reihe unferer less 
baren pfocholegifhen Romane eröffnet unb ein beſſeres Mufter ber 
Menfchendarftellung in diefer Gattung gegeben zu haben. 

Hermetifhe Kunft, f. Alchymie. 

Hermione, bie einzige Tochter des Menelaus und der Helena. 
Sie war von dem Buter dem Pyrrhus oder Neoptolemus, Achills 
Sohne, verfprocdhen, warb aber des Oreſtes Gemahlin und gebar ihm 
den Zafimenus. Nachher foll fie fih mit dem Diomedes vermählt 
haben, und mit ihm unjterblidh geworben feyn. Außerdem f. Harz 
monia. Ä 

Hermitage, eine ber feinften und feurigften Sorten franzöfi- 
fher Weine, die längs ber Rhone zwifchen Balence und Baliere 
waͤchſt. Es giebt davon rothe und weiße Sorten, jene find aber bie 
beliebteften. Ihren Namen haben fie von dem Eremitengebirge, wel: 
es dem Fleden Zain gegenüber liegt, Man bringt fie über Cette 
uns Beaune zum Handel, 
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Hermode, 6 Nordiſche Mythologie: 
Hernia, ſ. Bruch. war nr 
Dero, eine Priefterin ber Venus zu Seſtos auf ber thraziſchen 

Hüfte, deren Liebedabenteuer mit Leander, einem S$üngling aus dem 

auf der Gegenfeite des. Hellefpont.gelegenen Abydus, in einem fehönen 

Gedicht erzählt wird, das wir unter. Muſaͤus Namen befisen. An 

einem feierlihen Fefte zu Seſtos, der Venus und dem Adonis zu 

Ehren, zu weldem auch die Einwohner von Abydus herübergefommen 

wären, faben ſich Hero und Leander, und entbrannten gegenfeitig von 

ber feuriaften Liebe. Begünftigt von dem Dunkel ber .einbrechenden 

Nacht, ſchlich Leander ſich in den Tempel, und geftand der erröthene 

den Zungfrau jeine unbefiegbate Leidenjchaft. Er fand Gegenliebe, 

aber ihrer Berbindung ftellten fi Hero's priefierliher Etand und 
ber Wille ihrer Altern entgegen. Den Iiebenden Jungling fhredten 

-biefe Schwierigkeiten nit. Er rebete mit Hero ab, daß er mit eine 

brechendes Nacht über den Dellefpont ſchwimmen wolle; eine von ihr 

auf dem Thurm aufgeftedte Fackel folle ihm zum Wegweifer dienen. 

So eilte er allnähtlidy in die Arme feiner Geliebten, und von dem 

derſchwiegenen Dunkel beſchirmt, genoffen beide ber jüßeiten Freuden. 

Aber der Winter erfchien, und braufende Stürme regten das Meer 

auf. Leander fürzt ſich auch jegt in die Fluthen, aber feine. Kräfte 

erliegen dem empörten Element, und entfeelt fchleudern ihn die Wel⸗ 

Ien an ben Zuß des Thurms, wo Hero, von Angſt gefoltert, feiner 

harrt. Sie, vom Schmerz überwältigt bei dieſem Anblick, fürzt fich 

von ber Hoͤhe auf ben theuern Leichnam hinab und flirbt, ihn mit 
ihren Armen umfchließend. 
Herodes ift der Name von vier jübifchen Regenten, unter wel: 

«en derjenige der merkwuͤrdigſte ift, welcher der Große genannt wird. 

Eein Vater war Antipater, ber Edomiter, Geboren zu Afcalon im 
Sabre 71 vor Chr, Geb., erlangte er in feinem 2öften Jahre die Res 
gierung über Judaͤa durch Betrug und Grauſamkeit. Staatsklugheit, 
Zapferkeit, Liebe zu den fchönen Künften, und ein feiner Gejchma 
in benfelben zeichnen ihn vor ben übrigen jubifchen Königen eben fo 
fehr aus, als feine argmöhnifche Graufamkteit und fein Blutdurſt. 
Bei einigem Schein der Gute und ‚Religiofität war doch fein Herz 
nie von wahrem Religiondgefühl und Menfcyenliebe durchdrungen, und 
eine Regierung durchaus willkührlich. Nach Laune feste er Hoheprie: 
er ein unb ab, verkleidet behorchte er feine Unterthanen, und brauchte 
ie niebrigiten Werkzeuge des Despotismus, felbft ein niedriger Sklav 
der römifchen Oberherren. Zum Schell wurde er verführt von, feiner 
Schwefter Salome. Seine Gemahlin Mariane, Ariitobul fein Schwa: 
ger, Alerandra deffen Mutter, der alte Fürft Derkan, und drei von 
feinen eignen Söhnen wurben von ihm bingerichtet. Er erhielt ſich 
auf dem Throne ungeadhtet bes Haſſes der Juden und ber Gefahr, 
in die ihn die Parteien in bem römifchen Bürgerfriege brachten, durdy 
knechtiſche Unterwerfung unter den Willen des jedesmaligen Ober: 
aupts der fiegenden Partei, Auguft vermehrte feine Staaten mit 
rahonitis, Auranitis, Batanda und Zenodors Gebict,. Unter feiner 
Regierung wurde Chriftus geboren. Herodes baute den Tempel von 
Serufalem prächtiger, als er vorher war, zierte feine Hauptitabt mit 
vielen ſchoͤnen Gebäuden, und vermehrte die Zahl der Städte. Auch 
als Krieger und Eroberer machte er fich berühmt. Er ſchlug die Ara- 
ber und ihren Anführer Aretas, und beiiegte die ſyriſch-arabiſchen 
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Raͤuber. Er ſtarb nad einer Regierung von 34 oder 37 Jahren, 
fünf Tage nad) ber Ermordung feines Sohnes, 

. Herodian, ein bekannter griehifher Geſchichtſchreiber, von 
deffen Lebensumftänden wir nicht viel mehr wiffen, ald daß er in Rom 
- Öffentliche Ehrenämter bekleidete, unb über das Jahr 233 nad Chr. 
Geb. hinaus gelebt haben muß, da er feine in griehifher Sprade 
abgefaßte Gefchichte, welche von dem Tode des Antoninus anhebt, mit 
diefem Zahre fchlieft. Sie befteht aus acht Büchern, und ift zwar 
obne chronologifche Angaben, aber mit Freimüthigkeit und Wahrheite: 
liebe in einem reinen und mwürbevollen Styl gefchrieben. Größere 
ritifhe Ausgabe von Irmiſch (Leipzig von 1789°— 1805), Danbd: 
ausgabe von Wolf (Haile, 1792). " 

Herodot, der Ältefte auf uns gefommene griechiſche Gefhicht: 
fhreiber, geboren zu Halicarnaß in Garien im vierten Jahre ber 
73ften Olympiade (484 vor Chr. Geb.), Wenn man durd den Bei: 
namen eines Vaters der Gefhihte, den man ihm zu geben pflegt, 
bezeichnen will, daß er es war, der bie Geſchichte zuerft wuͤrdiger 
und umfaffender behandelte (nad Cicero's Ausdrud, historiam or- 
navit), fo verdient er denfelben vollflommen. Aber Herodot war 
keineswegs der Schöpfer der hiftorifchen Gattung. Vor ihm hatten 
fih victe andere Schhriftfteller, und zum Theil mit Erfolg, in dieſer 
ſchwierigen Laufbahn verfucht: Hellanicus von Lcöbos und Charon 
von Lampſacus hatten fogar, mie auch Dionys ven Milet, größtens 
theils denfelden Gegenftand behandelt, ben nachher Herodot wählte; 
und Dionys von Halicarnaß bemerft,: daß biefe Concurrenz, weit 
entfernt feine Unerfahrenheit abzufchreden und muthlos zu maden, 
nur dazu diente, feinen Wetteifer zu entflammen und fein Zalent zu 
entwicdeln. Herodot hatte durch die Richtung feiner erften Studien 
und felbft durch die Beifpiele feiner — fruͤh die Wiſſenſchaften 
liebgewonnen. Der berühmte Epiker Panyaſis, dem mehrere Kriti⸗— 
ter des Alterthums den erſten Platz nach Homer anweiſen, war fein 
Oheim. Später weckten bie Werke der oben bon uns bezeichneten 
Schriftſteller — aufkeimendes Genie. Sie erregten in ihm bie Bes 
gierbe, die Länder zu befuhen, deren Schilderung fih ihm unter fo 
anmuthigen Farben darbotz und feine Vermoͤgensumſtaͤnde erlaubten 
ihm, einer Neigung Genüge zu leiften, die damals bie Weifen fei- 
nes PVaterlandes auszeichnete. Es ift zweifelhaft, ob er ſchon vor 

em Antritt feiner langen Reife den Plan oder nur. die Idee zu dem 
Werke gefaßt hatte, in welhem er naher die Früchte derſelben nie 
derlegte; eben fo ungewiß ift es, ob er Griechenland. und die umlie: 
genden Inſeln befuchte, ehe er ſich in bie entferntern und unbefann- 
tern Gegenden des Morgenlandes begab. Vielleicht ift es natürlicher, 
um eine genaue Karte feiner Reifen zu entwerfen, anzunehmen, daß 
eine lebhaftere Neugierde ihm zuvoͤrderſt in die Laͤnder führte, die ihm 
eine reichere Ernte neuer Beobachtungen verſprachen. Wie dem auch 
ſey, fo ſcheint Ägypten, zu allen Zeiten fo berühmt wegen ber Weis 
beit feiner Einrichtimgen, einer der erften und bleibendften Gegen: 
ftände feiner Aufmerfjamteit und feiner Unterſuchungen gemwefen zu 
fepn. Diefes Land, das die argmöhnifche Politit feiner Regenten 
und die ungaftlihen Vorurtheile feiner Bewohner den Ausländern fo 
lange unzugänglic gemacht hatten, war feit kurzem en ua 
geöffnet worden; und ob es gleich ihren begierigen Blicken ein faft völ- 
lig neues Land darbot und feitdem cine unzählige Menge von Reifen: 
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den in allen Richtungen durchforſcht und in allen Sprachen beſchrieben 
Haben, ſo kann man doch ſagen, daß kein Schriftſteller, weder der 
alten noch ber neuern Zeit, uns eine fo genaue und belehrende Bes 
ſchreibung davon geliefert hat. Er beghägte fid nicht mit der Kennt» 
niß der Orte; bie Erzeugniffe bes Bodens, die Sitten, die Gebräud)e 
die Religion ber Völker, bie Geſchichte ber legten Fürften vor der 
Eroberung der Perfer, und mehrere intereffante Einzelheiten über 
dieſe Eroberung feldft wurben von ihm auf feiner Reife durch Agyp⸗ 
ten beachtet und unterfuht. Das zweite Bud) feiner Gefhichte, wel⸗ 
ches ganz der Beſchreibung dieſes berühmten Landes gewidmet ift, 
bleibt noch jegt die reichſte und lauterſte Quelle für bie Stenntniß. 
feiner alten Geſchichte und Geographie. Won Ägypten ging er nad 
Libyen, über welches er eine Menge ebenfalls für feine Zeitgenoſſen 
neuer und für uns Ichrreicher Nachrichten fammelte. Die genaue 
ſchreibung, welche er uns von biefem Lande, von den Gränzen Ägyp⸗ 
tens bis an bie jegige Meerenge von Gibraltar, giebt, ift zu übers 
einftimmend mit ben Berichten ber gefihästeften Reiſenden, namentlich 
bes Doctor Shaw, als daß wir annehmen dürften, er habe fie nad 
fremden Angaben abgefaßt. Sein Aufenthalt in Tyrus wird von ibm 
felbft bezeugt. Er befuchte die Küften von Paldftina und fah an ben 
Säulen, welde Sefoftris hier hatte errichten laffen, das Emblem, 
welches bie alte Verächtlichleit feiner Bewohner bezeidinete. Von da 
begab er ſich nad) Babylon, damals fo reich und herrlich. Mehrere 
neuere Gelehrte bezweifeln, daß Herobot je Affyrien bereifrt habe; 
aber wenn man bie verſchiedenen Stellen feiner Befchreibung vorn 
Babylon unterfuht, wird man fid überzeugen, baß nur ein Augens 
zeuge die Eigenheiten biefer großen Stadt und die Sitten ihrer Ein- 
wohner fo genau babe fchildern können. Colchis war dos erfte Land 
Afiens, das Herodot beſuchte. Als ex zu dem benachbarten Lande ber 
Scythen, dieſer damals in Griechenland, daß fie urfprünglich bevoͤl⸗ 
kert butten, fo wenig bekannten Völkerfhaften, gefommen war drang 
er mittelft der Wege, melde bie grieifchen Kolonien am Pontus 
Eurinus erft kürzlich geöffnet hatten, in ihre ungeheuern Sindden ein. 
Er ging von da zu ben Gäten, nad Thracien, Maceionien und ber 
gab ſich fodann durch Epirus nah Griechenland zuruͤck. Herodot 
erwartete, in feinem Buterlande bie feinen Bemühungen ſchuldige 
Achtung und zugleich die zur Bearbeitung der. eingefammelten Mas 
terialien nörhige Muße zu finden; aber Lygdamis, der ſich der hoͤch⸗ 
ftien Gewalt in Halicarnoß bemädtigt und das Blut der ebelften 
Bürger, unter andern aud des Panyafis, vergoffen hatte, nöthigte 
ihn, eine Zuflucht in Samos zu ſuchen; unb wahrfcheinlid orbnete er 
ier in ruhiger Burüdgezogenpeit feinen Stoff und fehrieb die erften 
uͤcher feiner Geſchichte, für welche er den ionifhen Dialect, ber in 
Samos gefproden ward, dem borifchen feines Vaterlandes vorzog. 
Diefe Arbeit befchäftigte ihn jebod nicht fo fehr, daß er niht auch 
an fein unterdruͤcktes Vaterland und auf Mittel gedacht hätte, den 
Tyrannen zu verjagen und Rade an ihm zu nehmen. Nachdem er 
mit mehrern Gleichgefinnten zu dieſem Zwecke einen Bund gefchloffen, 
fehrte ex nah Halicarnaß zurück und ftürzte glücklich den Tyrannen, 
ohne jedoeh damit feinem Waterlande wahrhaft zu nügen, denn bie 
mit ihm verbundenen Vornehmen gründeten jedt eine Ariftofratie, bie 
für Halicarnaß noch ungleich drädender war, als die MWillführ des 
verjagten Tyrannen, Herodot, ber bald dem Volke, das ihn als den 
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Urheber feiner vermehrten Leiden anfch, fo wie ben Vornehmen, beren 
Sandlungen er mißbilligte, verhaßt wurde, ſagte feinem unglüdliden 
Baterlande auf ewig Lebewohl und fchiffte fih nad Griechenland ein, 
Dort feierte man eben die Zıftle Olympiade; aus allen Theilen Gries 
&henlands waren bie Edelften und Vorzuͤglichſten zu diefem Feſte in 
Divmpia verfammelt,. Herodot lad hier vor ber verfammelten Menge 
ben Anfang feiner Geſchichte und einige Brudftüde, die befonders 
eeignet waren, den Enthuflasmus feiner Landsleute zu weden, und 
ihrem Stolze zu fchmeicheln. ein Erfolg war vollftändig. Allgemeis 
nes Entzucken und lauter Beifall braden aus bei der fo wahren, fo 
lebendigen, fo rührenden Schilderung des Kampfs ber Griechen gegen 
bie Perfer und des Triumphs ber Freiheit über den Despotismus, 
Herodots bisher unbefannter Name war bald in Aller Munde. Aber 
die Wirkung feiner Borlefung befchräntte fi nicht auf diefe tiefen 
Eindrüde bei einem ganzen Volle, Der junge, kaum funfzehnjährige 
Thucydides wohnte aud den olympiſchen Spielen bei; ex vergoß 
Shränen ber Rührung, als er ben Mann erblickte, auf den Aller Aus 
en gerichtet waren, und Herobot, ber bie wahrnahm, wagte bem 

ater bes Knaben bie —— Beſtimmung deſſelben vorherzuſagen. 
Ermuntert durch den ihm gewordnen Beifall, wandte Herodot die 
zwölf folgenden Jahre an, fein Werk fortzuſetzen und zu vervoll⸗ 
fommnen. Gr bereif’te jegt alle Landfchaften Griechenlands, das er 
bisher nur flüchtig gefeben hatte, ſchoͤpfte aus ben Archiven ber vers 
ſchiednen Völker die Nachrichten der großen Begebenheiten, und bes 
richtigte nad) den DOriginaldentmälern die Genealogien der berühmte: 
ften Geſchlechter. Es ift wahrſcheinlich, daß Herodot, indem er fid 
von einem Volle Griechenlands r andern begab, in ihren Öffentli: 
chen Verſammlungen bie Brudftüde feiner Gefhichte vorlas, bie jedes 
Volk betrafın, nit fowohl des leeren Veifalld wegen, ald um nügs 
liche Kingerzeige zu erhalten. Die Erzählung bes Dio Chryſoſtomus, 
daß Herodot den Gorinthern eine für ihren Muth hoͤchſt rühmtice 
Belhreibung der folaminifhen Schlacht vorgelefen, als fie ihm aber 
ben verlangten Lohn dafür verweigert, eine andere Beihreibung ganz 
im entgegengefesten &inne abgefaßt habe, verdient feinen @lauben, 
Zwölf Jahre nad) feiner erſten Vorlefung bei den olympifchen Spielen 
las Herodot fein Wert, das wahrfcheinlid jest vollendet war, an 
dem Feſte der Panathenden vor (444 vor Ehr.). Die Athenienfer 
befhräntten ihre Dankbarkeit nicht auf bloße Lobfprüde; fie machten 
bem Gcheiftfteller, der bie Großthaten ihres Volkes verherrlicht hatte, 
ehn Talente zum Geſchenk. Deſſen ungeadtet blieb er nicht in 
then, fondern ſchloß fi) ber Golonie an, welche die Athenienfer 
einige Jahre fpäter nad ber unweit ber Ruinen des alten Spbaris 
erbauten Stabt Thurium in Stalien fandten. ein langer Aufent- 

it daſelbſt hat ſelbſt mehrere Schriftſteller des Alterthums verführt, 
ieſe Stadt fuͤr ſein Vaterland zu halten. Er benutzte ſeine Muße 
hier, um fein Werk noch auszufeilen und mit Zufägen zu bereichern, 
und farb wahrfcheinlih auh zu Thurium in einem hoben Alter. 
Genaueres wiffen wir darüber nicht. Herodot hat jhon im Alter: 
thum viele. Neider und Widerfacher gefunden, die ihn auf mannids 
faltige Weife angegriffen und vornehmlich feine Glaubwürdigkeit vers 
daͤchtig gemacht haben. Die Folgezeiten aber und die gründtidiften 
Unterfud;ungen haben diefe Beihuldigungen fo vellkommen wiberiegt, 
daß wir fie fuͤglich hier ganz übergehen können, ‚Sein Gefhichtswert 
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tft eins ber koſtbarſten Denkmäler, die aus ber Worzeit auf ung ge: 
Tommen find, Es befteht aus neun Büchern, die man fhon früh mit 
den Namen ber neun Mufen ‚bezeichnet hat, Aus den zahlerichen 
Reifen, welche Herodot vor Abfaffung feines Werks unternahm, aus 
ben. mühfamen Forfhungen, die er beim. Sammeln der Materialien 
anftellte, Tann man ſchließen, welchen hohen Begriff er von ben 
Pflichten eined Geſchichtſchreibers hatte, und wie viel wichtiger es 
ibm ſchien, wahrhaft und zuverläffig als angenehm und beredt zu 
ſeyn. Wo er etwas erzählt, beffen Echtheit und Glaubwürdigkeit 
ihm verdaͤchtig ift, fest er au eikio feine 3meifel hinzu. Dennod 
I man ihn zu großer Leichtgläubigkeit befhuldigt, flatt dog man es 

m hätte Dank wiffen follen, daß er eine Menge von Überlieferuns 
gen, bie, ‚fo falfh und wunderbar fie auch find, den Geift der alten 
Völker trefflich charakteriſiren, uns aufbehalten hat. Cine kurze 
‚ Überficht deffen, was wir dem Herodot verdanken, wird am beften 
feinen hoben Werth darthun. Ihm allein verdanken wir bie Ges 
ſchichte von dem Urfprunge und, den Fortfchritten der Monarchie der 
Perſer, fo wie der frühern Meber und Affyrer. Der Urfprung bes 
elle Reichs, deſſen Zerftörung durch Cyrus und die verſchiedenen 
‚Kriegszüge biefes berühmten Grobererd, bie Eroberung Ähyptens 
durch Cambyſes und die gerauefte und umfafjfendfte Beihreibung dies 
fes Landes und feiner Bewohner, bie zahlreichen. Kriege der Nachfol⸗ 
er.des Cyrus und befonders bie Unternehmung des Darius gegen bie 
Scythen, bie den Berfeffer zu einer hoͤchſt lehrreichen und getreu u 
Beſchreibung aller damals befannten Nordländer Europa’s und Aſiens 
führt: bies find die Hauptzüge ber Einleitung, durch welche er auf 
die Geſchichte des Kriegs der Perfer gegen die Griechen kommt, Dis 
fer Krieg felbft, fo reid) an großen Greigniffen und großen Charaktern, 
in deffen Lauf ſich mit fo vieler Energie und fo vielem Glanze die vers 
Ichiedenen Gebrechen und Talente der berühmteften Völker der alten 
Melt entwickelten: dies alles vercinigt fi zu einem der arößten und 
herrlichſten Gemählde. die je, der menfchliche Geijt entworfen hat. Was 
die Schreibart und Ausführung betrifft, fo haben diefe fon im Alters 
thum die Bewunderung ber einfichtigften Kritiker, erregt, und auch wir, 
“ für die fo mander Reiz nothwendig verloren gebt, fühlen uns entzüdt 
und gefeffelt buch einen Vortrag voll Hoheit zualeih und Anmuth, 
voll Kraft und rührender Einfalt. Außer dieſem Geſchichtswerk beñt— 
zen wir unter Herodots Namen nod) eine Febensbefhreibung Homers, 
bie ebenfalld von großem Werth ift und felbft im Altertbum allgemein 
für Herodots Werk gegolten zu haben fcheint, von den meiften neuern 
Kritikern aberihm abgefprocdhen wird. Die beften Ausgaben von der Ges 
ſchichte Herodots find von Weſſeling (Amft. 1763, Fol.) und Schweighäufer 
(Straßb. 1816, 6.3. 8.). Überfegungen haben wie von Degen, 
Jacobi und Lange. Sehr fhägbar find. die Arbeiten Larchers und 
Bolney’s über Herodot. | eo: 
Heroen, Helden, Starke, hießen, dem Griechen alle vor andern 
durch Tapferkeit, Muth, Kraft und Wiffenfchaft ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner ber frühen Vorzeit, Gr erkannte in ihnen übermenfhlide Wefen 
und reihte fie zunaͤchſt an die Götter, zwifchen weidhen und den Mens 
fhen fie eine Mitteljtufe dildeten. Sie waren ihm Halbgötter, an 
denen nur bad Sterbliche untergegangen, bas Göttlihe aber nad 
dem Tode zu den Göttern übergegangen war. Helden diefer Art, 
halbgöttliher Natur, pflegen in der Mythenſprache vorzugsweiſe Hes 
soen zu beißen, In ber griechifchen Heroenwelt, — mit dem 
4 x 
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Einfall der Heraktiden in ben Peloponnes (1120 vor Chr, Geh.) en⸗ 
det, und den Übergang dom ehernen zum eifernen Zeitalter macht, 
treten folgende Staͤmme in derſchiedenen Geſchlechtern auf: 1. bie 
Prometheiden, von Prometheus, oder Deukalioniden, von Deufalion } 
2. die Inachiden, von Inachus; 3. bie Agenoriden, von Agenor; 4, 
die Danalden, von Danaus; 5. die Pelopiden oder Zantaliden, von 
Pelops oder Tantalus; 6. die Cekropiden, von Geltops. Ginzelne 
SGeſchlechter, z. B. die KNakiden, Verfiden, Atriden, Herakliden, gehd— 
ten unter ben einen ober ben andern jener groͤßern Stämme. Die 
Epoche biefer Helden ift die Zeit bes romantiſchen Heroismus, ber 
Abenteuer und menfhlihen Wunderthaten. Nach zwei vor andern bet 
Kuszeihnung würdigen Unternehmungen kann man biefe Zeit in zwei 
Merioden abtheilen, und in diefen bie Heroen vor dem Argonaufenzug 
und bie Heroen nach demſelben unterſcheiden. Unter legtern find bie 
Helden des trojanifhen Krieges die vorzüglichften. Die früheren Des 
roen ragen über die fpäteren hervor, die, wenigſtens ihrer Zeit, nit 
leich als das erfchienen, was bie Folgezeit in ihnen fab. ber 

erne war ber Antheil, den die Ginbildbungsfraft an ber Gage hatte, 
wenig befhränft, die Nähe bob ihn faft ganz auf, weßhalb aud bie 
Heroenwelt eigentlich da aufhört, wo bie poetifhe Sage ber Seſchichte 
weicht. Als aud) diefe fpätern Heroen, von ber Zeit in weitere Kerne 
gerückt, in der Poeſie fortlebten, ftanden fie ebenfalls als — 
Weſtalten da; jedoch kaum Einer gelangte zu ber allgemeinen Berch⸗ 
zung, die man den fruͤhern weihte. Weber dieſen noch jenen wurden, 
wie ben olympifchen Göttern, ardfere Opfer gebracht, fonbern man 
weihte ihnen nur geheiligte Haine und bradyre Libationen auf ihren 
Grabhügeln. Nah Plutarch verehrten die Griechen am Tage des 
Neumonds ihre Götter, am darauf folgenden ihre Heroen, denen auf 
ſtets ber ziveite Becher gemifcht wurde. Ihr Aufenthalt nad dem 
Tode wird verfchieden angegeben, Ginige, wie Bachus, Hercules, 
Pollur u. a., gingen zur Burg der ewig waltenden Götter ein; ans 
dere wohnten auf den Inſeln ber Seligen; nodı andere fhimmerten 
amı Sternenhimmel, Aber aud) ap dieſen Vorflellungen änderte bie 
folgende Zeit vieles, übrigens waren die Heroen ber GSriechen bie 
garen ber Römer, 

Heroide nennt man ein lyriſches Gedicht in Briefform, worin 
irgend ein Held oder eine Heldin (daher der Name, von Heros) der 
Zabel ober Geſchichte einer andern Perſon ihre — in 
einer merkwürdigen Situation des Lebens mittheilen. Sie bnnen 
deßhalb als feierliche Monologen in entſcheidenden Lagen bes Lebens 
betrachtet werden. Ovid wird als der Urheber dieſer Dichtungsart 
genannt, und nach ſeinen Muſtern haben einige Theoretiker behaupten 
wollen, die Heroide gehöre zur Elegie. Obſchon fie aber oͤfters dem 
Gegenftand und ber Perjon nad) das weichere elegifche Gefühl athmen 
Tann, fo hindert fir doch auch nichts, fih im höhern tragifhen Ton 
auszufpschhen, und Pope bat Heloifen an Abaͤlard dieſen Eon anſtim⸗ 
men lajjen. Wollte man Pope verurtheilen, daß er nit Dvib fey, 
fo wäre das um nichts beffer, als wenn man Ovid tadeln wollte, daß 
er nicht wie Pope bargeftelt habe. Der Streit, ob bie Heroide zur 
hoͤhern oder nicdern lyriſchen Poefie gehöre, ſcheint ganz nichtig, weil 
deih alles von der bald mehr tragiſchen, bald mehr elegiſchen Situg⸗ 
tion abhängt. Wollte man aber gar die Heroide für ımflatthaft er: 
klaͤren, weil fie ſich nicht über den Leiften einer Theorie ſchlagen läßt, 
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fo wäre dies noch thoͤrichter. Diejenigen, bie ben poetiſchen Brief 
verwerfen, ſollen wenigſtens noch den erſten vernuͤnftigen Grund dar⸗ 
ũber vorbringen. Mit ihm beſteht denn auch die Heroide als ein ly⸗ 
zifher Brief. Keine Nation hat mehrere aufzumweifen, als bie frans 
zöfifhe, wo Solarbeau, Blin be St. More, Dorat befondere Beach⸗ 
fung verdienen; unter uns Deutfhen find Wielands Briefe Berftor« 
bener an ihre noch Ichenden Freunde (wenn man fie wirklich hierher 
zählen kann) auch jest noch das Vorzüglichfte in dieſer Art. dd. 
Heroiſch brieichnet jene Energie bes Willens, bie ig aller 
Gefahren große und edle Zwecke verfolgt, Der Heroismus beſteht 
demnach in Handiungen. Gefinnungen kann man nur in fo fern bes 
roiſch nennen, als fie zu heroifhen Handlungen führen. Der Haupte 
charakter bes Heroiſchen ift Erhabenheit, und biefes Gefühl müffen 
Diejenigen Werke ber Kunft (namentlich ber Poelle und Mufit) ers 
weden, bie auf ben Namen heroifher Anfprud machen. 
HOerxrold. Das Amt eines Herolds ift fo alt, als das ber Prie⸗ 
ſter; es findet fid bei allen Völkern der alten und neuen Welt, mo 
man die militärifhen Herolde, unter ber Benennung „Parlemen- 
taͤrs,“ recht eigentlich wiederfindet. Überall hatten und haben fie 
den Charakter der Unverlegtichkeit, wie Geſandte noch höhern Ranges, 
und mwurben und werden noch bei — Feierlichkeiten durch Klei⸗ 
ng und eigene Attribute ausgezeichnet. — Bei den Römern unters 
ied man brei Glaffen berfelben: Friedensherolde (Caduceatores), 
Welche bie Griehen (unter bem Namen xnpvZ) mit biefen gemein 
Hatten, Kriegs: und Friedensherolde (Fetiales) und Herolbe obrig: 
| der Behörden (Praecones). Der eigentlihe KriedensheroLd 
ber Römer (Caducentor) trug gemwiffe Kräuter (Verbena, 3. 8. 
Myrten, DÖlbaum, Rosmarin 2c,), als ſymboliſches Zeichen feines 
Amtes und beffen Bebeutung und zu feiner Sicherheit in der Hand 
vor fi herz; bei den Griechen aber einen Lorbeer: ober Dlivenftab 
(Sabuceus, f. d, Art). Der Priedbensherold der Athener trug ſtatt 
biefes Schlangenftabes einen mit Wolle umwundenen und mit allerlei 
ten geſchmuͤckten Friedenszweig (eiessıwry)3 er mußte oft auch 
noch andern Befchäftigungen (fogar benen ber Köche und Mundſchen⸗ 
Een) ſich unterziehen; bie griechifhe Benennung Kerykes war von 
Kerys (dem Sohre Mercurs und bes Getrops Tochter PYanbrofus) 
abgeleitet, von welchem vornehmlich bie athenifhen Herolde abſtam⸗ 
nen, dagegen bie lacedämonifhen Nachkommen bes Talthybius, bes 
in einem Tempel zu Sparta göttlih verehrten Herolds bes Agamem⸗ 
non, feyn mußten. — Die Fetialen, ein von Numa eingefegtes 
Collegium von 20 Mitgliedern, hatten zugleich einen rein diplomatis 
ſchen Charakter, denn ihre Gefchäfte erſtreckten ſich über alles, was 
auf ee pe und Unterhandlungen Bezug nahm. War 
ein Krieg befhloffen, fo wurbe er buch fie jedesmal vorher feierlich 
erklaͤrt. Glaubte Rom fih von einem andern Wolle beleidigt, fo 
wurbe burd einen Fetialen Genugthuung gefobert; erfolgte gr 
binnen 33 Tagen nicht, fo begab ber Herold fich abermals an bie 
feindliche Gränzge, warf einen blutigen Speer mit angebranntem 
Schafte hinüber und erklärte durch eine feierliche Formel (Clarigario) 
ben Krieg. Als Roms Gränzen fih immer: mehr erweitert hatten, 
warb dieſe Ceremonie auf einem Felde vor ber Stadt (ager hostilis) 
‘vorgenommen. Auch bie Retialen trırgen jene hriligen Kräuter (ver- 
"bena), aber als Kranz, um die Eihläfez bicfem wurde noch ein Kits 
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ſelſtein, den ſie bei ſich fuͤhrten, beigefuͤgt, wenn ſie zum Abſchluß 
eines Friedenstractats abgeſendet wurden. Die Präcones endltich 
wurden zu allen Proclamationen an das Volk, bei dem Gottesbienfte, 
in ten Comitien, bei oͤffentlichen Auctionen, bei gerichtlichen Verbo— 
ren, im Senat, bei Verkuͤndigung ber Geſetze, bie fie vorleſen mußten, 
bei feierlichen Leichenbegänaniffen, bei Schau: und Fehterfpielen, bei 
der Armee, wenn ein Feldherr biefe haranguiren wollte, dann auch 
bei Sinrichtungen und überhaupt allen übrigen Öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen gebraucht. Die Herolde aller andern Nationen alter und neue 
Zeit haben mit den Gaduceatoren, Keryken und Fetialen der Römer 
und Griechen mehr oder weniger Verwandtfhaft; ihre Goflume, bie 
Feierlichkeiten bei Ausürung ihrer Kunctionen waren und find überall 
anders. Brittifche Wappenkoͤnige ſah man zuweilen in Deutfdland 
bei gewijfen Beranlaffungen; 3. B. als Herzog Ernſt IT. von GSotha 
1773 ben Orden des blauen Hoſenbandes empfing, und noch kürziich 
in Hannover bei den Keferlidyfeiten bed neuerrihteten Guelphen- Ors 
tens am Zoften Dec. 1315. In Dresden wurde am 2oſten Dechr. 
1806 von einem Herold in alter Tracht bie Koͤnigswuͤrde Friedrich 
Augufts proclamirt. 2. 

Heronsball, eine Eleine bybraulifhe Maſchine, die ihren Nar 
men von ihrem angeblichen Erfinder, dem Mechaniker Hero aus Alerans 
drien, bat und aus einer Eupfernen Kugel befteht, in welder eine 
faft bis auf den Boden gehende Röhre ſenkrecht eingefittet ik, bie 
dicht über der Oberflädhe der Kugel mit einem Sch muß verfchlofs 
fen werben können. Leert man. nun fo gut wie möglich dieſe Kugel 
von aller Luft, was durd Ausfaugen gefchehen Fann, dreht man bier: 
auf ben Hahn zu, taucht alsdann die Kugel unfer Waſſer und öffnet 
in diefem ben Hahn, fo wird durch den Drud ber äußern Luft fo viel 
Waffer in die Kugel getrieben, bis die noch in ihr zurücdigebliebene 
Luft aleihe Dichtheit mit der dußern hat. Wenn man num (mit bem 
Munde oder uuf andere Weife) nod mehr Luft in bie Kugel drängt 
und den Hahn no einmal und fo lange verſchließt, bis die Röhre 
wieder in bie Höhe gerichtet worden ift, fo treibt bie übermäßig bin- 
eingepreßte Lufe das Waffer in einem Strahle fo lange heraus und 
empor, bis die innere Luft der äußern wieder gleich if. Die Erſchei⸗ 
nungen bes Heronsbrunnens haben gleiden Grunb. 

Heroftratus, ein Bürger von Ephefus, den die Wuth, ſich 
berühmt zu machen und feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
zu dem hoͤchſt feltfamen Entfhluß trieb, den prädtigen Dianentempel 
zwifchen ber Stabt und bem Hafen von Ephefus in Brand zu fleden. 
Nur bie vier Mauern und einige Säulen biefes Pradtgebäubes blie- 
ben fleben, das Dach und die innern Berzierungen bes Schiffes waren 
ganz zerflört worden, Der Branbanftifter büßte die Unthat durch ei» 
nen marteroollen Tob. Auch decrefirte der Reichdtag ber Jonier, dab 
fein Name einer ewigen WBergeffenheit übergeben werden ſolle; doch 
eben disfe Verorbnung mußte fein Gedaͤchtniß bewahren, fo wie der 
Hiftoriograpb Zheopompus in feiner Geſchichte Griechenlands ben 
Wunſch des Heroftratus zur Erfüllung gebradt dat. Die Naht des 
Jahres, in welder jener Brand gefhab, mar zufällig biefelbe, in 
welcher Alerander der Große geboren wurbe. 

Herrenbanf, Bei verfhicdenen Gerihten (3. B. dern Schöps: 
penftühlen und beim fenfligen Reichsdofrath) führt biefen Namen bie: 
jenige Xbtheilung oder Dank der Beifiger, auf welder die ‚Herren 
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und Ritter ſich befinden, dagegen diejenige Bank, auf welcher bie bür- 
gerlihen ober. gelehrten Mitglieder figen, die Gelehrtenbank genannt 
wird. Auch verſteht man zumeilen unter jener Benennung die Her» 
zen und Ritter felbft. 

Herrera (Hernando be), ein berühmter ſpaniſcher Dichter, 
geb. zu Cevilla gegen das J. 1516. Er widmete ſich dem geifklichen 

tande und flarb gegen bad J. 1595. Auffallend ift es, baß man 

durchaus nichts mehr von den Lebensumftänden biefed Mannes weiß, 
deffen Dichterwerth feine Zeitgenoffen fo lebhaft fühlten, baß fie ihn 
vorzugsweiſe divino nannten; ein Beiname, ber um fo ehrenvoller 
für Herrera war, als er in einem Zeitraume lebte, wo bie vorzüglid: 
flen Köpfe um den Preis in ber Dichtkunft mit ihm wetteiferten. 
Gebilbet buch das Studium ber Griedhen, Römer und Italiener, ums 
faßte er zugleich alles Wiffenswürbige, fo daß fogar feine Einfichten 
in ber Mathematil gerühmt werden. Viele feiner Gedichte find ero— 
tiſchen Inhalts und ziehen durch fanfte Gefühle an; dagegen waltet 
in feinen Oden oft eine hohe Begeiſterung. Mehrere feiner poetifchen 
Arbeiten, deren feine Zeitgenofien erwähnen, find nie erfchienen und 
feinen verloren gegangen zu fern. Herrera war auch Verfaſſer ei⸗ 
niger hiſtoriſchen Werke. | 

Herrera (Antonio), ber berühmtefte unter den fpanifhen Ges 
ſchichtſchreibern, war geboren 1559, und hieß von feinem Vater Tor⸗ 
befillas, veriaufchte aber biefen Namen mit bein feiner Mutter, Er 
war längere Zeit S:cretär von Veſpaſian des Gonzaga, Vicekoͤnigs in 
Neapel, und. wurde in ber Folge von Philipp TI. zum erſten Hiſto⸗ 
ziographen ber beiden Indien und Gaftllien ernannt. Er ſtarb zu 
Matrid im J. 1625, Fur; nahdem er zum Gtaatöfecretär erhoben 
worben war. Das vorzüglichfte von feinen Werfen ift feine allge: 
meine Geſchichte ber Thaten der Gaftilianer auf ben Infeln und bem 
feften Lande des Dceans, von 1492 bis 1554. Aus den reihen Quels 
Ien, die ihm offen ſtanden, hat er ein Werk geliefert, das durch Ger 
nauigkeit und Bolftändigkeit vor allen Werfen, die wir über bie 
Entbedung der neuen Welt befisen, fich auszeichnet. Außer biefen 
erwähnen wir noh: Beſchreibung von Weflindien, 1601; Gefdicte 
ber Welt, unter ber Regierung ze II., von 1584 bis 1598; 
GSommentar über die Thaten ber Spanier, Franzofen und Benetianer 
in Stulien, von 1285 bis 1559, Madrid, 1624 u, ſ. w. 

Herrnhut, ein offner Drt, mit 90 Häufern und 1200 Eins 
wohnern, zwiſchen Löbau und Zittau in ber — am ſuͤdlichen 
Abhange bes Hutberges, auf dem Grunde und Boben des noͤrdlich 
im Thale gelegenen ergutes Berthelsdorf. Die feinen und 
dauerhaften Arbeiten der hier wohnenden Handwerker, Fabrikanten 
und Kuͤnſtler werden uͤberall geſchaͤzt, beſonders bie kackirwaaren, 
Leberarbeiten und Lichte. Die Wohnungen find nett und freundlich, 
die Menfhen barmlos und zufrieden, und au bei dem ürmſten 
herrſcht Ordnung und Reinlichkeit. Die Lage bes Ortes ift fehr ans 
genehm umd man bemerft, daß er mit Bedacht zum Afale einer hei⸗ 
tern Frömmigkeit gemählt ward. Vor dem 3. 1722 war er noch 
wuͤſte. In biefem Jahre aber fledelten fid) Nachkommen ber in ihrem 
Baterlande verfolgten mährifhen Brüder unter der Begünſtigung 
des Grafen von Zinzenborf, damaligen Beſitzers von Berthels— 
dorf, an der Mittagsfeite des Hutberges an. Häcr*bie Eigenthüm⸗ 
lichkeiten dieſes Ortes und der Gemeinde, bie ihn bewohnt, ſ. Brü> 
bergemeinbe. | Re — 
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Herſchel (Wilhelm). Dieſer berühmte Aftronom, geboren zu 
Hannover den I5ten Nov. 1733, ift der Sohn eines unbegüterten 
Muſikus, der eine zahleeihe Familie zu verforgen hatte. Glüdlicher 
Weiſe fand ber junge Herſchel einen würdigen Lehrer, ber feine Faͤ— 
bigfeiten erfannte, und ihn mit Eifer in feinen Lieblingswiſſenſchaften, 
der Logik, Ethik und Metaphyſik unterrichtete. Daburd; wurde des 
Juͤnglings Lernbegierde auf das Lebhaftefte gereizt, und er arbeitete 
mit ununterbrodyenem Fleiße, feinen Geift mit nüglichen Kenntniffen 
zu bereichern. Diefe, ein mufilatifches Inſtrument und einige ges 
ſchriebene Notenbüdher waren alles, womit fein Vater ihn ausſtatten 
Tonnte. Nad dem Ausbrude bes fiebenjährigen Krieges kamen im 
3. 1759 Vater und Sohn mit einigen bannöverfchen Truppen, zu 
deren Mufifcorps fie gehörten, nad) London. Jener lehrte nad Deutſch⸗ 
land zurüd, ber Sohn aber blieb dort, um fein Glüd weiter zu vers 
fuden. Seine Lage in einem fremden Lande und ohne Freunde war 
fehr brüdend ; aber mit Standhaftigkeit ertrug er alle Widerwärtigs 
keiten, und fuhr beharrlich fort, ſich in einer Befhäftigung zu üben, 
die ihm fo wenig verfpradh. Er boffte in der Provinz mehr Berbienft 
zu finden und verließ daher London, Das Gluͤck führte ihn endlich 
nah Halifax, wo er die Stelle eines Organiften erhielt. Seine Luft 
zu lernen erwachte jegt, da er der brüdendften Sorgen überhoben war, 
nur nod) lebhafter; er ſtudirte das Statienifche, Lateinifche und Gries 
hifche, ferner die Theorie der Harmonie, nad) dem Werke bes gelehr: 
ten aber dunkeln Dr, Smith. Er madte fih nah und nad au mit 
ben übrigen mathematifhen Wiſſenſchaften befannt. Die Algebra 
lernte er für ſich ſelbſtz dann fudirte er Euklid und Newton. Im 
dieſe Zeit fällt wahrscheinlich feine Reife nab Stalin. Hier machte 
Langlé feine Belanntfchaft zu Neapel. Darauf fand er ihn zu Ges 
nua in Verlegenheit wegen ber Kofien feiner Rüdreife nah England, 
wo er even den Preis fir eine Abhandlung erhaften hatte, Langle 
verfhafite ibm die Gelegenheit, ein Soncerr zu geben. Herſchel führte 
allein ein Quatuor auf, mittelft einer ‚Harfe und zwei Hörnern, bie 
er fih an beide Schultern haite befefligen laffen. Das Neue biefes 
Schauſpiels zog viele Menfhen herbei, und der Ertrag reichte zu 
dem Reijegelde bin. Im J. 1766 ward er.zum Organiften in Bath 
erwählt. Er hatte zugleich bie Direction des Theaters, ber Orato— 
rien, der vfjenklihen und Privatconcerte, und außerdem eine Menge 
Böglinge zu unterrichten, Aber unter allen biefen Gefchäften fand ex 
Zeit, feine mathematiſchen Studien fortzufegen. Er wibmete ihnen 
nad) einem arbeitsoollen Zage die Stunden Fer Nadt. Sn dem La- 
dies Diary von 1783 erſchien von ihm die Beantwortung einer Preiss 


‚aufgabe über bie Schwingungen ber Saite, wenn fie in der Mitte 


mit einem Eleinen Gewichte befehwert if. Schon früher waren feine 
Studien auf Optik und Aftronomie gerichtet. Das Vergnügen, mit 
weldhem er den Himmel dbucd ein zweifüßiges Gregorianifhes Teleſcop 
betrachtet hatte, erwedte den Wunſch in ihm, einen vollftändigen 
aſtronomiſchen Apparat zu befisen. Er trug einem Freunde in Ton 
don auf, ihm ein nod) größeres Teleſcop zu kaufen, unb beihloß auf 
deffen Anzeige von dem unerivartet hoben Preiſe, der baflr gefodert 
wurde, felbft ein ſolches zu verfertigen. Lange arbeitere er vergeblich, 
bis endlich ein glüdlider Erfolg feine Beharrlichkeit Erönte, und er 
im 3. 1774 die Genuathuung hatte, den Himmel durch einen felbfts 
verfertigten fünffüßigen Semtonianifgen Reflector zu bhetrachten. Nicht 


— 





Karoline Lukrezia Herſchel 


Wenn Frauen aus der ihnen von der Natur angewieſenen 
bäre beraudtseten, wenn fie fi in Rünften und, Wiſſenſchaf⸗ * O9 
außzeichnen und bie Schranfen, bie ihnen Natur oder Bor) „= 
beil gezogen, kühn durchbrechen, fo haben fie gegründete Ate® exe. 
iche auf die. Anerkennung ihrer Zeitgenoffen und der kommen» erte, 
Geſchlechter. Aber fah zu allen Zeiten hat cd Frauen gegesf = #®. 
|, welche in der. Gefchichte der Entwidelung des menfchlichen ı Be, 
iftes eine bedeutende Stelle einnehmen und deren Namen mit? > 
anz auf die Nachwelt übergegangen find, Die dur ihre hohen Tex 
iftesgaben wie durch ihre auögebreiteten mathematifchen und ' 
lofopbifchen Kenntniffe fo berühmt gewordene Hypatia, Toch⸗ 
des Philpfophen Theon, welde gegen Ende ded vierten Jahr» Fu - 
ndert8 zu Alerandrien. lebte und an der dortigen berühmten 
chule ald ordentliche Lehrerin die Syſteme des Arifioteles und E 6 
ato Lehrte und erläuterte, „endlich aber, von einem feindlichen» 
eſchicke verfolgt, ald Opfer des Fanatismus der von dem Erz⸗ — ; 
hof Eyrilus gegen fie aufgehetzten chriſtlichen Partei auf die De. 
aufenerregendfte Weile fiel, indem fie in der Kirche von wü⸗ 
enden Mönchen und andern Kanatifern ſchauderhaft ermordet - 
urde — diefe durch ihre Tugenden wie durch ihren. Scharffinn : 
id ihr ausgebreitetes Miffen gleich ausgezeichnete Philoſophin, 
elche jene Partei mit dem unverföhnlichften Haffe verfolgte, we Pan: 
> {ich richt zu ber neuen Lehre des Chriftianismus bekannte, - 










id in den Jahrbüchern der Geſchichte der Wiffenfchaften flets: Een 
it Bewunderung und Verehrumg genannt werden, Aehnlich Ford 
rt berükmten XAlerandrinerin, welche unter anden auch die wen 
eometrie des Appellonius und Diophantus erläuterte, iſt die iin Teis 
r europäifchen Gelehrten: Republit ehrenvoll eingebütgerte Ita- #>0) 
nerin Marie Gaetane Agnefi, geboren zu Mailand der - I "Sc 
3 März; 1718 und geftorben dafelbfi den 9. Ian. 1799. Nach : rggen 
res Vaiers Tode (1750), der Profeffor der Mathematik an dew ® Die 
niverfität zu Bologna war, ward fie-von dem damaligen Papfte — 

en 


at fie von dem Schauplase ihrer wiflenfchafttihen ni ngteie , Ber 


m zu pflegen. Ihr würdig zur Seite ſteht eine andere itayg._e Se 
© wurdig halten, daß ihr in ver ıyruem maertmnnunn. ar mund 17 
agung ihres Namens in dieſelbe ein unnergakgtt dt, 8 leuch⸗ zuͤg⸗ 


ndes Denkmal geſetzt werde, wozu ed, wie 9° agt, ihres der 
\ af- ice, 
nden Mitteln bedürfte. Man hat ja fo viele BO. rn ſich 
a — neueren Sternbilder, 
liche Ausnahme von, einer zur Gewohnhe 
n Regel ſeyn würde, wenn man einmal be er Bergen: 
it an eine finnvolle Bezeichnung einer 2 er ar \ 
men verbienftvollen Namen denken wollte fenkhalnee nn fh 10 
iele für Deutfchland und Europa there w* ES Krim: 
ingen knüpfen. | ch. Dieff 
Darmftadt, Dr, Bit Sonya. 
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' #ar, UND ane red gut 
ohne daß dad te Würde der eine verletz 
—* der an e ge 4 &t wird £ sa m der er 
Kt Su em 

3. ee Den 


r 
Der roth, blau, gelb und weiß (diefe vier Barben g 
an) vor den mit bı 
jehrzeſchmückte Narrenhäupter, die fih beftändig bin und ber | 
keitgen recht gut ein wogendes 
die onders wenn der Sturm der Luft und Greude über daf » 
zu Imd flatt Nothſchrei und Dülferuf fchallendes Gelächter un 
nacher Jubel den Sturm seitweife Übertönt. Diefe erite Gigu: 
zu Ienparlaments hat wieder bewiefen, daß jeder. Drud en 
nurfieugt, engberjige Philifter und einzelne Tirailleurs der 
hirdee hatten verfucht, den Garneval nicht nur zu drüden, f 
ten 4 unterdrüden, und fiebe, nun unterdrüdt fie der Carn 
den ? fogar dem Geläkhter preis, Die Debatten der ig 
lernit GSenüge dargethan, daß in r ernſte 
dieſer Sprache kommen werden; das Nahe und — 
Lanſtoff, und die Redner, die nad 


ſucht eiche 


e war überfüllt und aud dem Kaltbfüt 
Augen werden; denn an die 700 mit ba 


roth:blau:gelb«weißes Meer | 


erften @ 
diefer Narrenſeſſiin 


einander auftraten, haben bier 


nua'nutzt und in zwerchfellerfchütternder Weife über Di es um 
wo Iproden und Geſchichte und Geographie, Länder: und. m; 


‚rtatififches und Biographifches Allgemeines und Focaleg, a En, 
aueilimmes, Läcerliches und Erha orte: un 
er ſewirr der jüngften Vergangenheit mit fo großer Geman 






benes, mit einem WB 


Si ’reid ihrer Vorträge gejogen, daß die Zeit im 


dem iner fo recht eigentlih wußte, waß die Glocke g . 


eſchlagen e. 
erwrgen des Tages waren auf einige Stunden obgelat ag 


rien iken, wer das fo recht aus vollem Herzen vermag, der hat aud 
Zoͤg uth, die momentan abgemälzte Laſt mit friſcher Kraft wieder tra: | 
Zeit! und das Leben zu nehmen, wie es eben ift 


» Sie fehen, 1 
nach alstreiben fann auch zu philofophifchen Betrach —53— 


tungen 
die:? da ſchon fo viele Philofophen Narren geworden 3 


aufe Recht der Wiedervergeltung, daß die Mar 
lofophen werden. . Das ıft eben der Humo 


“ 
⸗ 


mit 
Stu 
welt 
betr, 
aſtro 
don 
beffe 
wurt 
bis ı 
im S 
perfi 


r davon ! 


— — — 


Charade. 
(Dreifplbig,) 


— von 


In des Sommers beißen Tagen 

Dört man oft den Band’rer Magen, 

Daß die Erf’ ihm läftig fey. * 

Bei Seſang und beitren Scherzen, 
Selbſt des Nachts beim Schein der Kerjen 
Schafft man meine legten Zwei. 

Wann der Lenz. die Eluren fhmüdet, 


Neues Grün dad Aug’ entjüdet, 


Bäume in der Bluͤth⸗ ſteh'n, 
Dann wird man das Banze feh'n. 


| 6.. 
















ren von Zeit zu Zeit aud 


Hertha 729 
zufrieben bamit, ging er weiter, und befchloß, Inſtrumente von grös 
 Berm lUmfange zu verfertigen, als man bisher noch gekannt hatte. 
Nachdem er dergleichen von 7 und 10 Fuß zu Stande gebracht hatte, 
unternahm er die DVerfertigung eines zwanzigfüßigen Snftruments, 
J Fleiß und feine Ausdauer bei dieſen Arbeiten waren unalaublid, 
Er genoß bafür die Belohnung, in der Nacht des 13. März 1781 












einen neuen, zu unferm Sternſyſtem gehörigen Planeten zu entbeden, 
ben er Georgium sidus, das Ausland aber Herfchel nannte, der 
aber jet den Namen Uranus führt. Für diefe große Entdeckung 
ernannte ihn die königliche Gefellfhaft zu ihrem Mitglied. Im fol: 
genden Jahre. nahm ihn der König unter feinen unmittelbaren Schuß. 
Serſchel verließ Bath und feine muflkalifhen Inſtrumente und z0g 
nah Slough bei Windfor, wo ein Haus und eine Steinmwarte für 
Ton eingerichtet wurden. Hier in einer glüdlichen Unabhängigteit, fah 
er fih in den Stand gejest, feine Plane weiter zu verfolgen, Schon 
zu Bath fing er damit an, ein breißigfüßiges Zelefcop zu verfertigen ; 
jetzt bradite er von 1784 bi 1789 ein vierzigfügiges zu Gtanbe. 
S. deſſen Befhreibung in den philosoph, Transact. von 1795 und 
die Bibl, britannique, T.T. Alein die Schwierigkeiten, einem 
Snftrumente von ſolchem Umfange bie gehörigen Vollkommenheiten zu 
geben, find faft unüberfteigtih, und fo iſt bis jegt dieſes Teleſcop 
mehr ein Gegenftand der Bewunderung als ber Brauchbarkeit gemefen. 
erſchel hat feine feiner wichtigen Entbedungen benfelben zu verbans 
en. Im I. 1783 entdedte er einen Vulkan im Monde, und im J. 
2787 noch zwei andere; am Uranus aber entdeckte er, daß er mit ei— 
nem Ring umgeben fey und ſechs Zrabunten habe. Für diefe wichtigen 
Erweiterungen der Sternkunde ernannte ihn bie Univerfität zu Orforb 
zum Doctor ber Rechte, eine Würde, mit weicher fie, zumal gegen 
Fremde, nit freigebig if. Wir bemerten noch, duß Herſchel in fei— 
ner tenntnifreichen Schweſter Caroline (geb, den 16. März 1750) 
eine thaͤtige Gehülfin bei feinen Arbeiten hatte. Auch fie hat mehrere 
wichtige Entbeckungen gemadjt, 3. B. 5 Kometen in den Jahren 1786 
bis 1791, und ber koͤniglichen Gefeufhaft in geiftreichen Abhandlungen 
vorgelegt, Unter mehrern Abhandlungen von He—ſchel ift bie hber die 
Nebelfterne, weiche cv für entfernte Sonnenſyſteme Hält, fehr merk 
würdig. Übrigens ift er ein Ferngefunder Mann von befcdeidenen 
Bitten, im Umgang offen, mittheilend und heiter. 
Hertha, Zord, Joard, (die Gaͤa, Tellus, Zitäa, Cybele ber 
Römer und Griechen), bie Erde, cine Göttin der feandinsvifhen My⸗ 
thologie die heilige, erhabene Schöpferin, Mutter, Erhalterin, gemein: 
Khaftiih verehrt von den Aftiern, Longobarden, Reudignern, Amionen, 
ngeln, Warnern und noch andern germanifchen Völkerfiämmen, weiche 
jenfeit der Elbe in der Gegend ber Warne und an den Ufern ber 
Dftfee wohnten. Hertha war bie Tochter ber Nacht und des Anar, 
Schweſter des Dagur ober bed Tages von mütterlicer Geite, Ge: 
mahlin des Ddin, und Mutter des Thor oder Donnergottes ges 
nannt, und iſt ohne Zweifel ganz eine und diefelbe mit Frigga (f. 
Nordifhe Mythologie). Der Grumdihrer Verehrung war vorzuͤg⸗ 
lihder beruhigende Glanbde, baf fie Antheil an den Angelegenheiten der 
Menfhen nehme, fie Leite, und tiefe fogar zu gewiffen Zeiten befuche, 
In einem heiligen Hain auf einer Infel bes öftlichen Dceans befand lich 
bas Heiligthum der Göttin. In dem dunkelſten Schatten ſtand ein 
der Hertha geweihter Wagen, mit einem Teppich bededt; er burfte 
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nur von dem eingeweihten Prieſter beruͤhrt werden. Nur dieſem ward 
es wiſſend, wenn bie Goͤttin ben Thron ihres Gemahls verlieh und 
im Innern des Wagens ſich befand. Nun ſpannten Hertha's Diener 
zwei junge Kühe vor das Heiligthum, wnb geleiteten fo bie Erbabene 
durch das Land. Da begannen die Kefte. Alle Fehden hörten auf — . 
die Maffen entfielen den Kämpfern und wurden ſogar verſchloſſen, 
und fo lange Hertha's Wagenräder rollten (aber auch nicht länger), 
war eine allgemeine Verföhnung, tiefe Ruhe unter ben Bölkern, bie 
fie anbeteten. Der Augenblid, wo die Göttin nad ihrer himmliſchen 
Heimath zurtichoerlangte, wurde dann dem acieitenden Prieſter kund 
der fie hernach in ber heiligen Hain zurüdbradte. Der Wagen nebft 
Teppich und ber Göttin felbft wurde nun in ben heiligen im Haine 
befindlichen See hinabgelaffen und von Sklaven darin abgewaſchen, 
die aber fenleih nad vollbrachter Arbeit von den geheimnißvollen 
Fluthen verfchlungen wurden. Mit heimlihem Ergrauen ward bas 
Volk erfüllt, das ehrfurchtsvoll kaum eine Vorſtellung von ben Dins 
gen ſich erlaubte, welche die Ungiüdtihen in dem Waſſer ſahen, und 
deren Anfihauen fie mit dem Leben bezahlen mußten. Die Infel Rür 
gen hält manıfür jenes Eiland, weldes das Heiligthum. ber Göttin 
trug. Auch flieht man dort noch in einem großen Buchenhain einen 
runden Plas von hohen, uralten Buchen umgeben, kühl und büfter, 
und in deffen Mitte einen Eleinen See mit ftehendem, beinahe ſchwar⸗ 
zem Waſſer. Diefer Play liegt in der fogenannten Gtubnig, kind 
wird von den Einwohnern der Burgwall und Burgfee genanmt. (®. 
Kofegartens Rhapfobien, Band 2.) 
Derz. Diefes mit. dem Blutumlauf unzertrennlih verbundene 
Gingeweide ift ald der mustulöfefte Anfang ber Arterien und ale 
das muskuloͤſeſte Ende ber Venen anzufehen. E& fteht nur mit ben 
großen Blutgefägen, an benen es gleichſam als ein blinder bier 
Fortſatz hinter dem Bruftbeine befeftigt ift, in Verbindung, und wird 
durd) einen Beutel in eine beflimmte Lage eingefhräntt. Die Geſtalt 
des Herzens iſt kegelfoͤrmig. Gewöhnlich liegt es beim Menſchen mit 
ſeiner Achſe fo, daß es bie Spise linke unterwärts und etwas vor» 
wärts, die Bafıs hingegen rechts hinterwärts ridhtet. Daß es in 
zwei Kammern gefeilt ift, bemerft man fon von außen an ber 
Kerbe auf ber obern, und an einem Eitreifen auf der untern Fläche. 
Das mit feinem Beutel aus dem Körper eines erwachſenen Menfchen 
berausgelöfite Herz wiegt 10 bis 12 Unzen, und befleht aus vier 
Stuͤden, der Luͤngenorterienkammer, ber Aortenkammer, dem Eungen- 
venenfod und dem Hohlvenenſack. Alle diefe Stüde hängen unzer: 
trennfich zufammen, und find nur in ber Mitte burd eine gemein: 
ſchaftliche Scheidewand von cinander abgefondert. Außer ben vier 
allgereinen Wlutgefäßen, der Zkungenarterie, ber Aorte, ber Zungen» 
vene und der Hohfoene, hat das Herz aud feine eigenen Gefäße, bie 
es mit Blut verforgen. Dies find bie erften Zweige aus ber Norte, 
eder bie rechte und linke Aranzarterie. Nerven hat es weniger, und 
Einige fpreden ihm das Gmpfindungsvermögen ganz ab. Die Bewer 
gung des Herzens, Me nur mit bem Tode aufhört, beſteht in einer 
wehfeiswzifen Zufammenzirhung und Erweiterung. (S. d. Art. Blut.) 
Herz (Marcus), philoſophiſcher Arzt in Berlin und als Verf, 
der claffifhen Schrift „über den Schwindel” (Berlin 1786 und 
1700) in ber philofophifch: medicinifhen Literafur unvergeßlich. Gr 
war in Berlin geboven ben ızten Ian, 1747 uud farb bort am 
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ıgten Ian. 1803. Sein Vater war ein armer jübifher Schreibmei: 
fer und Marcus Fam als Lehrling zu einem jüdifhen Handelsmonn 
nah Königsberg. Hier Ichrte damals Kant. Bei Herz erwachte 
feurige Liebe au ben Wiffenfchaften, er fand Unterflüsung und madte 
ſchneil die größten Fortſchritte. Mit Kante, feines Lehrers und 
Freundes, Empfehlungen an fambert, Sulzer und Menbels— 
Al kehrte Herz 1774 nah Berlin zuruͤck. Er bielt hier bis zu 
einem Tode fehr befuchte Borlefungen über Erperimentalpbufif, mar 
gluͤcklicher Arzt, Vorſteher des jüdifhen Krankenhauſes, und einer 
ber Liebensmwürbdigften, angenehmften Männer als Gefellfhafter, fo 
wie fein Haus der Sammelplag ber guten und gebildeten Geſellſchaf⸗ 
ten’war. Zu feinen Bizarrerien gehörte feine Abneigung gegen bie 
Kuhpoden: I: npfung, welde er die Brutal:$mpfung nannte, 
Herzberg (Ewald Friedrid, Graf von), koͤniglich preußifcher 
abinetsminifteer und Curator der koͤniglichen Akademie zu Berlin, 
sch. am 2ten September 1725 zu Gottim bei Neu: Stettin, geftor: 
ben am 2rflen Mai 1795, im often Jahre, nachdem er feft ein 
halbes Jahrhundert lang mit Geift und Kraft feinem Baterlande ge: 
dient hatte. Graf Herzberg war einer ber größten Diplomatiker fei- 
rer Zeit. Fruͤhzeitig fchon entmwidelte er Talente für bie Laufbahn, 
tie ihm fo vielen Ruhm brachte, in einer umftändlichen — 
oͤber das brandenburgiſche Staatsrecht, als er bie Univerſitaäͤt Halle 
vırließ, wo er unter Böhmer, von Ludwig, Schmauß und Wolf dem 
Studium bes beutfhen Staatsrechts und ber dahin einſchlagenden 
Wiffenfhaften drei Zahre eifrig fi gewibmer hatte, Da das berli: 
ner Gabinet den Drud biefer Schrift nicht geftattete, fo waͤhlte er 
zum Gegenftande ber Streitfchrift, die er öffentlih chne Vorſitz ver: 
theibigen wollte, die Gefhichte der Churfürften » Vereine. Bald hier: 
auf wurde er bein Departement der auswärtigen Angelegenheiten ans 
geſtellt, zum Perfonale der hurtrandenburgifhen Gefandtfchaft zue 
Kaiferwahl els Legationsfecrstir gezogen, unb 1742 egationdrath, 
als er Friedrichs des Großen Aufmerkſamkeit dur feinen Fleiß und 
fein unavläffiges Arbeiten im Archiv auf fidy geheftet hatte. Er hatte 
nämlih aus den Archiven Auszüge für bes Königs Friebrih IT. 
Dentwürbigkeiten von Brandenburg, vorzüglih für bie Geſchichte 
bes dreißigjährigen Kriegs und des brandenburgifchen Kriegsweſens, 
gemacht. Deßiwegen erhielt er (1750) aud den Xuftrag, das feit 
dem Kriege von 1745 eingepackt gewefene geheime Staats: und Gas 
binetsarchiv wieder auszupaden und neu zu orbnen, durch welche Be: 
fhäftigung er nur um fo mehr für fein kuͤnſtiges, gefchäftreiches Le⸗ 
ben ſich vorbereitete. Selne, von ber koͤnigl. Akademie der Miffen: 
haften zu Berlin gekroͤnte, Abhandlung über die erſte Bevälferung 
der Mark Brandenbura hatte die Folge, daß er zum Mitgliede ber 
Akademie und zum geheimen Legationgrath ernannt wurde; in biefem 
Charakter erhielt er fpäter bie Beſorgung eines Theils der geheimen 
Erpebitionen im Departement ber auswärtigen Angelegenheiten, wo 
er nun den gewöhnlichen Genferenzen beimohnen burste. Zu jener Zeit 
ſchrieb er die hoͤchſt ſchaͤzbare „Hiſtorie der ehemaligen brandenburgt: 
ſchen Seemacht bes CHurfürften Friedrich Wilhelm des Großen und der 
afrikaniſchen Compagnie, wie auch der brandenburgiſchen Beſitzungen 
auf der Kuͤſte von Afrika, welche Koͤnig Friedrich Wilhelm 1720 an 
bie Hollaͤnder verkauft hat.“ Aus den, in dem Archiv zu Dresden 
gefundenen Depefhen bes oͤſterreichiſchen und ſaͤchſiſchen Hofes arbii» 
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tete Herzberg (1756) binnen acht Zagen das berühmte Memoire 
yaisonne in drei Sprachen (lateinifh, deutſch, und franzöfifh) aus, 
das in unzählbarer Wenge verſtreut wurde; in Wien allein wurden 

an einem Zage 210,000 Eremplare verkauft, Bald naher warb 
ev eriten Geheimerath oder Staatöfecretär beim auswärtigen Depaz: 
tenient, und leiftete während des Krleges bem Könige große 55 







Der Friedenstractat mit Rußland und Schweden (1762) war 
Werk, und nun erſchien auch der wichtige Augenblick, wo bie 
fung bes Hubertsburger Vertrags ihm jenen bentwürbigen 
aus dem Munde feines Königs: Vous avez fait la paix, comme 
j’ai fait la guerre, un contre lusienrs, und din Soflen eines 
zweiten Staats: und Gabinetömintiters (oder Miniſters der auswärs 
tigen Angelegenheiten) erwarb. Die erſte Theilung von Polen follte 
geihehen (1772)5 fie wäre vollbracht worden, ach ohne Pr 
ZTheitnahme, das fühlte Herzberg, wie Friedrich ſelbſt, und Is 
in ſolchem Kalle Weftpreugen weſentlich nothwendig warb für Preis 
Sind Vertheidigungstand, fo war aud Niemand thätiger, als Herjs 
berg, um Friedrichs nähefies Recht auf jene (durd ben Vertrag vom 
Thoren 1466 von Preußen loegetrennie) Provinz unumfiößlich 5 
duciren und buch die feinften Rathſchlaͤge das Gelingen feiner 
fihten zu befördern. Der bayerſche Erbfol krieg und ter Zeiäne 
riedenoͤſchluß gaben ihm nachher viel Befhäftigung unb vergrößerte 
einen Rubm. Die Abfihten Öfterreihe auf Bayern gaben bekannt 
lih (1785) die unmittelbare Veranlafung zu Friedrichs erhabenfe 
Werke, zur Errichtung bes Zürftenbunbes, wobei ause 
dem Könige felbft und dem damaligen Kronprinzen, bem Minifte 
Herzberg ber größte Theil des NRuhms gebührt. (8, Bd. 2. 
von Herzbirg unter dem Titel: „Recueil des Dedactions, Mani- 
— Dan — et — Actes, qui — 
'oes et publies pour la Cour de Prusse,“ heramsgegt 
Semmlımg von Staatefchriften.) Sn den legten Lebendtagen Fries» 
vis des Ginzigen war ‚Herzberg einer ber wenigen, bie ber große 
König zu feiner täglihen Gefelfhaft in Sansſorci um fi Katte, 
Herzberg Eonnte erwarten, mit dem Zobe feines töniglichen Freu 
des in eine politifhe Dunkelheit zurüdigehen zu muͤſſen; | 
Rachfolger aber gab ihm in kurzer Zeit mehrere Zeichen feiner Gnade 
und feines Vertrauens. Er ertheilte ihm ben ſchwarzen Ablerorden, 
wählte ibn zu feinem Begleiter bei der Hulbigungsannahme I Prrus 
Sen und Schlefien, erhob ihn in den Grafenftand, beauftragte ibn, 
die Huldigung in Pommern und ber Neumark für ihm zu 
übertrug ihm bie ausiwärligen Gefhäfte und ernannte ihn zum Gura: 
or ber Alademie. — Herzberg erwarb fi unter ber neuen 
zung auch neue Verdienſte. Seine Bemuͤhungen ſtillten die 
in Holland. Außerdem beſchaͤftigte ihn vorzuͤglich bie Erhaltung bes 
politiſchen Gleichgewichts, im Geifte der Grundbfäge, welche ben Eha- 
rakter des Füritenbundes ausmachen. Ein Refultat hiervon war bie 
denkwuͤrdige Reihenbader Convention (1790), Welde aber 
durch des Königs von Preußen Kacgiebigkeit für England und Hol⸗ 
land auf eine ganz andere Baſis abgeſchloſſen wurde, als Herzberg 
früher gewollt hatte. Da er nicht burdbringen Eonnte, lieh er dos 
feine Feder zu der berühmten Generaldeclgration an Öfterreih, mel: 
he dem Kaifer Leopold die Bebingungen vorfhrieb, unter melden 
Preußen und bie Seemaͤchte wollten, daß er Frieden mit der Pforte 
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ießen foHe, Boch lließ jenes Mißlingen eines Planes, ben er 
elbſt für fein Meifterfiüc hielt, einen Stachel in Herzbergs Bruſt 
aurüd, ber durch mehrere, feiner einmal gereizten Empfindlichkeit 
hmerzlich fallende, Umftände, morunter bie Anftellung zweier neuen 
inifter gehörte, immer mehr geſchaͤrft wurde, fo daß er endlich (im - 
Rai 1791) feine Entlaffung begehrte, die ihm aber nicht zugeftanben 
und er nur von der Beforgung einiger Gefchäfte des auswärtigen 
Departements entbunden wurde; er felbft reducirte demnach allmählig 
feinen Wirkungstreis blos auf die Guratel der Akademie und die Auf 
ſicht über den preußiſchen Geidenbau, woneben ihn feine eigene länd« 
Lide Okonomie Iebhaft befhäftigte, fo wie die Gefhichte des großen 
Friedrichs, wozu er das geheime Archiv benugen durfte, bie er. aber 
nicht vollendet bat, Das Gefühl dankbarer freundfohaftlicher Anhänger 
lichkeit an den verflärten König war überhaupt das herrfchende, wei— 
ches ihn in die Gefhäftsruhe begleitete. So bradite er ein Denkmal 
auf Friedrich, mit einer eigenen Aufopferung von 1000 Thalern, 
zu Etande; es beftand aus einer marmornen Bildfaule von Schadbom, 
die ex felbft durch eine Rebe (am ıoten Dct. 1793) einweihte, Die 
zweite Sheilung Polens (1703) und Preußens politifches Verhältnis, 
das buch deffen Zheilnahme an der Goalition gegen Frankreich in 
eine gewiſſe Criſis gerathen war, brachte ihn zu bem Entſchluſſe, 
dem Könige feine Dienfte wieder anzubieten. Gr that dies in dret 
Schreiben an Friedrich Wilhelm IT. (im Zuli 1794), welde nur 
Datrivtismus, Weisheit und edles Selbſtgefuͤhl athmen Vielleiht war 
es diefes Letztere, weßwegen der Koͤnig ihn bitter zuruͤckwies. Der 
Schmerz uͤber verfehlte Wuͤnſche und unbeftiedigte Erwartungen muß: 
ten nothwendig ein Gemüth, wie Herzberg war ‚ en ben jarteften 
Nerven angreifen, Elf Monate nad des Königs foͤrmlicher bitterer 
tun nahm ihn das Grab auf. — Herzbergs Verhienfte um 
ie Akademie der Wiffenfhaften, in deren Sntereffe er bie 
vorzüglihften Gelchrten Preußens zu ziehen mußte, find nicht minder 
groß. Beſonders lag ihm deutſche Eiteratur und die Gultur ber 
deutſchen Sprade am Herzen; fein Plan zu einer Verbefferung 
berjelben nad) Ceibnis feste die beiten Koͤpfe, die gründlichen Ges 
Iehrten (Gedike, Zöllner, Zeller, Meierotto, Ramler, Moris) in 
Bewegung, und er widmete biefen Arbeiten und der Ausführung vie: 
Ice Vorlefungen, bie er in ber Afademie dielt, den arößten Theil 
der Wuße, melde ihm die Zurückgezogenheit von den Gejchäften ges . 
waͤhrte. Dit bedeutenden .Aufopferungen lieh er auch die Verbeffer 
zungen bes vaterländifhen Schulmwefens ſich angelegen ſeyn; 
er ſuchte das Loos der armen Landſchullehrer beſonders dadurch zu 
erleichtern, daß er ihnen, bei ſeinen großen Bemühungen um bie ECulĩ— 
tur des Seidenbauts in Preußen, hierin einen Kebenverdienft ver⸗ 
ſchaffte. Er felbft Iegte auf dieſes Product der vaterländifchen. In— 
buftrie einen fo hohen Werth, daß er einft (1734) feinem Gouverain 
an befien Geburtstage nichts angenehmeres zu erweiſen wußte, ala 
daß er, ber immer durch die hoͤhſte Einfachheit im Außern fih augs 
zeichnete, an jenem Zage in einem prädtigen Sammetkleide erſchien, 
dad von ſelbſt gewonnener Seide in Preußen gefertigt worden war, 
o wie hierin, wirkte Herzberg auch im Allgemeinen nod für bie 
Verbeffesung der Landwirt) ſchaft, worin er auf feinem Guie 
Brig überall mit gutem Beiſpiele voranging. In feinem bürgerli: 
den Leben war Herzberg, beifen ausdrudvolle Phyſiognomie in rei: 
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nen Zügen ben gebildeten Denker auf den erften Blick verkündete, 
anfpruchlos, ſchlicht, patriarchaliſch; er ſah wenig Gefelfhaft bei 
fi, und meiftens nur Gelehrte, die ihm megen feiner unenblihen 
Verdienſte, fchäsbaren Kenntniffe und um feines ftaatsichriftflelleri- 
ſchen Charakters willen viele Verehrung und Anhängligkeit zoll 
ten. Seine Offenheit und (Geradheit wurde ibm ale Diplomati: 
fer oft zur @aft gelegt; fo liebenswürdig ihn jene fchönen Eigen— 
ſchaften machten, fo glaubte man doch, daß er in Beziehung auf 
feine Gefchäfte, beren Natur freilih mehr Verſchloſſenheit bedurfte, 
nicht hinlängliche Vorſicht und Klugheit beobachte, Vielleicht lag hiers 
in ein Grund, daß man das Allerheiligfte bes Gabinets zulegt ganz 
vor ihm verfchloß, ja fogar feine Gorrefpondenz in Geheim controls 
lirte. Allein große Geneigtbeit für Publicität überhaupt war ein 
wefentlicher Grundzug feines Charaktere. In diefem Geijte fprad er 
einft in einer Vorleſung, welde er am Zage ber Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms II. in. der Akademie hielt, die in bem Munde ei: 
nes fo alten ausgebildeten Diplomatiferd um fo finnvollern Worte: 
„jeder Staat, der feine Handlungen auf Weisheit, Kraft und Gerech— 
tigkeit gründet, gewinnt allemal, wenn fie burd jene Publicität ins 
belle Licht vors Publicum gefegt werden, bie nur denjenigen Regie: 
tungen gefährlid ift, die dunkle uud verftedte Schleihwege Lieben ; 
und in dieſem Geifte ſchrieb er einft an Angelo Fabroni zu Pifa: 
— ‚‚recte faciendo neminem timeas!” — I. 

Herzog bedeutet urfprünglidy den Anführer eines Heeres (oder 

einer größern Abtheitung deffelben), welcher vor bemfelbenbhers 
309, und zugleidy denjenigen, welder in wichtigen Rechtshaͤndeln, 
wo bie Grafen als Unterrichter nicht entfcheiten durften, entſchied, im 
Allgemeinen aber in Zeiten bes Friedens die hoͤchſte Gewalt mittelbar 
ober unmittelbar, als Vorgefester einer Landfhaft, ausübte. Kine 
ſolche Landſchaft erhielt den Namen Herzogthum; die Herzoge wurden 
Regenten, Befiger des Landes felbft, und in biefer Bedeutung verfteht 
man bas Wort vorzüglidh und jest ausfhließlih. Die älteften Der: 
zoge waren in Bayern, Sadfen , Schwaben und Franken. Nach und 
nah wurde die berzoglihde Würde erblib, und gebt ber gemeins 
fürftliden vor. In Deutfdland, wo man im vierten Zahrhunderte 
(unter Gonftantin dem Großen) bie erfle Spur davon vorfindet, hat⸗ 
ten bie Herzoge, fo lange bie alte Reihsverfaffung bauerte, ben 
Rang unmittelbare nad den Churfürften. — Der Zitel Erzherzog 
bedeutet ben vornehmiten Herzog eines Reiches; bie Herzoge von 
Lothringen und Brabant führten ihn; jest haben ihn vorzugsweife 
die Vrinzen von Öfterreih. Höher fland von jeher dee Großher: 
309, als folder, Ler mehrere Herzoge und Fuͤrſten unter fid ba: 
ben foll; in ber neuern Zeit führten die Negenten von Zoscana bies 
en Zitel, ben mit Eöniglihem Range zur Zeit Napoleons mehrere 

eutfche Fürften als Mitglieder des rheiniſchen Bundes erhielten, 
nämlih: Baden, Heffen (Darmftadt), Berg, Frankfurt und Würz- 
burg. Die Zitel der drei legtern find feit 18314 weggefallen, dagegen 
bat ihn Sadfın: Weimar und Meklenburg angenommen, unb für 
Preußen find zwei neue Großherzogthümer, Polen und vom Rieder: 
Rhein, errichtet worden, 

Herzogenbufd (Bois-le-Duc), auch ſchlechtweg im Bufd 

genannt, eine befefligte Stadt im Königreid der Niederlande, mit 
3200 Häufern und 13,300 Ginwohnern, am Zufanmenfluß ber Doms; 
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mel und Aa, welche durch ihre Vereinigung bie Dieſt bilden. 5° 9 
Länge von Greenwich, 51° 40' nördlicher Breite. Herzog Gottfried 
son Brabant ließ. im J. 1184 bier einen Theil bed Waldes aus: 
zotten, und leyte ben Grund zu diefem nachmals wichtigen militäri- 
ſchen Poſten. Die heutigen Feſtungswerke beftehen in flarten Mauern 
und fieben ſich gegenfeitig flankirenden Baftionen, vorzüglich aber. 
darin, daß die ganze Umgrgend nah Willführ unter Wafler gefegt 
werden kann. Zu feiner fonfligen Vertheidigung dienen die Forts 
Greve: Coeur, Dfabella, und St. Anton nebft der im ı8ten Jahr⸗ 
hundert erbauten Gitabelle Papen:Briel. — Die Stadt hat vier 
Thore und brei Eingänge zu Waſſer. Die Katyedral. Kirche ift eine 
der füönften in den Niederlanden. Herzogenbuſch, weldes in ben Res 
Ligionsfriegen des ı6ten Jahrhunderts viel gelitten, fam erſt 1629 au 
‚Holland, Den ısten Sept. 1794 fiegten bier die Franzoſen über ein 
englifhes Zruppencorpe. Den gten Dct. befjelben Jahres ging es 
an Pichegru über, Im Sanuar 1814 nahm es der preußifche Gene⸗ 
zal v. Bülow. 

Hefeliel, f. Ezediel, 

Hefiodus, einer der Älteflen Dichter Griechenlands, ven wels- 
dem noch Werke auf unfere Zeit gefommen find, war aus Kumä in 
Der kleinaſiatiſchen Provinz Xolien gebürtig, verließ aber als Juͤng⸗ 
ling feinen Geburtsort, und lebte nachher in Askra, einem Flecken 
in Bdotien, am Fuße des Beliton. Hiervon heißt er der Askraͤer. 
Rad Einigen foll er bei den Afarnanern die Wahrfagerkunft ausge- 
übt haben, bie, zumal in Bdotien, mit ber Poefie in nahem Zuſam⸗ 
menbange fland. War er, wie Andere berichten, ein Priefter im 
Tempel der Mufen auf dem en. ‚, fo Eonnte er leicht Poefie und 
Prophetenkunſt gemeinfhaftiih üben. In feinem Alter wohnte er 
zu Lokris, und fol von .zwei Lofriern, die ihn im Verdacht eines 
unerlaubten Umgangs mit ihrer Schwefter hatten, ermordet worben 
fegn. Geinen Leib warfen fie ind Meer, Delphine aber brachten ihn 
ans Ufer; bie Mörber wurben entdedt und beftraft. So lautet die 
gewöhnlihe Sage; genau betrachtet wiffen wir ven ihm * wenig 
Gewiſſes. Gleich über fein Zeitalter iſt man ungewiß. Nach einer 
bekannten —* hatte er einſt zu Chalkis einen Wettftreit mit Dos - 
mer, und erhieit ben Preis, Demnach wäre er ein, wenn auch jüns 
gerer, Zeitgenoſſe Homers. Herodot erklärt beide für gleichzeitig, 
und fegt fie 400 Jahre vor feiner Zeit, alfo ungefähr 900 Jahre 
vor Ehriftus. Heſiodus felbft erfiärt fih (Tage und Werke 172) 
bem naͤchſten Zeitalter nad dem trojaniihen Kriege angehörig, aber 
freitih in einer &telle, bie ber Kritik verbähtig if. überhaupt 
bat biefe mehrere Gründe für ein fpäteres Zeitalter bes Heſiodus. 
Johann Zzeges berichtet, daß ſechzehn Werke ben Namen Heſiods 
ggfänt haben, Bon breizehn wiffen wir blos die Titel noch, und 

nnen daher nur von breien noch übrigen urtheilen. Diefe find 
1. die Theogonie, eine Sammlung der älteften Mythen, bier zu 
einem Ganzen georbnet; das wichtigſte, aber auch fehwierigfte von 
allen. An fie ſchloß fi vermuthli der Catalog ber Frauen 
an, aus befien viertem Gefange, die großen Eden genannt, das 
Brugftüd 2. Schild bes Hercules feyn fol, weldies jedoch 
enbar aus zwei verfhiedenen Bruchſtuͤcken an einander nereiht ift, 

ſchwerlich von demfelbigen Verfaſſer feyn koͤnnen. (Überſ. von 

I. D. Hastmann, Lemgo 1794. Ausgabe von C. F. Heinrich, 
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Brest. 1802. Shliähtegrollsarhäol Unterfuhung bark 
ber, Jena 1700). Der Stoff der Theogonie ift aus früheren Ros- 
: mogonien und Theogonien entlehnt, woraus fi fo mandes Auffal 
lende in Inhalt und — erklaͤrt, denn man findet Verſchieden⸗ 
heit der Mythen, die bald roher und unentwickelter, bald feiner und 
gebildeter find; und Verſchiedenheit der Erzählung, bie balb kurz 
und fchmuctos, balb weitläuftiger und verfchönert if. Aus mehr 
maliger Wiederholung bes. nämlidhen Mythus nah Verſchiedenen 
entftand oͤfterer Widerſpruch; bie Zuſaͤze und Ginfchiebfel von 
Neueren zu den alten Dichtungen flörten bie Harmonie des Tons. 
(Heyne de Theogonia ab Hesiodo condita in be 
Comment. Soc. Reg. Gott. Vol. 2. 1779. Ausgabe von Wolf, 
Haie 1783. Briefe über Homer und Heſiodus von Hermann und 
Kreuzer 1817.) Aus ber bidactifhen Sammlung ift ein Werl auf 
uns gefommen, welches ben Zitel führt: 3. Werfe und Zage 
(Hauslehren: Hefiods moral. und dfonom. Vorſchrif— 
ten. Griedifh und Deutfh von J. D. Hartmann mit 
Anmerk. von 8. Wachler, Lemgo 1792), ein bibactifches Ge 
bicht über Landwirthſchaft, Zagewahl, untermifht mit Vorſchriften 
der Lebensflugheit für Erziehung, Hauswirtbfhaft, Schifffahrt u. f. 
mw, Deutlier und dem Inhalte entfpredhender ift die Ülberfchrift, 
welche Tzezes waͤhlte: Etbifche und dkoönomiſche VBorfgrif: 
ten. In dieſem Werke, welches nach Pauſanias (9, 31), bie Böo: 
tier allein für edit Heſiodiſch anerkannten (bis auf die erfien 10 
Verſe), erfahren wir von Heſiodus felbft das Meifte.e. Er und fein 
Bruder Perfes Ichten mit ihrem Vater zu Astra, und nährten fid 
von Aderbau und Viehzucht. Nah bes Vaters Tode wurde bas 
Vermögen unter beide Brüder getheilt, ungerechte Richter aber brady: 
ten den Dichter um bie Hälfte feines Gigentbums, und ſprachen 
ed feinem eben fo habſuͤchtigen als verihwenberifhen Bruder zu. 
Ihm blieb nichts übrig, als feinen Reſt klug zu bewirtbfchaften, mb 
das gelang ihm fo gut, daß er nichts ſchien eingebüßt zu haben. 
Seines Bruders Habe hingegen verminderten Zrägheit und Wernad- 
läfiigung der Wirthfhaft, und verleiteten ihm zu Rechts haͤndeln und 
Beftehungen. Ale diefe Umftände veranlaßten gegenwärtiges Ge 
dit, Wer unfern Dichter in feiner ganzen Liebenswärdigkeit will 
tennen lernen, ber lefe die gemüthlihe Entwidlung biefes Geb 

in J. G. WMüllers Reliquien, Bb. I ©. 10 — 32. Übri— 
gens ift nit zu laͤugnen, daß bei Anordnung befjelben ſich mander- 
lei Wiederholungen finden, aus benen einige auf die Einfalt bes 
Heſiodiſchen Zeitalters, andere auf ‚eine fpätere Zufammenfesung bes 
urfprünglih nicht ganzen Gebichtes fihließen lafien. Vernachlaͤſſtgung 
der Ülvergänge deutet ebenfalls darauf hin. Nach allem biefem ergiebt 
fi nun aber ohne Erinnerung, daß, den poetifchen Charakter bes 
Hefiodbus anzugeben, fo Teiht nit fiy. Wenn aber Dionpfius von 
Halicarnaß von ihm fagt: Anmuth fey fein Ziel, in ber Wahl ber 
Worte fuhe er Weichheit, in ber beifallswürbigen Wortſtelung Flüf: 
figleit; wenn Velleius ihn als einen Mann von ſehr feinem Seiſte 
rühmt, ber durd die weichſte Süßigkeit der Gefänge merkwuͤrdig fen, 
und Quintilian ihm den Kranz in ber mittlern Gattung bed Aus- 
drucks zuertennt: fo wird fchwerlid jemand biefen lirtheilen wiber: 
ſprechen. Hält man ihn vergleihend au Homer, fo findet man, baf 
Hefiodus von dem ionifchen Sänger ſich unterſcheide buch Mangel 
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an Tchöner epifher Entfaltung, durch Bufammendrängen bed Mannidye 
altigen, durch Zendenz zum Dibactifhen; weshalb der Gedanke bie 
ichtung überwiegt, welche häufig Fältır und motter ift, als bie 
Domerifhe. Sieht man auf bie Poecfie beider, wiefern fie ein Denk 
mal der fittlihen Cultur und Ausbildung ihres Zeitolters tft, fo fins 
"det man, daß die Heflodifhe Weltanfiht fih an die Homerifche ans 
ſchließt. Beide find im Abſicht der Schägung ber Zugenben und Eafter 
. größtentheils einanber gleich, beide bringen gleich ftark auf Ausüby- g 
er Gerechtigkeit, auf Hertigkeit bes Eides, ber Redte ber Gaft: 
freundfhaft, auf Verſoͤhnlichkeit, aber nur unter der Bedingung bins 
laͤnglicher Senugthuung, aus Furcht vor der Strafe des Zeus. Doc 
deuten bei Hoflodbus die immer wiederkehrenden Klagen über bie ges 
ſchenkefreſſenden Könige und ihre falfhen Richterſpruͤche, nebft ben 
bittern Ausfällen auf das mweiblihe Geſchlecht, auf einen nahhomeris- 
ſchen Zuftand der bürgerlihen Berfaffung und Bitten, auf einen 
Mittelzuftand, wie er in dem gährenden Übergange zwifhen ber 
Herrſchaft —5 Koͤnige und dem Republikanismus Statt ſinden 
konnte, von dem ſich ſchon beſtimmtere Spuren zeigen. — Die vor⸗ 
züglichflen Ausgaben dieſes Dichters find von Dan, Heinifius 
1603, 43 Robinfon, DOrf. 1737, 4.5 *ösner, keipzig 
1737. Überſetznagen ber fammtlihen Gedichte befigen wir von Chr, 
einr. Schüse, Hamb 1797 und 3. H. Voß, Heibelb. 1806. 
— Man fehe Übrigens: Uberf. d. Gedichte des Hefiobus, 
{ren Urfprung und 3Bufammenbang mitdbenen bes dos 
mer, von Fr. Thierſch. dd. 
Heſperiden. Hefiob, der fie in der Theogonie Kinder ber 


Naht nenut, fingt ver ihnen: 


Snefperiden zugleich, jenfeie der Dkeanosftrömung, 
Die Golddpfel bewachen, und Goldfrugt tragende Bdume. 


(Nah Andern waren fie Toͤchter bes Atlas, ober bes Zeus und ber 
Themise, ober aud der Keto und bes Phorkys.) Dieſe helltönigen 
Hefperiden werben ben Gorgonen gegenuͤber und an ben Atlas geſetzt. 
Ihr Mitpäüter ift ein Drade, von Heſiodus Radon genannt. Nah 
Apollonius hießen bie Hefperiden Heipere, Erytheis und Ägle; nad 
Apollodor Agle, Erytheia, Heftia Arethuſa; nad Lutatius Aple, 
Arethufa, Heiperi. Die golbnew Äpfel, welche fie bewahren, wus 
ren ein Brautgeſchenk, welches die Erbe der Juno bei ihrer Vers 
mählung gab, und welche feitbem in bem Garten diefer Göttin 
prangten, Diefen Garten aber haben wir nad Hefiod auf einer 
weftiichen DOceaninfel, uach Pherechdes am Zube des hyperboreiſchen 
Atlas zu ſuchen. Belanntlih war es des Hercules elftes Abenteuer, 
dieſe Goldaͤpfel zu holen (f. Hercules). Der Held erfhlug das 
ber den hundertlöpfigen Draden mit den vielerlei Stimmer, bie 
Maͤdchen flohen, —oder Atlas ging zu ihnen und holte die Äpfel. 
Genug, fie wurden dem Eurpfiheus gebragt, ber fie bem Hercules 
und diefer wieder der Minerva ſchenkte, von weicher fie an ihre 
vorige Stelle zuruͤckzebracht wurben. 


Defperus, ein Sohn oder Bruder bes Atlas, und gr fer 
Breund der Sternkunde. Das Volk verehrte ibn göttlih, und bes 
nannte nah thm den (hinten Stern am weflliden Himmel_ben 
Adendſtern, ben Planeten Venus, Mad Andern war er ein Sohn 
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der Venus und des Gephalus, und wurde wegen feiner Schönheit 
aucd mit dem Namen feiner Mutter bezeichnet. . 

Heß (Ludwig), ein Landfdaftsmahler in Zürich , welcher feine 
paterländifche Natur mit einer fo hinreißenden Wahrheit darzuftellen 
wußte, bag ihm faft biefelbe Genugtduung warb, welche einft Zeuris 
um feiner Trauben willen empfing; denn nod hatte Heß das vier: 
zehnte Jahr nihterfüllt, als bei einer feiner Seihnungen ein Appen- 
zeller Alpler verwunderungsvoll in die Worte ausbrad: „Ian! 
fchau! ordetlihäterd’Berg abgefhriebe.’ Heß, geb. 
1760, war ber Sohn eines Fleifers, und für das Handwerk des 
Vaters erzogen, Doch fehr früh, wovon die eben erzähite Anekbote 
den Beweis führt, entwicelte fi in ibm bad Zalent für eine Kunf, 
für die er eigentlicy geboren war; er warb mit Geßner bekannt, und 
der Umgang mit demfelben wirkte entfchieden günftig auf bem begin» 
nenden Künftler, ber die Natur mit dem Pinfel copirte, während 
fein liebenswürbiger Freund und £ehrer in feinen Dichtungen ſowoh 
als au felbft mit dem Pinfel ihm mufterhaft voranging. Selb 
feine urfprünglide Beflimmung zum värerlihen Gewerbe gab ihm 
vielfahe Weranlafjung, die Natur zu fludiren, und er that dies 
auch, vertieft in ihr Anfchauen, begeiftert von bem in feinem Innera 
aufglimmenden Funken, auf feinen Wanderungen beim Biehhandel, 
Doch bald gab er fich blos der Kunft hin, und in kurzer Zeit hatte 
Heß im Baterland wie im Auslande einen Namen fi erworben. 
Noch hatte er feinen Wunſch, Italien zu feben, nicht befriedigen 
können ; im September 1794 war es ihm endlid moͤglich; nad zwei 
Monaten war er in bie geliebte Heimath zurüdgekchrt, welder ber 
Sturm ſich ſchon nahete, der bie fihere Ruhe Helvetiens bedrohete 
und vernihtete. Heß war gendthigt, um des käglıhen Unterhalts 
willen, den größten Theil feiner Zeit auf das Kupferägen zu ver: 
wenden; bas damit verbundene anhaltende Sigen, im Verein mit 
der leidenfchaftlihen Heftigfeit, mit welder er diefe neue Beihäftis 
gung ergriff, zerflörten feine Gefundheit: fein Körper konnte einem 
damals dort herrfchenden Gallenfieber nicht widerfiehen; er farb am 
ı2ten April ISoo, und hinterließ eine troftlofe Gattin, bie an Ge 
müth und Kunftfinn ihm glei war. VBorzüglid waren die Alpen- 
maffen bie Gegenftände feines Studiums und feines Fleißes; aber 
aud andere Gegenden nahm er auf, doch in der Regel nur folde, 
bie nicht fhon einmal bargeftellt worden waren. Zreue, fleißige Dars 
ftelung, Harmonie, herrliches Kolorit, gefällige Kühnheit des Pins 
fels charakteriſiren feine Bilder, deren fehr viele faft burdh ganz Eus 
ropa zerftreut find, wie es benn auch viele Zeichnungen und geäßte 
Blätter von ihm giebt. Don feinen Meifterflüden nennen wir nur 
den Montblanc, ben Alpenmorgen, den Abend am Lago maggiore, 
den Alpfee des glarnerifhen Murgthales, den Grütli und Zell Ca⸗ 
pelle in ber hohlen Gaſſe. 

Heb (Earl), einer der vorzüglidften deutſchen Kupferſtecher 
unſerer Zeit, gegenwärtig in Münden mit dem Titel als Profeffor 
bei der Kunftalademie angeftellt, it in Darmſtadt 1760 geboren. 
Er ftudirte in Mannheim und Düffeldorf, und arbeitete in lesterer 
Stadt feine Ihönften Sahen. Wir rechnen zur biefen, ficben Blätter 
nad fo viel Gemaͤhlden von Rembrandt und den berühmten Char: 
Ietan nah Gerard Douw; eine Kaunengefeufhaft nah Pouffinz 
die Himmelfahrt nah Guido Beni; und insbeſondere Ruben 
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mit feiner erſten Frau. Seine Blätter in einer Reihe von Jahrgaͤngen 
Des Mohnihen Taſchenbuchs (Düffeldorf bei Schreiner) 
Tämmtıiih nad den beften Bildern ber Düffeldorfer Gallerie, gebören 
zu ben audgezeichnetften diefer Art. In neuefter Seit hat er ders 
gleihen au für das Taſchenbuch Urania (im Verlage des Heraus⸗ 
gebers dieſes Lericons) geliefert, bie fih fehr auszeichnen. Einer 
feiner Söhne hat fih zum Schladhtenmahler gebildet, und bealeitete 
in bem Keldzuge von 1814 das bayerfche Armeecorps, Ein treffliches 
Semaͤhlde von der Schladt bei Arcis für den König von Bayern hat 
ihm bie Bewunderung aller Kenner erworben. 
Heß (D. 3. 2. von), ein geiftreiher Schriftſteller und für 
Die deutihe Sache, Insbefondre für Hamburg, ſehr thätiger Mann, 
war im 3. 1813 Oberbefehlshaber ber Buͤrgergarde von Hamburg, 
Die er nebft Friedrich Perthes, einem wadern Hamburger Bürs 
ger, organtlirt hatte, Durd einen Eilboten, welden Heß d. 12ten 
März (nod ebe fi der König v. Preußen gegen Napoleon erklärt 
hatte) 1813 nad Ludwigsluſt an den ruff. Oberften von Tettenborn 
abfertigte, erhielt biefer die Nadhricht von dem Abzuge ber Kranzos 
Ten aus Hamburg. Nah dem Ginrüden der Ruſſen in Hamburg 
ftellte ihn Tettenborn an bie Spige der auf 7200 Dann angefegren 
Buͤrgergarde. Über die darauf folgenden Ereigniffe giebt die Scrift 
des 9.0. Heß: Agonien ber Republ. Hamburg im Früh» 
J—— 1813 viele Aufſchluͤſſe. Er behauptet, daß mehrere Ham⸗ 
urger Rathsherren ben dänifhen Sommanbanten Haffner in Altona 
beauftragt hätten, insaeheim, und ohne Vorwiffen Tettenborne und 
der Befchlshaber der Hamburger Bürgermadt, mit ben franz. Gene⸗ 
ralen Davouft und Bandamme wegen ber Übergabe Hamburgs zu 
unterhandeln. 3. v. Heß bat fih noch buch folgende Schriften 
ruͤhmlich bekannt gemacht: Verſuche zu ſehen, Hamburg 1796 
und 1800. 2, B. Reifen durch Deutſchland, die Nieder— 
lande und Frankreich 7. B. 3 A. 1802. Zopogr. polit, 
hiſtor. Beſchreibung ber Stadt Hamburg 2%.1812.3.8. 
Auch ftehn mehrere intereffante Auffäge von ihm in ber Minerva 
von Archenholz, und in dem Journale FKrantreid. 
Heffen. Der Urfprung der Heſſen, einer ber achtbarſten 
deutſchen Vöolkerſchaften, verliert fi in die Altefte Kunde von den 
Germanen, wo fie unter dem Namen Katten bargeftellt werden 5 
doch waren von ber früheften Zeit an im Allgemeinen ſchon bie von 
uns ald Heffen bekannten Landftrihe ihre Wohnſitze; aber es wan⸗ 
berte aus ihnen fhon vor Chriftus ein Theil in die Niederlande, wo 
fie Bataver hießen. Die zuverläffigere Gefhichte erwähnt ihrer 
unter dem Kaifer Auguſt; Germanicus, des Drufus‘ Sohn, beficgte 
fie, verbrannte ihre Hauptfladt Mattium (Marburg) und führte eine. 
un este mit einem ihrer Priefter in feinem Triumph⸗ 
zug auf. In der Kolae gehörten fie zu | He 
Noch vor Carl dem Großen — ehren X — He on 7 I e 
— ———— m die Mirchen — — J 
ebura gegruͤndet. Nach dem Vertrag⸗ Kork | 
Deutfhland don Frankre ne non Rerkiin, durch ben 
kiſchen Herzogen — a wur — EN van fear 
der deutſchen Könige fam. Bis Fort In Bi ne ae Ve, 
nn die Geſchichte Heffeng ‚mit Br — —— 
sen, und erft nachdem Heinrich der Erſte (das Kind) von 
47 * 
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Brabant. (Sohn von Sophia, Tochter des thäringifhen Landgrafen 

Ludwig IV., weidhe Heſſen als Aliodium ererb£ hatte, und Herzogs 
Deinridy II. von Brabant) nad einem heftigen Kampfe mit bem 
Haufe Meißen zum ruhigen Befis Heffens gelangt war (1263), wurbe 
diefes vom Koͤnig Adolph von Naffau zu einem lehnbaren Reichtfür⸗ 
ſtenthum (11ten Mat 1292), und fein Regent fammt beffen Nahloms 
men zu Reichsfürften erklärt, Gaffel ward des Landgrafen HeinrihsT. 
Reſidenz; er erboute fi dort ein Schloß. Sein Tod weranläßte bie 
Theilung feiner Staaten unter feine beiden Söhne, Otto und Sohamn, 
in Ober: und Niederheſſen; der Iegere flarb (1311) obne Erben, 
und Dtto war nun alleiniger Herr der gefammten beffifhen Lande, 
Erin Sohn Heinrich II. (der Eiferne genannt, 1328) erwarb 
Zreffurt, einen Theil der Herrfihaft Itter, die Hälfte von Gihmal- 
Ealden, und mehrere bedeutende Güter, Nachdem er länger als hun» 
vert Zahre gelebt hatte, werb fein Neffe Herrmann, ben er nad 
dem Zobe feines Eohnes (Otto, der Schüg genannt) zu feinem Mit: 
regenten erkidrr hatte, fein Nachfolger; wegen feiner zu Paris unb 
Prag zur frühern Beſtimmung als Geiftlicher getriebenenen Gtubien 
hieß er der Gelehrte; doch hatte er wenige Freunde unter ber zahl 
reichen Kitterfchaft feines Landes; mehrere Eonföberationen bildeten 
ih wider ihn; ber Bund der Sternritter, ber Gefellen ber alten 
Manne, der Falkner, ver Hörner, ber Ritter vom grimmigen Löwen 
in ber Wetterau und ber Flegler machten ihm viel zu ſchaffen bie 

damaligen Otreitigkeiten in Rom wegen Mainz zogen ibm zwar 
einen ernſtlichen Kampf mit Adolph von Naffau zu, verſchafften dm 
aber bie Schutzgerechtigkeit über die Abtei Hersfeld; auch erwarb er 
kaͤuflich die Hälfte der Graffhaft Lisberg und die Herrichaft Wok 
tersborf. Sein Bohn Ludwig I., folgte ibm, nadbem befien 
drei Ältere Brüber geftorben waren; er vereinigte mit feinen Etaa- 
ten —— und Nidda, erhielt die Advocatie über bie Herrſchaft 
Gorvei und bie Lehnherrlichkeit über Walde. Zwei feiner vier 
Söhne, Eudbwig IT. und Heinrid III, theilten das väterlihe 
Erbe; der erftere erhielt Nicberheffen mit Gaffel, der letztere Ober, 
beſſen mit Marburg. Ein zwifchen ihnen wegen biefer Theilung ent» 
ftandıner Krieg endigte fi bamit, daß Ziegenhayn mit Oberbeffen 
vereinigt wurde. Als Ludwig IT. geftorben war (1471), übernahm 
der Oheim feiner beiden Soͤhne, Wilhelm I. und II. bie vormunb: 
ihaftlihe Regierung, bis der erftere, nad bes Oheims (Heinrichs TIT.) 
Tode (der dur ‚Heirath bie Grafihaft Kagenellenbogen an Heffen 
gebradjt hatte) die Regierung in Riederheffen und Wilhelm IT. bie 
in feinem Antheile antrat. Jener aber wurde auf ber Rüdkehr aus 
Paldftina blöbjinnig und Heintih IIT., Sohn Wilhelms IIT. (der 
Mittlere), brah den Hals, uud fo ſah fi Wilhelm II, im Sabre 
1500 im alleinigen Beſitz der nun wieber vercinigten gefammtenbef- 

fifhen Rande, welche er (1509) feinem fünfjährigen Sohne Philipp 
(in der Folge ber Großmütbige aenannt) hinferlich, Während feiner 
Minderjährigkeit war Heſſen zuerft von einem aus dem Abel gebil- 
beten Landregimente und fodann, nad) vergeblichen Verſuchen dr& noch 
lebenden blödfinnigen Wilhelms I. und bes Ehurfürften Friebrid von 
Eadfen, fi der Regierung zu bemädtigen, von ber Landgräfin 
Mutter in Verbindung mit den Landfländen regiert. Die damaligen 
Unruhen in Deutfchland veranlaßten den Kailer Marimilian, ben 
jungen Sandgrafen in feinem vierzehnten Jahre für volljährig zu er 
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klären (1518), da dieſer bereits verrieth, was feine Kraft einſt lei 
ſten wuͤrde. Sem Unweſen des bekannten Franz von Sickingen machte 
Philipp bald ein Ende (1523), warf ſich im Bauerntriege den Auf: 
ruͤhrern entgegen, und vernichtete fie (1526), war aber zugleich der 
eifrigfte Beförberer der Reformation, die er (nebft einer neuen Kir: 

enordbnung) in Heffen einführte. Die Kidfter hob er auf, und 
iftete aus Kloftergütern bie Univerfität Marburg und vier große 
Hofpitäler. So veranftaltete er auch das berühmte Religionsgelpräd 
swiihen Luther und Zwingli, in der Abfiht, fie zu vereinigen (1529), 
und übernahm mit Sachſen die Direction des ſchmalkaldifchen Bundes, 
Die Schlaht bei Muͤhlberg, die den Kaiſer Carl V. fo uͤbermoͤchtig 
madte, war von bem bedeutendſten Einfluß auch auf Philipps Schick 
fal. Als Gefangner des Kaifers mußte er fünf Jahre lang ſich in 
Carls Gefolge herumführen laffen, während weicher Zeit Heffen un 
endlich viel litt, Nach feiner Loslafjung regierte er mit dem fried» 
fertigften Sinn, und theilte feine Lande durch ein Zeftament (1562) 
in vier Zheile unter feine Söhne, Wilhelm VI., Ludwig IIT., Phi— 
lipp und Georg; ber erftere erhielt bie Hälfte des Ränderbeitandes 
mit Gaffel, ber zweite ein Viertheil mit Marburg, Philipp ein 
Achttheil mit Rheinfeld, und Georg ein Achttheil mit Darmftabdt, 
Aber Philipp farb 1585. Ludwig III. farb 1604, jeder ohne Erben, 
und fo verblieben nur die beiden Hauptlinien von Deffen: Gaffel 
und Heffen:Darmftabt. ©, bie Artifel Eaffel uns Darms 
ſtadt.) Die fämmtlihen heſſiſchen Befieungen begreifen einen nicht 
sufammenhängenden Strih Landes im fübweitlihen Theile Deutſch— 
lanbes, und enthalten 380 Quabratmeilen mit 1, 196 000 Sinmohnern. 

Heſychaſten, d,h. Ruhende, Stile, war der Name einer 
Partei unter den Mönden auf bem Berge Athos, melde ſich im 
iaten Sahrhundert durch eine der feltfamften Schhwärmereien hervor, 
that. Den Nabel hielten fie für ben Gig ber Seelenkraͤfte und folg⸗ 
lich aud) für den Gegenftiand der Intuition. Sie glaubten im Gebet, 
bas Kinn auf der Bruft liegend und die Augen unverwandt auf bem 
Nabel gerichtet, nad langem Beharren endlich das göttliche Licht 
finnlig zu fehen und der Wonne bes Anfchauens Gottes genießen zu 
koͤnnen. Diefes Licht, in dem die Gottheit wohnt und das aus ihr 
fließt, erklärten fie für unerfhaffen und doch von dem Wefen ber 
Gottheit unterfheiden. In einem Streit über bie Natur biefetr Lich» 
tes, wo ber calabrifhe Minh Barlaam gegen fie auftrat, ge: 
wannen fie unter dem Schutze bes griehifhen Kaifers Andronikus 
Paldologus bes Jüngern und durch den Eifer ihres Vertheidigers 
Dalamas, Erzbifhofs von Theſſalonich, auf einer Synode zu Gen- 
ftantinopel 1341 die Oberhand. Eine NRegierungsveränderung entriß 
ben Nabelbefhauern fpäterhin diefen Sieg wieder, und andere Streit- 
fragen der Kirche brachten einen Wahn in Vergeffenheit, der an den 
Duiestismus des ızten Jahrhunderts erinnert und phnfiologifche 
Aufllärungen über bie Möglichkeit feines Entftehens vielleicht durch 
den Magnetismus des neunzehnten erhalten kann. E. 
Hefychius, berühmt ald Berfaffer eines nur verſtuͤmmelt und 

mit Zufägen verfälfcht auf uns gefommenen griechiſchen Giofjariums 
das er theild aus Altern Sprachlehren fammelte, theils aber au 
mit vielen Wörtern und Beifpielen aus Homer, bey dramatifchen 
und Inrifhen Dihtern, Rebnern, Ärzten und Gefchichtfchreibern 
vermehrte und erläuterte, war aus Alerandrien gebürtig, und lebte 
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nach Einigen gegen Ende des dritten, nach Andern im fuͤnften oder 
ſechſten Jahrhundert nah Chr. Bon feinen Lebensumſtaͤnden if 
nichts befunnt, Die befte Ausgabe feines Gloffars tft von Aiberti 
und Ruhnken. ' 

Hetären (von Sraide, bie Freundin) nannten die Griechen, 
in Gegenfage ber Hausfrauen, ihre Buhlerinnen, Goncubinen, 
iui:reffen, Gourtifanen. Ja felbft Venus wurde unter bem Bei: 
nam.n »Hetäre (bie buhlende) an einigen Drten verehrt, und ihre 
Priefterinnen Hetären genannt. Hetaͤren biegen alſo Priefterinnen 
der Venus im eigentligen und uneigentlidhen Sinne. 8e 
tere waren gemeiniglih fremd; ja an ben Orten, wo man he 
auf angebornes Bürgerrecht war, 3.83. in Athen, wurben bie frems 
ben $r.uen von din eingebornen meift veradhtet und durch bie Geſetze 
zurücgeftellt; daher mit dem Namen einer Fremden eine üble Bes 
deutung allgemein verbunden war, Der Hetären gab ed zwar ders 
fhiedene Slaffenz jebody verbietet der ben Griechen angeborne Schöns 

eitsſinn und bie natürlihe Grazie, welde unter ihnen gleich einem 

usern Gefese herrſchend war, und fi baher auch über den freien 
Umgang der Geſchlechter erfireckte, fie mit den Bubldirnen der Reus 
ern zu vergleihen. Denn nicht nur, daß ber Genuß weniger öffentiidy 
und feil war, fo Eennen wie aud unter biefem Namen mehrere 
Frauen und Mädchen, welche durch ihren Geift, durch ihre mannich⸗ 
faltigen politifhen und andern Kenntniffe, und durd die hödfte 
Feinheit ihres Umgangs die gebildetften Staatsmänner und Philofos 
phen (Perikles, Alcibiades, Platon, ja fogar einen Sokrates) um 
fih verfammelten,, und wegen biefer feltnen Verbindung von Geift 
und Anmuth in der Gulturgefchichte biefes Volks berühmt geworden 
find, Bu diefen gehört die bekannte Aspaſia, deren politifcher Eins 
fluß eben fo befannt ift, als daß fie bes Perikles und Sokrates 
Lehrmeifterin in ber Beredſamkeit — wird, Leontium, Theodata 
u. %: wi; durch buhlerifhe Künfte befannt find Gratina, Lais, 
Phryne u. A. Aus dem angegebenen Grunde wurden fie aud burg 
die bildenden KRünfte. ausgezeichnet, Dergroße Bildhauer Prarite 
les bildete bielegtere in einem marmornen und goldenen Bilde ; au 
war fie ibm Mobel bei feinen Benusbilbern. Sein Sohn Cephiſſo—⸗ 
tor machte fi, wie mehrere andere Künftler, durch Hetärenftaiuen 
bekannt. ine anfhaulihe VBorftelung-von dem Leben ber Hetären 
un man buch Wielands Menander und Glycerion und 

riflipp. 

Heterodorx und Heteroborte kommt von zwei griedifchen 
Worten ber, welhe anders meinen und glauben bebeuten, 
Bor ugsmweife aber wirb einefoldhe Meinung hetero dox genannt, 
weiche dem öffentlih angenommenen Begriff einer Kirdye widerftreitet, 
und, nad ben Grundfägen dieſes Lehrbegriffs beurtheilt, Irrlehre 
it In der catholifhen Kirche pflegt man diejenigen, welche ſich 
vo dem Öffentlihen burd bie Autorität ber Goncilien und bie Aus» 
fprüde der Päpfte beftätigten Lehrbegriffe entfernen, Häretiker 
zu rennen, da man ſich hingegen in ber proteflantifhen Kirche be& 
milbern Ausdrucks Heteroboren, anders Meinendbe und 
Lehrende, bedient hat. Das ig enden ber Heteroborie ift bie 
Orthodoxie (f. d. Art.) Als in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zahrhunderts mehrere Theologen in der proteflantifhen Kiche aufs 
traten, weiche ben Lehrbegriff bald im diefen, bald in jenen Theilen 
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veraͤndern wollten, entſtanden dadurch vielfältige Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Neueren und den Vertheidigern der alten Lehre und die 
Namen Orthodoxie und Heterodoxie, Orthodox und Des 
terodox waren an der Tagesordnung. Allmaͤhlig indeß ward man⸗ 
“he dieſer Streitigkeiten ausgeglichen, und unverkennbar find bie 
ſtreitenden Parteien einander näher gerückt, indem man von ber einen 
Seite manches Unhaltbare aufgab und von ber andern Geite einfah, 
dag man in vielen Stüden zu weit gegangen fey und Lehren in Ans» 
fprud genommen babe, welde in ber Vernunft wie in ber Schrift 
hinreichend begründet find. 
| Deterogen und Homogen, Unter heterogenen Dingen 
verfteht man überhaupt folhe, welche verfhiebener Gattung oder 
Ratur find, im Gegenfas von Homogen, womit man Dinge gleis 
er Gattung, von gleihen Beftandtheilen bezeichnet. Eine befondere 
Anwendung macht man von beiden Begriffen in der Muſik, wo man 

e ben Bebeutungen von diatoniſch und enharmoniſch gegenüber flellt, 

bem man unter homogenen Zönen foldhe verftcht, welche in Ruͤck⸗ 
fit auf Schreibart mit der Zonleiter eines angenommenen Grundto— 
mes näher verwandt und verbunden find, als andere, nämlid bie 

terogenen Zöne. Go wirb z. B. ber Ton Fis mit der harten 
Tonart von & homogen (biatonifh), dagegen ber Zon Ges heterogen 
(enharmonif) feyn, ba Ges mit jenerZonart entferntere Bezichuns 
gen als Fis hat. 
- . Heteroscii (Einfhattige); nannten die Alten bie Bewohs 
ner der — noͤrdlichen Zone und die Bewohner ber gemäs 
Bigten füblihen Zone, deren Mittags: Schatten fid fletö nur nad 
einem ber beiden Pole hin neigen. " 
VBetmann oter Ataman iſt ber- Titel des Oberhauptes 
(Beldherrn) der Kofaden. Diefer Zitel fol von dem altdeutfchen 

orte Het (Haupt) herkommen. Als bie Kofaden noch unter pols 
niſcher Oberherrſchaft ftanden , fehte ihnen der König Stephan Bas 
tori (1576) einen oberften Befehlöhaber, unter dem Titel eines Het⸗ 
manns, vor, und gab diefem, zum Zeichen feiner Würde, eine 
Beine, einen Commänboftab und ein Siegel. Diefe Zeichen ber 
Würbe find noch jegt üblih, und werben dem Hetmann überall nach⸗ 
getragen. Der Hetmann wirb von ben Koſaken felbft gewählt, aber 
vom Kaifer beftätigt. Als die Kofaken im Jahr 1654 ſich den Ruf: 
fen unterwarfen,, wurbe ihre ganze Verfaffung beibehalten. Aber 
nachdem der befannte Hetmann Mazeppa 1708 bie Partei Carls XTI. 
ergriff, in der Abficht, fich wieber mit ben Polen zu vereinigen, ſchraͤnkte 

eter I. die Rofaden fehr ein, und die Stelle eines Hetmanns blieb 

fters eine Beit lang unbefest. Als im Jahr 1750 der GrafRafu: 
mowsky zum Hetmann gewählt wurde, erhielt er, ftatt ber ehema⸗ 
gen Domainen und Zolleinfünfte, 50,000 Rubel jährlihen Gehalt. 
Gatharina bie Große hob bie utrainifde Hetmannswürbe: gänzlich auf, 
und verorduete bafür eine Regierung von acht Mitgliedern. Die 
doniſchen Kofaden haben ihren Hetmann immer behalten; zwar ift 
feine ehemalige große Gewalt ziemlich befhränft worben, allein er 
ift im Frieden immer noch mehr Regent als bloßer Feldherr un 
Gouverneur. (Vergl. ben Art. Kofaden.) - 

Hetrurien f. Etrurien. 

SHetſch, einer ber vorzuͤglichſten jetzt lebenden beutihen Hiſto⸗ 
rien⸗ und Portraͤtmahler, koͤnigl. wuͤrtemberg. Galleriedirector und 
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Adjunct bei der neuen Akademie ber ſchoͤnen Kuͤnſte. Er iſt eik ge⸗ 
borner Wuͤrtemberger, gegen 1760 geboren, fubirte zu Stuttgart 
unter Quibal, und nachher auf herzogl. Koften mit Heidelof un 
Sheffauer zu Rom. Er kam 1797 nad Stuttgart zurüd. 1796 
ing er zum zweitenmalnah Rom. Den Sommer 1818 verlebte er 
n Leipzig. Mehrere und feine ſchoönſten hiftorifhen Compofitionen 
befinden fih in dem Eönigl. Schloffe zu Gtuttgart, Wir nennen von 
ihnen Zullia, wie fie über den Leichnam ihres ermorbetem Waters 
wegfäbrt, ben blinden Ödip, wieibm Thefus feine beiden Toͤch⸗ 
ter, Jsmene und Antigone, zufuͤhrt; Regulus, wie er von 
feiner Familie Abſchied nimmt, um nad Garthago in die Gefangens 
haft und zum Tod zurücdzufepren; Daniel in der £ömwengrubez 
Odin, wie er die Zuuberin von ihrem taufendjährigen Schlafe 
erweckt, um don ihr die Zukunft zu erfahren, und Brutus Abfcieb 
von Porcia, z 
Deufhreden, eine Infectengattung aus ber Orbmung ber 
Halbkäfer. Die zahlreichfte unter allen Arten ift bie Bugheufchrede, 
welche von allen Inſecten den Menſchen am meiften fhaben kann. 
Man bemerkt von Zeit zu Zeit, jedoch in ber neuern 3eit ei 
als inderältern, in ben verichiedenften Weltgegenden ungeheure Züge 
dieſer furchtbaren Inſecten, wo fie bann in wenigen Jagen ganze 
Landſtriche verheeren. Bei ihrem Anzuge wird felbft die Luft vers 
dunfelt. Dies war unter andern im Zabr 852 der Fall, als unzdbl 
bare Ehwärme von Morgen gegen Abend zogen. Golde Züge ges 
ſchehen immer bei Sonnenaufgang. Deutſchland ift feit 1750 gänzlich 
mit diefer großen Plage verſchont geblieben. In Arabien und im nörde 
lichen Afrika wird dieſe Wanderheuſchrecke haͤufig genoſſen. 
LVeprriſtik oder Heuriſtik (Erfindungsfunft oder Anweiſung 
Theorie], methodiſch Erfindungen zu machen, fo wie bie Methede 
‘er Erjindung felbft). Es giebt keine befondere Erfindungstunft, 
weil jede eigentiiche Kunſt von Erfindung (f. d. Art.) ausgeht. Die 
Erfindung ın den Künften aber beruht auf dem feinen Spiele ber 
Phantaffe und des Gefühls, und kann daber nit auf Regeln ges 
braht werben. Die Wiſſenſchaft aber ift Sade bes Serhanbss, 
weicher die Ideen entwidelt, oder bie Erfahrung nad Ideen orbnet, 
und biefe Crfindung und Ausbildung ber Wiffenihaft ift an ber 
Rimmte Megeln gebunden, nad) welchen der Verftand verfährt, wenn 
er felbfithätig und ohne Mittheilung durh Unterricht wirkſam ıft, 
und deren Inbegriff wir Hevriftif oder hevriſtiſche Methe— 
de nennen. Zwar erfodert dag Erfinden im Gebiete ber Wiſſen⸗ 
ſchaft auch nothwendig eine kefondere Anlage und einen hoben 
Grad der Geiſteskraft, welcher nur wenigen zu “heil worben ift 
und oft ohne klares Bewußtſeyn biefer Regeln, ja am öfterftep uns 
methodiſch wirkſam iſt. Deſſen ungeachtet bleibe es wichtig, ſich bies 
felben Elar zu entwideln, und ebenfalls für fih Eennen zu fernen, 
um fo mehr, da beim willenichaftlichen Forſchen das Bewußtfeyn feis 
ner eignen Thaͤtigkeit fichrer leitet und von manden Abmegen ber 
Unterfuhung zuruͤckhaͤlt. Es giebt aber gewiſſe algemeine Regeln der 
wiffenfhafilihen Erfindung, woraus fi durd Beziehung auf befons 
dere Wiſſenſchaften befondere Regeln ergeben, Grfiere werben ges 
woͤhnlich unter dem Namen einer alı gemeinen Hevrifti inder 
Logik oder Verftandesiehre und zwar in demjenigen Theile der ange⸗ 
wandten allgemeinen Logik, von Andern in der allgemein wiſſen⸗ 


N; 


| Meovriſtik | 745 
ſchaftlichen Enenclopädie, Methodologie ober Hobegetik voraetragen, 
welcher von der Erweiterung der Gröenntniffe handelt. Sie kann 
nur hoͤchſt allgemeine Regeln auffiellen, Lestere gehört zu den Mes 
tbodselogien ber befondern Wiffenfhaften, für weiche fie beſtimmt 
iſt. Wir wollen zupörberft die wichtigſten Punkte der allgemeinen 
Hevrriſtik mittheilen, welche früher von 3.8. Dommerid (bie 
Dinemonit und Hevriftit nah ihren erſten Zügen entworfen. (Halle 
1765) und Degen (Tentamen theoriam heuristicae generalis 
adumbrandi, Ilavniae 1798, 8.) befonders abgehandelt mworben 
ift, Alles methobifhe Erfinden ift ein abfihtlihes Nachdenken 
über gewiſſe Gegenflände ( Meditation), welches analytiſch 
ober ſynthetiſch feyn Fann, indem man von Kolgen auf neue 
Gründe oder umgekehrt fortgeht*), und es gelten hier die Regeln 
und Erfoberniffe der Meditation, Die hauptfädhlichften find fols 
gende: Man fuhe fi vor allem in einen ruhigen Gemuͤths zuſtand 
zu verfegen, ober erwarte biefen, und fielle fih ben Zweck feines 
Nachbenkens in Korm einer beutlihen Frage oder Aufgabe bar, 
wozu die äntwort oder Auflöfung gefuht wird. Bei jeder Aufgabe 
ift etwas gegeben (datum), und bamıt ſteht in Verbindung 
etwas, wad geſucht wird (quaesitum). Beides muß zuerfi uns 
terichieden werden. Wo Feine data vorhanden find, da ift auch keine 
Aufgabe. Die gegebenen Etüde müffen, um bie Aufgabe beftimmt 
Löfen su fönnen, vollftändig, nicht blos verneinend, und mit 
dem Gefuchten in dem Zuſammenhange von Grund und Folge flehen. 
Was das Gefuhte anlangt, fo uͤberzeuge man fich zuerft von ber 
Möglichkeit ber Aufgabe — fie ift objectiv unmoͤglich, wenn 
die Frage einen Widerſpruch in fih fchließt, alle data fehlen ober 
bas Grgebene dem Geſuchten wiberftreitet — fie ift fubjectiv unmögs 
lich, wenn man bie gehdrigen Vorkenntniffe und Fähigkeiten nit 
befigt; man unterfuche daher erft reiflich, in weldhem Gebiete ober 
unter weldem höheren Begriffe ber geſuchte Gegenſtand liegt, und 
da die Frage einfach ober zufammengefegt feyn Tann, fo unterfäeibe 
mon den Hauptgegenftand und die Nebengegenkände der Unterfuchung, 
und richte auf erfiern feine vorzäglihe Aufmerkſamkeit. Kerner 
ſuche man, auf welchem Wege man am ficherften zur Erkenntniß des 
gefuhhten Gegenftandes gelange, und ſuche das Gegebene mit bem 
Gefuhten in das Verhältnif von Folge und Grund zu bringen. 
Während der Unterfuhung felbft ſuche man fich ftets den Punkt, wo 
man fteht, und das Ziel, zu weldem man binftrebt, gegenwärtig zu 
erhalten, und ſuche fi die Aufgobe durch Vergleihung verwandter 
Aufgaben, Analogie. Bilder, Berfpiele moͤglichſt deutlich zu machen. 
Das durch Nachdenken Gefundene fehreibe man kurz nieber, um es 
Veiht zw überfchen, und daburd Anregung zu weiterer Unterfuchung 
bei günftiger Zeit zu gewinnen. Eo weit die allgemeinen Regeln 
der Meditation, info weit fiedie Erfind —— — Vergl. 
kamberte neues Organ VII. Houptſt. von den Aufgaben, In 
Hinſicht auf beſondere Sphaͤren des Nachdenkens unterſcheidet man nad 
Fries Syſtem ber Rogık $. 117 im Allgemeinen bas Erfinden in 
dem Gebiete des rein hiſtoriſchen Wiſſens, das Erfinden in bem Ges 
biete bes reinen felbftthätigen Rach denkens (Speculation), und 
das Erfinden in dem Gebiete. ber angewandten Vernunftwiſſen⸗ 
fhaften. Die hevriflifhen Methoden, welche fih darauf beziehen, 


*) Vorzugtweiſe nennt man oft bie anelyilſche Methode die hevriſtiſche. 
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‚nennter Emptrismus, Speculation und Indbuction. Was 
das reinhiftorife ober Erfahrungswiffen anlangt, welches gewonnen 
wird durc Beobachtung (f.d. Art.Erfahrung und Beobad» 
tung), fo ſchreibt die hevrfftifche Methode für daffelbe folgende Regeln 
Bor: a) in Beziehung aufeigne Beobadhtung : Richte beine ganze Auf: 
merffamteit ruhfg, unbefangen und feft auf ben zu beobadhtenben 
Gegenftand, gebraude und übe deinen Sinn, das Organ ber 
Mahrnehmung und die Erinnerungsdfraft, auf naturgemäfe 
Weiſe, fuhe den Ginnenfchein zu vermeiden, indem bu einen Ge 

enftand wo moͤglich vın allen Seiten, unter den verfchiedenften Ber: 
Bättniffen (Eünftiihe Beobahtungen und Verſuche), mit ben zwec— 
mäßigften Mitteln (3. B. Eünftliche Werkzeuge) und, wo es nöthig 
ift, dur mehrere Sinne betradteft, und das Angefhaute von der 
Einbildung ober der. Reflerton über baffelbe, fo wie dad Wefentlide 
von dem Zufälligen gehörig unterſcheideſt; L) in Beziehung auf 
fremde Beobahtung, welde wir auf Zeugniß Anderer annehmen. 
Das Kürmahrhalten fremder Ausfagen (Hiftorifher Glaube) richtet 
fib nah der Glaubwürdigkeit des Zeugniffes, und zwar nad ber 
{ubjectiven Befhaffenheit des Zeugen (eb «r tüdhtig und aufrichtiz 
fey und in wiefern er die Wahrheit habe erfahren Fönnen), fo wie 
nah der objectiven Befchafenheit des Zeugniffes: ob nämlid 
ein Beriht, eine Sage, ein Gerüht und inwiefern fie mit 
ber Erfahrung und ihren Gefegen fiimme, wobei wiederum bas Factırm 
von dem Raifonnement-zu unterſcheiden iſt; ferner inwiefern es echt 
und autbentifch fey, was bei einem mittelbaren und ſchriſtlichen 
Zeugniß durh hiftorifhe Kritik beftimmt wirb; und was ber 
Sinn und Inhalt beffelben fey, weldhes bie Hermeneutil oder 
Auslegungstunft enifheibet (f. d. Art.). — Die hevriftifde 
Methode für die reine Vernunft und Wiffenfchaft, oder die fp ec 
lative Methode, woburd wir bie Ideen und allgemeinen noth: 
wendigen Gefege unferer Erfenntniß aufſuchen, ift vorzüglich analyse 
tifcher Art. Sie bedient fi der Abftraction. So in ber Mathe 
matik, wo bie reinen Anihauungen in Begriffen bargeftelit und 
neue Sonftructionsmethoden oder Anwendungsarten erfunden werben, 
befonders in der Algebra bei Auffuhung unbefannter Größen ; fo 
auch in der Philofophie, wo man fid zuben Grundüberzeugungen 
ber Vernunft erhebt. In den angewandten Bernunftwiffen 
haften fommt esbarzufan, Thatſachen dur Unterorbnung umter 
Gefege zu erklären, Hier geht man entweber von einfadgen Principien 
aus, wie in der angewandten Mathematik; ober fuht aufregreffivem 
Wege die Principien für bie Erklärung ber richtig erkannten That: 
ſachen, wie in ber Naturgefchichte. Aber bie kehre von ber Methobe 
der Erfindung in den mathematiſchen Wiffenfhaften und in ber Ras 
turkunde gehört fhon in die befondere oder fpecielle Hepriftif. 
liber die erftere insbefendere findet man in Moͤnniches Lehrbude 
der Mathematı? 2. Aufl. Berl. 1300 S. 433 u. f., in Klügels 
mathrmatifchem Wörterbuch, Leipz. 1803 unter ben Artifeln Auftb: 
fung ꝛc., fo wiein Kieſewetters Lehrbud der Hodegetik, Bert. 
1811 $. 344 — 355 mehreres, fo wie auch einiges über die let 
tere. — Außerdem ift aus der befondern Hevriſtik vorzüglich bie 
biftorifhe und oratorifähe zu bemerken. Die hiſtoriſoe 
Hepvriftit gehört nebft der Hiftoriographie zur hiſtoriſchen Kurt. 
Sie befteht in derjenigen Bearbeitung ber geſchichtlichen Materialien, 
vermdge deren das Nothwendige und Wefentlihe aus der Mafie be: 
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ſelben gefunden und herausgehoben und aus dem Vorhandonen und 
Gegebinen das Unbelannte erwiefen wird. Sie erfobert große Comes 
binationsgabe und Urtbeilefraft, und folgt dem Geſetzen: daß alles 
basjenige wirklich gewefen feyn müjfe, ohne welches etwas anderes, 
weiches als geſchehen oder vorhanden eriwiefen ift, nit gewefen feyn 
würde, daß die Natur der Menihen und Dinge bdiefelbe bleibe, und 
aͤhnliche Urfahen ähnliche Wirkungen hervorbringen. Der erftere 
Grundfas (welhen Koens in feinen — ge Anſichten 
2ter Theil ©. 37 anfuͤhrt), wendet der Hiſtoriker überall an, wo ee 
Dentmälir, Erzählungen, beren Echtheit nad ben obigen Ruͤckſich⸗) 
ten geprüft ift, benupt. Aber treffend fagt Ruͤhs (Entwurf einer 
Propaͤdeutik des Hifkorifhen Studiums): inder AUswahl des Bes 
deutenbden offenbart fih zunaͤchſt das hiftorifhe Talent; es ergreift 
aus der ganzen Maffe des hiftorifhen Wiſſens, das mit ber größten 
.Anftrengung zu Zage gefördert worden ift, nur das, was für ben 
Zweck, den es beabfihtigt, wichtig if. — Die oratorifhe Hevs 
riſtik endlih nennen wir das ganze Kapitel der Rhetorik, welches 
von ber oratorifhen Erfindung (de inventione) handelt, und bie 
Mahl und Auffindung des Hauptfages und der übrigen Materialien 
bes rebnerifhen Vortrags betrifft. 2 T. 
Hexameter, eine von den Griechen erfundene Versart, die 
ihren Namen von den ſechs Füßen ober Gliedern hat, aus welchen 
fe befteht. Die vier erften Glieder find Dactylen oder Spondeen, 
m Deutfhen wohl auch Zrodäen, bas fünfte ein Dactylus, das 
ſechete ein Spondeus oder Trochaͤus. Diefe Bersart, die dem Dich⸗ 
ter weniger Zwang anlegt, als bie .meiften andern, verlangt bennod 
mebr Sorgfalt, als mander glaubt; denn es ift niht genug, bie 
Mörter nad jenem Maafe zu fügen: der Wohlklang verlangt noch 
mehrere Rüdfichten. Wie fehleht würde z. B. folgender Herameter 
Klingen: Fernhin hauchten tauiend Blumen lieblihe Düfte ? Aber man 
befördert den Wohllaut theils dadurch, daß durch die Glieder bie ein: 
zeinen Wörter an einander gefchlungen werden, 3.8. Flechte das 
Blumengewind' in ber blonden Loden Geringel! — theils dadurch, 
daß ungefähr in ber Mitte bes Verfes ſich beim Lefen ein Ruhepunft 
barbietet. Diefer findet Statt, wenn die erfte Sylbe bes britten 
Gliedes ein Wort endigt, wie vorhinbie Sylbe wind’; oder man bringt 
das Gleichgewicht dadurch hervor, daß bie erfte Sylbe bes zweiten 
und vierten Fußes Ruhepunfte werben, 3. B.: Ob in dem Hain 
auch fauf’te der Sturm, doch waren fie fröplid. Durd ben Wed)» 
fel jener Anfhlingungen, biefer Ruhepunkte und der Dactylen, Spon⸗ 
deen und Trochäͤen gewinnen bie Herameter fo viel Abwechſelung, 
daß fie aud in langen Gedichten nicht ermübend werben. Im Hexa⸗ 
meter herrfcht ein ſtarker Wechfel von Leichter und ſchwer fleigender, von 
ſchwebender und abgeftoßener, von fanft gefenkter und ſtürmiſch wals 
lender Bewegung, nachdem der Gedanke vielfachen Ausdruck noth⸗ 
wendig madıt. Der Hrrameter heißt auch ber heroifche oder epiſche 
Vers, weil die alten. Epiker, wie Homer, Birgil u. f. w., ihn zu 
ihrem Versmaaß wählten. Seine Erfindung wird in ber griechiſchen 
Antholoate dem Drpheus zugeſchrieben; Anbere leiten ihn vom oras 
felgebenden Apollo ab, und Herodot willden älteften auf einem Dreis 
fuß in einem Tempel bes Apollo bit Theben in phönicifher Sprade 
efunden haben. Gewiß ift es, daß die Orakel in Herametern geges 
en wurden, Am beften läßt er fih wohl vom Alteften Tanz ableiten, 
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Zuweilen findet ih im fünjten Gliede, oder f.b. sten Region ober 
ala zter Fuß aud nur ein Sponbeus. Herameter mit fogenınnten 
Borſchlagfylben, wie in Kleifts Frühling, find ſchon zulang. Der 
Derameter bedienten fi die Alteften griechiſchen Dichter, 3.3. De: 
mer, Heſiodz unter den Römern bildete Virgil fie am ſchoͤnſten; im 
Mittelalter ſchrieb man lateinifche Herameter, bie fi in der Mitte 
und am Ende reimten, oder leonintfche, Zest find die Herameter in 
vielen neuen Spraden verfuht worden und endlich am beften im 
Deutfhen gelungen. Die älteften Deutfchen, aber zufälligen, finden 
fih in dem Heldengebiht Ziturel aus dem breizehnten Zahrhundert, 


und in Luthers Bibelüberfegung, 3.8. thue den Krommen Gutes, 


fo wird dire reihlih vergolten. Abfihtlih, doch zuerft gereimt, 
verſuchten fie im fechzehnten Jahrhundert 3. Fifhart, K.G. Heräns, 
&. Sröneru. X. In der Mitte des ahtzehnten Zahrhyunderts wur: 
den fie vorzüglid von Uz, Klopftot und Kleift empfohlen und ge 
braucht. Aber freilih mußte man ſich flatt des römifhen Sponbeus 
im Deutfchen oft den Zrohäus erlauben. Doch bat A, W. Schle⸗ 
el in feiner Elegie: Rom, und Apel inmehreren Gedichten gezeigt, 
4 man biefen auch vermeiden koͤnne. Wohllautender als jene wußte 
fie 3.3. Shmib (fon 1789 in feinen Gedichten) zu bilden, und 
als Meifter in der Kunft ft 3.9. Voß anzu.rfennen. Staltenifde 
verfuchte Annib, Saro, franzöflfhe Baif, beide im fehzebnten Jahres 
hunderte, englifhe Stanyhorft und Sydney, ſchwediſche Adlerbeth im 
einem Birgil, bollänbifhe Meermann und neuerlid auch ungrifde 
arot und Debrentei. | 

Herapla, eine in fehs Sprachen verfaßte, vorzugsweiſe bie 
von dem griehifhen Biſchof Drigenes zufammengetragene, Bibel, 
welche. ben hebräifhen Zert fowehl mit hebräifhen, als aud mit 
griehifhen Buchſtaben, die Überfegung der 70 Dolmetſcher (Geptuas 
ginta) und noch drei andere Überfegungen enthält. 

Hexe und Hereret. Im eigentlihen Sinn bebeutet Here eine 
Bauberin, welche durch Hülfe des Teufels und der böfen Geifter aus 
Serorbentlihe Wirkungen hervorbringt, und Hereret tft daher Zau⸗ 
berei durch Hülfe des Zeufels und der böfen Geifter. Im uneigents 
lichen ober figürlihen Sinne ift Here eine Liftige, verſchlagene Weibs⸗ 
perfon, und wird diefem Worte das Beimort alt vorangefegt, fo ik 
es ein Schimpfname. Über den Urſprung des Wortes find die Meis 
nungen der Sprachforſcher getheilt, indem es Einige von bem latei⸗ 
nifhen Saga, Zauberin, Andere von dem altbeutfhen Worte Hag, 
Haug, Hug, welches Nachdenken, Gemüth bedeutet, herleiten, fe 
daß eine Here urfprünglid eine Fluge Frau bezeichnet habe. Der 
Glaube an Zauberei ging aus dem Heibenthum in bie hriftlihe Welt 
über und erhielt bier durch die Verbindung, in welche er mit dem 
Glauben an ben Einfluß bes Teufels auf die menfhlihen Dinge ges 
fegt ward, eine neue, eigenthuͤmliche Geftalt.- Es fey, wähnte man, 
dem Menfhen moͤglich, mit dem Teufel und den böfen Geiftern in 
nähere Verbindung zu treten unb durch Huͤlfe ber finftern Odllen⸗ 
machte fich felbfi zeitlihe Vortheile, Andern aber, zur Befriedigung 
feines Haſſes, Schaden und Berberben zu bereiten. Je finfterer eẽ 
ım Mittelalter ward und je weniger man fi daher von bem Alltäa» 
lichen abweichende Erfcheinungen aus ben Gefegen ber Natur zu 
erfiären wußte, deſto mehr Eingang mußte biefer Wahn finden, An 
allen Orten trug man fi mit ben feltfamften Erzaͤhlungen ven ben 
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unter vielfacher Beftalt erfcheinenden böfen Geiftern, von ben Fünft- 
lichen Nadftellungen, durch welche der Zeufel die Menfchen in feine 
Nege zu ziehen trachte, und von ben ſchaͤdlichen Wirkungen, welde 
die mit ihnen verbundenen Hexen und Zauberer an Menichen und 
Thieren hervorbraͤchten. Richt bloß der Pöbel, das ganze Zeitalter 
ward von biefem Wahne beberriht. Da, wer mit dem Zeufel in 
Berbindung trat, von Gott abfallen mußte, und nur ein Menſch von 
böfer Gefinnung und verderbtem Herzen dem ewigen Heil um zeitlichen 
Gewinnftes willen entfagen konnte, auch die ſchwarze Kunft dem Leben, 
der Geſundheit und dem Wohlſtand anderer Menfhen umabläffig Ges 
fahr drohte, fo warb die Hererei als das fchwärzefte Verbrechen bes 
trachtet und eben fo wie die Kegerei mit dem Scheiterhaufen bıftraft. 
Unzählige Unglüdliche find das Opfer diefes traurigen Wahns ges 
worden, Sm Jahr 1484 warb ber Hexenprozeß durch eine Bulle des 
Dapftes Innocentius VIII. förmlih in Deutſchland eingeführt, und 
eine im Jahr 1489 unter dem Zitel malleus maleficarum (Hexen⸗ 
Fammer) unter öffentlicher Autorität erſchienene Schrift ſchrieb das 
bei diefen Prozeffen zu beobadhtente Berfahren vor. Meder durch tie 
Wiederherftellung ber Wiffenfchaften im ızten und 16ten Sahrhunderte, 
noch durd die Reformation wurden bie einmal tief eingewurzelten 
Meinungen don der Hererei und dem Ginfluffe der böfen Geifter auf 
bie Ratur und auf den Menfgen ausgetilgt, vielmehr bauerten fie 
unter ben Proteflanten wie unter den Gatholifen fort und noch 
im Jahr 1780 warb zu Glarus im der catholiſchen Schweiz eine 
Here hingerichtet, Zwei Männer befonbers, Balthbafar Better 
und Ehriftian Thomafius, haben fich durch Beftreitung ber in 
ihrem Zeitalter no allgemein herrſchenden Meinungen über Deres 
zei und Zeufelöbefigungen ein großes Werbienft erworben und den 
—— erfolgten endlichen Untergang dieſes Aberglaubens vorbe⸗ 
reitet. 


Heydenreich (K. Heinr.), geboren 1764 zu Stolpen in 
Sachſen und geſtorben am 20ften April 1801. Er wurde 1785 in 
Leipzig Magiſter und 1789 Profeſſor der Philoſophie. Sein unors 
dentliches aͤußeres Leben brachte ihn faft unausgefegt in große Verles 
genheiten und er fand fih dadurch felbft veranlaßt, Leipzig zu vers 
laffen. Er begab fih nad einem Dorfe bei Weißenfels, wo er 1801 
an den Folgen feiner Ausfhweifungen, an einem Nervenfchlage, farb. 
Er war ein Mann von ausnehmenden Talenten und feltnem Scharf: 
finn bes Geiftes und Ziefedes Gefühle, und alsphilofophifcher Den⸗ 
ker und geiftreicher Schriftfteller nahm er einen bedeutenden Rang 
unter feinen Beitgenoffen ein. Geine zahlreihen Schriften findet man 
bei Meufel verzeichnet, 


Hepnas (Joh. Friedr.), verbienftvoller deutſcher Sprachfor⸗ 
ſcher, deſſen Andenken werth zu halten iſt. Er war 1744 in Havel⸗ 
berg geboren und ſtarb am z5ten März 1809. Er war erſt in Bere 
lin an einer ber dortigen hoben Schuien, dann als Rector und end⸗ 
lich als Profeffor zu Frankfurt an der Ober angefteli. Als deut⸗ 
ſchem Spradforfher gebührt ihm das Lob eines feltenen Fleißes in 
Auffuhung alles beffen, was zur Keftfegung oder Beftätigung feiner 
Regeln und grammatifhen Bemerkungen dienen kann; allein felten 
wurde biefer Fleiß durch genugfame Wahl, durch Gefhmad und phi⸗ 
loſophiſchen Geiſt geleitet, Bon feinen bei Meufel verzeichneten 
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Schriften haben mehrere viele Auflagen erlebt und find noch immer 
als brauchbar zu betrachten. 

Heyne (Ehriftian Gottlob). Diefer berühmte Humanift warb 
ben 25ften September 1729 zu Chemnig in Sachſen geboren, wohin 
fein Vater, ein armer Leinmweber aus Gravenfhüg in Schhlefien, zu 
flüchten ſich genöthigt ſah. Die brüdendften Umſtaͤnde und Schickſale, 
unter welchen er aufwudhs, und die ihn bis ins Mannesalter ver» 
folgten, vermochten nit, feinen für edlere Bildung empfänglihen 
Sinn und das ihm angeborne Zartgefühl zu unterbrüden,, fondern 
wiefen ihn an ſich felbft zurüd,. und lehrten ihn ber eignen Kraft 
vertrauen , ohne Stolz; und Anmaßung. Kaum fand er die geringe 
Unterftägung, welhendthig war, feinen frühen Wunſch, in der lateis 
nifhen Sprade unterrichtet zu merden, zu befriebigen. Won 1741 
bis 1748 befuchte er bie Stabtihule au Chemnig, unter dem befann: 
ten Rector Hager. Des Conrectors Krebs beffere Anleitung zur 
Philologie konnte er nur ſehr Eurze Zeit benugen, Beide erfannten 
fein ungemeines Talent und raftlofen Fleiß, durch welchen er fid, 
ungeadhtet er ſich von allen Iiterarifhen Hülfsmitteln faft entblößt 
ſah, eine audgezeichnete Fertigkeit in den alten Spraden erworben 
hatte. In der fummervolften Lage bezog er 1748 bie Univerfirät 
Leipzig. Dort zog ihn vorzüglih Ermefti’s lebendiger und grünb: 
licher Vortrag an, welder ihn mit den Grundfägen ber Erflärungs- 
Zunft bekannt madhte, und des Profeffors Ehrifts archaͤologiſche 
und antiquarifhe Vorlefungen erweiterten feine Kenntniß bes claſſi⸗ 
fhen Alterthums, fo wie feine Kenntnig der Literatur übers. 
. pt durch fleißige Lectüre mehrerer Bücher, welche ſich ihm hier 

arboten, unb durch faft übermäßiges Nachtarbeiten ſchnell erweitert 
wurde. Nah damaliger Sitte trieb er neben bdieien Studien nod 
ein Brotſtudium — das Recht, und hörte mit vorzuͤglichem Nugen 
die Gerichte des romifhen Rechts, mit Rüdfiht auf alte Literatur- 
und Geihihte, durch den berühmten Bad vortragen, welches ihn 
fpäterhin in den Stand feste, Über römifhe Alterthümer befonders 
für Zuriften zu leſen. Auch fchrieb er naher (1752) eine Magie 
fterdisputation juriſtiſchen Inhalts. Cine lateinifhe Elegie, 
welde die reformirte Gemeinde zu Leipzig auf den Tod ihres Fredis 
gers Lacofte durch Heyne verfertigen und fehr ſplendid drucken lieh, 
machte ihn dem Staatsminifter Grafen von Brühl bekannt. Da ber 
Ertrag der Informationen, welche er von Zeit zu Zeit übernahm, 
nicht hinreihte, die nothwendigften Lebensbedürfnifie zu befriedigen, 
fo entihloß er fih auf Anrathen feiner Freunde nah Dresden zu 
reifen, um fi dem Minifter perfönlich zu empfeblen. Seine Erwars 
tungen blieben jedoch unbefriedigtz eine Hofmeiſterſtelle, welche er 
in Dresben anzunehmen gendtbigt war, reihte nicht hin, bie Schul⸗ 
den, weldhe er wegen biefer Reife gemacht hatte, zu decken. Erſt 
nad wiederholtem Gefuh wurde er (1753) Gopift der gräflich 
Brühlfchen Bibliothek, mit 100 Rthir. Erhalt. Der einzige Nusen, 
welchen er aus bdiefer Anftellung 309, war bie erweiterte Bekannt⸗ 
fhaft mit ben Werfen ber alten £iteratur, für welche feine Richtung 
nun immer befiimmter wurde, Zuerſt trieb ihn die Roth, mehrere 

berfegungen zu übernehmen, Der erfte Glaffiter, zu deſſen Bears 
beitung ihn mehr ber Drang des Gefuͤhls und eine Gleichheit der 
Empfindung binzog, war der Dichter Tibull (melden er zum erſten⸗ 

male 1755 herausgab), Verwandtfchaft ber @efinnung führte ihn bald 
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‚gabe 1756). Beide Arbeiten gründeten feinen Ruhm im Auslande, 


Um biefelbe Zeit traf er auh mit Windelmann auf der genanns 
ten Bibliothek zufammen, doc entfiand erft fpäterbin, als Windel: 
mann fhon in Italien war, unter beiden ein genaueres Verhältniß 
durch Briefwechſel. Der eintretende fiebenjährige Krieg beraubte 
Heyne nit nur feines Gehalts und Wirkungskreifes, fonbern auch 


feiner übrigen Ermwerböquellen. Auf den Gipfel der Roth gebradıt, 


durch ben ber 


fand er 1757 durch Rabeners Empfehlung in dem Haufe der Frau 
von Schönberg eine günftige Unterflüsung, deren Bruder er, als 
Hofmeiſter, 1750 nad Wittenberg begleitete, wo er Gelenenheit fand, 

hmten Ritter tierer in das Heiligthum der Ges 
ſchichte eingeführt zu werben. Der Krieg riß ihn wiederum aus 
feinen Studien heraus, und feste ihn in die verfchiedenften, ja in 
die drücdendften Lagen, durch welche cas Zalent bes Gefhäftöman: 
nes in ibm nit wenig entwidelt wurde, Sn biefe Beit fällt bie 
Ausarbeitung des lateiniihen Zertis zum dritten Zaufend ber Lips 
pertſchen Dactyliothek, welche ihn mit biefem Gebiete der Archäos 
logie immer vertrauter madıte. Durch Ruhnkens Empfehlung erhielt 
er 1763 den Ruf an bes verftorbenen Gefners Stelle in Göttin: 
gen ald Profeffor der Beredſamkeit. Diemannidfaltiaften 
Arbeiten waren nöthig, diefen Poften zu behaupten. Sehr noiv fagt 
er von fi felbft: „Erſt als Profeffor erlernte ih die Kunft, bie 
ih Ichren ſollte.“ Aber bald war er in dieſem Wirkungskreife ganz 
einheimifh. Beine zahlreihen und wahrhaft claffiihen Programme, 
welche fich über die intereffanteften Gegenftände bes Aiterthums ber» 
breiten und ben Umfang feiner Kenntniffe bewundern laffen (Opusc. 
gcad. 6 Zhle.), zeigen, daß er lateiniſch dachte und arbeitete, und 
fih nit blos correct, Sondern auch leiht und gefhmadvoll auszu: 
brüden wußte, Eben fo zeigte er in feinen mündliden Vorträgen 
eine feltene Verbindung echter Gelehrſamkeit mit Getft und Geſchmäck. 
Seine Gollegia, die er mit dem pünftlichften Eifer las, bildeten 
allmählig einen befondern Kreis des Intereffanteften und Wiffenswürs 
digſten, was ihm das Studium ber Alten barbot, und ftanden mit 
feiner fSriftftellerifhen Thätigkeit wiederum in der engften Berühs 
rung. Durch biefe Vorlefungen, wie burd feine funfz’giährige 
Zheilnahme an ber von Haller geftifteten ehrwürdigen Socıbtät ber 
Wiffenfchaften zu Göttingen, beren fleißigftes Men er war, fers 
ner durch feinen unermüdlichen Antheil an ben Göttinger gelehrten 
Anzeigen, welche fih das Verdienſt, Deutſchland mit den wichtigſten 
und feltenften Werfen und Korfhungen ber Engländer und Franzor 
fen befannt zu machen, vorzüglidy unter feiner feit 1770 42 Jahr 
lang geführten Direction und Rebaction, erworben haben ; endlich 
unb vor allen aber durch bie Direction bes philolögifhen Seminars 
zu Göttingen, weldes unter feiner Leitung eine wahre Pflanzftätte 
echter Philologie wurde und Deutfchlands Gulturanftalten eine ums 
zählige Menge waderer Lehrer gegeben hat, in Verbindung mit fer: 
nen weltbefannten Ausgaben und Erklärungen claffiiher Schriftſtel— 
ler, durch alles biefes wird Heyne als einer der erften und wuͤrdig— 
ften Lehrer und Gelehrten Deutfhlande, ja der ganzen gebildeten 
Welt, in unvertilgbarem Andenken bleiben. DerMittelpunft fer- 
nes ganzen Wirtens aber, mit weldem alles Übrige in faft 
foftematifher Verbindung fland, war die claffifhe Literatur, 
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namentlich die poetiſche, welche er auch frei von ben engherzigen 
Anſichten, bie vor und zu feiner Zeit unter den Philologen herr: 
ſchend waren, um ihrer felbft willen, und mit poetifdher 
Anfihtumfaßte. Die Altertbumstundeund die claffiiihe 
Literatur aus dem Schulftaube zuerbeben unb indie 
Kreife der gebildeten Welt einzuführen, war fein 
eigenthbümlihes Verdienſt. Er wollte ganz Humanıfl 
feyn und „adtete daher zwar das Studium der Gprade, ber 
Grammatit und Metrit, als Grundlage des weitern Studiums br 
claſſiſchen Literatur, jebod hielt er es nirgends fuͤr zweck.“ Diefes 
bezeugen feine Ausgaben der Dichter, welde ihm ben ausgebreiter— 
fin Ruhm erwarben, bes Zibull, und vorzüglih des Virgil, 
Tuch für den fhmwerften ber alten Dichter, dev nod am weniaften 
bearbeitet war, für den Pindar, hat er vieles geleiftet, ihn ledbar 
zu machen, und ihn zuerft in ben Lehrkreis eingefährt. Die größte 
feiner Arbeiten aber, welche ihn achtzehn Zahr dindurch beſchaͤftigte, 
war feine große Ausgabe bed Homer, in welder Fülle der Kennt: 
niffe, Geſchmack und Schärfe der Kritik gleihe Bemunberung ver 
dienen. Bon der Bearbeitung ber Dichter ausgehend, trat er im bas 
Gebiet der Mythologie, in welder er zuerfi ein Licht anſteckte. 
ie durch feinetlusgabe des Apollodorfür Mythologie, fo wirkte 
er durch feine antiquarifgen Schriften wohlthätig für die 
Archäologie. In Wechſelwirkung ftanden mit diefen ardhäologf> 
(hen und antiquarifden Unterfuhungen feine bıftorifgen 
Arbeiten, namentlicy die Bearbeitung ber grichifhben und römı: 
ſchen Antiquitäien und feine ausgebreriete Kenntniß der innern © 
ſchichte, Verfaſſung und Gefesgebung ber Staaten bes Alterthume, 
welche er mit feinem und politſchen Blid auf die Brgebrmbeiten 
feiner Zeit anzuwenden wußte, fir bie er fi auf mannidfaltige 
Weiſe intereffirte. Aber auch als Gefhäftsmann und Menidh 
war Heyne verehrungswürbig, weshalb ihm aud bie chrembolken 
Amter und Geſchaͤfte von oUrn Geiten anverfraut wurden, und er 
feibft von den wechſelnden Curatoren feiner Univerfität nit felten 
in Betreff derielben zu Mate gezogen wurde, Dur ihn wurde bie 
. Bibliothek in den volkommnen Zuftand gebradt, in welchem fie ſich 

gigenwärtig befinbet, jo daß fie von Kennern für bıe erfte gehaltın 
wird, weil alle Faͤcher gleihmäßig befegt find, wobei Hepne’a über: 
blick der Wiffenfhaften mit Net zu bewundern ift. Im berfelten 
Bluͤthe hinterließ er die übrigen Injtitute, welde feiner Aufſicht un: 
teraeben waren. Der Ruf feiner ausgebreiteten Gelehrſamkert war 
es nicht altein, fondern aud die Feſtigkeit feines Charakters und bie 
Keinheit feines Benehmens, was bie gebildetiten und bedeufendfien 
Henfchen feiner Zeit im feinen Sreis zog, und zum Theil mit fei- 
ner Kamilie verfnüpfte. Zu den legten müffen auch ein Georg 
FKorfter (feit 1775), Huber und Heeren, feine Schwiegerföhne 
geredynet werben. Immer jedoch blieb der Mittelpunkt feines 
Gefhäftslebeng die Univerfität, welcher er fih gewidmet hatte, und 
die er mit Pindlicher Pietkt und uneigennügiger Gorge liebte. In 
gefahrvollen Zeiten diente das chrwürdige Anſehen, welches er ſich 
überall erworben, und feine erprobte Rechtlichkeit und Klugheit je 
ner literariihen Anftalt zur Stäge; weshalb auch) feine Eebendge 
ſchichte mit der Gedichte diefer Univerfität fo eng verflochten if. 
Durd feine Mitwirkung blieb vorzüglid bei ber franzöfligen Deen: 
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pation von Hanndver (1803 — 1805) bie Univerfität und Stadt 
Göttingen von Einquartierung verfhont, In biefer Zeit wurden 
feine Gefhäfte und Sorgen vielfah vermehrt, ja er felbft ‚sum Mite 
ben der ſtaͤndiſhen Commiſſion ernannt, Als das Königreich 
eſtphalen errichtet wurde, war er nicht weniger thätig, und 
hatte auch hier das Vergnügen, feine Wirkſamkeit gelingen und 
feine Berbienfte anerfannt zu fehben. Bald, nachdem er feinen 
nocmals überarbeiteten Schriften ven mögliden Grad der Vollens 
bung gegeben hatte, endete ber liebenswürdige Breis durch einen 
plöslihen Schlagfluß den 14ten Yuli ı8ı2: [ in thätiges Leben, 

Hiatus, Hierunter verfteht man überhaupt etwas Luͤcken⸗ 
baftes; in der Profodie z. B., wenn das rine Wort mit einem 
Vocal fih endigt und das nädfl’olgendbe mit einem Vocal fi 
wieder anfängt, fo daß im Ausſprechen rine dem Gaͤhnen ähnliche 
Öffnung der Lippen entſteht. Auch nennt man (mit poetifcher Liz 
cenz) oft eine willkuͤhrliche Lüde in ber Folge der Berfe einen 
„SHiatus.“ Läden in Stammbäumen bezeichnet man ebenfalls mit 
biefem Worte, 

Hibernien, ber alte Name Irlands, zuerft fo von Zus 
lius Cäfar, von Pomponius Mila Juverna, von Ptolemäug 
Juvernia (von andern aud Overnia, Bernia, Iris) genannt, 
Ariftoteles erwähnt bdiefer Infel unter dem Namın $erna, indem 
er von Albion ſpricht; doch früher fhon führt Orpheus in feiner 
Argonautit das Eiland Jernis an, Die Bewohner Britinnieng 
erzählten dem Gäfar, daß Hibernien im Weften ihrer großen Inſel 
Liege und nur halb fo groß fey, wie dieſe. Gtrabo wollte aber bes 
haupten, daß dies Eiland nördlich üser Britannien liege und gegen 
Norden die Gränze eines bewohnten Landis ſey. Auch Mela nahm 
Strabo’d Meinung an. Doch unt:r Claudius und feinem Nachfol— 
ger kam man der Wahrheit ganz nahe. Ptolemaͤus von ben dort—⸗ 
hin gereirten Kaufleuten beffer noch unterrichtet, feh'te in feinen 
Angaben über Größe, Geftalt und Lage nur wenig; durch jene Mits 
tbeilungen ſah er ſich auch im Stande, eine Karte von Hibernien 
zu fertigen und ziemlih genaue Notizen von ihrer Küfte, ihren 
Borgebirgen, Klüffen und Bewohnern zu binterfaffen. Agricola 
traf alle Vorbereitungen zu einer Erpebition dahin, doch fie unters 
blieb und fo kam Hibernien nie unter bie Gewalt der Römer, 
(Beral. Großbritannien und Irland). 

Hibridiſch, auch bibrifh, was. von zweierlei Gattungen 
ober Geſchlechtern abftammt, wie 3. B. ein Maulthier. Hibridifche 
Pflanzen nennt man folche, bie aus ber Begattung zwei verfchiedes 
ner Arten, bibridifhe Wörter (Bwitterwörter), welche aus zwei 
verfchiedenen Sprachen zuſammengeſetzt find. 

Hidalgo, ein fpanifher Edelmann von ber niebern Glaffe bes 
Adels. Es giebt in Spanien eben fo, wie in andern Ländern, zwei 
Klaffen bes Adele, ben hohen und niebern. Die erftern mwurben 
ebemald Ricos Hombres, b. i. reihe Leute, genannt; aber 
diefe Benennung hat aufgehört, nachdem die Zitel ber Herzoge, 
Marquis, Grafen und Barone aufgefommen find: diefe machen jegt 
ben hohen Adel aus, und werben daher Titulados (Zitulirte) ges 
nannt; biejenigen unter ihnen, bie befondere Xorzüge vor den ans 
bern haben, heißen Grandes (f, d. Art.). Zu dem niedern Adel 
gehören die Gavalleros, Efeuberos und Hidalgos (von Higo, Sohn, 


Aufl, VE rBb 4 48 


754 Hierarchie 


und Algo, Vermögen). Es giebt Ilidalgos de naturaleza, bie 
son ebenbürtiger Geburt fins: Hidalgos de privilegio, weich e von 
zmeierici Art ſind, entweder ſolche, denen der Koͤnig den Abel zur 
Belohnung ausgezeichneter Berdienfte im Kriege oder Frieden er- 
theilt, und ſolche, die den Adel erkaufen. Diefe legtern haben zwar 
aud) alle Redte und Vorzüge der andern Edelleute, werben 
eigentlich nit ſehr geachtet. Üüberhaupt find einige alte Häufer 
und die Orbensritter ausgenommen, die Hidalgos den bürgerlichen 
Unter!hanen ziemlich) gleih (f. aud d. Art. Kibalgo). 
Hlerardie iſt ein griechifches Wort, welches heiliges, geift: 
liches Regiment bebeutet. Es wird in einem doppelten Sinne, theils 
von der Regierung der Kirche duch ſich ſelbſt, theild von der Herr⸗ 
fchaft der Kirche über ben Staat gebraudt. Die Hierardie im ers 
ften Sinne entitond mit ber chrifttichen Kirche als einer für fid bes 
ſtehenden Geſellſchaft. Obgleich Kiteſte, Presbyter genannt, den 
heſten chriſtlichen Gemeinden vorſtanden, ſo war doch ihre Verfaſ⸗ 
fung demokratiſch, indem alle einzelne Gemeindeglieder an den An» 
geleginheiten ibrer Gefellfhaft Theil nahmen, und ihre Stimme 
gaben, wenn Ültefte gewählt, ober Kehlende vom der Gemein: 
ſchaft ber Kirche ausgefhloffen, oder Büfende wieder in ihre Mitte 
aufgenommen werden follten. Almählig aber neigte fich dieſe bemp« 
Tratifhe Verfaffung zu der Ariſtokratie, indem die Regierung der 
Bemeinden immer mehr in bie Hänbe ihrer Borfteher Fam, wie dies 
denn aud, nachdem bie Gemeinden Gefellfchaften von großem Ums 
fange geworden waren, nicht anders feyn konnte. Seit bem 2tem 
Kabrhunderte fon erhoben fi) bie Biſcoͤfe über die Xtteften, unb 
wurden die oberften Vorſteher ber Gemeinden, obgleih aud bie 
Presbyier, und in manchen Källen die ſaͤmmtlichen Gemeindeglieber, 
noch einigen Antheil an ber Kirchenregierung behielten. or den 
Birhöfen auf dem Lande und in fleinen Stäbten wurden bald bie 
Birhöfe in den Hauptfiäbten ber Provinzen, Metropoliten genannt, 
ausgezeihnet und zur Auffehern der übrigen Biſchoͤfe beſtellt; über 
diefe erhoben ſich wieder bie Bifchife in ben erften Städten bed 
römifhen Reihe, zu Gonftantinopel, Antiohien, Alerandrien und 
Jeruſalem, und erhielten ben Titel Patriarden, und durch alle 
diefe Unterordnungen entftand eine fefte ausgebildete ariſtokratiſche 
Verfaſſung. In der griechiſchen Kirche dauerte dieſe fort. 
Ahendlande aber ging die Ariſtokratie in den fpätern Zahrhunders 
ten in eine Monardie über. Hier nämlid erlangte ber römilde 
Bifchof den Primat über alle übrigen, und nachdem bie Meinung 
herefhend geworden war, ber Apoftel Petrus habe bie roͤ miſche Ges 
meihbe gegründet, und der Bifhof dieſer Gemeinde ſey fein Rad 
folger, und er feit dem Ende des ten Zahrhunderts durch bie 
reigebigkeit Pipins des Kleinen einen anfehnlihen Landſtrich im 
talien zum bleibenden, wenn aud) anfangs nicht unabhängigen, 
Befis erhalten hatte, flieg fein Anfehn immer höher. So geſchah es, daß 
der römifche Siſchof nach und nach das monargiſche Oberhaupt der 
abendländifchen Chriftenbeit warb. Dfter jedboh wird das Wort 
Hierarchie im zweiten Ginne, nämtih von dem Werhältniffe ber 
Kirche zu dem Staate gebraucht, nad) welhem bie Kirche nicht nur 
unabhängig von dem Staat ift, ſondern auch den Primat behauptet, 
und Unterordnung fein’ Zwecks unter ihren Zweck fobert. In bies 
fem Sinne nimmt man bad Wort, wenn man das hierarchiſche 
Spftem von bem Territorialfpfteme, nah welchem das ent 
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gegengefegte Verhältnis zwifhen Staat und Kirche Statt findet, 
und von dem Eollegialfyfieme, nah weldem Staat und 
Kirche ald unabhängig von einander betrachtet werden, untericheibet, 
Zolgendes find die wichtigſten Punkte aus der Geſchichte ber Hies 
rarchie. In. den erfien Jahrhunderten fand bie Kirche in gar. keis 
ner Verbindung mit bem Staate. Sie ſuchte feinen Einfluß auf 
den Staat zu erlangen, und ber Staat miſchte fich nicht in ihre 
Angelegenheiten, ob er fi gleih, weil fie ber beftehenden oͤffentli⸗ 
hen Religion den Untergang drohte, zumeilen Hart verfolgte, 
Als die Kirche feit Gonitantin dem Großen in eine Geſellſchaft 
mit bem Staate zufammenfloß, erhielt fie zwar dadurch große 
Wortheile, warb aber aud abhängig von den Regenten, welde 
baö Recht behaupteten, bie a ge Synoden ( Kirdenvers 
fammlungen) zuiammenzurufen und bie Bifchdfe der Hauptftädte zu 
beftelten, oft auch in bie innern erg let bes Kirche, in ihre 
bisciplinarifchen Anftalten und in ihre Verhandlungen über bie Bes 
flimmung bes Gluubens, fid mifhtin. Eben fo war es in den 
Reichen der Gothen, der Eongobarben und ber Franken, welde auf 
die Truͤmmer der römifhen Monarchie gegründe:i wurden. Aud 
bie Könige der ei Reiche, und namentlich Carl der Große, 
übten bie Hoheitsrechte über die Kırhe aus, welche die römiichen 
Kaifer behauptet hatten, und ba in ben — — Reichen das 
Lehnsſyſtem entſtanden war, ſo trugen die Biſchoͤfe ihre Guͤter als 
von den Fuͤrſten empfangene Lehen, und ſelbſt der roͤmiſche Biſchof ſtand 
als weltlicher Herr in Lehnsnexus zudem Beherrfger der fraͤnkiſchen 
Monarchie. Die Keime indeß, aus welchen das hierarchiſche Syſtem 
ſich entwickelte, waren ſchon in dieſen Zeiten vorhanden und lagen 
in der Idee ber Kirche als einer fortwährend durch den göttlichen Geift 
erleuchteten Gefellfhaft, in ber aus dem Judenthum auf bie driftlis 
- hr Lehren übergetragenen Idee eines von Gott felbft eingeſetzten 

rieſterthums, turd welches der Geiftlihe eine, alle weltlihe Dos 
heit übersireffende, Würde und eine nit von dem Staate jondern 
von Gott felbft kommende Gewalt erhalte und endli in ber Uners 
legenheit, welche die Geiftlihen dadurch über die Laien erlangten, 
daß fie, indem der Abel nur mit Kriegsthaten ſich befchäftigte, und 
ein Bürgerfland noch nicht eriftirte, bie einzigen Bewahrer wiſſen⸗ 
Thaftliher Kenntniffe wurben. Erft dann aber fonnte fih aus bies 
fem Keime das hierarchiſche Syſtem vollftändig entwideln, ale der 
zömifhe Bifhof ben unbeſtrittenen Primat erlangt hatte, und als 
> als das Dberbaupt der abendländifhen Chriftenheit galtz 
enn nun erft Fam Einheit und feſte Haltung in die Beftrebungen 
der Firhlihen Gewalt Wehrere Jahrhunderte hindurh war das 
Anſehn dieſes Biſchofs fortwährend geftiegen, und Uriade feiner ere 
hoͤhten Macht ward bie im gten Jahrhundert entftandene pfeudoiſi⸗ 
dorifhe Sammlung theils erbichteter, theils verfälihter Kirchenge⸗ 
fege, beren- Hauptzmed es war, die kirchliche Gewalt über bie weit⸗ 
liche zu erheben, Denn ba biefe Sammlung bald als echt anges 
nommen ward, und Öffentlihe Autorität erhielt, fo wurben. bie der 
Hierarchie günftigen Grundfäse immer mehr in deu G-müthern ber. 
Menſchen befeftigt, und die Päpfte konnten fi nunmehr bei allen. 
ihren Anfprücden auf, fhon vorhandene gefeglihe Beflimmungen bes 
zufen, Daher ward denn im gten und zoten Jahrhunderte die Bes 
firebung der Kirche, fih nicht nur von den Gtaatögewalten unabr 
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bängiger zu machen, fonbern auch eine Superiorität über ben Staat 
zu behaupten, immer fihtbarer. Mit dem kührften Wiuthe und 
dem lebbaftefien Eifer Arebte namentlih Gregor VII, im ııten 
Jahrhunderte, die Anfprüdbe der Hierardie durdzufegen, und fucte 
feinen Zwei hauptſächlich dadurch zu erreihen, daß er ben Kürften 
das Snoefiturreht, d. h. bas Net, die Bifhöfe zu belehnen, zu 
entreißen trachtete, Auch hing die Einführung des Gölibats mit feis 
nem Plane zufamnıen (f. Gregor VII.). Gregor inbe& erreichte 
feinen Zweck nicht volitängig. Seine Nachfolger aber verfolgten 
feinen Plan Plan mit Glück und Beharrlichfeit, und die feit dem 
Ende bes ııten Zahrhunderts unternommenen und zwei Jahrhun— 
berte lang erneuerten Kreuzzuͤge beyünftigten ihre Beftrebungen, 
Denn theils beförberten biefe Kriege eine een: melde ben 
Anfprüden ber Kirche nit anders als günftig feyn konnte, theils 
boten fie, da fie als Religionskriege betrachtet wurden, ben Päpften 
mannidfaltige Weranlaffungen bar, an ben allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten ber europäifhin Völker Theil zu nehmen, und die Unternehs 
mungen der Fürften zu leiten. Auch bildete fi unter diefen Rries 
gen bie Idee eines Vereins der hriftlihen Völker, an deſſen Spitze 
der Statthalter Ghrifti ftehe, völlig aus. &o fam nun vom Ende 
des ııten bisin die Mitte des 13ten Jahrhunderts die Idee der Hit 
rarchie ihrer Ausführung am nädften. Die Kirche galt als ein über 
den Staat erbabenes Inſtitut, und ihr mit übernatürliher Snaben⸗ 
fülle ausgerüftetes Oberhaupt ſtand in der Öffentlichen Meinung 
über ben weltlühen Fürften, Die hödften Autoritäten der euros 
päifhen Welt waren bad Pontificat und das Kaiſerthumz bie 
päpftiihe Ziare aber war bie Sonne, bie Kaifertrone der Mond, 
Dies war die Zeit, wo bie Päpfte aus ben Gtreitigfeiten mit ben 
Kürften meiſt fiegreih davon gingen, und befonders wußten Urban 
It, Paſchalie IL, Innocentius III. und IV, die Würde 
ihres Stuhls und ihre Superiorität über die Fürften zu behaupten 
und ihren Einfluß auf die Angelegenbeiten der europäifhen Vöoͤlker 
geltend zu mahen. Die Hierarchie ging nothwendig aus dem Geift 
und den Berhältniffen der Zeit hervor, und die Päpfte waren nicht 
herrſchſuͤchtiger, als bie Bürften, und banbelten ihrem Charakter 
und ihrem Berhältniffe gemäß, wenn fie die Kirche unabhängig vom 
der politifhen Gewalt zu maden und fie über den Staat zu erhe⸗ 
ben firebten. Da die Hierarchie ag, der Öffentlihen Meinung ber 
ruhte, fo mußte fie diefe Meinung auf jede Weife zu erhalten, und 
was jie zu verändern brohte, zu unterbrüden trahteı, und fie bat 
daher allerdings verberblih gewirkt, indem fie um biefes Zweckt 
willen die Geiftesfreih-it befhräntte und Ketzergerichte anorbnete, 
Auf der andern Seite aber hat fie auch mohlthätig gewirkt; denn 
fie war ber Bereinigungspunft der europäifchen Völker, hielt ber 
milttärifch « politifhen Gewalt das Gegengewicht, fchlichtete oft bie 
Streitigkeiten der Kürften, wehrte dem Ausbruch bes Kriege, und 
verihaffte der Religion Einfluß auf die rohen Völker des Mittelale 
ters. Geit dem ızten Jahrhundert, in weldhem das Pontificat 
culminirt batte, neigte es ſich wieder, obwohl nur allmählig, und 
mit ihm die Hierardie. Das beweilen die Streitigkeiten der Päpfte 
mit Philipp dem Schönen und Ludwig bem Bayer im 
ıaten Jahrhundert, welge jest nicht mehr, wie vormals, zw ihrem 
Vortheile fih endigten. Dazu Fam die Wanderung der Päpfte 
nad Avignon, und bas große Schisma, welches bie Synoben zu 
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Piſa (1409), zu Koftnig (1414) und zu Baſel (1431) zur Rolge 
hatte, wo bie Päpfte ald Yaurteien vor einem hoͤbenm Nichter ers 
fchienen, und der Grundfas, daß das Goncilium über dem Papfte 
fey, ausgerproden ward. Was aber no wichtiger war, bie allges 
meine Meinung fing allmäblig an, fih zu ändern, und on vielen 
Orten fanden die von Wiltef und Huß erregtin Zweifel Eingang, 
Indeß beftand das Pontificat und mit ihm das hierardifche Syſtem 
in feinen äußern Formen unperfehrt bis zum Anfange bes ı6ten 
Jahrhunderts. Zu diefer Zeit aber ward das fhon ſchwankend ges 
worbene Gebäude durch die Reformation mädtig erfhüttert. In 
dem Theile ber abenbländifchen Ehriftengeit, welcher fih von Rom 
trennte, hörte bie Hierarchie gänzlıh auf. In den Ländern, wa 
Luthers Echre eingeführt ward, trat an bie &telle ded hierardifchen 
Syſtems das Zirriiortalfyftem, indeß in den Ländern, welche bie 
reformirte Lehre annahmen, ein dem Collegialſyſteme fih näherndes 
Verhältnis zwilher Staat und Kirche entftand, Die catholifche 
Kirche fuhr zwar auch nad ber Reformation fort, ihre bierardis 
fen Anfprüdhe zu behaupten, allein fie mußte einem ihrer Rechte 
nah dem andern entfagen, das Pontificat fan? immer mehr, und 
endlich ift aud fie in eine völlige Abhängigkeit von den Staatsge⸗ 
walten gelommen. N. 

Hieres und Hierifhe Inſeln. Hieres ift eıne Stadt an 
ber Küfte von Provence, im Departement bed Bar, Bezirk Zoulon, 
wei Meilen von Zoulon, un ben fteilen Kelfen eines Meerbufens 
gelegen, befunnt wegen der herrlihen, immer blühenden Natur 
und üppigen Vegetation, deren Genuß jedoch durch bie, wegen bes 
beutender Sümpfe, ungefunde Euft fehr verleidet wird. Sie bat 
etwa 6500 Einwohner und beträdhtlihe Salzmwerfe in ihren nahen 
Umgebungen. Ihr gegenüber, im mittcHändifhen Meere, Liegen 
bie, noch reisendern und ber Größe nad in der That nichlidhen, 
bierifhen Infeln, vier an der Zahl, Porgıerolles, Bagraur, 
Portoe, Gros und Levant (Titan), von benen jedoch nur zwei bes 
wohnt und mit feinen Keften befegt find. Pomeranzen, Gitrönen, 
Granaten gedeihen bier ın der Heimath eines ewigen Krählings. 

Hiero I, war ber Bruder und Radfolger Gelo's, der, nach⸗ 
bem er ihm bei feinem Antritt der Regierung von Gyracus bie 
Statthalterihaft von Gela, ſeiner S-burtöftadt, abgetreten hatte, ibm 
bei feinem Zobe (478 vor Chr. Geb.) einen Kcepter hinteriieh, dem 
er burd) feine Tugenden gleihiam zu einem rehtmäßigen Eigenthuuie 
gemacht hatte. Hiero’s Regierung, wenn auch vielleicht weniger glorreich 
als die vorhergehende, war dennoch von eigenihämlidem Glanze 
durch bie freigebige Aufmunterung, welde während ihrer Dauer 
ben — Yo zu Theil ward. Wenn — Geſchichtſchreiber 
die Tugenden dieſes Fuͤrſten zu ſehr erhoben haben, ſo haben auch 
wieder andere ſeine Fehler uͤbertrieben. Die Erinnerung an ſeinen 
Vorgaͤnger, der ein verehrtes Andenken hinterlaſſen hatte, ließ ohne 
Zweifel die Fehler Hiero's mehr in die Augen fallen, der in den 
erſten Tagen feiner Regierung, einigen Geſchichtſchreibern zufolge, 
mehr für einen Tyrannen galt als für einen redtmäßigen König. 
Die Achtung, fagen, fie, in ber fein Bruder ftand, hielt allein bas 
Mißvergnuͤgen feiner Unterthanen zurüd, Man muß grfteben, daß 
Htero in jener Zeit einen Theil der Vorwürfe, bie mon ihm mads 
te, wohl verdienen konnte; werbiendet durch bie Größe, verberbt 
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duch bie Schmeichelei und vornehmlich, bis zum übermaaß argmöhs 
niſch, umaab er fi anfangs nur mit Ausländern und Göldlinoen, 
indem er fürdtete, in einem Zugendhaftern und Gewanbdtern als er 
felöft einin Neben"uhler zn finden. Bein Bruder Polyzelus ers 
wecte ihm befonders Argwohn; diefer war ein von bem Solke ge 
liebter Fürft, das ihn gern mit Gelo verglihd. Hiere, beumrubiat 
darüber und für die Sicherheit ſeiner Krone beforgt, erblidte im feis 
dem Bruder nur einen Rind feiner Macht, deſſen er ſich zu entie 
nigen wuͤnſchte. Der Krieg, welder fib zwiſchen ben Grotoniaten 
nnd Sphariten erhob, gab ihm einen Vorwand, feinen Plan in 
Ausführung zu bringen. Indem er diefem Bruder den Befehl über 
die Sybaris zu Hülfe aefandbten Eruppen übertrug, hoffte er, daf 
das Schickſal der Waffen ihn bald von demfelben befreien follte, 
Aber Poiyzelus. der feine Abſichten durchſchaute, nahm die Sendung 
niht an und fuchte cine Zufluht an dem Hofe feines GSchwieger: 
vaters Theron, Rönigs don Agrigent. Über den Schus, ben er 
pie fand. war Hiero mißvergnügt; ein Krieg brach zwiſchen bei: 
en Fuͤrſten aus. Hiero indeß enbigte ihn, inbem er feinem Krinbe 
einen Dienft erwies, mofür diefer ihm dankbar war. Die Einwoh⸗ 
nar don Himera wurden durch Thrafpbäus, bes Thero Bohn, re 
giert; müde der Bebrüdungen, die fie unter biefem Fürften erlit- 
ten, machten fie bem Hiero ben Antrag, ihm ihre Stadt zu über: 
geben. Der König von Spyracus, weit entfernt biefen Vortheil zu 
benugen, benadrichtigte davon Thero, ber ſich nicht minder großs 
muͤthig zeigen wollte, und ibm den Vorſchlag machte, buch einen 
bauerhaften Frieden bie zwiihen ihnen beftehenden Gtreitigkeiten 
‘ zu beendigen. Hiero empfing aus ben Händen bed Königs von 
Agrigent deſſen Scdwefter zur Gemahlin und Polyzelus trat im 
die Gunſt feines Bruders zurüd, Hiero hatte wenig Gelegenheit, 
. feine milirärifhen Zalente zu zeigen; jedoch endigte er mit Glüd 
alle Kriege, die er zu unternehmen genöthigt war, . Er verfrieb bie 
Einwohner von Naros und Gatana, bevölkerte beide Stäbte mit 
einer neuen Golonie, gab ber lestern ben Namen AÄtna und nahm 
felbft als Stifter den Namen Atneus an, indem es bamit Anſpruch 
auf di: Hrroenehre mochte, die man denen zugefland, welde eine 
Stadt, beren Bevoͤlkerung fih auf zehntaufend Einwohner belief, 
gründeten. Bald nad Hieros Tode bemädtichten fib bie Gatander 
ihres alten Vaterlandes wieder und verjagten die dahin verfehten 
Einwohner; dieie erbauten nicht weit davon eine andre Stadt Nas 
mens Atna, und Gatana nıhm ben feinigen wieder an. Thraſy—⸗ 
daͤus, Thero's Sohn, feste nah feines Vaters Tode bie freund« 
fhaftlihen DVerhältniffe mit Syracus nicht fort, Er leate dem 
Agrigentern daffelbe Joh auf, unter welchem Himera gefeufzt 
batie. Statt den guten Rath, ben Hiero ihm gab, zu benusen, 
erzürnte er darüber und hob ein Kriegsheer aus, um gegen Gyra- 
cus anzuräden; aber Hiero that es ihm an Sähnelligkeit zuvor. 
Thrafndäus wurde gänzlich gefchlagen, und Ugrigent erlangte fo 
ferne Freiheit wicder . Wenn einige Kleden bie erften Regierungs: 
jahre Hiero's verbunfelt haben, fo muß man bied ber peinligen 
Ungewißheit zufchreiben, bie von dem Standpunkt, auf den er au 
ftellt war. unzerironrlid war; aber er hat feine erften Kebler durch 
fhöne Handlungen, bie fein Leben verherrlicht haben, wieber gut 
gemadt, Es war ihm eine angenehme Pflicht, feinen Bundesgenof: 
fen in ihren Kriegen beizuftehn uud vornehmlich die ſchwächern zu 
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befhirmen. Er half den Cumaͤern gegen bie Tyrrhenier; aber was 
ihn in die Reihe der großen Fuͤrſten fegte, ift ber befondere Schutz, 
ben er den MWiffenfchaften gewährte, und die günftiae Aufnobme, 
welde Gelehrte aller Art bei ihm fanden. Eine lange Krankheit, 
- die ihn beficl, war die hauptfählielirfache biefer Veränderung. Da 
er ſich nicht mebr mit den Sorgen ber Koͤnigewuͤrde befchäftigen 
tonnte, und Erholung zu ſuchen ibm Bebürfnig ward, ia ec 
er eine Geſellſchaft von unterrichteten Männern um fih, in derm 
Unterhaltung er fich gefiel. Damals lernte er ben Reiz der Wiſſen⸗ 
fhaften kennen; und auch nad feiner Genefung hörte er nie auf, 
fie zu ſchaͤzen. Sein Hof ward der Sammelplad ber berühmteften 
Männer feiner Zeitz ihrem Umgang verdankte er edlere Sitten und 
ein verftändigeres Belragen, Wir brauhen nur Simonides und Pins 
bar unter feinen beharrlichſten Hofleuten zu nennen, um zu zeigen, 
mit welhem richtigen Blid er bei ber Wahl feiner Freunde verfuhr, 
Als Khyius, eiferfühtig auf bie erftien Erfolge des Sophockts, 
Griechenland verlieh, begab er fih zu Hiero, um dort feine Tage 
zu beſchließen. Bachnlides und Epicharwus gehörten zu feinen 
Bertrauten. Der Dichter Simonides hatte befonders reine große 
Gewalt über den Geift dieſes Fürften und gebrauchte fie ſtets nur, 
um ihm eines Herrfchers würbige Gefinnungen einzuflößen. Xenos 
phon würde in feinem Diolog über bie Eigenfhaften der Könige 
dem Hiero und Simonibes gewiß nicht Worte in ben Mund gelegt 
haben, bie ihren Handlungen widerfprohen hätten; und ber Titel 
Hiero, den er feinem Buche giebt, tft die jchönfte Lobrede dieſes 
Monardhen. Nach Alian und Pindor möchten wenige Kürften mit 
ihm an werben Eönnen. Erfterer berichtet, daß er mit feinen 
drei Brüdern in volllommner Eintracht Iebte. Dies fheint mit 
feinem Betragen gegen Polyzelus in Wiberfpruh zu ftehen; alles 
indes erklärt fih, wenn men diefe Angabe von der Zeit nad ihrer 
Ausföhnung verfteht. Stets bereit zu geben, noch ehe er gebes 
ten ward, feste er feiner Freigebigkeit Feine Gränzen. Er 
war mehrmals Sieger in den Spielen Griehenlandd. Pindar 
ae feine Giege verherrliht; mehrere Dben dieſes Dichter® 
nb mit feinem Lobe angefüllt. Hiero flarb zu Catana im X. 467 
vor Ehr. Geb., und hinterlich bie Krone, die er elf Jahre getras 
* feinem Bruder Thraſibul, der fie aber ſchon nach einem Johre 
verlor. 

Htero II. war, wie ber Obige, König von Syracus unb res 
gierte ungefähr zwei Suhrhunderte nah ihm. Bein Vater Hieros 
cles behauptete von ber Kamile Gelo’s abzufkammen,. Da er dieſen 
Sohn von einer Frau empfing, bie nicht freien Standes war, fa 
Heß er ihn glei nadı ber Geburt ausfegen, aus Furcht, fein Abel 
möchte durch ihn entehrt werben. Aber nah Juſtin nahmen Bir: 
nen ſich feiner an und nährten ihn mehrere Tage. Die darüber um 
Rath arfragten Wahrfager erklärten, dab dies ein Vorzeichen feiner 
künftigen Größe fey. Hierocles nahm ihn darauf wieber zu fi, 
fotgte für feine Erziehung und behonbelte ihm feitbem als feinen 
Sohn, Hiero benupte bie Sorgfalt; die auf ibn gewendet wurde, 
und zeigte für Triegerifche libungen eben fo viel Neigung ala Ger 
ſchick. Er warb deshalb ausgezeichnet von Pyrrbus, König von 
Epirus, der damals Herr von Sieilien wor und, indem er die Ins 
fel ſich ſelbſt überließ, nur Unordnung und Anardie darauf. zurüd: 

. Me. Die Syracufaner, die des Hiero hervorſtechende Eigenſchaf⸗ 
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ten erkannt hatten, übertrugen ihm ben Oberbefehl, und fo warb 
es ihm nicht ſchwer, fpäter zur Königswürde zu gelangen. Um fi 
Anhänger zu verfhaffen, hatte er fih, indem er bie Tochter des 
Leptines beirathete, mit einer der angefebeniten Kamilien von Sy— 
racus verbunden. Unter Htro’s Regtrrung begann ber Eſte punis 
Ihe Krieg; anfangs ein Bundesgenoff> ber Garthaginienfer und ges 
fhlagen von dem Gon!ul App’us Claudius, der den Mamertinern 
zu Huülfe gekommen war, ah er wohl ein, daß es für ihn vortheil⸗ 
bafter fey, auf die Seite der Römer zu treten, da bie Siege ber 
Sarthaginienfer auf Sieilien ihm von keinem Nugen feyn Eonnten, 
' und er in diefem Volke nur einen gerähriihen Nachbar: erblidte, 
Um den Krieg von jeinen Stoaten zu entfernen, ließ er bie Römer 
im Kampı mit Gar:hago, und fhidte Geſandte an die Gonfuin 
Dtacilius und Valertus, um ihnen einın Friedens: und Bundes: 
vertrag anzubieten. Seit diefer Zeit war er nur der Zeuge bei bem 
Streitigkeiten beider Völker, Obgleih er ſich den Römern günftis 
ger zeigte, indem er fie während des erſten punıfden Krieges mit 
Bedürfniffen aller Art veriorgte, fo verfagte er doh auch en Gars 
thagınıenfern die Hülfe nicht, die fie in dem Sciavenfriege foder: 
fen, und mußte jo mit Geſchicklichkeit fi beider Freundſchaft zu 
erhalten. In dem ziemlich Lingen Zeitraum, der den zweiten punie 
Then Krieg vom erften trennte, wandte er feine Sorgfalt auf bie 
Regierung. Er gab weife Gefige und war einzig mit dem Glüd 
feines Volks befhäftigt. Die Ermunterung, die er bem Adersau 
angedeihen ließ, bereicherte ihn und verdoppelte die Einkünfte br& 
Staats. Er hielt das feinen Bunbdesgenoffen gegebene Wort; und 
als die Römer, von Hannibal grfhlagen am Zrafimen eine gänz« 
lihe Niederlage erlitten, zeigte Hiero, daß er nicht blos an ibnem 
bing, wenn fie fiegreih waren. Er ließ ihnen Lebensmittel, Men: 
Then und Waffen anbieten und ſchenkte ihnen eine goldene Victe⸗ 
rio, dreihundert zwanzig Pfund an Gewicht, bie fie ai ein glüds 
liches Vorzeichen annahmen. Diefe zarte Aufmerkſamkeit befeſtigte 
ben Bund zwiſchen Rom und Syracus, und ſelbſt der Berluft der 
Schlacht bei Sannd, dem der Abfall aller Bundesgenoffen Roms folgte, 
erfchuttirte nit feine Treue. Hiero befchäftigte ſich nicht allein 
mit Erridtung von Tempeln und Paläften; er ließ auch nad der 
Angabe des großen Archimebes Kriegsmalhinen aller Art erbauen, 
In der Abſicht, die Herrlichkeit der andern Könige zu übertreffen, 
lieg er ein Schiff bauen, das an Gröfe und Prabt nie feines Glei: 
hen gehabt hatte und deſſen Berhreibung uns Athenaͤus aufbehal⸗ 
ten bat, nad) welchem es einer fhwimmenden Stadt nicht unaͤhnlich 
geweſen ſeyn muͤßte. Da ſich aber fand, daß Sicilien keinen Hafen 
zur Aufnahme dieſes ungeheur.n Gebäudes hatte, beichloß Hlero, 
bem Könige Ptolemäus ein Geſchenk bamit zu maden; und ba 
Agypten zu derfelben Zeit Mangel an Getraide litt, benugte ee 
diefe Gelegenheit, sinen großen Getraib.transport damit nad Ale: 
zandrien zu fhiden. Hiero flarb im 3. 214 vor Chr, Geb. Da 
fein Sohn Gelo noch vor ihm aeftorben war, fo hinterließ er bie 
Krone, bie er vier und funfjig Zahre getragen, feinem Enkel Hie—⸗ 
ronymusd. _ | 
Dterobdulen. Dies Wort, welches im Griehifhen Beilige 
Tempeldiener bezeichnet, ift erft unter ung wieder allgemein bekannt 
— durch das ſinnig und ſchoͤr asorbnete Maskenfeſt, welqhet 
en sten Januar 1818 im koͤnigl. Schloß zu Berlin bei Gelegen⸗ 
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heit der Vermählungsfeler des Prinzen Friebrich von Preußen mit 
der Prinzeffin Luife von Anhalt: Bernhurg Statt fand, Hofraty 
Dirt hatte ben cben fo prachtvollen als poetifhen Mas kenzug er⸗ 
funden, und antike und romantiſche Geftalten darin mit kuͤnſtleri⸗ 
Them Sinn und zartem Gefühl zufsmmengeftellt (man hat ausführs 
liche Echilderungen bdiefes herrlihen Maskenzuges). Er ließ den 
Soͤtterwagen der Here Zelata von Hierodulen umgeben; biefe 
heiligen Zempeldiener waren anmuthige Geftalten,, einfady antik 
cofiumirt, die Männer, einen grünen Kranz im Haar, bie Frauen, 
eine weiße Binde um bie Schläfe, aus weicher hinter dem Ohr 
ganz Eleine Klügelhen mit dem Pfauenauge in der Mitte hervors 
ragten; die Gewänder waren in ber Art drappirt, wie fie bie thys 
meliſchen Taͤnzerinnen gewöhnlich tragen Dod bie Benennung 
‚Dierodulen veranlafte in Öffentlihen Blättern viele gelehrte Streis - 
—— ber Alterthumsforſcher, da ſie wohl etwas unbeſonnen ges 
waͤhlt war, indem fie die der Gottheit hingegebenen Sklaven und 
Stlavinnen bezeichnet, die mit den Baiaderen auf gleicher Stufe 
Kanden, Es gab bei dem Zempelbienft ber Griechen unftreitig 
Zünglinge und Mäddyen, die vr ben Schmud ber Tempel, bie 
Belränzung ber Altäre, das Mahlen, Stiden und Reinigen ber 
Schleier und Gewänder der Götterbiiber, zu forgen hatten. Diefe 
Mädchen hießen Plyntriden und Ergaftinen, und bie Züngs 
linge und aͤltern Zempeldiener nannte man Neoforen, Paftos 
pbhoren, Hierophanten und Dabuden, Ganz verfhieben 
hiervon ift aber das eigentlise Hierobulenweſen. Dies ftammt aus 
dem aftatifhen Dienft ber Naturgotideit her. Man verehrte bes 
Fanntlich in der Urzeit in Afien, neben dem männlichen feldftftändis 
gen Licht: umd Wärmefloff, deffen Repräjentant die Sonne war, 
auch das leidende, allempfangende mweiblide Princip, ben Waflers 
ficff, und als deffen Repräfentanten ben Mond am Firmamente, 
ober oft auch die Erbe ſelbſt. Dirfe Naturgöttin wurde Venus 
Urania genannt, doch gar nicht indem Ginn bes fpätern griedir 
ſchen Zeitalters, welches die, überirdifhe himmliſche Schoͤnheit bars 
unter verftand; hier bezog fid Urania nur auf den im Äther ſchwe⸗ 
benden Mond, und der Dienft diefer Mondgdttin iſt gleich dem ber 
ativrifhen, phoͤniziſchen, perſiſchen, cappavdozifhen Anaitis, Semi⸗ 
ramıs, Atargatts, Tauropolos, und dem der Cybele. In der ro: 
heſten Vorzeit wurden die Jungfrauen getoͤdtet, als Menſchenopfer 
im Dienſt dieſer die ſchoͤnſten Erjtling: fodernden Naturgoͤttin. 
Srater wurden daraus die leibeigenen Sklapinnen, welche ber grcs 
Ben Himmels: und Raturgoͤttin für ihre Tempelhallen und Lufts 
haine thetlö aefchenft, theils von ihr eckauft wurden, und welde 
fih bei alljährigen Keften den Pilgrimmen und Audetern der Göttin 
ihr zu Ehren preisgeben mußten, Die männligen Hierebulen was 
. ren Zempeljünglinge, die mit aauflerifher Shwärmerei fi ſelbſt 
zerfleifhten, und mwüthend in SKreifen berummirbelten, aleidh den 
türkifhen und indiihen Fakirn. Gtrabo erzählt von 6000 theile 
männlichen theils weiblichen Hlerobulen, bie er im heiligen Tem— 
pelbezirk der Comaniſchen Naturgdttin im coppadociſchen Gehirgss 
lande traf. Bei jedem Zempel-ber phönizifg- carthaginienfiichen 
Urania, ja felbft bei denen der epbefiihen und phrygiſchen Diana, 
waren foldhe leibeigne Maͤdchen, die man in phönizifher Sprache 
Benoth nannte (dies bebeutet fo viel ala junge Maͤdchen); man 
behauptet, daß aus biefer Benennung der Rame Benus entflans 
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den ſey. Der Dienft ber Aphrodite kam aus Aſten nach Griechen⸗ 
Ianb und bi'r ſowohl als in dem berühmten Venustempel auf dem 
Berge Eryx in Sicitien finden wir Schaaren von Sierobulen, tel: 
che gleichſam verpflichtet und Hetären waren, bie alle Summen, 
die io durch ihre kaͤuflichen Reize erwarben, zum Zempeleigentbum ' 
geben mußten. Mehr als ein Venustempel (namentlich der in Samos)’ 
wurde von ſolchem Erwerb erkaut. Wir haben noch Abbildungen bie: 
fer Benusdienerinnen auf den Fragmenten einer Zempelfrife und auf 
zwei dreifeitigen Candelaber Bafen, welche früher für fpartanifge 
Zinzerinnen gehalten wurden, indenen aber ber —— die 
äht: Hieroduſen erkannte. Sie find in zierliher Stellung gebi 
auf den Kußzeben fih zum Zanz hebend, beide Arme anmuthig un 
hoch aufgehoben, ben fhlanten Körper wendend zu den verführerijchen 
Bemrgungenihrer geheitiaten Taͤnze. Ihre Bekleidung befteht nur 
aus einem einzigen hochgezürteten ganz furgen Gewand aus bem zar⸗ 
teften und durchſichtigſten Byffus, weiches kaum bis an bie Kuie reicht. 
Arme und Buße find ganz ımbefleidet, an den Fußſohlen haben fie 
Yeistgefhnurte Sandalen, und auf ben in einem Knoten einfad zus 
fanımenaefhlungrnen Haupthaaren einen feltfam geflodhtenen Kranz 
von aufredhtftehenden, ftrahlenfdrmig in bie Höhe ragenden Blättern 
oder Stäbchen, der vollig abweichend von dem Hauptfhmud ber Gries 
innen, auf eineausländifhe, aſiatiſche Abkunft zu deuten ſcheint. 
Iſt nun die Benennung Hierodufe vielleicht in ben allerfrüheften griedi« 
{hen 3eiten, wo lofrifhe Zungfrauen als Zribut zum Tempeldienſt 
der Pallıs nah Ilium geſchickt wurben, noch unentweiht, fo bezeich« 
net jie fpäter doch ſtets jene berüchtigten Venusdienerinnen, mit des 
nen Zonten und Eypern baö eigentliche Griechenland verforgten, 
Sieroglyphe, (von den griehifhen Wörtern Hieron und 
Slypto) heiliges Bildwerk, bebeutet allegorifde Bil 
derſchrift. Es find die bei den Ägyptern gebräudlicdhen Hiero⸗ 
glyphen in Reihen und Zeilen nad) Art ber Buchſtaben geftellte ganze, 
obwohl verkleinert, bisweilen abgefürzte, und nur mit einigen ans 
dern Zeihen vermifhte Abbildungen natürliher und artiſtiſcher finnli- 
der Gegenftänbe, die eine allegorifhe ober ſymboliſche Bebeutung 
haben, um fihtbare Gegenftände, Begriffe, bie an und für fi nidt 
abgebildet werden Eönnen, barzuftellen. Eine Stufenfolge ihrer Fort⸗ 
bildung und Bedeutung, und Veränderung ihres Gebrauchs laffen 
ſich — 28* erweiſen. Zoega unterſcheidet fünf Claſſen derſelben: 
1. Kyriologika, vollftändige Bilder von Gegenfländben der Nas 
tur und Kunft, welde dieſe Gegenfiände felbft andeuten follen; 2. 
Kyriologumena, nur in Umriffen und nah ber gemei- 
wen Anfichr aussebrücdte Bilder finnliger Gegenftände, z. B. ein 
Kreis als Bild der Sonne; 3. tropiſche Bilder fihtbarer Gegen: 
fände, wenn irgend einer deutlichen Verbindung ober Verwandt⸗ 
Schaft übergetragen auf unfidtbare Gegenftände, Begriffe, z. 8: Hund, 
zur Andeutung ber Wachſamkeit) 4. änigmatifcdhe, bei denen 
das Bild von dem bezeichneten Gegenftand weit entfernt, und folglich 
di> her zu leitende Verbindung zwifden beiden nit fo fihtbar ift, 
3. B. ein Käfer ald Synbol der Sonne; 5. phonatifde ober 
MWortbieroginphen, mo das Bild ber Deideutung, bie an ſich das Wort 
bat, mit welchem ber abgebildete Geaenftand bezeichnet iſt oder ber 
AUhnlichkeit des Lautes entſpricht, 3. B. Baieth, Habidht, bie im 
Herzen wohnende Seele (Lebensfraft), nah Bai, Seele, Eth, 
Herz. Boega hat 958 Charaktere aus ben nod übrigen Denkmalen ber 
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Agypter zufammengebraht, und theilt biefe in fieben Slaffen: 1. 
verticale und horizontale, krumme und wellenförmige Linien, auf 
verſchiedene Weife verbunden, Dreiede, Bierede, Kugeln, Halbku— 
gein, Kreife, Sterne; 2. Bilder kuͤnſtlicher Produkte, Werkzeuge, 
Waffen, Gebäude, Schiffe; 3. Bilder von Vegetabilienz 4. von Glies 
bern der Thierkoͤrper, befonders bes menfhlihen Körpers; 5. von 
vierfüßigen, Friehenden und andern Thieren, befonders Vögeln; 6, 
von menſchlichen Figuren in verfhiebenen Stellungen, auh Mumien; 
7. monftröfe Figuren, zufammengefest aus Menfh und Thier. Die: 
fe, von der Mahlerei ausgehende, hierogiyphifhe Schrift erfuhr 
manderlei Veränderungen, und Zoega feßt ſechs Epoden derfeiben 
feft: 1. Bor Erfindung der alphabetifhen Schrift, wo bie Agypter 
ſich nur der Hieroglyphen bedienten, und in ihrem Gebrauche von 
der natürlihen zur ſymboliſchen und aͤnigmatiſchen Darfiellung fortgins 
gen; 2. nad Erfindnng deralphabetifhen Schrift, wo Hieroginphen 
nur anf Öffentlihen und heilgen Dentmalen und Mumienbinben, 
aud in einigen Priefterfchriften gebraucht wurden, im gemeinen ®es 
ben aber die Buchſtabenſchrift, nnd eine zierlichere und weniger ver: 
ſtaͤndliche Art derfelben auf manchen Dentmalen und in Büchern von 
den Prieftern die hHieratifhe Schrift; 3. von Pfammetih bie 
zur Befignahme Äghptens vom den Griechen, da die Priefter, ihrer 
Herrſchaft meift beraubt, anfingen, Geheimniffe zu bilden und die 
bierogiyphifhe Echrift mit räthfelyaften Bildern vermehrten ; 4. un⸗ 
ter den Ptolemäern, wo man bie Hieroglypheu nur nch auf Denfs 
malen, die den Böttern und vergötterten Königen geweiht waren, 
und einigen Mumien brauchte, die hieroglyphiſchen Charaktere auch 
zur Bezeichnung neuer, von ben Griechen eingeführten Ideen anmands 
te,. und den alten Monumenten neue Erklärung gab; 5. als gries 
chiſche und aͤgyptiſche Religion vermiſcht, das alte Priefterinftitut faft 
vernichtet war, und die ridtige Kenntniß ber Hierogiyphen ver: 
ſchwand, fuhr man doch fort, theiis die alten Hieroglyphen zu nes 
brauchen auf Stein, MDumienbinden und Büchern, welche bie Myſte⸗ 
rien angingen, theils neue zu erfinden; 6, im Zten und 4ten Jahr⸗ 
hundert wandte man bie hieroglyphiſchen Charaktere zu ben theurz 
giſchen, magifhen, gnoftifhen, chemiſchen und aftrolsgifhen Zräus 
mereien an, wodurch ihre alte und urfpünglihe Bedeutung in Vers 
geffenheit gerieth. Ihre Entftehung ift zu erklären aus dem Nilca: 
lender, und der Verzrihnung Per hiezu nöthigen affronomifchen 
Beobachtungen und Berehnungen, Ihrer Wichtigkeit und Schmwie: 
rigkeit balber wurden fie für heilig geachtet, und nah Dornedben 
entwickelte fib aus ihnen der aͤgyptiſche Thierdienſt, der eigentlich 
nichts war, ald Schriftdienſt. Die rigentliche Bedeutung war Pries 
ftergeheimniß, und fie beburften eines Schlüffels in der Prirfteraus« 
legung. Daraus entflanden bie eine Verfchiedenheit der Bolfes und 
Prieſterreligion andeutenden Myfterien. Leider haben wir ben Schluͤſſel 
zu dieſen Geheimniſſen fo gut wie verloren. Das Merk von Hora⸗ 
polo daruͤber iſt ſehr unkritiſch, das von Athanaf. Kirher zu wills 
Lüͤhrlich; bie größten Verdiinfte darum hat der grlehrte bänifhe Ars 
Häcloa Zocga in feinen beiden Werfen über die äanptifchen; Münzen 
und Obelieten. Vielleiht gelingt es einem Grotefend aus der 
Inſchrift des bei Rofette gefundenen Bafaltfteines jenen Schluͤſſel 
zu entziffern. dd. 
Hteronymiten, Hieronymianer, infiedler des heili— 
gen. Hieronymus, heißt ein 1373 geftifteter Orden regulirter Ehor⸗ 
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birren oder Klerifer, der weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier 
trägt. In den Niederlanden, wo mehrere Brüberfhaften zu milben 
Sweden, befonders bie 1376 zu Deventer von Gerhard Groote ges 
gründete Gefellfhaft der Kleriker und Brüber bes ge 
meinfhaftliden Lebens, melde. das erfie Beifpiel einer 
zweckmaͤßigen Erziehung der Zugend zur Erkenntnig der Willen 
ſchaften und zur Arbeitfamfeit gab (veral.. d. Art. Snftitut) 
und ſich um den Anbau der claffifhen Philologie ruͤhmliche Vers 
dienste erwarb, aus diefem Orden hervorgingen, und in Spanien, 
wo er fih dem beihaulihen Leben widmete, unter anbern bat 
prachtvolle Kiofter des heil. Laurentius im Eskurial, dem Bes 
grähnigorte ber Könige, befigt und jegt noch zu ben reichten unb 
angeſehenſten Orden gehört, wurde er am zahlreihften und maͤch—⸗ 
tigften. Auch in Sicilien, Weftindien unb dem fpaniihen Amerika 
hat biefer, poiitif$ nie bedeutend gemwefene, Orben noch Klöfter. E. 

Pieronymus berHeilige, einer ber gelehrteften und frucht⸗ 
barſten Schriftfteller ber alten lateinifhen Kirche, wurde 331 in Dals 
matien von bemittelten Altern geboren, mit Sorgfalt für gelehrte 
Studien erzogen und zu Rom unter dem Grammatiler Donatus 
mit den römifhen und grieciichen Glaffifern ‚vertraut. Nebenbei 
ließ ihn auch das üpnige Leben. der Hauptſtadt nicht unberührt, und 
er bekennt felbft, ale Zängling in der Liebe ausgeſchweift zu haben, 
Gleichwohl neigte er fi bald zum Chriſtenthum; die Katatomben 
und Gräber ber Märtyrer gaben feiner Andacht bie erfte Nahrung, 
Reifen am Rhein und in Gallien braten ibn mit mehrern driftlis 
hen Echrern in Berührung, und noch vor feinem Aoften Jahre 
wurde er zu Rom getauft... Nah einem längern Aufenthalte zu 
Aquileja begab er ſich 373 nad Antiohien in Syrien, we fich feine 
Neigung für das afcerifhe Erben entſchied, 374 ging er in bie 
Wuͤſte von Chalcis, und bradte darin unter ben härteften Kafteiuns 
gen und fleißfgen eregetifhen Studien vier Jahre als Einfiedler zu, 
Die Weihe ald Presbyter zu Antiochien zoa ihn wieder aus feiner 
Einfamkeit hervor. Ohne fih jedoch auf vie Verwaltung biefes 
Amtes zu befhränfen, ging er bald hierauf nad Conftantinopel, 
um ben Unterriht Gregors von Nazianz zu genießen. Sn Rom, 
wobin ihn fein Sreund, der Biſchof Damafus, 308g, trat er 383 felbk 
ale Eihrer auf. Seine Auslegungen der heiligen Schrift fanden Beis 
fa bei den Roͤmerinnen, und obgleid niemand bie Sitten ber bamas 
ligen feinen Welt mehr züchtigte, ald er, fofolgten doc mehrere vorneh⸗ 
me Matronen mit ihren Töchtern feinen Anleitungen zum afcetifchen 
Leben und wurden Nonnen. Marcella und Paula, bie Heiligen 
find durch dic gelehrten und geiftreichen theologifchen Briefe, bie er 
ihnen ſchrieb, wie durch ihre feltene Flöfterliche Frömmigkeit berühmt, 
Paula begleitete ihn, ba er 386 nad Paläftina ging und bei Beth- 
lehem von ihren Reihthümern und in ihrer Gefellfhaft ein Kiofter 
gründete, in dım cr bis zu feinem 420 erfolgten Tode blieb. Der Ein: 
fluß, den er auf die theologifhe Denkart feinrr Zeit gewann, vers 
ewige ıhn nicht weniger, old die Menge und der Werth feiner 
Schriften. Man erkennt ihn daraus als einen thätigen Theilnehmer 
an den Meletianiſchen, Origeniftifhen und Pelagianifhen Streitig- 
keiten ; überall verfocht er das rehtgläubige Syſtem der Kirche mıt 
Eifer und Geſchicklichkeit, obwohl feine eigenen Schriften nicht frei 
von Spuren ber Anſicht und Denfart diefer abweidhenden Parteien 
find, eine vertraute Bekanntſchaft mit der Bibel, die er in bem 
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Urfpradpen las, hatte ihn oft auf Nefultate geführt, bie er fpäter 
mit bee Kirhe beftritt, und die Manier feiner Schriftauslegung 
ftreift nahe an bie allegerifhen Deutungen bes von ibm geadhteien 
benusten und angefochtenen Origenes. Übrigens ift fein Verdien 
um bie Bibel bedeutend, feine lateinifche Überfegung des A. Zeftas 
ments aus der Grundſprache liegt der Vulgata zum Grunde, unb 
feine Gommentare gaben dem Studium der heil. Schrift neuen 
Shmwung. Im Streite mit Zovinian und Vigilantius, den freimüs 
thigen Grgnern ber afcetifhen Frommelei, verleitete ihn fein unge 
mefjener Eifer für das Moͤnchsleben, der allerdings viel zur Beförs 
derung biefer bamald noch neuen Inſtituts beitrug, zu Shmähfhrifs 
ten, bie mehr von Stärke und Keuer ber Empfindung. als von Reife 
des Urtheils zeugen. Überhaupt befaß er bei einer glühnden Ginbils 
bungskraft, die feine Diction ur ak unb angiehbend machte, ungeach⸗ 
tet feiner ausgebreiteten Spradhkenntniffe, do weniger philofophis 
fen @eift, als fein berühmter Zeitgenoffe Auguftinus. E. 
Hieronymusvon Prag, aus dem Gefhlehte von Faul⸗ 
fiſch; gebildet auf den Univerfitäten zu Prag, Par, EiIn uns 
Heidelberg, 1399 ber freien Kinfte Magıfler und Baccaiaur dee 
Theologie, aud Ritter am Hofe bes — Koͤnias Wenzel, 
war im Lehren und Leiden ber treue Gefaͤhrte des berühmten Zos 
bannes Huß, ben er an wiffenfhaftliher Bildung unb Bered« 
famteit noch tbertraf, und beim Wirken für den kuͤhnen Reforma⸗ 
tionsverfuch bes ısten Gahrhunderts nur an Mäßigung und Bes 
fonnenheit nadftand, Der Ruf feiner Selehrfamfeit war jo bebeus. 
tend, daB Wlabdislaw II. von Polen ibn 1410 zur Otganiſation 
ber Univerfität zu Gracau braudte, und Siegmund von Ungarn 
un in Dfen vor fi predigen ließ, Die Wirleffhen Lehren, bie er 
hier eingemiſcht hatte, zogen * bei der Univerſitaͤt zu Wien eine 
kurze Gefangenſchaft zu, aus der ihn die Prager befreiten. Mit 
2 Geele nahm er nun zu Prag an bem — feines Freun« 
es Huß gegen bie Mißbräuce ber Hierarchie und ben fittenlofen 
Klerus Anıheil, und fchritt nicht frlten zu Gewaltthätigfeiten. Er 
eiferte beftig gegen den Reliquiendienſt, trat fie mit Fuͤßen, und 
ließ Mönde, die fih ihm mibderfegten, verhaft:n, ja einen in bie 
Mulde werfen, Die SKreuzbulle wider Ladislam von Neapel und 
bie päpftlichen Ablaßbriefe verbrannte er 1411 öffentlih. As Huß 
in Goftnig verhaftet ward, konnte er baher nicht unthätig bleiben, 
und eilte zu feiner VBertheidigung. Allein ein offener Brief, in dem 
er das Concilium von Überlingen aus um ficheres Geleit gebeten 
hatte, wurbe ihm nicht befriebigenb beantworiet, und ba er nad 
Prag zurüdreifen wollte, lieg ihn ber Herzog von Sulzbach dem 
24ften April in Hirfau feftpalten und in Ketten nah Coſtnitz brin» 
gen, noch ehe bie Frift der Labung des Gonciliums an ihn abges 
laufen war, Hier muße er im Kerker das ihrediihe Schickſal fei: 
nes Freundes erfahren, und nad mehreren Berhören, wo man ihn 
nicht zu widerlegen vermochte, hatte eine halbjährige Gefungens 
ſchaft ihn fo abgemattet, daß er der Gewalt endlich nadıgab, und 
fi ben 11ten September 1415 zum Widerruf ber ihm und Huf 
angefhuldigten Kegereien entſchloß. Doch befreite dieſer Verrath 
an der guten Sache ihn nicht, und nachdem er ein Jahr ohne fehen 
oder Iefen zu koͤnnen in ber Finſterniß bes Kerkers geihmantet 
gatte, erwachte fein alter Muth ir einem Verhoͤre am 26ften Mat 
1416, , Hier nahm er feinen Widerruf feierlih zurüd, bekannte, 
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daß ihn keine feiner Sünden mehr betrüͤbe, als jene ber Untrene, 
und erklärte fih für die Grundfäge Huffens und Wiklefs mit einer 
Freimuͤt higkeit, Kraft und Beredfamkieit, die frinen Gegnern Bes 
wunderung abnöthigte, aber nichts beflo weniger feinen Untergang 
befdleunigte. Am zoften Mai wurde er auf Befehl der Kirden- 
zerfammlung verbrannt. Er ging unter Abfingung des apoſtoliſchen 
Glaubenshefenntnifjes und geiftlicher Lieder getroft zum Scheiterhaus 
fen, und gab unter lautem Gebit feinen Grit auf. Seine Afde 
freute man in den Rhein, um fein Andenken auf immer zu vers 
wilden, aber bie Nachwelt hat ihn geredtfertigt und unzählige 
verehren in ihm. einen Märtyrer ber Wahrheit, ber unermübet 
wirtfam im Leben und wahrhaft groß im Tode ih um die Vorbe— 
reitung der Kırdenreformation unferblide Berbienfte erwarb. 
Seine eigentbumlihen Anſichten und Behauptungen flimmen nahe 
nit ben Huffifhen überein. ©. beöhalb Huf, 
Hieronymus Napoleon, f. Buonaparte (Jeröme). 
Hierophbant war der erfle Priefter oder Vorſteher ber Eleu⸗ 
finien, und durfte nur aus dem Geidlehte der Eumolpiden gewählt 
werben, deren Ahnherr für den Stifter dieſer Myſterien und erften 
Hierophanten gehalten wurbe. Bein Außeres in Geftilt und Kleis 
dung mußte ganz dem erhabenen Poſten entfprehen, ben er beklei⸗ 
dete. Gr mußte das erſte männliche Alter zurüdgelegt haben, und 
wo nicht fhön, doch ohne fihtlihe Gebrechen ſeyn, und ein ausge 
am angenehmes Organ befigen. Grine Etirn war mit einem 
Yadem geſchmuͤckt und die Haare rollten einfah und natürlid über 
ben Naden und die Schultern herab. Sein. Wanbel mußte ohne 
Zleden feyn, eine Glorie ber Heiligkeit ihn in bes Volkes Augen 
umgeben, Nach feiner. Wahl war ihm das Heirathen umterfagt, 
und um alle finnlihe Begierben in ber Geburt zu erfliden, mußte 
er (nebſt allen übrigen Hrieſtern der Cybele) fih mit Schierlings« 
faft waſchen, ben man für das beſte Dämpfungsmittel hielt; ja 
nah andern Angaben haben btefe Priefter folhen Saft fogar ges 
trunfen, Doch wird auch behauptet, baß nur bie zweite Heirath 
ihnen unterfagt geweſen fey, und daß ihre Weiber an gewiffen Bes 
Thäftigungen, 3. B. Schmüden ber Bilbfäulen u. f. w., bätten 
Theil nehmen bürfen. Dem Hierophanten (und ben. Gumolpiden 
&berhaupt) lag es ob, die ungefchriebenen Gelege zu bewahren und 
zu deuten, nad benen bie Läfterer der Gottheit und Schaͤnder ihrer 
Zeier beftraft wurden, Bei ben Bleinen Myſterien hatte er bie 
Einzumeihenben in ben Eleuſiniſchen Tempel einzuführen, und bie, 
welhe die legten Prüfungen beftanden hatten, in bie legten und 
großen Geheimniffe einzuweihen. Bei den Myſteriten felbft repräs 
fentirte er. den Demiurg, Weltfhöpfer, bekleidet mit den barauf fi 
beziehenden Attributen; er erflärte ben Ginzumweihenden die vers 
fhiedenen ihnen vorkommenden Erſcheinungen mit tönender durch⸗ 
dringender Stimme; bei ben groben Myſterien war er aud ber eins 
zige Ausleger der im Innerften des Allerheiligften ruhenden Geheim⸗ 
niffe, nämlich bes geheimen Unterridhtes, ber eigentlid der Haupt⸗ 
zweck der ganzen Anflalt war. Daher: nannte man ihn auch Myſta⸗ 
909, ober auch Prophet, und feinem war es erlaubt, feinen Ramen 
in Gegenwart eines Ungeweihten auszufpredhen, Bet Öffentlichen 
ebene ebörte ed aud zu feinem Amte, bie Bildfäule der 
dttin zu ſchmuͤden und feldft fie zu -sragen, (@, Eleufis). 
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SHighwaymen (Straßenräuber, von Häghway, bie Lands 
ſtraße), heißen in England ſolche Straßenrauber, melde unter 
felbſt gewählten Masten die Reiſenden überfallen. Sie find berits 
pi — dunken ſich über bie Räuber zu Fuß, (footpad), weit 

erhaben, 

Hildburghbaufen, eins der fächfifhen Herzogthuͤmer, das 
aus einem Theile des Herzogthums Corurg und ber Graffhaft 
Henneberg —— ift, und den Namen von feiner Hauptſtadt 
erhalten bat, deren Erbauer ber fränfifhe König Shilbebert Chlod⸗ 

igs Sohn, feyn fol. Diefe Etabt und ihr Diftrikt, ehedem zu Co⸗ 

urg gehörig, Fam nebſt Heldburg (als beffen Erbauer aud König 
Ghildbebert genannt wird), Eisfeld und Königsberg durch Heirath 
an den Burggrafen von Nürnberg, und von biefem in der Kolge 
auch durch Heiratb an Sachſen. Als Ernft ber Fromme geflorben 
war, erhielt deſſen fechäter Sohn, Ernft, diefe Hefisungen zu ſei⸗ 
nem Antheiles von nun an wurden fie ein befonderes Fürftentkum, 
wovon er 1678 Beflg nahm; aud Amt und Stadt Köniusberg, bis⸗ 
ber ein ———— feines Bruders Heinrich von Roͤmhild, erhielt er. 
1633 dur Bergleih mit feinem Bruder Friedrih von Gotba. Er 
nahm num feine Refidenz, die vorher in Heldburg war, zu Hildburg⸗ 
baufen, und erbauie bier ein Schloß (1685). Roch erhielt er als 
ein für fih günftiges Rejultat bes Coburgiſchen Succeſſionsſtreites 
das Amt Sonnefeld, von dem Roͤmhildiſchen Antheile die Kellerek 
(Amt) Behrungen, die Eilfterfhen Lehne und den Hof Milis. Na 
dem Beifpiele feines Bruders in Gotha ur er das Re';t der 
Erfigeburt auch in der von ihm geftifteten Seitenlinie eing-führtz 
fein Altefter Sohn Ernft Friebrich 1, folgte ihm am 17ten October 
17153 biefer legte die Neuftadt Hildburghaufen an, hinterließ aber 
die Finanzen nicht in dem glänzendften Stande; er flarb am oten 
März 1724. Sein Sohn und Nachfolger Ernſt Friebrih II. ſtand 
unter der Vormundſchaft ber Mutter (einer Gräfin von Erbad), bie 
er 1728 feibft bie Regierung antrat. Auch nad beffen Zode (am 
ı3ten Auguft 1745) kam das Lund unter bie Regentſchaft des uns 
mündigen Herzogs Ernſt Friebrich Garl, Die feit Friedrich J. ents 
ftandenen Eandesihulden waren noch nicht getilgt, vielmehr noch 
höher angewachſen, fo daß 1769 eine Faiferlihe Debit » Sommifkon 
beauftragt wurde, unter bem Borfig des Prinzen Jofepb Friedrich 
von Hildburgbaufen, das Finanzweſen zu regulirenz; es Fam bakin, 
daß die Landfiände die Erziehung ber fürftlihen Kinder übernebs 
men mußten. Der jest regterende Herzog Friedrich / feit 1780) iſt 
der Altefte Sohn aus Ernft Friedrich Carls dritter Ehe (mit einer 
Prinzeffin von Weimar), und fland urter ber Vormundſchaft feis 
nes Ur: Großoheims, deb Prinzen Sofepp Friebrich, bis zu deffen 
Zode (1787), wo er erft die Regierung übernahm. Er ift feit 1785 
mit Charlotte, Pringeffin von Medienburg Strelis, vermäblt. 1813 
wanbte fi der Herzog auf die Seite der Alliirten und wurde dann 
auch Mitglied des deutihen Bundes. Das Areal bes Herzogthums 
beträgt 10 Quabratmeilen mit Städten, 120 Kleden, Dörfern und 
Beilern und 29,700 Einwohnern, die fih zur lutheriſchen Kirche: 
befennen. Das Land liegt an dem füblidhen Fuße bes — 
Waldes und an ben Fluͤſſen Werra und Rodach. Ein Stuͤck liegt 
— im Würzburgifhen. Der noͤrdliche Theil iſt gebirgig, 
berhaupt ift der Boden nur von mittelmäßiger Fruchtbarkeit. Je⸗ 
doch Has man bie gewöhnlihen deutſchen Probufte aus dem Tyier⸗ 
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und Pflanzenreich; aud wirb etwas Wein gebaut. Das Greinreid 
liefert Eifen, Kupfer, Salz, und in der Werra Goldfand. Bei 
Schwarzbrunn wurde fonft eine Bolbwäfche betrieben. Die Snduftrie 
beftebt hauptfählich in einigen Wodenipinnereien, @erberrien und 
Werfertigung von irdenen Geſchirren. Die jaͤhrlichen Einfünfte betra— 
gen 200,000 Gulden. Der Herzo bat in der engern Bunbidverfamm: 
lung eine Gefammtftimme mit ben übrigen großherzoglich und bers 
zogiich ſaͤchſiſchen Häufern, und eine beiondere in der weitern Bun: 
desverfammlung. Er gab dem Lande im November 1817 eine libes 
rale repräfentative Verfaffung. Die Haupt: und Refidenzftadt heißt 
gleichfalls Hildburghaufen, liegt an ber Werra, ift wohlgebaut, bes 
fonders die Neuftadt, und hat 500 Häufer mit 3000 Einwohnern. 
Hildebrandismus nennt man bie Herrfchſucht der Geiſtlichen 
und das Streben der Kirche, ſich über ben Staat zu erheben, darum, 
weilder Papft Gregor VII. (f. Gergor VII), welder vor feiner 
Erhebung zum Pontificate Hildebrand bieß, das hterarchiſche Sp: 
em mit dem roftiofeften Eiferund dem Fühnften Muthe durchzuſetzen 
zebte, und deshalb der unmäßiuften Herrſchſucht befhuldigt wirb. N, 
Hildesheim, ehemaliges Bisthum, in Riederfachfen; auf der 
Norbieite bes Harzes, hatte von Often nad) Weften etwa zehn, und 
von Eüben nad Norden acht Meilen in der Länge und Breite. Ein 
für den Aderbau vortrefflihes Land, Viehzucht wurbe von jeber 
nicht fo gut, als es wohl hätte gefchehen können, getrieben. Die 
Berge im füdlihen Theile des Landes, der Solling, die Siebenberge, 
der Sundern u. f. w. find meift mit trefflihen Eichen, Buchen, Eihen 
und Birken hewachſen, und die wenigen Fahlen Berge baden ergier 
bige Steinbruͤche und Eifengeftein. Des Landes Hauptflüffe find die 
Leine, Oder, Innerfte und Fuſe. Das ehemalige Bischum ents 
hielt 8 Städte, 4 Bleden, 75 abelige Güter und 248 Dörfer, Zu 
den kandftänden gehörten: das Domcapitel, 7 Stifter, bie Ritters 
fhaft und bie Städte. Hildesheim, Peina, Elze und Alfeld. Zur 
evangelifchen oder proteſtantiſchen Kirche bekannten fih alle Städte, 
der größte Theil des Adels und bie meiften Dörfers zur cat holiſchen 
borzugsweiſe ber Landesherr, das Domcapttel, die Klöfter, ein Ebel 
des Adıls und alle bifhörlihen Bedtente. Die proteftantiihe Felt⸗ 
gionsfreiheit war durch ben Receß von 1711 beftätist. Im Jahr 
822 hatte Carl ber Große bad Bisthum geftiftet. Sein urfprünalider 
Beftand vermehrte ih unter verſchiedenen Bilhöfen. Bernhard I, 
brachte Winzenburg, Johann I. Peina, Siegfried II. Daſſel, Ot*o Ir 
Moldenberg und Heinrich III. Schladen ans Stift. Als aber 
Sohann IV. im Jahr 1519 die berühmte hildesheimiſche Stiftöfehbe 
mit Heinrie; dem Züngern von Braunfhmeig begann, lief biefe, weil 
Heinrich, Kaiſers Garl V. Liebling geworben, fo ungluͤcklich ab, daß 
der in die Acht erlärte Biſchof nichts ale bie Dompropftei, nebſt den 
älmtern Steuerwald, Marienburg und Peina behielt. Im Laufe bes 
dreißigjähriaen Krieges änderte ſich die Lage ber Dinge. Bifdof Fer» 
dinanh befam durch einen 1643 mit den Herzogen von Braunfhmweigs 
Lüneburg gefhloffenen Vergleich das fogenannte große Stift, bis auf 
die Ämter Lutter am Buremberge, Dahtmiffen, Eoldingen und Wer 
fterhofen zurüd. So blich die Sache bie zur großen Theiluug des 
geiſtlichen Guts, welche, buch die geheime Gonvention zu Berlin 
zwifchen Preußen und ber franzöfiihen Republik bereits im Auguſt 
1796 vorbereitet, nad) dem fiebenten Artikel bes Rüneviller Friedens 
im Jahr 1802 ausgeführt wurde. Der König von Preußen erklärte 
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in einem Patente vom 6ten Juni 1802, daß er nun Hilbesheim und 
Goslar ſich zueignen werde, und die Befisnahme geſchah wirklih am 
3often Juli deſſelben Jahres. Der legte Kürftbifhof, Franz Egon 
von Fürftenserg, wurbe penfionirt, und Hilbeshetm warb eine preußi⸗ 
fhe Provinz, bis durch Napoleons Decret vom 18ten Aug 1807 
Dilbesheim ausdrüdlih zum integrirenden Theil des neuen König» 
reichs Weſtpholen erfiärt ward. Nah den Greianiffen des Jahres 
1813 fiel auch Hildesheim wieder an Preußen zuruͤck, welches aber 
baficlbe an Hannover durch eıne ın Wien 1815 geihioffene Gone 
vention abartreten hat, Die Stadt Hildesheim, die 2500 Häufer 
und 12,000 Einwohner hat, deren Hauptgewerbe in Gorn: und Leins 
wandhandel befleht, liegt an der Innerfte auf einem abyängigen Bo⸗ 
ben, befteht aus der Alt- und Neuftodt, deren jebe fonft ihren eigenen 
Mariftrat Hatte, und ift altfränfifh und unregelmäßig erbaut. 
Sn der Domkirche zeigte man. fonft.einen ſchoͤnen geiftlihden Schmud 
und vor bem hohen Chor bie uralte Irmen ſull, ein befannten Goͤtzen⸗ 
bild der Sachſen. | 224 

Hill (Aron), ein engtifher Dichter, geboten zu London im 3, 
1685. Genöthigt durch die Zerrüttung, worin fein:s Vaters Bermös 
gensumftände gerathen waren, in feinem vierzehnten Jahre die Schule 
von Weftminfter zu verlaffen, faßte er den Entihluß, fo jung er war, 
fi allein nab Konftantinopel einzufchiffen, wo Lord Paget, fein Ans 
verwandter, fi als engtifher Gefandter befand. Der Lord nahm ihn 
mit eben fo viel Freude als Erftaunen auf, ließ ihn forgfältig erziehn 
and ſchickte ihn unter Auffiht eines gelehrten Geiftlihen auf Reifen, 
Nachdem er Ägypten, Paläftina und andere Gegenden bes Morgen 
landes gefehen, kehrte Dill gegen das J. 1703 mit feinem Beichüger 
nad England zuruͤck. Einige Jahre fpäter begleitete er Lord Wents 
worth auf feiner Reife dur& Europa, Im J. 1709 fing er an, fie 
ald Schriftfteller befannt zu mahen, indem er eine Geihichte des 
ottomanniihen Reichs herausgab, bie nad) feinem eignen lirtheil mehr 
Beifall fand, als fie verdiente. Um biefelbe Zeit ließ er ein Gedicht, 
Samillus betitelt, zu Ehren des Wenerals Grafen Peterboroug 
ericheinen. Als er zum Director bes Drurylane Eheaters: ernannt 
worden war, ſchrieb er binnen acht Tagen das Zrauerfpiel Elfride 
ober bie fhöne Unbeftänbige, und als ihm bie Directıon ber 
Oper in Hay⸗Market .. ward, verfaßte er bie Oper Ri» 
naldo, die Händel in Muſik feste und das Publicum mit Beifall 
aufnahm. Wegen tines Migverftändniffes aber, das zwifden bem 
Lord: Rammerherrn und ihm entflanden war, verließ er feinen Poften 
an beiden Bühnen, ſchrieb nod) ferner Erauerfpiele und Gedichte, bie 
nur mittelmäßig ausfielen, und machte flaatswirthihaftlihe Plane, ' 
die einen noch ſchlechtern Erfolg hatten. Er farb im Jahr 1750. 
Seine Werke in Profa und Werfen find ziemlich sabtreih. Sie vers 
zathen Genie, ned; mehr aber Affectation in Gedanken und Ausorud, 

Hill (SirZobn), ein engliiher Schriftſteller geboren um das 
Jahr 1716, war anfangs Apotheker in Weftminfter und erhielt nach⸗ 
ber die Aufſicht über die botoniihen Gärten des Herzogs von Rich⸗ 
mond und des Lord Petre, entfagte dieſem Poſten, um fi auf ben 
Theatern von Hay: Matfet und Gonvent:Garden auspfeifen zu laffen, 
und kehrte zu feinem erften Gerhäft zurüd. Er widmete fich jegt 
ben Wiffenihaften, und gab eine Anzahl Schriften heraus, bie - mit 
Beifall aufgenommen wurden, Diefer Beifall aber hatte einen nad» 
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theiligen Einfluß auf feinen Charakter, indem er ihn aus einem be 
fheidnen und anfpruchslofen zu einem anmaßenden und ftreitfühtigen 
Manne machte. Er gab damals zwei periodiſche Werke heraus, bas 
British Magazine und ben Inspector, "denen er durch bie 
nabme fcanbaldfer Gefhihten und fonftiger Tagesvorfälle ein großes 
Yublicum zu verfhaffen wußte, Allein fie verwidelten ihn aud in 
viele Streitigkeiten und Händel und trugen ihm felbft einmal ein 
Tracht Schläge ein, die ein Irländer ihm in einem öffentlichen Gar: 
ten gab. Auch mit der königlichen Gefellfchaft geriet) er im Streit, 
bei der er fich vergebens als Ganditat gemeldet hatte. Gein Eredit 
als Schriftiteller litt dadurch fo fehr, daß er fih nah andern Hülfe 
quellen umjehen mußte. Er verfertigte Balfame und andre Arzneien, 
die viel Käufer fanden und womit er viel gewann. Einige Beit bar 
auf gab er unter Protection des Lord Bute ein Syftem ber Bo: 
tanit in 26 Koliobänden heraus, Geit der König von Shweim 
ihm den Wafaorden ertheilt hatte, fegte er feinem Ramen bas 
dicat Sir vor. Er ftarb im Jahr 1775. Geine Werke verratihen 
einen Dann von Geift, Talent und Kenntnif, aber fie find wegen 
der Eilfertigkeit, womit fie abgefaßt worden, voll Ungenauig?eiten. 
ir nennen von benfelben nur noch eine allgemeine Raturge 
ſch ich te in brei Koliobänden,, und eine Brofhüre unter bem Zitel 
Lucina sine concubitu, worin er beweifen will, daß eine Frau 
auch ohne umgang mit einem Manne empfangen und gebären fonnte. 
Hill (Baron SirRomland), engl. Generallicutenant, zweiter 
Bohn des Sir John Hill, Baronet von Hamiftone, geboren 1772, 
dient feit feinem 16ten Jahre in der brittiihen Armee, und bat ih 
eben fo durch Thaͤtigkeit und Eifer, ala dur fein mildes Betragen 
allgemeine Achtung erworben. Man gab ihm Urlaub, um ein Jahr 
in der Kriegeſchule zu Straßburg zu ſtudrien; darauf madıte er mit 
feinem Oheim Sir Richard eine Reife in Deutfchland, Franfreih und 
Holland. In einem Alter von 20 Jahren warb er 1792 Gapitän, 
und begleitete feinen $reund, Sir Francis Drake, auf einer biplomn 
tifhen Sendung nad) Genua. Dann war er inZoulon nad einander 
Abdjutant der Generale Mulgrave, O Hara und Sir David Dumbas, 
Rad der PR Plages diente er ald DOberftlieutenant in 
Gibraltar und in Ägypten, wo er ben 13ten März 1801 verwundet 
wurde, Dann fand er ald Brigabdier in Schottland und Seien, 
Sein Verhalten erwarb ihm das Bürgerredht der Stabt Cork; bafik 
be gab ihm auch die StabtPiymouth, aus Dankbarkeit für bie au: 
Serordentlihe Sorgfalt, mit welcher er die vermunbeten Solbaten von 
dem Heere des Str 3. Moore, deſſen Rüdzug nad Gorunna er an 
der Spitze eines Refervecorps gedeckt hatte, verpflegen lief. SmS. 
1808 nahm er Theil an der Schladht von Bimieira. Im Sabr 1809 
übernahm er, als der Generallieutenant Paget ben ızten Mai ver, 
mwunbet worden war, an beffen Stelle ben Oberbefehl und firate. 
Für feinen Antheil an der Schlacht bei Talavera bezeugte Bes 
Yarlıment den Dank der Nation, Zu feinen gländzenditen Waffen: 
thaten gehört bad Gefecht bei Arrayo dei Molinos in Eftrematurs, 
am 2zften October 1811, wo er duch gefdhidte Bewegungen «ine 
franaöfifhe Heerabtheilung von mehr ald 3000 Mann unter bem Ge 
neral Girard überfiel und gaͤnzlich fchlug, fo daß kaum ber General 
Girarb mit 200 Mann entrann, und alles Gefhüs und Gepäd in bie 
Haͤnde bes Siegers fiel, Der Prinz Regent nannte daher den Ras 
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men bed General Hill bei der Eroͤffnung des Parlaments 1812 mit 
verbienter Auszeichnung, und ertheilte ihm den Bathorden. - Auch warb 
‘er 1814 zum Baron Bill von Almaraz und Hamfftone ernannt. Mit 
gleicher Einfiht und Zapferfeit focht General Hill in den Feldzügen 
von 1812 u. 1813, Durch die Wegnahme der Höhen de la Suebla und 
Arlenzon entfhied er am 20 Juni 1813 ben NRüdzug ber Franzofen 
auf Bittoria. Den Sſten Juli ward er von zwei franzöfifchen- Deere 
abtheilungen in der Gtellung bei Puerto de Maya angegriffen, und 
mußte fi nach fiebenftündigem Gefeht auf Irurita zurüdziehn. Als 
ein drei Zage fpäter erfämpfte er, obgleidy der Feind ftärker war, 
den Paß von Velade, und trug duch feine gefhicdten Anordnungen 
zu den Erfolgen des 30ften und 31 Juli viel bei. Eben fo tapfer 

cht er am 1Oten, Ilten, 12ten und 18ten December. Den 27ften 
—— 1814 entſchied er die Schlacht bei Orthezz ben 2ten März 
1814 warf er die Franzoſen aus der Stellung bei Ayre, und bemaͤch— 
tigte ſich dieſer Stadt nebft den Magazinen. Im Sahr 1815 führte 
er in Belgien, während der Abmefenheit des Herzogs von Wellington.. 
den Oberbefehl über das englifch: hannöverifhe. Heer, und hatte an 
dem Siege bei Waterloo einen fo großen Antheil, daß ihm der Prinz 
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Hiller (Zohann Adam), geboren zu Wendifhoffig bei Görlig 
den 25. December 1728, Er verlor. feinen Vater, den Schulmeis 
ſter des Orts, ſchon im fechsten Jahre, genoß jedoch einige Zeit den 
Unterricht bes Nachfolger feines. Baters auf dem Clavier und ber 
Violine, fand fhon damals feinen größten Zeitvertreib am. Gingen, 
und fang aus Mangel an andern Stüden am liebiten ‚die Paflionss 
und Sterbetieder aus dem Gefangbuhe. Im zwölften Jahre Fam er 
auf das. Gymnafium nad Gdrli$ und wegen feiner guten Stimme 
unter das daſige Singhor. Hier übte er fih unter Anführung einiger 
Mitfchüler auf mehrern Inftrumenten. Um an einer neu errichteten 
muſikaliſchen Gefellfhaft, wo noch ein Baßfpieler fehlte, Theil zu 
nehmen, kaufte er ſich eine alte Baßgeige für 13 Gr., auf welcher ‚ex 
feine Kräfte üben wollte. Nachdem er fuͤnf Jahre auf dem Symnafium 
zugebracht, und. hierauf wegen feiner brücdenden Umſtaͤnde einige 
Zeit bei Civilbeamten ald Schreiber gewefen war, begab er fid 1747 
auf die Kreuzfhule nach Dresden, erhielt hier von Homilius Untere 
richt, uud bildete ſich vorzüglich durd das Anhören der damals mit 
aller Pracht und. Volllommenheit aufgeführten Haflifhen Opern und 
durch das Studiren der Partituren davon, die er ſich größtentheils 
zur Nachtzeit abfchrieb. 1751 kam, er nad Leipzig, um die Rechte 
zu ftudiren, nahm als Baßſaͤnger und Flötenift.an dem daſigen Öffents 
lichen Goncert Antheil,. componirte hier ſchon mehreres, und widmete 
fi) auch befonders dem theoretifhen Studium der Muſik, bis er 1754 
als Hofmeifter bei dem jüngern Grafen von. Brühl Dresden wieder 
fah, und zugleidy gute Gelegenheit bekam, feinen Hang zur Muſik 
nod mehr zu befriedigen. Als er Leipzig mit feinem. Eleven 1758 
zum zweitenmal bezog, hinderte ihn feine Hypochondrie, außer Gel« 
lerts en Liedern, die er aus Gefälligteit für, ben Dichter feste, 
an andere Gompofitionen zu denken; ja er legte fogar 1760 feine 
Hofmeifterftelle nieder, nachdem er ſchon einen Ruf aleProfeffor nad 
Petersburg abgelehnt hatte, und erwarb fi feinen Unterhalt dur 
überfegungen wichtiger Werke, gab den mufilalifhen Zeitvera 
treib, bas erſte practifch speriodifche Werk ber ee in Deutfchland, 
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heraus, und wurde endlich 1763 als Director des Eeipziger ſogenann⸗ 
ten großen Concerts angeſtellt, das feine ganze Einrichtung und Ord⸗ 
nung vorzüglich ihm zu verdanken hat, und an weldhem Demoifelle 
Schmehling (nahherige Mad. Mara) und Dem. Schröter als Ein 
— Theil nahmen. Der wichtigſte Dienſt, den er damals nicht 
loß Leipzig, ſondern auch vielleicht ganz Deutſchland leiſtete, war, 
daß er auf Veranlaſſung des bekannten Theaterprincipals Koch deutſche 
Operetten einfuͤhrte, zu einer Zeit, wo man auf deutſchen Theatern 
noch keinen deutſchen Sänger gehört hatte. Wer kennt nicht von dies 
fer Seite das große Verdienft bes würdigen Hillers, dem man mit 
allem Recht bie Berbefferung des deutſchen Geſchmacks an richtigem 
' und edlem Gefang urfprünglid zu verdanken hat? Nod vermehrte 
er feine Verbienfte um Leipzig 1771 durch Errichtung einer Eing« 
ſchule für junge $rauenzimmer, in welcher viele trefflihe Sängerinnen 
gezogen wurden. Bei feiner Reife nad Mitau, wohin er zwei feiner 
vorzügliden Schülerinnen, Podleska, begleitete, erhielt er vom Der: 
von -&urland viele Ehrenbezeigungen und Gefchente, und nachher 
Ns) den Charakter ald Gapellmeifter. Ihm verdankt man es aud, 
daß man fomwohl zu Berlin bei feiner damaligen Anwefenheit 1786, 
als auch nachher 1787 und 1795 zu Leipzig das berühmte Hänbelfhe 
Meifterftüd, den Meffias, unter feiner Anführung gehört hat. Im 
Sabre 1789 übertrug man ihm endlich zu Leipzig ben Poften des mit 
Ehren alt gewordenen und in Ruhe verfegten (zu Anfang des 3. 1797 
verftorbenen) Tantors und Mufitdirectors an der Thomasfchule, Doles, 
in weldher Stelle er ſich die flete VBerbefferung des Chors mit uner- 
mübdetem Eifer angelegen feyn ließ, fo wie er auch durch Einfi 
befferer Melodien für die Kirchengefänge noch in feinem Alter 
Verdienfte erworben hat, Daß übrigens unter feinen theatralifhen 
Gompofitionen die Zagd, die Zubelbochzeit, die Liebe auf dem Lande, 
ber Erntekranz u. f. w. fo viele Volksgeſaͤnge hergegeben haben, if 
eben % betannt, als es zuglei Beweis für die Trefflichkeit berfels 
ben ift. Aud für die Kirche hat er vieles componirt, und mebrere 
ig Werke, fo wie auch Lebensbefchreibungen berühmter Zon: 
nftler herausgegeben. Er farb im Jahr 1804 an gänzlicher Ent: 


kraͤftung. 

Hiller (Gottlieb), ber Naturdichter genannt, iſt der Sotn 
eines armen Yuhrmanns, geboren zu Landsberg in Sachſen 1778, 
* ihm regte ſich von Kindheit auf ein natürlicher, tuͤchtiger Ber: 

and und eine gemäßigte Einbildungstraft, beide durch Veobachtung 
und einen muntern, feften, aber fanftmüthigen und gutgearteten 
Charakter beftimmt und geleitet. Hieraus entwidelte fich eine auss 
ezeichnete Lernbegierde und Nahahmungsgabe, welche fih in Stun: 
en, wo er von ben groben Arbeiten feines Standes frei warb, durch 
mechaniſche Erfindungen, vorzüglich aber durch eifrige Lectüre jedes 
Blattes, deffen er habhaft werden fonnte, und mandherlei Berfuche, 
eine Gedanken und Einfälle in Reime zu faffen und aufzufegen, 
ußerte ; womit er bald fi einigen Erwerb verſchaffte. Hätte Diller 
einen planmäßigen Unterricht genoffen, fo hätte er leicht etwas leiften 
und feinem Zalent Erweiterung und Sicherheit verfchaffen koͤnnen. 
Allein früher hinderten ihn daran jene Befchäftigungen, welche feine 
Lage mit fi brachten; fpäter aber, nachdem er durch einige Gedichte 
befannt geworden war, machte das übertriebene Lob feiner Freunde 
und Gönner, welche bie poetifchen Verfuche und feine Leichtigkeit zu 
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werfificiren, unter den profaifchen Umgebungen, in welchen er ftanb, 
und bei Ermangelung einer gründlichen Anweifung, ald Seltenheit 
betradteten und anftaunten, oft auch wohl nur dem wadern Men- 
chen und beffen fchlichtem treuberzigen Thun und Wefen Beifall und 
Unterftüsung ſchenkten, einen fo überrafchenden und faft beraufchenden 
Eindrud auf ihn, daß er im Gefühl des Gluͤcks, duch Anwendung 
feines Zalents feine und feiner Familie Lage zu verbeffern, worauf 
fein Streben einzig gerichtet war, an ein tieferes Stubium nicht 
mehr dachte, fondern durch mehrere Reifen fih bekannt zu machen 
und durch Herausgabe feiner Gedichte Unterflüsung und Pränumeras 
tionen zu gewinnen bemüht war. Diefe Gedichte erfdyienen 1805 zu 
Köthen und zeichnen ſich weder durch Gediegenheit der Darftellung 
noch Fülle des poetifchen Ausdrucks aus, ja fie verrathen vielmehr 
eine bem Wefen bes wahren Naturdichters geradezu wiberfpre= 
chende Reflerion über Kunft und Naturbildung, welche durch die bei 
vielen Großen genoffenen Auszeichnungen in ihm gewedt worden zu 
ſeyn fcheint, und fid) in feiner, jenen Gedichten vorausgefchidten weit 
läuftigen Gelbftbiographie mit einer verzeihlichen Eitelkeit überall an 
ben Zag legt. Im übrigen war er aber vom Stolz; fo fern, baf er 
ſelbſt nad) jenen Auszeihnungen aus den Zirkeln ber Vormehmen, in 
‚welche er erhoben worden war, zufrieden und munter in den Kreis 
feiner Familie und zu feinen liebgewonnenen Befchäftigungen, Lehm: 
fleinftreihen unb Taubenneſterflechten, zurüdkehrte. 

Hiller (Johann. Freiherr von), öfterreihifcher Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, einer der erften Feldherrn Deſterreichs. Er diente früher 
in der Artillerie, und erhob ſich durch Verdienfte zu dem Range eines 
Generals, War er gleich nicht glüdlih bei Abendsberg am 20ften 
April 1809, wo er vereint mit dem Erzherzoge Ludwig, von dem 
Kaifer Napoleon gefchlagen, und in Folge dieſer Schlacht bis Hinter 
Landshut geworfen wurbe, fo bewies er dod in dem Gefechte bei 
Neumark an der Rott (am 24, April 1809), wo er die vereinten 
Corps ber Herzoge von Montebello, Zftrien und der Bayern unter 
Wrede angriff und bis Vils: Biburg zurücdrängte, und durch feinen 
mufterhaften Rüdzug bis an bie Donau, auf welchem er das mör- 
derifche Treffen bei und in Ebersberg beftand, daß er ein tapferer 
Soldat, ein einfichtsvoller General und einer ber unerfchrocdenften 
Männer ſey. In den für die Öfterreihifchen Waffen fo glänzenden 
Zagen vorı 2lften und 22ften Mai 1809 bei Aspern und Eßlingen 
erwarb fih Hiller unverwelkiiche Torbeern. Seine Colonne, bie erfte 
in der Schlachtordnung, die, nach feiner Bereinigung mit dem Erz: 
berzoge Carl, den rechten Tlügel der Armee bildete, war es, welche 
am 2iften ben blutigen Kampf um Aspern kämpfte, diefes am 22ften 
eroberte, und zugleich die Niederlage des Linken franzöfifchen Flügels 
entfhied. In dem großen Bölkerkriege der Sabre 1813 und 1814, 
führte er den Oberbefehl über die ö erreihifhe Armee in Stalien, 
drang mit berfeiben von Klagenfurt ber durch Illirien und Tyrol 
vor, indem er die Franzofen den Sten October aus ihrer feften Stel: 
lung bei Tarvis vertrieb und den 12ten November fein Hauptquartier 
zu Vicenza nahm. Gr nöthigte badurch den Vicefönig von Italien, 
ſich bis Verona zurücdzuziehen. Im December 1813 wurde Hiller zu 
der großen Öfterreichifchen Armee, die gegen Frankreich operirte, abs 
gerufen, und überließ fein bisheriges Gommande dem &eneral Grafen 
von Bellegarde, Gegenwärtig ift Hiller Seldzeugmeifter, wirklicher 
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— Rath, Commandeur des militärifhen Maria⸗Thereſia⸗Or⸗ 
ens, Inhaber eines Infanterie Regiments, ſeit 1814 commandiren⸗ 
ber General in Galizien und Präfident des militärifhen Gerichts zu 
Lemberg. Er farb dafelbft ben sten Juni 1819. 

Himmel, im phyfifhen Sinne, ift gleihbebeutend mit Hims 
melskugel, Himmelsgewölbe, und gewiffeemaßen mit Firmament, unb 
bedeutet das azurne Gewoͤlbe, welches fih ſcheinbar wie eine ausges 
hoͤhlte Halbfugel über uns ausbreitet und auf ben Gränzen bes Hos 
rizonts ruht. Die Aftronomie unferer Zeit hat uns gelehrt, daß das 
blaue Gewölbe über unjerm Horizont ber unermeßlidhe Weltraum fen, 
in welchem unfere Erde, die Sonne mit allen ihren Planeten und 
Nebenplaneten, fo wie das unzählige Heer von Firfternen ſchweben. 
Was die azurne Karbe des fdyeinbaren Himmelsgewoͤlbes betrifft, 
welche man gewöhnlih Himmelblau nennt, fo ift fie nach Nollet eine 
Wirkung des Lichts ber Sonne und der Geſtirne. Nah biefer Bors 
ſtellung müßte der unermeßlihe Raum völlig ſchwarz ericheinen, wie 
alles, was nicht erleuchtet wird; allein das Licht der Himmelskörper, 
welches von ber Erbe in die Luft und von biefer wieder auf die Erbe 
zurüdgeworfen wird, verurfacht den blauen Schimmer. Sauffure 
leitet die blaue Farbe des Himmelsgewölbes zwar ebenfalld von dem 
zurädgemworfenen Lichte her, meint’aber mit Recht, daß nicht bie Luft, 
weil fie durchſichtig ift, ſondern die Dünfte in berfelben bie Strahlen 
zurädwerfen. Cr füst feine Meinung darauf, daß; wenn bie Luft 
die Eihtfirahien zurücdwerfe und dadurch die Begenftände blau färbte, 
bie Gletſcher und Schneegebirge in einer Entfernung ven ı5 bis 20 
Meilen blau erſcheinen müßten, welches jedoch nit ber Kal ſey. 
Das vielmehr die Lichtftrahlen von den Dünften in ber Atmofphäre 
zurüdgemworfen werben, erhellt auch daraus, baß ber Himmel auf 
hohen Bergen viel dunkler blau erfcheint, aldin ben Ebenen ! ja ſelbſt 
bier ift das Blau fehr verfchieden und um fo dunkler, je reiner, um 
fo blaffer, je mehr mit Dünften angefüllt die Atmofphäre ift. Saufs 
fure bat auf diefe Beobahtungen einen eignen Apparat (Kyanometer) 
erfunden, um nady dem Grabe der blauen Farbe bes Himmels bie 
Menge der Dünfte in der Luft zu beflimmen. — Im Alterthume 
hielten nicht nur Ungebildete, fondern auch Philoſophen, ben Himmel 
für das, was er fheint, ein feſtes Gewölbe, wo bie. Götter ihren 
Wohnfighatten, Um die verfchiebnen Bewegungen ber einzelnen Hims 
melökörper zu erflären, nahmen die alten Aftronomen fogar mehrere 
Dimmelögewölbe über einander an. So gab es nad ihrer Meinung 
fieben Himmel für ihre fieben Planeten, nämlich einen Himmel bes 
Mondes, des Mercur, ber Benus, ber Sonne, bed Mars, bes Ju: 
piter und Saturn, Der achte war der Fürftenhimmel, ben fie vor 
zugsweiſe das Firmament nannten. Ptolomäus fügteeinen neun: 
ten Himel hinzu, welden er primum mobile nannte, Nach ihm 
wurden noch zwei Gryftallhimmel von König Alphons hinzugefügt, 
um einige Unregelmäßigkteiten in den Bewegungen ber andern Hims 
mel dbadurd zu erflären, und zulegt wurde als Wohnſit der Gottheit 
nod ein zwoͤlfter Himmel, dad Empyreum, über das Ganze gefest, 
fo daß die Gefammtzahl der Himmel zwölf betrug. Andere indef 
nahmen noch viel mehr an, je nachdem es ihre Anfihten und Hypo⸗ 
theſen nothwendig machten. Eudoxus nahm 23, Calippus 3o, Re 
giomontanus 33, Ariftoteles 47 und Fracaſtor nit weniger als 70 
an, Doh muß bemerkt werden, daß bie Aftronomen ſich nicht beutlid 
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darüber erklaͤren, ob die Himmel, welche fie auf dieſe Weiſe annah⸗ 
men, wirklich vorhanden oder nit, fondern daß fie ihnen zunaͤchſt 
ur dienten, die finnlichen Bewegungen fammt den bamit verbundenen 
Srfheinungen zu erklären, 
immel und Himmelfahrt. Wenn der Menſch bas Göttliche 
und Überirdifche unter finnlihen Bildern und als im Raume vorhanden 
ſich vorftellt, fo denkt er ſich baffelbe alserhaben über fi und bie Erde, 
fo fester es in die Räume über die Wolken und die Sterne. Daher bie 
dem Menjchen natürliche Vorftellung von bem Himmel als bem Orte ber 
nähern Gegenwart Gottes und ber Wohnung ber feligen Geifter. Auch 
der aufgeklärtefte Verehrer Gottes, weldher wohl weiß, daß Gott 
überall ift, und baß feine unendliche Kraft die Erbe wie bie Sterne 
durchdringt, breitet doch, von biefer bem menfchlichen Geifte natürlis 
Ken Borftellungsartgeleitet, feine Arme gegen den Himmel aus, wenn 
er betet; unb fhaut himmelwärts, wenn erfehnend einer vollkomm⸗ 
nern Ordnung ber Dinge *— oder der hingeſchiebenen Ge⸗ 
liebten gedenkt. In dieſer Vorſtellungsart iſt ber Urſprung ber Er⸗ 
zählungen von weiſen und guten Menſchen, welche gen Himmel 
gefahren feyen, zu fuhen. Den Gedanken: fie find in eine vofllomme 
nere Ordnung ber Dinge verfegt worden, und haben den Lohn ihres 
verbienfivollen Wirfens empfangen, brüdte man bilblih fo aus: fie 
find gen Himmel geftiegen, fie find zu dem Orte emporgehoben wor⸗ 
ben, wo Gott und die feligen Geifter wohnen. Die Nachwelt aber 
verwechfelt oft ba8 Bild mit dem hinter ihm liegenden Gedanken, 
und dachte fih das als Thatſache und Begebenheit, was urſpraͤnglich 
bildliche Einkleidung eines Gedankens gewefen war, N. 
Himmel (Friedrih Heinrich), koͤniglich preußifcher Capellmei⸗ 
fter, wurde zu Zreuenbriegen in der Mittelmart Brandenburg von 
unbegüterten Altern geboren, und dem Predigerftande beftimmt. 
Kaum hatte er feine Stubicn vollendet, als er fih nad Potsdam bes 
geben mußte, um zum Antritt einer Feldprebigerftelle das Eramen zu 
befiehen. Hier, wo Friedrich Wilhelm II. fi einen großen Theil bes 
Sahres aufhielt, und die erften Künftler der koͤniglichen Gapelle vers 
fammelt waren, machte Himmels Fertigkeit auf dem Fortepiano fo 
großes Auffehen, daß der König davon erfuhr, und ihn zu hören ver⸗ 
tangte. Himmel fpielte zu wiederholten Malen vor dem Monarden, 
ber ſich als ein Kenner von feinem feltenen Zalent überzeugte, ihn 
zu feinem Capellmeifter ernannte und auf Reifen ſandte. Seitdem 
begründete Himmel, theild als einer ber vorzuͤglichſten Glaviermeis 
fter, theild als Somponift, feinen Ruf, wiewohl es nicht zuläugnen ift, 
daß er felbft fih im lesterer Eigenfhaft einen ungleich höheren Plag 
anwies, ald die Kritik ihm einzuräumen geneigt feyn möchte. Der 
ſchnelle Gluͤckswechſel, den er allerdings feinem Verbienft verbankte, 
und bie Huldigungen, die ihm allenthalben zu Theil wurden, fheinen 
fein Selbfigefühl ın einem höhern Grabe erregt zu haben, ald man 
bei bem Künftler, der ſich felbft, aber auch die Schwierigkeiten feiner 
Kunft mit Befonnenheit erkannt hat, erwarten mödhte. Diefes 
Seldftgefühl, fo wie eine große Empfänglichkeit und Neigung für bie 
Freuden des Lebens, bie, verbunden mit vieler Liebens wuͤrdigkeit und 
DIE, zu feinen charakteriſtiſchen Eigenthämlichkeiten gehörten, 
haben ihn gehindert, fein Talent mitErnft und Beharrlichkeit auss 
zubilden, wie dies an feinen Gompofitionen leicht wahrzunehmen ift, 
Die beruhmtefte derſelben ift feine Oper Fanchon, die allenthalben 
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mit Entzüden gehört wurde. Der Kenner wird nicht laͤugnen, baf 
bie Muſik in Fanchon viel Anmuth und Einfhmeichelndes hatz aber 
den wahrhaft großen und genialen Mufitwerten ift weder fie, nod 
irgend eine von Himmels übrigen Compofitionen beizuzählen. Wir 
nennen von biefen noch feine Urania, feine Cantate auf den Tob 
Friedrich Wilhelms II., einige Opern, 3. B. Bafco de Gama, 
ein Piederfpiel, mehrere Arien u. f. w. Zu rühmen ift es übrigens, 
daß Himmel feine Dankbarkeit gegen die Königin, die ihn mit ihrem 
Wohlwollen ehete, fo wie gegen den König, deſſen Gunft er befaf, 
fters durch neue Anhänglichkeit bewiefen hat, und daß er durch Feine 
Anerbieten bewogen werden konnte, bie Dienfte feines Fürften zu 
verlaffen, Eine Zeit lang hielt er fi in Gotha auf, ging aber nad 
Berlin zurüd, wo er im 3. 1314 ftarb. 

Himmelskugel (künfttiihe), ſ. Globus, 

Dindelmann (Abraham), ein gelehrter Theolog und 
Drientalift, geboren im 3. 1652 zu Döbeln im Meißnifchen, wo fein 
Vater ein reicher Apotheker war. Er begann feine Studien in feiner 
Vaterſtadt und fegte fie in Freiberg und Wittenberg fort. Rad 
Beendigung berfelben ward er zum Rector an der Schule von Garde: 
leben ernannt und drei Zahre fpäter ging er in berfelben Eigenſchaft 
an dad Gymnafium nad Luͤbeck, wo er eilf Sahre blieb. Darauf 
nahm er das Paftorat an der St. Nicolailirche zu Hamburg an, wel: 
ches er aber nur kurze Zeit verwaltete, ba der Landgraf von .Deffens 
Darmftadt ihn an feinen Hof berief und zu feinem “Prediger, Ober: 
kircheninſpector und Profeffor honorarius der Univerfitat zu. Gießen 
ernannte, Im 3. 1688 kehrte Hindelmann nad Hamburg zurüd, 
um die erfte Stelle an der St, Catharinenkirche einzunehmen. Die 
Erfcheinung eines myftifhen Werks von Poiret erregte großen Zwie— 
fpalt zwifchen feinen Amtsbrübern. Die Anhänger von Horbius, 
weicher ber Herausgeber deffelben war, vertheibdigten bie darin aufge: 
ſtellten Grunbfäge mit eben fo viel Eifer, als die Gegner fie ans 
griffen. Hindelmann, ber von fanftem und friebliebendem Charakter 
war, wollte feinen Theil an diefem Streit nehmen; aber ftatt ihm 
für diefe Mäßigung Dank zu wiffen, vereinigten fih alle, um ihn 
mit Ehmähungen zu überhäufen, Er verbarg ben Kummer, der 
barüber an feinem Innern nagte: aber ein Pamphlet, bas einen An. 
hänger des Horbius zum Verfaſſer hatte, griff ihn bergeftalt an, baf 
er beim Leſen Krämpfe befam und wenige Zage barauf, ben Ilten 
Februar 1695, ftarb. Hinckelmann ift vornehmlich durch feine Aus: 
er .. —— bie erſte, welche arabiſch erſchien (Dam: 
urg, , #0). 

Wr ndenburg (Garl Friedrich), Bewundernswuͤrdig war ber 
Umfang ber Kenntniffe dieſes Mannes, der ald Erfinder der combina: 
torifhen Analyfis fi einen unfterblihen Namen gemaht bat, Er 
wurde zu Dresden, wo fein Vater Kaufmann war, ben 13ten Suli 
1739 geboren. Seine erfte gelehrte Bildung erhielt er auf dem ba: 
mals fehr blühenden Gymnaſium zu Zreiberg, von weldhem er 1757 
auf die Univerfität Beipzig kam, um die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudiren. 
Er widmete ſich ihr unter Anführung ber damaligen berühmten Män: 
ner 3. E. Hebenftreit, Ludwig, Janke, Bofe u. f. w., fo 
wie er bie Philofophie, Phyſik und Mathematik bei, H. Winkler, 
Deinfius Rudolph, und über alte Literatur und fchöne Wil: 
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(haften bei J. Ernefti und Gellert hörte. Durch bed Lestern 
853 kam er se atabemifcher Laufbahn im Jahr 


den neueften Unterfuhungen der Britten 26,800 Fuß hoch ift, unb 
alfo den bisher für den hoͤchſten Berg gehaltenen Ehimporaffo um 
6000 Fuß an Höhe übertrifft. Go mie ſih von ben nörblichen 
Schneegebirgen füblihe Abftufungen durch melrere oftindifhe Land; 
fchaften verbreiten, fo erhebt ſich auf gleiche Art bei dem Kap Kos 
morin, der ſuͤdlichſten Spige Oſtindiens, ein mächtiged Gebirge, 
welches in zwei abgefonberten Abtheilungen bie Halbinſel durchzieht, 
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und fi -zulegt in ben Bergen von Malva, Bunbelfund und Bahar 
verliert. Dies find die berühmten Ghauts (Gattes), beren Benens 
nung einen Paß andeutet. Gie verurfadhen einen merfwürbigen Uns 
terfchied der Witterung auf den durch diefe Gebirge abgefonberten 
Küften Malabar und Eoromandel, Auf der lesteren wird es im Ju⸗ 
nius Sommer und auf Malabar Winter; hingegen wirb es im Dc- 
ober auf der Küfte Malabar Sommer und auf der Küfte Coromans 
del Winter. Die Ghauts theilen ſich in die weftlichen nnb dftlichen, 
Die erften nähern fi oft ber Küfte, und erheben ſich ohngefaͤhr 
bis 4000 Fuß, durchziehen die Marattenländer, fegen ihren 2a 
gegen Norden fort und theilen fi in mehrere Zweige, Die öftlihen 
Shauts ſetzen ihren Tauf glei den weftlihen nad Norden fort, dies 
ben ſich längft den noͤrdlichen Cirkars, und werben befonders ba, mo 
fie diefe Provinz von Bahar trennen, immer höher und unerfteiglis 
cher. Da bie beiden Hauptzweige der Ghauts zulest mit andern 
Gebirgen zufammenftoßen,, fo ift es nicht unmahrfheilih, daß fie 
zulegt mit dem Himmalleh Verbindung haben. Im Ganzen ift jebod 
nur ber nördliche Theil Oftindiens ein Gebirgeland zu nennen, und 
das übrige Oftindien ift mehr eben, als bergig. Mehrere Lanbfchafs 
ten, befonders die Gegenden am Ausjluffe des Indus und Ganges 
und an den Ausflüffen anderer großen Stroͤme und Gemwäffer find 
fumpfig und moraftig; auch fehlt es nit an Sandländern und feldft, 
befonders in den nörblihen Ländern, an größeren und Eleinern Wüs 
ften und Gteppen. Deſſen ungeachtet ift der Boben in ben meiften 
Gegenden fehr fett und fruhtbar, und an den herrlihften und man- 
nigfaltigften Produkten ergiebig, und hat einen Üserflug an fhönen 
Ebenen, vortrefflihen Wiefen und am den reizendften Thaͤlern, von 
der Natur verfhwenderifh mit ihren ſchoͤnſten Geſchenken ausgeftat: 
tet. Zu diefer außerordentlihen Fruchtbarkeit des Bobens trägt auch 
die Wärme ber Luft bei, die fogar in einigen Gegenden einen fols 
hen Grad erreicht, daß fie, wenn ber heiße Landwind bläft, uns 
ausftehlich wird. In den meiften Ländern Indiens kennt man nur 
zwei Sahreszeiten, die vegnerifhe und bie trockene. In ber erfteren 
ift der Himmel faft immer mit Wolken bedeckt, häufiger Regen ftürzt 
herab, und bie große Hide vermindert fih alddann. Bleibt ber 
Regen zu lange aus, oder faͤllt er nicht in hinlaͤnglicher Menge, fo 
erfolgt eine ihlehte Erndte und wohl gar eine Hungerönsth. In 
der trodenen Sahreszeit wird bie Hige oft fo druͤckend, bag Euros 
päer kaum die Eleinfte Befhäftigung vornehmen fönnen. Unter den 
in Oftindien wehenden Winden find befonders die Monfoons, Moufs 
ſons, mertwürdig, welche regelmäßig auf dem Lande und auf dem 
Meere abwechfeln. Die Serwinde find cine auferorbentlihe Wohls 
that für dieſe Länder, indem fie erfrifhendr Kühlung bringen; bins 
gegen die mit dem helfen Landwinde verbunden Hige iſt fo heftig, 
daß fie der Hige vor einem gluͤhenden Ofen gleihet. Im allgemet» 
nen iſt jebod die Lut in DOflindien mehrentheils gefund, befonders 
dei Anwendung g:höriger Vorfihtsmittel. Der noͤrdliche gebirgige 
Theil Oftindiens har ein meift fehr aemäßigtes und milbes Klima, 
ja in einigen Gegenten wird es im Winter ziemlich Falt. Mit Aus— 
nahme weniger Gegenden, ift Oftindien überall von großen und klei— 
nen Fluͤſſen aut bewäffert. Von ben großen Flüffen find viele nigt 
Eleiner als der Rhein, und und vielevon ihnen übertriffen bie Donau 
am Flußgebiet, Die größten Släffe find: 1. Der Indus, beffen 


Hindoſtan | 279 


Quelle noch nit genau befannt iſt; man hat feinen Lauf bis zur 
Stadt Dras in Kleintibet unter 35° 55’ noͤrdlicher Breite verfolgt, 
wo ſich zwei große Arme, at’ Tagemaͤrſche nordöftlih von Gafches 
mir vereinigen, Er fließt anfangs, zwiſchen hohen Bergen einges 
ſchloſſen, durch die Schneegebirge, welche Caſchimir und Kleintibet 
trennen. Bei dem Fort Attoc nimmt er ben fhnellen Eabul auf, 
erhält den Namen Attoc, und iſt unter biefem Namen bekannt, bi8 
ihn bie fünf Ströme erreihen, welde das Pentſchab bemäffern, 
Sie heißen: der. Behat (fonft Hybaspes), der Chunaub (Acefines), 
ber Rauvi (Hydrantes), der Bejah und der Setledge (melde beide 
letztern ſich vereinigen und ben Hyphaſis der Alten, größer als die 
Eibe, bilden), Bon biefer Verbindung mit den fünf Strömen tritt 
er in die Provinz Sind, und fließt ſuͤdweſtlich. In der Nähe von 
Syderabad theilt er fi wieder in die zwei Arme, wovon ber oͤſtliche 
der Zulelee heißt. Nachdem fi der Fulelee wieder mit dem Indus 
vereinigt hat, fließt der Indus bei Zatta varbei und tritt in den 
indifhen Ocean; 2. der Ganges, der zweite indifhe Hauptftrom, 
entfpringt in Großtibet, an ber Weftfeite des Gebirges Kenntaiffe, 
des hoͤchſten tibetanifhen Bergruͤckens, welcher eine nördliche Forts 
fegung ber indifhen Schneegebirge ift, wahrfheinlih aus dem See 
Manforoar, Er durchfließt hierauf das Land Girinagur, wo er 
durch eine Menge Eleiner und großer Fluͤſſe verftärft wird, zuiest 
fließt er als ein fanfter, überall fhiffbarer Strom dur die herrs 
lihen Ebenen von Delhi, Auhd, Bahar und Bengalen, dem Ozean 

u, bewäffert bie angraͤnzenden Gegenden, und verfhafft ihren Pros 

ucten einen fihern ungeftörten Abfag. Der:anfehnlidfte Strom, 
den er aufnimmt, ift der Jumna. Etwa 220 englifdhe Meilen vom 
Meere nimmt die noͤrdliche Spitze des fogenannten Delta des Ganges 
ihren Anfang. Die beiden weftlihen Arme des Banges (Soffimbae 
zar und Sellingly) vereinigen fi, und bilden gemeinfhaftlic den 
DSugly, den weftlihen Arm des Ganges, ber bei Salcutta vorbeis 
fließt, und der am meiften von Schiffen befuht wird, Der fühliche, 
Längft des Meeres gelegene Theil des Delta beftcht aus einem Laby⸗ 
rinthe von Fluͤſſen und Stroͤmen. Das Waſſer des Ganges wird 
son dem Hindus für heilig gehalten; 3. der Burramputer, welcher 
aus bemfelben tibetanifhen See Manforoar entfpringt, aus welchem 
der Ganges kommt, aber in ber entgegengefegten Richtung fließt 
und anfangs Sanpu heißt, aber bald. feinen andern Namen Burrams 
puter erhält. Gr entfernt fih anfangs fehr weit vom Ganges, und 
nimmt einen. Lauf, ald wenn er fih in dem Meerbufen von Siam 
mit dem Deere vereinigen wollte, allein er wendet fich auf einmal 
weftlih durch Aſchem, tritt in Bengalen ein, durchfließt bie öftlichen 
Gegenden dieſer Provinz, erhält eine beträchtliche Breite, und ver: 
einigt ſich beitudipore mit dem Ganges, Zu den Übrigen betraͤcht⸗ 
lihen Flüffen gehören nod ber Nerbubda, der Gobavory, der Riftna 
und der Cavery oder der Coleram. In allen drei Reihen der Ratır 
ift Indien ein fehr fruhtbares Land, Weizen, Gerfte, Reig, Mais, 
Zuder, Wein, Ananas, Limonen und Granatäpfel, Baummolle, 
Hfeffer, Ingwer, Opium, Weihrauch, Kaffia, Kampher, Indigo, 
Mohn, Betel u. f. f. Hefert ber Boben in Überflus, Im Gchoope 
ber Erbe werben trefflide Diamanten, Gold, Kupfer, Blei, Eifen, 
Salz, Borar und an ben Küften koſtbare Perlen gefimden. Das 
Thierreich zeichnet fih aus buch Elephanten, Dromebare, Rhinoces 
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roffe, Loͤwen, Tiger, Leoparten, Bifamtbiere, Antilopen und rs 
codille. Es giebt viel fhöne Wögel, befonders Papageien, Golibri, 
Dfauen 2c., aber mar hört felten den Gefang ber Vögel. Es Fehlt 
aber auch nicht an giftigen Schlangen, Scorpionen und Würmern, 
die fi in die Haut einfreffen, und die gefährlihe Krankheit Nars 
cembu verurfachen. Unter den Infecten find die Mus kitos für 
ben Europäer die Unerträglichften. Das Alterthum ber indifhen Ge 
fchichte ift völlig dunkel. Aleranders Eroberungen gingen nie 
weiter als zwifchen dem Indus und Hyphafie, doch drang einer fei 
ner Nachfolger, Seleucus Nicator, bi8 an den Ganges vor, 
und Sndien behielt Communication mit Europa durch ben Handel 
über das rothe Meer nady der Marattenküfte; Römer, Araber und 
Benetianer führten ihn auf diefem Wege. Ein türfifcher Voͤlkerzweig, 
die Shaznamwiden, Ghbazaniden, brach unter Mahmud im 
IOten Jahrhundert nad) Chr. in Indien ein, eroberte faft das ganze 
eigentliche Hindoftan, und gründete eine mohammebanifhe Herrfhaft 
dafelbit, die biß ans Ende des zwölften Jahrhunderts dauerte. Dann 
kamen die Afghanen, ein georgifched Volk, vertrieben die Gha— 
znawiden und ftifteten eine Herrfchaft, bie oft burd die Mongolen, 
efonders durch Zamerlans (Zimur Lenks) fhredlidhe Einfälle 
geftört wurde, bis endlid, der mongolifche Fürft Babur (Dmars 
Sohn, der von Timur abftammte) ihr den legten Stoß im Sahr 
1525 gab, und die Reihe der fogennannten großen Moguls anfing. 
Diefed Reid) umfaßte in feiner größten Blüthe unter Achbar, Ba 
burs Enkel, 70,000 Meilen, zählte 40 Millionen Cinmwohner, 
atte 225 Millionen Rthlr. Einkünfte, und unterhielt ein Heer von 
00,000 Mann. Die Nefidenz bes großen Moguls, oder indiſchen 
Kaifers, war abwechfelnd zu Delhi und Agra. Es gab unmittelbare, 
von Kicekönigen (Nabobs) beherrfchte, und mittelbare, eigenen 
Rajas (Küriten) erblich unterworfene Provinzen, bie nad den Ur: 
efegen des Landes regiert, den großen Mogul nur Tribut zahlten. 
is Bafco dba Gama den neuen Weg ums Gap nad Indien ent: 
deckt hatte (1498), behaupteten die Portugiefen faft 100 Sabre lang 
den oftindifchen Alleinhandel, und theilten des Landes Herrfihaft mit 
den Mongolen. Ihnen folgten 1505 die hollander unter Cornelius 
Houtmann, dann bie Engländer, Franzofen und Dänen. Die 
hollaͤndiſch-oſtindiſche Kompagnie warb 1602, die englifhe 1698 er 
richtet, Bald nachher beftieg der graufame Ufurpator, Aureng:3eb, 
nachdem er feinen Bater, Shah Jehan, ins Gefängniß gemors 
fen und feine Brüder größ:entheils ermordet hatte, ben indifchen Kai: 
ferchron , . behauptete foldyen unter mannigfaltigen Empdrungen ber 
unterjohten Völker, und ftarb 1707 in einem Xlter von SO Sabren. 
Aber des Tyrannen Verbrechen wurden an feinen Nachfolgern gerädt; 
zwöf Kaifer herrfchten binnen 50 Jahren nad) einander, und nur 
drei von ihnen ftarben eines natürlichen Zodes. Bei folchem fteten 
Thronwechſel Famen Anarchie und Empörung an bie Tagesordnung, 
Unter ihrem Anführer, Gobid-Sing, machten fi zuerft die 
Seiks, ein indifher Völkerftamm, unabhängig, eroberten Labor 
und fkifteten eine ariffofratifhe Republik. Zihuraman, Befehle: 
haber der Dfhatten, eines andern indifhen Volks, folgte dem 
lodtenden Beifpiel und eroberte fogar die Kaiſerſtadt Agraz feine 
Nacıfolger dehnten die Eroberungen aus und beherrfchten eine Zeit 
lang das ganze Land vom Gebirge Mewat bis an ben Jumnafluß. 
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Die Maratten, ein kriegeriſcher, urſpruͤnglich am weſtlichen Abs 
hange ber Gautsgebirge wohnhafter Volksſtamm, hatte ſich nie ben 
Mongolen unterworfen. Als nun Aureng-Zehb fie mit Gewalt 
unterjochen und die braminiſche Religion ausrotten wollte, vırbanten 
fie fi mit mehreren bes Tyrannenjochs ebenfalls überdrüffigen Fürs 
ften, flellten den tapfern Sewaji (ober Swadſcht, ftırb 1680), 
als Maha Raja, oder Groffürften an ihre Spitze und kaͤmptten 
fo fiegreih gegen Aureng-Zebs ſchwache Nachfolger, daß ihr Staat 
der mädhtigfte in Indien wurbe, big 1777 eine Regierungsverändes 
rung nad) dem Zode bes legten Abkommlings von Gemaji eintrat 
und ftatt bee Moha Naja ein Peifhmwa-(Reiböverweier, Bezier) 
die Zügel bes Regiments führte. Zest herrſchen in bem weitläuftigen 
Moaratien.Staate, auser vem Peiſchwa, fünf unabhängige Küriten 
(Rajahs). Die allgemeine Verwirrung unter Aureng Zebe Nachſol⸗ 
gern benuste gleichfalld der Herrſcher Perfins, Thbamas Kulis 
Shan, brad, gelodt vom Subah oder Statthalter von Decan, ber 
nah Uncbhängigkeit ftrebte, über den Indus, vermüftete die Haupt⸗ 
ſtadt Delbi, plünderte das ganze Land, ermorbete über 120,000 
Einwohner und ließ fih nur (um 1739) durch den damaligen Großs 
mogu Mohammed Shah, mittelft Abtretung von fünfam Indus 
gelegenen ade lg jährlih 25 Millionen Thaler einirugen, 
und Bezahlung einer Kriegsfteuer von 150 Millionen Thalern zum 
Abzuge bewegen. Dabei hatte er ben kaiſerlichen Schag von 500 Mill. 
Shalern geraubt, und die Einwohner berechneten ben vom Perferheere 
angerihteten Schaben auf 750 Millionen Thaler. - Inzwiſchen hatten 
die unzufriebnen Großen, welde ben fremden Wuͤthrich ind Land ges 
lockt, ihren Zweck wirklich erreiht: denn der Subah von Decan 
(Solcondba) und ber Nabob von Auhd (Oude) machten ſich unabhaͤn⸗ 
gig vom kaiſerlichen Scepterz der Subah von Bengalen hingegen 
wurde im Laufe des Kriegs ben Maratten zinsbar, feine Rachfolger 
befisen das Land jegt unter bir Oberherrſchaft der engliſch⸗oſtindiſchen 
Compagnie. Bald nach Thamas Kuli-Chans Abzuge (1744) 
unternahm es auh Ali Mohammed, Anführerber Rohillas, dieim 
bes Großmoguls Kriegsdbienften fanden, das Joch abzumerfen. Ihm 
ſchloſſen fih die Angefehenften des Volfsftammes der Rohillas anz 
die nörblihen und öfllihen Gegenden von Delhi und bie norbmeftlis 
hen von Auhd fielen in ihre Gewalt, und ein Theil des Landes 
erhielt nun den Ramen Rohil cund. Diefer Strich warb von meh⸗ 
reren Fürften beherrfcht, die in Defenfivaltanz mit einander flanben, 
bis 1774 bie Engländer ihrer Herrfchaft ein Ende madten, und dem 
Rabob von Auhd NRohilcund für 50 Lak Rubien verkauften. So 
ging in dem herrlihen Lande alle drunter und druͤber. Ahmed 
Abdalla (Thamas Kuli⸗Chans Radfolger), Herr von Gans 
bahar, drang mehreremale vom I. 1747 an in Hindoſtm ein und 
plünderte ed aus, und faft jeder Unterbefehlshaber madte fih auf 
feinem befeftigten Bergihloß und in feinem Bezirk damals unabhäns 
sig. In Carnatic waren bie dort angefiedeiten Franzoſen Meifter 
und gewannen eine Zeit lang, bis die Engländer ins Mittel traten, 
großen Einfluß auf Befebung der Subahg: ober Nabobswuͤrde. Uns 
ter allen einheimiſchen Ufurpatoren fpielte indeß feiner in neuern Zet⸗ 
ten eine fo wichtige Rolle, ale der Rajı von Mpfore, Hyder-Aly, 
der den letzten Großmogul, oder indifhen Kaiſer, Ali Gohar (ges 
wöhnlid Shah Allum. genannt) nöthigte, fi ‚ben Gngländern 
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in bie Arme zu werfen. Die Kriege des Hyder Aly Hegen bie 
Engländer (von 1767 — 1782), die allmählige Vergrößerung ihrer 
jest ungeheuern Macht in Indien, ihr letzter Kampf mit Tipps 
Saheh (1799), der im Jahre 1815 geendigte Kricg gegen den Kar 
jah von Napaul, woburd neue Ländererwerbungen und neue Handels 
ausfihten gewonnen worden, und ihre nad dem Krieg mit bem 
— der Maratten (f. d. Art.) im Jahr 1818 errungene voll 
ommene Gouverainetät in allen indiſchen Provinzen biesfeits bes Gan: 
ges, gehören in die Gefhichte der englifch= oftindifchen Compagnie, 
(vergl, d. Art. Englifh Reid in Dftindien). Nah ben ver 
fhiedenen Beherrfchern Dftindiens laͤßt ſich daffelbe eintheilen : in das 
Gabulifhe Oftindien, welches den von Oſtindien durch bie —— 
abgeriſſenen und mit Gabuliftan vereinigten Theil begreift ben 
Staat Napaul nebſt Ghorca und Girinagur; in die Rasputen- und 
Dicaten» Fürftenthümer (im nordweftlihen Theile Oftindiene), in 
bie Lande der Seiks oder Sikhs; in die unter mehrern unabhängi 
Beherrfhern ſtehende Provinz Sind; in die Marattenländer, 
1313 ganz unter brittiſchem Einfluffe; in bie Gebiete der b 3 
Bunbesgenoffen oder vielmehr Vaſallen, als des Nabob von 

‚ bei Rajah von Myfore, der Rajahs von Cochin und Zravancore und 
bes Nizams von Golconda oder Suhbah von Decanz und endildy in 
bie Bejisungen der Europäer, wovon die der Britten bei weitem akı 
größten find. Die der übrigen Europäer, der Franzofen, ber Nic» 
derländer, der Portugiefen und der Dänen begreifen zufammen nur 
140 AMeilen mit 320,000 Einwohnern und ber Städten Paliacate 
und Kodſchin oder Cochin (niederländifh), Vondichery und Chanber: 
— MERI0D, Goa und Diu (portugififh) und Zrankebar 

nifd)). 

Hindus, bie Ureinwohner Hindoftans oder Dftindiens, eine afla 
tiſche, uralte Nation, menfchenfreundlidy, gutmüthig, fleißig und durch 
Wiffenfhaften und Künfte der gebildeten Lebensart fchon in jenen Zei: 
ten verfeinert, als die meiften ihrer afiatifchen Nachbarn nody auf der 
erften Stufe ber Eultur fianden, die Griechen noch im Dunkel verbor- 
gen lagen und die Völker von Europa fänmtlid noch die gemeinften 
Kunftbedürfniffe des menfihlichen Lebens entbehrten. Cie bilden ein 
zahlreiches Volk, welches feit Sahrtaufenden, auch unter fremder Herr: 
Thaft feine Nationalität behauptet hat, indem es noch jest feine di. 
genthümlihe Sprade, Schrift, Verfaffung, Religion, Sitten, © 
bräuche und Lebensart befist. Was ihre Leibesfarbe und Beftalt 
betrifft, f find bie Hindus ein wohlgebilbetes huͤbſches Bolt, von 
einer gelbbraunen Farbe; jedody find die Denen und reidhern Stände 
beinahe fo weiß wie die Europäer. Ihr Körper, von etwas mehr 
als mittler Statur , ift — gewachſen, aut gebaut und bes 
je ſehr gefchmeidig und gelenkt. Gie zeichnen ſich hauptſachtich 

urch ihre Eleinen Hände aus. Der fittlihe Charakter wird IR ge: 
rühmt. Der Mangel beftiger Leidenfchaften, Nüchternbeit, M igkeit, 
Sparſamkeit, Genuͤgſamkeit, Gaſtfreundſchaftlichteit, Dienſtfertigkeit 
zeichnen fie vortheilhaft aus. Sie find nicht im geringſten blutdürſtig 
noch rachſuͤchtig, doch giebt es auch unter ihnen’ fehr Eriegerifhe Böls 
kerſchaften. Man wirft ihnen Liebe zur Ruhe, Langſamkeit und Geiz 
vor. Sie befigen viele Geiftesfähigteiten, nur fehlt es ihnen heutiges 
Zages an der nöthigen Entwidelung derſelben. Fruͤher, ehe fie durch 
das Joch des fremden Despotismus erſchlafft wurden, fanden fie auf 
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Einer höherem Stufe ber Cultur, und mar muß in ihrem Lande bie 

Miege aller Künfte und Wiffenfhaften fuchen. Sie treiben Aderbau, 

Viehzucht, Fifcherei und Jagd, Berg- und Hüttenbau, Forftwiffens 

haft, Handwerke und Fabriken, Handel und Schifffahrt. Sie ver- 

fertigen verfchiedene, zum Theil außerft Eoftbare Zeuge, vorzüglich von 

Baumwolle und Seide, worunter ſehr feine Kattune und die jchönften 

und feinften Muffeline gehören, gemalte Leinwand, feine Schawls, 

Schöne Matten, Corduan 2c. und haben unnadhahmlidhe FBärbereien, 

Die Künfte und Wiffenfhaften befinden: ſich zwar nicht mehr auf ber 

hohen Stufe, auf welcher fie vor Zeiten geftanden haben, find aber 

doch nicht ganz verloren gegangen. Ihre Mafit und Malerei find 

noch fehr zurüdz in der Tanzkunſt, Bildhauer: und Baufunft haben 

fie e8 weiter gebracht, befonders. find von den .alten Zeiten noch fehr 

merkwürdige, eine gefhidte Baukunſt -verrathende Candle vorhanden, 

Sie kennen bie Rechenkunft, Aftronomie und Chronologie, und find 

fehr große Liebhaber. von der Dichtlunft und dem Gefange. Ihre 

Sprache wird. nicht blos aefprochen, fondern auch 'gefchrieben, und 

zwar von der Linken zur Rechten, wie die abendländifhen Sprachen. 

Sie theilt fi in mehrere Hauptbialecte, nebft vielen Nebendialecten, 

Die Sanſkritſprache, worin die NReligionsbüdher der Hindus gefchries 

ben find, ift die Mutter aller hinduiſchen Spraden.. Ihre Gebräude 

in allen Zweigen der Lebensart hier zu fchildern, erlaubt bie Kürze - 

bed Raumes nit. Einer ber feltfamften, auffallendften, empörendften 

und graufamften Gebräudye der font fo fanften Hindus, ift das Verbren⸗ 

nen der Wittwen mit ihren verftorbenen Männern, eine feit undenk⸗ 

lichen Jahren unter den Hindus eingeführte Sitte; doch ift dieſes 
Wittwenverbrennen nicht mehr häufig, und findet noch vorzüglid in 

ben Ländern Statt, welche von hinduifchen Fürften beherrfiht werden; 
hingeann in benjenigen, welche mohammedanifche Fürften und Europäer 9 
eherrſchen, wird es hoͤchſt ſelten geduldet. Beſonders merkwuͤrdig iſt 
bie ſeit den aͤlteſten Zeiten eigenthuͤmliche Volksabtheilung in viele = 
von einander abgeſonderte Rangordnungen, Stämme oder Klaſſen (von Br 
den Europäern Kaften genannt). Es find vier edle und eine fünfte» 
uneble Hauptkafte. Die vier edlen Kaften find, zum großen Nadis. " 
theile der Landescultur, wefentlid, von einander abgefonderte Natio: 
nalclaffen, die von einander auf immer getvennt find, fo das Feine in 
die andere übergehen Fann, Feine fich in der Regel mit der andern 
weder durch VBerheirathung, noch auf irgend eine andre Art vermifchen, 
auch nicht ein Stand bie Lebensart und Verrichtungen des andern ers 
greifen barf. Aller Unterfchied ift hier aufs firenagfte genommen, 
erblich und perfönlich, alle Vorrechte und Einfchränkungen find anges 
boren, und niemand Eann werben, wozu ihn die Natur gefhidt macht, 
fondern muß werben, wozu ihn die Geburt beredtigt, oder bleiben, 
wozu ihn die Geburt verdammt hat. Iede Kaffe. ift ausfchließlic für 
fi) zu gewiffen Vorrechten und Berichtigungen privilegiert und durch 

beſtimmte Gefese und Gebräude befhräntt. Die geringfte Verletzung 
diefer Graͤnze wird theild mit Ausſchließung, theils auch, in befons 
bern Fällen, mit Zobesftrafe geahndet, Selbſt der Unterfchied der 
Nahrungsmittel ift genau angeorbnef. Den drei obern Kaften find 
alle Arten von Fleifchfpeifen verboten, der vierten wieder der unein« 
eſchraͤnkte Genuß bderfelben (mit Ausnahme des Rindfleiſches) ver: 
attet, und nur bie niebrigften Klaſſen ber fünften Kafte bürfen 
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alles, was ihnen beliebt, an Fleiſch ſowohl, als an andern Rahru 
mitteln genießen. Je niedriger die Stammordnung eines Hindu 
deſto weniger iſt er in feiner Lebensweiſe in Rückſicht auf Speiſe und 
Getraͤnke eingefhränkt, — aber in - ®rabe der minderen ober 
tögeren Erniedrigung die übrigen läftigen Einſchraͤnkungen zunehmen. 
Die erfte und ebelfte Kafte heißt Brabmana, und ift bie Kafte der 
Braminen,Bramanen oderBrahmanen, welde Priefter, Gelehrte, Lehrer 
ber Schulen und Afabemien, Gefrgverfländige und Staatsbeamte find, 
(&. Braminen.) Die zweite edie Stammorbnung beißt Rides 
tria oder Kfhetrija, welche die Kichetrier oder Radſchaputra, bie 
Könige und Krieger, begreift. Den Namen Rasbuten, Rabjdyaputren 
erhalten die Kſchetrier vorzugsweiſe in ihren alten hindoſtaniſchen 
Erblaͤndern. Die dritte edle Kaſte heißt Waffhija, deren allgemeis 
ne Beltimmung der Aderbau ober die Feld- und Gartenarbeit, bie 
Viehzucht und ber Handel tft. Als Kauf: und Handelsleute heißen 
fie Wantja, gewoͤhnlich Bantanen genannt, Die vierte eble Kaſte 
heißt Schudra, und beareift unter dem Namen ber Schubren ober 
Schudrier die Künftler und Handwerker. An die vier eblen Kaſten 
mit ihren Unterabtbeilungen ſchließt fi eine Menge vermiſchter ober 
unreiner Abtheilungen berfelben an, Afterklaſſen der vier eblen Kaften, 
Burum Sſunker genannt, melde aus mannigfaltigen Mibheiras 
then der verfhiedinen Glieder oder Stände ber vier edien Kaſten ent» 
ftanden find, auf denen zwar nidht die ftrenge Beratung der fünften 
umeblen ober. verworfenen Menſchenklaſſe haftet, die aber doch außer 
den Schranfen der reinen vier edlen Kaften verfegt find, Dieſe vers 
mifhten KRaftenzweige machen zulegt den Übergang zu ber fünften 
‚Amneblen Kafte, welche Niſcha, Parria und Peleia heißt, d. i. 
verächtliche, fchlechte unreine. uneble Menſchenklaſſe. Diefe Kafte bes 
ſteht aus ben unglüdlichen Menſchen, welche alles das thun müffen, 
was fonft niemand, obne ſich zu verunreinigen, thun darf. Sie wers 
den nicht nur felbit als unrein geachtet, fondern verunreinigen aud 
alle Perionen und Dinge, denen fie zu nahe komen. Sie find bei: 
halb auf alle Art im bürgerlichen Leben nachtheilig ausgezeichnet, und 
durch vorgefhriebine Regeln ın Rüdfidt ihrer Lebensart, Wohnung 
und Habfeligkeiten gebrandmarft, dürfen die Pagoden oder Tempel 
der übriaen Kaften nicht befuchen, ſondern haben thre abgefonderten, 
eigenen Pagoben und Religionsübungen, dürfen bie Häufer ber am 
dern Kaften nieht betreten (wenn es ja aus Unvorfihtigfeit gefchieht, 
oder im Falle der Nothwendigkeit nicht verhütet werben kann, wird 
ein folher Ort auf religiöfe Art wieber gereinigt), müffen bie öffent 
lichen Märkte vermeiden, dürfen fogar nur ihre eigenen Brunnen 
haben, die fie zur Warnung mit Thierknochen einfaffen müffen, woh⸗ 
nen in elenden Hütten von Städten und Dörfern entfernt, daß ihre 
Atmosphäre nicht anftede, find von aller gefeglihen Nahrungsmeife 
der übrig-n Kaften ausgefhloffen, und effen daher auch Rind: und 
alles andere Fleiſch ohne Unterfhied. Zu den Hindus gehören. bie 
Seiks, Dſchaten, Rasbuten, Maratten, Singalefen, Tamuler, Wabs 
tuger, Gikhers oder Kakaren, Graffiat, Sounds ober Goands, Kals 
lers oder Kallier 2c., wovon einige zu ber mohbammebaniiche Reltaion 
übergetreten find, anbere, wie bie Seiks, ihre eigene Religion haben, 
Übrigens vergl. man die Art. Indten, Indifhetiteratur,gns 
bifhe Mythologieund Religion, und IndiſcheSpraqen. 
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Hinten, ein Sehler im Gehen, vermöge beffen ber Leib ſich 
ei einem von je zivei Schritten auf bie Geite bes vorgefegten Fu— 
es binneigt. Hierdurch entfteht ein ganz ungleiher Gang, um fo 
aehr, da der Hinkende meiſtens ben. einen Schritt geſchwinder macht, 
ınd mit dem. andern um etwas zögert. Die naͤchſte Veranlaffung 
es Hinfens wird durch alles das gegeben, was ein Unvermögen ver; 
ınlaßt, bei einem Schritte wie beim andern den Schwerpunkt des 
»eibes mit der Achſe deffelben parallel und dadurch ben Körper im 
Sleichgewicht zu erhalten. Jeder Körper nämlich (blos als Maffe 
setrachtet, hat einen gemeinfhaftlihen Schwerpuntt‘, im welchem 
zleihfam fein ganzes Gewicht vereinigt iſt; fo lange diefer unterftügt 
wird, Fann der Körper nicht fallen. Bei dem Hinken neigt ſich ber 
Schwerpunkt des Leibes vorzüglich nad) einer Seite hin von ber Achſe 
bes Beckens zu weit ab, daher bei bem Gehen des Hinkenden die 
Neigung des Falles nad dieſer einen Seite hin vorzüglich ſichtbar 
wird. Die Urfache davon ift entweder, daß der eine Fuß duch ir, 
gend eine Beranlaffung, angeboren oder durch Krankheit oder Ges 
wöhnung fürzer al& der andere ift, oder bie untern Gliedmaßen ber 
andern. Seite in den Gelenken fteif find, folglid beim Vorfchreiten 
fih nit, gleih dem andern Fuße, durch Krümmungen verkürzen 
koͤnnen, oder daß ein Schmerz in den untern Gliedmaßen ber einen 
Seite den Zuß verhindert, die ganze Laft des Körpers beim Gehen 
abwärts abwechſelnd zu tragen, fo daß der Hinfende diefe Laft fchnel: 
ter dem andern überträgt und länger auf ihn ruhen läßt. Die vers 
anlafjenden Urſachen Eönnen ſehr mannichfaltig feyn. Das Hinken ift 
zwar nicht gefährlich, jedoch das urfprüngliche Übel, aus welchem jes 
nes erſt entitand, Tann um befto gefahrvoller feyn. In biefer Hin⸗ 
ſicht zeichnet ſich eine Art des Hinkens aus, melde unter den Na« 
men der Goralgie oder des freiwilligen Hinkens ber Kinder 
befannt, neuerlid aber erſt genauer (von Albers und Ficker vorzügs 
lich) beobachtet und unterfuht worden iſt. Die Krankheit ſelbſt 
Zannte man zwar fchon in ben früheften Zeiten, doch wurde fie ftets 
verkannt und falſch beurtheilt. Sie kann in jedem Lebensalter vor: 
Tommen, vorzüglich aber. ift fie bei den Kindern von drei bis zwölf 
Jahren beobachtet worden, und befteht in einer allmählig ausgebildes 
ten kranken Beſchaffenheit einzelner oder aller Gebilde des Hüftgelens 
les. Die Bänder :, Drüfen-, Knorpel» oder Knochenſubſtanz diefes 
Gelentes fhwillt an und wird entzündet. Die Entzündung geht in 
Eiterung über; allmählig wird bie Gelenfofanne von den angefhwolls 
nen Theilen und dem ergoffenen Eiter verengert; der Scenkelkopf 
hervorgebrängt, und dadurch die Franken Gliedmaßen verlängert. Zur 
weilen wird der hervorgetriebene Schenkelkopf durch das Gewicht bes 
Körpers u. ſ. w. an ben obern Rand ber Pfanne gedrücdt, und bie 
anfangs verlängsrten Gliedmaßen etwas verkürzt. In der früheften 
Periode diefes libels klagt der Kranke über eine ungewöhnliche, Mors 
-gens beim a are bemerkbare Steifigkeit des Schenkelgelenkes, 
Stiche in der Ziefe beffelben, die Abends wieberkehren, ein Gefühl 
von Ermübung und Lähmung, weldes ben Kranken oft während des . 
Sehens auszuruhen und den kranken Schenkel etwas nadhzufchleppen 
noͤthigt. Periode wird bei jungen Kindern meiſt verkannt, 
und man wird oft erſt aufmerkſam auf das Übel, wenn bie zweite 
Periode eintritt, in welcher bie Leiftendrüfen ſchmerzhaft anfchwellen, 
die Schmerzen im Gelenke, befonders au im Knie heftiger und ans 
haltender werben, bie Abmagerung bes Schenkel und das Hinfen 
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zunimmt. Der Eiter bahnt ſich endlich einen Weg nach außen. Wenn 
die Heilung nicht gelingt, ſo erfolgt zuletzt Abzehrung, welche den 
Tod herbeifuͤhrt. Es iſt demnach von der größten Wichtigkeit, bie: 
ſem übel wo moͤglich in ſeiner erſten Periode zu begegnen, und ſo— 
bald ein Kind von ſelbſt einen ungleichen und hinkenden Gang be— 
kommt, die Huͤlfe des Arztes zu ſuchen. H. 
Hintergrund, ſ. Grund. 
Hiob iſt der Held eines ſehr alten Lehrgedichts, das der Ca— 
non des alten Teſtaments bis auf unfere Zeiten gebracht hat (ſ. He 
braͤiſche Literatur). Der Gegenſtand iſt eine Theodice, wie 
fie ein frommer Sinn, der bie Unfähigkeit des menſchlichen Verſtan— 
des über die göttlichen Motive der Vorfehung. und bes Menfchenfhid: 
ſals abzuurtheilen und die Nothwendigkeit, fih den Fügungen Got: 
tes gläubig zu unterwerfen anerkennt, was die Hauptideen betrifit, 
noch heut nicht8 anders geben würde, Diefem Thema und ber reli- 
giöfen Tendenz des Gedichts gemäß, ift feine Handlung im Himmel 
und was bie Menfchen, die ſich gegen den Herrn des Schickſals nicht 
anders als leidend verhalten können, dabei thun, nur Reflexion und 
Ausdrud des Gefühle, Aber in diefen Reflerionen und Herzenser— 
ießungen zeigt fi ein Leben, eine Kraft und Innigkeit, in biefen 
ialogen ein Wettlampf mit den ftärkftien Waffen des Geiftes um 
die hoͤchſten und die heiligften Wahrheiten der Menfchheit, ber das 
Gefpräd wieder zur Iebendigften Handlung macht. &tärfer als im 
gendwo werden wir hier belehrt, es ſey Vermeſſenheit, die Rath 
fhlüffe Gottes beim Gluͤck und Unglüd ber Menfchen ergründen zu 
wollen, fein Rath fen wunderbar und er führe alles herrlich binaus. 
Eine bis jest in Arabien und Syrien erhaltene Tradition beweift 
eben fo wie bie unverfenndaren Spuren wahrer Natur in bem Ge 
dichte felbft, daß es hiftorifchen Grund hat, und ein angefehener und 
frommer Emir, Namens Hiob oder Jacob, ber in wenigen Stum 
ben aller Reichthuͤmer, die er befeffen, ſogar feiner Kinder beraubt 
und felbft mit der furchtbarſten Krankheit heimgefucht vard, in Idu— 
mäa gelebt haben möge, ja an einigen Orten, wie bei Damask, will 
bie Sage nod) fein Grabmal nadyweifen. Wie viel die Phantafie 
bes Dichters hinzugethan und umgebildet hat, läßt ſich nicht ausmit: 
tein; daß cr aber den vorzüglichften Dichtern aller Zeiten an bie 
Seite a,fegt zu werden verdient, zeigt bie Größe und Originalität 
feiner Gompofitionen, die lebendige Natur und Friſche feines Golorits, 
bie ergreifende Stärke und Wahrheit feiner Situationen und Darftel: 
lungen der Empfindung, die Prägnanz und Fülle feiner Sentenzen, 
bie Hoheit und Lauterkeit feiner Gefinnungen und jene himmliſche 
Würde bei aller Einfalt der Natur, bie niemand erfünftein kann, 
dem Gott nicht mit dem Lichte des Genies zugleid, den Funken ber 
frommen Begeifterung verlieh. Der geſchmackvollſte Überfeger und 
Beurtheiler dieſes Gedihts, Stuhblmann, (Biob, ein religiöfes 
Gediht. Hamburg 1804) befkreitet die fühere Meinung, daß Mofes 
ber Berfaffer deffelben fey, weil es durdaus Feine Mofaifhen Ideen 
enthält. Eben barum und fomwohl wegen der darin merkbaren philo: 
fophifhen Richtung, als auch wegen der in der Sprade der Salo— 
monifhen Schriften am nächften übereinftimmenden Diction, wird e3 
mit der größten Wahrfcheinlichkeit unter die Erzeugniffe des Salomo— 
nifchen Zeitalters gefegt, wenn ſchon eine Ältere Sage babei benugt 
worden feyn Eann. 
Hipparchos. 1. Ein Eohn bes Pififtratus und Bruder 
des Hippias, ein Freund und Beförberer der Kunft und Wiſſen⸗ 
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fchaft, wie fein Bater (f. Hippias). 2. Einer der berühmteften 
griedhifchen Aftronomen aus Nicda in Spthynien, um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts vor Chr. Er lebte meift zu Alerandria, das 
mals dem Hauptjig der Gelehrfamfeit, und machte ſich vorzüglich 
verdient durch eine genauere Beftimmung des Sonnenjahrs, der Er: 
centricität der Sonnenbahn und andere aftronomiide Berechnungen. 
Auch verfertigte er ein ausführliches und genaues Sternenverzeich« 
niß und eine Dimmelsfphäre. Bon feinen Schriften ift-nod einiges 
vorhanden, was man in des Petavius Uranologie findet. Ihn 
hat vorzüglih Ptolomäus in feinem großen aſtronomiſchen Werke, 
das wir nod haben, benußt, 

Dippel (Theodor Gpttlieb von), einer der originelliten Deutz 
fhen, welche eriftirt haben, war zu Gerbauen in Oftpreußen 1741 
geboren, wo fein Vater Schulrector war, Als Knabe zeigte er eis 
‚ nen großen Hang zur Einfamleit und religiöfen Schwärmerei, wohin 
ihn feine Tebendige Einbildungsfraft führte. Den Unterriht feines 
Vaters und des dortigen Predigerd und Sculinfpectors Kleber, 
vorzüglich in Spraden, nahm er ſchnell auf, uud ging, erft 15 Jahr 
alt, auf bie Univerfität Königsberg, um da Theologie zu ftudiremz 
daneben trieb er noch Philologie, Mathematik und Ppilofophie. Gro: 
fen Einfluß auf fein Eünftiges Leben hatte die Sekanntſchaft des hols 
ländifchen Juſtizraths Voigt, eines berühmten Juriften, welder den 
intereffanten, geiftreihen Züngling in fein Haus aufnahm und viel: 
fach unterftügte.e Durch ihn erhielt er Kenntniß der bolländifchen 
Sprade und einige Neigung zur Jurisprudenz. Noch bedeutendes 
wurde ihm bie Belanntihaft bed zu Königsberg fih aufhaltenden 
zuffifhen Lieutenants von -Keyfer, mit weldyem er 1760. eine Reife 
nach Petersburg machte, wo er zuerft in bie Kreife ber Vornehmen 
eingeführt wurde. Ungeachtet fich ihm bier herrliche Ausſichten ers 
öffneten, trieb ihn doch die Kiebe feines Vaterlands zurüf nah Koͤ— 
nigsberg. Hier übernahm er in einer fehr gebildeten adeligen Fa- 
milie eine Hauslehrerſtelle, und benugte bie ihm ſich darbietende 
Gelegenheit, verfchiedener Menſchen Sitten und Charaktere Eennen zu 
lernen und fi in ihrem Umgange auszubilden. Dadurch wurde er 
ſich zugleich) feiner Beftimmung und feines einzigen Strebens und 
Wuͤnſchens, in einem hohen Geſchaͤftskreiſe als angefe: 
bener und geadhteter Mann in dem vollen Genufje ber 
Güter des Lebens feine hohen Geiftesträfte wirkſam 
anzuwenden, immer mehr bewußt. Noch mehr brachte biefen 
Plan die Liebe zur Reife, indem der Gegenftand feiner Neigung an 
Stand und Vermögen über ihn erhaben war, und er nur durch das 
angeftrengtefte Bemühen des Verdienſtes demfelben näher zu kommen 
hoffen Eonnte, Zum Mittel wählte er bie Rechtsgeleh ſamkeit, deren 
Studium er fi nun ganz widmete, weil fie ihm cine fihnellere Bahn 
zu hohen Ehrenftellen und Gütern verfprad), und eine umfaſſendere 
Sphäre des Gefhäfisiebens eröffnete. Schon 1762 verließ er daher 
jene $amilie wieder, indem er nun mit der unglaublichften Reflgna- 
tion felbſt in Hinſicht der äußern Bebensbebürfnife, und mit dem mus 
thigften, angeftrengteften Eifer das unverrüdte Ziel feiner Leiden: 
(Haft — Würden und Reichthum — veifolgte und fchnell erreichte. 

is er es errungen — entfagte er dem Belige der Perfon, die er 

geiiebt hatte, um in ehelofen Stande feinem Streben nah immer 

ausgebreiteter Thätigfeit und Würde ganz zu leben. Zuerſt machte 

er ſich als Rechtsconfulent (von 1765 an) — ſeine Einſichten, 
* 
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Klugheit und Beredſamkeit geachtet und bekannt. Sein Anſehn flieg, 
und damit die Vortheile feiner Tage. Er fehritt von einem often 
zum andern. Seine Pünktlichkeit und Leichtigkeit als Gefhäftsmann 
befiegte jebe Schwierigkeit und ertheilte den Ämtern, bie er befleis 
dete, eine noch —— Wuͤrde. 1780 wurde er endlich dirigirender 
Buͤrgermeiſter in Königsberg und Polizeidirector mit dem Sharafter 
eines geheimen Kriegsraths und Stabtpräfidenten. Als folder Lief 

Familie vom Kaifer erneuern. Bei ber 

nahme von Danzig wurden ihm Gefhäfte übertragen, welche er, wie 


Ideen für feine Schriften lieferte. Seine wichtigften und berühmte 


feinen Beobachtungsgabe find. Übrigens ift es fonderbar, daß Hip» 
pel in feiner erften und gelefenften Schrift den größten Lobpreifer 


obwohl weniger verftanden, find 4. jeine „Lebensläufe nad 
auffteigender Linie’ nebft Beilagen A. B. C. in drei heilen, 
Berlin 1778 — 81. Ein origineller Humor, eine lebendige, oft glü- 
bende Einbildungsfraft und ein reger Wahrheitsfinn Haben gleichen 
Incheil an diefem Werfe. Unter den glänzenden oft blendenden Ge: 
wande fühner Bilder und wigiger Ausfprude werden bier bie Grunts 
faͤtze einer ernften Philoſophie und einer gewandten Lebensweisheit mit: 
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getheilt. Beſonders ſuchte er in dieſem Merle Kants phllofophts 
ſche Ideen, beffen Kritit damals duch den Drud noch nicht bekannt 
geworden war, wie er fie früher aus feinen Heften und aus perſoͤn⸗ 
licyem Umgange mit Kant aufgefaßt und. zu den feinigen gemacht 
Hatte, auf feine ihm eigenthuͤmliche, d. h. unſyſtematiſche, aber geift: 
volle gr mitzutheilen und zu verbreiten. Sn diefem Werke hat 
er fich felbft und feine Freunde gezeichnet, und man lernt ihn das 
durch von ben verfchiebenften Seiten Eennenr. Einen Gommentar zu 
diefen Lebensläufen liefert in diefer Hinfiht 5. Hippels Selbſtbiogra⸗ 
gie welche SchlihtegroLll in feinen Netrolog (1796, 2ter 

db. u. 1797 1r Band mit Hippeld Bildniß in Umrif) aufgenommen, 
beridhtigt (benn Hippel hatte in derfelben ſich fehr idealifirt) und 
ergänzt hat (fie ging nur bis zu dem Sahre 1761). Das legte Werk, 
welches er felbft herausgab,, waren 6. die Kreuz: und Quer: 
züge bes Ritters X bis 3 (2 Bde. Berlin 1793 und 1794), 

welchem er, wie 7. in feinem „Zimmermann I. und Friedrich II, 
von Joh. Heinr. Friebr. Quittendbaum, Bildfhniger in Hannover, 
London gebrudt in der Einfamkeit 1790,“ viele politifhe Gegenftände 
und Beitereigniffe ernft aber mit fcharfer Satire berührt, Auch. eis 
nige Luftfpiele, geiftliche Lieder (Berlin 1792) und andere poetiſche 
Verſuche find von ihm befannt geworben, unter weldyen feine ibyllis 
fhen Handzeihnungen nach ber Natur, Berlin 1790, ein wirklich poes 
tifches Intereffe gewähren. 

Hippias, Beherrſcher der Athener, Sohn des großen Piſiſtra⸗ 
tu3, nach beffen Tode dr mit feinem Bruder Hipparch bie Regierung 
Athens gemeinfchaftlidy beforgte, bis biefer am Fefte ber Panathenden 
auf dem heiligen Zuge nad) dem Minerventempel beim Ausbruch einer 
von zwei jungen Griechen, Harmodius und Ariftogiton, geleiteten 
Verſchwoͤrung ermordet wurde. Jetzt nahm Hippias bie Zügel allein 
in feine Band, und rächte den Tod feines Bruders an dem Volke 
durch Auflagen, Verkauf der Amter und Hinrichtung Aller, die nur 
einigermaßen ſich ihm verdächtig machten, nachdem er durch die ſchreck⸗ 
lichſten Koltermartern fie zu Gefländniffen gezwungen hatte. Dies 
Lcos traf fogar mehrere feiner beften Freunde, ba Ariftogiton, voll 
Wuth, und nur, um dem Tyrannen wehe zu thun, jene ald Mitpers 
ſchworne nannte. Die Athener müde, biefe Despotie und Grauſam⸗ 
keit länger gu ertragen, fannen auf Mittel, fi) bavon zu be: 
freien. Die Lift mußte fliegen über bie Gewalt. Dan fand den golbnen 
Echlüffel zum Allerheiligften des delphiſchen Orakels und biefes ber 
fahl den Spartanern, fie von der Herrfchaft ber Pififtratiden zu ers 
löfen. Sn unbefangenem Glauben an bie göttliche Pythia, derem 
Beftechlichkeit fie freilich wohl nicht ahnen mochten, zerriß Sparta 
das freundfchaftlihe Band zwifchen fih unb dem Herrſcher Athens, 
der nun dem vereinten Angriff auf ſich unterlag; Bippias ward aus 
der Stadt und ihrem Gebiete vertrieben (im 3. 5lO vor Ehr.) und 
Athen arhmete freier. Aber feine Mittel, mit denen ed die Stimme 
bes Drakels für fi gewonnen hatte, blieben Fein Gcheimniß, und 
vol Verdruß über dieſen Betrug, verlangten die Spartaner bie Mies 
dereinfegung des Hippias, welches aber nicht gelang. Hippias fuchte 
jedoch nun Schut und Hülfe bei Artaphernes, perſiſchem Gtatthal; 
ter in Sardes; er erlangte, daß Darius, der ohnehin auf die Athes 
ner, wegen des Beiftandes, den fie den afiatifchen Griechen gegen 
ihn geleitet hatten, noch feyr erbittert war, von ihnen bie Aufnahs 
me des Dippias foderte. Die cathegorifhe Verweigerung biefes Berr 
langens entflammte ben erften Krieg ber Perfer gegen die Grieden 
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Europa's. Aber die Schlacht bei Marathon vernichtete mit bed Das 
rius Heer zugleich des Hippias Wünfhe und Hoffnungen; er felb 
fiel am dieſem heißen Tage mit dem Schwert in der Hand. 

—HOippiatrik, die Pferde» oder Roßarzneikunſt. 

u Hippocentauren, nah den Mythologen Zwittergeſchoͤpfe 
aus der Begattung eines Gentauren mit einer Stute entftanden. 
Nach der Etymologie hoͤchſt wahrfcheint:h de: Name eines Reitlers, 
der vom Pferd herab einen Stier durchbohrt, da dieſe Benennung 
aus den Worten immos,. xivrav und ravross jufammengefegt ift. 

Hippocrates, der berühmtefte griehifhe Arzt, Stifter einer 
eigenen Schule ber Arzneitunde, ja des erften Verſuchs einer willen: 
fhaftlihen Bearbeitung der Medicin überhaupt. Er war auf ber 

Inſel Eos, in ber Stadt gleiches Namens, 456 vor Ehr. geboren 
und ein Abkömmling des berühmten Geſchlechts der Asclepiaben, 
welche ihren Urfprung ‘von Xeculap herleiten, fo daß Hippocrates 
in der Reihe der fiebzehnte gewefen wäre. Sein Bater, Deräclis 
des, war auch Arzt, ber feinen Sohn ſelbſt unterrichtete. Seine Er: 
ziehung und fein Unterricht find fehr forgfältig, und denen ber vor: 
nehmen Familien der damaligen blühendften Epoche Griedyenlands 
gleich ing ya Wahrfcheintich ift es, daß er den Unterricht der 
damaligen: Philofophen in Athen, befonders auch Heraclits, mits 
genoffen. hat.: Die meifte: Zeit feincs Lebens brachte er außerhalb 
feiner Vaterſtadt in verfchiedenen Städten Griechenlands zu, um in 
feiner Kunf ſich immer mehr zu vervolllommnen. Am meilten hielt 
er fi in Thracien und Theffalien, befonders’auf ber thracifhen In: 
fel Thaſus auf, reifte aber auch weiter, und hat wahrfcheinlid eis 
nen großen Theil von Aften burdreift. Er ftarb im 90. Jahre feis 
nes Alters. Nicht alle Schriften, die unter dem Namen ber Dippos 
‚ tratifchen noch vorhanden find, können diefem einzigen zugefhrieben 
werden. Es haben mehrere dieſes Namens gelebt. So hieß z. B. 
der Großvater unſers Hippocrates gleichfalls fo, wiederum ein Enkel 
von ihm hatte denfelben Namen, fo wie mehrere in Cos, aud in 
Athen. Einige der bippocratifhen Schriften find auch fpäter ges 
ſchrieben, und ihm, befonders zur Zeit der alerandrinifhen Schule 
untergeſchoben. Andere find zwar echt, aber von feinem Sohn Theſ— 
falus, oder von andern feiner Nachkommen gefammelt, verändert, er 
klaͤrt, mit Bufägen vermifcht worden. Die als echt anzufehenden 
Schriften des Hippocrates find: das erfte und dritte Buch von den 
Landfeuchen; Aphorismen; dad Bud) von, der Lebensordnung; von 
der Luft; den Waſſern und der DOrtsbefchaffenheit; von der Vorher— 
fagungs; einige dirurgifche Bücher; die Eidesformel; das Geſedt. 
Die geſchaͤtzteſte Ausgabe (griehifc und lateinifd) ) ift die Genfer 
von 1757 in 2 Bänden Kol. Nädftdem nennen wic die Ausgabe 
von Wan der Finden, Kenden 1665, 2 B. 8. und von Chartier, Pa: 
ris 1639 — 1679, 13 Bde. Fol. (zugleich mit dem Galen). ‚Dippocras 
tes war ein eifriger, unermübdeter Beobachter ber Natur, wa» fah die 
Krankheiten mit einem freien Geift ohne Befangenheit irgend eins 
Syſtems; daher wir die fhönfte Befhreibung des weder durch Arzneis 
mittel noch durch irgend ein ungeflümes und voreiliges Einwirken 
geftörten Verlaufs derjelben von ihm haben. Er konnte fo die Dais 
Eraft der Natur und die Wege, auf welchen fie bie Heilung der 
Kranken bewirkt, aud die Mittel, welche fie in ihrem Gefdäfte uns 
terjtüsten, am beiten Eennen lernen. Gin Lebensprincip nahm er 
zwar als Grundkraft des lebenden Körpers an (Enormon), von wel: 
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ehem. Leben, Sefundheit und Krankheit abhängen follten; allein er er: 
Elärte ſich hierüber nicht deutlicher, Ließ fich auch auf vielerlei Hypo— 
thefen und Unterfuchungen über das Wefen der Krankheiten nit ein. 
Defto mehr Rüdfiht nahm und empfahl er auf die äußern Einflüfe 
als entfernte Urſachen der Krankheiten, befonders Luft, Rahrungs: 
mittel, Clima, Wohnort, felbft die Verhältniffe des Kranken. Er 
beobachtete, daß die Natur im Verlauf der Krankheiten fih an ge: 
wife Perioden des Wachsthums und der Abnahme hielt, und wurde 
dadurch auf feine Eehre von ben Eritifihen Tagen geleitet, die wir 
noch bi3 jest wahrnehmen. In feiner Heilmethode nehmen die diaͤti— 
ſchen Vorſchriften den vornehmften Pag ein, die er nah Beſchaffen—⸗ 
eit der Kräfte einzurichten empfahl. Dabei ging fein Beftreben da: 
bin, die Bewegungen der Natur zu beobachten, zu leiten, nachzuah— 
n, nah Bedarf zu verftärken, oder zu mäßigen. Im Wachsthume 





den Gang der ungeftörten Natur mit hellem Auge und erleuchtetem 
Geiſte beobadytete, und feine Erfahrungen mit gewiffenhafter Treue 
wiedergab; daß er auf die Wichtigkeit der äußern Einflüffe, auf bie 
Beilenden Kräfte der Natur, und auf die Nothwendigkeit einer zweck— 
mäßigen Diät aufmerkfam machte, und bie Lehre von den Zeichen und 
von der Borherfagung in Krankheiten mit einer Menge in der Ra: 
tur begründeten, den großen Scharfſinn und fein göttliche Genie, 
den innern Beruf und das Zalent zum Arzte beurfundenden Schaͤt— 
zen bereicherte H, 
„..Pippocrene (Roßquell), ein Quell, welder von dem Helicon, 
diefem den Mufen heiligen Berg in Böotien, mit begeifterndem Waf- 
fer herabfprubelte, und deshalb felbft den Mufen und dem Apollo 
heilig war, Wer aus ihm trank, fühlte fich zu Gefang begeiftert. 
Er follte aus dem Hufſchlag des Pegafus entitanden feyn. 
Dippobdamia hießen mehrere Frauen bes Alterthums, 3. 8. 
die Scmahlin bes Pirithoos, Königs der Lapithen. Die ber 
rühmtifte iſt wohl die ſchoͤne Zochter des Königs von Pifa in Elis, 
des Dnomaos. Weil dieſem geweiffagt worden war, fein Fünftiger 
Eidam werde ihn tödten, fo machte er die Bedingung, daß jeder, 
ber fid) um feine Tochter bewerben würde, mit ihm ein Wettrennen 
zu Wagen bejichen, und, wofern er, ehe fie an das Ziel kämen, 
ihn erreihte, durch feine Hand fallen follte. Co gelang es ihm, 
13, nad Andern, gar 17 Freier zu toͤdten, bis endlich Delops 
durch Beſtechung des Wagenlenkers es dahin brachte, daß Önomaog 
mitten im Nennen flürzte, wobei er fein Leben verlor. So wurde 
Hippodamia bie Gemahlin bes Pelops, und Mutter des Atreus und. 
Thyeſtes. Sie tödtete ſich felbft aus Gram über den Vorwurf dieſe 
ihre Söhne zum Brudermord verleitet zu haben, 
Y Dippobromus (von immos Pferd, und Aoouos Lauf, Roßlauf), 
hieß bei den Griechen und Rbmern der Öffentliche Platz, wo die Wett 
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rennen zu Roß und zu Wagen gehalten wurden: Rennbahn. Unter 
allen Hippodromen Griechenlands war der zu Olympia, von welchem 
fie eine Befchreibung bei Paufanias findet, ber merkwuͤrdigſte. Nähft 
bm ift wohl Eeiner merkwuͤrdiger, als ber zu Gonftantinopel, welder 
. noch jest den Wanderer mit Erftaunen erfüllt. Severus begann 
Bau diefes großen prachtvollen Plages, und Conftantin ließ ihn nad 
dem Mobell des großen Gircus in Rom beendigen. Zwei unabfeb: 
bar lange Reihen von gefhmadvollen Säulen, die fih über einander 
erhoben und auf einer breiten Grundlage ruhten, umgaben, und eine 
außerordentlihe Menge von Statuen aus Marmor, Porphyr und 
Bronze von Menfchen und Thieren, Kaifern und Athleten verzierten 
ihn. Unter andern mertwürbigen Kunftgebilben ftanden hier = 
die vier bronzenen Pferbe des Lufippus, bie aus Griehenland n 
Rom, aus Rom nad Gonftantinopel, aus Gonftantinopel nah Bene: 
big, aus Venedig nad) Paris gewandert und jest wiederum nah Bes 
nedig zurückgekehrt find. Die Zürken nennen biefen Plas gegeniwärs 
tig Atmeidan, d. i. Roßplag, und erinnern dadurch noch feine 
ehemalige Beftimmung. Er ift gegenwärtig 400 som Schritte 
Yang, 100 breit, und manche kleine Unregelmaͤßigkeit abgerechnet, fi 
viereckigt, und noch befinden fidh hier, wenn ſchon vom Zahne ber 
etwas benagt, einige colofjale Alterthümer, die zu ben merkmürbdig: 
ften gehören. Wer über bie alte Befchaffenheit mehr —— ne 
Iangt, bem gibt fie Heyne (Commentar. $. R. G.) über bie fts 
denkmale in Gonftantinopel; wer das Gegenwärtige bamit vergleichen 
will, der lefe Murhards Gemählde von Gonftantinopel, dd. - 
Hippogryph, Roßgreif, ift ber Name eines fabelhaften Thies 
red, das man fich als einen Greif badıte, deſſen Körper in ein ® 
endigte. Es war ein Symbol Xppollo’s, man weiß nicht genau, 
des Muſen- oder Sonnengottes. WBuonarotti meint, die & 
hätten diefes Symbol mit dem Gultus- Apollo’® von Drient aufge 
nommen, ohne beffen Bedeutung eigentlih zu Eennen; und bies if 
nit unmwahrfcheinlih. Wenn das Symbol urfprünglihd dem Gon: 
nengotte gehörte, fo gab es doch Hin und wieder ein Dichter auch 
dem Mufengotte ftatt des Pegafus, und fo ruft unfer Wieland im 
Dberon: Noch einmal fattelt mir den Hippogryphen u. f. w. dd, 
Dippelytus, Cohn des Theſeus und der Amazone Antiope 
oder Dippolyte II. über fein tragifches Schidfal, f. Phädra, 
Dippolytus a Lapide, ein angenommener ſchriftſtelleriſcher 
Namevon Bogidlav Philipp v. Chemnis, welder 1605 ge: 
boren ward, und 1678 als ſchwediſcher Hiftoriograph auf feinem Gute 
Gollſtaͤdt in Schweden ftarb. Durd) feine 1640 erfchienene Schrift 
de ratione status in imperio nostro Romano - Germanico wur⸗ 
ben die bisher gemißbrauchten kaiſerlichen Gerechtfame in ihre Grän- 
zen zurüdigewiefen, und dem Gtaatsrecht eine freiere Behandlungs: 
weife vorbereitet. Ungeachtet man fih, biefer gern für kan 
erfiärten Zendenz halber, alle Mühe gab, das Werk zu unterdrüden 
eder gar zu vernichten, konnte man doch die Wirkung davon nicht 
aufgeben, und es trug zu ben Folgen, welche aus dem breißigjähbrie 
gen Kriege für die Gerechtfame der Stände Dervorgiägee ‚ nie we⸗ 
nig bei. : 
Hirſchberg nädhft Breslau die vornehmfte Handelsſtadt Schle 
ttens, befonders in Anfehung des Leinwandhandels, liegt im Fürften 
thum Seuer, wo bie Slüffe Bober und Zacke jid) vereinigen. Merfwür: 
big find bie Bleichen der Stadt, wo die Leinwand, bie Schleier und 
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audere Weberarbeiten weiß gemacht werben. In guten Jahren beträgt 
— dieſer Artikel über 2,000,000 Thlr., und in den ſchlech⸗ 
teſten doch über die Haͤlfte dieſer SLumme. Außerdem hat Hirſchberg 
bedeutende Tuchmanufacturen, eine Zuckerſiederei u. ſ. w. Die Eins 
wohnerzall beläuft ſich auf 6500; fie find theils catholiſch, theils Aus 
therifh. Eine Meile von ber Stadt liegt Warmbrunn wit feinen be: 
rühmten Bädern. Der Hirfchherger Kreis enthält auf 21 Quadrat⸗ 
meilen vier Stäbte, 82 Dörfer und gegen 80,000 Einwohner, bie 
roßen Theils von der Leinwandfabrication leben, benn der Boden 
iſt wenig fruchtbar. Ä 
Hirſchfeld (Chriftian Say Lorenz), Profeffor ber Philofophie 
und fhönen Wiffenfhaften zu Kiel, mit dem Zitel als bänifcher 
— —— wurde geboren zu Nuͤſchel, einem Dorfe bei Eutin, wo 
fein Vater Prediger war, ben 16. Febr. 1742, ſtudirte ſeit 1756 
auf dem hall. Waiſenhauſe und nach vier Jahren auf der daſigen Unis 
perfität nach dem Wunſche feiner Verwandten Theologie, nad, feiner 
eignen Neigung, Philofophie, Äfthetit, Gefchichte und Alterthuͤmer. 
Rad, feiner Zuruͤckkunft ins väterliche ‚Haus wurde er als Lehrer einer 
Prinzeffin und zweier Prinzen von Holftein = Gottorp angeftellt, 
t ben legtern im Jahr 1765 auf Reifen, gab aber nach zwei 
en diefe Stelle auf, und lebt: einige Jahre privatifirend in 
Leipzig. Diefe Muße widmete er der Ausarbeitung mehrerer Gchrifs 
ten, und in dem Beitraume von vier Jahren erfchienen von ihm: 
Das Landleben; Verſuch über den großen Mann; ber 
Winter; Briefe über die vornehmften Merkwürdig— 
Leiten ber Schweiz; unb alle biefe Schriften zeigten ihn als 
einen philofophifhen Kopf und gefchmadvollen Darfteller, welcher 
durch lautere Philofophie des Lebens, feinen moralifhen Sinn, reis 
zende Raturfchilderungen und treue Sittengemählde bes Beifalls ſich 
verfiherte. Nachdem ihn diefe Schriften dem Publicum vortheilhaft 
bekannt — hatten, wurde Hirſchfeld 1770 zum Secretaͤr des 
akademiſchen Curatel⸗Collegiums und außerordentlicher Profeſſor zu 
Kiel im Jahr 1773 aber zum ordentlichen Profeſſor der Philofophie 
und fhönen Wiffenfhaften ernannt. ehrere Fleinere von ihm er: 
ſchienene Schriften athmen benfelben Geift, wie die vorhin genann⸗ 
ten; zwei berfelben aber gelten jganz eigentlich ald Vorlaͤufer bes 
großen Werts, womit er fid Br ein unvergängliches Denkmal 
geftiftet hat. Diefe zwei Schriften find feine Anmertungen 
über die Landhäufer und bie Gartenktunft, und feine 
Heine Theorie ber Gartenkunſt. Ungeadtet Hirfchfeld das 
gunze Gebiet der fhönen Kunft zu umfaffen, und in einem ‚Theile 
deifelben ein Fremdling zu bleiben firebte, wollte er doch feine 
gar ze Kraft einem befonbern Felbe widmen, um hier fo cher etwas 
von vorzüglider Bebeutung leiſten zu Fönnen. Er wählte ih hiezu 
das no wenig angebaube Feld ber ſchoͤnen Gartenkunſt. Das Re- 
fultat feiner Bemühung war die Theorie ber Gartenkunſt (in 
5 Quartbändern mit Kupfern und Riffen), ein Werk, weldes au 
jegt noch den Ruhm des vorzüglichften in feiner Art behauptet. J 
auch bie Theorie darin noch nicht erfchöpft, und bedarf gleich das 
Geſchichtliche darin noch mander Ergänzung und neuen Forfchungen ; 
fo brach es doch zu biefem allen die Bahn, gibt viele treffliche Anz 
fihten, unb zeichnet fi durch feine ger unter ben theoreti- 
ſchen Werken über fhöne Kunft fo fehr aus, daß man es in diefer 
Hinſicht allerdings den claſſiſchen beizäglen. muß. Dieſe Darftellung 
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ſelbſt und bie reizende Mannichfaltigkeit bes Inhalts haben gewiß. 
nicht wenig dazu beigetragen, ben Sinn für ſchoͤne Gartenkunft me 
zu werten und zu beleben, und Sirfchfeld ift feiner ber lezten 
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den Schriftſtellern, welche zur Verfeinerung unferer Empfinbu 
und zur Veredlung unferer Genüffe.gewirtt haben. Zum $ 
feiner Theorie machte er mehrere größere Reifen nad Dünen 
Deutfchland und der Schweiz, wodurch er fi zugleich in Werbir 
mit vielen Freunden und Kennern dieſes Fachs feste, welch 
möglich. machte, feinen von 1782 — 1789 herausgebenen Gar 
calender, und feine Eleine Gartenbibliothef (Kiel 
fo reihbaltig auszuftatten. Auf Befehl. und Koften feines & 
legte er 1734 zu Düfternbrof bei Kiel eine Fruchtbaumſchule 
in wenigen Jahren zu einer unerwarteten DBolltommenhe 
Die Refultate feiner bier und anderwärt® gemachten Bebbac 
über Baumcultur theilte er in feinem Handbbud der $r 
baumkunſt (Braunſchw. 1788 u. 39) mit. Er ftarb 1792. 
- Biete (A.), königlich preußifcher Hofrath, ordentliches Mit 
der. koninlichen Akademie ber Wiffenfhaften, Profeffer bei bei 
demien ber. bildenden Künfte und der Baukunſt, und ſeit de 
richtung der Univerfität in Berlin and Profeſfor der Arı 
- einer der verühmteften jest. Icbenden Archäologen, borzüg 
ald Kenner der alten Baukunft und Theoretilen iur Fach 
chitektur bekannt, welches auch feine Schriften über ben 
(in Schillers: Horen, 1797, X. und XI. St.), ein 
fir Mythologie, Archäologie und. Kunſt, von welchem 
nur das erfte Heft (Berlin, 4.) erſchienen ift, ferner fein 
‚lied der genannten Akademie gehaltenen und einzeln ben 
nen Vorlefungen über den Zempel der Diana zu Ephefus, über de 
Zempel Salomons, über das Pantheon zu Rom (in Wolfe un 
Buttmanns Mufeum ber. Altertbumswiffenfaft), _feine Anfans 
gründe der fehönen Baufunft (Berlin 1°04) u..a., vorzüglich 
fein-großes Hauptwerk: die Baukunſt nad ben Grund 
der Alten mit 50 erläuterten Kupfertafeln (Berlin, Realfau 
buchh. Fol. 1309) beweifen. Udrigens hat Hirt in meh ‘eren Ui 
nen Auffägen, z. B. über das Ruuftfchöne im X. und XIT. € 
der Horen 1797, in einem andern uͤberſchrieben Charakteristik, als 
Hauprgrundfag in den bildenden Kitnften, im Archive ber Zeit 1798 
und im $reimüthigen Nr. 137, 1505, das Kunſtſchöne ausdem 
GSharafteriftifhen zu erklären und die Charafterikit 
zum Princip und Zwecke der bildenden Künfte zu erh 
ben. gefuht,. weldher Äftyetifhen Behanptung von Kernom, in 
feinen vomifhben Studien 1. B., und von deſſen Seurt 
arümdiich : widerfprochen wo den. if. Bon feinen Lebenen 
ft ung nur befannt, dag er 1759 in Schwaben gebor 
&elrgenheit fand, nad). Italien zu reifen und dort in Beg 
mehrerer berünmten Perfonen, deren $ührer er wurde, ein 
Zeit die berübmteften Werke auter Baukunſt zu fudiren. ) 
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wurde Lehrer des Prinzen Heinrich von Preußen, und erlangte dann 
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Hirzel (Hans Caspar, Dberftabtarzt und Mitglieb des aro« 
Gen Rathes zu Zürich, war geboren bafelbft den 2ljten März 1725, 
und ftarb den 19ten Februar 1503. Die Zeit feines Aufftrebens 
faͤllt in die erfie Bluͤthe unferer fhönen Literatur des 18ten Jahrs 
underte, Unter Boomers Leitung wurde er mit berjelben zuerft 
efannt und nachher befreundete ihn das Schickſal mit mehreren. 
von denen, bie bamald am meiften für den Ruhm biefer Riteratur 
wirkten. Mit Sulzer madte er eine Reife durch die Schweiz; in 
Berlin wurde er mit Gleim, Ramler, Spalding und Sad bekannt; 
Kleift lebte einige Wochen bei ihm, und ale Klopſtock fi zu — 
aufhielt, leitete Hirzel die One feiner Bergnügungen, au 
die berühmte Kahrt auf bem Züricher See, die ber Dichter in einer 
feiner fchönften DOden befang und Hirzel in einer anmuthigen Bes 
fchreibung darſtellte. In die Reihe der Schriftiteller trat Hirzel 
übrigens erſt in fpäterer Zeit, und zeichnete ſich da vornehmlich aus 
durh: Die Wirthbfhaft eines philofophifhen Bauers 
(Kieinjogg), Zürih 17615 Das Bild eines wahren Pax 
we (Blaarer von Wartenfee), daſ. 17675 Hirzel an 
-Gleim über Sulzer ben Weltweifen, baf. 1779 u. a. m. 
Ungemein gelang ihm die Sprade für Philofophie des Lebens, Alle 
Es Schriften athmen Liebe zur Zugend, Enthufiasmus für fein 
Vaterland, repuklitanifhen Geift urd menfchenfreundlide Gefinnun: 
en. Wahr und ftarf dachte und fhrieb er. Der Fluß feiner Rede 
roͤmt rein und ohne wildes Geräufh; feine Worte find gewählt, 
ohne weit geſucht zu fenn, alle bedeutend und in ihrer Stellung 
wohllautend. Sein Bruder, Salomon Hirzel, in Zürich fchrieb 
mehrere über die fchweizerifche Geſchichte, und farb den 1Oten 
November 1818, 92 Jahr alt. Hans Caspar Hirzel der Sopn, 
Arhiator, Etifter der Hülfsgefellfchaft in Zürich, ein als Arzt und 
Gefhäftsmann fehr verdienter Dann (geb. den 3. Sept. 1751) ftarb 
den 1Oten Jul. 1317. dd 
Hifpanien nannten die Römer die ganze pyrendifche Halb: 
infel, die öftlih von der pyrenäifchen Gebirgskette, ſuͤblich vom 
iberifhen Meere, der Herculifchen Meerenge und dem Ocean, weit: 
lich und nördlid aber von dem cantabrifhen und Lujitanifchen Meere 
begränzt. Die Griechen bezeichneten es mit dem Namen Abes 
rien; den Namen Heſperien (Abendland) aber gaben ihm die roͤ— 
mifhen Dichter. Spanien wurde in den früheften Zeiten bevölkert, 
zugleih mit dem ganzen Weften und Güden von Eureya. Die 
eriten Einwanderer waren bie Cyneter oder Cyneſier an der 
Suͤdkuͤſte, die Zartefier, hinter ben Säulen bes Herkules, und bie 
Sicaner und Siculer. Die erften beiden Völker vertrichen wahrs 
fcheinlih die Iberier aus Gallien nah Spanien, und die beiden 
legtern wurden wieder von ben Zberiern aus Spanien nad Sta: 
lien vertrieben. Den Iberiern, bie ein freiheitliebendes, kriege⸗ 
riſches, aber auch grauſames Volk waren, folgten die Ceiten, von 
denen ein Theil unvermiſcht unter dem Namen der Celtiker blieb, 
ein anderer Theil aber ſich mit den Iberiern vereinigte, und mit 
ihnen das tapfere Volk der Celtiberier bildete. Spaͤter kamen auch 
phoͤniciſche und griechiſche Coloniſten und endlich auch Römer hinzır. 
Jene Coloniſten wohnten beſonders an der Meerenge, zeichneten jic) 
durch Cultur aus, und trieben ausgebreiteten Handel, Die erften 
Eroberungen in Spanien madten die Garthager nach dem erften 
puniſchen Kriege (um das Jahr 516 nad Erbauung Roms), zuerſt 
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unter Hamilcar, dann unter Hasdrubal, der Carthago nova anlegte, 
Die Römer festen den Garthagern den Sberfluß zur Gränzes bo 
Hannibal überfchritt ihn, eroberte Sagunt und gab dadurch bie 8o- 
fung zum zweiten punifchen Kriege. Roms Heere vertrieben unter 
Scipio bie Garthager; allein die Wölker jenfeit ber Gebirge, bie 
Geltiberier, Garberaner, Vaccäer u. f. w. blieben frei, und bie 
nörblichern und weftlidhern Fannte man nod) nicht. Diefe, bie bi 
von dem Solde der Garthager und von ber Beraubung ber füh 
Spanier gelebt hatten, fingen einen Krieg mit den Römern un, 
der erft nad 200 Jahren mit ihrer gänzlihen Unterjohung en 
Eato (557 Roms ) war, zuerft glüdlic gegen fie und &. Gemp 
Grachus zwang die Celtiberier, um Frieden zu bitten, Die a 
— Treuloſigkeit und Grauſamkeit der roͤmiſchen Felbherruer 
eboch bald zu neuen Kriegen. Die Luſitanier ergriffen unter Sir 
thes bie Waffen, unterwarfen fidy aber, als bie Römer ihren tapfern 
Feldherrn durch Lift aus dem Wege geräumt hatten. Gleih bar 
brach ber numantifche Krieg aus, den nad einem — 5 Ranı; 
Scipio Africanus durch Numantia’s Eroberung endigte (620 
Seitdem waren bie Römer in ruhigem Befige der Oft: und & 
füfte und wußten die Völker im füblihen Mittelland in At 
zu erhalten. Der berühmte Gertorius unterwarf endlih bie 
tiberier und Luſitanier ganz, nöthigte fie, römifhe Sitten und 
Kriegszucht anzunehmen, und nad feinem Tode kamen | 
Roms Botmäßigkeit, Die Norbländer unterwarf ih erft &ı 

in dem berühmten cantabrifhen Kriege. Einzelne Bölker, ;. 8. 
die Vaſconen und Artabrer, blieben aber auch jest noch frei. An: 
fangs theilten die Römer Hifpanien in Hispania citerior und ul- 
terior, und nadjher in Baetica, Lusitania und Hispania Tara- 
gonensis, und zulegt in fieben verſchiedene Provinzen. Das Sans 
war fchon in den Älteften Zeiten als fruchtbar und reich 
hatte überfluß an edeln und unebeln Metallen, welde bie Phönicier 
von dort holten. Außerdem hatte es trefflihe Pferde und Schafe, 
und war frudtbar an Wein, DI und Getraide. 


Hiftorte, bie griechifch - Iateinifhe Benennung ber Gefchiäte 
im cigentlihen Sinne (f. in Hinfidt auf deren Begriff, 
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und Eintheilung ben Art. Geſchichte) beutet zugleich barauıf 
bin, daß die neueren chriſtlichen Schhichtsforiher und Erzähler 


bie wahre nn bei ben Griechen unb 
Nacfolgern, den Römern, kennen lernten, und biefe als Mufter 
der Gefhichtfchreibung anzuerkennen fid genöthigt fahen. 
wird ber Ausdrud Hiftorie, wie ber Ausbrud Gedichte, eben fo: 
wohl von den Gegenftänden, als ihrer (fchriftlihen oder mündlichen 
Darftellung gebraudt. Sa in erflerer Hinfiht bezog man ibn 
überhaupt auf alle (buch den innern oder äußern Ginn) 
nehmbare Dinge (daher auch bie Benennung Naturgeſchichte 
oder Hiftorie), dann vorzugsweife auf menfhlihe Thaten, Schic 
fale, Begebenheiten und Naturereigniffe, fo weit fie mit diefen in 
unmittelbarer Verbindung ſtehen. Da nun aber biefe Gegenftänte 
nicht, in fo fern fie wirkiih in der Zeit vorhanden find 
ober fih ereignet haben, fondern nur in fo fern fie als 
etwas Geſchehenes bargeftellt werben können, zu Gegenftänben kr 
fhönen Kunft erhoben werden, fo erklärt fih hieraus eine bes 
-fondere Bebeutung des Werts Hiftorie ober Geſchichte, als 
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Kunſtausdruck im Felde der: Mahlerei. Man nennt naͤmlich hier 
eine Hifrorie, ein biftorifhes Gemälde, ein foldes, in 
weichem Menfhen in gewiſſen (erdichteten oder biftorifhen) 
Handlungen und Zuftänden bargeftellt werden (oft aud nur deſſen 
Sujet) und redet daher auch von Hiſtorienmahlerei, Geſchichts⸗ 
mablerei im pi aa der Thier⸗ und Landfchaftsmablerei. Doch 
brauht man auh diefe Ausbrüde noch in fpecielleren Bedeu: 
zungen, (©. d. Art. Hiftorifd.) 


iftorienma ler, Hiftorienmahlerei, ſ. d. Art, Hi: 
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Hiſtoriker. Dieſer Titel kommt jedem zu, ber ſich durch 
ernſtes Studium und Bearbeitung der Geſchichte auszeichnet, und 
umfaßt alfo den Gefhihtsforfher, wie den Geſchichtsſchrei⸗ 
ber (f. d. Art.), oder mündliden Erzähler. Auch nennt 
man einen Hiſtoriker im Gegenfage bes Aria al oft im 
beſchraͤnktem Sinne denjenigen, welcher ®egenftände biftorifch (ober 
empirish), d. h. wie fie im. der Wirklichkeit find ‚und -eifcheinen, 
auffaßt und betrachtet. In noch befchränkterer Bedeutung wird in 
der Mahlerei ein Hiftorienmahler (f. Hiftorie) befonders 
ein folcher, welcher wirklich geſchichtliche Gegenſtaͤnde barftellt oder 
dargeftellt hat, Hiftoriter genannt, T, : | 

Hiftorifch heißt 1. im allgemeinen und dem Urfprunge bes 
Worts Angemefenen u —— — —— aͤußere * innere 
Wahrnehmung Tennen lernt, was zur ahrung gehört, oder 
— 322* dieſelbe bezieht. Im dieſem Sinne wird es bem Em⸗ 

iriſchen gleich⸗ und dem Philoſophiſchen — was durch 
loßes Nachdenken ober reine mathematiſche Anſchauung gewonnen 
wird — entgegengefegt. Man redet daher von hiſtoriſcher Er— 
kenntniß, d. h. derjenigen, welche aus Sinnesanſchauung mittels 
bar oder unmittelbar entſpringt, und ſich mithin auf Dafeyn und 
Befchaffenheit einzelner Gegenftände und Thatſachen bezieht, und 
von hiſtoriſchen Wiffenfhaften (in einem allgcmeineren 
inne), d. 5. ſyſtematiſchen Ganzen der Grfahrungserkenntniffe, 
weiche fih mit Befhreibung ber Gegenflände oder Erzählung 
der Thatſachen befhäftigen (Erfahrungsmwiffenfchaften), 3. B. Ge: 
ſchichte, Geographie, Naturgeſchichte; im Gegenfage der philofoe 
phifhen oder Bernunft » Ertenntniß und der philofo: 
pbifhen Wiffenfhaften im Allgemeinen, Aber nit bios in 
Dinfiht dee Quelle der Erfenntniß, ‚und der dadurch beftimmten 
@egenftände berfelben, fondern auch 2. in Hinfiht der Auffaf: 
fung und Mieberholung ber Grfenntniffe fest man das Hiſto— 
zifhe dem Philoſophiſchen entgegen, und verficht dann unter 
Legterem, was mit Selbſtthaätigkeit bes Verſtandes aufgefaßt 
und wiederholt wird (rationales, philofophifches Wiſſen), unter 
erfterem aber, was nad fremder Ginfiht, ohne Selbſitbaͤtigkeit 
des Denkens, gedädhtnigmäßig aufgenommen wird (hiftorf: 
ah Wiſſen). Wie nun der Ausdrud Hiftorie und Gefchichte 

sbeſondere auf die Darftellung wichtiger Veränderungen des 
Menihenlebens beſchraͤnkt wird, fo nennt man ferner auch 
3. hiſtoriſch und einen hiſtoriſchen Gegenftand alles das, was 
in diefen beflimmten Kreis von Veränderungen, und mithin zum 
Stoffe der Geſchichte, als Darftelung gedacht, gehört, oder fid) auf 


798 I ee Hiſtoriſch 


biefe Darſtellung bezieht; daher Hiftorifhe»Wiffenfhaften in 
einem eigenen Sinne biejenigen, melde fih nicht mit ber Bes 
fhreibung des PVorhandenen (wie. bie Naturgefhichte, Botanik) 
und periodifch wiederkehrender Naturerſcheinungen, fonbern mit Er—⸗ 
zäblung ber Veränderungen des Menfdhenlebens be 
fchäftigen, bie eigentlige Gefhihte, Hiftorie, und ihre Hülfss 
wilfenjhaften. Nun aber Eönnen Begebenheiten und WBeränbderuns 
gen des Moenfchenlebens auh blos als’ gefhehen dargeſtellt 
und berichtet werden; mithin ift in dem Kreife dieſer Darftellung 
genau zu unterfheiden 4, das ſtreng Hiftorifhe, was burp 
glaubwuͤrdige Zeugniffe als wirklich gefchehen erwieſen werben. kang, 
mirhin Thatſache im firengen Sinne bes Worts ift von dem, 
mas nicht reine Thatſache ift, fondern entweder nur auf einer 
Thatſache beruht und durd die Dent- und Anfhauungsweife eins 
Volks faſt unwillkuͤhrlich verändert und ausgebild«t mworben if 
(Sage, Mythe), oder willlühriih, — um zu täufden, erdichtet, 
oder zu einem rein politifchen Zwede erdacht (gedichtet) worden 
ift, (Dichtung im einentlihen Sinne, Phantafie), lesteres möge num 
geſchehen feyn Pönnen, ober nicht (wie das phantaftifhe Mährs 
hen). Es wird daher das Hiſtoriſche nit nur a) dem Mptbi: 
ſchen und der Volksſage entgegenzeiegt, obmohl in ber Seſchichte 
des Urfprungs der Menfdhen und Bälker beides faft unzertrennbar 
verfhmilzt, - und die mythiſche Zeit überall gleihfam als Mors 
gendämmerung der biftorifden vorangeht, fondern aud b) dem 
rein Poetifhen. Gine volllommene Entgegengefesung findet aber 
aud bier nicht Statt; denn das Wefen ber Poefte beruht ja nit 
ouf Erdidhtung, viel mehr bedient jie fih Häufig” hiſtoriſcher 
Stoffe, oder. ftellt. die erdichtete Begebenheit ald wirklich as 
ſchehen darz fo mie umgekehrt vieles einzelne in ber Geſchichte 
poetifh if, indem der Stoff zur anfhaulihen und harmoni—⸗ 
ſchen Darfiellung gebildet worden zu ſeyn fcheint, ja bas Leben ber 
Menſchheit felbit, nah feinem vollendeten Umfang, einen poetifhen 
Geift in fih tragen muß. Daß aber bei ber Bearbeitung ber ®e 
ſchichte, als einer treuen Darflellung menfdhliher Vergangenheit 
in ihrem beseutendfien Zügen, bie Einbildungskraft das geihichts 
lihe Bilb nur aus tem gegebenen, unb nad feiner Glaubwürs 
digkeit genau geprüften Stoffe unter dhrcnologifdyen und geo: 
graphifben Beziehungen zufammenfegen (componiren) kann, indem 
der Geiſt des Hiſtorikers in ben vorhandenen Materialicn die vors 
mals lebendigen Glieder einer vorhandenen Wirklichkeit entbedt, 
und aus ihnen dur‘) Betrachtung ben zum Grunde gelegenen Geiſt 
berfelben entwickelt, welder ihn fähig macht, die Wirktichkeit 
gleihfam lebendig nadyzubildenz daß dagegen in der Poejie bie 
freie Phantaſlie, melde einzig zum Zwecke bes Schönen erfins 
det, oder dem hiſtoriſchen Stoff, ungebunden burdy eine Pru— 
fung der Gegenftände nah ihrer Wirklichkeit (db. b., ob, wann 
und wie fie ſich wirklich zugetragen haben), nad) einer felbftges 
fa,affenen, dem Geginflunde verwandten Idee anorbnet und ans 
ſchaulichh darflellt, das it es, was Hiftorie, hiſtoriſche Kritik, 
biiterifhe Kunſt, und (worin diefe fihtbar ift) eine hiftorifihe Goms 
pofition, von Poefie, poetifher Kunft und Darftellung 
genauer unterfheidet. Won dieſer Unterfcheibung hängt auch die Uns 
terfcheidung des poetifhen und hiftorifhen StyIs ab. Dam 
die befondere Art und Weife, ein Ganzes von Gedanken durch bie 
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Sprache: zu bezeichnen, wird durch die Natur ber Gegenftänte und 
ben. Zwed der Darftellung beftimmt. : : Bildliher, idealifireider, 
affectvoller, kuͤhner und ausgewählter ift immer der poetifhe, rubis 
ger, befländiger, gemäßigter und .belehrender der hiſtoriſche Styl. 
Diefer wird buch. gegebenen Stoff nothbwendig beſtimmt; 
jener mit dem Stoffe oder deffen Behandlungsart erfunden. Hierdurd 
wird auch das Epiſche (al& eine befondere Art bes Poetifchen), wel: 
&es in andrer und ſelbſt Hiftorifher Hinfiht unter allen poetiſchen 
Gattungen am nädhften an das Hiftorifche gränzt, vorzüglich ba 
beide erzählenbe Darftellungen: find, von diefem .hinlängs _ 
Lid unterſchieden werben fünnen. (&. Wendt de confinio Poe; 
seos epieae atque historicae. Leipzig 1811. 4.) Weil jedoch bie 
Poeſie auch biftorifhe Stoffe bearbeiten kann, fo pflegt man in 
bem Gebiete der Poetik das Hiftorifhe, (3. B. biftorifches _ 
Schaufpiel) auch dem rein Poetifhen obwohl nit immer dem 
@eifte nah), ber Driginaldihtung, und in fo fern bie Allegorie 
———— und in ihrer wahren Bedentung, nur auf Erfindung 

eruht, dem Allegorifhen (f. db. Art. entgegenzuftellen. Leg: 
tere Unterfheldungen und Beflimmungen gelten audh von ben Werfen 
der bildenden Kunft, namentlid Sculptur und Maplerei. In legs 
terer Kunft aber wird der Name des Hiſtoriſchen auch noch 5. in) 
einer weitern Bebeutung gebraucht. ° Denn hier wird ein hiſto— 
rifhes Gemählbe und Hiftorienmahlerei der Thierz und 
Landfchaftsmahlerei oft entgegengefegt, und darunter die mahlerifche 
Darſtellung menfhliher Figuren in beflimmten Zuftänden oder Hands 
lungen verflanden, fa daß aud mythifhe, allegoriihe, eigentlich 
biftorifche oder. Phantaficdarftellungen, ja felbft Eonserfationsflüde 
und Portraits ;. letztere jedoch mit Unrecht (denn in allen diefen, 
außer dem bloßen Portrait, werben bie Handlungen und Zuftände als 
wirklich dargeftellt), dazu gerechnet werden, und der Ausdruck hiftox 
riſcher Mahler, oder beffer Hiftorienmahler mit einem Fiqu: 
renmoͤhler gewoͤhnlich gleichbedeutend gebraudt wird. Es ift aber 
das Hiftorifhe Gemaͤhlde in diefem Sinn, befonders wenn es Hand: 
lung darſtellt, unter allen übrigen Gattungen der Gemählde vom 
wichtigften Inhalt und größten Umfange. Denn das Menfdlide 
wird bier bald zu dem Göttlihen erhoben, bald das Göttlide in 
menſchlicher Geſtalt dargeftellt, und kein anders Gemählve trägt in 
fid) dieſe Mannichfaltigkeit, weil die menfhlidhe Figur bie fores 
diendfte und bildfamfte if. Wo aber die Mahlerei a) durh Ver— 
bindung mehrerer Figuren eine zufammengefcgte Handlung darftelit, 
und dadurch die Benennung ber hiftorifhen vorzüglich verdient, weil, 
wie bier eigentli etwas gefchehen fehen, und Veränderungen im 
Menſchenkreiſe auf eine täufchende Weife zu erblicken glauben, da ift 
es eigentiih body nur der feftgehaltene Moment einer Handlung, 
welcher buch diefelbe bargeft:Ut werden kann. Es foll aber ein 
foicher feyn, welcher gleihfam den Mittelpunkt der Handlung enthält, 
und welder das Vorher und Nachher dem finniaen Zuſchauer ge: 
(hit und leicht andeuter, mithin der ſprechendſte ift, und übrigens 
eine freie Monnichtaltigkeit mählerifher Kormen gewährt. Und darin 
beftebt das Weſen des einentiihen biftorifden Gemätldes, End: 
lid wird das Hiftorifhe b) als reinhiftoriih aud von ben ge: 
nannten Arten mahleriſcher Gegenftände- und ihrer Darftellungen, be: 
fonders dem Alegorifhen, dem Idylliſchen, tem komi— 
(hen, oder ernften Charakter: „und. Gonverfationsftüde, ja ſelbſt 


800 Hiftorifhe Compoſitlon Hobbes 
e) die hiſtoriſche Landſchaft, welche die Gopie einer woirkii 
den ift, von ber idealen (beſſer erfundenen ) — unter⸗ 


ſchieden. 
Hiſtoriſche Compofitien, 


iſtoriſche Kritik, 
itorifhe & f. Htftorith, Hifkorie 
Siperirae A | und Hiſtoriker. 


Hiftorifhes Semählde, 
*  Hifteionen. Als in Mom (391 nad Erbauung ber Stabt, 
eine hefrige Peſt wuͤthete, und ſchon viele Mittel fruchtlos zur Bere 
ſoͤhnung der Götter — worden waren, fiel man baranf, 
u diefem Zweck aud -Schaufpiele, d i. Bühnenfpiele, welde ia 
dem ganzen Alterthume eine veligidfe und feierliche Beziehung hate 
ten, anzuftellen. In Rom waren diefe damals noch nicht Bblih; 
die Eriegerifhen Römer hatten fi) bisher nur an Spielen im GSir⸗ 
cu, d. f. Wettrennen und Mettlämpfen ergögt.” Man faidte 
alfo zu ben Etruriern, von mweihen die Römer überhaupt viele 
— Gebrauche und Ceremonien annahmen, und ließ von bort 
ber Taͤnzer holen, welche auf einer dazu eingerichteten Buͤhne, unter 
der der Begleitung der Tibia ihre, wahrſcheinlich mimifhen, Zänze 
aufführten. Die römifhe Jugend fand an diefem neuen Scaufpiel 
Gefallen, ahmte_ biefe Sänze nad, und beclamirte dazu ſcherzhafte 
Verfe. Die Sache wurde durch einheimiſche Kuͤnſtler ausgebildet, 
und ihnen der Name Hiftrionen (von einem etrutiſchen Borte, 
welches ein Tänzer ober Spieler bedeutet) beigelegt. tru⸗ 
gen nun allerhand komiſche Gedichte (Saturae, Satiren) declami⸗ 
zend und geſticulirend mit Mufitbegleitung vor. Bald aber wurde 
die Decfamation wiederum von ber Mimik getrennt. Durch Livius 
Andronicus, der aus dieſen Satiren (im alten Sinne) bie erfien 
förmiihen Komödien bildete (240 vor Chriſtus), und wie das 
mals gewöhnlich war, - felbft aufführte, kam nämlih auf zufällige 
Veranlaffung der Gebraud auf, daß eine andere Perfon n dem 
Hiftrio den Nert des Gebichts declamirte, melden biefer buch 
Mimik darzuftellen ſuchte. Nur im Dialog mußte der Hiſtrio mit 
fprechen. Und feit dieſer Zeit wird ber Ausdrud Hiſtrio ziemlich gleiche 
bedeutend mit Pantomime, b. b. einem folden Künftler, ber 
blos durch Geberdenſprache darftellt, gebraudt, nur daß biefe Wis 
mit oft nur begleitend, und mehr mit Zanz vermifht war. So 
berichtet Livius (VII, 2), die eigentlichen (declamirenben ) 
—— blieben von den Hiſtrionen getrennt. Ihre Kunſt kam bald fe 
n Aufnahme, daß bie größten Männer, vor üglih Nebner, bei ihnen 
Unterricht nahmen. Daher wurden aber aud) in ber Folge die Ausichwels 
fungen der Römer theils duch die unſittiichen Darftellungen, 
auch durch Unruhen und bedeutende Factionen, welde ihre oͤffentliche 
Aufnahme veranlaßte, ſo befördert, daß ihnen nicht nur unter bem 
Kaifern mehrmals das Auftreten auf der Bühne. unterfagt werben 
mußte, und nur Privatdarftellungen erlaubt wurden, ſondern biefelben 
auch einigemal (3. B. unter Nero) aus der Stadt vertrieben, und 
durch Gefege auf mannichfaltige Weife beſchraͤnkt wurden. T. 
Hobbes (Thomas) einer der ſcharfſinnigſten, aber auch we⸗ 
gen ſeiner paradoxen und dem religiöfen und politifchen Glauben feines 
Zeit durchaus widerfprechenden Anfihten fehr verrufener Philoſoph, 
war der Sohn eines Predigerd, geboren un Malmesbury in 
England 1588. Gr beſuchte die Eule daſelbſt bis im fein 1ates 
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Jahr, wo er, ausgeräftet mit ausgezeichneten philologiſchen Kennt⸗ 
niffen, bie Nniverfität Orforb bezog. «Hier fubirte er don 1603 an 
mit vielem Eifer dic damals herrſchende Ariftoteliihe Philsfophie und 
Phyſik. Dann wurde er 1610 Hofmeifter eines jungen Baron Harda 
wtd, mit welchem er eine Reife durch Frankreich und Italien machte, 
Nach feiner Zurudkunft in fein Vaterland Fehrte er mit neuem Eifer 
zu ben Alten zurüd; denn es gehörte zu feinen Eigenheiten, nur 
wenig von den Schriften feiner Zeitgenoffen zu lefen, und überhaupt 
mehr zu denken als zu leſen. Auch wurbe er burdy diefe Lectüre 
der Scholaftit immer abgeneigter. Damals überfeste er auch, nicht 
obne Bezug auf feine Landsleute, welche vielen Hang zur Demofras 
tie zeigten, und um birfe durch ein Bild der Unorbnungen uno Fac⸗ 
tionen, weldes bie griehifchen Freiftadten gewähren, abzufchreden, 
Das geihichtlihe Werk des Thuchdides in feine Landesfprahe (her⸗ 
ausgegeben 1628). Im 3. 1629 ging er zum zweitenmal’als Hofs 
meiſter nah Frankreich, und benugte feinen Aufenthalt dafelbft zur 
Erweiterung feiner Kenntniffe in der Mathemotif, durch welche feine 
firenge confequente Dentweife noch mehr ausgebildet wurde. Auch 
Hand er fhon in Verbindung mit einigen berühmten Denkern ber 
damaligen Zeit, namentlih Baco, deſſen Eräftiger Empirismus nicht 
ohne Einfluß auf ihn und alle englifge Philofophen blieb, obgleich 
Hobbes benfelben mit nod — Conſequenz verfolgte; ferner 
mit Descartes, Gaſſendi, Galilei und Andern. Bon 1631 an wurde 
er Hofmeifter eines jungen Grafen von Devonfhire, mit welchem ee 
1634 feine dritte Reife nah Frankreich machte, von wo er mit ihm 
nad Stalien ging, von biefen Reifen bradte er eine Menge vom 
phyfiihen Kenntniffen, melde er fi in Paris ſowohl burch eigenes 
Studium, ald durch Unterhaltungen mit berühmten Naturforjchern 
(4. 3. einem P. Merfenne) erworben hatte, fo wie überhaupt efne 
zeihe Erfahrung und Menſchenkenntniß zurüd. Legtere war ber 
Baben, an den er feine eigenen Unterfuhungen, welche er dur Zeit— 
umftände im Gebiete ber Politil und bes Staatsrechts anzuftellen fi 
peranläßt fand, Fnüpfte, Er wurbe nämlid 1637 nad England zur 
züdgerufen. Hier fander alles impolitifher Gährung und verftchte, 
da er felbft durch feine Reifen von ben Gräuel der Anarchie ühere 
zeugt worben war, feine Landsleute von einer Revolution gegen Earl 
I., fo viel dem Privatmann möglid war, abzuziehen, fand es aber 
bald für feine Studien und feine eigne Sicherheitangemeffener, (1640) 
15 abermals nad) Paris zu begeben. Hier fchrieb er fern berühmtes 
uch de cive weldes zuerft (noch unvollftändig) 1642, bann in vers 
befjerter Geftält mehreremale herauskam und bie erfte abgefonderte 
Bearbeitung des Staatsrechts enthält, daher auch Einige Hobbes ben 
Bater bed Staatsrechts genannt haben. Er begründet bier ben Staat 
ganz empirifh, nämlich auf gegenfeitige Furcht ber Menfchen, und 
bie Rothwendigkeit, dem Elende bed Naturſtandes, welchen er al 
Krieg Aller gegen Alle fhilbert, zu entgehen. Sein Staat 
it daher Sicherheitsanftalt, auf Verträge gegründet; die befte 
und. fiherfte Form deſſelben bie Monardie, deren Weſen er 
in eine unbegränste Regentengewalt fest, wobei überbirs 
eines Theils die demokrotiſchen Befinnungen der Parlamentöfreunde 
in England, gegen welche er Partei nahm, und der hieraus entfprins 
gende bürgerlihe Krieg, andern Sheils feine Anhaͤnglichkeit an das 
öniglihe Haus und an fein Vaterland, den Ausgewanderten zu aͤu⸗ 
Berfter Härte verleiteten, Mit dieſen Grunbfägen fland es in eng 
Aufl, V, + 8b, 4, 51 
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ſter Verbindung, das er auch der Geiſtlichkeit und der Kirche die Ge 
walt entzog, welche fie in den Zeiten der Finſterniß ſich zugerignet 
Hatte, und fie der weltlichen Gewalt zurüdgabz; um fo mehr, daer 
von feinem politifgen und empiriichen Standpunft aus felbft bie Re 
ligion für ein Product ber Furcht, und einwirffames Mit 
tel bürgerliher Ordnung in der Hanbbes Regenten, in ib 
rer aͤußern Geſtalt lediglih von der Regierung abhängig, die Gott: 
heit aber nur für die, uns verborgene, erfte Urfadhe aller Bewegung 
hielt, welhe man nurglauben muͤſſe. Diefelben Srunbfäge trägt 
er auch in feinem größern polititifchen Werke, weldhes er furz 
in Paris fhrieb (wo er zugleih den aus England geflüchteten 

zen von Wallis in der Mathematik unterrichtete), nämlid in fe 
nem in englifher Sprade geſchriebenen, aber balb von ihm ſelbſt in 
lateinifhher mit einem Anhang — — Leviathan, vor. 
Er ließ dieſes Werk noch in feiner Abweſenheit 1651 in England 
drucden. Vorzuͤglich ber legte Abfchnitt dieſes Buchs, welden er bas 
Reid der Kinfternip überfhrieb, und in weldem er von ben 
geheimen Zriebfedern und Künften des Papfttbums und von ber 
Verfätfhung der Religion durch die Geiftlihen handelte, reizte bie 
Geiftlichkeit fo gegen ihm auf, daß ihm, als Urheber gottlofer, kehrt 
rifher Grunbjäge, und Vertheidiger Cromwelliſcher Marimen und 
Handlungen, Ver Hof Caris II., welder fih bamals noch in Seglei⸗ 
tung mehrer engliſchen @eiftlihen in Frankreich aufhielt, verboten 
wurde, Diefes, und weil er fih überhaupt vor ben Päpflliden in 
Frankreich nicht fiher glaubte, bewog ihn, mitten im Winter 1652 
nad England zurüdzugehen, wo er fi ganz eingezogen einige Brit bef 
bem Grafen von Devonfhire aufhielt, fo wie er überhaupt unter ben 
englifhen Großen viele Freunbe hatte, ja felbft bei Earl IE., welder 
feit 1660 den Thron in England wieder ge beftändig in Gnas 
den fand, Lesterer ertheilte ihm auch eine jährlihe Denfion. Bon 
diefer Zeit an gab er mehrere Schriften heraus, umter diefen aus 
eine Üiberfegung der Zliade und ber Odyffee des Homer, begleitet 
von einer Abhandlung über die Natur des heroiſchen Gedihts. Au 
beſchrieb er fein eigenes Leben in elegifhen (eben nicht vorzüali 
hen) Verfen unter dem *Zitel: Historia ecclesiastica carmms 
elegiaco concinnata, welde erft nad) feinem Zobe erjhienen (1688). 
Späterbin hat (wahrfheiniih Warburton) feine Werke in engliiger 
Sprache vollftändig herausgegeben unter dem Zitel: The moral and 
Political Works of Th, Hobbes etc, £ondon 1750, Fol, (übers 
fest Halle 1793 u, ff.) Seine Schriften, namentlih de cive und 
ber Leviathan, fanden fchon bei feinem Leben eine große Menge 
Gegner, deren die bebeutendften Gharrof und Gumberland find. Uns 
ter den neuern find vorzüglid Menbelsfohn (in feinem Serufa: 
lem) und Feuerbach (in feinem Antihobbes, Erlangen 1798) als 
feine Gegner aufgetreten; Andere, wie früher Gunbling, welder 
auch den Vorwurf bes Atheismus don ihm abzulehnen ſuchte, fpäter 
Maimon (in Ntethammers phil, Zournal, I. Bb, 2. Heft) u. %. 
haben ihn vertheidigt. Natürlih konnte aud fein Charakter der 
Mißdeutung nicht entgehen. Doch fhildern ihn feine Biographen als 
einen freien, Icbhaften, vaterlandsliebenden, zugleich aber auch red» 
fchoffenen, mäßigen, ehrlihen, mittheilenben und gefälligen Mann, 
und felbft feine Feinde mußten wenigſtens feinem felbftbenkenden, ei» 
genthümlihen Weifte und feinem unermübeten Fleife Gerechtigkeit 
wieberfahren laffen, mit welhem er uͤberall, obwohl auf eigenem 
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Wege die Wahrheit ſuchte. Er farb unverheirathet im 3. 16x 
in ae 92. Zahre, Sein Leben (von J. Aubery) ift 16081 Car 
lopoli und mehrmals erſchienen; eine andere Biographie finder fig 
in der engliſchen Ausgabe feiner Werke, T. 
Doboe, f. Oboe, A 
Dodamt iſt die feierliche Meſſe, welche in catholiſchen Kirchen vor 
dem hohen Altar an Sonn: und Feſttagen, auch bei beſondern Solennitäs 
ten, z. B. bei der Feier eines Siegesfeftes, gehalten zu werden pflegt. Es 
wird zuweilen auch hoh e Meſſe oder Ho dh meſſegenannt, f. MR »ffe, 
Hochberg (Graf Carl Leopald Friedrich don), großherzogl, 
badenſcher Generallieutenant, geb. zu Carlsruhe den 29. Aug. 1790, 
aus der zweiten Ehe des Großvaters des jezt regierenden Großher⸗ 
zogs, des Markgrafen Garl Friedrich, mit Euife Fretin Beyer 
von Geperäberg, die den 26. Mat 1796 zur Reihe gräftn von 
Dohberg erhoben wurde. Diefer Prinz, welcher, da ber jesige 
ei | feine Erben hat, und da die Hodber gifche Einte,durd 
ben Schluß ber Hauptmaͤchte vom 10. Jult Igıgzur Erbfolge beftätigt ift, 
beffen Rachfolger wird, commandirte die badenfhen Zruppen unter ber 
Marfhall Duc de Belluns in Rußland. Gr zeichnete ſich bei mehrern 
Gelegenheiten, vorzuͤglich den 25. Nov, an der Berezina aus, Ju 
der Shlacht bei Leipzig warb er gefangen. Darauf erhielt er im J. 
1814 den Oberbefehl über das babenfche Zruppencorpsg, weiches zu 
bem Deere der Verbündeten ſtieß. Cr commanbirte bie Heerabthei⸗ 
Yung im Nieberelfaß, wo den 12. April 1814 bie Feſtung Pfalzburg 
ben Alliirten die Thore öffnete. Den 16. April that dies au daß 
Tett fünf Monaten gifperrte Straßburg, in Folge eines am 15, zu 
Brumath zwifchen ihm, als dem Commandanten des Blofadecorpg, 
amd dem Gouverheur von Straßburg, Grafen von Brouifier, durch 
ben babenfchen General von Franken und ben Sranzöfifchen General 
Dumbert abgefhloffenen Waffenftiuftandes, Seiner Tapferkeit wegen 
gab ihm der Kaifer von Öfterreich im Nov. 1814 den St. Stephang» 
orben. Im I. 1816 begab ſich der Graf von Hochberg in Be;ichun 
auf die Angelegenheiten des fühlichen Deutſchlande nach Berlin un 
Petersburg. Im J. 1817 commandirte er die alliirten Truppen im 
Dberelfab und hatte fein Hauptquartier zu Colmar. — Gr vermaͤhlte 
ſich im J. 1819 zu Carlsruhe mit der Tochter des entfegten Känigs 
von Schweden. Sein Bruder, Graf Wilhelm Ludm, Aug. Graf 


roßherzogl. 
badenſcher Generallieutenant und Chef eines Regiments. ee fünse 
fer Bruder, Marimilian Graf von Hochberg, iſt großherz. badens 
Dode Eazare), einer der vorzuͤglichſten Heerfuͤhrer, welche der 
franzoͤſiſche Freiheitskrieg hervorgebracht hat, Er war. ben 24ften 
Gebr. 1768 zu Montreuil bei Verfailles geboren, ber Sohn eines 
Aufiehers der —— des Königs und kam mit 14 Sahren als 
koͤnigl. Marftall. Geine 
pet trieb ihn, mit 16 Jahren im Regiment ber franzöfischen Gars 
en Dienfte zu nehmen, Des Tages verrichtete er Lohnwachten und 
alle Arten von Arbeiten und ſchaffte fih von dem Ertrage biefer Ana 
—— Bäder an, die er des Nachts las. Bei dem Ausbruche 
er: Revolution trat er ſogleich zur Wolkspartei über, nahm, bei dem 
vierten Regimente ber Parifer GStadtgarde Dienfte, zeichnete fich bald 
durch feinen Eifer und feine Geſchicklichkeit aus und wurde Adiutante 
unteroffizier. Im Jahre 1792 wurde er Kieutenant und ſtudirte nun 
bie Kriegswiſſenſchaften mit großem Gifer. In der Belagerung von 
5Iı * 
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Thionville gab er Proben von der unerſchrockenheit und großer militäs 
rifcher Kenntniſſe und wurde Adjutant des Generals Leveneur, % 
der Schlaht bei Neerwinden und Dumouriez Abfall ging er mi 
diefem nad Paris, trat dort mit feinem Operationsplan vor bem 
Wohlfahrtsausfhuffe auf, gewann den Beifall befjelhen und wurte ale 
G.neralabjutant zur Bertheidigung von Dünfirhen abgeſchict. 
Hoche begeifterte alles durch feine Reden und fein Beiſpiel, ſchlug alle 
Angriffe ber Engländer ab, und fhmwang fih durch biefe Bertheibis 
gung fenell zum Brigade» und Divifionsgeneral empor. Gr war 
nod; nicht 24 Jahr alt, ald er das Commando ber Mofelarmer ers 
bielt. Diefem noch ungeübten Heere flöf’te er fogleidh feinen milb 
tärifchen Beift und feine raſche und entichloffene Art zu hambeln ein. 
Er wollte die Keinde aus dem Elfaß vertreiben; allein er hatte bie 
erfahrenften Truppen von ganz Europa unter bem Herzog von Braum 
ſchweig gegen fid. Vergebens hatte er brei Tage lang bie Zinien von 
KRaiferslautern geftürmt; er mußte fi zurüdziehen. Da befchloß «er, 
die am Unterrheine flehenden Öfterreiher zu umgeben, ging bei dem 
fhlechtaten Wetter und durch bie ſchlechteſten Wege über bie Voge⸗ 
fen, fhlug am 26. Dec. Wurmfer bei Weißenburg, befreite Sandan 
eroberte Germersheim, Speier, Worms u. f. w. umd vertrieb die 
Öfterreicher aus dem Eifaß, Durch feine Freimuͤthigkeit dem Dep 
tirten &t. Zuft mißfallend, wurbe er von biefem entſetzt, verbaltet 
und nad Paris geführt. Ohne die Revolution dom 9. | 
hätte er fiher das Schaffot beftiegen. Der Gonvent ernannte ibn 
nad) derfelben zum Anführer der Küftenarmee von Breit. Hohe glaubte 
mehr dur Milde als durch Gewalt fiegen zu muͤſſen. Nachdem ihm der 
Dperbefehlüber die drei gegen bie Royaliften ftehenden Armeen anver 
trauet worden war, nährte erdie Hoffnung des Gieges, allein bieünter 
handiungen ber Conventsdeputirten führten einen unfichern Srieben ders 
bei. Als die Keindfeligkeiten wieder ausbraden, und bie Emigrirten in 
Quiberon londeten (Juni 1795), behielt erallein mitten in ber Berwirs 
rung jene Kaltblütigfeit, welde die Gefahren beherriht. Er befülss 
die Eritürmung des Forts Penthievre gegen die liberzeugung feines 
Kriegsratbes. Das Fort wurde mit dem Degen in ber Fauſt genom: 
men, bie Royaliften wurden in das Meer getrieben unb zum Unter 
bandeln gezwungen, Er foderte von ihnen bie Auelleferung ihrer 
Häuptlinge, allein ber Gonvent befahl die allgemeine Niebermepelung, 
Darüber erjürnt, legte Hoche das Commando von Morbiham in bie 
Bände des Generald Lemoine nieder, und ging mit feinen 
Truppen nad) St. Malo. Als das Directorium bie Zügel ber Regie 
zung befam, wurde Hoche beauftragt, Charette und die Wenber ja 
unterwerfen. Man vertraute ihm eine Gewalt an, bie vor ibm nod 
Fein General gehabt hatte. Hoche bemädtigte fih aller militäriid 
Punkte der Vendee, brachte die Landleute durch die ſtrenge Disciplin fei⸗ 
ner Armee zur Ruhe, ſchmeichelte Nu Prieftern, [bwädhte und ent: 
zweite die Royaliſten und fhlug fie überall mit leihten Golonnen, bie er 
gegen fie gebrauchte ; allein er hatte.auch gegen Neib und gegen feine 
eigene Partei zu fämpfen. Charette und Stofflet fielen in feine 
Hände, in der Vendée wurde die Ruhe bergefiellt und Hoche wendete 
fi nad Anjou und ber Bretagne. Gleih glüdlid und gewandt, 
fteute er aud) bier in kurzer Beit die lang dermißte Ruhe ber und 
am 16. Zuli 1796 erflärte das Directorium, daß Hoche und feine u 
mee ſich um das Naterland hoch verdient gemacht hätten. Bode 
faßte jegt den großen Plan, nad bem Innern Englands den Bürgers 
krieg, ben bies in Frankreich [o lange genährt hatte, hinüber zu (pie 
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Ien, und ibm Irland zu entreißen. Nachdem er ale biefem Unters 
nehmen entgegenftehenden Hinderniffe befiegt hatte, ging er am 15 
Dec. in Breft nach Srland unter Segel, alleın ein fuͤrchterliche 
Sturm zerftreute die Flotte, und er befand fi allein an ber feinb 
lichen Küfte. So fcheiterte das kuͤhne Unternehmen. Nach feiner Zur 
rüdEehr erhielt Hode das Commando der Maas: und Sambrearmee 
Er eröffnete 1797 den Feldzug durch einen fühnen Übergang über den 
Mbein im Angefichte der Feinde. In vier Tagen hatte er mit feiner 
Armee 35 Meilen gemacht, in drei Schlachten und fünf Treffen ges 


- fieat und bereits Weplar genommenz ba hielt die Nachricht von dem 


in Stalten gefchloffenen Waffenftillftande feinen Giegeslauf auf. Nach— 
bem er noch im Rampfe der innern Parteien bem Directorium feinen 
Arm zu leihen fich bereit gezeigt hatte, ftarb er plöglicdh den 15. Sept, 
1797 in Weglar, wahrſcheinlich an Gift. Hoche war ein geborner 
Soldat und einer von denen, bie fih aus dem Wolke durch ange: 
borne Größe emporgearbeitet; ſtolz und ehrgeizig wie Gäfar, war 
er oft aud) fo groß und hochherzig wie dieſer. 

| Doähheim, ein anfehnliher Fleden mit 189080 Einwohr 


nern, viertehalb Meilen von Krankfurt, Hier waͤchſt der berühmte 


Rheinwein, der unter dem Namen bes Gbochheinier befannt iR, 
und ih durh Feuer und Sartheit vor allen andern Rheins 
mweinforten auszeichnet. Die befte Art heißt Hochheimer Blume, 
Bormals gehörte Hochheim dem Domcapitel su Mainz, jegt zu 
Naſſau-Uſingen. 

— Bodkich oder Hohkirch, ein Dorf in ber Oberlaufig, uns 
weit Baugen, auf der Straße von ba nach Löbau und Zittau gelegen, 
berühmt dur zwei bort vorgefallene Schlachten. Als im fiebenjähe 
zigen Kriege König Friedrich II. nad ber Schlacht von Zorndorf 
nach Sachfen geeiit war, um bie geoße öfterreihifhe Armee unter 
Daun barans zu vertreiben, und Hlefien, von welchem er durch 
bie Stellung der Öterreicher — —— war, zu befreien, wendete 
er ſich, in ber Abſicht, dem Feind von feinem Hauptmagazin, Zits 
au, abzuſchneiden, in die Laufis, und mahm eine, (freilich gewagte, 
Gtellung bei Hodlirh. Die DOfterreicher ftanden ihm in einem vor⸗— 
theilhaften Lager gegenüber, ‚Wenn uns die Öfterrercher hier ruhig 
laffen, *' fagte ber Feldmarſchalli Keith zu dem fihern König, „ſo vers 
dienen fie gehangen zu werden | * Friedrich lächelte darüber, hatte 
fih aber diesmal in feinem Gegner geirrt. Am 14. Dct. 1758 fruͤh 
5 Uhr wurbe die preußifhe Armee durch die, nad) einem gut entworfs 
nen Plane, von allen Geiten in gef&hloffenen Golonnen einbrechenden 
Öfterreicher aus dem Schlafe geweckt. Die brennend gebliebeneg 
Wachtfeuer im öfterreichifchen Luger und arbeitende Holzhauer maslir; 
ten das Musrüden ber Truppen. Der König war fo fiher, daß er 
auf bie erfte Meldung von der Annäherung ber Feinde feine Ruͤck icht 
nahm. Erſt nachdem bie Vorpoſten uͤberwaͤltigt, und ſchon verſchie⸗ 
dene Batterien genommen und auf ſein eigenes Lager gerichtet worden 
waren, überzeugte er fih von Her Wahrheit, bag er überfallen fey. 
Schnell fuhte er nun bie Truppen zu ordnen, bie nod) halb entklei⸗ 
bet zu den Waffen griffen; doch nirgends war ein Zufammenhang, 
nur einzelne Regimenter fohten gegen bie bichten Dfierreiher; Hoc 
lich fand bald in Flammen; hier war ber Kampf am hartnädigs 
fien; die Preußen fohten wie Ver weifelte, aber da fie wegen eines 
msurddringlihen und ungewöhnlich anhaltenden Nebels ſich durchaus 
richt ordnen konnten, fo war es bei allen Anfivengungen der größten 
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Tapferkeit nicht moͤglich, Widerſtand zu leiſten. Da gab Friedrich 
Bekehl zum Ruͤckzug unter Salderns Schutz; und benugte ben erſten 
Augenblid, wo der Nebel fiel, um fein Heer in Schladhtorbnung zu 
fielen. Nod wäre es Friedrichs Feldherrntalent vieleiht möglich 
geweſen, der Schlacht eine andere Wenbung zu geben, wenn nicht, 
unter Begünftigung des Nebels, fein linker Flügel vom * von 
Ahremberg umgangen gewefen wäre; eben war ber König ber 
neuen Dispofition befhäftigt, als Ahremberg ben linken Flügel ans 
griff, diefen ſchlug, und jo bie Preußen nad einem fünfftündigen 
tapfern Gefechte zum foͤrmlichen Rüdzug nöthigte, ber jedoch in m 
lichſter Ordnung geſchah. Friedrich hatte an diefem unglüdlichen Mor» 
gen großen Verluft erlitten 5 feine ganze Artillerie (über 100 Kanonen) 
und Bagage war verloren gegangen 5 9000 Preußen waren geblieben 
oder untauglich gemacht; dem Prinzen von Braunfhweig hatte eine 
Kanonenkugel den Kopf weggenommen; Keith, der den König gewarnt 
hatte, fiel, von einer Kugel in die Bruft getroffen, an ber Epige 
eines Regiments, das er zum Angriff in das brennende Hodfird 
führte. Beinahe alle Generale waren verwundet, felbft der König, 
der faft gefangen worden wäre; noch auf dem Rüdzuge zerfchmetterte 
ein Schuß einen Fuß feines Pferdes, Dauns Triumph war groß, 
aber er benugte die Vortheile nicht, melde ihm biefer Sie Bitte 
verfchaffen können, und ließ es gefchehen, daf der König Verſtaͤrkun⸗ 
gen an fi zog. — Yon einem gleich wichtigen Ereigniffe, nur vers 
fhieden von jenem in feinem Gang und Refultate, war Hoch kirch 
Zeuge im Mai 1813. Nachdem die verbuͤndete ruſ ſiſch-preusi⸗ 
fhe Armee nad der Schlacht von Lüsen (am 2ten Mai 1313) über 
die Elbe zurüdgegangen war, wählten ihre Feldherrn bie vom jenem 
Unfalle Friedrichs berühmte Stellung von Baugen und Hodfird, 
um dort ben Franzofen, ein zweite Hauptfhlaht zu liefern. Die 
durch die Natur fhon fefte Pofition wurde von ihnen durch Ber: 
fhanzungen und Rebouten (deren Anzahl ber franzöfifhe Bericht auf 
300 angiebt) faft unangreifbar gemacht. Dod war es ben Franzofen 
gelungen, in der Schlaͤcht von Wurfden am zıftlen Mai ee 
rechten Flügel zu umgehen, und fo vermochte der linke Flügel, ber an 
Hohkich fih anlehnte, nicht, den vereinten Angriffen ber beiden 
Korps der Marfhälle Marmont und Macdonald zu wiberftehen; er 
mußte dem NRüdzuge, ber nun für die ganze Armee angeorbnet 
wurde, folgen. (9. ber Art. Bausgen und Wurfden.) 1. 
Hodmeifter, ein Zitel ber Dherhäupter bes ehemaligen beuts 
ſchen und Maltheſerordens. Erſter hieß auch Hoch- und Deutſch⸗ 
meifter. (S. Deutſche Ritter und Sohanniterritter.) 
Hohftädt. Diefe Eleine Stadt, gelegen im Köntgreih Bayern 
(drei Stunden von Donauwörth im Herzogthum Neuburg), ward in ber 
Geſchichte des ſpaniſchen Erbfoͤlgekrieges durch das Treffen am 20ſten 
Sept. 1703 und bie große Schlacht am 13. Aug. 1704, welche bei ihm 
vorfielen, merkwürdig. Bon jenem Treffen füpren wirnur an, daß da» 
rin der Eniferl. General Styrum von dem mit ben $ranzofen vereins 
ten Ghurfürften von Bayern gefchlagen, und damit bie frühere Hoff: 
nung auf eine Berföhnung ber Parteien vernichtet wurde, Wegen 
jener Schlacht verweifen wir auf Blenheim. ; 
Hodverrath follte man insbefondere nur basjenige Öffentlide 
eder Staatsverbrechen nennen, vermoͤge deſſen ein Buͤrger die ihm vom 
Staate zum Beſten deſſelben anvertrauten Mittel (Gewalt, Ges 
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heimniffe oder Güter) zur Zerſtoͤrung ober Vernichtung beffelben ans 
wendet, oder einem fremden und feindlichen Gtaat in die Hände lies 
fert. Denn biefes if der größte und wichtigfte Verrath im Staate, 
und fest voraus, baß der, welder ihn begeht, auf irgend eine Art 
an ber Gtaatöverwaltung Theil nehme. Hiedurch würde fi auch 
der Hochverraͤther vom tandesverräther, welder abſicht⸗ 
Lich bie Unternehmungen einer fremden, feindlihen Macht durch Unter» 
en jeder Art (3. B. Gpionerie) befördert, unterſcheiden. Oft 
edoch treffen dieſe Begriffe in den Begriffe bes Staatsverrathes 
und Staatsverraͤthers zuſammen, fo daß man unter Hochberrath 
Überhaupt ein Berbrehen gegen ben Staat im engern Sinne 
Derfieht, d. i. jedes Verbrehen eines Unterthanen, weiches unmittele 
bar gegen ben Staat, gegen bie felbftitändige Eriftenz und Verfaſ⸗ 
ung deſſelben gerichtet ıfl, mithin die Kortbauer des Staats, übers 

aupt und in feiner beftchenden Form, aufzuheben firebt, Immer 
aber fest es einen Unterthanen voraus, bir der Regierung zur Treue 
verpflichtet if. In dieſem Sinn gehört aud der Verſuch zur Re, 

volution, d, h. der Verſuch einzelner Bürger, bie gefegliche Regies 

zung oder Verfaſſung umzuändern oder umzuftürzen, unter ben Bes 
griff des Hochverrathe. Diefer aber unterfcheibet fi dadurch zus 

gleich noch von jedem andern Staatsverbrechen, naͤmlich von der ges 

waltfamen Widerfegung gegen bie Ausübung der Staatdaewalt 

Thleh:hin (Aufruhr u. f. w.), von bem Veroͤrechen gegen zelne 

Zweige ber Verwaltung und einzelne Handlungen der Regierung 

(3. 5. Polizeiverbregen), fo wie von dem Verbredhen gegen bie 

Derfon bes Regenten (im eigentlihen Sinne Majeftätsverbre- 

Ken), weldes Ichtere jebod mit Hochverrath in fo fern wieder zus 
fammenläuft, als die Regierung und Verfaſſung an feine Perfon ges 

Znüpft iſt. Diefes Verbrechen wird übrigens in erſten und befons 

bern Sinn eben ſowohl durch Mißbrauſch und Überlieferung der 

dem Bürger verlichenen, oder nur befannten Güter und Erhaltungss 
mittel des Staats (z. B. Magazine, VBertheibigungsmittel und Ans 
falten) und alle andere thätige Unterftügung des Feindes oder Uns 

terhandlung mit demfelben, als auch durch Nicht gebrauch berfels 

ben begangen, und nad Befhaffenheit mit Entehrung, lebensläng- 

lichem Gefängniffe ober bem Tode beftraft. L, 

Hobig (Albert Zofeph Graf von), ein durch feinen feltfamen, 
überall nad) phantaſtiſchen Schimmer jagenden Kunfttrieb berühmter 
möhrifher Gutöbefiger, Er war 1706 geb, Mit mannidfaltigen unb 
autgebreiteten Kenntniffen buch frühen Unterricht ausgeftattet, mit 
einer empfänglihen und lebendigen Phantafie von der Natur begabt, 
ging er nad) Italien, wo bie herrlihe Kunftwelt, von einer reizenden 
Natur umgeben, einen unvertilgbaren Eindrück auf ihn machte. 
Nachher fand er auch als Kämmerer an dem Hofe Garls VI. mans 
nichfaltige Nahrung für feine glühende Einbildungstraft. Vielleicht 
war es auch dieſe, welche den jungen, wehlgebildeten und liebenswärs 
bigen Mann zum Anbeter der zwar 22 Jahre Altern, aber geiftreis 
en, und auch in fpätern Jahren noch anmuthigen Sophia, 

. Witwe bed Markgrafen Georg Wilhelm von Bayreuth, machte, 
Sie gab ihm 1754 ihre Hand und lebte mit ihm auf feinem Lanbgute 
Roßwalde, weldes er zu einem zauberifhen Sitze aller 
Luft, und alles durch Kunft, Phantafte und gefellis 
gen Umgang erdbenflihen Vergnügens umzuſchaffen, 
ben Plangemacht hathe. um dieſen Plan auszuführen, fuchte 
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er mit dem größten Eifer die Kunfktalente feiner zahlreichen Leibel 
genen zu entwideln, fo daß es es Feine Art von Künftlern gab, bie 
man nicht unter feiner Dienerfhaft gefunden hätte. Der meitläufs 
‚ tige Park mit feinen Gebäuden und Berzierungen, feine Theater, 
Werke ber bildenden Kunft, welche er nad feinen originellen An 
ben ausführen ließ, die Mafcdinerien, Feuerwerke, Wafferfün 
welche er zu feinen Feften gebraucht, waren größtintheils das Wert 
feiner Bedienten. Die gefhidteften unter denfelben aber waren feine 
Mufiter, Schaufpieler, Tänzer, Sänger und Sängerinnen, welde 
lestere er zugleich für ben Umgang in ber großen Welt bilden Lich, 
Diejenigen aber, welche er zu biefen Hauptrollen nit seen 
konnte, ja ſelbſt Kinder, Alte u. f. w., braudte er wentaftens als 
Statiften und Kiguranten, in vielen Verkleidungen und Geftalten bei 
feinen originellen $eften und Luftbarkfeiten. Bein Schloß war be 
Sammelplag aller Bergnügungen ber Natur und bildenden Künfte, 
Sn der feltfamen Zufammenftellung berfelben jedoch, fo wie in fei» 
nen, im verfchiedenften Seſchmack ausgeführten Gartenanlagen, in 
welhen 4000 Wafferlünfte, ein großer Canal und viele Seen an 
gebraht waren, äußerte fih eine herrſchende Neigung zu bem 
Pikanten und Bizarren; ſelbſt auf MWirtbfhaftögebäube, Gtäle, 
K:ippen und Butterfäffer hatte fih diefer Hıng zu idealiſiren ers 
ftredt. Überall glaubte man fih von Decorationen umgeben. Kein 
Wunder, daß ber durch dieſe phantaſtiſche Mannichfaltigfeit bes 
rühmte as. ne Sgien felbft in ciner gelehrten lateiniihen Ab» 
handlung des D. Tralles (Adumbratio amoenitarum Roswal- 
densium) bef&hrieben worden iſt. Doc geftehen Viele, welde bier 
. fen Ort befuht haben, bie feine, angenehme und Außerft mannids 
faltige Unterhaltung des originellen und wohlmollenden Wirthe neh 
intereffanter gefunden zu haben, ber bis in das fpätere Alter, ja 
ſelbſt auf dem Krankenbette, einen Zirkel ihn umgebenber Meniden 
durch leihten Humor und immer neue Erfindungen zu erbeitern 
wußte, und durch Maͤhl, Gefang, Schaufpiel und NRaturbeiuftigun: 
gen für das Vergnügen unzähliger Menfchen forgte. Selbſt Fried 
rich ber Einzige, mit welchem er burh feine Gemahlin verwandt 
war, und welcher feine Unterhaltung liebte, beſuchte feinen Feenſit, 
und feine Erwartungen wurden übertroffen. Gr dankte dem Grau 
fen durch ein anfehnlihes Geſchenk, noch mehr aber durch eine 
poetifhe Epiftel (zter Theil ber Oeuvres posthumes. ©, 27). Ins 
beifen hatte dieſes Shaufpielim Großen, welchem er fid als 
Dirtuos allzu ausfhweifend hingegeben hatte, eine nachtheile Wir: 
tung auffeine Okonome hervorgebradht, und verurfahte ihm nach dem 
Zode feiner Gemahlin immer mehrere Sorgen. Der König, bavon 
unterrichtet, entriß ihn dinfelben, indem er fid) erbot, ihn in Votks 
dam bei fih aufzunehmen. Schwer warb es ibm, ſich von feinem 
arliebten Roßwalde und feinen verlaffenen Dienern zu trennen. 
Uber des König Gnade und zuvorkommendes Wohlmwollen bereitete 
ihm, von feiner Gapelle begleitet, einem erfreulihen Aufenthalt das 
felbft, bis er 1773 in Potsdam ftarb. Friedrich ehrte no nad, ſei⸗ 
nem Zode fein Andenken baburd, daß er ben Theil ber Zägerftraße 
in Potsdam, in weldher ber Graf gewohnt hatte, Hoditzſtraße nen 
nın ließ. j 

Hof, eine Stadt, vormals im Kürftentbume Bayreuth, jegt 
in dem Thberimrinfreife des Königreihs Barern, an der Saale, auf 
einer farften Anhöhe, in einer fruchtbaren Gegend, bat über "oo 
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> Bäufer, vier Kirhen, ein Symnaſium mit einer Bibliothek, ein 
reiches Hofpital, ein Waiſenhaus und 5000 Einwohner. Dig Stra⸗ 
Sen find erleuchtet, breit und aut gepflaftert, die meiften Häufer 
aber altmobifch gebaut, doch find in neuern Zeiten mehrere große 
— Häufer erbaut und bie Vorſtaͤdte durch gefhmadvolle Bärten vers 
fhönert worden. Hof treibt einen beträhtliben Zranfitohundel 
und einen für bie ganze Gegend Gewinn bringenden Activhandel 
mit Baummollengarn, davon viel in bie Schweiz und nah Gadız 
fen gebt, Klor, Kattun, baummollenen Tuͤchern, Leinwand, Wollens 
eug und Tuch, welches theils in Fabriken der Stadt, theils auf 
* Lande verfertigt werden. Auch ber Feldbau, die Gerbereien, 
die Bierbrauerei und Viehmaſtung gehoͤren unter die betraͤchtlichen 
Nahrungs zweige der Einwohner, 1791 waren bier 800 Baumwol⸗ 
lenweber befchäftigt, und man rechnete den reinen Ertrag ber Ras 
brifate auf 320,000 Fl. 

.. Hof nennt man einen leudtenden Kreis, oft von Regenbogens 
farben, ber fih um Sonne und Mond bisweilen fehen läßt. In 
nördlihen Gegenden findet ſich dieſe Erfheinung fehr oft. Man 
fieht diefe Lichtkreife größer oder Eleiner, und ihr Durchmeſſer beträgt 
gewöhnlich von 44 bis 92°, iſt zumeilen aber aud bedeutend klei⸗ 
ner, Nicht felren find aud zweimpöfe, einer um ben andern, bes 
zen äußerer die Regenbogenfarben in umgekehrter Orbnung gegen 
den innern zeigt. uh kommen Fälle vor, wo ſich ein ober zwei 
dergleichen Kreife burchkreuzen und an diefen Stellen erfcheinen dann 

die fogenannten Rebenfonnen. Doch Fönnen biefe auch außerdem an 
einzelnen Stellen jenes Lichtkreiſes entftehen: meiftentheils haben fie 
dann einen Schweif, den Kometen gleih, und gewöhnlich ſtehen ihs 
zer zwei in entgenengefegten Richtungen. Die Ertiärung diefer (rs 
ſcheinung iſt von vielen großen Naturforfhern verſucht worben, Faſt 
alle geben von dem Grunbfage aus, das ba, wenn Schnee und ges 
frorne Dünfte in der Luft find, die Höfe am häufigften gefehen wers 
den, aus der prismatifhen Brehung bed Gonnenlichtes durch bie 
Schnee: und Eiscryftalle, bies Phänomen zu erklären fey. Giner 
der neueften Phyſiker, Thomas Young, nimmt bei feiner Erklärung 
der concentrifhen Höfe befonders barauf Rüdficht, daß die Luft voll, 
Schneetheilchen ift, die in allen möglihen Richtungen fi befinden. 
Eine große Anzahl berfelben Läßt das Sonnenlicht durdhfallen, bricht 
ed aber fo, daß es ſich in feine Heben Karben fpaltet. Andere Schnee⸗ 
theilchen die undurchſichtiger oder dichter auf einander gehäuft find, 
werfen daß Farbenbild auf entferntere Regionen bes Dunftkreifes zus 
ruͤck, und es ift ganz begreiflich, daß der blaue Kreis, ber ber Außere 
des innern Hofes ift, nun der innere des äußern Hofes werben muß, 
Wo ſich bie Kreife kreuzen, entfteht natärlih durch Vermiſchung der 
Farben ein weißes Liht. Es ift aber auch ohne diefe Durchs 
treuzung denkbar, daß einzelne Stellen ber Dunftwolfe fo dicht ges 
drängte Theile, vielleiht Hagel ober aud is enthalten, baf 7 
auf ihnen die Sonne wirklich abipiegelt und daß dergeſtalt Nebens 
fonnen entftehen.- Was von ber Brechung ber Lichtſtrahlen dur 
Schnee⸗ und, Eistheilden gefagt morben, gilt aud, obgleich in ges 
ringerem Grabe, von bloßen wäflerigen Dünften, wie wir am Res 
genbogen fehen. (Bergl. biefrn Art.) 
Hof bedeutet unser andern ben Sig eines greßen Herren, bes 
Landesherrn mit Einfhluß feiner Kamilie und feiner Beamten und 
Bedienten; oft au verfieht man barunter beu Bandbesheren, oder 
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überhaupt einen großen Herrn ſelbſt, feine Familie und feine vom 
nehmften Beamten. — Hofamt befonders das Amt des Fr 
vers, Marſchalls, Truchſeſſen und Schenken, womit gemiiffe Derfos 
nen von Fürften, Stiftern u. f. w. belieben werben. Sind dieſe 
Amter erblich, fo heißen fie Erbhofämter (Erbämter). — Hof: 
dame, eine abelihe Dame, welche entweder zum Dienft oder 
Gefelifhaft der Fuͤrſtin beſtimmt ifl. — Hofgeridt, ein Kobes 
Sandesgericht, welches unter feinem andern Gerichte flieht, umd def» 
fen Entfheidung und Ausſpruche bie Stände und anbere 
Derfonen ihre Streitigkeiten unterwerfen. Chemals führte wohl 
der Bandesherr felbft, jegt aber ein Hofrihter den Vorfig, Das kai 
ferliche Hofgerigt war das Gericht, weldes ih an dem jebesömalis 
gen Hoflager bes Kaifers cufhielt, von ihm unmittelbar abbhing, 
und in welhem in ältern Zeiten ber Pfalzgraf den Borfig hatte. 
Thnliche Gerichte legten fpäterhin die Heihsftände in ihren Ländern 
on. In manden Landfhaften ift das Hofgeriht fo viel als Eand» 
gericht, und bie Beifiger deſſelben heißen Lanträthe. Sn den (dies 
Then Hofgerihten hat ber Hofrichter vier ober fünf Erbſchulzen ober 
Hofihöppen zu Beifigern. In Leipzig ift ein Oberhofgeridt.— 
Hofgraf hieß ım alten beutfhen Gtaatsrehte ber Graf ob 
Kichter im kaiſerlichen Gerihtähofe, der Hofrichter, aud 
graf. Gpäterhin waren bie Hofr und falzgrafen von weit ge 
ringerem Range und zulegt ſank ihre Würde zum leeren Zitel her⸗ 
ab, — Hofmarfdall, f. Marfdall. 

Hofer (Andreas), Sand mwirth im Paffeyr, Oberanfü ber 
Tyroler in ihrer Infurrection 1809, im Kriege zwifhen Ofterreig 
und Frankreich, wurde am 22flen November 207 geboren in dem 
Mirthähaufe zu St. Leonard in Pafleyr, am Sand gena weil 
es auf den Verwüflungen bes Waldftroms erbaut if, Geine 
und fein Gewerbe zogen ihn zum Handel mit Wein und mit Pier: 
den, ben er nah Italien trieb. Als 1796 der Krieg fi dem Kand» 
marken Iyrols näherte, führte er eine Schügencompagnie feiner Hei 
math gegen bie Franzofen an den Gardfee. Als in den Fahren zii» 
hen dem Luneviller und Presburger Frieden in TZyrol die Lanbmiliz 
organifirt wurbe, und ber Erzherzog Johann ſowohl zu diefem Ende, 
als wegen ber allgemeinen Pefeftigung das 59 Land bereiſ'te, 
zeigte Hofer ganz beſondern Eifer fürben vaterl ndifhen Wehrftand, 
— Als 1805 in Kolge des unglüdlihen Ereigniffes von Ulm, aud das 
fiegreiche Heer des Erzherz. Earl den Rüdzug ontrat, und ber Erzbei. 
"obannben Schmerz erfuhr, Tyrol verlaffen zu müffen, war Hofer mit 
unterden Deputirten, die den bittern Abfhieb von bem geliebten Drin» 
zen nahmen. — Als 1808 durch bie Greigniffe in Spanien ber Brud 
zwifchen den Gabinetten von Wien und von St. Elfoub unvermeiblid 
fchien, erbob fi in Tyrol gewaltige Bewegung. Zahlreiche geheime 
Boten gingen nad Wien, unter ihnen zu» rberft der Sanbwirth Ans 
dreas Hofer, Dem zum Gommantirenden ber Armee von Innerös 
fterreich, die nach Ztalien und nad Tyrol beflimmt war, ermannten 
Erzherzeg Johann trugen fie des Felſenlandes Geſinnungen und 
Wuͤnſche vor. Auf feinen Befehl entwarf ber Zreiherr von Hor— 
m anr ben Plan zur Infurrection, zur bligesfhnellen Bemädtigung 
diefer Shlüffel Stoliens und Deutfhlands, zur Vernichtung ber dott 
aufgeſtellten Streitkräfte bes Feindes. Es ift weltfundig, mit wel 
dem Geheimnis und Glüd diefer Plan ausgeführt, wie vom zıfen 
bis zum 13ten April faft das ganze Eand erobert, 8000 Mann der bes 
ften Truppen von den Bauern gefangen, und dem Beinde bie Wer 
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Bindung zwiſchen Italien und Deutſchland abgeſchnitten worden, Am 
a2ten April zwang der Sandwirth Andreas Hofer ein bayerſches Bas 
taillon in der Ebene von Gterzing bie Waffen zu ftreden. Seine 
Leute gingen mit Heuwagen auf bie bayerihen Sanonen, mit Deu: 
abein, Dreichflegeln und Morgenfternen auf die Gavallerie los. Als 
as nördliche und mittlere Tyrol glorreich befreit war, 309 Hofer 
mit Hormayr in das füblihe, wo bei Trient Barraguay b’Hillis 
ers noch mit ftarker Übermaht ftand, aber aud bald mit großem 
Verluſte vertrieben wurde. — Inzwifchen war das große Unglüd bet 
Regensburg geihehen, bie Franzofen bereits in Salzburg, und im 
rafhen Vorrüden gegen Wien, Tyrol von mehrern Seiten einges 
ſchloſſen. Die Bayern braden in felbes ein, fengten, brennten und 
"wordeten. F. M. £. Chafteler erlitt am, Tage der Übergabe Wiens, 
bei Wörgel, durch zehnfache feindihe übermacht eine vollfommene 
Niederlage, retirirte nah ber Gentralpofition bed Brenners, und 
ſchlug fi in der Folge dur, zur Vertheibigung Tyrols ben Genes 
xal Buol mit einem Eleinen Corps zurüdlaffend. — Der Sandwirth 
Andreas Hofer hatte bereits anfange May 1809, ald General Ruska 
Den in Tyrol fehr beliebten Grafen Leiningen auf wenige Tage aus 
Tyrol vertrieb, mit feinem bewaffneten Volk zur Verjagung ber 
Zeinde wefentlih mitgewirkt. Jetzt erihien er auf bem Brenner, 
und. wurde bei aller Schwäche und Unentfchloffenheit feines Charak⸗ 
ters, bei aller Mittelmäßigkeit feiner Zalente, dennoch der Mittels 
punkt und ber Abgott der Tyroler. Am 25ften und 29ſten Mai 1809 
geſchahen am Berg Ziel, im Angefihte ber Hauptfladt Innebrud, 
zwei Treffen, welche die Bayern nöthigten, Tyrol wieber zu räu> 
men. — Anfangs Juni wurbe Graf Leiningen in Zrient von einer 
feindlichen Abtheilung belagert, aber in wenigen Tagen von ben Trup⸗ 
pen und von ben bewaffneten Tyrolern unter dem Sandwirth Ans 
dreas, Hojer wieber entfegt. — Im Augenblide ber Schlacht von 
Wagram war Hofer auf Hormayrs Auf eben im Begriffe, fi mit 
einer großen Menge Tyroler an die Truppen anzufdließen, melde. 
Klogenfurt wegnehmen, unb baburd die Befreiung Innerdfterreih® 
vollenden, zugleich aber auch eine birecte Communication zwifchen dem 
innern Hülfsquellen bes Kaiferflaats und bem von allen Geiten ein« 
geihloffenen, an allem angel leibenden Tyrol eröffnen follte. Der 
Schlacht von Wagram (6ten Juli) folgte am ııten und ı2ten Zulf 
das Treffen und der Waffenftillftand von Znaim, Eraft deſſen Tyrol 
und Vorarlberg von ben Öfterreihern: geräumt, und ber Rache ihrer 
Keinde Preis gegeben wurden. Wie natürlih, entftanden hierüber 
unter bem verlaffenen Wolfe bie wilbiflen Bewegungen, bie abens» 
teuerlihften Entwürfe. Einige Wüthende wollten den General Buol 
und Hormayr fefthalten, Kanonen und Munition gewaltfam hinwegs 
nehmen, was nit freiwillig zu ihnen überträte, entwaffnen, bie 
Kriegögefangenen ermorden, bamit bie Öfterreicher vom Zeinde keinen 
Pardon mehr zu hoffen hätten, und fih als Verzweifelte wehren muͤß⸗ 
ten, — Dennod wurde das größte Unheil noch verhätet, die Trup⸗ 
pen zogen ruhig ab, wie ber. Waffenftillftand es gebot, und ber tys 
roliſche Nationalcharakter zuigte fich bet biefer Gelegenheit in feinem 
Ihönften Lichte. — Der Sandwirth Hofer hatte zwifchen Entſchluͤſſen 
in und ber geſchwankt, endlih verbarg er fi in eine Höhle des 
affeye Thale. Als aber die bereits ins Herz Tyrols von allen Geis 
ten eingedrungenen Feinde vom Zten bis zum 7ten Auguft 1809 durch 
das bewaffnete Volk, durch Spedbader, durh ben Gapuciner Joa⸗ 
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him Haspinger und Peter Mayer, wieberhofte Niederlagen erlitten, 
trat auch der Sandwirth Andreas Hofer wieber aus feiner Höhle 
hervor, und zwar jet ald oberfter Anführer des für feinen alten 
Herrn und für fein altes Recht muthig aufgeflandenen Tyrols. Am 
13. Auguft gefhah die Shlaht, wiederum am Berg Iſel, im An: 
gefiht der Hauptftadt Innsbrud, welche den franzöfifgen Marſchall 
Herzog von Danzig zwang, die Flucht aus Tyrol zu nehmen. — 
Hofer trat nun an die Spige der Militärs und Givilverwaltung, und 
führte folhe unter den fonderbarften Anomelien bis zum Frieden von 
Wien; wenige glänzende Waffenthaten, aber befto mehr innere Zur 
dungen, in welchen ſich jedoch die Gebiegenheit des Nationaldarad 
ters und die Hoheit ber ganzen Infurrection beftändig bewährten. Am 
ı4ten October wurde ber Wiener Frieden gefhloffen. Das Bolk, 
allzuoft durd) bie wiberfpredhendften Nachrichten getäufht, maß dem: 
felben lange Zeit feinen Glauben bei. Mehrere feindlihe Armee 
corps ftanden fhon von allen Beiten in ben tyrolifhen Bergen. Das 
Voik war no immer gefammelt unter ben Waffen, zu verzw 
MWiderftand bereit. Hofer gab endlich (ıften, 5ten und Bten Rovems 
ber) bie —— feiner Unterwerfung dem Bicefönig Eugen und 
beim bayerfchen Oberbefeplshaber. Gern hätte man ihn von mehr 
Seiten gerettet, aber er fchien beſtimmt, das Enbe feiner 
Feit nicht zu überleben, und bie Sehnſucht nah der beim 
Erde erlaubte ihm nicht, mehrere ausführbare Vorfhläge der 
tung nad Öfterreih anzunehmen. Zwei Monate lang hielt er id 
unter Schnee und Eis in einer Alpenhütte in Paffeyr v 
nachdem er unglücklicher Weife in ber Hälfte Novembers, durch bie 
Nachrichten einiger Wüthender frre geführt, bie Feindſeligkeiten wies 
der erneuert, und baburd bie Amneftie verwirft hatte, Langezeit 
waren die goldenen Worte unb die Drohungen ber franzöfifhen Ges 
nerale vergebens, in biefen Bergen einen Berräther zu finden, welder 
feinen Aufenthalt entdedte. Endlich flüfterte der Priefter Donay, 
ehehin Hofers Vertrauter, und von ihm mit der Erklaͤrung feiner Uns 
terwerfung an den Vicefönignad Villach’ abgeorbnet, zeither aber von 
ihm beleidigt, dem General Barragu'y bd’Hilliers den Bertrauten zu, 
welder Hofer Nachrichten und Speife für fih unb feine Familie in 
jene Schneewelt hinaufbringe. Burraguay d’Hilliers Ließ diefen uns 
ter einem erdichteten Vorwande fommen und entlodte ihm fein Se— 
heimniß theild durch Verſprechungen, theils durch bie Zobesanaft, 
Er diente ber ausgefendeten Colonne als Wegweiſer. Sie fing 5% 
fer am 2often Sauuar 1810. Er wurde nah Bogen, vom dort nad 
Dantua geführt, und hier ein Kriegegericht über bdiefen von Frans 
zofen und Stalienern fo fehr gefürdhteten Mann niebergefest, ben 
die Restern von feinem fhönen langen ſchwarzen Bart: Il Barbone, 
die Erftern: le general Sansvird nannten. Im Kriegsrathe was 
ren die Stimmen dAußerft getheilt, es gab gar kein Refultat, aber 
der Telegraph aus Mailand fprad den Tod binnen 24 Stunden aus, 
damit Öfterreiche Interceffion gewiß zu fpät kommen müffes denn es 
war eben dir Zeitpunkt ber Bermählung Buonaparte’s mit Luiſe 
von Öfterreih. Am zoften Februar 1810 wurde Hofer unter dem 
allgemeinen Wehllagen feiner zu Mantua mitgefangenen Landsleute 
eıfhoffen. Er ging dem Zode mit Standhaftigkeit entgegen. Geis 
nen Lendséleuten tft das Andenken feiner hohen Begeiflerung fürs 
Materland und für Öfterreih, feiner Milde und frommen Zreue, 
endlich feines Opfertodes Seilig, und ewig bleibt diefer Landmann 
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umb feine Hütte das Symbol ber unerfhütterlihen Anhaͤnglichkeit 
ber Tyroler an Ofterreih und ihrer kühnen Wagniffe für bdiefes 
uralte, unausfpredlid theure Band, -Die Familie Hofer warb für 
ben Berluft ihres Vermögens erft im Zahre i819 vom Kaiſer entfchäs 
digt, auch ward des hereits 18009 geadelten Andreas Hofers Adelsdiplom 
den 86. Jan. 1818 zu Wien ausgefertigt. Die 1817 bei dem Verleger 
bdiefes Lexicons erfhienene: Geſchichte Andr. Hofers ıc. giebt 
ausführlihe Nachricht über ihn und feine Schidfale. Bmr. 
— Hoffmann (Friebrid), - biefer berühmte Arzt wurde 1660 zu 
Dalle in Sachſen geboren, flubirte bei Safpar Kramer in Erfurt bie 
Shemie, und widmete fih dann dem Studium der Mebicin, nad Vollen» 
bung feiner Studien beihäftigte. er fi ausfchließlich mit ber Chemie, 
und ‚gab 1682 eine Abhandlung: De cinnabari antimonii, heraus, 
welce ihm ben Ruhm eines. gefhidten Chemikers erwarb, ben er ‚ale 
Sehrer ber Chemie an ber Univerfität Jena noch vergrößerte, Als ber 
Shurfürft Friedrich III. von Brandenburg 1693 die Univerfität Halle 
gründete, wurde er zum erften Profeffor dafelbft ernannt, und er ent⸗ 
warf ganz allein die Statuten ber mebicinifhen Kacultät, Sein Ruf 
verbreitete fid) bald in und außer Deutfchland, und mehrere Akademien 
ernannten ihn zum Mitgliede, Er machte oft Reifen an die vorzüglich» 
ften ‚Hofe und wurde mit Ehren und Reihthümern überhäuft. Nah 
einen thätigen Leben fiarb er den 12. Nov, 1742 in feiner Vaterſtadt. 
Boffmanns Charakter war fanft und befcheiden ; fein Streit mit Stahl 
fonft fein Freund, dann fein Nebenbuhler, führte ihn nie über. bie 
Grän ze bed Anftandes. In feiner Wiffenfhaft vertheidigte er mit tie- 
fer Überzeugung die Eehre des Mechanismus, hatte gründlihe Einfichs 
ten in der Mebicin und war ein großer Practifer. Er war ein großer 
Freund einfacher oder fogenannter Hausmittel und pfleate zu fagen : 
wenn mangefund bleiben wolle, müffeman Mebicin und Arzte meiden, 
Ihm verbanfen wir aud die fogenannten Hoffmannifchen Zropfen, eis 
nes ber vorzuͤglichſten befänftigenden Mittel, Sein —— Werk 
ift die Medicina rationalis systematica. Halle 1730. 9 Bbe, 
S5offmann (Ehriftoph Ludwig), Leibarzt des Churfürften von 
Mainz, geb. 1721 zu Rehda in Weftphalen, geft. den asiten Juli 
1807 su Eltwiel am Rhein, machte fih durch ein eignes Syſtem 
der Mebicin befannt, weldes von ben bis dahin beinahe allgemein 
angenommenen Gpftemen von Boerhave, Friedrihd Hoffmann und 
Stahl abwid, denn er fuchte (1770) durch Vereinigung ber Humo—⸗ 
ralpathologie und Nervenpathologie ein Ganzes hervorzubringen, 
Er nahm die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der-feften Theile und 
die Berborbenheit ter Gäfte, als Reize, zu Grundprincipen feines 
Syſtems an. Die Grade ber erregten Reizung fegte er auf zehn feit, 
Die thierifhe Säfte find nad ihm zwei. Hauptverberbniffen untere 
worfen: der Säurung und Faͤulniß. Legtztere findet am häufigften 
Statt, und verurfaht bie meiſten krankhaften Reizungen, .3. B. 
alle anftedende Fiebermaterien, alle thierifhe Gifte, alle Stoffe, 
welde Fieber und felbft Entzündungen hervorbringen, die Kranfı 
Tenenofe in ben Gebärmen bei ber Hypochondrie, in ben Knochen 

eim GScorbut, in den Gelenfen beim Pobagra u. f. w. Als Reini« 
gungsmittel ber verborhenen Säfte dienen bie Abfonderungen und 
Ausleerungen durch Ausbünftung u. f. w., befonders auch durch 
das Ausathmen, indem bie Lungen die vorzüglichften Reinigungsor: 
gane für dad Blut von den fauern und faulen Stöffen beffelben find. 
Bon ber Zuruͤckhaltung dieſer verborbenen Stoffe im Blut entſtehen 
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diele Krankheiten⸗ Die Blatternkrankheit hat nad feiner Theorie 
ihren Sig in unzähligen kleinen Drüfen in der Haut, biefe fondern 
eine gewiffe Feuchtigkeit ab, welche durd ihren Ubergang in bie 
faute Verderbniß einen Reiz auf die Anführungsgänae jener Drüfen, 
und dadurch alle Erfheinungen der Blatterkrankheit hervo | 
Durch das VBerwahfen diefer Blatterdrüfen gehe alscann die Zähig 
keit, ferner die Feuchtigkeit abzufondern und eine Blatt 
zu erregen, für immer verloren. H. 
Hoffmann (E. T. A.), einer unfrer vorzäglihiten Schrift: 
fteller im Felde des Romans und der Erzählung, iſt 1778 zu Kbs 
nigsberg in Oftpreußen geboren, fiudirte auf der bortigen Univerfis 
tät die’ Rechte, arbeitete dann bei der Dberamtöregicrung in Groß 
glogau und dem Kammergericht in Berlin, warb 1800 Affeffor bei 
der- Regierung in Pofen, 1802 Rath bei der Regierung in Pol 
und aing 1803 in gleicher Eigenfhaft nah Warſchau. Der Ein 
marfch der Franzoſen 1806 endigte bier feine Laufbahn. Ohne Au 
ſichten im Waterlande und ohne Vermögen nahm er feine muſikall⸗ 
—* Kenntniffe in Anſpruch, um, was er früher als Liebhaberti 
etrieben hatte, ald Erwerbözweig zu nügen. Er folgte im Herb 
1808 einer Einladung des Grafen Julius von Soden nad Bamberg, 
als Mufifdirector auf dem dort neu errihteten Theater, bas aber 
bald wieder geiloffen ward. Gr ertheilte jegt Mufitunterricht und 
arbeitete für die Leipziger muftlalifche Zeitung. Im 3. 1812 befam 
er einen Ruf als Mufifdirector bei ber Joſeph Seconda'ſchen Ger 
fellſchaft, traf zu dem Ende Oſtern 1813 in Dresden ein and 
blieb in dieſer durch die Kriegsereigniffe in Sachſen beumruhigten 
Lage bis 1815, wo es ihm gelang, in feinem Baterlande in bie altem 
Dienftverhältniffe zurüdzutreten. Gr warb 1816 ale Rath bei 
dem koͤnigl. Kammergericht in Berlin wieder angeftellt. Bon Jugend 
auf hat Hoffmann eine überwiegende Reigung zur Muſik gehabt, 
und dem Studium diefer Kunft feine Rebenftunden gewidmet. Seine 
Lehrer im Generalbaß und Gontrapunft waren der Organift Pobs 
bielstt in Königsberg, uud fpäter in Berlin der Gapellmeifter Reis 
&hardt, der fih feines Landemanns getreulid annahm. Im Poren 
brachte Hoffmann das Böthefhe Bingfpiel: Scherz, Lift und Rade, 
aufs Theater, in Warjıhau bie luſtigen Mufifanten von Clemens 
Brentano u. ſ. w. Anlaß zur Schriftftelleri gab ihm zunädft bie 
Verbindung mit Rohlig als Rebacteur der muſikaliſchen Zeitung, 
Die Aufforderung, die dort zerftreut erſchienenen Auffäge zu fammeln, 
veranlaßteihn zur Herausgabe der Phantafieftüde in Gallots 
Manier (4.B.). Diefen folgten 1316 die Elirire bes Teufels, 
1817 bie Radtftüde, und verfhiedene in Almanaden und fonft zer- 
freut gedruckte Erzählungen. Dertiefe, geheimniß : und beutungsvolle 
Sinn, den ber Verfaſſer in alle feine Erzeugniffe zu legen weiß, geben 
ihnen ein mehr als vorübergehendes Intereſſe; allenthalben 1dst uns 
der Berfaffer Blide in das Innerfte der Außenwelt wie bes Mens 
fhen thun. Beſonders ſcheint er fih in ſchaurigen Rachtſtuͤcken, 
die er im fühnen Zügen oft bis zum Graus und Entfegen Grregens 
den ausführt, — gefallen; aber auch durch die grellſten Diffonanzen 
dringt er glädlih zur harmonifhen Aufldfung hindurch. 
Hofgeismar, eine fünf Stunden von Gaffel entfernte Lands 
ftadt, bei welcher ſich einefeit länger als einem Jahrhundert hefannte 
Mineralquelle befindet. Nah ber Beobachtung eines Zilenius, 
Delius, Schröder und Mait, welche diefer Heilquelle eigene 
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Abhandlungen gewidmet haben; gehört biefelbe zur Slaffe ber falis 
nifh = martialifhen, die Badequelle enthält außerdem aber noch eine 
feifenartige Erbe, deren wohlthätige Wirkuug auf das Hautſyſtem 
allgemein anerkannt if. Die Krankheiten, bei welchen das Hof⸗ 
eismarer Waſſer befonders wirkfam befunden worden, finb folgende: 
Ugemeine Schwäde des Körpers und einzelner Theile, Lähmungen 
und Gontracturen, befonders nah Verwundungen, Verſchwinden 
einzelner Glieder, langwierige Hautausihläge, lebten und hart» 
nädige Kräge, alte Gefhwür, wobei fi befonders der Babefhaum 
fehr wirkfam zeigt, Gicht, chroniſcher Rheumatismus, Atrophie, 
Skrofelkrankheit, englifhe Krankheit der Kinder, Stodung im Uns 
terleibe, Verſchleimung der Eingeweide, anfangenbe Schleimfhwind» 
fucht, Hämorrhoiten; Irregularitäten der monatligen Periode, wei: 
Ger Fluß, Hypochondrie, Dpfterie und felbft Melancholie. — Im 3, 
1817 ift die Babeanftalt noch durch Anlegung von Schlammbäbern 
weſentlich verbeffert worden, (S. Beihreibung ber Heflquellen 
zu Hofgelömar in Ghurhefien, von Dr, Ferdinand Wurzer. 
Leipzig bei Barth 1816.) KM. 
Hofmannswalbau (Ehriftian Hofmann von), geb. ben 
anften December 1613 zu Breslau, wo fein Water kalſerlicher 
Kammerrath war, geft. bafelbft den 18ten April 1679 als Praͤſi⸗ 
dent des Rathscollegiums und kaiſerlicher Rath, Auf der Säule 
feiner Baterftadbt ſchon zeichnete er fih durch feine Kähigkeiten 
aus, und zu Danzig, wohin er nachher aufs Gymnafium Fam, 
zeigte er auch Anlage und Liebe zur Poefle, Unter Salmafius, Bois 
fius, Borhorn und Barläus fludirte er zu Leyden, reif’te nadıs 
her mit den Fuͤrſten von Fremonville durch bie Rieberlande, Eng⸗ 
land, Frankreich und Ztalien, Eehrte über Wien in feine Vaters 
ſtadt zurüd, und erhielt bier fogleih, ungeachtet er das erfobers 
liche Alter noch nicht erreicht hatte, die Stelle eines Rathsherrn. 
eine Muße widmete er der Poefie, und es gelang ihm, ſich ba= 
buch, freilih auf Koften des guten Gefhmads, einen bebeutens 
den Namen zu erwerben, Er und Lohenftein vertaufchten die Eins 
pane: und bie correcte Nüchternheit ber fchlefiihen Schule gegen 
ie Marinoſche Affectation und eine falfhe Erhabenheit, ‚ bie nur 
zu oft in lächerlihen Bombaft ausartete. Daß fie bem guten Ges 
ſchmack fhabdeten, liegt am Tage; indeß hatten fie doch auch Fein 
geringes Verbienft um bie Bereicherung unferer bildfamen Sprache, 
Hofnarren. Im Mittelalter und bis an das 18te Jahr: 
hundert herab hatte man an geiftlihen und weltlichen Höfen für 
die Luſtigmacher ein orbentlihes Amt, und biefe hießen dann 
Sofnarren (Fou du roi en titre d’office), wenn fie als Lu—⸗ 
ftigmader wirkliche Beftallung hatten, denn mande Luftiamader 
bekleideten Hof» oder Kriegshargen, und führten jenen Titel 
nicht. Biöweilen fommen fie auh, zumal in Fraufreih, unter 
ber Benennung von Hofpoeten vor, ober werben auch Iuftige 
Näthe, kurzweilige Räthe, Tifhräthe genannt, wenn 
ihr Hofamt erfoberte, das Geremoniel des Hofes zu reguliren. 
Es iſt nicht ndthig, uns Über ihren Urfprung in lange Unterfus 
dungen einzulaffen. Addiſon und Home leiten ihn aus dem Gtolze, 
Shaftesbury aus dem Despötismus ber Großen her, es iſt 
“aber wohl natürliher, ihn aus bem Hange zu Grheiterungen 
nad anftrengenden Gefhäften abzuleiten. ‚Einige, fagt Fid— 
gel, „waren von greober Art, als Elaus Narr, welche alles: 
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berausrebeten, was ihnen einfiel, Keinen Unterfhieb unter bem 
Perfonen und Zeiten madten, fid der gröbften Poffen, Unfläthe 
teien und Zotın bedienten; und wenn aud jmandmal ein wigiget 
Einfall mit vorfam, fo wurde er dod von hundert einfältigen 
und dummen Eirfällen verdbrungen. Andere im Gegentbeil waren 
wisige, finnreihe Köpfe, wie Brusquet und Angeli in Frank 
reih, fchlaue Hofleute von ber feinften Art. Sie nähern fid in 
ihren Reden und — niemals der Grobheit, fie befleißl— 
gen ſich der Hoͤflichkeit und des Wohlſtandes in allen Sachen, fink 
voll luſtiger Reden, artiger Erzählungen, kurzweiliger Gefpräde, 
laͤherlicher Sprichwoͤrter, und ihr Umgang iſt fo annehmlich, baf 
men fie muß lieb haben. Anbere waren blos Zellerleder, Schmas 
roper und Schmeichler, bie fich verfpotten liefen, blos um ibren 
hungrigen Bauch zu füllen. Manche Fürften haben auch an eins 
faͤltſgen, biddfinnigen, melandolifhen Leuten und wirklichen 
Dummtlöpfen ihr Vergnügen gefunden, und fie ald Hofnarren ge 
braucht. Ja die häßlihen Zwerge, rhadhitifhe Ungeheuer, Erumm 
und fchief gewachſene Menfhen find ald Hofnarren gebraucht wars 
den. Borzuglih Scheinen pebantifhe Gelehrte der rechte Wenflein 
zu fenn, an dem fih der Wig ber Hofleute fhleifen kann, weldes 
das klaͤgliche Beiſpiel des Freiherrn Paul von Gunbling bezeugt. 
Floͤgel hat in einer eignen Geſchichte der Hofnarren (2iegnig 1770 
die vorzüglichfien derfelben bei den verfdiedenen Nationen aufgezeid« 
net, und wir verweifen um fo lieber auf diefes intereffante Werk, 
da wir uns auf das Detail hier nicht einlaffen Eönnen. Ghedem 
zeichneten dicfe officiellen Narren fid durch eine eigne Tracht aus, 
und dazu gehörte ı. der beſchorne Kopf, 2. bie Narrenkappe, Gugel, 
Kusel, Kogel, Kaggel, Kogel (vom lateiniihen Cuculus), eine 
fonft beiden Geflehtern gemeine Gattung bes Kopfpuges von kugel⸗ 
förmiger Geftalt, und bisweilen einem türkifhen Bund oder Zurban 
ähnlih. Da indeß die Gugelden Narren vielleicht nit genug charakteri⸗ 
firte, weit auch Gelehrte, Mönde und gemeine Leute ſolche trugen, fo 
fügte man 3. Efeldohren hinzu, weldefeit dem ısten Jahrhundert ein 
Praͤdicat und ShmudberNarren waren; 4. baßaber aud ſchon im 15. 
Sabrhundert der Hahnenfamm auf den Kappen zum Putz ber Rarrın 
gehörte, erhellt aus vielen 3eihnungen; 5. ber Rarrenfolben (Ma- 
rotte) gehört unter die uralten Waffen oder Ehrenzeichen ber Nars 
ren, war vermuthlich anfangs nichts anders als bie Pflanze, welde 
noch jest den Namen Narrenkolben, Rohrkolben (Typha L.) führt, in 
Sümpfen wähft, und erft braune, dann fhwarze, walzenförmige, 
dide Kolben hat. Sie führt daher aud) den Namen Narrenfcrpter, 
Nachher mahte man fie von Leder in Form einer Herculeskeule, 
mit einem Riemen, baß fie der Narre an ber Hand oder am Arme 
Tonnte hängen laffen, entweder bamit zu neden, oder fi gegen Ans 
greifende zu vertheibigen. Außer dem ſchlichten Narrenkolden hatte 
man aber aud) fehr zierliche und Tünftlid gearbeitete, am denen gets 
meintglid ein Narrenkopf befefligt war; 6. auch ber große Hals kra⸗ 
gen wurde ein Abzeichen ber Narren, und endlich 7. die Schellen, 
die fo wie ber Kragen, früher ein allgemeiner Pug gemwefen waren, 
weshalb es in dem befannten halb beutfhen und Halb lateiniſchen 
Kirchenliede des Petrus Dresdenſis von 1410 beißt: Da die Schel⸗ 
len flingen in regis curia. Etwa gegen bie Hälfte bes 15ten Jabr 
bundert8 wurden fie ein eigenthbümliher Pug der Narren, welde 
fie theils am Ende der Eſelsohren, theild auf ber Kappe, wo fonft 
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der Hahnenkamm war, theils am Gürtel, theils ſtatt ber Rock⸗ 
Endpfe, theils am Schienbein, an ben Knien, ben Ellbogen, ben 
Scubfpigen u. f. w. trugen. Grasmus von Rotterdam glaubt, 
man habe den Narren deshalb eine fo feltfame Tracht gegeben, bas 
mit fie von -NRiemand beleidigt würden, wenn fie etwas Närrifches 
fagten ober thäten, welches fonft einem verftändigen Manne nlcht 
ungeftraft hingehen würbe; bie Scellen wären alſo gleichſam eine 
Marnungsglode. Daß indeß in einer ſolchen Tracht nicht ſtets der 
größte Narr des Hofes flat; dab ſich bisweilen unter einer Kappe 
mehr BVerftand, Wig und Weisheit, als in einem ganzen geheimen 
Pa gen fand, und dag fid oft unter bie Schellen des Nars 
zen die geädhtete Wahrheit flüchtete, bedarf wohl Feiner Erinnerung. 
‚Dr. Lampredter, Rath bei Carl V., pflegte zu fagen: „Ein jeder 

ürft muß zween Narren haben, einen, ben ex verirt, den andern, 
ber ihn vexirt.“ Vielleicht konnte man fagen, an, ben Narren ers 
kenne man den Herrn; geiftreihe Fürften liebten aud geiſtreiche 
Karren, folhe, wie jenen, welder äußerte, wer ein guter. Narr 
ſeyn wolle, müffe zuvor Elug gewefen feyn, Daß fih in reiner Ges 
ſichte der Hofnarren des Gonderbaren mancderlei finden - werde, 
läßt fi erwarten 5; das Gonderbarfte” darin ift aber doch wohl die 
förmlihe DOrganifation ber Hofnarren am Hofe Peters des Großen. 
Diefer feltne und feltfame Fürft hatte eine fehr große Anzahl von 
- Bofnarten, die in gewiffe Glaffen eingetheilt waren. In der einen 
Slaffe waren bie, denen von Natur Berfland mangelte, und bie 
aus Mitleid unterhalten wurden; in einer andern folde, die in 
ihren ehemaligen Bedienungen wirkliche Narrheiten ohne einen vers 
nünftigen Zweck begangen hatten. Diefe waren chen fo zur Strafe 
Narren, als bie dritte Elaffe, die aus ſolchen beftand, welche, um 
einer Strafe zu entgehen, ſich närrifch geftellt hatten; und eine 
vierte, in welde bios folhe kamen, bie in frembe Länder geſchickt 
worden waren, und nichts gelernt hatten. 3a. 

Hofwpl,f. Bellenberg, 

Hogarth (William), berühmter Mahler und Kupferſtecher, 
wurde (feinen eignen Memoiren zufolge) geboren zu London am 
ıoten November 1697. Bein erfler Auftritt in ber Welt fchien 
feinen glänzenden Erfolg F verſprechen, denn der junge Hogarth 
wurde bei einem mittelmaͤßigen Silberſchmid in bie Lehre gethan, 
wo er mit Eingrabung von Wappın, Namenszügen und unbebeutens 
ben Figuren ſich befhäftigte. Kaum aber war er ber Lehre entlajfen, 
fo befudte er die Akademie von St. Martinsslane, und befchäftigte 
ſich eifrig mit Zeichnen nad) der Natur, ohne jebod mehr als mittels 
mäßige Fortfhritte hierin zu mahen. Er fchien nit zum bloßen 
Copiſten der menſchlichen Geftalt beftimmt, fein Genie madte i 
zum Mahler der Charaktere, ber Leidenfchaften, ber Seele der Kis 

uren, bie er auf die Leinwand trug. Wurde daher Hogarth gleich 
ein großer Mahler in Hinfiht auf Golorit, Helldunkel -und was 
man fonft vom eigentlihen Mahler rühmt, ja wurde er fogar nicht 
einmal ein völlig correcter Zeichner; fo gehört er doch buch Neuheit 
ber Erfindungen, Reihthum der Gedanken, Wahrheit im Ausdrud, 
Seift und Wis der Gompofitionen zu.den ausgezrichnetften Künſtlern. 
Belonders ftarf war er in komiſch ſatiriſchen Darſtellungen, und 
hatte einen eigenen feinen Beobachtungsgeiſt für das Laͤcherliche, das 
er mit gleicher Leichtigkeit auffaßte and darſtellte. Oft entwarf er 
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in Geſellſchaften unvermerkt die Hauptzuͤge einer Scene mit Blei» 
fttft auf dem Nagel feines Daumen, und trug fie fo nah Haus in 
fein Collectaneenbuch. Caricatur wurde deshalb fein Hauptfach, 
jedoh in einem edleren Sinne, als man biefe gewöhnlid nimmt. 
(8. Saricatur.) In feiner früheften Kunftperiode fah er fid oft 
vom Mangel gedrüdt. Seine Wirthin quälte ihn einft um Bezabs 
kung ber geringen Summe feines Driethzinfes fo fehr, daß er ſich 
durh ein Garicatur: Portrait an derfelben rädte, und bicfes einzige 
Portrait würde hingereiht haben, zu beweilen, bis zu weldem 
Grade von Vollfommenheit er es in diefer Gattung bringen würde. 
Wie lange er in diefem Zuftande dürftiger Dunkelheit geblieben, if 
nicht Teiht zu beſtimmen; er befchäftigte fih mährend biejer Zeit 
mit Wappengraben, verfertigte Adreffen für Kaufleute, unb in ber 
Folge zeichnete und ftach ev Platten für Buchhändler. Dies geſchah 
in den Jahren 1726-1738. Keine biefee Arbeiten Fündigte ein be: 
fonbers Runfttalent an; uur bie 17 Platten zu der Duobezausgabe 
des Hubdibras ließen einen mehr als mittelmäßigen Kuͤnſtler ahnen, 
Hierauf legte fih Hogarth auf Portraitmahlerei, eine Gattung, bie 
fih für einen Dann, dem jebe Gchmeichelei fremb war, und ber bei 
Auffindung läcerliher Züge feine Satyre night im Saum halten 
konnte, wenig ſchickte. Dennoch verfhafften ihm feine Leichtigkeit 
zu treffen, und die eigne Art, wie er Familiengruppen und ganze 
Zirkel darftellte, eine Zeit lang viel Arbeit. Im Sahr 1730 verheis 
rathete er fih mit der einzigen Tochter bes koͤniglichen Mahlers 
Jacob Thornhill, und bezog furz darauf eine Sommerwohnung zu 
South: Lambeth. Da er bamals mit Herren Tyers eng verbunden 
war, fo trug er zu den Verfhönerungen bed Frühlingegartens im 
Baur: ball dur feine Mahlereien vieles bei. Von ihm find 3.8. 
die vier Zageszeiten, welde Haymann copirt. Thers verehrte 
ihm zum Dank eine goldene Einlaßkarte für fih und feine Freunde, 
mit der Auffhrift: In perpetuam beneficii memoriam (zum 58% 
fländigen Andenken einer Wohlthat). Im Bahr 1733 fina fid je 
doch der Ruf Hogarths erfi an zu verbreiten, vornehmlich durch das 
britte Blatt aus dem Leben eines Freudenmäbdhen (The jew de- 
coyed, oro a Harlot’s progress), woburd) er den Großen der Ra— 
tion befannt ward, Die Darjtellung dieſes Lebenslauf fand fol 
hen Beifall, daß der Künftler über 1200 Subferibenten erhielt, 
Sept hatte er beides, feine eigenthümlide Sphäre gefunden und 
feinen Ruf begründet. Nach dem Wunſche des Abbe Dubos flellte 
Hogarth ganze Folgen bar, eine Reihe von Handlungen und Berges 
benheiten aus dem Leben einer Perfon, von ber Geburt bis zum 
Grabe, In jenen Blättern ftellte er ein junges Mädchen dar, wie 
es in der Hauptftadbt ankommt, und führt es burd alle wechſelnden 
Scenen bes Lajters bis zu einem frühzeitigen Tode, Was es heißt, 
für den Geift und dag Herz mahlen, bat Hogarth hierin meiſter⸗ 
haft gezeigt, und vielleicht hat noch nie ein Kuͤnſtler vor ihm feis 
nen Pinſel fo für ben Nusen der Moral verwendet. In gleichem 
Sinn und Geifte find das Leben eines Liederlichen, feine Heirath nad 
der Mobe u. a. m. bargeftellt, während andere feiner Werke, 3.3. 
fein Zahrmarlt von Southwark te. a. m. bumoriftifh find, eine 
Battung in welcher Hogarth nicht weniger glänzend fid) hervorkbat. 
Nicht zufrieden aber damit, ehrenvoll auf einer Bahn zu wan⸗ 
dein, welde vor ihm noch Keiner betreten hatte, wollte Hogarth 
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Ach auch als Hiſtorienmahler auszeichnen: Im J. 1736 lieferte er 
Für das Bartholomäushoſpital zwei Gemaͤhlde, den Teich von Be 
thesba und den barmherzigen Samariter; allein das Genie, das in 
Gcenen des Lafters und Unglüds des. gemeinen Lebens ſich auss 
zeichnend bewährt. hatte, verließ ihn in ben Scenen, welde Ans 
muth und Würde erheiſchten; auch bei ben ernftefien Gegenſtaͤnden 
Tonnte er bie fomifchen Züge nicht unterbruden. So aud in fets 
ner Predigt bes heil. Paulus, im feiner Tochter Pharao’sz;- nur 
fein &emählde vom Ridyarb III, ift frei. bavon. Im J. 1753 gab 
er feine Analyfe:der Schönheit heraus (überf, von Mylius 
unter des Verfafferd Augen, Berlin 1754), worin er burdh eine 
Menge von Beilpielen zw beweifen fuht, baß bie Wellen: oder 
Schlaͤngenlinie bie wahre Schönheitslinie ſey. Bei biefer Arbeit 
balf ihm bis zum’ neunten Gapitel ber D. Benj. Hoaldys nachher 


M. Ralph, mit dem fi aber Hogarth nidt lang vertrug; taß 


ganze Werk wurbe endlid) von dem D. Morbdell, durdgefehen, unb 
von Towsley die Vorrede geſchrieben. Hogarth that ſich auf dieſe 
Entdedung etwas zu gute. Zuerſt trug er feine Gedanken ohne 
weitere Erklaͤrung vor, flach fein. eigenes Portrait, unten mit. einer 
Mahlerplatte, auf a. diefe Linie dargeftellt war mit der Uns 
terſchrift; Linie der Schönheit und Grazie. Anfangs wußte man 
nicht, was er damit wollte, und als er fich hernach weiter barüber 
erklärte, fagte man, unb wohl nidt gang mit Unrecht, das habe 
man längft gewußt, Diefes veranlafteripn, ein Blatt zu entwers 
fen, welches er gratis ald Empfangfhein an die Subfceribenten auf 
feine Analyfe der Schönheiten ausgab,. Columbus barflellend, mie er 
ein Ei auf. die Spige ftellt, zur Wiberlegung gegen jene, bie bie 
neue Welt auch wollten gefannt haben, bevor er fie entdedte. lm 


die Eier in der Schüffel ſchmiegen fih ein Paar Fleine Aale her, das 


Symbol der Hogarthifchen Schlangenlinie. Was der Künftler nun 
damit wollte, liegt am Zage. . Freilich ift bie Bergleihung ein wes 
nig überfpannt, allein Hogarth war ein einfacher offener. Mann der 
nie heuchelte, und felbft dann nicht, . wenn es auf mündlide Würs 
bigung eigner Verbienfte ankam. Als bie berühmte Sigismunda 


des Gorreggio in einer Lonbonfchen Auction für 1624 Thaler wegs 


ging, fagte er treuberzig: wenn mir jemand eben fo viel Gelb 
giebt, fo will ih wohl nod etwas befieres madhen! Lord Grosves 
‚nor hielt ihn beim Wort; er mußte eine Sigtsmunda mahlen und — 
mußte fie behalten. Bogartb erlag in dem MWettitreit, wie wohl 
leicht zu vermuthen war, aber bei weitem nicht fo ſchimpflich, als 
mande haben vorgeben wollen. Sein Gemäpibe foll reelled Vera 
bienft haben, und wurde nad bem Tode feiner Wittwe von Boys 
del für die Shalfpeare » Gallerie gefauf, Im Sabre 1757 legte 
Thornhill feine Stelle als Mahler des Königs zu Hogarths Guns 
fien nieder, Bald darauf aber wanfte Hogartlis Geiundheit, Er 
ftarb den 26ften Oct. 1764. im 67ſten Jahre feines Alters. Geine 
Werke wollen ſtudirt ſeyn, indem der. geiftreihe Kuͤnſtler faft in je⸗ 
des noch fo Eleine Beiwerk, im’ jeden einzelnen Zug, wisige, komiſch⸗ 
ſatiriſche Bedeutung und Anfpielung legte. Man Fann deshalb ber 
Gommentare zu feinen Werken nicht entbehren. Die vorzüglichften 
darunter find: Hogarth illustrated by John Ireland, 3. Vol. g. 
£ond, 1791, und Eihtenbergs ausführlide Erilärung 
der Hogarthiſchen Kupferfiihe, mit verfleinerten, 


* 
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aber vollſtändigen Gopien berfelben von E. Riepyem 
haufen, 6 Bde., Gött. 1796. An ber framzöfiicen liberfegung 
der Hogartbifhen Analyfe der Schönheit von Janſen (Paris 
1805. 2 Bde.) findet man eine fehr ſchaätzenswerthe Notice chrono- 
logique, historique et critigque de tous les ouvrages de 'pein- 
ture et de gravure de Mr. Hogarth. 'dd. 

Hogenborp (Dirt Graf von), geb. im Haag, hollaͤndiſcher 
GBelandter in Petersburg, dann Gouverneur auf ber Oſtkuͤſte von 
Java, von welhem Poften er, ba man über feine Verwaltung 
klagte, abgerufen wurde. er dem König Ludwig Buonaparte 
war er 1806 Kriegsminiſter, bann deſſen Geſandter In Wien 1807, 
in Berlin 1809 und in Mabrib ı8I0o. Im Januar 1811 ernannte 
ihn Napoleon, bem er fietö fehr ergeben war, zum Divifionsgene 
ral, im März zu feinem Generaladjutanten, in welcher Eigenfhaft 
er den Kaifer nad Rußland begleitete, und Gouverneur von Rbs 
nigsberg, von Wilna und zulegt von Hamburg wurbe, wofelbft er 

ch burch Härte und Strenge verhaßt machte. Rab Buonaparte's 
al zog er fi in fein Vaterland zuräd, flellte fih aber wieder 
unter die französfhen Fahnen bei Waterloo. In Folge biefer Rie 
berlage blieb er ohne Anftellung und fdiffte fi daher 1816 nad 
Amerita ein. Im Juni 1817 erfhien unter feinem Namen ein 
Wert, das neue Anfihten bon dem Coloniſationsſyſtem enthält: 
Du systeme colonial de la Frauce sous le rapport de la poli- 
tique et du commerce, tebft einem Tableau de tous les eta- 
blissemens coloniaux et du commerce des Europedens dans 
les autres partie du monde. — 

Hogendorp, (Gysbert Carl von) Bruder des Borigen, 
1762 geboren, zeichnete fi als treuer Anhänger des Haufes Dranien 
aus, und ſtand in deffen befländigen Dienften bis 1795, und wieber 
feit 1814. Gr war Hauptanführer ber Gegenrevolution, die biefes 
Haus wieber zu feiner ehemaligen Würde einfegte, warb vom jegis 
gen König 1814 zum Gtaatöminifler ernannt, 1816 aber feinem 
Wunſche gemäß mit Beibehaltung feines Ranges und Gehalts, ent 
laffen. 3. F. von Hogendorp, Bateräbruber der Worigen und 
ebenfalls beftändiger Anhänger bes Haufes DOranien, ift Bürgermeir 
ter zu Rotterdam, und Mitglieb ber erfien Kammer ber Staaten 
Berfammlung. 

Höhe. In ber Geometrie heißt die Höhe eines Punktes feine 
Erhebung über die Horizontalebene. Man benfe ſich durch 
den erhabenen Punkt eine auf bie Horizontalebene ſenkrechte Linie 
(Berticallinte) gezogen, fo ift die Länge dieſer Linie bie 
Höhe des Punktes. In der Schiffahrtskunde ficht Höhe 
ftatt Polhoͤhe. Wenn ein Schiff, in ber Nähe eines Ortes, uns 
gefähr unter gleiher geographiſcher Breite (Polföhe) mit 
demfelben befindet, fagt man, es fen auf ber Höhe dieſes Orts. 

erner auf der hohen See ſeyn; die See geht hoch. Höhe eines 
eftirns ift der zwiſchen dieſem Geftirme und bem Horizonte ent⸗ 
baltene Bogen eines Scheitelkreiſes. 

Hobeit, Hobeiten, Hoheitsrechte. Der Gtaat, als 
eine nothwendige Verbindung der Menfhen unter äußerem Gefeg 
und einer hoͤchſten Macht, ift nit benfbar ohne eine SOberherrs 
(haft, von welder dieſes GBefeg ausgeht, und welcher diefe hoͤchſte 
Macht zur Aufregthaltung des Befeges und zum Beſtehen bes 
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Sanzen jzukommt. Diele Oberherrſchaft wird durch eine ober meh⸗ 
rere Perſonen, nach Verſchiedenheit der Verfaſſungen, ausgeübt, 
welche Regenten (Herrſcher) genannt werben. Ihre Wuͤrde nennt 
man — und ihre Rechte Hoheitsrechte, insbeſondere ſo⸗ 
fern fie nicht erworbene find und auf einem beſondern Redhts- 
grunbe beruhen (podurch man fie von Regalien unterfheiden 
will), fondern in dem Brariff und Weſen ber Staatsgewalt bes 
gründet find. Staatsgewalt aber nennt man Überhaupt ber 
aus bem 3wecke bes Staats hervorgehenden Inbegriff der Rechte 
und Mittel, welche bem BRegenten zur Beförberung bes Staats 
zwedes zukommen müflen. &o viele weſentlich verfchiebene Zwecke 
und Mittel es alfo in Beziehung auf ben oberften Zweck des Staats 
giebt, fo viele Ausflüfe der Gtaatsgewalt ober Glaffen ber Ho⸗ 
heitsredhte giebt eö, welde man Gtaatögewalten in ber Mehrzahl, 
ober Hoheiten nennt; benn ber Regent hat zur Ausübung aller 
feiner Rechte im Staat au bie nöthige Gewalt. Indeſſen braudt 
man die Ausbräde Hoheiten und Hoheitsrechte oft gleich bedeutend 
für einen Inbegriff der Rechte, welde bem Regenten zulommen, 
Aud werben die Hoheitsrechte in Hinfiht auf — Regie⸗ 
zungsrehte genannt, obgleich man unter letztern oft in einem en⸗ 
gern Sinn die fogenannten Regalien verſteht; benn in ber Namens» 
gebung findet unter den Staatsrehtslchrern in biefem Punkt eine 
große Verfhiedenheit Statt. Man theilt fie aber nad ber boppels 
ien Beziehung des Staats (zu feinen Bürgern und zu andern 
Staaten) in innere und aubere Hoheitörehte: bie innern 
wiederum a) nah den verfdhiedenen zum Grumbe liegenben . 
aber von dbemfelben abhängigen Zwecken bed Staats, zu wels 
en die Regierung hinwirken muß, in urfpränglicdhe (die Pos 
eis und Juftizhoheit ober Gewalt) und abgeleitete Hoheit 
rechte ( Regierungsrehte im engern Sinn), 3. B. das Recht ber 
Ämter und Würden, bie Finanzhoheit, Militärgewalt; b) nad ber 
verſchiedenen Art und Weiſe, wie bie Regierung zu biefen Zwecken 
wirkten muß, in gefeggebende (Tegislative) und ausübende 
(executive) Gewalt, welde in ber DO beraufficht fi verbinden. T. 
henkreis. Kleinere Kreife der Himmelskugel welde 
über einander, unter fih unb mit dem Horizonte parallel gegogen 
und alfo gegen ben Scheitel immer Eleiner werben. Gie bemerken, 
indem fie dur den Sceitelfreis eines Geſtirns gehen, bes letzte⸗ 
ren Höhe über dem Horizont. Alfe haben alfe auf dem nämlihen 
rg. fiehenden Sterne in biefem Augenblide gleide 


e 

Hohenlinden, ein bayerſcher Ort zwiſchen Ampfing und 
Münden, merkwuͤrdig durch den Sieg Moreaus über den Erzherzog 
Johann am 2ten und Zten Dechr. 1800. Die erfte Vorrüdung ber 
dfterreihifhen Armee war glüdlih, aber am Zten December fand 
(taft in derfelben Gegend, wo einft Kriebrih der Schöne wider Lub⸗ 
wig ben Bayer den Gieg, bie deutſche Krone und bie Freiheit vers 
lor) der enticheidende Kampf ſelbſt Statt. Eine Reihe von Ber: 
wirrungen Eoftete den Öfterreihern faft ihre ganze Artillerie und 
bei 40,000 Mann. Man hatte dem Erzherzog Johann, damals 
eben 18 Zahr alt, ben Keldzeugmeifter und General; Genie: Pirecs 
tor, Baron Lauer, zur Geite gegeben, einen guten Kriegsbaumei⸗ 
fter, ber aber burd bie Seitung ber Operation Wurmfers auf: 
Mantua, einen böfen Vorſchmäck feinee Talente ale Stratege 
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gegeben hatta. Dies war eine unglüdlide Wahl, To wie bie bes 
General: Quartiermeifters, bes leichtfinnigen und intriguanten Obriſt 
Weyrotters. Der Erzherzog Johann that, was bei feinem Al⸗ 
ter und feinem Mangel an Erfahrung nur möglid war, und ihm konnte 
das herbe Ungluͤck dieſes Tages auf keine Weife zugefhrieben werden, 

Hohenlohe. Noch find in Franfen, nidt fern von Hollad 
. and Uffenheim, die Ruinen der Burg Hohenlohe zu fehen. Dorther 
ftammen die ehemaligen Grafen, nun FZürften von Hobem 
lohe, bie Nachommen Herzogs Eberhard von Franken, Bruders 
des deutſchen Königs Konrad I., deren erfler unter dem Namen 
Grato im neunten Sahrhundert vorfommt. Sn zwei Linien blühte 
ehedem dies Haus, bie ieh Hohenlohe,» Brauned und 5% 
benlohbe = Hohenlohe nannten. Nachdem aber bie erftere 1300 
beim Abfterben der Gebrüder Konrad und Gottfried erlofchen war, 
theilte fih die hohenlohifhe ı. in bie oberländbifde zu Weis 
kersheim und Shillingsfürft und 2, in die unterländk 
The zu Neuenftein und Waldenburg; aber auch jene, die 
oberlaͤndiſche, erlofc (1546) mit dem Grafen Wolfgang, fo wie mit 
der unterländifhen der Zweig von Neuenftein (1550) mit Grafen 
Albrecht verblühte. Die brei Göhne des verbliebenen Grafen Georg 
zu Waldenburg theilten das ganze ihnen zugefallene Erbe; ed em 
hielt der Ältefte, Ludwig Gafjimir, die neuenfteinifhen Sande, ber 
zweite, Eberhard, die walbenburgifhen, und ber jüngfte, Georg, 
Weikersheim und Schillingsfürſt; doch bed Letztern Leben war nur 
kurz, und Weikersheim fiel nun an Gafimir, fo wie Scillingsfürft 
an Eberhard, wodurch bie noch beitehenden beiden Hauptlinien, bie 
neuenfteinifche oder evangelifhe, und bie walbenbur 
giſche oder catholifche, gegründet wurden. Zu ber neuenſtei⸗ 
niſchen oder evangelifhen Hauptlinie gehören die Linien: Hohen: 
Lohe-Langenburg (Refid. Langenburg), Hohenlohe: Angelfingen (Refib. 
Dhringen), Hohenlohe: Kirchberg (Nefid. Kirchberg); dieſe brei 8i- 
nien befigen etwa die Hälfte bes Fuͤrſtenthums Hohenlohe, ferner 
die obere Graffhaft Gleichen unter Gotbaifher Hobeit, und Sngel 
fingen mehrere mittelbare Herrfchaften in Sachſen unb in ber Zaus 
fiß5 zu der waldenburgifchen obere catholifhen Hauptlinie gehören 
die Linien: Hohenlohe: Bartenfein zu Bartenftein, Hohenlohe: Jarts 
berg zu Jartberg und Hohenlohe: Schillingsfürft. Sie befisen bie 
zweite Hälfte bis Fuürſtenthums Hohenlohe und außerdem bie vor: 
maligen würzburgiiden Oberämter Sartberg, Haltenberaftetten, 
Laudenbach und Braunsbach. Als die Katfer Earl VII. und Kranz 
I. (1744 und 1761) die Abfiammung ber Grafen Hohenlohe aus 
dem herzoglich fraͤnkiſchen Geblüt anerkannt hatten, wurden fie in 
der Keichsfürſtenſtand und ihre Lande zu unmittelbaren Fürften 
thuͤmern erhoben. Der Steihereced vom Jahr 1803 verlieh ihnen 
auch drei Stimmen im Neichsfuͤrſtenrathe; allein die Auflöfung des 
deutſchen Reipsirrpers, weiße aud jenen Fürftenrath vernidtete, 
und die Kite des einiſchen Bundes madhte bie Fürften von Ho— 
binfohe zu Balallen, theils des Königs von Bayern, theils bes Kö« 
nizd von Wäürtemberg, Wwelder Letztere (im Juni 1808) ihnen das 
Kron-Erb-Marſchallamt in feinem Königreich ertheilte, Die Fürs 
fen von Hohenlche find auch, nachdem der Rheinbund wieder aufs 
gehört hat, mebiatsjirt geblieben. Die Succeſſion gefchieht in biefem Haufe 
na!) dem Recht der Erſtgeburt, das bei ben verſchiedenen Rinien zu derſchie⸗ 
denen Seiten eingefaͤhrrworden iſt z ein Daucgefeg giebt dem Älteften Sir 


Hobenlope s Bartenftein 823 


ften des Gefammihaufes dad Seniorat. Das Kürftentbum Hohens 
Iohe enthält 22 Duabratmeilen mit 64,000 Einwohnern, davon ber 
bei weitem größere Theil mit 61,000 Einwohnern unter Föniglidh 
würtembergifher Landeshoheit fiebt und zu dem Zortkreife biefes 
Koͤnigreiches gefchlagen iſt; und ein Theil ber hobenlohe » fhillings« 
fürftlihen Beligungen mit 3000 Einwohnern fteht unter königlich 
bayerfher Hoheit, und gehört zu dem Rezatkreiſe dieſes Königreis 
ches. Das Fuͤrſtenthum Hohenlohe wird von ben Flüſſen Koder, 
Zart, Zauber und Wernig bewäflert. Der größte Theil befteht aus 
Thinen großen Thälern, durch welde nur Berge von mittelmäßiger 
Höhe ziehen, die auf der Sübdfeite viele Weinberge, und auf ber 
Nordſeite gute Betraidefelder und auf ihren Höhen bie trefflichften 
und mwildreihe Waldungen tragen. Der Aderbau und Weinbau were 
den daher ſtark getrieben, vorzüglih wichtig aber ift die Rindvieh⸗ 
zucht "und ber Handel damit aͤußerſt anfehnlih und eintraͤglich. 
Borzüglih wird in dem Stäbtchen Künzelsau ein bedeutender Vich- 
handel nah Straßburg und von da nady andern franzöfifden Staͤd⸗ 
ten getrieben. Auch hat das Land einträglihe Eiſenbergwerke, 
Gypss, Kalk, Salz und Mineralwaffer. Vor ber Mebiatifirung bier 
ſes Landes ſchaͤtzte man bie die jährlihen Einkünfte ber fäsamtli: 
den Fürften auf 470,000 fl. | 
Hohenlohe: Bartenfteins Jartberg, jüngere Linie 
des Haufes Hohenlohe, Waldenburg: Bartenftein, von der walben: 
burger Hauptlinie, Der Stifter diefer neuen Nebenlinie zu Jaxt⸗ 
berg, feit bem 23. Februar 1803, Fürft Carl Joſeph Ernft Zuftin, 
geb. den 12. December 1766, koͤniglich franzöfifher und kaiſerlich 
zuffifher Generallieutenant von der Armee, refidbirt zu Haltenberg: 
fietten. Er ift der jüngere Bruder des Fürften Ludwig Aloys, und 
war fletö wie diefer ein treuer Anhänger bes Haufes Bourbon. Das 
her commanbirte er ein Regiment Hohenlohe in ber Armee des Prins 
zen Gonde., Im F. 1795 fland Prinz Carl mit bem Regimente 
im Breisgau. Hier ernannte ihn ber Regent von Frankreich Monfieur, 
zum Lohn für feinen Eifer zum Marehal de Camp und gab ihm den 
Ludwigs: Orden. Wegen Kränktichfeit trat der Prinz das Kommando 
feines Regiments an den Chevalier Durand ch, Im Jahr 1796 vers 
lor es in din Gefechten bei Schuffenried, Biberad u. f. w. an 400 
Mann, darunter 42 Dfficiere. Als die Legion Hohenlohe 1797 mit 
bem Condäſchen Heere in ruffifche Dienfte trat, erhielt Prinz Gar! 
vom Kaifer Paul I., mit dem er durch feine Gemahlin ( Henrietie, 
Ber, Ludwig Eugene u, Würtemberg Tochter) verwandt war, den 
Gras eines Generallieutenants, doch Eonnte er nad) den bortigen Ber: 
bältnijjen bie Legion nicht felbft commanbiren, fondern mußte fie 
abermals dem Chevalier Duranb übergeben... Der König Ludwig 
XVIII. f&rieb an ihn bei biefer Gelegenheit, daß er ihn und fein 
Eorps fortdbauernd als in feinen Dienften ſtehend betrahte, indem 
er legteres bem Kaifer von Rußland nur darleihe. — Bielt fi Prinz 
Garl in feinem Lande auf, fo übte er ftets gegen bie Opfer der frans 
zöftfhen Revolution jebe Art von Gaftfreundfhaft aus, Seine Schlöfs 
jer ftanden jedem Unglüdlichen offen. Eins berfelben,nahm ein gans 
zes Seminarium von Gt. Sulpice auf, welches Deutfhland viele 
Prieſter gab, und nah 20 Jahrın in den Schooß der franzöfiihen 
Kirche zuruͤckkehrte. Als dem Prinzen Garl fein erfier Gohn geboren 
wurde, bat er ben König Ludwig XVIII., deffelben Taufzeuge zu 
jeyn, was bdiefer mit dim Wunſche that, daß fein Zauffopn einft bie 
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eble Geſinnung feines Vaters erben möchte. Ungeachtet feiner Ber 
wandtfhaft mit dem König von Würtemberg weigerte fi Prinz 
Sarl ftandhaft, unter den Fahnen des Rheinbundes für die Sade 
Buonaparte’s zu kaͤmpfen. Nach der Ruͤckkehr des Königs auf den 
Thron von Frankreich bot er ihm feine Dienfte an, und erhielt von 
ibm im Jahr 1815 den Grab eines Grnerallieutenants, fo wie für 
ben Erbpringen, ben Pathen bes Königs, (Lubwig Albredt Gons 
flantin, geb. ben 5. Juni 1802), die Erlaubniß, bie Uniform ber 
Legion feines Oheims, des Prinzen — zu tragen. 
Hohenlohe» Ingelfingen (Friebrich Ludwig, Fürf 
von), welder ald preußiſcher Kelbherr, in ber Geſchichte ber 
zeuntes Armee eine denkwuͤrdige Rolle gefpielt hat, war 1746 
en 31. Zanuar geboren und fuccedirte feinem Bater im & 1796, 
fo wie feinem Better, Fürften Ludwig Friedrich Carl zu Öhringen 
in einem heile feiner Eande. Er begleitete ben König von Preus 
fen 1791 nah Pilnig. Im Kriege gegen bie Sranzofen comman⸗ 
dirte er 1792 eine Diviſion; ruhmvoll waren für ihn 1793 bie Tref⸗ 
fen bei Oppenheim, Pirmafend, Hornbad und fein Antheil an der 
Wegnabme ber Weißenburger Linien; 1794 errang er einen gläns 
den Sieg bei Kaifersloutern, wurde 1795 zu einer Berebung mit 
em Öfterreickifhen General Sedenborf über bie Fortfegung bes 
Kriegs gegen Frankreich abgefendet, und erhielt bag Gommando über 
den Neutralitätscordbon an ber Ems, warb wirkliher General 
der Infanterie, Später auch Generalinfpecteur ber ſchlefiſchen 
und fräntifhen Truppen, und erbielt das Bürgerreht der Stadt 
Sranffurt am Main. Im Febr. 1796 gelangte er burch ben Tod ſei⸗ 
nes Vaters zur Regierung, blieb aber in feinen Dienftverhältnifien 
zu Preußen. Der König gab ihm als ein Zeihen feiner Adtun 
einen goldnen mit Diamanten befegten Degen. Im Jahr 1804 w 
er Statthalter der fräntifhen Kürftentbümer und Commandant vor 
Breilau. Als 1805 Preußen für guf fand, feine Armee über bie 
Eibe gegen Franken vorrüdin zu laffın, commandirte der Fürfl ein 
Corps zwilhen der Saale und bem thüringer Walde, und als 1306 
der Krieg mit Frankreich wirklich losbrah, ftand er an der Gpige 
des Corps, deffen Avasıtgarde unter dem Prinzen Louis Kerbinand 
bei Saalfeld gefhlagen wurde, bas enblid an jenem verhängnißs 
fhweren 14ten Dctober dem damals noch nie befiegten Gegner, 
deffen Operationen von einem Zufammenfreffen widriger Umftände 
fa fehr zum Nachtheile des Fürften begänftigt wurden, felhft unters 
liegen mußte, Auf dem Rüdzuge mad jener Schlacht erhielt er das 
Generalcommanbo , und, führte num die Trümmer der großen preu⸗ 
Birhen Armee, bie unter ihm bei Magdeburg fi gefammelt hatten, ber 
Dder zu und bem Köntge nad, ber die preußifhen Regimenter ſam⸗ 
mein und dann feine ganze Armee mit ber allmählig anrüdenden 
ruffifhen vereinigen wollte. Doch ber Fürft konnte dem Schidiale 
nit eutgehen, daß er felbft ahnete; bie Lage bes von ihm entfernten 
Generals Blücher geftattete biefem nicht, ben erhaltenen Befehl dei 
Fuͤrſten, „ſich mit ihm zu vereinigen,’ zu vollziehen ımd fo, ohne 
Gavallerie, außer Stand, mit einer durch Maͤrſche und Mang:i abge 
matteten Infanterte in «inen Kampf mit dem in aller. Hinſicht üherr 
Iegen.n Keind fi einzulaffen, fah er ſich genoͤthigt, zum Theil durch 
Maffenbahs (f. d. Art.) Übercilung, am vierzehnten Tage nah ber 
Schiacht von Jena zu Prenzlau, 7 Meilen von Stettin, (am 28ſten Dr: 
tober 1806) mit 17,000 Mann zu capitulicen, Er fandte dem Könige 
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feine Redtfertigungsfhrift wegen feines Schrittes?, und ging auf fein 
GEhrenwort auf feine Güter nah Schlefien, nachdem er alle feine, bisher 
bekleideten Stellen niedergelegt, bie Regierung feiner Hohenlohiſchen 
Sande aber fhon den zoften Auguft 1306 an feinen Alteften Sohn, 
den Zürften Auguft von Hohenlohe⸗Shringen, abgetreten 
Hatte. Nach einem fpäter erfolgten unfreiwilligen Aufenthaltn Frank⸗ 
reih fam er nad Oberſchleſien zurüd, wo er auf feinem Gute Schlas . 
wentig (oder Schlaventfhüg) in fliler Zurüdgezogenheit lebte, und 
den ıs5ten Kebruar 1818, 72 Bahr alt geftorben if. Bein Sohn, 
Zürft Auguft von HohenlohesÖhringen iſt koͤniglich würe 
tembergifher Generallieutenant und refidirt zu Öhringen, 
Hohenlohe : Waldenburg» Bartenftein, bie ältere 
Linie der waldenburger Hauptlinte, beren Senior jet der Kürft 
Lubwig Aloys Zoahim (geb. den ıgten Auguft 1765) iſt. Er 
überlic$ im November 1806 feine Beiigungen feinem älteftin Prinzen 
Carl Auguft Theodor, Fürft Lubwig Aloys ift mit der Anciens 
netät vom 28ſten Februar 1806, Föniglidh franzdfifher Ges 
nerallieutenant und Ober-Coſlonel ber ausländifhen Les 
gion, oder der Legion von Hohenlohe, und lebt gegenwärtig 
zu Lüneville. Das Haus Hohenlohe hat zu allen Zeiten Fürften ges 
habt, bie ber Krone Frankreich jeher ergeben waren; jo unter der Regies 
zung Franz I., Heinrihs IV., und während ber Regentſchaft der Anna 
von Öfterreich, wie in ben Zeiten ber Revolution. Daher erlaubten 
Die Fürften von Hohenlohe, ungeachtet der dringenden Abmahnungs: 
[reiben von Breiten bes Kaifers, bed Königs von Preußen (vom 
Zien März 1792) und des fränfifhen Kreifes, daß in ihren Landen 
die franzdfifhen Ausgemwanderten, namentlid bie Legion Mirabeau, 
im Zahr 1791 fih aufhalten konnten; legtere warb von ihnen mehs 
zere Monate, hindurd unterflügt. Endlich fchloffen fie den Iten Fer 
bruar 1792 mit dem Regenten Monſieur unb dem Grafen Artois 
eine Capitulation, nad welder zwei Regimenter Fußvolk in ihren 
Landen geworben wurden das eine von dem regierenden Kürften von 
Hohenlohe, dem Bater ber Prinzen Ludwig und Carl, das anbıre 
von ihrem Großoheim, dem Fuͤrſten von Hohenlohe: Schils 
Lingsfürft. Die Prinzen Earl und Lubwig waren als Oberften 
die Eigenthümer biefer Rrgimenter und führten fie im April unter 
die Fahnen bes Prinzen von Sonde. Beide Corps mußten im Laufe 
jener mörberifgen Feldzuͤge oft ergänzt werben, unb zu ihrem Uns 
terbalte bradıten bie Häufer Hohenlohe» Bartenfteın unb 
Schillingsfürft beträchtliche Opfer. Die hohenlohiſchen Truppen 
zeihneten fid in mehreren Treffen durch Tapferfeit aus. Prinz kud⸗ 
wig foht in ber Vorhut des Heeres bes Prinzen Sonde, unb ftellte 
ſich felbft an die Spige ber Stürmenben bei bem Anariff auf ein vers 
ſchanztes Lager in ben weißenburger Linien, wo er 5 Kanonen eroberte, 
und den Sieg entfhied. Am Ende des Felbzugs won 1793 traten beibe 
NRegimenter in eins vereinigt in holländifhe Dienfte, wo fie bie 
Bommel:Infel vertheidigten. Als hierauf ber Feind über die zuges 
frorne Maas gegangen war, ſah fih ba Regiment Hobenlche 
simzingelt: es fchlug fih aber durch, zog fih hinter die Waal, und 
Prinz Ludwig machte vierzehn Stunden weit, unaufhoͤrlich in feinen 
zn und im Rüden angrgriffen, einen meifterhaften Rüdzug. 
on 1400 Mann, fo Fark war das Regiment im Anfange bes &elb. 
zuges, blieben ihm jegt nur no 300. Das Haus Hohenlohe 
madte neue Anftrengungen, um es wieber herzuftellen, Damals ſchrieb 
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ber Regent.aus Verona (ben 2Sften Mai 1795) an ben Prinzen von 
Bartenftein, daß, wenn einft der Thron ber Bourbond wieber 
aufgerichtet fen, cin Regiment Hohenlohe im franzöfifchen Dienfte 
ein bauernbes Denkmal ber freuen Anhänglichkeit des Hauſes Hohen: 
lohe an die Sahe ber Sourbons werben fole. Dies ging 22 Jahre 
fpäter in Erfüllung. — Prinz Carl übernahm jest das Regiment, 
weldes nun fortwänrend bei bem Condéſchen Armeecorps ftand ; bis 
“ biefes im Jahr 1801 aufgelöft wurde. Prinz Ludwig aber trat in 
Faifcrlich dfterreihiiche Dienfte. Er warb Truppen im Hohenlo— 
hiſchen, bie zu.bem Heere unter Glerfait ficken, und nahm als 
commanbirender Oberfter bes Regiments Kerpen an ben Feldzuͤgen 
von 1796, 17097 und 1798 heil. Im 3. 1799 diente er ala Gene: 
ralmajor unter bem Erzherzog Carl. Im. 3. 1806 warb er Senerallieus 
genart, und 1807 Gouverneur von beiden Galizien. Napoleon ließ 
ihm bie Wieberherftelluneg der Sounerainetät von Hohenlohe an: 
bieten, wenn er zum Rheinbunde träte; allein ber Prinz lehnte 
dırs ad, worauf fein Fürftenthbum dem Königreih Würtemberg eins 
verleiht wurde. In dem Felbzuge von 1314 commandirte Prinz £ub: 
wig eine Heerabtheilung zu Troyes, wo er bie weiße Fahne aufs 
pflanzen ließ und mehrere Anhänger bes Haufes Bourbon (3.8. den 
Deren von Widrange, der Nahe Napoleons enfzog. Derſelbe Eifer 
für das franzdfiihe Königshaus bewog den Prinzen Lubwig, im Jahr 
.1815, — als ber Verluſt feiner Negentenhoheit entfchieden war — 
den König von Frankreich zu bitten, ihn, zur Belohnung für bie 
geleifteten Dienfte, unter die Zahl feiner Unterthanen als Franzoſen 
aufzunehmen, Ludwig XVIII. bewilligte ihm bies nicht nur, fondern 
ernannte ihn aud zum Gömmanbeur bes St. Michael» und bei heil, 
Seiftordens, ertheilte ihm ben Rang eines Generallieutenants, machte 
ihn zum Snfpecteur ber Infanterte und wies ihm und feiner Kamis 
lie als beſtaͤndigen Wohrfig das Schloß zu Luͤneville an. Zugleih 
befahl der König von Frankreich, dag die auslänbifche Legion for’an 
den Namen Region Hohenlohe führen und Prinz Ludwig ber Oberco— 
lonel derſelben feyn folle. Als Großmeiiter des Hohenlohifhen Hausor⸗ 
dens vom Phönir hat Prinz Ludwig diefen Orden mehrern Fran: 
aofen und andern Kriegern ertheilt, die unter ibm für die GSade ber _ 
Bourbons —— geh Der Känlg von Frankreich beftätigte bens 
felben und beftimmte die Zahl bir Sritter und Sommandeurs. Endlich 
iſt Prinz Ludwig Präfident einer Wohlthättgkeitsarnktalt, welche bie 
‘Drinzeffin von Hohenlohe, feine zweite Gemahlin, eine geborne 
Gräfin von Salm : Reiferfcheib, zu Lüneville geftiftet hat. 

— Höhenmeſſung, Höhenwinkel. Das cinfadfte Mittel, 
die Höhe eines Geaenftandes, zZ. B. eines Thurmes ober Baumes, 
zu meffen, wäre offenbar durch Anlegung von Mafftäben oder durch 
die Meſiſchnur. Zu biefer Art von unmittelbaren Hoͤhenmeſſungen ifk 
roh das Nivclliren zu rechnen. (S. Nivelliren.). Dazu würbe 
aber erfodert, dag man überall zu bem Gegenftande bingelangen 
Fönnte, Sft nun bies nicht möglich, fo muß man zu trigonomes 
triſchen Hülfsmittein feine Zuflucht nchmen. Kunn man nod ges 
radezu zu dem Fube bes Segenflandes gelangen, fo meffe man von 
bier aus in der Horizontalchene eine gevabe Linie von gewiffer Länge, 
und an dem Endpunfte biefer. Linie meffe man in ber Berticab 
chene, bie man fi durd den Gegenſtand gelegt denkt, ben Wins 
kel, den bie Geſichtslinie zu ber Spitze des Gegenſtandes mit der 
Horizentallinie macht, daß heißt den Höhenwinkel; alsdann 
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laͤßt fi, nad ben Lehrfägen der Trigonometrie, in bem vertica« 
Ien Dreiede aus ber gemeffenen Grundlinie und Winkel und dem redıs 
ten Winkel, den der Gegenftand, deffen Höhe man meſſen will, ſenk⸗ 
recht aufgerichtet bildet, die andere Seite des Dreiecks oder bie Höhe 
bes Gegenftandes felbft finden. Kann man aber von Feiner Seite geras 
Dezu zudem Kuße des Gegenftandes felbft gelangen, wie 3.8. beieinem 
Berge, fo meſſe man in einiger Entfernung bavon eine gerabe Linie, 
welche verlängert ben eigentlihen Fuß treffen wuͤrdez am ben beiden 
Endpunkten ber gemeffenen Linie meſſe man ferner bie Höhenwintef 
ber Spige bes Gegenftandes, und bann laͤßt fi wieder aus diefen 
gefundenen Größen, nad trigonometrifgen Sägen, die Höhe felbft ber 
rechnen. Kann man endlid auch Feine gerade Linie meffen, die verlaͤn⸗ 
gert den Fuß des Gegenflandes felbft träfe, fo hat man nur irgend 
eine andere gerade Linie zu beflimwen, an ihren beiden Endpunkten 
die Höhenmwinfel zu meffen, und nun noch an eincm dritten Punfte, 
deſſen Lagen gegen die beiden vorigen Punkte man Fennt oder ſucht, 
wieder den Höhenwinfel zu beftimmen, woraus fih dann auch bie 
Höhe ſelbſt berechnen laͤßt. Bei allın dieſen Meffungen liegt aber die 
Vorausſehung zum Grunde, bag man alle jene erwähnten Stüde in 
der Horizontalebene, bie durch den Fuß ber Höhe geht, meſſen fünne, 
Iſt dies nicht der Kal, fo muß man bei ben in einer andern Ebene 
gemeffenen Linien und Winfein erft ihre Abweihung von der Horis 
zontalebene beftimmen, und daraus dann bie Höhe des Gegenftandes 
berechnen. Die Kenntnig und Benugung einiger phyfkfalifhen Ges 
fege macht aber bie Höhenmeffungennodh auf einem andern Wrge als 
bem fo eben angezeigten, rein yeometrifh, möglihd. Da aus ber 

hyſik bekannt ift, daß ein fchwerer Körper in einer gewilfen Bett 
mer durch eine beftiinmte Höhe fällt, daß er in dem eriten Belt: 
theil ‚von ber Länge einer Secunde durch 15,015 Pariſer Fuß fällt, 
in ber zweiten Secunde durch viermal 15,015 oder 60,000 Kuß, in 
der dritten durch neunmal 15,015 oder 135,135 u. f. w., daß man, 
um bie Höhe zu erfahren, durch weldye ein Körper nad einer bes 
flimmten Zahl von Secunden gefallen ift, das Quadrat der Secun⸗ 
denzahl mit 15,015 Parifer Fuß multipliciren muß, fo läßt fich nun, 
wenn man die Zeit beobachtet, welde ein fchwerer Körper, ben man 
von einem Thurm ober in eine Grube fallen läßt, gebraudt, um 
zur Erde zu gelangen, aus ber beobadtenden Zeit bie Höhe des 
Thurms oder die Ziefe der Grube, jedoch nur ungefähr, berechnen. 
Eine andere Art von Höhenmeffung Äft folgende. Indem es als ein 
in der Phyſik erwieſenes Gefeg gilt, weldhes von feinem Erfinder 
Mariotte dad Mariottiſche heißt, daß die Dichtigkeit ober 
Schwere, der, Luft genau fih verhält, wie der Drud unter bem fie 
ſteht; daß die Schwere ber Luft alfo deſto mehr abnehmen muß, je 
oͤher man in der Mmofphäre fleigt, weil dann aud bie Menge 
er Luft, weiche auf die untere drüdt, immer mehr abnimmt, fo 
mußte es nur ein leichtes Mittel geben, in ben verſchiedenen Höhen 
die Schwere der Luft genau zu beflimmen, um dann aus ben Unters 
ſchiede dieſer Schwere die Höhe ber verſchiedenen Orter über einander 
gegenfeitig zu beregnen. Diefes leihte Mitetl nun, bie Luft abzu—⸗ 
wiegen, hat man in dem Barometer, da baffelbe imrer bie Höhe der 
Durdfilberfäule anzeigt, welche einer Luftfäule von demfelben Ums 
fange, die bis ans Ende der Atmofphäre reiht, das Gleihgewidt 
hält, d.h. eben fo ſchwer iſt, als dieſe. Kennt man nun bad Verhälts 
niß derfpecififhen Gewichte ber £uft und des Quedfilbers, fo 
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wifchen ibm und ben Gebrübern Hohenflaufen. Haft ganz. würbe 
totbar in biefem Kampf unterlegen haben, hätte er nicht durch enge 
Bereinigung mit Herzog Heinrid dem Stolzen von Bayern, dem cr 
eine Tochter und das Herzogthum Sachſen geb, ſich gerettet; denn 
sum Tonnte Sriedric II. der ihm überlegenen Macht beider nicht 
mehr wiberftehen, da fein Bruder Konrad von Franfen nad 
"einer Ruͤckkehr aus bem gelobten Lande einen Zug nadı Stalien, 
vo er fib (1123) zum König ausrufen ließ, unternommen und fo 
feine Macht nicht mit Friedrichs Macht vereinigt hatte, Der Friede 
bon Mühlhaufen (1135) zwiſchen Lothar und Konrad machte endlich 
biefer zehnjährigen Fehde ein Ende, Konrad verzichtete auf den 
Zitel als italienifher König, erhielt aber unter den Herzogen den 
erften Rang und, fo mie fein Bruder, alle Länder zurüd, Das adıt- 
bare Haus ber Hobenflaufen war einmal zur Krone vom Schidfal 
beftimmt. Rad Lothars Tode (1137) wurde Herzog Konrad von 
Tranken auf Deutfhlands Thron erhobin (22, Febr. 1138 ges 
aͤhlt und den 6. März db. I. gekrönt) Erzbiſchof Adalbert von 
tier und ber päpftlihe Legat, Cardinal Theodoin, vollbrachten dies 
fes Werl; denn Konrad, Flug und gewandt, hatte die geiftlichen 
Stände während Lothars Regierung für ſich zu gewinnen gewußt, 
und ſchien Allen weniger gefährlih, als fein Nebenbuhler — Ders 
09 Heinrih ber Stolze von Sadfen und Bayern, 
deffen große Macht man fürdtete. Der unauslöfchlige Haß der Mels 
fen gegen bie Hohenftaufen (Gibellinen, Waiblinger), deſſen erfter 
Keim in jener Verbindung Herzogs Heinrich mit Lothar ſchon lag, 
wurde dadurch noch mehr entzündet, daß Kıifer Konrad III. dın 
og Heinrich den Stolzen in bie Acht erkiärte, feine gefammten 

eben einzog und anderweit verlieh, ba biefer feiner Verordnung, bas 
Herzogthum Sachſen, Zoscana und einige andere italienifche Befiguns 
en aus bem Grunde abzutreten, „weil es gegen bie beutfche Vers 
affung jey, daß ein Fuͤrſt zwei Herzogthümer beſitze,“ fi nicht 
atte unterwerfen wollen. Über 300 Jahre lang dauerte ber mit diefem 
ferliden Urtheil beaonnene Zwift zwiſchen beiden Häufern, ver 
über Deutſchland und Italien fo viele Eeiden brachte. Das Vertrauen 
welches man allgemein im Reihe zu den Hohenftaufen hatte, Leitete 
nah Konrads III. Zode (15. Febr. 1152) die Wahl auffeinen Neffen, 
Herzog Kriedrid DI. von Shwaben, Sohn Kriedrids IT, 
(des Eintugigen), der nun in der Reihe ber deutſchen Könige Kricds 
zihI., mit dem Beinamen Barbaroffa, der Rothhart, hief 
(f. d, Art.). Friedrich I. hatte durch feine ſtets anwachſende Macht in 
Stalien die Eiferfuht und den Haß des Papites fich zugezogen; hierin 
lag wohl der wichtigſte Grund, das feines Sohnes und Nachfoigers, 
Heinrichs IV. if. d. Art.), Bemühungen, die deutſche Krone erbs 
ld an feine Familie zu bringen, ungeadtet der fchon gefchehenen 
Hriftliden Einwilligung von 50 Reichöftänden, fcheiterten, daß er 
aum die Ernennung feines zweijährigen Sohnes Friebrich zu feinem 
Nachfolger erlangte (1196). Der paͤpſtliche Widerwille gegen bie Ho» 
benftaufen bewirkte nad Heinrichs IV. Tode (1197), daß dem, während 
ber Minberjährigkrit des jungen, ald König anerkannten, Friedrich 
II zum Reihsberweſer ernannten Oheim deſſelben, Herzog Phi- 
lipp don Schwaben, erſtlich Herzog Berthold von Zäh> 
ringen, ſodann aber Graf Dtto von Poitou (Dtto V.) degen⸗ 
über neftellt wurde. Philipps Ermordung durch den Pfalsgrafen Otto 
von Dittelsbach (21. Juni 1208) verfgafite zwar Otto IV, auf einige 
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Jahre die alleinige Regierung; allein als er feine kaiſerlichen Rechte 
in Italien geltend machen wollte, lud er ben Unwillen bed ba 
erftaunten Papftes, Innocenz bes III., fo ſehr auf ih, daß biefer 
des jungen Königs Friebrich im Sicitien, den Otto IV. befriegte, ſich 
annahm, den Kaiſer in den Bann that und eine große Partei in 
Deutichland felbft gegen ihn anfeusrke. König Friedrich z0g num 


lag war. Konrad IV. ward aud) nad feines Vaters Zobe von 
en mehreften deutſchen Ständen als König anerkannt, allein ber 
des Baticans brach nun mit aller Macht über ihn allein los. Innos 


thigen Roften zu einem Zuge nad Italien aufzubringen, mehrere 
Schloͤſſer und Befigungen für 2200 Mark Silber, zog an ber. Spitze 


Garl bei Aquileja, am 23. Aug 1268, hatte aber das Unglück, als 
er den Feind zu hitzig verfolgte, mit Kriedrid und mehreren deut⸗ 


fhen Fuͤrſten gefangen zu werben. 
29. Det. 1268 zu Neapel oͤffentlich bins 


Ä erlofhen! Die Ho⸗ 
henftaufifchen Befisungen fielen an Bayern, Baden und Würtems 


über. Unvergänglic ift ber Ruhm der Hohen» 
itirhen Größe, welche befonders die Friederiche 
Güte und Kraft errungen haben, und wegen 


ihres eifrige r 
zu befreien, Ordnung unter allen Ständen im Reiche berzuftellm, 


und Han 
unermübligen Corgfalt, die fie ber Gultur ber Wiſſenſchaften 


und Künfte wibmeten, Geſchichte und Dichtkunſt wurden vorjuge: 
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wetfe von ihnen befördert. In welchem Geiſte z. B. die Geſchichte von 
ihnen geſchätzt wurde, erhellt aus dem Briefe Friedrichs J., worin er ſei⸗ 
nei Vetter, den Biſchof Otto von Freiſingen, zu feinem Hiſtorio— 
gen ernennt. Beide Friedridhe, mit wahrem Sinn für Gırehtigs 
eit erfüllt, erwarben ſich unendlihe Verdienſte um die Juſtizpfle— 
ges; bie Gerehtfame des Unterthanen, felbft gegen ben Ehren, Lehen 
diefe Kaifer, fo wie ihre eigenen Rechte in bürgerlichen und geiftlichen 
Dingen, genau beftimmen. Aftrologie, Aflronomie, Phyfif, 
Philofophbie, Erbbefhreibung und vorzüglid auhPpoefie 
waren bie Gegenftände, welhemitten unter den erhabeniten Pianen und 
ſelbſt im Getöfe der Waffen von-den Friedrichen mit Eifer und Liebe 
beadytet wurden. Die berühmteften poetifchen Zurntere wurden von 
ihnen zuerſt angenrbnet , und von dem erfreulicdhiten Einfluffe war bie 
enge Verbindung der deutſchen Dichter mit ben Sängern aus Neapel 
und Sicilien, feht biefe Staaten den Hohenſtaufen gehörten. Zriebrich 
II., der ohnehin für die deutſche Sprahcultur ſehr biforgt war, daher 
er aud) bie Keihätagsbefhlüffe in deutiher Sprade abfaffın Lich, ers 
richtete fogar große Singefchulen für die damaligen Minnefänger unb 
ab ein Wien, welches die jungen Studirendben auf ihren Reifen nah 
den Univerfitäten vor jeder Gewaltthat in Schusnahm. Daß’ aber bie 
Cultur des Geiftes und der Sitten in dem Hobenftaufifchen Zeitalter 
allerdings große Kortfchritte machte, lag wohl ee darin, 
daß diefe Fürften das Kortfchreiten des nicht aufzuhaltenden Zeitgeiftes 
klar erfannten und bie beiden großen Begebenheiten jener Jahrhun— 
derte, die Kreuzzuͤge und die Errichtung der Hanfı, zu benugen 
verftand, fo daß aus ber glüdlichften Wechſelwirkung Großes und 
Schoͤnes wohl hervortreten mußte. | J. 

96 ar ufen, ein fehr hoher Berg im Königreih Wuͤrtem⸗ 
berg, zwiſchen den Städten Gmünd und Göppingen gelegen, merkwuͤr⸗ 
dig als der Stammfig bes berühmten deutſchen Geſchlechts, das von 

ihm feinen Namen führte. Er erhebt ſich über dem Bergrüden, ber 
swilhen der Fils und Rems hinftreiht, in pyramibenförmiger Ges 
ftalt, an feinem fübliden Abhange liegt ein Marftfleden gleiches Nas 
mens. Die Burg Hohenſtaufen wurde im Bauernfriege (1525) von 
den Empoͤrern verbrannt Man fieht jest von ihren Trümmern nichts 
mehr, als cine wenige Fuß lange niedrige Mauer. 
Hohenzollern. Bom alten Beraichloffe Zolfern ober Hohens 
main Shmwaben ſtammt dad Gefhleht dieſes Namens, deſſen 
ltefter befannter Ahnherr Shaffilo, Graf von Zollern wat, ber 
gegen das Jahr goo ſtarb. Sein Nachkomme im achten Geſchlecht 
war Robert II., Graf von Bollern, ber im Jahr 1165 lebte, und 
wei 4 hatte, Friedrich IV. und Konrad, Der letztere wurde 
m Zahe 1200 erfier Burgaraf von Nürnbergs fein Urenkel, $ricdr 
rich III., erhielt 1273 die fürfkliche Würde, und das Burggrafthum 
Rürnberg als erbliches Lehn. Bon ihm ſtammt die koͤnialich preußis 
fhe Dynaſtie her. Konrads älterer Bruder, Friedrich IV,, pflanzte 
als Befiger der väterlichen Erbgüter das Stammhaus Hohenzollerw 
fort, Sein Rachkomme in ber achten Generation, Graf Eitel Fried: 
rich IV., geheimer Rath und Dberhofmeifter, auch Kammerrichter zu 
Speier, ward 1507 von Kaiſer Marimiliah I. mit dem. Reichserb⸗ 
kaͤmmeramte belieben und vettaufchte an biefen gegen bie Herrſchaft 
Haigerloch die Hersfihaft Räzund Sein Enkel, SarlI., deu 
Kalter Sarl V. in Spanien hatte erziehen laffen, erhielt, nad dem 
Erlöfhen des Gefhledts der Werdenberge (1589), die Graffhaften 
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Sigmaringen und Vöhringen. Diefer Graf von Zollern ward 
Präfident des Reichshofraths und fliftete (1575) eine Erbvereinigung, 
nad) welcher feine Söhne gemeinfhaftlich den Zitel und das Wappen ber 
Graffhaften Hohenzollern, Sigmaringen und Vöhringen und ber Herr: 
fhaften Haigerloh und Wöhrftein führen follten, das Reihserblämmer: 
amt aber jedesmal bei dem Senior bed Haufes bleiben folle, wenn biefer 
nicht felbft fi) deffen begeben würde, Seine Söhne, Eitel Friedrich VI, 
und Carl II., theilten fih in das väterlihe Erbe alfo, daß jener 
Hobenzoliern und der jüngere Gigmoringen und WBöhring 
erhielt; Friedrich VI. erbaute das Schloß Hedingen und bievon nahı 
feine Linie den Namen Hohenzollern:= 58 an, dagegen 
die feines Bruders von nun a Hohenzollern⸗Sigmaringe 
genannt wurde, Graf Fohann Georgvon H. Hedhing en 
richs VI. Sohn, warb vom K. Ferbinand II, in den Reihsfürften: 
ftand erhoben (28ſten März 1623), welde Würbe in ber Folge auf 
den älteften ber figmaringfchen Linie übertragen wurbe; Kaifer yo 
Ii. verlieh endlich (1692) aud, doch mit Ansnahme ei 
gerlodh, den nachgebornen Söhnen ben Fürftentitel. Das Stamm 
Hohenzollern wer alfo nuneine gefürftete Graffhaft, melde 
mit allen ihren Regalien, Nugungen, Herrſchaften, Zöllen eim ganz 
freies Eigentum und weber vom Kaifer nod vom Reiche lehnbar 
fey; nur den Blusbann follten bie Fürften vom Kaifer zur Een 
tragen. Johann George Nahlommen waren: Eitel Friebrid, 
Pphilipp Friedrich Chriſtoph, Sriedbrih Wilhelm (mb 
deffen Bruder Hermann Friebrih), Friedrich Eubwig, 3os 
fepb Wilhelm, Hermann Friedrich Otto unb di dat 
(feit 1810) regierende Kürft Friedrich Hermann Dtto, (ab 
den aaften Zul. 1776.) Unter beffen Vater, Hermann Feicbrid 
Dtto, verlor das Haus bie lehnsherrlichen Rehte in ben lüttihs 
(hen Herrfhaften (Geule, Mouffrin und Boilonvile) und erhielt 
dafür im NReihsdeputationshauptfchluffe (1803) bie Herrſchaft 
Hirfhlatt und das Nonnenkloftier Mariä Gnabentbal im 
Dorfe Stetten. Im Sahr 1806 ward ber Fürft von ——— 
Hechingen (kalſerlich franzoͤſiſcher Obrifter) Mitglied bes rheintihen 
Bundes; er erhielt die Souverainität und im Collegium ber 

feine Stelle unmittelbar nad Naffau. Im J. 1813 trat er zum 
deutfchen und 1817 zum heiligen Bunde, Die Bevölkerung fämmts 
liher hechingiſchen Befigungen beträgt 14,000 Einwohner unb bas 
Areal 52 Quadratmetlen. Das ganze Laͤndchen, von der Gtarzel 
durdfloffen, ift gebirgig, indem eö einen Theil ber ſchwaͤbiſchen 
begreift, doch bringt es in ben Thälerr (darunter bas Killerthal 
das breitefte und fruchtbarfte ift) und an den Abhängen ber Berge 
das für die Conſumtion nöthige Getraide hervor, befonbers ba man 
auch viele Kartoffeln zieht, Ein Hauptproduct ift aud bas Holz. 
Die Induſtrie beſchraͤnkt fi auf einige Wollenweberei und Baumes 
mwollenfpinnerei. In biefen Befigungen liegt das alte Bergfhlo 
Hohenzollern. Die Einkünfte des Fuͤrſten wurben auf 80,000 @uls 
den gefhägt. Des Grafen Earl II., Gtifters ber Linie Gig» 
maringen, Sohn, Johann, erhielt 1638 bie fürfilide Würde 
und von dem Ghurfürften Marimilian von Bayern bie Herrihaft 
Schwobeck. Seine Nahfolger waren: MainhbarbtT., Mark 
miltan (bdeffen Bruder Franz Anton in Haigerloh), MainbarbiIT., 
Joſeph Friedrich Ernfi, Garl Friedrich, und ber jest rvegierende 
Fürft Anton Alopfius Mainhardt Franz, geb, den 
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Zuli 1762, folgte feinem Vater den 26ſten Der. 1785). In Folge 
des Lüneviller Friedens verlor er bie Feudalrechte in den niederlaͤn⸗ 
diſchen Herrſchaften Bormeer, Berg, Dirmübe, Gendringen, Etten, 
Wilh, Pannerden und Millingen und bie Domainen in Belgien, 
wofür er die Herrfhaft Glatt und die Kloͤſter Inzighofen, 
Klofterbeuern und Holeſchein erhielt. Auch er ward in den Rheins 
bund (1806) aufgenommen und erhielt außer der Souverainität bie 
HerrfhaftAhberg und Hohenfels, die Klöfter Klofterwalb. 
und Habsthat und außerdem noch die Souverainität über alle 
ritterfhaftlihen Befisungen innerhalb feines jegigen Ges 
biete und ber Territorien im Norden ber Donau, namentlich bie 
Herrfhaften GSammertingen und Hettingen, bie fürftl. fürs 
fienbergifchen Herrfhaften TZrocdhtelfingen, Jungnau, einen 
Theil des Amtes Möskirch, und über die thurn» und tartichen 
Herrſchaften Oftrad und Strafßberg bie DOberhoheit. Das Areal 
von Hohenzollern : Sigmaringen befleht in 20 Quabratmeilen, die 
Bevölkerung in 39,000 Einwohnern, Die Donau und bie Lauchart 
durchfließen diefe Lande, Der nörblide am linken Donauufer gele⸗ 
gene Theil, von der Alp durchzogen, bat meiftens einen fteinigen 
undanktbaren Boden, welcher das nothbürftige Getraide nit her⸗ 
vorbringt, aber reih an Waldungen ift; hingegen ber füblihe, am 
rechten Donauufer gelegne, Theil enthält viel, flaches und frucht« 
bares Aderlandb, fo daß viel Getraibe ausgeführt werden Fann. Eis 
gentliche Fabriken finden fih nirgends, Beide fürftlihe Häufer tra— 
ten 1815 dem beutfhen®Bunbe bei, und haben in der engern Bun⸗ 
besverfammlung eine Gefammtflimme mit Lichtenfiein, Reuß, 
Schauendurg, Lippe, Lippe: Detmold und Waldeck. In der weis 
tern Bundesverfammlung hat jedes eine befondere Stimme. Die 
— beider fürfttichen Häufer find degingen und Sigmas 
ngen.. . ’ 
obenzoltern (Fürft Friedrich Franz Xaver von) ‚geb, - 
den 2ıften Mat 1757 ,, Oheim des regierenden Fuͤrſten von H. Hes 
hingen, ift kaiſerlich Öfterreihifcher wirklicher geheimer Rath, Kaͤm⸗ 
merer, General der Gavallerie, Inhaber bed 2ten Chev. Ieg. Reg. 
und Commandirenber in Illyrien, Inneröfterreih und Tyrol. Er 
diente als Obrifter eines. öfterreihifhen Küraff. Neg. mit ie 
nung 1793 in ben Niederlanden, dann feit 1796 ald Gen. Mai. in 
Stalien, Hier trieb er, an ber Spitze bed Vorzugs bes Corps von 
Provera, den General Augereau. im Jan, 1797 über bie Etſch, 
fchlug bei Angtari unter den feindlichen Batterien Schiffhrüden, und 
drang zufolge erhaltenen Befehls, mitten durch die Divifion Aus 
gereau bis Mantua vor, wo er aber am ızten das Fort St. Giors 
gio vom feindlihen General Miollis befegt fand, Nach mehrern 
heftigen Gefechten, und dba ber Feldmarſchall Alvinzi bei Rivoli ges 
fchlagen worben war, fah er fih nebft dem General Provera, mit 
nur noch zwei Bataillons und ſechs Escadrons des Vorzugs, und 
einer großen Anzahl Gefhüg, von fünf feindlihen Divifionen ums 
eingt, und mußte mit dem Divifiondgeneral Serrurier eine Capi⸗ 
tulation abſchließen, Eraft weicher dieſe Avantgarde und die Reſte 
des Proverafhen Corps mit allen militäriihen Ehren, wie aus 
‚einem feften Plage, abzogen. General Provera und bie Offiziere 
wurden Eriegsgefangen, jebod zur öfterreihifhen Armee zurüdges 
fickt, der Prinz von Hohenzollern aber fogleih auf dem Schlaht⸗ 
felde gegen den General Fiorillo ausgewechſelt. Daher erſchien ber 
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uͤrſt ſchon am sten Febr. wieder an der Spitze eines dfterreichifchen 
orps bei Gonegliano, wo er den Marſchall Maffena am Übergange 
über die Piave verhinderte, Im Feldzuge von 1800 eroberte er die 
Bochetta. Im 3. 1805 deckte er am ı7ten Oct. ben Ruͤckzug be 
bei Nereöheim vom Feinde angegriffenen Generald Wernet, um 
dffnete feinem Gorps den Weg von Trochtelfingen nach Öttingen, 
Allein der General Werned folgte ihm nidt babin, fondern capitus 
lirte; der Prinz hingegen vereinigte fih am Igten bei Kunyenhaufen 
mit. dem Erzherzog Ferdinand, und fegte feinen Dienfi bei der Armee 
fort. In ber Schlacht bei Eßlingen und Aspern 1809 comman dirte 
er das britte dfterreihifche Armeetorps. ſchlug die wiederholten 
Angriffe der feindlihen Savallerie zuräd, blieb. die Nacht umter dem 
Gewehr, und hielt am folgenden Zage den Hıuptangriff der feind: 
lihen Heermaflen fo tapfer aus, daß der Feind, welcher fünfmal 
Eßlingen geftärmt hatte, fi zurüdggehen mußte. Im Kriege mit 
Rufland 1812 commandirte er die Kavallerie der Armee von Bali 
ten; im Sahre 1813 nahm er an dem Feldzuge gegen die Franzofen 
Sachſen Antheil, fo wie im Jahr 1814 an dem Kriege in Frank 
teih. Das Dict. des homm. viv. führt ohne Grund an, daß ber 
Prinz vom oberrheiniſchen Departement eine außerorbentliche Gons 
tribution von 123,000 Fr. ald Tiſchgelder für fih und die Offiziere 
der Truppen erhoben habe. Denn jene Provinz ift nicht von dem 
Truppen, bie unter des Prinzen Befehl fanden, fondern von einis 
ee alliitten Corps unter verſchiedenen Generalen befest geweſen, 
deren Unterhalt von dem Präfecten zu Colmar ausgemittclt wurbe, 
ohne daß weder der Prinz nod fein Armeecorps base Mindefte ba⸗ 
von erhielten. Auch von ber im nteberrheinifhen Departement auf 
bin ausdruͤcklichen Befehl des Fürften von Schwargenberg für das 
tombinirte zweite Armeecorps zur Beftreitung der Tafelgelder in 
Geld erhobenen Contribution hat der Prinzzu Hohenzollern: nie eis 
wen Deller bexichen‘ wollen. ! 
> Doberofen, Hohofen (Kifenhütte), gehört unter ben 
Schmelzöfen der Metalle in die Glaffe der Shahtdfen, bie id 
zen Ramen davon haben, weil bie innere Höhlung bderfelben, wegen 
ihrer Ähnlichkeit mit den Schachten, Schacht genannt wird. Ge 
enwärtig find fie bei der eigentlihen Schmelzarbeit bie gewoͤhn⸗ 
lichſten und heut zu Tage wird in ganz Deutfhland das enerj 
darin ausgefhmolzen, nachdem man 1727 in der ehemaligen Grafs 
ſchaft Maͤnsfeld diefe deutſche Erfindung zuerft eingeführt hatte. 
Wenn der Hoheofen angeben oberangelaffen werden foll, 
hüttet man. den ganzen Schacht vol Kohlen und magt unten 
Feuer, bett aber die Schachtmündung und alfe andern Öffnungen 
forgfältig mit eifernen Platten zu, damit bie Kohlen fi nur lanzs 
Km anzünden und ben Ofen erwärmen, wozu man bisweilen 10—ı14 
e Zeit nöthig hat. Dann wird die Schahtmündung geöffnet 
und wenn bie Kohlen ein wenig niebergebrannt find, fängt man 
an, Eifenftein, Kalk, Lehm und oft auch flußbefdrdernde Zuihläge 
einzufchätten, und fo wird mit Unterhaltung bes Feuers und Eiſen⸗ 
ftein 2c. einftärgen Monate lang- fortgefahren. Man ſchmelzt in 
„biefen Öfen entweder über den Sumpf, wenn das Gejchmolzene 
ſich im Dfen auf der vertieften Spur fo lange verweilt, bis «6 
durch das geöffnete Loch abgeflohen wird; ober über das 
Auge, wenn bad Gefhmolzene fogleih aus bem Dfen burg das 
"Auge, d. h. die Offnung, in einen Außern Augentiegel abflift. X. 
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Hoherprieſter heißt in ber deutſchen Bibel das Oberhaupt 
bder jadiſchen Prieſterſchaft. Moſes übertrug dieſe Wuͤrbe feinem 
Bruder Aaron, in deſſen Familie fie in ununterbrochener Reihen⸗ 
folge forterbte; nach der Unterjochung bes juͤdiſchen Volks durch 
Die Seleuciden Ptolemaͤer und Römer wurde ſie jedoch oft von den 


„ fremden Statthaltern nah Willkuͤhr ertheilt und ein Gegenſtand 


‚ mander Gabalen und Rivalitätenz zu den Zeiten Jeſu fcheint fie 
, fogar von mehrern wechſelweis amtführenden Prieftern zugleich. vers 
. woaltet worden zu ſeyn. Die Wichtigkeit dieſer Würde war fon 
durch die Pracht und Koftbarkfeit eines Ornates angebeutet, ber 
. unter bie vorzüglichften Kunftwerke des Alterthbums gebört. Bes 
; rühmt ift beionders bas Bruftfhild bes Hohenpriefters. Urim 
und Thbummim, b. i. nad Luther Liht und Recht, nad an: 
dern Auslegungen hellglänzende Edelfteine genannt, welches 
aus zwölf in Gold gefaßten, mit dem Namen ter zwöl Stämme 
pre und im Rechte zufammengefügten Ebelfteinen beftand; 
n diefem Schmud erfhien dev Hohepriefter als die heiligſte und 
öchfte Perfon im Volke bei feinen Amtshandlungen. Ihm ſtand die 
norbnung und-DOberauffiht bes Gottesdienftes, die Verkuͤndigung 
der Befehle Jehovahe an das Volk, ben nur er in wichtigen Öffents 
lihen Angelegenheiten befragen durfte, und bie Bewahrung ber 
Nationalheiligthumer zu. Obſchon die Auftispflege befondern Rich⸗ 
tern übertragen war, entſchied er im [hwierigin Fälen doch aud 
weltliche Händel in lester Inftanz, und in Krieg und Frieten konnte 
ohne feine Zuſtimmung nichts‘ Bedeutendes unternommen werben, 
‚Er hieß vorzugsweiſe der Priefter, der vor dem Herren fteht, und 
war im eigentlihften Verftande der Mittler zwiſchen Jehovah und 
der Nation, Einmal im Gahre ging er allein in das Allerheitiafte 
der Stiftshütte (Tpäter bes Tempels), und dburd fein Gebet unb 
Opfer bei diefer Feierlichleit alaubte das ganze Judenoolk mit Gott 
verföhnt und ber Vergebung feiner Sünden theilhaft zu werdenz 
eine Borftellung, beren Einfluß auf ben chriſtlichen Lehrbegriff vom 
Mittleramte Jeſu Leicht zu erfinnen iſt. Wie bie römtihe Hierars 
chie jene juͤdiſchen Begriffe vom Prieftertbum zur Bearändung ıhr:d 
Anfeben® zu benugen und insbefondere die Prärogativen des Hohen⸗ 
rieſters auf den päpftliben Stuhl überzutragen wußte, geben bie 
rtifel Hierardhie, Klerus und Papftthbum näher an. E. 
Hohes Lied, ober Lieb ber Lieder, ift die überſchrift einen 
Reihe von Liedern und Wettgefängen ber Liebe, bie zwar im biblis 
fen Canon unter den Salomoniſchen Schriften firben und aud, 
was Sitte, Kolorit und Diction betrifft, alle Spuren der Weis 
beit, Pracht und Üppigkeit des Salomoniſchen Zeitalters an ſich 
tragen, aber doch wegen ber merkbaren Hinneigung ihres hebräis 
fhen Idioms zum aramäifhen Dialect von Eichhorn und Andern 
für Producte einer fpätern, Zeit erflärt werben. Welder Gattun 
poetifher Kunftwerke bie Afthetif diefe Gedichte zurednen fol, H 
fhwer zu beftimmen. Sie machen allerdings als verfhiebine Sce⸗ 
nen und Situationen einer fortfhreitenden Handlung ein Ganzes 
aus, und als ſolches ftreifen fie näher an den @harafter ber Idylle 
als, wie Einige behauptet haben, bed Drama’s; daß fie aber ſicher⸗ 
lich nicht das Werk eines Dichter waren, ber bie Kunftregel vor 
Augen, fi nur mit feiner Phantafie in die Lage der darin’ han» 
beinden Kiebenden verfegte, fonbern aus einem Hrrzen floffen, das 
ſelbſt liebend und geliebt fein eignes Liebesgluͤck befang, erhellt eben 
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Towohl ans ber Aberall hervorftechenden Indivibualitaͤt ber Situas 
tionen und Wechſelreden, ald auch aus der Innigkeit und Ertzüs 
dung bes Gefühle, das ausjeber Zeile mit einer Natur und Wahrs 
beit ſpricht, bie fih weder verfennen noch erfünfteln läßt. Sey 
es benn, baß entweder Salomo biefen Ausbund feiner Lieder der 
Liebe und Jugenbfreube zur Erquidung für fi und feine Sular 
mith felbft gefhrieben, ober ein fpäterer gluͤcklich liebender Dich⸗ 
ter unter den Hebräern feine Poefie mit Salomonifhem Goftum 
ausgefhmüdt habes ein hohes Lied ber Liebe bleibt es für alle, 
die es unbefangen lefen — religidfe Beziehungen werben fie barin 
nit entdeden, alles ſpricht nur von ber zärtlihen Liebe bes Bräu- 
tigams und der Braut. Gleihwohl Haben feit DOrigenes bis in 
das ı7te Jahrhundert die Kircheneregeten fi angeſtrengt, biefem 
Buch eine myftifch » teligidfe Deutung zu geben; über 1200 Jahre 
war in ber hriftlihen Kirche bie Meinung berrfchend , das Hohes 
lied befchreibe die Vereinigung der gläubigen Seele mit Gott, 
Ehriſtus fey der Bräutigam und feine Kirche die Braut; bie Küfe, 
nah denen fie lechzt, wären ein Bild ihrer Sehnſucht nad ihm, 
bie ſehr ins Detail gefhilbertern Reize ihres Körpers nichts ans 
ders, als finnlihe Bilder von ben innern Reizen, burch welde 
die gläubige Kirche Chriſto wohlgefalle; bie kleinen Fuͤchſe, bie 
Sulamith als Zerflörer ihres Weinbergs fürchtet, müßten bann 
freilich die Keger und Irrlehrer ſeyn. Weifer waren bie jübiihen 
Rabbinen der alten Zeit, bie bie Lectüre bes Hohenliebes feinem 
vor dem breißigften Sabre erlaubten und es nie dffentlih im ber 
Berfammlung vorlefen unb erflären ließen; ja ſchon ber Umftand 
hätte die chriſtlichen Theologen von bem Wahn, hier eine religidfe 
Allegorte zu fuchen, zurüdführen follen, bag das neue Teſtament nie 
von dieſem Buche Gebraug madt. Auch kehrten fih die beutfcden 
Dichter bed Mittelalter wenig an jene Deutungen unb nannten «6 
ohne Bebenten das Buch der Minne. Unter ben Theologen 
wagte Erasmus ben Thorheiten bed Allegorifirense mit biejem 
Gedichte zuerft ein Biel zu fesen, auh Boffuet nahm einen Work 
verftand an und hielt es für Salomons Hochzeitlied, die größten Bers 
bienfte aber erwarb fih Herder um bie Auslegung des Hohenticdes 
in feinen 1778 gefchriebenen Liedern ber£iecbe. (S. feine Werke 
zur Religion und Theologie, r&hl. 1807.) Niemand hat bie Sir 
tuationen biefes Gedichts wärmer und wahrer durchempfunden und 
das orientalifhe Colorit deffelben unferm Verſtaͤndniſſe naͤher gebracht, 
als er; auch fheint uns feine Überfegung den Geift und die Suͤßig⸗ 
Beit des Originals beffer wiederzugeben, ald andere Verdeutſchungen 
unferer Zeit. E. 

Höhlen find gewiffe, im Innern ber Erbe ober in Bergen bes 
findliche leere Räume von verfchiebener Größe. Ste werben mehren 
theils in Kalkgebirgen, felten ober nie auf dem platten ande ange: 
troffen. Gemeiniglich haben die Höhlen Gaͤnge von verfihiedener Höhe 
und Rihtung, wilde in größere, mit Pfeilern und Figuren von 
Kropfftein ausgezierte Klüfte und Gewölbe führen, auf deren Boden 
fih mehrentheils Waffer befindet. Nicht felten trifft man in biefen 
Höhlen verfteinerte, oder mit einer Steinfrufte Überzogene Überbleibs 
fel von Thieren, 3. B. eingeine Zähne, ganze Kinnladen, ja vollfiäns 
dige Gerippe. Die meiften. Höhlen, befonders die in Kalkgebirgen bes 
findlichen, feinen duch das Waffer gebildet zu feyn. Diefesermeidht 
nämlich bei feinem Durchfeihen durch die Zwiſchenraͤume bes Gefteins 
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bie in Schichten oder Neftern liegenden kalkartigen Materien nad 
und nah, und führt die aufgelöf’ten Theile mit ich fort. Da, wo 
die MWaffertropfen binfallen, fest fih bie ihnen beinemifhte Kalkma⸗ 
terie an, unb fo bilbet fih der Zropfftein oder Stalaktit, welden 
man in ben Höhlen als Eiszapfen, Säulen und andere Figuren fine 
bet. Noch jest wirft die Natur auf biefe Art, Das eindringende 
Regen: und Gchneewaffer fpült in Kalfgebirgen ganze Lagen oder 
Echichten aus, und macht dadurch die Öffnung, weiche bie Bergleute 
Kalkichloten zu nennen pflegen. Bisweilen ftürzt baburd ein Theil 
bes barüberliegenden Bodens ein, Befinden fi in ben Kalkſchichten 
im Waffer unaufldösbare Körper, 3. B. Muſcheln, Knochen u, dgl., 
fo bleiben biefe auf dem Boden ber Höhle liegen, Außerdem aber 
erzeugen bäufig auch Erdbeben und Vulcane Höhlen. Beſonders bes 
rühmt find die Baumannshöhlen am Harze, bie Geulenreuther und 
andere Höhlen im Bayreuthifchen, die Eifenhöhle im Derbyfhire, bie 
— bei Neapel, die Grotte auf Antiparos, die Fingals⸗ 
V e Mm. a. 

Hohlmünzen, f. Bracteaten, 

Holbadh (Paul Thiry, Baron von), Mitglieb ber Akabemien 
von Petersburg, Mannheim und Berlin, war zu Heibelsheim in ber 
Pfalz 1723 geboren und flarb zu Paris 1789 in einem Alter von 66 
Jabren. Als ein fcharffinniger Kunftlenner und gelehrter Mineralog 
gehörte er zu den ——— Maͤnnern der franzoͤſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt im der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderte. Sein Charak⸗ 
ter war heiter, wohlmollend und gefellig; was auch 3, 3, Rouffeau 
in feinen Betenntniffen, nicht aus Übelmollen, ſondern aus Borurs 
theil und Irrthum gegen ihn anführen mag, Die Rolle, weldhe er 
iu feiner Zeit in ben hoͤhern Cirkeln von Paris fpielte, war von Bes 

eutung, indem er einem Kreife von geiftreihen Männern zum Bere 
einigungspuntte diente, und auf bie Verhältniffe berfelben einwirkte. 
um die Naturgefhihte und Ehemie erwarb er fih nit unwichtige 
BVerbienfte, befonders durch Ülberfesung mehrerer beutfchen Werke 
ins Franzöfifhe. Er bearbeitete für die Encyclopäbie eine Menge 
naturbiftorifcher, pelitifher und philofophifcher Artikel; aud wird ihm 
das Systeme de la nature zugefchrieben, ein Werk, in welchem ber 
Atheismus zum Princip gemadt iſt. Roh größer waren vielleicht 
die Verdienſte, die er fih, rathend, helfend, förbernd, um Andere 
erwarb... Seine gefelligen Talente werden von benen, bie ihn kann—⸗ 
ten, ungemein erhoben. Er verfland bie Kunſt, fid mit großer Bes 
fiimmtbeit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen, Seinen Reihthum 
betrachtete er nur als Mittel, das Gute und Schöne ſchneller und ſiche⸗ 
rer zw befördern, und bie Art, wie er dabei verfuhr, machte ihn 
un — liebenswürbiger und ließ ihn feinen Zweck um jo ſicherer 
erreichen. 

Holbein (Hans), gleich berühmt als Mahler und Formſchnei⸗ 
ber, warb geboren 1498 (nad) Andern 1495) zu Augsburg, "Cr 
lernte feine Kunft bei feinem Bater, Zohann Holbein, einem guten 
Mahler. Bon früher Jugend an gab der Sohn Beweife von Kunſt⸗ 
talent, mahlte in Miniatur, mit Wafferfarben und in DL, Porträts 
und biftorifhe Gegenſtaͤnde fo * , daß er ſchon im Juͤnglingsalter 
ſich Ruhm erwarb, Um dieſe Zeit zog fein Vater nah Baſel, wo 
ber junge Holbein eine wichtige Belanntfhaft an dem berühmten 
Erasmus machte, der fih eben bafelbft aufhielt, um feine Werte 
drucken zu laſſen. Er mahlte ben berühmten Gelehrten, und verfer⸗ 
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tigte bie bekannten Holzſchnitte zu deſſen Lob ber Narrheit. Beide 
befreundeten ſich mehr und mehr, und als Holbeins Leben von einer 
böfın Frau verkürzt zu werben bebroht war, gab Erasmus ihm ben 
Rath, nad; England zu geben und ein Empfehlungsſchreiben an ben 
Kanzler Morus dahin. Willig nahm biefer ihn in fein Haus auf, we 
er ihn gegen drei Jahre befhäftigte. Nach biefer Zeit lub Morus 
den Könıg Heinrich VIII. zu fih, und hing alle Gemählde Hclbeins 
in einer Halle gut georbnet auf. Der König, überrafht und entzüdt 
von dem Aublick, rief aus: Lebt der Künftler neh, und ift er für 
Gelb zu haben? Morus ftellte denfelben vor, ber König nahm ihn 
in feine Dienfte, und belohnte ihn reihlih. Wie fehr er bie Be 
dienfte beffelben fchäute, beweif’t die Antwort, bie er einem Eorb 
gas: Ih kann aus fieben Bauern fieben Lords madhen, aber feinen 
Mahler Holbein. Der Künftler ftrebte aber auch mit allen Kräften, 
fi iolher Gnade würdig zu beweifen. Seine Porträts athmen 
@eift und Leben, feine biftorifhen Darftellungen zeihnen ſich burä 
erhabnen Ausbrud aus. Seine Ideen find gut georbnet, bie Aus 
führung vollendet, Die Fehler der altdeutfhen Schule, Zrodenbeit 
und Härte, vermied er glüdlih, hat fhöne Formen, ein Ledbaftes 
Colorit, weihe Gewänder und Figuren bis zur Taͤuſchung heran, 
earbeitet. Die Leidensgeſchichte Chrifti, den Leichnam deſſelben, eine 
eilige Familie und einige Köpfe rechnet man zu feinen vorzuglid» 
fien Arbeiten. Seine meiften Gemählde find zu Bafel, Benedig 
und London. Nicht aber blos ald Mahler, fondern aud als Forms 
fhneider zeichnete fi Holbein hoͤchſt vortheilhaft aus, ja er dürfte 
leicht der größte Künftler im Formſchneiden genannt werben. Aug 
dieſe Kunft uͤbte er fehr frühzeitig aus; ſchon in feinem 16. Sabre 
fhnitt er in Holz; und gab bis zu feiner Abreife nad) England 1526 
eine anfehnlihe Sammlung Kleiner Holzföhnitte heraus. Die vorttefi» 
liche Ausführung derſelben verfhaffte ihm viel Arbeit in dieſer Art. 
Nachdem er eine große Anzahı hiftorifher Stüd: gemahlt hatte, 
zeichnete er diefelben ins Kleine und ſchnitt fie in Holz. Dies that 
er auch mit feinem zu Bafel gemahlten berühmten Todtentanze, 
(.d. Art.) wovon bie DOriginelzeihnungen auf ber Baſeler Stabtbis 
bliothek aytbewahrt werben, Die Holzfchnitte bavon find ein Meifter: 
ftüd feiner Kunft. (Man hat davon tiele Ausgaben.) Auc feinen zu 
Bafel gemahlten Bauerntanz fchnitt er in Holz, und biefe Blätter 
haben fich ſehr felten gemacht. Bon einer Folge von go kleinen Blaͤt⸗ 
tern, welche biftorifhe Gegenftände aus dem alten Teſtament vorſtel⸗ 
Yen, ift die befte Ausgabe zu yon 1539 bei den Gebrübern Melchior 
und Caspar Zredfel erfchienen, MWahrfheiniih find diefe nod ver 
dem Zodtentanze verfertigt, denn fie find minder vollflommen als 
jener; die Figuren find zu kurz, und haben gezwungene und über: 
triebene Stellungen, Holbein fiarb zu London 1554 an ber Dei. 
Wenzel Hollar (sin Kupferfteher aus Prag, geb. 1607, geſt. 1677, 
ein Schüler Merians) hat 61 Blätter nad ihm geflohen. Bon jeis 
nem Zodtentanz hatte Papillon eine ausfügrlihe Beſchreibung ges 
liefert. Über fein Leben f. den erften Band von Füßly's Ge 
Ihihteder beften Künftlerinder Sch meijs. dd. 
Holberg (Rudwig, Freiherr von), biefer Schöpfer ber neuern 
däniſchen Kiteratur und Volköfhriftfteller in dem Sinne, wie es 
Cervantes bei den Spaniern, Moliere bei den Franzofen, Shafipeare 
bet den Engländern ffi, war 1684 zu Bergen in Norwegen gebos 
ren, Er verlor feinen Vater, ben ein Zug ber Tapferkeit vom ge 
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meinen Soldaten zum Oberſten befoͤrdert hatte, in feiner Jugend 
ſchon; es konnte daher auf feine Erziehung und erſte Ausbildung 
wenig verwendet werben. In Copenhagen ftubirte er 1702 Theolo⸗ 
gie und fremde Spraden, und nahm naher verfhiebene Hofmei— 
fterftellen an. Durch die Lecture von Reiſebeſchreibungen wurbe eine 
große Reifeluft in ihm gewrdt. ein erfter Ausflug war nad Ams 
ze. Trotz feiner bebrängten Umftände und ob er glei oft in 
o h kam, gelang e# ihm doch nad) und nah, England, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Stalien zu beſuchen. Nad der Beendigung feis 
ner Reifen kehrte er nad) Gopenhagen zurüd, wo er noch ein Paar 
Schre lang als Spradmeifter in bürftigen Umftänden leben mußte, 
1718 erhielt er endlich eine Profeffur ber Metaphyſik; 1720 wurde er 
Genjiftorialaffeffor und Profeffor der Beredfamkeit, Seine Lage war 
dodurch ſehr verbeffert. Bis dahin hatte ieh Holberg faft nur der 
Zurisprudenz, der Geſchihhte und dem Sprachſtudium gewidmet, und bis 
zum 30. Jahre keinen Vers gemacht. Jetzt erſt verſuchte ſich ſein beweg⸗ 
liches Talent zum erſtenmal in ber Satire, in welcher anfangs Ju⸗ 
venal ihm ald Mufter vorſchwebte. Diefe Verſuche gelangen, und 
er ſchrieb num fein großes heroiſch-komiſches Gedicht in Jamben, dem 
„Peder Paars.‘ Durd biefe national-bänifhe Gatire 
begründete HoLlberg feinen Ruhm nicht nur unter feinen Lande leu⸗ 
ten, fonbern au im Auslande, ba dieſe Satire in mehrere Epra- 
chen überfegt wurde, Ein Zufall brachte ihn nun darauf, für bie Bühne 
zu arbeiten, und hier war ed num vorzüglich, wo fich fein großes Zalent 
als Zuftipieldidhter entwidelte, und wo er ben eigentlihen 
Wirkungskreis für daffelbe gefunden hatte, Er fchrieb mit großer 
Leichtigkeit und ſchnell hinter einander 4 Luftfpiele, die ſaͤmmtlich 
großen Beifall erhielten, und wodurch er im eigentlihen Sinne Stif⸗ 
ter der kom iſchen Bühne der Dänen wurde. Auch fihern 
die lebendige Fräftige Laune, der gediegene Scherz und die originellen 
Sharaftere feiner Luftfpiele ibm überhaupt auf immer in ber Eleinen 
Reihe echter Luftiptelbichter unter ben Neuern einen ber ehrenvollften 
Pläne. War auch vieles nur auf feine Zeit und bie damalige Culs 
turftufe feines Wolfe berechnet, fo zeigt es doch von dem wahren 
und echt Eomifhen Charakter feiner Stüde, daß fie noch immer gern 
geſehen und gelefen werben, da einer ber erfien Dichter Dänemarks 
in jeniger Zeit, Baggefen, eine Bearbeitung berfelben, ben jetzigen 
Gulturtortfehritten und der Ausbilbung der daͤniſchen Eprade anger 
meffen, unternommen bat. Nicht minder als fein Peder Paars und 
feine Luftipiele machte ihn fein ſatiriſch-humoriſtiſcher Roman: Nir 
colaus Klimms unterirbifhe Reife berühmt. Derfelbe ift 
in lateinifher Sprade geſchrieben, wurbe aber gleidy nach feiner Ers 
fheinung in ſieben Sprachen überfest, zulegt daͤniſch von Bagges 
fen 1789, und deutſch von Mylius 1788. Geine Epifteln, —* 
bein und Epigramme find ebenfalls geſchaͤtzt, und nicht minder feine 
hiſtoriſchen Werke, die er unter Chriſtian IV. ſchrieb, welcher der 
Poeſie und den Vergnuͤgungen nicht ſehr guͤnſtig war; doch Holber 
wußte ſich in die Zeit zu finden. Durch alle dieſe Arbeiten Aa 
fi Holberg großes Anfehn und große Neihthümer, und 1747 wurbe 
er vom Könige in den Kreiherenfland erhoben, Cr farb 1754 unb 
vermadhte den bebeutendften Theil frines Vermögens der Nitteralas 
demie zu Sorde. Holberg war feinem Charakter nah Gnglänber, 
feinem Gefhmad und feiner Bildung nad Franzoſe; er war immer 
mit Auswahl gekleidet, ſtets munter umb fein in feinen Scherzen, 
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In feiner Lebensweife war er aͤußerſt mäßig. "Eine feiner Eigene: 
ten war aud, daß er gern mit Frauen umging; er fand ihre Uns 
terhaltung treffender und natürlicher, alö die ber Männer. 
Holkar, der Gefhlehtöname eines ber mädtigflen Marattin⸗ 
fürften, deſſen Länder im mweftlihen Hinboftan nörblih von Puneh 
liegen. Malarom: Holfar, der Große, gründete nad mandemblu: 
tigen Abenteuer, durch Kriegsmuth und Staatsflugheit, diefes Herr- 
ſcherhaus, welches, verbunden mit Scindiah, einem andern Mas 
ratenfürften, nördlid vom Nerbuddaſtrome, dem Hauptfige ber räus 
beriihen Pindarees, ben Engländern lange Zeit trogigen Wibderftand 
Leiftete, und die Unzufriedenen aus ber Kriegerkafte, welche in dem 
brittifhen Indien nicht mehr mie ehemals vom Raube unb ber Unter 
druͤckung der Hinbus Ichen durften, unter feinen Bahnen verfammelte. 
Malarows Nachfolger, Jeswaul-Row-Holkar, Gubah von 
‚Malma, befolbete 50,000 Mann berittene Krieger und 50,000 Mann 
zu Fuß; allein innere Zwietracht und ein Krieg mit dem Scinbiah 
ſchwaͤchten feine Macht. Im Jahr 1803 griff er ben Peifchwah, das 
Dberhaupt bes Marattenbundes, an. Als bdiefer hierauf bei dem 
brittifhen Statthalter in Bombay Hälfefuchte, mifhten ſich fofort die 
Britten in bie innern Händel der Maratten und ſchwaͤchten alle fürs 
fen dieſes Bundes, indem fie ben Peifhwah Beiftand Yeifteten. Hols 
Far wurde nach einem tapfern Widerftande befiegt und mußte in 
ben Sriedensfhlülfen vom 24. Dec, 1805 und vom 2, Febr. 1806 meh⸗ 
rere Provinzen an bie brittifhe Compagnie abtreten, wodurd er 
alle Verbindung mit dem Meere und mit dem Auslande verlor, Ins 
deß dauerten die räuberifhen Unternehmungen. ber. Pinbarees gegen 
das brittifhe Gebiet fort; fie wurden insgeheim vom Holkar und 
vom Scindiah unterftüst, und als im Jahr 1817 ber Peiſchwah 
selbft, durch feinen Minifter, einen allgemeinen Krieg bes weftlihen 
Marattenbundes gegen bie Britten erregte, traten aud) Scindiah und 
ber junge Holfar, deffen Mutter die Regentichaft führte, unter bie 
Maffen. Aber der Marfch einer brittifhen Armee unter bem Gens 
ralgouverneur, Marguis von Haftings (Lord Moira), brachte ben 
Scindiah fo außer Faffung, daß er einen neuen Bundesvertrag um: 
terzeichnete, durch welchen er mehrere fefte Pläge als Buͤrgſchaft feis 
ner Zreue an bie Britten abtrat. Die Mutter bes jungen Molfars 
Row: Hollar rüdte zwar mie eine Amazone an ber Spise ihrer Ars 
mee vor, um fih mit dem Veifhwah zu vereinigen; doch bie Nieber: 
Yage biefes Fürften veranlaßte auch fie, um Friede zu bitten. Der 
junge Prinz befand ſich bamals mitfeinen Mintftern beieinem andern 
Heer; und bie Miniſter wagten, gegen bie Befehle ber verwittweten 
Fürftin, eine Schlacht, deren Verluft bas Schickſal Holfars entſchieb. 
Denn bald nad dem Giege, welchen der Generallieutenant Hislop 
d. 21. Dee. 1817 über fein Heer erfämpft hatte, mußte er ben 3r. 
Dec. zu Mahindpoor ben Subjectionsvertrag unterzeichnen, ben ihm 
bie Sieger vorfchrieben. Als nun aud ber Rajah von Berar gefans 
gen und bald nachher der Peifhwah felbft gänzlich befiegt war, 
ließ der Marquis von Haſtings bie Waffenpläge der Pindarees am 
Nerbudda angreifen. Ihre Haufen wurden zerjireut. Gie verloren 
Gepaͤck, Elephanten und Kanonen; ihre Anführer baten um Gnabe; 
ber Peiſchwah wurde abgefegt und ber zwölfiährige Holkar ber oſtin⸗ 
difhen Compagnie zur Erziehung überliefert. Von ben 78 kLaks Rus 
pien Einkünfte (gegen 8 Mill. Guben), die der Holfar hatte, find 
ihm 12 zw feinem Unterhalt und feinem Hofftaate beftimmt. Übris 
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gens muß ereinenglifhes Truppencorps in feinen Staaten (baffelbe iſt 
ãuch ber Fall bei den übrigen Marattenfürften) unterhalten, eine Feſtung 
abtreten und darf ohne Erlaubniß bes Generalgouverneurd keinen Gus 
ropaͤer ober Amerikaner in feine Dienfte nehmen. Dod behält er 
den prädtigen Titel: Maha:Rojah: Molhar, Rome Holkar (d. i. 

xoßer König Molhar, von dem Geſchlecht ber Fuͤrſten Holkar). 
Sa diefem Vertrage und nad) Vernichtung der Macht bes Peiſch⸗ 
wah kann man ben marattifhen Kürftenbund als aufgeldf’t anfchen, 
und ganz Inbien ft — im Jahr 1818, mit Ausnahme der 
Provinzen, die den Koͤnig von Cabul gehoͤren, der Gewalt der brit⸗ 
tiſch- oſtindiſchen Compagnie unterworfen. 

Holtland (Lord Henry Richard For), ein Ag Mit⸗ 
glied der Oppoſition im brittiſchen Parlamente, iſt der Neffe bes bes 
zühmten Fox und geb, im Nov. 1773. Er verlor feine Ältern 
frühzeitig, ſtudirte in Orford, befudhte dann Frankreich und hielt fi 
mehrere Sabre in 3talien auf. Im J. 1796 begleitete er eine ſchoͤne 
Brittin nah Rom und Fehrte mit ihr nad England zurüd, wo ber 
Mann’ bderfelben auf die Scheibung Flagte und Lorb Holland 6000 
Pf. St. Entfhäbigung an ihn zahlen mußte. Im Parlamente ſprach 
er gegen ben Krieg mit Frankreich, gegen bie neuen Zaren und ges 
gen bie Bereinigung Irlands mit England, Er drang auf eine Re 
torm der Parlamentswahl und widerſprach nachdrücklich im J 1799 
der vierten, von Pitt durchgeſetzten Suspenfion ber Habeas: Gorpuss 
acte, fo wie den Beſchraͤnkungen ber Preßfreiheit; dagegen brang er 
auf ben Abfchluß eines Friedens mit Frankreich. Nah dem Frieden 
von Amiens begab er fi, umfeine Gefundheit wieder herzuftellen, mit 

einer Familie nah Barcelona und Tchrte erft im Dec. 1804 über 

iffabon nah England zurüd, Im Mai 1805 erhob er fi gegen 
Lord Melville's VBirwaltung des Seeweſens und proteftirte gegen bas 
Urtheil des Parlaments, welches diefen Minifter freifprad. Im Mai 
1808 unterftügte er lebhaft das Emancipationsgefud der irländifchen 
Catholiken; im Zuli d. 3. ſchlug er vor, Spanien gegen Napoleons 
Ufurpation Eräftigen Beiftand zu leiten. Im J. 1810 wibderfegte er 
fi , obwohl vergebens, ber Mehrheit, welhe nad Lorb Liverpools 
Meinung, den Prinz: Regenten in ber Ausübung ber koͤniglichen Vor⸗ 
rechte befhränfte. Den 27. Zunft 1814 unterkügte er bie Motion 
bed Lords Grenville,gegen ben Friedensartikel, welcher Frankreich 
den Sklavenhandel noh fünf Jahre Lang geflattete. Im Zuni 1816 
ſprach er mit Erfolg für die Bade der Neger in ber Solonialvermals 
tung und drang darauf, daß bie Regierung ſowohl als bie anglicanis 
ſche Kiche bie interweifung ber Negerfliaven im Chriſtenthum thätis 
ger als bisher befördern follten. Im Febr. 1817 widerfeste er ſich 
abermals, jeboh ohne Erfolg, ber von ben Miniftern verlangten 
Buspenfion ber Habeas⸗Corpusacte. Bei dem Hochverrathaprozeß 
gegen Watfon, Thiſtlewood, Prefton und Hooper im Juni db. 3. 
warer, ald Mitglied des Oberhauſes, bei ben Sitzungen bes Kings⸗ 
ben zugegen. Als barauf im März 1818 Graf Montkolon und Sans 
tini, im Auftrag von Buonaparte, über die Härte ber Einfhränkungen 
des gefangenen Erkaifers vor bem Parlamente ſchriftlich Beſchwerde ges 
führt Hatten, verlangte Lord Holland bie Vorlegung aller von St, Helena 
angelommenen Papiere; allein feine Motion warb aufbie vom Grafen 
Bathurft gegebenen Erläuterungen, das jene Befchwerben faft ſaͤmmt⸗ 
lih ungegrünbet, die getroffenen Einſchraͤnkungen des Gefangenen 
aber nothwendig wären, verworfen. Außer mehrern politifhen Flug: 
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ſchriften und Gebichten hat Lord Holland eine Näachricht von 
bem Leben und den Schriften bes Lopez Felis de Vega Gar 
pio 1806 (2. X. kond. 1817, 2 B.) gefchrieben, unb drei Lurftfpiele 
aus dem Spanifchen 1807 uͤberſetzt. Auch hat er bie von For, feinem 
Dheim, binterlaffene Geſchichte der erfien Regierungs« 
jahre Sacob# II. herausgegeben und mit einer Lobſchrift auf ben 
Verfaſſer begleitet. Im Dctober 1806 ließ er fih von Rom Eoftbare 
Kunftwerke kommen. Er ift mit Miß Vaſſal, ber einzigen Zodter 
eines reichen Eigenthümers in Weftindien, vermählt. 

Holland, f. Niederlande (Königreid ber). 

Holländer, ein nad holländifher Art eingerichtetes Mühl: 
wer? in ben Papiermühlen, welches bie Lumpen vermittelft einer 
mit eifernen Schienen beichlagen Walze volllommen:r zermalmt und 
reinigt, ald es durch Stampfen gefhehen kann — Hollänbderei, 
ein auf hollaͤndiſche Art eingerichtetes Landgut, wo die Hauptwirtbr 
ſchaft in Viehzucht befteht. Oft verſteht man aber auch nur biejenis 
gm Grbäude und Anftalten auf einem Gute darunter, wo man bie 

ilch zu Butter und zu Käfe verarbeitet. Der Name kommt baber, 
weil ausgewanberte ‚Holländer ſich zuerſt ein befonderes Gefdäft 
daraus matten, ben Butsbifigern ihr Vieh abzupadten. 

‘ Holländifhe Literatur und Gprade, f. Rieder⸗ 
ländbifche Literatur und Sprade, | 

Holländifhe Schule, f. Niedberlänbifde Schüle. 

Hölle, von hohl und Höhle, bedeutet urfprunglid einen 
hohlen, verborgenen und verfledten Ort. Beſonders fuͤhrt dieſen Nas 
men ter gemeiniglich enge und dunkle Raum zwiſchen bem Ofen unb 
der Wand in den Häufern gemeiner Leute. Danad wird biefes Wort 
auch von ben unterften, tiefften Räumen ber Erde im Gegenfate 
bes Himmels gebraudt. So wie fi der Menfh bad Göttliche, dab 
Keine und Vollkommene als über fi und die Erbe erhäben, als im 
Himmel und im Lichte wohnend, denkt, fo verfegt er bas Ungött: 
tihe, das Unreine und Schlechte in bie Tiefe, in den Abgrund, in 
die Nacht und Finfterniß, und daher ift es gefommen, daß man fid 
den Wohnort ber böfen Geiſter als ein unterirbifhes, entweder ia 
den innern nädtlihen Schlünden ber Erbe, ober in ben Tiefen, 
über welche bie Erde ſchwebt, befindlihes Behaͤltniß vorgeftellt und 
die Hölle genannt hat. * 

HDöllenftein oder Silberätzſtein, lapis infernalis, eau- 
sticum lonare (Chirurgie), beſteht aus ben falpeterfauern Silber⸗ 
eryſtallen, aug welchen man durch die Schmelzung ihr Cryſtallwaſſer 
verjagt hat. Die Silberceryſtallen ſchießen aus der Silberaufloͤſung 
in Salpeterfäure abgeraudt von ſelbſt an, Der fertige Höllenftein 
ift [hwarzbraun von Farbe, hoͤchſt aͤzend und ſcharf, befteht inwens 
dig aus Kleinen Nadein oder Strahlen, die aus bem Mittelpunfte 
nach ber Oberfläche zulaufen, wird an ber Luft etwas feudt und 
vöfrt fih ganz im Waffer auf. Sol ber Höllenftein gut feyn, fo 
muß er aus reinem Gapellenfilber bereitet werden; denn ber kup⸗ 
ferhattige fieht grüntih aus und zerflieht fehr leicht an der Luft. 
Man braudt ihn in der Chirurgie zum Wegnehmen wilden 

leiſches. 
Holm bebeutet im Nieberbeutfchen einmal einen Hügel, bonn 
eine Kleine Inſel, befonders in einem Fluffe, See ꝛc. -Diefe Bes 
deutung hat es auch in dem Namen Bornholm, Stodholm. Dann 
ein Plag auf einer ſolchen Eleinen Infel, und in weiterer Bedeutung 
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überhaupt ein Platz an ber Kuͤſte, wo man Schiffe baut, daher ein 
Schiffsholm fo viel als ein Shiffswerf. 

. Holftein, ein Herzogthum, gränzt im Norden an bie Eyder 
and den bolfteinifhen Canal, durch melde ed von Schleswig ges 
*rennt wird, im Dften geht es an die Oſtſee und an das Herzog—⸗ 
thum Lauenburg, gegen Süden und Weften wird es zuerft burd bie 
Elbe vom Königreid Hannover getrennt, und darauf von ber Nordfee 
Befpülf. Die Ausdehnung von Often nad Weften ift um einige Meilen 
größter, als die von Norden nah Süden, und der Flächeninhalt iſt 
153 I. Meilen, Die Lage zu den Meerın läßt es als Theil einer, 
sDaltinfel betr:chten, und was gemwöhnlih bei Halbinfeln Statt 
bet, trifft fih auch bier, nämlih ein Höhenzug, ein Theil ber 
zoßen Verbindung zwifhen dem Rieſengebirge und dem Kyöln, 
urchzieht es, und zwar von Süben nad Rorben, woburd das Land 
2 Hauptfentungen erhält, indem es an einer Geite zur Eibe und 
Nordſee, und an ber andern Seite zur Oſtſee abdacht. Diefe Ab: 
bachungen unterfcheiden fich wefentlih von einander. Die zur Elbe 
und Norbfee ift Fanfser abfteigend und größer, als die andere, auch 
werden bier mehrere Flußgebiete gebildet, von denen bie größten 
zum Elbgebiete gehören, und folgende find: das ber Alfter, der Pins 
nau, ber Kruͤkau und ber Stör. Die Senkung ber Oſtſee if dagegen 
ee ‚ und nur 2 gebildete Flußgebiete verdienen Erwähnung, 
as der Schwentine und ber Trave. Aber deſto mehr Geegebiete bils 
ben fid hier, von benen die größten vom Plöner und Selenter See 
find, Hier in ber öftlihen Senkung giebt es mande reizende Ge⸗ 
genden; befonder# Lieblih find die Umgebungen von Plön, Eutin 
und Kiel. Der Boden ift bis auf den mittlern Rüden und einige 
Strecken ber andern Abdbahungshöhen durchaus fruchtbar, vorzugs⸗ 
mweife findet dieſes Statt bei den Marfhländern an ber Elbe und 
Krordfre, welhe 4 Meilen unterhalb Hamburg anfangen, und fi 
bis zur Breite von 2 Meilen ausdehnen. Aber auch ein großer Theil‘ 
des Bodens der sftlihen Abdachung ift jest dieien Marfchgegenden 
gleihzufegen, weldes vorzüglid durchs Mergeln bewirkt ift. An Mis 
neralien ift das Land fehr arm, und man kann babin nur Galz 
rechnen, welches aus einer Quelle gewonnen wirb, fo wie Kalk, welden 
ein im Land iſolirt liegender Berg liefert. Metalle findet man gar 
nit, weldhes auch eben nicht zu erwarten ift, ba ber Floͤtz faft nir⸗ 
gende zu Tage ausgeht. Defto wichtiger find bie Probucte des Plans 
zen» unb Thierreihes in diefem Lande, die Folge des fruchtbaren 
Bodens, Getraide ift faft immer im Überfluß, und aus dem Thier⸗ 
teiche find die Schönen Pferde im Auslande rühmlihft bekannt. Kunft: 
prodbucte werben im Lande zwar hier und ba erzeugr, doch iſt dieſes 
don Feinem Belang, und ed muß von biefer Seite vieles eingeführt 
werben, jo, ba e# dem Lande an Metallen fehlt, fo find auch diefe roh 
- ein Gegenftand ber Einfuhr, wie denn auch Golonials Waaren und 
Weine zu ben Inporten gehören. Exportirt wirb dagegen Aus dem 
Dflanzenreiche vorzüglich Setraide, und aus dem Thierreiche befon» 
ders Pferde und Rindvieh. Die Aus: und Einfuhr der Waaren ift 
wegen der Lage an 2 Meiren leiht, und koͤnnte wohl durch Anles 
gung von Sanälen im Lande noch mehr erleichtert werben. Vorzuͤg⸗ 
lich WiOR für den Verbrauch ber holfteinifchen Probucte ıft das ans 
gränzen eBamiturg. Hier findet der holfteinifche Bauer leihren und 
vortheilhaften Abfag feines Rindviehs, von welchem jede Woche der 
Markt vol ift, wie denn aud Butter und Torf wichtige Artikel 
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find, bie aus dem Holfteinifhen nad Hamburg gehen. Als Handels. 
pläge, vorzüglih für den Umtauich der Waaren, find Kiel an einem 
Buien ber Oftfee, und Neuftabt, ebenfalld an der Dftfee, To wie 
Gluͤckſtadt an ber Elbe, und vor allem Altona zu merken. Seit de 
franzöfiihen Revolution ift ber Werth, der Erporten im Durchſchnitt 
viel größer geweſen, als der der Inporten, und trogber feindlichen Ins 
vafion und des Druckes in ben legten Jahren gehört es keinesweges 
zu ben Seltenheiten, reihe holfteinifhe Bauern zu finden, Auch bie 
Zieilnahbme an dem grönländifhen Robben » und Wallfifhfange, wozu 
die Ausruftung vorzugsweife in Glüdftabt gefhieht, verfhafft vielen 
Holftinern Unterhalt und manden reihlihen Gewinn, Überbaupt if 
Hotftein ein glüdlihes Land zu nennen, bem ed nit leiht an ben 
nothwenbigen Lebensbebürfniffen fehlen kann, und das gemeiniglig 
überfluß bat. Kür die geiftige Bildung der Jugend giebt es im Lande 
mande Anftalten. &o find in Glüdftadt, Altona und Kiel Borbes 
reitungsfchulen zur gelehrten Bildung, und in Kiel ift eine im Jahr 
1665 geftiftete Univerfität, wofelbfi aud oft Ausländer ftubirem, 
obalsih noch häufiger Holfteiner auswaͤrtige deutſche Univerfitäten bes 
fuhen. Sehr großen Nugen für die allgemeine Volksbildung fliftet 
aud das im Jahre 17x50 errihtete Schullehrerfeminar in Kiel; — 
und wenn auch bier noch Manches zu wünfhen übrig bleibt, fo if 
doch nicht zu Iäugnen, daß dieles gefchchen if. Die Gefammtzapl 
der Bewohner dieſes Landes beträgt, nad einer Zählung vom Sohre 
1771, ungefähr 2000 auf bie D. Meile, nämlid 310,000 Köpfe, 
welche in ı4 Städten, 23 $leden, und 486 Dörfern leben, Daß 
die Städte überhaupt von feiner bedeutenden Größe fenn werben, 
(äßt fi erwarten, da kein Drt, — Altona ausgenommen — mit 
außereuropäifhen Ländern in unmittelbaren Handelsverbindungen ſteht, 
die Aus: und Einfuhr auf mehrere Örter vertheilt ift, umb ends 
lich Fabriken und Manufacturen im Lande unbedeutend find. Die 
wictigften Holfteinifchen Städtefind: Altona, Blüdftabt, die Haupt: 
ſtadt des Landes, liegt an ber Elbe, und am Fluͤßchen Stien, ber 
bier einen ziemlih guten Hafen bildet. Die Stadt hat 4500 Einwoh⸗ 
ner und war fonft eine wichtige Beflung, ift aber jest gefchleift, 
Hier ift, wie fhon erwähnt, ber Sit ber Landesregierung; Rende— 
burg an ber Eyder, wo ber holfteinifhe Canal, ber ben Kieler Has 
fen mit ber Eyder verbindet, aufhört, ift eine wichtige Feſtung mit 
4000 Einwohnern; Kiel, an einem Bufen ber Oftfee, ber einen fehe 
auten Hafen bildet, hat 7000 Einwohner, Befonbers wichtig ift ein 
bier im Zanuar Gtatt findendber Markt, der Kieler Umſchlag genannt, 
Die übrigen Städte find fehr unbedeutend, als: Segeberg, wo ein 
Kalkberg ift, Oldesloe, wo Salzquellen find, Plön, Eutin, Iseboe, 
Wiifter 2c. 20. Die Regierung des Landes ift in den Hänben bes 
Königs von Dänemark, und zum Behufe ber befonderen Juſtizver⸗ 
waltung ift das ganze Land, mit Ausnahme ber abelihen Beſigun⸗ 
gen „in 21 Ämter und Landſchaften getheilt, und nach ber verſchie⸗ 
denen Größe ift theils in jebem Amte ein oberfler Gerichtöverwalter, 
der den Zitel Amtmann hat, theils find auch mehrere Ämter zu einer 
Zerichtsbarkeit gehörig. Rechtsſachen, welche in diefen Serihtehdfen 
nicht entfchieden werben, gehen dann an das obere Quftizcollegium 
ober Obergericht zu Gluͤckſtadt, und bemnädft nöthigenfalls an dem 
König. Die herrfchende Religion ift die evangelifch-Tutherifche, jedoch 
mit großer Dulbung anderer Religionsparteien, und in Hinfibt 
—8 Ordnung iſt das kLand in 8 Propſteien getheilt. In jeder 
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Propſtei iſt ein: Conſiſtorium ober geiftlihes Gericht, welches von 
mehrern Predigern der Propftei unter. bem Vorfis des Propſtes ger 
bildet wird, und zum Forum deſſelben gehörige Sachen enticheidet, 
Bon bier aus appellirt man an das Ober: Gonfiftorıum in Glüds 
ftabt, melden Zitel das Obergeriht unter dem Beifise ber Prediger 
zu Glückſtabt und des Generalfuperintenbenten erhält. So wie 
in jeder Propftei der Propft, führt der Generalufperintendent bie 
allgemeine Kuffiht über die Kirchen und Schulen des Landes und hes 
fuht ſolche theilweiſe jährlih. — Holfteins aͤlteſte Geſchichte ift dunkel, 
Curl ber Große bezwang bie Einwohner biefes Landes, damals Norbs 
albingen genannt, die Sadfen, und verfegte über 10,000 Kamilien 
berfelben jenfeit® des Rheins nad) Flandern, Brabant und Holland, 
Katfer Lothar madte Holitein und Stormarn zu einer Graffhaft 
und belehnte bamit im Jahr 1106 den Grafen Abolph I. zu Schaus 
enburg, beffen Sohn, Adolph II., auch Wagrien bamit vereinte. 
Beide waren Lehnsträger ber Herzöge von Sachſen. Nach mandıers 
lei Befisern fam das Land im Jahre 1460 unter Chriſtian J., König 
son Dänemarf, ber ed vom Kaifer Friedrich III. (1474) zu eis 
nem Herzogthum erheben ließ. Die Enkel Chriftians I., König Chri—⸗ 
tan III. und 9.309 Adolph, wurden die Stifter der beiden hols 
fleintihen Hauptlinien — ber koͤniglichen, von mwelder bie Neben⸗ 
Linien, Holftein« Sonderburg» Auguftenburg und Holftiin: Be, fo 
wie die ausgeftorbenen, Gludsburg und Plön abftammten, — und 
der herzoglichen, Holftein: Gottorp, von weldyer legteren bie jetzigen 
Regenten in Rußland und Schmeben und das berzoglihe Haus Ol⸗ 
denburg abſtammen. Die Streitigkeiten, melde zwifhen Daͤnemark 
und bem herzoglich gottorpiſchen Hauſe geweſen waren, wurden im 
Sahr 1773 dadurch geenbigt, daß der Großfürft, nabmaliger Kaifer 
Paul I. von Rußland, feinen Antheil an Holftein dem König von 
Dänemark gegen bie Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt überließ, 
Diefe legtern wurden im Jahr 1777 zum Herzogthum Holſtein-Ol⸗ 
denburg erhoben, und von Poul I. der jüngern gottorpifchen inie, 
bie jest wieder im Befige beffelben tft, überlaffen, Am 19ten Decems 
ber 1904 wurde in biefem Lande die Leibeigenfhaft aufgehoben. Als 
duch den Rheinbund die beutfhe Reichsverfaſſung im Auguſt 1806 
ganz aufgelöft worden war, verrinigte ber König von Dänemarf das 
ganze Herzogthbum Holftein den gten September 1806 mıt dem Kös 
nigreiche Dänemark, und hob die ſtändiſche Verfaffung auf. Die 
Maaßregeln, welde in der großen europätiden Criſis von 1813 ber 
König von Dänemark ergriff, indem er ſich zur Partei Napoleons 
ſchlug, zogen den Krieg aub nad Holftein. Unter dem Gencral 
MWallmoden batte bis zur Schlacht von Leipzig das DObfervationg: 
Corps der Niederelbegegin die mit Davouſt vereinigte Macht der Dänen 
operiert. Nach der Schlacht von Leipzig aber fam der Kronprinz von 
Schweden mit einem Theile ber Nordarmee, und Davouſt fah ſich 
gendthigt, fein Lager bei Raseburg zu verlaffen, aus feiner Pofition 
an ber Stednis hrrauszugeben, und fih auf Hamburg zu befchräns 
fen, Um 7ten December feste fi die Armee unter dem Kronprin: 
zen gegen das Innere von Holftein in Marſch, und fhon am ogten 
‘ ging ber Vortrab unter Zettenborn über die Ender. Die dänif chen 
Zruppen wurben zurüdgebrängt, bie Feſtungen Kriedrictort und 
Gluͤckſtadt gingen mit einer großen Anzahl Geſchuͤß durch Capitula— 
tion über, und ganz Holſtein wurde von den verbünbeten chwediſchen 
und zuffifhen Truppen .befegt, Nach einem kurzen Waffenftilftande 
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wurde ber Friede zwiſchen Dänematf und Schweden webft beffen 
Alliirten am 14ten Januar 1814 zu Kiel gefhlofen, Holftein ſelbſt 
aber erft fpäter von ben ruffiihen Zruppen geräumt. Im Jahre 
1815 trat der König von Dänemark dem deutſchen Bunde wegen 
bes Herzogthums Holftein bei, und erhielt für baffelbe bei bem 
Bundesrage eine Stimme, mit welder fpäter bie Stimme wegen 
Lanenburg vereinigt wurde. Holſtein wurbe bavurd wieder in Ber: 
bindung mit Deutfhland gefest, und eine ftändifhe Verfaſſung 
follte der Bundesacte gemäß cingeführt werden, 

Hölty (Ludwig Heinrih Chriftoph). Diefer echt lyriſche Dice 
ter, vorzüglih in der Elegie und Idylle audgezeichnet, war zu 
Marienfee bei Hannover 1748 geboren , wo fein Bater Prediger 
war, Als Knabe war er munter und wißbegterig, liebreich und 
gefällig. Der Verluft feiner Mutter aber und die Blattern, bie ihn 
in feinem neunten Jahre entftellten, raubten ibm dieſe natärlide 
Munterkeit. Dazu wirkte aud wohl fein angefttenetes Stubiren, 
mweldes er oft bis in bie tieffte Nacht fortfegte. Früh entwickelte 
fi fein Hang zum Schauerlihen, ehen fo fruͤh das Zalent ber 
poctiihen Darfiellung. 1765 ſchickte ihn fein Bater auf die Gäule 
in 3elle, wo er brei Zabre blieb, und 1769 nad Goͤttingen, um 
Theologie zu ſtudiren. Er ſtudirte gemwiffenhaft, obme jedod bie 
Lectüre der Alten und Reuern und feine Poefie darüber zu vergeffen. 
Schon feit 1769 hatte er den Ruf eines geiftreihen Zünglings ers 
langt; daher nahm ihn auh Käftner in feine beutiche Gefellfaft 
auf. In der Folge madte ee Bürgers und Millers Bekannt 
ſchaft; fpäter lernte er Voß, Boje, DOverbed, Hahn, Leriewig, 
Cremer und bie Grafen Stolberg Eennen. In biefem trauliden 
Kreiſe fühlte Hölty fih glädlih. Seine Iiebften Unterhaltungen wa 
ren bouts rimes oder gemeinfhaftlihe Farobien. Die beften Ge⸗ 
dichte Hdity’s, felbft in der Gattung, bie ihm eigen war, find 
aus der Zeit, wo jene Freunde fih um ihn verfammelten,, und ihn 
dur geiffige Unterhaltung vielfach aufregten. Noch medr ſcheint 
diefer Einfluß fih zu zeigen in Hinfiht feiner Balladen, wovon bie 
Nonne und Adelften und Röschen in dem von Bürger wiederers 
mwedten Geifte der Ballade gefchrieben find. Noch mehr Neigung 
empfand er zur fhauervollen Romanze. Ungern modt: er fid von 
feinen Freunden und Göttingen trennen. Um länger bleiben zu 
tönnen, fuchte er fih einen Kreitifh und eine Stelle im pbilologk 
fhen Seminar, auch dur Unterricht und Überfegungen einen Ermerb 
zu verfchaffen. Er hat verfchtedene Überfegungen gemacht, z. B. dem 
Kenrer aus dem Englifhen bed Town, Hurds Dialogen, Shafteös 
bury’s Charakteriſtiken. Nicht wenig fcheint ihm auch die Liebe feis 
nen Aufenthalt in Göttingen theuer und werth gemadt zu haben. 
Denn er lernte, wie Petrarca, eine Laura kennen (1773), Do 
verſchwieg er ihr feine glühende Neigung. Sie wurde nahher bald 
verheirathet, und er mußte fein Gefühl unterbrüden. Im Herbfte 
begleitete er Millern nah Leipzig. Schon damals war feine Gefundbs 
heit untergraben. Denn fein angefirengtes Studiren hatte feinen 
seizbaren Körper fehr geſchwaͤcht, das ftete Sitzen ihm ſchon laͤngſt 
Hypochondrie zugezogen und ben Keim zur Schwindfudht gelegt. 
D zu Fam 1775 feines Vaters Tod, welder ihn tief rührte. Im 
Herbfte 1775 ging er nah Hannover, um eine Fleine Nachcur zu 
gebraudyen; aber vergebens. Im Vorgefuͤhl bes nahen Todes dich⸗ 
gete er hier mehrere fhwermüthige Glegien, unb war mit ber 
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Sammlung feiner Gedichte beſchaͤftigt. Er ſtarb auch daſelbſt, fuͤr 
Die deutſche Poeſie viel zu früh, den ıften September 
2776. Er war, ſagt Voß vortrefflih, ein Süngling, deff:n Geift 
unter der Laft eines fichen Körpers fo auffirebte, daß er in jeder 
gewählten Gattung ber Poefie unter ben erften Dichtern glänzt, der 
zmit jedem neuen Verſuche höher zur Bollfommenheit flieg, und ſelbſt 
Tein Bolltommenftes nur als Voruͤbung je Werfen des Mannes 
betrachtete. Er flellte nicht mit Falter berlegung Gedantın und 
Bilder zufammen, worüber man mit fih einig geworben tft, fie 
ſchoͤn zu finden. Vol warmer, allumfaffender Liebe blickte er in die 
Narur umber, und fang, was fein Herz empfand, Überhaupt das 
rafterifirte ſich Hölty in feinen Gedichten durch Weichheit des Ge 
fühle, das gleichſam aus der Bruft in den Vers überfließt, und 
felbft in der metrifhen Form mit fanfter, kunſtlofer Grazie uns 
anſpricht, durch liebliche Schwärmerei und Wehmuth, Innigkeit und 
liebenswuͤrdige Naivetät, durch eine ruhige und‘ mehr ſchmuͤckende, 
als erfindungsreiche Phantaſie, die in dem Kreiſe ſchmerzlichfuͤßer 
Gefühle und innerer Entzuͤckungen weilt. Tieſe, ftille Liebe und 
heißer Sinn für Freundſchaft, füge, wehmuͤthige Freude an ben 
flüchtigen Etſcheinungen der Natur und des Lebens bilden die 
Sauptbeſtandtheile feiner Idyllen und Elegien. Seine Munterkeit 
befieht nur in Ginfällen, und wo er ſich baher zur Euftigkeit zu 
ſtimmen pflegte, iſt feine Bemühung natürlich vergebens, . Aud 
geftand er ſelbſt ein, daß die komiſche Poefie fein Fach nicht fey, 
lieber üderlaffe er fi der ländlichen Poefie und ber fröhlichen, em⸗ 
pfindungsnollen Ode; dieſe Gattung madt aud den größten Theil 
—— Sammlung aus. In der hoͤhern Ode ſcheint er die Englaͤn⸗ 
ex vor Augen gehabt zu haben; das ſanfte, elegiſche oder idylliſche 
Lied iſt ihm aber eigenthuͤmlich, und nad ihm mit diefem Glüde 
Taum wieder gefungen worden. Die edhte Ausgabe feiner Ges 
dichte wurde durch Voß und Stolberg (1783) beforgt (zuletzt berich⸗ 
tigt und vermehrt durch Voß 1804). 7. 
polzanbau ift die Anwendung ber durch geprüfte or 
zungen aus den Wirfungen ber Natur gefolgerten richtigen Grunds 
füge, nad) welchen jede Holzart in möglichft Eurzer Seit in Zus 
wacht und mit dem zu bifriedigenden Holzbebür niß in ein auss 
dauerndes gerechtes Verhältniß gebracht ‚werden fol. Will man 
den Zweck bes Holzanbaues erreihen, fo muß man theils 
auf das Elima, die tage und ben Boden, nebft ihrem Ein— 
fluß auf die Forſtwirthſchaft, theils auf die Auswahl des Bos 
dens und Standorts für jede Holzart, und auf die Urbars 
madhung des Bodens Ruͤckſicht nehmen. In Anfehung bes GC It« 
ma's, worin die Wälder Liegen, iſt zu unterfudhen, r. ob es 
warm, 2. ob edögemäßigt, 3. ob es Falt fey. Nicht weniger 
wichtig ift die Lage eines Waldes. Denn es ift nicht für jede 
. Holzart gleichgültig, ob fie in ber Ebene, auf Gebirgen, ober in 
welcher andern Eage nad ber Hiumelsgegend fie angebaut wirb, 
Diefe wirkt immer flärker ober ſchwaͤcher auf die verfchtedenen Holz⸗ 
arten, und hat beſonders einen großen Einfluß ‘auf bie Beſchaffen⸗ 
re des Bodens, Ganz anders zeigt fi das Wachsthum und Ges 
eihen ber Holzarten in ebener hohen und ebener nieiern Lage, als 
in einer fhrägen oͤſtlichen, füdlichen, weſtlichen und mitternädtlichen 
Lage. Rah allen diefen zu beachtenden Erfoberniffen hat der Wo: 
den felöft einen eben fo großen Ginflus auf das Vachsthum ber 
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Holzarten, weil er den Nahrungeſtoff zum Wachſen ber Hölzer theilt 
felbft erzeugen, theild aufnehmen, - vorbereiten, aufbewahren “ und 
endlich mittheilen muß. Die allgemeine und befondere Kenntnif 
ber Erdarten iſt baher bei jedem Holzanbaue vorauszufegen, weil 
ohne biefelbe ber rehte Standort für jede Holzart nie gewählt 
werben Finn, da body auf dieſer Wahl ber Holzanbau vorzüglid 
mit beruft, indem das Laubholz nah feinen verfchiedenen Arten 
einen ganz andern Boden verlangt, als das Nadelholz mit feinen 
Arten. Zi bie Auswahl des Bobens und des Standorts für jede 
Holzart gefhehen, fo muß num noch vor dem wirklichen Holzanbar, 
befondere vor dem kuͤnſtlichen, bie Räumung und Urbars 
madhung besBodens gefhehen, Denn kein Holzanbau Fann ge 
beihen, wenn der Saamen nicht im Stande ift, auf friſchen Erdboden 
zu fallen, darin ſchnell zu feimen, Wurzeln in dieſem Boden zu kreis 
ben und bie erfoberlihen Nahrungsfäfte zu feinem Wache thum aus 
bemfelben zu ziehen. Bei ber natürliden Befaamung ift der Plag, 
worauf bas Holz abgetrieben worden ift, fofort von bem gefällten 
Holz zu befreien, bie Stöde find auszurotten, bie Löcher ausjuebe 
nen, unb alles andere abzuräumen, was den audfliegenden Gaumen 
hindern könnte, in frifhen Erbboben zu kommen. oUte der Bas 
den gar beraf’t feyn, fo muß berfelbe wund gehauen, oder aud wohl 
geftürzt und aufgelodert werben, bie Befaamung mag von der Natur 
ober durd den Forſtmann gefhehen. Fände man ben mit ‚Holz zu 
befaamenden Boden endlih gar moorig und fumpfig, fo if folder 
Boden zuvor auszutrodnen, wenn man Feine Bäume und Sträuder 
anbauen will, bie ausbrüdiih viel Keuchtigleit erfobern, Der 
Holzanbau felbft zerfällt in den natürliden unb in ben 
tünftliden. So gewiß und fider auch der natürliche Holzandan 
zum Zwecke führt, wenn wir ihn nidt in feinen Wirkungen bins 
dern, fondern vielmehr beförbern, fo ift es dennoch oft nicht mög: 
Lich, ohne den fünffllihenAhbau einen Walbgang mit Holj 
in Beftand zu fegen. Natur und Kunft müffen bier meiftentheils 
mit einander vereinigt werden, wenn man das vorgefegtediel ganz 
erreichen will. Der künftige Holzanbau kann geſchehen a)burh 
Ausftreuung ober Ausfäung bes eingefammelten Holzfaas 
mens; b) durch VBerpflanzung junger, entweder in Baumſchu⸗ 
len erzogner, oder aus den Didungen ber Wälder genommener 
Holzftämme; c) durch Gtedreifer, Sesftangen, Bur: 
zein und Ablegerz indeß gehört bad Vermehren der Walbbäume, 
mit Ausnahme ber ausländifhen Holzarten, durd Ablegen, fo wie 
auch durch Pfropfen, Dculiren und Gopuliren mehr für ben mit 
diefen Bäumen und Sträudern handelnden Korfimann und Gaͤrtner, 
als für den practifhen Forfimann, ber fih nur mit der Erziehung 
der Bäume und Gträuder zu Baus, Nug- und Brennholz zu bes 
fhäftigen hat. Weitläuftiger findet man diefen Gegenftand beſchrie⸗ 
ben in der Aniweifung zur Holzzucht für Förfter von G. 2. Hartig 
u. f. w. gte Aufl, Marburg, akadem. Buchhandl. 1304, 8, Bel. 
Zorftwefen. X. 

Holzbrandb odergeuerfhaben inWälbern, aud Bald» 
brand genannt, iſt das größte Hinderniß und Verderbniß einer guten 
Forftwirthichuft, indem den Waldungen Fein größerer Schade zuge: 
fügt werben Tann, als durch Feuer, Sollte der Feuerfchaben auch 
nur ein fogenannter Erbholzbrand ſeyn, ber nur auf der Erde forts 
ginge, fo wird auch dieſes Fener und ber Rauch Urſache, daß die 
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Bäume aufhören zu wachſen, wenn fie nicht gar abfterben, übers 
Dies find bie Brandpläge fehr ſchwer wieder mit Holz in Beftand zu 
Bringen, und ber Schaden wird dadurch noch um fo größer. Cs 
Wird baher in jedem Staate höchſt nöthig feyn, die Urſachen aufs 
zufuden, woraus bdiefer Schaden entftehen Eann und Anftalten das 
gegen zu treffen, um wenigftens ben Schaden fo viel al& möglid, abs 
zuwenden und weniger fühlbar zu machen. Die urfaden, melde 
einen Waldbrand herbeiführen koͤnnen, find theils pofitive oder vors 
esliche, theils negative oder aus Nachlaͤſſigkeit entſprungene. Nach 
enen wird das Feuer mit Vorſatz von Leuten, z. B. Holz: und 
itbdieben,, "angelegt. Solche Walbbrände kann bie befte Forftgut 
nicht ganz verhindern, und nur bie allerftrengfte, oͤffentlich bekannt 
gemachte Beltrafung eines ſolchen entdeckten Frevels Fann am 
fiherftien von aͤhnlichen Unternehmungen abſchrecken. Nädftben 
werden Walbbrände veranlaßt duch "die Kohlenbrenner, Aſchen⸗ 
brenner, Heidekrautabbrenner, Hirten, Holzhauer, Tabaksrau⸗ 
her, Vagabonden, Räuber, Diebe, Bettler und Fuhrleute; denn 
bie von einigen behauptete GSelbftentzündung der Wälder dur bie 
Sonnenfirahlen ift noch nit erwiefen. Allein durd ben Blis kann 
allerdings ein Walbbrand entftehen, beffen Ben man nur zu vers 
mindern, bie Entfiehimg aber nicht zu verhindern im Stande ift, 
Damit num ein Waldbrand fo felten als möglid oder niemals eintftes 
ben kann, muß jede Forftordnung darüber feftfiehende Vorſchriften 
enthalten, über deren Befolgung jeder Forftbebiente bie gewiſſenhaf⸗ 
tefte und forgfältigfte Auffiht zu führen hat. , 

Holzconfumtion oder Holzverbraud ift ber wichtigſte 
Gegenftand für den Forfiwirth, indem der nachhaltige Beftand der 
Waldungen fi darauf gründet, Die Kenntniß der Holzconfumtion 
bezieht ji nicht bloß auf das Brennholz, fondern aud) auf bas Nutz⸗ 
und Bauholz. In Anfehung bes legtern muß ber Forfiwirth die Eis 
genfchaften des Holzes und die Gegenftände felbit genau kennen, das 
mit er zu jedem bie brauchbarfte und dauerhafteſte Holzart anweift, 
um ber Holzverſchwendung dadurch vorzubeugen und ihr Gränzen zu 
fegen. In Beziehung auf das Brennholz muß der Zorftwirth die Eis 

enfhaften des Holzes in Rüdfiht feines Brennftoffs eben fo genau 
ennen, um bas Verhältnig der Brennbarkeit der Holzarten nad) ih⸗ 
zen höchften Graben und ihrer längften Dauer der Hige zu beflimmen, 
damit zu jedem Feuerbebürfniß, z. B. für Zimmer, Küden, Braues 
zei, Brennerei, Schmelzerei, Ziegelbrennerei u. f. w., die zweckmaͤ⸗ 
Sigfte und befte Holzart verbraudt und dadurch zugleih ber Holzvers 
brauh vermindert wird, Bei biefen Beftimmungen kommt es auch 
vorzüglich mit auf den Umftand an, ob das Holz in oder aufer ber 
Saftzeit gehauen, und ob baffelbe grün oder troden verbrannt und 
angewendet wird. X. 

Hölzerne Uhren werben insbefondre auf dem Schwargmwalbe 
verfertigt und bilden einen bedeutenden und intereffanten Handelszweig 
für diefe unwirthhare Gegend. Es giebt ihrer fehr vielerlei Arten, 
als Schlaguhren, Repetiruhren, Gudguduhren, aftronomifde Uhren 
und andere, die ſehr Lünftiih zufammengefegt find, als wobei ſich 
menfchlihe Figuren bewegen u. f. w. Man giebt die Zahl ber jährs 
ih auf dem Schwarzwalde verfertigten Uhren, vielleicht etiwas über: 
trieben, auf mehr als 70,000 Stuͤck an. Viele hundert Schwarz: 
walder colportiren dieſe Uhren nach allen Ländern in Europa, ja bis 
nah Amerika, und tragen ben Erwerb wieber in bie Heimath. Die 
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Hauptnieberläge dieſes Uhrenhandels ift zu Neuftabt im Fürſten⸗ 
bergiſchen. 

Ldößen nennt man die wohlthaͤtige und vortreffliche Ein⸗ 
richtung, wodurch man holzarmen Gegenden das unentbehrlihe Bau:, 
Nutz- und Brennholz auf dem Waffer wohlfeiler als zu Lande zus 
führen läßt. Das Bau: und Nusholz wird entweber nur in einzels 
nen Stämmen ind Waſſer geworfen, und vom Strom abwärts getries 
ben, oder man legt mehrere Stämme neben einander, und verbindet 
fie mit Floßband und Floßwieden zu einem feiten ſlachen Fahr⸗ 
zeug ohne Borde, womit die Floͤßer firomabwärts nad) dem Orte 
ihrer Beflimmung fahren. Dergleihen Fahrzeuge erhalten die Na: 
men Bauflöße, Zimmerflöße, Langholzflöße. Auf biefen 

loͤßen ſchafft man aub Dielen ober Bretter, EZatten, 

aßdauben und anderes kleines Nutz- und Schirrholz, nebft 
vielen verfertigten Holzwaaren fort. Allein das Brennholz wird 
in mittleren und. Eleinen Floͤßen, oder eigentlih zum Klößen erbauten 
Sraben einzeln in das Waffer geworfen, und heist alsdann Scheit 
parat (d$e; hingegen in großen Flüffen und Strömen bringt man 
afjetbe theild auf Langholzflößen, theild in Kähnen oder Eleinen 
Booten an Ort und Gtelle. Insbefondere find bie Floͤße auf dem 
Rhein, die in der Gegend von Andernach, Bingen und Goblenz aus 
großen Baumſtaͤmmen zufammengefegt und den Rhein hinunter nad 
Holland, vorzüglih nad; Dortrecht geflößt werden, merfwürbig. Der 
Werth diefer fchr Tunftmäßig zufammengefügten Floͤße, zu deren Dis 
section mehrere hundert Menſchen ſich für die Zeit der Fahrt wie in 
einer Colonie auf demfelben anficdeln und verpflegt werben, zu wels 
chem Ende alle Lebensbebürfniffe, fogar eine Anzahl Ochfen und ans 
beres Dich vom Dit der Abfahrt mitgenommen werben, ift fehr bes 
beutend (oft 3 bis 400,000 @ulben) und für die Unternehmer fehr 
gewinnreich, wenn fie glüdlid das Ziel ihrer Beflimmung erreiden, 
So einfah aud) die Erfindung der Scheitholzfldßen fcheint, fo 
find nach dem Zeugniß der Geſchichte die LCangholzftößen dennoch 
Altern Urfprungs, und haben bie größte Ähnlid;Eeit mit ben eriten 
Babrzeugen ber Alten. Als das Floßweſen in Europa völlig einge: 
richtet war, entfland bald darauf im 16ten Zahrhundert als ein Aus: 
fluß des Eigenthums bev Flüffe aud) das Flo ßrecht oder bie Klof: 
gerechtigkeit (Jus ratium seu grutiae), mworunter man das 
Recht verfteht, Holz ohne Schiffe dir den bloßen Lauf des Waſſert 
binabzuführen, X. 
Holzhandel wird in mwaldreihen Gegenden im Großen nur 
mit Vortheil auf dem Waffer mittelft der Floͤße und Schiffe getrie: 
ben; denn ber Lanbtransport ift- dazu zu theuer, und vermindert ben 
Abſat. Ein folder Handel ift der einzige Weg in holzreichen Ländern, 
die Nugungen der Wälder einträglih zu machen, befonbers wenn ber 
Eandesherr vermöge bes Forftregals biefen Handel nicht ausfahlieglih 
treibt, fonbern alle Waldbefiger daran Theil nehmen läßt. Allein auf 
jeden gan muß von dem Forftdirectorium zuvor mit reifer Überle: 
gung ein Forſtwirthſchaftsetat auf wenigftens 150 Zahre in Anfehung 
des jährlihen eignen Holzbedürfnifjes entworfen und feftgefest wer: 
ben, bamit es nicht zulegt für das eigene Bebürfnig an Holz fehlt, 
und die Waldungen forftwidrig angegriffen werben müffen. Zu bie 
fem Handel zieht man nicht blos die rohen, hoͤchſtens bewaldrechteten 
Baumflämme, weil dieſe Handlungsweiſe einen geringen Bortheil ab: 
wirft, fondern man bearbeitet alles Bau: und Nugholz aus dem 


Holzfparfunft Holsfäöneidefunft 851 


Sroben bazır, fehneidet Bretter, Ratten, Schiffsplanten, Faßdauben, 
u. f. w., um dadurch ſowohl den Holzpreis, als auch das Arbeits— 
lohn und den Abgang für die Feuerung dem Staate zu gewinnen. 
Der ftärkfte Holzhandel wird auf dem Rhein, dem Main, ber Wefer 
und ber Elbe getrieben. Auf den beiden erflern Strömen ging bas 
Bol; vorzüglih nad Holland, und diefer Handel hieß daher der Hola 
Länderhandel, auf ben Iestern beiden aber zogen vorzüglich die Enge 
länber ihr Hol; zum Schiffbau. Zum Gluͤck für die deutfhen Walz 
dungen bat fi der Holländerhandel vermindert, und die Engländer 
zieben fein Holz mehr aus Deutfchland, weil fie es aus dem Norden 
von Europa und aus Oft: und Weftindien, fo wie aud aus Nord⸗ 
amerika, mwohlfeiler erhalten können, : 
Holzfparkunft befteht im eigentlihften Sinne barin, bie 
Wärme oder den Wärmeftoff aus den Körpern, die dergleichen ent: 
alten, auf die zwedmäßiafte und vortheilhaftefte Weife zu entbin- 
en, :u entmwideln oder herauszuziehen, und ihre Entweihung auf 
die beftmöglidhfte Art zu verhüten.. Diefes wird erfolgen, wenn man 
a) bei ber Anmwenbung des Holzes ald Feuerungsmittel nur völlig tros 
denes, und nah Verhältniß des Feuerungsraums gehörig Elein ges 
fägtes und gefpaltenes Holz braudt; b) fowohl diefes als jebes andre 
Feuerungsmittel duch den Zutritt der atmofphärifchen Luft, oder 
richtiger durch den zur Unterhaltung bes Feuers tauglihen Theil ber 
atmofphärifchen Luft, welche die bei einem Feuer bemerkbare Wärme 
und Hitze aus ſich hergiedt, auf die fhnellfte und vollfommenfte Weife 
verbrennt. Allein das ſchnelle und volllommene Verbrennen fann nur 
dabura) bei allen unfern Keuerungen erhalten werden, wenn man bie 
Schornſteine, Stubenöfen, Kuͤchenherde, Keffelfeuerungen in Hauss 
—95 Bier-, Branntweinbrennereien, Salzſiedereien u. f. w., 
ie Kamine, Backoͤfen, Bratöfen, Bratſpießfeuer u. ſ. w. zwedmäs 
Big erbaut. X. 
Holzſchneidekunſt, Holzfhnitt (Gravure enbois). Um 
einen Holzſchnitt zu verfertigen , nimmt man eine glatte Dolzplatte, 
trägt auf biefe bie Zeichnung, fihneidet mit fcharfen Infirumenten 
von verfchiedener Form alle Umriffe, Schraffirungen und Züge fo, daß 
die, welde fi auf dem Papier abdruden follen, erhaben ftehen 
bleiben, beftreiht fie dann mit Ölfarbe und drüdt fie auf Papier ab. 
Diefe Art von Platten hat viel Ähnliches mit den beweglichen 
Schriftplatten zum Buͤcherdruck, auf denen fi die Flächen der Buche 
ftaben eben fo wie bei jenen die Flaͤchen der Züge abdruden. Die 
Abdrüde felbft nennt man Hol zſchnitte. Eine befondere Art von 
Holzſchnitten nennen die Staliener chiaroscuro, bie Franzofen ca- 
mayeu, clair obscur, wir Helldunfel, Diefe brucdt man 
mit drei und vier Holzplarten ab, Auf die erfte werhen die Umriffe ge; 
graben, bie zweite ift für bie ſtarken Schatten, die dritte und vierte 
für die Mitteitinten. Diefe verfchiedenen Platten machen ein Ganzes 
aus, und ber Künftler muß Sorge tragen, daß, wenn fie nad ein- 
under auf baffelbe Blatt abgedbrudt werben, alles gehörig zufammens 
pafe. Die Italiener nennen Hugo dba Garpi als Erfinder dieſer 
Kunft; ein alter deutfher Meifter. aber, Johann Ulrih Pilgrim, hat 
fid früher darin ausgezeichnet, und befanntlidy gab Albrecht Dürer mehs 
zere Blätter in dieſer Art, und Lukas Craͤnach eins mit ber Zahrs 
zahl 1500. Die Deutfdhen nennen übrigens die Holzſchneidekunſt 
überhaupt auh Formſchneidekunſt, wiewohl diefe Benennung 
allgemeinez ift, als jene. Der Grund liegt in der Entſtehung dieſer 
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Kunft, melde ihren Urfprung von der Berfertigung ber Spielfarten 
(die man in Deutſchland ſchon gegen 1300 hatte) ableitet, been Korma 
fhneiden die naͤmliche Behandlung exrfodert. &tatt ber grotesfen 
Kartenfiguren fing man an, Bilder der Heiligen zu verfertigen, ber 
gleihen audy bie Geiſilikeit unter ihre Verehrer austheilte. Rach 
dieſen in Holz Bimuttkenen Heiligenbildern verfertigte man auch Bir 
ſtoriſche Gegenftände, denen man eine ebenfalls in Holz Hefchnittene 
Erklärung beifügte, und hiedurch entftanden die erften duch Holz: 
platten gedruckten Bücher, melde Guttenbergen nachher auf bie Er: 
findung der Buchdruckerkunſt mit beweglichen Lettern führten. Sleich 
nah Erfindung biefer Buchdruckerei bppiente man ſich der Holzſchnitte 
zur Verzierung der Bäder. Der größte Theil der hiezu gebrauchten 
Formſchneider iſt uns unbefannt geblieben oder mit ben Drudern 
verwechfelt worden; durch ihre Werke Fennen wir nur Johann Schnit⸗ 
zer, Sebald Gallendorfer, Hans von Culmbach und Michel Wol: 
gemut, den Lehrmeifter Dürer, Im 16ten Jahrhunderte nahte fih 
die Hoͤlzſchneidekunſt dem hoͤchſten Grad ihrer Bolllommenbeit. Bicde 
Künftler befchäftigten fih mit ihr, unter denen Hieronymus Reis, 
Albrecht Dürer, Holbein, Altorfer u. A. fich befonders auchzeihnen; 
diele Großen unterftügten und ermunterten fie. In eben biefem Zeit» 
raume gewann aber auch die Kupferftecher: und Xskunft an Aniehn 
und Vollkommenheit. Da nun dieſe viel fchneller und mit 
weniger mühfamer Anftrengung zu erlernen war, fo fand fte bald 
mehr Schüler als jene, und in biefem Umftand ift wohl bie erfle Ur: 
ſache von dem Verfall der Holzfchneidefunft zu fuchen. Ungeachtet 
die Korinfhneider es ſich fehr angelegen feyn ließen, die K er⸗ 
kunſt herabzuſetzen und zu unterdruͤcken, fo gelang es ihnen body nicht, 
die Nebenbublerin, die fid) im Ausdruck des Sanften und MWeihen 
dem Auge fo gefällig machte, zu verdrängen, ja man vergaß, daß bie 
Holzfhneidefunft in der Kraft und Enetgie, womit fie ihre Gegen: 
ftände darflelt, von der Kupferftecherfunft nicht erreicht wirb. &o 
wie dieſe ausgebreiteten Beifall erhielt, verminderte fich die Anzahl 
der Holzſchneider. Viele von bdiefen gaben ihre Kunft auf, und be 
Thäftigten fid) entweder mit jener gangbaren, ober vereinigten ihre 
Kunft mit der Burhdruderei, bei welcher fie ihre Geſchicklidkeit nod 
immer zeigen Tonnten. Als jene Künftler nah und nach ausftarben, 
wurde ihre Kunft beinahe mit ihnen begraben, denn es war leichter, 
durch einen mittelmäßigen Kupferftih, als felbft durch einen gut ge: 
arbeiteten Holzſchnitt das Auge zu beftehen. Der Umftand jebod, 
daß fi) von einem Holzſchnitt wait mehr Abdrüde machen laffen, 
ald von einer Kupferplatte, verhinderte den gänzlidhen Untergang, 
bis man endlich zu Ente des ıgten und Anfang des Igten Zahrhum: 
berts die Holzſchneidekunſt auch in ihre Afthetifchen Rechte wieder 
einzufegen verfuchte. Die Sueurs, Jackſon, Moretti, Canoffa, Roger, 
Baron, Papillon, Beugnet, Dugoure haben fih mit Glüd in ihr 
verſucht, Zanetti fuchte die Manier des Hugo da Carpi wieder einzu: 
führen, die Gebrüber Unger und Gubig haben fie bis zu einem hoben 
Grade vervollfommnet, und in England mwetteifern mit ihnen Nesbit, 
Branfton, Clennol und Hole auf dag ruͤhmlichſte, wie bie von ihnen 
gemeinfhaftlih gelieferten Sinnbilder der Ehriften (Reipzig 
bei Brockhaus, 1818, Preis 9 Thlr.) beweifen. dd, 
Dolzwaaren. Gin bedeutender deutſcher Handelszweig, wo: 
mit insbefondere von Nürnberg, Fürth, Sonnenberg (bei Coburg) 
und dann auch von Berchtesgaden , Ulm Cyrol, bem faͤchſiſchen Erz 
gebirge, auf den Leipziger und Frankfurter Meffen, fo wie nach Ita 
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ten, Spanien, Amerifa, und ben Indien übee Holland und 
samburg fehr große Gefhäfte gemacht werben, fo unbedeutend die 
Crtifel auch an fih frheinen, und fo geringe einzeln ihr Geldwerth 

. &s beftehn ſolche insbefondre aus Kinderfpielfahen von taufens 
erlei Art und Erfindung, in Schachteln, Käften, Ribmen u. dergl. 

Homann (Gohann Baptift), berühmt als Begründer ber nad 
einem Namen benannten Landkartenofficin, war 1664 in bem mindel« 
yeimifhen Dorfe Kamlach geboren, und von feinen Altern für das 
Kloſter beftimmt; dem zu entgehn, trennte er fih von feinen ls 
tern, trat in Nürnberg zur lutheriſchen Religion über, wurde 
1687 Notar, beihäftigte ſich aber ganz befonders mit bem Kupfers 
und Lanblartenfiehen. Sein Eifer für diefe Arbeiten, bie bamale 
einem allgemeinen. Bebürfniß abhalfen, flicg mit dem Beifall, ‚der 
ihnen zu Theil ward. Im Jahr 1702 exdffnete er zu Nürnberg eis 
nen Pamlisen Landfartenhandel, und lieferte nad und nach gegen 
200 Karten, die fi im Allgemeinen durch Brauchbarkeit, befonder& 
aber durch Wohlfeilheit auszeichneten. Dabei verfertigte er Kleine 
Sphaeras armillares und Zafdhengloben, und andere mechaniſche Kunſt⸗ 
werke, Bei diefer raſtloſen Thaͤtigkeit brachte er fein Inftitutin großen 
Slor, und erwarb ſich bie allgemeine Achtung, in deren Genuß ee 
1724 ftarb, Die Akademie ber Wiffenfhaften zu Berlin hatte ihn zu 
ihrem Mitgliede erwählt, der deutfche Kaiſer ihn mit einer goldnen 
Ehrenkette belohnt unb ihm zu feinen Geographen ernannt, und der 
zuffifhe Czaar Peter ihn zu feinem Agenten gewählt und mit Ehrenbes 
zeigungen ausgezeichnet. Um die Befdrderung bes Studiums ber Geos 

raphie in Deutſchland hat das Homannifhe Inftitut, das von bem 
en fortgefegt wurde, und noch jegt befteht, im Allgemeinen große 
und wichtige Verdienſte. In neueren‘ Zeiten hat es durch den 
Wetteifer ähnlicher Anftalten natürlich. bedeutend verlieren müffen. 
Zu erwarten ift, daß es unter dem neuen Beliger (Gr. Chro. Franz 
Zembo) mit erneuter Lebenskraft aufblühen werde. 

Homburg (Heffen ), eine noch blühende Nebenlinie von Heffens 
Darmftadt (f. Darmftabt). Der Landgraf Friedrih Ludwig 
Wilhelm Ehriftian, geb. 1748, refibirt zu Homburg vor ber Höhe, 
und hat außer der unmittelbaren Herrſchaft Homburg vom wiener 
Congreß ein Gebiet von 10,000 Unterthanen im ehemaligen Gaarbes 
partement angewiefen erhalten, 

Home (Henry), als philofophifher Denker und claffiiher Schrifts 
ſteller ber Engländer, befonders im Gebiete der Äſthetik, Moral 
und Religionsphilofophie ausgezeichnet. Er ſtammte von demfelben 
ſchottiſchen Gefhlehte, von weldhem ber berühmte Skeptiker David 
Zume herflamrıte, unb fand zwar hinter beffen philoſophiſchem 
Scharffinn zurüd, übertraf ihn. aber bagegen duch Feinheit des Ges 
ſchmacks und warmes Eefühl für Schönheit. Letzteres ift um fo 
mehr zu verwundern, da er ein fo bedeutender Gefhäftsmann war, 
Denn er verwaltete ald ein angefehener Rechtsgelehrter mehrere Am⸗ 
ter zu Edinburgh mit folhem Ruhme, daß er zulest zum königlichen 
Richter über Schottland erhoben wurde, und ben Namen Lord Kais 
mes (1752) erhielt. In dieſer Zeit fchrieb er fein erſtes Werk: 
Verfuh über verfhiedbene Gegenftände ber brittifdhen 
Altertbümer (1746), in welchem er durch Crinnerung an bie 
Vorzeit feine Mitbürger zur bürgerlihen Eintradht entflammen wollte, 
Aber ihn beichäftigte zugleich ein fortgefegtes Studium ber Wifs 
fenfhaften, namentlich der Philofophie und ber alten und neuern poe⸗ 

tiſchen Literatur; daher auch feine eben fo beflimmte als geſchmack⸗ 
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volle Darſtellung. Im Jahre 1751 erfchienen zu Edinb feine 
Verfuhe über die Principien der Gittlidhleit und 
ber natürlihen Religion (deutfh von Rautenderg, Braun: 
fhweig 1768, 2 Thle. 8.), in weldhen er das von ben engliſchen 
Philofophen vorzüglidh angenommene Princip des moralifhen Sinnes 
weiter verfolgte. In den darauf folgenden Schriften: Historical 
law (1759, 8.) und the — of equity (1760, Fol.) ſuchte 
er die Principien der Philoſophie und Politik auf die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft anzuwenden, Was ihn aber am meiften berühmt gemacht bat, 
find feine Elements: of criticism (1762, 3 Vol. 8. unb öfter; 
Deutfh: Grundfäseber Kritif, von Meinharb, Leipzig 1765, 
und in mehreren Auflagen). Das Werk enthält freilih nur eine 
Summe von pfychologifhen Beobachtungen über dad Schöne in Be 
siebung auf die Gemüthsfräfte, duch melde wir bajjelbe 
Auffaffen und barftellen, dur die eingewebten Beifpiele aus engli» 
fhen Dichtern und Schriftftelleen ſehr intereffant vorgetragen; ba: 
gegen finden fih nur wenige allgemeine Bemerkungen über ben 
Geſchmack und die Grundfäge, von welden bie Kritit ausgehen fell, 
am Schluffe des Werft; ja der Geſchmack felbft wird weniger feiner 
Natur nad und in Beziehung auf das Schöne unterfuht, als viels 
‚mehr mit bem gefunden Menfchenverftande vergleichen und dadurch vor» 
ausgefegt. Aber aud in dieſe Gränzen eingefhranft, bat das Werk 
noch fo viel Werth, bag er mit Recht als eine vollftändigere, wenn 
Kid mehr pfychologifhe als philofophifhe Theorie des Gefhmads 
m Geifte feines Zeitalter und der philofophifchen Schule in Eng» 
Ind anzufehen iſt erworben hat. Auch bei den Deutihen bat e# 
lange Zeit als Richtſchnur gegolten. Neben feinen übrigen Werken, 
weiche wir hier übergehen, verdienen auch feine_Sketehes on the 
bistory of man (London 1774, 2 Vol. 4. Deutſch: Entwürfe 
zu einer Gefhihte des Menſchen, Keipzig 1775 umb 1783, 
2 Bde. 8.), womit er feine literariſche Laufbahn fchlof, einer günftis 
gen Erwähnung. Er ftarb 1782. E 

. Domer, Homeriden. Sehr wenig ift ed, was wir von bem 
Leben bes berühmteften aller Dichter mwiffen, und auch das Wenige 
ift hoͤchſt unſicher. Nah der gewöhnliden Gage war fein Vater 
Mäon, feine Mutter Kritheis, und er ward, als ein Kind ber 
Liebe, am Fluſſe Meles unfern Smyrna geboren. Daher wurde er 
nad) feinem Water der Mäonide, nad der Stelle feiner Geburt 
Melefigenes (der am Meles Geborne) genannt. Andere geben 
ihm den Mentor, der Pylier König, zum Vater, und Klimene ober 
Themiſto aus Cypern zur Mutter. lingewiß, wie feine Ältern, if 
aber auch fein Geburtsort. Bekanntlich ftritten fih im Altertbum 
fieben Städte um bie Ehre, Homers Geburtsort zu ſeyn: Smorna, 
Kolephon, Chios, Argos, Athen, Rhodos und Salamis, fiatt bes 
zen zwei Iehten Andere Kumd und Pylos nennen. Sucht man in 
feinen Gedichten Auskunft über feinen Geburtsort, fo liefern dieſe 
manden Beweis, daß er in Kleinafien, wahrſcheinlich Jonien, ober 
auf einer der nahe gelegnen Infeln gelebt habe (f. Wood über das 
DOriginalgenie Homer, ©. 32 — 60); nad dem Hymnus 
auf Apollon, den aud Thucydides anführt, auf Chios. Smyrua 
dürfte indeg dag Meifte für fih haben. Fragt man nun weiter: 
wann Homer aelebt ? fo begegnet ung biefelbe Unfigerheit, denn es 
ift nicht entfchieden, ob er im zehnten, neunten ober achten Jahr⸗ 
hundert vor Chr Geb, gelebt. Die mittlere Angabe iſt die wahr⸗ 
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ſcheinlichere. (8. Mannert Beographie ber Griehen und 
Römer 6, 456.) Bei folder Ungewißheit über bie Entſtehung und 
das Zeitalter des Dichters ift ed aber wohl nit zu verwundern, 
wenn nun aud von feinen Schidfalen nur wenig bekannt if. Man 
nennt als feine Lehrer den Phemios und Pronapibes, nad) einer fpä- 
ten, unverbürgten Biographie. Die vielen Reifen, bie er, nicht 
blos durch Griechenland, fondern auch durch Phönicien und Aaypien 

emacht haben ſoll, dürften wohl blos aus ber Erb: und Schifffahrts⸗ 
unde in feinen Gedichten gefolgert feyn. Wäre er wirklich blind ges 
wefen, wie man erzählt (Pauſan. 5, 33), fo wäre er doch gewiß 
nit blind geboren, denn ein Blindgeborner hätte ſolche Scilderuns 

en von fihtbaren Gegenftänden, mie wir in ben Homeriſchen Ges 

ichten finden, nie entwerfen Tonnen (Cic. Tusc. Qu. 5, 39). Nicht 
aber blos zu einem blinden, fondern bald zu einem blinden Schuls 
meister, bald gar zu einem blinden Bettler hat man ihn madjen wol⸗ 
Ien, ber aus Armuth fein Brot mit Ahfingen feiner Lieder vor ben 
Thüren verdienen mußte (Paufan 2, »- Diefe Nachricht ift ges 
gen alles, was wir von den alten Adden der Griechen und ihrem 
Zuftande wiſſen. Wenn nicht reich und mädtig, waren fie body fehe 
angefehen und geehrt, bei Opfern und Feſten, in VBerfammlungen 
der Bürger und den Paläften der Fürften glei willlommen. Wax 
Daher Homer, wie ed wahrfcheintih iſt, fold ein umherwandernder 
Sänger, jo war er doch gewiß fein Bettler, und Schulmeifter in 
einem ganz andern Ginne, als wir bamit zu verbinden pflegen. 
Bon feinem Tod ift eben fo wenig etwas Zuverläffiges bekannt. 
Sein Grabmal will der Graf Paſch von Krienen auf ber alten Infel 
Jos, einer der Sporaben, gefunden haben. Breve descrizione dell’ 
Arcipelago e specialmente del sepolero d’ Omero, Livorno 
1775, 8 Bidrenftapi Briefe auf feinen ausländifdhen 
Reifen 2, 469. So wenig alfo wiffen wir von Homer! Wie 
aber, wenn gar ein Homer niemals eriftirt hätte? Mir wollen bei 
dem, was bereit8 Hebelin b’Aubignac und Perault hierüber gefagt 
haben, nicht verweilen, können aber nicht umhin, ber Genealogie bes 
Hiſtorikers Charar bei Suidas (ed. Küster 2, 682) zu gebenken. 
Nach diefer ſtammt unfer Dichter im vierzehnten Gliede von einem 
thracifhen Sänger; der Name von Mutter, Vater und Größvater 
baben Beziehung auf Poefie; wie alfo, wenn in biefer Genealogie 
eine Geſchichte der Poefie läge, bie von Thracien über Theſſalien 
nah Griechenland, und von ba nad Kleinafien fam? Homer wäre 
dann, wie auch Ilgens Scarffinn aus dem Namen enrwidelte (in 
ber Vorrede zu feiner Ausgabe ber Hymnen Homer), eine Gefammts 
ftimme der Gefangsvorwelt, ein Vereiniger der Gefänge. Der Name 
Homer würde auf diefe Weife zu einem Collectivnamen, und beutete 
eine ionifhe Saͤngerſchule an, in der man die Poefie zugleich forte 
pflanzte und eriernte. (S. Er. Schlegels Geſchichte ber 
Poefieder Griehen, ©. 155, über bas Wie? ©. 69 — 79.) 
Auf folhe Weife dürften ſich die widerſprechenden Nachrichten von 
Homer entwirren laſſen. Beftimmtere Auskunft darüber geben viels 
Leicht die Gedichte felbft, die wir unter dem Namen Homers beſitzen. 
Vierundzmanzig werben uns genannt, bie wir nicht mehr befigen, 
Ohne biefe verlornen aber weiter zu berüdfichtigen, halten wir uns 
blos an die noch vorhandnen: Ilias, Odyſſee, Batrahomyomadjie, 
Hymnen und Epigramme. Hier hat die Kritik entfhieden, daß nicht 
alles dem Homer könne zugefchrieben werden. Der Froͤſche- und 
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Mäufekrieg, dieſes komiſche Epos, ift offenbar nicht anders als ein, 
und zwar nicht eben mißlungener, Verſuch, bie Slias und Dönffee 
zu traveftiren, und verräth duch Darftellung, Sprade und meuere 
Sitten ein ungleich jüngeres Zeitalter als das Homerifhe. Die Hym- 
nen, meift zur Gattung ber epifchen gehörig, und von ben D: 
{hen wefentlid verfhieden, zum Theil nur Bruchſtuͤcke alter 

jcher @efänge uud Prodmien der Rhapfoben, find von genauerer 

tit ebenfalls in ein jüngeres Zeitalter herabgefegt und dem ionifchen 
Sänger abgefprodhen worden. Es blieben alfo, da die Epigramme 
von feinem Gewichte find, nur die zwei großen epifchen Gebichte, 
Ilias und Obyffee, übrig, aus benen wir über Homer urtheilen 
nen, Um zwei Mittelpunkte vereinigte fi hier die Maffe, ber Sage 
und des Gefanges. Die eine ift ein großes gemeinfames lnter- 
nehmen, ein Gebränge von Kraft und Zwiefpalt, ber Ruhm bei 
. Zapferften; ber andere bie Fülle des Sinnlihen, Neuen, Fremden, 
Reizenden, das Glüd einer Familie, ein Bild ber gemwandteiten 
Klugheit, wie ihr endlid die erfchwerte Heimkehr dennoch ge 
Schon bie Alten fühlten, daß die Ddpffee in einem andern Geife ae 
Bichtet fey als die Ilias, welde viel mehr Erhabenheit hat. 126 
die Darftelung in beiden ift verfhieden. Sn der Slias find oft in 
Einem Gefange vierzig Gleihniffe, während bie ganze Dbdnffee nur 
zwanzig enthält. Rongin (E. 33.) handelt ausführlid von dem 
Unterfchieb der Ilias und Odyſſee, und ihm zufolge bat man den 
Sänger ber Zlias mit ber aufgehenden, ben Sänger ber Obnfiee mit 
der untergehenden Sonne vergleihen. Die in ber Odyſſee ig vor⸗ 
fommenden Klagen follen Beleg zur Behauptung bes Alters fen. 
Alerandrinifche Grammatiker dagegen behaupteten, beide Gebihteimm 
nit von Einem Verfaffer. Diefe Grammatiker erhielten baber ven 
befonbern Namen Chorizonten, db. i. die Trennenben, wovon in 
den alten Scholien und Commentaren bes Euſtathius mehrere unver 
Tennbare Spuren vorlommen. Gewiß tft es, daß in ber Obyſſee an: 
dere Worte, Begriffe und Mythologie vorkommen. Was in ber Slias 
Irie, verrichtet Hermes in ber Odyſſee. Kein Gott und Feine @öt- 
tin find in beiden Gedichten ganz biefelben; bie @eflalten haben fih 
verändert. Auch der Olymp, bie Begriffe vom Neid, ber Shatten, 
das Coſtume der Götter in ihrem Umgang mit ben Menfden find 
andere; Lebensart, Sitten, ſittliche Begriffe, Kunft und Kenntnife 
der Menfchen fortgerüdt. Die Vermuthung, daß beide Gedichte we: 
ber Einem Berfaffir, noch Einem Zeitalter angehören, liegt demnad 
nahe genug und Tann nidht als grundblos verworfen werden. Wolf 
in feinen Brolegomenen zu Homer ging .aber nody weiter und bes 
bauptete, baß weder die ganze Ilias, nod) die ganze Obyſſee einm 
Verfaſſer haben, fondern daß jede urfprünglid eine Reihe von meh⸗ 
rern Sängern fortgefegter Gefänge fey. Die Beweife für biefe Ber 
bauptung find folgende: Zur Zeit Homers wardie Schr , wenn 
auch erfunden, bod nit im allgemeinen Gebrauch. Wenn aber Homer 
nicht fehreiden Eonnte, fo konnte es ihm auch nicht einfallen, Werte 
von folhem Umfang zu bidten. Die Griechen waren aud zur Zeit 
Homers noch nicht fo cultivirt, als zur Abfaffung eines fo Tunftvols 
len Ganzen erfoberlich gewefen wäre: denn ift diefes gleich, zumal in 
der Ilias, nit fo vollfommen organifirt, als man öfters gemeint 
hat, fo iſt fie body auf jeden Fall eine fehr kuͤnſtliche Gompofition, 
und die Odyſſee in dieſer Hinficht noch weit vollenbeter. Zubem fin- 
det man aber auch in biefen Gedichten felbft manche Ungleichheit, bes 
fonderd zwifchen ben erſtern und legtern Gefängen. In bes Slias 
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enthalten Gef. 19-22 Merkmale eines neuen, gegen bie vorhergehen: 
den Gefänge fremden Tons und Charakters in Dentweife und Sprache. 
Vom adten Buh der Ilias an bemerkt man Reſte von Kitt, wo: 
durch die Rhapſodien verbunden wurden, Zur Zeit Homers endlich 
war bie Sprade noch nicht fo vollfommen und grammatifd, gebildet 
als fie in beiden Gedichten erfcheint, und nad Hermann (edit. Orplı, 
p- 687) ift ſich aud die Metrik nicht glei, indem zwiſchen dem 13. 
und 23. Gefange 3. B. ſich in dieſer Hinfigt ein fehr bedeutender Un— 
texfihied zeigt. Das Refultat aller diefer Korfdiungen nun ift, daß 
keins diefer beiden Gedichte weder von einem Verfaſſer nody aus ei⸗— 
nee Zeit fey. Man kann mehrere Keine Ganze darin unterfcheiden ; 
wie denn 3. B. Gefang 7, 8, 9 eine Rhapfodie ausmachen: bie 
Siege Hectors. Andere Stuͤcke machen eben ſolche Ganze, mande 
derfelben find offenbar, und zum Theil aud ſchon von dem Alters 
thume anerkannte fpätere Einfchiebfel, 3. B. das Schiffsverzeichniß, 
die Wettfpiele u. a. m. Es fragt fi! nun, wie aus biefen an fidy 
verfchiedenen fleinern Ganzen endlich zwei große wurden? Jahrhun⸗ 
derte lang erhielten ſich diefe Etüde durd den Gefang der Rhapfo- 
den (daher fie Nhapfodien biegen), und waren bie Lieblingsgefänge 
der ionifchen Griechen. Lykurg bradite, etwa cin Menſchenalter nad 
Homer, von feinen Reifen nad Greta und Aſien die erſte Sage von 
den Homerifhen Gedihten in das griehifde Mutterland. Drei Jahr: 
hunderte fpäter fingen die Pififtvatiden an, die Werke Homers zu 
fammeln, und veranftalteten, das fie alljährlih an dem Feſte ber 
a Ar von ben Rhapſoden Öffentlich vorgelefen wurden. Nach 

hrer fchriftlichen Bezeihnung und Zufammenordnung wurden fie nun 
zu mehrerenmalen überarbeitet, ergänzt, fortgeführt und erhielten 
zulest durch die Bemühungen der alerandrinifhen Kritiker die Ges 
ftalt, aus welcher fid) der gegenwärtige Zert gebildet hat, (Man f. 
die hiebei zu unterfcheitenden Perioden bei Wolf, ©. 22 fg. u. vgl. 
Schlegela.a 9. ©. 175 — 178.) Die hierbei thätigen Gelehr- 
ten hießen Diafkteuaften, d. i. Zubereiter, welche auch das Ganze 
in 24 Gefänge nah ben Buchſtaben bes Alphabets abtheilten, was 
ebenfalls auf eine fpätere Zeit beutet, indem es früher nur fehzehn 
Buchftaben gab, (S. Griechiſche Sprade und Schrift.) Bor 
diefen Diafteuaften darf man demnad Feine Ilias und Odyſſee anneh⸗ 
men. Schwerlich alſo ‚haben diefe ihre urfprüngliche Geftalt, indem 
audy bei ber treueften Überlieferung in einem fo langen Zeitraum all 
mählige de vr unvermeidlich ſcheinen. Diefe wurben nod 
größer durch die Kühnheit der Grammatifer in Berichtigung der Less 
orten, und bas Verwerfen einzelner Stellen war r häufig, daß 
wohl auch Bücher dagegen geſchrieben wurden, (Schol. Ven. ad, I, 
424.) Richt aber blos einzelne Stellen, fondern ganze Rhapfodien 
erilärte bie Kritik für unecht. Aus diefem allen urtheile man nun 
feidft, wie viel wir von dem urfprünglihen Homer wiffen können 
und haben mögen. Die fogenannten Homerifhen Werke eviheinen 
zum großen Theile als zufammengefüste Bruchftücde mehrerer Verfufr 
fer, und der eine Homer verwandelte fi in mehrere Homeriden, 
d. b. in Sänger aus derſelben ienifdyen Säule (f. Griechiſche Li- 
teratur), aus welder Homer felbft hervorging, oder der er wohl 
gar felbft vorftand, Homeriben aber, gieihfam Abkömmlinge Hos 
mers, werben biefe Sänger mit Recht genannt, weil ihre Geifter 
das Gepräge der fchönen moralifhen und äfthetifhen Form Ho— 
geers des Meifters der fonifchen epichen Gängerfhule, an fi tras 
win, Wenn wir nun dennoh von Homerifhen Gedichten reden, 
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fo gefhicht es theild nur aus Gewohnheit, theils mei man annch⸗ 
men kann, daf von dem wirklihen Homer, deſſen Eriften; wir doch 
nicht geradezu abläugnen mögen, der Grund zu biefen Gebichten ge: 
legt und vielleicht auch der größere heil gegeben fey. Wie dem aber 
fen, biefe ganz fritifche Anfiht (die an Harles, Voß, Wiebeburg, 
Maffenberah, Ste. Croix, Mannert, Hug, Bouterwed, Gchloffer 
— f. deſſen Homer und bie Homeriden, Hamburg, 1798 — 
u. %X. auch ihre Gegner gefunden hat, ohne doch völlig widerlegt wor 
den zu feyn), ſpricht den Homerifhen Gedichten nur ben Charakter 
Eunftgerechter Epopdien ab, in denen eine urfprünglihe kuͤnſtleriſche 
Einheit, mit ftrenger Unterorbnung aller einzelnen Theile unter einen 
alles in dem Gedicht umfaffenden Plan, das Ganze beſtimmt, und es 
fieht demnad eigentlid mit nichts mißlid aus, als mit den Regeln, 
welche gewiffe Äfthetiter aus jenem vermeinten Ganzen ableiteten. 
Eine dem Epos fremdartige, medanifhe und dramatiſche Einheit hat 
man ihm aufgebrungen, welde füglid in dee Homerifhen Weſſe 
wegfauen Eann, ohne daß fie ihren poetiihen Werth und felbf bie 
echt epifhe Form verlöre. Ungeadtet hier Feine einfache, untheilbare 
Handlung ift, fondern eine Mehrheit des Dargeftellten, melde Ber» 
mehrbarkeit und Verminderung zuläßt; fo ift doch Handlung übers 
haupt das Keben der Homerifhen Poeſie. Nirgend iſt Darftellung 
des Ruhenden oder fogenanntes poetifhes Gemählde, alles iſt in bes 
ftändigem Fluß, in- bewegenden Kortfchritt, es wird vor unfern 
Augen. Aber nicht jeder Ausdrud des Handelns verträgt ſich mit 
epifcher Form; ein leidenſchaftliches Handeln griffe in das Iprifche 
und dramatiiche Gebiet. Homers Helden mögen daher von den ger 
waltigften Leidenfhaften beweat werben, bie Darftellung davon er» 
ſcheint ſtets leidenſchaftlos Was ber Dichter erzaͤhlt, muß jedem 
fühlenden Herzen Theilnahme einjlößen, ex ſelbſt aber tritt nie mit 
der feinigen hervor, zeigt weder Neigung nody Abneigung. Ganz in 
feinen Gegenftand verfunfen, verliert er fid in ihm, unb in dem 
Grade, wie feine Subjectivität untergeht, tritt bie Objectivität teis 
ner hervor. Deßhalb thut cr Eeiner feiner Perfonen Unrecht. Selbſt 
Srieche, intereſſirt er ſich doch ungemein für bie Troer und ſtellt 
ihr Gutes mit hoͤchſter Unparteitidkeit ins Licht. So bleibt er ims 
mer in Ruhe, feffelt uns überall an eine lebendige Gegenwart und 
hält ung fe. Hier ift nichts bie Aufmerkſamkeit auf einen legten 
Effect Spannendes. Gleihmäßfige Entfaltung im fletigen 
Fortſchritt ift ber Charakter bes Homeriſchen Epos. Mit Recht 
vübmt Herder von Homer: „Die Wahrheit und Weisheit, mit ber 
er alle Gegenftände feiner Welt zu einem Icbendigen Ganzen verwebt, 
der feſte Umriß jeder feiner Züge in jeder Perfon feiner- unfterblidyen 
Gemaͤhlbe, die unangeftrengte fanfte Art, in welcher er, frei als ein 
Gott, die Charaktere fieht, und ihre Zugenden und Laſter, ihre 
Giücs: und Unglüdsfälle erzähit, fie find es, bie in der Geſchichte 
der Menfchheit den Homer zum einzigen feiner Art und ber Unfterbs 
lichkeit würdig machen.“ Das Große liegt bei Homer in ben Ideen, 
nicht im Ausdruck, der fich nie ungemöhnlid erhebt. Beine Darftels 
lung carakterifirt fih durch bie treuefte Anſchauung und ſinnlichſte 
Waͤhrheit, iſt ſchlicht und einfach wie die Natur, hat aber bei aller 
dieſer Einfachheit zugleich die ſinnlichſte Mannihfaltigkeit. (S. Gars 
ve's Abhandlung I, 103.) Jeder Gegenftand hat feinen eigens 
thümlihen Ton und Farbe. Und wie abwecfelnd find bie Scenen, 
wie mannichfaltig die Charaktere, wie reich bie Gemaͤhlde, wie auss 
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geführt- das Detail ohne Künftelei und ÜÄngftlichkeit! Hätte man 


bie Gedichte Homers flets nur mit natürlihem Sinn, mit reinem 
Natur» und Kunftgefühl gelefen, wie anders würde das Urtheil über 
fie ausgefallen feyn, wie viel unnötbigen Theorienkram würde man 
ſich erfpart haben! Faſt überall aber fuchten bie Äfthetifer die Schöne 
beit biefer Poefie und das Wefen des Epos in ber Einheit, Künfts 
lichkeit, DEonomie, dem Gebraud des Munderbaren und der Mafchie 
nen, woran Homer gewiß nit dachte, in. der Einmifhung des 
Himmels in die Erde, in einer Encyclopädie alles Wiffenswürdigen, 
und wer weiß worin noh, nur eben da nidt, wo es wirklich 
lag. Das Befte hat hierüber 4. W. Cchlegel gefagt in feiner Res 
cenfion von Goͤthe's Hermann und Dorothea, und nicht ohne viels 
fache Belehrung wird man lefen, was Herder, zuerfi in den Briefen 
zur Befoͤrberung der Humanität, über die Humanität Homers fchrieb. 
Das beutfhe Publicum hat das Gluͤck, Jlias und Odyſſee in einer 
vortrefilihen Überfegung von 3. H. Voß zu befigen, welche alle vor 
hergehenden, zum Theil ſehr fhäsbaren, Verfuhe von Damm, Kütte 
ner, Bobmer, Stolberg, Bürger u. A. weit hinter ſich gelaffen bat, 
und welche ganz volllommen * würde, wenn fie auch die Homeri— 
ſche Einfalt völlig erreicht hätte, (Der Scholiaft zum deut: 
fhen Homer, des erften und legten Bandes erftes und 
legtes Stüd. Jahr VI der Voßifhen Sprahummäl: 
zung. 1798. — Bon Radloff. —) Den Froſch— und Mäufelrirg 
haben mit ungleihem Erfolg überfest Damm, Willamov, Piper, 
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Seckendorf und Ehen. Bon den Ausgaben nennen wir bloß bie 
bon Clarke und Ernefti, von Wolf, Porfon und Heyne; von der 
Batrahomyomadjie haben wir einzelne Ausgaben von Schier und 
Borheck, von ben Hymnen von Algen, Matthiä und Hermann, Zur 
Erklärung des Homer ift fo viel arfchrichen, daß bie bloßen Zitel 
ein eignes Buch füllen Fönnten. Was Blackwell, Wood de Boſch 
Köppen, Soeß, Seidenſtuͤcker, Groddeck, Drüd, Seybold Schle⸗ 
gel, Jeniſch, Schelle u. X. über Homer überhaupt oder einzelne Ge⸗ 
ichte oder aud nur Ginzelnes in diefen Gedichten gefhrieben haben, 
verdient Beachtung. Zur Einführung in den Zeitgeift Homers ber 
figen wir Feiths Homerifche Alterthümer, de Marces Verſuch über 
bie Gultur der Griechen zur Zeit Homers, Halbkarts Homerifhe Piy« 
chologie; mehrere Schriften über Moral und Theologie Homers von 
Heyne, Harles, Delbruͤck, Hermann, Voß, Wagner, fo wie über 
die Geographie Homers Werke von Schönemann, Shlihthorft, A. 
U. Schlegel und Voß. Gelbft über Medicin, Mineralogie und übers 
haupt Encyclopädie Homers fehlt es nicht an eigenen Schriften. 
Statt aller dieſer nennen wir nur Ein Werk noch, welches den 
Freunden der Homeriſchen Dichtungen gleich viel Vergnuͤgen als Be— 
lehrung giebt: Homer nach Antiken gezeichnet von W. Tiſchbein, mit 
Erklaͤrungen von Heyne. dd. 
Homilie, die aͤlteſte und ben Beduͤrfniſſen des größeren Pub⸗ 
licums angemeffenfte Prebigtgartung , ift ein analptifcher Reliaions- 
vortrag über den biblifchen Zert, deffen Inhalt er mit feinem Ideen⸗ 
gange Schritt vor Schritt verfolgt. Die Homilie macht entweder 
1. ben Zert felbft zum Thema, und bringt, ohne fih an eine fireng 
Pe Coordination ber Theile zu binden, die einzelnen Gebanten, 
Eituationen und Bilder derfelben, wie er fie giebt, nad) einander 
zur Eprade, um fie zur zeligiöfen Belehrung und Cebauung ber 
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Zuhörer anzumenben; ober fie faßt 2. bie einzelnen religiöfen Me 
mente bes Zertes ımter einen allgemeinen practifchen Hauptgeban 
dem fie fid füglid fuborbdiniren laffen, zufammen, und behanbelt 
als Theile des den ganzen Zert reflectirenden Thema's mit unmit: 
telbarer Anwendung auf die religidfen Bebürfniffe der Zuhörer. Die 
Predigten ber Ältern Kirhenlehrer waren nur Erklärungen vorge 
Iefener oder recitirter Bibelabfchnitte mit eingeflodhtenen Ermahnun 
gen, und weil man dieſe Vorträge feit dem vierten Zahrbunberte 
Homilien (aus dem Gried.), d. i. Unterhaltungen, 1 f 
nannte, erhielt aud bie wiſſenſchaftliche Anweiſung, chriſtliche Reli 
gionsvorträge oder Prebigten abzufaffen und zu halten, ben Namen 
Homiletik. 
Hommel, Dieſen Namen führt eine alte und angefehene fä 
ſiſche Familie, melde duch mehrere große Rechtsgelehrte he 
geworben ift, Am meiften ausgezeichnet unter ihnen find: x. Ber» 
dinand Auguft, geboren zu Leipzig 1691, ftubdirte feit 1713 Phk 
loſophie und Jurieprudenz, lebtere au zu Halle, wo :r aut 
Doctor der Rechte wurde. Darauf eröffnete er in Leipzig feine jt 
rifiiihen Vorträge mit großem Beifall, welde er mit einer je 
Praxis verband, wurde Beiſitzer des Schöppenftuhle, bald 
oͤffentlicher Profeffor des Rechts und Appellationsrath, und 
1766. Er war ein eben fo vorsreffliher Lehrer als prackifher 
Kechtögelehrter. Seine Schriften zeigen von mannidfaltiger Ge 
lehrſamkeit; befonders aber verband er Philofophie mit Zurisprubenz. - 
Vorzüglid hat er fi um die Referirkunft verdient gemadt kurd 
feine Anleitung, geridtlide Acten gefhidt zu ertım 
hiren und eine Gentenz barüber J— (Gte fl, 
Halle, 1795, 8.). Sein Andenken bat J. A. Erneſti gefeiert: Me- 
moria D. Ferd. Aug. Hommelii (Opusc. orator. noy. Vo 
Lips. 1791.) Er jah mit Vergnügen, wie fein noch berübmterer 
Sohn, 2. Carl Ferdinand, beftändiger Decan und Orbinarlus 
derfeiben Facultät wurbe (1763), in welder er felbft wegen fir 
perlicher Schwäche feinen dritten Platz behielt. Carl Ferdinand 
war zu Leipzig 1722 geboren, fludirte früher Mebicin, vertaufäte 
aber dieſe Wiffenfhaft bald mit der Zurisprudenz, welche er unter 
feines Waters Anleitung in Leipzig und in Halle ftubirte, wurde 
1744 Doctor, 1750 Öffentliker Echrer ber Rechte zu Leipzig, 1756 
orbentliher Profeffor der Decretalen, in dem genannten Sabre 
erſter Lehrer diefer Wiffenfchaften, churſaͤchſiſcher wirklid;er Hof: und 
Juſtizrath u. fe w, und farb 1781, cben fo angefehen als begüs 
tert. Gr verfolgte die ruhmvolle Bahn feines Waters; ja er übers 
traf ihn noch, denn ee war.eben fo einheimifch in ber theoretis 
fchen als in ber practifchen Rechtsgelehrſamkeit, bearbeitete alle 
Theile derſelben mit Scharffinn und Gruͤndlichkeit, und aebörte 
zu den erften Rechtsgelehrten neuerer Zeit, welde in bie Behand» 
lung ihrer Wiffenfchaft Geift und Leben bradten, und alle Art 
von Barbarei und Pebantismus aus dem Kreije berfelben zu vers 
drängen fuchten. Hieher gehört niht nur, baß er mehrere Gegen» 
fiände der philofophifchen Rechtslehre in feinen Schriften bearbei« 
tete, ſondern aud das Pofitive mit feltenem philofophifgen Scharf 
finn behandelte, und baher befonders zur Verbreitung einer menfds 
lihern, und dem Geifte der Zeit angemeßnern Anfiht bes Gris 
minalred&ts fowohl in feinen Schriften als in feinem umfal 
fenden Lehr: und Geſchaͤftskreiſe thätig wirkte; ferner nicht nur im 
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feinen Werten, felbft in denen, welche die Literatur ber Zurisprus 
benz betceffen, einen bei folder Gelehrfamkeit feltenen Wis überoll 
beurfundet,, fondern auch eine reinere zweckmaͤßigere und geſchmack⸗ 
dollere Schreib art in ben deutſchen Gerichten einzuführen ſuchte, 
wozu er ſelbſt durch mehrere in deutſcher Sprache verfaßte juriftifhe 
Werte das Muſter aufſtellte. Übrigens feste er die Jurisprudenz 
auch mit Kritik, Geſchichte, Alterthumskunde und aller Art der Ges 
lehrſamkeit in vielfeitige Verbindung, wovon j. B. feine Biblio- 
sheca juris Rabbinica et Saracenorum Arabica, feine Juris- 
rudentia numismauibus illustrata, -und feine mannidfaltigen 
akabemiihen Schriften zeugen. Unter feinen zahlreichen Schriften 
find vorzüglich ausgezeichnet fein beutfcher Klavius, d. i. Anleis 
tung, ſowohl bei bürgerlihen als peinlihen Fällen Urtheile abzus 
gen (4te Ausgabe, vermehrt und verbeffert von D. €. 8. Klein, 
ayreuth, 2 Bbe 1800, 8.), Rhapsodia quaestionum in foro 
quotidie obyenientium etc, Vol. VII. Edit. IV. Lips. 
1783 — 1787, 4., wovon ber fiebente Band, von Roͤſſig herauss 
gegeben, dad Leben Hommels enthält; ferner feine ilberfegung 
bed Beccaria von Verbrehen und Strafen nebft Anmerfuns 
en, Breslau, 1778, 8., fein Buch (unter dem angenommenen 
amen Alexander von Joch) über Belohnungen und Strafen nad 
türtifhen ‚Gefegen, 2te Ausg. 1772, feine Oblectamenta juri- 
feudalis, Lips. 1755, 4. BR 
.Domocentrifh, mas einerlei Mittelpunkt Br Zwei Kreife 
find homocentriſch, wenn fie aus einerlei Mittelpunkt gezogen find, 

Domogen, f. Heterogen. 

Hompeſch (Ferdinand Freiherr von), Iegter Großmeiſter bes 
Sohanniterordens, war 1744 zu Düffelborf geboren, kam in feinem 
zwöflten Jahre nad) Malta, wo er Page bes Großmeifters warb, 
ſich nad und nah bis zum Großkreuz emporfhwang, und fünfund 
zwanzig Jahre lang Minifter des wiener Hofs bei feinem Orden 
war, und wurde 1797 durch ben überwiegenden Einfluß der bayeris 
fhen Zunge zum Großmeifter gewählt. Er war ber erfte Deutſche, 
ber * Würde bekleidete, Als Buonaparte im Juni 1798 auf 
feiner Fahrt nah ÄAgypten auf Malta landete, wurben ibm von bem 
Sommandanten Bosredon, alle Feſtuugswerke mittelft einer verrä« 
therifhen Gapitulation, um die Hompeic nicht einmal gefragt wor: 
ben war, uͤhergeben. Der Großmeifter fah fi mit ber rüds 
ſichtsloſeſten Härte von bem übermüthigen Sieger behandelt ‚ mußte 
Zeuge feyn, wie man allenthalben und felhft in feinem Dalaft bie 
Wappen und Zeichen des Ordens vernichtete, und warb. am beitten 
Zage nad der Übergabe nach Trieſt eingeſchifft. Man zahlte ihm 
100,000 Thaler für fein Gilbergeräth, und verfprad ihm eine 
leihe Summe als Jahrgehalt, die er aber nie befommen. Nach 
einer Ankunft in Zrieft portefticte Hompeſch gegen bie von ihm 
nit gefhloßne, noch je gebilligte Kapitulation, unb legte einige 
Monate nachher feine Wuͤrde zu Gunften Kaiſers Paul I. nieder. 
Er lebte feitbem in der Dunkelheit und großer Bebrängnif. Die 
2 zwang ihn endlich, ſich nah Montpellier zu begeben und bie 
Rüdftände der ihm verſprochenen Penfion su fodern. Man war ihm 
zwei Millionen fhuldig, Er hatte mit Mühe von dieſer Summe 
15,000 Franken erhalten, als er 1803 ftarb, 

Hondekoeter (Melchior), Iber Eohn des ebenfalls ald Mab- 
ler berühmten Egidius Hondekoeter, mar geboren zu Utreht 1636 
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und ftarb ebendafelbft 1695. Mit bervundernswürbiger Kunſt mahlte 
er Thiere, befonders Voͤgel, deren "Gefieder er auf das täufhendfte 
nachahmte. Seine Hintergründe find mohlgeorbnete Eandichaften, 
Sein Pinfel ift wei und voll, fein Strich Feft und breit. Die Hols 
länder bezahlen feine Gemaͤhlde zu hoben Preifen. N 

Honig. Die befannte füße Subftanz, welche der Bienenftaat 
aus dem Reihe Klorens und Pomonens fammelt und in feinen 3els 
fen aufbewahrt, Die befte Sorte, ber weiße, wird auch Sungferns 
honig genannt. Diefer Täuft in der Sonne aus ben Bienenkuden 
von felbft aus. In allen Ländern wird Honig gewonnen, jebod ein 
rößerer Handelszweig ift er nur vorzüglih in Rußland, Po 

alta, Spanien und Frankreich. Der Verbrauch des Honigs i 

ſehr mamidfaltig. Daß aus ihm bie berühmten nürnberger, thors 
ner, banziger ‘und ulmer Pfeffer: oder Lebkuchen — werben, 
dürfen wir als bekannt vorausſetzen. Honigthau, eine zucker⸗ 
artige Subſtanz auf den Blaͤttern gewiſſer Geſtraͤuche und 
die man ſonſt fuͤr einen Thau aus den Wolken hielt. Es giebt 
Arten deſſelben: die eine iſt oͤrtlich und eine von Blattlaͤufen 
fprigter Saft, bie andere allgemein, wenn naͤmlich bei einer ploͤtz⸗ 
lihen Veraͤnderung ber Lufttemperatur, wo nad einer heftigen 
Wärme eine plöglihe kalte Luft oder ein Sonnenregen eintritt, das 
Verfliegen der Ausbünftungen gehindert wirb und bdiefe als” verbice 
tete Säfte liegen bleiben. _ A 

Honneurs nennt man beim Militär diejenigen äußern Ehren⸗ 
bezeigungen, welche von ihm nady’ befkimmten Regeln allen erwiefen 
werben, denen eine befondere Achtung. Zu 'bemweifen iſt. Es beftehen 
fothe in Abfeuern bes‘ Gefchüges oder bes Kleingewehrs, in Präs 
fentirung beffelben, in Paradirungen, in Begrüßungen mit Hingene 
dem Spiel, in geſenkter Fahne u. dgl., in Ehrenwaden u: f. w. — 
Sm gefellfhaftlihen Leben macht entweder der Hauswirth oder bie 
Hausfrau, ober in Ermangelung biefer eine andere damit beauftragte 
Derfon bei Befuhen bie Honneurs, d. h. es werben ben Gaͤ 
von ihnen die erfoderlichen Aufmerkſamkeiten bezeigt. J 

Hontheim (Johann Nicolaus von), aus einem alten patrie 
ciſchen Geſchlecht in Trier, geb 1701, und auf den Jeſuiterſchulen 
dafelbft unterrichtet, wo cr auch das römifche und canonifche Recht 
eifrig Aubirte. Nachdem er mit feinem Bruder aud einige Jahre 
bie Uniderfitäten Löwen und Leyden befucht hatte, kam er zurüd und 
wurde 1724 zu Trier Doctor ber Rechte, bei weldyer Gclegenheit 
er über die natürlihe Rechtswiſſenſchaft und bie hoͤchſte 
Gewalt fhrieb. Er wählte Aus Vorliebe für feine Studien und 
eus Hang zur Einfamkeit den geiftlihen Stand, beffen er fi mit 
frommem Eifer annahm. Bald darauf madte er eine Reife nad 
Rom. Dort lernte er bie roͤmiſche Gurialpraris , die Politif des 
päpfttichen Hofes und die Mißbräude der Hierarchie burg den Aus 
genfchein kennen. Er wurde, als er zuruͤckkam, von bem gelehrten 
Shurfürften Franz Georg zum geiftlihen Rath bes Eonfiftoriums zu 
Trier und bald darauf zum Profeffor der Pandecten und des Sober 
ernannt. Legterer lernte feine Verdienſte immer mehr Tennen und 
fhägen, und gebrauchte ihn daher zur Beforgung mehrerer wichtigen 
Endes» und Kirchengeſchaͤfte, durch deren eifrigfte Verwaltung feine 
Geſundheit fehr zerrüttet wurde. Daher übertrug ihm ber Ghurs 
fürft eine ruhigere Stelle an dem Conſiſtorum in Zrier, und erhob 
ihn 1748 zum Weihbifchof des Erzbiethums, melde Stelle es bis in 
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fein ſpaͤtes Alter bekleidete. Als ſolcher ſchrieb er ſeine di plos 
snatifhe Gefhihtevon Trier (in Tateinifcher Spradie, 1750 
3 Bde. Fol., denen noch zwei Bände unter dem Zitel einee Pro- 

romus 1760 folgten), ein Merk tiefer und fleißiger biftorifcher 
Borfdung, Mehr als > biefes aber hat er fi durch den Fe 
bronius, oder vielmehr durch fein Merk über ben 3uftand 
der Kirde und bie gefesmäßige Gewalt des Papfteg, 


ſchiedene Breven an bie geiſtlichen Churfürften und andere Geiftliche . 
eng verbirien ließ. Allein es wurde defto allgemeiner befannt, in 

mehreren Auflagen verbreitet, überfegt und in allen chriſtlichen Staas 
ten Europa's mit Beifall gelefen. Gegen die Einwürfe und Wider⸗ 
legungen, welche dieſes Buch fand, vertheidigte er ſich in mehreren 
folgenden Theilen bis 1774 unter angenommenem Namen und verfers 
tıgte (1777) auch einen lateinifhen Auszug daraus. Bald hatte der 
sömifhe Hof den Verfaffer ausgefpürt, ohne ihm jebod wegen bes 
mächtigen Schutzes, deffen er genoß, etwas weiter anbaben zu kön: 
nen. Indeſſen ermübete man doch durch ununterbrochene Nedereien 
den ſchon gojährigen Greig dergeftalt, daß diefer ſich endlich 1778 zu 
einem fchriftlihen Widerruf feines Syſtems üherreden ließ, über 
welche verbrauchte Formalität man ih in Rom hoͤchlichſt freute, obs 
gleih die Wirkungen feiner Schriften nicht mehr zu Anbern ftanden, 
Auch erflärte er fich über diefen Widerruf (1781) in einer befondern 
Iateinifhen Schrift, aber natuͤrlich ſehr unbeftimmt, Hontheim ver: 
richtete ſeine Geſchaͤfte unausgeſetzt bis an das Ende ſeines edeln, 
frommen und wohlthaͤtigen Lebens (1790), ſtand mit den wichtigſten 
Gelehrten der verſchiedenen Religionsparteien in Verbindung, und 
genoß überall den Auf einer unbefhrltenen Tugend und Froͤmmig⸗ 
eit. 

Honthorſt (Gerhard), ein voszüglider Mahler der nieder⸗ 
laͤndiſchen Schule, geboren 1592, der ſich in Italien bildete und von 
ben Italienern feinen Zımamen delle notıj daher erhielt, daß faft 
alle ſein Silder vom Kerzenlicht beleuchtet waren, Er gehörte zu 
jenen Kuͤnſtlern feiner Zeit, die damald vom hoͤchſten Grab des Mar 
nierirten und den willührlichften Ausſchweifungen der Phantaſie des 
Apinos und Meri gi in eine ſklaviſch treue Nahahmung der Nas 
fur nah Garavaggio verfiel. Jedoch entlehnte Dontborft 
vom Garavaggio nur feine Carnation, fein Leben, feine großen Schats 
ten und Lihtmaffen, wogegen er in ben Umtiffen genauer, in ben 
Formen gewählter, in ben Bewegungen graziöfer war. — Er war 
zulest Mahler des Prinzen von Dranien, wohnte im Daag und ar 
beitete viel auf dem Luſtſchloß „im Bufdh“ genannt, wo nod ges 
genwärtig viele feiner Thönften Bilder zu fehen find, 

Hood (Samuel) engliicher Admiral, wurde geboren 1735 zu 
Butleigh, wo fein Water Pfarrer war, und ſtarb 1816. Econ in 
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feiner früheften Jugend kam ex, für den Marinebienft beſtimmt, auf 
ein Kriegeſchiff. Beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges wurde 
er Kapitain, und bald darauf erhielt er das Schiff bie V eine 
Kregatte von 35 Ganonen, und pemöhtigte fi fogleih nad dem 
Auslaufen aus demj Hafen von Portsmouth einer franzöfifchen Fregatte. 
Sileichſam zur Belohnung erhielt er das Commando des Afrika von 
Ganonen. Beim Ausbruche des amerifanifchen Krieges befand er 
auf der Station don Bofton, wurde bald darauf zum Baronet 
Admiral erhoben und zeichnete fi in der Folge in der merkwürdigen 
Seeſchlacht, die Sir George Brydges dem Grafen be Graffe nk 


Hood. Er wurbe nad) de 
in Verbindung mit den Royali 
berherftellung des Thrones mitz 
Zoulon, verlor fie aber wieder an die 
verließ, zerfiörte er d 
und Vorräthe, und fü 
empfindlichen Schaden zu. Darauf b rfi 
und kehrte nad) dieſer d zurüd, Sm Jahr 
1796 wurde er zum Vicomte und Gouverneur bes Hospitals von 
Greenwich ernannt und betleidete diefe Stelle bis an feinen Zob, 

Hooft (Pieter Cornelis zoon), geboren in Amſterdam im Jahr 
1531, Sohn des großen Patrioten, des Buͤrgermeiſters Gornelis 
Hooft, eines der wacern Edlen, bie ſich 1587 mit Gefahr ihres Les 
bens Leicefers Tyrannei widerſeten. Der Sohn Silber 
des Studium, ber alten römischen und griechiſchen Claſſiker } 
feine Reifen in Stalien und befteidete nad feiner Zuruͤckkunft von 
1609 bis 1647 das Amt eines Droſtes von Muiden und Richters von 
Boolland, ohne nad) hoͤhern Miücden, wozu ihn Geburt, Kennt 
und Keichthum befähigten, zu verlangen, In Muiben lebte er im 
Umgange mit geiftreihen Männern und Frauen und im ter der 
Grgdgungen der Mufit und Poeſie. Hooft iſt ald der Schöpfer bır 
hollaͤndiſchen Lileratut in Proſa wie in ber Poeſie zu 
Zacitus war ihm als Geſchlchtichreiber fein Mufter und das Ziel 
nes Strebens, auch wird feine Überfegung deſſelben noch jeßt 
claffifh gehalten. IM der Geſchichte Heinrihs IV. und bes ri 
Medicis zeigte er ſich ſelbſt als Meifter, doch den größten 
bat feine Geſchichte der Stiederlande von 1550 bi 1587, WO bie 
Statthalterihaft des Engländers Leicefter ihr Ende erreichte, 
Briefe werben nicht minder als Mufter betrachtet und als Didter 
ſchuf er in Holland ſowohl bie Tragödie als die erotifhe Gattung. 
Ge ftarb 1647. 

Hopfen, eine allgemein bekannte, zur Kürzung dee Biere 
häufig bekannte Pflanze, die zwar wild wählt, aber it in vielen 
Ländern forgfältig gebaut wird. Die vorzüglihften Sorten, welche 
in Handel kommen, werben im Braunſchweigiſchen, in Böhmen, in 
Bayern und in England gervonnen, Die Frucht wird im Septembre 
geerntet, dann forgfältig getrodnet und aufgehoben. Der Sr 
Weqfel der Preife bei diefem Artikel macht ihn zu einem Geg d 
der Speculation im Handel, 
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Hopital (Michel de (), Kanzler von Frankre., war 1503 zu 
Aigneverfe in Auvergne geboren. Sein Vater war Arzt, und, wie 
feine Feinde behaupteten, ein Zube, entfagte aher der Mebicin und 
trat in bie Dienfte Garls von Bourbon, Sonnetables von Franks . 
reich, deffen Angelegenheiten er mit Eifer und Redlichkeit verftand, 
und der ibn reihlid dafür belohnte, Seinem Sohn erzog er mit 
Sorzfalt und ließ ihn auf den berühmteften Univerfitäten Frankreichs 
und Italiens ftubiren. Michel del’ Hopital entwidelte die aussezeiche 
netften Zalente fowohl für die Wiffenfchaften, als für die Gefhäfte, 
Nachdem er feine juriftifhen Studien brendigt hatte, ward er Audi— 
tor ber. Rota zu Rom, bann Parlamentsrath zu Paris und 1454 
Dierintendant der Finanzen, Mit unbeſtechlicher Treue verwaltete ex 
den Eöniglihen Schag, der. buch. Verfehwendung, Veruntreuungen 
und Kriege völlig erfhöpft war. Als nad) Heinrichs II. Tode (1559) 
ber Garbinal von Lothringen unter Franz II, an ber Spitze ber Ger 
fchäfte ftand, trat PHopital in den Staatsrath, folgte bald darauf 
Margarethen von Valois ald Kanzler nad Savoyen, kehrte aber- 
fhon nad ſechs Monaten nad Frankreich zurüd, wo man ihn in bee 
Hoffnung zum Kanzler ernannt hatte, daß er den übeln, welche das 
Neid) zerrütteten, abhelfen würde, L’Hopıtal zeigte fich in biefem 
neuen Amte mitten unter den Parteien des Hof und der: allgemeis 
nen Gährung des Reichs als einen unverzagten Weiſen. Er fah ein, 
bag nur durd Mäßigung bie vernichtete Ordnung dee Dinge wieder 
berzuftellen fey. Daber rieth er, ald 1560 die unglüdlihe Berſchwoͤ⸗ 
zung von Amboife ausbrady, benen zu verzeihen, bie falfcher Reli— 
giondeifer irre geleitet hatie. Im demfelben Jahre gab-er das Edict 
von Romorantin, um bie Einführung der Inquifition in Frankreich 
x verhindern, Mit Schmerz fah er das Feuer des Bürgerkriegs fich: 

feinem Vaterland entzünden, und bot alles auf, daffelbe zu unters: 
drüden, bevor ed allgemein um fi gegriffen. Kein Preis fchien ihm 
zu hoch für dieſen Zweck. Als aber feine Bemühungen fruchtlos 
waren, bemühte er ſich, wentgftens die Übel zu mildern und zu heis 
len, die er nicht hatte verhindern Fönnen, Dielen Grundfägen ber 
Weisheit: gemäß, durch die er fid, bei den Satholifchen in Verdacht 
brachte, ein Anhänger des Galvinismus zu feyn, fprad er in ber 
Berfammlung der Stände zu Orleans, zu Gt. Germain:en:Laye 
1561, bei dem Golloguium zu Poiſſy und in der Berfanmlung der 
Stände zu Moulins 15665 das nach der legten Stabt benannte 
Edict war fein Werk, Aber eben diefe Maͤßigung flimmte zu wenig 
zu dem Charakter ber berüchtiaen Satharina von Medicis, die Ko— 
nigin ließ ihn von bem Kriegsrath ausſchließen. LiHopital zog ſich 
1568 auf fein Landhaus zu Vignai bei Eftampes zurüd, genoß bie 
im Umgange mit den Mufen eines unerwarteten Glüds und. farb 
1537. Raftlos thätig und ohne Furcht ald Staatsbeamter, ein treuer 
Unterthan und aufgeklärter Philofoph, folgte er nur den Grundfägen 
der Vernunft und Tugend, und opferte für biefe felbft den Rahm 
auf. Mitten unter bem heftigftien Fanatismus ließ er die Stimme‘ 
der Menfchlichkeit hören und im Schooße der Anarchie und des Aufs 
ruhrs vertheidigte er mit gleichem Muthe das Anfehen bes Königs: 
und bie Rechte der Nation. Das einzige Biel, nad dem er: unaufe: 
börlid) firebte, war die Erhaltung bes innern Friedens und ges 
genfritige Duldung. Er Eonnte es nicht erreidyen, aber ferne) 
edeln Bemühungen: verdienen von ber Nachwelt anerkannt zw 
werben. 
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Horatier, drei Bräter unter den Roͤmeru, welche unter 
Tullus Regierung und auf Tullus Vorſchlag mit eben fo viel Brüs 
dern (den Guriatiern) von albanifher Seite gekaͤmpft haben fel: 
ten, um ben Streit beider Voͤlker im Zweikampf zu entſgeiden. 
Sie follen, fest Dionyfius von Halicarnaß hinzu, um das Wunber 
voll zu machen, beiderfeits bie Söhne zweier Schweflern und zu gleis 
her Zeit geboren gewefen feyn. Aud) war überdies einer der Cu 
riatier an eine Schwefter ber Horatier verlobt, Allein beide Theile 
vergafen ihve Kamilienverhältniffe über der Sache bes Vaterlandes. 
Als Tullus der Horatier Willen vernommen, weldiem ber Batır 
derfelben als dem feinigen beiftimmte, Ließ er die Brüder, umringt 
von dem römifiden Heer, feierlich einfegnen und der Götter Schutz 
empfehlen. Daffelbe gefhah auch von Eejten der Albaner. —— 
wurde von beiden Theilen auf einer großen Ebene der Kampf— 
platz. abgeftedkt, zuvor aber an dem gemeinſchaftlichen Opferaitar 
die Übereinkunft befdworen, baß bie Paitei ber Befiegten der fin 
genden ohne Ausfluht unterwürfig feyn follte. Darauf traten kie 
Kämpfer in den Kampfplag, und Aller Erwartung war auf den ents 
ſcheidungsvollen Kampf geheftet. „Heiß war ber Streit; dern es 
wurde von beiden Geiten tapfer gefochten. Aber bald fielen zwei 
der Römer zu den Füßen ihrer Sieger. Die Albaner jaudhzten, bie 
Römer fprachen dem übrig gebliebenen Horatier Muth ein. Ungleich 
war. ber Kampf, aber Lift erjegt bie Kraft. Der Horatier fickt, 
daß feine Gegner alle ſchon durch Wunden ermübet find. Gr ſeldſt 
{ft noch unverwundet. Um fie daher noch "r zu entlräften und von 
einander zu trennen, ergreift er zum Schein die Flucht, und ba fie 
nun, wie er gewünfdht, fo weit es jedem feine Wunden verfatten, 
iön verfolgt haben, kehrt ex plöglih um, ſtreckte bie getrennten Geo: 
ner einen nach dem andern tobt zu Boden und entfcheidet baburd den 
Sieg und die Oberherrſchaft feines Waterlandes üher die Albaner. 
Unter lautem Zubel der Römer zieht er dann, mit tem Waffen ber 
Erſchlagenen beladen, in die Gtabt zurüd, Uber er befledte bie 
fiegreihe That durch übereilten Schweſtermord. Denn als er fid 
der Stadt näherte, fah er unter dem Volke feine Schwefter in Thraͤ⸗ 
nen über den Tod ihres Bräutigams ſtehen. Sie brach in Berzweifs 
Yung aus und nannte lautklagend den Namen des Geliebten, da fie 
den Waffenrock, welchen fie dem Geliebten felbft verfertigt, als blutige 
Trophäe über den Schuldern des Bruders hängen fah, den fie ale 
Mörder betradhten mußte, Diefer aufgebracht, daß Klagen über den 
Geliebten in ben Jubel des Waterlandes und feinen Sieg ſich miſchen, 
fößt in dem Raufch des Sieges zürnend der Schwefter den Dolch in 
die Bruſt. Nach firenger Gerechtigkeit, welche bie Römer ſtets 
übten, follte er zum Tode verurtheilt ſtreben. Dies geſchah aud, 
ehne Rudficht auf jene That, durch welde er ſich um fein Vaterland 
fo verdient gemacht hatte. Schon follte das firenge Urtheil volljogen 
werden, ald der Horatier auf Zulus Rath an das Volk appelirte. 
Das Volk ertrug des alten Vaters Thränen nicht, ber, vor kurzem 
nod von blühenden Kindern umgeben, durch ſchimpflichen Tod des 
legten feiner Söhne beraubt werden follte, Der Befreier des Vater: 
Yandes wurde von ber Zobeöftrafe losgeſprocher; body mußte er zuvor, 
um den Gefegen Gnuͤge zu leiften und den Mord zu führen, nad am 
— Opfer mit verhülltem Haupte unter einem quer über die 

teaßen ‚gezogenen Balken (gleihfam unter dem Joche) hinweggeben, 
welches bei den Römern für eine fchimpflide Strafe galt, T. 
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Horatius Cocles. Als ber etrurifche König Profenna,' zus 
welchem bie aus Rom vertriebenen Zarquinier geflüchtet waren, im 
3. 507 vor Chr. Geb. gegen Rom furdhtbar vordrang, foll nad ber 
biftorifhen Sage ein muthiger Mann jenes Namens dem Feinde faft 
allein ſich entgegengeftellt, und ihn durch lange, tapfre Gegenwehr fo 
lange aufgehalten haben, bis hinter ihm und auf fein Zurufen-. bie 
Ziberbrüde abgebrodhen war, Dann ftürzte er fich, ermattet von 
Wunden, mit feiner ganzen Rüftung in den Strom und erreichte, 
trotz der ihm folgenden Pfeile. bes Feindes, glücklich das gegenfeitige 
Ufer der Ziber. Das Baterland belohnte ihn burd) eine Ehrenfäule 
und feine Mitbürger nannten ihn dankbar den Netter des Vaterlan— 
des. Er foll ein Ablömmling der Horatier (f. d. Art.) gewefen, 
und den Beinamen Cocles baher empfangen haben, daß er im Kampf 
ein Auge verlor. ß 

Horaz. Quintus Horatius Flaccus wurbe geboren zu Venus 
ſium oder Venufia, einer Municipalftabt in Apulien, db. 7, Dec. bes 
Sahres 689.der Stadt Rom, 65 vor Chriſti Geburt. Sein Vater, 
ein Freigelaſſener, aber, wie der Sohn fagt, reines Lebens und 
— beſaß ein kleines Grundſtuͤck, welches er jedoch um des 

ohnes willen verließ. Er bemerkte naͤmlich an dieſem Talente, 
deren Ausbildung er nicht verabſaͤumen wollte, und ſo zog er dann 
nach Rom, wo er entweder Maͤkler, oder Auctionseinnehmer ward, 
und er! feinem geringen Vermögen, das Außerfte für die Erziehung 
feines Sohnes that. Nicht die Künfte des Wuchers, fondern bie 
eblen, des wahren Freien würdigen, Künfte ließ er ihn lehren, hielt 
ihn wie einen Süngling aus ben beften Häufern und war ihm felbft 
ein waderer Sittenauffeher und der Zugend Mufter. Go rühmt es 
der dankbare Sohn felbft (Satiren, B. 1. ©. 6, 66— 92). Orbi—⸗ 
lius Pupillus, ein Grammatifer, ber die Gedichte des Homers und 
bes Livius Andronicus erklärte, war der erfte Lehrer des jungen Ho— 
raz, der, hoͤchſt eifrig auf das Studium der griehifchen Literatur, 
ſchon in fruͤhen Jahren bedeutende Fortſchritte darin machte. Wahr: 
fcheinlih im Jahr Roms 705 erhielt er die männliche Zoga und vier 
Sabre darauf, im zwanzigften feines Lebens, ging er nach Athen, 
um dort feine Studien fortzujsgen. Während diefer Zeit ereigneten 
fih in Rom bie a Veränderungen. Julius Cäfar warb er—⸗ 
mordet, Brutus und Caſſius, die legten Stüßen ber finfendben Re— 
publif, verließen Italien, kamen nah Athen, rüfteten fid, dort zum 
Kriege und nahmen die römifchen Zünglinge, bie fidy des Studirens 
—— bier aufhielten, in ihr Heer auf. Unter ihnen auch Cicero's 

ohn und Horaz, ber im Jahr Roms 711 mit Brutus nach Macer 
donien aufbrach, waͤhrend zu Rom M. Lepidus, M. Antonius und 
£. Caͤſar Octavianus ſich auf fünf Jahre zu Triumvirn der Republik 
erklaͤrten und die Provinzen unter fich theilten. Horaz ward in dem 
Heer bed Brutus Tribun, d. i. Oberſter einer Legion. (©. Wies 
land Einleitung zum erfien Briefe des Horaz im zweiten Bud.) 
Gegen Ende bes folgenden Jahres wurde bei Phillippi in’ Macedo— 
nien die legte Schlacht für die römifche Freiheit gelämpft, Brutus 
und Gaffius fielen, und Horaz rettete fein Leben durch bie Flucht, 
Leute, bie fih auf Scherz, Urbanität und Feinheit nicht verftanden, 
haben aus einer Ode des Horaz felbft (B. 2. Ob. 7) fchließen wol: 
len, ber Dichter ſey auf ſchimpfliche Weife geflohen; fiegreich 
aber hat ihn Leſſing gegen diefen, wie gegen andre Vorwürfe ges 
zettet, (Rettung des Doraz .f. Leffings füämmtlide 

55 
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Schriften Bb. 8. ©. 191 fgg.) Den Beſiegten ward bie Frei— 
heit zur Ruͤckkehr angekündigt, und Horaz bediente ſich berfelben. 
Sein Bater aber war indeß geftorben, fein väterliches Erbgut eingezos 
gen worden: Armuth, fagt er felbft (Briefe B. 2, Br. 11, 49 fgg.), 
trieb mid) an, Verſe zu maden. Ob es mit diefer Außerung fo ernft« 
lich gemeint fey, ald manche glauben, bleibe dahin geſtellt; genug, 
Horaz machte ſchwerlich jegt zum erftenmal. Berfe (f. Satiren|, 
10, 31), und machte fie auch jegt nit etwa, um Brot damit an 
verdienen, weldyes ihm, wenn auch nur mäßig, die erlangte Stelle 
eines Quäfturfchreibers gewährte, (©. Wieland zu Horaz & u 
tiren 2, 6, 36.) Wie hätte er feine Mufe edler verwendın kön: 
nen, als indem er das Zalent gebrauchte, welches die Natur ihm in 
fo reihem Maße verliehen hatte, und das mit einem unwiberftebli: 
hen Drange nah Außerung verbunden zu ſeyn pflegt? Und wie 
Eonnte er das, was beim Anblick der Zeitbegebenheiten fein innerftes 
Weſen gewiß nod oft genug gewaltfam aufregte (f. die dreizehnte 
einer Epodin, und was Wieland barüber faat in Horazens ®, 

db. 1. ©. 20), beffer befänftigen, als durch die Doefie? Nicht aber 
durch Poeſie allein, au durch Bhilofophie that er bad, welche beibe 
fid in ihm aufs innigfte durchdrangen. Er mwählte deshalb auch zus 
nädft eine Gattung der Poeſie, bie vornehmlich dem philoſophiſch⸗ 
dichterifhen Geiſte eignet, die didactiſche; denn wer zweifelt, daß 
die Satire zu biefer gehöre? Die fiebente Satire des erften Buds 
ift das erfte Horazifhe Gedicht von denen, die er aufbewahrt hat. 
Daß Höraz für biefe Gattung von Poefie ein vorzagliches Talent be- 
faß, wirb niemand läugnen, wenn er auch nur Einiges von ibm ge: 
lefen. bat, und es konnte ihm daher nicht fehlen, Aufmerkfamteit auf 
fein Zalent und bie Probucte beffelben zu erregen. Zwei Dichter des 
erften Ranges, Virgil und Varies, ſchenkten ihm ihre Freundſchaft, 
und biefer Sreundfchaft verdankte er bie erfte Bekanntfchaft mit Mä: 
tena®, jenem feinen Weltmann, der, ohne jemals aus feinem Privat: 
ftande herauszutreten, der Freund und Vertraute des Cäfar Auguftus 
war, unb als Liebhaber des Schönen feinen Reichthum gern zu Ber: 
fchönerung des gefelligen Lebens durch die Künite anwendete. Nah 
neun Monaten nahm Mäcenas den Horaz in feinen vertrauteren 
Kreis auf, und befchenkte > nad) einigen Sahren, in denen er fein 
Herz gewonnen hatte, mit bem fabinifchen Landaut, deſſen Doraz in 
feinen Gedichten fo oft gedenkt. Wenn der Dichter nicht ein weit 
glänzenderes Glüd machte, fo lag die Schuld bloß an ihm, in deſſen 
Herzen bie Erinnerung an die gute alte Zeit der Republil und die 
Harket, der er gedient, allgutreu fortlebte, als dab er es leicht über 
fid) gewonnen hätte, bie Gnabe des maͤchtigen Ufurpators zu fuchen. 
Sa er wid diefer vielmehr aus, wie bie brei Billets des Auguftus 
an ihn, welde Sueton uns in ber Biographie des Dichters aufbe: 
wahrt hat, und deren eins nicht ohne Empfindlichkeit ift, unmwibder: 
ſprechlich beweifen. Selbft den Antrag, welchen Auguftus ihn durch 
Häcene? thun ließ, in feine Dienfle zu treten und bie Beforguna 
feiner Privat: Correfpondenz zu übernehmen, lehnte er unter dem 
Vorwande feiner ſchlechten Geſundheitsumſtaͤnde von fih ab, und ein 
an Auguft gerichtetes Gedicht mußte Auguft ihm im eigentlihen Sinn 
abdringen. Übrigens war Horaz, ber fo große Belfpiete von dem 
Unbeftand ber menfchlichen Dinge erlebt hatte, weife oder Flug gemua, 
fi vom gefchäftigen Leben zu Rom zu entfernen und die Einfamteit 
in feinem Sabinum einem. [heinbar größeren Gluͤcke vorzuziehen, was 
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vielleicht auch feinen Neigungen am meiften zufagte. Faſt alle feine 
Gedichte an Mäcenas bdrücden Liebe und Freiheit, Gleichgültigkeit ger 
gen; ein Glüd, das von ber Meinung Anderer abhängt, und feine 
Zufriedenheit mit einer Armuth aus, worin er fi) noch immer über 
feine Wünfche reich befand. Indeß affectirte er eben fo wenig eine 
MRufticität, als ihm ſtrenges, mürrifches Wefen zur Zugend nothwen⸗ 
dig fchien, vielmehr zeigte er uͤberall eine echte Urbanität, melde in 
jedem Verhaͤltniß ben eigenthümlichen Zon findet. Er hat uns hin- 
serlajfen vier Bücher Oden und Lieber, ein Buch fogenannter Epoden, 
bie von ben Dben fih nicht blos im Metrum unterfcheiden,, indem 
der zweite Vers immer kuͤrzer ift ald der erfte, fondern au durch 
den Inhalt, vermöge deſſen man fie zu den Satiren redynen fann, 
in denen er den Ardilohus zum Mufter nahm, zwei Bücher Satiren 
und zwei Bücher Briefe, beren einen man dfter® als ein eignes Werk 
unter dem Zitel ber Poetik anführt. (Man fehe darüber die Ausgabe 
der ars poetica von Schelle, Lpz. 1805, und was Eihftädt 
darüber theils in ber X. 8. 3. 1802, theils in Haberfeldts Aus: 
gabe gefagt hat. In beiden findet man bie richtigfte Anficht, zu 
weldher Wieland den Standpunkt angewiefen hatte. übrigens ver; 
Dienen bie Ausgaben von Hurd und Regelsperger noch einer 
Beratung) Will man ben Horaz ald Lyriker würdigen, fo vers 
geile man nicht, daß er unter den Römeren ber erfte war, welder 
ie roͤmiſche Sprache für die Inrifche Poefie ausbildete, und fie, mit 
nicht geringer. Mühe, für die fchwereren griehifhen Sylbenmaße aus; 
arbeitete. Dem anhaltenden Stubium und der Beharrlichkeit des 
Dichters nelang e8, einen meifterhaften Versbau zu Stande zu brin- 
en; der Wohlklang und die Harmonie feiner Verſe find bezaubernd 
fi jedes empfänglide Ohr. Doch ift dies keineswegs das einzige 
erdienft bes Dichters, benn an Empfindung und Darftellung ift er 
nit zuruͤck. Hier fagt man nun freilih und es läßt fich nicht laͤug— 
nen, baß ber größte Theil der lyriſchen Gedichte des 2 nichts fey 
als Nahahmungen griechiſcher Mufter, bes Archilochus, Alkoͤos, Steſi— 
choros, der Sappho u. %., und barum aud) fo voll von griechifchen 
Bildern, Wendungen und Wortfügungen, ja ftelfenweife blos Übertras 
gungen aus dem Griechiſchen. Diefer Inftanz hat fi mander bes 
bient, um ben dichterifchen Ruhm bes Horaz zu yerunglimpfen, wel; 
hen Klopſtock ungleih gerechter einen Nahahmer nennt, wie 
Nahahmer nicht find. Zugegeben aber, das man Horaz bem 
Lyriker Originalität nicht zugeftehen Eönne, fo wird fie doch niemand 
Horaz dem Satiriker abfprehen. Wie die Satire überhaupt als 
bidactiihes Gedicht eine rbmifche Erfindung war, fo war Horaz ber, 
ber ihe nah Ennius, Pacuvius und Lucilius, durch welche Form 
und Zweck beftimmt waren, einen eigenthümlihen Ton gab, wie nur 
er ihr denfelben geben Eonnte. Die Satiren des Horaz, zu benen 
man feine Briefe gleich mitzählen darf, weil‘fie ſich von jenen nur 
duch Auffchrift und durch die Richtung an eine Perjon unterfcheiden 
(fiehe jedbod Morgenstern de satirae et epistolae Horarianae 
discrimine. Leipzig 1801), haben mehr oder weniger ein Golorit 
bed Komiſchen, und dürfen nur aus dieſem Geſichtspunkte beurtheilt 
werben. » Horaz will weniger die Lafter züchtigen, als die Narrheis 
ten in ihrer laͤcherlichen Bloͤße zeigen, denn er fieht mehr Narrın 
als Schurken in der Welt, und fpricht auch fich felbft von eine 
Portion NRarrheit nit frei, Indeß fuchte er nah Möglichkeit das 
von zu heilen, wenn er fie für verberblich hielt, Den Vorurtheilen 
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und Irrthuͤmern feat er darum feine Philofophie bes Lebens. entge- 
gen, bie, weit entfernt, ben Genuß des Lebens zu verbittern ober 
gar zu verbieten, nur die Weisheit zum Waͤchter ftellt und alle die 
Zugenben lehrt, ohne welche der reine Genuß theild gar unmöglid 
ift, theils ganz verbittert wird. Die leichte gefällige Art, womit er, 
ohne es zu feinen, philofophirt, das Salz, womit er feine Gebans 
ten würzt, bie Reinheit und Leichtigkeit, mit benen er ſich mittbeilt, 
verhindern alle Einförmigkeit und gewähren bie intereffantefte Uns 
terhaltnng. Nun flellt er aber bie eignen und fremden Zhorbeiten 
mit biefer Weisheit in Gontraft, Man weiß nit, was man hiebei 
am meiften bewundern fol, .ob feine genaue Kenntniß bes menſchli⸗ 
den Herzens und ber verſchiedenen Menfchenclaffen,, ober feine Wahts 
beiteliebe, Freimuͤthigkeit und Offenheit, ober den guten Ton, bie 
Urbenität, die er ‘in Ernft und Spott nie verläugnet, ober die Ges 
ſchicklichkeit, jeden Gegenftand fo zu ftellen, daß bas Lächerlid,e, obne 
mit dem Finger gewiefen zu werben, auffällt, ober die Kunft, jeden 
Charakter fo zu ſchildern, baß er uns nicht mehr und niht weniger 
zeigt, als die Natur felbft. Oft fcheint er auf die Narren gar nicht 
Jagd zu machen, ober wo er es thut, ift fein Spott weder bitter 
noch giftig, und mit fo viel Bonhommie begleitet, daß der Beladte, 
wenn er gefcheit war, felbft bazu lächelte; daß fein Spott alfo wohl 
empfindlich, aber nichr'beleibigend war, Der Vortrag war ber leid 
tefte und ungezwungenfte, und Horaz wußte ben Serameter fo bafür 
zu bearbeiten, daß er durchaus ben natürlihen Schritt ber Gonverfas 
tion zu geben fcheint. Wer wird ihm nicht gern folgen, unb wer, 
der ihm gefolgt ift, Tann fagen, daß er ihn, ohne Wirkung zu 
ren, verlafien babe? Nach Zahrtaufenden noch find biefe feine Dar⸗ 
ftellungen nit ohne Anwendbarkeit und Intereffe, und ber Dichter 
ift darum auch ſtets der ermwählte Liebling aller Männer von Geiſt 
geblieben, deren Gittlichkeit die feine Lebensart nicht ausſchließt. 
Sn feinem Leben ereignete fich fonft nichts Erhebliches, wenn man 
nit etwa dahin rechnen will, daß er auf des Augufls ausdruͤcklichen 
Befehl den fäcularifhen Gefang zur Feier ber hundertjährigen Spiele 
verfertigte. Er flarb plöslid im Jahr Roms 746, dem 9. v. — 
Geb. und 57 ſeines Alters, nicht lange nach dem Tode feines 

ners und Freundes Mäcenas , neben beffen Grabmal auf dem Göguis 
lin er beerdigt wurde, Den Auguftus fegte er zu feinen Erben ein. 
Niemand wird erwarten, baß wir alle Gommentare, 

Ausgaben und lberfesungen ber Werke-des Horaz namhaft 

Bon feinen Altern Erklaͤrern nennen wir blos den Acroͤn, Porphy⸗ 
rion unb den Scoliaften des Eruquius, von feinen neueren. Heraus⸗ 
gebern und Erkläreen wollen wir blo8 Sanabon, Bentley, + 
Jani, Böttiger, Mitſcherlich, Döring, Haberfeld, Eihftädt, Preis, Hein, 
dorf, und von ben liberfegungen nur bie von Schmibt, Stamler, 
Eichen und Voß anführen, Wer das Ausführliche wiffen möchte, ber fehe 
Mitfherlih vor dem erften Bande feiner Ausgabe und Degens Lites 
zatur der Uberfegungen römifher Schriftfteller nah. Nur den über: 
fegung ber Briefe und Satiren bed Horaz von unferm Wieland müfs 
fen wir befonders gedenken, weil wir erft burd die. beigefügten Ein- 
leitungen und Grläuterungen über ben Geift des Horaz ımb feines 
Beitalters und bie Eigenthümlichkeiten biefer Werke eine Belehrung 
erhalten haben, weiche den Genuß an biefen Werken um vieles erhöht. 
Eine fehr intexeffante Erſcheinung ift des Verſuch einer Überfegung 
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ber Briefe bes Horaz von Wolf, mit Scholien, bie keinem unbes 
Tannt bleiben darf, | dd. 
Doreb (arab. Dfiablel Mufa), eine Spige beffelben Gebirges 

in Norbarabien, zu weldem ber nicht weit entfernte Sinai gehört, 
ift durch die Gefhidhte Mofis merkwürdig. Die Mönde auf bem 
Sinai zeigen nod jet am Horeb ben Feld, wo auf Mofis Schlag 
MWaffer hervorfprang. Nach ihm nannte eine Heine Partei ber Hufs 
fiten einen Berg zwiſchen Ledez un Lipnicze in Böhmen, wo fie ſich 
verfammelten, Horeb, und fi felbft Horebiten, 

-  Boren find bei Homer Luft» und Windgöttinnen, bie Pfoͤrt⸗ 
nerinnen bes Himmels. Der alte ioniſche Sänger giebt keine Anzahl 
und Teine Namen von ihnen an, eine alte Gage aber berichtet, bie 
Athener hätten deren zwei gekannt: Thalls, bie Hora ber Blüs 
ihe und bes Frühlings, und Karpo, die Hora des fruchtbringen⸗ 
ben Herbſtes. Beide findet man anderwärts au als Chariten oder 
@razien.genannt, bie indeß eine Zeit lang mit. den Horen, wenn nidt 
als diefelben, doch als eng verfchwifterte Goͤttinnen gegolten haben. 
Beide waren da aber nicht bloße Pförtnerinnen des Himmels, fon: 
bern Göttinnen ber Jahreszeiten; ben Begriff von ben Horen hatte 
fi) alfo verändert, aber doch noch nicht fo, daß ſich die fpätere Bedeu» 
fung nicht mit Leichtigkeit aus ben früheren ableiten ließe. Selbſt 
der Begriff von Schönheitsgdttinnen, welder mit ben Ehariten und 
Horen in ber Folge ber Zeit verbunden wurbe, entwidelt fi unge- 
zwungen baraus. Bora bedeutet nämlih 1. urfprünglih Luft; 
mit biefem Begriff verband fih aber 2. ber Begriff ber Zeit, ber 
bei Homer häufig vorfommt (hora, bei den Römern bie Stunbe); 
biernädhft 3. das Jahr. Immer ift bier nody von keiner Jahres 
zeit die Rede, und wenn Homer diefe bezeichnen will, fest ex hinzu: 
die Hora bes Frühlings, Winters ꝛc. Sodann aber findet fid in 
engerer Bedeutung 4. Hora ald Jahreszeit bes Frühlings 
oder Sommers, und weil biefe die fhönfte ift, 5 als bie Zeit der 
Blüthe des Menfhen, der Jugend, Schönheit. Wie bie Horen 
und Shariten gemeinfhaftlid ais Göttinnen bee Zahrszeiten gedacht 
werden Eonnten, läßt fich leicht einfehen, wenn man weiß, baß bie 
Chariten der Etymologie nad) die Erfreuenden, Freude Gpenbenden, 
bedeuten. Nur muß man aud bier nicht an bie finätern Chari⸗ 
ten denken, fondern an bie frühern attifhen,- Begemone, bie 
Kührerin, nämlich des Jahres, und Anxo, bie Vermehrende, Wachs⸗ 
thum WBefördernde, Mit diefen beiben wurben bie attifhen Horen 
oft vermengt, und man unterſchied beide nachher fo, daß man bie 
Horen als bie Jahreszeiten überhaupt herbeiführend, bie Chariten 
als die Annehmlichkeiten derfelben ertheilend, badıte. Bis hieher tft 
bie Schwierigkeit, diefen Mythus zu entwideln, nit zu groß, fie 
vermehrt fih aber, wenn. man bie fpätere Audfage von ben Horen 
bei Hefiobus hinzunimmt. Bei diefem Dichter find dev Horen brei, 
Toͤchter der Themis, und heiten: Dide, Gerechtigkeit, Eu: 
nomia, gefeglihe Drbnung, und Eirene (Frene), riede, Daß 
diefe mit den Pförtnerinnen des Himmels, mit ben Göttinnen ber 
Sahreszeiten nichts gemein haben, daß bei jenem eine phufifche, bet 
biefen eine moralifhe Idee zum Grunde liege, fpringt in die Augen, 
Es ging den Horen wie den Chariten. Wie bei biefen die Idee von 
bem phyſiſch Wöhlgefälligen auf das geiftig Schöne Übergetragen 
wurde, fo bei jenen die Idee von dem phyſiſch Geſetzlichen auf das 
geiftig Gefeglihe, wobei fie immer noch als Göttinnen bes Echönen 
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und Liebenswärbigen gebadt wurden. Nur fragt fidh , wie es möge 
hi feyn, daß drei politifch » fittlih Abftracta ald Horen fo on 
ie Stelle der Zeit: und Zahresgöttinnen traten, daß bdiefe barüber 
faft in Vergeſſenheit geriethen. Ohne Zweifel trat Themis bier 
als vermittelnde Idee ein. Die Horen als Zeitgöttinnen wurden 
deren Töchter, in fo fern man früher unter ihr phyfifde Orb; 
nung und Geſetzlichkeit badte, beſonders im Laufe der Zeit, 
Diefe Töchter mochten anfangs ganz andere Namen haben. : Da man 
naher Themis als moralifhe Ordnung badıte, legte man ihr 
jene ge Abftracta ols Töchter bei, und biefe verbrängten 
entiveber bie früheren attifchen, oder traten an bie Stelle ber nod 
namenlofen Homerifchen. Auch auf diefe Weife erhält man aber 
Schönheit wieder als bas Legte bei den Horen, fo baß fie Schöns 
beitsgdttimmen als Goͤttinnen der Gefeglichkeit, b. i. der Wohlords 
nung und bes Maßes find. Daß man oft genug alle biefe Ideen mit 
einander vermifcht habe, und daß ber Mythus von den Horen babdurd 
ſehr verwidt worden fey, erhellt aus ber boppelten Ramenreihe ber: 
felben bei Hygin, welder zweimal elf Horen namhaft madt. Ale 
Namen aber find bebeutend, und unterſucht man fie, fo findet man 
in dem erſten Namensverzeichniffe lauter Töchter der Themis als Jah: 
veszeiten und Urheberinnen des bürgerlihen Wohlftandes, in bem 
. zweiten aber die Horen in der engeren Bebeutung als Zeiten bes 
Zaas und bes Lebens zufammengetragen. Nach ber gemöhnliden An: 
gabe blieben indeß Brei Horen, 

Welche diem Menſchengeſchlecht vellzeitigen alle® Beginnen, 
wie Heſiodus fagt, Die bildende Kunſt flellte in den aͤlteſten Zeiten 
aud nur zwei dar, 3. B. am ampkläifhen Zhrone. Drei hingegen 
waren am Throne des olympifchen Jupiter. Auf ber Bafis eines 
keuchters in ber Albanifchen Billa fieht man fie in ber Stellung von 
‚Xanzenden, bie Kieider mittelft einer in den Seiten gebundenen Sdleife 
in die Höhe gezogen. Die erfte Figur trägt ein Fruchtſchale in ber 
. ‚ und neben ihr liegen Brücte, ein Symbol bes Herbſtes; bie 

brigen zwei halten nichts in der Hand, aber zu ben Füßen ber eis 

nen brennt auf erböbten Steinen ein Keuer, bas Sinnbild bed Win: 
ters, und an der Seite der britten fteigt eine Blume, das Bild des 
Lenzes, empor. Auf den Köpfen tragen fie Kronen von Blättern, 
Ad vier Figuren- erfcheinen fie auf der vielfeitigen Baſis eines 
Leuchters im Farneſiſchen Patafte, vorzüglich ſchoͤn und charakteriſtiſch 
aber auf einem Sarkophag in ber Albanifhen Villa. dd, 

Hören, f. Gehoͤr. I 

Horizont(von opi Lew, begrängen) oder Geſichtskreis, auf 
Horinzontalkreis genannt, ift im Allgemeinen der Kreit, in 
welchem ſcheinbar ber Himmel von ber Erbe begränzt wird. Er if 
unter den ‚größten Kreifen der Himmelskugel einer der widtigften, 
Aufgang, Untergang und Höhen ber Geftirne werten blos auf ibn 
bezogen, überdies giebt er mit andern größten Kreifen ber Himmel: 
kugel werkwuͤrdige Durchſchnittspunkte. Er theilt die ganze Hims 
melskugel in die obere und untere Halblugel, die, wie aus dem Fols 
genden erhellen wird, als gleih zu betrachten find. Seine beiben 
Durdfchnittspuntte mit den Meridian beftimmen die Mittags: und 
Mitternaditspuntte, deren Entfernung ven einander die Mittagslinie 
ausmaht. Mit dem Xauator geben feine Durdfchnittspuntte den 
Morgen: und Abendpunkt. Diefe vier Punkte zufammengenemmen 
. heiten ben Horizont in. vier Quadranten, Viertel. Man undeiſcheidet 
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in der Afteonomie dem ſcheinbaren Horizont vom dem wahren. Jener 
ift die ebene Fläche bes fichtbaren Kreifes, welche bie gefrümmte 
Dberjlähe der Erdkugel an der Stelle berührt, wo der Beobachter 
fich befindet; diefer aber die ebene Kläche, bie durch den Mittelpunkt 
der Erde und mit dem fcheinbaren Horizont parallel geht. Erweitert 
man beide bis zur fcheinbaren Himmelstugel, fo ift ihr Abſtand von 
einander das Maß von einem Winkel am Mittelpunkt der Erbe, 
welder die Horizontalparallare genannt, und befto kleiner wird, jer 
mehr man die Himmelskugel erweitert, Bei den Firfternen findet 
Zeine Horinzontalparallare Statt. Die Erbe ift in Beziehung auf fie 
nur ein Punkt und es ift einerlei, ob man ben ſcheinbaren oder wahr 
ren Horizont als den Ort annimmt, von dem aus man fie betrach⸗ 
tet. Bei Beobadtung ber Sonne, des Mondes und ber Planeten 
Zommt aber diefer Umftand allerdings in Erwägung, und man muß 
die fcheinbaren (d. h. auf den ſcheinbaren Horizont bezogenen) Örter 
berfelben auf den wahren Horizont rebuciren. (S. Parallare) Da 
die Horizontalebene allemal. ſenkrecht auf der lothrechten Linie fteht, 
fo wird horinzontal für aleihbedeutend mil wagerecht gebraudıt. 
Horizontalwinkel ift ein Winkel, ber in der Horizontalebene 
gemefjen wird, 
; Hormayr Goſeph Freiherr von), Stepbansorbeng - Ritter, 
geheimer Rath und tyroliidier Kanz'er, aus einem altabeligen, urs 
Fpruͤnglich bayerfhen Gefhlehte, wurte am 16ten Mai 1705 zu 
Snnsbrud geboren. Schon als Züngling zeichnete er fi im juridis 
fchen und pubticififhen Fache als Echriftficller aus, diente in Schwäs 
bifch = Ofterreih und in Tyrol, deſſen ganze Drganifation nad dem 
neuen Syſtem Thereſiens, die ihm vorzügliches Zutrauen fchenkte, er 
größtentheils beforgte. Die herrlihen Straßenanlagen in Tyrol find 
größtentheils fein Wert, Er erflärt fih, in Öſterreich der Erfte 
amd lange vor Sonnenfels, mit ber größten Freimüthigkeit 
gegen den barbarifden Gebraud der Folter. Unenblidh viel nügte er 
feinem tyrolifgen Baterlande ald mwärmfter Freund der Gelehrten 
umd Künftier, 3. B. des Hirten und Geodeten Peter Ani, der Na⸗ 
turforfher Scopoli, Niklas und Gregor Fontana, bed großen hifto- 
zifhen Kritiker Zartarotti, durch feine wichtigen Verbindungen mit 
Muratori, Maffei, mit den Akademikern von Münden. Cr ftarb 
am 8ten Xuguft 1778 zu Innsbruck. 
Hormayr Goſeph Freiherr von), Enkel des Obigen, geboren 
zu Snnsbrud am 2oſten Ianuar 1731, wibmete fih in früheftee 
Kindheit dem Studium ber Gejdidhte, zumal ber vaterlaͤndiſchen, 
dahingezogen durch fein außerordentliches Gedaͤchtniß, vermoͤge deſſen 
er ganze Glaffiter, 10 bis 12,000 Verſe vor und rüdmwärts, und 
eine ungeheure Menge hiftorifher Kacten, Namen und Jahrzahlen aus: 
wendig konnte. Im ahten Jahre fhrieb cr eine Eleine Lateinifde 
Gefhichte von Bayern, im breizehnten gab er fein erſtes Werks 
hen, eine Gefhichte der Herzoae von Meran, in Drud. 1794 bes 
og er bie JInnsbrucker Univerfität, vollendet 1797 die juridifchen 
tubien, und trat im gleiden Jahre in Dienfte. 1798 begann er 
die Ausarbeitung feiner „Beiträge zur Geſchichte Tyrols im Mittels 
alter,’ worin er die meiften Quellen felbft entdeckte, herausgab, und 
zur Löfung aller Vorfragen und Hinderniffe benugte, die ber Ges 
ſchichte Tyrols felbft im Wege fichen konnten, die er im Winter 
1805 herausgab. 1799 und 1800 biente.er in der tyroliſchen Lands 
wehr in allen Graden; Herbft und Winter 1800 erwarben ihm meh⸗ 


874 Horn 


rere Auszeichnungen, die ſpaͤterhin für ihn fo folgenreiche Freund⸗ 
(haft Chaſtelers, und obgleih der jüngfte Hauptmann der Landwehr, 
die Beförderung zum Major. Im Spätjahr 1801 kam er nady Wien 
und wurde im Mär 1802 im Minifterium ber auswärtigen Angeles 
genheiten, in ber Section "von Deufchland angeftellt, uub zeichnete 
fi bdergeftalt aus, daß er fon im April 1803 wirklicher Hoffecre 
tär wurde, das Portefeuille der deutſchen Angelegenheiten behielt, 
und bie Direction bes geheimen Staats», Hof: und Hausardivs 
noch bazu befam, unter deu Miniftern Grafen Ludwig Cobenzl unb 
Stabion. — Zur Emporhaltung des Nationalgeiftes in dem heimath⸗ 
lihen Bergen lieferte er eine Reihe tyroler Almanache, bie Beis 
träge zur Geſchichte Tyrols im Mittelalter, die Gefhihte Tyrol, 
das Arhiv für Eüd» Deutfchland, wichtige Beiträge für den tyror 
liſchen Sammler und für andere Sournale. Sm December 1805 war 
er dem Kürften Sichtenftein auf den Friedenscongreffe zu Presburg für 
bie beutfhen Angelegenheiten zugeordnet. Bald darauf begann er 
auch feine Arbeiten aus dem öfterreihifhem Staatsrechte mit ber wide 
tigen Abhandlung über Minderjährigkeit, Großjährigkeit und Bors 
mundfchaft im öfterreihifchen Kaiferftaat, und Kaiferhaufe, und mit 
der zweimaligen Reaulirung bes Öfterreihifhen Titels und Wappens, 
nad der Annahme dir Erb: Kaiferwürbe und nad) ber Abbication der 
deutſchen Krone. — 1807 — er ſeinen oͤſterreichiſchen Plutarch, 
. als ein wahres Noth» und Huͤlfsbuch für jene Zeit. Beſtaͤndig einer 
der thätigften und erbittertiten Gegner Bonaparte’s und feines Ey 
ftems, veranftaltete er Überfesung und Verbreitung der Schriften von 
GSevallos über bie Vorgaͤnge in Bayonne, über bie — en 
Gefangenfhaft des Papftes, über den Vendeekrieg. Er war bie 
aller geheimen @inverftändniffe und Vorbereitungen zur Inſurrettien 
in Tyrol. Im December 1809 ertheilte ihm ber Kaifer ben Lew 
polbsorden, zur Belohnung feiner Verbienfte um bas von ihm gan 
neu organifirte, und um mehr als bas Fünffahe vermebrte 
Etaatsarhiv. 1809 wurde er zur Armee von Inner: Sſterreich um 
ter ben Befehlen bes Erzherzogs Johann beftimmt, mit ber ſchwie— 
rigen und gefahrvollen Aufgabe, bie früher von ihm eingeleitete Ins 
furrection in Tyrol und Vorarlberg zur Ausführung zu bringen. Er 
trat an bie Spitze des Lanbesbewafinung und Landesverwaltung, und 
führte biefelbe unter großen Hinderniffen und Gefahren, faft ohne 
Mittel, meift in verzweiflungsvoller Lage, vom Feind in bie Acht ers 
klaͤrt, mit großem Erfolge fort, bi8 ber Znaimer Waffenftillftand bie 
—— Tyrols und Vorarlbergs gebot. Im September u he 
er wirklicher Hofrath, trat zugleiu) mit bem Miniſter Grafen Stadion 
aus dem Minifterium ber auswärtigen Gefhäfte, von nun am auss 
fchließti dem. geheimen Centralarchive gefchentt und zahlreichen hiſto⸗ 
rifhen Arbeiten ganz hingegeben. Es ift befannt, daß ſeltſame pos 
litifche Verwickelungen ihn 1813, als über Bonaparte’s Rotten das 
Gottesgericht auf Rußlands Eisfelbern ergieng, den Appelationsrath 
Schneider und viele andere Tyroler und Vorarlberger in Staatsge⸗ 
fangenfhaft und Exil bradten. Im Auguft 1815 ernannte ihn ber 
Kaifer zum Hiftoriographen tes Reichs und bes Faiferlichen Haufes. 
Horn, Hörner, bie feite durchfcheinende Subſtanz, welde 
als Inschenartiner Auswuchs an den Köpfen mancher Thiere, befons 
ders ber wieberläuenden, hervormwäcf't, und nah dem Adwurf oder 
der Zöbtung ber Thiere, zu mannicfaltigen techniſchen Zwecken 
verwendet wird, wie zu Knöpfen, Mefferbeften, Pfeifenroͤhren, 
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Yulverhörnern u. f. w. — Bom Abfall beim Drehen macht man 
in neuerer Seit. no ben Gebrauch, daß man bie Späne vermits« 
teift Dämpfe erweicht, fie dann in Formen preßt und wieder erhar: 
ten läßt. Man verfertigt auf dieſe Weife fehr, zierlihe Sachen. 
In Dresden werben aus Horn von allem, was zum Apparat bes 
Zabadraudens gehört, in ganz Deutidland bie allerniedlichften 
und vollendetften Sachen verfertigt und vorzügli auf ben Leipziger 
Meffen verkauft. .- 
Horn, Waldhorn (Cor de .chasse, Corno di Caccia), 
ein biechernes Blaginftrument ohne Zonlödyer, aus einer langen, 
rundgewundenen Röhre beſtehend, bie fih in einem weitem Schall⸗ 
teichter enbigt, wird mitteltft eines metallenen Mundftüds mit einem 
coniſchen Keffel und fchmalen Rand intonirt, Wegen ber Länge fei- 
nes Rohres ſteht e8 um eine Octave tiefer, als bie Trompete, hat 
aber fonft mit biefer vieles gemein, aber einen weitern Umfang und 
‚Beine fo grellen Töne, Um bie Zöne b, fis, a, welde auf dem 
Born mit unferm temperirten Zonfyftem nit völlig übereinftimmen, 
nad dem Tonſyſtem zu vwerbeffern, umb überhaupt Töne anzugeben, 
welche das Horn von Natur nicht angiebt, hat man das Stopfen 
erfunden, welches barin befteht, daß bee Hornifi bei Intonation 
ber Zöne, durdy mehr. oder weniger Hineinſchieben der Hanb in ben 
Schalltrichter, der Luft den Ausgang mehr oder weniger hemmt. 
Bum. Ausdrud des Großen ift es nicht geeignet, aber fanfte, füße, 
zärtlich klagende und die Läden der Saiteninftrumente ganz ausfüi- 
Iende Zöne liegen im Umfang bes Horns. Das Studium befjelben 
ift mithin dem Komponiften fehr wid;tig. Agricola, Zomelli und 
befonders Gluck gebrauchen es mit burcddringender Kraft und Wir: 
tung. Die Deutfchen haben es zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, 
. haben ihm Klappen gegeben, die Mitteltöne durch das Stopfen ers 
funden, ja ſogar Mafchinenhörner gemacht, womit man blos burd- 
Einfäge in allen Tönen der Muſik auf der. Stelle begleiten Tann. 
Horn oder Hornes (Philipp II. von Montmorenci: Nivelle, 
Graf von), eines der ausgezeichnetften Opfer, bie Philipp II., König 
von Spanien, feinem Zwecke, die catholifhe Kirche in ben Nieder⸗ 
landen aufreht zu erhalten, bringen zu müffen glaubte, war der 
Enkel von Johann de Nivelle, der, von feinem Vater enterbt, feine 
Baronie und feine väterlichen Lehen verloren hatte. Philipp von 
Horm, geb. 1522, fouverainer Herr von Horn, Altena, Möurs 
uf. w,, war einer der teichſten Herren in ben Niederlanden und 
befleidete die hoͤchſten Staatswürben. Er war Gapitain der fla⸗ 
mandifhen Garden des Königs von Spanien, Chef des Staatsrathes 
der Niederlande und Abmiral im flandrifchen Meere, In ber Schlacht 
bei St, Quentin hatte er fi durch glänzende Thatın ausgezeichnet, 
und ben größten Antheil an dem Giege von Gravelines. Die 
Bande des Bluts, die ihn mit dem großen Egmond vereinigten, ließen 
ihn auch deffen politifhhe Meinungen über die Zoleranz theilen. Ihre 
Verbindung mit den Prinzen von Oranien vernichtete beide. Weit 
entfernt, die Widerfeglichleiten deſſelben gegen das koͤnigliche Anfes 
en zu theilen, blieben fie allen feinen Worftellungen unzugänglich 
ergebens ftellte Oranien ihnen vor, daß es für fie Fein Drittes 
gebe, daß fie entweber unter die Willlühr eines unerbittliden Mis 
niſters fich beugen, ober ihr Heil unter der Kahne der Freiheit fuchen 
müßten. Und er hatte Recht, Herzog Alba ließ beide verhaften, 
ihnen. den Prozeß machen und fie. am sten Juni 1568 enthaupten, 
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Sein Bruder Floris von Montmorenci- wurbe eben erithauptet 

und fo erlofd der Stamm der Montmorenci — 
N :  Bornemann (Kriebrih Gonrab), ein berühmter Reiſender, 
war 1772 zu Hildesheim geboren, fkubirte zu Göttingen Theologie 
N und ward in Hannover angeftellt. Der glühende Wunſch, bas innere 
Afrika zu beſuchen, bewog ihn, ſich 1795 an Blumenbach mit ber 
N Bitte zu wenden, . ihn ber afrifanifhen Gefellihaft in London als 
{ KReifenden zu empfehlen. Nachdem dieſer den Züngling geprüft unb 
fi) von feinen Fähigkeiten zu einem fo fchmwierigen Unternehmen 
N ‚x überzeugt hatte, fihried er an Sir Zofeph Banks, unb Hornemann 
; N wurde angenommen. Er entwarf fogleic einen Reifeplan, ben er der 
X „BGerellfhaftvorlegte. Zugleich flubirte er jegt mit größtem Eifer 
| Naturgeſchichte, Arabifh und andere orientalifde Spraden. Im 
Febr. 1797 war er in London; bie Gefellfhaft gab ihm ihre In 
fiructionen , worauf: er über Parid nad Marfeille ging und ſich bort 
einfchiffte._ Nachdem er Cypern beſucht, flieg er zu Alerandrien ans 
Land und vermweilte einige Monate in Cairo, um bie Sprade ber 
Maugrabiner oder füdlihen Araber zu, fernen, Auf die Rachricht 
von ber Landung ber Franzofen in Agppten wurde er, wie alle 
{ Europäer in das Schloß gebraht, um fie vor ber erfien Wuth des 
Volks zu fihern. Die Anknnft der Franzoſen gab ihm bie Freiheit 
N wieder, Bonaparte, von Hornemanns Planen unterrichtet, gab ibm 
R Paſſe und zeigte fich geneigt, feine Reife auf alle Weife zu befördern. 
Q 





Am 5ten Septbr. 1799 verließ Hornemann Cairo mit ber Garapane 
von Fezzan; den gien betrat er bie libyſche Wüfte, erreichte dem 
- ı6ten Eiouah, eine fon von Browne befudite Oaſe, und kam na 
einer- beſchwerlichen Reife von vier und fiebzig Tagen in Mouryeuk, 
N der Hauptftadbt von Fear, an. Gr verweilte bier einige Zeit unk 
machte einen Ausflug nah Zripolis, von we er ben 2often Jan. 


geiff fen, mit der großen Garavane von Bourpu abzugeben. Seiten 
fehlen beftimmte Nachrichten von. iym. Erſt im Jahre 1818 theilte 
err von Bach in feiner Correspondance astronomique 


\ >) 
in 
} % 1800 wieder abreiftte. Am raten April fhrieb er, daß er im Be: 
WS, ® 
Brief des enalifhen Sapitain Smyth mit, noch welchem Hornemann 
\ auf dem Rüdwege von Tripolis nad Fez, von einem Fieber bas er 
i > fih nah großer Ermübung durch Waflertrinten zugezogen, geftorben 
und zu Aucalus begraben iſt. Sein Begleiter, ber. Bey von Fenan 
‚d verfiherte dem Sapitain, daß er Hormemanns Papiere nah Tripolis 
an den beiftifchen Conſul gefhidt habe. Sein Tagebuch hatte. Horne⸗ 
mann früher von Tripolis aus nad England gefhidt. Won diefem 
in deutſcher Sprache gefchriebenen Tagebuche gab die afrikaniſche Ge: 
feltfchaft 1802 eine englifche Überfegung, Carl König aber in demfel: 
ben Zahre das Original heraus. Es enthält eine Menge fc r 
Eon N Nachrichten und hat durch die Zufäge Rennels, Youngs und Mars» 
* \ bens einen no arößern Werth erbalten. Das dritte ‚Heft ber Zeit: 
J genoffen enthält eine umſtaͤndliche Biographie Hornemanns von 
le feinem Jugendfreunde Ereme. 
- Hornhaut, die buchfihtige, aus feinen Vlatten beſtehende 
bornartige Haut, welche vorn den kleinen Kugelabſchnitt des Augapfels 
N biltet. (S. ben Art. Auge). — Hernhautfiftel. Die volltoms 
N mene Hornhautfiftel Hat an der äußern und inneren Oberfläche ber Horn 
©. haut eine Öffnung, die unvolfommene hat nur auf Einer Fläche eine 
finung ; die einfadhe hat feinen Rand an der Öffnung, melden 
= dagegen die yufammengefegte hat, — Hormftein, ein Nase verfchies 
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dener Gteinarten, welche in Anfehung ihrer Farbe, ber Durchſichtigkeit 
ober ihres Gewerbes Ähnlichkeit mit dem Horne haben. Go werben 
alle durchſcheinende Steinarten, welche im Bruch mufshelförmig find, 
Hornfteine genannt. Dahin gehören ber Achat mit feinen Unterars 
ten, der Korallenftein, auch ber gemeine Feuerftein, weicher vorzugs⸗ 
weife Hornſtein genannt wird. — Hornwerk, (f. Außens 
werfe) — Hornffilber, eine neutrale, im Waffer auflösliche, 
weiße, im Sonnenlichte fhwarz werdende Jalzige Verbindung aus 
Silber und Salzſaͤure; fo genannt, weil ed im Feuer zu einer horns 
förmigen,, burdyfcheinenden Maffe zufammenfließt. 


Hornpfeife, ein muſikaliſches, im Kürftenthum Wallis —— 


ũbliches Inſtrument. Es beſteht aus einer hoͤlzernen Pfeife, mit 
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gehörigen Schallloͤchern, und einem Horn an jedem Ende; in bem 
einen fammelt ſich die hineingeblafene Luft, aus dem andern gehen 
bie gebildeten Zöne hervor. In den Gegenden an Englands nord⸗ 
weftlichen Küften,. wo biefe Pfeife heimiſch iſt; begleitet man mit 
ihr einen Nationaltanz, welden wir aud unter den Namen Horn⸗ 
pipe ober Matelotte kennen. Gr befteht aus kuͤnſtlichen Schritten, 
welde ben Zact ſtark bezeichnen und eigentlih mit hölzernen Schu⸗ 
ben getanzt werben müffen. Zwei einander gegenüberftehenden Ders 
fonen tanzen abwechfelnd. Diefer Tanz ift befonders gecignet, Füße 
und Körper fehr auszuarbeiten. 

Horofcop, ein mit den Tags- und Nachtlaͤngen bezeichnetes 
mathematifches. Inftrument. Die Aftrologen bedienten ſich deſſelben, 
um bie Stellung der Geftirne bei ber Geburt eines Menſchen zu bes 
ſtimmen. Sie nannten dies Nativitätftellen, und hielten es für eins 
flugreid auf die Handlungen und Schickſale der Menfchen, 

Hörrobr, f. Gehdrmwerktzeug (fünftlide). 

Horſt ift in der Jaͤgerſprache das zwifchen die Aſte aus Holz⸗ 
reifern, Erde, Grashalmen und Moos gebaute und frei ftehende Neſt 
der Raubvögel, und beim Lanbwirthe theils ein im Moorlande lies 
genber erhabener Plag oder Hügel, ber auch in naffen Jahren 
troden bleibt, theild bei Verbeſſerung des Sandbodens die ausge⸗ 
grabene Klumpen barunter liegenden Thons, wenn derfelbe pitrios 
liſche heile enthält. Um biefe vitriolifhen Thonklumpen zur Vers 
beffeeung bes Handbodens brauchbar zu maden, wird Kalk darunter 
gemiſcht, ehe fie dem Sandboben beigemengt werden. 
Borus, ein Sohn des Dfiris und der Ifis, der gewöhnlich als 
Kind ihr im Schooße zuhend und an ihrer Bruft faugend abgebiltet 
wird, Er war ber legte unter den Götterkönigen, die in Ägypten 
regierten. Als Typhon ben Ofiris getoͤdet hatte, ließ er and) ihn 
allenthalben auffuhen. Seine Mutter hatte ihn aber ber Latona 
übergeben, welche ihn verborgen hielt. Dennod warb er von Ti⸗ 
tanen getöbet, feine Mutter aber gab ihm das Leben wieder und 
machte ihn unſterblich. Zugleich Lehrte fie ihm bie Kunft zu heilen 
und zu weiffagen, welde er zum Beten ber Menfdhen anmwanbte. 
Sein Bater aber flieg aus der Unterwelt herauf und lehrte ihn bie 
Kriegstunft. Ale er erwachſen war, warb er Truppen und befriegte 
den Typhon, beffen enblihe Befiegung ihm glüdlih gelang. (S. 
Typhon). Außerdem ift Horus, Dorus Apollo ober 

orapollo ber Name eines angeblihen alten Schriftitellere ber 
gypter, ber ein Werk über die Hierogipphen gefchrieben haben foll, 
das wir in einer von einem gewiffen Philippus verfaßten griechifchen 
Überfegung befigen, - — BIER Ä —— 


— 


878 Hofe Hoſpitalfieber 
Hofe, ein urſpruͤnglich aſiatiſches Kleidungsſtuͤck, das fon bei 
ben Babyloniern eingeführt war, und bei ihnen zugleich die Stelle 
der Strümpfe verirat. In Europa finden wir die Hoſen zuerft bei 
den Galliern, an denen fie ben Römern fo auffallend waren, baf 
diefe einen Theil von Gallien beshalb das behofete- Gallien (Gallia 
bracceta) nannten. Bei ben Römern felbft wurden fie erft in dem 
fpätern Zeiten allgemein; bie Strümpfe trennte man aber nur vor 
einigen Sahrhunderten davon. Man trug fie bald eng, bald weit, 
wie die Mode wechſelte. Die Plubers Hofen waren befonbers ben 
Krummbeinigen willlommen.. Man ging aber barin zu weit, baf 
man wohl 200 Ellen Zeug zu einem Paar folhen Hofen verwandte. 
Unbegüterte flopften fie aus. Churfürft Joachim II. von Branden⸗ 
burg, ber fie verboten hatte, ließ einft einem, ben er in bergieichen 
Hofen erblickte, biefelben auffchneiden, da benn einige Scheffel Kleien 
‚ berausfielen. Gegen biefen Unfug eiferten Ofiander in feinem Hof: 
fartsteufel und Musculus in feinem Hofenteufel. Erſt unter Eubs 
wig XVJ. wurbe die heutige Art Hofen eingeführt. | 
Hofeas, ber erfie unter ben Eleinen Propheten bes Alten Ze 
ftaments, in deffen Canon fein Bud erft nah dem babylonifhen 
Eril eingetragen wurde, trat im Reiche Israel um 770 vor Ehr. 
Geb. auf, un bie Gittenlofigkeit feiner Zeitgenoffen zu rügen und 
ihnen mit göttlihen trafen zu drohen. Das bush ihre Schub 
verlegte Verhältnis mit Gott Eleidet er in den erfien drei Gapiteln 
feines Buchs in die den hebraͤiſchen Dichtern wegen bes Bundes, 
ben Zehovah mit ben Joraeliten gefchloffen hatte, fehr geläufige Als 
legorte einer Ehe ein, bie ihm fein Weib gebroden. Die übrigen 
Gapitel behandeln benfelben Gegenſtand in abwechſelnden Bilbern 
mit Vorwurf, Ermahnung und Drohung s; bas nahe Eril wirb vor: 
ber verfünbigt, und bie tröftliche Verheißung ber endlichen Ruͤckkehr 
des gebefferten Volks milderte bas Ende biefes prophetifhen Bud. 
Sein poetifher Charakter ift Eile von Bild zu Bild, von GSentenz 
in Sentenz; nirgenb verweilt dee Dichter lange, ber Strom eines 
gewaltig aufgeregten Gefühle reißt ihn fort. Daher findet man bei 
ihm bie Rundung, Anmuth und Harmonie, bie andere Propheten 
auszeichnet, in geringerem Grabe; das Öftere fchnelle Abbrechen, bie 
Praͤgnanz feines Styls, und bie fchreffe Eigenheit feiner Bilder 
maden fein Buch an mehreren Stellen dunkel, und bie nadte Derb: 
heit feines Ausdruds verlegt nicht felten das Bartgefühl. Deffen 
ungeachtet wird er durch feine unverfennbare Originalität, durch 
die Ziefe unb Wahrheit feinee Empfindung und durh die Kraft 
und Fülle feiner Diction, wenn ſchon als eine wilde Blume, ims 
mer einen vorzügliden Rang unter ben Dichtern bes hebräifchen 
Alterthums behaupten. E. 
.  Hofianna (hebr.), d. i. Heil ihm! Hilf ihm (o Gott)! war 
ein bei ben Juden gebraͤuchlicher feierliher Glüdwunfd für Könige 
und Helden ber Nation, wie unfer Vivotrufen, E. 
Hofpitäler, f. Kranfenhäufer, . 
Hofpitalfieber, ein eigenes bösartige Fieber, welchem 
man jenen Namen deöwegen beilegte, weil es gemeiniglich in Hoſpi⸗ 
tälern, befonders in ben Militärfpitälern und andern [großen Kranz 
Eenhäufern,, wo viele Menfchen in engem Raum und eingefchloffener 
Luft lehen müffen, entſteht. Beinahe jedes andere Fieber kann in 
folhen Spitälern einen bösartigen Charakter annehmen und einen 
anfiedenden Stoff erzeugen, wodurch alädann biefelbe oder eine 
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aͤhnliche Krankheit auch bei andern Perfonen entſtehen kann. Die 
Urfaden der Eutfiehung und Gigenheit biejes Hoſpitalfiebers find 
theils vorhergegangene Gtrapazen der Soldaten, Mangel an gefun- 
ber umd guter Nahrung, Sorge und Angſt, befonders aber bie cigen= 
artige Verderbniß ber Luft vom Beifammenleben vieler Menſchen in 
einem engen Raum, oder felbft nur weniger in einem vrrfcdloffenen 
engen Behältniffe, daher ein Ähnliches Fieber bei den in Kerkern eins 
gefchloffenen, auf Schiffen ober in engen bumpfen Hütten lebenden 
Menfcen entfiehen kann, weldes Kerkerfieber, Schiffsfieber genannt 
wird. Man hat das Hofpitalfieber häufig mit Nervenfieber, Typhus 
u. a. m, verwecfelt, welche jedoch nicmals ganz feinen Charakter 
ausbrüden, obgleich ed von jedem etwas annehmen Tann. Das 
Dofpitalfieber aber ift feinem Urfprunge nad im hoben Grade dag, 
was man fonft unter dem. Kaulfieber und faulichten Nervenfieber 
begriff, nämlih ein Fieber mit geſunkener Lebenskraft und Ber; 
Lesung ber Verrihtungen bes Nervenſyſtems. Die Urſachen nämlich, 
weldye es bervorbringen, vermindern nit nur bie Energie bes ars 
teriellen und nervoͤſen Syſtems, ſondern verändern felbft die normale 
Miſchung zunädft bes Blutes und dann ber übrigen Fluͤſſigkeiten, 
woher die Zufäle, ſchneller, aber ſchwacher und Eleiner Puls, 
Schwaͤche in allen willtührliden und unwillkuͤhrlichen Verrichtungen, 
ſchlechte Eiterung ber Gefhwüre, Geneigtheit zu Brand und Blus 
tungen, übermäßigen Schweißen und andern Ausleerungen, bas 
- eigene Gefühl von Mattigkeit, Irrereden und Verluft des Bewußt⸗ 
feyns, entflehen. Der vom Hofpitaliteber erzeugte anſteckende Etoff 
erregt auch in andern Menfhen ein Fieber, welches jebody von bem 
urfprünglihen fich verfchieden darſtellen kann. Hier kommt es naͤm⸗ 
lich auf Einflüffe der Witterung und Jahreszeit, und auf inbivis 
duelle Gonftitution des befallenen Subjects an, welden Charakter 
und welche Form bie Krankheit annehmen wird, Bei Eraftvollen, 
jugendlichen, gutgenährten und vollbiütigen Perfonen, bei denen das 
arterielle Euftem vorherrſchend, ober durch erhitzende Getränke ges 
fleigert ift, bei trodner, Eatter Luft, in einer zur Entzündung dis⸗ 
ponirenden Witterung und Jahreszeit entfleht ein entzündlicher Zus 
fand des Nervenſyſtems, welder bis zur Höhe einer Gehirnentzüns 
dung fteigen kann, mit fihnellem, aber vollem und felbft etwas haͤrt⸗ 
lihem Puls und mit heftigen Phantafiven begleitet iſt, und die fo- 
genannte antiphlogiftifhe Heilmethode, Mittelſalze, vegetabilifche 
Säuern, felbft zuweilen Blutausleerung erfordert, Bei andern Sub⸗ 
jecten —— deren Unterleibsorgane ſchon vorher gelitten haben, 
oder geſchwaͤcht ſind, bei fehlerhafter Diaͤt, feuchter, gelindee oder 
warmer Witterung und Jahreszeit wird der entzündliche Zuſtand 
mehr das Nervenſyſtem bes Unterleibes, befonders bie großen Ners 
vengeflehte befjelben befallen; es entfteht. bann das fogenannte gaft: 
riſche Nervenfieber, welches mit Zufällen einer geftörten ‚Verdauung, 
belegter, trociner, ſchwarzer Zunge, Übelkeit, Würgen u. f. w. ers 
fheint, welche fheinbar den Gebraud der Brehmittel anzeigen, und 
oft zur wirklichen Anwendung berfelben anführen. Ergreift aber baß . 
anftedende Gift ſolde Subjecte, bei weldyen bie oben genannten und 
andere die Arteriellität berabfegende, das Rervenfoflem verletzende, 
die Säfte felbft verändernde Einflüffe Statt gefunden haben, fo ent: 
fieht ein dem urfprünglihen Hofpitalfieber ähnliches Fieber, welches 
man bas typhoͤſe, faulichte, ober auch abynamifche. nennen koͤnnte. 
Es zeigt fi indeß felten eine Form biefes Ziebers ganz wein, indem 
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bei jedem Kranken bies Übel in umterfhiebliden Graben, in mannid« 
faltigen Verbindungen barftelt, bald der, bald jener heil vor 
zuͤglich angegriffen ift, eine Korm in die andere übergeht. Daher iſt 
leicht begreiflich, baß weder einerlei Methode, nody weniger ein all 
gemeines Mittel bagegen anzumenden iſt, fonbern baß ber ge auf 
den Urfprung unb die Entſtehungsart, auf bie Natur ber Außern 
Einflüfe, auf den Gharafter und die Form, auf die vorzüglid) lei⸗ 
denden Organe, auf den Berlauf ber Krankheit und bie in demfel- 
ben ſich ereignenden Veränderungen genau Acht haben, und bie Be 
handlung danach einrihren muß. "Die Behauptung, daß von - bem 
Hoipitalfieber nur einmal ein Menſch angefteitt werben könne, gilt 
nur von derjenigen Form deſſelben als Petechialfieber, weldes 
wahrfcheinlidy, wie mehrere andere Ausſchlagsfieber, fich in der Res 
gel nur einmal im Körper erzeugt. (©. Petehien). Zur Ber 
bütung ber @ntftehung des Hofpitalficbers trägt am meiſten bie 
Vermeidung ber daffelbe begünftigenden Urfahen bei, Erneuerung ber 
Luft, Berbefferung ber Nahrungsmittel u. f. w., vor allen aber, 
daß man die Kranken nicht zufammenfhichtet, fondern fo viel als 
möglih abfondert und vereinzelt. Die Anſteckung hat man durch 
mineralfäure Dämpfe zu vermeiden ober doch zu vermindern gehofft, 
indem das anfteddende Gift, welches man von ammoniakalifcher Kar 
tur vermuthet, durch die fauern Dämpfe zerflört werben fjoll. Allein 
bie Wirkfamkeit jener Dämpfe ift noch immer zweifelhaft. Vermeidung 
der Atmofphäre folder Kranken und der Berührung folder Dinge, 
mweldye den anftedtenden Stoff von ibnen aufgenommen haben, bleibe 
wahrfcheinlih das einzige ſichere Mittel, die re zu vers 


hüten. i 
Hofpodar, ein flavifhes Wort, fo viel als Herr, if der 
Titel der Fürften ber Moldau’ und Walladei. ©. d. Art.) 
Hoftien heißen die Eleinen, runden, bünnen, weißen, von uns 
gefäuertem Weizenmehle gebacknen Scheiben, bie man in der Iutheri: 
fhen und römifhen Kirche bei der Kommunion flatt des Brotes zu 
brauchen pflegt. Vor dem vierten Jahrhunderte wurden bei bem 
heiligen Abendmahle gewöhnlide Brote gebraudt, bald darauf aber 
befondere, und eigends zu biefem Gebraude bereitete Brote üblich, 
bis im vierten Jahrhundert runde große Oblaten auflamen, welche 
man nad gefchehener Gonfecration in fo viele Stüde zu zerbrechen 
pflegte, als nad der Anzahl der Gommunicanten nöthig waren. 
Seit dem zwölften Jahrhundert wurben die hier befchriebenen Hoftien, 
auch Oblaten genannt, eingeführt. — Bon der römifc » catholifden 
Kirche wird das Bort im Abendmahl darum Hoftie genannt, weil 
fie die Verwandlung’ beffelben in den Leib Ehrifti annimmt, und ſich 
des Ausdrücke bedient, der Leib Ehrifti werde von dem Meßpriefter 
ald ein unblutiges Opfer (hostia) bargebradt. Das bei der Com⸗ 
munion nad) dem neuen Ritus der vereinigten evangelifhen Kirche 
am Reformationsfefte 1317 zu Berlin gebrauchte Brot befland aus 
zunden dünnen, ungefähr drei Zoll im Darhmeffer haltenden und‘ & 
Zoll dicken Scheiben Weißbret, welche in drei heile gebrodhen wurr 
den. Ühnlicher Brote bediente man fi an andern gemifchten Orten bei 
diefer Keier und im Naſſauiſchen find zum Abendmahle ber evangelifch- 
a Kirche gröpere Hoſtien ie Wergl. d. Art. 
Union. 
Hottentotten, ein afrikaniſches Volk, welches die Cütfpige 
von Afrika bewohnt, und theils unter drittiſcher (vormals hollaͤadiſcher) 
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Herrſchaft ſteht, theils unabhängig lebt. Sie haben Ähnlichkeit mit 
den Negern, gehoͤren aber nicht zu denſelben. Ihre Hautfarbe iſt 
Serie die Haare wollenartig, kraus und ſchwarz, bie Baden: 

noden fiehen fehr weit hervor, bie Nafe ift flah und ber Mund 
groß, doch niht mit ſolchen Lippen wie die Neger. Giefind von gewöhns 
liher Statur, wohlgewadfen und gut gebildet, und haben einen fehr 

lentigen Körper. Die Hottentotten find ein gutmütbiges, dienft« 
Pertiges Voll, weldes mit ben Fehlern der rohen Naturmenfchen 


auch ihre guten Gigenfhaften verbindet; aber weder Bosheit noch 


Dachgier ift ihnen eigen; hingegen find fie. unreinlih, abergläubifdy 
amd finnliid. Sie find in viele Horden, Gefchlehter und Familien 
abgetheilt. Ginige leben als Dienftboten in ben Häufern ber Golos 
niften ober in der Nähe von ben Höfen ber Eoloniften in einiger Ab⸗ 
haͤngigkeit von ihnen, andere in meit entlegenen Dörfern (Kraals), 
Die erften nennt man Gap: oder Coloniehottentotten; fie haben nad 
und nad einige Eulturerhalten, und treiben Viehzucht mit etwas Land» 
batı; bie legtern heißen freie, wilde ober Schafalshottentotten ; biefe 
ziehen mit ihren Kraals und Viehheerden nomabifh umher. Viele haben 
auch nad ben Gegenden, wo bie Kamilien wohnen, einen befondbern 
Namen. Heut zu Tage haben fidh die Hottentotten fehr vermindert z 
ber freien Hottentotten find in ben meiften Diftricten bes Caplandes 
nur nod wenige; bie einzelnen Horden, die man nod) hier und dba 
antrifft, find nicht zahlreih. 1810 zählte man in ber jegt brittifchen 
Colonte bes Saplandes 19,764 Hottentotten, Die zu Lonbon errich⸗ 
tete Miifionsgeiellfhaft unterhält in biefem Theile Afrilars Mif: 
zu durch welde ein Theil der Hottentotten zum Chriſtenthum 
ekehrt worden iſt. Zu ben befannten Arten der Hottentotten ges 
hören: die Ghonaquacd- oder Gonalashottentotten, welde in ber 
Nähe .des Saffernlandes wohnen, und ftärker, größer und ſchwaͤrzer 
als bie übrigen Hottentotten find; biefe find es vorzüglih, welde 
WBaillant ſchilbert; ferner die Buichmänner (Boſchmannen, wilde 
ottentotten),, welche in den buſchigen und gebirgigen Gegenden ber 
fuͤdlichen Spige von Afrita vom Haube leben und den Goloniften, 
welche biefelben verdrängt haben, fehr gefährlich find. Meifterbaft 
at F ekelhafte Thierheit Lihtenftein in feiner Reife in das 
übliche Afrika gefchildert. Die Bufhmänner bilden niht einen bes 
fondern Hottentottenflamm, fondern find ein zufammengelaufenes, 
Lieberlihes Geſindel von Landftreihern und Räubern aus verſchiede⸗ 
nen Hottentottenftämmen, biefich in dde und unzugänglihe Gebirgs⸗ 
gegenden geflüchtet haben. Nah Campbell wohnen bie meiften Buſch⸗ 
männer an ben vier Fluͤſſen Malalareen, dem Gelben, Alexander⸗ 
und Grabofflufe. Ihre Zahl beirägt nicht mehr ald einige Tauſende. 
Sie find die erklärten Keinde aller ihrer Nachbarn ber übrigen Hot⸗ 
tentotten, ber Gaffern und der Eoloniften, indem fie aus ihrem Hin⸗ 
terhalte auf Voruͤbergehende lauern und mit ihren vergifteten Pfei⸗ 
Ien nach ihnen ſchießen. Sie rauben vorzäglih Vieh zu ihrer Nahs 
zung; benn fie behalten. Feines lebendig, um es aufzufüttern ober 
fi fortpflangen zu laffen, fondern alles, was fie erbeuten, wird fos 
leich gefhladhtet und aufgezchrt, fobald fie es in Sicherheit gebracht 
Baben. Oft ift daher die Colonie gendthigt, Militärcommando's ges 
gen fie abzufhiden, um ihren Streifereien und Räubereien Einhalt 
‘zu thun, Die durch Vermifhung ber Weißen mit ben Hottentottins 
nen entflandene Race nennt man Meſtizhottentotten. Sie find frei 
wie bie Weißen. 
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882 Hottinger 
Hottinger, ber Name einer fchweizerifhen Familie, melde 
durch mehrere Gelchrte, worzüglih Theologen, berühmt geworben ift. 
Unter ihnen ragt am meilten heroor: 1. Fohann Hetnrid, ber 
Xltere, geboren zu 3ürih im J. 1620. Schon in ber Schule zu 
Zürich zeigte er glädlihe Anlagen für die Wiffenfchaft, und machte 
folhe Kortfchritte in den alten Spraben, daß man ihn auf öffıntlie 
de Koften einige auswärtige Univerfitäten befuchen lieg. Er reii’te 
daher zuerft 1638 nah Genf, von da nah Franfreih und Helland, 
Hier fludirte er in Gröningen unter Math. Pafor, und nachher 
unter Zac. Golius mit dem unermübetften Eifer orientalifde 
Sprachen. Mit einem reihen Schage von Kenntniffen kehrte er über 
England 164: in fein Vaterland zurüd. Im folgenden Zahre wurde 
ihm bie Profeffur der Kirchengeſchichte in feiner Baterftabt übers 
tragen; im 3, 1643 die Drofeffur der Catechetik und orientalis 
sen Spraden. Seine lehrreihen Vorträge und practifchen 
bungen fanden großen Beifall und belebten das Studium ber oriens 
talifhen Literatur fehr, Noch mehr verbreitete fih fein Ruhm burg 
feine zahlreihen Schriften über diefelbe. Sein vorzüglichftes Werdienft 
in diefem Bade befteht darin, daß er mit ungemeinem Kleiße bie in: 
nere Verwandtſchaft ber morgenländifhen Spraden erforfcte, und 
auf ben Gewinn, welchen bie Schrifterflärung baraus ziehen fönnte, 
aufmerkfam machte, 3. B. in feinee Grammatica quatuor lingua- 
rum hebt., chald,, syr. et arab. harmonica, Zürich 1649, 4-5 
in feinem Etymologicum orientale, Frankfurt, 1661, Thesaurus 
hil, s. clavis scripturae 'Tig. ed. III. 1696, 4.. burd welches 
Bud er zum Aufleben bes Studiums der orientalifhen Literatur am 
meiften beigetragen hat, u. a. m.; ferner, daß er mit biefem Stu: 
dium das Studium der orientalifhen Geſchichte und Archaͤologie in 
enge Berbindung feste, und über bie Gefhicdhte der Zuden und Mo: 
hammebaner, wie überhaupt über die Geſchichte ber Religionen und 
Secten des Drients, die erfle genauere Kunde gab, 3. B. in feiner 
Historia orientalis. Tig. 1651 und 1660, 4., Promtuarium s., 
bibliotheca oriental, Heidelb, 1655, 4. u. a., fo wie im feiner, 
bis auf die Gefhichte der Reformation gehenden Historia ecclesia- 
stica N, T. Tig. 1651 — 1667. Vol. IX. g., einem ſehr geſchaͤtz⸗ 
ten Werke, welches nah authentifhen Quellen ausgears 
beitet, aber nicht frei von manchen religiöfen Borurtheifen, in der 
Ordnung etwas locker und rauh im Vortrag iſt. Vorzüglich bemühte 
er ſich, auch den Zuftand ber orientalifchen Kirchen genau Eennen zu 
lernen und theilte in feinen Schriften mandes Kefultat dieſer Fors 
fdungen mit. Gein u in der gelehrten Welt war fo geftiegen, 
Laß der Ehurfürftvon ber Pfalz fi durch einen eigenhändigen Brief an 
den Rath zu Zürich bie Erlaubnig auswirkte, ihn auf einige Jahre 
nad Heidelberg kommen zu laffen, um durch feine Wirkfamkeit dem 
geſunkenen Flore diefer Univerfität wieder aufzuhelfen, welches aud 
Hottinger (1653 bis 1661) mit dem glüdlihften Erfolg und zur 
größten Zufriedenheit des Ehurfürften bewirkte, Seinem Beftreben 
aber zur Bereinigung der proteftantifhen Religionsparteien, welche 
der Ehurfürft zu bewirken mwünfchte, ſtellten ſich die gewöhnlichen 
Hinberniffe in den Weg. 1658 begleitete er den Churfürften auf bew 
Reichstag zu Frankfurt, wo er die dedeutendſten Männer Deutſchlande 
fennen lernte, und mit bem großen Drientaliften Ludolf Freund» 
haft ſchloß. Weide faßten bamals den Plan, einige in ber orientas 
lichen Literatur erfahrne junge Leute auf fürftlihe Koften zur Er» 
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forſchung des Zuſtandes der afrikaniſchen, beſonders ber athiopiſchen, 
Kirchen nad Afrika reifen zu laſſen. Als er nach Heidelberg zuruüͤck— 
gekehrt war, bat der Churfuͤrſt den Rath zu Zuͤrich um Verlaͤngerung 
feines Urlaubs, und erhielt ihnaud. Mit vielen Ehrenbezeigungen über— 
haͤuft, kehrte er endlich 1661 nad Zürich zuruͤck. Hier wurde ihm bald 
die Würbe eines beſtaͤndigen Rectors der Univerfität, nebft mehreren «bs 
renvollen Ämtern, ja Sa gi feibft Sıaatsgeihäfte, 3.8. cine 
Geſandtſchaft nah Holland, denn auch in diefen zeigte er eine große Ge: 
wanbtheit, übertragen. 1667 wollte er enblid) einem wiederholten Rufe 
der Univerfität Leyden folgen, aber das Schickſal hinderte ibn, fein Var 
terland zuverlaffen, indemer am 5. Zunft d. 3. mit breien feiner Kine 
der beieiner Fahrt auf ber Limmat fein frühes, allgemein betrauerteg 
Endefand. 2. Sein Sohn, Johann Jacob, geb. zu Zurich 1652, 
begann unter bed Vaters Anleitung feine Studien, bekleidete naher 
mehrere geiftlihe Amter, wurde 1698 Profeffor ber Theologie zu Zürich, 
und ftarb 1733. Sein Leben hat 3. Jac. Lavater beichrieben (Tempe 
Helvetica, T. II. S. 7 u. ff., woaud ein Verzeichniß feiner meiſten 
tbeologiihen Schriften, ander Zahl 114, gegeben wird). Unter feinen 
Schriften wird des Inhalts wegen am meiften geſchaͤtzt feine helvetiſche 
Kirchengeſchichte (Zürich 1708 — 1720, 2 Bde. 4.), durch welche cr bie 
Würde jeiner Kirche zu behaupten bemüht war, und einige eben fo vlel Ver⸗ 
ſtand als Mäfigung verrathende Unionsfchriften. Über Vater und Sohn 
fieheMeifter 8 berühmte Züriher, ar Th., ©. ou. f. u. S. 293 u. f, — 
Mit legterm iſt nicht zu verwechſeln 3, der 1750 geb. Johann Jacob, 
Profeffor und Chorherr zu Zürich, und dafelbft aeftorben den 4ten Kebr, 
1819, ruͤhmlichſt befannt durch die Herausgabe mehrerer Glaffiker, 
z. B. des Cicero de divinatione (Leipzig 1793. 8), des Salluft, 
ber Überfegungen von Gicero’s Wert über die Pflihten, der Charaks 
tere Theophrafts in Wielands attifhem Mufeum u. a. m. Nicht aber 
blos als Philolog, fondern auch als Äfthetiter und Literator hat dies 
fer eben fo fcharfjinnige als geſchmackvolle Gelehrte fih bebeutende 
Verdienſte erworben. Seine vortrefflihe Preisihrift: Verſuch eis 
ner Bergleihung derdeutſchen Dihter mitden Brie, 
hen und Römern (Mannheim 1789), gehört zu dem Vorzuͤglich— 
ften, was wir in dieſer Art bifigen. Außerbemf|verbient bemerkt zu 
werben feine Bibliothek der neueften theologifchen, philofephifchen und 
ſchoͤnen Literatur (Zürich 1784 — 1786, 3 Bde. ; über Bodmer(acroa- 
ma deJ. J. Bodmer, Zuͤrich 1785, 8.), Salomo Geßner (Zün 
rich 1796, 8.), und 3. 3. Steinbrüdel, fein Lehrer (acroama de 
J. J. Steinbrüchelio ete.). Mit Wieland und Jacobs vereinigte er 
fi) zur Herausgabe des Neuen attifhen Mufeums, T. 

Houdon (3. A.), einer ber vorzüglihften neuern Bildhauer 
der Franzofen. Insbeſondre machte er fih durh die Buft: Volsz 
taire’s im Theater Krangois in Paris berühmt, welche man 
für eine der fchönften Arbeiten der neuern Scuiptur hält. Außerdem 
bat man von ihm eine Statue von Tourville, eine Diana und eine 
Fileuse (Nähterin), bie als Meifterwerke betrachtet werben, Gr 
war Mitglied bes Inftituts u f. w. 

Houel (3. 9.) erwarb fih ald Mahler und Kupferſtecher gro⸗ 
fen Ruhm. Er warb 1735 in Rouen geboren, ſtudirte erſt die Ar: 
iteftur und erlernte fpäter die Mahlerei bei Dedcamps. Darouf. 
widmete er fih der Kupferfteherkunft und fludirte unter le Mire in 
Paris; allein ba er die Mahlerei vorzog, verließ er Ie Mire und 
fegte das Studium ber letztern unter Gafanove 7 Deu Begierde, 
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talten zu ſehen, durchwanderte er Neapel und Sicilien, die Inſeln 
alta und Liparf ſowohl ald Beobachter, ald auch als Künftier, 
Auf diefer Reife Tammelte er bie Materialien zu feinem großen Werke, 
Rah feiner Zuruͤckkunft nad Paris ging er fogleih an bie Ausfühs 
zung des Planes, ben er gefaßt hatte, feine Nachforfhungen und 
Unterfugungen befannt zu machen, und bie mahlerifhen Anfidten 
und Monumente zu fliehen. Er nahm noch Leprince zu Huͤlfe, und 
fo bradte er in ſechs Jahren feine Voyage pittoresque de Sicile, 
de Malte er de Lipari, ein Werk von 204 Kupferplatten und vier 
Foliobaͤnden Text, zu Stande. Es enthält einen reihen Schatz von 
intereffanten — ſowohl uͤber die Sitten und Gebraͤuche, 
als die Naturgeſchichte. Die vorzuͤglichſten Monumente, die Theater, 
Amphitheater, Wafferleitungen, Vaſen, Statuen, Basreliefs, Mün 
jen u. f. mw. find bier in größten Details gegeben. — Houel hat 
außerbem noch viele Anſichten u. dergl. geflohen, auch eine grofe 
Menge mittelmäßiger Verſe gemacht, bie aber nie gedruckt wurden, 
Gr flarb zu Paris den 14ten Nov, 1813. 
 Houets beißen bie Jungfrauen von feinerem Stoff, als der 
irdiſche ift, weile in Mohammedbs Paradied eine der Belohnungen 
ber Seligen ausmadhen follen. Sie find, nad der Schilderung det 
Korans, von blendendber Schönheit, denn Rubinen und Perlen wer: 
den befhän:t durch fie; Feiner Unreinigkeit unterworfen, von feinem 
Menfhen oder Geifte je der Jungfraufhaft beraubt, haben fie bie 
üßen, ſchmachtenden Blide ihrer großen ſchwarzen Augen nur für 
en einzigen Geliebten. In unaufhoͤrlich grünenben Saͤrten findet 
man fie in Lauben auf grüne Kiffen und bie ſchoͤnſten Zeppide bins 
gegoffen, und eine Hülle bes füßeften Genuſſes erwartet ben Seligen 
in ihren umf&hlingenden Armen. Wie oft aber auch fie dem füßeften 
Genuß gewährten, werben fie doch nie aufhören, jungfräulid zu 
feyn. an fieht, Mohammed hat nichts geſpart, dem üppigen Drien⸗ 
talen aud von biefer Seite fein Paradies reizend zu mahlen. Er 
hatte aber ein Vorbild hiezu in dem Parfismus, in beffen Paradies, 
Behifpt und Minu genannt, die (hwarzäugigen Nymphen, Hurani 
bebifht, beren Obhut dem Engel Zannyab anvertraut ift, eben 
falls nicht in Schatten geftent find, Es verficht fich num aber wohl 
von felbft, daß hier blos ein Männerparadies gemahlt if, in 
welchem die Weiber fih eben nicht zum beften befinden dürften. Sie 
ſollen aber an einen befondern Drt der Gluͤckſeligkeit gelangen, wo 
es ihnen an allen Arten von Vergnügungen nit mangeln fol, Die 
von ihren Männern recht innig geliebten Weiber haben eine Hof 
nung mehr, denn dem Manne fteht es frei, flatt der Houris, feine 
Gattin zurüdzufobern. dd. 
Houtmann (Kornelius). Diefer berühmte hollaͤndiſche Seefah⸗ 
rer und Gruͤnder bes hollaͤndiſchen Handels mit Oſtindien war au 
Gouda in der Mitte des 16ten Jahrhunderte geboren Als er fh 
feiner Geſchaͤfte wegen einige Zeit in Liffabon aufhalten mußte, 
309 er aus Neugierde Erfundigungen ein über ben Handel mit In: 
bien, der damals Portugal ausſchließend bereicherte und über bie 
Wege dahin. Er merkte bald, welche ungebeuern Vortheile feinen 
Randsleuten aus biefer Schifffahrt zufließen Pönnten. Allein ba ben 
Fremden alle Nachforſchungen aufs ftrengfte unterfagt waren, erregte 
Houtmann Verdacht, wurde eingefperrt und zur — einer 
großen] Geldftrafe verurtheilt. Da er dieſe nicht bezahlen konnte, 
wendete ev fih an bie Amfterbamer Kaufleute mit dem Antrage, ih⸗ 
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nen alles zu vereathen, was ben Handel nah Indien betreffe, wenn 
fie ihn befreien wollten. Sie Fauften ihn los, und er hielt, als er 
1594 nad feinem Vaterlande zurücdtam, fein Verſprechen. Die 
Kaufleute bildeten eine Gefellfchaft, die fi die Compagnie der ent⸗ 
fernten Lande nannte, rüfteten vier Schiffe aus, und ernannten 
Houtmann zum Supercargo, Den 2ten April 1595 lief bie Zlotille 
aus und landete den 23ften Juni 1596 vor Bantam auf ber Infel 
Java. Bie wurden freundlih aufgenommen, allein bie Portugieſen 
wußten fie bald mit ben Eingebornen Izu entzweien. Sie machten 
noch mehrere Verſuche auf den oftindifhen Inſeln, fahen fid aber 
endlich gendthigt, nah Europa zurüdzutehren, nachdem die Mann⸗ 
haft auf weniger als ein Drittheil zufammengefhmolzen war, Sie 
liefen den 14ten mr 1597 wieber in ben Hafen von Amfterbamg 
ein. Ungeachtet biefe e Fahrt wenig Vorteil gebracht hatte, 
beſchloß man doch ſogleich bie de, einer zweiten Erpebition. 
Es bildeten fih nah dem Beifpiel von Amfterbam aͤhnliche Com⸗ 
pagnien in den Seeſtaͤdten ber vereinigten Provinzen; endlich vers 
einigten fi alle in eine oftindifche Compagnie, welche den Portugies 
fen den oftinbifhen Handel entrig, fie aus Oftindien vertrieb unb 
bis ans Ende des ı8ten Zahrhunberts fi ausſchließend in dem Han⸗ 
Del dahin erhielt. Houtmann ging als Befehlshaber ber zweiten 
Erpebition 1508 wieder nad Ofindien ab und war biedmal in ſei⸗ 
nen Unternehmungen — Nachdem fie Mabagascar, bie 
Maldiven und Cochinchina beſucht hatten, landeten ſie auf Sumatra. 
Sie wurden anfangs von dem Koͤnige freundlich aufgenommen, al⸗ 
-Iein bald darauf wurde Houtmann bei einem Feſte verhaftet. Die 
Schiffe, welche ſchon gelaben hatten, kehrten zurüd, unb man glaubte 
Houtmann- getödbtet, Allein am Zıflen Dec, 1600 kam er mit drei 
Matrofen an Bord eines vor Achem liegenden holländifhen Schif⸗ 
fes, erklärte aber, er wolle fih ber Befangenfhaft nicht entziehen, 
weil er hoffe, die Freiheit no zu befommen und mit bem Könige 
einen feinen kandsleuten vortheilhaften Vertrag abzufhließen. Der 
König zeigte wirklich günftige Gefinnungen, allein er gab den Eins 
fläfterungen ber Portugiefen nah und fandte Houtmann in das In⸗ 
nere bes Landes, wo er in ber Folge ſtarb. Won biefen erften Bei: 
en erfhienen Belhreibungen, bie intereffante Bemerkungen enthals 

en, fpäter ließen die Holländer über ihre Geefahrten nichts mehr 
befannt werben, 

Homwarb (Bohn), ein in ganz Europa berühmter Name, mit 
welchem fih bas fegnende Andenken eines ebeimüthigen Menſchen⸗ 
freundes verknüpft, der mit uneigennügiger, ee Sorgfalt 
fein ganzes Leben ber Verringerung bes menfchlichen Elend wide 
mete, war der Sohn eines reihen Kaufmanns, geboren zu Clayton 
in England 1727, wurbe in feiner Erziehung ſtreng gehalten, und 
fheimt fi. fruͤhzeifig mit jenen Kenntnifien bereihert zu haben, 
die er fpäterhin fo trefflih anmwendete, Gr follte erft in London bie 
Handlung erftrenen, verlieh fie aber, als er fih nach feines Vaters 
Tode im Befig eines großen Vermögens ſah, auch wegen feiner 
Schwaͤchlichkeit zu diefem Gefhäfte wenig geeignet war, unb machte 
eine Reife nah Frankreich und Stalien. ah feiner Ruͤckkehr 
1752 blieb er einige Zeit in London unb befhäftigte ſich daſelbſt 
vorzüglih mit Phyſik und Mebicin, Gchon damals zeigte fi fein 
hoher Ebelmuth in Unterftägung ber Armen thätig. Die Pflege und 
Behandlung, welche gu von eine Witwe, bei welcher er wohnte 
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(Sara Loidorn), erfuhr, ruͤhrte ihn fo, daß er ihre, ob fie gleich 
{hen 60 Jahr alt war, feine Hand gab (1753) und ſie zärtlich Liebte. 
Aber er verlor fie fhon drei Zahre hernach. 1756 wurde er zum 
Mitglied der Eocirtät der Wilfenfhaften in London aufgenommen, 
Als dus Unglüd, welches Liſſabon burd das furdtbare Erbbeben be 
troffen, befannt worben war, war er entſchloſſen, nad Portugal zu 
reifen ſchiffte fih aud 1755 ein; allein das Schiff wurbe von einem 
franzöfifhen Kaper genommen und nad) Brefi gebradt, wo er einige 
Monate in Kriegsgefanaenfchaft lebte, und Gelegenheit hatte, bas 
2008 der Gefangenen mit eigenen Augen Eennen zu lernen. Das Ieb- 
hafte Intereffe, welches ihm hier feine eigene Erfahrung für daffe 
einflößte, fcheint vorzuͤglich den großen. unb ebelmütbigen 
Plan, das Shidfalder Gefangenen zulinbern, in 
erweckt zu haben. Als er auf fein Ehrenwort nad England zuruds 
gefehrt war, machte er ben erften gluͤcklichen Berfud durch Vorftel: 
Yung bei feiner Regierung, den Zuftand bee Gefangenen in Frankruig 
zu verbeffern. Er kaufte ſich nachher ein Kleines Landgut zu %y 
ton, verheirathete fi (1758) zum zweitenmale, veränderte aber na 
. bem Zode biefer zweiten Gattin, welde ihm einen Sohn hinterlie, 
feinen Aufenthalt wieder, und ließ fi) in ber Nähe von Bedford, auf 
einem väterligen Gütchen Garoington, nieder, wo er, wie überall, 
als liebevoller MWohlthäter der Armen und Unglüdlichen verehrt 
‚wurde. Auch wurde er hier in die Berfammlungen ber Difh 
gezogen. Sm 3. 1773 wurbe er zum Sheriff bee Srafigaft De 
ford gewaͤhlt. Die Verwaltung dieſer Stelle feste ihn in dem 
das Elend der Gefangenen ganz kennen zu lernen, und alle Brfön 
niſſe im ganzen Koͤnigreiche befuchen zu Tönnen. Sein reblider 
zog die Aufmerkfomkeit des Haufes der Gemeinen fo febr auf it 
daß man von ihm einen Bericht über diefen Gegenftand a m 
welder nicht nur zwei Billd bewirkte (eine die Erhaltung ber 
fundheit ber Gefangenen, bie andere die Loslaffung und Unterfügung 
derer betreffend, welche zwar freigeſprochen, aber dennoch ungebühs 
vender Weiſe im Gefängniffe fefigehalten wurden), fondernibm aus 
eine oͤffentliche Dankſagung bes Unterhaufes veranlaßte, Diefes mun: 
terte ihn auf, bie Unterfuhung der Gefängniffe in England zu voll 
enden, Bald aber erſtreckten fich feine menfhenfreundlichen Kbfihten 
auf ganz Europa, Zwölf Zahre verwendete er zur Ausführung bier 
ſes Plans, und reifte in dem Zwiſchenraume kon 1775 bie 1787 
viermal nah Deutfchland, fünfmal nad) Holland, zweimal nad Ita 
lien, durchflog auch Spanien und Portugal, bie norbifdyen Staaten 
und die Türkei, Überall war fein Hauptzwed, die Hofpitäler und 
Gefänaniffe zu befihtigen, und er ſcheute weder Koſten noch Gefahr, um 
biefe Gemaͤcher des Jammers zu unterfugen; ja er foll ſich fogar, 
“am feine menfhenfreundiihe Wißhegierbe zu befriedigen, in Ballas 
dolid crboten haben, einen Monat felbft im Kerker zu bleiben. 
überall oder fand ber einfache, liebreiche und edelmüthige Mann Ad: 
tung und ſelbſt an vielen Höfen (z. B. beim Kaifer Zofeph II.) eine 
ausgrzrihnete Nufnahme. Daß erfte Refultat feiner. Reiſen war ſein 
bitanntes Werk über die engliſchen und ausländifchen Gefaͤngniſſe 
und Suhthäufer, welches zuerft zu Warrington 1777 eridien, uad 
durch feine folsenden Reifen in den fpätern Ausgaden, z. B. 1784, 
eine größere Verbeſſerung und Volftändigkeit erhielt. (Es iftcud, im 
Auszuͤge, deutich you Koͤſter überfegt worden, Leipzig 1780, 8.) Sels 
ton hat ein Buch fo ſegensreiche Zolgen, wie dieſes, gehabt; benn «6 
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bat zur Errettung vieler Zaufende, welche troftlos im tiefen Kers 
fer fchmadten, mit ——— Krankheiten kaͤmpfen, und ſo koͤrperlich 
und geiſtig ſich verzehren mußten, maͤchtig gewirkt, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Regierungen in ben gebilbeten Staaten Europa's auf Dies 
fen wichtigen Gegenſtand der M-nfchheit, auf eine zwedmäßige Vers 
befferung der Gefängniffe und Gorrectionshäufer, zuerft bingeleitet 
und dabard zur Befferung und einer menſchlichern Behandlung ber 
Gefangnen, befonders in England, Franfreih und Deutfhland, beis 
getragen. Damit war jebod fein Eifer nicht zufrieden, Er wollte 
nun, nachdem er das furchtbare Kerkerfieber gluͤcklich bekaͤmpft, auch 
den Fortſchritten der verheerenden Peſt ſich entgegenſtellen. Er 
nahm in dieſer Abſicht den Charakter eines engliſchen Arztes an, 
welchen zu behaupten ihm nicht ſchwer wurde, da er fruͤher Er 
die Arzneikunſt flubirt hatte, überall den Kranken unentgeldli 
Hülfe leiftete und mit wichtigen Empfehlungen verfehen war. So 
reif’te er 1785 zuerfi nad Marfeille. Nachher durchwanderte er die 
Peſthaͤuſer und Lazarethe in Stalien und in ber Tuͤrkei, wobet 
er fih oft der aͤußerſten Gefahr ausſetzte. Überall half und 
wirkte er, wo er nur konnte. Nachdem er fid von ber Natur ber 
Heft und den wirkfamften Mitteln gegen biefe Seuche unterrichtet 
hatte, gab er 1789 feine wichtige Schrift über bie vorzüglich— 
ften Lazarethe in Europa, mit Nachrichten über bie 
Peſt heraus (aus dem @nglifhen, Leipzig 1791), Fündigte aber 
am Scluffe dieſes Werks eine ned größere Reife in ben Oſten an, 
um aud in Afien die Peft Eennen zu lernen und bie ihm bekannten 
Mitel gegen bierelbe zu verfuhen, Gr verließ fein Vaterland nad 
1789, wurbe bei einem Krankenbeſuch in Gherfon in der Crimm 
von einer epidemifhen Krankheit angeftedt, und ftarb ben zoften 
Januar 1790, tin Opfer feiner warmen Menfchenliebe. Er liegt fo 
wie Potemkin in der Nähe von Cherfon begraben; ein Feiner Dbes 
List bezeichnet fein Grab, Seine Schriften, wozu aud noch eine 
Überfegung ber „hiſtoriſchen Bemerkungen und Anekdoten, bie 
Baftille betreffend,’ aus dem Franzöfifchen 1780 (deutfh, Berlin 
1789), eine englifhe Überfegung des peinliden Geſetzbuchs 
bes Großherzogthums Zoscana (1789) und mehrere vhy⸗ 
ſikaliſche Abhantlungen in den Schriften der Londner Societät der 
Wiffenfhaften Forımen, zeigen ihnen auch ala einen Mann von bie= 
lem Beobachtungsgeiſt. Er hat einen Sohn hinterlaffen, der wahn⸗ 
finnig ift. Auch ın feinem Zeftamente foll Howarb ben Hauptges 
genftand ſeines Wirkens nicht vergefien, und eine große Summe 
zur Verbefferung ber Gefängniffe und Tollhaͤuſer vermacht haben, 
Bein Vaterland hat dem Manne, ber fih um bie Menihheit fo 
hoch verdient gemacht hat, ein würhiges Denkmal in der St, Paulds 
tirhe zu London errichten laffen. 

Home (Rihard Graf), ein berühmter englifher Abmiral, geb. 
1722, trat ſchon in feinem 14ten Jahr in Dienfte und warb zum 
Lohn für mehrere glänzende Thaten 1746 Capitain. Als die Feind» 
feligleiten wieder begannen, trug er unter Korb Hamfe 1757 vie 
zur Eroberung ber Inſel Air bei und zerftörte den Hafen von Cher⸗ 
bourg. Nah dem Tode feines Bruders 1758 erhielt er den Zitel 
eines irländifhen Barond. Im Zahre 1770 wurbe er zum Kontrel 
Admiral und Oberbefehlshaber im mittelländifhen Meere ernannt, 
In dem ameritanifhen Kriege zeichnete er ſich durch Anordnung 
weifer Maaßregeln vielfach aus, Er lebte dann bis zum Jahre 1782 
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in Ruhe, als er ben Auftrag erhielt, das belagerte Gibraltar nem 
zu verprobiantiren, was er auch mit eben fo viel Glüd als Geſchick⸗ 
lichkeit ausführte.. Während bes Friedens wurbe er zum erflen 
Lord ber Abmiralität ernannt, legte aber 1788 biefe Stelle nieder 
und würde zum Rang eines Grafen von Großbritannien erhoben, 
Der Krieg 1793 rief ihn nochmals auf eine Bahn, von ber ihn fein 
sen Alter ſchon entfernt zu haben ſchien. Er erhielt als Admiral 

er weißen Flagge ben Befehl über bie Flotte im Canal, blolirte 
eine Zeit lang den Hafen von Breft, und lieferte am ıflen Juni 
1794 bie berühmte Seeſchlacht, in ber er einen glänzenden Gieg ers 
fodt. Im darauf folgenden Jahre wurde er zum General ber Ger 
truppen und zum Ritter vom KHofenbanborben ernannt, worauf er 
1797 das Commando feiner Flotte nieberlegte. In dem Aufftande 
der Matrofen auf ben Zlotten von Portsmouth und Plymouth lei 
* er feinem Vaterlande ben letzten Dienſt. Sein Anſehen und 

ie Achtung, in ber er bei den Matroſen ſtand, ſtellten die Ruhe 
wieber ber. Bald darauf, den zten Auguft 1799, ftarb er. Gem 
befonnener Muth und fein fefter Sinn hatten ibm hohe Achtung 
erworben; bie Matrofen nannten ihn wegen feiner dunkeln Befihtis 
farbe nur den ſchwarzen Did, Gtreng und gerecht zugleid, 
wurde er von feinen Untergebenen gefürchtet und geliebt. 

How ick (Lorb Charles), Graf von Surdy, ehemals tor 
Grey (aus der normannifhen Kamilie de Eroy, welche Wilpelm 
bem Eroberer nad England gefolgt war), des großen Pitt bes 
rühmter Gegner, ift 1764 geb. und warb in Eton erzogen. Nah 
geendigten Univerfitäteubten reifte er auf das fefte Land; hierauf 
wählte ihn die Graffhaft Northumberland für das Unterhaus, in 
weldem er bis 1806 zu ben Häuptern ber Oppofition achörte, 
Er erklaͤrte fih fchon 1793 gegen ben Krieg mit Frankreich, um 
ſchlug dreimal (zuerft den zten Mai 1793) eine Parlamentsreform 
vor, aud) widerfegte er fi der Suspenfion ber Habeascorpusacte, der 
Bereinigung Irlands mit England und dem Kriege 1801 mit Dänemark 
und Schweden. Defhalb uͤberſchickte ihm der Handelsftand von Gtods 
holm eine Deine mit feinem Bildniß und der Infchrift: „Dem 
tugendhaften Weltbürger und dem kraftvollen Vertheidiger dei Ger 
rechts der Völker im brittifhen Volksrathe.“ Nach Pitts Zobe 
traten feine Freunde in das Minifterium und Lord Grey wurde 
erfter Lord ber Abmiralität. Als Bor farb, erhielt er bie Leitung 
ber auswärtigen Angelegenheiten und nad dem Tode feines Ba: 
terö den Zitel Lord Howid, Im März 1807 bradte er bie Bill 
für die Emancipation ber Cathoͤliken in das Parlament, und irat, 
als der König berfelben feine Zuftimmung verweigerte, aus dem 
Minifterium. Hierauf befämpfte er wieder in ber Oppofition das 
politifhe Syſtem der Minifter und verlangte im April 1815, daß 
England in dem Kriege mit Buonaparte neutral bleiben folle, Seit⸗ 
dem bat er fih flandhaft der Frembdenbill und jeder Beſchraͤnkung 
ber brittifhen Volksfreiheit widerſetzt aud wiederholt bie Emans 
cipation der Catholiken und die Einziehung aller müsigen reihbes 
folbeten Staatsämter mit Nachdruck empfohlen. Seit ı794 it er 
mit der Tochter bes verftorbenen Lorbs Ponſonby vermählt, bie ihm 
mehrere Kinder geboren hat. a 

Hoym (K. G. 9, Graf von), koͤniglich preußiſcher birigi« 
render Miniſter in Schleſien, geb. am 2oſten Auguft 1739 zu Pos 
„lo; im Hinterpommern, einer ber tuͤchtigſten Gefchaͤftomaͤnner des 
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preusiſchen Staats unter ber langen Regierung Friebrichs des 
Sroßen. Er begann fein Studien auf dem Koͤnigeberger Gymna⸗ 
fium, und ſetzte fie fort auf der Univerſitaͤt zu Erantfurt an ber 
Dber. 1761 ging er auf eine kurze Zeit zum Militär, trat aber 
bald in bie Verwaltung, und zwar zum Finanzfach über, Gr 
ftieg fchnell empor; fon 1762 wurde er zum Kriegs: und Domai⸗ 
nenrath befördert; 1767 war er bereits geheimer Rath und zwei« 
ter Kammerbirecter. 1768 wurde er Friebrih dem Großen perſoͤn⸗ 
ih befannt, und baburd für feine höhere Laufbahn ber Grund⸗ 
ftein gelegt. Schon im folgenden Jahre ernannte ihn Friebrid zum 
Regierungspräfidenten in Eleve, und nah dem Tode Schla⸗ 
brenborfs — bes birigirenden Minifters in Schlefien — wurde 
er am ıgten Januar 1770 an beffen Stelle ernannt. Beine Abmis 
niftration diefer wichtigen Provinz der preubifhen Monarchie, bies' 
fer Perle bderfelben, wird in den Zabrbühern Schleſtens unvergeßs 
Yi bleiben. Die beiden Rachfolger Sriebrichs des Großen beehrten 
nicht minder wie ihr großer Vorfahrt Hoym mit — Gnade und 
ihrem Vertrauen. Friebrich Wilhelm II. erhob ihn noch in den 
Srafenſtand, ließ ſich von ihm 1796 bei ber Huldigung in Suͤd⸗ 
preußen repraͤſentiren, und uͤbertrug ihm auch die Verwaltung die⸗ 
fer neuen und wichtigen Erwerbung. Nah bem Zilfiter Frieden 
wurde Hoym bei feinem hohen Alter in Nuheſtand verfegt, und 
ſtarb in bemfelben Jahre. 
warte (Yuan), der einzige ſpaniſche Schriftſteller, wels 
er über bas Gebiet feines Waterlandes hinaus als Philoſoph 
berühmt geworben if. Er war in ber erften Hälfte bes 16ten 
Jahrhunderte zu St. Juan bel pid bel Purrto (St. Juan) in 
Niedernavarra, wahrfdheinlid um 1520 geboren, und lebte noch 
ı als practicivender Arzt in Madrid, welcher Beruf ihn bef 
nfammlung feiner pſychologiſchen Beobachtungen fehr begünftigte, 
Das Werl, weldes ihn in Europa berühmt gemadht bat, und in 
Diele Sprachen überfegt worden ift, führt den Zitel: Examen de 
ingenios para las sciencias. Huarte verbefferte es bei 
jeder neuen Auflage, die esin feinem Vaterlande erlebte, Derfcharf: 
finnige Leffing hielt diefes an mannidhfaltigen Erfahrungen und geifts 
reihen Beobachtungen über bie geiftige Werfhiebenheit der Mens 
(den reichhaltige Werk einer Verbeutfhung vorzüglihd mwürbig, 
welche audy unter bem Titel;: Joh. Huarts Prüfung der 
Köpfe zu den Wiffenfhaften Gerbſt 1752), dann aber in 
einer verbefferten Auflage von Ebert (Mittenberg 1785, 8.) ers 
fhien. In ber Vorrede zw biefer Überfegung hat Leffing den Vers 
faffer, der noch jegt bei feiner Nation in ehrenvollem Anbenten ift, 
. treffiih gewürdigt. Man machte ihm Übrigens den Vorwurf, einen 
untergefhobenen Brief bes Proconſuls Lentulus an ben römifchen 
Senat, in welhem ber Heiland nad feinem Äußern befchrieben 
wird, als authentifch bekannt gemadt zu haben. 

Huber. Diefer Name erinnert uns in ber Iiterarifhen Welt 
an vielfahe Verbienfte, 3. B. in dee Mebicin an ben, berühmten 
Anatomen und Profeffor ber Anatomie zu Eaffel, Joh. Zac. 
Huber (1707 —ı778) in ber Schweiz geboren; in ber Zurisprus 
den; an ben berühmten Staatsrehtölehrer Ulri Huber, Pros 

feſſor der Rechte zu Braneder, geb. zu Dukum in Friesland 1636, 
eft, 1694, beffen Wert do jure civitatis (Lugd, 1667, 4.) 
für biefe MWiffenfhaft bebeutend it, und beffien Sohn Zaharias 
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(1669 — 1731) 5 in der Philofophie an eine geniale Gcheiftfter‘ 
lerin Maria Huber (1694 zu Genf geb., geft. zu Lyon 1759) 
welche durch einige beiftifhe Schriften, befonders durch ihre Lertres 
sur la religion a l’homme (1739 und 1754), welde ins Englis 
fhe und Deutfche überfegt worden find, viel Auffehn erregte. Aug 
endlich einen berühmten Mahler (Johann Jacob, 1668 — 1748) Een 
nen wir, welden Füßli in feiner Gefchichte ber fhweizer Mahler 
den Tintoret ber Schweizer mennt. Mir zeichen aber fols 
gende insbefondere aus, 

Huber (Mihael), als Literator und Überfeger berühmt, 
machte die Franzoſen mit den beffern Werken feiner Nation, in 
ihrer Sprache, bie er gleid ber feinigen vollfommen inne hatte, 


.. zuerft befannt. Zwar waren feine Überfegungen nur profaiid, 


und ed mußte baher ben Driginalen gar viel von ihrer poetiſchen 
Kraft entgehen, allein aud) fo, und begleitet von feinen kritiſchen 
Bemerkungen über diefelben, zeigen fie, wie richtig er feine Dri— 
ginale verftanden, und Fnüpften das Band zwiſchen franzöfifcer 
und deutfher Literatur fefter an. Eben fo nügte er burd feinen 
Unterriht. Außer den überſetzungen mehrerer Gedichte Gehs 
ners und beffen Werfe (Zuric, 1768— 1772) gab er au Choix 
de poésies allemandes in 4 Bänden (Parıs 1766, 12.) Heraus, 
die erfte franzöfifche Anthologie beutfcher Gedichte, in welcher Samms 
lung ce ſelbſt Poeſien von Klopftod, Wieland, Leffing, 
Kleift u. A. Üverfegte, und eine. nüglihe Überfiht der Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt gab. Berner uͤberſetzte er im derſelben 
Sprade Thuͤmmels Wilhelmine (fehr glüdlih gewählt), aus 
gewähite Briefe von Gellert und. Rabener, Meiners phi: 
lofophifhe Briefe über die Schweiz, Campe's neuen Robinton, 
die Bafebewfhen Erziehungsbüder, vorzüglich aber Windelmanns 
Kunftgefhichte (3 Bde. , Leipzig 1781, 4.). Außerdem gab er auch 
Notices generales de graveurs, divises par nations et de 
peintres — par éooles, precedees de l’histoire de la 
avure et de la peinture depuis l’orgine de ces arts jus- 
n'à nos jours et suivieg d’un Catalogue raisonne et d'une 
colleetion choisie — — a Dresde et Leipsic 1787; und 
einen Catalogue raisonne du Cabiner d’estampes de feu Mr, 
Brandes T. I et II, Er 1795 et 1796, enblich die Mann: 
fteinifden Memoires sur la Russie heruus, und war Mitarbeiter 
mehrerer gelchuten Journale. — Was feine Lebensumftände betrifft, 
fo hahen wir noch hinzuzufegen, daß er 1727 zu Frontenhauſen in 
Niederhanern geboren war, und 1766 bie Stelle eines Lectors 
der franzöfifhen Sprade auf ber Univerfität Leipzig erhielt, wo er 
1804 geitorben iſt. | 
Huber (Ludwig Ferdinand), geb. in Paris 1764, geft. in ulm 
1804 als koͤniglich bayerfher Landesdirectionsrath, ber Sohn bed 
Vorigen. Er kam fchon in feinem zweiten Jahre mit feinen Ältern 
nad) Leipzig. Eine trefflihe Erziehung, der Umgang mit ausges 
zeichneten Männern und Gelehrten des Ins und Auslandes, fo wie 
die vertiaute Freundfchaft mit Zünger, Galifh, Breitkopf und X. 
wirkten günftig auf die Entwicelung feiner Tolente. Cine untrs 
muͤdliche Refebegierde bereicherte ihm mit Kenntniffen, und madte 
ihn vornehmlich in ber neuern ſchönen Fiteratur ber Franzoſen, Enge 
länder und Deutfchen einheimifh. Schon in feinem funfzehnten Zahre 
fing er an, Überfegungen für ben Drud zu liefern, Nachdem er 
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ſich zu Dresden unter dem Miniſter von Stutterheim zum Geſchaͤfta⸗ 
manne gebildet hatte, ward er 1787 Legationsfecretär bei der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Gefandtfhaft zu Mainz, welcher Ort für diplomatifhe Ges 
fchäfte damals von hohem SIntereffe war. Am folgenreichften war für 
Huber der Umgang mit Georg Korfter und deſſen geiftreiher Gattin. 
Mit Aufopferung aller feiner bürgerlichen Verbaltniffe, die ihm eine 
glänzende Laufbahn verfpraden, mit größter Anftrengung und Gelbfts 
aufopferung ward er ber Retter, Bater und Pfleger ber Forfter: 
fhen Familie. Er heirathete die geſchiedene Gattin deſſelben, lebte 
feit 1793 mit ihr und ihren Kindern in bem Dorfe Bosle bei Neufs 
chatel und befhäftigte ſich mit Schriftflellerei, befonders im politis 
Ichen ade. Im 3. 1798 ging er nad Stuttgart, übernahm an 
Poffelts Stelle die Rebaction der allgemeinen Zeitung, und warb 
1803 Landesdirectionsrath zu Ulm. Hubers Schriften harakterifirt 
jene geiftreiche Leichtigkeit, die das Talent allein durch lebendigen 
Umgang, nicht duch Büder erwirbt. Dennod hat er fih weniger 
durch Werke von poetifher Eigenthuͤmlichkeit, als vielmehr durch 
glüdlihe Bearbeitungen und geifreihe Kunſtkritiken 


zübmlih ausgezeichnet. Schon früher intereffirten ihn vorzüglid bie 
elaffiihen Werke der englifhen Literatur, und aus dieſer 


Quelle floß feinem Zalente reihhaltiger Stoff. So gab er [dem 
1785 Ethelwolf, rder: der König Fein König, ein Schaufpiel 
in fünf Aufzügen, nebft vorläufigen Anmerkungen überBeaus 
mont und Klether und das Ältere englifde Sheater 


überhaupt heraus. Dann bereicherte er auch die beutfhe Bühne 


mit mehreren guten Bearbeitungen ber beften franzdjis 
fchen Zuftfpiele, wozu vorzüglich das beliebte Eufifpiel offene 
Fehde (Mannheim 1738), der tolle Tag oder Figaro’s 
Hochzeit, aus dem Franzöfifchen des Beaumardais (Leipzig 1785), 
die Abenteuer einer Nacht (Mannheim 1789), und andere in feinem 
Reueren franzdiifhen Theater (3 Bde, Leipzig 1795—1797) 
gehören. Auch madıte er die Deutſchen mit mehreren andern Pros 
ducten der neuern franzdjiihen und englifhen Literatur befannt, 
3. B. Duclos geheimer Memoiren zur Geſchichte der Regierungen 
Ludwigs XIV. und XV., mit Ginleitungen und Anmerkungen, dref 
Fheile. (Berlin 1791 — 1793.) Unter feinen Originalfhaufpielen 
bat rur das heimliche Gericht (meue Auflage, Berlin 1795) 
Tufſehn gemacht, fo lange der Stoff beffelben in ber Mode war, 
Biüdliher war er in feinen Erzählungen (drei Sammlungen, 
Braunfchweig 1801 und 1802, und in mehreren Almanaden und 
Zeitieriften, bie er herausgab), welche zu. den beften Erzählun- 
gen ber Deutfhen gehören. In ber Kunftfritid nahmen feine 
Kecenfionen in der Allgemeinen £iteraturzeitung, welde 
auch in feinen vermifchten Schriften (2. Theile, Berlin 1793), bes 
gleitet von einer trefflihen Abhandlung über Kritil, haupt 
fach lich in Beziehung auf den Zuftand und nationel: 
len Charakterder ſchönen Literatur in Deutſchland 
wieder abgedruckt worden ſind, einen ehrenvollen Rang ein. Nicht 
minder gefchaͤtzt ſind feine übrigen Schriften, 3.8. Friedenepraͤ— 
Jiminarien, 10 Bis, (Berlin 1793 bis 1796), und bie polis 
tifhen Zeitfhriften, Jio, die europäifhen Annalen, die allges 
meine Beitung unter feier Nebaction u. m. A. 
Hubertsburg„ein koͤniglich ſaͤchſiſches Jagdſchloß im Leipzis 
ger Kreiſe, ehemals; praͤchtig, imnfiebenjährigen Kriege zerſtoͤrt, 
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und baher jest zum Theil in einem unbewohnbaren Auftand. Ya 
den Seitengebäuden des Schloſſes wohnen jest Penſionaͤrs, au ik 
feit 1774 eine Bayencefabrif dba angelegt worden. Diefes Schlos if 
durd den dafelbft am ızten Kebruar 1763 zwifhen Preußen, Sſter⸗ 
reich und Sachſen geſchloſſenen Frieden, welcher ben fiebenjährigen 
Krieg beenbigte, berühmt geworden. ©. Friedbensfhlüffe 
Hübner (Zohann), ein fehr verdbienter Shulmann des voris 
gen Jahrhunderts, durch feine in allen Schulen gebraudten hiftos 
rifhen und geographiſchen Werke, und burd feine zweds 
mäßige Erfindung, die Landkarten methodifh zu illuminis 
ren, von welder der berühmte Homann in Nürnberg feit 1702 
den erften G:braud machte, vorzüglich befannt, Um feine Verbienfte 
gerecht zu beurtheilen, muß man fid in feine Zeit verfegen, denn 
in mandem Irrthum feines Zeitalterd war aud unfer Hübner bes 
fangen. Doc läßt fih aus ber auffallenden Menge der Auflagen, 
welche feine Schriften erlebten, auf das et berfelben zu ihr 
rer Zeit mit Recht fliegen. So erhielten z. 3. feine kurzen Zras 
gen aus der alten und neuen Geographie nod bei feinem Lehen 
(feit 1693) 36 Auflagen und wurden in Me meiften ber neuern 
Sprachen überfest. Auch wurden feine Furzen Fragen aus ber pos 
Yitifchen Hiftorie bi zum Ausgang beö fiebzehnten Saͤculi, 10 Bir, 
12. (1697 — 1702) 5 feine ganze Hiſtorie der Reformation in fünf 
zig Reden, 1730, 12.5 feine fehr braudhbaren genealogtfden 
Zabelien und Eurze Fragen aus der Genealogie 1708, und 46 
Bände Supptemente zu den übrigen Werfen 1708 — 1752, ferner 
fein kleiner Atlas scholasticus, Nürnberg bei Homann 1719, $el:, 
feine ausführlihe Nahriht von dem Hamburgifgen Museo geogra- 
phico (1722), und endlih Hamburgiſche Bibliotheca historica, 
10 Theile 1715 u. f., welde er mit Fabricius und Richey bearbeis 
tet hat, mit vielem Beifall gebraudt, wozu gewiß auch ber treus 
berzige einfache Ton berfelben beitrug, mit welchem er felbft Maͤhr⸗ 
hen, wie Geſchichte, faßlih und angenehm erzählte: denn er hatte 
bie meiften feiner Schriften für den Schulunterriht beflimmt, und 
wollte im denfelben eine leihte, zugleich belehrende und unterhalßs 
tende lberficht deffen geben, was ihm für feine Zeit wiſſenswuͤrdig 
fhien. Gr warb geboren zu Tyrgau, unmeit Zittau (midt, wie 
Andere berichten, in Zorgau) im 3. 1668, ſtudirte 1689, und lehrte 
darauf Öffentlich Geographie und Gefhichte auf der Univerfitär teiys 
zig, ward ‘1694 Rector in Merfeburg, dann 1711 Rector an dem 
Sohanneum zu jeuans, und flarb: ald folder 1731. Auch in Poes 
tit und Rheiorik ift er dur fein Reimwoͤrterbuch (erfchienen 1696, 
8., wicberholt und mit einer kurzgefaßten Anleitung zur deutſchen 
Poefie unter dem Zitel 3. Hübners neu vermehrtes poetifhes 
Handbuch, Leipzig 1712) und durch feine orato riſch en Fragen 
(ste Auflage, Leipzig 1709), noch mehr aber in ben ältern beutiden 
Schulen buch feine beliebten bibliſchen Hiftorien (feit ı7ı4 in 
mehreren Auflagen, Überfesungen und Bearbeitungen) bekaunt. Das 
reale Staats- Zeitungs: und Gonverfationslericon aber, wie au 
einige andre Werke, welhe man zur Empfehlung feinen Namen 
vorgefegt hat, find nit von ihm, fondern "ar die VWorreben zu den⸗ 
felben. Sein Sohn, Johann Hü on ef, Abvocat in Hamburg, 
geft. 1753, hat mehrere feiner Schriften reſtdirt, fortgefegt und ven 
neuem Dean en 3. B. bad Museum geographicum, weldes 
ein brauchbares Verzeichniß det beſten Landkarten ifl, Hamburg 1746. 
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Letzterer gab auch felbft einige nüsliche Hiftorifche und geographiſche 
Werke, 5. B. Bibliotheca genealogica, beutfh, Hamburg 1709, 8., 
und eine völlftändige Öesarepdie, 3 Theile, Hamburg 1745, 
heraus, welche mehrmals aufgelegt worden ıft. I, | 

H uͤbſch (3. W. ©. „ Freiherr von), ein durch feine na⸗ 
turhiſtoriſchen und alterthuͤmlichen Schaͤtze, welche er in feinem lan⸗ 
gen bis auf 76 Jahre gebrachten Leben mit Aufwand ſeines Ver⸗ 
moͤgens in ſeiner Vaterſtadt Cöõln gefammelt hatte, und bie für 
eine der erften Merfwürbigfeiten biefer alten und ehrwuͤrdigen Stadt 
galten, rühmlihft bekannter Gelehrter, geſtorben den ıflen Januar 
1805. Aug ald Gchriftfteller hat er fi durch; mehrere gute naturs 
hiſtoriſche, oͤkonomiſche und ardäologifhe Abhandlungen vortheilbaft 
befannt gemadt. Bein Nuturaliencabinet ift nah feinem Tode 
nah Darmfladbt gelommen, 

Hubdfon (Henry), ein berühmter englifher Seefahrer, 
welder vier große Reifen in bie Norbfee unternahm, um einen Weg 
nah Japan und China zu entdecken; bie erfte 1607, die andere im 
folgenden Jahre, Ohne fih von bem ungänftigen Erfolge feiner 
Zorfhungen abichreden zu laffen, unternahm er biefelbe Reife auf 
Koften der holländifhen Compagnie zum brittenmale 1609. Er 
reifte von Amſterdam aus, und nahm feine Rihtung nah Rova⸗ 
Bembla, aber bas Eis hinderte ihn, feinen Plan weiter zu verfols 
gen; 1610 lief er auf gemeinfhaftlihe Koften einiger Particuliers 
Don neuem aus, um zu unterfuhen, ob es nidht im Weften der Das 
visftraße einen Weg ins Sübmeer gebe, Er Fam auf biefer Fahrt 
bis an den Eingang bes an der noͤrdlichen Küfte von Canada geles 
genen Meerbufens, weldhen die Engländer nad ihm die Hudfonks 

ay benannten, und gab ber ganzen umliegenden Gegend den Nas 
men. Neubritannien. Hubfon faßte den Entfhluß, im füblichen 
Punkte diefer Gegend zu überwintern, um im folgenden Srüplinge 
feine Entdedungen weiter zu verfolgen, hatte aber nit genug für 
Borrath an Lebensmitteln geforgt, um in biefer öben Gegend fo 
lange verweilen zu fünnen, Er würde auch wahrſcheinlich mit feis 
ner ganzen Mannfhaft umgelommen feyn, wenn ihm nidt bie Vor—⸗ 
fehung unerwartet durch einen Zug von Gervögeln zu Hälfe gekom⸗ 
men wäre, Mit Wiederkehr des rühlings feste er feine Forſchun⸗ 
gen einige Zeit fort, fah fi aber endlih genöthigt, feine Unterfur 
gung aufzugeben, und nah Europa ſchneil zurüdzufehren. Mit 
Thraͤnen im Auge vertheilte ber unglüdlihe Hudfon ben geringen 
Borrath, ber no übrig war, ließ aber in. ber Verzweiflung über 
feine Lage die unvorfihtige Drohung hören, er werde einige feiner 
Leute im Lande zurädlafien. Die Verftocteften unter biefen bemädhe 
gigten fih daher feiner bei der Racht, banden ihm bie Hände auf 
ben Rüden, unb gaben ihm fo, nebft feinem Sohne und den fieben 
kraͤnkſten feiner Leute, bie ihm anhingen, in feiner Schaluppe ber 
Willkuͤhr der Wellen oder ben Anfällen ber Wilden Preis. Verge—⸗ 
bens weren bie Nahfudhungen, welche bie Engländer fpäter um 
feinetwillen anftelten. Schon im 3. 1612 wurd ber Gapitain 
Thomas, um ihn aufzufuhen, ausgeihidt, welder Hudſons Ent» 
bedungen weiter verfolgte. ‘ 

Hubfonsbay, eine große Binnenfee, zwiſchen bem 55ſten und 
Söften Grade NR, B. in Nordamerika, hat eine Länge von 250, und 
eine Breite von 200 Seemeilen. In der Mitte ift fie 140 Klafter 
tief; nur vier Monate im Jahre kann man fie beſchiffen. Die übrige 


894 Hudfonsbay 


Zeit ift fie beftändig mit Zreibeis angefüllt. Sie wird in verſchie⸗ 
bene beiondere Bayen getheilt: bie füdlichfte ift die Zamesbay, weils 
ih die Buttonsbay, norbweftlich unter dem 63ſten Grade die Ches 
ſterfield-, die Wager: , bie Roess, Welkom- undendlich ganz nörbli 
unter dem 67ſten Grade die Repulſebay. Im dieſes Binnenmeer ers 
gießen fid) mehrere große Ströme, worunter befonders folgende bie 
merkwürbigften find: ganz füblich der Abitibbie, der Albany und ber 
Saft Main: biefe ergießen ih in die Zamesbay. Dann ber Gevern, 
der Nelfon, ber Churchill und der Seal, bie fih alle auf ber weftlis 
chen Seite ergießen. Die Hubfonsbay wird oͤſtlich von einem Zheil 
von Labrador, Eaft Main genannt, begränzt. Nah Süden ſtoͤßt fie 
an das obere Ganaba, nad, Weften an Neu: Süd: Wales, und bie 
ndrblihen Ränder find faft gur nicht bekannt. Sie tft voll Sande 
bänte, Klippen und SInfeln. Unter ben lesteren ift bie Southamps 
toninfel (640 N. 8.) bie größte, ba fie 100 Geemeilen lang, aber 
fehr fehmal ff. Der Entdeder diefes Meerd war Denen Hudſon 
(f. dieſen Art.). Unter der Regierung Carls II. warb die foge 
nannte Hubfonsbaycompagnie errichtet, an welcher der Prinz Rupert 
und viele Große Theil nahmen. Diefe bat, mit kurzen Unterbredun: 
gen, bis auf ben heutigen Zag ben Alleinhandel in diefen Gemwärfern 
und an dieſen Küften befeffen. Es find nur vier Niederlaffungen bie: 
fer Sompagnie: die füdlihfle, Moofefort oder Saint Louis, ſuͤdlich 
von der Jamesbay (51? 28), dann Albanyfort ober Sainte Anne 
(52° 18), Yorkfort am Nelfonsfluß (57° 30°), und endlih Chur⸗ 
hillfort oder Prinz Wales (59°). Das Elima rund um bie Ger der 
ift außerordentlich rauh. Im Sanuar ſteht fogar in Yorkfort das 
Thermometer aufso Grab unter dem Fahrenheitſchen Etspunkt. Weine 
geift, der Freien Luft ausgefegt, friert in wenig Stunden zu feſtem 
Eis. Sogar in beftändig geheizten Zimmern, in Kellern, die zebn 
Fuß tief find, friert ber Lonbner Porter in ganzen DOrtboften bis 
auf einige Maaß ein. Die Luft ift alsdann fo voller Eistheilchen, 
dag man durchaus nicht darin ausbauern kann. Außerorbentli find 
bie Anftalten, welde man treffen muß, um fih vor dem Feofle, 
felbft in geheizten Simmern, zu (hügen. Gogar mitten im Sommer, 
wo das Kahrenheitfche Thermometer oft auf 90 Grab fteigt, thaut 
doch die Erde kaum drei bis vier Ruß tief auf. Der Boden ber oͤſtli⸗ 
chen Küften iſt durchaus unfrahtbar und felfig. Auch auf der Wefte 
füfte, in ben nörbliden Gegenben, finden fih außer Wachholbern, 
Fichten und Pappeln kaum andere Bäume, die noh dazu ganz vers 
früppelt find. Etwas füblicher, nad) der Jamesbay zu, wird das 
Clima fo milde, das man wenigſtens Kartoffeln, rothe Rüben, ja ſo⸗ 
gar Mais und Bergreiß bauen kann, Außer einigen Beeren, befons 
ders von ber Gattung ber Himbeeren, ber Preifelbeeren und ber 
Beerentraube, giebt es wenig ander Früchte, die wild wachſen Das 
gegen find bie Thiere um die Hubfonsbay fehr gefuhte Gegenflände 
des Hanbeld. Das norbameritanifhe Elen (moose - deer), ba® 
Rennthier, das Bifamthier, der norbamerifanifhe Bifam, der Blber, 
verfchiedene Bären und Dttern, Hermeline, Wafhbären, das Stink⸗ 
thter, mehrere Eihhörner, auh Narhwal, Wallroffe und Rerbkaper, 
find die vorzüglihften Säugthiere. Unter den Vögeln find der Fiſch⸗ 
adler, die Schneeeule, bie Rabenträhe, der Maisdieb, die virginiise 
Nachtigall, die Schneeammer, der Flachefink, das Goldhaͤhnchen, die 
Bugtaube, das Schneehuhn und ber fonderbare Rheinchops, Jo wie 
bie Taucher, die Möven, die Seeraben, die Hudſonsbapgans und ber 
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Papageytaucher die intereſſanteſten. Die vorlegtere vertritt nit allein 
die Stelle der Eydergans, wegen ihres ausnehmend weichen Geficberg, 
fondern fie liefert auch die ſhoͤnſten Schreibfedern. Amphibien giebt es ſehr 
wenige; Fröjche nur bis zum 61ſten Grad. Auch an Kifchen ift diefes 
Meer fehrarm; Lachſe fommen bisweilen vor, Die Europärrziehen zur 
Nahrung vorzüglich die Hafen und die Schneehühner vor. Die Bewohner 
ber Küften fann man unter drei allgemeinen Benennungen aufführen, 
Nämlich die Füdlihen, die nördlichen Indianer, und bie Eskimo's. Die 
erfteren machen mit ben Nadoweſſiern, Tſhippawas und Kniſtenohs 
einen Haupiftamm aus, Gietreiben die Jagd und den Pelzhandelvors 
zugsweife, mahen burd die ungemefjenen Ränder von Rordamerika 
Reifen von mehreren hundert Meilen, find aber durch den Mißbrauch 
des Branntmweins gänzlidy verborben, Die nördlichen Indianer wohs 
nen vom 5often Grad norbwärts und haben die Kupferindianer, und 
die fogenannten Hunbderibben zu Gränznadhbarn. Sie find zwar 
aud) fupferfarben, haben aber doch etwas Bart und find ein ganz eis 
gener Schlag Menfhen. Sie treiben zwar aud bie Zagd, aber mit 
weit weniger Gewanbtheit und Vortheil, als ihre füdlihen Nachbarn. 
Im Winter fahren fie auf Schlitten, von ihren Weibern gezogen, 
bie in volllommener Sklaverei gehalten werben, Dies Bolf ift aud 
darin das Gegentheil ber füdlihen Indianer, daß es gar Feine gei> 
fligen Getränke liebt, und weder Eriegerifh noch grauiam iſt. Die 
Eskimo's endlich, weldhe die nörblihen Kuüften der Ban bewohnen, 
fommen felten nad den europäiichen Nieberlaffungen, fondern man 
fhidt im Sommer eine Schaluppe an ihre Küften, um ibnen Pelze 
werk und Häute abzunehmen. Rad dem uriprünglichen Befehl, den 
die Hubdfonsbaycompagnie ihren Ractoren gegeben, follen diefe alles 
anwenden, um bie Wilden zum Ghriftentbum, und zu guten Sitten 
zu befehren ; fie follen ehrlich und nicht betrüglicd mit ihnen umgeben, 
aud, fo viel als möglich, die Natur bes Landes und feiner Erzeugs 
niffe erforfhen. Indeß Iehrt bie Erfahrung, daß biefe Anleitung 
febr wenig befolgt wird, Im Jahr 1790 beftand die Zahl ber zu 
ben Nieberlaffungen gehörigen Perfonen in 240, und ber Betrag 
bes Handels belief fih auf 47,600 Pfund Sterling. 

Hue (3. Fr), ein neuer franzöfifher Landfhaftämahler, 
der ſich vorzüglihd nah VBernet in der Darftellung von Geeftüd:ın 
gebildet hat, und nad) feinem großen Meifter für dem erften Künfte 
ler in diefer Gattung gehalten wird, Seine Arbeiten beſtehen noch 
außer ben @eeftüden insbefondere in Mondſcheinen. Er bat zu 
Bernets berühmten funfzehn Seehäfen noch firben neue gemahlt, 
welche mit jenen in der Gallerie bes Senats aufgehängt waren, Im 
Zahre 1806 war Hue einer der elf Künftler, welche von Napoleon 
den Auftrag erhielten, die Folge von Bildern zu mahlen, welde die 
merkwuͤrdigſten Ereigniffe des Feldzugs von 1805 barftellen, und die 
Gallerie des Louvre zieren follten. 

Hufeland (Chriftian Wilyelm), koͤnigl. preus. Staatsrath, in 
Langenfalza ben ı2ten Auguft 1762 geboren. Sein Bater war 
Hofrath und Leibarzt bes ‚Herzogs von Weimar, Der Sohn war 
gleihfalls erft practifcher Arzt in Weimar, wurbe dann (1793) Rath 
und Profeffor in Jena, bekam in ber Kolge den Zitel ald herzogl. 
weimar. Hofratb und Leiharzt, und (im 3. 1801) den Ruf als Leib» 
arzt bes Königs von Preußen, Director des Colleg. med. chirurg. 
und erfter Arzt der Charité mit dem Zitel eines Fönigl. preuß. Ges 
heimenraths. Gr zeichnete fich gleich vom Anfang feiner Laufbahn 
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durch Gründlichkeit und großen Umfang feiner Kenntniſſe, burh 
Selbſtdenken und ſcharfſinnige genievolle Anwendung ber Wiſſenſchaft 
auf die Praris aus. Er kannte genau ben Geift ber alten und neuen 
Syſteme, und nahm als finnvoller Eklektiker das Gute und Practifg: 
braudbare, wo er ed fand. Er lieferte eine Monographie als gu 
kroͤnte Preisfchrift über die Skrofelkrankheit und verbefferte ihre Be 


handlung, bradte aud ein neues wirffames Mittel, bie ſalzſaure 


chwererde, bagegen in Aufnahme. Die Blatterimpfung, fo wie bie 
Behandlung ber aeimpften und natärlihen Blattern, gewann fehr 
durch feine Bemerkungen über die natürlihen und fünftticen Blat⸗ 
tern (1789). Auch hat er das Verdienſt ſich erworben, auf die Unge⸗ 
wißheit der Zeichen des Todes und auf die Gefahr, Scheintodte le— 
bendig zu begraben, aufmerkſam gemacht zu haben, Als Lehrer der 
Medicin bildere er viele junge Ärzte, welche ſein angenehmer und lehr⸗ 
reiher Vortrag, noch mehr aber feine echt humane menfchenfreund: 
lihe Behanblung an ihn feffelten. Dur die Anleguna unb Heraus« 
abe bes Journals der practifhen Mebicin erwarb er ſich ein wahres 
erdienft um die Heiltunft, indem es nicht nur nähere Kenntnif vie 
ler Krankheiten verfchaffte, fondbern auch Aufſchluß über bie Wirkung 
und Anwendbarkeit vieler Heilmittel gab. Die Verbreitung ber Broma: 
hen Theorie verwidelte ihn in literariſche Fehden, da er zu fehe 
—— Denker war, um mit dem großen Haufen eine einfels 
tige und luͤckenhafte Theorie anzuflaunen und zu aboptiren, und u 
aufrigiiger Wahrheitäfreund, um feine Meinung zurückzubalten, und 
niht die Mängel jenes Syftems und deſſen Unbrauchbarkeit für die 
Praris zu zeigen. Gr that jedoch biefes mit feiner gewohnten Hus 
manität, mit Mäßigung und Gleihmuth. Auch verfannte er das 
wahrbaft Gute, was bie Bromwnfche Lehre hat, nicht, und nahm felbft 
in feinen Ideengang mehreres davon auf. Gr trug zur Begründung 
der wiſſenſchaftlichen Heilkunſt fehr viel bei durch feine pathologifgen 
Unterfuhungen, und burd das in der Folge herausgegebene Syſtem 
der practifhen Heilkunde (angefangen 1800), Auch um bie Erhals 
tung ber Gefundheit erwarb er fi ein großes Verdienſt, indem er 
noch als akademiſcher Lehrer über die Diätetik Öffentliche Worlefungen 
hielt, aus welchen in ber Folge bie Makrobiotik entſtand. H. 
Hugbieterid ift einer ber ‚Helden im zweiten Theile des ſo⸗ 
genannten Heldbenbuds, und ale Vater bes Haupthelden von beionbes 
zer Wichtigkeit. Er war ein mächtiger König zu Conſtantinopel, 
Sohn des Attenus, Königs in Griechenland, welcher auf feinem Tod⸗ 
bette bem Herzog Bechtung die Erziehung feines Sohnes anbefahl. 
Diefer verlangte, als er erwachſen war, daß Bechtung ihm eine Ge 
mahlin vorfhlage, und Behtung ſchlug Hilburg, bie Tochter bes 
Königs Waligund zu Salneck, vor, eine Prinzeffin von ausnehmender 
Schönheit und Zugend. Da leider aber ihr Bater, um fie feinem 
Könige zu geben, fie in einem hohen ſtark vermauerten Thurm einge: 
fperrt hatte, und der Prinz noch zu jung ift, um fie mit Gewalt 
zu befreien; fo nimmt man zur Lift feine Zuflucht. Hugdieterich 
läßt fih im Spinnen und Wirken unterrihten, Aimmt dann weibliche 
Kleidung und zieht mit einem Gefolge von 50 Rittern, 400 Krie⸗ 
ern:und 36 ſchoͤn gekleideten Jungfrauen nad Salned, wo er fig 
fir eine von ihrem Bruder, Hugdieterich, vertriebene griechiſche Prins 
zelfin auagiebt, und ben König um Schutz und Aufnahme fleht. Er 
wird aufgenommen, unb, nee beö Argwohns ber Königin, ale 
Prinzeffin Hiltgunb der ſchoͤnen Königstochter zur Geſellſqafterin 
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und Lehrerin gegeben. Zwoͤlf Wochen Lebt er bei biefer in bem Thurm 
ohne fih zu entdeden; nun aber hält er ſich nit länger, umfängt 
die Prinzeffin und bekennt feine Liebe, Gin Zahr lang dauert ihr 
füßes Geheimniß, bis die Prinzeffin ih Mutter fühlt. Um eben bie 
Beit ehrt Bechtung mit feinem Gefolg zurüd, die vermeinte Hilt⸗ 
gunb giebt vor, ihres Bruders Zorn ſey geftillt, und Bechtung jolle 
bie Schwofter zurudbringen. Bon der Geliebten aber nimmt er Abs 
fehied, und verabredet mit ihr, fie Tolle insgeheim gebären, wenn’ 
ein Sohn fey, benfelben heimlich taufen laffen, Dietrih nennen, und 
zu ihm ſenden; er werde dann kommen, bie Geliebte befreien und als 
Gemahlin heimführen. Der Wächter des Thurms wird ins Geheim— 
niß gezogen, Gin Jahr vergeht den Liebenden in Sehnfuht und 
Zrauer, und die Geliebte theilt beide mit ihm, bis fie von einem 
Knaben entbunden wirb, Bis hieher ging alles aut. Als aber eines 
Zages die Königin ihre Toter zu bejuden kommt, ift die Wertes 
genbeit groß, wohin man bad Kind einftweilen bringen jolle, An ein 
Geil gebunden läßt ed ber Wächter in den Buragraben binab Da 
die Prinzeffin Krankheit vorfhügt, bleibt bie Mutter ben ganzen 
Zag bei ihr; in biefer Zeit aber fommt ein Wolf, findet das Kind, 
trägt es in den Wald, und wirft es feinen Jungen vor, bie indeß 
zum Glüd nod blind find, und von ber Milch ber alten Wölfin hin= 
länglihe Nabrung erhalten, Jetzt kommt ber Wächter, bas Kind zu 
holen, und findet es nicht. Er bleibt die Nacht ans, und giebt am 
Morgen bei der Prinzeffin vor, er habe es einer Amme übergeben. 
An eben diefem Morgen aber geht der König auf die Jagd, trifft auf 
den Wolf, verfolgt ihn bis in feine Höhle, findet dort den Knaben, 
und bringt ihn der Königin, die ihn einer Amme übergiebt, Bei 
einem Beſuch erzählt fie den Vorfall ihrer Tochter, welche aufmerffam 
und unruhig wird. Sie bringt in den Wächter; die er gefteht, fügt 
aber die Bermuthung bei, bad gefundene Kind möge wohl das ihrige 
feyn., Die Prinzeffin bittet ihre Mutter, dad Kind zu ſehen und an 
einem Bleinen Kreuz erfennt fie ed, Nicht Länger vermag fie nun, 
ber Mutter dos Geheimniß zu verfhweigen, die, ber Entdedung 
froh, es aud dem Könige mittheilt, welcher, anfangs unaläubig, 
bald überzeugt if. Da feine Näthe ihn bes Eides, feine Tochter 
keinem Könige zu geben, entbinden, fo forgt er zuefft für die Zaufe, 
in weldher das Knäblein Wolfdtietrid genannt wird, An den 
Bater werden Boten gefandt, daß er fomme, feine Braut heimzus 

olen. Mit zahlreihem Gefolge zieht Hugdieterich nah Salneck, 
ührt feine Braut nad Conftantinopel, wo die Hochzeit mit großem 
Gepräng vollzogen wird. Im folgenden Jahre gebar Hiltburg dem 
Gemahl noh zwei Söhne, Bogen und Waßmutz Bechtung 
ward Lehrer und Erzieher aller drei Brüder, die fih ſchon frühzeis 
tig bervorthaten, doch Feiner mehr ale Wolfdieterich, der eigentliche 
Helb des ganzen Gefanges, beffen romantifhe Abenteuer wir aber 
in einem eignen Artikel erzählen werden. 

Hugo Sapet, der Sohn Hugo des Großen,. eines mächtigen 
Herzogs in Frankreich, defien Hauptſtadt Paris war, Die lesten 
Garolinger hatten faft alle Befigungen,, und bamit ihre Madt, an 
ihre unrubigen Bafallen verloren. Gin einziger war nod übrig, 
Herzog Carl von Nieberlothringen. Diefer wurde bei bir Königee 
wahl übergangenz; und Hugo, durd Klugheit und Zapferkeit bes 
rühmt, bemädtigte fi 987 bed Thrones, zu welchem er kein Recht 
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hatte, mit Liſt und und Gewalt. Herzog Carl von Lothringen wollte 
zwar feinen Anfiprud auf die Krone durd bie Waffen geltend ma. 
‚Ken, wurbe aber bald von Hugo gefangen, und ftarb fon im Jahr 
992. So herefhte nun Hugo, und ftiftete die dritte Dynaftie der 
franzdfifchen Regenten, weldhe in drei Hauptlinien der Gapetinaer, 
987 — 1328, Valois bis 1589, und Bourbon bis auf Ludwig XVI. 
(1793), 800 Iahre lang den Thron befeffen hat, und 1814 unter 
— XVIII. nach Wapoleons Vertreibung, wieder erhielt. Die 
Familiengüter Hugo's wurden zu koͤniglichen Domänen, nur das 
Herzogthum Burgund wurde durch feine Brüder Otto und Hein 
rich auf deren Nachkommen vererbt. Hugo ſuchte durch Macht und 
Klugheit ſeinen Thron zu gruͤnden, ohne ſich an ſeinen fruͤhern 
Beinden zu raͤchen. Den Namen Gapet ſoll er nah Einigen 
wegen ſeines ſtarken Kopfes, nach Andern wegen ſeiner Klugheit 
erhalten haben, noch Andere halten ihn fuͤr einen Familiennamen. 
Hugo flarb 996. Durch ihn wurde Paris bie Hauptftabt bes 
Königreichs. 

Hugonotten, Hugenotten. Diefer Name, ben bie Gathes 
liken ſpottweiſe ben Calviniſten in Frankreich gaben, wird verfdie 
den abgeleitet. Die wahrfcheinlihfte Herleitung tft von dem Drte 
"bei Zours, wo die Proteflanten anfangs fi gewoͤhnlich verfammels 
ten, Schon unter Franz I. (I515—1547) hatten die Lehren Luthers 
und Zwingli’s Eingang in Frankreich gefunden. Noch mehr abır 
verbreitete fih dafelbft bie von Calvin aufgeftellte Glaubensiehre, 
obgleih Franz I. durch Buͤcherverbote, Gtrafverorbnungen und eins 
zeine Hinrihtungen fie zu unterdbrüden ſuchte. Unter Kranzend 
Nachfolger, Heinrih II. madte fie noch fehnellere FKortfchritte, wie 
heftig auch gegen fie gemwürhet ward, Die Gefinnungen und der 
Einfluß der Königin Margaretha hatten nicht wenig Antheil an 
diefer Ausbreitung, und die damaligen Parteien am Hofe gewannen 
großen Einfluß auf die blutigen — der Anhänger bes 

roteflentismus, Die einen wollten fih mit den Gütern der hinge 
richteten und vertriebenen Ketzer bereichern, bie Andern burd bie 
Beftrofung bderfelben in der Gunſt des Volks fi feftfesen. Die 
Factionen der Bourbong und ber fünf Prinzen von Guiſe be 
nutzten unter ber Regierung bes fhwahen Franz II. zum Unaröde 
für das Land den Meinungszmwift ber verfchtedenen Relisiontpare 
teien, um ihre politifhen Abfichten bdurchzuſetzen. Die Bourbens 
gehörten zur Partei der Proteftanten, und um ihre Gegner zu 
ſchwaͤchen und wo möglich zu vernichten, fegten die Guifen bie Vers 
folgung ber Keger mit wilder Graufamteit fort. Sn jedem Parla: 
ment wurde eine befondere Kammer angorbnet, welche bie Prote 
ftanten verhören und beftrafen follte, bie brennende Kammer 
‘(chambre ardente) genannt, weil alle des Proteftantismus Über: 
wiefene ohne Barmherzigkeit verbrannt wurden. Die Güter ber 
Fluͤchtigen wurden verkauft, und bie zurüdigebliebenen Kinder wa- 
ren dem Elende Preis gegeben, Ungeachtet dieſes Drudes aber 
würden bie Proteftanten dennody nicht daram gedacht haben, fi zu 
-empödren, wenn nicht ein Prinz vom Föniglihen Haufe durd das 
Verſprechen feines Schutzes fie aufgemuntert hätte. Im Jahr 1550 
fpann fi die Verfhwärung an. Die Mißvergnügten fragten ver 
ſchiedene Rechtögelehrte und Theologen, ob man mit gutem Gewifs 
-fen gegen die Buifen die Waffen ergreifen fönnte, Die Gutodten 
ber proteflantifgen Bottesgelchrten in Deutfchland erklärten es für 
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erlaubt, ſich gegen bie unrechtmaͤßige Herrſchaft der Guiſen aufzu 
lehnen, wenn es unter der Leitung eines Prinzen vom koͤniglichen 
Hauſe und mit Beiſtimmung bes groͤßern Theils der Stände ge⸗ 
ſchaͤhe. Die Unzufriedenen beſprachen ſich darauf über bie Wahl 
eines Anfuͤhrers, und alle Stimmen entſchieden fur den kuͤhnen Prin⸗ 
zen Eubwig von Condsé, ber bie ganze Angelegenheit geleitet 
batte, und mit Freuden bie Gelegenheit ergriff, fih dur den Beis 
ftand ber Hugonotten furhbar zu mahen, Der Name bes Anfühs 
rers blieb indeß no ein Geheimniß, und es warb zum Gtellvertris 
ter defjelben ein proteflantifher Edelmann aus Perigord, Zohan 
bu Barry, Herr de la Renaubie, ernannt. Cine Anzahl von Cuis 
viniſten follte fih, fo warb verabredet, an einem beftimmten Tage 
nah Blois zu dem Könige begeben, um eine Bittfhrift zu überreis 
hen, worin um freie Religionsübung gebeten warb, und wofern 
diefes Geſuch, wie fih vorausiehen ließ, verweigert mürbe, 
Tolte eine erlefene Schaar. bewaffneter Proteftanten ſich der Stadt 
Blois bemädhtigen, bie Guiſen aufheben und den König zwingen, 
ben Prinzen von Condé zum Oberflatthalter dei Reichs zu ernennen. 
Der Anſchlag wurde verratben, Der Hof verlieh Blois und «8 
wurden Kriegsvoͤlker aufgeboten. Der größte Theil der Proteftans 
ten, die fi zur Ausführung des Unternehmens bewaffnet hatten, 
warb geröbtet oder gefangen; nur wenige von denjenigen, bie im 

die Gewalt bes Hofes fielen, fanden ®nade, und gegen 1200 muß⸗ 
ten mit bem Erben büpen, Die Guifen drangen jest auf die Ein⸗ 
führung dee Inquifitionz der weile Kanzler, Michael de 
I’Hopital aber gab, um dieſes größere Übel zu derhüten, den 
Rath, die Unterfuhung des Verbrechens ber Ketzerei den Biſchoͤfen 
zu überlaffen: und den Parlamenten das gerichtliche Verfahren im 
Glaubensfahen zu unterfagen., Go verfügte es auch der König 
(1560) durch das Ebict von Romorantin. Unter ber Regie 
rung feines Nachfolger, Carl IX., während deſſen Minderjährig« 
keit die Königin Mutter, Satharina von Medicis, bie Regentihaft 
führte, warb ber Kampf der Parteien noch heftiger und vermwidels 
ter, und das fireitende Sntercffe der Glaubensgegner immer mehr 
ohne Scheu zum Vorwande gebraucht, fehr unheilige Zwecke durch⸗ 
zufegen, und es war keineswegs die Folge weifer Beurtheilung ber 
Religiensverhältniffe im Staate, fondern ber Erfolg einer Elugen 
Beredinung, wad den Proteftanten eine gefiherte Religionsfreiheit 
verfchaffte, welche die Königin, um das Gleihgewicht der Parteien 
berzuftelen, ihnen durch das fogenannte Ebict vom Sanuar 
(1562) ertheilte. Die Proteflanten erhielten dadburh neuen Muth, 
aber ihre Glaubensgegner, unzufrieden mit jener Verordnung, ftörs 
ten ohne Scheu bie freie Religionsübung der Huyonotten. Es kam 
bald zu blutigen Auftritten, die den erflen bürgerlihen Krieg ents 
zündetew, wozu beſonders das fogenannte Blutbab zu Baffy 
(1562) bie nächfte Veranlaffung gab. Es iſt bier nicht der Ort, bie 
Geſchichte der Religionstriege zu erzählen, welche Frankreich waͤh⸗ 
rend einer langen Reihe von Jahren, faſt bis zum Ende des ıöten 
Tchrhunderts, verheerten und nur zuweilen durch Friedensſchluͤſſe, 
womit ed von Seiten des Hofes am menigften aufrichtig gemeint 
war, unterbrochen wurden. Die Schuld des vielfachen Unglüds, das 
diefe Kriege über bas Volk braten, trug bie lnbeftändigkeit und 
bie falſche Politit der Königin Catharina von Medicis, welche fos 
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wohl auf ben elenden Garl IX., al ben nit weniger veraͤchtlichen 
Heinrich III. ben entfchiebenften Einfluß behauptete. Sie war den 
Hugonotten im Herzen nit gewogen, fondern wünfchte bie Auss 
zotiung derfelben, und es war blos die Singebung einer raͤnkeſuͤch⸗ 
tigen Politik, die fie bewog, bie Proteflanten, zum Ärger dr Gr 
enpartei, don Zeit zu Zeit zu begünftigen und ihnen bie Sewiſ⸗ 
enöfreiheit zu geftatten, Smmer ſchwankend zwiſchen beiden Pars 
teien ſchmeichelte fie fih mit der Hoffnung, beibe während bes Fries 
dens im Gleichgewichte zu halten, ober während bes Krieges eine 
buch die andere aufzureiben. Beide Parteien waren daher gewoͤhn⸗ 
lid unzufrieden mit bem Hof und folgten nur ihren Anführern. Gin 
wilder Staubenseifer ergriff bas Volk. Die erhisten Gemüther trade 
teten nur dahin, fi einander aus Reltgionshaß zu verberben, und 
wenn man einige Parteihäupter ausnimmt, welche biefe fanarifche 
—— zur Befriedigung ihrer Ehrſucht benutzen wollten, fo wa: 
ren die übrigen nur darauf bedacht, ihrem Glauben mit Feuer und 
Schwert die Oberhand zu verſchaffen. Die ſchrecklichſte Wirkung von 
Gatharinea’s Hinterliſt war die Pariſer Bluthochzeit (1572), 
wozu fie und ihr Sohn, in tuͤckiſcher Verſtellung ihr folgſamer Sch— 
ler, mit ihren Vertrauten den tief angelegten Entwurf gemacht hatten, 
Kurz vorher, ehe mit Heinrich III. der Stamm der Könige aus bem 
Haufe Balois ausftarb,, und bem Haufe Bourbon, beffen Haupt ber 
proteftantifhe Heinrich, König von Navarra, war, ber Weg zu em 
Throne eröffnet wurde, verwidelten fih noch mehr bie 
der beiden Parteien. Der ſchwache König fah fi gezwungen, ih 
mit dem tapfern König von Ravarra gegen die gemeinfamen Feinde 
zu vereinigen, als die Raͤnke ber ehrgeizigen Guifen, welche 
len nad der Krone ſtrebten, das Volk fo [ehr gegen ihn empört hatten, 
dag man im Begriff war, ihn vom Throne zu floßen. Rad Heim 
richs III. Ermordung mußte der König von Navarra einen harten 
Kampf um bie eröffnete Thronfolge beſtehen, und erſt als er fid, 
felbft auf ben Rath von Sully, 1593 entfhloffen hatte, zum cas 
tholifhen Glauben überzutreten, konnte er eines ruhigen Befiges 
der Krone fi erfreuen. Fünf Sahre nachher fiherte er bie flaatss 
bürgerlihen Rechte ber Bugonotten buch bag berühmte Ebict 
von Rantes, weldes ihnen völlig freie Religionsäbung seat 
tete und ihnen gleige Anfprühe mit den Gatholifen auf all 
ter und Würden gab. Aud behielten fie bie Keiturigen, melde ihum 
als fogenannte Sicerheitöpläse waren eingeräumt worden. Diet 
ließ ihnen alfo fortbauernd das Mittel, eine Art von Feeiftaat im 
Staate zu bilden, und eine folde mädtige Partei, bie man feit 
langer Zeit in die Nothwendigkeit gefegt hatte, gegen bie Regie 
zung argwoͤhniſch und mißtrauifh zu feyn, mußte ben unruhigen 
Großen ſtets einen willkommenen Gtügpunft und eine Ausfiht auf 
gewiffen Beiftand barbieten. Ludwig XIII. der entartete Sohn, ber 
eben fo ſchwachſinnig und bigott, als fein Kater, Heinrid IV., geift« 
voll-und großherzig war, ließ fi durch feinen herrſchſuͤchtigen Günft- 
ling de Luines und durch Geiftliche gegen bie Hugonotten aufreizen, 
welche deſts Eräftigern Widerftand leiften konnten, da fie in meh: 
vern Bandfchaften fehr mädtig waren. Schon in bem erften Reli 
gionsfriege, welder 1621 ausbrach, verloren bie Proteftanten bie 
meiften Sicherheitsplaͤte durch die Treuloſigkeit oder Feigheit der 
Befehlöhaber, Aber außer einigen andern blieb ihnen nad dem Fries 
den, welchen fie unter fih uneinig und bes Krieges müde bald abs 
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ſchlo ſſen, auch das feſte Roch elle, das ihnen eine Verbindung mit 
England erleichterte. Richelieun, welcher ſich die Ausführung des gro⸗ 
Ben Entwurfs vorgeſetzt hatte, die koͤnigliche Gewalt, bie er unt r 
Ludwigs Namen ausühte unumfhränft zu machen, bot alles auf, 
den Proteftanten jenes Bollwerk ihrer Freiheit zu entreißfen, unb 
fo jeden Überreft eines Verhältniſſes zu vernichten, das an Zeiten 
erinnerte, wo innere Parteien die Kraft der Königsgemwalt fo oft 
gelähmt hatten. Rochelle fiel 1629 nad einer langen hartnäckigen 
Vertheidigung in Lubwigs Gewalt, bie bezwungenen Hugonotten 
mußten alle feſten GSicherheitspläge übergeben und hingen von num 
an, wehrlos und undermögend, fih dem Hofe furhtbar zu maden, 
aanz von bes Könige Willkuͤhr ab, Zwar warb ihnen volllommene 
Gerviffensfreiheit verfprohen, und Ridelieu fowohl als fein Nach⸗ 
folger Mazarin flörten fie niht in bem Genuffe berfelben, als aber 
Ludwig XIV. ven bem wollüftigen Leben zur Froͤmmelei überging, 
lieg er fih von feinen Hofgeiftlihen und der Maintenon zu unges 
rechter und empörender Bebrüdung gegen feine proteftantifhen Uns 
terthanen verleiten, um fie in ben Schooß der rehtgläubigen Kirche 
zurüdzuführen. Er nahm ihnen ſchon 16081 bie meiften bürgerlis 
hen Rechte, und als Eolbert, welcher gewaltthätige Maßregeln 
noch ziemlich gehindert hatte, geſtorben war, folgte ber König ganz 
der Leitung feiner verfo'gungsjüdtigen ra et des Kriegsmini⸗ 
ſtere Louvois, bes Kanzlers le Zellier und bes Sefuiten la Chaiſe. 
Es wurden in bie mittägigen Landſchaften, wo bie meiften Pros 
teftanten wohnten, — Haufen von Dragonern geſandt, wel⸗ 
he die Ungludlihen mit Gewalt zur Abſchwoͤrung ihres Glaubens 
bringen follten. Um das Auswandern ber Proteſtanten zu verhin⸗ 
dern, wurben die Gränzen forgfältig bewacht, aber dennoch gelang 
es Thon damals mehr ald 500,000 fleißigen Hugonotten, nad bee 
Schweiz, nah Deutfhland, Holland und England zu ents 
fliehen. Biele, welche biefes Rettungsmittel nicht fanden, mußten 
zum Schein ihren Glauben verlafien, Man fandte darauf Berzeiche 
niffe von dem angeblich befehrten Proteftanten an ben König, und 
es warb feinen ſchmeichelnden Rathgebern Leit, ihn zu überreden, 
daß er fi den Ruhm erworben, bie Zahl der Proteftanten in Kranke 
reih bis aufs unbebeutende vermindert zu haben. Der König erließ 
baher (1685. 22. Dct.), in biefer irrigen Borausfegung, eine Vers 
orbnung, durch weldhe das Edict von Nantes aufgehoben ward, 
Aber er hatte noch über eine halbe Million proteftantifher Untere 
thanen, und ber chen fo ungerechee als unmeife Widerruf raubte 
Frankreich eine große Anzahl nuͤtlicher und reicher Bewohner, wels 
de mit iyrem Kunfifleiß, ihrem Vermögen unb ihrem wiffenfhafts 
lihen Zalenten im Ausland eine willlommene Aufnahme fanden. 
Diefe Folgen hatte die Regierung nit herbeiführen wollen; auch 
hatte deswegen der umfidtige Colbert, fo lange er lebte, alle frenge 
Mafregeln zurüdgehalten. In Frankreich war indeß bie Ruhe Fei- 
neswegs vollfommen hergeftellt. In ben Landſchafien zwifchen ber 
Khone und Baronne waren die Proteſtanten noch fehr zahlreich; 
‚bie nahen unmwirthbaren Gevennengebirge boten ihnen eine Frei: 
ftätte an, da führten fie als Gamifards, größtentheild nur mit 
Knütteln bewaffnet, nocd lange einen Krieg, dem Wenbeefrieg in 
unfern Tagen nicht ganz unährlid. Nah zwanzig Zahren (1706Y - 
mußte man fidy endlich zu Unterbanblungen mit Ionen bequemen ; 
doch wurbe es nie ganz ruhig. In laden Landen, beſonders zu 
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Nimes, blieb noch immer proteftantifcher Geift im Berborgenen; 
felbft bei Catholiken war das Mitleid erregt und manche Verfolger 
der Proteflanten waren ihre Beſchuͤtzer geworben; auch fehlte es 
unter den Reformirten nicht an verborgen gehaltenen Geiſtlichen. 
Unter Lubwig XV. wurden zwar neue, aber nicht fo firenge Maß 
regeln gegen bie Reformirten ergriffen, und doch wagten biefe es 
(1746) fid) in Langueboc und der Dauphine wieder öffentlich zu zeis 
gen. Nah und nah erhoben fih mehrere Stimmen für bie Dul 
dung andrer Religionsmeinungenz Montesquieu brach bie Bahn, 
aber mächtiger wirkte Voltaire, über Zean Calas ungluͤckliches 
Schickſal empört, durch feine Schrift über die Toleranz (1768). 
Bon biejer Zeit an wurden die Proteftanten niht mehr beunrubigt, 
aber noch burften fie auf dffentlihe Ämter Eeinen Anſpruch maden. 
Die Revolution gab ihnen alle bürgerlihen Rechte wieder und fe 
verwindeten bäufig ihren bis bahin verborgen gehaltenen Wohls 
ftand zum Ankauf von Gtagtsgütern. Es war baher fein Wunber, 
wenn einige von ihnen, bei der neuefken Veränderung ber Dinge, 
mehr Anhaͤnglichkeit an bie vorige rg vermuthen ließen, bs 
fie ihnen Bergüänftigungen bewilligt hatte, bie fie unter der neuen 
wicher zu verlieren, fürdten mußten. Ob ihnen glei der Bormurf 
einer Widerfeglichfeit gegen die neue Regierung nicht gemadt wer: 
‚ben Fonnte, fo entftanden doch Bewegungen, bie neue Bebrüdungm 
der Proteflanten und blutige Auftritte zu Nimes und in bafiger 
Gegend zur Folge hatten, durch die zwidmäßigen Maßregeln 
Regierung aber gedämpft wurden. R. 
Hırldigung, bie ausbrüdliche Anerfennung frember Vorzüge 
mit wohlmwollender Unterordnung verbunden. Im jwriftifgen 
Berhältniffen verfiebt man darunter gewoͤhnlich bie feierlihe und 
eidliche Gelobung, einem treu, holb und gewärtig zu ſeyn, befons 
berö aber bie Landeshulbigung, d. i. bie feierlihe und eid— 
lihe Gelobung der Zreue und bes Gehorfams von Geiten ber Uns 
terthanen gegen ihren Fürften und Lanbesregenten. Die Lanbei 
buldigung gilt alfo dem Staatsverein überhaupt, um 
unterfcheidet ſich dadurch von ber Hulbigung im Lehnsverhältniffe 
(Erhnseid), in dem ftädtifhen oder Gemeindeserhältniffe (Bürgers 
eid), im gutsherrlichen (Erbeib, Erb» ober Gerihtspflicht) und im 
Amts; oder Dienftverhältniffe (Amts; ober Dienſteid). Sonk hl 
bigten ‚einander auch gegenfeitig beigeordnete Gorporationen. 
(Landes:) Huldigung aber ift zwar das Äußere Zeichen der Lam 
deshoheit auf der einen und der Landbesunterthänigleit 
auf der andern Seite, nicht aber bie Bedingung berfelben ; mithin 
werden beide ſchon — und man iſt nicht darum Unter» 
than (fagt Bunz, Grundbfäse der Hulbigung in Deutſchland, Tuͤb. 
7794), weil man huldigt, fordern man hutbigt darum, wel man 
Untertkan ift. Der Begriff der Unterthänigkeit kann ohne Huldis 
gung, aber der Begriff der (Landes:) Huldigung nicht ohne Unter 
tbanfchaft beflehenz; fo wie ber Landesherr ein folder niht das 
‚rum oder baburc ift, weil man ihm den Huldigungseid leiftet, 
fondern darum die Huldigund fordert, weil er Landeshere iſt. 
Bor dem Erwerbe ber Landeshoheit kann fie baher auch nicht. gefordert, 
vor dem Eintritt in ben Staatöverein darf fie nicht geleiftet werben; 
und fie iſt alſo au fein Erw.erbmittel, fondernnur bas zuverlaͤſſige 
Beweismittel ber Landeshoheit. Nur legtereö mangelt, mo fie 
nicht vorhanden iſt 5. doch Fann.fie immer noch gefobert werben. Ihr 
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Zweck iſt nur, die ſchon vorhandene Pflicht durch feierliche Aner⸗ 
kennung zu verſtaͤrken, und ins deutliche Bewußtſeyn zu rufen. Sie 
wird darum oft mit einer gottesdienſtlichen Handlung verbunden, und 
ſollte wegen ihrer Wichtigkeit von dem Regenten ſtets in eigner 
Perſon angenommen werden. Doch wird fie auch in fremdem Namen 
gefordert, übrigens wird fie mit Recht nur von Unterthanen und 
anſäſſigen Ausländern, und zwar in Maffe, oder nach Claſ⸗ 
fen und Ständen geleiſtet. Mit dem feierlichen Hulbigungsacte 
der Landesunterthanen pflegt gewöhnlich eine Betätigung der Freiheiten: 
— Privilegien bes Landes von Seiten bes Landesherrn verbunden 
“4 eyn. 
— H ull, am Fluſſe gleiches Ramens, iſt eine wichtige Handels, und 
Seeſtadt in Yorkſhire in England. Sie hat 26,800 Einwohner, ſchickt 
zwei Mitglieberzum Parlament, und ift buch Manufacturen, durch 
See- und Landhandel eine der bluͤhendſten Städte in Großbritannien ' 
gewerden. Unter ben Manufacturen muͤſſen befonbers die Ölmühlen, 
worin Leindl gepreßt und raffinirt wird, zwei große Zuderraffines 
rien und alle bie Gewerbe gemannt werben, welde die zum Schiffbau 
ndthigen Stoffe verarbeiten. Der Binnenhanbel beläuft fih jährlich 
auf den Werth von 5 Millionen Pfund Sterling. Der Seehandel 
wirb vorzüglid buch die Lage ber Stadt an ber Mündung des’ 
Kluffes, und in der Nähe eines zweiten Stromes, des Humber, be= 
günftigt. Es find in neuern Zeiten zwei große Shiffswerfte, das 
eine auf bem Hull, das andere auf dem Humber, angelegt wor⸗ 
den. Won hier werden befonders die Grönlandsfahrer ausgerüftet, ' 
Sm Jahr ıgıı fegelten a2 Schiffe aus, und bradten 552 Wallfiſche, 
993 Robben, 2 Narvald, 2 Eisbären und 4783 Tonnen Thran zus ' 
ruͤck. Hull hat fehr fhöme Gebäude: das wichtigſte ift die Dreiful: 
tigkeitskirche, in erhabenem gothiſchen Styl, nad großen Verhältnifs 
fen im Jahr 1312 erbaut. Es iſt eins ber fhönften Denfmäler der 
Baukunſt aus dem Mittelalter. Auch find fünf Hofpitäler in ber 
Stadt, von denen das eine ein großes vortrefflich eingerichtetes Krans 
kenhaus ift. Kürzlich ift auch durch die Bemühung bes William Spen⸗ 
cer ein Öffentlicher botanifher Garten bei Hull angelegt worden, 
Hullin (Graf Pierre Auguflin), geb. zu Senf ben 6ten Seps 
tember 1758, Uhrmachergeſelle, erfter Erſtuͤrmer der Baftille am 14ten 
Zuiy 1789, hierauf zur Zeit des Schrediensfyftems verhaftet, und erft 
nad dem yten Thermidor wieder in Freiheit gelegt; dann Adjutant 
in der erften italienifhen Feldzügen Buonaparte’s Commandant 
von Mailand 1797, und nad der Schlacht bei Marengo 1800; hierauf 
Divifionsgeneral und Chef ber Militärcommiffion, dieben Herzog von 
Engbien zum Zobe verurteilte; Großoffizier der Ehreniegion 
und zum Grafen erhoben im Jahr 18045 im Feldzuge von 1805 Com⸗ 
mandant von Wien, in dbem von 1806 Commandant von Berlin, 
und nad dem Zilfiter Krieden Commandant von Paris, alsſolcher in 
der Verſchwoͤrung Malletsıgız ſchwer verwundet; in ber Folge Bes 
gleiter der Kaiferin Marie Louife nad Blois im März 1814, bier 
auf feit bem Bien April ein erklärter Anhänger ber neuen Regierung; : 
1815 aber Bupnaparten aufs neue ergeben und von ihm wieder zum 
Commandanten von Paris ernannt; nach der zwerten Rüdkehr ber 
Bourbons flühtig, in ber Ordonnanz vom 24ften Juli 1815 mit 
begriffen, hierauf durch die Ordonnanz vom 17ten Januar 1317 aus. 
Franfreih verbannt, dann in Brüflel, endlih in Hamburg mit. 
Handelsſpeculationen befhäftigt : dieß ‚find die wichtigften Umſtaͤnde 
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aus dem Leben bes Generals Hullin, der In mehrern Berhält- 
die Aufmerkſamkeit ber Beitgenoffen erregt hat. 

Human, Humanität, humaniſtiſche Studien. Hu 
man heißt menfhlih, was dem Menfhen angemeffen unb ſchicklich 
für ihn ift, daher Humanität Menfhlidleit, bas, was uns den 
Charakter ber Menfchbeit giebt, im Gegenfage ber Beftialität und 
Brutalität. Schon Cicero verbindet mit dem Grundbegriffe bie Res 
benvorftellungen von Leutfeligkeit, Menſchenfreundlichkeit, Feinheit, 
und Artigkeit im Betragen, und weil biefe Eigenſchaften nur durch 
eine ber Beſtimmung des menichlihen Geiftes angemeffene Bildung 
erlangt werben können, Enüpft er an ben Begriff Humanität ben 
Befis aller ber Kenntniffe nnd Kertigfeiten an, welche Anfprud auf 
Bildung geben und vorzugsweife nur dem Menſchen vorbehalten 
find. Als die griechiſche und lateinifhe Sprache fi in bie neueren vers 
loren und bie — des claſſiſchen Alterthums aus dem wirklichen 
Zeben in die Bibliotheken ber Gelehrten uͤbergingen, blieben fie in ben 
erften Jahrhunderten nach ber Völkerwanderung noch allein Anhalt und 
Rorm ber Bildung. für. diejenigen, die fi über die Ropheit und 
Barbarei ihres Zeitalters erheben wollten. Wenn bie Alten buch 
Verkehr mit der Welt und philoſophiſche Studien unmittelbar zu 
feinerer Bildung gelangten, fo konnte es nun nicht ohne Vermittlung 
bei Spradftudiums gefchehen, Der Schlüffel zu ben Quellen ber clafs 
fiiden Eultur, bie man bis ins vorige Jahrhundert, ja hin unb 
wieder noch bis heut für bie einzig echte hielt, die Philologie, machte 
fih nun zur Bedingung aller wiffenfchaftliden Bildung, und ba 
biefe für den hoͤchſten Grab ber menſchlichen galt, fo. glauhte man 
mit Recht ben Begriff der Humanität auf die Kenntniß ber alten 
Spraden ausdehnen zu müffen, und nannte bie pbilologifhen Stu⸗ 
bien im diefer Beziehung Humaniora, bas päbagogifhe Syſtem 
aber, das alle Bildung auf bie Erlernung ber alten Spraden baut, 
ten Humanismus, Seit der Wicderherftellung der Wiffenichaften 
im Dccibent war biefes Syſtem bas herrfhende, bas im ISten nnd 
ı6ten Sahrhundert neuangeregte Stubium ber claffifchen Literatur und 
Sprade wurde der Grund ber modernen gelehrten Bildung unb bie 
Dumaniften, db. b. bie Kenner und Lehrer diefes Stubiums, blie⸗ 
ben feitbem bis in bie legte Hälfte bes ısten Zahrhunderts in unge 
förtem Beſitze ber Alleinregierung über die gelehrte Welt. Daß nun, 
wie oͤfters, auch auf biefem Wege zur Bildung, ber Zweck über ber 
Beihäftigung mit den Mitteln oft aus ben Augen gefest; baß bie 
Nebuction des vielumfaffenden Begriffs bee Humantiät auf den zu 
verſchiedenen Zeiten engeren unb -weiteren Horizont bee Philologie 
allmählig zue Gewohnheiten und durch mande unvermeidliche Kolge 
verberblich wurde; daß ber philofophifde Pebantismus ber Scho⸗ 
laſtiker mit allen feinen Kleinigkeiten in ben grammatifhen und Fris 
tifhen der Humaniften überging; baß fie nicht felten über bem tod⸗ 
ten Budftaben ben milden, vielfeitigen Geift ber Alten verloren, 
und fih durch ihre bisweilen abjihtlihe Inhumanitaͤt, Arroganz 
und Rauhigkeit niht weniger ale durch ihre: flupende Erubition bes 
ruͤhmt, aber, virfteinert in den Formen bes Alterthums, zur lebens 
digen Wirkſamkeit auf bas — Geſchlecht, das ſte verach⸗ 
teten, immer untuͤchtiger machten: das alles waren Verirrungen 
des Humanismus, bei denen feine Humanitaͤt verdaͤchtig und ein 
Adel der Satire werden mußte. In offne Fehde wiber bie Hu- 
maniften trat in ber zweiten Hälfte bes vorigen Sahrhunderts ber 


— 


Humboldt (Carl Wilh. Frei. v.) 968 


Phitanthropiniemus, deſſen MWortführer Bafebow und 
SS ampe im Berein mit ben Mitarbeitern ſeines Reviſionswerks 
der Menſchheit durch dir DVerbrängung des Lateinifhen und Gries 
ifchen aus ben Schulen der Nihtgelehrten einen Dienft zu leiften 
glaubten. Die Mehrzahl der Gelehrren blieb jedoch, da bie Philan⸗ 
tbropen fih nit ohne Grund ben Vorwurf der libertreibung und 
Seich tigkeit in ihren Rügen der Fehler des Humanismus zuzogen, 
auf der Seite bes letzteren, obgleid, der Stoß, ben feine Herrſchaft in dies 
fem Streit erlitt, anden Reformen ber beutfhen Schulen und in ber Ges 
Ihichte bes neuern deutfhen Buhhandeld merfbar wurde Neuer: 
dings hat der Begriff der Humanität die ihm gebührende Sphäre 
wieber gewonnen; nichts was zur harmonifhen Ausb.lbung bes 
Menfchen dienen und ihn ber ewigen Beſtimmung feines Geiftes 
näher führen Funn (vergl. db. Art. Bildung), ift von bir Hu 
manität, die Herber in feinen berühmten Briefen befördern will, 
und vor dem päbagogiiden Syſtem des Humanismus, wie es 
Niethammer in feınem Gtreite des Humanismus und Philan« 
thropinismus, Jena 1818, aufitellt, ausgeſchloſſen, und der Vorzug, ba 
die Humanitätsbildbung ihren Endzwed eben in dieſe Erzie— 
hung bes Menfchen für feine ewige Beſtimmung fegt, mußte ihren 
immer merkliher werdenden Gieg über den Philanthropiniamus, 
der mehr die Brauchbarkei für irdifhe Zwecke beabſichtigt, berbeis 
führen. Bei alle dem verbanft es ber Humanismus den Angriffen 
der Pbilanthropen, bag er feine Verirrungen erfannt, fih aus feis 
ner frühern Einfeitigleit herausgearbeitet und das Princip der alls 
gemeinen Menfhenbildung angenommen bat, das unter allen Ers 
ziehungsprincipien dem Begriffe der Humanität am meiften ent» 
fpriht; und wenn auch noch nicht ale Pädagogen und Schulmän: 
ner unferer Zeit in biefe Anfiht eingehen mögen, fo wollen body 
die meiften und beften nichts anders feyn, ald humane Lehrer der 
Humanisät. E. 

Humboldt (Earl Wilhelm, Freiherr von) preußifher Staates 
minifter, geb, zu Berlin 1767, empfing früh in feiner Vaterſtadt 
eine forgfältige Unterweilung in Sprachen und Wiffenfcheften, das 
ber fein Streben nah Gruͤndlichkeit, mit welchem er mehr als ein 
Gebiet des menfhlihen Wiffens auf dag genauefte erforfcht hat. 
Sein Work über das Eleine Epos, Herrmann und Dorothea, enthält 
umfaffende Betrahtungen Über bie Poefie überhaupt. Seine Unterfus 
&ungen über bie baskiſche Sprade, die er an Drt und Gtelle fi 
dirte, verbreiten ein helles Licht über diefe unbelannte Urfprade, 
(Sin bastifhes Woͤrterbuch von ihm befindet fi in Adelunge Mi: 
thribates, Thl. 4.). Seine Überfegung des Agamemnon von Äſchy⸗ 
lus ift das Refultat der fhwieriaften Unterfuhungen über Sprade 
und Bersmoß ber Griechen, Nachdem "Humboldt mehrere Jahre in 
Sera, wo er Schillers Freundfhaft und täglihen Umgang genoß, 
privatifirt hatte, trat er feine diplomatiſche Laufbahn an, als königl. 
preuß. Reſident zu Rom. Diefer Ort, wo er ſpaͤterhin von feinem 
Hofe ald außerordentiiher Geſandter beſollmaͤchtigt wurde, gab 
nihbt nur feinem Studium des Xlterrzums neuen Eifer und 
Schwung, fondern bildete ihn auch zu einem vorzügliden Staats» 
mann aus. In der Folge ernannte ihn der König zum Chef der 
Gection für den Eultus und die öffentlihe Erzichung. Allein es 
fheint, daß bie Abhängigkeit biefer Section von dem Minifter bes 
Sunern bie freie Thätigkeit des Chefs berfelben zu fehr befchränkt, 
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und ben Herrn von Humboldt daher bewogen habe, dieſen Po⸗ 
ften aufzugeben. Er ging bierauf im Jahr 1810 mit bem Range 
eines Staatöminifters als Gefandter feines Hofes nah Wien, in 
jener michtigen Periode, wo ber Norden und Dften Europa’s einer 
Schneelavine glich, die nur noch einiger Erfhütterung bedurfte, um 
über bie Weltherrfchaft von Werften * vernichtend hinabzuſtuͤrzen. 
Wie gut er bie edle Politik Oſtexreichs und ihre mit ber ruͤckſichts⸗ 
vollſten Weisheit geleitete Entwickelung einſah, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß er von feinem Könige zum Bevollmaͤchtigten bei dem 
Friedenscongreß zu Prag ernannt wurde. Die glorreihe Epoche, 
welhe ſeitdem für Preußen angegangen iſt, und bie bedeutende 
Stimme, bie ed nun wieder in ben europäffden Angelegenheiten 
führt, giebt uns Leine Hoffnung, bag Humboldt für feıne Studien, 
und befonders für Vollendung feiner reihen Sprahforfhumgen, bald 
hinreichende Muße finden werde, Er war bei dem Congreß zu Ehas 
tillon und dem Frieden zu Paris, welden er zugleih mit bem 
Staatsfanzler Hardenberg am zoften Mai 1814 unterzeichnete, bes 
fhäftigt; er war nachher bei dem Congreſſe zu Wien fehr thätig, 
und unterzeichnete dafelbft ben Frieden zwiſchen Preußen und Sad 
fen am ıgten Mat 1815. Im Juli 1816 begab er fih nad Frank⸗ 
furt als bevollmaͤchtigter preußiſcher Miniſter zur Berichtigung ber 
Zerritorjolangelegenpeiten in Deutſchland. Bald nachher ernannte 
ihn ber König zum Mitgliede des Staatsraths, und beſchenkte ihn 
mit liegenden Gütern. Hierauf ging er ald außerorbentliger Gefands 


tr und Bevollmaͤchtigter Minifter feines Hofrs nah Londen, und 


von bier fm DOctbr, 1818 nah Aachen. Im Jahr 1819 wurde er mit 
Sitz und Stimme in das koͤnigl. preuß. Minifterium berufen, wo er 
m«hrere Zweige, unter andern bie ſtaͤndiſche Angelegenheit, die biöher 
zum Minijter bes Innern gehört hatten, und das vom Staatsfanzier 
abgetretene Dep. des Fuͤrſtenthums Neufchatel erhielt. Indeß blieb er 
in Frankfurt am Main ald Mitglied der Zerritorial &ommtifion, bis 
zu deren Auflöfung ben roten Juli 1319. da er dann nad Berlin zu: 


ruͤckkehrte uud feinen Poften antrat. Er gehört mit zu ber Commiſſion, 


welcher bie Prüfung des Eonftitutionsentwurfs übertragen iſt. Piel» 
leicht findet er Stunden, in denen er über einzelne philofophifge und 
es Gegenftände, über Erfahrungen des Lebens fi; ausfpres 
chen Fann ! 

Humboldt (Friedrich Heinrih Alexander Freiherr v.), Bruber 
des Borigen, — ber berühmte Reifende, — iſt zu Berlin den 14ten Sep⸗ 
tember 1769 geboren. Seine erften Erhrer waren ber nacherige koͤnigl. 
preus. Geheitmerath Knuth und der O. ©. R. Zölner, Nachdem er in 
Göttingen und Frankfurt a. d. DO. ſtudirte hatte, beſuchte er in Hams 
burg die Handelsakademie bei Büfch, und machte im Frühjahr 1790 
mit G. Korfter und van Geun 8 eine Reife an ben Rhein, nah Holland 
und Engls:b, wovon feine 1793 zu Braunſchweig erjchienenen Beohs 
achtungen über bie Bafalte am Rhein eine Folge find. Sm 5. 1791 
fam ır auf dieYergafademie nach Freiberg, wo er nicht nurbie Berg= 
wertewiffenfhäften, bauptfählic unter Werner, ſondern auch für fi 
die Botanık ftudirte. (&. fein Specimen Florae Fribergensis subter- 
raneac, Berlin 1703.) Durch feine Kenntniffe, feinen intereffanten und 
Ichereihen Umgang, fiinen Wig und Humor, feine Herzensgüte und 
Mohlibätigkeit erwarb er fih im Preibera allgemeine Achtung und 
Liebe. Im J. 1792 warder in Berlin als Aſſeſſor bei dem Bergwerks⸗ 
und Hüttendeparteneent angeftellt, und bald darauf nad Bayreuth als 
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Dberbergmeifter der fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer verfegt. Hier traf er 
viele gute Einrihtungen, u. a. fliftete er die Bergſchule zu Steben; 
auch madteer mitbem Galvanismus lehrreiche Verſuche (Berlin 1796, 
2 Thl.). Alleinfhon 1795 gab er jene Stelle, in welcher er fi die uns 
begränzte Ehrfurcht umd Liebe feiner Untergebenen erworben hatte, aus 
Ziebe für feine Reifeprojecte freiwillig auf, und reifrte mit dem Hrn, 
v. Hafter nad Italien, dann im Herbft mit feinem Freunde, dem fächf, 
Bergrath Freiesleben, durch einen heil der Schweiz. Seit Oftern 1797 
ing erin Geſellſchaft feines Bruders und bes jegigen ruſſiſchen Hofraths 
ifcher über Wien und Salzburg nad Paris, wo er mit Aimé“, Bons 
pᷣ land, einem Zöglinge ber Arzneifhule und des botanifchen Gartens 
zu Paris, befannt wurbe. Hier.befhloß Humboldt, der feit 1792 ben 
Worfag gefaßt hatte, auf eigne Koflen eine Reife nad den Wendezir⸗ 
Zeln zu unternehmen, den nah Ägypten beftimmten Gelehrten fih an» 
zuſchließen und fi von Agypten über den perfifhen Meerbufen nad 
Hindoſtan zu begeben, Aber biefem Plan legte die Schlacht bei Abus 
fir, fo wie der bald barauf zwifchen Frankreich und den Barbaresten 
ausgebrocene Krieg, unüberfteigliche Hinderniffe in ben Weg. Er ber 
gab fich hierauf mit einer beträhtlihen Inftrumentenfammlung nad 
Madrid, wo ihm ber Hof im März 1799 die Erlaubniß ertheilte, die 
Tpanifchen Eolonien in Amerika zu bereifen, Sogleich berief er feinen 
Kreund Bonpland zu fih, und ſchiffte fi mit ihm zu Sorunna ein. 
Ihr Plan war, in Zeit von 5 Jahren eine Reife von 9000 Meilen zu 
maden, die umfaffendfte, welde je ein Privatmann unternahm. Gie 
Jandetem auf Teneriffa, wo fie den Grater bes Pico erftiegen, um bie 
Analpfeber atmoſphaͤriſchen Luft zu machen und geologifche Beobachtun⸗ 
gen über die Bafalte und Porphyrfchiefer Afrika’ anzuftellen. Im Juli 
verreichten fie den Hafen von Cumana in Sübamerifa, Sie befuchten im 
Laufe bes, 1799 und 1800 die Küfte von Paria, bie Miffionen der 
Indier und bie Provinz Neu⸗-Andaluſien; fie durchſtreiften Neu: Bars 
cellona, Venezuela und das fpanifhe Guyana. Nachdem fie die Länge 
von Eumana, Garaccas und a. D. burd die Beobachtung der Jupiterẽe⸗ 
trabanten beftimmt und aufden Gipreln bed Geripa und ber mit bem 
Bejarion gekrönten Silla von Avila botanifirt hatten, reifrten fie im 
Februar 1800 aus Caraccas nach den reizenden Thälern von Aragua ab, 
wo ber große See von Balenciaburd) die Pracht der tropiſchen Vegeta⸗ 
tion entzüdt. Bon Portocabelle brangen fie von ben: Küften bes ans 
tillifchen Meeres bis gegen den Äqyator vor, durchwanderten bann die 
weiten Ebenen von Galabozo Apura und bie Llanos, wo das Reau⸗ 
murſche Thermometer felbft im Schatten auf 33 bis 379 flieg und ber 
tühende Erbboden auf auf mehr als 2000 Q. M. eine Abweichung der 
leiwage von nur 5 Boll zeigte, Auch am Meeresfande bemerkten fie 
bier überall bie Phänomene ber Refraction und des fonderbarften Aufs 
fhwellens, Zu ©, Fernando von Apura begannen fie eine mühfelige 
Schifffahrt von mehr ald 500 Seemeilen in Gansts, und nahmen ba® 
Land mit Hülfe ber Längenuhren, der Jupiterstrabanten und Mondes 
weiten auf. Sie fuhren den Rio Apura hinab, ber fi unter dem 70. 
: a... in den Dronoco ergießt, fuhren dieſen Fluß wieter bis 
andie Mündung des Rio Guaviare binauf, famen an den berühmten 
Wafferfällen von Atures und Maypure vorbei, wo bie Höhle von 
Atarnipo die Mumien einer burc ben Krieg ber Garaiben und Maras 
viten aufgeriebenen Nation in ſich verichliegt. Von ber Mündung des 
Rio Guaviare fuhren fie bie kieinen Flüffe Atahbapo, Zuamini und: 
Semi wicber hinauf. Bon ber Miſſion von Javita aus drangen fie zu 
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Lande bis an die Quellen des Guginia (Rio Negro). Ein Dutz enb St 
dianer trugen die Canots durch dichte Gehölze von Hevea, Lecythis 
und Laurus Cinnamomoides nach dem Cano Pimichin, durch welchen 
ſie nach dem Rio Negro kamen, den ſie bis an die Feſtung St. Carlos 
und die Gränzen von Grand Para, der Hauptcapitanerie von Braſi⸗ 
lien, binabfuhren. Das damalige Mißverfländnig zwifhen Spanien 
und Portugal verhinderte die Reifenben über St. Gabriel be las Cos 
chuellas hinauszugehen. Allein dba Sondamine und Malbonabo bie 
Mündung bes Rio Negro bereits aſtronomiſch beftimmt hatten, war 
dieſes Hinderniß weniger fühlbar. Dagegen war ber Arm des Dronoce, 
mwelder Gaffiquiare heißt, und zwifchen jenem und dem Amazonenfluß 
bie Verbindung macht, zu beflimmen. Zu bem Ende gingen Humbolbt 
und Bonplandb von ber fpanifhen Feflung St. Carlos durch ben 
ſchwarzen Fluß und ben Gaffiquiare wieder nad bem Dronoco, und 
auf diefem bis an die Miffion von@ämeralbo bei dem Vulkan Duida 
oder bis an ben Urfprung bes Fluffes. Allein bie Guaicas: Indianer, 
eine weiße, faft zwergbafte, aber Friegeriihe Menſchenrace, und bie 
Zupferfarbnen Guajariben, wilde Dienfchenfreffer, welche das Land 
nah Weften hin bewohnen, madıten es: unmöglid, bis an die Quellen 
bes Dronoco vorzudringen. Bon Esmeralda aus ging bie Reife 345 
franz. Meilen den ganzen Oronoco hinab bis an feine Mündung nad 
St. Shomas in Neu: Guayana oder Angoftura. Die Reifenben paffits 
ten zum zweitenmale die Gataracten, auf deren fübliher Seite weder 
Peter Gumilla noch Eaulin vorgedrungen waren. Nach großen Bes 
fſchwerden kehrten fie auf dem Dronoco nad Barcellona und Cumana 
durch die Miffionen der caraibifhen Indianer, einer riefenhaften 
Denfchenrace, zuruͤck. Einige Monate verweilten fie. auf der Küfte, 
und begaben fi dann durch ben füdlichen Theil von St. Domingo 
and Zamaica nah Cuba. Hier beichäftisten fie fi brei Monate 
theils mit der Längenbeftimmung ber Havannah, theils mit ber Sons 
fteuction eines neuen Ofens für bieBuderfiebereien. Sie wollten eben 
nach Vera Cruz abreifen, um über Merico und Xcapulco nad) den phir 
lippiniſchen Snfeln, und von ba, wo möglich, durch Bombai, Baffora 
und Xleppo nah Gonftantinopel zu gehen, als falfhe Nachrichten 
über Baubins. Reiſe fie bewogen, ihren Plan zu verändern. Ameri- 
Fanifche Zeitungen meldeten, daß biefer Seemann von Frankreich nad 
Buenos Ayres reifen, und nachdem er bad Kap Horn umſchifft, an 
den Küften von Chili und Peru hinfegeln würde, Humboldt hatte 
feit feiner Abreife von Paris im J. 1798 dem Mufeum und bem 
Sapitain Baubin verſprochen, ſich wenn im Laufe feiner Rrife bie 
franzöfifhe Erpebition zur Ausführung-Fäme, berfelben anzufchlieffen. 
Dem gemäß fandte Humboldt feine Manufcripte und Sammlungen 
von 1799 und 1800 geradeswegs nad) Europa, wohin fie aud, mit 
Ausnahme eines Dritteld ber Sammlungen,.bas in einem Schiffbruch 
verloren ging, glüdlih gelangten; und miethete ein Fahrzeug im 
Dafen von Betabuno, um nad Garthagena in Indien, und von da 
dur die Erdenge von Panama nad dem GSübmeere zu gehn. Er 
hoffte Baudin entweder zu Guayaquil oder zu Lima zu treffen, und 
mit ihm Neubholland und bie Infeln der ftillen Meeres zu beſuchen. 
Sm März 1801 verlieb er Betabano, fegelte ben füdlidhen Theil ber 
Inſel Euba entlang, unb beftimmte aſtronomiſch verfchiedene Punkte 
in der Infelgruppe, bie Königsgärten genannt, nebft ben Anfuprten 
des Hafens von Zrinibad. Man vermweilte am Rıo Sinu, wo nod 
‚nie ein Botaniker Kräuter gefammelt, Die Heftigkeit ber Branduns 
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gen Hei St. Martha mahte das Anlanden zu Sarthagena fehr ſchwie⸗ 
tig, man mußte fih, um vor Anker zu fommen, an die Küfte ret⸗ 
ten, und dieſer Aufenthalt verfhaffte Humboldt den VBortheil, bie 
Mondfinfternf am 25. März 1801 zu beobadten. Da die Jahres 
zeit nicht mehr erlaubte, von Panama aus nad Guayaquil zu fegeln, 
ward ber Plan, die Landenge zu durchſchneiden, aufgegeben, Der 
Wunſch, den berühmten Mutis zu befuchen, bewog bie Reifenden, 
einige Wochen in den Wäldern von Zurbaco zuzubringen, die mit 
fo vielen berrlihen Blumen prangen, und bannben Magdalenenfluß 
hinabzufahren, von dem Humboldt eine Karte entwarf, während 
Bonplanb die an Heltconia, Pfychotria, Melafloma, Myrodia und 
Dychotria emetica reihe Vegetation fubirte, Bon Honda, wo fie lans 
beten, reiften fie auf fürdterlihen Wegen burh Eichenwaͤlder und 
Gehölze von Melaftoma und Ginhona nah Gt. Te von Bogota, 
der Hauptſtadt von NReugranada. Mutis prähtige Sammlungen, 
der große Sataract von Taquendama, bie Bergwerke von Mariquita, 
St. Anna und von Zipagnira, die natürliche Brüde von Scononzo, 
zwei dur ein Erbbeben aus einander geriffene Felſen, die einen drit⸗ 
ten fchwebend in der Luft tragen, alle dieſe Merkwürdigkeiten bes 
Ihäftigten die Reiſenden bis in ben September 1801. Trotz ber 
ungünftigen Regenzeit reiften fie nad Quito; fie fliegen wieder ins 
Thal des Manbalenenfluffes hinab, Famen bei ben Anden von Quins 
biu vorbei, wo fich der befchneite Gipfel bes Zolina mitten aus Wäle 
dern von Storar, baumartigen Palfionsblumen, Bambusrohr und 
Wachspolmen erhebt. Als fie barfuß und durchweicht im Thale des 
Fluffes Cauca angelommen waren, verweilten fie zu Garthago und 
Buga, und burhmwanderten bie Provinz Choco, bas Vaterland der 
Platina. Sie flirgen nun durch Galeto und die Golbwäfdhen von 
Quilichao nah Popayan am Fuße der befhneiten Bulfune von Pur 
race und Sotara. Der Thermometer ſtand iu diefem herrlichen Clima 
immer auf 17 bi 190 Reaumur, Mühfam fliegen fie zum Erater 
des Vulkans von Yurace empor, deſſen Mündung vol kochenden 
Waſſers ift, und der mitten im Schnee Dünfte von geichwefeltem 
Waflerftoff auswirft. Dann gingen fie, das giftſchwangere Thal von 
Patia vermeidbend, durch die fleilen Sorbilleren von Almaguer nad 
Paſto, und buräichnitten von ba aus durch Guachucal die hohe Ber 
birgsebene ber Provinz de los Paflos. Nach einer viermonatlidhen 
hoͤchſt muͤhſeligen Reife kamen fie endlich in die übliche Hemt'phäre, - 
nad ben Städten Ibarra und Quito. Die letztere, durch die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und Bilduna ihrer Einwohner ausgezeichnete Siabt erreich⸗ 
ten fie den 6. Jan. 1902. Acht bis neun Monate fang festen fie ihre 
geologifhen und botanifhen Rachforſchungen in dem durch feine coloffa« 
len Gebirge, feine Bulkane, feine Vegetation, feine alten Denkmaͤler, 
befonderd aber burd) bie Sitten feiner ehemaligen Bewohner merkwuͤr⸗ 
digen Reihe von Quito fort. Sie ſtiegen zweimal in den Grater des 
Vulkans von Pidyindho, wo fie Verſuche über bie Analyſe ber Euft, ihre 
electrifche, magnetifhe und hygroſcopiſche Ladung, ihre Glafticität 
und den Grab der Temperatur des kochenden Waſſers anflelten. Ins 
zwiſchen machten fie einzelne Ausflüge nah ben Gchneegebirgen von 
Antifana, Eotopari, Zumguragua und dem Ghimborafio. Sie flus 
birten befonders bie geognoſtiſche WBeihaffenheit ber Anden. Die 
trigonometrifhen und barometrifhen Meffungen Humbolbts haben be- 
wiefen, daß einige biefer Vulkane ſich feit 1753 betraͤchtlich geſenkt 
haben, Refultate, bie mit ben Beobachtungen der Einwohner ubereins 
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ſtimmen. Zugleich überzeugte ſich Humboldt, daß alle dieſe groben 
Maſſen durch Eryftallation entſtanden find. Ein für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten leidenſchaftlich eingenommener Mann, Earl Montufar, Sohn bes 
Marquis von Selvalegre von Quito, hatte ſich ſeit dem Januar 1802 
zu ihnen geſellt, und begleitete fie fortan auf ihrer ganzen übrigen 
Erpedition nad Peru und Merico. Bon ben Umftänden begünftigt, 
beftiegen fie die vornehmften Bergaipfel bis zu einer früher nie ers 
reihten Höhe. Auf dem Chimboraſſo gelangten fie am 23. Juni 1802, 
3056 Zoıfen oder 19,500 Fuß (3485 Buß höher, ald Condamini im J. 
1745 gefommen war) über die Fläche des flillen Meeres. Sie fahen 
das Blut aus Augen, Lippen und Zahnfleifh treten unb erflarrten 
por Kälte, Eine Schlucht verhinderte fie, bis zu bem mod etwa 224 
Zoifen (oder. 2140 Fuß) von ihnen entfernten Gipfel bes Chimboraſſo 
zu gelangen. Da Briefe aus Europa jetzt ihre Hoffnung vernichteten, 
fi) mit Sapitain Baudin zu vereinigen, fo begaben fie fih von Quite 
aus nah dem Amazonenfluffe und Zrina, in der Erwartung, bort 
die wihtige Beobachtung des Durchgangs bed Mercur durch bie Son⸗ 
nenjcheibe zu madhen. Sie befuchten die Ruinen von Lactacunga, Hams 
bato und Riobamba, ein Land, das in dem fhredlihen Erbbeben (7. 
Febr. 1797) umgemwühlt wurde, gingen durch die Schneefelber von 
Affou:y nah @uenga, und von dba dur den Paramo von Saraguro 
nad koxa, wo fie in ben Wäldern vom Gonzanama und Malacatet 
wichtige Unterfuchungen über die Chinarinde anftellten. Bon Lora 
traten fie durch Ayavaca und Gouncabamba in Peruein, indem fie bie 
hohen Anden überftiegen, um nah dem Amazonenfluffe zu kommea. 
Sie ſahen die prächtigen Trümmer ber Kunftftraße von Yega, die 
über den porphyrnen Rüden der Anden weg zwifhen 12 und 1800 
Toiſen Höhe von Cusco an bis Affonay gebt, und mit Herbergen 
und Öffentlihen Springbrunnen veriehen ift. In bem Dorfe Ehamaya 
beftiegen fie eine Flöße und fuhren auf bem Fluſſe dieſes Namens in 
den Amazonenfluß. Ste beftimmten die aftronomifhe Lage dieſes Zus 
fammenfluffee. Da Condamine ſich erft unterhalb Quebraba be Chu⸗ 
chunga auf dem Amazonenfluß eingeihifft, auch Feine Längenbeftims 
mung, als an ber Mündung bes Rio Napo angeftellt hatte, fo ſuchte 
Humboldt dieſe Lüde auszsufüllen, indem er auf dem Amazonenfluffe 
bis an die Gataracten von Rentewa fuhr, und zu Zomepenta einen 
betatllirten Plan von biefem unbelannten Theile des Maranon ent: 
. warf. Bonpland hatte fich indes mit botanifhen Unterfuchungen bes 
fhäftigt. Zum fünftenmale paffirten unfere Reifenden jest die Anden, 
um durch Montan nad Peru zurüdzufehren. Sie beftimmten ben 
Punkt, wodie Magnetnabel von Borba ben Mittelpunkt der Abweis 
hung zeigte, obgleich unter bem 7° fübl. Breite, und ftubirten bie 
reihen Minen von Hualguayok, wo das Silber ſich 2000 Zoifen über 
der Meerrsfläde findet. Bon Garamarco aus, das durch feine Bäder 
und Ruinen berühmt ift, fliegen fie nach Truxillo hinab, deffen Nach⸗ 
barfchaft die Reite der ungeheuern peruanifhen Stadt Manſiche ent: 
hält, mit Pyramiden geziert, in deren einer man im 18. Jahrh. für 
mehr als 4 Mill. Livres geſchlogenes Gold entbedite. Bei diefem weſt⸗ 
lihen Hinabfteigen der Anden hatten fie zum erftenmal den überra« 
ſchenden Anblick des flilen Meeres und jenes langen und engen Thales, 
mo Regen und Donner unbekannt find. Länge den unfrudtbaren Kü- 
ften des Sübmeers begaben fie ſich über Santa und Guarmey nad Lima, 
wo Humboldt fo glüdli war, im Hafen von Gallao be time, das 
Ende der Mercurdurchgangs ziemlich genau beobachten zu koͤnnen. 
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Jen Januar 1803 ſchifften ſich unſere Reiſenden nach Guayaquil ein, ei⸗ 
nem Hafen am Ufer eines ungeheuren Fluſſes, wo bie Vegetation an 
Palmen, Plumaria, Zabernämontana und an Bananenaewädfen in 
einer unbeſchreiblichen Pracht erfheint. Nah zo Tagen erreichten fie 
Acaputco. So fehr aud Humboldt feine Rüdrerfe nah Europa jrot zu 
befchleunigen wünichte, fo bewog ihn body die Schönheit Neufpanieng, 
bie Saftfreiheit feiner Bewohner und bie Furcht vor dem zu Vera Cruz 
berrfchenden ſchwarzen Erbrechen, feine Abreife bis tief in ben Winter 
zu verfchieben. Nachdem fie fich mit ben Pflanzen, der Luft, den ſtuͤndli⸗ 
hen Beränderungen des Barometers, magnetifchen Phänomenen und 
beſonders mit der Länge von Acapulco beſchaͤftigt hatten, reif'ten fie 
nach Merico ab. Gie erhoben fih nad und nad burd die ſchwuͤlen Thaͤ— 
ler von Mefcala und Papagayo, wo der Thermometer fih im Schat⸗ 
ten auf 32° Reaumur erhält. Sie festen zu den hoben Ebnen von 
CShilpanzlugo, Theuilotepec und Zafco über, wo unter einem mil: 
den Glima Eihen, Cypreſſen, Zannen und europaͤiſches Getraibe 
gebeihen. Hier befuditen fie die Bergwerke von Zafco, deren Bilder: 
gänge von bem harten Kalkfelfen zu dem Glimmerfchiefer übergehn 
und blättrigen Gyps in fi enthalten, und ftiegen dann im April 
1803 burd @uernaraca und bie Nebel von Gudilagua nad ber Haupts 
ftabt Merico, welde bödhft anmuthig Liegt und ſich durch ihre wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Anftalten vor allen Städten der neuen Welt auszeichnet. 
Nach einem Aufenthalt von einigen Monaten, während beffen Hum— 
bolbt bie Länge von Merico berichtigte, beſuchten unfere Reifenden 
die berühmten Bergwerke von Moran und Real bel Monte, wo der 
Minengang von Biscaya bem Grafen von Regla fhon mehrere Mils 
lionen Piafter lieferte, fie unterfuchten bie Obfidiane von Oyamel, 
welche in dem Perlftein und Porphyr Lager bilden, und den chemas 
= Einwohnern zu Meffern dienten, Dies ganze Land voller Bulalt- 
blöde, Mandelfteine und kalkartiger fecondärer Bildungen biet-t für 
die Seologie bie intereffanteften Phänomene dar, melde bereits bei 
Rio, ein Schüler Werners, analyfirt hatte. Im J 1803 befucdhten fie 
den mittäglihen Theil des Königreihs. Sie ridteten ibre Nach— 
forfhungen zuerft auf Hunhuetoca, und gingen bann buch Queres 
tano, lamanca und bie frudhtbaren Ebenen von Yravuato nad 
Guanaruato, deffen Bergwerke unendlich beträchtliher find, als bie 
von Potofi je waren. Zwei Monate befchäft’gten fie ſich hier mit Mef: 
fungen und geologifhhen Unterfuhungen, prüften die Bäder von Co— 
magillos, beren Zemperatur 11° Reaumur höher ift, als die philippi— 
niſchen Infeln, und reiſ'ten dann durch das Thal von St, Yago nad) 
Ballabolid, ker Hauptftabt des ehemaligen Reiches Wichoacan. Non 
ba fiegen fie trog der ſteten Herbftregen nady den Küften des ftillen 
Meeres in bie Ebenn von Sorullo binab, wo 1759 in einer einzigen 
Nacht, bei einer ber größten Gataftrophen, die je der Erbball erlitten, 
fi aus der Erbe ein Bulfan von 1404 Fuß Höhe erhob, der mit mehr 
ald 2000 noch jegt rauchenden Fleinen Dffnungen umgeben war. Gie 
fliegen bis auf den Grund des Graters hinab, beffen mit Kohlenſaäͤure 
‚außerorbentlih überladene Luft fie analyfirten, Aus dem anmuthigen 
und fruchtbaren Reihe Mecdoacan kehrten fie durch die hohe Ebene 
von Zolucca nah Merico zurüd. Zu Zolucca befuchten fie den merk: 
würbiaen Händebaum, den Eheiranthoftämen des H. Cervantes, von 
bem feit den Alteften Zeiten nur ein einziges Eremplar vorhanden ilt. 
Bu Merico befhäftiaten fie fih mit dem Ordnen ihrer Herbarien und 
geologifchen Sammlun,;en, dem Galcul der gemaditen Meſſungen, und 
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dem geologiſchen Atlas, fuͤr den Humbolbt Zeichnungen entworfen 
hatte. Sie verliehen dieſe Stadt im Januar 1804, um den öftlichen 
Ahhang der Sordilleren zu unterfuchen ; fie maßen die beiden Vulkane 
von Yuebla, den Popocatepec und Itzaccihuatl geometrifh. “Darauf 
fliegen fie dur Perote nach XZalapı. Trotz des gefallenen hoben 
Schnees erreichte Humboldt ben Gipfel des um 162 Zoifen ben Pic 
von Zeneriffa überteffendeu Gofre, und beftimmte die Lage beffelden 
durch directe Beobahtungen. Er maß gleichfalls ben Pic von Dri⸗ 
zana trigonometrifh. Nah einem intereffanten Aufenthalt in biefen 
Gegenden fliegen unfere Reijenden nad bem Hafen von Vera Erug 
binab, entgingen glädlic dem bereits ſtark graffirenden ſchwarzen 
Erbrehen und reif’ten auf einer ſpaniſchen Fregatte nad ber Has 
vannah ab, wo fie ihre im 3. 1800 bort niedergelegten Sammlun⸗ 
gen zuruͤcknahmem. ie blieben zwei Monate bafelbfi, worauf 
fie nah Pliladelphia ſich einfhifften, das fie nad 32 Tagen erreids 
ten. Hirt und zu Wafhington braten fie abermals zwei Monate 
zu, und famen im Auguft 1804 nad Europa zurüd. Die reihen 
Sammlungen, melde fie mitgebracht haben, find einzig im ihrer Ark 
und von unihägbarem Werth; fie enthalten allein 6300 Arten 
Pflanzen. — Die Beſchreibung biefer Reife und ihrerwichtigen Refultate 
Yiefert Humboldt in dem zu Paris, Hamburg und London feit 1810 er⸗ 
fcheinenden Pradtwerke: Voyage de Humboldt et Bonplaund, gr. 
Fol., deſſen erfte Abtheilung der generellen Phyſik ewıbmet if 
und ben eigentlihen Reifeberiht ent dit. Der erfie Theil diefes 
feifenerichts ift in den bis jest erſchienenen Lieferungen, welche auch 
den befondern Titel führen: Vues des Cerdilleres et monuments 
des peuples de — und mit so bis 60 Kupfertafeln bes 
gleitet find, enthalten. ie zweite Abtheilung betrifft die Zoologie 
und vergleichende Anatomie, die dritte enthält einen politiſchen Bers 
fuch über Neufpanien, bie vierte ift der Aftronomie, die fünfte ber 
Mineralogie und dem Magnetismus, bie fehste endlich der Botas 
nit gewidmet. Die ganze Reihe, wilde aus 12 Bänden in Quart, 
3 Bänden in Bollo, 2 Sammlungen geographifher und ı Samm⸗ 
lung pittoreäfer Zeihuungen beftehen wird, nennt ein Kenner mit 
Net ‚ein Riefenwerk an innerm und aͤußerm Umfang und Gehalt, 
dem die meuefte Literatur Europa’s nur wenige ähnlihe an bie 
Seite ftellen kann.’ Humboldt hat feitdbem in Paris mit H. Gays 
Luffac die Theorie von ber Lage des magnetifgen Aquators berich⸗ 
tigt und der Akademie ber Wiffenfhaften im 3. r317 feine Karte 
von dem merkwürdigen Laufe bes Oronoco vorliegt. — Er befindet 
fi jest (Oct. 1818) in London und iſt, wie man verfidhert, von 
den vier verbündeten hohen Mächten erſucht worben, ein Gutachten 
über die politiſchen Verhaͤltniſſe der fübameritanifgen Volkerſchaf⸗ 
ten zu entwerfen. Zur Ausführung feines Plans einer wiſſenſchaft⸗ 
liihen Reife nad Oftindien und Zibet hat ihm ber König von 
Preusen zu Aachen im November 1818 eine jährlihe Unterſtützung 
von 12,000 Zhalern und den Gebrauch ber nöthigften phyficaliigen 
und aftronomifhen Zuftrumente bewilligt. 

Hume (David), als fharffinniger Skeptiker und erſter claſſi⸗ 
ſcher Geſchichtſchreiber der Engländer berühmt. Er ſtammte aus der 
vornehmen, aber niht reihen Familie ber Grafen Home oder 
Hume ab, war geboren zu Edingurgh in Schottland 1711 und dem 
lor feinen Bater hen als Kind, Seine Mutter eine ſehr gebildete 
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und zartliche Frau, wibmete ſich feiner Erziehung mit größter Sorg⸗ 
falt. Er follte fi nad dem Rathe feiner Berwandten der Jurisprus 
den; widmen; allein ein flärkerer Trieb zog ihn zur Philoſophie hin. 
Seine VBermdgensumftände und feine durch anhaltenden Fleiß gen 
ſchwaͤchte Gefundheit nöthigten ihn jedoch, 1734 nad Briftol zu gchen 
und die Handlung zu ergreifen, Als er ji aber zu berfelben gar 
nicht geeignet fand, ging er nad Edinburgh zurud, und bald darauf 
nach Frantreih, um bdafelbft in ländlicher Einſamkeit unabhängig 
und mıt der möglihften Beſchraͤnkung feiner Bedürfniffe der wiſſen⸗ 
(hafilichen Ausbildung feines Geiftes einzig leven zu koͤnnen. Dort 
ſchrieb er feine trefflihe pſychologiſch-kritiſche Abhandlung über die 
menfhlihe Natur, weldhe er nad feiner Rüdtebr (1737) in 
London (1738 —40, 35be.) herausgab (deutih von 8, H. Jacob 
mit Eritiihen VBerfuhen 1790 — 92). Wider fein Erwarten erregte 
diefelbe damals aud nicht die geringfte Aufmerkfamteit. Gein das 
durch gekraͤnkter Ehrgeiz bewog ihn, in die Einfamkeit zu feinen 
Studien zurüdzufchren, Er ftudirte nun deſto eifriger die griechi— 
(he Sprade, und jchrieb feine VBerfude und Abhandlungen, 
wovon er zu Edinburgh 1742 den erſten Theil berausgab. In dies 
fen führte er mehrere politifge und moraliſche Gegenftände fehr geifts 
reich aus; weniger glüdlid war er in. Sachen des Geihmads, wozu 
ihm ein warmer Ginn für Poefie und Kunft fehlte. Diefes Bud 
wurde beſſer aufgenommen. Bon 1745 bis 1747 wurben feine Stus 
dien dadurch unterbroden, daß er zuerft Aufſeher des jungen Mars 
quis von Annandola wurde, dann dem General Saint Glair auf 
feinem Zuge an die franzöfifhe Küfte, und endlich auf feiner Ges 
fandtfchaftereife nah Wien und Zurin begleitete. Zu Turin arbeie 
tete er ben erften Theil ber oben genannten Abhandlung um, um bes 
fonders burd einen vollendetern Styl die Aufmerkſamkeit des Publis 
cums auf fie zu zieben, Diefe Umarbeitung (1748, &ondon, 8., 
deutſch überfegt von Tennemann , nebft einer Abhandlung über den 
philofophiihen Skepticismus von Reinhold. Jena, 1793. 8. und in 
mehrern Sprachen erſchienen) unter dem Zitel: Unterfuhung 
überden menfhliihen Verſtand, erreichte aber diefen Zweck 
eben fo wenig, als eine zweite Ausgabe der Berfuhe Nah dem 
Tode feiner Mutter (1759) ging er nah Shottland und arbeis 
tete dort auf » m Landhaufe feines Bruders unverdroſſen fortz 
ſchrieb auch dafelbft den zweiten Theil der Verfuhe unter dem Tis 
tel: politifche Reden, worin er vorzüglid über Hanbel und 
Geld tiefere Unterſuchungen anftellte. Jetzt fingen erft feine Schrifs 
ten an, Aufmerkfamfeit zuerregen, vorzüglich ba er mehrere B>aner 
fand, denen er aber nie antwortete. 1752 gab er zu E*inburgh 
jene Reben, und eine Unterfuhung uber bie Grundfäge 
der Moral heraus, welde er felbft für bie befte unter allen feinen 
Shriften bielt, Er entwidelte darin das Princip des mora= 
liſchen Sinnes genauer als feine Vorgänger. Die Stelle eines 
Aufſehers der Bibliothek ber Advocaten in Edinburah, melde, ohne 
großen Außern Vortheil, ihm Gelegenheit gab, bie hiftorifche Literas 
fur feiner Nation kennen zu lernen, wurde die zufälltge Beranlaffung, 
dag Hume Gefhichtfhreiber wurde. Er faßte den Plan, die enge" 
Lifhe Geſchichteſeit der Thronbeſteigung bed Haufes 
Sſtuart zu Ichreiben, und dadurch zugleih diefen nad feiner Ans 
fiht ſehr entftellten Theil ber Gefhihte aufzuklären. 1754 gab er 
ben erſten, 1756 ben zweiten Theil diefes Werks heraus, welches ihn 
Aufl. V. + 8b. 4. 58 
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als philofophifhen Geſchichtſchreiber der neuern Zeit fo berühmt ger 
madt hat. Es machte großes Auffehen, aber die Unparteilichkeit, 
wornadh er firebte, brachte alle politifche Parteien in England. ges 
en ihn auf. liberal hörte er Tadel. Mißmuthig doch raftios ars 
Beitete er fort, gab zu London 1757 feine natürlidhe Geſchichte 
der Religion heraus (von Kefewig überf. Quediinb. 1789) eine 
Schrift, in welcher fein religröfer Skepticismus duch die Geſchichte 
fehr fein entwidelt ift, welde aber nurdurh Hurts Gegenſchrift 
bekannter wurde, 1759 die Gefhihtedes Hauſes Zudor,. 
und 1761 fein Werk uber die frühern Perioden der englıfhen Ges 
ſchichte, welches er, ſchon kälter gegen das Urtheil des Publicums, - 
in feiner literarifhen Muße zu Edinburgh in forgenfreieren Umftän» 
ben ausorbeitete. (Beine ne Werke find mehrmals, 5.8. 
von Duſch, zulegt von Zimäus, ind Deutfche überfegt worden.) Uns 
erwartet befam er noch in feinem funfzigften Jahre vom Grafen von 
Hertford den Antrag und bie wiederholte Einladung , ihn als Ge 
fandetfchaftsfecretär nah Paris zu begleiten, nahm ihn endlich an, 
und wurde in Paris mit fo ausgezeichneten Hoͤflichkeitsbeweiſen und 
Ehrenbezeigungen Überhäuft, daß er ſich benfelben nicht genug ents 
ziehen Eonnte. Doch gefiel ihm der Aufenthalt dort fehr wohl. 1763 
kehrte er nah England zurüd, nachdem er feit bem Abganat tes 
Grafen die Gefhäfte ber Geſandtſchaft ald Charge d’affaires bes 
forgt hatte. Es ift befannt, daß er in Kranfreih mit Rouffeauin 
Verbindung trat, ihn bewog, mit nad) England zu gehen, und dort 
eine Penfton für ihn auswirkte; aber es war voraus zuſehen, daß eine 
Verbindung zwifchenbem Sharafter bes reizbären und Shwärmerifden 
Rouffeau und dem ruhigen Skeptiker Hume, deffen: Zweifel wohl oft 
die Karbe des falten Spottes trug, und ber durch feinen gründlichen 
Sharffinn überhaupt mehr abftieß, als anfich zog, nicht Lange bau: 
ern Fonnte, und fih. auf unangenehme Weife endigen mußte, 1767 
erhielt Hume bie Stelle eines linterfecretärs, 1769 verließ er bie 
politifhen Beſchaͤftigungen, Fehrte nah Edinburgh mit einem nch 
größern Einkommen zurüd, und lebte in ruhlgem Genuffe des Gr: 
mworbenen und feines wadhfenden Ruhmes noch im fpäten Alter ganz 
ben Biffenihaften. Von ı775 an fah er feinem Tode ruhig und heir 
ter entgegen, verbeſſerte noch mehreres an feinen Schriften zum Ber 
huf neuer Ausgaben und ftarb mit der größten Heiterfeit im Jahre 
1776 unverbeirathet, und mit Hinterlaffung eines anfehnlichen ſelbſt⸗ 
erworbenen Vermögens. Er hat feine eigene Biographie kurz aufge: 
fegt, welche 1777 zu London erfchien. Er felbft ſchildert darin fi 
als einen Mann von fanfter ruhiger Gemüthsart, vieler Gelbfiber. 
herrſchung und Maͤßigung, Offenheit und Gefelligkeit, mit herrſchen⸗ 
der Begierde nad literarifhem Ruhm. Diefer Charakter hatte eben 
fowohl auf feine Philofophie, als auf feine Art, die Geſchichte zu 
behandeln, großen Einfluß; Überall war er unbefangener Beobadtir 
und Falter Kritiker. In feinen fharfinnigen und gründlichen p hilos 
ſophiſchen Werten, namentlich in feinen Unterfuhungen über den 
menfhlihen Verftand, welcdefeinen Stepticiömus am vollfommenften 
entwideln, ber auf bie Lodiihe Erfahrungsanfiht gegründet war, 
machte er ben erften bedeutenden Angriff auf bie neuere bogmatifche 
Metapbufil; fie waren es baber, welche aud feines großen Nachfol— 
ers, Kant, Geift zu feiner Kritik aufregten, und fo einen neuen 
barakter der Philofophie durch alle gebildete Länder Europa’s. vers 
breiteten, Sie find au, mit Yusnahmeder erſt nach feinem Tobe (1777) 
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erfchienenen Gefpräde über die natürlide Religion 
Cheutfd von Schreiter, nebft einem Geſpraͤche überben Atheismus von 
Dlatner 1721. Lpz.) in einer Sammlung: Essays and treatises on 
several subjects, London 1753, 43be. 8., und mehrmals, deutſch 
von Pillorius, Hamb. 1755 — 1756, erfhienen. Sein philofophifcher 
Stepticitmus hatte aber wieber ben größten Einfluß auf feine hiſto— 
rifhen Werke. Ruhe, Streben nad Unparteilichleit und Gerechtig—⸗ 
keit, fefter Zufammenhbang ber Thatfahen und politifher Scharffinn 
find ihre Hauptvorzüge, bagegen Mangel an Phantafie und Wärme. 
in ber Schilderung ber Beaebenheiten und Charaktere Fehler in der 
Anordnung feines Stoffes, Anhäufung von Reflerionen und eine 
feitige Vorliebe für bie der Könige, die vorzüglichften 
Mängel derfelben. Seine Gefhichte der Regenten bes Haufes Stuart 
wirb für den ausgezeichnetſten Theil bderfelben gehalten, denn am 
dieſem Haufe nimmt er ben innigften Antheil, undbie Kritik dies 
fer Geſchichte hat ihm fehr vieles zu verdanken. Weniger einheimifh 
war er in ber frühern Geſchichte. Doc hat gegen feine Unparteilichs 
Leit ber berühmte For, in feiner 1808 erfchienenen (beutfh von. 
Soltau überfegten [1810]) Gefhichte der früheren Regierungszeit 
Jacobs II. große Zweifel erhoben. Übrigens iſt Hume’s Styl in 
beiden Gattungen gleih ernft, beflimmt, beutlih und von ges 
ſchmackvoller Eorrectheit. . 
Hummel (Johann Nepomuk) , einer ber größten jest lebenden 
Glarierfpieler und berühmter Gomponift, wurde am 14ten Novem⸗ 
ber 1778 zu Preßburg geboren, . Schon im vierten Jahre erhielt er 
von frinem Bater Johann Hummel, der damals auf.der Militärs 
ftiftung zu Wärtberg als Mufilmeifter angeftellt war, Unterricht 
auf.der Violine, ohne befondere Kortfhritte zu madhen. Unver—⸗ 
fennbar fprad fi aber fein Talent aus, als er im folgenden Jahre 
im Singen und Glavierfpielen unterrichtet wurde. Neigung unb 
Fleiß hatten ibn bald ſo weit gebraht, daß cr Lei Kirchenmuſiken 
auf dem Chore mit fingen fonnte, und auf dem Glaviere hatte er, 
nah Berlauf eines Jahres folhe Fortfchritte gemacht, daß er unter 
ben übrigen Zoͤglingen Vorfpieler warb, Als Kaifer Zofeph zwei 
Jahre Später die Wartberger Stiftung‘ aufhob, wählte Hummels 
Vater Mien zu feinem Aufenthaltsorte, wo er bei dem neu erbats 
ten Schifanederfhen Theater als Drchefterdirector angeftellt wurde. 
Der fiebenjährige Hummel zog durch feine, für diefes A!ter außer: 
ordentliche, Kunftfertigkeit die Aufmerkſamkeit ber Muſikkenner auf 
fih, und man Fam dem Wunſche feines Vaters, den hoffnunysreichen 
Bohn dem großen Mozart vorzuftellen, entgegen. Des unſterblichen 
Meıfters Abneigung vor bem Unterrichtgeben war befannt, dennod 
erbot er fi, fein £ehrer zu werben, unter ber Bedingung, daß der 
Schüler ihm gänzlich übergeben werben und in feinem Haufe wohs 
nen muͤſſe. Zwei Jahre genoß er bieten unfhäsbaren Unterricht; 
dann ging der jegt neunjährige Hummel mit feinem Vater auf Reis 
fen, er befuhie ganz Deutfhlapd, Dänemarf, Schottland (wo er 
feine erften Gompofitionen, Variationen fürs Pianoforte, ohne die 
Segkunſt ftudirt zu haben, in Drud. gab), England und Holland. 
Überall warb er mit dem ausgezeichnetften Beifall gehört; denn außer 
Mozart felbft hatte ed noch niemand in dieſem Alter zu folder 
Merfterfhaft gebracht. Nach ſechs Jahren kehrte er nah Wien 
zurüd, Hier ſtudirte er erft bie Eompofition unter Albrechts— 
berger, welder ber Lehrer der meiften —— Compo⸗ 
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niften war. Hierauf genoß er einige Jahre hindburd ben in äftte 
tifher und dramatiſcher Hinfiht Außerft Iehrreihen Umgang und Uns 
tereiht Salierr's. Der Ordnung nad war damals Weigl der erfte, 
Suͤßmayer bee zweite und Hummel ber dritte Schüler Salteri's, 
1803 erhielt er auf Haydns befondere Emptehlung einen Ruf nad 
Stuttgart, allein die Unterhandlungen wurben wieder abgebroden. 
Bald darauf, als ber Kürft Nicolaus Eſterhazy von London und 
Paris zurädtam, boten biefer Fürft und der bamalige Director der 
k. 8. Hoftheater, Baron von Braun, Hummel zu gleider Zeit 
Dienfte an. Hummel zog bie fürftlihen Dienfte vor. Da ber kunſt⸗ 
finnige Fuͤrſt Kirchenmuſik befonders liebte, fo fand Himmel eine 
gute Gelegenheit, fich auch in dieſem Fache mit vielem Gluͤck zu vers 
ſuchen. leid feine erfte Meffe erhielt den ganzen Beifall Haybns. 
Als fpäterhin eine Geſellſchaft Cabaliere die k. k. Hoftheater uber; 
nahm, und Fuͤrſt Eſterhazy ſich an die Spitze derſeiben ſtellte, fand 
Hummel Gelegenheit, mehreres mit Gluͤck fürs Theater zu ſchreiben. 
1811 verließ er die fuͤrſtlichen Dienſte und privatifirte in Wien, wo 
er ſich durch feinen Unterricht ein großes Werbienft um die kunſt⸗ 
liebende Hauptſtadt erwarb, indem er eine bedeutende Anjahl der 
vorzüglichften Elavierfpieler beiberlei Gefchlechts bildete. Won Zeit 
zu Zeit machte er Kleine Reifen; nod im Jahre 1816 befugte er 
Berlin, Leipzig u, f. w., und wurde allenthalben als eimer ber ers 
ſten Glavierfpieler, ber mit einer außerorbentlidhen tigkeit einen 
feelenvollen Vortrag verbindet, anerkannt und bewundert. Seit dem 
October 1816 fteht er als Sapellmeifter in koͤniglich würtembergis 
fhen Dienften. Außer as Variationen, Sinfonien, Fugen, Go: 
naten, Trio's, Rondo’s, Phantafien, Romanzen, Liedern Potpous 
ri's, einer großen Anzahl Kirchenmuſiken und allen Gattungen von 
Sanzmufif, hat er folgende größere Werke componirt: Helene et 
Paris, Ballet; das belchte Gemählbe, Ballet; Sappho don Mit 
lene, Ballet; Lob der Kreundfchaft, Gantate mit Ehören; Diana o 
Endimioue, italienifhe Gantate;3 Le Vicende d’Amore, Opera 
buffa, in 2 Acten; Mathilde, Oper in 3 Acten; das Haus ift zu 
verkaufen, Oper in einem Act; die Ejelshaut, Feenſpiel mit Ges 
[eng und Zänzen; bie Rüdfahrt bes Kaiſers, Oper in einem Act; 
er Zauberring und ber Zauberfampf. beides Pantomimen. 
Humor. Humoriſtiſch. Nicht leicht find über einen Ge 
——— Erklaͤrungen und Urtheile verfchiedener ausgefallen, als 
ber den Humor und bas Humoriftifche. Der Grund dburon dürfte 
weniger in ber allzugroßen Schwieriakeit, ald in ber Nichtbeach⸗ 
tung deffen liegen, daß es hiebei eines breimal veränderten Stand: 
punkies bebürfe. Man gebraudt den Ausdruck Humor nämlid in 
einer breifadhen Bebeutung, in der phyſiologiſchen, pſycholo⸗ 
sifhen und athetiſchen, und ed wird nir gelingen, hıer zum 
reinen Verftändniß zu gelangen, wenn man dieſe Bedeutungen nicht 
gehoͤrig eg ekanntlich beißt das lateinifhe Wort Humor 
Feuchtigkeitz diegangbare Bebeutungaberift Laune, Aufge 
legt:, Aufgeräumtfeynu.f.w. Man fieht leicht, daß die 
lestere Bedeutung die pſychologiſche, die erfte die phyſiologiſche ift, 
und daß beide auf irgend eine Weife zufammenhängen müffen. Um 
bieien Zufammenbang zu erflären, müffen wir bis auf Hippocratıs 
und Galen zurüdgeben. Als diefe berühmten Ärzte ihre Syſteme 
entwarfen, waren Phyſik und Chemie im Zurüdgehen von dem Zur 
fammengefegten auf das Einfache, bis auf vier Elemente gekonmen, 
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euer, Waffer Luft und Erde. Aus biefen vier Elementen hatten 
Schon fehr alte Phyſiker eben fo viele Ureigenfchaften der Dinge abs 
geleitet, aus bem Feuer bie Wärme, aus bem Waſſer die Kälte, 
aus ber Luft die Keuchtigkeit, aus ber Erbe die Trodenheit, und 
‚aus biefen vier Ureigenfhaften aHer Dinge erklärte man alle phufls 
ſchen Verſchiedenheiten berfelben, wofern diefe eben vierfah was 
ren, z. B. bie Tags: und Jahreszeiten, die vier Himmelsgegenden, 
Die vier Hauptwinde, bie vier Stufen bes menfhlihen Alters, Sn 
dem menihlihen Körper nahm man aber vier Hauptiäfte ober 
Feucdtigkeiten (humores) an, Blut, Schleim, ſchwarze und 
‚gelbe Galle; und diefe vier Hauptfäfte wurben auf die vier 
Ureigenfcaften aller Dinge zurüdgeführt, und durch beide der Grund 
auch von geiftigen Verſchiedenheiten der Menſchen erklärt. überge⸗ 
‚wicht von Blut bewirkte im Körper warme Feuctigkeit, von Schleim 
kalte Zrodenbeit, von gelber Galle trodne Wärme, von fhwarzer 
Galle kalte Feuchtigkeit. Hieraus leitete man nun bie vier Tem⸗ 
peramente ab, deren Theorie Galen vornehmlich ausbilbete. Da 
sie Schule der arabifhen Ärzte des Mittelalters fih auf ihm grüns 
dete, fo pflanzte fih feine Lehre durch Avicenna, Averoed u. A. 
fort, und bauerte bis ins 17te Jahrhundert. Die Benennungen ber 
Zemperamente weifen nod darauf zuräd, benn wir finden in ihnen 
jene vier Humores wieder, im fanguinifchen bas Blut vom lateini⸗ 
Then Sanguis, im phlegmatifhen ben Schleim, vom griedhifhen 
Worte Poleama, d. i. Schliim, Choleriſch kommt ber von bem 
griechiſchen Worte Cholera, d. i. gelbe Galle; melandoliih von ben 
griechiſchen Wörtern Meläna Chole, b. i. ſchwarze Galle. Mon 
ſieht, welche wichtige Rolle nad bdiefer Theorie die Keuchtigkeiten 
in ber menſchlichen DOrganifation fpielten. Indem Galen auch bei ber 
Heilkunſt eine vorzuͤgliche Rüädfihr auf diefe vier Humors nahm, 
warb er Bater ber Humoralpathologte, db. i. jener Krank» 
heitslehre, welde, um bie Geneſung zu bewirken, auf Berbefferung 
der Säfte ausgeht. Durch Boerhave und Gaubius Fam fe in neues 
‚rer Zeit, jedoch mit andern Mobificationen, indem diefe für jede Krank: 
- heit eine befondere Schärfe annahmen, wieber in Flor. Genug 
aber, um zu zeigen, wie ber phyfiologifhe Humor fi nad. jener, 
Sahrhunderte lang geltenden, Theorie ald wirkliche Keuchtigleit zu 
erkennen giebt, und angenommen, daß bie Sade, wenn auch nit 
ganz, doch nur auf Ähnliche Art fih fo verbalte, wie biefer Humor 
auch auf die Äußerungen der Seeie einen —F Einfluß haben 
muͤſſe. Wenigſtens kann es jetzt nicht befremdend ſeyn, von einem 
pſfychologiſchen Humor zu hören, und es bedarf wohl keiner Erinne⸗ 
rung, daß der Ausbrud hier metaphoriſch genommen ſey. Die Frau⸗ 
zoſen haben in dieſem Sinne das Wort humeur, bie Englaͤnder 
humour. Den Englaͤndern ſagt man nad, daß fie beſonders im 
humour fih auszeichnen, und wirklich ift vornehmlich durch Schrift» 
fteller diefer Nation bee Ausdruck Humor und humoriftiih in Ge⸗ 
braud und Umlauf gelommen. Einer ihrer berühmten Schaufpiels 
dichter, der felbft in zwei Luftfpielen den Humour zum Gegenftande 
feiner Darftelung gewählt hat, Ben Johnſon, giebt uns in einem 
berfelben (Every Man out of his Humour) die befte 
Erklaͤrung dieſes metaphorifhen Ausdruds,. Er fagt; „Humor, im 
phyſiſchen Verſtande genommen, beſteht aus Luft und Waffer, und 
hat die Eigenfhaften der Näffe und Klüffigkett. Gieße Woſſer auf 
ben Boden hin, es wird ihn naß machen und fließen, Eben fo fließt 
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auch die Luft, wenn man fie durch ein Horn ober eine Trompete zwingt, 
augenblidlid hinweg, und Yäßt eine Art von Thau zurüd, „Hieraus 
ziehe ich den Schluß, dasjenige, was feucht und flüfjig ift, und folg- 
lich Eeine Eonfiftenz hat, ift Humor. Das Cholerifhe, das Melans 
choliſche, das Phlegma im menfchlihen Körper werben alfo genannt, 
und fo kann man durch eine Metapher auch ber menfchliden Geele 
Humor beilegen. Wenn z. DB. eine befondere Eigenfhaft einen Men: 
fhen fo beherrſcht, daß fie alle feine Kräfte, Wirkungen, unb Lebens: 
geifter in ihrem Fluffe ein und benfelben Weg zu nehmen zwingt.” 
£effing war ber e, der das Wort Humor in bdiefem Ginne 
durch Laune überfeste,“ erklärte aber nachher (Hamb. Dramas 
turgie, Nr. 2, 308, Anm.), ſehr Unrecht daran gethan zu haben, 
„denn,“ fagt er, „ich glaube es unwiderſprechlich beweifen zu kön: 
nen, daß Humor und Laune ganz verfhiebene, ja- in gewiſſem Ber: 
ftande ganz entgegengefegte Dinge find. Laune kann zu Humor wer: 
ben; aber Humor ift, außer dieſem einzigen Falle, nie Laune. Daß 
Leffing hierin Recht gehabt, wird ber Artikel Laune zeigen, aus 
‚welchem fi ergeben wird‘, bag Humor und Laune zwar in pfodolos 
sifher, nicht aber in Äfthetifher Bedeutung fih entſprechen. Dort 

werden wir finden, baß Laune zu Humor nur buch den Launigen 

wird. Bei biefem finden wir jene Stimmung der Seele, jene eigene 

Wendung ber Einsildungsfraft, durch melde die Ideen aus ber gt: 

woͤhnlichen Sphäre herausgeben, und unter einem hervorftechenderen, 

feltfameren, originellen Charakter erfheinen. Der Geift erheht ſich 

über das Üblihe, fest die eingeführten Regeln hintenan, treibt feis 
nen Scherz mit ihnen, freut ſich feiner Unabhängigkeit. Mit Bobl: 

gefallen und Leichtigkeit entwiſcht ihm ber eben fo aufrichtige als of: 

fene Ausdzud einer ihn hinreißenden Empfindung oder bee in ber 
individuellften Zonart, womit fie ihn ergriffen, und in ber überra⸗ 
ſchung, weldye dieſe Freimüthigkeit, diefe Sorgloſigkeit und Sonder⸗ 
barkeit . hervorbringt, liegt‘ Fein geringer Reiz, Gier wirb alfo die 
Laune zu Humor, und wir würben einen folhen Charakter, we wir 
ihn dargeftellt fänden, für einen humoriftifchen erkaͤren müffen. 

aber, aud) bie Darftellung ? Hier liegt es! Als man Pie Unterorbds 

nung ber Laune unter bas Lädherliche machte, dachte man blos an 

bumoriftifhe Charaktere, nicht an humoriftifche Darftellung und hu— 

moriftiihe Dichter. Wie aber biefe legtern vorzugsweife Humori— 

ſten genannt werben, fo follte, dies ift .Leffings Meinung, ber aͤſthe⸗ 

tiſche Humor aud vorzugsmweife ben Namen bes Humors behalten, 

und nit, wie im Pſychologiſchen, mit ber bloßen Laune verwecſelt 
werden. Das dies Keine willkührliche. Koberung ſey, ſieht man ſchen 

daraus, weil ber pfychologifhe Humor nur in Ginem Falle ſich zu: 

gleich als Afthetifhyen zeigt, noch mehr.aher baraus, weil, wie aus 

jenem folgt, der äfthetifche ungleih mannidhfaltiger if, Man nehme 
das erſte kefte wahrhaft humoriftifche Werk zur Hand, und man wirb 
fich leicht überzeugen, daß nicht blos das WBeluftigende, das Laͤcher⸗ 
liche, das Gonderbare, fonbern auch das Ernfie, das Wehmütbige, 
das Erhabene, ja das Feierliche felbft in bemfelben . uns begegnen. 
Es muß alfo etwas anders feyn, als bie bloße Ausführung der 
Laune, der durch fie beftimmten Charaktere, und ſelbſt launiger Eins 
fälle und launiger Ausfälle, was ſolche Werke zu humoriftifchen macht. 

Daß es eine eigene Art der Darftellung fey,. leuchtet jedem 
eben fo bald ein, als baß in diefer Art der Darftellung ber Grund 

liege, warum man bei ihre fo fehr an bie Urfadhen und Erſcheinungen 
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bes pſychologiſchen Humors erinnert wirb, baß man kein Bedenken 
etragen hat, ſie mit demſelben Namen zu bezeichnen. Wie in aller 
elt aber, ſo muß man fragen, kommt ein Dichter dazu, der mit 
der kuͤhnſten Imagination den lebhafteſten Witz, Tiefe des Geiſtes, 
Bartheit des Gefuͤhls, fo viel Vernunft und Wahrheitsſinn vereinigt, 
— denn biefes alles, und mehr nod findet man in echten Humoris 
fien, — auf eine in Stoff und Ausbrud fo fonderbare und unges 
wöhnlihe Weife darzuſtellen, baß feine Darftellung und er felbft faft 
thöricht feheinen? Man bat oft genug gefagt und Garve fagt es 
auch, daß dies nichts als Folge des, folhen Dichtern inmohnenben, 
pfodologifhen Humors fey, daß fie in biefer Stimmung feltfame und 
außerordentliche Gedanken und Einfälle hervorbringen, Träume eines 
Wachenden, ber aber ein vorzügliher Kopf ift, Ideen, welche durch 
ihre Abweidhung von den Ideen anderer Menfhen in Berwunberung 
fegen, und daß biefe Ideen und Bilder, wie fie fih wider Willen dem 
Dichter aufdrangen, ohne fein Zuthun von felbft ihren Fortgang, auf 
eine nicht minder fonberbare und feltfame Weife, nehmen, Der poetis 
ſche Humor foll alfo eben fo unhewußt und unwillkuͤhrlich feyn, als 
der pſychologiſche. Aber, bemerkt Zean Paul Richter mit Recht, 
wurbe jener nit von freier Abficht erzeugt, fo Eonnte er nicht ben 
Bater unter bem Schaffen fo gut äfthetifh erfreuen, als ben keſer; 
aınd eine folhe geborne Anomalie müßte gerade alle vernünftigen 
Menfsen für Humoriften nehmen, und wäre ber mwahnfinnigfte 
Schiffspotron des Narrenſchiffs felber, das er commandirte. Iſt nun 
aber die humoriftifhe Darftellung eine mit freier Abficht erzeugte, fo 
muß man um fo mehr fragen, ob blos Grille, ober, wie bei den ans 
bern Arten aͤſthetiſcher Darftellung, ein nothwendiger Grund ben 
Dichter beftimmte, Laͤßt man fih nur von den vielen hier herrſchen⸗ 
den falfchen Anfichten nicht irre leiten, und hält nicht das "Zufällige 
für das Wefentlihe, fo wird man hierüber nicht in Zweifel bleiben. 
Wie überall, fo wird auch bier die Darftelung durch des Dichters 
Weltanfhauung bebingt; unb wenn wir nun auf biefe eine adıts 
fame Rüdfiht nehmen, fo finden wir den Humoriften in der Mitte 
zwifchen dem Komiker und Satiriker. Beide ftellen bar bie, aus 
nicht befolgter objectiver Norm der Vernunft, verfcherzte Selbſteinig⸗ 
Zeit des Menfhen. Zweierlei Gattungen von Menfchen verfcherzen 
fie, bie Narren und die Schurken, Beide haben bie Verkehrtheit 
mit einander gemein, nur baß fie bei dieſen abfichtlih bemußt ift, 
während jene ſich feft einbilden, durchaus nit verkehrt zu ſeyn. 
Dort liegt der Fehler in der Gefinnung und dem Willen, bier in 
tem Berftinde, und bas macht die einen verabfdyeuungswerth, bie ans 
dern nı r läcerlih. Jene find darum ein Gegenftand für den Gatis 
riker, diefe für ben Komiker, deren Darftellung, wie. an feinem Orte 
gezeigt werben foll, hierdurch beftimmt wird. Der Humorift, wie ges 
age, flebt zwifchen heiden, nähert fih aber mehr dem reinen Komis 
er durch feine Dispofition, aud da nod lächeln zu Fönnen, wo 
Andre das Geſicht in bdüftre Kalten ziehen, Der wahre Humoriſt, 
der nichts ohne Menfchenliebe ift, fieht die menfchlihe Natur als eine 
eigene Mifhung guter und fehlimmer Eigenfchaften an, und im Gans 
zen mehr Schwachheit als Verbrechen, mehr Thorheit als Lage. Er 
führt alle, auch die moralifche, Verkehrtheit auf ein falſches Urtheil 
zuruͤck, mit dem Unterfhiede aber vom Komiker, daß er felbft ſich mit 
allem anſchein enden Ernſt unter bie falſch Urtheilenden ftellt, und zu 
der Glaffe zu gehören fheint (daher die humoriſtiſche Subjectivität, 
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bie Rolle eines paredifhen Ihe, wie Zean Paul fagt), währmb 
der reine Komiker, auch wo er, ohne ins. Dibactifche überzugehen, 
nur das Factum barlegt, doch leicht als außerhalb der Claſſe befinds 
ih erkannt wird. Wie fehr auch von der Hoheit überzeugt, zu mel 
her die menfchlihe Natur ſich fleigern läßt, bat der Humorift doch 
das befangene Menſchengeſchlecht, wenigftens feinem jetzigen Zuſtande 
nah, losgeſprochen von ber alle Freuden bes irdifhen Daſeyns raus 
benden Mühe, einen Gipfel zu erklimmen, den wir kaum mehr zu fin 
den wiffen, weil Wiffenfhaften, Politik, Erziehung, Drud der Ber, 
hältniffe u. a. m. fen am Fuße bes Berges einen fo dichten Bers 
bau gemacht haben, baß oft auch der muthigfte Wille und bie Eühnfte 
Kroft ihn nicht durchbrechen koͤnnen. Es giebt für den Humor, wie 
Sean Paul fagt, Beine einzelne Thorheit, Feine Thoren, fondern nuz 
Thorheit und eine tolle Welt. Darum findet er die Mtenfchen weber 
lächerlich noch abfcheulih, fondern bedauernswerthb, woraus fi jene 
milde Empfindſamkeit ertlärt, melde dem Humoriſten vor andern 
eigen ift, und durch melde feine Stimmung bald bis zum weiden 
Elegifchen herab, bald bis zum erhabenen Pathos hinauffteigt, je⸗ 
ned, wenn er bie Lage des Menfchengefchlehts, biefes, wenn er 
bie Gegenftände bebentt, welde die Rolle des Schickſals in der 
Welt übernommen haben. Bemaͤchtigt fi der Gedanke an beide 
zugleich feiner Seele, fo entfteht jene Luftigkeit, weldhe mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge laht, mit zitternder Stimme ſcherzt, und, gleichfam 
als wollte fie ben Schmerz betäuben, eine Ausgelaffenheit affectirt, 
in weldyer der lebhoftefte Wig farkaftifh lauter barode Behauptun— 
gen ausftrömt. Er erniedrigt, wie Sean Paul bemerkt, bas Große, 
um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm bas Große 
an bie Seite zu fegen, und fo beide zu vernichten, weil vor ber 
Unendlichkeit "lles- gleich ift und Nichts. Diefe Stimmung, welde 
den Humoriften von feiner ernften und erhabenen Seite zeigt, — 
benn er hat wie Janus ein Doppelgefiht, — barf aber nicht bie 
vorherrfchenbe feyn, weil ee fonft nur verwunden würde, ba er 
doch, menfchenliebend wie er ift, vielmehr heilen, und aus der Ent- 
äweiung die Harmonie wieder herftellen will. Darum fehrt er 
weniger fein Gefiht mit dem Ausdruck bes erhabenen Ernftes nad 
bem -Menfhen bin, als das andere voll milden Laͤchelns. Bein 
Streben ift dahin gerichtet, bie Menfhen in eine mildere Region 
zu führen, wo fie, zwar nicht frei von den Stürmen und Düniten, 
body einen milden Himmel fehen und bes Sonnenſcheins ſich freuen, 
Dimmel und Erbe zugleit genießen fönen. Welche Mittel ihm dabei zu 
Gebote flehen? „On voit sortir des traits d’une morale douce 
etsublime, et des apergus profonds sur le coeur, dont il demele 
Jes plus delicats mouvemens. E puis il parait si dispose au 
u il le trouve si facilement. Quel plaisir on goute 
dans cet abandan de son ame, dans cet innocent libertinage 
de son imagination, sur-tout dans ce sentiment de bonte, 
d’indulgence, de bienveillance universelle quil’attache à tous 
les hommes. “* Da find fie beifammen, biefe Mittel, wie fie Suard 
in einer feiner Charakteriſtiken Sterne’s verzeihnet hat, Wer fagt 
ſich num aber nicht felbft, daß alles dies von mwefentlihen Folgen für 
die Darftellung feyn werde? Der Styl, bas (Solorit bes Humoriften 
tönnen nicht weniger eigenthümlich feyn, als feine Weltanſchauung; 
diefe wird ſich in jenen fpiegeln, Die humoriſtiſche Schönheit wirb 
daher kaum eine andere feyn Tönnen, als eine unregelmäßige, wobei 
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der Willlühr der Laune ober bes Kleinen eigenfinnigen Geiftes Capric⸗ 
cio, wie Wieland ihn nennt, ungleih mehr Einfluß verftattet feyn 
wird, als in Werken von regelmäßiger Schönheit der Kal feyn kann 
und darf. Gebrähe es bier nit an Zeit und Raum, fo ließe fih 
an ben Darftellungen eines Sterne, Hippel, Jean Paul u. A. (wie 
nennen bier viele nit, weil fie blos komiſche, fatirifhe, wisige, 
launige GSchriftfteller find, aber keine humoriſtiſchen) ausführlicher 
zeigen, worin diefe Schönheit beftehe, und wie fie entftehe, vielleicht 
aud, mie man fie verfehle. Hieraus würde man fehen, daß humos 
ziftifche Werke etwas Lyriſches an fi haben, und daß die durchſchei⸗ 
nende, mehr ober weniger liebenswürdige, Subjectivität des Dichters _ 
keinen geringen Antheil an dem Bergnügen habe, welches fie gewähren, 
Braudts nun der Erinnerung, daß der Humor nicht zum Spleen wers 
den bürfe? Daß ber Humorift au im Ton, in den Wendungen, 
Ausdrüden, dem ganzen Golorit alles vermeiden müffe, was an dies 
fen böfen Dämon erinnert? Die feinften Bemerkungen über humori⸗ 
ſtiſche  Darftelungsweife findet man bei Sean Paul (Vorſchule 
der Äftpetit), bem Erſten, welcher auch ben epifchen, bramatis 
fhen und Iyrifhen Humor unterfchied. Diefer felbft vorzuͤgliche Hus 
morift erflärt Humour für bag romantifh Komifdhe, das 
umgelehrte Erhabene, worin bas Endlihe auf das Unendliche, ber 
Verſtand auf bie Idee angewandt wird, und giebt vier Beftandtheile 
befielben an: humo riſtiſche Zotalität (mo nicht das Einzelne, 
fondern das Endliche durch ben Eontraft mit ber Idee, vernichtet 
wird), bie vernichtende oder unendblihe Idee, bie humo⸗ 
siftifhe Subjectivität und humoriſtiſche Sinnlichkeit. 
Der weitern Ausführung bedarf es nit; man ſuche fie bei ihm 
ſelbſt. Sollte man aud) Bedenken tragen, feine Theorie unbedingt 
zu unterfchreiben, fo wird man bod des Wahren und Tiefen bier 
mehr als fonft irgendwo finden. | dd, Ä 
Humoral, was auf bie Klüffigkeiten Bezug hatz daher Humos 
zalpathologie, in ber Mebicin, bie Eehre von ben Krankheiten, 
in fo fern die Urfachen berfelben in Veraͤnderungen ber Fluͤſſigkei— 
sen ober in Abweichungen ber Säfte bes Körpers von ihrer naturs 
gemäßen Menge und Befchaffenheit gefegt werden. (S. Humor.) 
Ihr wird die Solibarpathologie entgegengefegt, melde bie 
Urſachen ber Krankheiten blos in Abweichungen ber feften Theile des 
Körpers und deren VBerrihtungen fuhtee Die Anfihten der foge: 
nannten Humoralpathologen waren jedoch felbft verfchieden, nad dem 
jebesmaligen Stande ihrer Kenntniffe von ber Natur und dem menfd- 
lien Körper insbefondere. (S. Arzneikunde, Mebicin, Hoff: 
mann, Stahl u. A.) So einfeitig, irrig und zum Theil grob 
miechaniſch bie Vorftelungen waren, bie fid bie Stifter und Anhäns 
ee der Humoralpathologie meift von ber Beſchaffenheit der Säfte, 
ver Verderbniß und dem Autheil, den fie an der Entſtehung ber 
Krankheiten hatten, machten, fo hatten fie doch eine dunkle Ahndung 
der Wahrheit, melde fie nur auf einem ſalſchen Wege zu erreichen 
ſuchten. Sie irrten, aber die Golidarpathologen irrten eben fo fehr, 
wenn fie bie Säfte des Körpers von allem Antheil an der Entfies 
Yung der Krankheiten ausfchloffen. Die jetzige geläuterte Pathologie 
verwirft die gemäßigte Humoralpathologie nit, indem die flüffigen, 
fo wie .bie feſten Theile zum Banzen umferd Organismus gehören, 
und beide von einander unzertrennlich find, fo daß die Abweichung der 
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feſten Theile in ihrer Function augenblicklich auch Abaͤnberung der 
Saͤfte zu Folgen haben muß. (S. Pathologie.) HA. 
Dunderüd, waldiges Gebirge von mittelmäßiger Höhe in ber 
preußifhen Provinz Niederrhein, in ben Regierungsbezirken Goblenz 
und Zrier, zieht fi von Morgen gegen Abend, zwifchen den Fluͤſſen 
Nahe, Rhein und Mofel, Es ift größtentheils mit großen dichten 
Waldungen bededt, wovon der Sohnwald (befannt dur bie Räus 
berbande des Schinberhannes) und der Hochwald bie ausgebehnteften 
find. Sm Kreife Simmern, in ber Gegend von Gemünden ift bie 
hoͤchſte Höhe des Gebirges, beffen Abzweigungen fi längs des Rheins 
und der Mofel hinziehben, und bas enge Bette dieſer Flüffe und bie 
vielen Krümmungen berfelben verurfaden. Die Abdachung bes Ge: 
birges nad bem Rhein und nad) der Mofel bildet Eleine Ebenen, bie 
mit Schluchten und Thälern, von vielen Baͤchen ausgehöhlt und Hoͤ⸗ 
ben unterbrodhen find. Die Dörfer find dburdhgängig an oder a 
die Höhen gebaut, und von Obftbäumen umgeben, die ſchlechtes O 
tragen. Der Boden bes Hundsrüdens ift niht überall gleich. Da 
wo ſich die Ebenen ben Flüffen zuneigen, wird trefflihe Winters 
fruht gezogen. In dem höhern fteinigern Boden gedeiht Gerfte und 
Hafer, vorzüglich aber trefflicher Flachs und Hanf. Der Flachs wirb 
an Güte felbft dem rigaifchen und fchlefifchen gleih geſchaͤtzt, und 
daher in Brabant fehr gefuht. Seit einigen Jahren wirb viel Klee 
um des Saamens willen -gezogen, ber ſtark nah England durch 
Kreuznacher Handelshäufer verfandt wird; Die großen Wälder ent» 
halten viei Wild, und bie Eleinen Baͤche find rei an Krebfen und 
Forellen. Das Vieh iſt durchgängig Klein, das Fleifch aber vorzüge 
lich wohlfhmedend. Der Hundsrüder ift, wie alle Gebirgsbemwohner, 
ftolz auf fein rauhes Land, und kehrt gern aus ber Fremde wieder 
zuräd nad feiner Heimath, Einige fehreiben Huns ruͤck und leiten 
diefe Meinung daher, weil Kaifer Gratian eine Colenie Bunnen in 
dieſe Gegend verfegt haben folle, ober weil nad) ber Niederlage Attis 
la’8 bei Chalons ein Reft von Hunnen fi in biefe Gebirgsgegend 
geflüchtet habe, —— 
an tage nennen wir bie Zeit vom 24. Juli bis zum 28ften 
Auguft, weil während berfelben ber Hundsftern (Sirius) zugleid mit 
der Sonne aufgeht. Man fchrieb fonft biefem Geftirn und feiner 
Vereinigung mit der Sonne die Hige zu, bie gewöhnlich in bdiefem 
3eitraum am druͤckendſten ift. 
Hundbswuth, eine meift bei ben Hunden, auch bei Kasen, 
Wölfen u. a. m. (body wahrſcheinlich bei diefen feltener) vorkommende 
fpecififhe Krankheit, welde auf folgende Art fih äußert: In ber ers 
ften Periode verliert. ber Hund feine fonflige Freundlichkeit und Ges 
felligteit, trauert, ſucht die Einfamteit, verfäumt das Eſſen ober läßt 
es gar ftehen, will nicht ſaufen, gehorcht feinem Heren nicht, kennt 
ihn wohl gar.nicht mehr, ober webelt nur mit dem Schwanze, wenn 
er ihn fieht, läßt fi zwar noch von ihm flreiheln, auch wohl auf 
den Arm, mit zur Jagd ober zu andern Gefchäften nehmen, ift aber 
babei doch immer träg und mürrifch, beißt um fi, wenn er nur ein 
wenig gereizt wird, iſt ftile, verkricht fih an dunkle Orte, ohne 
zu fhlafen, und läßt fi ohne Murren nicht leicht anloden. Seine Aus 
gen werben trübe oder fließend, er läßt bie Ohren und den Schwanz 
hängen, und wirft fi. oft haſtig auf alles hin, was ihm aufflößt oder 
dargeboten wird. Sobald man ſolche Zeichen an dem. Hunde gewahr 
wird, iſt die Krankheit fhon im Entſtehen, und fie geht in einigen 
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Tagen, zuweilen aber fchon nach zwölf bis 24 Stunden in bie wirktiche 


Wuth oder die zweite Periode über, In dioſer wachen alle vorherigen 
Zufaͤlle fchnell anz das Thier ſchaͤumt vor dem Maule, das beftänbig 
offen ftebt, es läßt bie bleifarbige Zunge heraushängen, die Augen 
feben roth, feurig, die Haare firäuben fi und flehen empor, das 
Thier Eniefcht mit den Zähnen, bat eine heifere Stimme, ohne zu 
bellen, ſucht immer zu flüchten, und Läuft wilb ohne beftimmtes Ziel 
oft in Erummen Linien, ohne fi aufhalten zu laffen, umher. Ge: 
ſunde Hunde flichen vor einem foldhen, beilen ihn nicht einmal an, ver: 
folgen ihn nicht, fondern ſchmeicheln ihm eber ganz furditfam. Alles, 
was ihm begegnet, fällt er an, wenn er es erblickt und erlangen kann, 
ſchnappt und beißt nad allem, ohne zu beilen. Er wirft ſich zu 


Boden, fteht ſchwach wieder auf, fhäumt immer mehr, befommt Zus 


ungen und fällt plöglich ‘tobt nieder, Diefe Periode kann 3 bis 4 
Tage bauern. Die Krankheit ift eine von ben ſpeciſiſchen, beren eigene 
Natur noch nicht entdedt iſt; fie iſt tödtlih und erzeugt im Kör: 
per des Franken Hundes ein Gift, wodurch fie ſich ſowohl auf 
andere Thiere, als auf Menſchen fortpflanzt, Der Name Buch ift 
für die Krankheit nit ganz paffend, dba die Wuth oder Zollheit nur 
ein einzelnes Symptom derfelben ift, bas nicht einmal jebermal vor- 
handen ift, indem mande Hunde nur bie fogenannte flille Wuth bes 
kommen und plöslidy ahfterben. Unter die veranlaffenden Urfadhen 
rechnet man befonders große und anhaltende Kälte, große Hise, 
ſchnelle Abwechslung von Hige und Kälte, wenn 3. B. die Hunde 
unter dem heißen Ofen liegen und dann wieber plöglih in bie 
Kälte fommen, wenn fie vieles, beſonders verborbenes Fleifch- freſ⸗ 
fen, den Geſchlechtstrieb nicht befriedigen können. Die am gewiffeften 
wirkende Urſach ift die Anftelung durch ben Biß eines andern an 
diefer Krankheit leidenden Thieres. Ob blos der Speidel bes wüs 
thenden Thieres bie Krankheit errege, oder ob felbft bas Belecken 
von bemfelben, ber Genuß bes Kleifches und ber Milh (3. B. von 
Kühen ‚, welche gebiffen worden find) dies vermöge, darüber find zwar 
die Meinungen getheilt, allein der Vorfiht gemäß ift es, auch jene 
Anftelungsart anzunehmen und Maafregeln dagegen zu ergreifen. 
Schon wenn fih bie Zeihen ber erften Periobe bei dem Hund 
einftellen, muß man bie äuferfte Vorſicht gebrauchen. in folcher 
Hund muß entweder fogleich getödtet, oder doch ſehr forafältig vers 
mwahrt werden; denn ſchon von biefem ift ber Bi Hiftig und vermag 
ns fchredliihe Krankgeit zu erregen. S. ben ER BWaffers 
eu, . 
J Hunger, das Gefühl des Bebürfniffes der Nahrung. Wenn 
der Magen die Speifen und Getränfe, die er entbielt, verbaut und 
fortgeichafft hat, fo iſt die eigenthümliche Nervenkraft deſſelben ers 
fhöpft,-und es bedarf einiger Zeit, ehe fich biefelbe wieder ſammelt. 
Diefe Zeit ift um fo Fürzer, je gefünder, jünger, Eräftiger und thäti« 
ger ber Menſch iſt. Sobald fi die Nervenkraft des Magens wieder 
gefammelt bat, waͤchſt die Lebenschätickeit beffelben wieder, und. vers 
langt ihre Object. Diefes Verlangen fühlen wir, und nennen es im 
anfangenden Grabe Efluft, Appetit. Wird biefer. nicht befriedigt, 
fo entfieht der Hunger, der ſchon ungeflümer in feinen Foderungen 
wird, und endlich, wenn auch dieſe nicht befriedigt werden, in Heißs 
hunger übergeht. Der Appetit iſt ein niht unangenehmes Gefühl, 
der Hunger bingegen ift läftig und wird megen ber immer höher ſtei⸗ 
genden Empfindlickeit ber Magennerven immer peinliger, Bei man« 
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chen Menſchen, welche ſchon ohnedies krankhaft empfinbliche Magen 
nerven haben, wird fchom bie erſte Regung bes Appetits zu einem 
unangenehmen Gefühle und wenn fie nicht ſogleich befriedigt wird, 
zum angreifenden Schmerze in der Magengegend, ben man Gaͤhhun— 
ger nennt, und welder, wenn er nicht geftillt wird, plöglihe Schwaͤ⸗ 
che bis zur Ohnmacht verurfaht. Wird der Hunger 'gar nit bes 
feiebigt, fo entfteht- hieraus ein fürdhterliher krankhafter Zuftand im 
Körper und ein elender Tod. Das Blut nimmt bei längerer Dauer 
des Hungers wegen Mangeld an Erfag der verlornen nahrhaften 
Stoffe eine ganz abweichende, fharfe und aufgelöfte Befchaffenheit 
an, daber entfteht gänzlidie Abmagerung bes Körpers und Schwäde, 
Blutflug aus allen Theilen beffelben, Heftige Reizung bes Rervenz 
foftems, wozu bie aufs hoͤchſte gefliegene Empfinblid,keit der Magens 
nerven, bie fich endlid über das ganze Unterleibsnervenſyſtem vers 
hreitet, noch mehr beiträgt und woraus Schmerzhaftigkeit des gans 
zen Körpers, Schlaflofigkeit, Zudungen und Gonvulfionen, Wahn 
finn bis zur Raſerei erfolgen, bis endlih der wohlthätige Tod der 
ſchrecklichen Scene ein Ende madt. H. 
HOunnen, ein norbafiatifhes, vielleiht zu ben Finnen gehöris 
ges Stammvolk, das nomabifh an Shina’s Gränzen wohnte, Erft 
mit der Regierung ber Me:te, eines Sohnes bed Teu:Man, gegen 
beffen Einbrüche die Ehinefen 209 vor Chr. Geb, die große Mauer 
erbauten, tritt bie Geſchichte der Hunnen aus dem Dunkel hervor. (S. 
De Guignes Histoire des Huns.) @in mädtiges Bolt nit ganz 
ohne Cuſtur, herrſchten fie über die Mongolei und ben größten Theil 
Nordafiens, bis an das caspifhe Meer und bie Gränzen Tibets, und 
waren lange gefährliche Nachbarn der Chinefen. Nachdem aber ins 
nere Unruhen ihre Macht gefhwäht hatten, gewannen bie Chineſen 
eine, wiewohl zmweifelhafte und oft unterbrochene Oberherrſchaft über 
fie, und madten ihrem nördlihen Reiche ſchon im Jahr 93, ihrem 
füdlicherf aber im sten Jahrhunderte ein Ende. Nach dem Untergange 
tes alten Qunnenreihes im Norben zog ein Theil biefes Volks nad 
. Suen:pan zu ben Quellen bes Jaiks, unfern ber Wohnungen ber 
Bafhliren. Das Land ward in ber Kolge Tangu ober Grofhunga: 
rien genannt. Allein ſchon zu ben Zeiten Anguſts wohnten nad 
bem Zeugniß der römifhen Geographen Hunnen am caspifchen Meere, 
Die neuen Ankoͤmmlinge hatten gegen Suͤdweſt die Alanen und näher: 
ten fih ben Gränzen ber Römer. Während fie fih nah Norben 
und Güben ausbreiteten, blieben fie in Oſten durch Kriege mit ben 
Shinefen in Verbindung. Als aber bie To⸗pa oder Go-ten, bie ans 
fange am Amurfluffe wohnten und fih im Weſten von China vers 
breiteten, zu Anfang bes sten Sahrhunderts die Sienpi aus ihren 
Befigungen trieben, drängten biefe wieder bie Hunnen nah Welten 
bem caspifhen Meere und Pontus Eurinus zu. Nach einem bilutis 
n Kampfe mit ben Alanen vereinigten fie fi mit denfelben, um 
ber den Pontus Eurinus zu gehen und die Gothen anzugreifen (376), 
woburd der Anfang zu der — Voͤlkerwanderung gemacht wurde. 
Mit ihnen kamen viele von ihnen uͤberwundene Nationen; ſie unter⸗ 
warfen ſich alle an der Nordſeite der Donau wohnenden Voͤlkerſchaf⸗ 
ten. Mit den Römern kriegten fie bald, bald dienten fie horden⸗ 
weife unter ihren Fahnen. Ruas zwang ben Römern ein Tribut 
ab. Ihm folgten 443 feine Neffen Bleda und Attila, des Mandras 
(Muͤnzuks) Söhne. Diefe richteten ihre Waffen gegen bie Deutſchen 
und. Sarmaten. Bleda flarb, aber Attila fegte feine Eroberungen 


Hunt Hunter 92 


ort, und ftiftete eins der ausgebehnteften Reiche, das die Geſchichte 
ennt. (S. Attila.) Mit feinem Tode zerfiel das Neid; aber 
noch lange mohnten hunnifhe Horden an ber nörblicen Donau und 
am Palus Mäotis, bis endlich Voll und Name verfchmwinden. 
Hunt, unter ben brittifchen Demagogen der unverfchämtefte 
Volksredner, und baher felbft bei feiner Partei mehr verrufen als 
geadhtet. Er bat fih durd den Cynismus feiner Ausfälle auf die 
Minifter, die Eöniglihe Familie und das im Jahr 18183 aufgehos 
bene Parlament, vorzüglich feit 1816 bemerkbar gemadht. Die Poͤ⸗ 
belverfammlung in Spafields zu London wählte ihn, um eine Bitte. 
ſchrift dem Prinz » Regenten zu überreichen, die er aber nur dem 
Minifter übergeben konnte. Seitdem reift er von Stadt zu Stabt, 
um das Bolt, oft nur den niebrigften Pöbel, zu verfammeln und durd) 
feine plumpe Beredſamkeit zu beiuftigen. Da feine Frechheit etwas 
Driginelles hat, fo fehlt es ihm nicht an Anhängern. Gr erkuͤhnte 
fid daher im Jahre 1818, unter den Gänbidaten für das Unterhaus 
bei der Weftminfterwahl neben Romilly und Marmwell mit aufzutres 
ten, wo er Lärm genug machte, aber auch bie bitterften Bemerkuns 
> über fih anhören mußte, und fogar Prügel befam. Da ihm 
um 8o Wähler ihre Stimmen gaben, fo erklärte er am Schluß 
der Wahl mit naivem Trotze: Er mwiffe num, daß es außer ihm body 
noch achtzig brave Männer in Weftminfter gäbe. Hunt ift unter 
den brittifhen Volksrednern, was der Zahnarzt unter den Ärzten, 
Hunter, Diefer Name gehört zwei in der Geſchichte der Ar z⸗ 
neikunft berühmten Brüdern an. ı. William Hunter, geb, 
in Kilbridge in der Graffhaft Lanerk in England 1718, bildete fich 
ſchon früh zu einem der größten Anatomen, Wundarzt und Ge: 
burtshelfer, und flarb — mehreren ehrenvollen Anſtellungen als 
Leibarzt der Königin von England 1788. Mit einem hohen Grade von 
Sharffinn und Beobadtungsgeift begabt, machte cr mehrere für bie 
Naturkunde des Menfhen fehr wichtige Entdeckungen, 3. ®. über bie 
Umbeugung bes Uterus und bie angebornen Reiftenbrüche 20, Eben 
fo eifrig befhäftigte er fih mit andern Zweigen ber Naturgefhichte 
und fammelte von feiner Jugend an ein fehr reichhaltiges Naturas 
liencabinet; fo wie er auch ein ſchaͤtzbares Münzcabinet beſaß, wels 
ches C. Combe befchrieben hat. Mit jenen Eigenfdhaftın verband 
er eine große Kenntniß der alten Literatur, und dadurch ſcheint er 
auch in den Stand gefeht worden zu ſiyn, fih ald Lehrer unb 
mehicinifhen Schriftfteller auszuzeihnen. In feinen Schrif: 
ten wird Beftimmtheit, vielfeitige, fcharfiinnige Beobachtung und aus: 
ebreitete Selehrſamkeit vorzünlid gerühmt. Hierher gehört fein 
Hauptwert: Anatomy oftlıe human gravid uterus, Lond. 1775, 
Zol., auch lateinify; und eine Reihe von Abhandlungen und Aufjär: 
zen in den Philosophical Transactions ber medicinifchen Gefell: 
fchaft in London. 2. John Hunter, ber jüngere Bruder des Bo: 
rigen, geb. 1728, flukirte unter feines Bruders Anleitung in Con: 
don Anatomie und Shirurgie, und zeichnete fih nachher ebenfalls als 
einen großen practifhen Wundarzt aus, fo daß er endlich 1789 Ge— 
neralwımdarzt und Oberaufſeher über bie engl. Armee wurde, und 
als ſolcher 1793 ſtarb. Er ift jedod nicht bloß als practifcher Arzt, 
fondern au durd feine geiftreihen und gluͤcklichen Raturforfd, ungen 
reibft im Auslande berühmt, welde er in mehrern Werken, 3. B. 
in dee Natural history of the human teeth. 1771. 4. Sup»l. 
1778. 4. (deutſch Leipz. 1780, 8. 2 Thle. mit Kupf.);s On the 
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venerchl disease, 1786. 4. beutſch Leipz. 1787, 8. mit Kupf.)3 


A treatise on the blood, inflammation and gun-shot wounds, 
Lond. 1794. 4. (beutf von E. B. ©, Hebenftreit, Leipz. 1797, 
2 Bde. 8. mit Kupf. nebft feinem Leben) und in mehreren, aud 
in deutfchen Zournalen überfegten Abhandlungen mittheilte. Auch bes 
faß er ein ſehr feltenes anatomifches Mufeum, und wendete feine 
beträchtlichen Einkünfte mit vielem Eifer auf Sammlungen von merk⸗ 
würdigen Naturalien und Verſuche in ber Naturkunde. 

Huronen, eine nordamerifanifhe Völkerfhaft, welche vormals 
zahlreih war und auf ber Djtfeite bes Huronenfees wohnte, wurbe 
aber 1650 von ben Irokeſen vertrieben, und wohnt jest im Suͤd— 
weften des Erieſees. Die fogenannten fünf Nationen (die fünf mos 
hakiſchen Nationen, auch SZrofefen genannt) nennen bie Huronen 
Väter, ohne Zweifel daher, weil fie von den Huronen abftammen, 
Die Huronen, welde jest bis.auf 700 Sirieger herabgefommen find, 
gehören zu den gebildetften der freien Nordindianer, wohnen in ors 
dentlich gezimmerten Häufern, halten Pferde, Rindvieh und Schweine, 
und bauen Getraide zum Bertauf. Ein ganzes Dorf derfelben hat 
jest die chriſtliche Religion angenommen. Zumeilen begreift man 
unter dem Namen Huronen auch bie Zrofefen, welhe aber ein bes 
fonderes Bolt bilden. (5, d. Art.) - 

Hufaren, urfprünglid der Name ber - ungariichen Reiterei, 
welchen fie 1458 erhielt, ale Matthias I. den Prälaten und bel: 
leuten bes Reichs befahl, fi mit ihren Reitern in feinem Lager 
einzufinden. Damald mußte von 20 Häufern ein Mann geftellt 
werben; und fo entfland aus dem ungarifhen Worte Husz zwan⸗ 
zig und ar bie Löhnung, ter Rame Huszar, Huſar. Gpäter 
wurde biefe leichte Neiterei von den übrigen europaͤiſchen Mächten 
— Bewaffnung und Kleidung nachgeahmt. (©. ben Art. Caval⸗ 

erie.) 
Hüß, Huſſiten. (Johannes Huß), geh. ben 6é6ten Juli 1373 
zu Huſſinecz bei Prachaticz in Boͤhmen, daher er ſich Huß oder Joh. 
von Huſſinecz nannte, ging, von ſeinem Grundherrn und andern 
Goͤnnern unterſtuͤtzt, 1389 auf bie Univerfität nad) Prag, wo er 
bald dur Fleiß und gute Eitten ausgezeihnet war, als Famulus 
eines Profefjors Zugang zu beffen Bibliothef, und dadurch Gelesen: 
heit befam, fi eine in jenem Zeitalter vorzüglihe theologifhe Bil: 
dung zu erwerben. 1396 wurde er Magifter, und fing 1398 an, 
öffentlich theologifhe und philofophiihe Vorlefungen zu halten. Der 
umftand, daß ihm 1402 das zufolge einer Privatftiftung beftes 
hende Amt ald böhmifher Prediger an des Bethlehemscapelle zu 
Prag übertragen ward, begründete feinen Einfluß auf das Volk, 
daß feine populären Predigten mit nicht geringeren Beifall hörte, 
als die Studenten, und da ihm bie Königin Sophia bald darauf 
zu ihrem Beichtvater machte, gewann er aud Eingang bei Hofe. 
um biefe Zeit wurden ihm entweber durch feinen Freund Hierony: 
mus oder durch einige Engländer, welche fih in Böhmen bie Vers 
breitung der Grundfüge Wiklefs angelegen feyn ließen, deſſen 
Schriften bekannt, Bel feiner vertrauten Bekanntſchaft mit der 
Bibel fühlte er bald die Wahrbeit, mit welcher biefer kuͤhne Reformas 
tor die Mißbraͤuche ber Hierarchie rügte, und wurde nun ber eifs 
zigfte Herold einer Reform, weldye der ausgearteten Kirche die Gin 
fachheit und Reinheit des fchriftmäßigen Chriſtenthums wiedergeben 
follte. Seine Freimüthigkeit blieb nit unbemerkt, und da cr im 
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den haͤufigen Fehden der deutſchen Akademiker mit den boͤhmiſchen ſich 


ber letztern thätig annahm, hatte er es bald mit einer mächtigen Ges - 


— zu thun. Die Sachſen, Bayern und Polen behaupteten 
amals unter "dem gemeinſchaftlichen Namen der Deutſchen in Prag 
das Vorrecht, bei afademifhen Wahlen drei Stimmen abgeben zu 
bürfen, dagegen die Böhmen nur eine hatten, Der Gtiftungäbrief 
ber Univerftität, worin Carl IV. das Mufter ber Parifer angenom— 
men hatte, deutete aber das umgekehrte Verhältniß der Stimmen 
an, unb Huß feste es zufolge beffen beim König Wenzel bucd, 
dag durch eine Reform den I3ten October 1409 den Böhmen brei 
und ben Ausländern nur eine Stimme zugefprodyen wurbe. Dies 
madte ben Zwiſt, ber bisher nur ein Disput der philofophifchen 
Schulen des Realismus, wozu fih Huß, und bes Nominalis- 
mus, wozu bie meijten Deutfchen fi) befannten, geweſen war, zur 
Sache der Nationen. Bei 5000 ausländifche Profefforen und Gtus 
denten verließen Prag und gaben den Univerfitäten zu Leipzig, Er⸗ 
furt, Ingolſtadt, Roftoe und Cracau theild ihre Entftehen, theils 
neuen Flor; ein Verluft, ben Prag und Huß felbit, obwohl num 
Rector, empfinden mußte. Zwar konnte er in Böhmen jest noch 
niht angegriffen werben; das große Schisma hatte die Blößen ber 
Hierarchie aufgededt; Böhmen erkannte Benebict XIII. gar nicht, 
unb feit. 1409: auch Gregor XI: nit mehr an, Abel und Volk 
waren durch einige helle Siöpfe, die als Vorläufer der Huſſiſchen 
Lehre galten, gegen die willkührlichen Satzungen bes Papſtthums 
eingenommen, und an freisve Urtheile gewöhnt, Wenzels lodre 
Negierung begünftigte den antipapiftifchen Geift vieler im Volk 
aus politiſchen Gründen, und aus Neigung den allgemein geactes 
ten Huf. Diefer durfte daher bie vermwilberten Sitten der Prieftes 
und Laien. öffentlid rügen und wider den Ablaß predigen, mit bem 
der Papft damals in Böhmen Handel treiben ließ; er fagte nichts 
neues, wenn er Seelenmeffen, Bilderdienft, Möndsleben, Ohren⸗ 
beichte, Faften u. dgl. für Erfindungen bes geiſtlichen Despotismus 
und Aberglaubens, und ‚bie Vorenthaltung bes Kelchs beim Abend⸗ 
mahle für fohriftwidrig erklaͤrte. Der neue Papft Ulerander V. 
eitirte ihn endlih nad) Rom, und da er fid nit ftellte, übernahm 
ber Erzbifhof von Prag, Sbynko, bie unmittelbare - Verfolgung 
des Lehrers der Wahrheit. An 200 Bände Wiklefitiſcher Schriften 
mwurben 1410 im erzbifhöflihen Palaſte verbrannt und das böhmifche 
Predigen in der Bethlehemecopelle verboten. Huß gehorchte aber 
weder diefem Verbote noch der neuen Gitation bes Papſtes Jo⸗ 
bann XXIII, ſondern appelliste, ba feine Abgefandten zu Rom 
verhaftet wurden, an ein allgemeines Goncilium, Als der Papft 
den Kreuzzug wider Ladislaw von Neapel aud in Böhmen predigen 
lieg, erklärte er jich aufs heftigite dagegen, und fein Freund Hies 
ronymus erlaubte fid Sewaltfäritte, bie ber Papft auf Huffens 
Rechnung fchrieb und ihn mit dem Kirhenbann und Prag mit den 
Snterdict belegte, fo lange Huß darin wäre, Diefer ging daher, 
mißtrauifch gegen den Schug des ſchwachen Königs, zu dem Grunds 

eren feines Geburtöortes, Nicolaus, nah Huſinecz. Hier und 
n mehrern Gegenden des Bechiner Kreifes predigte er mit vielem 
Beifall im Freien, und fchrieb die merkwürdigen Büher von dem 
6 Irrthümern und von ber Kirche, worin er die Verwand— 
lung ber Hoftie, ben Glauben an Papft und. Heilige, die Kraft der 
Abfolution, eines laſterhaften Priefters, die unbedingte Obedienz ge: 
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gen irdiſche Obere, ımb bie berrfchende Stmonie aufs flärkfte beftrei- 
tet, und bie heil. Schrift zur alleinigen Richterin in Glaubensfachen 
maht. Der Beifall, ben diefe Lehren bei Abel und Volk fanden, 
vermehrte Huffens Anhang beträhtliih, und weil ihm nichts mehr 
am Kerzen lag, als bie Verbreitung der Wahrheit, folgte er der 
Einladung des Softniger Conciliums mit Freuden, um feinen 
Blauben vor den Theologen aller Nationen zu vertheidigen. Den 
Grafen Ehlum und zwei andere Böhmen von Abel gab ihm Wenzel 
zur Bedeckung mit, Siegmund Eaiferliher Geleitsbrief verbürgie 
feine perfönlibe Sicherheit, und Johann XXIII. verfprah ihm 
nah feiner Ankunft zu Goftnig den gten November 1414 baffelbe, 
Gleichwohl wurde er ſchon den 28ften November bei einem Privats 
verhöre vor einigen Garbinälen verhaftet, und blieb, trotz der mehr 
maligen ſtarken Proteftationen der böhmifhen und mährifchen Gro: 
Sen, im Berhaft und, obwohl Frank, ohne Anwald. Beim öffenttis 
dien Verhoͤr am sten Zuni 1415 überfchrien die Väter bes Conci⸗ 
Kums feine VBertheitigungsrede mit tumultwarifhen Schmähungen; 
in den Verbören am ten und Sten Juni burfte er ſich zwar im 
Beifenn des Kaiſers ausführlid verantworten, allein ba auf feine 
Gründe gar nicht geachtet, und ein unbebingter Widerruf von 
Kepereien, bie er gelehrt und nicht gelehrt habe, von ihm gefobert 
mwurbe, Huß aber feſt auf feinem Glauben blieb, fo konnte das Iekte 
Verbör den éten Zuli 1415 keinen andern Erfolg haben, als fein 
einmal befchloffenes Zobesurtbeil. Hier hatte Huß nody ben Muth, 
den Kalter an fein fiberes Geleit zu erinnern, und Siegmund fonnte 
fih dahei einer flüchtigen Schamröthe nicht erwehren; body die Er⸗ 
bitterung gegen einen Mann, der es gewagt batte, bie Wahrheit zu 
fagen, war zu groß, ald daß es noch eine Rettung für ihn gegeben 
hätte. Er wurde, ohne eines Irrthums überführt oder aus ber 
heil. Schrift widerlegt zu feyn. nod an bemfelben Tage lebendig 
verbrannt und feine Aſche in ten Rhein geſtreut. Als man ibn auf 
dem Wege zum Sceiterhaufen an einem Plage, wo feine Gchriften 
verbrannt murden, vorüberführte, lächelte er und verfchieb unter 
den freudigften Gebeten. Seine Feinde fprehen mit Bewunderung 
von feiner unbefcholtenen Zugend im Leben und feiner Stanbhaftig: 
keit im Tode. Sein gemäßigter frommer Sinn wuͤrde die ſchreck⸗ 
liche Rache nicht gebilligt haben, die feine böhmifchen Anhänger nun 
in einem der blutigſten Kriege für feinen Tod an Kaifer, Reid und 
Klerus nahmen. Die Anordnungen und Bannflüdhe des Gonciliums 
wurden in Böhmen verlacht, und flatt die neue Lehre vernichten zu 
können, wurde das Autodafe, deſſen man ſich zu Koftnig als einer 
Heldenthat rühmte, die Lofung zum Verein einer Menge aus allen 
Ständen in Böhmen, bie fi nad ihrem Lehrer Huffiten nannten. 
Wenzel mußte ihnen 1417 zur Feier bes Abendmahld in beiderief 
Geftalt mehrere Kirchen einräumen, und ba ihre Anzahl mit jedem 
Zage wuchs, gab es bald viele unter ihnen, bie mehr als ibeit 
der Religionsübung wollten, Das zweideutige unb immer feige Bes 
nehmen dieſes Könige (} den 13ten Auguft 1419) und die inquifitorte 
fhen Gemwaltthätigkeiten des GarbinalsLegaten, Joh. Dominico, 
entzündeten bie Flamme des Aufruhrs. Die Anfprüde bes verhaßten 
Kaiferse Siegmund auf die erledigte Krone konnten fie nicht Id 
fhen. Immer auf Ausrottung ber Keger binarbeitend, treulos in 
Verträgen, unb weder mit feinen Armeen ber Tapferkeit der Hufs 
fiten, noch dem Genie ihrer Zeldherren gewacdfen, mußte er einer 
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15jährigen Anarchie bes ererbten Königreich®- gufehen. Den erſten 
Schritt zur Revolution thaten die Buffitten durch eine blutige Rache 
an den Gatholifchen; bie Klöfter, deren es in Böhmen mehrere und 
prächtigere ald irgendwo gab, wurben geplündert und eingeäfchert, 
die Kirchen der Katholiken abgebrannt, bie Priefter und Mönde ers 
mordet, Johann 3iska von Trocznow, ein böhmifcher Ritter, 
führte fie an, bildete aus dem ihm zuftrömenden Haufen ein wohl⸗ 
berittenes, geübte und in feiner Wagenburg unüberwindliches. 
Kriegäheer, und erbaute zum Waffenplag und Stüspunft deſſelben 
auf einem durch Huſſens Feldprebigten geheiligten und von ber Nas 
tur feften Berg im Bechiner Kreife die verfhanzte Stadt Tabor. 
Unter ihm commanbirte Huffens Altefter Freund, Nicolaus von” 
Huffinecz, bekannt durch ben Muth, mit dem er fi fchon 1417 
an die Spige der Huffiten geftellt und ben abtrüännig gewordenen 
Ulrich von Rofenberg fammt feinem Eaiferlihen Heere 1420 von Ta⸗ 
bor zurüdgefchlagen. Er widerſprach zuerft aus warmem Patriotis⸗ 
mus dem Plane der Prager, einen fremden Fürften zum König zw 
wählen, ftarb aber zu früh für Boͤhmens Wohl den 2öften Dec. 
1420, mit bem Ruhme, mehr ein PVertheidiger bes Duffitifchen 
Glaubens, als ein en der Satholifchen gewefen zu feyn. Im 
diefer Berfolgung war Ziska ber eifrigfie und graufamfte, uns 
nicht ohne Bedeutung führte er den Zitel: Ziska vom Keld, 
Hauptmann in der Hoffnung Gottes der Zaboriten, 
wie fih bie Huffiten unter feinen Bahnen nad ihrer Feſtung nannten. 
Denn die Stärke feines Heeres und feine Siege über die Kaiſerlichen 
gaben ihm ein Übergewicht in den böhmifhen Angelegenheiten, das 
dem Proterterat nahe Fam. Als baher, weil das Morden, Gengen 

nd Brennen feines Heeres und ber Eleinen Haufen, bie unter der 
Hoide bes Religionskrieges auf Beute gingen, immer weiter um fi 
riff, die gemäßigter bentenden Huſſiten vom Abel und der Prager 
Bürgerihaft, benen es zunädhft um den Kelch im Abendmahle (dader 
Galirtiner ober Prager) und um bie Ruhe bes Reiche zu thun 
war, erft dem König Wladislaw von Polen, bann dem Groß: 
DR Vitold von Litthauen, und endlich dejjen Neffen, Koris 
ut, bie böhniifche Krone antrugen, verweigerte Ziska mit dem 
Zaboriten feine Zuftimmung, und ber Unterfchieb biefer Parteien, 
der fih fhon in ber Verſchiedenheit ihrer Foderungen an eine kirch— 
lihe Reform gezeigt hatte, wurde nun zur wirklichen Trennung. 
Nichts war ber Sade ber Hufjitten gefährlicher, als ‚die Verviels 
— der Secten und Factionen in Boͤhmen, jede handelte ſeit 
421 allein, und nur gegen den gemeinſchaftlichen Feind vereinigten 
ße fih, um, fobald er vertrieben war, einander wieder zu befehden. 
ista, vor Raby zwar gänzlich erblindet, aber gegen einen drei» 
fachen a. ‚ gegen bie Kaiferlien, bie er in der Dauptfchlacht bei 
- Deutfchbrod 1422 und fortwährend in Eleinen Gefechten ſchlug, gegen 
den Abel, ber bei feinen Räubereien unermeßli verlor, ohne ihnen 
ein Biel fegen zu fönnen, aber gegen bie Prager, bie ihre Stabt 
nur durch den harten und bald gebrochenen Frieden ben 14ten Sept. 
1424 vom Untergange retteten, immer gleich jiegreih, farb den 
12ten Dct. diefes Zahres an der Peft, Mit feinem Tode zerfiel die 
furdtbare Maſſe, die nur fein Feldherrntalent und Gluͤck zufammen: 
gehalten hatte, in. mehrere Parteien. Die Mehrzahl der Zaboriten 
nahm den von Ziska empfohlnen Andreas Procopius, ber, 
früher zum geiftlihen Stande beflimmt, ber Gefhorne (Holy, 
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asus) hieß, zum Feldherrn. Koribut, feit 1422 ein Schatten- 
tönig der Prager, war, ob er gleich den Buffo von Vitzthum mit 
dem ftärkften Heere, das Sachſen jemals aufgebraht, den l6fen 
"uni 1426 bei Außig gefhlagen, doch diefen durd Verwilderung und 
Raubfuht fuͤrchterlichen Parteien der Hufjiten niht gewadfen und 
mußte 1427 der Krone entfagen. Dafür zeigte ih nun Procop 
feines. Vorgängers würdig. Die entfheidenden Siege, bie er im 
Zuli 1427 und ben 14ten Auguft 1431: bei Mieß und Zadau über 
die den Huffiten an Maffe weit überlegenen Kreuzheere der beut-- 
ſchen Reichsvoͤlker gewann, madten die Huffitifhen Waffen nicht 
weniger furchtbar, als die verwüftenden Streifzüge, melde bie 
einzelnen Parteien feit Anfang des Kriegs faft in jedem Jahre 
bis 1432 nach den benadybarten Ländern unternommen hatten. Ofter: 
reih, Franken, befonders aber Sachſen und die dem Papfte noch 
ergebenen böhmifchen Länder, Laufig und Schleſien, wurben ein 
Schauplag der empoͤrendſten Gräuelthaten und Ränbereien. Alles 
fehnte fi daher nah Ruhe, und da die deutfhen Waffen nichts ges 
en bie Huffitten ausrichteten, fah bie Basler Kirhenverfamm: 
fung fi) genöthigt, durch Siegmund, der unter dem bötmifhen 
Abel und den Pragern immer einen Anhang behalten hatte, Unter: 
handlungen mit diefen Kegern anzufnüpfen, uub fo Fam es ven 
2often Rovdember 1433 zu einem Bergleihe (Prager Eompacta 
ten), der aber nicht von allen Parteien angenommen wurde. Den 
Keindfeligkeiten, weldhe darüber. aufs neue entflanden, machte ein 
vollftändiger Sieg der Galirtiner und Gatholifhen unter Mein: 
hard von Neuhaus bei Bömifchbrod den SOften Mai 1454 ein 
Ende. Die nun berrfchenden Calirtiner nahmen in Verbindung mit 
den catholifhen Ständen ben Kaifer Siegmund zum König an, 
welcher die nach den Wünfchen "ber Ealirtiner vom Concilium etwas 
gemilderten Gompactaten ben Sten Juli 1436 zu Iglau beſchwor, 
aber feinem Verſprechen wiederum untreu den Yten Dec. 1457. ftarb, 
ohne Böhmen volllommen beruhigt zu haben. Die fehr geſchwaͤchten 
Zaboriten konnten ihre Sade nur noch in Landtagsunterhandlungen 
und theologifhen Streitfhriften fortführen, wobei zwar ihr Glau: 
bensbetenntniß eine Reinheit und Ausbildung gewann, bie es ben 
Eonfeffionen der Proteftanten des 16ten Jahrhunderts in vielem 
Stüden ähnlih machte, aber ihre Religionsfreiheit immer mehr litt, 
bis fie fich in bie 1457 aus ihrer Mitte entftandenen und unter den 
härteften Verfolgungen durch ihre Standhaftigkeit und Gittenrein: 
beit ehrwürdige böhmifch > mährifhe Brübergemeinde 
verloren. ©. Böhmifhe Brüber: E. 

- Huften, befteht aus einer tiefen Einathmung, auf melde fe: 
gleich “eine fchnelle und ſtarke Ausftoßung der Luft erfolgt, wobei 
wegen der zugleich verengerten Stimmrige des Kehlkopfes ein be: 
trächtliches Geräufch entſteht. Jeder -fremartige Stoff, welder die 
mit eigenthümliher Empfindlichkeit begabte Haut der Luftroͤhre be: 
rührt, erregt die ftärkere Gegenwirkung derfeiben, um jenen läftigen 
Reiz wegzufchaffen. Die zum Athmen gehörigen Organe haben ihr 
eigerthümliches Leben, welches theild-von ihrem Bau, theild von der 
fpecififchen Stimmung ihres Nervenſyſtems abhängt. Nur die atmo: 
fphärifche Luft in ihrem Leben befreundet, jeder andere Stoff ift ih: 
nen-fremb, feindlih und beleidigend. Daher erregt fchon ein Zropfen 
Waffer, der in die Luftröhre fhlüpft, einen heftigen Huſten, wo: 
durch ſich die Natur des ihr läftigen- fremden Körpers entledigen 
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will. Das plöglidhe Ausſtoßen der Luft aus den Lungen wird dur 
die ſchnelle und heftige Zufammenziehung des Zwerchfells und ber’ 
Bruft = und Rippenmustkeln, felbft auch durd die Erampfhafte ſchnelle 
Verengerung der Euftröhrenzweige bewirkt, Der fremdartige Reiz, 
welher zunähft die Nerven des Luftröhrenfopfes und der Lufts' 
röhre verlegt, wirkt durd) die Verbindung der Nervengeflechte zus 

leich auf jene benachbarten Theile und zwingt fie zur Mitleidenheit, 
In die Haut des Kehlkopfes verbreitetfich nämlich der obere und untere 
Kehlkopfnerv, beides Zweige der Stimmnerven. Andere Zweige derſelben 
umgeben die Lufteöhre und deren Afte fo zahreich in der Nähe der 
Lungen, daß fie ein vorderes und hinteres Nervenneg um biefelben 
‚bilden, deren Veräftelungen die Luftröhrenzmweige tief in die Subſtanz 
der Zungen hinein begleiten, ihrer innern Fläche einen hohen Grad 
von Empfindlichkeit und das Vermögen, fi mittelit ihrer zarten 
Musfelfäferhen zufammenzugziehen, mittheilen. Die nämlihen Stimm: 
nerven geben weiter herunter bis zum Zwerdjfell, ‘und verſe⸗ 
hen diefes mit mehreren Aften, welde ſich in ihm ausbreiten. Die 
legten Zweige des Stimmnerven gehen durch das Zwerchfell zu dem 

Magen, und bilden um bdenfelben bedeutende Nervennese. Wird der 

Huſten von äußern, in den Kehlkopf oder in die Luftr ge eingedruns' 

genen Reizen erzeugt, 3. B. durch Speiſe oder Getränt (beim foges 

nannten Verſchlucken, durd das Einathmen von Rauch, Staub, 

fharfen Dünften u. dgl.), fo hört er wieder auf, fobald der fremde 

Körper entfernt iſt; er wird aber eine anhaltende Krankheit, wenn 

das eigenthümliche Leben der Refpirationsorgane in dem Grade ger 

ftört, die Empfindlichkeit derfelben, befonders der innern, dem Kehle 

Topf, die Luftröhre und deren Zweige umkleidenden Haut, fo erhöht 
- wird, daß felbft die ihr befreundete atmofphärifche Luft bei dem Eine 
athmen, der von den Schleimbaͤlgen, die in großer Menge in ber 
Haut bes Kehlkopfes, dev Luftröhre und ihren Äſten verbreitet find, - 
abgefonderte Schleim einen zu heftig wirkenden Reiz verurſachen und 
den Huften erregen. Am öfterjten kommen die in diefe Glajfe fallen» 
den Krankheiten in der Korm von Gatarıh, Lungenentzündung und 
Seitenftehen, Bluthuften und Lungenfuchten vor. Der Gatarrh, 
welcher auch im gemeinen Leben oft ausfchließlih unter dem Namen 
Huſten begriffen wird, weil biefer fein vorzuͤgliches und oft einziges 
Sympton ift, wodurd er ſich äußert, befteht in einer gelinden Gnt: 
zundung ber Schleinihaut der Luftröhre mit erhöheter Empfindlich⸗ 
feit diefer Theile und vermehrter Schleimabfonderung. Gemeiniglich 
hält man biefe Krankheit für unbedeutend, zumal wenn kein alges 
meiner Fieberzuftand damit verbunden ift, und oft fügar beobachtet 
man weder eine pafjfende Diät, noch braucht man die angemejfenen 
Heilmittel dagegen. Allein jeder über 14 Zage oder 3 Wochen 
dauernde Huſten ift verdächtig; jeder Catarrh, wenn er vernadläf: 
figt wird, kann in Eungenentzündung übergehen, wenn 3. B. durch 
erhisende Getränke der entzündliche Zuftand höher aefteigert wird, 
oder kann Beranlaffung zu Knoten und Gefhwüren in ben Zungen, 
und zu nadhfolgender Eungenfucht werden. Auch ſolche NReizungen, 
welche zwar nicht unmittelba: auf die Refpirationsmwege wirken, aber 
fie dody mittelbar durch den oben erwähnten Zufammenhang der Ners 
ven afficiren, Eönnen Huſten erregen. So ift in ber Gubjtang 
der Lungen verftedter und verfdloffener Eiterfad, Wafferanhäufung 
in der Bruft u. f. w. oft mit Huſten begleitet; ſelbſt fcharfe und, 
veizende Stoffe im Magen, 3. B. ſcharfe Galle, ‚Suse alkaliſche 
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charfe Unreinigkeiten koͤnnen zumal wenn bie Empfindlichkeit ber 
uftmege ſchon erhöht ift * dur die Mitleidenſchaft ber heile 
Suften erregen, baber ber fogenannte Magenhuften unter bem 
—— Bedingungen nicht unter bie leeren Einbildungen ges 
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Hut. Die Kopfbebelung, ber wir biefen Namen geben, uns 
terfcheibet fih von der Müse oder zn hauptſaͤchlich durch ihre 
— Ein ſteifes Kopfſtuͤck und ein daſſelbe rings umgebender 

hirm, ber vor SO Jahren dreieckig aufgeklemmt wurde, find bie 
Wefentliden Theile eines Hutes. Die Muͤde bagegen hat ein fchlafs 
es Kopfitüd, und entweder gar feinen Schirm, oder biefen nur vorn. 

er neuere Schako zeichnet fich durch die befondere Korm bes Kopf: 
Küds und ben ſehr kurzen Schirm aus. Der Stoff, aus bem bie 
Kopfbededung beftcht, gibt ihr Eeinesweges ben Namen. Wie bie 
Hüte gewöhnlich von Filz find, fo find es auch bie Schako's und oft 
auch die Mügen, Dagegen tragen Frauenzimmer Hüte von Stroh, 
von Spänen, von Fiſchbein, von Geiden» und anderm Zeuge. Ges 
woͤhnlich glaubt man, ss bie Alten unfere Hüte, —— die 
von Filz, nicht gekannt hätten. Allein cd kommen Spuren wahrer 
2. fon bei ben aͤlteſten Griechen, unter andern im Heſiodus vor. 

ie Römer trugen Hüte von gewebter bichter Wolle, ober von gro: 
bem Tuche. Jedoch fcheint die Kunft, bie Wolle zu einem eigentlis 
hen Filz zu verarbeiten, erſt im Mittelalter aufgelommen und erit 
gegen das Ende bes fechzehnten Sahrhunderts vervolllommnet zu 
feyn. Gegenwärtig nimmt man theild Schaf: und Lämmermolle, 
theils Dafen« und Kanindenhaare, theild bie Haare von Bibern, 
angorifhen Biegen und Lamas. Die lebteren geben bie feinften 
Hüte. Es ift aber nothwendig, daß die Haare und bie Wolle vor: 
ber fortirt, auf einer Horde mit Stöden geſchlagen und aufgelodert 
und darauf Eartetfht werden. Dann vermifcht man bie verfdiedenen 
Arten ber Haare und Wolle fo miteinander, als ed die Güte und 
Zeingeit bes Hutes fodert. Die feinften werden aus zarter Laͤm— 
nierwolle mit Biberhaaren bereite, Sie müffen nun von neucm 
aufgelodert und auf dem Fadhtifh, ber einer Horde gleicht, mit 
einer ſchwingenden Saite, oder bem fogenannten Fachbogen gefchlagen 
und in Maffen zafammengebradht werden, bie man bie Faqhe nennt. 
Diefe werden hierauf mit Stüden Pappe ober Leder zufammenge 
drücdt und auf ber kupfernen de bie durch einen Eleinen 
Dfen — wird, unter oͤfterem Benetzen mit Waſſer gefilzt, oder 
in ein Banzes vereinigt. Darauf kommt ber Filz in bie Walke. Es 
wirb nämlih in einem Keffel Waffer, entweder mit Eſſig oder mit 
verbünnter Schwefelfäure vermifht, aufs Feuer geſetzt, und barin 
der Filz gekocht. Dann kommt er noch na$ anf die Ferm, wo nun 
der Filz feine Hutgeftalt annimmt, mit Bimsftein und einer Fifch 

aut abgerieben und dann gefärbt wird. —— macht man die 
chwarze Farbe aus Blauholz, Gallaͤpfeln und Kupferwaſſer. Iſt 

er Hut gefaͤrbt und getrocknet, muß er mit Hauſenblaſe, arabi⸗ 
chem Gummi oder Hornſpaͤnen geſteift werden. Endlich legt man die 
etzte Hand an den Hut, indem man ihm mit verſchiedenen Buͤrſten 
‚und. dem warmen Buͤgeleiſen feinen noͤthigen Glanz gibt. — Stroh: 
ig werden am feinften und fchönften in Zosfana gearbeitet, doch 
at man es auch in England, befonders in Betfortihire, in biefer 
Manufactur fehr weit gebraht. Man läßt das Stroh vorher von 
Schwefelbämpfen durchziehen, wodurch es bie nöthige Neiße erhält. 
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Dann fpaltet man bie Halme vermittelft eines hineingeſteckten Drab« 
tes, erweicht darauf die gefpaltenen Halme im Waffer und läßt fie 
von Kindern in Bänder zufammenflechten, die zulegt zufammengenäht 
werben. Um auch von Spänen reht feine Hüte zu madhen, 

vor zehn Zahren ein gewiffer Thomas. in London eine eigene Dias 
un erfunden, bie nicht allein die Späne zu Bändern webt, fons 
ern auch biefe Bänder mit Beide durch Nähen ‚bereinigt, 

Hutten (ulrich ‚oder Huldrich von), ber edle, geiſtvolle, freis 
müthige Deutfche, den Herder den deutſchen Demofthenes nennt, 
iſt eben fo berühmt durch feinen Bräftigen Patriotismus,- ald wer 
gen feines —*—*— Geſchicks. Den 2lſten April 1488 warb ev 
auf dem fräntifhen Schloſſe Stadelberg geboren, Als er zu Zuld 
dln und Frankfurt a. db, D. ftubirt und feinen Geiſt befonders d 
die römifhen Elaffltee genährt hatte, * daſelbſt in ſeinem acht⸗ 
u Jahre Magifter geworben war, En er ſich, von tapferım 

uthe glühend, dem Heer an, das Kaifer Marimilian 1509 nad 
Stalien führte, wo er aber durch eine jugendliche Unbefonnenheit 
feine Gefunbheit, feine Heiterkeit und die Liebe feiner Anverwandten 
verlor. Arm und kraͤnklich (fein Körper war fchon von Natur ſchwach 
und Elein) Fam er nach Deutfchland zurüd und lebte unſtaͤt zu Roftod, 
Frankfurt a. M,, Braunfhweig und Wittenberg, dann in Böhmen 
und Mähren, wo er an dem Bifchof von Olmüg einen Gönner fanb. 
Um dieſe Zeit trat er als Lateinifher Dichter auf. Im Bahr 1514 
befuchte er wiederum Italien, wo ihm aber das begontiene Rechtsſtu⸗ 
dium nicht zuſagte. Er verlor bei ber Einnahme von Pavia durch 
die Schweizer feine Habfeligkeiten und flüchtete nady Bologna und 
Rom, wo das unmwürbige Leben bes Klerus und bie Geringfchäts 
zung, mit dem er von feinem deutſchen Vaterlande fprechen hörte, ihn 
mit den edelften Unwillen erfuͤllte. Vom Erzbiſchof ert nach 
Mainz eingeladen, kam er in ſein Vaterland zuruͤck, und lebte wie⸗ 
der auf in der Verbindung mit mehreren edlen Deutſchen, einem 
Geltes, Reuchlin, Pirkheimer, Dalberg, Agricola u. A., ging aber 
empört durch den Mord, den Herzog Ulrich von Würtemberg an feis 
nem Better, Johann von Hutten, deffen Hofmarſchall, begangen hatte, 
und betrübt durd den Tod feines väterlihen Freundes, itelmolf 
on Stein, zum drittenmale nah Italien, wo ihn jedoch fein unges 
—* Geiſt beſtaͤndig in Gefahren verwickelte, ſo daß er bald zu⸗ 
ruͤckkehrte. ze warb er iM Augsburg durch Kaifer Marimilian eis 
genhändig als Dichter gekrönt, und zwar mit einem Kranz, ben feis 
nes Kreundes Konrab Peutingers Tochter, Gonftantia, das arti 
und fhönfte Mädchen in dem bamals an fhönen Jungfrauen fo reis 
hen Augsburg, gewunden hatte. Darum ließ er fi "mit Küraß, 
Schwert und Lorbeerkranz zugleic, abbilden. In Bamberg ſchloß er 
fih auch an Samerarius an, und wollte bann ruhig in feinem Ges 
burtsorte Stadelberg den Mufen leben, Jetzt endete er in einem 
benachbarten Kloſter bie berühmt Schrift bes Balla über bie erdich⸗ 
tete Schenkung bed Kaiſers Gonftantin an dem Pabft, ließ fie dru⸗ 
cken, unb hatte die Kühnheit, fie dem Papft Leo X. zu bebiciren, 
mit dem ſprechen, mehr bergleihen nachfolgen zu laffen, Gein 
unftäter &:an bewog ihn dann zu einer Reiſe nad) Frankreich, wors 
auf er in Mainz einen bleibende Stätte fuchte, und von ba ben Chur⸗ 
fürftn ‘zu dem Reichstag nach Augsburg begleitete, wo er kräftig 
die beutfchen Fuͤrſten auffoderte, gegen bie Zürken zu ziehen, 
Doch das Hofleben zu Mainz war nicht für ihn; er zog baher licher 


94 Hättenfunde: Huxygens 


mit in den Krieg gegen Ulrih von Wuͤrtemberg, kam 1519 zum 
Heer bes ſchwäbiſchen Bundes, und verband fih vertraulich 
mit dem edlen, Eräftigen-$ranz von Sidingen. Nach glücklich 
geendigtem Kriege befchäftigte er ſich wieder mit fehriftlichen Arbeis 
ten, und nahm herzlichen und muthigen Antheil an bem großen 
Werke, das Luther jegt begann, ben er durch feine, freiheitathmen⸗ 
den Schriften unterftüste, und felbft dur die Gewalt der Waffen 
ald Held unterftügen wollte, dem er unter dem beutfchen Abel viele 
Freunde erwarb, und für den er fogar eine Schrift an Kaifer Earl 
V. richtete. Vom Pabfte, den er freilih hoͤchlich beleidigt hatte, 
bedroht und verfolgt, flüchtete er zu Gidingen nah Ebernburg, 
von wo er viele £räftige, furchtloſe, aufmwedende Schriften, jegt 
beutfh, zum Theil in Verſen (herausgegeben von Al. Schreiber, 
Heidelberg 1810) ausgehen ließ. Dod nad Sickingens Tod (1522) 
ward fein Schickſal trüber; er flüchtete nad Bafel zu DÖkolampas 
dius, nach Mühlhaufen und zu Zwingli nad Züri; aber nun hatte 
er an Erasmus einen bittern Keind und Verfolger. Endlich begab er 
fi) auf eine Eleine Infel, Ufnan oder Ufnort im Züriher Ser, we 
er bei einem armen Pfarrer in feinem Söften Zahr im Auguft 1523 
fein unftätes Leben beſchloß. Er war ein geiftreiher Schriftftelkr, 
Dichter fowohl als Profaiter. In feinen zahlreihen Schriften berriät 
theils Laune, theild Spott. Er fhwang die Geißel ber Satyre mit 
der größten Energie, Freimuͤthigkeit und Kübnheit, befonders 
gegen bie Gewalt des römifchen Klerus und bie Verborbenbeit ber 
4Seiftlihen feiner Zeit, und hatte feinen angelegentlihern Wunid, 
als das Freiheitsgefühl der deutfhen Nation aufzuwecken und den 
Aberglauben zu befänpfen. Zwar zog er fi durch feine. Kreimüs 
tigkeit viele Feinde zu, doc blieb fein Wahlſpruch: ich habs ge: 
wagt. Er ift aud der Hauptverfaffer der bekannten Rationalfatpre 
Epistolae obscurorum virortm, (©. d. Art. 

Huͤttenkunde ijt diejenige Bergwerköwiffenfhaft, welche bie 
legten VBerfahrungs: ober Behandlungsarten lehrt, wodurch die gewon« 
nenen Fofjilien und Erze von den Stoffen, melde fie unbraudbar 
machen, gereinigt und zum menſchlichen Gebraud gefhidt gemacht 
werden. ie ijt ein Zweig der Shemie, welder Orykturgie genannt 
wird, und eigentlicd die Metallurgie im Großen. In Rü t ihres 
Umfanges iheilt man die ‚Düttenfunde in die allgemeine und in 
die befondere, je nachdem fie fi ohne Ausnahme über alle ober 
nur ausfchlieflid über ein einzelnes hüttenmännifches Product aus- 
dehnt. Im lestern Kalle entlehnt fie ihren Beinamen theils von 
dem Genenftande, 3. B. dem Metalle, der Steinart 2c., deſſen büt: 
tenmaͤnniſche Kenntniß barin abgehandelt wird, theils von bem 
Haupthuͤttenverfahren oder Prozefie, welcher darin gelehrt und ausge 
übt wird, in welchem Falle man fie fehr zwedimäßig in die Edhmelz:, 
Amalgamir-, Diſtillie- und Gublimir:, Siebe: und Gämentirhüt: 
tenkunde abgetheilt hat. > € 

Huttenraud, f. Arfenik. 

Huygens (Ghriftian), had Andern Huyghens, ein hollän- 
difiher Gelehrter, durch mehrere widtige — und Entdeckun⸗ 
gen in dem Gebiete der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie unſterb⸗ 
lc. Ihm verdankt man z. B. bie Erforſchung der Pendbelubr 
(1656), durch welche er auf die Entdeckung der Evoluten, oder 
derjenigeu krummen Linien, welche ſich aus andern entwickeln, gelti« 
tet wurde, wie auch die Erſchoͤpfung der Eigenſchaften der Cycloide. 
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Diefe und andere geometrifhe Entbedungen-wanbdte er fehr 
:glücklid auf die Mechanik an. Er unterſuchte die Bewegung ſchwe⸗ 
‚rer Körper auf vorgefchriebenen Wegen; gleichzeitig. (1661) mit 
TB allid und Wren entbedte er bie Gefege der Mittheilung- ber 
‚Bewegung durch Stoß, ftellte die. Theorie ber Schwungbewegung, 
in welcher er. die Aufgabe von ben Mittelpuntten bed Schwunges 
Yöfte, und die Gefege der Gentralfräfte auf, fo wie ihm auch bie 
Entdeckung besvon Jacob Bernouilki:vervolllommneten Prinrips 
der Erhaltung der lebendigen Kräfte zugeschrieben wird. Nicht min: 
der zeichnete er fih in der Optik aus, und ftellte.eine phyſiſch⸗ 
mathemathiſche Theorie von der, Bewegung bes Lichtes auf (de lumine, 
Leyden 1790), durch welche er die Stärke und Lebhaftigkeit des Lichts 
‚zu erflären verfuchte. Endlich erwarb er fih and um die Aftrono- 
mie durch Kefterftellung vieler Grundwahrheiten diefer Wiffenfhaft 
‚große Verdienfte, unterſuchte, mit von ihm felbft verbefferten Zelefko: 
:pen (1655), genauer bie Geftalt und ben Ring des Saturn, und 
entbedte ben fehsten Zrabanten biefed ‚Planeten u, f. w. eine 
-Shriften find in drei Sammlungen enthalten: Huygenii opuse, 
‚posthuma, £eyden 1700; Opera varia ed. j. A. s’Gravesand 
mit dein Leben Huygens, ebendaf. Voll. IV. 1724, und endlid 
«Opera reliqua etc. Amst. 1728. Voll..II. 4; ©: über ihn Mon- 
:tucla, Hist, des Math. T. II. Huygens war im Haag 1629. gebos 
‚zen; fein Vater, Rath des Prinzen von Dranien, unterrichtete ihn 
fruͤherhin. Die Rechtswiſſenſchaft, welche er zu Leyben ftubirte, vers 
ließ er aus größerem Drange zu ben. mathemathifhen und Naturwif: 
:fenjd aften, fammelte fid) auf Reifen viele Kenntniffe, und lebte balb 
in Yaris, bald im Haag als Privatmann feiner Wiffenfhaft. Am 
»legtern Orte farb er auch 1695. _ | 
Huyſum (Hans von), der erfte Blumen» und Fruchtmahler 
der neuern Zeit. Gr übertraf an. Weichheit nnd Frifhe, mm Bart: 
beit und Lebendigkeit der Farbe, an Feinheit bes Pinfeld im Aus; 
druck des Saftigen und in den treffendften Nuancen des Lichtes alle 
feine Vorgänger. Er war 1682 zu Amfterbam geberen. Sein Vater, 
‚ein Gemäbldehändier und felbit ein ſehr mittelmäßiger. Mahler, he: 
Ichäftigte ihn anfangs in allen Gattungen ber Mahlerei. Aber er 
‚fühlte, ald er in das reifere Alter trat, einen porzüglichern Trieb zur 
-Darftellumg ber vegetabilifhen Natur; und beſchraͤnkte bie garize 
‚Kraft feines Pinfeld darauf, alle Kunft in ber lebendigen Nachbil— 
‚bung derfelben zu erſchoͤpfen. Er fonderte fich daher von feinem Ba: 
ter ab, und verheirathete fi gegen das Jahr 1705.. In ber Land: 
fchaft folgte .er der. Manier. des Nicolaus Piemont, eines in 
sDolland fehr gefchägten Landfchaftsmahlere, Aber das Hoͤchſte er: 
reichte er in feinen Blumen: und Fruchtſtuͤcken. Der Ruhm 
‚feiner Werke beftimmte ihn, bie Geheimniffe der Natur immer tiefer 
zu ergreifen, bie. flüchtige Blüthe in ihrem fchönften Momente zu 
feffeln und durch zauberifhe Wahrheit und Mannichfaltigteit der Far: 
ben, wie das faft Transparente ber zatten Blumenkörper, das Au: 
:Berfte in.diefer Gattung zu erfireben. Er war ber erfte Blumen: 
‚mabler, ber den. Einfall hatte, :Blumen auf hellem Grunde darzu— 
ſtellen. Aud war er fo eiferfüchtig. in feiner Kunſt, daß er Nie: 
mand, felbft feinen Brüdern nicht erlaubte, ihn arbeiten zu fehen, 
und außer der Tochter eines Kreundes und feinem auch ald Mahler 
geihästen Bruder, Michael, keine Schüler annahm, Mehrere un: 
glüdliche Umftände, befonders die Coketterie und Verſchwendung feis 
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ner Frau, und bie ſchlechte Aufführung feines Sohnes, machten ihn 
tieffinnig; doch war an feinen Arbeiten Feine Spur bed abwefenben 
Geiftes zu erbliden. Er zehrte fi ab und ftarb zu Amfterbam 1749, 
ohne feinen drei Söhnen Vermögen zu hinterlaffen, obgleich jedes 
ſeiner Bilder mit 1000 bis 1400 Gulden bezahlt wurde. Sein an 
derer. Bruder, Zuftus, war Bataillenmahler, flarb aber ſchon in 
einem 22ften Jahre. Der dritte, Jacob, copirte feines Bruders 
Iumen » und Fruchtſtuͤcke fo —— daß ſeine Copien ſehr theuer 
bezahlt wurben. Letzterer ſtarb in England 1740. 
Hyacinth, ein Ebelftein,-welcer die Zirkonerde enthält, mei⸗ 
ſtens orangegelb ober feuerfarben ausſieht, fehr durchſichtig ift, nnd 
fid) gemeiniglid in rein cryflallifirtem vielfeitigen Säulen findet, wels 
e mit vier auf den Kanten auffigenden Flächen zugefpigt find. 
8 gibt außerbem noch honiafarbige und braune Hyacinthe; mande 
find nur halbdurchſichtig. Die feuerfarbenen werden am meiſten ge: 
häst. Im Feuer verliert er bie Karbe, und fol fogar bei einem 
hohen Grade von Hitze in Fluß kommen. Die vorzüglichften Hya 
einthe fommen aus Dftinbi en, geringer find die amerifanifchen, boͤh⸗ 
mifchen und fchlefifchen. | 

Öyacinthen, ———— mit ſchoͤnen, wohlrichenden 
Blumen, bie im Februar, März und April bervorfommen, und als 
len Blumiften nnd Blumenliebhabern große Freude durch ihren fh: 
nen: Bau, ihre Farbenpracht und ihren MWohlgerud gewähren. 
Man hat einfahe und doppelte, und zieht gewöhnlich die Zwiebeln 
aus Harlem: in Holland, von welder Stadt aus damit nit 
blos auf allen beutfhen Mefien, ſondern nah allen Ländern ber 
Welt bin ein unermeßliher Handel getrieben wird, da fie faft nur 
auf diefem Boden fi in ihrer Schönheit zur Fortpflanzung erhal: 
ten, in andern Ländern aber, trog taufendfältiger Verſuche, die 
bamit gemacht worben find, fchnell ausarten. - Die Preife derſelben 
find ſehr verſchieden. Die ordinären Sorten werben im „Rummel” 
‚verfauft, bas a ohne Angaben der Farben und Namen. Mean 
‚vergleiche hiermit den Art. Blumenhandel. 

Hyacinthus, nah-Einigen sein Sohn des Laconifchen Könige 
Amyklas oder Öbalus, oder des Pierus und der Mufe Clio. Der 
fhöne Juͤngling gewann die Liebe Apolls. Zephyrus aber war fein 
Nebenbuhler, und trieb die Wurffcheibe des Juͤnglings fo, baß fie 
zurüc auf feinen Scheitel fiel und ihn erfchlug. Der troftlofe Apoll 
vercwigte des Lieblings Andenken dburd ein Wunder, benn aus feinem 
Blute erwuchs, wie die Dichter erzählen, die Hyacinthe, wobei man 
bie blaue Schwertlilie ımd den Eleinen Ritterfporn denken muß, deren 
Blätter mit den Zügen AI bezeichnet find, was fie bald für die 
Wehklage des Gottes, bald für die Anfangsbuchſtaben von Ajar er: 
Uären, von welchem man daſſelbe erzählt. gu Amyklaͤ im Peloponnes 
wurde bem Hyacinth zu Ehren jährlidh ein großes Feft gefeiert. 

gaben waren gewiffe Nymphen, beren Abftammung eben fo 
verfchieden , wie ihre Anzahl und Namen angegeben wird, und welde 
an den Dimmel- verfegt wurben, wo fie das bekannte Geſtirn im Stiere 
bilden. Am wahrfcheintichften haben fie die Benennung von bem gries 
hifchen Worte var. regnen, weil bei ihrem Auf» unb Untergange 
gemeiniglih Regen folgte, daher man fie au bie Zraurigen, bie 
Regenbringenben, (lateinifch auch Suculae) nannte. Jupiter verfeste 
er bie Sterne, und ihr Geſtirn befindet fih am Kopfe dei 
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. Hyde de Neupdille (Graf Pauh, geb. zu Eharite fur Loire, 
wo fein Vater, ein geborner Engländer, eine Manufactur errichtet 
hatte, Seit 1797 bewies er fih als Royalift ſehr thätig für bie 
Sache der Bourbond, deren Agent ee war. Gr machte mehrere Reis 
- nach England, und trat 1799 in Verbindung mit ben Infurgenten 
im weftlichen Frankreich, namentlich mit Georges u.%. Das englifche 
Minifterium unterftügte ibn, ſo daß er in Paris cine geheime Polizei 
einrichten *onnte, um bie bes erſten Conſuls zu: beobachten. Auch 
ließ er den General Pichegru einladen, fid an die Spitze der Royas 
'Yiften im Innern von Frankreich zu ftellen. In einer Unterrebung, 
‘die er mit Bonaparte hatte, flug er diefem vor, bas Haus Bours 
bon wieder herzuftellen. Sein Wageftüd in der Nacht vom 2often zum 
zıften Sanuar 1800, die Magdalenenkirche ſchwarz ausfhlagen zu Lafs 
fen, gelang, ohne daß bie Polizei den Urheber entdecken konnte. 
Inbeß ward er verdaͤchtig und entfloh, als man ihn verhaften wollte. 
nach England. Allein man bemädtigte fih feiner Papiere, und Bes 
-naparte ließ fie im Mai 1800 Unter dem Titel: Correspondance 
anglaise, duch den Drud bekannt machen. Hyde führt in dieſer 
Sammlung ben Namen Paul Berri. Fouché nannte ihn mit unter 
den Urhebern bee Verfhwörung vom 3. Nivof., wogegen er. fi 1801 
‚Öffentlich rechtfertigte. Er lebte hierauf mehrere Jahr in Lyon vers 
borgen,, bis ihm 1805 feine Freunde und bie muthvollen Schritte feis 
ner Frau die Erlaubniß auswirkten, fih nad Spanien zu begeben. 
Bon bier ging er mit feiner Familie in die vereinigten Staaten, wo 
er bei Newyork in Moreau's Nachbarfchaft fi anfaufte. Man fagt, 
er habe dieſen General beftimmt, fi nad Europa zu begeben, und 
ihn für die Bourbons gewonnen. la — XVIII. ben Thron wie⸗ 
der beſtiegen hatte, kam auch Hyde nach Paris zuruͤck, im Juli 1814, 
und wurde: zu diplomatiſchen Sendungen gebraucht. Im J. 1815 folgte 
er dem König nad Gent; hierauf ward er zum Deputirten von Des ' 
partement be la Nieore erwählt, als folder war ex einer der fruchts 
barften Rebner ber Royaliften, und unterflügte alle von ben Minis 
ftern vorgefchlagenen Belege. Im Jahr 1816 gab ihm der König den 
Srafentitel, und ſandte ihn ala feinen bevollmädtiaten Minifter an 
‚die vereinigten Staaten, welchen .. er noch bekleidet. Bon ibm 
* " Newport 1814 ein Eloge historique du General Moreau 
erfchienen. | 
Hydber Ali, Beherefher von Diyfore ( Manffure, einem vorher 
wenig befannten Lande in Oftinbien), war einer der größten, * 
ſten, gerechteſten, aufgeklaͤrteſten und tapferſten Fuͤrſten Aſiens; geb. 
1728, ſtarb er 1782. Als der Sohn des Gouverneurs ber myſoriſchen 
Sergfeſte Bengelur führte er anfangs einen Reitertrupp an, ſchwang ſich 
aber, nachdem er bie Kriegstunft von ben Franzoſen kennen gelernt hatte, 
bis zum Befehlöhaber der ganzen myforifhen Armee empor, bei wels 
cher er europäifche Kriegs» und Mannszucht einführte, maßte fich bie 
sberfte Gewalt an, und verbrängte ben vorherigen König unb deffen 
Familie. Darauf eroberte ex Galicut, Bednor, Onor, Gananor, 
und andere benadhbarte Staaten, und erweiterte bis 1766 feine Be: 
figungen zu einem Umfonge von 3360 Q. Meilen. Zwei Kriege führte 
er mit abwechſelndem Gluͤck gegen die englifc »oftindifhe Compagnie; 
in dem zweiten biefer Kriege unterflügten ihn bie Franzoſen ſehr 
thaͤtig. Hyder Ali zeichnete fih unrer den afiatifhen Kürten durch 
ungewöhnliche Milde aus, die ihm allgemeine Liebe erwarb. In feis 
ner Regierung, wie in allen feinen Gefchäften, herrſchte bie größte 
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‚Orbnung; et. beförberte thäfig. die Aufnahme. ber Gultur,:ber Künfte 
und bes Handels, und fehügte alle. Religionsparteien, wenn ‚fie nur 
feine.Gefege befolgten. Das. von ihm geftiftete. mächtige Reich wurde 
buch die Kriege, welche fein Sohn:und. Nachfolger, Zippo Saheb, 
mit den Engtändern führte immer, mehr geſchwaͤcht, und nad ber 
Groberung der Hauptſtadt Seringapatnam:(den Aten Mai 1799) ganz 
‚zerteümmert und in verfchiedene. Stüde vertheilt. - 

Hydra von Ferma,. |. Hercules und Lernäifge 
Schlange Be PETER ) oo 
Hydraulik oder Hydrodynamik und Hybroftatil. Da 
die Schwere auf ‚alle Körper,» ohne KRücfiht. auf den Widerſtand 
‚der Luft, welcher ihrer Bewegung ein Hinderniß in den Weg legt, 
gleich ſtark wirkt, dieſer aber ‚die Bewegung der Körper nur nad 

‚Maßgabe ihrer geringern ober groͤßern Dichtigkeit mehr ober weni⸗ 
‚ger hemmt, ſo würde es auch keine beſondere Statik (f. d. Art.) 
der fihfligen Körper, d. i. Hydroſtatik und Mechanik (f.b 
Art.) derfeiben, de t. Hydraulif oder Hydrodynamik geben, 
wenn diefelben ſich nicht: durch die aͤußerſt leichte Ver ſchiebbarkeit 
-auch ihrer kleinſten Theile von dem feſten Körpern. unterfchieben, das 
‚ber denn: eine‘ flüffige Maffe unter ganz andern «Bedingungen im 
Gleichgewicht ober in Bewegung. fich: befinden muß, als eine fette. 
Denn da die kleinſte Kraft fon Hinreiht, ben Zufammenhang "ber 
Theilchen einer Fluͤſſigkeit aufzuheben und jeder Tropfen von dem 
Gewicht aller ſenkrecht über ihm ftehenden- gebrüdt- wird, fo müßte 
‚die ganze Maffe gerfließen, wenn nicht jedes Theilchen von allen dafs 
felbe umgebenden, und diefe wieder ‚von. ben Wänden bes Gefaͤßes 
Iuruͤckgehalten würden ; daher. denn auch die Seitenwände, und nidt 
Jtoe, wie. bei feften Körpern, die Unterlage (hier der Boden bei 
Gefaͤßes) einen Druc erleiden, der mit ber Höhe der.barim enthal⸗ 
»tenen Wafferfäule in einem gewiſſen Berhältnijfe ſteht. Eben daher 
folgt auch, daß eine- fluͤſſige Maſſe nur in Ruhe ſeyn kann, wenn ſie 
-eine wagerechte Oberflaͤche gebildet hat, indem im entgegengeſetzten 
‚Kalle die an einem niebrigern Orte: der Oberfläche befindlichen Theil⸗ 
schen von ben höher liegenden gepreßt, und ‚mithin, ba die ſeit⸗ 
mwärts noch tiefer liegenden ihnen fein Hinderniß entgegen: 
fegen können, zerfließen würden. Aus demfelben Grunde nun, wie 
die Theile einer Klüffigkeit gegenfeitig einer auf den andern brüden, 
muͤſſen fie denfelben Drud aud auf einen fremden dieſer ihrer Wir: 


‚große Maffe von diefem, und. deswegen von demfelben,. inbem 
das Gleichgewicht wieder herzuftellen ftrebt,: gehoben wird; wähs 
gend ein Körper von einer größern eigenthümlidhen Schwere ald das 
‚Maffer , darein. eingetaucht, aud einen größern Drud ausübt, als 
- sine gleich ‚große Maffermaffe, und .nun mit bem uberreite feines 
Drucds zu Boden ſinkt. Wir erhalten hierdurch ein Mittel, das [pe 
.ceififche oder eigenthuͤmliche Gewicht eines Körpers, d. i. das 
Verhaͤltniß feines Gewichts zu dem einer gleich großen Menge von Wafs 
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irgend eine Art geftört, fo muͤſſen die einzelnen Theile der Fluͤſſigkeit 
anfangen ſich zu bewegen, nad) einer Ridytung und mit einer Stärke 
und Gefhwindigkeit, welche abhängt fowohl von dem Drude, den 
fie einzeln für fich ausgefegt find, als audy von der Kraft, mit der 
die Schwere auf fie, wirft, und diefe Unterfuhung madt dann den 
Geaenftand der Hybraulif und Hydrodynamik aus. Wird 
3. B. nabesam Boden eines bis zu einer gewifjen Höhe mit Waſ—⸗ 
fer angefüllten Gefäßes, in deſſen Seitenwand ſich eine Eleine Off: 
nung befindet, fo fpringt das Waffer, gedrüdt von dem barüberftes 
benden, -in horizontaler Richtung durdy die DOffnung, und bringt man 
eine aufiwärts gebogne Röhre dafelbft an, fo ſteigt es gerade in bie 
Höhe, und würde, weil die Kraft, mit der es getrieben wird, gleich 
ift, dem Drude der im Gefäß über der Öffnung ftchenden Wafferfäule, 
eben fo hoch fteigen, als diefe ift, wenn nicht auf feinem Wege au 
die Schwerkraft auf bdaffelbe wirkte, und es baburh, che es jene 
Höhe erreicht hat, wieber zum Ballen nöthigte.e Sind fchon in ber 
Hydroftatik die Unterfuchungen, deren einfachſter ſchon analytifche Kunfts 
griffe fodern, nicht leicht, fo find fie dies nody weit weniger in der 
Hydraulik. Aud wird ihre Anwendung im gemeinen Leben noch da— 
durch erſchwert, daB, gegen die ber Einfachheit wegen nöthige 
Annahme, beim Waſſer und andern Flüffigkeiten immer noch einiger, 
wenn gleich geringer Zuſammenhang der Theile Statt findet, deſſen 
Wirkung nur durch die Erfahrung beftimmt werben fann, ba nur 
daraus die Stärke jenes Zufammenhangs hervorgeht. Wie wichtig 
- aber beide Wiſſenſchaften für das bürgerliche Leben find, zeigt ſich bas 

durch, daß fie die nothwendige Grundlage der ganzen Hydrotech— 
nit, oder Wafferbaufunft ausmachen, und auch der Maſchinenlehre 
unentbehrlid find, indem ein großer Theil von hoͤchſt nüglidhen Ma: 
—— wie Pumpen, Wafjermühlen u. f. w., auf einer zweckmaͤßigen 
nwendung ihrer Lehren berubt, 

Hydriaden find in der Mythologie eine Art von Nymphen 
(Waffernymphen), welche zugleid mit den Hamadryaden die Töne 
von s. ver Taͤnzen — 

ydrocephalus, der Waſſerkopf, die Kopfwaſſerſucht, ſ. 

—— * pf pfwaſſerſucht, ſ 

ydrographie, derjenige Theil der ikaliſchen Geogra- 

phie, der von den Gewaͤſſern handelt. ON * 

‚9ybdrologie, bie Lehre vom Waſſer, Beſchreibung der vers 

ſchiednen Waffer auf der Erde in Anfehung der Stoffe, womit fie 
gemiſcht find, 

Hydroparaſtaten, Waffertrinker, wurden bie Anhänger 
des Gnoftiters Zatianus genannt, weil fie aus übertriebener 
—— bei dem Abendmahle ſtatt bes Weines Waſſer 

rauchten. 

Hydrophobie, ſ. Waſſerſcheu. 

Hybtojtatit, ſ. Hydraulilt. 

Hydroſtatiſche Waage, ſ. Aräometer und Waage, 7 

Dyeren, f. Dieres. 

Hygieia, Hngiea, die mildlähelnde Göttin ber Gefundheit, 
war eine Tochter des Aöclepios oder Asculapius. Homer, Hefiodus 
und Pindar, welche dieſen noch nicht als Gottheit Eennen, wiffen 
natürlih aud noch nichts von einer Göttin Hygiea, bie feine 
Tochter ſey. Wahrſcheinlich entſtand dieſer Mythus zu der Zeit, wo 
der Tempeldienſt des Asclepios begann. Da man in feinen Tempeln 
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die Heilkunſt ſelbſt ausübte, fo trat mit dem heilenden Gott auch 
die Göttin der Gefundheit in immer engere Verbindung, hatte ihre 
Zempel nahe bei ben feinigen, und ihre Bildfäulen aud in biefen. 
Sie wurbe bargeftellt als ein Maͤbchen von ſchlankem Wuhs in ei: 
nen langen Zalar gehuͤllt, milde Zungfräulichkeit ift ihre Charakter, 
fie mag fih nun traulidy zu ihrem Water halten, ober für fih ge: 
bildet feyn. Eine Schale von Maza, einer Art Gerftenbrot, hat fie 
in ber Band, woraus eine Schlange frißt, denn Schlangen gehören 
zu den Symbolen ber ‚Heilkunft. dd. 
— (Gaj. Jul.), ein lateiniſcher Schriftſteller, nach Ei⸗ 
nigen ein Spanier, der zur Zeit des Auguſtus, nach Andern unter 
unter den Antoninen lebte. Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind noch 
zwei übrig: 1. Liber fabularum, eine kurze überſicht der ges 
fammten Mythologie in 277 einzelnen Abfchnitten ober Erzählungen; 
2. Po&ticon Astronomicon, bon ben ®ternbildern, wie fie durd bie 
Dichter nach und nach entftanden find. Für bie Kenntniß ber alten 
Mythologie ift er wichtig. Man findet feine Schriften in der Samm⸗ 
Inng der alten Mythographen von van &taveren (Leyden 1742) 
und Munker (Amſterdam 1681). j 
Hygrometer oder Notiometer, —— & iſt 
für die Meteorologie von größter Wich ‚ Mittel zu fin 
en, um zu jeder Beit die Menge bed in der Luft enthaltenen 
Waſſers zu —— und bie Werkzeuge, welche dazu dienen ſol⸗ 
len, werden H 88 rometer (Beuchtigkeitömeffer) genannt. Nun zeige 
die alltägliche Erfahrung, daß mehrere Körper eine große Fähigkeit bes 
figen, die in der Luft ſchwebende Feuchtigkeit aufzunehmen, badurd ans 
zuſchwellen, und jeder nadyfeiner beſondern Eonftruction in ber Richtung 
feiner Längen s ober Breitenfafern fich zu verlängern ober zu verkürzen. 
So z. B. werben Stride von Flahs oder Hanf und Darmfaiten 
durch Näffe verkürzt, ober zugleih auseinander gebreht. Wenn 
man alfo an einer ber Luft ausgefegten Darmfaite auf eine zweck⸗ 
mäßige Art einen Beiger befeftigte, fo würde biefer mit den Xheilen 
der bei naffer Witterung feucht gewordenen Saite in berfelben Rids 
tung wie diefe fi herumbrehen, während er, wenn trodene Wit 
terung eintritt, mit ber fih nun wieder zuſammenwindenden Gaite 
in der ber vorigen entgegengefegten Richtung fih herumwenden wird. 
Auf diefe Weife ift das bekannte, von Lambert erfundene, Lamperts 
ſche Hygrometer eingerichtet. Sollte dieſes Werkzeug aber nicht allein 
dazu dienen, Näffe oder Trockniß blos anzuzeigen (denn alsbann 
wäre ed nur ein Dygrofcop und Fein Hygrometer, wenn man 
niht auch bie größere ober geringere Menge ber in ber Luft ents 
haltenen Feuchtigkeit dadurch meſſen kann), fo müßte die Darms 
faite und mit ihr ber Zeiger, in bemfelben Maße, ald bie Feuch⸗ 
tigleit zu: ober abnimmt, auch um eben fo viel in einer ober ber 
andern Richtung ſich drehen. Da aber bie —— zeigt, daß 
dieſe Bewegung ber Darmſaite ziemlich unregelmäßig iſt, fo ſuchten 
Sauffure und De Luc andere Subſtanzen, welche mit Zu = oder 
Abnahme ber Yeuchtigkeit völlig regelmäßig fi verlängerten oder 
verfürzten. Sener glaubte diefe Eigenfhaft bei einem von feiner 
Fettigkeit dburd Kochen in auge befreiten Menfhenbaare, die 
er bei einem fehr dünnen, nicht der Länge, fondern ber Quere ber 
—* nad geſchnittenen Fiſchbeinſtreifen zu finden. Sauſſure 
annt das gehörig zubereitete und an einem Ende befeſtigte Haar 
ber eine feine, leichtbewegliche Welle durch ein kleines Gewicht, 
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während De Luc einen feinen Golddraht zur Anfpannung des Fiſch— 
beinftreifens gebraucht, fo daß, wenn das Haar durch Einwirfung 
ber Feuchtigkeit oder Zrodniß ſich verlängert oder verkürzt ‚ bie 
Selle und ein damit verbundener Zeiger herumgedreht werden muß, 
und dadurch Zu: ober Abnahme des in der Luft enthaktenen fein 
zertheilten Waſſers anzeigt. Damit man aber auch bie Menge befr 
Telben angeben kann, muß nod der Punkt der größten Feuchtigkeit 
und Trockniß am Öygrometer beftimmt werben. Beigte dann bie 
Beobachtung, daß der Zeiger den Weg von einem Punkte zum ans 
bern durchlaufen hätte, fo wäre die Luft aus dem Zuftande der hoͤch⸗ 
ſten Trockniß in den der hoͤchſten Feuchtigkeit uͤbergegangen oder 
umgekehrt, und Verſuche würden Iehren, wie viel Waffer eine bes 
flimmte Menge Luft dabei aufnenommen hätte; bat der Zeiger bins 
gegen nur einen Zheil jenes Weges durchlaufen, fo wird auch eine 
um fo geringere Waffermenge in der Luft enthalten feyn, welche fi 
zu der ganzen Menge, welche die Luft aufnehmen ann, verhält, wie 
ber vom Zeiger zurüdgelegte Theil des Weges zum ganzen Wege. 
Sauffure beftimmt an feinem Hygrometer den Punkt der hoͤchſten 
Feuchtigkeit durch Setzen deſſelben unter eine mit Waſſer geſperrte 
und inwendig damit befeuchtete glaͤſerne Glocke; De Luc hingegen 
durch unmittelbares Eintauden feines Hygrometers in Waifer, en 
Punkt der höhften Trockniß aber beftimmt jener unter. einer gläfers 
nen Glode, die auf einem bis zum Glühen erhisten, mit ausgeglüs 
heter Potafche bededtem Bleche ſteht; dieſer durch Anhaͤngen bes 
Hygrometers in einem genau verſchloſſenen, mit frifch ausgegluͤhetem 
ungeloͤſchten Kalke zum Theil angefüllten innernen Gefäße. , 
Dylas, ein fchöner Knabe, beffen Ältern fehr verſchieden ans 
gegeben werden. Dercules, der ihn liebte, nahm ihn mit fih auf 
dem Argonauten» Zuge. Ald er aber in der Gegend von Troja ans 
Land geftiegen war, um Waffer aus dem Fluffe Ascanius zu ſchoͤ⸗ 
fen, und die Rympfen ſein reizendes Bild durch die eryſtallenen 
luthen ſahen, wurden dieſe fo entzuͤckt von feiner Schönheit, daß 
ie ihn hinabzogen und ſo ber Erde entruͤckten. Hercules rief ver— 
gebens des Lieblings Namen an den Ufern, und verfäumte darüber, 
in Argo zurückzukehren, die ohne ihn ihre Reife nad Colchis forte 
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te, 
. Hymen, Hymendos, heißt ber Vermählnngägott ber ſpaͤ⸗ 
tern Griechen, von melden die Vermaͤhlung ſelbſt und der Braut: 
gefung ebenfalls Hymenaͤos ge feyn fokenz wabhrſcheinlicher iſt 
aber, daß umgekehrt der Bermählungsgott feinen Namen von dem 
Brautgefang habe, weil mun biefen früher findet, als jenen. Na 
ber gewöhnlihen Meinung war Hymenaͤos ein fo ſchoͤner Süngling, 
bag man ihn leicht mit einer — verwechſelt haͤtte; allein er 
war arm, und lichte deshalb, obſchon nicht unerwidert, dod un— 
luͤcklich. Um ber Geliebten nahe zu ſeyn, kleibete er ih einft am 
Befte der Eleufifhen Ceres in weibliche Tracht, und mifchte fi in 
bie Geier. Während diefer drang eine Schaar Ceeräuber ein, und 
zaubte unter den fämmtlichen Sungfrauen auch ihn. ALS die Räus 
ber auf einer wüften Inſei gelandet und dor Müdigkeit entſchlum⸗ 
mert waren, ermordete er fie, eilte nach Athen zuruͤck, und erbot 
ſich, die geraubten Jungfrauen alle zuruͤckzubringen, wofern man ihm 
bie Geliebte vermaͤhlen wolle. Mit Freuden willigte nıan ein, und 
weil, fogt man, feine Ehe fo glüdlih war, fo gedachte man feiner 
zuerſt in allen Braͤutgeſaͤngen, bis er nachher vergoͤttert wurde, 
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Indeß fehlt es nicht an mancherlei andern Sagen, beren Werfchier 
benheit auch nichts gewiffes über feine Herkunft erwarten läßt. Bald 
heißt er der Schn bes Zonfünftlere Magnes, bald des Bachus 
und ber Venus, bald Apollo'’8 und einer Muſez unb zwar weiß 
man wieder nit, ob der Urania, Zerpfihore,. Klio ober. Kal 
liope. Claudian fagt, baß Venus dem Sohne der Mufe Obmadt 
über die Ehen ertheilt, dag man ohne ihm fi nicht im bräutlichen 
Lager vereinigen, und nicht bie hochzeitlichen Kadeln entzünben dürfe, 
Genug, er kam ins Gefolge ber Göttin ber Liebe und. unter Amors 
Gefährten. Keine Vermählung fand Statt, wobei er, ber Ehe 
ftifter, nicht feierlich angerufen wurde: Hymen, o Bymenäos, 
o Hymen! Er erfheint um bie Stirn die Blüthe des Majorans, 
in der Linken den feuerfarbigen Hochzeitfchleier, in ber Rechten bie 
hochzeitlihe Fackel, an den Füßen goldene Sandalen; Gefang und 
Zanz begleiten ihn. Beim Tode bed Adonis läßt Bion ihm feine 
Fackel verlöfhen,, und den hochzeitlichen Kranz zerreißen. Glauben 
wir dem fehönen Hymnus Gatulld an diefen Gott, fo hatte Hymen 
. feinen Sig auf dem Helicon bei den Mufen dd. 
Hymettus hieß ein Gebirge in Attica, berühmt durch bie 
Menge und Vorzüglichkeit des Honigs, melden die Bienen hier ein« 
fammelten. Supiter, dem auf diefem Gebirge ein eigner Dienf ar: 
-weiht war, führte davon den Beinamen Hymettius, ber 
mettifche. . 
 Hymnusd Mit diefem grichifhen Worte bezeichnete man vor⸗ 
züglich die Robgefänge, melde zu Ehren der Götter bei feierlichen 
Opferh und Feften mit Begleitung der Muſik, oft auch unter feier: 
lichen Zänzen gefungen wurden, und nady ben Gottheiten felbft vers 
fchiedene Namen und Charakter erhielten, 3. B. Dithyrambus, 
Dian ꝛc. Daher’dann jedes Koblied, oder jede Ode, in welder ein 
überfinnliher oder vorzüglich erhabener Gegenftand im erbabenen 
Schwunge der. Dichtkunft befungen wird. Biele Pfalmen der He 
bräer find in biefer Rüdfiht audh Hymnen zu nennen, und bem 
morgenländifhen Charakter und ihrer Religion zu Folge nod ii 
riger und religiöfer, als die Hymnen ber Griechen. Leptere wären 
früberhin faft ganz epifch (wie die Somerifchen); fie erzählten bie 
Mythen der Götter, und gaben von ihnen, wie von den Thaten der 
. Menfchen eine anfhautihe Schilderung. Die fpätern, wie bie des 
Gallimahus, wurden ſchon Iyrifher, und enthielten mehr Apoftros 
phen an die — Unfere chriſtlichen Hymnen find groͤß⸗ 
tentheild ganz Iyrifh, uud fpredhen das Gefühl des Menſchen aus, 
der fich zu dem Unjihtbaren voll innern Dranges zu erheben ftrebt. 
Eie merden gemöhnlidy nur mit figurirter Muſik gefungen : denn. bie 
langfame und gleichförmig fortfchreitende, oft auch im Singen ge: 
kehnte Melodie des Choral hemmt den feurigen Klug bes Hym: 
nus; daher auch die meiften Lobgefänge in unfern Gefangbüdern, 
welde ihren Gegenftänden nad dem Hymnus angehören, wenn fie 
für eine beftimmte Melodie gedichtet worden find, in dem Zone bes 
De ruhigern und gereimten Liedes, zur Profa herabſinken. 
enige von Klopfio@, Voß und einigen Andern, 3. B. diejenigen, 
welche auf die erhebende Melodie: Wachet auf, ruft uns u. f. w. 
gedichtet worden find, machen eine Ausnahme. T. 
Hpyperbelf. Kegel. In der Rede eine Figur (f. Figur), 
welche eine Sache übertreibt, fie in einem übertriebenen 
Licht oder Schatten darficht, Hpperboliſch, übertrieben, 
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vperboräer, jenfeit bes Boreas mohnend, nannten bie 
Alten alle unbetannten Bewohner bed Weften und Norben, von 
denen fie, glaubten, daß fie ftet# unter dem Einfluß eines günftigem- 
Himmels ftünden. Früher, fegte man in bie weltlichen Länder bie 
Wohnung der Nacht und das Schattenreich, und bie in ewigem Dun« 
kel wohnenden Gimmerier, Statt deſſen fand man gluͤckliche und 
ziemlid) gefittete Bölker, die einen goldreidien Boden bewohnten, 
und nicht durch den Falten Nordwind Griechenlands beunruhigt wurs 
den, gegen ben die Alpen und Pyrenden fie zu firmen fehienen. 
Da entfland die Sage von Voͤlkern, die fich einer fteten Sefundheit 
und eines langen Lebens erfreuten,. und als Lieblinge Apolt’s, bem 
fie in fruchtreichen Ebnen mit Muſik und Opfern dienten, gefhügt 
vor dem Norbwind das glüdlihe Leben führten. Bei ihnen herrſchte 
ewiger Frühling und ewige Jugend; ganze Zahrtaufende verlebten fie 
in fteten Zeiten und Lujtbarfeiten. Nah und nadı aber, ald man 
die Weftländer immer genauer Eennen lernte, ward der Name Hyr 
perborder aus ihnen verdrängt und in den Norden verpflanzt. 

Hyperion, einer der Zitanen, ein Sohn des Uranus unb 
ber Ga, der mit feiner Schweſter Thia dem Helios, die Eelene 
und die Eos zeugte. | | 

Hypermneftra, bie Ältefte Tochter bed Danaus und Gemah⸗ 
Kin des Lynceus, ben fie, als bie einzige von ihren 50 Schweitern, 
wider ben väterlichen Befehl nicht umbradte. 

Hypnos, f. Somnus. 

Dypodondrie (von dem griechiſchen hypo, unter, unb 
ehondros ber Rippen» und der Bruftfnorpel, daher Hypochon- ' 
drium, die Gegendedes Unterleibes, welche unter den kurzen Rip: 
pen liegt), der Proteus unter den Krankheiten. Ihr Sig iſt im 
Unterleibe, befonders in ber Gegend unter ben kurzen Rippen, als 
lein, wenn fie zu einem gewiffen Grad angewadfen ift, äußert fie fi 
durch die mannichfaltigften und veränderlichften Zufälle in dem gan 
zen Körper. Man könnte, um bas Bild der Hypochondrie darzu—⸗ 
ftellen, den größten Theil der Pathologie abfchreiben; denn es were 
den wenig Krankheiten feyn, über deren Zufälle nicht ein Hypochondriſt 
einmat Elagt. “Er fühlt auch alle Leiden, die er klagt, er fühlt die 
peinigende Angft, die er nicht beſchreiben kann; er fehlt nur in dem 
Zuruͤckſchließen auf bie Urfachen diefer Zufälle. Bald fühlt er. Drüs 
den in der rechten Seite, und er glaubt, daß er Leberverhärtun 
habe; bald Elagt er über Schmerz in ber Bruft, und fürchtet fi 
vor Lungenentzündung; cin andermal wird ihm der’ Kopf fchwer, 
eingenommen und ſchwindlich, und nichts ift gewilfer, als daß ein 
Nervenfchlag auf dem Wege ift. Plöslich entfteht ein Klingen, Saur 
fen und Braufen vor den Ohren, und er erivartet einen Bluiſchlag— 
fluß, dann kommen Flecken vor den Augen, und ber ſchwarze Staar 
foll eheftens nadıfolgen. Wenn er Herzklopfen befommt, befürchtet 
er einen Herzpolypen; von etwas Erampfhafter Beflemmung fließt 
er auf Bruftiwarferfuht. Cine unbedeutende Puſtel wird ihm zum 
unheilbaren Krebsgeſchwuͤre, eine ‚vorübergehende Berftopfung Ws 
Leibe zum Miferere, ein wenig Durchfall zur Ruhr, eine eingefcof: 
fene Blähung zum Gentnerftein. Alle diefe Zufälle finden ihre Er: 
tärung in dem Wefen und dem Sihte ber Krankheit, ihren Urfachen 
und Veranlafjungen. Die Hypochondrie ift eine Verlegung ber 
Bunction des Nervenfyftems des Unterleibes, vorzüglid der großen 
Geflechte hinter dem Magen, als dem eigentligen Centralnerven 
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Daher iſt die Empfindlichkeit des Nervenſyſtems — erboͤht, 
fein Wirkungsvermoͤgen aber geſchwaͤcht. Zugleich iſt die Gränze, 
welche im Organismus zwifchen dem Nervenſyſtem bes Unterleibes 
und bem bes Gehirns und Ruͤckenmarks Statt findet, vermindert, 
fe daß Gefühle des Unterleibes zum Bewußtſeyn gelangen, welde 
gefunden Zuftande nicht empfunden werden, und fich als Affe 
tionen der Nerven bes Unterleibes zu entfernteren Organen fortpflans 
zen, welche eigentiich nicht bis bahin ſich erſtrecken follten. Die Stb- 
zung in der Function des ‚Nervenfyftems bes Unterleibes hat zus 
nädft eine Schwaͤche und Abmweihung ber Verdauung zu Kolge, wel: 
che gemeiniglid die erften und meiften Zufälle der Hypochondrie br: 
vorbrinaen, von denen aldbann in ber Solge alle übrige abflamnten, 
fo wie ſich die krankhafte Mitleidenheit über ben ganzen Organismus 
ausbreitet. Es entftcht alfo zuerft Spannen, Drüden. und Ziehen 
unter den kurzen Rippen, bald auf ber einen, balb auf ber andern 
Seite, bald in ber Herzgrube, langfame ober ſtockende Ausleerung, 
Berbaltung ber Blähungen, Auftreibung bed Leibes, Mangel an 
Appetit, vermehrtes Drüden, überhaupt fchlechteres Befinden nad 
dem Eſſen. In der Folge gefellen fih bazu Bellemmung des Aths 
mens, unbefchreiblihe Angft, Cingenommenheit des Kopfes. Auch 
bei nüchternem Magen entfteht zuweilen Magenfchmerz, Übelkeit 
oder Erbrehen. Auf Augenblide, zumal nad) geendigter Verdauung 
iſt dem Hypochondriſten leicht, wohl und heiter, che man ſichs wa: 
muthet, wandelt fih die Scene wicder um, und die alten Befchiwer: 
den treten plöglidy wieder ein. Die Störung des Nerverzuftandes 
bat aud auf das Gemüth der Kranken bedeutenden Einfluf. Sie 
find bald fchwermüthig, bald übertrieben Iuftig; mit ihrem körper: 
lihen Zuftand unaufhörlich befchäftigt, achten jie auf jede ungemöhn: 
lihe Empfindung in ihrem Körper, cben weil fich jedes Gefühl ih: 
nen lebhafter aufdringt. Jeden Eleinen Zufall wollen fie erklärt 
wiſſen; jedem fehieben fie eine wichtige Krankheit unter; für jeden 
wünfchen fie ein Arzneimittel zu haben. In den Stunden. ber Angft 
find fie fuchtfam, verzagt, erwarten ben Tod jeden Augenblid, 
werben fromm und fogar if ori fühlen fie fih wohl, fo bla 
fen fie, wie Unzer jagt ‚ihre Sünden, wie Bleine Federchen von fi 
ab. Manchmal überfät fie die Angit fo plöglih, daß fie auffprins 
gen müjfen und nirgends Ruhe finden. Andere verläßt ihr Grrädt: 
niß zuweilen fo plöglich, daß fie fih nicht auf ihren Namen befinner, 
tönnen, und wenn es ihr Leben Eoften ſollte. Mitten in den ernſt⸗ 
afteften Gefprähen, felbft im ‚Gebete fommen ihnen die laͤcherlich⸗ 
en Dinge vor; andere befommen plöglic einen Trieb zu den felt: 
famften Handlungen, beren fie fih nur mit Mühe enthalten koͤnnen. 
Beranlaffende Urſachen zu biefer Krankheit können alle die Dinge 
werden, welche die Function bes Nervenſyſtems des Unterleibes dere 
legen, bie Empfindlichkelt deſſelben krankhaft erhöhen, die Berbau: 
ung ſchwaͤchen, und die ——— des reproductiven Nervenſyſtems 
von dem fenfitiven vermindern. Dahin gehoͤren vorzuͤglich übermäßige 
Anftrengung des Geiftes durch zu vieles Studiren, jigende Lebensart 
— ———— luxurioſes Leben, übermaß in reizenden Getraͤnken, 
eſonders im Caffee, und im Genuß der phyſiſchen Liebe, aber auch 
Mangel an Übung der koͤrperlichen und geiſtigen Kräfte, Muͤßiggang 
und Langeweile. Hypochondrie ift zunaͤchſt Feine gefährliche Krank 
beit. Der Hypochondriſt glaubt zwar ſechs Tage ber Woche hins 
durch, ‚alle Tage zu flesben, aber wenn ber fiebense konunt, iſt er 
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noch immer am Leben, Indeſſen hat,er doch ein elendes Daſeyn, 
iſt ſich ſelbſt zur Laſt, den Seinigen und dem Arzt zur Plage; Die 
Hypochondrie kann geheilt werben, allein ſehr ſchwer und langwie— 
rig, weil fe felbft am meiſten der Heilung entgegenfirebt; . Der 
Hypochondriſt fol gute Diät halten, allein in den guten Stunden . 
des Wohlfeyns. fragt er nihts nah Arzt und Diärz er fol bes 
überflüffigen Mebicinirens ſich enthalten, allein wenn der Polters 
geift rege wird, möchte er licher zehnerlei Mittel auf einmal nebs 
men; er foll feine Sinnlichkeit bezäbmen, allein fein empfängliches 
Nervenſyſtem kann den Lodungen Cupido's nicht widerſtehen; ex 
ſoll ſein Gemuͤth beherrſchen, allein das iſt eben ein weſentliches 
Stuͤck feiner Krankheit, daß fein Gemuͤth vom Körper beherrſcht 
wird; er foll dem Gigen, bem Studiren entfagen, und ſich Förpers- 
lihe Bewegung maden, allein dies verbieten entweber Berhältniffe, 
Neigung, Nahrungsjorgen oder Bequemlichkeit und Fautheit; er 
fol endlich nach einem feften Plan eine einfadhe Diät Jahre lang 
beobadten, feinem Arzte, zu. dem er einmal Zutrauen bat, unbes: 
dingt folgen, unb nur dann etwas. Mebdicin nehmen, wenn es die— 
fer der Zufälle wegen für nothwendig hält; allein er will in drei 
Wochen gefund feyn, feine feftsften Borfäge find in acht Tagen vers 
gefien, und er möchte lieber aller Welt feine Leiden Zlagen, und 
zehn Ärzte, die jedoch alle zufammen nit fo klug find, wie er fi 
felbſt bünft, auf einmal um Rath fragen, um mit jebem zu bispus 
tieren, und feinem zu folgen. So fommt es benn freilich, daß -Tels 
ten ein Hypochondriſt geheilt wird, fondern daß er, nadhbem er 
Jahre lang fih und alle, die das Unglüäd trifft, um ihn feyn zu 
müffen, geplagt bat, entweder. an hinzufommenden Krankheiten 
oder organifhen Fehlern ftirbt, oder im glüdlichften Falle ſich die 
Krankpeit im Alter, wo -fih bie übergroße Empfindlichkeit des 
Nervenſyſtems von felbit legt, allmählig verliert, wie man Beifpiele: . 
bat, daß Perfonen, welche in jüngern Sahren viel an Hypochondrie 
litten, ein ſehr hohes und. glüdliches Alter erreicht haben. H. 
Hypocritiſch nannten die Griechen einen Theil ihrer pracs 
tifhen Muſik, der eigentlich der Kunft untergeorbnet. war, welde 
fie unter Orcheſis und die Römer unter Saltatio Fannten, 
und welche alles in fich begriff, was auf Tanz, Geberden und Stels 
lungen Bezug hatte, Die hypocritiſche Muſik war eine Art Mi— 
mit nad bem heutigen Sinn, - Die Benennung Muſik aber für 
eine Kunft, bei der eigentlich nichts mufifalifches vorkam, ift daher 
zu ertlären, daß. man bamals unter Muſik überhaupt einen Inbes 
geiff aller Wiſſenſchaften verftand. . 
Hypothek, ein verfchriebenes Pfand, ein Pfand, das nicht 
übergeben, fonbern nur gerihtlih zur Sicherung bee Darlehns vers 
fhrieben worden. (S; Hypothelenwefen und Pfanb,) 
Hypothekariſche Erebitinftitute find Anftalten, bes 
ſtimmt zu Darleiben in Münze gegen Verpfärdung von Grunds 
eigentbum, Grundeigenthum ift der wichtigfte Theil des Nationales 
vermögens; bei ber Mannicfaltigkeit ber körperlichen und geiftigen 
Faͤhigkeiten kann aber, nicht jeber Staatsbürger felbft Grunbeigens 
tbumsbefiser feygn. Ein weifes hypothekariſches Creditinſtitut vers 
fhafft denjenigen, welche ihre Erjparniffe nicht im Landbeſitz une 
mittelbar anlegen Fönnen, Gelegenheit, aus diefem Theile des Nas 
‚tionalvermdgens mittelbar Vortheile zw ziehen, ohne dabei Verluft 
zu.magen, Den bisherigen; Gredifanftelten biefer Art fehlen mehr 
60 
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ober weniger die weſentlichſten Eigenſchaften zu Erreichung ihres 
Zwecks; hauptſaͤchlich nämlich Liegt ihnen nur der Schug des barges 
ltehenen Muͤnzkapitals, höchft feiten der weit wichtigere Schug des 
Lanbbefiges zum Grunde. Der beiberfeitige Bortheil wirb am beften 
erreiht durch Mobilifirung des Grundeigenthums. Die preußifhe und 
dfterreichifhe Monarchie ausgenommen giebt es aber bis jegt nur 
wenige europäifhe Staaten, wo bas bupothelarifhe Creditweſen 
als Mobilifirung bes Grundeigenthums auf eine ben Gefegen ber 
Nationaloͤkonomie nur einigermaßen angemeffene Weiſe organifirt 
wäre; feinen, wo es auf berjenigen Stufe der Vollkommenheit 
ftünde, beren es fähig ift, und welde dem Nationalwohle neue 
Quellen dfinet. In der öfferreichifchen Monarhie bat man durch 
das fogenannte Intabulationdfyflem in Anfehung ber größeren @üs 
terbefiger einen bedeutenden Schritt bazu gethan, noch zweckmaͤßiger 
aber ift das Creditweſen bes fchlefifhen und märkifchen Abels in 
der preupifhen Monardie organifirt, eine das gefammte Grund: 
eigenthum im Lande umfaffende Greditanftalt ber Art aber iſt noch 
nirgends zur Ausführung gelommen. Der Grafvon Soden hat 
im zwölften Theile feiner Nationalölonomie einen vortrefflidhen 
Plan zu einer folhen Anftalt in Vorſchlag gebracht, und biefelbe 
Rationalbypothelenbanf genannt, (Wal, db. Art. Sres 
ditipftem und Rationalbypothelenbanf.) AM. 
Hypothekenweſen, weldhes fih auf gemadte Darlehne und 
bie dem Darleiher zu leiftende Sicherheit feines Eigenthums grüns 
det, kannte man vor ber Einführung bes römifhen Rechte und 
anderer fremden Rechte in Deutſchland nicht. Nah ber Einfühs 
zung jener fremden Rechte aber kennen wir im Hypothekenweſen 
eine breifahe Art accefforifcher- Verträge bei jebem Darlehne: 
I. Mutuum, verbunden mit einer wiebertäufliden 
Abtretung nugbarer Güter, nebft bem Genuß eines gefeg« 
lihen Zinsfußes, und der Überfhuß ift nad benfelben Grundfägen, 
wie bei der römifchen Antichrefis, entweder zu erflatten oder am 
dem Hauptftamme zu fürzen. 2. Mutuum, verfnüpft mit einem 
tömifhen Pfand ober Hypothelfenrehte, aud wohl eis 
nemantihretifhen Vertrage, nah Ginfährung des römts 
fen Rehts. Durch den Hypothenvertrag wird eine Sache ohne 
deren wirkliche Übergabe an den Gläubiger zur Sicherheit dergeftalt 
eingefegt, baß derſelbe hiedurch ein binglihes Recht am ber verfchrie: 
benen Sache erlangt, vermöge beffen er im Richtbe; alle 
den Bells und die Abtretung der verhypothecirten Sache zu 
einer Befriedigung bes Darlehns nebſt Zinfen verfa ‚ und wenn 
e auch alsdann noch nicht erfolgen follte, den Verkauf diefer ver. 
hriebenen Sache in rechtlicher Orbnung fobern kann. 3. Mutuum 
in ber Geftalt eines Gülten- oder Rentenlaufs, welhes 
ganz deutſchen Urfprungs ift, Gegenwärtig erhält ber Darleiber 
durch die Hypothek ein Quafieigentbum in bed Borgers Grund und 
Boden zur Sicherheit feines bargelichenen Kapitals, deſſen augba- 
tes Eigenthum auf beftimmte Zeit dem Borger gehört. 
Hypothenuſe heißt in einem rechtwinkligen Dreieck die dem 
rehten Winkel gegenüber liegende Seite, im Gegenfag ber beiden 
andern Seiten bie Catheten. 
Hypotheſe nennt man einen Sag, ben man mit Wahrfchein: 
lichkeit annimmt, um etwas außerdem nicht Erweisliches daraus 
zu erflären, Dan unterſcheidet phufifhe und ppperphpfifäe 
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oder transfcenbentale Hypothefen. Bei’ erftetn Legt bas Ane 

‚genommene im Felde möglider Erfahrung, und hängt mit dem 
Gegebenen nad) Naturgeiegen zufammen. Es wird dabei erfobgrt, 
daß fie an und für ih nichts Widerfprechendes enthalte, mit ans 
bern ausgemachten Wahrheiten, fo wie mit den Umſtaͤnden, übers 
einftimme, bie. fih bei der Sade, die man baraus erklären will, 
finden, unter allen andern über benfelben Gegenftand moͤglichen Hy⸗ 
pothefen die fruchtbarſte und einfadhfte fey, und Eeiner neuen fubfis 

. biarifhen Hypothefe, um ihre Wahrſcheinlichkeit felbft erft zu bes 
‚weifen, bedürfe. Gpperpbyfifhe ober transfcendbentale 
Hypotheſen find als fich felbft wiberfpredhend ganz unftatthaft. Man 
will gegebene Erfcheinungen aus einer transfcenbentalen Idee, d.h. 
aus einer Idee erklären, welche bie Erfahrung dem Objeete oder 
dem Grabe nad überfteigt, und befmwegen in ihr feinen angemefft- 
nen Gegenftand findet. Da man nun eigentlih von foldhen gar 
nichts verfteht, fo will man ein Unverftiändlihes durch ein andes 
res Unperftändliches erklären, welches doc der Natur einer Hypos 

theſe widerfpriht. Ordnung und Zweckmaͤßigkeit in der Natur fann 
nur aus Naturgründen und Naturgefegen erklärt werben, 

Hypfipyle, des Iemnifhen Königs Thoas Tochter, bie, als 
die Weiber auf Lemnos ihre Männer im Schlaf ermordeten, weil 
ſich diefelben thracifhe Sklavinnen zu Beifhläferinnen gewählt hats 
ten, ihren Water verſchonte und forafältig auf der Infel Chios ver: 
barg. Als bald darauf die Argonauten auf kemnos landeten, nahm 
Hypſipyle fie wohl auf, und zeugte mit Jaſon zwei Söhne, bem 
Thoas und Euneus. Später aber erfuhren die Lemnierinnen, daß 
Hypſipyle ihren Vater erhalten babe, und wollten fie ermorben, 
Sie reitete ſich durch bie Flucht z Seeraͤuber aber fingen fie auf, 
brachten fie nad Theben und verkauften fie dem König Lycus (oder 
Lycurgus), der fie zur Wärterin feined Sohnes Dpheltes machte. 
Als das Heer ber ſieben Fuͤrſten des Eycurgus Gebiet gen Theben 
durchzog, fandeh fie Hypfipy!e allein in einem Gehdlz mit dem 
Knaben an ber Bruft. Sie fegte den Knaben bin, um bie Durftis 
gen zu erquiden. Diefen aber. töbtete eine Schlange. Zu feinem 

ndenfen-flifteten die Griechen die nemeifhen Spiele. Hypfipyle 
aber warb ins Gefängniß geworfen, und wuͤrde den unglüdlichen 

Zufall mit bem Leben gebüßt haben, wenn nit ihre Söhne fie bes 

freiet hätten. 

Hyrcanien, eine rings von Bergen umgebene, aber im In— 
nern an Wein und Obſt fruchtbare Provinz des alten Perfieng, 
welche jest die mörbliche Hälfte des Landes Comis und ein weſtli— 

des Stüd von Khorafan, längs des Sees aber nach dem öftlichen 

Abſchnitt von Mafanderan, das Land Korkau und «inen Theil von 

Dahiſtan in fih faßt. Die Bewohner Hyrcaniens ſtammten wahr, 

fheintih von ben nörblihen Schthen ab. Schon im erften Zabrs 

hundert gab es unabhängige Könige in Hyrcanien, die dem parthis 
fhen Reich oft gefäbrlih wurden, _ 

Hyſterte ift dem Weſentlichen nad das bei bem weiblichen 
Geſchlechte, was Hypochondrie bei dem männlihen ift, mit berjeni« 
gen Mobificatton, welche die Eigenheit des weiblichen Körpers und 
Charakters mit fi bringt. Cine krankhaft erhöhte Empfindliht-it 
des Nervenipftems ift auch hier bie Quelle, aus welder all» bie 
mannichfaltigen Zufälle herzuleiten find, van melden hyſteriſch 
Srauenzimmer befallen werben, nur mit bem unterſchied, daß biefe 
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Verſtimmung bed Nervenſyſtems von den weiblichen Geſchlechttor⸗ 
ganen ihren Urſprung nimmt (daher der Name von dem griechiſchen 
doxreoce, bie Mutter), und daß bei der natuͤrlich groͤßern Empfind⸗ 
lichteit auch des hoͤhern (animaliſchen) Nervenſyſtems bie Zufälle 
leichter allgemein werden, und ſich ſchneller auch in andern Theilen 
des Koͤrpers, beſonders im Muskelſyſteme, zeigen; daher Kraͤmpfe 
mancherlei Art, Zuſammenziehungen des Halſes, auch Kopfſchmer⸗ 
gen, Ohnmachten, Herzklopfen u. a. m. viel öfter vorkommen und 
bartnädig find, fo daß ſolche Perſonen wirklid Anfälle dem Scheins 
tode ähnlich bekommen können. Sonſt fhrieb man dergleihen Zu⸗ 
fälle den aus dem Magen auffleigenden Dünften zu, daher man fie 
Bapeurs nannte, die bei den Damen fehr Mobe waren, jest aber 
dur die Krämpfe abgelöft. und außer Gours gebracht worden 


& v 


Berzeichniß 


der 


im vierten Bande enthaltenen Artikel. 


G Seite 


Gaͤa 

Gabalis (Graf von) 
Gabriel 

Gabrlell (Eatharina) 
Gaẽta 

Gaͤhrung 

Gagern (H. C. E. Fr. von) 
Sail (Jean Baptiſte) 
Gaillarde 
Galaktlt 

Golatẽa 

Galatlien 

Galba 

Galeere 

Galen 

Galen (C. B. von) 
Galẽ—nus (Elondius) 
Galeniſten, ſ. Wiedertaͤufer 
Goleone 

Galeote 

Gallani ————— 
Galilda 

Galllel (Galtleo) 
Galljien 

Sail (Job. 5of.) 
Galtapfel 


Gallert 

Gallicaniſche Kirche 
Galliciemus 

Gallien, Galla 
Gallier 

Gaulmathlas 
Gollizien 

Gaulo (Marguld von) 
Gallus (Cornelius) 
Galmel 

Galuppi (Baldeſſaro) 
Galvani (Aloiſio) 
Galvanlsmus 

Gama (Vasco da) 
Gambe 

Ganerben 


Gans | | 
Ganganelli, f. Elemend XIV. 


Ganges 


P1I125116I11I—I353426I204 





Ganggeblege Seite » 

Sanglienfyftem 

Gangraͤna J 

Gant oder Vergantung — 

Ganteaunie (Honoré, Gr.) — 

Ganymẽdes — 

Garamantit 42 

Garat — 

Garcia (Manoel) — 

Garellaſo de la Vega — 

Gardel (Pierre Gorrlel) 43 

Garnerin 44 

Garrick (David) — 

Gartenkunſt, Gärten 45 

Gärtner (Earl Chriſtian) 50 

Garve (Chriſtian) 51 

Gas 52 

Gasarten 53 

Gasbeleuchtung 56 

Gafparint (Francesco) 57 

Gaffendt (Pierre) — 

Gaßner (Joh. For.) 58 

Gaſtfreihelt, Gaftfreundfchaft 59 

Gaftmähler der Alten "60 

Gaſton de Fo 62 

Gaſtriſch — 

Gaſtromantle 63 

nn (Job. ea) 

Gaunerweſen 

Gauſſin 

Gavaudan 

Gaveaur (Pierre) 

Gavlnies (Pierre) 

Gavotte 

Gay (John) 

Gazometer 

Gazopyrlon 

Gebaͤlk 

Gebäude 

Geber oder Glaber 

Geberde, Geberdenſplel 

an 

er Gebirgslcehre, f. Berge 
und Drograpbie 7% 

Gebirgsarten, f. Oryktologle — 

Gebirgs hoͤhe — 


12141111881318211 


5. 


950 Regifter 

Gebläfe Silte 72 Gelce Sri 105 

Gebrochen 73 Gelee (Elande) _ 

Geburt — Gelehrſamkelt 10 
Geburtahlilfe 76 Geleit 107 
Gedaͤchtniß 79 Geller (Chr, Fuͤrchtegott) — 
Gedaͤchtnißkanſt —  Gelins (Aulus) 110 
Gedackt 80 Gelon 114 
Gedanke — Geltung 112 
Gedaͤrm, ſ. Darm — Gelüuͤbde — 
Gedicht, f. Poeſie — _ Gemählde — 
Sediegen —  Gemappe 113 
Gedike (Friedr.) — Gemarke, ſ. Barmen 114 
Gedritter Schein, ſ. Aſptete 82 Gemein — 
Geeſtland — Gemeingefhhl 11 

Gefoͤl — Gemeingelſt 
Gefäße —  Gemeinheit. Gemeinde — 
Gefolg — Gemelnheltstheilun 118 
Gefrieren 84 emenge 119 
Gefühl —  Gemmen — 
Gefuͤhlsmenſchen 86 Gemmingen (Freih. v.) — 
Gefühlsvermögen —  Gemfe — 
Gegenbewegung 88 Gemüt 120 
Gegenbewels — SGewmuthsbewegungen 121 
Gegenfuͤßzler — Semlithskraukheiten 122 
Gegenfaß, f. Antitheſe und Contraſt 89 . Geneclogie 123 
Gegenſchein, ſ. Aſpecte — General 125 
Gegenwirkung — Generalbaß — 
Gehelmeraths/Verordnungen — Generali (Pietro) 126 
Gehirn — Generalſtaaten, ſ. Niederlande — 
Gehör | 90: Generation — 
Sehorſam, ſ. Kloftergelübde gı Benefis — 
Gebdrmwerkjeuge —  Genefung — 
Gehrung 92 Genethliacon 127 
Gelge, f. Violine - — SGenethliacus, ſ. Aftrologie 
Geißelungen - — Generic — 
Goiſt 95 Genf — 
Geiſt (dev Heilige) ' 95  Genyis-Khan, f. Diingie- Khan 130 
Geift der Zeit 97 Bene — 
Geiftererfcheinung — Genlen 151 
Geiſteskrankheiten 98 Genlis (Gräfin v.) 152 
Seiftif 99 Genoveva 133 
Geiſtlich | —  Gensd’armes 134 
Geiftlicher Borbehalt, ſ. Vorbehalt oo Genſerich, f. Bandalen — 
Geifiliches Gericht — Gent \ _ 

Seiſt lichkeit — Gentleman 156 

Get; 202 &entry — 
Gel — Genus — 
Gekuppelte Säulen — Gen; (Zelebr. v.) 140 
Geldes Fieber, ſ. Fleber 203 Geocentrifch ’ 342 
Gelbſucht — Geeöchykliſche Maſchine — 
Geld F — Geeodaͤſie, ſ. Geometrie 

Geldern 205 Geoffrin (Madame) 


Geldumlauf, ſ. Muͤnzu mlauf 
Geleckt = 


Gecfiten (Jul. Louis) 
Sipgenie 


BEN 


Seognofſe, Geognoſtir 
Beographle 


Grographle (Geſchichte und LI: 


teratur desfelben) 
Geologie 
Beomantle 
Geometrie 
Geometrifhe Relhe 
Geomeiriſche Feder 
Georg (der heilige) 
Georg I, 
Georg II. 
@eorg IIE. 
Georg, f- Wallis 
George Weymer (Dem,) 
Georget Eadoudal 
Georgica 
Georgien In Aſien 
Georgien in Nordamerife 
Gera 
Gerade 
Gerando (Jof, Mar. de) 
Gerard (Francesco) ! 
Gerber (Ernft Lad.) 
Gerberel 
Gerbert,, f. Sylveſter IL, 
Gerbier (Der. Joh. Bapt.) 
Gerechtigkeit 
Gerhard (Paul) 
Gerichtl. Arzneiwiſſenſchaft 
Gerichtshoͤfe der Llebe 


Gerichtsordnung, ſ. Prozeßordn. 


‚Gerichtsverfafung 
Germain (Grof ©t.) 
Germanicus (Caͤſar) 
Germanlten u. Sermenen 
Germanls cuus 

Gerona 

Geronten 

Gerftenberg (H. W. ven) 
Geruch 

Gernon 

Ges 

Gefammte Hand 
Geſandte, Geſandtſchafterecht 
Geſang 

Geſangſchulen 
Gerchäfrsftnt 
Gefchäftsträger, 1. Gefandten 
Geſchenkte Handwerke 
Geſchichte 
Geſchichts forſcher 
Geſchichtéeſchrtiber 
Geſchiebe, Geſchlͤbe 


Regiſter 
©rlte 145 


248 
151 
153 


951 
Gechlecht Selte 195 
Geſchmack, Geſchmackskritik 197 
Geſchuͤtz 199 
Geſchwader 200 


Geſchwornen-Gericht, f. Jury — 
Geſechater Schein, f. Aſpecte — 
Geſellſchaft | 
Geſellſchaften, gelehrte, f. utedemen — — 
Geſellſchafts⸗Koͤnig 


Geſellſchaftsrechnung 201 
Geſellſchaftavertrag — 
Geſetz 202 
Geſetzgebung — 
Geſicht 2007 
Geſichtspunkt — 
Gefims — 
Geſinde 208 
Geſpannſchaften — 
Geſpenſter 209 
Geſpilderecht, ſ. Naͤherrecht — 
Geßner (Conr. v.) — 
Geßner (Job. Math.) 210 
Geßner (Salom.) — 
Geſtalt 212 
Geſtalt der Erde | — 
Geſtaͤndniß 216 
Geſticulatlon, ſ. Geberbe — 
Geftien ‚.f. Sterne u, Sternbilder — 
Gefundsrunnen — 
Geſundheit — 


Getralde 219 
Getraidebandel, f. Kornhandel 220 
Gerraidemagazine, f. Kornmagazine — 
Gerratdemangel, f. Kornmangel — 


Getraͤnke — 
Geuſen 1 
Gevlertſchein, ſ. Aſpecte — 
Gemährleiftung — 
Gewand — 
Gewe we, ſ. Degen, Flinte und 
Waffen 222 
Gewehrfabrik — 
Gewerbe 223 
ee, — 
Gewicht 
Gewilß und —** — 
Gewilſen 225 
Gewiſſensfall — 
Gewiſſens freihelt 226 
Gewitter — 
Sewohnheltoͤrecht — 
Gewlirze — 
Gewoͤrzinſeln 227 
Gewuͤr;znelken 230 


952 


Gejwungen 

Ghiberti (Porenzo) 
Stonni (Francesco) 
Gibbon (Edward) 
Gibellinen, f. Welfen 
Gibihenftelin 
Gibraltar 

Gicht, ſ. Arthritiſch 
Glebel 

Gift 

Giganten 

Gil (Pater) 

Gilbert (Nie, Joſ. Laur.) 
Gilde 

Siuie® (D. John) 
Gil: Polo (Bafpar) 
Gimle 


Ginguene (Pierre Louis) 
Giordano (Luca) 
Glornovichi 

Siotto 

Giranbde 

Girardon (Frangois) 
Giro 

Girobank 

Glrodet 

Glrondiſten 
Girtanner (Chriſt.) 
Gis, ſ. Ton, Tonart 
Giſeke (Nic. Diet.) 
Giuftintani (V. 3. P 


Ginftintanifhe Gemäpidefammil, 


Glacis 
Gladfatoren 
Glarus 

Glas 

Glas fenſter 
Glasgalle 
Glasgow 
Glas wahlerel 
Glasporzellan 
Slasfchleifen 


Stastropfen oder Glasthräne 


Glaſur 

Glaͤtte, Glette 
Glattels 

Glaube 

Glaubenselb 
Slaubentnorm 
Glauber (Joh. Rud.) 
Glaucus 

Glayre (Mor.) 
Gleichen (Ernſt Gr. v.) 
Gleicher, ſ. Aequator 


Regiſter 


Seite 250 
231 
232 
254 


237 


Gleichgewicht 
Gleichgewicht der Staaten 
Glelchheit 

Gleichniß 

Glelchung 

Gleim (J. W. 2,) 
Gletſcher 

Gliedermann 

Glimmer 

Gliſſicato 

Globoſiten 

Globus 

Glocken 

Glockenſpeiſe, Glockengut 
Glockenſplel, ſ. Carillon 
Glogau 

Gloſſe 


Glover (Richard) 


Gluck (Ritter Chriſt.) 
Site 

Gluͤckſellgkeit 

Gluͤhen 

Gluͤhwurm 


Glyeonlſche Verſe 


Gmelln 

Gnade 

Gneis 

Gneifenau (Graf v.) 
Gnidus oder Knidos 
Gnom 

Gnome 

Gnomonlk 

Gnoſis 


Goa 

Sobelln (Gilles) 

Geodoi, ſ. Alcudia 
Goͤckingk (k. F. G. von) 
Golconda 

Gold 


Goldmacherkunſt, ſ. Alchymle 


Goldenes Vließ 


Goldene Zahl ſ. Calender 


Goldoni (Carlo) 
Goldſchlaͤger 
Goldſmith (Lewis) 
Goldſmith (Ollver) 


Golgatha f. Calvarlenberg | 


281 


1138331181833311 


2» 
111818 


2 


388 


299 


301 


Gomarus, Gomariſten, f. Refor⸗ 


mirte Klrche 
Gonfalonlere 
Gonlometrie 
Gonſalbva 
Gonzaga 
Goͤpel 


Sal 


Kegifter 


&orani (Graf von) Seite 305 
Serdifher Knoten, fr Alexander 


und Gordius 30 
Gordlus — 
Gordon (Lord) — 
Gorgias — 
Gorgonen 307 
Goͤrlltz — 
Goͤrres (Joſeph) — 
Gorſchi Zıı 
Bir; (Frei. v.) — 
Sir; (Graf v.) 312 
Goſen 313 
Goslar — 
Goffee * — 
Goſſelin (P. F. J.) 314 
Gotha, Herzogthum 315 
Gotha, Stadt 316 
Gothen 327 
Gothenburg 329 
Gott, Goͤtter 530 

Gotter (Fr. With.) 353 
Götterlehre, f. Mythen, Mythol. 335 
Götrerfpeife — 
Gottesdienſt — 
Gottesfriede 336 
Gottesgeriht, ſ. Ordalien 337 
Gottfried von Bouillon — 
Gotthardsberg (St.) 338 
Goͤttingen — 
Gottlos 339 
Gottorp, ſ. Holſteln — 
Gottſched (Job. Chriſt.) = 
Gottſched EEk. U. V.) 341 
Goͤtz (Joh. Nie.) 542 
Goͤtze — 
Gourmand 343 
Gouvlon St. » Eyr — 
Göoze (Ich. Melch.) 344 
Göje (Joh. A. Eph.) 


Gonl (Graf) 
Grabmal, ſ. Denfmal 348 
Grachus (Tiher. Sempr. u. Er — 


Grabdation 551 
Grade 

Gradiren 52 
Gradmeffungen 353 
Gträen 356 
Graf — 
Graff (Anton) 357 
Groffigny (Er. von) 558 
Grammatif — 


Gramme —J — 


953 


Grammont (Ph. Gr. v.) ſ. Da 
milton (Anton) Seite 359 

Gran 

Granada 

Granat 

Granatbaum 

Granaten, Granaden 

Grandes 

Granit 

Granvella (änten) 


Graͤnze des menfchlichen Gries 364 


Graphit 

Gras 

Graffi (Joſeph) 

Graffint (Madame) 

er Decret, fe — 


Recht — 
Gratius (Fallſeus) — 
Gratton (Henry) = 
Grau in Gran — 
Braubänden — 
Graun (Carl Hein.) 367 
Grave 368 
Graveswein ur, 
Grapiren — 
Gravis, ſ. Accent — 

Gravitatlon 
Grävius (Joh. Georg) 369 
Gray (Johanna) — 
Seen (Thomas) 370 
Graͤtz — 
Grazie 371 
Grozien — 
Gréconrt (I. B. I. B. de) 372 
Greenwich 373 
Gregeire (9. , Graf) — 
Gregor der Große, f. vn 375 
Gregor VII. — 
Gregor Mac) 377 


Gregorlaniſcher Calender, ſ. Ca⸗ 


lender 378 
Greif — 
Greifenfeld (Pet. Graf von) — 
Greifswalde 379 


Grell 
Grenada und Grenadillen, ſ. An⸗ 
tillen 
Grenville (Thomas) 
Grenville (Lord) 


Greſſet (I. B. 8.) 

Gretry (Andr. €, M.) 582 
Grenze 395 
Griechenland 


Grlechiſche Arznelkunde 


954 | 

Grechiſche Kirhe Seite 391 

Griechiſche Kunft, ſ. Bildhauer: 
fuoft u. Mableret 397 


Griechiſche kiteratur 
Griechiſche Sprache und Schrift 407 
Sriechiſches Fener, f. Gene 410 
Griesbahh (Job. Jar.) 
Grimm (Fr. Mid. Bar. ven) — 
Grimod de la Reyniere 412 
Srio bi 413. 
Griſaille, f. Gras in Gron — 
Grobe Mennoniten, ſ. Bieber⸗ 
taͤufer — 
Sroͤnland — 
Srönlandsfahzer 416 


Gro 

Gro abmiral 

Groß awenturhandel 

Groß⸗ Beeren 

Großbritannten 

Größe, Groͤßenlehre, ſ. u 
matik 

Größe (ſcheinbore) 

Großgr lechenl and 

Großgoͤrſchen “on bei) 

‚Großmann (6, 3. ®@.) 

Grotius (Hugo) 

Grotte 

Grotte? 

Sronhy (Em. Ge. von) 

Grube 


Gruͤbel (I. 8.) 

Grumbach Giib. von) 

Grund, Gruͤnden 

Grund "und Solge 

Grundorfhlg 

Grundbaß 

Grundkraͤrte 

Grundriß 

Grandfog der ſchoͤnen Sant. 
Kunft 

Grundfteuer 


Grundfterer von Frankreich 458 
Grundſtoffe, ſ. Elemente 459 
Grundweſen, ſ. Duallsmus — 
Gruner (Juſt. Baron) — 
Gruͤnſpͤn = — 
Gruppe, Gruppiren — 
Gryyph (Andreas) 460 
Guadeloupe 461 
Guastut (Siov. Batt.) 462 


Regifter 


Gnbig, f. Holiſchneldekunſt Set: 
Suelfen und Gibellinen, — —— 
Guercino 
Guerike (Otto ven) 
Guerillas 
Guẽrin 
Surrnfen 
Guesclin (Bertrand du) 
Suglielmt (Pietro) 
Gotana 
Guibert (Zr. nt. Gr, von) 
Spicechardint (Zr.) 
Guido Dteni, f. Rent 
Guignes (Jofenh de) 
Guignes (€. £, 5. de) 
Guillotine 
Guinea 
Gainee 
Suifhard (C. Gottl.) 
Bulfe 
Buife (Fr. Herz. don) 
Guife (Heine. Herz. von) 
Guttarre 
Gulden 
Guͤlden 
GSühldene Zahl, ſ. Calender 
Guͤlbenſtaͤdt (Joh. Ant.) 
Gummi 
—— (Jac. Paul) 
nther von Schwarz a 
Deutfälond nr. 
Säffefeld (Er. Ladw.) 
Guſtav I. 
Guſtav II. Adolph 
Guſtav ILL. 
Guſtav IV. Adolph 


Gut 

Gut (böhftes) 

Gut und Boͤſe 
Gothrle (Wiulam) 
Guttenberg (Joh.) 
Gutturalbuchſtaben 
Guy von Arezzo 
Suyon, f. Quietlamus 
GSygesſs, f. Eentimanen 
Bnges 

Gymnaſium 

Gymnaſtik 
Gymnoſephlſten 
Gynaͤceum 

Gype 
Gyromant hle 
Gyrovagie, ſ. Moͤnchsweſen 


490 


D nm 


111138211111 





DD 0 

Fang 

"Haare ; 
Haargefaͤße 
Haarroͤhrchen 

Haas (Wilhelm) 
Dabafnf 

abend : Eorpug : Uecte 
Haͤderlein (€. 8.) 
Sabefch 
Habsburg 

Hackhbord 

Hacdckert (Phil.) 
Haddik (Graf von) 
Hades, ſ. Pluto 
Hadrlan (P. Aellus) 
Hadſchi 

Haff 

Hafi⸗ 

Hagedorn (FIr. v.) 
Hagqgel 

Sager (Jofeph) 
Hageſtolziat 

Hahn (P. M.) 
Hahnengefecht 
Hahnenkaſten 
Haimonskinder 
Hain— 

Hakim 


Halbe Farbe, ſ. — — 


Regiſter 


Seite 494 


495 
496 


1 En | 


Halber Mond, f. Anßenwerke — 


Halberſtadt 
Halber Ton 


Halbgoͤtter, ſ. Heroen 


Halbkugel 
Halbkugeln 


Halbwmeſſer, ſ. — 


Halbmetalle 
Halbſchotten 
Haleb, ſ. Aleppo 
Halhed (Nath. 2.) 
Halikarnaß 
Halifarx 

Dale - 
Hallelujah 

Haller (Alb. von) 
Hauey (Edm.) 
Halljahr 

Hauoren 
Hologerlchtsordnung 
Haltung 
Hamadryaden 
Hamann (9. G.) 
Hamberger (G. €.) 


514 


1311321231371111 


an 
D 
” 


055 
Hamburg Seite 521 
Hamilton (9. Gr. ven) 52 
Hamilton (Sir Wil.) 526 
Hamilton (Lady) 527 
Hammer (of, von) 529 
Hammerwerk 530 
Haͤmorrhoiden 531 
Haͤmus — 
Hanaken — 
Hanau — 
—— Schlacht bei) 532 
Händel (©. 8r.) 5 
Handel 53 
Handelsbilan; 539 
Dandelscammern 541 
Handels freiheit — 
Handelsgerichte 542 
Handels geſellſchaften 54 
Handelspolitik 248 
Handelspraͤmlen 547 
Handelsrecht 548 
Handelsſchulen 550 
Handelsſteuer — 
Handelstractate — 
Handlung 551 
Handwerk 552 
Hanf 
Hangematte 655 
Hangewerk — 
Hannibal 554 
Hanno 557 
Hannover (Koͤnigr.) 
Hannover (Hauptſt.) ii 
Hans Folz, f. Fol 568 
Dans Mofenblör, ſ. Rofende — 
Hans Sache, f. Sadye — 
Hanſa oder Hanſeat. Bund — 
Haͤnſeln 571 
Danswurft — 
Harald I. 
Harald IE, 
Halcourt (Heinr.) 574 
Hardenberg (Fhrft von) — 
Hardenberg (Ferd. von) 577 
Pardenin (Jean) 579 
Daren 4 — 
Hareſis o 
Harfe 580 
Harlekin — 
Harlem 582 
Hermonla 583 
Harmonika 584 
Harmattan — 
Harmonie — 


956 
Harmonik Selte 585 
Harnlſch — 
Harpe (J. F. de Ta) 586 
Harpe (Br. €, de la) 587 
Harpeqglo 588 
Harpokrates —. 
Harpun 589 
Harpyien — 
Harrington (James) — 
Harris (James) — 
Harrlſon (John) 590 
Hart 591 
Härte — 
Hartmann (Ferd) 592 
Hartwig (Fr. Wilh.) — 
Haruſper, ſ. Aruſper 593 
Harvey | — 
Harwich 594 
Harz De 
Hay | 596 
Haſenclever (Peter) — 
Haͤſer (Charl. Henr.) 697 
Haſſe (Joh. Adolph) 598 
Hafelquiit (Frd.) 599 
Haͤßlich 600 
Haſtings (Warren) — 
Hatſcherif 602 
Haubltze — 
Haug (I. €. Er.) — 
Haugwitz (Graf von) 6oz 
Hauptbuch, ſ. Buchhalter . 6os 
Hauptſotz, f. Thema _ 
Hauptton 
Hous d. Gemelnen, f. Cammer d. ._ 
Hausehre 
Houſen 606 
Dänferftener — 
Hausmittel | — 
Haut — 
Hauteliſſe Tapeten 607 
Danterive (Graf von) 
Hautfranfheiten 608 
Hautrellef, ſ. Basrellef * 
Havannah 
Havercamp (Siegebert) 
Haverel, Haverie, ſ. Avarle 610 
Hawkesbury (Lord) — 
Haydn (Joſeph) — 
Hayducken 613 
Hayley (Willlam) — 
Hahti — 
Dasard » oder Gliddckeſpiele 618 
Debammeninftitute, f. Geburtéh. 619 


Hebe 


Hebraͤlſche su und elteratur 


Regiſter 


Hebel (J. P.) Selte 619 
Hebel 620 
Heber 621 
Mebert (Jac, Rens) 628 
Hebezeug — 
Hebraͤer 623 


Hebriden 628 
Hẽcate 629 
Hecatotube 650 
Heela — 
Hector — 
Hẽcuba 651 
Heemskerk (Matt. van) — 
Heer 632 
Heerbann 633 
Heeren (A. H. 8.) — 
Heergeraͤth 654 
Heermelſter — 
Hegira — 
Heidegger (I. 3.) 635 
Heidelberg — 
Heidelberger Bibliothek 637 
Heiden 638 
eilig — 
Hellige Alllanz 642 
Heilkunſt | 643 
Heilmethode — 
Helmfallerecht, f. Aubaine 
(Droit d’) 

Hein (Peter Peterfen) _ 
Helneccius (Joh. Gottl.) — 
Heinecke (Chriſt. Heine.) — 
Heinecke (Samuel) 645 
Heinig (A. F. Freih. ©.) Be 
Heinrich 646 
Heinrich I (Kalfer) — 
Helnrich III. (Kaifer) 647 
Heinrih IV. (Kaiſer) 648 


Heinrich V. ( Koͤnig v. Frankreich) 656 
Heinrich IL, (König von Engl.) 654 
Heinih V. - - - 


Heintih VI. - - - 656 
Heinrich VII. - — 
Heinrich VIII. - - - 657 
Heinrich der Löwe 658 
Heinrich der Jüngere 662 
Helnrich der Seefahrer 663 
Heinrich I. (König dv. Kant) 665 
Heinrich, Prinz; von Preußen, 

f. Friedr. Heint. Ludw. 667 
Heinſe (Wilh) — 
Heinſius (Dan, u. Nicol.) — 
Hein ſius 668 


Regiſter 957 


Helßhunger, ſ. Bulimie Seite 668 Heraklit Seite 688 
Hela, f. Nordifche Mythologie — Heraldik ı 689 
Heldenbuch — Herbarium 691 
Heldengedicht — Herbelot (Barth. 8°) — 
Hẽlena 670 Herbſt — 
Helena (Inſel), f. St. Helena 671 Herbſt (F. F. W.) 692 
Helenenfeuert —  Herberftein (S. Freih. von) * 
Helenus —  Herculanum 695 
Helgoland — Sereules 695 
Helladen 672 Hercules » Säulen 705 
Helicon — Herder (Joh. Gottfr. von) — 
Hellocentriſch — SDere, f- Juno 706 
Hellometer — Serhan (Lonis Er.\ — 
Hẽliopolis — Mering, Heringsfang 707 
Heltos —  Hermandad — 
Helloſcop 675 Hermann (Arminius) 708 
Hellotiſch, ſ. Aftronomie — Hermann von Tharinge 12 
Hell (Maximilian) — Hermann (Joh. Gottfr.) 714 
Dias 674 Hermannſtadt 715 
Heudunkel 676 Hermaphroditos 715 
Helle — Hermelin — 
Hellebarde — Sermen — 
Hellen 677 Hermeneutik 717 
Heuenen, Helleniſch, ſ. Hellais — Hermes, f. Mercur — 
Helleniſten — Hermes Trismegiſtus — 
Helleniſten (Aegyptiſche) — Hermes (Joh. Tim.) mg 
Helleſpont — Hermetiſche Kunſt, ſ. Alchymie — 
"Helm —  Hermione — 
Helmintholithen — Hermitage — 
Helmont (J. Bapt. von) 678 Hermode, ſ. Nord, Mythol. 719 
Heloiſe — Hernia, ſ. Bruch — 
Heloten 679 Hero — 
Helſingoͤr — Serodes — 
Helſt (Barth. van der) — Serodian 720 
Helvetien 680 Herodot — 
Helvetius (Claud. — — Heroen „23 
Helvoetölung \ 681: Heroide 724 
Hemerodromen — SHeroiſch 725 
SDemifranie 682 Herold — 
Hemiſphaͤre, ſ. Halbkugel ee „717117777 | 726 
Hemſterhuls (Tiberius) — SHeroſtrates — 
Hemſterhuls (Franz) 683 Herrenbank — 
Hendekaſhllaben 684 Herrera (Hernando de) 727 
Hendel⸗Schuͤtz, ſ. Schuͤt 685 Herrera (Antonio) — 
Henglſt — Herrnhut — 
Henil — Herſchel 728 
Henke (Heine. Ph. Cont) — Sertha 729 
Henrich (Chr. Friede.) 687 Du 730 
Hephaͤſtlon — SHer; (Markus) — 
Hephaͤſtos, ſ. Vulcan — Setrtiberg 751 
Heptachord — SHerzog 4 
Heptagonalzahlen — Hexzogenbuſch — 
Hetaklẽa 688 Heſeklel, ſ. Ejechiel 755 
Herakliden — Seſiodus = 


— „Hintergeund, f. Grund 
Oiob 


958 
He periben Seite 737 
Heſperus — 
Heß (kudwig) 
Heß (Earl) > 
Heß (Dr. 3.8, vo.) 739 
Heſſen m 
Heſyychaſten 771 
Heſychlus — 
Hetaͤren 742 
SHeterodoy und Heterodoxle — 
Heterogen und Homogen 743 
Heteroscii — 
Hetmann — 
Het rurlen — 
Hetſch 4 — 
Heuſchrecken 
Heuriſtik 74 
Hera meter 747 
Herxapla 
Hexe und Hexereil 748 
en. 749 
9 
ans "Eu. m; 750 
Hlotus 755 
Sibernien — 
Hibridiſch — 
Hidalgo — 
Hlerarchie 754 
Hieres 757 
Hiero J. = 
Diero II. 759 
Sierodulen ‚ 760 
Sieroginphe 792 
OHleronijmiten 763 
Hieronymus (d. Dell.) 764 
Dieronymus von Prag 7 
Hieronymus Napoleon 7 
Hierophant — 
Digbwanmen 767 
Hiudburghouſen — 
Hildebrandismus 768 
Hildesheim — 
Ju (Aron) 769 
Hiu (Str John) — 
Hil (Der. Str Rowl.) 770 
Hiuer (Joh. Ad) 771 
Diner (Gottlieb) 772 
HSuer (Joh. deeih. ven) 778 
Himmel 774 
Simmel uud Hlmmelfohrt 775 
Dimmel (Freſedr. Helnt.) — 
Spimmelstügel, ſ. Globat -*776 
Hinckelumann % — 
Hindenburg a FE 


—7 


Hirzel (9. €.) 


Siftorienmahlerel 


= (Stadt 
Mof 


Keifle . 5 


Hindoften 
Hindus 
Hinken 


Hipparchos 

Hippel (Th. ©. v.) 
Hipplas 

Sipplatrif 
Hippocentauren 
Hippöcrates 

Hippocrene 

Hippodamla 
HDippodromus 
Sippogenph 
Dipprigtus 
Hippolytus a Lapide 
Hirſchberg 

Hirſchfeld (Chr. Can — 
Alt (A.) 
Hirtenbrief 
Hirtengedicht, ſ. Idylle 


Hiſpanien 
Hiſtorie 
Hiſtorlenmahler 


118121312132838118288 


ſ. Hifkoriter 
u. Hiſtoriſch 
Hiſtoriker 

Hiſtoriſch 

Hiſtoriſche Eompofition] ſ. Se 
Hiftorifhe Kritik riſch Dt: 
Oiſtoriſche Kraſt ſtoele m. 


IK 


Hiſtoriſcher Styl Hiſtori⸗ 
Siftorifhes Gemaͤhlde 8 
Hatrionen 

Hobbes (Tham.) 

Hoboe, ſ. Oboe 

Hochamt 

Hochberq (Gr. C.k. Fr. v.) 
Hoche (kazare) 
Hochheim 

Hoch klech 

Hochmeiſter 

Hochſtaͤdt 

Hoch verrath 

Modig —— Joſ. Straf v.) 


Dof 

Hofer (Andreas) 
Hoffmann (Friedr.) 
Hoffmann (Chr. kudw.) 
Hoffmann (€, T. A.) 

Vo fgelt mar 


12137323132111341 


Regiſter 


Sofmannswaldau (Eh. Hof. 
v.) Seite 


Hofnarren 


Hoftwiyl, f. Fellenberg 817 
Hogarth (Wiulam) — 
Sogendorp (D. —* v.) 820 
Hogendorp (Gysp. €. von) — 
Höhe 

Hoheit, Hoheiten, Hoßeitsregte — 
Hoͤhenkreis 821 
Ho henlinden — 


Hohenlohe 822 
Spohenlohe + Bartenfl. » Jartb. 823 
Sohentlohe » Ingelfingen (Br. 8. 
Sürft v.) 
Sohenlohe: Waldenb. » Bartenft. > 
Hoͤhenmeſſung, Hoͤhenwinkel —* 
Hoͤhenrauch 828 
Snchenftanfen — 
Hohenſtaufen (Berg) 851 
Soobenzollern — 


Hohenzollern (Fuͤrſt gr. Fr. &. 20 
8 


Hoͤ 

Hohlmönzen ‚, f. Bracteaten 

Holbah (P. Thury. Baron v.) — 

Holbein (KHans)) 

Holberg (Ludw. Frelh. v.) 858 

Holkor 840 

Holland (HP. R. Bor, Lord) 848 

Holland, f. Niedıslande (Könige - 
reich der) 

Houdnder 

Heuandiſche eiteratut und Sprache, 
ſ. Niederlaͤnd. Liter, u. Spracht — 

Houaͤndiſche Schule, ſ. Nieder⸗ 
landiſche Schule 

Hoͤlle 

Hoͤllenſtein 

Holm 

Holſteln 

Hoitiy (2. 2. Chr.) 

Holzanbau 

Holzbrand 

Holzconſamtion 

Hoͤlzerne Uhren 

Hol floͤßen 

Hol handel 

Hol ſparkunſt 

Holiſchneidekunſt, Holjfi 

Holzwaaren 


Homann (Joh. Bapt.) 


— 







Hood (Sam. 3 


— 
a 
© 


Homburg 

Home (Hentiy) 
Homer, Homeriden 
Homilie 

Hommel 

—— 
Homogen, ſ. Heterogen 
Hompeſch (But, Zreib. ©.) 
Hondekoeter (Melchier) 
Honig 
Honneurs 
Hontheim 
Honthorſt 


Seite 853 


2. SW von) 


ur „v €. ©.) 


Hop 

ac (Mlchel ” N) 
Horatler 

Horatlus Coeles 

Dora, 

Horeb 


318 —B0 — — 


Horen 

Hören, ſ. Gehör 

Horizont 

Hormayr (I. Freih. v 

Hormayr (I. Freih. v. 

Horn, Hoͤrner 

Horn, Waldhorn 

Horn oder Hornes (Philipp II 
v. Montmorenci⸗Niwvelle, 
Graf von) 

Hornemann 

Horn haut 

een 

Doro 

— — ſ. Sepönnetene ' 

Hof 


Horus 

Ho ſe 

Hoſeas 

Hoſianna 

er ;% Krantenhäufer 
Sofpitalficher 

Hofpodar 

Hoſtben 


131 


8 
PEN 


EIER 31118131 


960 
Hoym (R. J. 2. Gr. v.) Gelte 988 


Syuarte (Juan) 889 
Huber 0° — 
Huber (Michael) — 
Huber (Ludw. Ferd.) — 
Haubertsburg — 
Hhubner (Joh.) 


Hubſch (G. W. €. A. Such, v.) 393 
Hudſon (Henry) 


eg — 
Aue (J. 8t.) 5 
Sufrland_CEhri win. I > 
Hugdletrich \ 896 
Hugo Eapet ‚897 
Hugonotten, Hugenotten 898 
Huldigung nenn 902 
Hull Sn, 903 
SHukin (Gr. P. u) — 
Human, Humanität 904 
Humboldt (C. W. Sreih. v.) 905 


Hutuboldt (F. A. Freih. v.) 906 


Hume (David) 912 
Hummel (Joh. Nep.) 915 
Humor, Humoriſtiſch 9:16 
Humoral 921 
Hundsrhd 922 
Hundstage — 
Hunds wuth — 
Hunger 923 
Hunnen 924 
Hunt 925 
Hunter — 
Huronen 926 
Huſaren 4 — 
Su, Huſſiten us 
Huſten 9330 
Hut 932 
Hutten (Ulr. v.) 933 
Huͤttenkunde 934 
Huͤttenrauch, f. Arſenik — 


Suygens (Ehe) * 





Regiſter 


Huy ſum 
Hyacinth 
Hyacinthen 
Hyacinthus 
Hyaden 
Hyde de Neuville (Sr, Pau 
Hyder Al ( 8 
Hydra von Lerna, f. Hercules 
und Lernaͤlſche Schlange 
Hydraulik 

Hydriaden 

Hydrocephalus 

Hydrographie 

Hydrologie 

Hyydroparaſtaten 

Hydrophobie, ſ. Waſſerſchen 
Hydroſtatik, ſ. Hydraulik 
Hydroſtatiſche Waage, ſ. Wange 
Hyeren ſ. Hieres 

Hygiela, Pngien 
Hyginus (Caj. Jul.) 
Hyygrometer 

Hylas 

Hymen, Hymendot 
Hymettus 

Hymnus 

Hyperbel, ſ. Kegel. 
Hyperborder 

Hyperlon 

Hyperm neſtra 

Hypnos, ſ. Somnus 
Hypochondrie 

Hypocritlſch 

Hypothek 

Hypothekariſche Creditinſtitute 
Hypothekenweſen 

Hypothenuſe 

Hypotheſe 

Hypſipyle 

Hyreanlen 

Hyſterle 


Grit 9 


a 


ISIı ll 


8 
8138 


218511171111141 


EDVODDO—— 





